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Metellus iſt der Name einer Familie des plebejiſchen Geſchlechts der Caͤcilier. 
Lucius Eäcilius M., der im erſten puniſchen Kriege zwei Mal (250 u. 247 v. Chr.) 
Conſul war und 243 als Pontifer Marimus das Palladium aus dem Tempel ber Veſta 
bei einem Brande rettete, begründete die Groͤße feines Hauſes, das ſeitdem zu den edelften 
ber Robilität gehörte. Am befannteften find Duintus Cäcilins M., Macedonis 
cus benannt, weil er ald Prätor im Jahre 148 v. Chr. den Andriscus beftegte, der fi 
unter dem Namen Bhilippus zum König von Macedonien aufgeworfen hatte, Na feinem 
Gonfulat im Sabre 143 kämpfte er 142 gegen Viriathus (ſ. d.) und tm Jahre 131 
befleidete er mit Quintus Bompejus die Genfer. Bon den Alten wurde fein Gluͤck ge- 
prieſen, das ſich theils in feiner Abkunft, feinen Förperlidden und geiftligen Kräften, dem 
RKuhm und den Ehrenftelen, die er erlangt und im Beflg einer tugendhaften und frucht⸗ 
baren Gattin, theils darin bewährt habe, daß, als er 115 ſtarb, fchon der dritte feiner 
Cine Conſul war, einer von ihnen, Duintuß, der von der Unterwerfung der Baleari⸗ 
ſchen Inſeln im Jahre 123 und 122 den Beinamen Balearius erhielt, triumphirt hatte 
and der vierte fih um das Conſulat bewarb. — Sein Neffe, Quintus Eäctlius M. 
Rumidicns wurde 109 v. Ehr. Eonful, führte flegreich den Krieg gegen Jugurtha in 
Rumidien, bi8 ihm 107 der Oberbefehl duch Marius (f. d.) entzogen wurde. Im J. 
102 befleidete ex die Genfur, wurde im Jahre 100 wegen feiner Weigerung, das Ackergeſetz 
vs Volkötribun Saturninus (f. d.) ald Senator zu beſchwören, verbannt und ſtarb 
bald nach feiner Zurücdherufung im Jahre 99. Er war einer der reinften und fefteften 
Rämer feiner Zeit. — Sein Sohn, Quintus Gäcilius M., erhielt wegen des zaͤrt⸗ 
lichen Eifers, den er bei dem Volke für die Rüdrufung feines Vaters bittend dargelegt 

hatte, den Beinamen Pius. Er focht als Prätor 89 und 88 v. Chr. im Bundesge- 
noflenkriege und entfloh nach des Marius Rückkehr im Jahre 87 nach Afrifa. Im Jahre 
83 ſchloß er ſich an Sulla an, als diefer nach Italien zurüdgefehrt war und flegte für ihn 
bei Faventia über Papirius Garbo und Norbanud. Die Aechtungen, welche Sulla aus⸗ 
ſprach, ſuchte er zu mäßigen, befleidete mit biefem im Jahre 80 das Confulat; erhielt im 
Sabre 79 das jenfeitige Spanien zur Provinz und gegen Sertorius (f. d.) den Ober- 
befehl, den er 78 — 72 mit Cnejus Pompejus theilte. Er flarb 64 als Pontifer Mari« 
au. — Onintus Caäcilius M. Sreticus erhielt diefen Beinamen von feinen 
Kriegen in Kreta, das von ihm, nachdem er 69 v. Chr. mil Hortenfius Conful gewefen, 
im Jahre 68 und 67 unterworfen und zur Provinz gemacht wurde. Dem Enejus Pom- 
peius, der ihm den Ruhm biefer Unternehmung hatte entziehen wollen und feinen Triumph 
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bis zum Sabre 62 Hinzuhalten wußte, war er verfeindet. — Duintus EäctliusM, 
Celer focht 66 v. Ehr. unter Pompejus in Aften und befettte im Jahre 63 gegen die Ca⸗ 
tilinarter al8 Prätor die Päſſe, die über den Apennin nad dem cisalpinifchen Gallien 
führen, da8 er 62 unter dem Titel Proconful verwaltete. Im Jahre 60 trat er als 
Conſul gegen die Anmaßungen des Bompejus, im Jahre 59 gegen Cäſar's Ackergeſetz auf 
und ftarb, vielleicht Durch feine Battin Clodia (j. d.) vergiftet. — Sein jüngerer Bru⸗ 
der, Duintus Cäcilius M. Nepos, hatte unter Pompefus im Seeräuberfrieg und 
in Aften gefochten. Als Volkstrihun trat er im Jahre 63 v. Chr. gegen Eicero beim 
Schluß von deſſen Conjulat und 62 für Pompejus auf; fein Vorſchlag, daß dieſer mit 
dem Heere zur Herfiellung der Ruhe nad Mom berufen werde, fheiterte an dem Wibder- 
flande de8 Senats und namentlid des Cato Uticenfis (ſ. d.). Er floh zu Pom⸗ 
peius, kehrte mit ihm zarüd und wurde im Jahre 60 Brätor und 57 Conſul. — 
Duintus Cäcilius M. Pius Scipto, bald Duintus Sciplo, bald Scipio Mes 
tellu8 genannt, der Sohn des Publius Cornelius Scipio Naflca und der Licinia, wurde 
vom oben erwähnten Metellus Pius im Teflament .adoptirt und durch feine Tochter 
Cornelia im Jahre 52 v. Chr. Schwiegervater des Pompejus. Im Auguſt desfelben 
Jahres von Pompejus zu feinem Collegen im Conſulat ernannt, war er für ihn bis zu 
Anfange ded Jahres A9 gegen Cäſar im Senat einer der Thätigften. Namentlich betrieb 
er den Beſchluß, durch den diejer für einen Yeind des Staats erklärt wurde. Beim Uus- 
bruch des Kriegs ging er nach Syrien, ftieß im Jahre AB v. Chr. zu Pompejud. Unter 
diejen focht er in der Schlacht bei Pharſalus, floh dann nah Afrika zu Juba und erhielt 
bier, obgleich wegen feiner Ueppigkeit und Grauſamkeit verhaßt, durch Cato's Bermittelung 
den Oberbefehl über das Heer der Pompejaner. Nah dem Berluft der Schlacht hei 
Thapfus im Jahre 46 tödtete er ſich felbft auf der Flucht nach Spanien, nachdem 
feine Schiffe durch das Geſchwader des Cäſarianers Publiud Sittius überwältigt waren. 

Metempſychoſis, Metenfomatofid, |. Seelenwanderung. 

Meteore heißen alle Ruftericheinungen, welde in der Atmofphäre entftehen. 
Man Tann daher legtere gleichjam als ein Laboratorium anjehen, in weldhem die M. 
durch chemiſche Proceſſe ausgearbeitet werden. Folgende find die bauptiädlichften Me⸗ 
teore: Winde, Stürme, Orkane, Wafler- und Windhoͤſen, Ihau, Reif, Nebel, Wolfen, 
Megen, Wolkenbrühe, Schnee, Hagel, Schloßen, Graupeln, Gewitter, Wetterleuchten, 
Blitz, Donner, Irrlichter, Irrwiſche, Sternſchnuppen, Feuerkugeln, Weteorfteine 
(Meteorolithen, Aërolithen oder Uranolithen), Abend- und Morgenröthe, Waſſergallen, 
Regenbogen, Höfe oder Halos um Sonne, Mond und Sterne, Mondregenbogen, 
Nord» und Südlicht, Thierkreislicht (Zodiakalſchein), Höhenrauch (Heerrauch), Fata 
Morgana, Nebenſonnen und Nebenmonde u. ſ. w. Man unterſcheidet wäſſerige und 
feurige Meteore. 

Meteoreiſen, gediegenes Eiſen, das in großen Maſſen gleich wie die andern 
Meteorfteine (ſ. d.) auf unfere Erde fällt; dergleichen ift ſehr oft zu verſchiedenen 
Beiten und an verfchiedenen Orten gefunden worden. Die Annalen der Phyſik, jowie 
Chladni's Schrift: „Ueber Beuermeteore und über die mit denjelben hberabgefallenen 
Maflen * (Wien 1819) enthalten dad Wiffenswerthefte hierüber. Im Jahre 1751 iſt eine 
71 Pfund ſchwere Eiſenmaſſe zu Hraſchine bei Agram in Kroatien gefallen. Am Jenifei in 
Sibirien entdedte Pallas eine 1600 Pfd. fchwere Eiſenmaſſe und eine noch größere (gegen 
30,000 Pfd.) fand Rubin be Lelis 1782 in der füdamerifaniihen Provinz Chaca 
Bualamba. Ein fchweizeriiher Obrift, I. K. Fiſcher, wollte dag M. künſtlich nach= 
machen und erlangte dabei zufällig durch die Verbindung des Nideld mit Stahl die echte 
Damascenerflinge. 

Meteorologie ift die Wiſſenſchaft, die, dur die atmofphäriichen Veränderungen 
bedingte, Witterung auf allgemeine und beftimmte Gejege zurücdzubringen und letztere hier— 
nach für gewille Perioden in Voraus zu beflimmen. Obſchon der Nupgen einer, wenn es 
der Ball wäre, ficher begründeten Witterungdfunde unbeflreitbar groß fein würde, fo ift 
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dennoch Hierzu, aller Bemühungen ungeachtet, wenig Hoffnung vorhanden, da wir bei Wei⸗ 
tem noch nicht alle Urſachen (und ihre Anzahl tft gewiß nicht gering), durch welche die 
Witterungsveränderungen als deren Wirfungen bedingt werden, genau fennen. — Kämk 
iſt der erfte, der in feinem Handbuche der Meteorologie diefem Theile der Phyſik das Ge⸗ 
wand eines confequent durchgeführten Syſtems gegeben hat. 

Meteorfteine, auch Mondfteine, Meteorolitben, Atrolithen, 
Uranolithen, find größere oder geringere Maſſen, die, ganz oder in Stüden zerplagt, 
meiflend erhigt und mit ſichtbaren Spuren einer vorhergegangenen Schmelzung aus der 
Luft, gewöhnlich aus Feuerkugeln, welche zerplagen, herab auf die Erde fallen, und in der 
Regel einen Schwefelgeruch um fich verbreiten. Im Allgemeinen find bei allen Meteor- 
feinen die Äußere Geſtalt, eine dünne ſchlackenartige Rinde und die übrigen Beftandtheile 
dieſelben. Sie enthalten Eiſen, Kiefelerde, Magnefla, Nidel, Chrom, Schwefel, Kalt, 
Thon, Mangan, jeltener etwas Natron, Wafler, Kohle und Salzfäure. — Die heradge- 
fallenen Meteorolithen find übrigens an Größe und Menge fehr verſchieden, von einigen 
Lothen 6iß zu mehreren hundert Pfunden. Bei Aigle z. B. fielen gegen 2000 Stüd; bie 
Eteine von Enſisheim und Verona wogen 300 Bfund, und der bei Aigos⸗Potamos foll 
gar fo groß wie ein Fuder gewefen fein. — Ihr fpecififches Gewicht anbelangend, fo be⸗ 
trägt ed Im Durchſchnitt 3, 5, fleigt aber felten auf 4, 28. Die Erfcheinung derjelben 
hat durchaus nichts Periodifches und Feinen Zufammenhang mit andern meteorifhen Phä« 
nomenen. Früher hielt man die Nachrichten von herabgefallenen Steinen für Fabeln; doch 
Ghladni zeigte zuerft die Unleugbarkeit der Thatſache, und erflärte die Meteorfteine für 
koemiſchen Urfprungs, welche Hypotheſe noch bis jegt die einzige wahrſcheinlichſt richtige 
lin wird und bleiben muß, fobald man die große Geſchwindigkeit ihrer, felbft in den Höch- 
fen Regionen flattfindenden Bewegung berüdfichtigt. Andere, 3. B. de Lüc und Olbers, 
ſelbſt Laplace, halten fte für Auswürfe der Mondvulfane; namentlih hat der zuleßtge- 
nannte Gelehrte fehr fharffinnig geführte Unteriuchungen und Rechnungen zu dieſem Zwed 
angeſtellt. — Das vorzüglichfie Werk über diefe Art von Naturerfheinungen tft noch 
Immer: „Ueber Keuermeteore und über die mit denfelben herabgefallenen Maſſen“ von €. 
8. 5. Ehladnt, nebf 10 Steindrudtafeln von Schreiber (Wien, 1819. 8.). 

Meth oder Meht ift ein weinartiged Getränf, welches in Polen und Rußland 
bereitet wird, indem eine heiße Honigauflöfung in Waffer mit allerlei aromatiſchen und ges 
würhaften Pflanzen, allenfalld auch mit etwas Malz verfegt wird. Dann wird durch ein 
Serment die Gährüng eingeleitet, nad) deren Beendigung die Zlüffigfeit Elar abgezogen 
wird. Zu den gemeinen Sorten Meth wird die wäflerige Blüffigfeit verwendet, die man 
durch das letzte Auskochen der Honigfladen, um Wachs zu gewinnen, erhält. 

Methfeffel, Albert, Kapellmeifter zu Braunichweig, ald Liedercomponift vortheil- 
haft befannt und früher fehr beliebt, ift in Stadt Ilm, einem Städtchen im Fürftenthume 
Schwarzburg⸗Rudolſtadt 1786 geb., wo fein Vater Cantor und Muſikdirector war, von dem 
er eine gründliche muſikaliſche Bildung erhielt. Auch eine angemeffene Gymnaftalbildung 
ward ihm zu Theil, ſpaͤter fandte ihn die Fürſtin von Schwarzburg-Rubdolftadt zu feiner 
weitern Ausbildung ald Sänger (denn M. Hatte auch eine gute Tenorftimme, die er früh— 
jeitig gebildet Hatte) und Muſiker nad) Dresden und Leipzig. Im. 3.1810 ward er Kam⸗ 
merjänger in Rudolſtadt, fing jetzt fleißig an zu componiren, doch ging erenie über das 
Ned hinaus. Im 3. 1824 ging er nah Hamburg, wo er lange Zeit als Gefanglehrer 
lebte und ſich durch Stiftung einer Xiedertafel verdient machte. Seit 1831 ift er Kapell⸗ 
meiſter in Braunfchweig. 

Method, f. Eyrill. 

Methode (griedh.) heißt zunächft überhaupt: Weife, irgend etwas zu thun, Form 
des Handelns, ferner ein beſtimmtes, planmäßiges, nach allgemeinen Grundfägen geregelte® 
Verfahren, 3. B. Heilmethode, ſodann bedeutet e8 näher die Weife der wiſſenſchaftlichen 
Vetrachtung oder auch die Form der Mitiheilung derfelben; oft auch beides zugleich, wie 
+. ®. die ſokratiſche Methode zugleich eine Weije ver Erforſchung und der Mittheilung der 
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hrheit it. Obgleich überhaupt keine Wiſſenſchaft ohne Methode möglich if, fo haben 
‚ die Philoſophen des Alterthums fich nicht damit befchäftigt, allgemeine Grundfäge der 
thodif aufzuftellen; und erft die Philofophie des Mittelalters ftellte Betrachtungen der 

an; ja man kann fagen, die ganze Philoſophie des Mittelalterd fei Methodenlehre, 
bei Fichte komme nur zur äußerlihen Erſcheinung, was vorher dem Weſen nad ſchon 
yanden war, nämli die Grundanſicht: e8 gäbe eigentlich von vorn herein feinen Ge⸗ 
Rand der Wiflenfchaft, fondern die Vernunft made ihn erft, indem fle ihn betrachte, 
t Schelling machte die Wahrheit geltend, daß die Wiſſenſchaft eine ihrem Inhalte ad» 
ate Methode haben müfle, um wahrhaft Wiffenfchaft zu fein. Die Weiſe nun, in 
her diefer Gegenftand der Wiffenichaft zu betrachten ſei, oder die durch den Gegenftand 
wendig bedingte Methode der Wiffenichaft hat Hegel in ihren Grundzügen aufgeftellt, 
noch in einer Form, welde dad Verftändniß derfelben und mithin ihre allgemeine An⸗ 
nnung erſchwert. Es ift die Aufgabe der nächſten Zufunft, diefe Methode auszubilden 

auf den einzelnen vorliegenden Stoff der Wiflenichaft anzuwenden. Es ift anzuneh« 
', daß, wenn dieſes in gewiflen Maße gejchehen fein wird, die jchwerfälligen Formen 
fallen werden, welche die Philofophie jegt noch faft allen denen verdächtig machen, bie 
nicht ausjchließlih mit ihr beichäftigen.. Bis jetzt befteht freilih no ein Vorur⸗ 
[ gegen die jogenannte Bopularphilofophie. Man Hält ed für unmöglich, daß tiefe und 
affende allgemeine Wahrheiten in der Umgangsſprache vorgetragen werden £önnten, 

allerdings fcheint die Erfahrung dies zu beflätigen. Alle diejenigen Philoſophen, 
be mit Beftinmtbeit, mit Selbftändigfeit und Gründlichkeit die Wahrheit erforichten, 
m fich einer Terminologie bedient, welche mehr oder weniger von der Umgangsſprache 
id, und welche von denen, die fih in die Geheimniffe der Philoſophie einweihen Lafjen 
ten, erft befonders erlernt werden mußte. Diejenigen Philofophen dagegen, welche id 
Umgangsfpracde ihrer Zeit zu bedienen wußten, haben ſämmtlich mehr oder weniger 
Unbeftimmtheit und Seichtigfeit zu Schulden fommen laffen. Platon und Xriftoteles 
vielleicht diejenigen Philoſophen, in welden jene beiden Vorzüge, Tiefe der An⸗ 
sungdweife und Anjchaulichkeit der Darftellung am meiften vereinigt waren ; aber 
ton leider doch nicht felten an poetiiher Umbeftimmtheit, und Ariſtoteles wird gerade 
wo er fih in die Tiefen der eigentlihen Speculation begibt, auch ſchwer verftändlid. 
er hat man fi angewöhnt, von populärer Methode im Gegenfage zu wiffen- 
ıftliher Methode zu ſprechen. Diefer Unterfchied iſt aber ein durchaus nichtiger; 
ı e8 iſt fein Grund vorhanden, warum eine firengwiflenichaftlihe Methode nicht zu⸗ 
h populäre Form fein fünnte. Ueberdies find die Beariffe populär und wiſſenſchaftlich 
elativ, dag jede noch jo populäre Darftellung, wenn fie eine Wiffenichaft zum Gegen: 
ve bat, auch nothwendig wiflenfchaftlich fein muß, und daß ebenfo die allerfchwerfäl« 
e wiffenfchaftliche Abhandlung, wenn nur irgend ein Menſch etwas davon verfteht, in 
Mem Grade populär ift. Noch ungehöriger iſt e8, wenn von einer apboriftifhen 
fragmentarifhen Methode geſprochen wird. Mit ebenfo vielem Rechte Eönnte 
dad Stottern eine Methode zu ſprechen nennen. Denn die aphoriftiiche Form ift ja 
: ein Mittel, die Wahrheit zu erforichen, jondern nur eine äußere und zwar höchſt un« 
'ommene Yorm, in welder einzelne mehr oder minder brauchbare Meinungen und 
jrheiten fich diefem oder jenem nachdenfenden Subjecte ofjenbart haben. Auch glaube 
nicht, daß dieſe Form gewählt worden fei etwa, um gefälliger und annehmlicher zu 
einen. Hätten diejenigen, welche ſich dieſer Form bedient haben, eine wirflihe Me 
e in ihrer Gewalt gehabt, fo würden ſie ſich ihrer fiher bedient haben; denn e8 gibt 
: beifere Art, eine Wahrheit einleuchtend und annehmlich zu machen, als fie in ihrem 
immenhange mit den ihr verwandten Ideen darzuftellen. Ebenfo unpaffend ift es, 
ı man, wie häufig gefchieht, Die Betradhtungdweije von Philojophen aus ganz verſchie⸗ 
n Zeitaltern, etiwa wegen irgend einer zufälligen Uehnlichfeit, unter einem und demſel⸗ 
Namen zufammenfaßt. In diefem Sinne hat man z. B. von einer ſkeptiſchen und 
dogmatiſchen Methode geſprochen; aber ſchon unter den Skeptikern, z. B. denen 
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des Alterihums und den neueren findet ſich ſo wenig Uebereinſtimmung der M., daß der 
Name ſkeptiſche M. nichts anderes bezeichnen kann, ald das Zweifeln an gewifien fonft für 
snumftöglih gehaltenen Wahrheiten ; dies aber wäre wiederum eine M. ohne M. Dogma⸗ 
tiſche Methoden aber gab es ebenfalld beinahe fo viele, ala namhafte Philoſophen gelebt 
haben, und denjelben ift weiter nichts gemeinſchaftlich, als der abftracte Umftand, daß in 
ihnen allen etwas behauptet wirt. Eine kurze hiſtoriſche Ueberſicht der Methoden, deren die 
nambafteften Philoſophen ſich bedient haben — infoweit eine ſolche bier gegeben werben 
kann — wird Died näher veranfchaulichen. Die älteften griechifchen Philoſophen bedienten 
Rd einer Betrachtungsweiſe, welche man recht eigentlich eine rein<dogmatifche nennen Eönnte; 
fie abſtrahirten ſich nämlich aus den mannichfaltigen Eindrücken, welde dad Xeben ihnen 
bet, ganz unbefangen einzelne allgemeine Säge, welche allein von ihnen auf uns gefommen 
find, und deren Begründung durch Hinweifung auf einzelne Erfahrungen wahrjcheinlich 
der Gegenſtand ihrer wiflenfchaftlihen Mittheilungen war. Dieſe Methode nun wurde 
werf von der fogenannten ioniichen Schule in Anwendung gebracht, von Heraflit und der 
eleatiſchen Schule weiter ausgebildet (namentlich die Korm des Beweiſes zuerft angewendet). 
Bon ganz anderem Geſichtspunkte ging Pythagoras aus. Während die früher genannten 
Biloiophen ihre Ausipräce auf die Natur der ſie umgebenden Dinge gründeten, (aber fo, 
daß fe die fichtbare Natur negierten und den Gedanken an die Stelle festen), ſette er das 
Bein der Speculation vielmehr in die Abftraction. Daher erhob er den abftracteften 
aller Begriffe, die Zahl, gleichſam zum Symbol der Welt, und alle feine Ausſprüche über 
die Natur der Dinge find durch den Begriff und durd die Eigenichaften der Zahl bedingt. 
Auf dem Wege der Abftraction gingen nah ihm Leufipp, Demokrit und die Sophiften 
weiter. Die Letzteren namentlich entfernten fi) ganz von aller Betrachtung des Gegen⸗ 
Rindlicden, ja fle läugneten, daß es ein folhes gäbe. Alle Dinge, fagten fie, feien fo, wie 
der Einzelne fe wahrnehme. Daneben aber behandelten fie mit großem Scharffinn die 
Natur des Begriffs als ein. Mittel für Erreichung äußerer, praftifcher Zwecke. Sie abftra= 
birten ſich namlidy aus berfelben eine Menge von Kunftgriffen, vermittelft deren fie in bürs 
gerlichen Geſchäften eine nidıt geringe und vielfach mißbrauchte Ueberlegenheit über das 
unbefangene Bemußtiein ihrer Zeitgenoflen ſich aneigneten. Scheinbar ihnen gegenüber, 
in Wahrheit neben ihnen zur Seite ftellte fib Sofrates mit feiner berühmt gewordenen 
Methode. Auch er hatte fih vorzüglich geübt, gegen die formelle LUinzulänglichfeit der im 
gewöhnlichen Leben gebräuchlichen Vorftellungen, mit Lialektiichen Künften zu Felde zu 
sehen. Doc ſetzte er der Willkür der Sophiften ſich icharf entgegen, indem er Ein be— 
Kimmtes ald das wahrhaft Gute annahm und unter allen Kebensbedingungen zu erfireben 
antegte. Nach ihm bediente Platon zuerft fi einer in ftrengerem Sinne wifjenichaftlicdhen 
Methode, d. h. er wendete die durch die Sophiſten und Sofrates ausgebildete Dialektik 
wert auf Die Betrachtung eines beflimmten Gegenftandes an. Doch find feine Schriften 
noch keinesweges ausſchließlich Dogmatifchen Inhalts, der größte Theil derielbe befchäftigt 
fh vielmehr hauptſächlich mit Darftellung und Befampfung der Anjtchten früherer Philo— 
jopben, und nur gelegentlich Enüpft fich an diefe hie und da eine eigene dogmatiſch ausge— 
führte Anficht an, welche er jedoch auf negative Weiſe dialeftifch darzuthun firebt. Nur 
in den Iegteren in hohem Alter verfaßten Schriften zeigt ſich das Streben, dogmatiſch zu 
jein, vorherrfchend ; aber gerade hier nimmt die Schärfe und Tiefe der Platonijhen An- 
Mauungöweife beträchtlich und fchnell ab, und es blieb daher dem Ariſtoteles aufbehalten, 
die erwähnte dialektifche Methode mit Erfolg auf die verfchiedenartigften Gegenftände des 
menſchlichen Wiſſens in pofltiv beftinmender Weile anzuwenden. In den Schriften des 
Aiſtoteles Gerrichen nun wiederum mehrere von einander weſentlich abweichende Weiſen 
der Darftellung ; einige derfelben befchäftigen fich mit ganz einfacher Zujanmenftellung ein« 
#lner @reignifie der Erfahrung, in anderen findet ſich mehr eder minder audgebiltet eine 
befimmte philofophiiche Methode. Dieſe befteht alsdann darin, daß er zuerft Die in feinen 
Ungebungen gebraͤuchlichen Borftellungen, fowie die Anfichten früherer Philoſophen über 
den Gegenſtand, weldyen zu betrachten er fidh vorgenommen hat, aufzählt. Alsdann unter 
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dem Namen: Schwierigkeiten, die Widerfprüche, welche in der Natur des zu betrachtenden 
Begriffes liegen, erwähnt, und fo am Gedankeninhalte des Vorliegenden zu eigenen tiefe 
finnigen @edanfenbeftimmungen fortfchreitet. Diefe Betrachtung felbft iſt jedoch meift, fo 
geiftreih und tieffinnig fie auch ift, noch ziemlich zufammenhangslos. inzelne Seiten des 
Begenftandes werden betrachtet, aber noch nicht alle in ihrem weientlihen Bufammenbange 
dargeftellt. In der nächften Zeit nach Ariftoteles ift kaum von einer wiſſenſchaftlichen Mes 
thode die Rede, die folgenden Philoſophen bemächtigten ſich einzelner Säge, behandelten 
fie meift auf die von Platon und Ariftoteles angegebene Weife, und wendeten fie zu theo« 
retifher Begründung einzelner Richtungen des praftifchen Lebens an, Als einige Jahr⸗ 
hunderte fpäter das philojophiiche Bewußtiein der Völker wieder erwachte, hatte dasfelbe 
einen jchweren Kampf zu Fänpfen gegen die poetifchen und religiöfen Vorflellungen ber 
Zeit. Die meiften Philofophen aus diefer fpäteren Schule haben daher zwar höchſt tiefe 
finnige, in der neueflen Zeit mit großer Ungerechtigfeit verfannte Wahrheiten zu Tage ges 
fördert, aber ihre wiffenfchaftliche Methode war verunftaltet durch die muftifche, ſymboliſt⸗ 
rende Richtung ihrer Zeit. inige unter ihnen gelangten jedoch zu einer Methode, welde 
fih duch Schärfe und Tiefe der Dialektik auszeichnet. Im Mittelalter wurde zwar, wie 
gefagt, eigentlich Die Methode Gegenftand der Forſcher, indem der Inhalt als (in der Theo» 
logie) gegeben vorausgefegt wurde, und nur die Urt und Weife, wie er in die Form bes 
Gedankens gebracht werden follte, in Betracht Fam; aber gerade darum war die Methobe 
des damaligen Philoſophirens fo mannichfaltig, fo verfchiedenartig und zum Theil fo form 
los, daß bier nur dad Allerallgemeinfte darüber mitgetheilt werden kann. BZunädft galt 
ed, ganz einfach einen reichen in Korn der Borftellung und des Gefühl! gegebenen Inhalt 
in die Form und zu der Würde des Gedanken zu erheben. Man fuchte daher einzelne 
fhon vorhandene Begriffe näher zu beflimmen und ihre Beziehung zu einander, nähere ober 
entferntere DVerwandtichaft anzugeben. Man bildete daher vorzugsweile die Kormen der 
Definition und des Beweiſes aus. Diejes Verfahren begann mit den einfachften Verſu⸗ 
hen, und führte zulegt zu dem Ergebniffe, daß der gegebene Inhalt gleichjam von einem 
Nege von jorgfältig beflimmten und unter einander verfnüpften Begriffen umfpannt war. 
Waͤhrend ſonach diefe erſte Periode der mittelalterlihen Philoſophie (das 11., 12. und 
13. Jahrhundert der chriſtl. Zeitrechnung) einen, wenn auch nur ſcheinbar pofitiven dog⸗ 
matifchen Charafter gewann, hatten bie nächſten Jahrhunderte eine entjchiedene und nega⸗ 
tive Richtung. Da nämlich jener auf die bejchriebene Weile umgrenzte Inhalt eben ein 
fremder, ein nicht Durch die eigene Kraft des philofophiihen Bewußtjeins gegebener war, 
fo wurde die Untrüglichkeit desfelben dem Verſtande bald verdächtig, und man bemühte ſich 
nun, über ihn hinausgehend, eine abfolut unzweifelhafte Grundlage der Wiſſenſchaft zu fin» 
den. Diefe negative Richtung zeigte ſich zuerft als Polemik gegen Die vorher geltenden Anſtchten. 
ALS aber diefe gleichſam aufgezehrt waren, da Fleidete fih das philoſophiſche Bewußtſein 
ber Zeit in zwei einander entgegengefegte, aber aus einer Wurzel entipringende Formen, 
einerfeitö in eine myſtiſche DBerzweiflung an der Untrüglicyfeit des Gcdaufens überhaupt, 
und andererfeit8 in eine Eahle, inhaltlofe, Tpigfindige, wiewohl zuweilen höchſt Icharffinnige 
Disputirkunft. Garteflus, welcher die Ausbildung des Bewußtſeins diejer Periode vollen- 
dete, machte geradezu den abjoluten Zweifel ald den Ausgangspunkt der Philofophie gels 
tend, und glaubte demfelben nur dadurch entrinnen zu Eönnen, daß er einen abjolut inhalt: 
loſen Sag an die Spige der Wiſſenſchaft flellte, und aus diefem in der Form der Deduction 
die Begriffe, weldye er betrachten wollte, angeblich entwidelte, in der Wahrheit aber fie erft 
in dieſelben bineintrug. Das Trügerifche dieſes Verfahrens einjehend, gelangte nun 
Spinoza dazu, eingeftändlich den ganzen Inhalt der Philojophie in Form eines Alles um⸗ 
faffenden Begriffes, welchen er Gott nannte, voraudzujegen, und ſich dadurch der pofltiven 
Weiſe der älteren Philoſophen zu nähern, ohne doch die im Kaufe der legten Jahrhunderte 
gewonnene Gonfequenz und Selbftündigfeit des Gedankens aufzugeben. Er und Leibnig, 
weldher im Allgemeinen fich derjelben Methode bediente, beherrjchten beinahe ein Iahrhun- 
bert hindurch die Welt, und die auf ihre Anfichten gegründete, Durch Wolf zu einem bes 
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quemen Schema ausgearbeitete Methode wurde auf alle Zweige des Wiſſens angewendet. 
Ihre Weſenheit und Schwäche befleht darin, daß der vorhandene Stoff aus Grünten, 
welche durchaus nicht in feiner Natur liegen, in vorausbeflimmte Abtheilungen gefondert, 
gleihfam_in verfchiedene unter einander nur ganz äußerlih zufammenhängende Käftchen 
geiperrt wird. Kant zeigte zuerſt auf gediegene Weiſe das Unzureichende Diejer Methode auf. 
Seine Unterfuhungen, ald teren Gegenfland er jelbfk die Grenzen (nicht den Inhalt) 
der Bernunft bezeichnet, haben wiederum einen durchaus negativen Charakter, und würden 
zu einer abjoluten Troſtloſigkeit führen, wenh e8 ihrem Urheber nidyt gelungen wäre, unter 
dem Ramen praktiſche Annahme oder Boftulate gelegentlich einigen Inhalt einzuführen. 
Diele Methode, auf Poſtulate zu bauen, hat Fichte verrollfländigt. Sein ganzes Lehrge⸗ 
bäude ift auf ein Poftulat gebaut. Das Ich fegt (macht) den Gegenftand feines Denkens, 
indem ed denkt. Die Methode, vermittelfi deren Fichte aus dieſem Poſtulate allerlei mehr 
oder minder tieffinnige Lehrſätze entwickelt, if die ftrengfle, conjequentefte, aber auch uns 
dankbarfte, troftlofefte, deren ſich je ein Philoſoph bedient Hat. Aber er bahnte dur 
feine Unterfuhungen den Weg zu der Entdeckung (Schelling’s), daß ter Gegenftand der 
Biſſenſchaft an und für fih da ſei, und daß die betradhtende Vernunft denjelben nur zu 
beihreiben habe. Schelling gelangte aber noch zu feiner ausreichenden Methode, weil 
erden Umftand, daß die betradytende Vernunft und der Begenftand der Wiſſenſchaft Eins 
und Dasjelbe find, einfeitig geltend machte, (daher wird feine Lehre die Ipdentitätslehre ge⸗ 
mnzt), und dagegen überſah, daß jene fih ebenfo fehr auch von dieſem unterfcheibet. 
Rithin mußte ihm das Wechjelverhältnig zwiichen beiden, die Duelle jeder wahrhaft wif- 
fmibaftlihen Methode, nody unbekannt bleiben. Diefes Wechſelverhältniß hat Hegel zum 
Gegenſtand feiner Forſchungen gemacht, und das Reſultat derfelben ift eine aus der Natur 
ted Inhalts und des philoſophiſchen Bewußtſeins fich ergebende Methode, Die angeſchaute 
Bllederunig des Inhalts ſelbſt. Diefe Methode erkennt einerfeitd die Einheit und Unzer⸗ 
mißbarkeit des Inhalts an, behält fidh aber vor, zum Behufe der Betrachtung bie einzelnen 
Momente des Begriffe aus einander zu halten, aber aud ihren Uebergang in einander 
aufzuzeigen, weil fle in der Wirklichkeit fo innig unter einander verihlungen find, daß nie 
mald das eine ohne dad andere eriftitt. Er bat dieje feine Methode ſchon auf mande 
Zweige der Wiſſenſchaft angewendet, aber der Stoff wird darin gleichfam noch paradigmatiich 
behandelt. Eine innigere und vollfländigere Vermählung der Form und des Inhalts iſt 
von den nächften Jahrhunderten zu erwarten. — Unter den Lehrmethoden, den Yor- 
men wiflenfchaftliher Mittheilung, ift die fo genannte afroamatifche, die Form 
des zufammenhängenden Vortrags, die gebraͤuchlichſte; fle if die einfachfte aber auch die uns 
vollkommenſte. Man pflegt zwar für fle anzuführen, daß fie durch lebendige Darftellung 
irgend eines Gegenflandes zu wiflenfchaftlicher Betrachtung aufrege ; wer aber zur Wiflen- 
ſchaft aufgeregt werden muß, der thut wohl, lieber entfchieden fich fern von ihr zu halten. 
Jedenralld wird jeder etwaige Vortheil der Methode dur die Unmöglichkeit, das Vorge⸗ 
tragene vollſtändig und gründlich feſtzuhalten, und die nur allzubequeme Gelegenheit zu 
oberflächlichen Raiſonnement, welde fie dem Lehrenden bietet, aufgewogen. Gie iſt von 
den griechiſchen Sophiften zuerft ausfchließlih angewendet und bald darauf von Platon 
mit den unwiderleglichflen Gründen bekämpft worden. Im Mittelalter wurde fie immer 
nur da angewendet, wo es fih um möglichft ſchnelle Mitteilung von SKenntniflen an eine 
größere Menge handelte, und nur in der neueften Zeit ift fle wieder Lie alleinherrichende 
Form der Mitiheilung pbilofophiicher Wahrheiten geworden. Diefem Umſtande ift ein 
heil der Oberflächlichkeit des größeren philojophifchen Pukliftums unjerer Zeit zuzuſchrei⸗ 
ben. Die fogenannte erotematifhe Methode, d. h. die abfragende, welche Lehrer und 
Schüler in einen wirklich förderlichen Wechjelverfehr bringt, ift jener bei Weitem vorzu- 
ziehen, zumal, wenn fle, wie bei Platon, auf wahrhaft geiftreiche Weiſe gehandhabt wird. 
Dean ein bloßes Abfragen von Kenntniffen würde freilich einem verftändigen zuſammen⸗ 
hängenden Vortrage an Brauchbarkeit noch nachſtehen. Die katechetiſche Methode ift 
weiter nichts, als eine erotematifche, und durch die Benennung katechetiſch: foll nur die 
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Forderung, daß die Vernunft des Schülers wirklich in Anſpruch genommen werde, noch 
ausdrücklich angedeutet werben. Lieber die Lehrmethoden Peſtalozzi's, Lancaſter's 
u. A., welche ſich theils auf Unterricht im Allgemeinen, theild befonderer Fächer, unter bes 
fonderen Verhaͤltniſſen beziehen, ſ. d. einzelnen Artikel. 

Methodit oder Methodologie heißt die Anweiſung zur methodiſchen und 
zwedmäßigen Bebantlung irgend einer Aufgabe, 3. B. zur Erlernung ober zum Vortrag 
einer Wiflenfchaft, zur Ausführung eines Geſchäfts u. ſ. w. So ſpricht man von einer 
Methodologie des gkademifhen Studiums, der Medicin u. |. w. (S. Hodegetik.) 
Eine allgemeine wiſſenſchaftliche Methodologie ift noch eine Aufgabe, deren Löſung nod 
nicht gefunden iſt und nur durch ein jehr fpecielles Eingehen in den Geift der einzelnen 
Wiſſenſchaften möglih wäre. Vielleicht könnte man die logiihe Lehre von der Methode fo 
nennen, doch ift dieſe ſehr dürftig, befonders deshalb, weil fie nur Diejenigen methodiſchen 
Geſetze berührt, die allen Wilfenfchaften gemein find. In der Kant'ihen Schule nannte 
man denjenigen Theil einer Unterfuhung Methodenlehre im Begenjag zu der Elementar- 
lehre, der fich mit der Anwendung der Elementarbegriffe auf das durch fie beherrichte Er⸗ 
Eenntnißgebiet beicdyäftigte. 

Metboditer nannten ih die Anhänger einer von Ihemifon aus Laodicea im 
legten Jahrh. v. Chr. geflifteten mebicinifhen Schule, welche auf dem Mittelwege zwi⸗ 
[hen Dogmatismus (f. d.) und Empirismus (f. d.) eine feſte Regel für die The⸗ 
rapie zu geben verſuchte. Das Syſtem war jehr einfach, indem nad ihr alle Krankheiten 
entweder aus einer mit Trodenheit verbundenen Zufammenziehung, oder einer durch ver« 
mebrte Ausfonderung ſich ausfprechenden Erfchlaffung der die Säfte enthaltenden Kanäle 
oder endlich von einem aus diefen beiden gemiſchten Zuflande entflanden. Die Zujammen« 
ziebung wurde nun mit erfhlaffenden, die Eriählaffung mit zufammengiehenden, der ges 
miſchte Zuftand aber mit foldhen Mitteln behandelt, welche dem in ihm vorherrſchenden 
Krankheitäprincip nad derfelben Megel entſprachen. Ein bejondered fogenanntes prophy⸗ 
laktiſches Verfahren jedoch machten die Vergiftungen nöthig. Zwar war diejes Syflem 
aus Empirie und Dogmatismus zufammengefegt, hielt aber feineswegs die richtige Mitte 

zwiſchen beiden, denn es entlehnte höchſt einfeitig nur von jedem diefer beiden Ertreme 
einen Theil feiner Lehre und enthielt auf diefe Weife weniger die Vorzüge als die Fehler 
derſelben. Das Hauptverdienft der Methodiker ift die erfte Anregung des Gedankens an 
allgemeine Indicationen (ſ. Heilanzeige) und jomit an eine allgemeine Therapie 
(ſ. d.). Der Leichtigkeit wegen, welche dieſes Syſtem in feiner praftifchen Anwendung bot, 
fand e3 viele Anhänger, von denen aber die bedeutendften faft fämmtlid Veränderungen 
damit vornahmen ; die audgezeichnetfien unter ihnen find Soranus aus Ephejus, welcher 
unter Trajan und Hadrian lebte und von deffen Werfen noch einige in der lat. Bearbei⸗ 
tung von Lälius Aurelianus übrig find, Xegterer felbft und Mofchion. Vgl. Glarus, „De 
methodicae scholae principibus“ (2pz. 1799, 4.) 

Methodiften nennt man die Glieder einer Religionsgeſellſchaft, welche ſich zu 
Anfange des 18. Jahrhunderts in England bildete, fi eine genauere Beobochtung der 
neuteftamentlichen Vorſchriften, ſtrenge Sitten, fromme Uebungen und Werke der Liebe zum 
Geſetz machte, um namentlih dem Unglauben und der Sittenlofigfeit entgegenzuarbeiten, 
die bei der todten, trodenen Moral, welche man damald von den Kanzeln der biſchöflichen 
Kirche zu hören gewohnt war, immer mehr um fih griff. Iohn Wesley (ſ. d.) wurde 
1727 Stifter diefed frommen Bundes, dem bald mehrere junge Theologen zu Orford bei- 
traten, unter ihnen auch der talentvolle Whitefield (f.d.), der durch feine außerordent- 
liche Predigergabe das einflußreichfte und thätigfte Werkzeug diejer Secte wurde. Wäh- 
rend der Erſtere als Miſſionär einige Zeit in Amerika fi aufbielt, gewann in England 
Whitefield durch jeine falbungsvollen, begeifterten, allgemein verftändlichen Meden, worin 
ex die von der bifchöflichen Kirche verdrängten Lehren von der Erbjünde, der Wiedergeburt 
und Gnade durch Ehriftum wieder zur Sprache brachte, Die Sünden der Zeit mit dem Fe⸗ 
gefeuer beſtrafte, täglich mehr Zuhörer. In feinem Sinne predigten auch die übrigen methodi⸗ 
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Mifigen Lehrer, und als ihnen von Seiten der biſchoͤflichen Kirche bie Kanzel verboten wurde, bie 
wachſende Bahl ihrer Belenner Fein Privarhaus faften Eonnte, und fie gendtbigt waren im 
Freien auf Wieſen und Kirchhöfen zu predigen, ja nicht felten des größern Gontraftes 
wegen an öffentlichen Vergnügungdörtern auftraten, da firömten, theilweiſe auch durch den 
Reiz der Neuheit angezogen, Taujende berzu, der Donner der Reden Whitefteld's gewann 
de Ale, und die gewaltfam erfchütterten Herzen wurden zur Heiligung wiedergeboren, 
Unter dem Schuge der Regierung, die in ihren Reden etwas eigentlih Demagogifches nicht 
aufünden formte, bauten ſte endlich eigene Berhäufer, und Wesley gab ber neuen Kirche 
eine eigene Berfaffung, wobei er die Eonftitution der Herrnhuter, mit denen fie bis 1739 
in Einverfländniß flanden, zum Muſter nahm, die audy bei der jpätern, durch einen Gtreit 
über die Onadenwahl (1741) berbeigeführten Trennung der Bekenner Wesley's und Whi⸗ 
wield’6 von dem Letztern mit wenigen Abänderung angenommen wurde. Das Rituale der 
Kigöflihen Kirche haben die M. beibehalten, doch ift ihr Gottesdienſt wärmer und inniger, 
fe legen auf die pofltiven Lehren des Chriſtenthums einen größern Werth, befonderd da 
fe ihre Brundjäge zu einem unverbrüdjlichen Halten am Evangelium verpflichten, und bew 
tahten die Bekehrung überdies als das Werk augenblidliher Gemüthöbewegung, und 
glauben, durch diefen Durchbruch der Gnade, wie fie eine fo plöglihe Sinnesumwane 
Wlung nennen, werde eine größere fittliche Vollkommenheit erlangt, als auf andere Weiſe 
mög iR, und deshalb zwecken auch ihre Vorträge allein auf Herzensrührungen dieſer 
At ab. Im Aeußern beobachten die M. eben jene andächtige Haltung, jene einfache Le⸗ 
beadart und Fromme Sprache wie die Herrnhuter, obwohl fie weit mehr der Vorwurf der 
Gſcmaͤrmerei trifft und es unter ihnen nicht an Heuchlern und Selbftquälern fehlt. Na⸗ 
meatlih if, wie Reiſende berichten; der Methodismus in Nordamerika in neuerer Zeit ſehr 

außgeartet, und die Andacht der Erleuchteten artet nicht felten während der Erclamationen 
ihrer Prediger und im Augenblide des Durchbruch, den man hier vorzugsweiſe Ihe work 
(. Berk) nennt, in die tollftien Ausjchweifungen religiöfer Schwärmerei, Geheul und Hefe 
‚ tige Berzudungen aus. Dies ift namentlich der Ball bei den Belennern des neuen 
 Lihtes, einer fanatifgen merhodiftiichen Secte, die 1750 durch Shady Island, einen 
Seländer, geftiftet wurde. Die Anzahl der M. in Amerika wurde 1842 auf 3 Millionen 
berechnet; Bethäufer zählte man in England 1808 940 und 417 Prediger. Den M. 
bleibt das Verdienft durch Beifpiel und Lehre den großen Bolköhaufen zum Fleiß und zur 
Ginlichkeit zu führen, unbeftritten. Ihre Kirchenzucht ift muſterhaft, und gröbere Ver⸗ 
gehen der Mitglieder werden mit Bann, Verweiſung und endlicher Ausihließung aus der 
Gemeinde beftxaft. Jeder Gemeinde ſteht ein Bifchof vor, ihm zunächſt ſtehen die Predi- 
ga und Gehülfen der Legtern, die, weil gelehrte Theologen ſelten zu ihnen übergehen, oft 
and verichiedenen Ständen gewählt, ald Aerzte, Kaufleute, Handwerker, ohne beiondere 
geiflliche Tracht das Amt der Seeljorge übernehmen, wobei fte ihr Gewerbe ungeflört fort- 
ſchen Eönnen. Bei dem Mangel an Bildung der Firchendiener und der Strenge ihrer 
Sitten treten Leute aus den höhern Ständen nur jelten zu diefer Bartei über, und 1808 
ktrug die Zahl der nicht geiftlihen Mitglieder derfelben in Großbritannien an 110,000, 
meiſtens aber auß der Claſſe der Matroien, Soldaten, Kohlenführer und Tagelöhner, und 
Ränner wie Wilberforce (f. d.) find unter ihnen eine jeltene Erſcheinung. Bei Wesley's 
ode 1791 bildete ſich bei Gelegenheit der Brage, ob man wie biäher das Abendmahl in 
den Berfammlungen der bifchöflichen Kirche oder in den eigenen Tabernafeln nehmen follte, 
unter den Befennern Wesley's eine befondere Bartei, die neuen Methodiften, die 
dadurch, daß fie unter fidh ein eigened aus Laien und Predigern zufammengejehtes Kirchen⸗ 
directorium wählten, einen Theil des Kirchenregimentd auch den Nichtgeiftlichen einräums 
ten, fi einen anfehnlihen Zuwachs an Bekennern verichafften, ſodaß fle jegt zahlreicher 
fd, als die alten Wesleyaner und Witefieldianer. Vgl. Southey „J. Wesley’s Xeben, 
tie Entſtehung und Verbreitung ded Methodismus“ (nad dem Engl. von Krummacher, 
2 Sde. Hamb. 1825.) und „The Life of Whitefield“‘, (nad) dem Engl. von Iholud, Lpz. 
1834). — Mot hodiſten heißen aud die polemifchen Schriftfteller der römiſch-kathol. 
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Kirche im 17. Jahrhundert, welche den Kampf gegen die proteftantifchen Theologen durch 
eine neue Methode der Dialektik abzumachen fuchten, indem fie den proteftantifchen Lehrbe⸗ 
griff durch fich felhft zu widerlegen bemüht waren. 

Methuenvertrag heißt der von dem brit. Geſandten Methuen in Liſſabon 1703 
mit der portug. Regierung abgefchloffeneHandelövertrag, wonach wollene Tuche und an- 
dere Wollenwaaren brit. Uriprungs, tie feit 1684 nicht mehr hatten eingeführt werten 
dürfen, wieder zu dem frühern Eingangszolle von 23 Procent vom Werthe in Portugal 
zugelaffen werden follten, wogegen Großbritannien ſich verpflichtete, die portug. Weine 
bei der Einfuhr ſtets um ein Drittel niedriger als die franzöftjchen zu befteuern. Diefer 
Bertrag galt lange Zeit als ein höchſt vorteilhafter für Großbritannien, und nod) jegt 
hält ihn die Schule des nationalen Syſtems der politiſchen Defonomie dafür, obgleich nur 
geringes Nachdenken Iehrt, daß Großbritannien wohl felten einen ihm gleih nachtheiligen 
Vertrag abaeichloffen hoben möge. Denn da der Vertrag ſich nur auf Portugal, nicht 
auf deſſen Eolonien bezieht, jo wird durd ihn den portug. Weinen ber Seelenzahl nach 
ein zehnmal größerer Verbrauch in Großbritannien, als den brit. Wollenwaaren in Por⸗ 
tugal zugewieſen; ſodann hat Großbritannien doch ficher ein größeres Bedürfniß und 
Vermögen für portug. Weine, ald Bortugal für brit. Tuche, und endlid verringerte Groß⸗ 
bitannien noch dadurch feinen Verkehr mit Kranfreih, daß es einen der Hauptausfuhrar- 
tifel desjelben, den Wein, von feinem Markte ausfhloß und Branfreih zu Vergeltungs⸗ 
maßregeln veranlaßte. 

Metbymmna, jest Molivo, eine ehemals bedeutende Stadt, auf der Oflfüfte von 
Lesbos (ſ. d.), berühmt durch feinen Weinbau und ald Geburtdort ded Arion (j. d.), 
blieb im peloponnei. Kriege allein den Athenern treu, ald alle übrigen Städte ber Inſel 
die Bundesgenoſſenſchaft mit denſelben aufgegeben hatten. (S. Mitylene.) 

Metis war bei den alten Griechen und Römern die Göttin der Klugheit und Ge—⸗ 
wanbdtheit, Tochter des Okeanos und erfte Gemahlin des Zeus, die klügſte aller Götter und 
Böttinnen. Sie gab ihrem Gemahl das Brechmittel, auf welches Chronos die verſchlun⸗ 
genen Kinder wieder ausſpeien mußte. Als Zeus erfuhr, Metid würde einen Sohn ges» 
bären, ber ihn jelbft vom Throne flürgen werde, verichlang er die ſchwangere Gemahlin, 
und aus feinem Haupte ging die ſchöne, freurige, ftreitbare und ewig jungfräulide Minerva 
hervor. 

Metonymie iſt eine rhetorifche Figur, die auf der Vertaufchung zweier in objec= 
tivem Zufammenhange mit einander ftehenden Borftellungen beruht (vergl. die Art. Gleich - 
niß und Metapher). Sie entfleht, indem ftatt einer Vorftellung eine einzelne zu ihrem 
Inhalte gehörige Iheilvorftellung, oder allgemeiner, indem das Frühere für das Spätere, 
und umgekehrt gefegt wird, wie: die Wirkung für die Urſache, z. B. der Segen rauſcht 
herab, flatt ter Negen, welcher Segen bringt; die Urſache für die Wirkung, 3.8. Cano— 
va's Meijel wird unfterblid fein, d. 5. feine Werke, die Form für den Stoff, 3. B. Die 
Kugel, die wir bewohnen; das Zeichen für die Sache, 3. B. den Xorbeer erringen, flatt 
den Sieg; die Sache für das Zeichen, z. B. dort glänzt der Sieg auf feiner Stirn; Der 
Ort für das darin Befindliche, 3. B. der melodiihe Wald, flatt Bögel; das an einem Ort 
Befindlidye für den Ort felbft, z. B. den Altar berauben; die Zeit für das darin Geſche— 
hene oder Befindliche, z. B. die helleniſche Vorzeit iſt in Sagen gehüllt. 

Metopen heißen in der doriſchen Säulenordnung die Vertiefungen am Fries 
zwiſchen den Dreiſchlitzen (Triglyphen). In der ioniſchen und korinthiſchen Ordnung 
kommen fle nicht vor. Die Metopen wurden bei den Alten mit Hirnſchädeln (der Opfer⸗ 
thiere) verziert, 

Metre, ein franz. Längenmaß, das feit dem Gelege vom 7. Apr. 1795 und 10. 
Dec. 1799 ald Längeneinheit gilt, mißt genau AA3,296 par. 8. (der Toiſe von Peru) 
und hat 10 Decimütres, 100 Gentimetres, 1000 Millimetres. Auf deutihe Verhältniffe 
angewandt mißt der Fuß in Baden — 3/,, Metre, die Wegftunde — 4444°/, Mötre ; 
in Bayern ungefähr 0,292 Meötre; in der bayer, Pfalz der Kup = 1/; Metre, die Elle 
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= t/, Noetre; in Bremen hält der Fuß circa 0,289 Mötre; in Braunſchweig 0,285 
Metre, ebenjo groß ift der biäher übliche (Dresdner) Fuß in Sachſen. 

Metrik (grieh.) iſt die Wiſſenſchaft der allgemeinen Gelege bes Rhythmus 
(. d.) als Grundlage aller Verẽmeſſung, verbunden mit der Darftellung Ter verjchledenen, 
von den Dichtern gebrauchten Versmaße, fofern biefelben durch jene allgemeinen Geſetze 
bedingi find, obgleih man gemöhnlid nur die Theorie der Verskunſt darunter verſteht. 
Die vollendetſte Ausbildung erbielt fle von den Griechen, die ſich ſchon frühzeitig durch 
Geſang und Tanz an eine fefte Wahrnehmung der rhythmiſchen Ordnung gewöhnt hatten 
und deren Dichter zugleich Tonfünftler und Gefeßgeber der Muſik waren, durch vielfeitigen 
Reihthum und Wohlflang der Versarten; bei den Römern befam fle eine weit beichränfs 
tere und mehr praktiſche Nichtung, obgleich fle fich auch Hierin meift ſelaviſch an ihre Vor⸗ 
gänger, die Griechen, hielten. Als Wiſſenſchaft wurde fie von den alten grieh. Muſikern, 
Graumatifern, Rhetoren und Scholiaften behandelt, ‚namentlich von Ariftorenus (ſ. 
d) Hepbäftion (ſ. d.), u. A., doch nur fehr mangelhaft, was aud von den lat. Gram⸗ 
matkern, wie Brischan (f..d.) und Terentianus Maurus (f. d.) gilt, da man 
lediglich das praktiſche Bedürfniß berücfichtigte und mit einer oberflächlihen Silbenzäh⸗ 
lung oder mit bloßen Schematiömen ſich begnügte. Später kam das Studium der Metrik 
ſan ganz in Vergeſſenheit, mit Ausnahme der nothwendigften Regeln für das heroiſche 
Versnaß, bis Rich. Bentley (f. d.) mit Hintanfegung der Theorie der Grammatiker 
und der rein mechaniihen Meflung der Verſe das Weſen der Metrif in dem rhythmiſchen 
Elemente erfaßte und fo eine neue Bahn zeigte. Doch blieb feine Reform nur eine par« 
tele und ohne tiefern Einfluß, da ſich feine feinen Beobachtungen ausſchließend auf die 
sim. Komiker beichränfen. Die Berdienfte Bentley’s hat Hermann in der Schrift: „De 
Benlleio ejusque editione Terentii.“ (2ypz. 1819, 4.; aud im 2. Bde. der „Opuscula“) 
tefflid gewürdigt. Mehrere Gelehrte, beſonders Brund (f. d.) und Weiz (f. d.), 
Rellten nach Bentley recht gute und zum Theil fharifinnige Bemerkungen über die antife 
Rerif an; ein eigentlich und fireng wiflenichaftlihes Syſtem derfelben aber begründete 
wert Sottfr. Hermann (f. d.), der auf dem Wege, weldhen ihm die kritiſche Philoſo⸗ 
phie vorzeichnete, zunächſt nach den Kant'ſchen PBrincipien aus dem Begriffe des Rhythmus 
ſelbſt die neue Wiſſenſchaft entwickelte und die vorher ungeordneten Waffen unter allge= 
meine und beiondere Geſetze brachte. Diefe gänzliche Umgeftaltung blieb nicht ohne Wis 
deripruch und Tadel, indem einige, befonderd Apel in feiner „Metrik“ (2 Bde., Lpz. 
1814—16), den Mangel aller muftfaliihen Grundlage rügten, Untere, wie Bödh (ſ. 
d.) nur in der Theorie der alten Grammatiker ald der einzig fihern hiftoriihen Baſis das 
Bahre zu finden meinten. Dal. Freeſe, „De Hermanni metrica ratione“ (Halle 1829). 
Rad Hermann’ 8 Grundfägen unterwarfen Friedemann, Spigner und Seidler einzelne Vers— 
arien mit glüclichem Erfolge einer genauern Unterfuhung, Andere dagegen, wie Zange, 
datten, deſſen Anflcht nicht einmal richtig verflanden, und fo bietet gerade diefe Wiffenfchaft 
bid jegt noch die meiften Widerjprüce und Berfehrtheiten dar. Theils jene jchwanfenden 
Principien ſelbſt, theils der immer mehr überhbandnehmende Wahn, daß die Kenntnif der 
antifen Metrif zu abftract und ungenießbar fei und zu wenig praftifchen Gewinn vrrheiße, 
haben dieſer Wiſſenſchaft felbft auf Schulen und Univerfltäten nur geringen Eingang 
verſchafft, obſchon die neuefte Zeit mehrere brauchbare Handbücher darbietet, unter denen 
wir dad von Munf „Die Metrik der Grieben und Römer‘ (Glogau 1834) und von 
dreeſe „Griech.⸗röm. Metrik“ (Dresd. 1842) hervorheben. Die Metrit der beutjchen 
Sprahe hat 3. H. Voß in feiner „Zeitmeſſung der deutjchen Sprache” (2. Aufl, Kö 
aig8b. 1831) zuerſt begründet. 

Metrometer oder Metronom, ſ. Taktmeſſer. 

Metropolis (grieh.), heißt Mutterftadt, in Bezug auf die von derſelben 
gründeten Colonien (Zochterftädte, Colonialſtädte). Im Altertbume war M. überhaupt 
der Name aller größern Städte, befonderd aber der Hauptftätte der Vrovinzen. Daher 
hielten auch die Erzbifchöfe, welche in diejen ihre Sige hatten, den Titel Merropolit 
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ober Metropoliten und die erzbifchäfliche Haupt - ober Mutterficche den Namen Me» 
tropolitanfirde. 

Metrum heißt urfprünglih Map, Takt, fodann aber wird es vorzugäweile in ber 
Bedeutung von Versmaß (Weife, in welcher Die langen und Eurzen Sylben eines Verſet 
abwechſeln) gebraucht. Als ſolches iſt e8 die eine Seite der äußeren Form des Verſes, wäh 
rend der Reim die andere iſt. Bugleich ift es diefenige Form des Verfes, deren das Alter 
thum ſich faſt ausschließlich bediente, während das Mittelalter den Reim vorzugsweiſe aud- 
bildete. Die alten Sprachen, und namentlich die griechiiche, find durchaus für Die Bildung 
beftimmter und zufammengefeßter Versmaße eingerichtet, indem faft jede ihrer Syiben eine 
beftimmte Länge hat und die Wortfolge an faft gar Feine Regel gebunden iſt; in den 
neueren Sprachen dagegen, und beſonders in den nordifchen, find nur wenige Sylben ent 
ſchieden kurz oder lang; Die meiften Fönnen ebenfo wohl furz als lang gebraucht werden, 
und man hat fih vielfach, aber vergeblich abgemüht, Regeln für die Quantität derfelben 
aufzufinden. Ueber dad Wefen und den Werth ded Metrum, bat in neuerer Zeit nament- 
Ah Klopflod in feinen „Grammatiſchen Gefprächen und in der Schrift ‚Ueber Sprade 
und Dichtkunſt“ fich verbreitet. 

Mette, aus dem lat. Worte matulina gebildet, heißt in der Eatholifchen Kirche ber 
täglich vor Anbruch des Tages gehaltene Gottesdienft. Bei großen Zeften feiert man auch 
Metten in der Nacht, wie z. B. die fogenannte Chriſtmette. In einzelnen Gegenden des 
proteftantiihen Deutfchlands hat fich Diefe Sitte ebenfalld noch erhalten. 

Metternich, Die freiberrlihe Familie Metternich gehört zu den älteren Adels⸗ 
familien der deutfchen Mheinlande, und befleht gegenwärtig noch in der feit 1803 gefürfte 
ten Linie Winneburg und Beilftein fort, nachdem 11 andere Linien derfelben er- 
loihen find. Diefe Neichögrafichaften, welche füdlih von der Mofel im ehemaligen Kur- 
fürftentfum Trier lagen, erwarb die Familie M. am Unfange des 17. Jahrhunderts, als 
Lothar v. Metternich Erzbiſchof und Kurfürft von Trier war. Durch diefe Erwerbung er= 
hielt fle Sig und Stimme auf den beutichen Meichötagen, und ward fpäter im I. 1679 
(Philipp Emmerich durch Leopold 1.) in dem Neichögrafenfland erhoben. Als im J. 1801 
diefe Güter fowie die übrigen auf dem linfen Rheinufer liegenden Beflgungen an Frank⸗ 
reich abgetreten werden mußten, erhielt die Familie die Reichsabtei Dchienhaufen in Schwa⸗ 
ben nebft den dazu gehörigen Uemtern und audern Pertinenzien zur Entfhätigung, verlor 
aber im 3. 1806 die Souveränitätärechte über diejelben an den König von Würtemberg, 
welcher jeit 1825 durch Kauf in den völligen Beſitz dieſer Herrichaften getreten il. Im J. 
1803 erhielt das Geſchlecht Die reichsfürſtliche Würde für den jedesmaligen Chef des Haufe, 
welche 1813 auf die ganze Familie ausgedehnt wurde. Branz Georg Karl Iof. 
Joh. Nepomuf, geb. 1746 zu Koblenz, war öfterreich. wirfl. Geb. Rath, Staats= und 
Gonferenzminifter, und jtarb 1818. Gr vermählte fih mit Marie Beatrir Aloyſie Gräfin 
von Kagenegg. Sein Sohn iſt der berühmte Clemens Wencedlaus Nepamuf 
Lotharius Fürſt von Metternich (bis 1848 öfterreih. Haus-, Hof» und Staatd- 
fanzler, 1818 vom König beider Sicilien zum Herzog von Vortella ernannt), ward am 
15. Mai 1773 zu Koblenz geboren, ftudirte jeit 1788 zu Straßburg und Mainz, vers 
mäblte fih 1795 mit der Gräftn Eleonore von Kaunig, der Enkelin des Minifters und 
Allodialerbin der Herrichaft Aufterlig, und trat in Den öſterreichiſchen Staatsdienſt, in wel» 
chem er zuerft ald Gefandter im Haag gebraucht ward. Un dem Congreſſe zu Raſtadt 
nahm er als Bevollmächtigter des weſtfäliſchen Grafencollegiums Theil, und ward im J. 
1801 öfterreichiiher Gejandter in Dreöden. Seine größere diplomatiiche Ihätigfeit aber 
beginnt mit dem Jahre 1805, in welhem er am 3. Novbr. zu Votsdam einen Tractat 
zwifhen Rußland, Preußen und Defterreih gegen Napoleon abſchloß. Als jedoch das 
Maffenglüd der Franzoſen zu jchnell die damaligen Hoffnungen der Berbundenen vereitelt 
hatte, ging M. im I. 1806 als öfterreichiiher Geſandter nah Paris, von wo er im 9. 
1809 nach dem Ausbruch des neuen franzöftich-öflerreihiichen Krieges, furz vor der Schlacht 
von Wagram zurüdfehrte, und Darauf am 8, Octbr. zum Minifter der audwärtigen Ange⸗ 





Metternich. | 18 


Igenheiten ernannt ward. Als folder fühete er mit dem franzöfligen Miniſter Cham⸗ 
pagny zu Ungarifde Altenburg die Unterhandlungen über ben Frieden, welder 1809 zu 
Bien unterzeignet ward. Geit diefer Zeit leitete er nun mit großem Scarffinn und 
ſeltener Gewandtheit die Politik Oeſterreichs, defien Stellung durch den Rüdzug NRapoleon’s 
aus Rußland und dad Vorbringen der preußifchruffligden Truppen einerſeits, und ande 
terſeits durch die verwandtichaftliche Verbindung Defterreihs mit Napoleon und die Unſicher⸗ 
heit der erften Fortſchritte jener Berbündeten auf deutſchem Boden, eine höoͤchſt fchwierige 
und verwidelte geworden war. Die Franzoſen, namentli der Baron Fain in feinem 
„Ranuſcript von 1813,’ Haben die damalige Thätigkeit MS als eine verrätherifche und 
peeizungige bitter getadelt, Doch Eönnen wir vom deutſchen Stantpunfte mit gutem echte 
khaupten, daß der Weg, welden der Fürſt befolgte, zum Heile Deutfchlands und Euros 
ms geführt hat, indem er die Kriegderflärung Oeſterreichs an Frankreich, welche nad) den 
Berbandlungen zu Dresden (Ende Juni) und zu Prag (Juli, Auguft) in der Nacht vom 
10. auf den 11. Auguſt abgefaßt ward, der Sache der Verbündeten und Deutichlands 
dad Uebergewicht über Napoleon gab. Am 9. Septbr. 1813. ſchloß M. in Folge vieler 
Verhältmiffe mit Preußen und Rußland den Allianztractat zu Teplig, und ward am Abend 
der Reipgiger Schlacht, der erften Frucht feiner Thätigkeit, zum äfterreihifchen Fürſten erho⸗ 
en. Als die Verbündeten Truppen in Frankreich einmarjchirt waren, leitete er die Unter⸗ 
bextimugen mit Napoleon und den Bourbons, und präfldirte bei dem Congreſſe zu Wien 
den verſammelten Miniftern aller bedeutenden europäifhen Staaten. Nachdem durch den 
poeten Pariſer Frieden im I. 1815 die Verbältnifle Europa’s zu Frankreich für eine län⸗ 
ger Zeit gleihfalld unter M.'s thätiger und einflußreicher Mitwirkung geordnet waren, 
ſcheint eß Hauptziel feiner Politik geblieben zu fein, die Ruhe Curopa's vor revolutionären 
Gtirmen zu bewahren und auf jede nur mögliche Weiſe zu fhügen. Im biefem Sinn 
und Streben ging von ihm, wie man fagt, die erfte Idee der deutſchen Bundesverfaflung 
ud; in demſelben unterhandelte er darauf 1818 auf dem Eongrefle zu Aachen, 1819 
anf dem zu Karlsbad, 1820 zu Troppau und Laybach, fowie 1823 mit dem rufftfchen 
Rinifer von Neſſelrode. Neben dieſer Thätigfeit in den auswärtigen Angelegenheiten 
führte M. feit Det. 1826 auch das Präfldium in den Minifterialconferenzen für die innern 
Ingelegenbeiten, in deren Leitung ex diefelbe Richtung auf den Schug und die Verbeffe- 
ung beftehender Einrichtungen befolgte. Nach Franz I. Tode im 3. 1835 blieb er im 
deſtze aller feiner Aemter und feines vollen Einfluffes ; ex begleitete den Kaifer Ferdinand I. 


mE. 1835 nad) Teplig und Prag zur Zufammenkunft mit den Monarchen von Preu⸗ 


fa und Rußland, war fortwährend zur Aufrechthaltung des Friedens, namentlich bei Ge⸗ 


, Igenheit des Conflictes über die oriental. Frage 1840 und 1841, thätig, zog Frankreich 


tırh den Tractat vom 13. Juli 1841 wieder in den Bund der Großmächte und wußte 
ki den mehrmals hervorbrechenden Unruhen in Italien und der Schweiz fletd den Princi« 
ven feiner conjervativen Bolitif Geltung zu verfchaffen. Die Fürſten belohnten jeine 
detfalſigen Verdienſte mit Orden und Standeserhöhungen. Der Kaiſer Franz 1. beichenfte 
Ge ihon im Mai 1814 zu Paris mit dem Rechte, das öfterreich. und lothring. Wappen⸗ 


richen in daB erſte Feld feines Yamilienwappens aufzunehmen. Der König beider Sici- 


lien, Ferdinand IV. erhob ihn im Behr. 1816 zum Herzog mit einer Dotation von 60,000 
kapolit, Ducati und gab ihm am 1. Aug. 1818 den Titel eined Herzogs von Portella. 
In 1. Aug. 1816 ſchenkte ihm Kaifer Franz I. das Schloß und Gut Johannisberg erb- 
Spentbümlich, mit dem Vorbehalt des Rückfalls an Oeſterreich im Fall des Ausfterbens der 
Bamilie. Der König von Spanien verlieh ihm die Granderza erfter Claſſe mit dem Her⸗ 
Agötitel, und mit Ausnahme des engl. Kniebandordend ift er Ritter aller erften europäl« 
den Orden. Do fo fehr au fen geifliged Bevormundungsfnftem, mit dem er den 
dmtihritt der Zeit aufhalten zu können glaubte, den Fürſten gefiel, fo wenig fand e8 Bei- 
ſal bei den Völkern. Selbft in Wien konnte er das Wachsthum des Geiſtes nicht auf⸗ 
heiten und als im März 1848, in Folge der franz. dritten Revolution, ein freierer Geiſt auch 
udruihland fih in gewaltigen Regungen Eundgab, mußte er als das erfle Opfer ber neuen 
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Zeit falln. Am 12. März 1848 ward der Kaifer Ferdinand gendthigt, ihn feiner Aem⸗ 
ter und Würden zu entlafien, worauf er unter fremden Namen Wien und bie öſterreich. 
Staaten noch in derfelben Nacht verlieh, um der aufgeregten Volksrache zu entgehen. Seite 
dem hält ex fi in Brighton in England auf; doc, darf man den befonders ton franz. 
Beitungen verbreiteten Gerüchten glauben, fo fleht er noch immer mit dem öfterreichiichen 
Gabinet in enger Verbindung und bie bisherigen Vorgänge in Dereftreich machen das gar 
nit unwahrſcheinlich. — Aus jeiner erften Ehe mit der Gräfin Kaunig, weldhe 1825 
ftarb, bat M. feit dem im 3. 1829 erfolgten Tode feines Sohnes Victor, keine Kinder 
mehr, dagegen lebt noch ein Sohn, den ihm am 7. Jan. 1829 feine zweite Gemahlin, ein 
Fräulein von Leyfam (welche der Kaifer zur Gräfin v. Beilftein erhoben) gebar. Sie 
ſelbſt ftarb bald nach der Geburt am 17. Jan. desjelb. Jahres. Zwei andere Söhne hat 
er aus jeiner Dritten 1834 mit der Gräfin Melanie Zichy⸗Ferraris geſchloſſenen Ehe. 

Meg, Hauptfladt de8 franz. Departements der Mofel und Feſtung vom erſten 
Mange, mit 3 flarfen an der Südfeite der Stadt liegenden Eidatellen, Liegt am Einfluffe 
der Seille in die Moiel, die fih Hier in 2 Urme theilt, wovon der eine durch die Stadt 
fließt. M. zählt 5800 Käufer, 45,000 Einw., und ift im Ganzen von alter Bauart. 
Auf der linken Seite der Mofel liegt die erft 1731 angelegte und ſtark befefligte Neuftadt. 
Die 60,000 Bände flarfe Bibliothek, die 363 Fuß lunge, 73 Fuß breite Kathedrale, von 
gothifcher Bauart, mit dem Grabe Ludwig's d. Frommen, der Gouvernementöpalaft, das 
ſchöne Schauſpielhaus mit toskaniſcher Säulenordnung gehören zu dem Sehenswerthen 
von M. Die Bewohner nähren ſich beionderd von Wollenzeugfabrifation und beträchts 
lichen Produetenhandel. Eine Weile von M. Liegen auf beiden Seiten der Mofel noch Trüm⸗ 
mer einer römiſch. Wafferleitung, von tem Volke pont du diable (Teufelsbrücke) genannt. 
Geſchichtlich merkwürdig iſt die Belagerung von M., die Kaijer Karl V. 1552 in eigener Perſon 
unternahm. Sonft war M. freie Neichöftadt, wurde aber 1648 an Frankreich abgetreten, 
Ueber die 1822 in der alten Gidatelle gefundenen Alterthümer vergl. Devilly (Meg, 1823). 

Mtege, 1) Maß für trodene Dinge, der 16. Theil eines Sceffeld = 4 Mäßchen; 
in Nürnberg der 8. Theil eines Malters; in Regensburg der 32. Theil eines Wiſpels; 
in Augsburg der 8. Theil eines Scheffeld ; in Frankfurt a. M. und der Pfalz die Hälfte 
eined Simmerd ; in Erfurt ter 4. Theil eines Scheffels — 4 Märchen. 2) Im Mittels 
alter eine Art Karthaunen von großem Kaliber, die über 100 Pfund fchoffen, 

Mtetzu oder Metſu (Gabr.), einer der vorzüglichften niederländ. Genremaler, geb. 
zu Leyden 1615, lebte meift zu Amſterdam und flarb dafelbft, von übermäpiger Arbeit ers 
fhöpft, im 3. 1658. Seine Gemälde gehören meift dem feinern, gemüthlichern Genre 
an; feine Auffaffung ift ungezwungen und einfach, die Ausführung höchſt vollendet, To» 
daß er mit Terburg und Dow, nad deren Werken er fidy bildete, in eine Linie geftellt 
werben fann. Sein „Laboratorium“, feine „Frau mit Früchten“, vor Allen die mehr⸗ 
fach vorhandene „Kranke mit dem Arzt“, gehören zu dem Geiſtreichſten, was das nieder- 
länd. Genre geſchaffen. Seines langſamen Arbeitens und feines frühen Todes wegen 
find verhältnigmäßig nicht viele Werfe feiner Hand vorhanden, weshalb diefelben außer 
allem Preiſe ftehen. Er genoß ſchon bei Xebzeiten Hohe Achtung, und fein Umgang war 
jehr geſucht. Seine beften Schüler waren J. van Geel und van der Meer von Delft. 

Meudon, Marktflecken und ſchönes königliches Luſtſchloß an der Seine, in ber 
Nähe von Verſailles. M. ald Schloß wird ſchon in fehr frühen Zeiten erwähnt, man hat 
feine Gründung fogar bis in Caͤſar's Zeiten hinaufgeführt. Ludwig XIV. Faufte Dasfelbe nad 
dem Tode feined damaligen Beſitzers, des Minifterd Louvois; Ludwig XV. ließ Durch Le⸗ 
notre (ſ. d.) neben dem alten Palaſte einen neuen ungleich präcdhtigern erbauen und den 
dazu gehörigen Park auf das geſchmackvollſte einrichen. Bon diefer Zeit an war M. 
lange der Bergnügungsort des franzöftichen Hofes; bier wohnten Marie Antoinette und 
ihre beiden Söhne, der Dauphin und Der Herzog von der Normandie, nahheriger Dauphin 
und Namendfönig Ludwig XVII. Die Nationalverfammlung räumte ed nah dem Sturze 
des Königshaufes dem Nationalinftitut ein, verfah es der Sicherheit halber mit Wal und 
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Graben, und hier wurden unter andern zur Vervollkommnung bed Kriegäweiend unter 
nemmenen Arbeiten, auch die zur Recognoscirung in Schlachten vorgeidhlagenen und 1794 
kei Fleury gebrauchten Luftballons gefertigt. Inter Napoleon bewohnte M. zu verſchie⸗ 
denen Zeiten die Katferin mit ihrem Sohne. Das alte Schloß brannte 1795 ab. Die 
in der Nähe von M. liegenden, fidh weit erftreddenden Kreidebrüche find Berühmt, geben viel 
Kreide (blanc de Meuden genannt) und enthalten mitunter prächtige DVerfleinerungen. 
Die Kreidelager enthalten merfwürdige Höhlen. 

Meulen, Ant. Franz van der, Schlachtenmaler, geb. zu Brüffel 1634 von reichen 
Aeltern, hatte den daftgen Hofmaler Pet. Snaperd zum Lehrer. Einige jeiner Arbeiten, 
Ye nah Frankreich Tamen, machten Lebrun auf ihn aufmerfjam, worauf er von Golbert an 
te Sobelinmanufactur berufen wurde. - Durch fein Talent als Schlachtenmaler ſetzte er 
Mb bei Ludwig XIV. in Bunft, der ihn auf jeinen Feldzügen flet8 in feinem @efolge hatte, 
uad nicht felten ihm felbft Die Gegenflände angab, die er durch ihm gemalt wünſchte. Auf 
Diele Weiſe vervollfommnete ſich M. immer mehr in feinem Fache, und erhielt bald den Auf 
alß einer der vorzüglichften Schlachtenmaler ; Doch zeichnete er fich auch in der Genre⸗ und 
Randihaftömalerei aus. Unter die berühmteften feiner ‘Arbeiten gehören der Einzug Lud⸗ 
was XIV. in eine eroberte Stadt, deſſen Einzug in Arras und die Belagerung von Maafl« 
tet; ferner ein Ritter, welcher, ein Glas in der Hand, mit einem jungen Brauenzimmer 
ſpricht die ihre Buitarre ſtimmt; ein Jäger, gleichfalls das Glas in der Hand, und eine 
dedewiehhaͤn dlerin inmitten ihres Krames. Außerdem bat man von ihm viele trefflich 
zarbeitete Anflchten der Föniglihen Schlöſſer in Frankreich und mehrere Arbeiten, die er 
zum Behuf der Gobelinmanufactur lieferte. Seine große Gewandtheit in der Pferdema⸗ 
kei bewog feinen Freund Lebrun, deſſen Nichte er heirathete, ihm die Ausführung der 
Sferde in defien Gemälden der Schlachten von Alerander zu übertragen. Er wurde 1678 
Ritglied der Akademie und ftarb 1690. Unter feinen Schülern ift Jean van Hugten» 
burgb (f.d.) Der berühmtefte. 

Meurfisis, Iobannes (eigentl. de Meurs), geb. 1579 zu Loosduinen beim Haag, 
ein ungemein fleißiger wiewohl planlofer Sammler vielgebrauchter antiquarifcher Materia- 
lien, nicht ohne ſeltene philologifche und adtungswerthe antiquarische Kenntnigfe, ſchrieb 
idon tm 16. Jahre zum Erflaunen der Welt einen Commentar zum Lykophron, einen der 
ſchwerſten griehiichen Dichter, wurde 1610 Profefjor der Geichichte zu Leyden, und fpäter 
um König Shriftian IV. von Dänemark ald Prof. der Geſchichte und Politik an die Unis 
verktät zu Soroe berufen, wo er am 20. Septbr. 1639 flarb. Seine Schriften find bei⸗ 
be 2 Jahrhunderte lang von Philologen, Geſchichts- und Alterthumsforſchern vielfach 
beugt worden, und gehören noch immer zu den wichtigſten Quellen für griechijche und ro» 
milde Alterthumskunde. Die antiquarifchen, wie: „‚Atlicae lecliones“ (4 ®.); „De po- 
palis Atlicae ;““ „„Archontes Athenienses“ u. m. a. haben Gräve und Gronov gefammelt, 
und diefe fowie die wichtigen geichichtlichen und philologifchen Werke M.'s, wie: „Histo- 
na Danica,“ (Gefchichte Dänemarks unter Ehriftian J. Johann und Ehriftian II., Leyden, 
1630); „, Glossarium graeco-barbarum “ (Ebend. 1614); „Creta, Cyprus, Rhodus“ 


‚ (Anflerd., 1675); „Geſchichte der Niederlande unter Herzog von Alba‘ u. a. find in 


finer Sefammtausgabe beforgt von I. Lami zu Slorenz 1741 ff. in 12 Bon. erſchienen. 


— Bein Sohn Meurſius, Ioh., zum Unterjchiede von feinem Vater (M. der Aeltere) 


Kufig der Jüngere genannt, geb. 1613 zu Xeyden, geft. 1653 in Dänenarf, hat eben» 
falld durch mehrere fehr achtungswerthe Abhandlungen das Gebiet der Alterthumskunde 
bereichert. Sie find theilweife in Gronov's „Thesaurus“ zu finden. Die unter feinem 
Ramen erſchienenen ſchmutzigen „‚Elegantiae linguae lat⸗“' (befte Audg., Leyd. 1757) ba« 
den nit ihn, Sondern den Franzoſen Ehorier aus Grenoble zum Verfaffer. 

Menrtbe, ein in dem ehemaligen Lothringen gelegened Dagartement des norböflt- 
fihen Frankreichs, das feinen Namen von der auf den Vogeſen entipringenden Meurthe, 
einem Rebenfluß der Mofel, hat, mit 444,000 Einw. auf 118 OM., ift nad den Vo— 
yin bin fehr gebirgig und waldig, reich an Klüffen und ergiebig an Feld⸗ und Garten- 
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früchten, Eiſen, Salzquellen, Fiſchen, Bienen und Wild, Die meiſt katholiſchen, arbei⸗ 
ſamen Bewohner beſchaͤftigen ſich vorzugsweiſe mit Verfertigung von Glas, irdenen Waaren 
und mit Weberei. Die Hauptſtadt des Departements I Nancy (ſ. d.). 

Menſel, Johann Georg, geb. 1743 zu Eyrichshof in Franken, ftudirte in Bättingen, 
hielt ſeit 1764 Vorleſungen über Kunſt- und Literaturgeichichte in Halle, dann in Erfurt, 
und feit 1780 als Prof. der Geſchichte und Hofrath in Erlangen: er flarb den 19. Septbr. 
1820. Außer den genannten Fächern beichäftigten ihn auch politiiche Geſchichte und 
Gtatiftif. Er beſaß einen ungeheuren Sammlerfleiß, enthielt fi) aber in der Wahl des 
zu fammelnden Stoffeß jedes Urtheils. Sein „Gelehrtes Deutihland” (5. Ausg. Lemgo, 
1769 ff. Bd. 21. bearb. von Lindner, berausgeg. von Erſch, Lemgo, 1827), welches nur 
damals lebende Schriftfteller enthält, zeigt 10,647 Namen auf; ein Beweis, daß Voll⸗ 
fändigfeit das einzige Ziel feine Strebens war; indeflen muß man geſtehen, daß das 
genannte Buch, jowie die übrigen ähnlichen desſelben Verfaſſers zweckmäßiger eingerichtet 
ift, ald die meiften neuern Sammlungen ähnlihen Inhalts. Noch find von ihm folgende 
Werke anzuführen: ‚Anleitung zur Kenntniß der „Europ. Staatenhiſtorie“ (&ypz., 1775, 
6. Aufl. 1816); „Der Geihichtforicher, oder Magazin biftor.sfritiicher Abhandlungen 
und Bemerkungen’ (Halle, 1775—79, 7 Bde); „Deutſches Künftlerleriton‘’ (Xemgo, 
1808 — 14); „Neueſte Literatur der Geſchichtskunde“ (Erfurt, 1778 — 80, 6 Bde.); 
„Struvii bibliotheca histor.“ (Rpz., 1782—1804, 9 Bde.); „‚Hiftor.-literarifched Ma 
gazin’‘ (Bayreuth, 1785 u.86, A Bde.); ‚Literatur der Statiſtik“ (Lpz. 1806, 2 Bde.); 
„Lexikon der von 1750 — 1800 verflorbenen Schriftfteller‘‘ (Ebend., 1812 — 16, 15 
Bde.). Außerdem bat er von der „Allgem. Welthiſtorie“ 1772 — 76 den 36. — 39. 
heil, und von dem Auszuge dieſes Werfes 1777 — 79 den 16.— 20. Band bearbeitet, 
und einige Jahre Hindurdy die „Erlanger Literaturzeitung’’ redigirt. 

Mteuterei heit das meift geheime Aufregen Anderer zu einer Empörung, indem 
man feine Unzufriedenheit gegen fle ausjpricht und fie verleitet, fich gegen die beftehenbe 
Ordnung und ihre Obrigkeit aufzulehnen. (S. Aufruhr.) Das Verbrechen der Meuterei 
iſt vor dem Gefege ſtets firafbar und wird an den Meuterern im Kriege und auf der Se 
jedesmal auf der Stelle mit dem ode befiraft. 

Mexieo ode Mejico, eine Republik Nordamerifa’s, wird im Norden vom Ore⸗ 
gongebiet und den Vereinigten Staaten, im Often von den Iegtern und dem Mexicaniſchen 
Meerbufen, im Süden von den Stasten Mittelamerifa’8 und dem ftillen Ocean, und im 
Weſten von diefem Meer allein begrenzt und hat einen Blächenraun von 44,000 OR, 
Die Bodengeftaltung M.'s wird von den dad Land durchziehenden Gordilleren beflimmt, 
die hier einen eigenthümlidhen Charakter haben, indem fie durchaus als ein Plateau aufs 
treten, deſſen jüdlicher Theil ein völliges Tafelland, dad von Anahuac, bildet, auf deſſen 
Sceitelflähe fih nur eine Reihe tjolirter vulkaniſcher Schneegipfel erhebt, während im 
nördlichen Theil wieder Kettengebirge fi erheben, die das Plateau von Neumerico, jowie 
die Hodhflächen von Durango und Sonora und dad Tarelland von Neucalirornien bilden, 
(S. Eordillerad.) Tas Tafelland von Anahuac oder daß eigentlihen M. Tiegt zwar 
innerhalb der Wendekreiſe; doch bejigen in Folge der Höhe dieſes Plateau’8 (7000 %.) 
nur die Küftenterraffen zu beiden Seiten dedjelben ein tropiiches Klima, dad von der furdt- 
barften Kige an den Küſten alle Abflufungen des Klimas bis zum ewigen Schnee auf den 
Bipfeln der riefigen Vulkane zeit. Man unterjcheidet bejonders drei klimatiſche Abftufun« 
gen, die heiße, die gemäßigte und die Falte Megion. Die nördlichen Plateaulandſchaften 
M.'s außerhalb der Wendefreife haben natürlich ein um fo weniger heißes Klima als das 
Plateau von Anahuac, je mehr fle nad) Norden liegen. Eine Landplage find die Erdbeben 
und die Orkane an den Küſten. Sämmtlihe Plateaus M.'s, befonderd die nörbliden, 
leiden an großer Trodenheit, da die tropijchen Regen nur im füdlihen M. während der 
Monate Juni bi8 Sept. herrfchen. Daher kommt ed aud, dap M. weder viele noch große 
Flüfſe aufzuweifen hat; Die bedeutendften find ber Mio del Norte, der im Gochlande von 
Neumerico entfpringt und in den Mericanifchen Meerbufen mündet, und der Colorado be 
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Deridente, der ebenfalls im Hochlande von Neumexico entſpringt und in den Meerbuſen 
von Galifornien mündet. Die Berfhiedenheit des Klimad und der Bodenbeſchaffenheit 
bat großen Einfluß auf die Sruchtbarkeit des Landes. Am fruchtbarſten ift das eigentliche 
M. oder dad Plateau von Anahuac, das in diefer Hinfiht zu den gefegnetften Gegenden 
der Erde gehört; doch finden ſich fchon hier neben der üppigften Tropenvrgetation Dürre, 
fandige Striche, und auf dem Plateau neben den herrlichſten Hochthaͤlern viele waflerloie, 
öde Begenden ; noch mehr ift Dies in den nördlichern @egenden der Ball, die verhältnige 
mäßig wenig eigentlih anbaufähigen Boden beflgen, denn der größere Theil befteht aus 
Garannen, die in der heißen Jahreszeit faſt ganz verbrannt und nur in der naffen mit ſchö⸗ 
nen Graswuchs bedeckt find, oder aus völligen Einöden und kahlen Felsgebirgen. Die 
terraflenartige Geflaltung des Landes verleiht ihm in Folge der damit verbundenen klima⸗ 
tüden Abſtufungen gleichzeitig die Nahrungspflanzen der Tropenmwelt und die Culturge⸗ 
wähle ded Nordend. Es gedeihen die Banane, der Brotfrudtbaum, die Gocospalme und 
der Cacaobaum; aber ebenjo Kaffee, Zuder, Baumwolle, Indigo, Maid und Weizen in 
der größten Ueppigfeit, ſowie Gerfte-und Kartoffeln. Der Landbau ift daher die wichtigfte 
und ergiebigfte Nahrungaquelle M.'o. Er wurde, wie Schon vorher von den Eingeborenen, 
je zur Zeit der ſpan. Herrfchaft auf den Meiereien (haciendas) der Creolen mit großem 
Fleiß und Eifer betrieben ; doc) die unaufhörlichen innern Unruhen haben demſelben Hände 
und Gopitalien entzogen, die Felder verwüftet, die Dörfer verödet, die Fünftlichen Bewäſſe— 
rungeunfalten, Die in einem trodenen Lande wie M. die erſte Bedingung eined gedeihlichen 
Anbaued And, verborben und bei der Uinficherheit der Eriftenz den Anbau auf das Nöthigſte 
beigränft. Auch die Viehzucht ift allgemein und erſtreckt fih auf alle europäiſchen Haus— 
tdi, leidet aber ebenfalld unter dem gegenwärtigen traurigen politiichen Zuftande des Landes. 
Hinfhtlih des Mineralwihthums ſteht M. noch immer unter allen edle Metalle ausbeuten- 
den Ländern auf erfter Linie; denn wenn ed auch nicht mehr die ungeheuern Maſſen Gold 
und Silber, wie zur Zeit der fpan. Herridaft, die den Bergbau ald Hauptquelle ihres Ein» 
fonmens vor Allem ſchützte und förderte, Liefert, und Die innern Kriege auch diefen Ges " 
werbozweig in Verfall gebracht haben, fo ſchlägt man die jährliche Ausbeute doch noch 
immer auf A000 ME. Bold und 1,956,000 ME. Silber an. Neuerdings hat fidy der 
dergbau in Folge der Bemühungen und Gapitalien auswärtiger, bejonderd engl. Berg« 
wertögefellichaften wieder mehr gehoben; doch werden unedle Metalle, obſchon fie ebenfalls 
in goßer Menge vorhanden find, verhältnißmäßig nur wenig zu Tage gefördert. Noch 
naßtbeiliger al8 auf die Erzeugung der Natirproducte haben die gegenwärtige politiiche 
Berrittung des Landes auf die Gewerbe, die fi übrigens auch unter der fpan. Herrichaft 
in fortwährender Kindheit befanden und auf den Handel eingewirft, der außerdem durch 
den Rangel an Straßen, an Credit und öffentlicher Sicherheit, an guten Hifen auf der 
öflihen Küfte, fowie Durch die Widrigkeit der im mericanijchen Meerbufen herrſchenden 
Binde und Strömungen fo benadhtheiligt wird, daß die reichen Naturproducte des Landes, 
ine foftbaren Mahagony- und Campeche- und andere Hölzer, feine Baumwolle aus Man« 
gel an Vertrieb Leinen AUbfag finden. So kommt es denn, daß von den 21 Mill. Thlr., 
welche die Ausfuhr M.'s beträgt, 19 Mill. in edlen Metallen befteben, während die Ein- 
fur faft nur aus Gewerbserzeugniffen befleht und auf 22 Mill. Ihr. ſich beläuft. 

Die Einwohnerzahl M.'s beläuft fih auf mehr ald 7 Mill., deren größerer Theil auf 
dem Plateau von Anahuac concentrirt ift, während die nördlichern Provinzen ſchwächer und 
Reumerico am ſchwächſten bevölkert find. Die geſammte Bevölferung zerfällt ihrer Ab⸗ 
Rammung und Sprache nach, ſeitdem alle geborene Spanier, in DM. Chapetones genannt, 
im 3. 1829 aus dem Gebiet der Republik verbannt worden find, in vier Haupttheile: 
1) Ereslen oder Weiße, fpan. Abkunft, deren Zahl man auf 1 Mill. ſchätzt, und deren 
Syrache, die fpanifche, da fle bis auf die neueſte Zeit Die Herrſchenden waren, die allgemein 
verbreitete und auch der Mehrzahl der urfprünglichen Einwohner befannt und geläufig ift, 


» ne jedoch die verfchiedenen Sprachen berfelben verdrängt zu haben; 2) Indianer oder 


— etwa 4 Mill., am zahlreichſten die aztekiſchen Völker auf dem Plateau von 
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Anahuac, wogegen die neumerican. und nicht aztefifchen Indianerftämme meift nur ſchwache 
- und größtentheild herumfchweifende Jägerhorten find; 3) Neger, deren Zahl jedoch kaum 
60,000 beträgt und in Yolge der Aufhebung der Sclaverei täglich mehr abnimmt; 4) die 
aus der Vermijihung der drei vorgenannten Racen entflantene Baftarbbevölferung, Mes 
flizen, Mulatten, Zanıbos, Chinos ꝛc. in ihren verfchiedenen Abftufungen (Xerteroneß, 
Duarteroned ze.) und Uebergängen, die auf 2 Mill. Seelen ſich beläuft und feit der Zrei- 
erflärung aller Nacen in dem Volks⸗ und Staatsleben M.'s ein höchſt bedeutfames Ele: 
ment bildet. Dabei iſt zu bemerken, daß die farbigen Racen an Zahl gewinnen, während 
die Creolen, theild durch die immerwährenden Bürgerfriege, theild Durch ihre häufigen Ver⸗ 
bindungen mit Mifchlingen, theils in Folge des Mangeld an Einwanderung aus Europa, 
fortwährend fih mindern. Mit Ausnahme von ungefähr 200,000 wilden Indianern, die 
im Gegenfag zu ten Indios fideles, den gläubigen, d. i. hriftlichen Indianern, Indios bra- 
vos genannt werden und in den nördlichen Brosinzen herumſchweifen, befennt ſich die ganze 
eigentliche ‘Bevölferung zur römiſch-katholiſchen Kirche; Tenn die wenigen Proteflanten, 
die in den größern Städten des Handels oder der Gewerbe wegen fih angefledelt haben, 
jowie die Abenteurer, Die feit der Nevolution nah M. eingewandert, find mehr als Aus- 
länder, denn al8 merican. Staatdangehörige zu betrachten. Die katholiſche Kirche, Die 
durch einen Erzbiſchof und acht Biſchöfe, ab,,ichen von dem zu Yucatan, verwaltet wird, 
bat durch Fluges Nachgeben und thätiged Eingreifen bei der Losſagung von Spanien noch 
den größten Theil ihr.3 alten Unjehend, ihren Pomp und ihre Einkünfte, ihre Klöfter und 
einen zahlreichen Klerus gerettet, welcher Letztere jedoch keineswegs auf der fittlihen und 
intellectuellen Höhe fteht, um einen wahrhaft heilfamen und bildenden Einfluß auf die meift 
fehr rohe, ohne allen Unterricht aufwachlende Menge ausüben zu Fönnen. Daher kommt 
e8 auch, daß der Gotteddienft in DM. -Tediglich in äußern Seremonten in Bilderdienft, Pro— 
ceſſionen und Schauftellungen befteht und um fo weniger Die alten heidniſchen Traditionen 
und gögendienerijchen Gebräuche bei einem großen Theil der Urbevölferung audzurotten 
gewußt hat, als er einestheild felbft noch den Charakter halben Heidenthums trägt, an- 
teıntheild aber unter dein gebildeten oder halbgebildeten Theile der Bevölkerung eine reli- 
giöſe Gleichgültigfeit erzeugt hat, Die täglich weiter un fid greift. 

Das gegenwärtige M. begreift das chemalige Vicefünigreih Neuſpanien, das in bas 
eizentlihe M. oder Altmexico, den mittlern und jüdlichen, und in Neumerico, den nord= 
öftfihen Theil des Landes umfaffend, zerficl, wozu bis 1847 noch Californien gehörte. 
Unter dem Namen der Vereinigten merican. Staaten (Estados unidos mexicanos) bilder 
M. eine Mepublif, die auf der Verfaffung vom 4. Oct. 1824 beruht, welche, größtentheils 
der der Ber. Staaten nachgebildet, wie dieſe eine füderative, bemofratiiche und repräjenta= 
tive if. Die Souverönetät fteht dem Volke zu, Die geießgebende Gewalt aber wird von 
dem aus einer Abgeordnetenfammer und einem Senat beftchenten Congreß ausgeübt. 
Jede Provinz wählt zwei Senatoren, und auf je 40,000 Einw. einen Deputirten., in 
Präſtdent und ein Vicepräſtdent, auf vier Jahre gewählt, ftehen an der Spige der ausfüh— 
renden Gewalt. Die Freiheit der Preſſe ift garantirt, Dagegen iſt ter katholiſche Kultus 
die Staatöreligion und keine andere darf neben ihr beſtehen. Alle Mericaner ohne Unter- 
ſchied genießen gleiche Mechte und find mit 18 Jahren vollfommen ſelbſtändig. Die Rich— 
ter find unabhängig, Güterconfiscationen, Tortur und Einferferungen auf bloße Verdachts— 
gründe find aufgehoben. Neben dem Congreß beftchen in jeder Provinz noch Provinzial 
verſammlungen, um die Verwaltung derjelben zu leiten. Doc biervon iſt zur Zeit wenig 
in der Wirflidyfeit ins Leben getreten. Alle Theile der Verwaltung liegen darnieder; Die 
Gerechtigkeitepflege verdient Diefen Namen nicht, die Finanzen find in der größten Unort= 
nung, die Ausgaben überfteigen bedeutend die Einnahmen, die man auf 30 Mill. Thlr. 
berech net, und Die Stuatsihulden belaufen fi auf AA (nad) einer andern Angabe auf 8O) 
Mil. Thlr.; Das Heer befteht aus einer ebenfo feigen, als zuchtloſen Soltatesfa, weldye 
jedem Abenteurer feil ift und ſeit 20 Jahren nah Art der Prätorianer durch Militärreoo= 
Iutionen das Land regiert; die Marine zählt nur wenige kleine Schiffe, die fih nie vor 
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einem Beinde zu zeigen wagen und im Hafen von Vera= Eruz verfaulen; an Straßen⸗, 
Wohlfahrtd« und Sicherheitöpolizei fehlt e8 fo gut wie ganz und das Unterrichtäwefen ift 
im hoͤchſten Grade vernadgläffigt. Die Verfaflung ift durch die vielen Revolutionen fort« 
während verändert worden, bald im Sinne des füderaliftifchen oder demofratifchen Princips, 
bald im Sinne des centraliftiihen oder ariftofratifch> hierarchiſchen, je nachdem das eine 
oder das andere flegte. Im Ganzen war in den legten Jahren das centraliftifche vorherr⸗ 
ſchend, demgemäß die Föderativrepublik der fouveränen Staaten in eine einzige untheilbare 
Republik, welcher allein die Souveränetät zukommt, verwandelt wurde. Die ganze Res 
publik befleht, wenn man YDucatan (f. d.), das jedoch factijch unabhängig ift, Dazu 
rechnet, aus 20 Departements und drei Gebieten, worunter Alt» oder Obercalifor- 
nien (f. d.). Die wichtigſten Städte find Merico (ſ. d.), Ouadalarara (f. d), 
Guanaruato (f.d.), Vallatolid, San Luis Potofl, Puebla de los Angelos oder Tlas⸗ 
ala, Dueretaro, Guaraco, Bera-Eruz (f. d.), Tampico und Acapulco (f. d.). 
Die Geſchichte M.’d vor der Ankunft der Spanier liegt in großem Dunkel; doch gebt 
mit Gewißheit hervor, daß das Plateau von Anahuac in den älteften Zeiten ſchon von ver- 
ſchiedenen Völferfchaften, von denen einige einen gewiflen Grad von Eivilifation ſich erwor⸗ 
ben hatten, bewohnt wurde. Um die Mitte des 7. Jahrh. n. Chr. wanderten die Tolteken 
ein, ein gebildeter Bolfäftamm, dem tie meiften Trümmer von Städten, Befefligungen, 
Ienyeln und Baläften, die man noch in M. fintet, zugeichrieben werden, die in Gold und 
Gilber arbeiteten, Maid und Baumwolle bauten, HierogIyphenfchrift befaßen und ein Sons 
nemjahr hatten. Sie famen von Norden ber, weshalb die Hypotheſe fich geltend gemacht 
bat, daß fle aus Oſtaſten ftammen und die Nachkommen eined von den Hiongnu im A. Jahrh. 
n. Chr. vertriebenen civilifirten oftaflat. Volks feien, das über die Aleutiihen Infeln nad 
Nordamerika gewandert und dann dafelbft immer nach Süden vorgerüdt, bis e8 die Völker 
auf dem Plateau von Anahuac erreicht, fle unterworfen und ein Reich gegründet habe, daß 
durdh einen hohen Grad von Givilifation, ſowie ihre Religion durch Milte und firlichen 
Charakter ſich auszeichnete. Spätere Einwanderer, die fi) mit den Toltefen vereinisten 
und ihre Geflttung annahmen, waren die Chechemefen und tie Acolhuer, von welchen Letz— 
tern dad von den Tolteken gegründete Reich den Namen Acolhuacan erhielt. Tod dieſes 
Reih wurde im 15. Jahrh. von den Azteken oder eigentlichen Mericanern geſtürzt, wilden 
Stämmen, die im 12. Jahrh. ebenfalls von Norden eingewandert waren, ſich Aufangs in 
gedruckten Verhältniſſen niedergelaflen hatten, aber nah und nach immer mehr auf Koften 
der Acolhuer um fi griffen, Eleine Reiche bildeten, bis endlich das ton Tenochtitlan oder 
Rerico die Suprematie erlangte und die meiften toltefiihen und übrigen aztefiihen Staa— 
im unterwarf. Es ift dies das Neich, welches die Spanier vorfanten und flürzten. Der 
fociale und ftttliche Zuftand, indem ſich dasjelbe um dieſe Zeit befand, läßt fich kolgenter= 
maßen charakteriſtren. Der aztekiiche Staat von Tenodtitlan bildete ein Feudalreich, das 
von einem König regiert wurde, dem eine doppelte Uriftofratie von Adeligen und Prieftern 
zur Seite ftand. Zahlreiche ſeßhafte Völkerjchaften, die in einem vollftändig geordneten 
‚ geiellihaftlihen Zuftande ſich befanden, trieben eifrig den Ackerbau, waren geſchickte Weber 
und Faͤrber, wußten die bärteften Steine kunſtvoll zu bearbeiten, Gold und Silber zu gie: 
Ben und zu formen und bejaßen Werkzeuge von Bronze. Ste lebten in großen wohlge— 
bauten Städten mit gigantiſchen Tempeln, weiten Paläften und prächtigen Härten, und 
waren in der Afttonomie jo weit, daß fle ein vollfommneres Sonnenjahr ald die Griechen 
und Römer hatten. Sie befagen in Hieroglyphen abgefaßte Jahrbücher und der König 
hatte feine Polizei, feine Diplomaten sc. Die aztefiihen Häuptlinge bildeten eine compacte 
Ariſtokratie. Das Schiejal der untern Glaffen und der überwuntenen Völker war höchſt 
elend. Der Götterdienſt beftand hauptjächlich in Menſchenopfern, Die in unzäblbarer Menge 
und auf die fheußlichfte und furchtbarfte Weiſe Dargebracht wurden, denn die Prieſterariſto— 
kratie glanbte nur durch den blutigen Schrecken, welchen fie verbreitete, herrſchen und Das 
Volk in Unterwürfigkeit halten zu können. 

Im Jahre 1508 entdedten die ſpan. Seefahrer Solis und Pinzon zuerft Yuratan ; 
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doch erfk 1518 wurde die Oftfüfte von Anahuac von Grtfalva aufgefunden. Das Jahr 
darauf landete Cortez (f. d.) Dafelbft und eroberte das ganze Mei von M., dad nun 

unter dem Namen eines Königreih& Neuipanien unter jpan. Herrſchaft fam und von Vice 

fönigen regiert wurde, die aller fünf Jahre wechſelten. Zwar verfudhten die Eingebornen 
- Häufig dur Aufftände das Jod der Spanier abzujhütteln; aber nie gelang es ihnen, 

Das Land vegetirte wie die übrigen fpan. Colonien, bi8 die Vertreibung der bourbonifden 

Dynaſtie aus Spaunien auch bier einen Umſchwung der Dinge herbeiführte. Schon im J. 

1809 hatte ſich, weil die Mexicaner ſich nicht unter das Joch Napoleon's beugen wollten, 

in M. eine Regierung im Namen Ferdinand'e VII. gebildet, Die aber gegen die hohe Junta 

in Spanien ſich erklärte, da fie die Abſchaffung der alten Mißbräuche und Beichränfungen, 

wie fie auf den fpan. Colonien lafteten, verlangte, welche die Xegtere nidyt gewähren wollte, 

Schon damals hatten ſich zwei Parteien gebildet, Die altipan. und die der Greolen, welde 

Letztere, die reichften und einflupgreichften Grundbejiger des Landes in ihrer Mitte zählend, 

nach größerer Unabhängigfeit und Berheiligung an der Wegierung des Landes firebte. 

Der Vicefönig Vanegas ſuchte M. im Gehorjam gegen die Regentſchaft und die Cortes in 

Gadiz zu halten. reiste aber durch jeine Berfolgungen Der Breijinnigen nur um jo mehr zur 

Mevolution, die denn aud mit dem Aufftande des Pfarrers Hidalgo, eines talentvollen und 

bei Den Intianern beliebten Mannes, im Sept. 1810 begann. Wichtig von den India 

nern unterftügt, marſchirte er mit 80,000 M. vor die Haupiſtadt, wurde aber, da er mit 

feinen unbigciplinirten Banden Diejelbe nidyt anzugreifen wagte, von den Truppen des 

Vicekönigs in mehreren Gefechten geichlagen, von den Seinen dann verrathen, den Epa- 

niern auögeliefert und am 27. Juli 1811 hingerichtet. Der Varteigängerfrieg Dauerte in 

den Provinzen zwar nod fort; aber Tie Ausſchweifungen der Injurgentenbanden waren 

den Greolen ebenjo läftig wie den Spaniern. Die Revolution würde nah und nad aus 

Mangel an Unterftügung von Seiten der mächtigſten Volksclaſſe von jelbft aufgehört har 
ben, wenn fie nicht durd die Oraujamfeiten ded neuen Vicetönigd Colleja neue Nahrung 
erhalten hätte. Zwar fuchte der Nachfolger Desjelben, Admiral Upodaca, durdy Güte den 
Aufruhr zu beſchwichtigen, aber ſchon war cd zu ſpät. Weder Die Unterwerfung mehrerer 
Infurgentenhäuptlinge, nod Tie Befangennebmung Nicbola ‘Bravo’, noch die Verjagung 
Vittoria's, noch die Erſchießung des aus Europa zur Verfechtung der Sache der Freiheit 
gekommenen Xaver Mina (ſ. d.) vermochten ten Gang der Revolution aufzuhalten. 
Immer kräftiger und bewußter entwickelte ſich das Streben nach Unabhängigkeit; aus den 
Provinzialmilizen wurden Provinzialjunten, aus dieſen Provinzialregierungen und Con⸗ 
greſſe und 1826 war dad Wort Unabhängigfeit die allgemeine Loſung. Die Hauptſtütze 
des Aufſtandes um dieſe Zeit war Guerrero, der ſich allein fortwährend aufrecht gegen die 
Spanier, erhielt. Mit ihm vereinigte ſich Jturbide (ſ. d.), um als Kaiſer von M. eine 
kurze Rolle zu ſpielen. Doch erſt nach des Litztern Sturz vollendete ter Congreß das 
Werk der Conſtitution vom 16. Dec. 1823, welche am 4. Oct. 1824 in Wirkſamkeit 
trat. Zum erſten Präſidenten wurde vom Congreß Der General Fernandez Vittoria ers 
wählt und der Sclavenhandel vom 13. Ian. 1825 an durch ein Geſetz abgeſchafft. Am 
29. Dec. 1824 erflärte der Congreß feine Sigung für geichloffen. Von diefem Tage an 
erft Datirt eigentlid Dad Beſtehen der Nepublif M., Die zuerft von den Ber. Staaten und 
am 1. Jan. 1825 von Großbritannien, bierauf von Portugal, Braftlien, den Nieterlane 
den, Schweten, Dänemark und Preußen anerfannt wurde. Erft jpäter trat Frankreich in 
Hundelöverbindungen mit M. und ernannte Kandeldcommilfarien. Auch der Bapft Xeo XII. 
erließ am 29. Juni 1825 ein Schreiben an den Präſtdenten Vittoria, worin er Lie kirch— 
lihen Angelegenheiten te& neuen Bundedftaated unter jeine Obhut nahm. Spanien wis 
derfland den Vorftellungen Englands und Tem Rathe Frankreichs, die Unabhängigkeit 
M.'s unter vortheilhaften Bedingungen anzuerfennen. Gntlid verlor es den legten 
Bunft, den ed nody in dieſem Weiche beſaß, die Feſte San: Juan de Ulloa, Die am 
19. Nov. 1825 capituliren mußte. Alles ſchien in Gintracdht und Ruhe, als ein encyhkli— 
ſches Schreiben des Papſtes Leo, Dad die Mericaner ermahnte, fich wieder dem Mutterlande 
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zu unterwerfen, unrubige Bewegungen veranlaßte. Die Partei der ariftofratiihen Inde⸗ 
pendenten, die Edcofefos, wünſchten einen Brinzen ded Hauſes Epanien auf tem Throne 
von M. zu ſehen; an Die Partei ter demofratiihen Indepententen, tie Vorfinos,. ſchloſ⸗ 
ſen fih die europäiichen Spanier und die Eentraliften oder Arifiofraten an, welche flatt 
der temofratiichen Föderation cine ariftofratiihe Gentralregierung vorzogen. Erftere ges 
wannen unter dem Vicepräftdenten General Bravo eine Zeitlang die Oberhand; allein im 
3. 1828 flegten die Morfinos unter den General Guerrero. Hierauf mußten Me einflußs 
reihften der Altipanier bad Gebiet Der Republik räumen. Die Wahl des neuen Praitten« 
ten am 1. Scpt. fiel auf den vertienftrollen Krieasminifter Pedrazza, der bei Den Norki— 
nos für einen Ariſtokraten galt. rbittert ariffen fle zu den Waffen, unt Santana 
(1.d.) trat an ihre pie. Am 2. Dec. 1828 wurden die Barteien in ter Hauptflatt 
handgemein; am A. Dec. blieb der Sieg Den Mortinos und der Vöbel plünterte drei 
Tage lang Die Häufer ter Escoſeſos und Spanier. Vedrazza hatte ſich geflüchtet, Tegre Die 
Bräfitentenftelle nieder und begab fih im Febr. 1829 nad Europa. Die Wahl feines 
Rabiolgerd fiel auf Guerrero; Buflamente wurde Viccpräfltent, General Santana Kriege- 
minifter, und die Morkinos kamen in die Verraltungäftelen. Der Congreß beftätinte 
am 1. Jan. 1829 Guerrero's Wahl und promulgirte am 20. März ein Geieg, das alle 
Epanier ohne Ausnahme und für immer 'verbannte. Gegen 22,000 Spanier jollen das 
malt M. verlaffen und ihr Vermögen mitaenonmen haben. Inzwiſchen hatte Spanien 
eine Expedition zur Wiedereroberung M.'s in Havana außgerüftet und dem General Bar: 
rndod den Oberbefehl über Die Truppen negeben. Die Expeditionstruppen, ungefähr 
34,000 M., landeten am 24.— 27. Juli bei Bunta Des Kırea, vier Meilen von Tampico, 
und bemächtigten ſich dieſer Statt am 7. Aug., wurden aber von Santana eingeicloflen, 
ſodaß Barratos ſich genötbigt ſah am 11. Sept. 1829 zu capituliren, Waffen, Fahnen und 
Kriegevorrärhe auszuliefern, Tampico zu räumen und fid nach Havana wieder einzuiciffen. 
Kaum zwei Monate ſpäter brach gegen den unmwillenten und als Meftize verhaßten Bräft- 
denten Guerrero eine Verſchwörung aus, an Deren Epige der Vicepräſtdent Buftamente 
fand. Guerrero dankte ab und am 1. Jan. 1830 wurde nun Buftamente zum Präfiden- 
tn gewählt. Zwar veriucte Guerrero im Juli 1830 ſich wieder an Die Spige ter Re— 
publik zu flellen ; allein mehrnial® geichlagen und zulegt durch Verrath gefangen, wurde 
er nach friegdgerihtlichem Urtbeile am 17. %ebr. 1831 zu Daraca erſchoſſen. Buftamente 
fellte die Ortnung mieter ber; allein auch er belcitigte Tie Patrioten Dur ariftofratiiches 
Regiment und hauptſächlich durch Aufbebuna Des Decretd, welches Die Epanier verbannte, 
Daher ftellte fi im San. 1832 Santana an die Spige einer Juſurrection und proclamirte 
Pedrazza als den reditmärigen Bräfidenten, für ten ji aud Lie Mehrheit ter Staaten er> 
Härte. Nach mehreren Gefechten entihied Santana's Sieg über Buftamente bei Puebla 
am 1. und 2. Oct. 1832 ten Kampf. Wuftamente ſchloß mit Pedrazza und Santana 
eine Uchereinfunft, nach welter Pedrazza bis zum 9. April 1833 Praſident bleiben und 
für alle Ereigniffe Seit 1828 cine allzemeine Aumeſtie eintreten follte. Um 2. San. 1833 
rückte Santana’8 Heer in M. ein, und Pedrazza bezog den Nationalpalafl. Im März 
1833 wurte nun Eantana zum P.äſidenten und ter Urzt Valentin Gomez Farias zum 
Birepräfidenten gewählt. Tie liberale Partei idiien nad vierjährigem Kampfe obgeflegt 
m baben; allein die Geiftlichfeit und Die wenigen in M. trog Der beiten Verbannungs- 
derrete noch anſäſſigen Spanier ſetzten Alles in Bewegung, um Die durch den Eongreß be- 
ihloflene Reform tes geiſtlichen und Miliärſtondes röckzänqgig zu maden, Die befonderd in 
ter Einziehung der geiftlichen Güter und Beſchränkung Ted Die Einkünfte des Staats ver- 
zehrenden Militärbudgets beftehen ſollte. Santana erichien dabei in einem zweideutigen 
Kihte, er begimfligte im Gebeimen tie Anſprüche Dis Klerus und des Militäre. Auf 
Anregung des General Bravo und Ted aus der Verbannung zurüdgefehrten Biſchofs von 
Buebla entflanten in mehreren Provinzen zu Anfange Ted 3. 1834 neue aufrübreriiche 
Senegungen ; doch General Bravo wurde vom General Vittoria geſchlagen. Santana 
mat im Mai wieder an die Spige der Regierung; reichte aber [bon am 2, Febr. 1835 
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dem verfammelten Eongrefle feine Reflgnation ein, worauf der ®eneral Don Michuel Ba- 
ragan zu feinem Nachfolger erwählt wurde. Die Umtriebe der Beiftlichkeit, welde die In⸗ 
Dianer und die niedern Glaffen fanatifirte, erzeugte bald eine neue Militärrevolution, an 
deren Spitze fih Santana ficlite, ber plöglich die Maske abnehmend, nun auf einmal aus 
einem Böderaliften zum entjehiedenen Eentraliften geworden war. Er löste vor Allem den 
Congreß auf, rief einen neuen zuſammen und erftidte dur blutige Mafregeln jeden Wi- 
derftand. Nachdem er jo einen Gegenauffland unterdrüdt, erließ er das Edict vom 23. Okt. 
1835, weldyes die Unabhängigfeit der einzelnen Staaten aufhob und überhaupt die ganze 
Republik aus einer füderativen zu einer centraliftiihen machte. Diefe Ereigniffe beſchleu⸗ 
nigten den Aufftand und den Abfall von Teras (ſ. d.), dad am 2. März 1836 fich für 
unabhängig erklärte, nahtem Santana von den Teranern in einem Treffen gefchlagen und 
gefangen worden war. Gegen Ende ded J. 1836 erfolgte nad) langen Unterhandlungen 
die Anerkennung der Republik M. auch von Seiten Spaniend. Durd die Gefangenſchaft 
Santana’3 ging die Präfidentichaft an Buſtamente über, der die Politik jeines Vorgängers 
fortfegte. Um dieje Zeit begannen in Bolge der Beeinträchtigung, welche franz. Bürger in 
ihren Rechten in M. erfuhren, die Zwiftigfeiten mit Branfreih, die am Ende zum Krieg 
mit diefem Staat führten, der mit der Beſchießung und Eapitulation des Forts von Sans 
Juan de Ulloa am 27. Nov. 1838 und der Einnahme von Vera = Eruz durd die Franzo⸗ 
fen am 5. Dec. 1838 endigte und zulegt zum Abſchluß eined Friedens am 9. März 1839 
führte, in welchem M. Genugthuung und eine Entihädigung von 600,000 Dollars an 
Branfreich Teiften mußte. Santana war während defien aus der Gefangenfchaft zurückge⸗ 
kehrt, und in Yolge davon begannen gleich noch dem Friedensſchluſſe von Neuem wieder die 
innern Kämpfe zwiſchen Gentraliften und Föderaliſten, welche Xegtern in dem Kriege mit 
Tranfreich Durch Die Gewalt der Umſtände fur eine Furze Zeit die Oberhand erhalten hat- 
ten, jedoch ſhon im Sept. 1841 wieter völlig den Gegenbeftrebungen Santana’8 erlagen, 
der ganz als Dictator Tcyaltete und nach Bufinmente3 Abgange die Prüftdentenftelle über« 
nahm. Diejer Kampf zwiſchen beiden Parteien hatte die Ablöſung und die Unabhängig- 
feitderflärung von Yucatan, wo die Föderaliſten Die Oberhand behielten, zur Bolge. Von 
vun an bis zum Jahre 1845 herrſchte Santana fo gut wie unbeihräuft, mit dem nur zu 
fichtlichen Beſtreben, förmlich ſich zum Dietator zu machen, und mit einer Anmaßung gegen 
die auswärtigen Mächte, Die zu einer Menge Differenzen mit den Ver. Staaten, England 
und Sranfreihb führte. Tabei wuchs die innere Zerrüttung immer mehr, jodaß ed San- 
tana, troß Sei ver Willfürherrichaft, nichts weniger als möglich war, feine Herrſchaft zu con» 
tolitiren. So lag ed denn ganz in der Natur der Dinge, daß durch feine willfürliche Vers 
änderung der VBerfaffung im Dec. 1842 und feine übrigen Gewaltinaßregeln die Oppofi« 
tion gegen ihn fo zunahm, daß fte ihn im Anfange ded 3. 1845 völlig zu flürzen und 
aus dem Lande zu verbannen vermodte. Er floh nad Havana, und Herrera wurde an 
feiner Stelle ‘Präftdent. Der Verluft von Texas war von den Mericanern nicht verfchmerzt 
worten. Am 24. April 1848 begann daher der Krieg mit den‘ Ber. Staaten von Neuem, 
wurde aber von Seiten der Mericaner jo ſchlecht geführt, daß die Amerikaner am 15. Sept. 
1847 die Hauptfiadt Merico einnahmen und M. ſich zum Frieden unter jehr nachtheiligen 
Bedingungen verftehen mußte. Derfelbe Fam am 2. Febr. 1848 in der Stadt Guadelupe⸗ 
Hidalgo zu Stande und wurde am 19. Mai von der Kammer der Abgeordneten des meri⸗ 
caniichen Congreſſes ratifieirt. Diefem Vertrag zufolge trat M. an die Ver. Staaten von 
Nordamerifa Texas bid zum Yluffe Rio Orande del Norte und Neu-Ealifornien ab; fein 
Gebiet umfart jegt nur nod 30,000 OM. 

Merico, die Hauptfladt Der Nepublif gleiches Namens, der Sit der Regierung, 
des Congreſſes und eines Erzbiſchofs, die präctigfte Stadt Amerika's, bildet mit ihrem 
Gebiete, gleih Warhington in den Ver. Staaten, einen eigenen Diftrict und wurde in ber 
erften Hälfte des 14. Jahrh. von den Azteken gegründet und Tenodtitlan genannt. Sie 
liegt in einer Höhe von 7100 Buß an zwei Seen, die einen Umfang von ungefähr 30 
Stunten haben und auf denen ſich ſchwimmende Gärten (Chinampas) befinden. In dem 
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Thale, worin fid die Stadt befindet, herrſcht ein ewiger Frühling, da es rings von hohen, 
mit Schnee, bereiten Vulkanen umgeben if. M. bildet ein Viereck, hat ſchnurgerade Stra⸗ 
fen, ſaſt durchgehend niedrige Häufer, ta fie häufig von Ertbeben und Ueberſchwemmun⸗ 
gen heimgeſucht wird, Feine Thote und Wälle und gegen 170,000 @inw. Gefundes 
Waſſer wird der Stadt durch zwei Waiferleitungen zugeführt. In M. befindet fich eine 
Univerfltät, eine Akademie der fchönen Künfte, eine Bergwerksſchule, ein botanifcher Gar⸗ 
ten und andere Anftalten, die aber gegenwärtig im böcften Verfalle find. Unter den vie 
len Kirchen, die ſämmtlich mit Schmud aller Art, beſonders von edlen Metallen überlaven 
find, zeichnet fi die auf Den Ruinen eined alten Tempels gebaute große Domkirche aus. 
Unter der ſpan. Regierung war M. der Mittelpunft eines bedeutenden innern Handels und 
ver Gig einer Bildung, durch die fle fih im ganzen fpan. Amerika auszeichnete; feit der 
Unathängigfeitserflärung ift fie aber in Folge der fortwährenten innern Kriege in beiter 
Hinfiht jehr zurücgefommen und jegt findet man daſelbſt nur noch Lieberrefte des alten 
Reichthums und der alten Eivilifation und Bildung. Die alte Gefhichte Mrs haben An« 
tonio de Solid (f. d.) und Ant. Herrera (f. d.) beſchrieben. Vgl. ferner „Antiqui- 
ties of M.““, gemeffen und befchrieben von Dupair und erflärt von Aglio (4 Bde., Lond. 
1829 folg. Fol.), Humboldt's verfchiedene Werke, beſonders feine ‚‚Essai polilique sur 
\eroyaume de la Nouvelle Espagne‘‘ (2. Aufl., 4. Bd., Par. 1827), und von neuern 
Warken, die von Mühlenpfordt, Stephens, Löwenſtern, von Koppe, Latrobe, Ward, Mora, 
Dumartray und Rouhaud, Montgomery, Chevalier, Ihompfon, Haeffen, Beltramt, Nebel, 
Catherwood und Duflot de Mofras. 

Mericanifcher Meerbuſen wird der Theil des Atlantifchen Oceans genannt, 
der im Süden der Vereinigten Staaten von Nortamerifa liegt. Er wird im Morten von 
den ſüdlichen Provinzen dieler Republik, im Weften und Süden von Mexico, im Öften 
aber von den Halbinſeln Florida und Ducatan eingeihloffen, zwiichen deren äußerſten 
Spitzen er in einer Breite von mehr ald 100 Meilen dem Ocean offen fteht. Bor feinem 
Eingange liegt die Infel Cuba (f. d.); doch im Meerbufen ſelbſt finden fih nur wenige 
Heine Inieln. Er bat feine beteutende Tiefe und jeine feichten Ufer beftchen ſämmtlich 
aus angeſchwemmtem Land und bieten nur wenige unbedeutente Häfen. Außer den Eleis 
nern Slüflen des merican. Plateaus und ded norbdamerifan. Zieflanded münden nur zwei 
größere Flüfſe in denfelben, der Miiftifippt und der Rio tel Norte. 

Meyendorff, Georg, Freiherr von, aud einer altadeligen liefländifchen Yamilie, 
iſt beſonders befannt durch feine Meile von Orenburg nah Bokhara, die er im 3. 1820 
ausführte. Er nahm dabei jeinen Weg mitten durch jene öde, unwirthliche und vor ibm 
nur jelten von einem @uropäer betretene Steppe, die ſich weſtwärts vom Aralſee bis zu 
den Ufern des Kaspifchen Meeres hin ausbreitet. Seine Begleiter auf dieſer Meile waren 
die Naturforfcher E. Eversmann und PBander; alle drei um Rußland jo hochverdiente Ger 
kehrte haben ihre wiffenichaftlihen Korfchungen und Entdedungen in jenem Steppenlante, 
wo fe eine große Strecke entlang (von Kungrad bis Khiwa) dem Laufe des Amiu Darja 
folgten, dee Mitwelt durch gelehrte Schriften mitgetheilt. Wal. „Voyage d’Orenbourg à 
Boukhara fait en 1820 etc.; rédigé par le Baron George de M. et revu par A. Jaubert“ 
(Bar, 1826 ; deutich von Scheidler, Jena 1826) und E. Everdmann’s „Neife von Oren- 
burg nach Buchara sc.“ (Berl. 1823). — Sein jüngerer Bruder, Alex., Breiherrvon 
R. feit 1839 ruf. wirklicher Staatsrath und gegenwärtiger Handelspräſident in Modfau, 
bereißte früher vielfach Frankreich, Italien, Deutſchland und das Innere Rußland, und ift 
Befiger des fchönen liefländifchen Guts Roop, das an der großen Heerftraße von Taurog— 
gen nach Betersburg liegt. Durch feine Bemühungen, den Kandel und Gewerbfleiß Ruß— 
lande zu heben, hat er ſich große Verdienſte um jein Vaterland erworben. Er war «8 
and), der die erfie Anregung zu den großen rufl. Fabrikſchulen gab, deren jegt allein ſchon 
in Rosfau mehr als 20 bertehen, und der überhaupt auf alle Weife für die Auebiltung 
des Volks, defien gefunden Sinn und Bildungdfähigfeit er wohl zu fhägen weiß, Bedacht 
nimmt. In neuerer Zeit hat er fich durch die Anfertigung einer mit Paul Sinowjew ges 
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meinfam unternommenen induftriellen Karte des rufſ. Reiche, welche 1842 zu 

in ruf. Sprade, und 1844 zu Berlin audy im einer deutſchen Ueberfegung erichien, bes 
fannt gemacht, deren Verdienſte auch von deutſchen @elehrten ehrenvolle Anerkennung ge 
funten hat. 


Meyer, Joh. Heinr., ein verbienftvoller Alterthumsforſcher und Kenner der Kunft, 
Goethe's vertrauter Freund, geb. zu Stäffa am Züricherfee am 16. März 1759, widmete 
fih der Malerei und hielt ſich 1784—88 zu feiner weitern Uusbildung in Italien auf, 
Hier fchloß er den Breundichaftsbund mit Goethe, dem fih bald auch Tiſchbein anſchloß. 
In Neapel, wo fih damals die Herzogin Umalie von Sadien- Weimar aufhielt, Ternte er 
Herder und andere Weimaraner fennen. Nah feiner Müdfehr lebte er in der Schweiz, 
bis ihn Goethe 1792 nad Weimar zog, wo er an der neueingerichteten Zeichenafademie 
eine Brofeflur erhielt. Im I. 1795 reiste er wieder nad Italien, kehrte aber bei dem 
Einmarſch der Franzoſen 1797 nad der Schweiz zurücd, wo er mit Goethe zufammentraf, 
mit dem er Damals den Plan zu den „Propyläen“ entwarf. Hierauf ging er wieder nad 
Meimar und vermählte fih Hier mit Amalie, der Tochter ded Kanzler von Koppenfels, 
Nachdem ihm in den Kriegsunruhen im 3. 1806 feine Mappe, in welcher er feine vorzüg⸗ 
lihften Studien bewahrt hatte, entwendet worten war, gab er feinen Studien eine ganz 
andere Richtung und beichäftigte fih ununterbroden mit der Geſchichte der alten Kunfl. 
Im 3. 1807 wurde er Director der Zeichenafademie in Weimar, der er bis zu feinem 
Tode am 14. Oct. 1832 vorftand. Im feinem Teſtamente beftimmte er 33,000 Thlr. 
für eine Armenftiitung in Weimar, die zu feinem und jeiner am 21. April 1825 verftors 
benen Gattin Gedächtnig den Namen Meyer= Amalienftiftung erhielt. Mit Bernow ver« 
band er fih zur Herausgabe von Winfelmann’d „Werfen“, die er nah deflen Tode mit 
Joh. Schulze (8 Bde., Dresd. 1808— 17) herausgab. Mefultate eigener Forſchung ent⸗ 
bält feine „Gejchichte Ter bildenden Künſte bei den Griechen“, fortgefegt von Riemer 
(3 Bde, Dresd. 1824— 36). Auch cin großer Theil der kritiſchen Beurteilungen in 
den „Propyläen“, „Horen“ und in Goethe’8 Journal „Kunſt und Altertum * rühren 
von ihm ber. 


Meyer, Briedrih Johann Lorenz, geb. zu Hamburg 1760, Doctor der echte, 
Präſes Des Domeapitels zu Hamburg, hat ſich um jeine DVaterftadt bei Gelegenheit diplo⸗ 
matiſcher Sendungen und ald Mitglied der Hamburger patriotijchen Gejellichaft zur Ber 
förderung der Künfte und Wiſſenſchaften verdient gemacht. Auch ald Schrififteller iſt er 
aufgetreten in Bezug auf Ränder und Völkerkunde. „Fragmente aus Paris im 4. Jahre 
ber Republik,“ (2 Bde., Hamburg, 1797 und 2. Aufl. 1798); „Skizze zu einem Ges 
mälte von Hamburg,‘ 6 Hefte, Ebent.. 1800—1804); ‚Darftellungen aus Nord⸗ 
Deutſchland“ (Ebend., 1816); ‚‚Brieffragm. vom Taunus, Rhein, Nedar und Main’ 
(Ebend., 1822). Er ftarb anı 21. Oct. 1844. 


Meyer, Ioh. Friedr. von, geb. den 12. Septbr. 1772 zu Frankfurt a. M., 
einer ter geift= und gemüthreichſten myſtiſch religiöſen Schriftfteller, war ter Sohn eines 
Großhändlers, wurde in in feiner Vaterſtadt erzogen, und befuchte nachher die Univer⸗ 
fitäten Göttingen und Leipzig. Gr arbeitete anfänglich am Reichskammergericht zu MWeß« 
lar, und wurde 1795 fürſtlich-ſalm-kyrburgiſcher Kanımerdirector. Im J. 1802 ging er nad 
Branffurt zurüf, wurde 1807 Rath und Beiflger ded Staatsgerichted, 1816 Senator, 
1821 Eyndicus und Uppellationsratb und 1837 Gerichtsſchultheiß. Er war wiederholt 
Präſident des Geſetzgebenden Körpers und bekleidete 1825, 1839 und 1843 die 
Wirte eines erften Bürgermeiftere. Als Theilnehmer und Prüftdent der Frankfurter Bi⸗ 
belgelellichaft wirkte er eifrig mit zur Beförderung des chriſtlichen Offenbarungsglaubens. 
Zu gleibem Zwecke hat er aud eine Menge religiöjer Schriften herausgegeben. Er 
ftarb am 28. Jan. 1849. Wir nennen bejonderd ein epiſches Gedicht: „Tobias ‘; 
„Hades, ein Peitrag zur Geifterfunde‘ (Frankf.,, 1810); „Bibeldeutungen‘ (Ebend. 
1812); „die Bibel in berichtigter Weberjegung mit Ffurzen Anmerkungen‘ (3 Bde. 
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Samb. 1812 und 2. Aufl. 1822); ‚Blätter für höhere Wahrheit” (6 Samml. Frank⸗ 
furt, 1820— 1826); ‚Wahrnehmungen einer Seherin“ (&bend., 1827) u. f. w. 

Meyer, Iob. Dav,, Doctor der Rechte und Advorat am Gerichtshofe erfler Ins 
Ranz zu Amfterdam, berühmter niederländifcher Rechtögelehrter, war zu Arnheim in @el- 
dern am 15. Sept. 1780 geboren, fludirte zu Amſterdam und Leyden die Rechte, prakti⸗ 
eirte Anfangs in Amfterdam als Advocat, Glück und Talent verfchafften ihm ſchnell einen 
weiterbreiteten Ruf, und befleidete ſeit 1811 wichtige Stellen. Er wurde von Napoleon 
zum Ritter der Ehrenlegion ernannt, 1813 Mitglied der Damals errichteten proviſoriſchen 
Regierung, und Später wegen feiner ausgezeichneten Kenntniſſe Präfldent der zweiten Claſſe 
ded ntederländiichen Inſtituts. Im der legten Zeit führte er die Sache des Exkönigs Lud⸗ 
nig Napoleon gegen ten König der Niederlande, und farb am 9. December 1834 zu 
Anferdam. Unter feinen Schriften find neben vielen gelehrten Abhandlungen in den 
Innfihriften des Inſtitus fein ‚Esprit, origine et progres des institut. judiciaires etc.‘ 
(Haag, 1823, 6 Be.) bejonders erwaͤhnenswerth. 

Meyer, Georg Theodor, Doctor der Rechte und Advocat zu Lüneburg, ward 1797 
m Läüneburg geboren, daſelbſt erzogen und widmete fih in den Sahren 1815—18 auf 
ver Univerfität Göttingen dem Studium ber Rechte. Nach feiner Doctorpromotion ließ 
af in feiner Baterfladt als Anwalt nieder. Im I. 1831 von feinen Mitbürgern zum 
Ipstirten gewählt, ſchloß er ſich der liberalen Partei an und ward beionders bei der Aus⸗ 
arkitang der neuen Berfaffung thätig; auch wurde er zum Mitglied der Commiſſion, die 
gr Beratung des neuen Berfaffungsentwurfs niedergefegt war, erwählt. Wefthalten am 
Beſtehenden, foweit dies nicht völlig verwerflich war, machte den Grundzug feiner Borichläge 
aus, das aber zuweilen in eine blinde Anhänglichfeit am Alten und in eine gänzliche und 
grundloje Abneigung gegen alle Neue audartete, wie 3. B. bei der Brage über die Er⸗ 
rigtung einer Eiſenbahn von Hanıburg nach Sanover, der er ſich entichieden entgegen er= 
llaͤrte. Wohlthäriger war feine Wirkſamkeit für die Verbeflerung des Juſtizweſens, waͤh⸗ 
rend der Berathung des Criminalgeſetzbuchs. Auch war er einer derjenigen, welche den 


Berbandlungen der Kammer Oeffentlichkeit errangen. Nach der Thronbefteigung Ernfl 


Auguſt's war M. ein entichiedener Verfechter des Grundgefeged. Er wurde zu der Stäns 
dererſammlung von 1838 von Lüneburg zum Vertreter gemählt und nahm die Wahl an, 
um gegen die Umſtoßung der Verfaflung zu wirfen, verließ aber die Kammer mit Honftedt, 
Srendentheil und Ghriftiani, als fle die Competenz aniprah. Dadurch zog er ſich das 
beſondere Nißfallen des Königs zu, der im Sommer 1838 zu Lüneburg dasielbe laut 
uöfprach, obgleich mehrere ſehr hochgeſtellte Männer M.'s BVertheidigung übernahmen, 
In 3. 1839 erfchien M. no einmal für furze Zeit ald Deputirter, nahm an der Bes 
Iwerdefchrift der zweiten Kammer beim Buntestage Theil und refignirte dann. Als bald 
darauf eine Minoritätswahl in Lüneburg vorfam, verſprach M. Demjenigen cine Prämie 
ton 1000 Thlr., der diefe Wahl nach den vom Guhinete ald gültig anerfannten Geſetzen 
zu redhtfertigen vermöchte; die Spruchfacultäten von Iena, Heidelberg und Tübingen Tollten 
Ne Entſcheidung übernehmen; aber die Necrfertigung ift nicht eridienen. Im März 
1839 wählten ihn feine Mitbürger zum Senator, dad Minitterium des Innern beftätigte 
ine Wahl, doch Dad Cabinet war Damit jo unzufrieben, Daß es für die Zukunft Ähnliche 
Veſtätigungen zu feiner Competenz zog. UA Di. zurällia zu der Zeit in Hanover gegens 
wättig war, wo dafelbft wegen Rumann's Suäpentirung große Aufiegung berrichte, hielt 
bat Gabinet feine Anweſenheit für fo gefährlich, dap «8 ihm befahl, noch vor Mitternacht 
ibzuteiſen. Die Bründe eines folden Mißtrauens find bei einen Manne wie M., ter zu 
den beſonnenſten und ruhigften Anhängern des Gruntgefeges gehört, ſchwer an begreifen. 
Meyer von Knonau, Ludwig, Enkel des gleitnamigen von ülopſtock und 
Bieland gefchägten Babeldichters, wurde am 12. Sept. 1769 in Zürich gr“oren. Durch 
dad Leſen ernſter Schriften, namentlich der biſſern neuern Gefhichtiöreiber, Dichter und 
Reifebejhreiber, gebildet, mit der clafflfhen Literatur und der der Italiener und Engländer 
want, trat ex, nachdem er in Halle findirt und einige Jahre auf Reiſen gewejen war, in 
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die Kanzleigeichäfte, feines Vaterlandes ein und verband einige Jahre fpäter mit dieſen vie 
rihferlihe Laufbahn. ALS die franzöftfche Revolution aud auf die Schweiz zu wirfen bes 
gann, hielt er fih zu Denen, die gerechten Volkawünſchen entgegenfommen wollten, um da- 
durch Frankreichs jelbftiüchtige Einmiſchung zu beſeitigen und der Schweiz tie Nationalität 
zu fihern. Je mehr er jah, wie erfolglos diejed Streben fei, defto mehr bemühte er fic, 
von Öffentlichen Aemtern fern zu bleiben. Doch mußte er im I. 1799 die Wahl des 
Cantons ald Gantondrichter annehmen, lehnte aber mehrere andere höhere Nufe ab, wie 
1802 den in die helvetiſche Conſulta und 1803 in die von Bonaparte aufgeftellte Com⸗ 
miffton zur Einführung der Mediation. Im 3. 1803 ward er in das Öbergeriht nnd 
1805 in den Heinen Rath gewählt, übernahm jpäter das Profeſſorat des Rechts und 
Staatsrechts, und ald man im folgenten Jahre jeine doppelte Anftelung angriff, behielt er 
das letztere unentgeltlich noch 5 Jahre lang bei. Während diejer Zeit wurden ihm mehrere 
Sendungen und Unterhandlungen übertragen. Die fortdauernden Anftrengungen zogen 
ihm 1811 eine Abnahme feiner Sehfraft zu. Er entjagte, um das Uebel nicht ſchlimmer 
zu machen, dem Gebraudy aller Augengläjer und dem Leſen und Schreiben mit jeltener un- 
vermeidlicher Ausnahme, wodurd er gewann, daß fein Geſicht nur wenig ſchwaͤcher wurde. 
Im 3. 1829 wurde er in den Staatdrath gewählt und befuchte im folgenden Jahre an 
der Spige der zürcheriſchen Geſandſchaft die Tagjagung, die zu Bern und dann zu Luzern 
faft fünf Monate Tauerte. Als 1832 die Trage, ob die Verfaffung die Bildung politis 
fcher Vereine geftatte, acht Mitglieder ded Regierungsrathes zum Austritt bewog, blieb M. 
bei der Mehrheit zurück und freute fi, daß Die neue Verfaſſung endlid Das annahm, 
worauf er immer in Wort und Schrift hingearbeitet hatte. Diele Mitglieder trugen ihm 
jet eine der erledigten Bürgermeifterftellen an; er fchlug fie aber aus, ob er gleich dieſes 
Amt mehrmals jeitdem vertreten but. Im I. 1839, wo die beftchente Verfaſſung ge: 
flürgt wurde, zog er fih gänzlich von öffentlihen Stellungen zurüd und flarb am 21. Sep 
tember 1841. Als Schriftfteller war er vielfach thätig, wie jeine Aufſätze und Abhand⸗ 
lungen in der „Iſis,“ in den „Zürcheriſchen Beiträgen‘ und andern Zeitichriften, beſonders 
aber feine Urtifel in Ter „Allgemeinen Encyklopädie“ von Erſch und Gruber, Die Schrift 
„Geiſtesreligion und Sinnenglaube in 19. Jahrh. mit einem Anhange uber tie BBereinis 
gung der chriſtlichen Bekenntniſſe“ (Zürich 1824) und vorzüglich fein „KHandbud der Ge⸗ 
ſchichte der ſchweizeriſchen @idgenoffenihaft” (2 Bde., Zürih 1826 —29) beweijen. — 
Sein Sohn Gerold DV. wurde am 2. Deärz 1804 geboren, entwidelte frühzeitig einen 
erniten Sinn, der von feinem Vater jorgfältig gebildet wurde. Schon ald Jüngling von 
19 Jahren fchrieb er bei feinem Abgang zur Univerjität einen „Abriß der Erdbeichreibung 
und Staatöfunde der Schweiz“ (Züri 1824, N. U. Abth. 1. 1831), ein Buch, daß die 
Aufmerkſamkeit auf ihn lenkte, jehr verbreitet und in Schulen gebraudt wurde. Er 
ftudirte von 1824 — 1826 in Berlin beſonders Cameralia und Geſchichte, machte während 
der Ferien und nach vollendeten Studien mehrere Meilen durch Deutichland, Polen, Dä« 
nemarf, Holland, Branfreih und Italien, juchte überall fih mit den Injtitutionen der ver—⸗ 
fhiedenen Fänter und den beteutentfien Männern daſelbſt befannt zu machen und fehrte 
1827 nad feiner Baterftadt zurud. Hier arbeitete er einige Iahre im Finanzfache und 
wurde jpäter zum Staatsarchivar des Cantons Zürich ernannt. Im I. 1832 gab er 
‚Die Heltinnen des Schweizerlandes,“ zwölf Schilterungen tbeild merfwürdiger Charafs 
tere, theild höherer Beftrebungen ausgezeichneter Frauen heraus; jeine größte ſchriftſtelle⸗ 
riſche Arbeit ijt aber die „ Hiftoriih-geographiichzftatiftiichen Gemälte der Schweiz, * wozu 
er den Plan entwarf und zwei, Die Kantone Züri und Schwyz, felbft bearbeitete. Sein 
neueſtes Werk „ Die Erdkunde der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft“ (2 Bre., Zür. 1837 — 
39) iſt ebenfalld mit deutſchem Fleiße gejchrieben, und behandelt ein viel bearbeiteted 
Thema auf eigentbümliche Weiſe. 

Meyerbeer, |. Beer, Meyer. 

Meyern, Wilh. Friedr., der Verf. des Nomand „Dya⸗-na-Sore,“ wurde 1762 
in ober bei Ansbach geboren und erhielt eine eigenthümliche Erziehung bei einen Land⸗ 
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geiftlichen, wo er außer vielem Andern feine innige Liebe zurNatur, aber auch) manche fpäter 
bervortretende Eigenheit in fi aufnahm. Später fludirte er in Altdorf die Nechte, zog 
aber auch Mathematik, Geſchichte, Sprachen und Naturfunde mit in feinen Kreis. ine 
gewaltige Reijeluft führte iyn Lanıı nach England, wo er vergebens Serdienfte zu nehmen 
wünſchte. Kurze Zeit diente er darauf als öfterreichiicher Artillerielieutenant und unters 
nahm dann mit zwei jungen Üdeligen eine Reife durch Italien, Griechenland und Klein» 
aſien; fpäter durchreidte er große Theile von Europa. Auf feinen Reiſen verband er in 
ieltener Weije das Studium der Natur mit Erkenumiß der Deenfchen und Staaten. Um 
1807 hielt ex fich lange mit der öſterreichiſchen Geſandtſchaft in Sieilien auf und entwarf 
bier großartige Golonifationspläne, die aber nicht verwirflicht wurden. Im Jahre 1809 
trat er wieder al8 Hauptmann in die Hfterreichiiche Artillerie, war bei Organiſtrung der 
Landesbewaffnung thätig und arbeitete eine große Anzahl der wichtigften Vorfchläge aus, 
hen Werth aber meiſt zu fpät erfannt wurde. Er wurde 1813 zum Generalftab veriegt 


wdleitete 1815 in Paris die Rückgabe der italieniiken Kunftwerfe. Nachher Iebte er 


ki den öfterreichifchen Gejandtfchaften in Nom und Madrid, wurde dann der Militärcom« 
milfon bei dem Bundestage in Branffurt a. M. beigegeben und flarb dajelbft am 13. Mat 
1829. M. war dur Geiſt und Kenntnijfe in jeltenem Grade zum Staatömann befähigt, 
aber die Abgeſchloſſenheit feines eben, im höchſten Grade anſpruchsloſen Charakters und 
die Unfähigkeit, auf Aeußerlichkeiten des Lebens einen Werth zu legen, verhinderten ihn, 
eine mtiprechende Lebenäftellung einzunehrien. Als Schriftfteller trat er anonym zuerft 
ouf mit dem geiftvollen, aber in wunderlihe Form grehüllten politiſchen Noman „Dyasna» 
Eore oder die Wanderer” (5 Bde. Wien 1787 — 91; 3.Aufl., 1840 — 41), der feiner 
Zeit einen jeltenen ‘Beifall fand. Don feinen übriaen zahlreichen Arbeiten, die er ſelbſt zu 
gering adhtete, Scheint Vieles verloren gegangen zu Tin; das Erhaltene gab E. von Feuch⸗ 
teröleben heraus unter dem Titel „M.'s binterlaffene Eleine Schriften” (3 Bde., Wien 
1842). 

Mezeray, Bruncoid Eudes de, geb. 1610 zu Ay bei Argentan in der Nors 
mandie, Harb 1683, nannte eh M. von einem bei Ay gelegenem Dorfe, ald er nadı Paris 


fm. Anfangs witmete er fih der Dichtkunſt, aab fe aber bald auf und wentere fib zum 


Studium der Geſchichte und Politik; nachher erhielt er das Amt eines Richtofftzierd (Officier 
Pointeur) bei der Urtillerie. Tiefer Stellung übertrüffig begab er fih nach Paris, wo er 
am Gollegium St. Barbe Satiren auf Zeitereigniffe ſchrieb und Geſchichte ſtudirte. Durch 
äine Unterflügung Nichelieu’8 aufgemuntert, gab er 1643 den erften Theil feiner Geſchichte 


von Frankreich heraus und erhielt dafür den Titel eined Hiſtoriographen von Sranfreich mit 





tiner Benfion von A000 Livres. Uber er jchrieb bald zu freimüthig und Golbert entzog 
im daher erfi einen Theil, dann die ganze Penſion. Dafür flellte er auch nun feine Ars 


: keiten fie den Hof ganz ein. Der zweite Theil der Geſchichte Frankreichs erſchien 1646, 


der dritte 1651. Ein Auszug aus derfelben erjihien 1668. Sie cıbicht trotz unzähliger 
Srethümer aroßen Beifall; denn fte zeichnet ſich durch großartige Tarſtellung und oft durch 
tiefe Blicke in das Innere der Berhältniffe aus, doch findet fih auch in ihr viele Nadläfftg- 
kit, oit fogar Gemrinheit des Ausdrudds. Unter dem Namen Sandricourt hat er 
wanzig Pamphlets gegen Mazarin verfaßt, in welchen wahrhait wigige Ginfälle mit 
Gemeinheiten und fcheelen Boifen vermifcht find. Sein „Trait& de lorigine des 
Frangais““ und eine „Gefchichte der Maria von Medici und Ludwig's XIII.“ verdienen noch 
Erwähnung. 

Mezieres, franz. Feſtung zweiten Ranges und Hauptſtadt des Departements der 
Ardennen, auf einer Einbiegung der Maas, mit einer Citadelle auf der Oſtſeite der Etatt 
amd von dem gegenüberliegenden Charlevihle, einer Statt von 8500 Einw., nur durch 
den Fluß getrennt, galt im Mittelalter für einen ter fefteften Plätze Sranfreihe. Noch 
ggenwärtig beherrſcht M. die Maas. Sie hat gegen 4400 Einw., eine Militärfcrufe, 
Uerbaugefellichaft und mehrere Leinwand» und Gewehrfabriken. Durd den Witter 


dayard (f. d.) wurde die Stadt auf das tapferfte gegen Kaifer Karl V. vertheidigt. 


8 Ä Mezza voce — Miadma 


Mezza voce, abgekürzt m. v., d. h. mit halber Stimme, ift bei dem Bejange bie 
Andeutung eines gedämpften Vortrage. 

Mezzofanti, Giufeppe, römiſcher Cardinalpriefter, einer der berühmteften und 
befannteften Gelehrten Italiens, it am 19. Sept. 1771 zu Bologna geboren und erzogen, 
war früher Bibliothekar zu Bologna ; fam 1833 an die vaticantihe Bibliothek als erfter 
Euftod und wurde 1838 zum Carbdinalpriefter erhoben. ‚Er ſpricht über 30 Iebente 
Spraden und wird von den Italienern beſonders deshalb als ein Wunder betrachtet ; doch 
ift er freilich Fein gründliher Sprachkenner. Die kaiſerlich ruiftihe Akademie und die 
deutſche Gefellihaft in Xeipzig ernannten ihn wegen feiner außgezeichneten Kenntniß der 
deutſchen und rujflihen Sprache zum Ehrenmitgliede. 

Mezzotinto nennt man in der Malerei die Mittelfarben, d. i. Diejenigen, welde 
aus dem Ueberzange zweier Karben in einander entftchen und die man auch zuweilen halbe 
oder gebrochene Barben nennt, im Gegenfage zu denen, aus welchen fle gemifcht find; 
aud beißen fie überhaupt Tinten. In der Kupferftehfunft ift Mezzotinto Manier 
gleichbedeutend mit der fogenannten Schwarzfunft. (S. Kupferftebfunft.). 

Miafo, tie Heilige Stadt der Japaner, die Neftdenz des Dairi oder geiftlichen 
Oberhauptes, auf der Iniel Nipon, hat lange, gerade, aber fehr enge Strafien, viele fchöne 
und großartige Gebäude, namentlich zahlreiche Paläfte des weltlichen Oberhauptes und ber 
Bafallenfürften und ift der Hauptſttz ber Gelehriamfeit, Künſte und Gewerbe in Japan. 
Dafelbft werden auch alle japanijchen Münzen geprägt und die meiften Bücher gedrudt. 
Die Zahl der Bewohner foll fih auf 500,000 belaufen. Der Palaſt des Dairi biltet 
einen eigenen Stadtthreil, der 21/, Meilen im Umfange hat und mit Mauern und Gräben 
umgeben ift; neben demfelben erhebt fich ein ungeheurer Thurm. Unter den Buddh atem⸗ 
peln zeichnet fich der Fokozitempel aus mit der Folofjalen Statue ded Buddha aus vergol: 
detem Holz, 33333 Idolen und mit der größten Glode der Erde. Das Innere ift mit 
farbigen Marmorplatten gepflaftert und das Schiff wird von 96 Säulen aus Eederndholz 
getragen. 

Miasma (grich.), bedeutet eigentlich Verunreinigung, wird aber in der Xehre von 
den anftedenden und epidemifchen Krankheiten in fehr verichiedenen Bedeutungen gebraucht. 
Jetzt wird es faſt allgemein dem Contagium (I. d.) entygegengefegt und bezeichnet ein 
aus faulenden organijchen Körpern ſich erzeugendes, die atmoſphäriſche Luft verunreinigene 
des und fo auf den Gejundheitszuftand Vieler nachtheilig einwirfended Kranfheitsgift. 
Miasmen entfteben um fo leichter, wenn der Zuftand der Atmoſphäre die Fäulniß befördert, 
alfo bei Wärme und Feuchtigkeit. Was aber eigentlich aus Dieter Fäulniß fich entwidelt 
und dad M. bildet, ift unbefannt, da unſere Sinne, von denen nur der Geruch zumeilen ein 
M. wahrnimmt, daruber feine Auskunft geben und die Chemie nod nicht To weit außge 
bilder ift, um ein M. aus der Luft abzuicheiden und feiner Natur nach fennen zu lehren. 
daft ebenjo ungewig und unerflärt ift Die Art der Einwirkung, dur welde Miagmen 
Kranfheiten hervorbringen, da nur einige Derfelben, deren Entſtehung genauere Unterſuchung 
leitet, auch erfahrungsgemäß fait immer Dieielben, wiewohl auch meift an fich räthielhafte 
und ſchwer zu ergründende Krankheitsformen erzeugen. Letzteres gilt namentlich von der 
Sumpfluft, dem Sumpfmiasına, welches man auch häufig mit Dem italienischen Namen 
Malaria und Aria cattiva (j. d.) bezeichnet. Andere Miasmen werden Durd 
Kloafen, durch Orte, mo viel Fleiſch fault, Bearäbnißpläge u. |. w. erzeugt, wenn man Die 
nöthigen Vorſichtsmaßregeln verabſäumt, ebenſo an eingeſchloſſenen Orten, wo viel gejunde 
oder franfe Menichen zufammengeträngt find. Werten von einer miasmatiſchen Kranfheit 
viele Menſchen auf einmal ergriffen, fo verändert fib dann häufig Die Natur derielben und 
fte gebt in eine contagiöfe über, ſodaß dem in Der Luft befintlicen fih auch nod ein mas 
terieller, durch Berührung fih fortyflanzender Kranheitsſtoff beigerellt. Die Luft ift der 
alleinige Träger der Miasmen, wesbalb auch die Winde theils jharlich find, indem fie die 
Miasmen verbreiten, theild nüglih, indem fie dieſelben durch Verdünnung unſchädlich 
machen, Da es faft durchgängig unmöglich ift, ein einmal erzeugtes M. zu zerflören, fo ifl 
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es Pflicht der mediciniſchen Polizei, die Entflehung eines ſolchen jo viel als möglich zu vers 
hindern und bei Anlegung von Begräbnißplägen, anatomiſchen Theatern, großen Verſamm⸗ 
lungdhäujern, Scharirichtereien, Schlahthäujern, gewifien Fabriken u. f. w., die gehörige 
Rüdfigt darauf zu nehmen und Gegenden, in denen fih Miasmen aus dem Boden erzeus 
gen, für Die Bewohner unjhädlicher zu machen. Je nad dem bifondern Falle, geſchieht 
dies theild durch Trocdenlegung oder Bewäflerung, theild durch Ausrodung oder Anpflane 
zung von Wäldern. 

Miaulis, eines’ der griechiichen Geſchlechter, die vorzugsweiſe in Die neuere Ge⸗ 
ihihte Griechenlands eingewirft haben. Der erfte befannte Stammoater der Familie ifl 
Demetriod Vokas oder Bokas, der, wahriheinlid aus Negroponte flammend, den 
Küſtenhandel des Archipels trieb. Sein Sohn Andrea Vokas, geboren 1772 zu 
Negroponte, ebenfalld von Jugend auf dem Seeleben gewidmet, nannte fidh zuerft nach ſei⸗ 
nem feinen Bahrzeuge, einer Belude, im Türkiſchen Miaul genannt, Miaulid, welder 
Name jeitdem der Familie geblieben if. Während der franzörlichen Revolution erwarb er 
ſich durch Getreidehandel ein ziemliches Vermögen, lich fi in Hydra nieder, baute ein 
gröperes Schiff, ald man bisher im Archipel gewöhnt war und gehörte bald zu den ange» 
ſehenſten Schiffseigenthümern und Seecapitänen, weldye auf jener Injel den Handel in den 
Hinden hatten und Die Ariftofratie und die Stärfe der Infel bildeten. Als im Jahre 1821 
fi der Aufſtand des griechiichen Volkes gegen die türkiſche Herricyaft vorbereitete, juchte 
man jeine Theilnahme zu gewinnen. M. war Anfangs dem Unternehinen abgeneigt, da 
er an jenen Freiheitskampf unter Katharina II. und an das treulofe Benehmen Rußlands 
dachte. Als er aber die Vorbereitung und das innige Zujammenftimmen der Bewohner 
bes Feſtlandes und der Inſeln ſah, ichloß er fih mit einem großen Schiffe „Leonidas *, 
dad ihm und der Familie Buduri gemeinjchaftlich gehörte, der Flotte an und nahm an allen 
Omifügen Theil, die im erflen Jahre des Aufſtandes nach verjchiedenen Seiten des Archi⸗ 
pels hin unternommen wurden. Cr wurde zum Oberbefehlöhaber ernannt, jchlug am 5. 
und 6. Mätz 1822 die feindliche Slotte bei Patras und errang am 20. Sept. einen noch 
glängenderen Sieg im Canal von Spezzia über die feindliche nad) Nauplia beſtimmte Klotte, 
3m Jahre 1823 wieder zum Oberbefehlehaber über Die aus 80 Fahrzeugen beflehende 
dlotte ernannt, lähmte er die Unternehmungen der Feinde durch geſchickte Vertheilung feiner 
Shife, durd Streifzüge und Brander, founte aber nicht verhindern, dag Ibrahim Paſcha 
im Sehr. 1825 auf Morea landete. Unterflügt von Kanaris wagte er endlidy auf die im 
Hafen von Modon liegende türkiſch-ägyptiſche Flotte einen entſcheidenden Schlag und ver- 


brannte am 12. Mai 1825 2 Fregatten, 2 Corvetten, gegen 20 Transportſchiffe, durch 


welden Brand, da der Wind dad Feuer nad der Statt hintrieb, audy ein großer Theil der 
Stadt und alle Kriegdvorrärhe des Feindes ein Raub der Flammen wurden. Jezz ſuchte er 
in Verbindung mit Admiral Sachturis Ibrahim Paſcha von Aegypten abzuſchneiden und 
nen ähnlichen Verſuch mit Brandern gegen Alexandrien auszuführen. Beides mißlang; 
doch fügte er der Flotte des Kapudan Paſcha beträchtlichen Schaden zu, verbrannte am 8. 
de. 1825 eine feindliche Fregatte und nahm mehrere Transportſchiffe weg, ſodaß fich 
Itrahim Paſcha, der auch auf dem Lande unglücklich in ſeinen Unternehmungen war, zu einer 


Steſchlacht am 8. Jan. 1826 genöthigt ſah, im welcher auf beiden Seiten mit folder Er—⸗ 
bitterung gefochten wurde, daß das Admiralsſchiff der Griechen faft ganz unbrauchbar wurde 


md die Udmiraldflagge auf einem andern Yahrzeuge aufgezogen werden mußte. Endlich 
gaben Die Brander den Ausſchlag und der Sieg blieb den Griechen; doch Fonnten fie den 
Untergang Miſſolunghi's nicht abwenden. Unglück folgte jegt auf Unglück; innere Uneinig- 
kit fa dazu und Griechenland jchien durch ſich ſelbſt zu erliegen. Als endlich die großen 
Richte das Land in ihren Schug nahmen und die Flotte der Verbündeten erfchien, trat die 
tr Griechen ganz in den Hintergrund. M. blieb fortwährend dem Dienft des Vaterlandes 
am ergeben und fügte ſich als ein einfacher, anſpruchsloſer Mann willig den Befehlen des 
| Cochrane, den die Nationalverfammlung 1827 zum Großadmiral der griechifchen 
Auine ernannt hatte, bis er einſah, daß die weit angelegten Pläne des Engländers bei der 


| 
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Unzulaͤnglichkeit der Hülfsmittel der Regierung nie etwas ausrichten würden. Sept zog er ſich 
nah Poros zurück und lebte theild Hier, ıheils in Hydra, bis zur Erhebung ded Grafen 
Kapodiftriad zum Präftdenten. Kopodiſtrias zeichnete gleih Anfangs M. fehr aus und 
ernannte ihn, nach dem Zurüdtritt des Lords Cochrane, zum Oberbefehlöhaber der Marine. 
Doch er fand lange feine Gelegenheit zu fühnen Unternehmungen. Zwiftigfeiten brachen 
zwiichen dem Präftdenten und mehreren Sciffdeigenthiimern in Hydra aus, Die Die eigen« 
willige Verfügung über ihre Schiffe dem Präfldenten nicht zugefteben wellten. Auch M. 
war mit der Regierung nit zufrieden. Vergeblich fuchte der Präftdent die Unzufriedenen 
dadurch zu gewinnen, dag er M. zum Chef und Oheraufjcher des Hafens von Poros und 
Sachturis und Kanaris zu feinen Stellvertretern ernannte. M. zeigte feine Unzufriedens - 
heit über die Regierung immer unumwundener und trat entli 1830 entſchieden zur Op⸗ 
pofttionspartei, die auf Hydra ihren Mittelpunkt hatte. Er vertheidigte muthig die von 
dieſer Bartei angenommenen Grundfäge, verweigerte 1831 die Auslieferung des nach Hydra 
geflüchteten Redacteurs des „Apollon“, Bolyzoides, im Namen der Hydrioten; übernahm, 
’nad) der Flucht des Präfecten, mit fleben andern Männern die Verwaltung der Injel und 
war einer der Deputirten, weldye 1831 nadı Nauplia gingen, um den ‘Bräftdenten unter 
Vermittlung der Nefldenten der verbündeten Mächte zu einem Vergleiche zu bewegen. Der 
Verſuch mißlang und die Hydrioten erhoben fich in offenem Aufftand. M. frat an ihre 
Spige und wurde von Obergericht zu Nauplia ald Hochverräther in Anklageftand verfekt. 
Der Tod des Präſtdenten anı 9. Det. 1831 rettete M. aus diefer Gefahr. Während ber 
Bruder ded Grafen Kapodiſtrias, Auguftin, als proviſoriſcher Präftdent einen neuen Ver: 
ſuch der HHdrioten zur Ausjöhnung von der Hand wies, bildete fich in Perachore im Anfang 
des Jahres 1832 eine andere Regierungscommiſſton, welche M. zum Admiral ernannte und 
ihm befahl, ſechs Schiffe augzurüjten und alle griechiſche Stationen im Archipel unter feine 
Befehle zu nehmen. Dieſe neue Megierung fand mehr und mehr Theilnahme und Beifall 
bei der Nation und ald, nach der Flucht des propitoriichen PBräjidenten im April 1832, 
noch immer einzelne Barteien fie befümpften und anfeindeten, erichien M. in Nauplia und 
wußte fle zu verföhnen. Als der Prinz Otto von Bayern von ter Nationaloerfanmlung 
ale König anerkannt worden war und die Würdigften erwählt wurden, dem Fürſten die 
Hultigung von Hellad zu bringen, wurde M. mit Koſta Vozzaris und Demetrios Plaputas 
einflimmig Dazu ernannt. Er erwarb fi) das Vertrauen ded Königs von Bayern, wie 
teffen Sohnes und ter Regentſchaft. Der Erftere verlich ihn dad Commanteurfreuz des 
Drdend der bayerichen Krone und Die Regentichaft ernannte ihn 1833 zum Vorſtand der 
Commiſſton, welde tie Nechtetitel ſämmtlicher Marineoffiziere prüfen jollte und zum 
Contreadmiral und Seepräfeeten, der höchſten Würde Der neu organifirten griechiſchen 
Marine, ja am 5. April 1835 wurde ihm Die außerordentliche Würde eined Viceadmirald 
zu Theil. Doch die mannichfahen Strapagen feines Lebens und die vielen Verdrießlich— 
feiten feiner jegigen Stellung unteraruben feine Geſundheit, er ftarb zu Athen am 24. 
Juni 1835. Sein Grab befindet jih im Piräus auf einem Vorſprung nah dem Meere 
bin, in der Nähe des Denkmals des Themiftoffes, fein Herz wurde in einer filbernen Urne 
nah Hydra geientet. Die Neaierung bat ihm ein Denfmal gelegt. — M. hatte fedhe 
Söhne. Derältefle TemetriosM. ftarb ald Chef eines Handelshauſes in Syra; von feinen 
zwei Söhnen iſt ter eine, Andreas M., im Miniſterium des Auswärtigen angeftellt. — 
Der zweite Sohn, Joannis M. ftarb 1830, ohne münnliche Nachkommen zu binterlaifen. 
Er hatte ſtch mir ſeinem jümzern Bruder, Antonios M., geb. 1802, in Livorno und 
Toulon durch fleipige Studien im Seeweien und Schiffbau zum Seecapitän audgebildet. 
Beim Ausbruch des Freihtitskampfes rief fie der Vater zurück und fie blieben von jegt an 
jeine ungzertrennlihen Gefährten auf Dem Admiralsſchiffe und Theilnehmer jeiner glänzenden 
Thaten. Unter Kapodiftrigs war Antonios wegen feiner Damals noch jeltenen Bildung zum 
Mitglied des Obertribunals in Spezzia ernannt, welches Amt er mit Gewiffenhaftigfeit und 
Treue verwaltete, bid man ihn zum Werkzeug der Unterdrückung und Verfolgung machen 
wollte. Da nahm er 1829 feinen Abjchied und zog fih nah Hyora zurüd. Von ber 
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Negentſchaft ward er zum Seecapitän ernannt und ſpäter vom König Otto zu feinem Ad⸗ 
dutanten, in welcher Eigenfchaft er ihn 1836 nach Minden begleitete und am 12. Nov. 
desielßen Jahres an ter Cholera zu Uffenheim ſtarb. — Noch leben drei jüngere Söhne 
des Admirals und drei Enkel. 

Micali, Giuſeppe, geboren zu Livorno und: früh durch Reiſen in Italien, Sranf« 
reich und Deutichland gebildet, widmete er fich archäologiſchen Studien, als deren Frucht 
juerft fein „L’ltalia avanti il dominio dei Romani‘‘ (4 Bde., Flor. 1810) erſchien, daß 
von der Afademie der Erusca gefrönt wurde und großed Aufiehen in Italien. madıte. Sein 
jorlteö war „‚Storia degli antichi popoli italiani*‘ (3 Bde., Flor. 1832), eine völlige Um⸗ 
arbeitung des frühern Werks, die Frucht Jahre langer Reifen und Studien und erhielt an 
dm Monumenti antichi eine fehr fchägbare Beilage von Abbildungen der wichtigſten Denfs 
male auf 120 Foliotareln. Der Verfaffer Hat in der Vorrede mit Hochmuth geläugnet, 
daß das Studium der Forſchungen ausländifcher Gelehrten ihm bei Abfaffung jeines Werks 
behülflich geweſen ſei. Seit einigen Jahren beichäftigt fih M. mit einer Geſchichte der 
talieniiben Handelöflaaten des Mittelalters. \ 

Micha, einer der 12 Fleinen Propheten im alten Teftanent, war gebürtig aus der 
Stadt Morefcheth Gath im Stamme Juda und weiffagte in den Jahren 740— 720 unter 
den Königen Ahas und Hiskias. In feinen Orakeln rügt er die Habfuht, Die Tafter der 
Vornehmen, tadelt Die Gögendiener u. |. w. Er droht dem Reiche Ephraim Wegführung 
und Untergang, verheißt dann glüdlichere Zeiten unter einem Herrſcher aus Davitd Stamme, 
welcher in Bethlehem folle geboren werten. Als Hauptfeind betrachtet er Aſſyrien. Seine 
Eprade ift originell und gedankenreich, er liebt Antithefen und Wortfpiele. Fine poetifche 
Ueberſetzung des M. gab F. Rückert. — Micha hieß auch der Iſraelit zur Zeit ter Richter, 
welher die Einwohner zu Dan veranlaßte, einen feparaten Jehovaheultus einzurichten. 

Michael, einer der 7 Erzengel; der Name ift hebr. und bedeutet, wer ift ein Gott? 
Er war nach Dan. 12, 1. Schugengel des jütiichen Volkes, wird ald vornehmer Engelfürft bes 
zeichnet, welchen Gott beifteht (Dan. 10, 1); ald Erzengel, der mit dem Teufel um den Leichnam 
Rofls ftreitet, bei Jud. 9, und endlich an der Spige einer Engelichar im Kampfe wider ten 
grogen Drachen, Offenbarung 12,7. Ebenfo fommt er bei den Muhamedanern als einer der 
Erzengel vor und als Schugengel der Juden. In der Fatholifchen Kirche iſt er Nepräien- 
tant aller guten Geiſter und wurde im 8. Jahrhundert nebft Gabriel und Rafael für den gläu— 
dig zu verehrenden Erzengel erklärt, welche Ehre ihm weder von Juden no von Muhame- 
tanern erzeigt wird. Das Midaelidfefte ift vom Papfte Gelaftus I. im Anfange des 6. 
Sahrh., angeblich in Folge einer Erfcheinung des Erzengeld M. eingejegt worden und wird 

jupleih allen guten Engeln zu Ehren gefeiert. 

Michael, König von Bolen, geb. 1638, war der Sohu des ald Krieger berühnis 
Im, von den Jagellonen abflammenden Woywoden von Reußen Jeremias Wisniowiedfi 
and mütterlicher Seitd ein Urenfel Sohann Zamojſki's (ſ. d.). Sein Vater hatte feine 
großen Beſitzungen in ber Ukraine in Folge der unglüdlichen Kriege zwijchen Polen und 

Rußland an den ruſſiſchen Czar verloren, daher befand fih M. in den ärmlichften Ver- 
dältniſſen, ald er 1669 nad) der Thronentjagung Johann Kaſimir's (f.d.) von dem 
niedern Adel, der den Magnaten gegenüber bier feine Allgewalt zeigen wollte, plötzlich zum 
Könige von Polen außgerufen wurde. Bei der Nachricht von feiner Wahl rief ex unter 
Ihränen aus: „EB ‚gehe dieſer Keldy an mir vorüber!“ Er entfloh vom Wahlfelde, wurde 
über eingeholt, mußte fih den Willen der Nation fügen und vermählte ſich Darauf mit 
Eleonore, der Schwefter des Kaiſers Leopold. Seine furze Regierung brachte Polen an 
ten Rand des Verderbens, indem er in feiner Weile ten Birbältniffen gewachſen war. 
Er wußte werer dem gegen ihn eingenommenen Adel, noch den auswärtigen Feinden zu 
niderſtehen. Sultan Mahmud IV. zwang ihn Durch einen Einfall in Polen Bodolien und 
te Utraine abzutreten und einen jährlichen Tribut zu zahlen. Johann Sobiejfi (j.b.), 
kin Gegner und Nachfolger, hatte den großen Sieg über die Türfen bei Choczim davon- 
Fragen, als M., faft allgemein verachtet, am 10. Nov. 1673 zu Xemberg farb. 
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Michaelis, Joh. Benjamin,.geb. zu Zittau den 31. Dec. 1746, gef. tu Berlin 
am 30. Sept. 1772, ift eines der vielen Opfer, welche den Wahne, daß die Poeſie ein 
Spiel fei, welches Feiner ernften Vorbereitung bedürfe, gefallen find. ALS er in feiner 
Baterftadt das Gymnaſium befuchte, fielen ihm einige Bücher in die Hände und wedten 
feine Neigung zur Poeſie. Als Brobe jeiner Geſchicklichkeit ſchickte er ein Gedicht an 
Gottſched, weldher damals im höchſten Anſehen fland und dem jungen Manne aufmunternd 
antwortete. Im Jahre 1764 ging nun M. nach Leipzig, wo er zuerft ein Jahr in ber 
drüdendften Noth, aber auch ohne etwas zu lernen, lebte. Zwar lad er den Virgil, Horaz 
und Juvenal und liebte bejonders Boileau und Opitz, aber zu irgend einem wiſſenſchaft⸗ 
lihen Treiben mochte er fich nicht bequemen. Dabei machte er zuweilen Gedichte und erhielt 
endlich für eine Eleine Sammlung derfelben von einem Buchhändler 10 Thaler. Diefe 
Verſuche wurden günftig aufgenommen und gewannen ihn namentlih das Wohlwollen 
Gellert's, Weiſe's und Oeſer's. Letzterer empfahl ihn an Gleim, weldyer nach feiner Weiſe 
fi) freundlih und wohlthätig bezeugte. Eine Baurede für das neuerbaute Schaufpielhaus 
machte M. befannter und er erhielt nun häufig Aufträge zu Gelegenheitögedichten. Da er 
Medicin fludirte, erhielt er ein anfehnliches ausſchließlich für Mediciner beftimmtes Stipene 
dium, gab es aber bald wieder auf, weil dad Studium der Medicin ihm nicht behagte. 
Nun machte er ferner Belegenheitögedichte und gab aud eine Auswahl derielben heraus, 
Auf Empfehlung feiner Freunde erhielt er eine jehr vortheilhafte Hofmeifterftelle in Leipzig; 
bald darauf wurde er zur Redaction des Hamburger Correfpondenten berufen. Seine Uns 
fähigfeit zu jedem Geſchäfte zeigte ſich hier noch deutlicher und er nahm daher bald darauf die 
Stelle eines Theaterdichters bei der Seiler'ſchen Geſellſchaft an. Diefes Verhältniß, welches 
freilich wenig Behaglichkeit bieten mochte, verließ er bald wieder und begab fih zu Gleim, wo 
er zugleich Jacobi, Klamer-Schmidt, Lichtwer und Rochow feunen lernte. Er beſchäftigte 
fi hier mit poetiſchen Productionen, als eine Bruflkranfheit ihn, wahrfcheinlich zu feinem 
Glücke, binwegraffte. Seine Arbeiten zeugen von Talent, aber e8 mangelt ihnen durchaus 
an Gharafter und es iſt anzunehmen, daß er, wenn er auch länger gelebt Hätte, kaum 
Befleres qeleiftet haben würde, ald er jchon geleiftet hatte. M. poetiiche Werke find erſchie⸗ 
nen (Gießen 1780, in 2 Theilen und Wien 1791 in 4 Bochn.). 


Michaelis, Ioh. Dav., vielwirfend für die Literatur überhaupt und mannidhfad 
verdient um die morgenländifhen und bejonderd um die hebräiſche Sprade, wurde 1717 
zu Halle geboren und legte dafelbft auch den Grund zu feiner wiſſenſchaftlichen Bildung. 
Im Jahre 1745 kam er ald Profeſſor der Philojophie nah Göttingen, war eine Zeit Tang 
Director der königlichen Societät der Wiflenfchaften, übernahm von 1753 — 70 die 
Direction und Nedaction der „Götting. geleyrten Anzeigen“, von 1764—63 Die Function 
eined Univerfitätöbibliothefard, nach Geßner's Tode das Directorium des philologiichen 
Seminars, wurde zum faiferlichen Rath und Föniglichen Geheimrath ernannt und flarb am 
22. Auguft 1791. Bibliſche Grammatik, Gefhichte und Eregefe gewannen durch M. fehr 
viel. M., Semmler und Ernefti waren Die Herolte der neuen deutichen Theologie und 
verbreiteten durch Schriften und Schüler hellere Anſichten. Achtungswerth find auch Ms 
Verdienſte um die Geographie Paläſtinas. Unter M.'s Schriften find die wichtigften: 
„Hebräiſche Grammatik“ (Götting. 1745, 1778); „Ginleitung in dad Neue Zeftament*® 
(Ebend. 1788); „Deutſche Ueberjegung ded Alten Teſtaments“ (13 Bde,, &bend. 1783); 
„Mojaifches Recht“ (6 Bde., Frankf. 1780); „„Supplem. et emendatt. adlexica hebraica“‘ 
(Bötting. 1792); „Neue orientalifhe und exegetiihe Bibliothek" (9 Bde., Ebend. 1791); 
„Meberfegnng des Neuen Teſtaments“ (Ebend. 1790); „Anmerkungen dazu ” (Ebend. 
1792, A Bde.); „Zerftreute Kleine Schriften“ (Jena 1793—--95); „ Moral” herausgeg. 
von Stäudlin (Ebend. 1792 — 1823, 3 Bde.). — Sein Sohn Ehrift. Frie dr. M., 
farb 1814, war Prof. der Med. zu Marburg und hat fl durch mehrere medic. u. dhirurg. 
Schriften befannt gemacht. 


Michaud, Iof., franz. Hiftorifer und Publicift mit royaliftifchen Grundfägen, geb. 
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in einem Dort an der Grenze von Gaveden im Jahre 1769, erhielt feim Bildung in 
Beurgen-Brefie und Fam 1791 nach Paris, wo en ſich durd eine vielfeitige Hieravifche 
Ipätigkeit bald Bekannt wachte. ALS feleftändiger Schriftfleller trat er zuerfi auf mit bet 
„Voyage liitörzire fait em 8787 au Momt-Blame‘‘, Durch feine einſchneidenden Sonrnalartifel 
machte eu fi den vepublikaniſchen Machthabern fo unbequem, daß auf Antrag des Convems⸗ 
wiigliedes Bourbon de !’Dife Über ihn das Todesurtheil geſprochen wurde. Seine Freunde 
benirkten zus die Gaſſation dieſes Urtheils, aber Die Berfolgungen dauerten auch noch für 
bie Folge feiner politiſchen Auſichten wegen gegen ihn fort. Deſſenungeachtet behauptete eo 
B6 in Paris in feiner Stellung als Journalift. Im 3. 1797 wurde er als Redacteur der 
seyaliftifchen „‚Quotidienne‘“ mit mehren andern Journaliſten wie Fontanes, Bertin, 
Wieote, Lacretelle zur Deportation nach Cayenne verurtheilt, flüchtete ſich aber nad) dem 
Jura und ſchrieb hier fein berühmtes deſcriptives Gedicht „„Le printemps d'un proserit“ 
(Ber. 1804, vermehrt 1827). Ma dem 18. Brumalre kehrte er nach Paris zurüd, we 
x ſich mit hifloriſchen Forſchungen und nur nebenbei mit Journaliſtik beſchäftigte. Seine 
vorzäglichften Werke find feine „„Histeire des progr&s ei de la chüte de l’empire de 
Nysore sous le r&ögne d’Hyder-Aly et de Tippoo-Saib“‘ (2Bte., Ber. 1801); ‚Histoire 
des creisades‘‘ (3 Bde., Pur. 1812-17; 6. Aufl., 6 Vde., Par. 1840 ; Deutf von 
Ungewitter mid Förſter, 6 Bve., Quedlinb. 9827— 32), welche, ungeaditet vlelet Mängel 
un Unrichtigkeiten, vorzüglich wegen der plafktidye Darfiellumg zu den bedemiendent hiſto⸗ 
nijchen Erfcheinuugen bee neuern Zeit gehört mE bie wit letzterer in Verbindung: ſtehende 
„Biblioihöque des eroisades‘ (A Bbe., Bas. 1830), welche Auszüge aus den Quellen⸗ 
Heinfchhern der Kreuzzüge gie. Im Jahre 1302 erſchien aus M.'E Feder eine „„Biogez= 
porn moderne" (4 Bar.), weite von der Dokzei mis Befchlag belegt wurde. Um Diele 
de Yatte M. mit ſeiarm Bruder Louis Gabr. M., geb. um 1772 und Giguet eins 
Vecſdrucherei md ein Verlagsgeſchaft angelegt. Bu ihren vorzüglichſten Unternehmungen 
hin Die „Biographie universelle‘ (Bb. 1—73, Par. 4811 flg.), deren eigentliche 
Scumg WS Bruder übernahm. Gr felbft blieb fiet® ein Anhänger der Bourbons, wenn 
es auch bie und wieder wohl dem Kaifer und dem Könige von Nom in Berichten huldigte. 
Dafür ließ er feinem Haſſe gegen Rayoleon freien Lauf in feiner ‚Histoire des 15 semai- 
ses eu le dernier règne de Bonaparte“ (Ber. 1816), ein Pamphlet, weldyes hinterein⸗ 
under 27 Auflagen erlebte. Er war im Jahre 1813 Mitglied der franzoͤſiſchen Akademie 
geworden; 1815 wurbe er Deputirter [in der Chambre introuvable. eine Stellen ale 
Genfer und Borlefer des Königs, welde ihm kurz nad der Rückkehr der Bourbons ertbeilt 
_ waren, verlor ee wegen feiner Sympathie für eine freiere Megung der Preſſe. Während 
vrer Jahre 1820—24 betheiligte er fih vorzüglid an der Redaction der vielgelefenen 
„Lettres champenoises“. Die „Correspondance d’Orient“ (7 Bde., Par. 1830— 38), 
ein Ergebniß ſeiner Meile na Afrika und Kleinaflen und die „Collection de memoires 
pur servir à lV'histoire de France depuis le XIII. siècle“ (20 Bde.) hat er in Berbin- 
dung mit feinem füngern Freunde Boujoulat herausgegeben. Außerdem verdanft man ihm 
2 die Beforgimg vieler bedeutender Werke z. B. eitter neuen Audgabe des „‚Ahrege 
drosolegique de Thistoire de France" von Henault, die Veröffentlichung der erſten Abs 
theilung der wichtigen „Correspondance litteraire de Grimm“ u. f. w. Körverlict 
Leiden nõthigten ihn, ſich nach Bafiy zutuͤckzuziehen, wo er am 30. Sept. 1839 flarb. 
Wlicheang , Andre, einer der berüßmiteflen Reiſenken aus ber letzten Hälfte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts, wurde 1786 zu Satort, eines königlichen Domaine Bei Verſailled, geb: 
det Vater widmete ihn wie feinen jüngern Bruder frühzeitig den Befchäftigungen des 
fordeninwes , Damit fie bereinfi feine Pachtung übernehmen könnten. M. gewann bald 
Am größe Borkiehe für den Aderbam, verfaͤumte jedoch Dabel die wiffenidaftliden Studien 
Ihmöweges. Er hatie ſich verheirathet, fein Glück ſchien geſichert, da verfegte ihn der Tod 
mer jungen Frau in die tieffle Vxauer. Lemonnier, fein välerlicher Freund, ſuchte ihn 
m wroſten, auch wir er es der M. zuetſt Geſchmack an det Botanik beibrachte. Der Wunſch 
| mi Reiien zu geben, der ſchon von Jugend auf fein Lieblingsgedanke geweien, erwacher 
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jest aufs Neue. Gr bereitete ſich durch den Unterricht Jufſſieu's und durch fleipigen Veſuch 
des Jardin du Roi gehörig vor und begab fih jodann (1780) mit Delamard und Thouin 
durch Die Auvergne über Die Pyrenäen nad Spanien. Im Jahre 1782 wußte ihm Le 
monnier die Erlaubnig audzuwirken, daß er Roufleau, der zum Conſul in Berflen ernannt 
war, dorthin begleiten durfte. Zwei ganze Jahre nun durchſtrich er dieſes Land, das Damals von 
Bürgerkriegen zerrifien wurde, überwand alle Gefahren und Schwierigfeiten durch feine 
Körperfraft und Unerjchrodenheit und brachte, als er im Juni 1785 nad) Paris zurüdfam, 
eine reichhaltige Pflanzenfammlung mit. Nach kurzem Aufenthalte wollte er zum zweiten 
Male ſich nad Aſten wenden und zwar vorzugsweife nach Tibet, doch die Regierung zog eb 
vor, ihn nach Amerika zu ſchicken. Er wurde beauftragt in der Nähe von New Vor eine 
Art Entrepot von Bäumen und Gefträudhen anzulegen, welche nach Frankreich geſchafft und 
zu Rambouillet naturalifirt werden follten. Am 1. Sept. 1785 fegelte M. ab, landete im 
Oct. zu New Dorf, faufte dort ein Stüd Landes und richtete ed zu dem benannten Zwede 
ein, durchwanderte fodann,die Staaten New Jerſey, Pennſylvanien und Maryland und ließ 
feinen erflen Transport von Pflanzen und Bäumen nad) Frankreich abgehen. Im Jahre 
1787 begründete er bei Charlestown eine ähnliche Unlage, wie die zu New Dorf, beiciffte, 
hiernach den Savannah und feine Nebenflüfle, durchforfchte Die Alleghany⸗Gebirge und war 
im Monat Juli 1788 wiederum in Charledtown. Sm Jahre 1789 beſuchte er Zlorida x. 
Die gefahrvollfte von allen feinen in Amerika unternommenen Reiſen war jedod Die im 
Jahre 1792, wo er mit zwei Kähnen aus Baumrinde und von drei Wilden begleitet den 
Lorenzfluß hinauffuhr und fo weit gen Norden vordrang, daß feine Gefährten ſich enblih 
weigerten, weiter zu gehen. Im Jahre 1794 unterfuchte er noch die Pflanzenwelt an ben 
Ufern des Miflifippi und im Lande des Illinois und kehrte fodann 1796, nad einem 
Aufenthalte von 11 Iahren in den Vereinigten Staaten, ind Vaterland zurüd. Im Ans 
geficht der hollaͤndiſchen Küfte fcheiterte das Schiff, welches ihn trug und ein großer Theil 
feiner Eoftbaren Sammlungen ging verloren. Zu gleicher Zeit hatte der Vandalismus der 
Nevolution auch daheim gegen ihn gewüthet ; feine herrlichen Baumfchulen zu Rambouilkt 
waren zerflört worden und von mehr ald 60,000 Bäumen, die er aus Amerifa hinüber 
gefandt, fand er nur noch einen Eleinen Reſt vor. Diefer Verluft war jedoch für M. nurein 
Stachel zu neuer Thätigfeit. Allein feine Bemühungen, vom Staate eine Unterftügung zu 
einer neuen Reife nach Amerika zu erhalten, waren fruchtlod. Er befchäftigte ſich nun mit 
der Ordnung feiner botaniſchen Schäge und der Ausarbeitung feiner Werfe. Im Jahre 
1800 erhielt er den Auftrag, an der Expedition nad) Neuholland unter Baudin Theil zu 
nehmen, fchiffte ſich mit ein, durchforſchte die Pflanzenwelt von Teneriffa und Isle de 
France, wo man fi längere Zeit aufhielt und begab fi von da nach Madagascar, wo er 
einen großen Gewinn für feine Zwede verhoffte. Allein bier ereilte ihn der Tod; er farb 
an dem dort einheimifchen Yieber im Nov. 1802. Muth im Unternehmen, Ausdauer im 
Vollenden, Unerjhrodenheit bei@efahren, Genauigkeit bei feinen Forſchungen, Freimüthig⸗ 
feit des Charakters, Einfalt der Sitten und eine jeltene Sicherheit bei Allem, was er that, 
dad waren die hervorſtechendſten Eigenfchaften diefes beicheidenen Mannes, der nur für die 
Wiſſenſchaft gelebt und ihr ſich aufgeopfert hat. Dan hat von ihm; „Histoire des chenes 
de l’Amerique septentrionale“ (Par. 1801, %ol.), ‚‚Flora borealis americana‘‘ (Bar. 
1803, 2 Bde). — Sein Sohn Francois Andre hat fi auf demfelben Gebiete 
wie der Vater ausgezeichnet und feine „Histoire des arbres forestiers de l’Amerique 
septentrionale“ (Par. 1810) gehört zu den vollftändigften Werken diefer Urt. 

Michel, das abgefürzte Michael, bedeutet im Altveutfchen ein flarfer Mann. Dem 
deutſchen Michel hat man eine reiche Dofis Schwerfälligfeit und gutmüthiger Unklugheit 
beigelegt, um in ihm die Thorheiten und Verkehrtheiten der deutfchen Nation in ähnlicher 
Weiſe zu perfonifteiren, wie Dies die Engländer in ihrem John Bull (ſ. d.), die Nord» 
amerlkaner in ihrem Jonathan u. f. w. thun. Namentlih in der jüngften Zeit kurz vor 
und nad) den Ereigniffen des 3. 1848 ward biefer Repräfentant des deutjchen Volkes viel» 
fach in Garricaturen verbraucht. 
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Michel Angelo, f- Buonarotti. 

Michelet, Iules, franzöftfcher Geichichtichreiber und Geſchichtsphiloſoph, ward 
1802 in Paris geboren und machte nad vollendeten Studien eine Reife nad) Deutfchland, 
wo er fih mit der gelehrten und philofophiichen Bildung dieſes Landes vertraut machte. 
Anfangs Brofeffor der Befchichte am College St.-Barbe, ward er 1830 Guizot's Suppleant 
und fpäter Profeffor an der Parifer Facultät und an der Normalfıhule, fowie Chef ver 
hiſtoriſchen Section im Reichsarchiv. Bor der Iulirevolution ſchrieb M. die Schulbücher: 
„Tableau chronologique de l'histoire moderne‘ (Par. 1825), ‚„‚Tableaux synchroniques 
de [histoire moderne‘ (Par. 1826, 4.) und „‚Pre&cis de l’histoire moderne“ (Par. 1828). 
Die „Introduction A T'histoire universelle, suivie du discours ‚d’ouverture prononce & la 
hacult& des lettres‘‘ (Par. 1831, 2. Aufl., 1834) ift jein erfler Verſuch, die Geſchichte 
auf eine eigenthümliche Weife zu conftruiren. Er definirt die Gejchichte als das Werden 
ber Freiheit; 1835 gab er die „„Deuvres choisies de Vico“ (PBar., 2 Bde.) heraus. Die 
„Mömoires de Luther, écrits par Iui-m&me, traduits et mis en ordre“ (2 Bde., Par. 
1835), enthalten eine Zufammenftellung aus Luther's Schriften, vom katholiſchen Stand 
punkte zuweilen ungerecht beurtheilt. Die „Origines du droit francais, cherchees dans 
les symboles et formules du droit universel‘“ (Bar. 1837) entlehnen das Beſte aus 
Grimm’ „ Rechtöalterthümern *. Die „Histoire romaine“ (Par. 1831, 2. Aufl., 1833), 
bis jeht 2 Bde., Rom bis zu Cäſar's Tode und die „„Histoire de France“ (Par. 1833) 
biö jegt 8 Bände, find M.'s bedeutendfte Werke und enthalten Partien, die dem Brößten 
und Schönften, was je biftorifhe Korfhung und Kunft hervorgebracht hat, an die Seite 
geflellt werden Dürfen. M. fteht unbeftreitbar auf einem philofophifchen Standpunkte, der 
höher ift al8 der pragmatifche, welchen Gutzot, Mignet u. U. einnehmen, wenn er ihn aud) 
noch nicht völlig in feiner Gewalt hat, ihn noch nicht vollftändig umfaßt; er iſt unflreitig 
der vorgerücktefte ter franzöftichen Geichichtfchreiber und wenn ſich auch nicht läugnen läßt, 
daß er bei einer unermeßlichen Belejenheit oft der Eritiihen Befonnenheit ermangelt, Ver⸗ 
mutbungen und Hhpothefen, wie geiftreih und wahrfcheinlich fie auch fein mögen, nicht 
ſtteng genug von dem Eritifch ficher geftellten Zactifchen geſchieden werben, fo zeigt ſich doch 
in Sprache, Styl und Diction ein echt Fünfklerifches Streben und Talent. Er ſucht alle 
Vorzüge der Hiftorik unferer Zeit: reiche Gelehrſamkeit, Philofophie und Kunft, in einen 
Brennpunft zu fammeln. 

Michigan, einer der Bereinigten Staaten von Nordamerifa ,. begreift die Halb⸗ 
infel, welche im Süden von den Staaten Indiana und Ohio, im Often von dem Erie-, 
Et. Elair= und Huronfee, im Norden von den aus dein Obern See in den Huronfee fal- 
Imden St. Maryfluſſe und im Weflen von dem Michiganfee begrenzt wird. Das Land 
hat 3660 OM. im Umfange und iſt von einem breiten Bergrüden durchſchnitten, der aber 
durch eine große Anzahl Slüffe und Bäche durhbroden wird. DM. enthält zwar große 
Sandſtrecken, doch auch viel guten Boden und fann ein ſehr fruchtbares und für europäifche 
Eultur geeignetcd Land genannt werden. Mehr als zwei Drittheile find mit Waldungen von 
Eihen, Eichen, Linten, Zuderahorn, Ulmen, Bappeln, Bichten u. f. w. bededt. Bon 
Rineralien hat man Kalk und Kohlen, ebenfo reiche Salzquellen entdedt. - Wild, Wafler- 
geflügel und Zifche find in Menge vorhanden. Die Zahl der weißen Bevölferung belief 
kb im Sabre 1810 auf A762 Seelen, 1830 war fie auf 31696 geftiegen und 1840 auf 
240,000; freie Schwarze gab ed etwa 7000, Indianer 5700. Bid 1834 waren vor⸗ 
jugöweife nur bie füröftlichen Gegenden angebaut und nur der äußere Norden hatıc noch 
einige Niederlaffungen, fpäter ift man dem Laufe der Blüffe nachgegangen und bat bie 
fruchtbare Weſtküſte erreicht. Die Thaler Haben fi) mit fleigigen Bewohnern gefüllt, Die 
Wälder find zum Theil gelichtet und das Klima zeigt ſich durchgängig viel milder, als unter 
gleiden Breitegraden in den atlantifchen Staaten der Union. Die katholiſche Kirche orga- 
niftet ſich ſchneller als die proteftantifche. Cine Staatsuniverfität wurde 1837 begründet, 
and feit jener Zeit fehr viel für Errichtung von Schulen gethan. Die Juſtiz, biöher ſehr 
atonomifch, iſt feit 1837 im Fortſchreiten begriffen und ein humaner Sinn Det Verwaltung 
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zu bemerken. Die militaͤriſche Verfaſſung iſt faſt in feinem Staate der Unian beſſer be⸗ 
ſtellt als in M. Für Communication durch Strafen und Eiſenbahnen hat die Regierung 
die größten Anſtrengungen gemacht. Handel und Induftrie ſteigen in jedem Jahre, beſen⸗ 
ders bat erflerer ſchon einen bedeutenden Imfang gewonnen. Die Hauptfladt Detroit liegt 
am $tuffe gleiche Namens, ift ſchön gebaut und hat 2500 Einw. An der Nordſpitze der 
Halbinſel liegt die Infel Midilimafinaf, d. h. die große Schildkröte, mit einem ort, klei⸗ 
nem Hafen und bedeutendem Pelzbandel. Urfprünglic war dad Land ter Wohnfg der 
Quronen, die von dem Bunde der ſechs Nationen daraus verdrängt wurden. Die Brauzofen 
pretigten bier den Erſtern ſchon 1648 mit Erfolg das Ehriftenthum, behaupteten aber nad 
Vertreibung der Huronen und ihrer Prieſter nur einige Forts zur Beihügung des Pelz 
dandels, die fie Tann mit Canada den Gngländern überlaffen mußten. Hier und an ben 
benachbarten Küften und Seen fämpfte bereits um 1771 der größte befannte indianiſche 
Häuptling gegen die Engländer mit ſolchem Erfolge, daß ihre Herrſchaft in Nordamerika in 
Gefahr kam und zu feinem Andenken wurde die Statt Pontiac in M. gebaut. Im Frieden 
bon 1783 fam die ganze Halbinfel an die Union, doch wurde das Fort Detroit erft 1796 
ausgeliefert. -Der Congreß errichtete hier ein Gouvernement, das Anfangs den Namen 
Waine führte, 1805 aber nad dem See den Namen. erhielt. Die fehr freie Verfaflung 
des Staats, die im Entwurfe dem Eongreß vorgelegt wurde, machte deſſen Aufnahme in bie 
Union zweifelhaft, die erft mad fehr langen Debatten im Juni 1836 durchging. Die Vers 
faſſung gibt nämlid in M. jedem Weißen nad) zurücgelegtem 21. Jahre bei allen Wahlen 
Stimmredt. Nichtnaturaliftrte Einwanderer, welche erweifen können, daß fie zwei Jahre 
in der Union und ein Jahr in M. anläfftg waren, oder dort ſich fo lange aufgehalten 
haben, werden zum Stimmen bei allen Wahlen, felbft zu ber des Unionspräßdenten 
gelajien. 

Midiewicz, Adam, ein Dichter von der reichten Phantaſie und den glühendften 
®efühlen, 1798 von armen adeligen Aeltern in Lithauen geboren, ward in der Schule zu 
Nowogrodek, dann auf dem Gymnaſtum zu Minsk erzogen, fludirte feit 1815 einige Jahre 
in Wilna und erhielt hierauf eine Xehrerftelle an der Schule zu Kowno. Er wurde der 
Schöpfer der romantifhen Poeſie der Bolen. Die Sammlung feiner Gedichte erfchien 1822 
zu Wilna und fand den Iebhafteften Beifall. Er gehörte einer gelehrten Gefellidaft an, 
welcher die rufflfche Polizei den Zwed der Empörung unterlegte, wurde daher 1823 ver 
haftet und ind Innere Rußlands verwiefen. An den Ufern des ſchwarzen Meeres dichtete 
er Sonette voll des tiefften Schmerzes und der herrlichften Poefte, welche, wenn die polniſche 
Sprache verbreiieter wäre, ihn in ganz Europa berühmt mahen würden. Er begleitete 
einige Jahre fpäter den Fürſten Galigin als Gefellichafter nadı Peteröburg, wo er 1828 
das Epos „Konrad Wallenrod ” ſchrieb, welches die Polen als ihr Nationalepos betrach⸗ 
ten, da es den Freiheitöfampf der Kithauer gegen den deutſchen Orden befingt und in 
diefen Bilde die Verhältniffe der Polen gegen Rußland bezeichnet. Durd Verwendung 
feiner Sreunde erhielt er im Frühjahr 1830 die Erlaubniß, zur Wieberberftellung feiner 
Geſundheit ind Ausland zureiien. Er befuchte Deutichland, Braufreih und Italien und traf 
in Dresten, nad dem unglücklichen Ausgang der Revolution in feinem DBaterlande, mit 
den Trümmern des polnijchen Heeres zuſammen. Die Gedichte, die ihm der Schmerz über 
das unverföhnliche Schickſal feines Baterlandes eingab, übertreffen alle feine früheren an 
poetlfhem Werth. Sie erjchienen 1832 in Paris, wohin er fih im Sommer diejes Jahres 
begeben hatte und bilden den 4. Band zu den 1828 unter dem Titel „Poezye*‘ dort herau 
gekommenen fämmtlichen früheren Dichtungen. Die Vorrede zeigt, daß der Verfaffer mit den 
neuern poetifhen Werfen von ganz @uropa und befonders von Deurichland, genau befannt 
tft. Seine neueften Schriften find: „Ksiegi narodu polskiego i pielgrzymstwa pelskiego“ 
(Paris 1832), in franzöflfcher Ueberjegung vom Grafen Montalembert und deutſch unter 
dem Titel: „Die Bücher des polniihen Volkes und der polniſchen Pilgerfchaft* (1833), 
in biblifher Proſa gefchrieben und ein epiſches Gedicht: „„Pan Tadeusz* d. h. Herr Thad⸗ 
deus (Parid 1834), Im I. 1839 wurde M, Brofeffor der Iateinijchen Kiteratux in Lau⸗ 
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fanme, bald darauf berief ihn die franzöfifäfe Regierung auf den am Golläge de France 
neucreirten Lehrſtuhl der jlavifchen Literatur. Hier trug er von 1840 bis 1843 feine 
‚Borlefungen über ſlaviſche Literatur * (deutih, 3 Bde. Lpz. 1841—44) vor, Die mehr 
von Phantaſte als gründlichen Quellenſtudium des Berfafferd zeugen. Seine Theilnahme 
an dem myſtiſchen Treiben Towianſki's (1."d.) veranlaßte die franz. Regierung, ihn 
anf unbrflinımte Beit von feiner Lehrthätigkeit zu dispenfiren. Cine Sammlung feiner 
Werke erichien zu Bari in 8 Bänden, 1838. 

Micyllus, Jak. eigentlih Moltzer, einer ter erften Beförderer der alten Kites 
ratur in Deutfhland, geb. 1503 zu Straßburg, widmete fi in feiner Baterftadt mit güns 
Rigem Erfolg den bumaniftiiben Studien und wurde dann Rector in Branffurt a. M., 
and hierauf Profeſſor zu Heitelberg, wo er am 28. Jan. 1558 flarb. Außer mebreren 
griehifden und lateiniſchen Gedichten und Ueberfegungen alter Glafflfer befigen wir von 
ihm Ausgaben der Werke des Dvid (2 Bde., Bafel 1549, Fol.) und anderer 
Gqriftſteller. 

Midas, Sohn des Gordios und der Kybele, König in Phrygien, Mygdonien oder 
Lydim. Die Geſchichte nennt ihn reich und weiſe, eingeweiht in die Myfterien des Bacchud; 
die Dichter, namentlich die atheniſchen, Dagegen geben ihm Eſelsohren. Die Gage erzählt 
von ihm Folgendes: Bei den Zügen des Bachus in Phrygien wurde Silen, von Wein 
beraufcht, in Feſſeln zu M. gebracht. Dieſer nahm ihn gaflfreundlih auf und lieferte ihn 
dem Bacchuß freiwillig wieder aus. Der Gott verbieh ihm die Bewährung einer Bitte, 
RM. bat, es möge fih ihm Alles, was er berübre, in Gold verwandeln. Bald fand der 
Thor Urfache diefen Wunſch zu bereuen, der ihn der Gefahr außiegte, hei allen Reidsthü> 
mern zu verhungern, Denn auch Speiſe und Trank verwandelten fi in Bold. Auf feine 
Bitte, dieſes unglüdliche Geſchenk wieder zurückzunehmen, rietb ihm Bacchud fi in der 
Duelle des Paktolos zu baden, der alles Bold von feinem Körper wieder abipülte und von 
diefer Zeit an goldreih war. Bei einem Wertftreit,, zwiſchen Apollo auf der Zicher und 
Ban auf der Syrinx, zum Kunftrichter aufgerufen, erkannte M. dem Leptern den Prei, 
wurde aber dafür vom Apollo mit Eſelsohren beftraft. Lange wußte M. dieſen häßlichen 
Sqhmuck unter der bequemen phrygiſchen Mütze zn verbergen, bis endlich jein vertrauter 
Sclave, der ihn zu raflren pflegte, das Beheimniß nicht länger zu bergen vermochte, ein Loch 
im die Erde grub und durch Die hineingeiprodhenen Worte: „König Midas hat Eſels⸗ 
obren * dem lang gepreßten Kerzen Luft machte. Wunderbar aber, an diefer Stelle wuchs 
Schilfrohr, welches, fo oft ed vom Winde bewegt wurde, diefelben Worte nadhflüfterte und 
fo dad Geheimniß allgemein bekannt wurde. 

Mibdbelburg, Hauptfladt der niederländiichen Provinz Seeland, Tiegt auf der 
Injel Walchern an einen Kanale, welder den Hafen der Stadt bildet und fle mit der 
Befterichelde in Verbindung fegt, ift mit Wällen und Gräben umgeben, im Ganzen gut 
gebaut, hat 12 Kirchen, mehrere wiſſenſchaftliche Geſellſchaften und 15,000 Einwohner. 
Zu den Sehenswürdigfeiten der Stadt gehören: das prächtige gothifhe Stadthaus, mit 
25 Steinbildern der alten Grafen von Seeland, die ehemalige Abtei, die alte Kirche oder 
ehemalige Kathedrale mit St. Peter, mit den Grabmonumenten der Seehelden Johann und 
Gorneliuß Evertfen , die neue oder Abteifirche, mit fehr hohem Thurme, ſchönem Glocken⸗ 
ipiele und den in neuerer Zeit errichteten Denfmälern Wilhelm’s, Grafen von Holland, wel» 
der 1256 zum römifchen Kaiſer gewählt wurde und feines Bruders Floris. Der Handel 
in M. ift nicht bedeutend, die bier verfertigte Chocolade berühmt. Ein jchöner Spaziergang 
und ein Kanal führt von hier nad der flarfen Feſtung Vlieſſingen. 

Mibddleſer, eine der zwölf mittlern Grafihaften Englands mit der Hauptflabt 
London (f. d.), die aber auch zum Theil zur Grafihaft Surrey gehört, wird von der 
Ihemfe und mehreren Kanälen, namentlidy dem Grand Junction, durdichnitten und bildet, 
mit Ausnahme des Hügels Hanger Hill eine fafl ganz ebene, meift fandige Landſchaft von 
131/, DOM. Das Klima ift feucht und außerordentlich veränderlich; im Winter liegen 
smeilen mehrere Tage lang die Nebel auf der Gegend und im Frühjahre und Herbſte 


38 Middleton — Mieczyſlaw 


gibt es nicht ſelten Heftige Stürme. Die Einwohner außer London beſchäftigen fi haupte 
ſächlich mit Viehwirthichaft und Gartenbau, deren Producte fle der Hauptfladt zuführen, an 
welche fie fich übrigens auch in Bezug auf Babrifen und Manufacturinduftrie anſchließen. 
Die vorzüglichften Orte nächft Kondon find Chelfea (i.d.), Fulham mit dem Palafte des 
Biſchofs von London, Hamptoncourt (1. d.), Kenfington (f. d.) und Eheswid 
mit dem Schloſſe ded Herzogs von Devonihire. Mit der Graſſchaft Effer (j. d.) bildete 
ed das angelſächſ. Königreih Efier. (S. Angelſachſen.). 

Meiddleton, Conners, ein gelehrter englifcher Theolog und polemiſcher Schrift: 
fleller, wurde 1683 in der Grafihaft Dorf geboren und war der Sohn eined Geiſtlichen 
von der biſchöflichen Kirche. Er fludirte zu Cambridge, wo er ald Mitglied des Trinity: 
College ſich zuerft durch feinen Streit mit dem berühmten Bentley befannt machte. Im. 
1724 befuchte er Italien und gab nach feiner Rückkehr von dort eine Abhandlung heraus, 
worin er behauptete, Daß die Ausübung der ärztlihen Kunft bei den alten Nömern nur den 
Sclaven überlaffen worden und überhaupt ganz unvereinbar mit der Würde eines freien 
Mannes gewefen ſei. Sowie er fich durch dieſe Schrift die Feindſchaft der mediciniſchen 
Bacultät zugezogen, ebenfo lud er durch feinen 1729 herausgegebenen „Brief aus Rom mit 
den dargethan ift, wie Lie Meligion der heutigen Römer ſich aus der ihrer heidniſchen 
Vorfahren berleitet * — ten Haß der Kuthollfen, ja ſelbſt den Unwillen der orthodoren 
Proteftanten auf fih. Man beſchuldigte ihn, darin alle Wunder aus der chriſtlichen Lehre 
weggeläugnet zu haben. Diefe, wie feine nächftfolgenden theologiſchen Zänfereien wären beinahe 
Deranlaflung zu feiner Entfegung von den bei der Univerfltät befleideten Nemtern geworden. 
Nur dadurch, daß er öffentlich fein Glaubensbekenntniß ablegte und ſich dadurd vom Ver: 
dachte der Irreligiofität reinigte, vermochte er fidy in feiner Stellung zu erhalten. In ter 
Bolge erhielt er nun die von Woodward gefliftete Profeſſur der Naturwiſſenſchaften und 
begründete endlich jeinen literarifchen Auf auf eine ehrenvolle Weiſe durch feine „„History 
of the Life of M. T. Cicero“ (2 Th. 4, 1741). Diefer höchft werthvollen Arbeit folgte 
1743 feine Ueberfegung der Briefe Bicero’d an Brutus und Brutus an Cicero. — 
M.'s ſaͤmmtliche Werke find 1752 in ABänden 4. und fpäter aufd Neue in 5 Bänden 8. 
herausgefommen. Er flarb am 28. Julius 1750 auf jeinem Fleinen Nandflge zu 
Hildersham, welden er fih von dem für fein Leben Eicero’8 gewonnenen Gelbe 
erfauft Hatte. R 

Midianiter, ein arabiiher Volksſtamm, ftanımten von Midian, einem Sohn 
Abraham's von der Ketura ab und bewohnten der Mehrzahl nad den Landſtrich zwiſchen 
der Nordjeite des arabiichen Meerbuſens und dem glüclichen Arabien bis zu den Ebenen 
Moabs, während ein Theil derjelben in der arabijhen Wüſte nomadiſirte. Sie trieben 
Handel, insbeſondere nad) Aegypten und beläftigten die Ifraeliten durch wiederholte Ein> 
fälle, biß fie Gideon (ſ. d.) demüthigte. Ihr Nationalgott hieß Baal Peor. 

Mtieczyſlaw ift ter Name dreier polnifden Herzoge und Könige. — M. 1, 
regierte von 962 — 992, vermählte fid) mit Dombrowfa oder Dubrawfa, einer Tochter des 
Herzogs Boleſlaw's I. von Böhmen und nahın-965 dad Chriftentfum an. Cr führte 
dasjelbe auch in Polen ein, lich die Gründung tes erften polnischen Bischums in Poſen zu 
und begann die Ausrottung des Heidenthums. Mit den Deutichen und Böhmen hatte er 
mehrere Kämpfe zu beftehen. Im J. 973 wohnte er dem Hoftage zu Quedlinburg bei als 
Mitglied des deutichen Reichs und Herr der Länder zwijchen der Oder und Warthe. Seine 
Bildfäule, von Haud gefertigt, ſteht neben der jeines Sohnes, Boleilaw Chrobry, ded 
Beflegerd der Auffen, im Dome zu Bojen. — M. 1. oder der Träge, von 1025—34, 
ber Sohn Boleſlaw Chrobry's, verlor füft alle von feinem Vater gemachten @roberungen, 
Nothreußen an den Herzog Saroflaw von Kiew, die Stowafei und Mähren an Ungarn, 
die flawifchedeutfchen Landſchaften an den deutichen Kaifer, deflen Oberhoheit er auf dem 
Hoftage zu Merjeburg im Jahre 1032 von Neuem perjönlic anerkannte. Sein Sohn 
war Kajimirl. (j. d.). — M. III. oder der Alte erhielt bei der Theilung des polnijchen 
Reichs durch feinen Vater Boleſlaw IM. 1139 Großpolen und gelangte nad mehreren 
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Heiftigkeiten mit feinen Brudern zur Oberherrſchaft über Polen und in den Beſttz von 
Krafau. Seine Bebrädungen veranlaßten aber 1177 feine Vertreibung nad Schlefien, 
worauf Kaſimir Hl. (ſ. d.) ihm folgte. Nach manchen vergeblichen Berfuchen, die Ober» 
herrſchaft über Bolen von Neuem zu erlangen, erreichte er dieſes Ziel erft gegen Ende feines 
Lebens auf kurze Zeit. Er flarb 1202. 

Miene nennt man die individuelle Geftaltung des menfchlichen Antliges, wie ſie ſich 
nicht bloß unbewegt, jondern namentlich wie fle fich bewegt zeigt und inſofern als Zeichen 
und Auddrud innerer Gemüthézuſtände fich darſtellt. Das Mienenfpiel ift daher ein 
Oyiegel der Seele. Zwar geht die Phyſiognomik (ſ. d.) zu weit, wenn fie behauptet, 
aud der Bildung und den feflfiehenden Zügen bes Antlitzes fichere Schlüffe auf Charakter 
md Gemütheigenfchaften machen zu können; dennoch läßt fi nicht läugnen, daß e8 eine 
Srtache der Mienen gibt, die um fo deutlicher ift, je weniger die Givilifation den Menſchen 
dahin gebracht Hat, fein Geſicht zu beberrihen oder zu verftellen. Borzugäweile bezeichnen 
ſind die Beränderungen des Uuges, des Mundes und der Stirn, in denen ſich Zorn, Schmerz, 
Liebe, Spott, Nachdenken, Schred u. f. w. in deutlich erkennbaren Zügen darſtellen. In⸗ 
ſefern jedoch der noch unerforſchte Zuſammenhang zwiſchen dem geiftigen Leben und den 


"änfern Beränderungen des Körpers ſich noch weiter erſtreckt ald auf das Antlitz, verfnüpft 


Rh mit dem Mienenfpieldie Geberde, erfennbar theilß in der Haltung und Stellung 
des ganıen Körpers, theild namentlich in den Bewegungen der Arme. Dad Mienen- und 
Geberdenipiel iR zunaͤchft etwas Unabfichtliches und Linwillfürliches ; wird es abſichtlich 
benugt, fo wird es oft ein Hülfömittel der Heuchelei und Berflellung; ald natürliches 
Symbol innerer Zuflände ift es aber auch einer wahrhaft künſtleriſchen Ausbildung und 
Derupung fähig. (S. Attitude, Mimik und Bantıomime.). 

Mierevelt, Mid. Janſon, ein berühmter Porträtmaler, geb. zu Delft 1568, der 
Sohn eines Goldſchmieds, wurde durch Ant. von Montfort, genannt Blocklandt, in feiner 
Kunft unterrichtet. Seine Arbeiten ließ er fich fehr theuer bezahlen. Er war Mennonit, 
von jehr liebenswürdigem Charakter und flarb zu Delft 1641. Die vorzüglichften ältern 
belländ. Kupferftecher haben Blätter nach ihm geliefert. — Aud fein Sohn, Pieter M., 
ab. 1596, gef. 1632, ift als Vorträtmaler gefchägt. 

Mieris, Franz von, geb. zu Delft 1635, geft. zu Leyden 1681, einer der berühm⸗ 
teten Maler der niederlänpifchen Schule, nahm ſich unter den älteren Meiſtern namentlich 
Gerhard Douw zum Mufter und übertraf denfelben vielleicht noch im Leichtigkeit der 
Auffaffungsweife und im Wig der Darftellung. Dagegen fleht er Hinter ihm zurüd in 
Zartheit und Genauigkeit der Ausführung. Seine Arbeiten find Porträts, Kamilienftüde 
und Scenen des gemeinen Lebens; beſonders Kleiverftoffe ahmte er mit großer Wahrheit 
nach. Seine Gemälde wurden ſchon bei feinem Leben jehr gut bezahlt, nichtödeftoweniger 
hatte er ſtets Schulden. Noch jet werden feine @emälde fehr geihägt und body im Preiſe 
gehalten. — Zwei M.'s, Johann und Wilhelm, Söhne des Vorigen, waren ebenfalls 
geihidte Maler, doc famen fie dem Vater nicht gleih. Johann war geb. zu Leyden 1660 
und Rarb den 17. März 1690. Kränflichfeit verhinderte ihn, etwas Vorzügliches zu leiften. 
Wilhelm, geb. 1662 zu Leyden, war ein talentvoller Hiftorien« und Landichaftsmaler. 
Auch mobdellirte er in Thon und in Wachs. Er flarb zu Leyden 1747. Des Lebteren 
Sohn, Franz, geboren zu Leyden 1689, war ebenfalls ein geſchickter Maler und zeichnete 
ſich zugleich als Geſchichts⸗ und Altertbumdforfcher aus. Er jchrieb ‚Historie der neder- 
landschen versten“ (7 Bde., Hang 1732— 35, %ol.) und „Groot charterbook der graa- 
ven van Holland, van Zeeland en herren van Vriesland‘‘ (4 Bde., Lpz. 1753 — 56; 
801.), in welden Werfen die Münzen nad) feinen Zeichnungen geftodhen wurden. Seiner 
unvollendeten Geſchichte von Leyden fügte Dan. van Alphan einen zweiten Band hinzu. 
Auch hat man einige Fleine radirte Blätter von ihm. Er ftarb 1763. 

Mietbvertrag (locatio conductio), ift derjenige Vertrag, wo Jemand einem 
Underen gegen eine von dieſem zu zahlende Geldfumme (Miethgeld) den Gebrauch und bie 
Venutzung feiner Sache zu verflatten oder gewiſſe Dienfte zu leiften verfpriht. Für abge- 
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ſchloſſen gilt dieſer Vertreg, mern beide Theile über den Gegenſtand nud bes Miechgelb ein⸗ 
verſtanden find. Gegenſtand des Miethvertrags ſind entweder Sachen oder Dienſte. Im 
erſtern Falle iR ber M. wieder entweder Miethvertrag imengeen Sinne und bat 
dann Wohnungen der Häufer zum Gegenſtande, ober Pachtvertrag, welder über ven 
Gebrauch von Landgrundftücken oder Wirthichaften adgeichlufen wird. Wenn dagegen 
Dieufte den Gegenſtand des M.'a ausmachen, jo ift dieſer wiederum entweder Dienfl» 
oder Zohnvertrag, wo ein Dienfibote oder Arbeiter gegen einen beſtimmten Lohn 
Dienſte zu leiten veripricht, oder Berdingungsvertrag, wobei Iemand dem Anderen 
die Berfertigung eine® Werkes überträgt und biefer Andere die dazu srforberlichen Dienfle 
gegen einen gewiſſen Lohn zu leiften verfpricht. Ufsermiethe oder Afterpacht komm 
nur bei der Sachmiethe vor und findet dann flatt, wenn die Mierher oder der Pächter die 
von ihm felbft gemieihete Sache einem Andern wieder vermiethet, was ihm, wenn der Bew 
miether damit übereinſtimmt, rechtlich erlaubt iſt. Beim Dienftvertrage müflen die Dienſte 
erlaubte und außerdem folge fein, die einen Marktpreis haben, d. h. für welde man einen 
Zehn und nicht etwa ein Honorar zu zahlen pflegt. Machen Umflände bie Leiftuug 
oder Nupniegung der Dienſte unmöglich, ſo muß der Abmiether ben beſprochenen Lohn 
dennoch entrichten, wenw nicht Die Merſon des Dienfleiftenden felbft durch jene Umflände 
betroffen iſt. 

Miguarb, Pierre, geb. 1610 zu Troyes, geft. 1695, ein geſchickter frauzöſiſcher 
Maler, zeigte ſehr früh ein bedeutendes Talent. Ex wurde M. le Romain genannt. Shen 
im 15. Jahre malte er eine Kapelle aus. Im 26. 3. befuchte er Mom, bildete fh nad 
Mafaftl's und Tizian's Werken und machte ſich durch mehrere hiſtoriſche Gemälde und Por 
träts befannt. Im Iahre 1658 berief ihn Golbert nach Paris und machte ihn zum Vor⸗ 
fiber der Alademie St. Lucas. Nah dem Tode Lebrun’d wurde er erfler GHefmaler. 
Unterdeffen malte er eins der größten Freſcogemälde, welches Frankreich beflgt, nämlich den 
Sig der Geligen in der Kuppel von Val de Grace. Später erhielt cr noch Die Direction 
der Fönigliden Kunftfammlungen, der Malerafademie und der Manufactur der Bobelins. 
Seine Arbeiten zeichnen ſich durch Bleib und @enauigfeit aus, jein Colorit ift ‘glänzend, 
die Pinfelführung leicht, Dagegen find jeine Erfindungen nicht immer geſchmackvoll und nie 
mals tief. Er beſaß ein großes Talent, die Manieren anderer Meifter nachzuahmen. Er 
wurde von den Stalienern felbft mit Hannibal Caracci verglichen. — Sein älterer Bruder, 
Nicolas M., geb. zu Trohes 1608, war Porträt⸗ und Hifterienmaler und wurde vor⸗ 
zugöweile von Ludwig XIV. beſchäftigt. Er flarb zu Paris 1668. 

Miguet, Brancoid Augufte Ulerid, geboren 1796 zu Air in ber Mrowenen, 
bildete fich gleichzeitig mit feinem Freunde Thiers in feiner Vaterftadt zum Advocaten aus. 
Nachdem fih Beide einen literariihen Auf erworben batten (M. durch feine von ber 
Akademie der Infchriften gefrönte Abhandlung ‚De la feodalite des institutions de 
St. Louis et de la l&gislation de ce prince, avec des notes et l'indication des pitces 
justificatives‘* (Paris 1822), begaben fie ſich nach Paris, wo M. beim Courrier 
francais Beichäftigung fand und ſchnell Einfluß auf die Mürredactoren und Uctionärt 
diejes Sournal® gewann. Als Thiers den „National“ gründete, wurde M. einer der 
Redactoren, wirkte nad der Julirevolution zur Erhebung Les Herzogs von Drleans, 
wurde Staatsrath und erhielt die jehr einträglichde Stelle eine! Archivars im Miniftertum 
des Auswärtigen. Bei der Gründung der 5. Claſſe ded Inſtituts (Acad&mie des 
sciences morales et politiques) wurde er Mitglied und nah U. Comte's Tode Se⸗ 
cretär; auch erhielt er nad Raynouard's Tode defien Stelle in der Academie francaise 
(1837). Als Schriftſteller hat M. durch feine ‚Histoire de la revolution frangaise“ 
(2 Bde., 1824) einen großen Auf erlangt; als Secretär der 5. Akademie hat er 
die Lobreden verftorbener Mitglieder zu liefern, son denen wir bier die auf Sieèyes 
und Talleyrand erwähnen; ald Mitglied der von Guizot während ſeines Miniſteriumé ge- 
gründeten hiſtoriſchen Comites bat er eine lobenswerthe Thätigkeit bewielen, namente 
li gab er bie „Nogociations relatives A la succession d’kspagne‘“ (2 Bbe., &.) 
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brand und leitete die von Tomafeo beforgte Ausgabe der ‚Relations des ambassadeurs 
saitiens‘‘. 

Mignon, Abraham, einer der berühmieften Blumen-, Früchte⸗ und Stillleben⸗ 
miler, wurde um 18540 zu Sranffurt a. M. geboren. Als fein Vater, ein Kaufmann 
16471 falliete, kam der junge M. in das Haus des Blumenmalerd Jak. Moreel von Utrecht 
und von da zu dem berühmten I. D. Heem in Utrecht, deſſen Styl er fich bald vöflig an» 
rignete; doch blieb ihm Heem in ter Bretheit und Keckheit der Behandlung überlegen. 
Aeußerſt geſchmackvoll in der Wahl der Blumen, wußte er fle auch wohl zu ordnen und 
mit überaus natürlichen Infekten zu zieren. Seine Fliegen und Schmetterlinge ſcheinen zu 
ſtlegen, der Thau auf feinen Blumen und die dadurch bervorgebradten Perlen find der 
Ratur fo getreu, Daß man verfucht wird, fle hinwe4zuwiſchen. Seine Brmälde, die in den 
meiten Galerien fih vorfinden, eben wie bei feinen Lebzeiten, ſo noch gegenwärtig, in 
hohen Preiſen. Aus Liebe zu feiner Mutter, die in Wetzlar lebte, verlieh er Holland 
md hielt ſich bei ihr bis zu deren Tode auf. Er ftarb dafelbi 1679. eben der 
kerafmten Haria Sibyila Merian (f. d.) waren feine beiden Töchter feine vorzüglichſten 
Guälerinnen. 

Wigrame (hemicrania) oder halbſeitiges Kopfweh, if eine befondere Art 
Kepfſchmerz, welder gewähnli nur eine Seite des Kopfes einnimmt, heftiger tft ald der 
wöhnliche Kopfidienerz und periodifch wieberfehrt, oft ohne daß eine veranlaflende Urfache 
gefunden werben fann. Der Schmerz felbft ift nach Stärke und Sttz verichieden. Die 
Anikde fommen im ſehr verſchiedenen Zwilhenräumen von einer Woche bis zu mehreren 
Renaten, beginnen meift mit übler Laune und Verdauungsbeſchwerden, , oft auch mit einer 
dicberanwandlung, dauern adıt bis zwölf Stunden und endigen fi mit einem fanften 
Schlafe. Die M. iſt erblih und kann ſchon bei Kindern von 7 bis 8 Jahren auftreten, 
verſchmindet aber mei im Alter. Meift iſt Me gichtiſchen oder rheumatiſchen Urfprungß 
und hat wegen der fie begleitenden Berdauungsftörungen und der periodiichen Wiederfehr 
vdil Aehnlichkeit mit dem Podagra (f. d.). Wegen ihrer offenbar fritiihen Bedeutung, 
ben nad) ihrem Außenbleiben ſich häuftg andere gewöhnlich viel gerährlidhere Liebel ein« 

Reim, ift bei Der Behandlung mehr auf Linderung der Schmerzen und der veranlaffenden 
Shäplihkeiten als auf Unterbrüdung der Krankheit binzuarbeiten, welche letztere ohnedies 
greße Schwierigkeit darbieten würde. Steigt der Schmerz bis zu einem jehr hohen Grade, 
Me die M. alle die Folgen nach fi ziehen, welche heftige Nervenerfchütterungen über» 

haben. 

Miguel, Dom Maria Evarifte, der Ufurpator des portugieitfchen Thrones, dritter 
Gofn König Iohann’d VI. und einer Tochter Karl's IV. von Spanien, Charlotte Joachime, 
wurde am 3. Dct. 1802 in Kifjabon geboren. Seine Jugend verlebte er in Braftlien, wo 
a aber unter der Leitung feiner herrſchſüchtigen Mutter fo ſchlecht erzogen wurde, daß er, 
dr 1824 wieder nadı Portugal zurüdfehrte, von feinem alten ſchwachen königlichen 
Bater wegen rober unfittliher Streihe, die in ihm eher einen Sprößling aus ter Elaffe 
ver Caleſeros (Maulthiertreiber) vermuthen ließen als einen portugieflihen Prinzen, nicht 
jelten förperlich gezüchtigt wurde. Diefes Benehmen war inden geeignet, ihm einen ge= 
wiffen Einfluß auf den niedrigften Poöbel zu fihern und bei den damaligen Kampfe der 
liberalen und contrerevolutionären oder abfolutiftifch-theofratiichen Partei in Bortugal wurde 
‚ von feiner Mutter an die Spige der Truppen der Kegtern geftellt, Die am 29. Mai 1823 
 mter dem Befehl des Oberflen Sampayo die Eonftitution umflürzte (1. Bortugal). 
dur Belohnung feiner Verdienfte ernannte ihn der König zum Generaliifimus des portu= 
giefifigen Heeres. Als fich diejelbe Bartei indeß bald ebenjo nachdrücklich gegen die legitime 
ahſolute Gewalt des reſtaurirten Königthums auflehnte, ließ fich der willenloje Dom M. 
chenfalls wieder als Werkzeug gebrauchen. Er lieh wenn nicht aus eigenem Antriebe, doch 
| eben Betrieb feiner Bartei die Miniſter des Königs verhaften, feinen königlichen Vater 
bwechen und den treueflen Diener des Königs den Marquis de Loulé am 1. März 1824 
a fee Gemache ermorden. Der alte König entkam indeß auf ein Kriegsſchiff und ald 
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die revolutionäre Partei der Entſchloſſenheit und Thätigkeit des diplomatiſchen Korps endlich 
unterliegen mußte, bat aud Dom M. um Gnade bei jeinem Vater und wurde am 12. Rat 
verbannt. Nach dem Tode jeines Vater (März 1826) ſah die Partei der Königin in ihm 
den Iegitimen Erben der Krone, da fein Bruder Dom Pedro, obſchon der ältere Prinz, als 
Kaifer von Brafllien, weldhes fih vom Mutterlande losgeriffen und aljo al& ein fremdes 
Reich betrachtet wurde, nach Lem portugteflichen Staatögefeß dieſelbe nicht tragen durfte. 
Dom Pedro entfagte auch ber Krone, aber zu Gunften feiner älteften Tochter Donna Maria 
da Bloria und beftimmte ihr Dom M. zum Gemahl, der bid zur Volljährigkeit der Köni⸗ 
gin Negent fein jollte.e Dom M., der fich damals zu Wien aufhielt, verſprach und unter 
zeichnete alles, wa® man verlangte, mochte aber doch fo viel Kenntnifle in der Diplomatie 
haben, daß er einſah, ed komme das Kalten dieſer Verſprechungen nod immer auf ihn an. 
Er fam im Febr. 1828 in Liffabon an, übernahm die Regentſchaft aus den Händen ſeiner 
Schwefter Ifabella, Iöste aber fogleich Die conftitutionellen Gortes auf, ließ ſich von den 
alten Corte am 25. Juni zum legitimen König von Portugal ernennen und am 30. Jan. 
1828 huldigen. Don Dom Pedro's Conftitution, jowie von einer Heirath mit Donna 
Maria war bei ihm nicht mehr die Rede und der engliiche Einfluß überhaupt ſchon nad 
Canning's Tode (1827) vernichtet und fomit die conftitutionelle Sache ohne Stützpunkt. 
Dom Pedro erklärte in Folge deflen feinen Bruder aller Rechte für verluftig, die Verlobung 
mit feiner Tochter für ungültig und zwiichen beiden Brüdern entipann fich jegt ein Kampf, 
der befonder® von der Partei Dom M.’3 mit der größten Erbitterung und Anfangs mit 
Glück geführt wurde, wiewohl der Leßtere, der weder Muth noch Thätigkeit In Felde zeigte, 
in wilder Luft und Tyrannenlaune den Liberalismus gänzlich zu unterdrüden bemüht war, 
fein größtes Vergnügen nur in Iagd und Stiergefechten, Mätrefien, Hunden und Pferden 
fand, ſelbſt feine Schweftern auf das empörendfte mißhandelte, feinen Barbier zum Günft- 
ling und Baron von Queluz erhob und ähnliche tolle Streiche verübte, daran nicht den 
geringften Theil hatte Endlich gelang es Dom Pedro am 9. Juli 1832 Porto zu 
erobern und nad abwechjelnd glücklichem Kampfe wurde auch Liffabon am 29. Juli 1833 
von den föniglihen Truppen befegt. Donna Maria 309 hier am 22. Sept. 1833 wieder 
ein, England und Spanien nahmen ſich ihrer Sache an, ein fpanifches Corps unter Rodil 
ftieß am 3. Mai 1834 zum portugieftihen Heere und Dom M. mußte nad der unglüd» 
lihen Schladt bei Alflceira (16. Mat 1834) auch feine legte fefte Stellung bei Santarem 
aufgeben, fih nah Evora zurüdziehen und hier, da ihm der Rückzug durch die ſpaniſch⸗ 
portugieftichen Truppen abgeichnitten wurde, am 26. Mai 1834 capituliren, in Folge defien 
allen Anſprüchen auf den Thron von Portugal entfagen und verfprechen, die Halbinſel 
nie wieder zu betreten. Am 1. Juni ichiffte er fih ouf einem engliſchen Kriegsjchiffe in 
Sined ein, landete am 23. in Genua, proteftirte hier gegen die in Evora unterzeichnete 
Acte, verlor deshalb fein ihm von Portugal zugefichertes Iahrgeld (etwa 100,000 Thlr.) 
und hält fich jegt meift in Rom auf, wo ihm weniaftens bisher die römifche Eurie 100) als 
König von Portugal anerfannte. 


Mifrofosmus, (grieh.) die Feine Welt, wird der Menſch in doppelter Bezie⸗ 
hung genannt; zuerft nämlich, weil er in fi Die Elemente der Welt nad) ihren Gegenfägen 
und Ericheinungen trägt, jodann aber auch, weil er Die Fähigkeit hat, Die gejammte Welt 
in der Form der Vorftellung oder des Gedankens in ſich aufzunehmen. Die Welt 
jel6ft wird ihm in dieſer Beziehung unter Tem Namen Makrokogmus (große Welt) 
entgegengefeßt. 


Mifrolog, (grieh.) ein Pedant oder Kleinigfeitsfrämer, der feine Aufmerkſamkeit 
an unnügen und geringfügigen Dingen zeriplittert und Die Hauptjache darüber vernachläfligt. 
Daher Mikrologie die Sucht und dad Haſchen nad Fleinlidyen und geringfügigen 
Sachen. Der Name wird vorzugdweije auf ſolche Gelchrte angewendet, weldhe bei ihren 
wiflenfchaftlichen Unterſuchungen auf unwejentlihe Dinge einen bejonders hohen Werth 
legen und von biefem beichränften Standpunkte aus aud die Leiftungen Anderer beurs 


Witremeier — Witrftop 


wtbeilen, wie bieß namentlich in den zunächfi vorhergehenden Jahrhunderten bei ber g 
matiichen und Eritiihen Erklärung der alten Schriftfieller der Bull war. 

Mikrometer, (grieh.) Kleinhritömefler, ein Inflrument, kleine Gegenſti 
oder geringe Abſtaͤnde derjelben auf dad Genauefle zu meſſen. Dan bat fid 
Ns namentlih in der Aftronomie bei Fernröhren bedient. Jede Vorrichtung , die 
menfionen oder Entfernungen tes Bildes im Fernrohr, weldye dad Auge wahrnimmi 
meflen, beißt ein M. Aus den Entfernungen im Bilde fann man dann bie wir! 

Entfernungen berechnen, wenn man außerdem den Abſtand des Körpers von dem Beo 

migeort (dev Erde) kennt; flet6 Fann man den Schwinfel, unter dem zwei Punkte ge 

werden, beflimmen. Auch an Mifroffopen bringt man M. an. Das Fadenmi 
meter befteht in rechwinklich ſich fchneidenden Fäden (von Spinnfäden oder dü 
Metalltraht), weldye in Brennpunfte des Objectivs ausgeſpannt find. Das Schrau 
mifrometer befleht in einem metallenen Ringe, welder um das Fernrohr gelegt ! 
da wo fi der Brennpunkt der Bläfer befindet. Diefer Ming but Muttern, in denei 
Schrauben befinden, welde ichr genau gearbeitete Windungen haben. Die Zahl der 
drefungen, welche nöthig find, Lie Schrauben im Innern des Fernrohres fo nahe mit 
Enden zu bringen, daß fie Die Händer des beobachteten Bildes berühren, gibt die Ausme 
der Bilder an. Gascoigne (1640) ftellte Das erſte M. ber, indem er zwei Dietallp! 
mit jehr jcharfen Eden, die er im Brennpunkte des Objectivs eined aftrononsifchen i 
rohrs jo gegen einander rückte, dag ihr Abfland von einander die Größe des Bildes aı 
Das Schraubenmikrometer bat Gottfried Kirch) 1679 erfunden, doc wurde ein ähn 
N. mit einer Schraube ſchon 1666 von den franzöftichen Aftronomen Auzout und P 
gebraucht. Das einfachfle aſtronomiſche M. ift die das Gefichtäfeld begrenzende BI 
dung (ſ. d.) felbft, wenn fie genau £reisförmig abgedreht ift; für Die Beobadhtunge 
quemer jedoch das Kreismifrometer, beflebend in einem an beiden Seiten g 
freisförmig abgedrehten Ringe, der nur etwas Fleiner ald die Deffnung der Blendun; 
Bernrohrs iſt und an der Blendung entweder mitteld Metallplättchen befeftigt oder in e 
die Blendung eingejpanntes ebenes Glas eingelafjen wird. Dasſelbe dient zur Beſtim 
der Differenz in Rectaſcenſton und Declination zweier einander naher Geftirne und läf 
an jedem Fernrohre anbringen. . Auch fann man damit ohne Beleuchtung Beobadıtı 
anfellen, weshalb es ſich ganz befonders zur Beobachtung der fo ſchwach beleuchteten 
meten eignet. Dechales und Zahn empfahlen M. aus Gittern von Xinien auf 
mit dem Diamanten gefehnitten und zwar in folder Feinheit, daß fle kaum 1/50, einer 
breit werden und ihre Abftände 1/,0—1/go einer Linie betragen. 

Mikroſkop ift ein optiiches Vergrößerungswerkzeug, aus einem oder mei 
Bläjern zuſammengeſetzt, für Eleine Gegenflände, welche dem Auge nahe gebracht w 
können. — Da die erhabenen Linjengläler die Convergenz der Lichtftrahlen vermehre 
müfen fie die Größen der Bilder verändern. Bedient man ſich Daher eines con 
Vlaſes, damit das Object denn Auge mehr genähert werde, fo erhält man ein einfa 
Rikroſkop, deſſen Vergrößerung dem Verhältniß der Geflchtäweite zur Näherung 
meyortional iſt. Beträgt die Brennweite des Glajed 1 Zoll oder darüber, jo nennt 
die Bläjer Loupen,; ift fie aber geringer, jo erhalten fle obigen Namen des einfachen ! 
Leeuwenhoek's Mifroffope waren ſolche Linſen; Hartfoefer nahnı Glasfüge! 

Gray bloße Waflertropfen. Wenn man nun dad Bild einer ſolchen Kinfe Durch zwei 
Mehrere andere Zinjen auffängt, jo hatmanein zuſammengeſetztes Mifrojfop 
sor dem einfachen in Hinficht der Bequemlichkeit, des Geftchtöfeldes und der Vergröße 
anönehmend viel voraus hat. Die nur mit zwei Gläjern find nicht jo gut al 
Rifroffope mit drei Gläſern. — Die Vergrößerung, welche alle dieſe Werkzeuge g 
lapt fih zwar dur Rechnung, noch leichter jedoch durch Meſſung finden, indem maı 
nitlliche Object mit feinem vergrößerten Bilde vergleicht. Es verficht ſich übrigens 
KR, dag man, wie bei den Fernröhren, jo auch bei den Mikroſkopen die achromat 
Ole mit großem Gewinn anbringen fann. — Ueber die Mikroſkope mit vier und 
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Glaͤſern Tefe man ‚‚Me&m. sur la construction et ’usage du Microscope“ von Dr. Billart 
(Paris 1806); G. Adamd:”,, Essays on the M.“ (Xond. 1787) und Marbach: 
„Encyklopädie der Experimentalphyſik“ (Bd. III, Lpz. 1836). — Für undurchfichtige 

_Gegenftände if äußerft bequem und wegen der Klarheit und Schärfe der Bilder fehr 
empfeblendwerth Dad Kampenmifroffoppon Adams, und in den Fällen, wo «8 
darauf ankommt, flarfe faſt unglaubliche Vergrößerungen zu erhalten, da8 Sonnenmi- 
kroſkop; welches durch Liberkühn zuerft fehr vortheilhaft conftruirt worden ifl. Die 
Mikroſkope für Naturforicher, die eigentlich zuſammengeſetzten Mifroffope werden am beften 
von Oberhaufer in Baris, von Plößl in Wien und von Schieck in Berlin gemacht. Das 
erfte Mifroffop joll Zacharias Janſen aus Middelburg im Anfange des 17. Jahrbun« 
derts dem Erzherzoge Albredht von Defterreich überreicht haben. Nah Anderen ift der Er- 
finder des zufammengefegten M. Cornelius Drebbel, ein Engländer. Auch der Neapo⸗ 
Ütaner Franz Bontana wird ald Erfinder des M. angegeben. 

Milben find Feine, zum Theil faft mikroffopifche Thierchen, welche fonft zu den 
Inſekten gezählt wurden; fie unterfcheiden fih aber von dieſen ſchon dadurch, daß bei 
tönen Kopf, Bruft und Leib meift in ein Stüd verwachſen find, und daß fle nur im Ju⸗ 
gendzuftande ſechs, erwachſen aber acht Füße haben. Sie pflanzen fi, und zwar in großer 
Menge, durch Eier-fort und fcheinen im Allgemeinen von verborbenen Subflanzen veges 
tabilifhen und animalifhen Urfprungs zu leben. ine der befannteften Arten ift die 
Käfemilbe, welde im alten trodnen Käſe lebt. Ihr ähnlich iſt eine andere Art, welche 
im Mehl und alten Brote vorfommt. Auch halten ſich viele Milben parafttiih auf andern 
Thieren auf, wie die Roßmilbe. Am merkwürbigften ift in dieier Beziehung die 
fhon im 12. Jahrh. den arab. Uerzten befannt geweſene, nach 1820 in Paris zuerft von 
den jungen Xerzten Ranocci und Albin Cra8 wiedergefundene, ſeitdem auch in Deutſch⸗ 
land beobachtete Krätmilbe (acarus humanus), die bieweilen, aber nicht immer in den 
Krägpufteln vorfommt und ebenſo gut Urſache ald Folge dieler Hautfranfheit fein Fann. 
Bon der Käfemilbe und Roßmilbe untericheitet ſich Die Ießtere fehr. Kerner gibt es eine 
Art Milben, die in Gewächshäuſern manden Schaden anridhten, indem fle mit einem ganz 
feinen Nege die Gewaͤchſe überziehen und dabei die Blätter anfreffen, in Folge deſſen Diele 
nach und nach abfterben. Eine der größten Milberiarten, von ſchöner, ſammetrother Farbe, 
finder fih im Sommer auf der Erde in Gärten berumlaufend. Auch der fogenannte 
Holzbod (I. d.) oder Zede ift eine Milbe. Endlich gibt es viele Milben im Wafler. 

Meilch ift die Blüfflgfeit, Die alle weiblichen Säugthiere zur erften Ernährung 
ihrer Neugebornen abjontern. Sie ſteht zwiſchen ©etränfen und Speijen in ter Mitte 
und ift am geichidteften den Uebergang zu den fefteren Nahrungsmitteln zu machen. Diefer 
Uebergang wird dadurd noch mehr eingeleitet, daß fie während der ganzen Säugungspe- 
riode nad und nadı immer an Conftflenz zunimmt, und jo da® Junge allgemad für feftere 
Nahrung vorbereitet. — Die Milch wird aus dem Blute abgejondert. — Sie if in Hin⸗ 
fiht ihrer chemiſchen Beftandtbeile jo verichieden, als e8 die verſchiedenen Säugethiere unter 
fh find. Die Kuhmild, ald die am häufigften in Gebrauch gezogene, iſt au unter allen 
Arten von Milch von den Chemikern am häufigften analyfirt worden. Ihre nähften Bes 
ftandtheile find der Nahm, Käje und die Molfen. Der Rahın fondert fih auf der Ober⸗ 
fläche ab, jobald nur die Mil einige Zeit ruhig ſteht. Bei Gerinnung der entrahmten 
M. fondert ſich der fäflge Beſtandtheil auch noch ab und ed bleiben die Molfen zurüd. 
Durch das Buttern wird aus dem Nahm die Butter bereitet, wobei die Buttermildy als 
Flüſſigkeit zurüdbleist. Die Molfen find eine dünne, Durdficdtige, ſtark nährende 
Flüſſigkeit (.d.); aus ihnen wird der Milchzucker (f. d.) durh Abdampfen und 
Gryftalliftren bereitet. Alle diefe Beftandtheile find in der friſchen Mil innig mit einan- 
der vermiſcht, und ſcheiden ˖fich durch die Ruhe ab, bejfer aber und vollfommener noch durch 
die faure Gährung, in welche die M. veriegt wird, oder durch wirilihe Säuren, Die man 
ihr beimiſcht. — Was die Menſchen milch betrifft, fo ift fie ter DR, der übrigen?! Säu- 
getbiere fehr aͤhnlich, nur daß fle einen geringeren Antheil an Käſe hat, und ſich wenige 
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leicht in ihre Beſtandtheile ſcheidet. Sie ift natũrlich aud wieder nach Individualität, Lebousatt 
Nahrungsmittel und nach der größern oder geringern Nähe der Entbindung ſehr verſchieden. 
Eine gute brauchbare Ammenmilch darf weder zu dick und fekt, noch auch zu dünn und wäflerig 
fen, muß ſüß und angenehm fehmeden, und ein Tropfen auf den Nagel ded Fingers geſchüttet 
muß ich in eine Wolfe ausbreiten. — Die Tataren bereiten ans der Milch ihrer Pferde ein an⸗ 
genchm jäuerliches Betränf, dad fie Kumüß nennen, und brennen auch fogar Branuwein dar⸗ 
aus, der viele Vorzüge vor dem Kornbranntmein haben fol. Was die M. in diätetifcher Hinficht 
betrifft, fo jegt man die Eſelsmilch für ſchwächliche Perſonen obenan, hierauf folgt erſt Die 
Kuhmilch u. ſ. w. Die Gewinnung und Aufbewahrung ber M. und die Bereitung der 
Butter und Käſe aus derfelben nennt man Milchwirthſchaft oder Molkerek 
Reinlihfeis ifk abet die Hauptſache. Die M. wird in verfchieben geformten und aus ver- 
igiedenen Stoffen beftebenden Gefäßen entweder im Keller oder in beſonders Dazu einge 
richteten Behültniffen, den Milchſchwemmen, aufbewahrt. Letztere befichen and großen 
Zrögen, in weldhe Röhrwaſſer einfliegt, auf welchem tie Milchäſche ſchwimmen; fie ſollen 
die Mid im Semmer vor zu ſchneller Säuerung bewahren. Nach Trommer's Erfindung 
werden aber die Milchſchwemmen wie die kleinen Milchgefäße überflüſſig. Er fügt ndunli 
der friſchgemolkenen M. etwas Soda zu, woburd der Säuerungsproceß der M. langſamer 
erfolgt und ſich mehr Rahm abjegt. Bol. Irommer ‚Das Molkenweſen“ (Berl. 1845), 

Milchſaft, |. Chylus. 

Milchſchorf, Mich borke oder Anſprung (Crusta lactea oder timea faciei) 
iR eine ſehr häufige chroniſche Hautkrankheit, welche meiſt das Gefſicht noch füugender Kim 
ker beiällt, aber au an andern Körpertheilen und bei ältern Insividuen vorkenunen kann. 
6 bilden ſich kleine gelblihweige, gruppenmeije zuſammenſtehende, auch ineinander⸗ 
Rießende Puſteln, welche ſehr bald ſich öffnen und eine gelbgrünliche oder braune Vorkr 
bilden, die mit über Feuer getrockneter Milch einige Aehnlichkeit hat. Das Uebel kann fo» 
wohl durch Vollſaftigkeit und zu reichliche Ernährung der Kinder wie durch umpaflenbe 
Rohrung und Verdauungsunordnungen mit Bagenfüure verbunden entflehen und Dauert 
gewöhnlich einige Wochen, aber auch, je nach den beglritenden Umfländen, Monate und Jahre 
lang. Bei ricgtiger Behandlung, welche namentlich die hier gewölmlich leicht aufzufindenden 
Utſachen berückfichtigt, iſt die Krankheit ohne Gefahr, währent cine beſonders Durch As 
wendung äußerer Mittel herbeigeführte jchnelle Unterdrüdung derſelben eine Verfegung, des 
Kranfheitäftoffd von der Haut auf edlere Organe und fomit fehr gefährliche Sufälle, ſelbſt 
den Tod durch Gehirnwaſſerſucht, zur Folge haben kann. 

Milchftrafe, Jacobsſtraße, iſt eine, den ganzen Sternenhimmel umziehende, 
lichte Zane von ungleicher Breite. Aa befteht je au 2 Zonen, die fich gegen 12P 
ben einander entfernen, und fich in den zwei Gegenden des Scrwund und des Altars wie⸗ 
ver vereinigen. Einzelne große Theile derielben zeichnen fih durch ihren Glanz, durch 
Deffnungen und Spalten, ja ſelbſt durch ifolirte ſeitwärts auslaufende Aefte vor den andern 
a3. Herſchel war ber erfte, der die Meinung mander alten Philoſophen una Aſtro⸗ 
neuen, daß Lie Michſtraße aus einer unzähligen Menge von Pirfternen beftehe, durch 
Beobachtungen rechtfertigte, indem es ihm gelang, Dur Tie Vergrößerung und Kichtfkärfe 


feiner Telejfope den Schimmer der Milchſtraße in Fleine Sterne aufzulöſen. Uebrigena 


gigt tie regelmäßige Geftalt der Milchſtraße, daß bir ihr angehörenden unzähligen Sterne 


ein für ſich beſtehendes zuſammengehörendes Ganze, ein eigened Sternenſyſtem bilden, 


jewie auch ihre Aehnlichkeit mit einem größten Kreiſe beweifl, daß unier Sonnenſpſtem 
nahe dem Mittelpunäte diefer Lichtftraße liegen muß. Berner muß zufolge der angeflellten 
Beobabtungen und gemachten Erfahrungen hierüber, dieſes Sternenſyſtem linfenförmig 
alter fein, weil im Orion, Stier, Berfeus, Schwan, Adler u. |. w. die Sterne in lan 
gen Reihen hinter einander dicht gedrängt flehen, während in den Sternbildern des großen 
Bären, Dev Wange, des Booted u. ſ. w. weit weniger Sterne, und zwar ijolister al® in 
jenen Sternbildern fliehen. Die M., die der Ordnung nach ſich durch die Gajfiopeia, dea 
Serieus-und Dirion, die Zwillinge, das Schiff, den Centaur, Altar, Skorpion, Schübe, 
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Ophiuchus, Adler, Schwan und Orpheus hinzieht, iſt ohne Zweifel einer der vielen ſo⸗ 
genannten Nebelflecke (f. d.), welche zu weit von und und in einer ſolchen Lage ſich befin- 
den, daß ihre kreisfömige Deffnung felbft für unfere beſten Sernröhre nicht mehr wahr- 
nehmbar if. 

Milchzucker fontert fih beim Erkalten der bis zur Shrupsconfiftenz abgedampfien 
Molten, d. h. der von Butter und Käfe befreieten Milch, als eine ſchmutziig kryſtalliniſche 
Maſſe ab, welche nady dem Reinigen, durch wiederholted Auflöien in weißen Kryftallen an- 
ſchießt. Er bat einen erdfüßliben Geſchmack, iſt tn Ealtem und heißem Maffer löslich 
und wird vorzüglich in der Schweiz bereitet. Im der Homöopathie jpielt er eine wichtige 
Rolle, indem er ald Vehikel zu allen trocknen Arzneimitteln dient. 

Milder- Hauptmann, Anna, eine der auögezeichnetften deutfchen Sängerinnen 
der neuern geit, geb. um 1785 in ter Türkei. Ihr Vater, ein öflerreichticher Cabinets⸗ 
egurier, Tieß fie Durch Salieri in Wien bilten, und ſie trat zuerſt auf der kaiſerlichen Bühne 
zu Wien auf, von wo ſich ihr Auf bald durch ganz Deutichland verbreitete. Sie verhei⸗ 
rathete fidh bier mit einem Juwelier Hauptmann und folgte dann einem Rufe nad Berlin, 
wo fie auf Lebenszeit engagirt ward. Hier hat fle mit dem größten Beifall bi8 um 1830 
gefungen, wo fie dann in Ruheſtand verfet worden ifl. Sie ift eine ächt deutſche Saͤn⸗ 
gerin, deren Stimme ſich mehr für den gehaltenen declamatoriichen Gefang als für die Go- 
loraturen der Italiener eignet und verbindet hiermit wahrhaft tragiihe Kunft im Spiele 
und eine herrliche Geſtalt. Sie war am audgezeichnetften in Mollen, die fih in Formen 
der Antife bewegen, alfo Gluck's und Spontini’d Opern. 

Milet war im Alterthume die fhönfte und wichtigfte Handelsſtadt, die füdlichfte 
der berühmten 12 jonijchen Städte in Kleinaften. Reich und blühend, behielt dieſelbe 
ihren Wohlftand, felbft ald Cyrus fie der perfiihen Herrſchaft unterwarf, und hieß als 
Sig der Künfte und Wiflenichaften das jonifche Athen. Nach dem fogenannten joniſchen 
Kriege, wurde e8 494 v. Chr. ganz zerflört und hat, ungeachtet e8 ſich bald wieder neu 
aus den Trümmern erhob, die vorige Blüthe nie wieder erlangen können. Es war die 
Mutterftadt vieler Eolonien, der Geburtsort des Kadmus, Thale, Anarimander, der Red⸗ 
ner Aeſchines und Timotheus und nad Einigen auch der berühmten Aspaſta. Bon ihr 
haben die „mileflihen Märchen“ den Namen. Bergl. über M.: Schröter „„Commentatt. 
de rebus Milesiorum“ (Stralf. 1827, 4.). Seldan ‚Res milesiae“ (Darmft. 1829). 

Militär ift die Gollectiobenennung für alle zum Soltatenftante gehörende und 
vom Landesherrn befoltete Perſonen. Die Stärfe des Militäre eines Stunts beſtimmt 
fih nah Maßgabe der Bevölkerung, der Beichaffenheit des Land.s, ter Eigenthümlichkeit 
feiner Bewohner und ber befondern VBerhältnijfe gegen Die Nachharſtaaten; doch hängt fie 
nicht felten auch von dem disponiblen Geld und andern Mitteln ab. Sie ift im Frieden 
geringer und beichränft fi auf die Truppenzahl, weldhe zum Garnijon- und Arbeitsdienft, 
fowie zur Ausbildung der jungen Mannſchaft erforderlich if. Großbritannien bat bei 
261/, Mill. Einw. ungefähr 122,600 M. Militär; Frankreich bei 341/, Mill. Einw. 
344,000 M.; Oeſterreich bei 37,700,000 Einw. 401,900 M.; Preußen bei 151/, 
Mill. Einw. 124,000 M.; Rußland bei 631/, Mil. Einw. 770,000 M. Esd kommen 
alfo auf 1000 Einw. in England beinahe 5, in Frankreich gegen 10, in Defterreih 10 
bis 11, in Preußen 8 bid 9 und in Mupland 12 Mann Militär. Das Verhältniß der 
Truppengattungen richtet ſich nach der Veſchaffenheit Te Landes, nah der Eigenthümlid: 
feit der Nation und nach dem Bedarf in befondern Fällen. Gebirgiged Terrain madıt 
mehr Infanterie als Cavalerie nöthig und die Drientalen haben verhältnigmäßig ungleich 
mehr Neiterei ald andere Völker. Im Allgemeinen kann man jedoch annehmen, daß die 
Zahl der Infanterie fünf= bis ſechsmal größer ift ald tie der Eavalerie. Auf 1000 WM. 
Infanterie rechnet man 2'/, — 3 Geſchütze der Fuß- und auf 1000 M. Eavalerie 5 bis 
6 Geſchütze der reitenden Artillerie. Zur Eintheilung oder Gliederung der Armee wird 
bei der Infanterie das Bataillon (f. d.), bei der Gavalerie die E8cadron (ſ. d.) 
und bei der Artillerie Die Batterie (f. d.) als Einheit angenommen. Dur bie Ber 
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einigung mehrerer Einheiten zu einem Ganzen bilden ſich die Megimenter, Brigaden, Di- 
vilonen und Armeecorps; doch gibt es für dieſe Heerestheile bei den einzelnen Armeen 
ehr verſchiedene Benennungen. Als Grundfag ift anzunehmen, daß jeder jelbfländige 
Srupp fich leicht in zwei, vier oter acht Theile zerlegen lafſe. Noch bis 1806 fand bei- 
nahe überall da Werbeſyſtem flatt, nach welchem Leute, Die fih zum Dienft meldeten, 
Handgeld befamen und auf Gapitulation, d. b. auf eine gewiffe Anzahl Jahre, angeworben 
wurden. Wan nannte fie Ausländer und rechnete zu ihnen auch diejenigen Eingeborenen, 
welde fi freiwillig zum Dienft flellten. Außerdem hatte jedes Regiment jeinen Canton, 
d. b. eine Anzahl Ortſchaften, aus denen e8 feine Rekruten aushob. Gegenwärtig kommt 
dad Werbejpftem- in dem angegebenen Sinne nur noch in England vor. Bwar gibt «8 
faft in allen Armeen Ausländer; fe find aber entweder in beſondere Corps vereinigt (ſ. 
Sremdenlegion) oder dienen auf Beförderung. Außer England erfolgt der Erjag 
des Heerd gegenwärtig überall durch die zuerſt in Frankreich eingeführte Conſcription 
(j.d.). Jeder geſunde junge Mann iſt verpflichtet, zu dienen, und nur ganz befondere 
häuglihe Verhältnifje können ihn davon befreien; doch darf in einigen Ländern, 5. B. 
Srankreih, Heffen, Sachſen, Würtemberg u. |. w., der zum Dienft Aufgerufene einen 
Gtellvertreter für fi) beforgen. Gewiß ift e8 ein großer Vortheil, die Dienftzeit des Soldaten 
nicht zu weit aus zudehnen, denn wenn jährlich ein Drittheil oder die Hälfte des fiehenden Heers 
in der Friedendzeit entlaflen wird und ebenjo viel Mefruten eintreten, fo ifl in wenigen Jahren 
ber größte Theil der waffenfähigen Männer auderereirt. Die entlafjenen Leute fehren im 
preuß. Staate und anderwärts zu ihren bürgerlichen Geſchaͤften oder zum Landbau zurüd 
und bilden die Kriegöreferne, d. 5. diejenige Mannſchaft, die bei auöbrechendem Kriege 
zmerft eingezogen wird, um daß flehende Heer zu vervollfläntigen. Nach zwei bid drei 
Jahren geben fie zum erfien Aufgebot und nad vollendetem 32. Xebensjahre oder nach et⸗ 
wa febenjähriger Dienftzeit vom erſten Aufgebot zum zweiten Aufgebot über, in welchem 


. Re abermals fleben Jahre verbleiben. (S. Volksbewaffnung.) Auch ift es in 


Preußen jungen Leuten, die fi ſelbſt Eleiden und nähren können, gäflattet, ihre Dienſt⸗ 
pflicht durch einjährige Dienftzeit abzuleiften und ſodann in die Landwehr einzutreten, 
Dagegen iſt auch wieder Soldaten, die ſich durch mufterhaftes Betragen uusgezeichnet haben 
und zu Unterofflzieren geeignet find, geflattet, über ihre Dienftzeit zu dienen. Die Bes 
förderung oder Dad Avancement erfolgt beim Militär faſt durchgaͤngig nur in Folge einer 
abgelegten Prüfung, in welcher, nächſt vortheilhaften Dienftzeugniffen, die für die nächft 
höhere Stufe erforderlihen Kentniffe nacdjgewiefen werden müflen. Die Ernennung ber 
Offiziere jeden Grades erfolgt durch den Landesherrn. In England find noch gegenwärtig 
die untern ÖOffizierfiellen 6i8 zum Major unter gewifien Bedingungen fäuflid. In Frank⸗ 
ri wird ein Drittheil der erledigten Offizierftellen durch die Wahl der Cameraten (a 
[tleetion), ein Drittheil durch den König (au choix) und ein Drittheil nah dem Dienft- 
alter (A Pancienneté) beſetzt. Nur bei Stabsoffizieren hat ſich Ver König die Wahl vor- 
behalten, doch darf er feinen Offizier, der über AO Jahre alt ift, dazu ernennen. Das 
Ausiheiden aus dem Dienft erfolgt, abgejehen von Todeöfällen und von denjenigen Mi- 
itäre, weldye in andere Berhältniffe übergehen, zunächft durch den Gintritt der Invali- 
den (f. d.) in eine Imvalidencompagnie, oder durd die Entlaffung in Die Heimath, mit 
einer Kleinen Penflon und einem Beitrage an Kleidungsftüden u. |. w., oder endlich durch 
Ve Aufnahme im Invalidenhaufe bei gänzlicher Unfähigkeit, fih felbft noch fortzuhelfen ; 
and werden bie abgegangenen häufig in Givilftellen angeſtellt. Für ſchwere, entehrende 
Verbrechen erfolgt die Ausftoßung aus dem Splvatenftande. Offiziere, deren Invalidität 
bush befondere Zeugnifie nachgewieſen fein muß, erhalten eine dem Einfommen ihres Gra- 


Sb und ihrer Dienfizelt angemefjene Benflon, und unter Umfländen ebenfalls Anftellung 


in Civilſtellen. Die chemals Häufige Caſſation derfelben Eommt gegenwärtig nur noch in 


ieltenen Fällen vor. Die Dislocirung ber Truppen im Frieden wird nothwendig wegen 


zeichmaͤßiger Vertheilung in die einzelnen Provinzen, wegen des größeren Garnijon«, 
Vacht⸗ und Arbeitsdienſtes in Feflungen und größern Städten, wegen Unterbringung ber 
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Merde and wegen dlomenıtichen Verhälmifſſe. Das Militär hat nicht alleiee den Yaubei 
geſetzen zu gehorchen, ſondern auch den beſondern, auf die Verhaͤltniſſe ſeines Standes Bes 
zug nehmenden Kriegsartikeln. Vergehungen werden in Verhören unteriadt, die «ia 
Auditeur leites, und ein Offizier überwacht, und die Strafe wird von Standgerichten, bei 
größern Berbrehen von Kriegagerichten (f.d.) don Acten und Geſetzen gemäß be 
fimm. (5. Kriogägefoge) Im Kriege, we die Zeit drängt, if dab Verfahren 
meiſt ſehr Furrz, uad des überwieſene Verbrecher erleidet fofort die ihm zuerfannte Straf, 
I Allgemeinen muß die Ass des Strafen und ihrer Ausübung ſtets das Ehrgefühl be 
rückſichtigen, ums diejen fe mächeigen Hebel der Dieciplin und den den Truppen nöthigen 
Geiſt des Ehre in alla Beziehungen aufrecht zum erhalten. Das Medicinalweien wird ven 
Militärärzten verwalset. (8. Milistärheilfunde.) Leichte Krankheiten werden im 
Quartier behandelt, ſchwerer Erkrankte Fommen in bad Lazareth oder Hospital (ſ. d.) 
Esenio ſchwierig als wichtig iR im Kriege die Einrichtung der Feldlazarethe (f. d.). 
Die Behandlung der Mannidaften und Chargirten erfolgt unentgeltli, auch erhalten fe 
freie Medicin ; die Offiziere Dagegen müſſen den Arzt bezahlen. Die Eischlicdten Angeles 
gendeiten beforgen bie Keldprediger (j.d.). Alled das Erwähnte und vieles Andere 
zufammengenommen begreift man untes dem Namen ber Wilitärverfaffung, wohin 
auch die Bedingungen. gehören würden, unter welchen die Militärs die Erlaubniß zus Ber 
heirathung befommen, ferner die Herbeiziehung der Truppen zu größern Arbeiten, z. ®. 
zum Weg - und Kanalbau, und die Anordnungen zur Ausbildung ded Soldaten im Alb 
gemeinen und der militäriſchen Urbungen indbeiomdere, 

Einen befondesn Zweig ter Mikitärverfafftung bildet Die Milttärdöfenemie, vi 
eö mit der Ausriftung und Berpflegung der Truppen zu thun bat. Die Hierzu erforder 
lichen Behörten Reben unter dem Kriegsminifterium. Sie haben die Anicheffung uud 
Erhaltung der Wafſen und des Pulvers im Einverftändniffe mit dem Chef der Artillerie 
zu beforgen. Die Remonten werten durch befonders dazu beſtimmte Gemmilfionen ſach⸗ 
verfländiger. Offizieve tells in den Geſtüten, theils im Lande gekauft und an Die Truppen 
nach Maßgabe ihrer Erforderniſſe vertheilt. Die Bekleidung und Verpflegung mit Lebend⸗ 
mitidn und Fourage ift der Intendanturbehörde übergeben, welche auch im Felde durch 
Einriätung von Bärfereien und mitteld der Iraincolonnen für Beides zu forgen Bat; 
näcftdem beauffichtigt Diefe Behörde dad Rechnungoweſen der Truppen. Die Gelbverpfles 
gung und tie Bezahlung aller zur Liquidation geeigneten Bedürfniffe der Armee erfolgt 
durch die General: Diilitär» oder Kriegskaſſe. Endlich gehören au zum Reſſort der Be 
hörden für die Militärökonomie die Feftflellung und Auszahlung der Penſtonen für ver 
abſchiedete Soldaten, Offiziere und Offizierritwen. 

Militäarcolonien beftanden ſchon zu Alerander’3 ded Großen Zeit und umer 
den Römern. In neuerer Zeit fanden fie Nachahmung im öfterreih. Kaiferflaate (f. Mi» 
litärgrenze), in der Indeita in Schweden und im Rußland. Die fogenammte Indelte 
oder die eingetheilten Truppen in Schweden, welche am Ende des 17. Jahrh. durch Karl 
xl. eingeführt wurde und noch jegt beſteht, hatte den Zwed, eine größere Kriegamacht 
mit geringerem Koſtenaufwande bereit zu halten. Die Befiger einzelner Grumdflüde Haben 
nämlidy gegen Befreiung von gewiſſen Abgaben die Verpflihtung, einen oder mehrere Sole 
Boten zu fielen, von denen jedes den zu feiner Ernährung erforderlichen Ader und Vich⸗ 
ſtand erhält. Während jeiner Einberufung zu den Uebungen und im Kriege werden feine 
Feidarbeiten von den Zurüdgebliebenen beſorgt, nım im Kriege erhält er Sold. Die Mi⸗ 
litaͤrcolonien in Rußland entflanden unter Alerander und verdanfen ihren Urſprung dem 
General Araktfchejeff, der dieſem Fürften den erften ‘Blan dazu entwarf. Da in Rußlaud 
der Soldat 25 Jahre dienſtpflichtig in, während dieſer langen Zeit dem bürgerlidden Leben 
gänzlich entfremdet, unfähig wird, ein Handwerk zu ergreifen und der Krone daher zus 
Laft fällt, fo wollte man nach den eigener Ausdrücken der Eniferlihen Besoutnung „der 
coloniſtrten Seldatın ſo zu fagen ein zweites Vaterland geben, wo fie alle Vortheile ie 
derfinden follen, Die. eine lange Abweſenhoit vom Geburtäorte ihnen entriſſen bat, ſodaß 
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fr frei mit ben Pſtichten bes Dienſtes die Beſchäftigungen des Landmannes und Familien⸗ 
vaters vereinigen Fünnen. Die Verhetratheten find über das Schickſal ihrer Familie, über 
die Erziehung ihrer Kinder berubigt, wenn fle die Eolonte verlaffen müffen, und wenn fie 
durch Alter und Gebrechen zum activen Dienſt untauglich werden, gewährt ihnen die Colo⸗ 
ne eine ſichere Zufluchtöftätte.”” Hauptzweck war auch die Recrutirumgen zu fidern, indem 
mar fie auf den von Jugend auf zur milttärifchen Laufbahn beſtimmten Nachwuchs anmwies, 
und damit Heß fl ein zweiter bedeutender milltärifcher Zweck verbinden — die erhöhte 
Vertheidigung der Grenzen und bie rein militäriiche Bevölferung an den wichtigſten Bunften 
des Reichs konnte als Bruftwehr und Schug bei jerem Angriffskriege dienen. Die erften 
Coloniſationsverſuche wurden an den Ufern ded Wolfho in einem volfäleeren, mit Wald 
und Moraft bedecken Lande ausgeführt. Kronbauern mußten fih mit Soldaten in die 
öde Segend theilen, wurden der ganzen Strenge militärlicher Zucht unterworfen und wäh- 
md der Urbarmabung und der Bauten vom Staate ganz erhalten. Die Koflen ber 
Riederlaffung für 1 Regiment belief ſich auf 3,340,000 Gulden. Später führte man Die 
Regimenter erft in die Eolonien, wenn die Kultur des Bodens jo weit gediehen war, daß 
er die Coloniſten ernährte. So an den Ufern des Ilmenfees. In den erften Golonien 
wurden die Söhne der Bauern Soldaten, die Töchter der Goloniften ihre Weiber. Doch 
if Legtern auch freigeſtellt, ſich außerhalb der Colonie einen Mann zu ſuchen, der dann an 
die Berwaltungsbehörde eine gewiſſe Abtrittsſumme für fein Maädchen zahlt. Durd die 
R. bat ein großer Theil des Landes einen andern Anbli gewonnen. Wüfte und ſumpfige 
Gegenden find zu gefunden umgeſchaffen, bebaut und mit netten, reinlichen Dörfern bebeckt. 
Die Eofoniften bauen mit dem Titel freier Menſchen in Ruhe ihr Land, welches fie ihren 
Kindern übermadhen dürfen, und find gegen drückende Eivilverwaltung geibügt. Trifft 
die Colonie ein Unglüd, fo ſtehen ihr Mefervemagazine und Anlehen offen. Kür den 
Stab jedes Regiments find im Centrum der Colonie prachtvolle Gebäude aufgeführt, denen 
Rd) die nöthige Anzahl Offtzierswohnungen, Magazine, ein ungeheurer Erercitienfaal, eine 


| Kirche, Hoßpital und Militärfchule anſchließen. Gute Straßen und Brüden förtern den 


Verkehr. Es gibt 2 Elaffen diefer Anflevelungen für Infanterie und Cavalerie. Die 


danpwerwaltung berfelben ift einem befondern Gencralftab in Petereburg anvertraut, der 
ihnen Geſeze und Verordnungen gibt. So zweckmäßig diefe Idee im Ganzen fchien, fo 


ſchadete ihr doch bei der Ausführung Araktſchejeff's unerbittliche und rücd.Ichtölofe Strenge. ° 
Ganze Dörfer empörten fih und zu Hunderten wurden die Berurthellten nach Sibirien 
geſchleppt. Kaifer Nicolaus gab endlich das Syſtem auf, die ganze Armee zu coloniftren; 


Makfſchejeff, Der von den Soldaten verabfcheut wurde, erhielt feinen Abſchied und 309 ſich 
af fen But Gruſtno am Wolchowfluſſe zurüd, wo er am 21. April 1834 flarb. Die 


bereits vorhandenen Militärcolonien in den Gouvernements Nowgorod, Welifi, Cherfon, 


arten und Sefaterinoflaw wurden erhalten, erfuhren aber im Laufe der Zeit wefentliche 


Beränderungen. 
Militärgrenze heißt der 715 DM. große Landſtrich der öſterreichiſchen Mo— 


narchie, welcher fich 247 M. vom adriatiichen Meere längs der türkiſchen Grenze bis an die 


Bnkowina Hinzieht und im Süden Oefterreih von der Türfei trennt. Der weftliche Theil 
beißt die Eroatifche, Die mittlere Linie bilden die flavonifche und ungariſch— 
banatiſche Grenze und den öſtlichen Schluß macht die fiebenbürgifche Grenze. 
der größere Theil des Landes ift gebirgig, von den Alpen und Karpaten durchzogen; die 
Gebirge ſchließen ſchöne und fruchtbare Thäler ein, und enthalten, befonders die kroatifchen, 
viele zum Theil merkwürdige Höhlen. Der Hauptfluß der M. ift die Donau mit der 
Iren, dee Theiß, dem Schyl, der Alt, der Bodza ꝛc. Auch find in der M. viele Mi- 
aeralquellen, die vorzüglichften der ganzen Monarchie, unter ihnen die berühmten Schwefel- 
baͤder bei Mehadia. Bei der geringen Breite des Landes herricht Doch hier eine auffallende 
Uimatiſche Verſchiedenheit. Die beiden Enden der Länderkette haben ein faft inımer note 
diſches Klima, während in der Mitte dag milde und fegensreiche von Italien bericht. Die 
Aeduftenfühle in d. M. iſt groß und mannichfaltig. Das Mineralreic — viel Eiſen, 
RK 
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Gold, wenig Silber, Kupfer, Blei, ungemein viel Marmor, etwas Alabafter, viel gute 
<öpfererde, Alaun und Thonſchiefer, Serpentin, natürlihen Schwefel, Bergtheer, natürl. 
Salpeter 0. Die Broducte des Thier- und Pflanzenreichs untericheiden ſich nur wenig 
von den Ungarns und Siebenbürgend. Die Zahl der Bewohner des Landes betrug im 
J. 1832 1,220,000. Ihrer Abflammung und Sprade nah find fie größtentheils 
Slaven, weniger zahlreidh, etwa nur 150,000, find Waladyen, Ungarn, Deutſche, Grie⸗ 
chen, Juden und Zigeuner, alle aber Fräftige ſtarke und fefte Menichen, obwohl ihre Nahe 
rung überhaupt fehr dürftig if, befonders in den äußern Theilen der M. Feldbau und 
Viehzucht find Haupterwerb des Grenzers; da der Grenzer aber mehr Soldat if, jo wird 
der legtere nur fo weit betrieben, als ed der Unterhalt nothwendig macht. In den Ges 
birgögegenden iſt die Viehzucht vorherrſchend. Das Rindvieh ift aber Klein uno ſchwach; 
die firmiichen Pferde find ald gute Nenner berühmt, die Schafe tragen nur grobe Wolle, 
Der Bergbau trägt im Ganzen wenig Gewinn und wird aud fchläfrig betrieben. An 
Fabriken ift großer Mangel und Weben und Spinnen ift blos Befchäftigung der Weiber. 
In Metallarbeiten find die Zigeuner nicht unthätig. Productenhandel ift unbedeutend, 
wichtig aber der Durchfuhrhandel, da aller Verkehr, welchen die Monarchie zu Lande mit 
der Türkei führt, dur die M. feinen Weg nimmt. Der Hauptpunft dieſes türkiſchen 
Handels ift Semlin. Für den Bolfsunterricht ift durch Elementarſchulen geforgt, bie 
theils vom Staate theild von den Gemeinden felbft unterhalten werden ; aber ihre Zahl if 
im Ganzen noch fehr gering. Der größte Theil der Bewohner befennt ſich zur griechiichen 
Kirche, an deren Spige der Erzbiichof von Karlowiz fleht. — Die M. erhielt feine gegen« 
wärtige Verfaſſung im Jahre 1807. Sämmtlihe Bewohner find im 17 Infanterie», 
1 Hufarenregiment und 1 Tſchaikiſten- oder Matrofenbataillon abgerheilt und ihre Beftim- 
mung iſt, den Staat gegen die Einfälle der Türken jowohl ald gegen Einbruch der Peſt zu 
Ihügen. Diejer Beilimmung gemäß ift die M. trefflih organiftrt, bildet einen ununters 
brochen bewachten Grenzcordon und der Staat hat in dieſer Einrichtung ein ſtets bereites 
Kriegöheer, dad demjelben in Friedenszeiten nichts koſtet. Alle Behörben find militäriſch, 
alle Beamten haben Offtziertitel und Rang und der Unterthan ift Soldat und Bauer zu: 
gleih. Alle liegenden Güter find Soldatenlehne, auf welche den Beflgern, mit Vorbehalt 
bes dem Landedfürften zuftehenden Obereigenthums, das immerwährende Nugeigenthum 
als Lohn für ihre Dienfte gufommt. Jedes Regiment fleht unter feinem Oberflen, welcher 
bie Civil- und Militärgerichtöbarfeit vereinigt. Zwei Regimenter flehen unter einem 
Brigadegeneral, und 2 Brigaden unter einem Generalcommando oder Generalate, und 
diefed unter dem Hoffriegsrathe zu Wien. Die Gejchäftsiprache ift die deutihe. Zum 
täglichen Eordondienfte werden bei entfernter Gefahr 5000, bei naher 11,000 Mann ge= 
braudt. Der Stand des dienenden Militärs beträgt in Friedenszeiten A5,000 und bes 
trug in den Kriegsjahren 3. B. von 1815 über 62,000 M. In A Stunden fann die 
ganze M. alarmirt fein. Die vorzüglichiten Orte find im kroatiſchen Generalate: Carlos 
pago, Bengg, Bellowar, Betrinia und Koſtainicza; im jlawonijhen: Alt- und Neu« 
Chradska (f. Gradisfa), Bard, Nutrowiz, Beterwardein, (f. d.), Karlowitz, 
(].d.), und Semlin (f.d.), wohin aud der Diftriet der Tfhaififten (ſ. d.) gebört, 
im ungar.⸗banatiſchen: Rancſowa, Weißkirchen, Nachadin und Karanſebes. Was die 
Geſchichte der M. betrifft, fo gehörte das Land zur Römerzeit theils zu Illyrien und Pan— 
nonia Savia, theil® zum daciſchen Reiche, mit welchen Yändern es gleiches Schickſal theilte, 
Den Anfang der M. machte Siegmund von Ungarn ; Erzherzog Verdinand von Defter- 
reich ſetzte dieſe Einrichtung fort, ald er von feinem Schwager, dein ungarijhen König Lud— 
wig II., einige fefte Plätze Kroatiens erhielt, um fle gegen die Türfen zu veriheidigen. Die 
kroatiſche M. entfland aljo zuerſt. Als Slavonien, Ungarn und Siebenbürgen dur den 
Karlowiger Frieden von türkifcher Herrfchaft befreit wurde, wurde die M. auch auf die Grenz⸗ 
gebiete dieſer Yänder ausgedehnt, um gegen den Feind eine immerwährende Schugmauer 
zu haben. Bei der ökonomiſchen DVertheilung der Kändereien finden im Verhältniß zur 
Größe des Aderlandes eine große Menge Bamilien Obdach und Nahrung, und es vermehrt 
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Ab daher die Bevölkerung ſchneller als in jedem andern Theile Ungarns, ſodaß wegen 
Nangels an Aderland viele Familien auswandern müſſen, obibon O⸗ſterreichs Deere von 
bier aus zu Kriegdzeiten viele Rekruten holen. Beral. Hirginger Stariftif Der M. des 
öderr. Kaiſerthums (Wien 1822) und Beniyni von Mildenbery ‚‚Statiflif ter flebenbürg. 
MRilitärarenze‘’ (Hermanft. 1837). ’ 
Meilitärbeillunde over Krieg&beilfunde (medicina militaris oder castren- 
sis) iR eigenslih von der Heilfunde im Allgemeinen nict vericbieten, jondern bezeichnet 
nur diefe Wiſſenſchaft in ihrer Anwendung auf den beiondern Stand der Soldaten, unter 
denen, wie in jedem ſtreng abgeſchloſſenen Stante, eine Anzahl Krankheiten bäuflyer vor= 
kommt, ald bei andern Menſchen. Der Milttärarzt unterſcheidet fih von dem gewöhnlichen 
praktiſchen Arzte nur durch die Kenntniß derjenigen Anordnungen und Beranflaltungen, 
welche die aus dem Berufe und der Lebensart des Soldaten hervorgehenden Kranfbeiten 
fomie die Dagegen zu ergreifenten Vorkehrungen nöthig machen. Auch iſt die Milttär- 
beilfunde durchaus eine Schöpfung Ter neueren Zeit, in der die Regierungen einiuhen, 
dag es nicht nur die Pflicht, fontern auch der Nugen des Staatd fei, Denjenigen, welde 
im Dienfte desſelben ihre Gefundheit und ihr Xeben der augenſcheinlichſten Gefahr ausſetzen, 
auf eine zweckmäßige Art zu Bülfe zu fommen. In den älteften Zeiten waren Einrichtun— 
gen zut Verpflegung verwunteter und Eranfer Soldaten gänzlich unbefannt. Erſt in den 
töm. vollflommener organifirten Kriegsheeren in den legten Zeiten der Republik und unter 
den Kailern finden wir Militärärzte unter dem Namen medici vulnerarii. Mit dem Une 
tergange ded röm. Reichs verſchwand aber dieſes Inftitut wieder fpurlos. Erſt von Lud⸗ 
wig IX. von Frankreich wird berichtet, Daß er neben feinem Leibarzt eine Anzahl junger, 
dem geiftlichen Stande angehöriger Aerzte (myres oder maltres-myres), die fich der ver- 
wundeten Soldaten annehmen follten, auf feinen Kreuzzügen mit fih nahm. Allein auch 
diefe Einrichtung hatte keinen Beftand, und wenn fpäter Bare (f. d.) und fein Schüler 
Bigray mit dem Heere in das Feld zogen, fo waren fie immer noch feine vom Staate be« 
ſoldeten Militärärzte. . Den Grund zu einer Organifation des Militärmedicinalwefeng 
legte Heinrich IV. von Franfreid durch Errichtung von zwei Militärhospirälern bei der Be« 
Iagerung von Amiens im 3. 1597. Ludwig XIII. errichtete bereit ſtehende Hoepitäler 
für die Soldaten; auch wurde durch ihn das nügliche Inflitur der Ambulancen (f.d.) 
ind Leben gerufen. Mehr noch wurde die M. durch Ludwig XIV. ausgebildet. Den 
feſteſten Grund zu ihrer Vervollkommnung legte Ludwig XV. durch Errichtung von Unter- 
rihtsanfkalten für Militärärzte zu Beſançon, Xille, Nancy, Straßburg u. f.w. Die Re 
volution erhielt wenigftens das Beſtehende und Napoleon trug auf jede Art dazu bei, die 
MR. auf den hohen Grad der Ausbildung zu ftellen, welde fle gegenwärtig einnimmt. 
Die vollfommen militäriſche Organijation des franz. Militärmrdieinalmeiens hat faft allen 
übrigen Staaten mehr oder weniger zum Mufter gedient. In Deutichland wurde unter 
dem Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg (1619 — 40) zuerft ein Regiments⸗ 
felpfcheerer bei der Leibgarde angeflellt und dann jedem Generalftabe ein Medicus beige 
geben. Seine Nachfolger vermehrten die Zahl der Militärärzte und ter König Friedrich 
Bilhelm I. von Preußen gründete 1713 ein anatomiſches Theater zu Berlin für Diefelben, 
welches 172% zu dem Collegium chirurgicomedicum erweitert wurde. Insbeſondere 
aber war Friedrich II. bemüht, auf jede Art Die Ausbildung junger Leute zu tüchtigen Feld⸗ 
ärzten zu fördern, und jein Beiſpiel blieb in andern Staaten nicht ohne Nabahmung. Im 
3.1784 wurde die chirurgiſche Militärafademie, die nachmalige mediciniich = irurgifche 
Jofepbinijche Akademie zu Wien, 1785 die chirurglibe Akademie für dad Heer und die 
Blotte zu Kopenhagen und die medicinifch» hirurgiihe Militärfhule zu Petersburg und 
1798 das Collegium medico-chirurgicum in Dredden geftiftet, während in Preußen 
don 1793 die Ambulancen eingeführt wurden und die Militärdhirurgen in der 1795 
gegründeten PBepiniere eine vollftändige Anleitung für ihren fünftigen Beruf fanden. Am 
weiteften war in der M. England zurücgeblieben, dafür machte e8 nachmals um fo ſchnellere 
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Kriege wie im Frieden eine gute Verpflegung genießt. Bon den Männern, welche ih um 
die M. befonders verdient machten, find anzuführen Petit, Lapeyronnie, Sabatier, Pelles 
tan, Bercv (1.d.), Thomaffin und vor Allem Larrey (ſ. d.) in Frankreich; Holzendorf, 
Schmuder, Bilguer, Eothenius, Theden (f.d.), Voitus, Wurfinna, Börde und Oräfe 
(f.d.) in Preußen; Brambilla in Oeſterreich; Pringle, Brocklesby, Don. Monro (j.b) 
und 3. Hunter (f. d.) in England; doch haben Legtere mehr durch ihr ärztliches Wirken 
fih einen Namen erworben als duch Verbefferung der Einrichtungen, wozu am meiflen 
N. Hamilton durch fein berühmtes Werk „The duties of a regimental surgeon etc.“ 
(2. Aufl., Lond. 1795; deutſch von Hunczovsky, Wien 1790) beitrug. 

Begenwärtig findet man in allen gut organifirten Heeren ein ziemlich zahlreiches Per» 
fonal von Aerzten, welche theild größern theils £leinern Heeresabtheilungen beigegeben find 
und untereinander ein ebenfo geordnete Ganze bilden wie die Soldaten felbft, indem fle 
vom oberflen Arzte an bi zum unterften hinab einen ihrer Stellung entiprechenden mili⸗ 
tärifhen Rang einnehmen und nad) diefen Range von einander beauffichtigt werden und 
Vefehle erhalten. Die oberfte Behörde des Militärmedicinalwelens, welche entweder aus 
einem Collegium gebildet wird oder aus einem Einzigen befteht, iſt unnittelbar dem Kriege 
minifterium untergeordnet; Die oberften Aerzte aber, welche in Frankreich Generalso⸗, in Preußen 
Oberſtenrang befleiden, haben die für gut befundenen Anordnungen im Großen zu leiten, 
während die unmittelbare Behandlung der Kranfen den Uerzten und Chirurgen niederer 
Grade überlaffen bleibt. Iſt aud im Allgemeinen eine Eintheilung der Aerzte in innere 
Aerzte und Chirurgen und die Ausübung der Shirurgie durch nicht wiſſenſchaftlich gebile 
dete Männer unftatthart, fo möchte fle vielleicht bei Tem Militärmedicinalperfonen, wenige 
flend im Kriege, noch am erſten zu reihtfertigen fein, da hier die Mehrzahl der Eranfen 
Soldaten aus Verwundeten bejteht, deren Hellung in den meiften Hüllen einem weniger 
wiflenihaftlid ald durch Erfahrung gebildeten Chirurgen überluffen werden fann, zumal 
wenn der über ihm ſtehende Militärarzt eine gebürige Aufjiht führt. Im Frieden, wo 
wenig äußere Verlegungen als innere Krankheiten unter den Soldaten vorfommen, iſt die 
Wirkſamkeit des Militärarztes, ausgenommen Die durch das Dienftverhälmiß gebotenen 
Leiftungen, von der eines andern praftiichen Arztes, der eine öffentliche Stellung einnimmt, 
nicht verjchieden ; anders jedoch geftaltet fe fi) im Kriege, wo Märiche, Lager, Bivouack, 
Belagerungen und Schlachten dem obern wie den untern Meilitärarzte Pflichten und Bes 
ſchwerden auflegen, welde im gewöhnlichen Leben vollfommen unbekannt find. Beſonders 
wichtig find die Anordnungen bei Schlachten, wo der Dirigirende Arzt zuvor für einen 
außerhalb der Schußweite liegenden Berbandplag zu jorgen hat, um ſich Dajeldft mit feinem 
ganzen Perjonal aufhalten zu können. Die Berwundeten werden durch eigens dazu bes 
flimmte und unter die fechtenden Truppen vertheilte Leute, Die Brancardiers, welche eine 
leicht zu Tragbahren zufammenzufügende Bewaffnung haben, nad) diejen Plätzen gebracht, 
um die erften Verbände anzulegen und die nöthigften Operationen auszuführen. Da es 
indeß nicht fehlen kann, daß im Laufe der Schladyt oft eine Verlegung des Verbandplages 
nöthig wird, jo verwandelte Larrey diefe feften Verbandplige in Die Ambulances volantes, 
bei denen ſämmtliche Medicinalyerjonen beritten und zweckmäßig eingerichtete Wagen zum 
Transport der Verwundeten bereit find, um mit der größtmöglichen Schnelligkeit die ganze 
Anſtalt auf einen andern Ort verjegen zu können. Bon den Berbandplägen und aus den 
Ambulances volantes fonımen die Verwundeten in Die eigentlihen Ambulancen und dann 
in die weiter entfernten Hauptfeldlazarethe. (S. Feldlazarethe.) Um jogleish die 
gehörige Anzahl tüchtiger Krankenwärter zu haben, werden während des Friedens eine 
Anzahl Soldaten im Kranfenwärterdienfte theoretiſch und praftiich unterrichtet. Die Ans 
ſchaffung und Beaufſichtigung der nöthigen Wirthſchaftsgegenſtände, Nahrungsmittel 
u. ſ. w. haben beſondere zum Medicinalweſen gehörige Oekonomiebeamte zu beſorgen, 
welche im Frieden in den Garniſonen wie im Kriege einen umfangreichen Wirkungäkreis 
finten. Wie aber die Einrichtungen der gefammten Militärheilanftalten in den einzelnen 
Staaten jehr verſchieden find, fo treten auch öfters im Kriege, weniger im Brieden, durch 
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bie Gewalt der Umſtaͤnde mannicfaltige Modificationen diefer Anftalten ein. Der Krieg macht 
eine Vermehrung der Medicinalperfonen, der Hodpitäler, der Apparate u. f. w. nöthig, für 
weldye zwar {don im Frieden gefergt fein muß, Die aber doch oft fich als unzureichend heraus- 
flellt, da ſich viele Kriegäbegebenheiten und befonder® bie ſehr zu berüdkfichtigenden Witter⸗ 
ungsverhältnifie nicht im voraus berechnen lafien. Beim Eintritt folher Umflände, auf 
welche feine Vorbereitungen getroffen wurden oder getroffen werden konnten, ift es nun bie 
Aufgabe ded bei der betreffenden Heeredabtheilung fungixenden Arztes, mit Beifteögegen- 
wart und Umficht alle möglichen Deittel aufzufuchen, welche die Lage der ihm anvertrauten 
Kranken zu erleichtern und die Gefundheit der Andern zu bewahren vermögen, und bie 
detaillirte Beſchreibung eined jeden längern Feldzuges ber neuern Zeit bietet zahlreiche 
Bunte das, bei denen von dem Verfahren eines Militärarzted da6 Wohl und Wehe der 
ihm übergebenen Eranfen Soldaten und Heeresabtheilungen nicht nur, fondern auch ganzer 
Landftriche und ihrer Einwohnerichaft abhing und wo es fich zeigte, welchen @influß bie 
A. dur ihr phyſtſches Eingreifen und durch den moralifhen Einfluß, welden das Ver⸗ 
trauen auf bie Tüchtigfeit eined Mannes Hervorbringt, auf Länder, in denen der Krieg 
wüthet, ausübt. Vergl. Kühn, „De medicinae militaris apud veleres Graecos Roma- 
nosque conditione‘‘ (11 Programme, Lpz. 1824—27, 4.) und Joſephi, „Grundriß der 
Rilttärflaatsarzneifunde‘‘ (Berl. 1829). 

Militärfarten nennt man diejenigen Landkarten, die vorzüglich für den Soldaten 
berechnet find und ihm von einem Lande nicht blos im Allgemeinen fondern aud in Bezug 
auf die Wichtigkeit, welche es für die Kriegführung bat, ein möglichſt genaues Bild ent« 
werfen. Sie zeigen ihm daher vor Allem die jpeciellen Eigenfchaften des Terrain, ale: 
die Gebirgszüge, ihr allmäliged Verflachen in die Ebene, den Lauf der Ylüfle, ob fie 
ihiffbar oder nicht, Brüden, Straßenzüge, Bälle, Wälder, Sümpfe, Ortfchaften, beſonders 
infofern fie wichtige große Gebäude, zu Lazarethen, Magazinen zc. anwendbar, enthalten 
ober zur Befefligung ſich eignen, ferner Feſtungen, wichtige Schlachtfelder, kurz alle Gegen⸗ 
fände, welche die Militärgeographte betrachtet und weldye einer Kriegsoperation hinderlich 
oder förderlich find. Der Marquis de la Noziere, Adjutant des Marjchall Broglio und 
der preuß. Ingenteurmajor Petri haben die M. in Bezug auf möglichft genaue Darftellung 
des Terraind bedeutend vervollfomnmet. Natürlich ift zum Einzeichnen der Details, welches 
bei M. weſentlich nothwendig iſt, ein fehr großer Maßſtab erforderlich und M. müffen da⸗ 
ber wenigftens einen Maßſtab vor 1/gooooo haben. Die beften M. find das weftlihde Ruß⸗ 
land vom Generalftab, die Karten von Defterreih vom General-Duartiermeifterftabe, Sachen 
vom Generalſtabe, Norddeutichland von Reiman, Hanover von Pazen, Baden, Bayern, 
Heſſen und Württemberg von Wörl, Dänemark von Manzaa, England vom Generalftube, 
Frankreich vom Beneralftabe, Belgien von Marten, Holland von Krayenhoff, Neapel von 
Zanoni und Ungarn von Lipsky. 

Miliärmuſik beftebt in den fogenannten Märfchen (ſ. Marjch), welde vom 
den Tambours und Hautboiſten ded Negiments geichlagen und geblajen werden, um das 
Tritthalten der Soldaten zu erleichtern. Es joll dieſes — dad ſchon den Römern befannt 
und bei ihnen üblich) war — gegen das 17, Jahrh. zuerfi von den Franzoſen eingeführt 
und von den Spanien der franzöſiſche Brauttangz genannt worden fein, weil fie 
ihn für unkriegeriſch hielten. Es ward nachher auch bei den übrigen Armeen angenom⸗ 
men, in der neuern Zeit aber erſt ſehr verbeſſet. Ausgezeichnete Componiſten für M. 
ſind F. Ulrich, K. F. Müller, Hinkel, A. Neithardt, Fr. Weller, J. Küffner, J. H. Walch, 
K. Meyer und W. Wiprecht. 

Militärſchulen zerfallen ihrer Natur nach in zwei verſchiedene Gattungen: Ele— 
mentar= und Specialfhulen. Sene find die Gadettenhäufer, militäriihe Cr» 
ziehung® = und Unterrichts⸗Anſtalten, worin die Söhne der Offiziere, und andere Adelige 
sder Sünglinge aus den gebildeten Ständen, zum Theil auf Koften des Staats, in ben 
Elementar - und allgemeinen Kenntniffen unterwiefen werden. Dieje find Spraden und 
Sprachfertigkeit, seine Mathematik mit Einſchluß des Planzeihnens und Aufnehmens, Ge⸗ 





54 | Militärſtrafen — Miller 


ſchichte, Erdbefchreibung nebft den aymnaftiihen und Soldaten-Uebungen: echten, Weiten, 
Tanzen, Schwimmen, Bahrzeuge auf den Wafler regieren, Schießen und Ererziren. Die 
bier ausgebildeten Jünglinge find Tann im Stande, im 16— 18. Jahre als Offiziere in 
der Infantırie und Gavalerie angeftellt zu werden, jobald fie bei den vorgeichriebenen Prü⸗ 
fungen Genüge leiften. Die wiſſenſchaftlichen Theile der Armee, Ingenieurd und Artilles 
riften, haben Special: und techniſche Schulen zu ihrer Kortbildung und Vollendung. 
In Dielen wird den Zöglingen Dad bejonders für ihre Beftimmung gehörige gelehret und 
fie in den techniſchen Teilen derielben geübt. Eine andere Art höherer Militärfhulen 
find zu Bildung für der: Generalftab beftimmt; nur Offiziere werden in fle aufgenommen, 
die hinreihende mathematische und andere Borfenntnifle befigen, und es durch eine vor⸗ 
gängige Brüfung erwirfen haben. Hier werden die verichiedenen Theile der Kriegskunſt 
in Verbindung mit milit. Geographie und Kriegsgeſchichte gelehret. 

Militärftrafen |. Kriegsgeſetz. 

Militärſtraßen find Diejenigen, welde die Operationslinie eined Heeres und 
bei dem Borrücden desjelben Die Verbindung mit den Haupt Depots und Magazinen bil 
den, auf welden ihm daher das zum Eriag des abgegangenen dienende Material, Rekruten 
u. f. w. folgen. Da auf diejen Straßen UAnftalten zur Verpflegung und Unterbringung 
der bin und herziehenten Truppen getroffen werden müflen, find die dazu fi eignenden 
Etappen-Orte beflinmt, weshalb die Straßen audy den Namen der Etappenftraßen 
führen (f. d.). Schon die Römer harten nach allen Grenzen ihres weitläuftigen Reiches 
gepflafterte Militärftraßen angelegt, welche fpäter den Kunftfiraßen zum Vorbilde dienten, 
und von deren folider Conftruction ſich noch gegenwärtig Ueberrefte finden. Der Zweifel, 
den man früher hegte, ob die Eilenbahnen ald Militärftragen fid) würden benugen laflen, 
ift zum Theil durch Die Erfahrung der neueften Zeit bejeitigt worden. 

Milttärwiffenichaften, f. Kriegswiifenidaften. 

Meilizen heißen die bewaffneten und zur Abwehr des Feindes beflimmten Eins 
wohner eines Landes, die zwar regelmäßig organifirt find, im Frieden aber gar nicht, oder 
body nur felten zur Uebung zufammengezogen werden. Sie bildeten im Unabhängigfeits- 
friege mit England die Kriegsmacht der Nordamerifaner, und find noch jegt in Spanien, 
England u. ſ. m. üblich, in andern Staaten: (Defterreih, Preußen ꝛc.) ift der Kand- 
fturm (f. d.) an ihre Stelle getreten. 

Miller, Johann Martin, geb. zu Ulm den 2. Dechr. 1750, geft. ebendaielbft am 
21. Jun. 1814. Auf ter Univerflrät Göttingen, wo er ſich der Theologie widmete, bes 
freuntete er flb mit dem zu Diejer Zeit Dafelbft blühenden Dichterbunde, welder bejonders 
turd Bürger, Hölty und die Gebrüder Stollberg befannt geworden if. Nachdem er fid 
hierauf einige Zeit ald Candidat in feiner Vaterſtadt aufgehalten batte, wurde er Pfarrer zu 
Junaingen bet Ulm; bald darauf aber wurde ihm eine Vrofefforftelle an dem Gymnaftum 
zu Ulm und 1783 die Stelle eines Predigers zu Münſter daſelbſt ertheilt. Im 3.1797 wurde 
er Profefſor der farechetiiben Theologie, 1804 Konftftorialrath und 1810 geiflliher Math 
und Tecan der Ulmer Diöceie. Er hat fi in mehreren Fächern der Literatur verfucht 
und ift ald Kanzelredner, ald Kiederdichter und endlich als Momanticter aufgetreten. Als 
legterer bat er fih einen großen Ruf unter feinen Zeitgenoffen erworben. Seine Romane 
erfreueten fi nicht nur in Deutſchland des höchſten Beiſalls, fondern wurden auch in faſt 
alle lebende Sprachen überfegt. Am berühmteften unter ibnen it „Siegwart“ eine Klo= 
ftergeichichte geworden. Derielbe bat in der Denf- und Empfindungsweije der Deutichen, 
und vielleiht Europa's, recht eigentlich Epoche gemacht. Er erſchien einige Jahre nad 
„Wertbers Leiten, ” und es kann fein, daß Liefe auf den Verfaſſer eingewirft und ihn zu 
feinem Werke begeiftert haben. Nichtsdeſtoweniger darf man Sieawart eine Nachahmung 
des Werther nennen. Die Aebnlichfeit zwijchen beiden ift nur fehr äußerlich. Siegwart 
ift ein getreuer Abdruck Des Jahrzehnts, in welchem er erſchien. Diefe tieffühlende, ſich 
aufopfernde keuſche Sehnſucht, welche aber auch durchaus ded gefunden Sinnes entbehrte 
und ihre Gegenſtände ohne alle Einjicht wählte, diefe unbehülfliche Weitfchweifigfeit, dieſes 
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abſichtliche Abweiſen aller Erfahrung und Menſchenkenntniß, dieſe übertreibende und den⸗ 
noch ſeichte Eharakterichilderung und endlih ein gewifjes wollüſtiges Spielen mit dem 
Schmerze, ein felbftquäleriihes Wühlen in den Wunden des eigenen Gemüthes, das waren 
die Eigenſchaften, deren fi Diejenigen erfreuten, welche tamals fi über die Profa und 
die Unempfindlichfeit Der Dienge emporzufchwingen meinten. Diefe Stimmung der Ge- 
müther fand in tem Siegwart einen fo treuen Ausdruck, daß man fie noch jeßt mit ber 
Benennung „flegmartifche Liebe” bezeichnet, und wurde damals in taufend ſchlechten Nach⸗ 
ahmungen dieſes Romanes wiederholt ausgeſprochen. M. ichrieb außer diefem noch mehrere 
Romane, welche ebenfalls zu ihrer Zeit viel geleſen wurden und merkwürdig für Die Ge- 
ſchibte der Damaligen Sitte find. inige derjelben hießen „Beitrag zur Geſchichte der 
Zärtlichkeit; * „Briefmechfel dreier akademiſchen Freunde;“ „Geihichte Carl's v. Burg- 
heim und Emilien’8 von Roſenau“ u. f. w. — Auch die Lieder M.'s find zum Theil nicht 
ohne Werth ; ſie find meift Aeugerungen fanfter Frömmigkeit und eines zarten Gemüths, 
mehrere derielben find Bolfslieder geworten. Seine „Pretigten (3 Be, Lpz. 1776 bis 
84) atbmen den Beift und das Gefühl echter Meligiofltät und Sittlichkeit und find in 
einer einfach würdigen und herzlichen Sprache abgefaßt. Vergl. Prug „Der Göttinger 
Dichterbund (Lpz. 1841). 

Milleſchauer, ſ. Donnersberg. 

Milleſimo, Dorf in S. des Po, in dem zum ſardiniſchen Staate gehörigen Für⸗ 
Renthum Piemont, denkwürdig durch General Bonaparte's glänzenten Sieg 1796 über 
die Defterreicher, welcher die Trennung der öfterreihiichen und ſardiniſchen Armee zur 
Folge hatte. 

Millevoye, Charl. Hubert, einer der anmuthigften franz. Dichter, geb. zu Ab» 


beville am 24. Dec. 1782, zeigte ſchon früh entfehiedene Anlage zur Poeſte, ſtudirte die 


Rechte und wendete fi) dann dem Buchhandel zu. Alle feine Mußeftunden aber widmete 
er der Poeſte. Ein leichtes Leben untergrub jeine Gejundheit; er flarb am 26. Aug. 
1816. Bon feinen Werfen find zu erwähnen feine „‚Plaisirs d’un poète“ (Par. 1801), 
fein ſchönes Lehrgedicht „„L’amour maternel,‘‘ das beichreibende Gericht „„Belzunce ou la 
peste de Marseille‘ und feine durch liebenswürtige Nachläſſigkeit ausgezeichnete Elegien, 
unter denen die „Chute des feuilles““ und „Le po&te mourant“ die werthuollften find. 
Seine beiden epiſchen Gedichte „„Charlemagne à Pavie“‘ und ‚Alfred‘ find weder in Sins 
Abt der Anlage no der Behandlung irgend bedeutend. Noch geringere Beteutung haben 
jene dramatiſchen Berfuhe. Eine Sammlung jeiner Werke veranftaltete er Schon felbft (5 
Bre., Bar. 1814— 16); ſpäter wurde diefelbe vernollftändigt (A Bde., Bar. 1827). 

Milliarde heißt die Summe von 1000 Millionen, und Milliafie die von 
1000 Milliarden. 

Millin, Aubin Louis, geb. 1759 zu Paris, Profeffor der Alterthümer zu Pariß, 
Rüglied der Akademie der Injchriften und der Ehrenlegion, ein Abkömmling der Bamilie 
Rilltn de Grand Maifon, widmete fih Anfangs der Naturwiſſenſchaft, dann ber Philo— 
logie, endlich der Alterthumskunde. Ein fo eifriger Republifaner er war, wie ſein Alma- 
nae republicain bemweift, ein fo eifriger Verehrer Napoleon’8 wurde er ſpäter. Durch 
Schriften berübmt, erhielt er nah Barthelemy's Tode die Aufficht über dad Antifen- und 
Nedaillen⸗Cabinet der faiferlichen Bibliothek, welche er auch nad der Reftauration behielt. 
Auf mehreren Reiſen in Kranfreich und Italien, Die er unter Napoleon's Negierung machte, 
bereicherte er die Archäologie mit neuen Entdeckungen. Gr bat die deutſche Gründlichkeit 
in feinen Werfen ten Franzoſen befannt und durch die gefällige Form, mit der er 
fe in feinen eigenen Forſchungen verbindet, ihnen angenehm gemacht. So großen Heiz 
verbreitete er über alle Gegenftände der Alterthumskunde, Daß dieſe Wiſſenſchaft in Branf- 
reich allgemeine Theilnahme gewann und feine Borträge zu beiuchen, in Paris zum guten 
Zon gehörte. Kurz vor feinem Tode verbrannte in feinem Haufe der größte Theil feiner 
Sammlungen, während er auf einer Reife nach Italien begriffin war. Ehe er, nad Paris 
wrüdgelehrt, die Befchreibung dieſer Meife vollenden fonnte, flarb er daſelbſt 1818 in 








86 Millingen — Millot 


feinem 60. Jahre. Er war nie verheirathet. Sein letzter Wille, welcher das Belenntnif 
feiner moralifchen und religiöfen Anſichten enthält, ift 1817 zu Paris erſchienen. Bon 
feinen zahlreihen Schriften erwähnen wir: „Magazin encyclopedique,‘‘ welches er faſt 20 
‘Jahre lang herauögegeben bat, ohne daß ed ihm je etwas eintrug; „Pictionnaire des 
beaux arts;‘ feine verbefierte Ausgabe von Chompré's, Dictionnaire de la fable;“ 
„Monumens antiques inedits ou nouvellement expliques;‘ ‚‚Peintures des vases anli- 
ques ;““ „Galerie mythologique;“ ‚Histoire metallique de la r&volution francaise;‘ 
„Histoire metallique de l’empereur Napoleon; „Voyage dans les departemenis du 
midi de la France,“ ein eben fo ſchätzbarer Beitrag zur Kunftgejchichte Frankreichs, wie 
die beiden vorbergehenden Werke. :Befonders interefjant ift feine Beſchreibung der zu 
Canoſa audgegrabenen alten Bafen, und die Abbildung und Beichreibung einer ſchönen 
Mofaik, über deren Herausgabe er farb. Dieſe Moſaik zeigt die römifchen Theatercoflume. 
Außerdem bat er noch viele kleine Lehrbücher über Mythologie, Münzkunde, Gemmenkunde 
und über dad Studium der Antife gefchrieben, welche ſich beſonders durch das Angenehme 
des Bortrags empfehlen. 

Millingen, James, 1775 zu London geboren, ift durch ganz Europa als Alter 
thumäforfcher berühmt. In der Schule zu Weftmünfter gebildet, machte er dann das Stu⸗ 
dium der Alterthümer mit Inbegriff der Mythologie zur Aufgabe feines ganzen Lebens, 
und lehnte, feinen Forſchungen zu Liebe, jeded Staatsamt ab, das ihm angeboten wurde, 
Als Mitglied der Eöniglichen Xiteraturgejellidhaft zu London, der Altertfumsgejellidaften 
zu London, Paris und Rom, der herculanifchen zu Neapel und der Ufademie zu Berlin 
und Münden, ſtand er mit ben audgezeichnetften Gelehrten Englands, Frankreichs und 
Italiens in Verbindung, und verlebte feine Zeit bald indem einen, bald in dem andern diefer 
Länder. Er flarb zu Florenz am 7. Oct. 1845. Seine Schriften, claffljc durch den 
Scharffinn und die Gelehrſamkeit, mit welcher er die Bedeutung der Denfinäler im Ganzen 
und in ihren Einzelnheiten erfaßt hat und durch den eleganten Vortrag der Erflärungen, 
find folgende: ‚‚Recueil de medailles grecques inédites“ (Rom 1812, 4); „‚Peintures 
antiques inedites de vases grecs“ (Rom 1813., Bol. mit 63 Kupfern); „Peintures 
antiques de vases grecs de la collection de Sir Jolm Coghill““ (Rom 1817, Bol. mit 
52 Kupfern),; ‚Histoire metallique de Napoleon“ (Xondon 1818 und Supplmtbd. 
1822, al8 Fortſ. von A. 2. Millin’3 ‚Histoire metallique de la revolulion francaise ;“ 
„Ancient inedited monuments of grecian art, from varions collections principally ı@ 
Great Britain“ (2 Bde. London 1823, 4.); „Ancient coins of greek cities and kings‘ 
(Zonton 1831). — Ein Sohn M.'s, James, hat in Griedyenland in der Brigade des 
Lords Byron geftanden und dieſem Beiftand in der Todesjlunde geleiftet. Viel Intereflan- 
tes über Byron hat er in feinem „‚Memoir on the aflairs of Greece“ (Xondon 1831) 
mitgetheilt. James M. gerieth bei der Eroberung von Navarin in türfiihe Gefangenſchaft, 
aus der er erſt nach einem Jahre befreit wurde. 

Millot, Claude François Xavier, geboren 1726 zu Ornans in der Franche 
Comté, war Anfangs Profeifor der Rhetorik am Collegium der Iefuiten in yon, deren 
Orden er angehörte. Seine von der Akademie zu Dijon 1757 gefrönte Lobrede auf 
Montesquieu verfeindete ihn mit feinen Obern; dies beflimnte ihn, in die Welt zurüde 
zutreten, worauf ihn Erzbiih. de Montazet zu feinem Vicar ernannte. Bald erwarben 
ihm jeine „Grundriſſe der Gedichte von Branfreih und England“ einen auögebreiteten 
Ruhm, welcher den Marquis de Felino, Minifter zu Barma, (tem er vom Herzog.von 
Nivernaid empfohlen worten) veranlaßte, ihn 1768 ald Profeſſor der Geſchichte an das 
neugeftiftete Adeldcollegium nah Parma zu berufen. Doch als diejen Minifter die Ränke 
feiner Zeinde zum Gegenſtand des Volkshaſſes gemacht hatten, und er feine Entlaffung 
nahm, legte auch M. jeine Stelle nieder und fehrte nah Frankreich zurüd, wo er 1777 in 
bie Akademie eintrat und überdies der Hof feine Verdienſte erft durch einen Jahrgehalt von 
A000 Livres ehrte und ihm 1778 die Erziehung des Herzogs von Enghien übertrug, auf 
welche er bis zu feinem Tode bie treuefte Sorgfalt verwandte, Er flarb den 21. März 
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17785. — Seine durch Eleganz des Styles ausgezeichneien Werke entbehren jedes wifſſen⸗ 
ſchaftlichen Gehalts; wir nennen von ihnen bejonders: „El&mens de l'histoire de France 
depuis Clovis jusqu’ä Louis XV.“ (3 Bde.) ; ‚‚El&mens de l’bistoire d’Angleterre depuis 
son origine sous les Romains jusqu'à George 11.“ (3 Bde.); „El&mens de I'histoire 
wiverselle‘‘ (9 Bde. deutſch, mit Zufägen und Berihtigungen von W. C. Ehriftiant, 
11 Thle. 1777 — 89. Hierzu eine Fortfegung von Brorfon, aus den Daͤniſchen von 
Knien, 12, u, 13. Theil, Kpz. 1807.); „‚Memoires politiques et militaires pour servir 
à Thistoire de Lonis XIV. et de Louis XV. ;“. „L’histoire des Troubadours‘‘ (3 Bbde.); 
„Histoire philosophique de l’homme.‘‘ Im Jahre 1816 fam unter M.'s Namen als 
nahgelafienes Werk heraus: „Leben des Herzogs von Pourgogne” und „Geſpraͤche zwis 
ſchen dem jungen Herzog und feinem Lehrer Fenelon.“ Fälſchlich nennen ihn als Ver⸗ 
fafier die 1807 erjchienenen „„El&mens de l’'histoire de l’Allemagne.“ 

Milman, Hmıy Hart, Profeſſor der Poeſie an der Univerfttät Oxford, Geiſtlicher 
der engliichen Episcopalkirche und gefchägter dramatiſcher Dichter, warb am 10. Bebr. 
1791 zu London geboren und beſuchte die Schulen zu Greenwich und Eton, wo er viele 
Preife für lateiniſche und englifche Gedichte und Auffäge in beiden Sprachen gewann; 
1817 trat er in den geiſtlichen Stand und erhielt noch in demfelben Jahre die Vicarſtelle 
von St. Mary in der Stadt Reading; 1821 wurde er zum PBrofeflor der Poeſie an ber 
Univerfität erwählt, eine Stelle, die immer nur auf fünf Jahre verliehen wird. Noch che 
rin den geifllichen Stand trat, hatte er fein erſtes Trauerfpiel „ Fazio“ gerieben, das 
wipränglicd fürs Theater beſtimmt, von dem Dichter, auf den Math feiner Freunde, zuerft 
und den Drud dem Publikum vorgelegt wurde, und erft nachdem drei Auflagen vergriffen 
waren, mit großem Erfolg auf dem Drurplane- Theater aufgeführt wurde. Darauf folgte fein 
„Fall of Jerusalem,“ ebenfall8 in dramatiicher Form. Beide Dichtungen begrünteten in 
England den Ruf des Verfaſſers als Dichter, der auch durch die fpätern Poeſten, „Bels- 
haiaar“ und Martyr of Antiochia“ nicht verringert wurde. Auch feine Fritifchen Aufiäße 
im „Quarterly Review‘ zeichnen ſich durch Gcdiegenheit und Milde aus. 

Miluner, Iohn, ein gelehrter und einflußreicher fatbolifcher Iheolog, geb. 1752 
in £ondon, erhielt jeine Bildung in dem Seminar zu Douat und wurde 1779 als Pfarrer 
kr Kapelle zu Winchefler angeftellt. Anfangs witmete er ſich befonderd dem Studium 
der kirchlichen Arditectur und gab 1798 die ſchätzbare Abhandlung über Den modernen 
Etyl in der Veränderung der Domkirchen heraus. Gleichzeitig erfchien feine „History civil and 
eeclesiastical, and survey of Ihe antiquities of Winchester‘ (2 ®te., Lond. 1798, 4.), 
der bald eine Abhandlung über die kirchliche Baukunft in England während des Mittels 
alter folgte. Später trat er ald Verfechter der Anfprüche der brit. Katholiken auf Rechts⸗ 
gleichheit auf, zuerft in „Case of conscience solved, or the catholic elaims proved to be 
eompalible with Ihe coronation oath“ (Kond. 1801). Im J. 1803 wurde er apoſto⸗ 
fiber Bicar für den fogenannten mittelländ Diftriet und Titularbiſchof von Caſtabala. 
3a den 3. 1807 und 1808 bereiste er Irland, um die gegen die iriichen Katholifen vor« 
gehrakten Beſchuldigungen zu unterſuchen. Das Ergebniß feiner Beobachtungen gab er 
in dem intereflanten „‚Inquiry into certain vulgar opinions concerning the catholie in- 
kabilants, and the antiquities of Ireland“ (Xond. 1808). Um tiefe Zeit wählte ihn 
Die irische katholiſche Geiftlichkeit zu ihrem Gefhäfisführer und im I. 1814 bewog ihn 
kin Gifer für die Intereflen feiner Kirche in den brit. Infeln eine Reife nah Nom zu 
mehen. In feiner Schrift „The end of religious controversy“‘ (Xond. 1818) ſuchte er 


bdiejenigen Satzungen tes Fatholifchen Glaubens, die ten Proteflanten beſonders anftöpig 


ſind, in ein günfliges Kicht zu flellen. Er flarb 1826. 

Milo, |. Melas. 

Milo war rin griechiſcher Athlet aus Kroton in Unteritalien, dabei ein Verehrer 
ib Pytbagoras. Man fabelt von feiner Körperkraft Wunderdinge, So foll er, als einft 
Ne Halle des Vythagoras plöglich zu wanken begann, fl gegen eine der Hauptfäulen ges 


kmı und fo den Einſturz derfelden fo lange verhindert haben, bis ſich alle Anwefenden 
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gerettet hatten. Einen lebendigen Stier trug er bei der eier der olympiſchen Spiele, in 
denen er 6 Mal den Preis davon getragen hatte, über die Arena zum Opferaltar und 
erichlug ihn hier mit einem Bauftichlage. Als er einft im Walde einen riefigen Baumflanm 
außeinander reißen wollte, verlagten ihm feine Kräfte, jeine Hände wurden eingeflemmt und 
der Hülflofe von wilden Thieren zerriffen. Nach Andern wurde er in feinem eigenen Haufe 
verbrannt. 

Milo, Titus Annius, der leibliche Sohn des Cajus Papius Celſus und der Annia 
und von deren Vater Titus Annius Luscus adoptirt, war in der Fleinen lat. Stadt Lanu⸗ 
vium geboren, wo er nahmals die Würde eines Dictators befleitete. Seine Feindſchaft 
mit Clodius (f. d.), die Nom zum Schauplag wilder Kämpfe der Fechterbanden machte, 
die Beide unterhielten, begann im Sabre 57 v. Ehr., mo M. als BVolfetribun für Bompe 
jus und für Cicero's Zurücberufung auftrat. Nach des Clodius Ermordung wurde er im 
Jahre 52 von Eicero vergebend vertheidigt, ind Eril nah Maflilien geſchickt, auch erlaubte 
ibm Cäfar im Jahre 49 nicht, wie andern Verbannten, die Rückkehr. Dadurch erbittert, 
folgte er im Jahre 48 dem Rufe des Marcus Calius, der, weil er Lie Schuldgelege Eä- 
ſar's während deſſen Abweſenheit umaeftürzt hatte, durch den Senat der Prätur entjegt 
worden war, bildete in Gampanien eine Schaar und belagerte mit derielben ein Gaftell 
Caſſanum bei Thurii in Lucanien, wurde aber dabei getödtet, wie bald nachher Caͤlius felbft 
vor Thurii. 

Miloradowitich, Michael Andrejewitib, Graf von, geb. 1770, trat früh in 
ruſſiſche Kriegsdienfte, machte die Feldzüge gegen die Türfen und die Polen mit und war 
1805 ald Generallieutenant in der Schlacht bei Aufterlig. Großen Ruhm aber erwarb fid 
M. in dem Feldzuge von 1812, wo er als Anführer Der Avantgarde den Franzoſen großen 
Verluſt zufügte und darnach zeichnete er fih bei Bauhen durch große Tapferfeit auß. 
Später befebligte er unter Conftantin die Reſerve der böhmiſchen Armee, hatte großen 
Antheil an den Siegen bei Kulm, Leipzig und in Frankreich, wo er fich durch große Thä⸗ 
tigkeit hervorthat. Nah Rußland zurüdgefehrt, ernannte ibn der Kailer zum Gouverneur 
von Weteröburg, wo er 1825, nad der Thronbefteigung des Kaiſers Nilolaus, bei dem 
Aufrubre des Militärs dur ein Piſtolenſchuß getödtet ward. 

Miloſch Obrenowitſch ift der Sohn eined armen Landmannes, Namens 
Teſcha, welder in der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts in Dem Eleinen Dorfe Dobrinja 
wohnte und bei vermögenten Bauern als Knecht arbeitete. Teſcha hatte eine Yrau, 
Wiſchnja, weldhe in einer frühern Ehe mit Obren, einem wohlhabenden Manne in dem 
Dorfe Brußniga, verheirathet arweien war und Diefem zwei Söhne und eine Tochter gebo« 
ren hatte. Teſcha erzeugte drei Söhne, von denen ter ältefte, Miloih, um dad Jahr 1780 
geboren wurde, aber wie jeine jüngern Brüder, Iefrem und Iwan, noch nicht erwachfen war, 
als ihr Vater ftarb und fie in bitterer Armuth zurückließ. Sie mußten ſich ihren Unter 
halt jelbf} erwerben, indem fle für fremde Leute Vich hüteten. Als M. arößer geworden 
war, ging er zu einem feiner Halbbrüder, Milan und diente ihm als Knecht bis 1804, wo 
die unerträglichen Bedrüdfungen der Türfen die Serben zum Aufitande zwangen. Milan 
war einer der Erſten, Die an dem Aufitande Theil nahmen und deshalb nadı Vertreibung der 
Zürfen von dem Volke zum Befehlshaber in Den Bezirken von Rudnik, Bolchena und Uſchize 
erwählt wurde. Milan, ein mwohlmollender, feiner milten Semüthsart wegen allgemein 
beliebter Mann, hatte zum Kriege werer Neigung noch Fähigkeit; DM. dagegen war im Ge⸗ 
fecht fletö der Vorderſte und hatte fi ſeines unerſchütterlichen Muthes wegen-großed Ans 
jeben erworben. Milan übertrug ihm daher fatt feiner Den Befehl im Kriege. Als er im 
Anfang des Jahres 1810, wie man jagte auf Betrieb jeiner Beinde, in der Ungebung von 
Gzerni Georg, der Seit jenem Aufſtande fib zum Haupte des Landes emporgeihmungen 
hatte, ermordet worten war, nahn DM. den Namen Obrenowitfch an und trat an die Stelle 
feines Halbbruderd in den Bezirken von Rudnif, Poſchega und Uſchize. Doc ſchon im 
folgenden Jahre wurde ihm diele entriffen, indem man das Land anders eintheilte und nur 
ein Eleiner Theil des Bezirkd von Rudnik blieb ihm übrig. Er verband fi) mit einigen 
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andern Haͤuptlingen, die gleich ihm durch die neue Einrichtung bevortheilt waren und ließ 
ihnen, da er ſelbſt des Schreibens unfuntig war, ſchreiben, fle follten bei ihrem Vorhaben 
beharren, er wolle ihnen, wenn es nöthig fei, mit 200 Wann zu Hülfe fommen, Der 
Anihlag wurde verratben und jein Brief fiel in die Hände Ezerni Georg's, der die unzu⸗ 
friedenen Häuptlinge mit überlegener Macht überfiel und felbft M. in feine Gewalt befam, 
aber ihon war fein Anſehen unter dem Volke fo groß, daß man ihn nicht zu ftrafen wagte, 
fondern mit einem Berweis entließ, nachdem cr das Verfprechen hatte ablegen müflen, in 
Zufunft dem Ezerni Beorg treu und gehorſam zu ſein. Im Jahre 1812 brach ein neuer 
Aufſtand gegen die Türken in Serbien aus, In dem von Rußland und der Pforte zu 
Bukareſcht abgeichlofienen Zrieden vom 28. Mai 1812 war den Serben vollfommene 
Anneftie bedungen,, ſowie das Recht ihr Land durch ſelbſt gewählte Obrigfeiten zu verwal⸗ 
ten und der Biorte nur einen Tribut, ald Anerkennung der Oberhoheit, zu bezahlen. 
Czerni Georg und die vornehmften Anführer der Serben weigerten ſich aber, den Vertrag 
anzunehmen, da fle ihn nur für eine ihnen von den Türken gelegte Falle anfahen , um das 
Yand von Reuem in ihre Gewalt zu befommen. Da brah im Sommer 1813 von der 
bulgariihen Grenze ber über Niſch (Niffa) ein gewaltiges türfifches Heer zur Unterwerfung 
des Serbenvolfes in Serbien ein, die von dem ſerbiſchen Kandfturm beſetzten Schanzen bei 
Deligrad an der öftlihen Morawa wurden umgangen, die Feſtung Negotin nach tapferer 
Begenwehr vom Kapudan Paſcha genommen; unaufhaltfam ergoß fih der Strom der 
Feinde in da6 Innere des Landes und Czerni Georg und mit ihm die vornehmften Ans 
führer der Serben flüchteten auf das öfterreichiiche Gebiet. Während dieſer Ereigniſſe 
hatte M. an der weftlichen Grenze gegen die Bosnier gekämpft, welche die Drina übers 
idritten und in Die benachbarten Bezirke Serbiend eingefallen waren. An der Mündung 
der Drina in die Sawa hatte er 17 Tage lang den offenen Flecken Nawanj veriheidigt, bis 
derielbe vom Feinde durch Feuer zerflört war, und floh zu Fuß gegen die Sawa zu und 
kam glüdlich in dem ferbiichen Lager bei Schabag an. Er fand das übrige Heer entmuthigt 
und Alles verloren; ald die Kunde fam, daß die Türfen auch Belgrad gewonnen hätten 
und plündernd und verheerend in dad Innere des Landes vordrängen, zerftreuten fidy die 


noch zufammengebliebenen Kriegshaufen, die Unführer entfloben über Die Sawa nad 


Oeſterreich. Auch M. wurde von feinen Freunden geratben, die Blucht zu ergreifen, doch 


er entgegnete: „Brüder, ih will nit mit leeren Händen nad Deutichland gehen und meine 


alte Mutter, mein Weib und meine Kinder in die Sclaverei führen und verfaufen laflen. 
3 gebe in meinen Bezirk zurück, wo das Volk noch bei einander geblieben if. Es iſt jo 
iel Volks in meinen Schlabten umgefommen, daß es nicht mehr ala billig ift, wenn auch 
ih mit meinem Volke umfomme”. Er ritt nah Brußniga, wo er Haus und Hof hatte, 
erfundete Die Stimmung des Volkes und als er ſah, daß es nur an einem Anführer fehlte, 
um dem Aufftande neue Nahrung zu geben, beichloß er den Kampf wieder aufzunehmen. 
Aber die Bevölkerung war zu fehr entmutbigt; wo die Türken erjchienen, unterwarf man 
ib, um den Tode oder der Sclaverei zu entgehen ; c8 blieb ihm nichts Anderes übrig, ale 
A, glei den andern Anführern, die in Lande geblieben waren, den Türken zu unters 
werfen. Diefen war M: durch feine fühnen Thaten befannt, fie wußten, welchen Einfluß 
auf die Beruhigung des Landes das Beiſpiel feiner Unterwerfung haben werde und vers 
fraden ihm daher nicht allein Verzeibung des Geichehenen, fontern auch eine höhere 


Stellung, als Ezerni Georg je gebabt hätte. M. begab fih zum Delibaſcha Uli Aga 


Sertſcheema, einem der angefebenften Befehlshaber des türfifdien Heeres, der zu Takowo, 


tinem Dorfe unweit Brußnitza, fland, Iegte vor ihm feine Waffen nieder und ward von 


ihn mit Freuden aufgenommen und nad Belgrad zum Großvezir geführt, der ihn ebenfalls 
mit großen Ehrenbezeigungen empfing. Suleiman, ein bosniſcher Häuptling, dem die Ver- 
waltung Serbien übertragen war, beſchenkte ihn reich und ernannte ihn zum Fürſten der 
drei Bezirfe Rudnik;, Poſchega und Rragujemap. 

Aber faum fahen fi) die Türken wieder im ficheren Beflg von Serbien, als fle ihre 


dien Gewaltthätigfeiten und Bebrüdungen von Neuem begannen. Ein Zufall gab das 
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Beichen zum neuen Aufftande. Mit den Türken war bie Peft in das Land gekommen und 
richtete in den Städten wie in Dörfern große Berheerungen an. Ein früherer Anführer 
der Serben, Hadſchi Bordan, der ſich den Türken unterworfen hatte und der türkiſche Muſſe⸗ 
Um von Poſchega flüchteten fich, Jeder mit mehreren Begleitern, vor ber Bet in dad Klofter 
Trnawa am Abhange des Berges Orotſcher. Unter dem Gefolge Beider brach rin Zwie⸗ 
fpalt aus, die Türfen wurden überwältigt, gebunden und ihrer Waffen beraubt. Kaum 
war dies gefchehen, fo breitete fich der Aufftand nach allen Richtungen aus. Hadidi Por 
dan ſammelte viel Volks um fih und ſchickte an M. einen Boten, um diefen aufzufordern, 
ſich an die Spige zu ſtellen. M. aber weigerte fih und benachtichtigte den Paſcha von 
Belgrad von dem Borgefallenen und zog felbft mit dem Murfelim von Rudnik, Aſchin Beg, 
gegen die Aufrührer aus. Die Kunde aber, dab M. auf der Seite der Türken ſei, zer⸗ 
fireute faft allein ſchon alle Empörer und Hadſchi Pordan flüchtete mit feinen Brüdern nad 
Ungarn. Jetzt wurden die Graufamfeiten der Türken noch größer. Der Paſcha von 
Belgrad fchicte feinen Kiaja aus, um die Raͤdelsführer zu verhaften und der Vorſteher des 
Klofterd Irnawa warb mit 36 andern Männern gefpießt, über 100 andere, unter ihnen 
viele angefehene Männer, vor den Thoren von Belgrad enthauptet und ihre Köpfe auf den 
Binnen aufgeſteckt; und die Türken durchzogen das Land nach allen Richtungen, um ſich ber 
Waffen der Bewohner zu bemächtigen, und begingen dabei die unerhörteften Gräuel. Bald 
waren felbft diejenigen Serben, die an dem Aufftand des Hadſchi VPordan feinen Theil 
genommen hatten, ihres Lebens nicht mehr ſicher und als dem Paſcha von Belgrad in MR. 
Gegenwart der Kopf von Stanoj Glawaſch, einem feiner frühern Waffengefährten, gebradt 
wurde, rief ein Türke diefem zu: „Haft Du den Kopf gefehen, Knes? Jetzt ift Die Reihe 
an Dir“. „Gut, gut“, entgegnete M., „den Kopf, den ich trage, iſt längſt nicht mehr 
mein“. Von dieſem Augenblicke an war ſein Entſchluß gefaßt. Mit ſchlauer Liſt wußtt 
er den Paſcha zu bewegen, ihm zu einer Reiſe in die Heimath die Erlaubniß zu geben. Hier 
verſammelte er ſeine Getreuen, fiellte ihnen die Lage des Landes vor und ſagte ihnen, daß 
fie feinen andern Ausweg hätten, als zu ſtegen oder zu ſterben. Alle verſprachen, ihm zu 
folgen. Da es Winter war, wollte er noch bis zum Frühjahr warten ; doch die Ungedub 
feiner Anhänger war nicht fo lange zu zügeln. Schon waren mehrere türfijche Steuerein- 
nehmer vertrieben und erfchlagen worden ; der Aufſtand ließ ſich nicht länger zurüdhalten. 
Da nahm M. feinen Freund, den Muffelim von Rudnik, Aſchin Beg, der mit ihm bie 
Verpflichtung eingegangen war, ſich gegenieitig zu warnen, wein dem Einen von den Türken, 
dem Andern von den Serben Gefahr drohe und führte ihn des Nachts über dad Gebirge in 
den Bezirk von Uſchize, wo er für den Nugenblid fiher war; des andern Morgend aber, am 
Palmfonntage 1815, ging er nach Tufowo, berief eine große Verſammlung in die Kirche 
und berierh fi mit den Dorfvorftchern, Kmeten und dem Volke, was zu thun fei. Alle 
ftimmten für den Krieg, Alle baten ihn, den Befehl zu übernehmen. Darauf begab fi 
M. nach feinem Hofe Zonutſcha im Gebirge, wo ſich bereits eine Schaar tapferer Männer 
um ihn gejammelt hatte, trat im Waffenſchmucke, die Heerführerfahne in der Hand, in ihre 
Mitte und fagte: „Hier bin ih und jegt habt ihr den Krieg"! Sogleich wurde durch Bor 
ten alles Volk zum Aufftande gegen die Türken aufgefordert. Aus hohlen Bäumen und 
aus Klüften wurden die verſteckt gehaltenen Waffen hervorgezogen; wer fein Gewehr hatte, 
erhielt e8 von den Nachbarn und bald war das ganze Land im Aufftande. Suleiman 
Paſcha rüftete ſich, ihn zu unterdrüden und fandte ein Fleinered Corps unter dem Bimbaſcha 
Kara Muftapha, dem ſich der ferbiiche Knes Akſentije mit einigen 100 Männern anfchloß, 
gegen Rudnik voraus, während er felbft mit 10,000 Mann gegen Rudowatz vordrang. 
M. warf ſich den Erflern entgegen und zwang fle, ehe fie noch das Belgrader Gebiet ver- 
Iaffen hatten, fich bei Rudowatz zu verſchanzen. Auch dem mächtigen Heere ging er unver 
zagt entgegen, wurde aber im entfcheidenden Augenblide von den Seinigen verlaflen. Schon 
wollten die Wenigen, die noch bei ihm aushielten, ihre Meiber und Kinder töten, daß fle 
nicht den Zürfen in die Hände fielen und ſich ald Räuber in die Gebirge werien, ale M.E 
Frau Lubiga ihnen Murh einſprach, noch fei nicht Alles verloren, Während fie noch 
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ſyrach erſchienen zwei Haͤuptlinge, der eine mit 500, der andere mit 200. Mann und W., 
ver dem Beinde in der Werne folgte, ſchlug ihn an der Morawa gänzlid. Bei Paleſch an 
der Kolubara erihlug ex 390 türfiihe Spahis und eroberte dabei eine Kanone. Sg 
wurde der Strih an ber Sawa von Schabak bis nach Belgrad frei und alle Häuptlinge, 
die nach Czerni Georg's Niederlage aus dem Vaterlande geflohen waren, kehrten mit zahl⸗ 
reichen Gefolge wohlbewaffnet nah Serbien zurück. Gin harter Schlag traf jetzt M. 
Seine Mannſchaft beſtand jetzt aus 3000 Kriegern, die mit zwei Kanonen verſehen waren, 
denn man hatte eine zu Czerni Georg's Zeiten vergrabene wieder aufgefunden. Sie glaubten 
% Rarf genug, Die Türken jelbfl in der Ebene aufzufuchen, wurden aber an der Morawa 
jo gaͤnzlich geſchlagen, daß M. mit einem einzigen Begleiter nach der Schanze bei Ljubije 
Heben mußte. Doch ſchon nad wenig Tagen hatte er wieder 1000 Mann beiſammen. 
Gin paniſcher Schredden bemädhtigte fich jegt der Türken; die Arnauten verlangten nad 
hauſe, um ihre Beute und ihre Sclaven in Sicherheit zu bringen ; fie wurden unterwegs 
von M. angegriffen und zerftreut und viele hundert Serben, Männer, Weiber und Kinder, 
verdanften ihm ihre Freiheit; aus dem Lager bei Tſchatſchak entflohen die Türken, fie raͤum⸗ 
ten Kragujewag und endlich befanden fih nur noch zwei Bunfte in ihrer Gewalt: Poſchare⸗ 
wog am Binkuffe der Morawa in die Donau und Karanowag am Einflufje des Ibar in Die 
Rorawa. Beide lürmte M. und gewann fie. Gegen die gefangenen und verivundeten 
Zürfen übte er Menichlichkeit und fchichte fie mit Waffen und Gepäd dem Paſcha von No⸗ 
vibazar zu, mit dem er früher in freundlichen Verhäliniſſen geftanden hatte und der jegt 
mit dem Weſtr von Rumili zur Unterwerfung Serbiens heranzog. Der Paſcha nahm den 
Brief, ven WM. den Gefangenen an ihn mitgegeben und worin er ihm betheuert hatte, daß er 
Rh nicht gegen den Sultan aufgelehnt, fondern fih nur mit Leib und Xeben gegen 
den Paſcha von Belgrad vertheidigt hätte, wohl auf und veriprad ihn in einem Danfe 
en Brieden mit ihm zu halten. Das Schreiben ſchloß mit den poetiſchen 
en: 


„Erhebe Did, Ban, auf Tannenzweigen, 
Maͤhe, Ban, wie Du angefangen, 
Doc Hüte Dich, daß die Ernte nicht vom Regen leide‘. 

Kurſchid Paſcha, der Weir von Bodnien, der unterdeß in das Land gedrungen 
wer, wurde ebenfalld von M. geichlagen und Alt Paſcha felbft mit einigen zwanzig 
Anderen gefangen genommen. Miloſch erwies dem Gefangenen große Ehre, jchenfte 
ihm ein Pferd und einen Pelz und ſchickte ihn mit den übrigen Gefangenen zu 
Aurſchid Paſcha zurück, der ihn einladen ließ, zur Unterbantlung zu ihm zu foms 
mm. Dieje Unterhandlungen zerihlugen ſich, da der Weſtr zu hohe Forderungen 
wachte. Undere türfiiche Befehlshaber, weldye ebenfalld hörten, daß die Serben ſich nisht 
gen den Großherrn empörten und den Ruhm haben wollten, dieien Kampf beendigt zu 
haben, ſtellten günftigere Bedingungen und jo kam es zu einem Waffenftillftande, während 
befien Die Serben eine Geſandtſchaft nad) Konftantinopel ſchickten, um dem Sultan ihre 
Veſchwerden vorzutragen. Man ſagt, die Frage des damaligen ruſſtſchen Geſandten bei 
der Pforte, was für einen Krieg die Türken gegen den Vertrag von Bukareſcht mit den 
Eerben führten, habe weſentlich dazu beigetragen, den Unterhandlungen eine günſtige Wen— 
dung zu geben. Nach vier Wochen fam die Gefandtichaft aus Konftantinopel nit einem 
Ferman zurück, Der den Serben volle Berzeihung für Das Geſchehene ficherte. M. Iciftete im 
Belgrad den Hultigungseid gegen die Pforte und es wurde die Uebereinkunft geihloffen, daß 


‚ enSerben nicht allein die Steuererhebung, jontern auch Die ganze innere Verwaltung des 


Landes überlaffen, dem Paſcha mit feinen Muffelims nur die Rechtspflege über die türfifche 


‚ Brölferung in den Städten bleiben follte. M. wurde ton den Türken als das erfte Ober- 
' haupt oder HoBpodar des ferbijchen Volkes anerfannt. Dieje Würde war ihm zwar noch 


| ht ausdrücklich von den Serben übertragen worden, tod alles Volk hatte ſich freiwillig 


im Freiheitskampfe ihm untergeordnet und ald nah Abſchluß des Briedend 1816 ein ehr⸗ 
Khiger Säuptling, Moler, den M. zum PVräftdenten der ferbifchen Kanzlei ernannt hatte, 
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ihm die Gewalt ſtreitig zu machen ſuchte, wurde er von den in Belgrad verſammelten Kneſen 
zum Tode verurtheilt und der Paſcha gezwungen, das Urtheil an ihm vollitieden zu laſſen. 
Im folgenden Jahre aber wurde M. am 6. Nov. in einer, großen Veriammlung aller 
Kneien und der vornehmflen Geiſtlichen des Landes zum erblihen Fürſten des vandes 
ernannt und eine Urkunde Darüber ausgefertigt. 

Doch wenn aud die Serben auf dieje Weile ſich unmiderruflih an die Perſon ihre 
Feldhaupmanns -banden und zu ihm in ein förmliches Untertbanenoerhältniß traten, fo war 
doch damit noch keineswegs M.'s Gewalt geithert. inescheild waren die Zugefläntniffe, 
welche die Serben erhalten hatten, nur vom Paſcha von Belgrad audgegangen und biß jegt 
noch nicht von der Pforte förmlich beftätigt, anderntheild zeigte fi bald in den im Kriege 
einporgefonmenen Häuptlingen, welche gehofft, bei der neuen Ordnung der Dinge an bie 
Stelle der vormaligen türfiihen Grundherren zu treten und fi darin bitter getäuſcht jahen, 
ein empörungsſüchtiger Geiſt. Schon int Jahre 1817 waren an mehreren Bunften Aufe 
Fände ausgebrochen, die aber bald mit dem Untergange der Anftifter endigten. Im Jahre 
1821 empörten fid} von Neuem die beiden Kneſen des Bezirks Poſcharewatz, Abdula und 
Dobrinjaz, unter dem Vorwande, mit M. gleichberechtigt zu fein. M. fchidte feinen Bru- 
der Iefrem gegen fte und alles Volk verließ ſie; fle ſuchten ſich durch die Flucht zu vetten, 
wurden aber an M. von den Türken audgeliefert, Ver ihnen das Neben fchenfte, aber fte in 
eine einfame Gegend verbannte, wo Abdula bald darauf vor jeinem Haufe erichlagen wurde. 
Dobrinjaz entfloh in das Banat und verjcholl jeitdem. in bedenfliherer Aufſtand brad 
1825 im Bezirk von Smebderewo aus, wo ein ehemaliger Briefter, Miloje Djak, 5000 
Unzufriedene um ſich verſammelte und mit ihnen geradeöweged gegen Kragujewag zog, wo 
M. den Sig feiner Regierung und einen Eleinen Hofitaat eingerichtet hatte. Auch jekt 
erklärte fich das Volk für ihn. Denn als der Knes von Gruſcha, Wutichig, die Empörer 
audeinandergeiprengt und Diak auf der Flucht ergriffen hatte, wollte M. ihm verzeihen, 
doch die Menge ſprach dad Todesurtheil über ihn aus und vollzog ed auch ſogleich ſelbſt an 
ihm, indem fie ihn erihoß. Noch ein anderer von einem der bei diefer Gelegenheit nad 
dem Banat entflobenen Gmpörer, Georg Ticharapitf, angeftifteter Verſuch, M. zu flürzen, 
mißlang auf gleiche Weile. Während dem Hatte ſich M. fortwährend bemüht, die Beftäti- 
gung der Serbien zugefidherten Brivilegien von der Pforte zu erhalten. Lange war «8 
unmöglich, weil die Türfen immer noch hofften, ſich feiner entledigen und Serbien fich voll 
fländig unterwerfen zu fönnen. Endlich drang im Jahre 1826, bei der Thronbefteigung 
des Kailerd Nikolaus, das ruiftihe Cabinet auf die unbedingte Erfüllung des Vertrags von 
Bukareſcht und bie Unterhandlungen, Die deshalb angefnüpft wurden, führten zu dem Ab⸗ 
fchluffe des Vertrags von Akjerman, der Serbien die weientlichıten Vortheile zuficherte. M. 
rief fogleih,, nachdem ein ruſſiſcher Courier ihm den Vertrag überbradt hatte, alle Kneſen 
und die angejehenften Männer des Landes zu einer Verſammlung nad Kragujewag, wo er 
fie am 15. Ian. 1827 mit demfelben befannt machte und von ihnen nochmals feierlich zum 
erblichen Bürften ernannt wurde. Ale Anweſenden, 800 an der Zahl, unterzeichneten 
Diefes wichtige Actenflud. Der Friede von AUdrianopel zwiſchen der Bforte und Rußland 
beftätigte von Neuem die Unabhängigkeit Serbiend und im Auguft 1830 erhielt M. einen 
Berat (Lehnébrief), der ihn ala erblichen Fürſten beftätigte. Es fchien, als wenn jegt alle 
Wünſche M.'s in Erfüllung gehen follten, denn nad längjähriger harter Weigerung erhielt 
er auch ſechs Landſtriche von den Türfen zurüd, die früher zu Serbien gehört hatten, freilich 
nur nachdem er fie 1833 mit der jerbiihen Landwehr beſetzte. Schon bereitete ſich jegt 
M. vor, eine Reiſe nach Konjtantinopel zu unternehmen, um perfönlich dem Großherrn zu 
buldigen, al8 eine Verſchwörung der Häuptlinge ausbrach; die Anftifter und Rädelsführer 
waren Wucſitſch Periſchitſch, Oberbefehlshaber der Kandırchr, der geheime Rath Awram 
Petroniewitſch und die Mitglieder ded Obergerichts Georg Protitih, Nejan Simitſch, 
Mileta Radoikowitſch und mehrere andere einflugreiche Säuptlinge. Sie zogen im Januar 
1835 mit 1000 Bewaffneten nad Kragujewatz, wo M. mit feiner Familie eben abwesend 
war, verfammelten bie bedeutendften Männer der Stadt und das Obergericht, flellten ihnen 
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bie Tyrannei des Bürften in den ſchwaͤrzeſten Farben dar und trugen darauf an, ihn feiner 
Würde zu entiegen. Doc dieſer Borichlag fand fo wenig Beifall unter den Beriammelten 
und wurde von dem Bolfe fo entjchieden verworfen, daß die Enıpörer die Flucht ergriffen. 
M. wagte nicht, gegen jo viele und fo einflußreihe Männer Strenge zu gebrauden, er vers 
jieh ihnen, ließ aber jegt von den aufgeklärteſten Räthen des Landes eine Verfaflung aus⸗ 
arbeiten, die beionders auf dem Grundſatze berubte, ale Maßregeln der Geieggebung von 
der Zuftimmung einer Vollsverſammlung abhängig zu maden, deren Mitglieder aus dem 
freigewählten Abgeordneten aller Bezirke beſtehen jollten. Die Verfafſung, weldye bereits _ 
in Gebr. 1836 einer nad Kragujewag zufammengerufenen allgemeinen Bolfsverfammlung 
vorgelegt wurde, mißfiel dem ruſſiſchen Cabinet ebenfo jehr, ald dem Divan und den ferbie 
iden Primaten. Die Pforte. verwarf fie gänzlich und ſchickte zwei Jahre fpäter, im Der. 
1838, eine Charte nach Serbien, nach welder M. verpflichtet wurde, einen Senat von 17 
Nügliedern zu wählen, der mit ihm die Oberleitung des Landes theilen jollte. Als dieſer 
aber den Fürften zur Rechnungsablegung für die bisher erhobenen Kandeseinfünfte zwingen 
wolle, lehnte fich M. gegen ihn auf, die Primaten fanden von Neuem gegen ihn auf, M. 
erlag den vereinten Anſtrengungen, ward gefangen genommen, zur Abdanfung gezwungen 
und verließ im Sommer 1839 dad Land. An feine Stelle ward jein älteter Sohn Milan 
zum Yürften erhoben, der aber wenig Wochen Darauf, am 8. Juli 1839, flarb. Eine 
Regentichaft ernannte jetzt M.'s zweiten Sohn Michael zum Kürften des Landes, Diefer 
war aber zu jung und charakterſchwach, um die Zügel der Regierung felbft zu führen. Die 
gegen M. bereits im Aufſtand gewejenen Primaten, Wucfitich, Petroniewitſch und Simitſch, 
welche theils nach Konſtantinopel, theild nach Widin geflohen, Eehrten wieder in das Land 
zurüch, empörten fi) gegen Michael und fegten ihn, als er fi in die von ihnen geflellten 
Bedingungen nicht fügen wollte, am 14. Sept. 1842 ab und erwählten den Sohn Czerni 
Beorg’3, Alexander Georgewitih, zum Fürſten. M. hatte fih auf feine Güter in ber 
Ballaei zurüdgezogen. Die Urtheile aller Parteien ſtimmen darin überein, daß er ein 
Hann von fühnem Charakter, mittelmäßigem Geifte, aber mit trefflichen, freilich durch Er⸗ 
Hebung gänzlich unausgebildeten Anlagen fei, der mit volllommener Kenntniß feiner Lands⸗ 
leute, ihrer Fehler und Bedürfniſſe, auch die vollfommene Befähigung befigt, ſie zu regieren. 
Fan kann ihm das Lob nicht verfagen, daß er im feinem Lande eine gewifle Sicherheit 
herzuſtellen wußte; zwar erließ er eigenmächtige Gelege, aber er war nichtsdeſtoweniger 
ein unparteiiicher und firenger Verwalter derjelben. Das Verbrechen warb unterdrüdt, denn 
fein Name ward zum Schreden des Landes. Sein Full if, wie Die damaligen Vorgänge 
zemlich fiher vermuthen laſſen, auf Rußlands Rechnung zu fegen, das in ihm nicht das 
bereitwillige Werkzeug, jeiner Plane erkannte. 


Milreis, urfprünglid eine portugieflfhe Recchnungsmünze, ift in Folge des Ge— 
fee vom 24. April 1835 auch eine Münzeinheit geworden durch Prägung der Coroa 
oder Krone zu 1000 Weit, von denen 7,89352 Stück auf die Kölner Darf Brutto 
Rünsfilber gehen und das Stüd 1 Thlr. 19 Nor. Courant werth if. — Ein Conto 
Reis find eine Million Reis oder 1000 Milreis, ungefähr 1628 Thlr. Courant. 


Miltiades, ein Athenienſer, der Retter Griechenlands aus perflicher Sclaverei, 
durch den glänzenden Sieg über die Perfer in der Schlacht bri Marathon im erften perſi⸗ 
den Kriege. Hippias, des Biftftratus Sohn, floh vertrieben von den Athenienfern zum 
Jerierfönig Darius, verband fih mit diefem und beſchloß, durch Unterjochung Grieden- 
lands, den erlittenen Schimpf am flolzen Athen zu rächen. Darius, an der Spige einer 
furchtbaren Macht, überſchwemmt ganz Griechenland, unterjocht ohne Schwertſtreich die 
weiten griechiſchen Staaten, nur allein Sparta und Athen bieten ihm fühn Trotz. M., 
Dberfeloherr der Athener, rückt an der Spige eines Heered von 10,000 Mann Fußvolk und 
1000 Hann Heiterei dem zehnmal flärfern Feinde entgegen und beide Heere lagern ſich in 


der marathonifchen Ebene; die Schlacht begann am 29. Sept. 490 v. Chr. Rechnend 


af ihre Uebermacht, aber unfähig, ihre Streitkräfte gegen den Feind zu entwideln, griff 
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ber Beuferhaufe zuerſt an, M. mit feiner Fleinen aber geübten und muthigen Schaar, un» 
terftügt darch eine günftige Stellung, durchbrach bald nach mehreren Seiten die feindlichen 
Meihen; bald wurde die Flucht allgemein, die Perſer retteten ſich auf ihre Schiffe und übers 
-Keßen Verwundete und Tode, unter denen fih Hippias befand, nebft einem unermeßlichen 
veichen Lager, dem Sieger. Ebenſo ſcheiterte der Ungeiff der perfifchen Flotte auf Achen 
felbft au den trefflichen Verthoidigungsanſtalten Bed M. und den Perfern blieb nichts übrig, 
als ein ſchimpflicher Rückzug. Aufgemuntert durch diefe Siege, faßte M. jegt den Ent 
ſchluß, feinen Mätbingern die Oberhersichaft zur See zu verſchaffen. Wit einer Flotte von 
70 Schiffen belagerte er deshalb die Inſel Paros im ägeifchen Deere, mußte aber hier der 
feindlichen Uebermacht weichen und verlor einen Theil der Ylotte. Das undankbare Athen, 
aufgeregt durch mehrere Angefebene, welche aus Neid und Mibgunft den Unternehmungen 
des M. eigennügige uud dem Gemeimwohl gefährliche Abſichten unterzulegen ſich bemühten, 
forderte Erftatseng aller auf Ausrüflung dieſer Flotte verwandten Koften und brachte den 
M., da en dieſe zu erlegen nicht im Stand war, ind Gefängniß, wo er bald darauf an den 
in den Schlachten erhaltenen Wunden ſtarb (488 v. Ehr.). 

Miltitz, Karl Borromäus Ulerander Stephan von, Böniglich fühl. geheimer Rath 
und Oberkammerherr, Oberhofmeifter des Prinzen Johann zu Sachſen. Geb. zu Dresden 
am. 9. Nov. 1781, zeigten fich bei einer forgiamen Erziehung feine Anlagen zur Poefle 
und Muſik ſehr bald. Schon in feinem 11. Jahre erntete er als Elavierfpieler in häuße 
lichen Kreiien vielen Beifall, Später trat er in die Armee ein, wodurd er in Stand ge 
jegt wurde, feinen Reigungen fidy noch mehr hinzugeben. Er fludirte unter dem ältern und 
jängern Weinlig und unter dem Stapellmeifteer Schufler die Theorie der Muflt und den 
Gontrapunft, machte in dem öſterreichiſchen Dragonerregimente Erzherzog Johann den ſoge⸗ 
nannten Freiheitskrieg mit und ward fpäter, 1824, Oberhofmeifter des Bringen Johann zu 
Sachſen. Er flarb. am 19, Ian. 1845. Us Scriftftrller trat er zuerft in dem von Apel, 
Fouque und Bo. Yaun herausgegebenen „ Wunderbuche“ (3 Bde., Xp; 1815—17) auf; 
fpäter folgte unter dem Xitel „ Ausftellungen* (2 Bodn., Erf. 1819—20) eine Samms 
lung @rzählungen; 1825 erſchienen „Geſammelte Erzählungen“ (3 Bde., Xpz.), denen 
noch zahlreihe Erzählungen und Novellen in Zeitichriften und Taſchenbüchern folgten. 
Bon feinen Compofttionen erwähnen wir die in reinem Kirchenftyle gefchriebene Miſſa in 
G:Moll, eine Ouverture (Xpz. 1830) und die Opern „Saul*(1833) und „Georg &zerny “ 
(1839). Auch zeigte er fich in mehreren Aufjägen in der „Abendzeitung * und der „Als 
gemeinen muftfaliihen Zeitung” als muftfaliichen Krititer. — Sein Bruder Alerander 
von M. if 1785 in Deſſau geboren, trat 1798 als Cadett in öfterreichiiche Dienſte, gab 
fie aber bald wieder auf, machte große Reiſen nach Italien, Branfreih, England, Weftin- 
dien und Nordamerifa, lieg fih 1807 nad feiner Rückkehr in München nieder, mo er vom 
König von Bayern zum Kammerherrn ernannt ward, jchrieb 1814 eine Fleine Broſchüre: 
„Was darf von feinen Yürften Deutjchland jegt hoffen, Europa erwarten?" ward dadurd 
unter den Diplomaten beim Wiener Congreß befannt, wohin er fi) 1815 begab und wurde 
vom König von Preußen ald Kammerherr und Legationsiecretär im auswärtigen Departeo 
ment angeftellt. Als ſolcher ging er 1817 zur preußiichen Gefandtichaft nach Konſtanti⸗ 
nopel ab, wo er fpäter, von 1820 —26, ald Minifterrefident und Geichäftsträger blieb und 
endlich zum ordentlichen Gejandten bei der Pforte accreditirt wurde. in Mipfallen von 
Seiten feines Hofes, welches er fich bei der Verhandlung der griehiich: orientalischen Yrage 
zugezogen batte, gab jedod 1828 Veranlaffung zu feiner Zurüdberufung. Später erichien 
von ihm ein „Manuel des consuls‘‘ (2Bde., Par. u. Lond. 1837 — 38), der ſich als fehr 
praktiſch empfiehlt. i 

Mitton, Sohn, einer der größten engliichen Dichter, gehört einer alten Familie 
an, welde in den früheften Zeiten dad Stammgut Milton, bei Thame in Orfordfhire, 
befaß. Sein Großvater, der Das Amt eines Wilpmeifters über den Wald von Shotower 
befleidete und ein eifriger Katholif war, enterbte jeinen Sohn, den Vater unſres Dichters, 
weil er Proteftant geworden, weshalb er auch ſich genöthigt jah, feinen Studien in Orforb 
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zu entfogen, und ſich in London als Notar niederzulafien. — John M. wurde geb. in 
feines Vaters Haufe, in Bread⸗ſtreet, am 9. Der. 1608. Die erſte Erziehung wurde ihm 
durch einen gelebrten Geiſtlichen, Namens Doung, von dieſem fam er in die St. Pauls- 
schoel, ia feinem 17. Jahre fodann in® Christ-college zu Gambridge, wo er 1628 und 
1632 zum Barcalaurend und Magiſter graduirt wurde und fi bald durch Reinheit und 
Eleganz feiner lateiniſchen Berflfication- auszeichnete. Anfangs war es die Abficht Ws, 
ſih dem Dienſt der Kirche zu weihen; allein feine Abneigung gegen Gelübde und Eidleiftung, 
bie nady feiner Meinung etwas bebingten, was er „ein fügiames Gewtflen * nannte, ließen 
Ihn in der Folge feinen Plan aufgeben. Nach feinem Ubgange vom Gollege wandte er ſich 
beähalb wieder dem Haufe jeined Baterd zu, ber bereitö feine Geſchäfte nietergelegt und 
zu Herten in Budingbamffire ſich angefledelt hatte. Hier verlebte er nun fünf Jahre in 
dem Studium der beften griechiichen und römiſchen Schrififteller und verfaßite einige Der vorzüg⸗ 
lichtten unter feinen vermiſchten Gedichten, wie jein: „Allegro“ und „Penseroso“, „Comus‘‘ 
md „Lycidas“. Rachdem er feines Vaters Einwilligung erhalten, ging MR. 1638 nach Parie, 
wo er Grotius kennen lernte; von dort aus befuchte er nach einander Florenz, Rom und 
Rap. Nach einer Abweienheit von 16 Monaten ſah er England wieder; den früheren 
Gedanten, auch Sicilien und Griechenland zu beſuchen, hatte ex wegen ber Unruhen, die 
unterdefien in feinem Baterlande ausgebrochen, aufgegeben. Er ließ ih nun in der 
Hanptladt nieder und übernahm die Erziehung feiner beiten Neffen, der Söhne fein 
Eqweſter, Mrs. Philips. Da bald mehrere Weltern ſich durch feinen Ruf bewogen füne 
den ihm ihre Kinder anguvertrauen, jo miethete er fi ein Haus mit Garten in Aldersgate⸗ 
freet und eröffnete eine Erzichungsanftult. Trotz feiner Berufsgeichäfte fand er denne 
Zeit, ſich in die Parteiftreitigkeiten de8 Tages zu miſchen und gab demzufolge vier Abhand⸗ 
lungen über „Lirchlicdes Regiment * heraus, wodurd er ſich Widerſacher an Biſchof Hall 
und Erzbiichof Uſher zuzog. Im Jahre 1648 erſchien fein berühmter „„Tractate on Edu- 
calion“ und bald darauf „„Areopagitica‘‘, eine Rede fir die Freiheit der Prefle, eine fo 
geiſtwolle als energiſche Bertbeidigung dieſes Gegenſtandes. Im Jahre 1645 übergab er 
dem Publikum ſeine Jugendgedichte in lateiniſcher und engliſcher Sprache, darunter zum 
een Male den Allegro und Penseroso. M.'s Anfichten von dem Grunde und dem 
Zurde der Negierung führten ihn zu einer völligen Billigung des Prozefles und Der Hinrichtung 
Kate l., welde er in einer Schrift, betitelt „Dad Amt der Könige und Obrigkeiten“ zu 
techtfertigen fuchte. Sodann fchrieb er eine Geſchichte von England, vollendete jedoch nur 


6 Büder, weil feine Ernennung zum lateinijchen Secretär beim Staatsrathe, durch Crom⸗ 


well, ihn von dieſer Arbeit abrief. Kaum hatte er diefe Stelle angetreten, ald er auch ſchon 
aufgefordert wurde, gegen das berüchtigte, Karl I. zugeichriebene Buch „Ikon Basilike“ 
eine Erwiederung abzufafien. Er lößte diefe Aufgabe Durch fein ‚‚Ikonoklastes‘‘ oder „ber 
Biderlürmer * , welches Manche für eine feiner beften politiiden Abhandlungen halten 
wollen, In ähnlider Weile fchrieb er gegen Salmaflud’ „Delensio regis‘ feine „De- 
ieaeio pro populo Anglicano“‘. — Died Werk erfhien 1651 und vericaffte ihm einen 
groben Namen, ſowohl daheim als im Auslande, ſodaß alle fremden, damals in London 
anweienden Geſandten, ihm Beſuche abftatteten, er auch von der Megierung dafür ein Ge⸗ 


Mel von 1000 Pfund Sterling erhielt. M. mußte Liefen Triumph theuer büßen: Die 


angeſtrengten Studien, wozu ihn jene Arbeit veranlaßt hatte, waren Schuld, daß er bald 
darauf gänzlich den Gebrauch feiner Augen verlor. Allein er ließ fidh Hierdurd in feiner 
gewohnten Thaͤtigkeit Eeinedweges ſtören und ſchon 1652 gab er eine zweite „ Beriheitigung 
des engliſchen Volkes“ gegen die Angriffe Du Moulin’ heraus. Nah Cromwell's Tote 
gebrauchte er feine Feder mit großer Rüſtigkeit, um das allgemeine Hinneigen zur Reſtau⸗ 
tatlon zu befämpfen. Als dieie trogdem ind Werk geicgt wurte, mußte er ſich auf einige 
Beit verborgen halten (feine im Dienft der Zreiheit geichriebenen Bücher waren berens 
Wientlih Dura Heufershand verbrannt worden), bis ed endlich einem Yreunde gelang, audy 
fr Ihn Aumeſtie auszuwirken. So nun ben öffentlihen Angelegenheiten enıfremdet und 
vun; in fich zurückgezogen, wandte er fid) wiederum der Poefie zu, welche er ſchon mehrere 
IX. 5 
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Sabre lang vernachläfligt Hatte und vollendete fein unfterbliches Gedicht: „Das verlorne 
Paradies * (Paradise lost), zuerft erſchienen 1667 in El. 4. Das Honorar, weldjes ber 
Dichter dafür empfing, betrug 10 Pfund. Unwahr ift die Angabe, daß dieſes Gedicht 
lange vernadhläffigt worden fei, ehe es im Publikum den ihm gebührenden Beifall fand, 
denn ſchon in den erften 11 Jahren waren über 3000 Abdrücke verkauft. Im Jahre 1670 
erfchien fein „Paradise regained‘‘ (dad wiedergefundene Paradies), wonon man behaupten 
will, daß der Verfaffer felbft es dem erfteren vorgezogen habe, obgleich die Urtheile ber 
Kunftfenner darüber einer durchaus entgegengejegten Meinung find. Wit der Par. reg. 
erichien zugleich feine Tragödie „Samson agonistes“‘, nach dem Mufter ber Alten gearbeitet, 
zwar reich an moralifcher Tiefe und Schönheit des Ausdrucks, doch ohne eigentlich dramati⸗ 
fchen Werth. Im Jahre 1672 ſchrieb er ein Syflem der Logik, in Rasmus’ Manier. Im 
folgenden Jahre betrat er wieder dad Gebiet der Polemik, indem er Abhandlungen über. 
„True Religion, Heresy, Schism, Toleration and the best Means of preventing the Growth 
of Popery‘‘ herausgab. Eine Sanımlung feiner vertrauten Briefe und einiger akademi⸗ 
ſchen Differtationen beichäftigte ihm während feines legten Lebensiahres. M. flarb den 
10. Nov. 1674, in einem Alter von beinahe 66 Jahren. Er liegt begraben in der Kirche 
von Gripplesgate ; 1737 ward ihn ein Denkmal in der Weftminfterabtei gefegt. In ſei⸗ 
nen jüngern Jahren zeichnete fih M. durch förperlihe Schönheit aus; feine Lebensweiſe 
war die eines Gelehrten und Philoſophen, marig und einfach, feine Haupterholung fand er 
in der Muftf und dem Umgange gleichgefinnter Breunde. Dabei war er heiter und lie 
bendwürdig von Charakter und obgleich oft in den hartnädigften politischen Fehden begriffen, 
dennod ohne Privatfeindſchaften, gleich treuherzig ald manierlich in feinem Aeußern. R. 
war dreimal verheirathet und hatte mehrere Töchter, die ihm, alder blind geworden, bei feinen 
literarifchen Arbeiten hülfreihe Hand leiſteten. Die beften Ausgaben von M.'s Werfen 
find die von Newton, Hawkins (A Bde., Oxf. 1824) und Todd (6 Bde., Lond. 1826); 
feine profaiichen Schriften hat Symmonde und Fletcher (Xond. 1833) herausgegeben, der 
auch eine Ausgabe feiner fänmtlihen Werfe beforgte (Xond. 1834 und 1838). ine 
Lebensbeſchreibung von ihm lieferten Hayley (Xond. 1796) und Ivimey (Xond. 1833). Die 
Editheit von M.'s 1825 in der Handſchrift aufgefundenen Werke „De doctrina chr- 
stiana‘‘ (beraudgeg. von Summer, Xond. 1826, abgedruckt, Lpz. 1827) ift vielfach br» 
zweifelt worden. 

Milutinowits, Simeon, jerbiiher Dichter, ward am 3. Det. 1791 zu Sara» 
jewo in Bodnien geboren, wo fein Bater Kaufmann war. Nur mühlam und unter vielen 
Schwierigkeiten erhielt er in Belgrad, wohin fein Vater vor der Peſt geflohen war und 
fpäter auf dem Gymnaflum in Garlowig einige Bildung, wurde von der Ießtern Anftalt 
verwieſen, wibmete fih dann dem Kaufmaunsſtande, nahm jedoch bald Darauf eine Schrei 
berfielle bei der Staatöfanzlei zu Belgrad an (von 1806—13). Während des darauf 
eintretenden Aufſtandes der Serben irrte er unftät und flüchtig umber, trat Dann in Dienſte 
bei dem Bruder des Bürften Miloſch und reiste jpäter nach Beſſarabien, um feine eltern 
wiederzufehen. Die unterbeflen ausgebrochenen wallachiſch-griechiſchen Unruhen verhinder: 
ten jeine Rückkehr nach Serbien; er blieb und widmete fih, vom rufftichen Kaiſer unter: 
ftügt, den Mujen. Die Sammlung ſerbiſcher Volkslieder von Wuf Stefanowitſch begeis 
fterte ihn zu feiner „ Serbianfa“, einer Reihe Iyrifch:epiicher Gedichte, in denen im echten 
Volkstone der Aufftand der Serben von 1804—15 mit Wärme und Treue wiedergegeben 
ft. Um den Abdruck ſeines Gedichtes jelbft zu leiten, begab fih M. 1825 felbft nad 
Leipzig, wo ed in 4 Bänden eridhien. Im folgenten Jahre erjchienen noch zwei andere 
Sammlungen feiner Gedichte. Zugleich beſuchte M. in Leipzig die Vorlefungen Krug’ 
und anderer Profejforen, um höhere Bildung zu gewinnen und bot W. Gerhard bei der 
Herausgabe feiner „ Wila“ hülfreihe Hand. Im Frühjahr 1827 Eehrte er nah Semlin 
zurüd und da er nicht nad Serbien zurückgehen fonnte, begab er ſich nad) Montenegro, wo 
ihn der Metropolitan Petrowitſch gaftfrei aufnahm und ihm Muße gewährte, ſeine, Volks⸗ 
lieder der Montenegriner und Herzegowiner Serben” (Lpz. 1837 im Drud erfchtenen) 
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dorzubereiten. Im J. 1837 ſchrieb auch M. feine in ſerbiſcher Sprache verfaßte „ Geſchichte 
Serbiens in den Jahren 1813—15*, die um fo höheres Intereſſe hat, da er als Augen⸗ 
zuge von den Begebenheiten ſpricht. 

Milz nennt man die große Blutdrüfe, welche fi nur bei den Säugethieren, Vö⸗ 
gen, Amphibien, Fiſchen findet und beim Menſchen an der linken Seite des Magens, in 
dem Raume, welchen die falſchen Rippen der linken Seite umfchließen, befindet. Die M. 
bat eine länglihrunde Beftalt, eine äußere und hintere gewölbte, cine vordere innere aus⸗ 
gehöhfte, durch eine Längenfurche, den Gefäßausſchnitt, in zwei Hälften, eine vordere größere 
und eine hintere kleinere getbeilte Yläche, ift an ihrem oberen Ente etwas dicker ald an dem 
u-teren und wird durch DVerlängerungen des Bauchfelles mit dem Zwerchfelle, dem Magen 
und dem abfleigenden Grimmdarme verbunden. Ihre Größe iſt in verfchiedenen Körpern 
und zu verfhiedenen Zeiten verfchieden ; bei Erwachſenen ift fle etwa A Zoll lang, 3 Zoll 
breit und nit ganz einen Zoll did. Sie ift von mehr oder weniger dunfelrother Farbe, 
iR fehr weich und von geringer Confiſtenz und wiegt ungefähr 8 Unzen. Bon den vielen 
YHutgefäßen, aus welchen die M. befteht, entipringt die Pulsader aus dem Stamnie der 
Eingeweidepuldader, fowie die Blutaber, welche dicht an fle geheftet und verhältnigmäßig 
zu ihr weiter als irgend eine im Körper ift. Außerdem befteht fie aus ergoffenem dunfel- 
rothem Blute, welches von einer feiten ferösfafrigen Haut umgeben wird. Die M. enthält 
überdied eine Menge rundlicher, weißlicher, wahricheinlich hohler, jehr weicher Körperchen, 
Die R. ſteht, wie es ſcheint, mit Der Thätigkeit der Leber und des Magens in enger Ber- 
bindung, doch hat man ihren direrten Nutzen bis jegt noch nicht entdecken fönnen, indem fe 
wiederholt ohne bedeutende und befländige Störung irgend einer Berrichtung hinweggenem« 
men worden if. Wahrfceinlich leidet (nah Medel) das Blut in der M. eine Beränte- 
rung, dur) die e8 zur Gallenabfonderung geeigneter wird. Auf den Magen wirft die M. 
namentlich dadurch, daß fle außer ter Zeit der Verdauung das Blut von Temfelben ableitet, 
dagegen badfelbe bei gefüllten Magen in geringerer Menge aufnimmt, fodaß dieſes zu 
Nefer Zeit, wo es zur Abfonderung des Magenjaftes am meiften nothwendig if, am reich 
lichſen zum Magen flrömt. Die franhafte Erhöhung oder Schwächung der Thätigfeit der 
M. äußert fich fletö durch Unordnungen im Verdauungsgeſchäft, alio durch ſchlechte Vers 
dauung, Appetirlofigfeit, Blähungen, Magenkrampf und befonders bei heftigen Milzent- 
zandungen durch Bluterbrechungen. Vgl. Heufinger „Ueber den Bau und die Verrichtung 


der M.“ (Eiſen. 1817) und Giesker „Anatomiſch-phyſtologiſche Unterſuchungen über die 
. des Menſchen“ (Zür. 1835). 


Milzbrand oder Milzſeuche iſt eine höchſt gefährliche Krankheit, beſonders des 


indviehs. Ihr Charakter zeigt ſich beſonders in einer eigenthümlichen Veränderung der 


Slutmaſſe mit auffallender Neigung zum Brande einzelner Gebilde, doch hat fle noch eine 
Menge oft fehr verfhiedener Symptome und kommt vorzugsweife in der heißen Jahreszeit 
amd in fumpfigen Gegenden vor, weshalb fie au den Namen Sommerſeuche und 
Gumpffieber erhalten bat. Sie befällt vorzugsweiſe die am beften genährten und 
hröftigften Thiere und tötet in der Megel ſchnell. Durch innige Berührung wird fle für 
alle Ihiere ohne Ausnahme anfledend und unter gewiflen Umftänden felbft den Menichen 
gefärlih. Die Formen, unter Denen ver M. auftritt, find fehr mannichfaltig; doc) unters 
ſcheidet man bei Mindern hauptfächlich drei: den [ehr ſchnell verlaufenden Milz- 
brand, bei weldem die Thiere meift plöglich todt zu Boten ftürgen; den Tangfamer 
verlaufenden Milzbrand, der gewöhnlid 24 Stunten, oft aber auch acht Tage 
md länger dauert, ehe der Tod erfolgt und ten Brand, bei welchen ſich Knoten und Teulen 
bilden und der Deshalb auch Knotenfranfheit, Rarbunfelfranfheit, Beulen 
\uht genannt wird. in der legten Krankheitsform nahe verwandted Leiden ift der 
Jungenfreb3 oder die milzbrandige Maulſeuche der Rinder. Bei Pferden, 
Schafen und andern Thieren ift der Milzbrand in den Erideinungen anders geftaltet als 
fi den Rindern. Pferde beginnen gleic im Anfange der Krankheit heftig zu fiebern und 
kim gewöhnlic, binnen 8 Tagen. Schafe, bei denen der M. unter der zn Blut⸗ 
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feuche,, Blutſtaupe oder Blutfrankheit vorfommt, bleiben plötzlich wie erflarrt flehen, ver- 
fallen in Zuckungen und fterben unter typböfen Ericheinungen. Zur Entkehung des M!s 
tragen bei anhaltender Dürre mit abwechjelnd ſchwülen und kalten Tagen, das Weiden auf 
überſchwemmt gewejenen Triften , der Genuß verichlämmten und vertorbenen, mit Mehl⸗ 
oder Honigthau verunreinigten Futters, fowie gährenden, faulenden Waſſers, plöglide 
Aenderung der Zütterung und Mangel an reinem Waſſer befonders bei. If die Krankheit 
ausgebrochen, fo müflen die erfrankten Thiere von den gefunden getrennt, von eigenen 
Wärtern gepflegt und, wenn fie gefallen find, nebft Allem, was etwa mit ihrem Auswurft⸗ 
Roffen beſchmutzt iſt, forgfältig vergraben werden. Die gefunden Thiere aber müflen ges 
fundes Futter, reines und gefalzenes Wafler erhalten, auf andere Weiden, aud) ein= oder 
zweimal täglich ind Wafler gebracht werden. In neuefter Zeit heilt man den M. bei Rind⸗ 
vieh und Schafen mit Brechweinftein, dem man gepulverte Altheewurzel und Lerpentinöl 
zufügt, auch durch Anthracin in homöopathijcher Weife. Der Genuß des Fleiſches des am 
Milzbrande gefallenen Viehes hat tödtlihe Folgen. Menſchen, welche mit milzbran⸗ 
digen Ihieren umzugehen haben, müſſen jehr vorfichtig fein, um nicht angefledt zu werten. 

Milzen oder Milzenen biegen die in dem gleichnamigen Gaue der Oberlauflg 
bis nah Görlitz hin jeßhaften jlawiichen Bewohner. König Heinrid I. unterwarf fie 929 
und zwang fte zur Entrichtung eines Tributs; doch ſchon 1002 wurde die Gegend wieter 
von dem Herzöge Bolejlam erobert. Kaifer Konrad Il. unterwarf fie imS. 1032 auf immer 
und verband fie mit Deutfchland. 

Mimen nannten die Völker des Alterthums folche Dramen, bei denen die Geberden 
Hauptſache waren und Die von Worten entweder gar nicht oder doch nur gelegentlic begkei- 
tet wurden. Später nannte man jedoch diejenigen Vorftellungen, bei welchen gar nit 
gefprochen wurde, Bantomimen (f. d.), im Gegenfage zu denen, bei weldyen Worte zu 
Erklärung der Geberden zu Hülfe genonnnen wurden und weldje nach wie vor den Namen 
M. bebielten. Diele Dramen wurden aber nicht auf den Theatern aufgeführt, jondern 
dienten nur bei Gaftmählern und andern Beierlichkeiten zur Beluftigung dei Gäfte. Sie 
wurden Anfangs meiitend improvifirt und waren Daher fehr locker und kunſtlos zuſammen⸗ 
geſetzt. Sie enthielten meift Fomifche Scenen aus dem gewöhnlichen Leben und ihr Zwed 
war ungefähr der, welden in unjerer Zeit das Zuftipiel und beinahe das ganze Theater 
überhaupt bat, nämlich durch komiſche Uebertreibungen und durch möglichft getreue Nach⸗ 
ahmung geringfügiger Lebensvorfälle einer verjammelten Anzahl von Menſchen eine leichte 
und leicht fertige Unterhaltung zu gewähren. Erſt viel jpäter Fam man auf den Einfall, 
dergleichen Ztüce aufzuichreiben und namentli wird uns Sophron aus Spracus als 
Mimendichter genannt. Doc) jcheinen dieſe aufgefchriebenen M. wenig Gingang gefunden 
zu haben, wenigftens find Feine Nachrichten auf und gekomuen, weldye verbürgten, daß eine 
größere Anzahl von Dichtern dergleichen Stücke verfertigt habe. Bon den M. des Sophren 
find und nur wenige Iragmente erhalten worden, aus denen wir faum auf den Charafter 
des Sanzen fchließen fünnen. Eher noch fünnten wir und Borftelluig von diefem Charak⸗ 
ter machen, wenn Theokrit, wie verfichert wird, in einigen feiner Idyllen jene M. nachge⸗ 
ahmt haben follte.e Bei den Römern gab es ähnliche Schaufpiele Iange, ehe der Name 
aus Briechenland herüberfam. Es waren dies Boflenipiele ter ausgelaffenften Art, welde 
nicht Selten auf Verhöhnung befannter und zum Theil jogar anweiender Berjonen binaus- 
liefen. Später, als griehiihe Bildung in Rom einheimiich wurde, führte man auch in 
Rom M. nach griechischer Weife auf und es war natürlich, daß man hier dergleichen Stüde 
viel öfter auffchrieb, ald in Griechenland, eben weil fle in diefer Form nicht aus dem Leben 
der Römer felbft hervorgegangen, fontern ihnen angebildet waren. Als römiſche Mimen- 
dichter nennt man befonders den Decimus Laberius und den Publius Syrus. Vgl. Ziegler 
„De mimis Romanorum“ (Bött. 1789). — Bon diefen Stüden wurden nun aud die 
jenigen, welche fie aufführten, M. genannt und in Folge deſſen pflegt man jegt die Schau- 


% 


Spieler überhaupt M. zu nennen. 


Meimmif bedeutet zunächft Beberbeniprade, d. h. Ausdrud der Empfindungen bush 
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Gcherden und Bienen. Hierbei‘ findet ein boppeltes Verhältnis flat. Bunädft 
noͤmlich gibt e8 für jede Empfindung eine ihrer allgemeinen Beſchaffenheit nach allen Men⸗ 
fen gemeinſchaftliche Weife, Diefelbe auszudrüden. Zorn, Trauer, Breude werden durch 
irgend eine beftimmte Geberde geäußert und nur ber Umſtand, daß dieſe Geberde allen 
übrigen Renſchen ebenfalls eigen iſt, macht fie allgemein verſtändlich. Andererſeits aber 
welht aud jeder Einzelne in jeiner Weije, die Empfindungen auszudrüden, einigermaßen ' 
von allen Anderen ab umd zwar wird dieſe Befonderheit bedingt durch die eigenthümliche 
intellectuelle und fittlehe Anlage und dur ten Grad der Bildung, welden der ſich 
Aenfernde ſich angeeignet bat, forwie auch Durch bie körperliche Individualitat deöfelben. 
Man fann daher aus der Art, wie Jemand jeine Empfindungen äußert, auf die geiftigen 
Bähigfeiten sc. desſelben zurüdichlichen. Das Studium der Geberdenſprache und ihres 
Zufemmenhanges mit dem geifligen Weſen des Menfchen iſt daher eines der. vorzüglichſten 
Kittel, Nenſchenkenntniß zu erwerben. — Sodann verfteht man unterM. auch die Kunfl, 
den Ansdruck der Empfintungen nadyzuahmen. Diefe Kunft hat nad dem, was vorhin 
über den Ausdruck der Empfindungen überhaupt gefagt worden iſt, eine doppelte Aufgabe. 
Eie fol einerfeits jenen allgemeinen Typus der Aeußerung menichlicher Empfindungen nach⸗ 
abmen und zweiten, durch funflmäßige Abweichungen von demjelben die Eigenthümlich⸗ 
keit einer einzelnen Perſon darftellen, Diefe Kunft wird auf dreifahe Welfe zur Anwen⸗ 


dung gebracht. Zuerſt tritt fie in der Bantomime (f.d.) ganz allein auf; ſodann wird 
‚ Reinder Declamation (f.d.) zur Unterftüßung der Rede angewendet, doch fo, daß die 
‚ Rebe das Vorwaltende ift und die Geberden nur bier und da zu Bezeichnung einzelner ber 


ſonderz hervorzu hebender Stellen gebraucht werben ; drittens wird die M. in der Schaufpiel- 
kunſt fo angewendet, daß fie mit der Rede in ein Verhältniß der Wechfelwirkung tritt und 
daß beide ungefähr gleichen Antheil an dem zu erzeugenden Kunftwerfe haben (f. Schaus 
ipielfunft). — Die Gefchichte der M. ift der Natur der Sache nach fehr unvollftändig. 


MDa nãamlich das eigentliche Weſen mimiſcher Darftellungen fich nur fehr unvollkommen durch 
‚ Uberlieferung aufbewahren läßt, fo befteht jene Geſchichte faft nur aus Rotizen über äußer⸗ 
liche Einrihtungen, aus welden fidh jedoch mitunter auf wefentlichere Verhältniffe zurück⸗ 


Biken läßt. Go z. B. wird durch den Umſtand, daß die Schaufpieler der Alten mit 
Radfen fpielten,, bezeugt, daß ihre M. fih auf Tie Nachahmung der Geberden beichräntte, 
die der Diienen aber ausichloß. Hieraus geht auch hervor, wie freilich auch aus vielen 
andern Umſtänden, daß Die Alten viel weniger als wir nach jener Genauigfeit der Nature 


natahmung firebten, welche wir jegt ald Triumph der Kunft preifen. Uebrigens war bie 
M. bei den Griechen nidyt nur mit Declamation, jondern aud mit Muſtk und häufig mit 
Amen verbunden. - Die Römer jchägten ihre befieren Mimen in der ſpätern Zeit der 


Kepublik jehr hoch, „weil Staatsmänner und Redner den Unterricht derſelben benugten. 
Daher wurden die vorzüglichften Schaufpieler, 3. B. Roscius, des Umganges mit den vor⸗ 


ben Romern gewürdigt. Im Mittelalter war die M., wie es icheint, wenig audges 


hide ımd hatte ſich auch nur geringen Anſehens zu erfreuen. Erſt im 16. und 17. 
Sabrh. wurde in England, in Stalten und fpäter au in Spanien und Franfreih, die M. 
irafältig cultivirt und im 18. Jahrh. folgte auch die deutſche M. diefem Aufichwunge. In 
ter neueften Beit jedoch ift fie wieder ſehr geſunken. Als die beften Schaufpieler aus der 
ledien Blüthenperiode der Nimik werden Fleck, Schröder, Wolf, Talma und Garrick ges 
aannt. Durch Iffland wurde, obgleich er felbft noch manches Gute leiftete, die Verflachung 
der deutfichen M. vorbereitet und jeßt iſt eine zum Theil Durch ihn eingeführte höchſt unna⸗ 
ride Natürlichkeit das Ziel des Strebend unferer meiften Schaufpieler. Vgl. Engel in 
einer „Idee zu einer Mimik * (Berl. 1785, 2 Thle.). 

DMiimnermos, ein Grieche, geb. zu Rolophon, war ein Beitgenofle und Breund 
Selons und gilt als Vater der Elegie. Bon feinen Gedichten, welche janfte Klagen über 


da ſchnelle Entſchwinden der Freuden des Lebens enthalten, find nur noch einzelne Frag⸗ 


nente vorhanden, welde in den Sammlungen von Brund, Gaisford und Boiffonade, zulegt 
ma Schaeidewin in „„Deleetus poetarum elegiacorum graec.‘‘ (Gött. 1828) zufammen- 
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geftellt und erläutert, von N. Bach (Kpz. 1826) befonders herausgegeben und von Herder 
in deſſen, Zerſtreuten Blättern *, fowie von Weber in den „ Elegifchen Dichtern der Helle: 
nen“ (Frankf. 1826) trefflich überfegt worden find. Vgl. Schünemann „De vila et car- 
minibus Mimnermi‘‘ (Gött. 1813). 

Mimofa Senfitiva (Mimosa pudica L.), die empfindfame oder keuſche M., 
eine Pflanze, die in Amerifa einheimiſch ift und in unfern Gewächshäuſern gezogen wird, 
Sie wird mehrere Fuß hoch, hat behaarte Aeſte, die Blätter find paarweiſe gefiedert und 
blühet mit Eleinen hellrothen Blüthen. Sowohl Berührung als aud jede Erſchütterung, 
die vom Stamm oder jelbft vom Topfe audgehet, madıt die Blätter finfen und bie Blättchen 
zufanmenfallen. Nach der Eridhütterung durch Licht und Wärme gereizt, breiten ſich dies 
felben von Neuem aus. Der Grund diefer Erſcheinung liegt vermuthlid in der großen 
Spannung eines ſehr zarten Faſerbündels im Knoten des gemeinfhaftlihen und in benen 
der befonderen Blattfpiele, die durd Berührung und Erfhütterung aufgehoben und von 
Licht und Wärme neu gereizt wird. Auch durch Hige, Kälte, Waflerdampf, Wind, brennen 
den Schwefel u. U. wird diefelbe Erfcheinung, wie durch Berührung, bewirkt. 

Mina, Don Francisco Espoz y, wurde 1782 zu Idozin in Navarra geboren und 
übernahm nad) dem Einfalle der Branzojen in Spanien, im Jahre 1811 nad) der Gefan⸗ 
gennehmung feined Neffen Xabier (ſ. d.), unter dem er vorher diente und zum Unter⸗ 
fchiede von ihm den Beinamen el tio, d.h. Der Oheim, erhielt, darauf Den Oberbefehl über 
einen Guerillahaufen. Die Junta von Arragonien, welche M.'s militärifche Talente 
beobachtet hatte, ernannte ihn zum Chef aller Guerilla von Navarra, in welder Würde 
ihn die Regierung beftätigte und ihm den Grad eined Öberften ertheilte. Im Jahre 1812 
wurde er General der 7. Urmee und war bis 1814 Generalcommandant von Urragonien. 
Seit feiner Ernennung zum Befehlähaber oller Querillas von Navarra bemühte er fid, die 
auf Blünderung berumftreifenden Banden, welche der Schrecken der Einwohner waren, auf 
zubeben. Zugleich brachte er den Franzoſen fortwährend bedeutende Verluſte bei und 
obwohl felbft ſchon mehr als einmal geichlagen, wußte er doch durch feine Gewandtheit und 
feinen fihnellen und fcharfen Ueberblick fid) immer aufs Neue Vortheile zu verjchaffen und 
furchtbar zu machen. Während ded ganzen Krieged mit Branfreich lieferte Di. mehr als 140 
bedeutende Treffen. Als im Jahre 1811 Napoleon den Befehl erlafien hatte, alle Ge⸗ 
fangenen der Guerillas zu erfchießen, proclamirte M. den Kampf auf Leben und Tod und 
erklärte, daß er für jeden jeiner Offiziere A franzöfliche Offiziere und für jeden Gemeinen 
20 franzöfliche erichiegen laffen würde. Da er ſtets mehr Gefangene als die Franzoſen 
machte, fo fonnte er Wort halten. Den 25. April 1812 wurde er durch die Verrätherei 
eines feiner Offiziere, Malcarado, von überlegenen Streitmäcdten eingeſchloſſen, aber er 
brach fi dennoch Bahn durch fie und befreite einige Gefangene, welche die Branzofen ger 
macht hatten. Den folgenden Tag ließ er Malcarato erichießen. Allein dur die ihm zu 
Gebote ftehenden Hülfsmittel, ohne Unterflügung von Seiten der Regierung, hatte WM. 2 
Megimenter Infanterie und 2 Regimenter Gavalerie organijtrt, ſodaß er am Ende bes 
Krieges einen Beftand von 13,500 Mann aufzeigen fonnte, weldye 13 befeftigte Plätze ges 
nommen und 14,000 Sranzoien gefangen genommen hatten, diejenigen ungerechnet, welde 
M. Hatte erichießen laflen. Während die Franzoſen A0,000 M. gegen ihn verloren hatten, 
hatte er jelbft während ded ganzen Krieges nur etwa 5000 Mann an Todten oder Gefan⸗ 
genen verloren und Den Branzoien.mehr al8 A000 jpaniicdye Gefangene wieder abgenommen. 
Nach Abschluß des Friedens (Juni 1814) begab ſich M. nah Madrid, weil ihn Yerdinand 
perfönlich fennen zu lernen wünſchte. Vergebens juchte er den König dem Einflufle der 
abiolutiftiihen Vartei zu entziehen. M. verlor feine Befehlöhaberftelle. Hierauf faßte er 
den Entſchluß, fih Banıpelunas zu bemädhtigen und die Gonftitution der Cortes von 1812 
zu proclamiren. M.'s Neffe Xavier hatte mit den Offizieren der Belagung von Bampeluna 
die Uebergabe Der Stadt beredet; aber das linternehmen mißglüdte durch die Uneinigfeit 
der Guerilla. Es blieb M. nichts übrig ,- ald zu entfliehen. Am 4. Oct. 1814 betrat 
er den franz. Boden. In Parid ließ der ſpaniſche Gejandte durch einen Polizeibeamten 
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M. verhaften. Ludwig XVII. aber gab ihn frei und feßte ihm einen Kleinen Jahrgehalt 
aut. M. begab ſich nach Bar jur Aube bis nach der Rückkehr Napoleon’, der ihn ver⸗ 
gebens auf jene Seite zu ziehen juchte. Er entwich nach der Schweiz, von Genddarmen 
verfolgt, die ihm furz vor der Brenze auf Piftolenfchußweite nahe gefommen waren. Nach 
der abermaligen Zurüdfunft der Bourbonen fehrte auch M. nach Paris zurüd und blieb 
dafelbft, bis er 1820 erfuhr, daß in Spanien die Eonftitution der Cortes proclamirt würde. 
Den 23. Febr. war ex wieder in Navarra, fammelte einen kleinen Haufen ehemaliger Kries 
ger am ſich und proclamirte nody einmal die Gonftitution. Den 11. März rückte er in Pam⸗ 
peluna ein und empfing daſelbſt die Ernennung zum @eneralcapitän von Navarra , die der 
König felbf unterzeichnet hatte. Bald darauf aber ging er nad) feinem eigenen Wunſche als 
Beneralcapitän nad) Balicien und verwaltete dies Amt bis zum Dec. 1821. Da aber mußte es 
feinen Gegnern weichen und ging in die Berbannung nach Siguenza. Die Liberalen trugen den 
Sieg davon. Schon im Juli 1822 erhielt M. den Oberbefehl über Das freilich fehr unbedeutende 
Heer, welches gegen die abfolutiftiichen Truppen in Katalonien gefchict wurde. Die Inſur⸗ 
genten beflanden aus ungefähr 33,000 M., hatten mehrere fefte Pläge inne und zu Seu 
d’Urgel eine ftegentichaft niedergefegt. M. hatte nur 1766 M. Infanterie und 275 M. Cava⸗ 
lerie. Aber ſchon in 11/, Monate war diefe geringe Zahl zu einer kleinen Armee angewachſen. 
Er flug die Infurgenten an mehreren Runkten und zwang ſie zur Flucht auf das franzö⸗ 
ſiſche Gebiet, audy die Regentichaft von Seu d'Urgel mußte fliehen und ihre Papiere fielen 
in die Hände M.'s. Den A. Dec. bemädhtigte er fih Seu d'Urgels. Den 20. Ian. 1823 
wurde M. zum Generalcapitäan von Katalonien ernannt, indem er zugleich den Oberbefehl 
über die Armee behielt. Als die Franzoſen in Spanien eindrangen, kämpfte er auch gegen 
Diete noch eine Zeit lang im Fleinen Kriege mit Glück, aber er hatte einer geordneten Armee von 
30,000 M. nur etwa 5000 M. entgegenauftellen, dazu fam, dag M. jelbft endlich den fortwaͤh⸗ 
renden Anftrengungen des Krieged erlag. Eine gefährliche Krankheit warf ihn mehrere Mo⸗ 
nate darnieder. Die Gortes und die conflitutionelle Negierung waren geftürzt, der König 
bemühte Sich, die abfolute Herrichaft wieder herzuftellen. Jeder längere Widerftand mußte 
vergeblich fein und fo übergab M. am 1. Nov. 1823 durch eine ehrenvolle Uebereinfunft 
tem Marſchall Moncey Barcelona. Er begab fidy mit mehreren jeiner Offiziere und andern 
Spaniern , die ihn zu begleiten wünfchten, auf einer franz. Brigg nad) England und wurde 
dafelbf mit vieler Auszeihnung empfangen. Seitdem lebte er in England und Frankreich 
bis nach der franz. Julirevolution 1830. Da verfuchte er mit mehreren andern fpaniichen 
Betrioten die Gonftitution wieder herzuftellen. M. erließ am 19. Dct. 1830 eine feierliche 
Brerlamation an die Spanier und betrat zugleich den fpanijchen Boden. Schon am 30, 
Det. ward er im Treffen bei Refaca geichlagen. Alle, welche den Einfall in Spanien ge- 
wagt Batten, wurden auf da8 franz. Gebiet zurüdgedrängt. Bid zum 20. Mai 1834 
bieb M. von jeder Amneftie ausgefchloffen und demnach in der Verbannung. Erſt am 
genannten Tage ertheilte Die Witwe Berdinand’3 VII. dem Amneftiedecrete (vom 20, Oct. 
1832) unumfchränfte Ausdehnung. Als man ihm bald darauf den Charafter eines Ge« 
nesallieutenantd antrug, erwiederte M., daß er dieſe Auszeichnung, obgleich fie ihn nur in 
den in der geſetzmäßigen Berfammlung der Cortes verliehenen Rang wieder einiegen würde, 
nit annehmen könne, wenn nicht allen übrigen Patrioten, die 1823 ihres Ranges beraubt 
worden, diefelbe Gerechtigkeit wiederfahren wäre. Er fei übrigens bereit, in den Reihen 
dee Bertbeidiger Iſabella's II. als Generalmajor und felbft als gemeiner Grenadier zu 
marſchiren. Am 27. Sept. erhielt General Di. feine Ernennung zum Commandant der 
Nordarmee, welche gegen das von Zumalacarregun befehligte, die Anſprüche ded Don Carlos 
verfechtende Heer fämpfte und bisher unter den Befehlen Rodil's geftanden hatte. Indeß 
wurde die Nordarmee in zwei Commandos getheilt ; Die Arınee von Navarra unter M.'s und bie 
der basfifchen Provinzen unter Osmar's Befehlen. Lieberdied wurde Armildez zum Bicefönig 
von Navarra ernannt. Indeß M. war alt und fränflidy geworden, das Heer der Königin in 
völliger Desorganiſation und überdies wurde ihm von Seiten des Hofes nie völlige Ver⸗ 
tsauen gejchenft; man betrachtete ihn jelbft nur als ein nothwendiges Uebel und jo hat er 
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es nicht vermocht, was man von ihm erwartete, nämlich, wie im Jahre 1821, derrch wenige 
energiiche Maßregeln Die Muhe wieder herzuftellen. Vergebens wandte M. gegen die In« 
furaenten dasſelbe graufame Verfahren an, welches er gegen die Franzoſen besobachtet hatte. 
Am A. Det. 1834 übernahm er durch einen Tagesbefehl förmlich dad ihm ertheilte Gm» 
mando, aber ion im April des Jahres 1835 mußte er daſſelbe an Baldes abgeben , der 
übrigens noch weniger glücklich war, ald er. Zur Wiederherftellung feiner zerrütteten Ge: 
ſundheit ging er zunächſt nad) dem franz. Geſundbrunnen Cambo, dann nach Montpellier. 
Unter Mendizabal wurde er im Oct. 1835 wieder Generalcapitaͤn in Catalonien und farb 
zu Barcelona am 26. Tec. 1836. 

Mina, Don Xaverio, Neffe des Borigen, el chiquito, d. h. der Kleine genanet, 
wurte 1789 in Ober Ravarra geb. und Autirte auf der Liniverfttät zu Saragofla, als im 
im Sabre 1808 Liebe zu Baterland und Yreibeit bewog, das Gollegium zu verlaſſen und 
eine @uerillabande zu organifiren, tie ſich durch Wildheit und Braufamfeit auszeichnete. 
Aber bald wurde er gefangen und nad Frankreich gebracht. In Folge der Abdankung 
Napoleon’s erhielt er 1814 Die Freiheit wieder, ging nad Spanien und nahm dort an dem 
Beriuche feines Onkels, Banıpeluna einzunehmen, Theil. Er entfloh nach Frankreich und 
fbiffte Ah 1816 von England aus mit mehreren Breunden nad Mexico. um bort die 
Epanier zu befümpien. Er gewann einige kleine Vortbeile, wurde aber bald mit ein 
nen feiner Gefährten gefangen genommen, vor ein Kriegsgericht geftellt und am 19. 
Nov. 1817 im Lager Los Remedios erſchoſſen, oter nach Anderen in dem Orte Benadite 
aufgebänat. 

Minano 9 Bedoya, Sebaftian de, ſpaniſcher Politiker, Hifterifer und Geo⸗ 
graph, geb. 1779 zu Bezerril De Campos, in der Provinz Valencia, wurde von feinen 
Aelteın nah Salamanca geiendet, um die Rechtswiſſenſchaften zu flutiren. Seine Neigung 
zoq ihn aber zum Studium der Medicin, Dem er indgeheim fi hingab; ald aber feine 
Aeltern Died erfuhren, brachten fie ihn in da8 Haud des Cardinal Erzbiichofs von Toledo, 
der ihn 1795 zum Erzieher und Begleiter des zum geiftlihen Stande beflimmten Sohnes 
des Inianten Louis de Bourbon, beftimmte. Nachdem M. inzwiſchen aud feine juridiſchen 
Studien vollendet und den Doctorgrad erhalten hatte, begleitete er denſelben ald Secretär 
nah Sevilla, wo Liejer Erzbiihof geworden war. Hier und fpäter in Mapdrid trat er in 
enge Verbintung mit mehreren ausgezeichneten Gelehrien und Dichtern und bildete id 
dadurch zum Schrififteller. Für jeine wichtigen Dienfte beim Ausbruche des gelben Fiebers 
in Sevilla im Jahre 1800 erhielt er eine Präbente an dem Domcapitel von Sevilla, das 
ibn bald darauf zu feinem Geſchäfisträger in der Mefldenz ernannte. Im Ichre 1804 
febrte er nad Sevilla zurüd, wo er nun bis 1812 blieb. Als 1810 dad Domcapitel dem 
neuen Monarchen den Eid der Treue ieiflen follte, legte er jeine Stelle nieder. Deshalb 
verdächtia, wurde er unter dem Vorwande, mit dem damaligen Megenten von Gadiz, dem 
General Caſtaños, in gebeimer Berbindung zu ftehen, verhaftet und erft nach ſechs Wochen 
in Bolge Der einflußreihen Verwendung feined Freundes Morales, wieder freigekaflen. 
Zrogdem ſah M. in der franzöftichen Invaflon und Adminiftration gar Fein Unglüd für 
jein Baterland, das dadurch von fo vielen Mißbräuchen fich beireien fonnte und wurde 
deshulb ſogar für einen Afrancefado gehalten. Im Jahre 1814 ging er nach Frankreich, 
fehrte aber im Jahre 1816 nad) Madrid zurüd, verzichtete auf feine Präbende tn Sevilla 
und verlangte eine gerichtliche Unterfuchung feines Betragend, Die ganz zu feinem Gunſten 
auefiel. Er jollte wieder feine Stelle in Sevilla einnehmen , lehnte dies jedoch ab und z0g 
es vor, in Matrid zu bleiben, um ſich ganz literarischen Beichäftigungen zu widmen. Bei 
dem Ausbrucde der Gontrerevolution in den Jahren 1820 und 1823 trat er als Berfedhter 
der Cortesverfaſſung und der conftitutionellen Einrichtungen auf und ſchrieb die ſatiriſches 
„‚Carlas del pobrecito holgazan‘‘, die ungeheured Aufichen in Spanien und Amerika 
machten, tie bei weiten gemäkigtern „Cartas del Madrileno‘‘ und tie ‚„‚Cartas de don Justo 
Balanza“, ta welchen allen er ſich zugleich als einen claſſiſchen Brofaiften bewährte. Gleich⸗ 
zeitig fchrieb ex zu gleichen Zwede den mit Beifall aufgenommenen „Discurso sebre la 
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libertad de imprenta‘‘ und „Los usos y derechos imprescriptibles del peeblo soberano 
por ezcelencia“. Um fo mehr mußte es auffallen, als M. nad der zweiten Aeflauration 
und feiner abermaligen Yuswanderung nach Branfreich mit feiner franzäftich geichriebenen 
„Histoire de la r&volulien espagnole, pendant les anndes 1820 et 1823, par un 
ismoin oculaire‘‘ (Bar. 1825) auftrat, worin er dieſelbe Sache, die er jelbft jo warm 
vertheidigt, ebenſo leidenſchaftlich angriff und auch in feinem „Exämen critico de las re- 
velueiones en Espasa durante Ins aßos de 1820 y 1823 y la de 1836‘ (2 Bde., Bar. 
1888, 4.) fi zum Vertheidiger des fogenannten aufgeflärten Despotismus machte. Das 
einzige rein wiffenichaftlidge und unter feinem Namen erichienene Werk ift der „Diccionario 
gesgrähico y estadistieo de Espana y Portugal“ (11 Bde., Madr. 182623, 4.), den 
er auf Aufferderung der königlichen Akademie der Geſchichte deren Mitglied er iſt und al 
Fertigung ded vom ihr begonnmen geographiſchen Wörterbuchs, das fih blos auf 
bie batfiſchen Provinzen beidgränfte, ımternahm und der trag aller Mängel Anerfennung 
verdient 


Mineio, ein ſchiffbarer Fluß im Mailändifchen, entfpringt in Tyrol und führt 
Anfangs den Namen Sarca, geht unter diefem in den Gardeſee, den er als Mincie 
wieder verläßt und fällt unweit Mantua in den Po, nachdem er in den Nieberungen von 
Mentua den obem und untern Gee gebildet. Geſchichtlich denkwürdig wurde der Fluß 
buch die Schlacht am 25. und 26. Dec. 1800 zwiſchen den Sranzojen unter Brune und 
ben Deſterreichern umter Bellegarde, in welcher die Erftern den Sieg davon trugen und 
über 4000 Defkerreicher zu Gefangenen machten. 

Dind, Gottfried, in der Schweiz der Berner Sriedli, in der Kunfl der 
Katzenrafael genannt, weil feine Kapenblätter alle frühern an Vortrefflichkeit übertrafen, 
weade 1768 zu Bern geboren, wo fein Bater, ein Schreiner und Formſchneider aus Kiptich 
im Oberungern , in einer Bapiermanufactur "Arbeiter war. Als ein armer, ganz vernach⸗ 
Ifiger Ruabe fand M. bei dem deutſchen Randichaftszeichner Kagel Theilnahme und zeich« 
mie nach deſſen Borlegeblättern und nach Rüdinger Löwen, dann nad der Natur Biegen, 
Ehaie und Kapın, die er auch in Holz ſchnitzte. Acht Jahre alt kam er in Peſtalozzi's 
Anfalt für arıne Knaben, we Zeichnen feine einzige Beichäftigung war. Später lernie er 
bei dem Landicheftömaler Siem. Freudenberger in Bern coloriren und arbeitete in der 
doelge bei deſſen Witwe. Uebrigens lebte er fat nur im Umgange mit Hagen; ergößte 
4 aber auch jehr an den Bären im Bärengarten zu Bern, die eine beiondere Zuneigung 
zu ihm hatten und vertraulich herbeieilten, wenn er ſich am Graben fehen ließ. Nach 
einem jammervollen Leben flarb er zu Bern am 7. Nov. 1814. Außer Kagen und 
Löwen zeichnete er auch Gruppen jpielender Knaben und Betteljungen wahrhaft geiftreich 
und ergöglih. Nach feinem Tode wurden feine Zeichnungen zu hohen Vreiſen, befonderd 
nach England, verkauft. Diele derfelben find täufchend copirt. Zehn Blätter Kapen- 
gruppen nach M. lithographirt erfchienen 1827 zu Leipzig; aud Brodtmann lithogra= 
phirte 6 Blätter Ragengruppen und 10 Blätter Kinderipiele nach M. und Joh. F. Hegi 
rohirte 4 Blätter Katzen. 

Mindelheim, eine ehemalige Herrſchaft im Schwäbiſchen Kreiſe Deutichlande, 
umfafte 7 DM. mit gegenwärtig 20 000 Einw. und der gleichnamigen Stadt von 
2,600 Einw. Sie gehörte in früherer Zeit Ten Herzogen von Tel, fam dann durch Aud- 
Paten an die Mechberge unt Breundöberge und 1612 an Bayern. In Bolge der Adırö- 
erflaärung des Kurfürſten von Bayern wurde fie 1706 dem zum deutſchen Reichsfürſten 
etbebenen Marlborough (ſ. d.) in Lehn gegeben, der fie im Raſtadter Frieden von 
1714 wieder an Bayern zurückgeben mußte. Nach dem Ableben des letzten Kurfürſten 
von Bayern wurde fie 1778 von Oeſterreich im Beſitz genommen, im folgenden Jahre aber 
ea die Pfalz abgetreten. 

Minden, au unter dem Namen Breugifh-Minden, zum Unterſchiede von 
km banon. Münden (ſ. d.) befannt, die befeftigte Hauptftadt des gleichnamigen Regie- 
tungbbezicks der preuß. Provinz Weſtfalen, liegt in einer angenehmen Gegend an ber 


M Minderherrſchaften — Mine 


Weſer, theils auf einer Ebene, theild am Abhange einer Bergkette, welche hier durch bie 
Weſer getrennt und wodurch die ſogenannte Porta Westphalica gebildet wird. Ueber die 
Weiler führt eine 600 F. lange und 24 %. breite fleinerne Brücke. Die Stadt iſt größ- 
tentheild maſſiv gebaut, die Käufer aber find ſehr altmodiich und die Straßen eng und 
unregelmäßig. Einen fchönen öffentliben Play bildet der mit Bäumen bepflanzte Dom- 
hof. Bon den 6 Kirchen, worunter 3 katholiſche und 3 evangeliiche, zeichnet ſich die ſchöne 
gothifche Domkirche aus, unter den übrigen Gebäuden die neue Caſerne. Die Zahl 
der Einwohner beläuft fih auf 9000. Das Domecapitel begreift fowohl katholiſche 
als ewangeliihe Mitglieder. Berner gibt es dafelbft ein Gymnaflum (geftiftet 1530) 
und ein Schullehrerfeminarium, ein freimeltlihes proteftantifhes Bräuleinftift, eine Ges 
felichaft zur Förderung vaterländifher Gultur, gegründet 1825, und mehrere wohl⸗ 
thätige Vereine. Die Einwohner treiben Leder⸗-, Tabacks- und Tuchfabrifation. Bes 
ſonders beträchtlich ift die Zuckerſiederei; auch Hat die Stadt lebhafte Schifffahrt und 
bedeutenden Speditiondhandel auf der Weſer. Die Yeftungswerfe wurden feit 1816 
wiederbergeftellt und verſtärkt. Schon zur Zeit Karl's des Großen war M. eine nicht uns 
bedeutende Stadt. Mehrere deutfche Kailer hielten dafelbft Mefldenz, auch wurden dafeldft 
mehrere Neichötage, wie 1026 vom Kaifer Konrad II., gehalten. Wegen Einführung 
der Reformation im J. 1529 wurde die Stadt 1538 geächtet und 1547 vom Kaifer 
Karl V. erobert. Ein Gleiches gefhah im Dreißigjährigen Kriege 1626 durch Tilly und 
1634 durd den Herzog Georg von Lüneburg. Im 3. 1757 wurde fie von den Franzofen 
befegt, im nächſten Jahre von den hanov. Truppen, im Suni 1759 aber wieder von dem 
Marſchall Broglie eingenommen. Kurz darauf, am 1. Aug., fand bier die Schlacht zwi« 
ſchen den Branzofen unter dem Marjchall Contades und den verbündeten Engländern und 
Braunfchweigern unter dem Herzog Berdinand von Braunſchweig ftatt. Aus feiner vor 
theilhaften Stellung am linfen lifer herausmanoeuvrirt, hatte Contades weftlih von WM. 
bei dem Dorfe Todtenhaujen jein 85,000 M. ſtarkes Heer zum Kampfe aufgeftellt, bie 
Gavalerie in der Mitte, die Infanterie an beiden Seiten, während die Schlachtordnung de# 
Herzogs die umgefehrte war. Ald nun nad viermaligen beftigen Angriff die franz. Ca⸗ 
valerie die Flucht ergriff, kam aud die Infanterie in Unordnung und mußte, um nicht im 
Rücken angegriffen zu werden, den Rückzug über die Barthe antreten. Sie that ed, bon 
Broglie getedt, in ziemliher Ordnung, weil der engl. Lord Sadville den ihm zweimal 
gegebenen Befehl des Herzogs, mit der Meiterei anzugreifen, nicht befolgte. Deſſenun⸗ 
geachtet verloren die Franzoſen 8000 M., mit Einjchluß von 3000 Gefangenen, und 25° 
Geſchütze und munten in Folge diefer Niederlage alle den Verbündeten gehörigen Länder 
räumen. Letztern foftete diefer Sieg nur 2000 M. — M. gehörte mit unter die acht von 
Karl dem Großen geftiiteten Bisthümer im Sachſenlande. Biſchof Ludwig erlangte 
1332 durch Kaiſer Ludwig dad Net, dad Stift und deſſen Beflgungen als freies Her⸗ 
zogthum zu befigen und darin ein Yreigericht nach Urt der Fehm zu errichten. Dasjelbe 
umfaßte 24 DOM. und etwa 70,000 Einw. In dem wefträl. Frieden wurde das Stift 
1648 fäcularifirt und als Entſchädigung für die abgetretenen pommerſchen Lande ale 
Fürſtenthum an Kurbrandenburg gegeben, dad e8 1807 an das neuerrictete Königs 
reih Wertfalen abtreten mußte. Nach der Auflöfung dieſes Königreichs Fam es 1814 
wieder an Breußen und bildet gegenwärtig nebft den Kürftenthümern Paterborn und Korvei, 
den Grafſchaften Ravensberg und Rietberg und der Herrihaft Rheda den Negierung 
bezirk M., der auf 953/, DOM. gegen 460,000 Einw. zählt. 

Meinderherrfchaften biegen jonft in Schleften diejenigen Mediarherrfchaften, 
Deren Befiger alle Rechte des Standesherrn theilten, aber nicht auf den Firftentagen er⸗ 
ſcheinen durften. Sept ift die Sache ohne Bedeutung, da Bürftentage nicht mehr gehalten 
werden, an den PBrovinziallandtagen aber alle Herrſchaftsbeſitzer Theil haben. 

Meine. Linterirdiiche, gegen eine belagerte Stadt oder aus derſelben in das Feld 
aetriebene Gänge waren ſchon den Alten befannt, Bolyb und Begez ſprechen von ihnen. 
Als man bei ihrer Anwendung nad) Erfindung des Schießpulvers dasſelbe zu Hülfe nahm, 
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und einen außgegrabenen Raum, die Kammer, damit anfüllte, um die über ihr befinb« 
lichen Gegenflände in die Luft empor zu ſchleudern, ward aud ihr Einfluß auf die Bela⸗ 
gerungöfunft größer, und nahm erfl jpäter wieder ab, weil die Kortichritte der Artillerie 
Gelegenheit gaben, den Widerftand einer Feſtung fchneller zu beflegen, wenn ſie nicht ſelbſt 
mit Gontreminen, Gegenminen, verſehen if, wodurd der Belagerer ſich zum unterirdifchen 
Kriege genöthiget fiehet. Er fenkt fi zu dem Ente in der 3. oder 4. Barallele vermittelft 
eines Brunnens (Schacdyte8) oder durch eine fchräge Abſteigung 12 — 16 Fuß tief ein, 
und treibt alddann einen 3 Buß weiten 41/,— 5 Buß hoben Gang gegen den zu fpren« 
genden Bunt, deſſen Lage und Abftand vorher geomeiriich genau beftimmt if. Am Ende 
des Ganges wird gewöhnlich eine Wendung (Schlag) rechts oder links gemacht, der 
Bang befommt nun ald Minen⸗-Aſt (rameau) kleinere Dimenfion — 2’ Weite, 3° 
Höhe und endigt ih an der Kammer, deren Größe durch die Pulvermenge beftimmt 
sid, womit Die Mine geladen werden foll; in der Borausiehung, daß 6129/,, Pfund 
einen Würfelfuß Raum einnehmen. Well der Erdboden jelten feft genug ift, fondern 
während der Arbeit einrollen und die Arbeiter verichütten würde, werden Schacht und Gal⸗ 
lerie von 3 zu 3 Fuß mit A—5 Zoll ſtarken Rähmen ausgelegt, hinter die man 9 Bol 
breite, — 11/5 Boll ſtarke Breilüde (Schwarten- Bfähle) einichieht und dadurch 
die Erde feRhält. Bei geringerer Weite der Schachte und Gallerieen (2 und 3—31/, Fuß) 
jegt man fie bloß mit Dielen-Rähmen (Schurzwerf, von den Branzofen chassis à la hol- 
lasdoise genannt) aud, Die 11/,— 2° ftarf find. Die Kammer wird gleihmäßig audge- 
ſchalet; die Ladung aber, wenn fie nicht zu groß und vielleicht der Erdboden feucht ifl, in 
einen aus Dielen zufammengefchlagenen, aud wohl in⸗ und auswendig gut verpichten 
Kaufen geichüttet ; oder bei ſehr flarfen Kadungen blos in Säden zu 33 Pfund, auf unter- 
gelegte Breter und trocknes Stroh gelegt. Der mit einen Dedel verjebene Pulverfaften 
hei in jenem oder an der Seite ein Loch mit einer 2'' weiten Röhre (den Kaftenzüunder), 
durch welhe die Pulverwurſt, aus dichtem Drill !/, Zoll did, mit feinem Jandpulver 
gefüllt, gezogen, und in einer bedeckten, öfterd gepichten vieredfigen Leitrinne (auget) 3 
duß unter der Erdfliche biß an den Minenheerd geführet wird, wojelbft die Mine ges 
jändet werden foll, wenn fie durch quer hinter Die Rahmen oder Thürgerüſte gelegte 
und angeipreigte Bohlen verriegelt nnd beſetzt, d. b. bis auf 11/, ter Entfernung 
des naͤchſten hohlen Raumes oder der Erdoberfläche von der Kammer mit Erde und Raſen 
verdämmt ift, um dad Ausblafen der Mine (dad wirfungsloje Entweichen des durch 
die Berpuffung des Pulvers erzeugten Gaſes) zu verhindern. Dean bielt ehemald das 
Beſeten der Minen für unerläßlich; neuere Erfahrungen haben jetod gelehrt, daß die 
Sänelligkeit der Entzündung und Ausdehnung des Bulvers,fowie der Widerfland der At⸗ 
moiphäre genen legtere mit der angewandten Pulvermenge wählt, und dat daher die Be— 
egung im Verhäliniß der legtern zum Theil oder ganz eripart werden fann. Belidor 
war es vorbehalten, eine neue, naturgemäpe Minen- Theorie zu erfinden, die auf Der, mit 
ter Bulvermafle fleigenten Wirkung ihrer ſich nad allen Seiten erftrecfenden Erpanflonds 
hrafı begründen war. Er belegte die letztere, injofern fle nicht allein einen Erdfegel von 
befimmter Größe heraus warf und dadurch einen Trichter bildete, ſondern fi noch weit 
über Die Grenzen deöjelben in der Erbe erfiredfte, mir tem Namen der Dunſt- oder Druds 


fugel (globe de compression) und beſtimmte fie zu Zeritörung der feindlichen Gontreminen. 


Der preußische Major Lefebvre wendete dieje zuerit im Kriege an (bei der Belagerung 


von Schweidnitz 1762) und führte dadurch die Uebergabe der Feſtung herbei. Man uns 
teiſcheidet die M. nun nach Verhältniß der Größe ihrer Wirkungsſphare als: 1) ein— 


fache, deren Trichter-Halbmeſſer der Entfernung ter Minenkammer von der Erdoberfläche 
gleich, deren horizontaler Seitendruck aber 11/, Radius der Wirkungsſphäre oder der aus 
dem Mittelpunkte der Kammer nach dem Rande des Trichters gezogenen Linie iſt, die Be— 
lidor den Exploſionsradius nennt; 2) überladene, die bei derſelben Linie des ges 
tingſten Widerſtandes das A bis Gfache derſelben zum Durchmeſſer des Trichters haben. 
Sir werden gewöhnlich zum Angriff der Feſtungen angewendet, um nachtheilige Gebaͤude 
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und Feſtungswerke aus dem Wege zu räumen; unter Umftänden einen Wallbruch zu be⸗ 
wirfen, wenn dies durch das Geſchütz nicht, oder doch nicht genügend geichehen kann; endlich 
um Die feindlichen Gegenminen zu zerflören und die Belagerer von der, ihnen durch fie 
drohenden Gefahr zu befreien. Liegt im legteren Falle die Kadung nicht in einer Kam⸗ 
mer am Ende eines Ganges, jondern unmittelbar in oder neben einem 10 — 12 Fuß tief 
eingefenkten Schachte, jo führen file den Namen Schachtminen, deren Gebrauch 
Mouze zuerft verfuht und empfohlen bat. Eine andere Sattung der überladenen 
find die Demolirungss Minen, die unter folden Feſtungswerken liegen, welche nad 
ihrem Berlufte dem Belagerer Vortheile zum leichtern Angriff darbieten, daher ed noth⸗ 
wendig wird, fle in Deinfelben Momente in die Xuft zu jprengen. 3) Die ſchwach ge- 
ladenen VBertheidigungsminen des Belagerten jollen feinen Trichter auswerfen, 
um dem Feind durd ihr Spiel fein Logement zu bilden. Im diefe Kathegorie gehören 
Daher auch die Quetſcher (camouflets) mit fehr fhwadhen Ladungen von 30—60 Pfd. 
Bulver, die in einem mit Eijen beichlagenen Kaften bereit gehalten, nahe bei dem fich her⸗ 
anarbeitenden Feinde, verriegelt, mit Sandfäden jchnell beiegt und gezündet werben, um 
den feindlihen Bang einzubrüden und den Mineur in jeinem Loche zu erftiden. Anſtatt 
ihrer bediente man fich ehemals blofer Dampfminen von 2—6 Pfund Pulver in einer 
papiernen Patrone, die man dem fehr nahen Feinde durd ein mit dem Erdbohrer gemade 
tes Loch entgegenichob, daß fle durch ihren Bulverdunft den Gang undewohnbar machten. 
Sie find jegt nicht mehr üblih. 4) Bei wichtigern Feldſchanzen werden auch wohl Flad⸗ 
derminen und Bombenfaften zur Verftärfung der Gegenwehr angewendet. Jenes 
find Schadhtminen, 60 Schritt vor dem Schanzagraben, einfach bis 10 Buß tief, oder dop⸗ 
pelt übereinander 6 und 12 Fuß in der Erte angelegt und mit 30—100 Bfund geladen, 
weil es hier weniger darauf ankommt, dem Feinde wirklich zu fhaden, als ihn zu ſchrecken, 
im wirfiamen Gewebrfeuer aufzuhalten und in Unordnung zu bringen. Die erfle Anwen: 
dung von dem Sprengen durch Pulver-Minen fol 1487 in Italien, gegen das Schloß 
Serezanella gemacht worden fein, jedoch ohne Erfolg. Beſſer gelang drei Jahre ſpaäter eine 
zweite gegen das Schloß St. Giorgio auf der Infel Cefalonia: fle warf ein Stüd des 
Felſens mit der Umfangsmauer herunter. Gleiches geihah durch Pedro Navarro 
1503, bei dem Anyriffe der beiden Schlöffer, welde den Eingang des Hafens von Steapel 
bewahren, und man findet fie fpäterhin ſehr bäuftg bei den Belagerungen angewendet, um 
die Mauern niederzulegen und fidy einen Eingang in die Feftung zu bahnen, bis ein beflerer 
Gebrauch der Artillerie ſie entbehrlich, eine gut geleitete Anwendung der Gegenminen ihre 
Anwendung ſchwierig, oit nuglos machte. 

Minelli, Iohann, geboren zu Roiterdam 1625, geft. 1683 als Mector einer 
Säule dajeldft, gab faft alle lateiniſche Autoren mit weitläufigen lateinifhen Paraphraſen 
heraus. Dies fand bei bequemen Leſern in Auslande fo großen Beifall, daß von Andern, 
in Deutichland namentlich durch einen gewiffen under und den pſeudonymen Germanicus 
Sincerus, ähnliche Ausgaben geliefert wurden, Die auf dem Titel Die Worte „ad modum 
Minellii“ als Aushängefchild trugen. Davon hat man Gelegenheit genommen, Tolde 
Schulausgaben der Claſſiker, welche den Schüler faſt aller Selbftrhätigfeit beim Ueberſetzen 
entheben, Ausgaben ad modum Minellii, gleihbedentend mit Ejeldbrüde (|. T.), zu 
nennen. Den Terenz bat M. in das Holländiiche überjegt (Motterdam 1663). 

Mineralien nennt man alle ald Beftandtheile der Erdrinde natürlich vorkom⸗ 
menden Körper. Obgleich man in der Megel die eigentliche Erdſchicht, welche fich dur 
Beriegung der Gefteine und durd die Einwirkungen der Vegetation bildet, nicht unter den 
Mineralien zu begreifen pflegt, fo läßt ſich doch nicht behaupten, daß jedes Mineral durch⸗ 
aus unorganiſchen Uriprungs fein müffe, da man die foſſilen Kohlen, den Bernftein, das 
Erdharz und andere Reſte früherer organiicher Körper unzweifelhaft zu ben Mineralien 
rechnet. Die M. Eönnen aus fehr verichiedenen Geftchräpunften betrachtet werden und 
finden daher auch in fehr verfchiedenen Wiffenfchaften Berückſichtigung. Wenn man näme 
lich zunächſt das Vorkommen verfelben, d. h. theils die Größe der Maffen, in welchen fid 
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De M. finden, die Bertfeilung und Lagerung derfelben und ihre gegenfeitige raͤumliche 
Verbiadung untereinander beachtet, fo ift dies der Hauptſache nad Gegenfland der Geo⸗ 
anojie (f. d.). Neben der Darfielung der Schichtunga⸗ und Altersverhältniſſe, der Lehre 
von der Bildung der Gebirge, der Entfichung und DBeränderung ber Gänge und fonftigen 
Bogerötten jener M., die feine gröfern Gebirgsmaſſen zufammenjegen, find aber aud die 
Eigeniaften wenigſtens derjenigen‘ M. zu beachten, welche größere Maſſen zuſammenſetzen, 
und dies gehört in das Bebiet der Mineralogie, namentlig der Unterſchied zwifchen ein 
faden und zufammengejegten M. Nur im Sinne der Geognofte, welche blos 
größere Maflen betrachtet, kann es ſich fragen, eb diefe durchaus gleichartig find oder Ge⸗ 
mengiheile Darbieten, die, fofern fle finnlich unterfcheidbar ſind, jeder für fid) eine beſon⸗ 
tere mineralogiſche Species bilden und im mineralogiichen Sinne einfadh find. Ueber 
diefe fogenannte petrograpbifche Gintheilung der Beldarten fe @eognofie. Die Verän- 
verungen, weldge die Felsarten durch Verwittern allein erleiden, betrachtet die Geognoſie, 
iniefern fie die Erdoberfläche verändern; zur Bodenkunde (f. d.) aber gehören fie, 
infofern fie im Verein mit der Einwirkung der Begetation die fruchttragende obere Schicht 
der Erde, die Ackerkrume (ſ. d.), bilden. Die techniſch⸗ mechaniſche Benugung der 
N. füllt der Lithurgik (ſ. d.), die chemiſche Benugung der Hüttenkunde (f. d.) 
und andern Zweigen der chemiſchen Technologie anheim. Die vollfländige Beichreibung 
uud Kennzeichenlehre der dem Auge als ungemengt oder einfach erſcheinenden M. nad) 
ihrer Gehalt, ihren phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften iſt Sache der Mine- 
ralogie (ſ. d.), die ſonach in Verbindung mit dem petrographiſchen Theile der Geognofie 
den dritten Haupttheil der beſchreibenden Naturgeſchichte bildet. 
Die Mineralien laſſen ſich, wie andere Naturkörper, nach der Uebereinſtimmung 
der Cigenſchaften in Gattungen und Arten ordnen. Die Eigenſchaften ſelbſt find 
aber dreierlei Art. Die morphologifhen Eigenfhaften beziehen fig auf bie 
Geſtalt und zwar ſowohl auf die äußere Begrenzung durch Ylächen ald auf die damit meift 
ia Zuſammenhange flehende innere Structur. Der äußern Geſtalt nach zerfallen die M. 
ia deutlich kryſtalliſirte, d. 5. ſolche, welche aus deutlich unterfcheidbaren einzelnen 
oder nach beftimmten Geſetzen -verwachfenen, durch regelmäßig vertheilte Flächen begrenzten 
Judividuen befleben, und in unfryflallifirte. Bon den eigentlihen Kryftallen 
(1. d.), weldhe allein als beftimmte mineralogiiche Kennzeichen und als die werthvollſten 
arzuſehen find, find die Afterkryſtalle wie die Petrefacten zu unterfceiden, 
Leztere haben als mineralogifche Formen gar feinen Werth, wohl aber in der Geologie. 
Die unfryſtalliſtrten M. find entweder kryſtalliniſch, d. 5. fie laſſen ſich als Aggregate vieler 
feiner, aber nicht zur völligen Entwicelung gefommener Kryflalle erkennen, oder ſie find 
derb und dicht. Im letztern Falle können fie vollfommen amoıph (geftaltlos) oder erdig 
kin, aber audy beim Zerbrechen und Zerfchlagen noch als Analogon des Kroftalliniichen eine 
blätterige, ſchieferige, falerige, ftängliche, körnige Tertur oder Structur zeigen. Der Bruch 
iR in dieſer Hinficht ein fehr wichtiges mineralogiiches Kennzeichen. Auch die Kryſtalle 
zeigen meift in beſtimmten Richtungen eine größere Theilbarfeit oder Spaltbarfeit als in 
dern, und dieſe Spaltungsflächen oder Blätterdurchgänge find kryſtallographiſch für Be⸗ 
Rimmung der Grundgeflalt von großer Wichtigkeit. Unter die phyſikaliſchen Kenn- 
zeichen der Mineralien ift die Farbe weniger brauchbar, da fle jehr veränderlic ift. Wichtiger 
And die Erſcheinungen der Lichtbrechung, der Durchſichtigkeit, des Iriftrens und Schillerns, 
der Glanz aber eines der wichtigſten Kennzeichen, da der metalliiche, halbmetalliiche Glanz, 
der Perlmutterglanz, Glasglanz und Fettglanz ziemlich conftante Erſcheinungen bilden. 
Die magnetifche Eigenſchaft, die Kähigfeit, beim Meiben oder Erwärmen eleftrifh zu wer⸗ 
den und die Elektricität zu leiten, die Leitungsfähigkeit für Wärme und Ausdehnung durch 
Veielbe ſind ſammtlich phyſikaliſche Kennzeihen. Befonderd wichtig aber find noch das 
Weififche Gewicht (ſ. Schwere) und die Härte (1. d.). Die Fortſchritte der Phyſik 
haben die Bimeralogen jegt mit einer Menge finnreicher Inftrumente und Methoden zu 
Kifung des M. beſchenkt. Ein vollftändiger Apparat diefer Art muß befiehen aus einem 
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Anlegegoniometer, d. h. einem Inftrument zum Meſſen der Kryſtallwinkel durch Anlegen 
zweier Eleiner Lineale, einem Aeflerionsgoniometer, welches die Kryſtallwinkel auf optiſchem 
Wege mißt, einem einfachen Mifroffop, einem Hammer und Ambos zum Berichlagen der 
"M., einem Apparat zu Beflimmung des fpecifischen Gewichts, einer Zeile ſammt Härte 
feale, einer Davy'ſchen elektriſchem Wage und einer Magnetnadel. Man hat Häufig ver: 
fucht, blos auf morphologiſche und phHflfalifche Kennzeichen und namentli nur auf Kry⸗ 
ftallform, Härte und ipecifiihes Gewicht Syſteme der M. zu gründen; zu vollftändiger 
Charafterifirung eines Minerals find aber nod die chemiſchen Kennzeichen erforder 
lich und zu fchneller Erkennung und Beftimmung oft die brauchbarften. Man muß alio 
willen, wie ein Mineral chemiſch zufammengefegt fei, woraus ſich fein Verhalten gegen 
chemiſche Einwirkung ergibt. Bei einem ganz neuen Mineral ift, um ed als foldes zu 
erkennen, allerdings eine vollfländige chemiſche Analyie unerläßlich, bei ſchon beftimmten 
M. genügen wenige einfache Verſuche. Neben der Anwendung der Mineraljäuren, um 
die Auflöslichfeit, die Grgenwart von Koblenſäure u. ſ. w. zu prüfen, ift bier die Prote 
auf trodenen Wege unentbehrlich, und Berzelius (j. d.) hat dur Ausbildung dieſer 
Methode die Mineralogie unendlich gefördert. Diefe Probe auf trodenem Wege befteht aber 
wefentlich aus zwei Theilen, einmal nämlich in der Erhigung einer Eleinen Probe des Mine- 
rals in einem Glasrohre über der Lampenflamme und dann in der Erforihung des Bere 
haltens vor dem Löthrohre, wobei man dad Material entweder für ſich auf einer Linterlage 
son Kohle, oder in Verbindung mit fogenannten Ylüffen, d. h. Subftanzen, die mit den 
M. zu Gläſern verſchiedener Farbe zufammenfchmelzen, oder einigen andern chemiſchen 
Meagentien auf einer Unterlage von Platin erhigt. Vergl. Berzelius, „Die Anwendung 
des Löthrohrd“ (3. Aufl, Nürnb. 1837); Kobell, „Tafeln zur Beflimmung der M.“ 
(3. Aufl., Münd. 1838) und H. Mayer, „Clavis analytica zu Beſtimmung der M.“ 
(Bi 1839). 

Mineralogie nennt man den Theil der Naturgeichichte, weldyer fich mit der ſyſte⸗ 
matifchen Beichreibung der Mineralien befchäftigt. Die willenichaftlide Behandlung der 
jelben ift fehr neuen Urſprungs, bejonderd deshalb, weil ſowohl Chemie ald Kryſtallogra⸗ 
phie erft in neuerer Zeit jenen Grad der Ausbildung gewonnen haben, der für coniequente 
Durhführung genauer Charafteriftifen und auf Geſtalt und chemiſche Conſtitution gebauter 
Syſteme nöthig iſt. Die Alten, 3.8. Plinius, fannten nur wenige Mineralien und be 
fchrieben ſie unvollftändig. Die erfien Verſuche wiflenichaftliber Behandlung machte 
Georg Agricola (ij. d.) im 16. Jahrh. Kolgenreicher waren aber erft die Syfleme ber 
Schweden Wallerius (1772) und Eronftedt (1758); der Erftere claffifieirte rein chemiſch, 
der Zweite räumte aber auch den äußern Kennzeichen ihr Recht ein. Die Bearbeitung 
dieſer legtern it das beiondere Verdienft Abr. Gottlob Werner's ſ. d.), dem wir die 
fogenannte empirische Methode der Mineralbejchreibung verdanfen, die von beftimmten 
theoretiihen Anfichten ganz unabhängig und darum noch gegenwärtig neben der ſtreng⸗ 
wiſſenſchaftlichen in Grbraud ift. Sein Syſtem war weder bemiich noch phuflfalifch con⸗ 
jequent; man findet c8 am ausführlichſten in Hoffmann’d „Handbud der M.“ (4 Bde., 
Freib. 1811 — 18). Erſt nad) Werner gewann die Ehemie wie die Kınftallographie ihre 
gegenwärtige willenichaftlihe Korm, worauf Haus (f. d.) zuerft feine mathematifchen Un⸗ 
terfuhungen über Kıyftallformen zu Uufftellung eines Syſtems anzuwenden verjudte. 
Seitdem haben die Diineralogen in der Syſtematiſtrung zwei wejentlich verichiedene Wege 
verfolgt. Die einen ftellen Die morphologiſchen und phyſikaliſchen, die andern die chemie 
fhen Kennzeichen (f. Mineralien) an die Spike. Die erfte heißt die naturhiſtoriſche 
Methode und wurde befonderd durch Mohs (1. d.) und deſſen Anhänger Jamefon 
(1. d.), Allan, Heidinger u. U. begründet, hat auch außerordentlich viel zu Föderung ber 
Lehre von den äußern Kennzeichen beigetragen. Das Syitem von Breithaupt (f. d.) 
ift ebenfall8 ein naturbiftoriihes. Diefen gegenüber ſteht mit rein chemijcher Claſſtfication 
Berzeliud (ſ. d.), dem von Kobell und Blum ſich anfchliegen. Indeß haben die wid. 
t!-en Entderfungen über den Zufammenhang zwifchen @eftalt und Mifchung (|. Iſo⸗ 
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morpbismus) nur zu Befefligung der ſchon längfi von vielen Mineralogen gebegten 
Anfiht, dag völlige Einſeitigkeit verwerflid und eine nenügente Glaffification nur unter 
gleichzeitiger Berüdfidtigung beider Claſſen von Kennzeichen zu erreichen fei, beigetragen. 
Die Syſteme von Leonhard (f. d.), Beudant (j. d.), Weiß (ſ. d.) Naumann 
(j. d.) u. U. verfolgen fämmtlich diefen Weg mit mehr oder weniger Glück. 
Mineralwäſſer (natürliche) nennt man diejenigen Wäſſer, welche aus, natürs 
lihen Quellen entipringen und Subflanzen enthalten, die ihnen mehr oder weniger heil 
kräftige Eigenfchaften mittheilen. Dergleihen Subſtanzen find bald Neutralſalze, bald 
Säuren, Eifen, Schwefel u. |. w.; fle find entweder darin aufgelöft oder nur loſe damit 
verbunden. Die Chemie gibt uns die Mittel an die Haud, die Mineralmäfler nicht 
zur in ihre Beftandibeile zu zerlegen, fondern fie fogar Fünftlih zu bereiten. — Die 
natütlichen M. find bald kalt, bald lauwarm und ſelbſt heiß. Im letztern alle nennt 
man fie (griech.) Thermen. Die Eintheilung der M. ift eine verſchiedene, theild nach den 
verihiedenen Subftanzen, aud denen fie beflehen, theild nad ihren heilſamen Einflüffen 
auf den Eranfen Körper. Nach der Natur der Subftanzen, die fte enthalten, theilt man fle 
in 4 Glafien. Die erſte Claſſe bilden die mineralifhden Schwefelwajier (aquae 
kydrosulphurosae), fie verdanfen ihren Namen dem Schwefelwaflerfloffgas, das fie in bes 
tätlicherer oder minderer Dualität enthalten. Sie find beinahe immer Thermen und 
femmen faft in allen Gegenden Deutſchlands vor. Sie find mehr oder weniger aufregend 
und werden vorzüglich zur Heilung verfchiedener Hautfranfheiten, ſowie geyen chroniſche 
Afrtionen der Unterleibdeingeweide benugt ; fowie man fie audy äußerlich zur Heilung von 
Geſchwüren und langwierigen Fiſteln vortheilhaft gebraucht. Die vorzüglichſten derjelben 
And: die heißen von Aachen, die warmen von Baden bei Wien, von Warmbrunn, 
die lauen von Zander (f. d.), die kalten von Nenndorf, Eiljen und Limmern. 
Zweite Claſſe: Sauerwajfer (aquae acidulae). Kohlenfäure ift bier dad vorberr« 
ihende Brincip. Man wendet fie gegen verſchiedene gallige Affectionen, gegen Schwäde 
fr Verdauungsorgane, Amenorrhöe, und in der Neconvalescenz langwieriger Fieber 
u. ſ. w. an. Die vorzüglichften find: Bilin in Böhmen, Fachingen im Nafjauiichen, 
Selters ebendafelbft. Dritte Blafje: eifenhaltige Waſſer (aquae ferre »-acidulae). 
Sie erhöhen die Kraft des LXebensprocefles, den Ton der Faſer und der Nerven, und wer⸗ 
den in allen Bällen allgemeiner und partieller Schwäche, gegen Amenorrhöe, gegen Unthä- 
tigkeit und Schlaffheit de Magens, paffive Mutterblutflüffe, Scropheln, bei blafler Ge⸗ 
Aisfarbe u. ſ. w. angewendet. Diefe Claffe ift fehr zahlreich, die vornehmiten davon 
Änd ungefähr folgende: Pyrmont, Spaa, Dryburg, Eger, Schwalbad, 
bann etwa noch: Altwafier, Flinzberg, Reinerz, Brüdenau, Kannftadt, 
Ilmenau u.a. Bierte Elaffe: Salinijche Mineralwailer (aquae salinae). Man 
findet in ihnen eine größere ober geringere Quantität verjchietener Neutralſalze, die ihnen 
ad immer purgicende Eigenfchaften mittheilen. Sie find toniich, alterirend und purgiren. 
Unter ihnen wären als vorzügliche zu nennen: Emd, Karlobad, Seidihüg, Tep— 
ig, Biesbadenu ſ. w. Muriatifhejalinifhe Waſſer. Hauptbeſtandtheil 
derſelben iſt Kochſalz. Zu ihnen rechnet man die Sool- und Seebäder. Beſonders wirfe 
am find fle gegen chronifche Affectionen der Drüfen, atoniihe Hautkrankheiten, Gicht, 
Rheumatismus u. f. w. Als Mepräjentanten derfelben wären zu nennen: Halle, 
Köſen, Curhaven, Doberan, Kiel, das Seebad auf der Injel Norderneit, 
Putbus auf der Injel Rügen u. f. w. Ein Buch, das den Laien hierüber die nöthigſten 
Arihlüffe gibt, fowie auch beim Gebrauche der Mineralwäſſer diätetijhe Vorjchriften mit— 
theilt, iſt: Dr. v. Ammon's Badediätetik. Vgl. auch v. Zedlitz Badelericon. Nur erft in 
neueren Zeiten, als durch die bewundernswerthen Fortſchritte der Chemie die Analyſe 
anorganiicher Körper einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht hatte, man Daher mit 
großer Genauigkeit Die Beftandtheile und auch deren Verbindungen unter einander, nad) 
teten, beſtimmten VBerhältniffen in einem Minerahvajfer ermitteln konnte, vermochte nıan, 
Rineralwafier künſtlich nachzuahmen. Daß die fünftlihen Mineralwäfler den natürlichen 
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gleich nachgebildet werben konnen, iſt nie zu erwarten, indem ſelbſt die Menge der Veſtand⸗ 
tbeile, die wir dur die Analyſe darin zu finden vermögen, im verſchiebenen Belten des 
Tages und Jahres tHeild zu⸗ theild abnehmen. Nah Kaftner gilt faR allgemein, daß jo- 
wohl die Menge der Kohlenfäure, ald aud) Die Menge des hervorquellenden Waſſers zur 
Frühlingszeit in den Sauermwäflern am größten iR. Es iſt ferner eine hei allen Sau» 
Brunnen vorfommende befannte Ericheinung, daß ber tägliche Kohlenfänregehalt am größten 
it vor Aufgang der Sonne; fhen 2—3 Stunden nah Sonnenaufgang nimmt er merkbar 
ab und Nachmittags iſt Die Abnahme noch bedeutender. Ebenſo bleiben die Mengen der 
andern feften Beſtandtheile fh zu allen Zeiten nicht gleich, fo z. B. enthielt 1 Biund 
Wafler einer Pytmonter Quelle im Jahre 1782: 11,9 Gran fehle Beſtandtheile, im 9. 
1783 fand Weftrumb 29,5, Higgius 21,5, Bergmann 25,7 Gran; ebenjo enthielten 
10,000 Theile Reisdorfer Mineralwafler nah Biihoff im Auguft 1824: 4,481, im 
Septbr. 4,87, im April 1825: 5,351 Glauberſalz u. f. f. Der erfle, der mit glüd- 
lihem Erfolge durch Kunft die Mineralwäfler nahzuahmen fih bemühte, war Bergmann. 
Er fuchte zuerft reines Wafler mit Kohlenfäure zu ſchwängern, und lößte dann die verſchie⸗ 
denen andern, durch Analyje gefundenen :Beftandtheile darin auf. Meyer in Stettin machte 
ſich hernach um die Berfertigung des Selterwaflerd verdient. Paul in Paris uud Geuf 
fertigte mehrere fünftliche Mineralwäfler, ex bediente ih zur Anſchwaͤngerung des Waſſers 
mit Kohlenfäure zuerft Der Eompreifionspumpen. Der Abjag diefer Wäfler ift ſehr be 
deutend, bejonderd vom Selterwafler, von dieſem allein fett er in jedem Jahre mehrere 
Huubderttaufend Flaſchen ab. Dr. Fierlinger in Wien gründete gleichfalls eing bebeutende 
Fabrik künſtlicher Mineralwäſſer. Das Eohleniaure Gas, deſſen er zur Bereitung ber 
Mäfler benöthigt ift, erhält er aus gährendem Maiſche; er hat dieſerhalb eine Brennerei 
damit in Verbindung gebracht und fein Verfahren ift von der faijerlichen Regierung paten- 
tirt. Dr. Struve in Dresden hat jowohl dort, als in London, Berlin, Leipzig, Moskau 
und Warihau Anftalten dieler Urt gegründet, die fich einer großen Theilnahme zu erfreuen 
haben ; um das fünftlige Waſſer dem natürlichen ſtets gleich zu liefern, hat er Erhattungt- 
und Trinfanftalten damit zugleich verbunden. Die natürliche Anſicht, die man über bie 
Entflehung der Wineralquellen Haben kann, ift immer die, die Beitandiheile, weldye fe 
enthalten, von der Befchaffenheit des Bodens abzuleiten, in welchem fle entflanden find; 
daher ift Dr. Struve's :Bereitung fünftliher Mineratwähler die zweckmäßigſte, indem er bei 
der Bereitung ganz der Natur analog verfährt; er fuchte zuerft Die Bedingungen, unter 
welchen die Beftandtheile eines natürligen Waſſers zufammentreten, auf; er erfand höchſt 
zwedmäßige Apparate, wo unter beitimmten und gemellenen Druckgrößen, bei Ausſtchlie⸗ 
Bung des Einfluffed der Atmoſphäre, die Beftandtheile, einer gewiſſen Reihenfolge nat, 
mit dem Wafler in Verbingung gebradyt wurten, ähnlid, wie e8 in der Natur geſchieht. 
Hierdurch nun werden Mineralwäfher gefertigt, die in Geſchmack, Geruch und den in ihnen 
enthaltenen Beftandtheilen, den natürlichen glei Fommen. Allein follten nicht denne 
Stoffe im natürlihen Waller enthalten fein Eönnen, die die chemiſche Analyie noch nicht 
aufzuweilen im Stande ift? — und wenn audy in jeder Hinficht ein künſtliches Waſſer 
einem natürlichen gleich wäre, wird e8 Die Heilfräfte des natürlichen beſthen? — es if 
wohl nicht zu beftreiten, daß Die veränderte Xebensweife, die Entfernung von manden 
drückenden häuslichen @eichäften, Die Natur und mehrere andere Annehmlichkeiten in den 
Badeörtern, die bei dem Genuß der Dineralwäller in den Wohnorten mangen, viel zur 
Heilung beitragen. Bergl. d. Art. Struve und Kreyfig „Ueber den Gebrauch ber 
natürl und küuſtl. M. von Karlsbad, Ems, Eger, Marienbad, Pyrmont und Spaa.” 
(2p3. 1825). 

Minerva, bei den Briehen Athene, die ewig jüngfräulide Goͤttin aus dem 
Haupte des Zeus geboren, ald Kriegdgöttin im völligen Warfenihmud, mit Helm, Panzet 
und Lanze. Sie führt nur befonnenen Krieg, und fleht daher der Enye (Städteverwü- 
flerin) entgegen, ift Beichügerin der Künfte des Friedens, ſowie überhaupt die Göttin 
Eluger Meberlegung und funftreiher Erfindungen. Sie if das Symbol des aus dem 
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Haupte evtſneungenon Bedanfens. Bewie U das Nenſchenleben in Kamyf und Muhe 
eilt, fa xigt ſich auch Ihe aoͤtiliche Wirktagefeis in beiten; Be ſchuzt dens Mrieger, wie 
ven Künſtler und Denker, der in frieblicher Ruhe die Früchte feines Verdandes zus glärf- 
lchen Neife bringt. WS weile Arlegechn trin fie zuerſt in Den Bötterläuspien aufs fie iſt 
Hirgein vd Vellas uud Eaftledes, über welchen fr Sicilien hinſchleudert und Geht 
nthend Dem Zeus zur Seite. Sie führt ben Herkules auf Deu Olymp, lehrt den Pelerophon 
is Vagaſns zͤhmen una die Ehimära beflegen, begleitet den Perieus auf feinem Zuge 
warn Die Gorgenen, (heit dem Tydeus Unſterblichkeit, ſchügt den Odyſſeus anf feiner 
Baht, und iſt in der Befkalt des Mentor ein creuer Wegleiter ſeines Seohund. As weiſe 
fricgerin baut Be Die Argo und lehrt dem Cpeus das hölzerne Boß zinmern, und bereitet 
Tejas Fall. Als Beſchützerin Der Künfte legt He Schild und Speer ab, uud trirt wit 
Weberihif und Spindel auf; fie ferrigt die Gewänber der Bätsinnen, haft aber allen 
Sheförhiol; und verwandelt dehalb Die Arachne in eine Spinne. — Des Ge wurmsg 
ber nur ia tinem gefunden Körper mis erfinderiſcher Thätigkeit zu wirken, und ſo be⸗ 
hauptet fie auch als Athene Higieia, Bäonia, Minerva medica eine Stelle unter den hei⸗ 
kadın Bla. Ob Rinerva indes Beſchutzerin ſowohl der nützlichen als ſhönen Künſte 
uereſen If, Darüber find Pie Meinungen getheilt; ihr gehören nad Ginigen blotz die 
eiſtern; denn, fagen fe, als Minerva Die Flöte erfunden baste und entdeckte, daß ihr Mir- 
Rt duch Die beim Spiels aufgeblaſenen Baden perunftaltet wärde, warf Be das Inken- 
ut im hächen Zorne weg, Dem mit dem härteflen Binde Drehen, Der es je ungen 
würde, ed wieder aulsunshmen, Der unglückliche Binder war Marſyas. Allerdings Ifl 
od in der Ihönen Kımft, was Dex Ahene freu if. Dem nur von dem, waß arißig 
IB, angagen, euifernt ſich ihr Gerz, kalt wis der Stahl, der Be umgürtet, von allem Sins- 
lhen. She iR Die zeine Verfionnaßfraft. Un ihrem Serzen ſchwindet Der Lehe Kraft, 
wur wig Jungfrau, erltegt Die Macht der Ginplichkeit Der Uebermatht ihres ewig regen 
Wh. Oeahalb ixaf furchtbare Made Jeden, der Fühn mit unxeinem Blick fi ber Mttin 
ne. Taeſias, her fie im Bade belauſchte, erblindet, und männlich widerſtrebt fie Dean 
neigen Gephaͤſtas. Dennoch kounte fie wit Iuno und Venus um den Preis her 
 Gihiabe ſtreiten. — Yu in der Darſtelung ber Kunß behält WM. dieſen Charatter bei. 
Selten Eruſt, tiefes Nechdenten und männlichen Geiſt vereint fie mit Den Bügen ſchöner 
Beiblichteit. Als Kriegẽgottin erſcheint fir gerüftet, ald Grin der Hund da der Fracht 
einer Matrone. Ihr Haupt jedoch iſt ſets mit einem mehn nder weniger perzerten Helme 
Wet; bald Aigen auf demielben Greife, als Symbol des Spaͤhens, bald Wiadar (Kraft), 
belt ein Geſpann Roſſe, ähnlich dam Geſpann bed Kriegewagend : ber dreifache Maͤhnen⸗ 
lanm wird an der Brite vom geflügelten Pferden, in ter Mitte von einer Sphinx getragen. 
Ba iheen Attributen gebözen od Die Aegis, des Worgonenhaupt und ber argoläide 
Gil; zu igeen Symbolen Die ule und der Hahn. Als Wötkin der Beiunbheit fuuert 
he den Bruben, und der Delzweig iR dat Symbol des Friebens. Ws fe ein nah der 
Sage mit Neptun über die Benennung Athens ftritt, entſchieden die Göter, es Tolle nach 
Pass benannt werben, welcher Der Gebe Das wützlichſte Seſchenk gäbe. Neptun brachte das 
Kyß, Athene den Oelbaum hervor. Ban; Auika, beſonders ober Athen, war der Hauntflt 
Ir Perehruug. Phidias periudte das Ideal der Göttin in 3 gleich meiſterhaften 
Shinfungen. Zuerſt ging aua ſeiner Hand die eherne Bildiänle der Vorkzeitesin Pallas 
| (agopayos) herper; eins kleinere aus hen dem Stoffe Rellie in der Bättia Die böchſt 
endete Scha⸗heit Das (zalisuoggpog) ; die herühmsefe, die britte, aus Gold und Elfen⸗ 
bin, die Jungfggu (nuodevos), Band im Barthenon, Lem prähtigkten ihrer Tempel, Dan 
Geiles ns Diosmor exbanen und wi Pracht und Kunſt überhäufen ließ. Mans ihm 
Band der prächtige Zenwpel der M. zu Tegea in Arkadien, audere zu Eparta, Lindps, 
Rietes, ehthra und Lariſſa. Ihre glanuuden Feſte hießen Panatbenäen. Hin andeses 
DR mar Die frierlige Abwaſcung ihrer Pildſaule zu Athen und Argos von Den Händen 
: Wer Zungfrauen. — Per ven Rämern wor fir Anfangs nur Göttin des Kriegs und 
Der on, oder wen ir old Gausigauelt wahr Bam 
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erben. Ber ſhonſie berieiber Sort an” Dem Garür‘: ie ook CU stnzwairus, dauerte 5 
Auge. Erstens hen Eraerihotien rer Zoomen sent Ihasen Bat ae eine große 


Mingetti, Kaberma art. 1726 z Krane om veuziben Lektern , erhielt ie 
ee Bdung ım rinem Ur'elinert.rlier bei ner Smeräote verbeirarhere ſich fpäter mit 
eınem bejchruen Benttianer Net grai. ber ME Emernebme: ver Drer na Dresden kam, 
wo fe bei Ihrem erſien Aehıeien Den groner Brcd etc mt 'salrih eugagirt ward. 
Kl einem .angere Kıtenihölie su Treten rom we EI ce Kot hair ichnell verbreitete, 
Seine ke Acluen ont bi: Ab era Ze m Kecsel or errtmere überall den größten 
Ber’ch ein unt fehrıe 1746 noch Ortkter zeril me 2 Bir re Schwierigkeiten in 
ben Ben legie, Die dr yetsh nl ıbrer Kun aärıı bene. Im I 1751 beine fie 
©xenun, Karıe, Lonton urt Solım we Re chercl Die arınıe Bodehaung ertubr; 1763 
verlicj Ar Trekten ssr.@ Ichze irn Dirier Zen a8 Srnänsere uMder und ſtarb 1807 
zu Keuburg an ter Tprax ie Echem Zıer. Ihr arskam:e Geĩang batte noch in ihrem 
Allter eınen ig außererten::ihen Austruck tar ũe Zle8 biarir. 

Mingrelien, t.i tas Lant ter tawiert Luellen. iR eine etwa 100 DOM. große, 
ſebt aebirgige une warereide Bıorinz, wride ieit Dem Arieten zwiiden Perflen und 
Außlant im 3. 1813 tem leytern Etaate zusehör. Itre Grenzen Ant gegen Weſten bat 
Olwary Mer, gegen Nerden Abkafien, argen Euten Imeretbien, mit dem es gegen 
wärtig einen Theil des grußniid-imereibiiten Goudernements antmadtı, und gegen Ofen 
tie Sochftamme des KRaufaiue. Durchdoñen wirt es ıkrilmeiie von dem Elbrus. Die 
Zahl ver Einwohner belief Ab im 3. 1834 auf 61,600, tie Ab zur gried. Kirche be 
fennen. Ter frühere Zar con M., Dadian, der gegenwärtig in rufl. Dienften fteht, 
nannte ſich „Fürft des Schwarren Meeres‘ und berridte ganı unumidränft. Er bewohnte 
Pie fleine, aber ziemlib gut gebaute Haurıttati des Landes, Isgaur oder Iöfuriah (un⸗ 
flreitig das alte Tiosfurias oder Schaftorolit) am Schwarzen Meere, die zuglei ber 
Haupthandelsort in M. ift, wo beionterd mit Salz, Waffen und Scharen ein nicht unbe 
keutenter Hantel getrieben wirt. Die ſtärkſten Feſtungen find Poti und Redoute Kale, 
am Schwarzen Deere gelegen ; bei ten Umwobnern ftand die Feſte Jordi jebr in Anſehen. 
Das gried. Klofler Martwili ift zugleib Biſchoisſitz. Die Einwohner, welde fi fell 
Kadzariai nennen und Lie ebetem wegen Sclarenjagt, Mord unt Straßenraub in fehr 
üblem Aufe flanten, gelten noch immer für ſehr roh und uncultivirt. 

Minho, einer der Hauptflüſſe Spaniens, entipringt auß einem See bei Fuento⸗ 
Minho auf dem galiciihen Gebirge in der ipan. Provinz Lugo, fliegt Anfangs in ſüdlicher, 
dann in furweflliher Richtung, macht eine lange Strede tie Grenze zwiihen Bortugal 
und Spanien und müntet, nachdem er rechts die Narla und Ferreyra und links den SU 
und Sarria aufgenommen, nad einem Kaufe von 28 M. ind Arlantiihe Meer. Er win 
erſt 5 Meilen vor feiner Ausmündung bei Salvatierra ſchiffbar und berührt die Städte 
Drenfe und Tuyo. 

Miniaturmaleret ift eine Urt der Waflermalerei, bei welcher man die Karben 
(Bunmi-&arben) nur mit der Pinielipige aufträgt (punftirt). Sie ift weit feiner als jede 
andere Art Malerei, und muß mithin in der Nähe geſehen werden. Daher wird fie meifl 
bei Leinen Bildern angewentet, befonderd auf Pergument und Elfenbein. Die Farben 
werden, damit fie recht fein find, in vielem Wafler mit etmad Gummi aufgelöst und dann 
getrodnet. Am zweckmäßigſten wendet man folde Farben an, welde ſich amı Teichteften 
fehr fein zertheifen Taffen, wie 3. B. ten Earmin, ten Ultramarin, die Yade u. ſ. w. Die 
M. erfortert übrigens ein ganz eigenthümliches Talent; nicht nur gehört große Sorgfalt 

Dazu, die vielen feinen Punkte gehörig neben einander zu fegen, fondern der Miniaturmaler 
it auch leicht der Gefahr auögefegt, feine Bilder zu überladen, wegen des Fleinen Maß—⸗ 
ſtabes derſelben. Er muß daher alle Nebendinge nur andeuten und nur die Hauptgegen⸗ 
ftände mit Schärfe hervorheben. Im Mittelalter bediente man fih der Miniaturmalereien 
beſonders zu Verzierung der Handfchriften, und zwar vorzugsweiſe in italtenifchen und 
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framzoͤſiſchen Klöftern. Die Mönche, welche ſich mit diefer Arbeit beichäftigten, nannte man 
Iluminatores, oder weil fte ſich vorzugsweiſe der rothen Farbe (minium) bedienten, Minia- 
tores; daher der Name M. Nachdem diefelbe im 14. und 15. Jahrh. vorzugsweiſe ges 
habt Batte, Fam fie durch das Emporkommen der Kupferftchkunft in Verfall. In der 
neuern Zeit jedoch haben fich ausgezeichnete Maler wieder mit der M. beichäftigt, namente . 
lich Nengs, Ehodowiedi, Füger, Wehtermann, Niron, Shelly und Iſabey. Vgl. Violer’s 
„Anweifung zur M.“ (Hof 1793), und d'Arotais du Montany's „Abhandlung von den 
Farben zum Porzellan und Miniaturmalen* (Straßburg 1769). 

Minimen oder Baulaner, Bettelböndsorden, von Franciscus de Paula auß 
Bankein Calabrien geflifter. Im I. 1474 von dem Papfte beftätigt, vermehrte ex ſich unglaubs 
Rh ſchnell. Nach dem Srundfage ihres Stifters: „die Mäßigkeit ift das beſte Bericht, 
wenn ed mit der Brühe chriſtlicher Liebe zugerichtet wird, * forderte Die Ordensregel der 
N. ein beſtändiges Faſten; außer Brod und Waſſer durften fie nichts genießen. Das 
erſte Stammkloſter dieſes Ordens in Sranfreih war Pleſſis les Tours. Die Kleidung der 
N. war ſchwarz; ihr Leben ganz der Andacht gewidmet. Im 18. Jahrh. befaß der Orden 
in Italien, Frankreich, Epanien und Deutſchland gegen 450 Klöſter, und erhielt 1815 


fein Stammflofler in Neapel von Ferdinand IV. wieder. 


Minifter. Die Diener Gottes führten dieien Namen wohl nod früher, als Lie 
Diemer der Könige, und Miniſterium wird noch heute die Verwaltung des geiftlihen Amtes 
genannt. Die oberften Staatsämter find in ten Lehnsſtaaten aus dienenden Yuncrionen 


bei der Berfon des Monarchen erwachſen; wiewobl ſchon damals der Diener zuweilen der 
Gebieter feines Herrn war. Der Diener des Königs ericheint im Lichte der neuern Zeit 


als der Diener des Staats. Ja der M. dient nicht mehr, man ift zu der reinen Latinität 
zrüdgefehrt und das Amt leitet feinen Namen vom Adminiftriren ab. — Nicht blos im. 
Zitel verihieden find die Gabinetsminifter von den Staatöminiftern. In den Staaten, wo 
eb beide Claſſen von Miniftern, oder vieleicht nur die erfteren gibt, find die Gabinersmi« 
niſter gar nicht mit der Zeitung fpecieller Berwaltungszmweige betraut, fondern die Organe 
des Königs bei ter allgemeinen Negierung des Staatd. Sie find bloße Secretaire, 


ſobald der König Selbſtherrſcher ift; im Gegenfalle find fie die wahren Megenten. Es 


wird aber dabei die minifterielle Berantwortlichkeit Faft zur Null und die Verwaltung ber 
einzelnen Departementd verliert die erforderliche Selbftäntigfeit. Darum hat man in cons 
ſtitutionellen Staaten faft durchgängig Departementöminifterien eingeführt, deren Vorſteher 
bie einzelnen Verwaltungszweige unter eigener Berantwortlichkeit leiten, und entweder ein⸗ 
zeln die Entichliegung des Monarchen einholen, oder fich in einem Minifterconfeil über die 
wiätigften Angelegenheiten beratben, das zuweilen einen beſondern Präftdenten hat. Als 
Gegenflände, Die den Beichäftskreiß der einzelnen Departements begründen, bieten fich Die 
Juſtiz, das Innere, das Ueußere, die Finanzen, der Cultus und der Krieg bar. Zuweilen 
Ind einzelne Theile diejer Angelegenheiten, 3. B. der Handel, dad Creditweſen, die Poſt, 
getrennt und zu einem befondern Departement gebildet worden. In Eleineren Staaten hat 


man Öfterer einzelne Minifterien, 3. B. den Eultus mit dem Innern, vereinigt. Doc) ift, 


f 
} 
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sine unpaſſende Bereinigung jchädlicher, als ſelbſt Zerfplitterung ; weil dem Minifter in 
der Regel der eine Theil feines Wirkens am wichtigften bleibt, und nun der andere, für 
den Staat ebenfo wichtige, darüber vernadhläfftgt, oder wohl gar in dem völlig verſchie⸗ 
denen Geiſte des andern Verwaltungszweiges geleitet wird. Der Handel z.B. fann nur 
kiden, wenn er unter dem Einfluße des Finanzminiſters fleht. Die auswärtigen Angeles 
aheiten Eleiner Staaten jedoch dürfen ohne Nachtheil dem erften beten Departements- 
minifter mit übertragen werden. In manchen Staaten beftcht noch ein beionderes Mint: 
jerium des königlichen Haufes, mit der Verwaltung ber öffentlichen Dotation des Königs 
kouftragt und ohne verfaffungsmäßigen Einfluß auf den Staat. — Alle Berfaffungen 
ihreiben zwar dem Megenten die freie Wahl feiner Minifter zu; aber Thatſache if es, Daß 
kr Regent in sielen außerdeutichen und feit den Märzvorgängen bed I. 1848 aud in 
den meiſten deutſchen conflitutionellen Staaten folde Minifter —— welche die 
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ſtaͤndiſche Mehrheit entſchieden gegen ſich haben. In England bilden die Miniſter gerade 
einen vollzichenden Ausihuß des Parlaments, womit denn allerdings der Schwerpunkt 
aller Regierungdgewalt in die Mitte des legtern verſetzt, den Miniſtern aber ein flarfer Be⸗ 
weggrund gegeben wird, ſich eine minifterielle Bartei nöthigenkalls auch durch füufl« 
liche Mittel zu bilden. Letzteres iſt jedoch in neuern Zeiten in England ſeltner, defto häu- 
ger in Frankreich gefchehen. Vergl. Malchus, „Volitik der innern Staatöverwaltung * 
(3 Bde, Heidelb. 1823) und Bülau „Die Behörden in Staat und Gemeinde“ (Lpj. 
1836). 

Meinifterialen, d. i. Dienftleute, hießen Die ſchon in den früheſten Zeiten deö 
Mittelalterd an den Höfen der Könige und ihrer Statthalter, wie der Biſchöfe Ad vorſia⸗ 
denten Hausbeamten, die Anfangs wirkliche Dienfte leifteten, fpäter aber nur zum lange 
des Horflauıd ihrer Herren dienten. Die vier älteften und vornehmften diejer Heute 
waren die des Marſchalls, des Kimmererd, des Scenfen und des Truchſeſſes, denen ſich 
fo viele andere anſchloſſen, als die Verrichtungen im Hofdienſte nur foderten. Zum Lohn 
für ihre Dienſte erhielten die M. Hoflehen, die gleich den Kriegslehen, jedoch etwas ſpaͤter, 
beſonders unter Kaiſer Friedrich J., erblich wurden. Wegen ihrer zu leiſtenden Dienſte 
wurden ſie nicht für vollkommen frei gehalten und gehörten daher auch nicht zu dem hohen 
Adel, ten Fürſten, Grafen und Herren, ſondern bildeten zuſammen mit den zu Kriezodien⸗ 
ſten Verpflichteten die Ritterſchaft. Später fingen die M. an, unter Genehmigung ihre 
Herren ihre Dienfle durch Andere verrichten zu laffen, die fle nun ebenfalld durch Ueber 
tragung von Zehen dafür entihädigten, und jo entilanden zuerft neben ten Erzaämtern 
(1. d.) Die von ihnen zu Zehn herrührenden Erbämter (j.d.). Byl. Fürth, „ Die M.“ 
(Köln 1836). Ä 

Meinue, ein altdeutſches Wort, bezeichnete das was wir Liebe nennen ; während 
dieſes Wort, dem Leide entyegengeießt, gemöhnlih in feinem urfprüngliden Sinne von 
Freude, Luſt gebraucht wurde. Der Verehrung gemäß, welde das Weib von ältefler Zeit 
her bei den german. Völkern genoß, wurde audy die Miune von den Deutſchen in einem 
edlern Sinne aufgefaßt, ald Lied bei riechen und Römern mit der Geſcletsliebe der Gall 
war, und durch Ten Einfluß des Ritterthums fleigerte fi jene Auffaffung noch mehr in 
das Schwärneriihe. Viele Lieder der deutſchen mittelalterlichen Lyriker bezeugen aber 
demungeachtet, daß neben Liefer idealen Richtung und mit ihr verbunden auch Die Sins 
lifeit ihr Recht behauptete. Die Grunbedeutung des Worted M. ift übrigens „Am 
denken“ und hat fich noch lange im Mittelalter erhalten. So wurde der Trunf, den men 
nad german. Sitte zum Andenken eined Abweſenden oder Berftorbenen bei feſtlichen 
Mahle oder zu Ehren eines Gottes beim Opfer that, Minne genannt. Im ſpätern Mit 
telalter waren e8 beionderd 2 Heilige, Denen bei Den Deutichen, namentlid) beim Scheiden oder 
einer Abreiſe Minne getrunfen wurde, nämlid Johannes der Goangelift, der ver 
gifteten Wein ohne Schaden getrunfen haben jollte, Daher der ihm gcheiligte Trunk die 
Gefahr der Vergiftung abıwende und Gertrud, die man mit Johannes verband, weil fie 
ſelbſt ihn über alle Heiligen verehrt hatte, daher „ St Johannes und St. Gertruden Minne 
trinfen. * 

Minnegerichte, |. Liebes höfe. 

Minneſänger, |. Meiſterſänger. 

Minorat bezeichnet das Vorrecht, welches nach einigen Geſetzgebungen oder nach 
Bolföjitte Dem jüngſten Erben zuſteht und das bei Bauergütern namentlich darin beſtebt, 
daß derſelbe das väterliche Gut übernehmen und die ältern Geſchwiſter mit Geld entſchä⸗ 
tigen kann. 

Minorca oder Menorca (Balearis minor), die kleinere der Balearen (i.d.} 
zäblt auf 12 DM. gegen 50,000 &. Sie hat, wie Majorca, faft durchgehends gebirgigen 
Noten, viele Buchten nnd Baien, Sowie mehrere Vorgebirge, iſt weniger fruchtbar als jene 
Inſel, liefert aber die nänıliben Broducte wie Diele, namentih Wein, Honig, Kapern, 
Fiſche, Maulihiere, Schafe und Schweine. Der Handel war unter brit. Herrſchaft bedeu⸗ 
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tember als unter ber gegenwärtig fpaniichen, ter Ackerbau tft fehr vernachlaͤffigt. Die be 
feigte Hauptſtadt Puerto-Mahon (Portus Magonis) mit 17,000 E., auf der Südoſtſeite, 
hat einen guten, durch drei Forts vertheitigten Hafen, eine fehenswerthe Domtirche, ein 
Arienal, ein Quarrantainehaus und bedeutende Aufterflihrei. Die urſprüngliche Haupt⸗ 
ſtadt war @iudadela, noch gegenwärtig der Sig eines Biſchofs. Der ‘Beflg dieſer Inſel ifl 
namentlich wegen Ted Handels im Mittelländiſchen Meere wichtig; daher nahmen fie im 
ipan. Eıbfolgefriege 1708, angeblih für Karl III., die Engländer in Beflg, denen fle 
auch im Utrechter Frieden verblieb. Im 3. 1756 wurte fle durch die Franzoſen erobert; 
der engl. Admiral Byng (ſ. d) wurde zwar zu ihrer Entiegung abgeiendet, 303 ſich aber 
vor einem ſchwächern Frinde zurüd und ward deshalb zum Tode verurtheilt. Im Frieden 
son 1763 fam fle wieder an England. Im J 1782 wurde fie von den vereininten franz.s 
ſpan. Truppen in drei Tagen erobert und 1783 förnlid an Spanlen abgetreien; 1798 
wieder von ten Engläntern bejegt, im Brieden von Amiend 1802 aber an Spanien zu« 
rüdgeueben. 

Minorennität, (Minderjührigfelt), ift der Zuftand rechtlicher Unmündigkeit aus dem 
Srunte zu frühen Yebendaltere. Die Römer unterſchieden zwiſchen einer vollfommenen und 
einer unvollfonnmenen Mündigkeit. Mit ter erlangten Bubertät nämlich, Die aber merftentbeild 
bei tem männlichen Geſchlechte erft mir Tem 18., bei Dem weiblichen ihon mit dem 14. Jahre 
angenoumen wird, ſchrieben fie Tem Unmündigen Dad Recht zur Verfügung über feine Perſon 
zu, ſoweit nicht die höheren Älterlichen Rechte entgegenflanten. Denn die väterlibe Gewalt 
reichte, ſobald nicht eine Entlaſſung aud Derjelben erfolat war, über das ganze Leben. Die 
Bermaltung des Vermögens aber übırfam erft der Voljährige, d b. der das 25. Lebene⸗ 
jahr zurückgelegt hatte; auch dann nur, verfteht fich, wenn er nicht mehr unter väterlicher 
Gewalt find. Bis dahin war ter Unmintige, wenn er feinen Vater am Leben barte, 
einem Vormund vertraut; entweder dem nädften volljährigen Agnaten, oder einem durch 
pärerliched Teſtament, oder durch Die Obrigfeit Beitellien. In Bezug auf Die Vermögens: 
verwaltung harten die Minorennen viele Vorrechte und waren namenilid nicht veryflchtet, 
die ohne Ginwilligung Led Vormundes übernommenen Berbintlicfeiten zu erfüllen, auch 
wenn fie volljährig geworden wären, ohne daß die Verpflichtung rückgängig gemadt fet, 
Ausnahmen begrüntete es, wenn fle die Verpflidtung eitlidy beftärft, oder ſich bei @ins 
gebung derfelben böswilliger Wetie fir volljihrig ausgeaeben, oder nad erlangter Voll» 
jährigkeit das Geſchäft beftitigt Hatten. In vielen Staaten, z.B. in Preußen, bericht 
noch jegt dieſe Doppelte M., wovon das Irge Stadium bis zum 25. Jahre reiht. @ben« 
Deshalb ift aber die Volljährigkeitsertlärung, die Ertheilung einer venia aetatis, nicht ſelten. 
In ten Rändern des ſächſtſchen Rechts beninrit dagenen die Müntdigfeit ſchon mit zurüdges 
keatem 21. Jahre und nur die Wehielmüntigfeit erft mit Dem 25. Die Privilegien der 
Stinorennen befteben noch immer. Zweckmäßige Vormunticaftsortnungen haben das 
Antereffe Der Mündel gegen untreue Vormünder mehr als früber geſtchert. Indeß flebt 
man aud hier, daß die beften Geſetze nur ein unvollkommenes Surrogat für die Gewalt 
der Sitte und der natürlihen Berhältniffe find. Das Vormundſchaftsweſen wur uriprüngs 
ib eine reine Samilienfade, die, ohne Kormalien und Controlen, mit Xiebe, Treue und 
Bertrauen übernommen und geführt, im Interefſe der Familie geleitet und zum wahren 
Erſatz der värerlihen Gewalt wurde. Sept ift e8 ein falted Rechtsgeſchäft, was von dem 
Bormund theild ald Erwerbsquelle benußt, theild als unangenehme Xaft vernadläfftgt wird. 
Und die Gelege über die Verwaltung des Vermögens fönnen, wie alle äbnlihen, nur ein 
Berfahren vorſchreiben, was gegen offenbare Beruntreung ſchützt, was aber In ten eins 
einen Zählen nicht immer zum wahren Vortheil des Unmündigen und feiner Familie 
gereicht. Bekannt iſt, daß die Volljährigkeit zum Regierungsantritt in den regierenden 
Häufern früher ald mit den 21. Lebensjahre eintritt, Doch hat hierüber faft jedes Regen⸗ 
wrhans feine heionderen Beflimmungen. 

Minoriten, ſ. Franciscaner. 

Minos J., König von Kreta ums Jahr 1406 vor Chriſti Geburt, berühmt alb 
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Geſetzgeber, erſter Meerbeherrſcher und nachmals Richter in der Unterwelt. Der Sage 
nach flammte er von Aſterios, einem der erſten Beherrſcher von Kreta ab, nach Andern war 
er der Sohn des Jupiter und der Europa. Um feinen Gejegen leichten Eingang und An» 
fehen zu verfchaffen, nannte er fie Heilige Eingebungen bed Zeus, zu welchem er ſtetd in 
eine geweihte Grotte am Fuße des Ida hinabſtieg; fie zweckten vorzüglich auf CEintracht, 
Tapferfeit und Freiheitsliebe ab, taher die gemeinſchaftlichen Mahlzeiten (avdgsa), firenge 
- Erziehung und Waffenübung der Kretenfer, wobei der Aderbau Sache der Sclaven war. 
Nach feinem Tode wurde M. erfter Richter der Unterwelt. Ephorus (b. Strabo) nennt 
den Radamanthos ald den eigentlichen weilen Gejegeber und Minos I. nur deſſen Nach⸗ 
folger, doch paßt diefe Neinung beffer auf den Enkel des Minos, auf Minos Il. Dieler 
beftieg nach M. 1. den kretenſiſchen Thron, vermählte fih mit Paſiphaë, einer Tochter des 
Helios und der Perfers, und zeugte mit ihr 6 Kinder. Er unterjochte Die Seeräuber ber 
Inſeln und Küftenländer, jelbft Attikas. Mit ihm erloſch der heroiſche Stamm auf Kreta, 
und nur fein Enkel Idomeneus erfcheint noch unter den Heerführern vor Troja. 

Minotauros, ein fabelhafted Ungeheuer, Sohn der Paſiphas, Bemahlin Wir 
nos 11. (ſ. d.), von einem Stier erzeugt und deſſen Nahrung einzig und allein in Ren- 
ſchenfleiſch beftand ; aus welhem Grunde Minos dasjelbe in das von Dädalus erbaute La: 
byrinth verbannte, und Anfangs mit Verbrechern, dann mit den von Athen erhaltenen 
Geißeln nährte, bis es endlich Theſeus (j. d.), eine der Geißeln, mit Hülfe der Ari» 
adne, der Tochter des Minos, tödtete, und fo die Griechen von dem ſchmählichen Tribut 
befreite. . | 

Minsk, ein Bouvernement des weftliben Rußlands, 1628 DM. groß, mit 
935,000 Einw., worunter 187,000 Katholifen, 750 Evangelifche, 96,480 Juden und 
2660 Mohamedaner, wurde 1795 aus der vorwmaligen lithauifchen Woiwodſchaft gleides 
Namens und aut Theilen der Woimodichaften Polozk, Wilna, Nowogrodek und Brzebe⸗ 
Kitewjfi zufammengefegt. Das Land ift moraftig, flah, mit ungeheuren Urwalbungen 
und Steppen bededt; in den Wäldern findet man noch Auerochſen, Elennthiere, Wölfe, 
Bären, Luchſe und wilde Kagen, nur im Weften find einige Gegenden für den Ger 
treidebau geeignet. Die beiden Sauptnebenflüffe ded Dniepr find der Pripet und bie 
Beredsina, die ausgedehnteften Moräfte die von Pinsk und Rokitno, wahre Einsden, aus 
Bruch⸗- und Scilfgegenden beftehend. Im Brühjahr ift faft das ganze Land eine weite 
entlofe Waflerflähe, wo der Verkehr oft viele Tage lang gänzlich gehemmt if. Ein ber 
ſonderes Product ift die bier häufig geſammelte fogenannte poln. Cochenille. Biber 
famen fonft häufig vor, find aber jegt nur auf die Gegend bei Pins, wo fte in der Pina 
leben, beſchränkt. Das Klima ift im Sommer glühend heiß, im Winter rauh und 
kalt. Die Bevölferung, aud Großruffen, Lithauern, Polen, Juden und Tataren gemiſcht, 
nährt fich kümmerlich von Jagd, Biichfang, Handel mit Eleinen, wilden, mutbigen Pferden 
und einigen Arbeiten in Wolle und Leder. M., die Hauptfladt des Gouvernementd, am 
Fluſſe Swislocz, einem Nebenfluß der Bereszina, ift der Sig eines griech. Archimandriten 
und eined kath. Biſchofs, hat ein 1773 geftifteted Gymnaſium, eine berühmte Meffe im 
März (die fogenannten Joſephscontracte), eine berrliche Kathedrale, 13 andere Kirchen, 
10 Säulen, 10 Babrifen und gegen 22,500 Einw., die einen zum Theil nicht unbebeu- 
tenden Handel unterhalten. " Durch Siege der Lithauer über die Tataren find in diefem 
Gouvernement denfwürbig die Orte Koidanow (1221) und Klotzk (1506); durch Siege 
der Polen über die Ruſſen Lachowice (1660), und durch Kämpfe der Ruſſen mit den 
Branzofen Bobruisf und vor Allem Boriffow, in deren Nähe bei den Dörfern Studzianka 
und Zantwfi am 27. und 28. Nov. 1812 der Uebergang der franz. Armee über die Be⸗ 
reszina (1. d.) unter Napoleon erfolgte. 

Minftrels, f. Troubadour. 

Minturna if der Name einer im Alterthume nicht unbedeutenden Stadt in Las 
tium, an der Grenze von Campanien, nicht weit von der Mündung des Flufſes Liris, 
aud deren Trümmern das fpätere Trajetta erfland. Bekannt ift das Abenteuer, welches 
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Aarind (i. d.) hier zur beſtehen hatte. Lim der Rache Sulla's zu entgehen, hielt er Mb 
eine Zei, lang in einem Sumpfe in der Nähe tiefer Statt verſteckt, wurde entdeckt von 
ver Behörde in M., aber wieder. freigelaffen und emkam glüdlid nah Afrifa. 
Miuncins Felix, einer der hriftlien Apologeten zu Anfange des 3. Jahrh., 
war Sahwalter in Rom. Er jchrieb unter dem Titel „‚Octavius“ eine Apologie, die 
lange Zeit dem ältern Arnobius (i.d.) aus Sicca beigelegt.wurde, und in der Sprache 
manche Vorzüge vor den andern Apologien hat. Sie wurde zuerſt mit dem Arnobius 
(dem 1543, Fol.), dann diter, unter Anderm von Lindner (Rangenfalza 1760, 2. Aufl., 
1773) und WRuralto (Zürich 1836), herausgegeben und von Kübfert Ind Deutſche über- 


‚ it (for. 1836). Vgl. Meier, „De Minutio Felice“ (Züri 1824.) 


Minus ift ein Kunflwort der Marhematif, welches anzeigt, Daß tie Größe, der eb 
vorgelegt wird, von einer andern, voranſtehenden, hinweggenommen werten jol. Das 
Zeihen dafür iſt ein liegender Strich (—). Bel der Lehre von den entgegengeiegten 
Größen bezeichnet marı durch Minudzeihen Die negativen Brößen, die. pofltiven dagegen 
durch Plaszeichen (4) oder jegt ihnen auch gar fein Zeichen vor. 

Minnuskel, ſ. Mönchsſchrift. 

Minute iſt der 60. Theil eines Grades, der wiederum der 360. Theil des ganzen 
Kreifes (ſ. Kreis) iſt: die Minute hat 60 gleiche Theile, Secunden genannt. Dann 
aber heißt auch der 60. Theil der Stunte Minute, die ebenfalls in 60 Theile, Sekunden 
gerbeilt wird. Der 48. Theil einer Kopflänge, wonach die VBerhältniffe des menfchlichen 
Leibes beſtimmt werden, beißt In der Zeichnenfunft und der 30. Theil eines Modelle in 
der Baufunft eine Rinute. — Minutenglas, eine Feine Sanduhr auf den Schiffen 
beim Lomien gebraucht, die nur eine Minute läuft. 

Minutoli, Heinrih, Freiherr Menu von, geb. zu Genf anı 12. Mai 1772, 
Romnte aus einer favoyiichen Familie, und machte im Dienfte Preußens die Aheinzüge mit, 
werde hierauf zum Cadettencorps nad) Berlin verfegt, und fpäter zum Gouverneur des 
Pringnr Karl, Sohnes des Königs, ernannt. Da er jih vorzugsweiſe mit antiquariichen 
Unterfugungen beichäftigt hatte, wurde er 1820 zu Leitung einer wiflenfchaftlihen Reiſe 
na Aegypten auserſehen. Den 17. Aug. 1820 verließ er Trieſt; am 7. Sept. fam er 
in Aletandrien an, begleitet von feiner Brau, einer geb. Gräfin Schulenburg, von den 


 Raturforfchern Hemprich und Ehrenberg, dem Drientaliften Scholz, dem Architekten von 


Immo, zu denen fpäter noch Prof. Liman fam. Das nädfle Ziel feiner Meile in 
Argspten war das Drafel des Jupiter Ammon; M. bewied, daß dasfelbe an ber Stelle 


des heutigen Siwah Kebir (290 12’ N. Br. und 54' öftlih von Ferro) lag. Mehrere 
ſeiner Begleiter, unter ihnen die Arciteften Gruoc und Liman, flarben auf der Meife, 
velche dur die Wildheit und Treuloſigkeit der Araber und durch die Flimatifhen Ber: 
balniſſe GEAR mühſelig und geiahrvoll wurde. M. befuchte außer Kairo, Theben und 


Auen, and ging dann über Damiette nach Alerantrien zurüd, fchiffte ſich nach Trieft ein 
ud ging vom Da zu Lande im Auguft 1822 nad) Berlin zurüd. Ein Theil feiner Samme - 
lungen ging durch Schiffbrud verloren, den geretteten Theil erfaufte der König von Preußen 
fr 22,000 Thaler, um fie der königl. Kunſtkammer einzuverleiben. Es befanden fid 
darin mehrere Mumien, ägnptifche Bötterbilder und viele Papyrusrollen. Die Akademie 
der Wiffenfhaften zu Berlin ernannte nun M. zu ihrem Chrenmitgliete, und ber König 
etseilte ihm, als er den Abſchied nachſuchte, den Charakter als Generallieutnant. Er 
ſrieb, Vetrachtungen über die Kriegskunſt“ (Berlin, 1799, 2 Bände); „Beitrag zur 
dentſchen Baterlandsfunde * (in den Jahrbüchern der preußiſchen Monarchie 1801), jotann 
Kam Auffap „Leber bie Bußangeln und ihren Gebraud bei Alten und Neuen,“ (1809,) 
wor „Unterfucdhungen über antite Glasmoſaif.“ Die Ergebnifle der Reife wurden nieder» 
gelegt in „ Heife nach dem Tempel des Jupiter Ammon und nach Oberägypten* (heraus⸗ 
eben von Zölfen, Berlin 1824, A. mit Kupfern), und in einem „Nachtrage zu einer 
Refe u. ſ. w.“ (Berlin 1827, mit Kupfern). Ein Auszug aus dem größern Werfe er⸗ 
fen Berlin 1825. Sodann ſchrieb M. eine „Befchreibung der zu Stendal 1826 u. 27 
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gefandenen heidniſchen Grabſtaͤtten“ (Werlin 1028). Weridste über jene Reife geben au 
Frau v. M.'e: „Mes souvenirs d’Egypte,‘‘ herauögeg. von Rasul⸗Nochetts (Bar. 1826, 
2 Bde; deutich 9. Gersdorf, Apr. 1829.). Im der nemern Zeit ſchrieb BE. „ Beituhge zur 
Biographie Friedrich Wilbelm’s III.“ (Berl 1643) und „Militärtfdie Griansciiägen‘ 
(Berl. 1845). 

Minyas, König von Drhemenss in :Böotien, war der Sohn bed CEhryfes, na 
Auderu des Orchomenos oder Poſeiden, Gemahl der Zritogeneia, der Tochter des Arcelas, 
und Dater des Athamas, Diochthondas, Orchomenos, Presbon, der Alktıbos, Arfined, 
Eteollymene, Leufippe mb Periklymene; doch if feine Genealogie ſehr unfidyer. 

Minyer heißen die Argenauten als Nachkommen des Winyas, oder weil fie aus 
des Landſchaft Ber Winyer flammten. — Dann heißen fo die Nachkommen bes Urzukau- 
ten, die von den Pelasgern aus Lesbos vertsieben nad Laconica gingen; und endlich ein 
Belt Böotiend bei Orchomenoo. 

Minze (Meniha) if der Name einer Gartang aus der Familie der lippenblütigen 
Pflanzen. Die wmeiften Arten diefer Gattung enthalten ein aromatiſch riechendes, inberiided 
Del, dab arzneikräftig wirft. Die vorzüglichften find die Bferferminge ci. b.), die 
Kraufeminze (ij. d.) und der Polei (Meutha pulegiam), ber dußerſt Mark riechesd und 
reich an ätheriſchem Dele ift, aber wegen häufiger Verwechſelung mit nmwirkjamien Arten 
felten arzueilich angewendet wird. 

Mionnet, Theodor Edmé, Mitglied ter Aademie der Inſchriften und erfir 
* Gonjervater der Antifen auf der königl. Bibliothek zu Paris, wurde am 2. Sept. 1770 
zu Baris geboren, nad vollendeten juriftiichen Gurius 1789 SBarlantentsadtscat, aber 
1792 gezwungen, Soldat zu werden. Dod blieb er nicht lange bei der Armee und ergab 
fih nad feiner Rückkehr nah Parié ausichlieglich dem Studium der Alterthümer, ft das 
er ſchon von der frübeflen Jugend an eine befondere Vorliebe gehegt hatte. Barthélemy, der 
ihn dabei unterflügte, verichaffte ihm auch eine Anftelung. Unter Napoleon's eglerung 
wurde er nach Wien berufen, um daB dortige Mebaillencadiner Ju ordnen. Bon NMapoleer 
erhielt er den Orden der Ehrenlegion, fah fi aber unter der Meftauration zuridügefeit. 
Sein Hauptwerk „Description des mödailles antiques greeques et römaines avoc leur 
degr& de rarei& et leur estimation‘‘(11 Bde. Bar. 1806— 13, nebft Supplementen 1-8, 
Bar. 1813— 35), wozu eine Sammlung von eiwa 20,000 Schwefelabdrücken gehört, M 
beſonders reih an oſtrömiſchen Münzen und Mekaillen; fein: ‚Trail de la rarets et 
du prix des me&dailles romaines‘“ (Par. 1827, 2 Bpe.) intereifire nur die Sammter. 
Noch erwähnen wir feinen ‚Atlas de geograpliie numismatigte * (Bar. 1838) end 
„Puids de medailles grecques d’or et dargent du cabinet royal de France‘ (Bar. 1839). 

Miofis, |. Meiojis. 

Migquelets heißen die eataldniſchen Bergichügen in den Borenäen, welge die Ihäler 
in den legrern bewohnen, und ſich mit der Jagd und mit den Zraneport der Gontrebande ber 
ſchäftigen. An Krieg und Raub gewöhnt, haben fie gewöhnlich den Franzoſen in den 
Kriegen mit Spanien viel Abbruch gethan. Die ſavoyiſchen VBergihügen in ben Ger 
Alpen führen in den früßeren Kriegen von 1744 ebenfalls dieien Namen. 

Mirabeau, Bicror NRiquetti, Marquis von, der Vater des berühmten Revolu⸗ 
tionsmennes, war am 8. Oct. 1715 zu Verthuis in Frankreich geboren. Seine Wor⸗ 
fahren flammten aus Florenz, waren im 13. Jahrh. während der bürgerlichen Unruhen 
aus ihrer Vaterfladt verfannt worden, und hatten ſich in der Provence niebergelaffen,, wo 
fie ſich bald eine Stelle unter den erften Familien des Landes erzangen. M. hat ib, außer 
in Berug auf seinen Sohn, nur noch durch seine Schriften öfsnemijden Inhalts umd 
dur das Skandaleufe jeined Privatleben bekannt gemacht. Während er, um feine 
Sucht na Berühmtheit zu genügen, Werte über die Landwirthſchaft im Tone des philan⸗ 
tropiſchen Sharlatantemus ſchrieb, quälte er feine Bauern; während er ſtih nad feinem 
Hauptwerfe gleiches Namens „Ami des hommes‘ nennen ließ, mißhandelte er rin brawe® 
Weis auf Die empörendſte Weiſe, nad gefiel fih darin, den eiguen Sohn, Ber ihn Buch 
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fine GAR zu verrunkein drohte, mit tyrammiſcher Härte zu verfolgen und ihm alle 
Orpriste zum Smportsunmen zu erſchweren. Er ftarb am 13. Febr 1789. Seine Werte, 
we mau nit weit Unrecht „L’apocalipse de l’&conomie politique genannt hat, umfaſſen 
über 20 Bänke. 

Mirabean, Honore Gabriel Bieter Riquetti, Graf von, berühmt durch feinen 
Eaſtuß auf die franzoͤftſche Revsolution, wurde am 9. März 1749 zu Bignon, unweit Mes 
mare gebasen. Er wear von Fräftiger Leibesbeſchaffenhelt, einem Temperament voll Feuers 
und den reifen Anlagen and harte damit zugleich alle Keime der gewaltigften Leiden⸗ 
ſcheſten, weiche, je nachdem Erziehung und Umſtände die Richtung gaben, die ſegenvollſten 
wer auch die verderblichſten Fruͤchte tragen medien. Die erfle Sorge füt feine Jugend 
wurde einem fehe tüchtigen Manrte, dem Vater deb Literatord Ladrabeaufflere annertramt, 
wegen 20 jedoch, weil er feine been Beftrebungen durch die Einwirkungen Anderer, 
nanenilich von M.’8 eignem Daser, geſtoͤrt und vereitelt ah, nicht vergännt war, Dem Genius 
inet Zoglenzs jenen Impuls zu geben, der ihn auf Die rechte Bahn gewielen haben würde. 
A. wurde einem militͤriſchen Anflitute übergeben, we et von dem berühmten Lagtange mit 
von Elementen ber Matheratit bekannt gemacht, außerdem Das Studium der neuen Spra⸗ 
den betriab und Ach mit den ſchönen Künften beſchäftigte. Kaum zu den Jünglingejahren 
geuiit har ihn ſchon Die Bucht nach Berühmtheit erfaßt und er ließ eine Lobrede auf wen 
groben Gende nebft einer Sannulung von Berfen im Drud erfeinen. 17 Jahre alt ver 
Inh er Die Eule und nahm als Freiwilliger in einem Gavalerieregiment Dienfle; eine 
Liedesgefchichte jedoch, die großes Aufichen erregte, war Urſache, daß fein Bater eine 
kettre de cuchet gegen den jungen Grafen auswirkte und ihn auf der Injel RhE einfperren 
Veh. Da wurde der Feldzug gegen Gorfica unternommen, M. erbielt die Erlaubniß, hieran 
Abeil zu welymen, zeidgnete fi aus und verfähnte dadurch die wäterliche Strenge auf kutze 
Fit. Corſica wer unterworfen, M., der es bis zum Capitän gebracht und feinen Vater 
gebeten hatte, ih ein Megtment zu kaufen, erhielt eine abichlägliche Antwort, ergriff nun 
die Feder und entwarf ein Gemälde der linterbrüdungen, welche Corſtea unter Genua 
Oberhersihaft hatte erdulden mürflen, allen der unnatürliche Vater, der bereitö anfing, auf 
die Talente feines Sohmes etferfüchtig zu werden, vernichtete das Manuicript. M. entingte 
ben VFilitär and wandte ih nach Baris (1771). Beine laut ausgeiprochene Beratung 
ws Gharlatanisams der Dekonomiſten, fobann feine glänzende Oppofitien gegen den mint« 
ftericlen Despotiemus Maupesru's and Terray's veruneinigten ihn vollends mit dem 
„Ami des hommes“ (ſ. d. vor. A.), der gewohnt war, den Autoritäten zu ſchmeicheln. Im 
Yahre 17723 heirathete M. Mile. de Marignan, eine ſchöne und reihe Erbin, verfchmendete 
aber inaerhatb zwei Fahren fein biöpenibles Bermögen und erhielt deshalb auf vaͤterliches 
Untahpen , einen Befehl, der ihn innerhalb der Brenzen feiner Güter bannte. In dieſem 
GEH ritb M., echigt durch Die Kectüre des Tacilus und 3. 3. Mouffenu, feinen „‚Essai 
sat le despotisme‘‘, eine Arbeit, die jedoch non geringem Werthe ift. Linterdeflen hatte er 
ice Bastıı gebrochen, um eine feiner Schweſtern, für die ihr von einem Edelmann zuges 
fügte Beleidigung zu rächen, was fein Vater benußte, um ihn in das Schloß If einiperren 
A laffen, von wo er 1776 in das Fort Iour gebracht wurde. Hier mußte er ten Gouver⸗ 
meur durch den Bauber friner Rede vergeftalt für fi einzunehmen, daß er ihm erlaubte, Die 
Stadt Pontarlier zu feinem Aufenthalte zu wählen. Es war an diefen Orte, wo er 
Gopie de Raffey, eine liebenswürdige junne rau fennen lernte, welche ihre Aeltern an 
eiden uhr als 60jãhrigen Wann, den Erpräftdenten Marquis von Monnier,, verheiratbet 
hettra. Im Heftiger Liebe für ſie crglühend, gelang es ihm bald, Las junge leicht: 
ikubige Deib zu verführen. Die Familie des beihimpften Ehemanns, die Sophiens und 
jene rigene vereinigten fich nun, um die ganze Strenge der Belege auf fein Haupt hernie⸗ 
ver zu ziehen. Es blieb ihm nichts ald Flucht übrig: er entwih, Sophie vereinigte Ft 
u ihm in Der Schweig umd ie wandten ſich nach Holland, wo er fich mühſam feinen Un⸗ 
nerhalt durch ſchriftſtellerifche Arbeiten verdient. Beine Ueberſetzung det „ Geſchichte Phi⸗ 
er H. vor Watoen“, die er mit Daridal in Gemeinſchaft unternommen, fällt in dieſe 
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Zeit. Unterdeſſen hatte er erfahren, daß fein Vater ihn beſchuldigt babe, fein eignes Che⸗ 
bett geichändet zu haben und er fuchte num dadurdy Rache zu nehmen, daß er graufame 
Schmähſchriften gegen jenen erließ. Plötzlich, als er eben damit umging, ſich nach Amerika 
zu begeben, wurde er fammt feiner Sophie von franzöſiſchen Polizeiagenten mitten in 
Amſterdam aufgegriffen; feine ſchwangere Geliebte brachte man in ein Sicherheitshaus zu 
Paris, ihn ſelbſt aber in das Donjon von Vincenned, wo er eine Gefangenſchaft von 42 
Monaten zu befichen hatte. Der Bolizeilieutenant geftattete ihm einen Briefwechiel mir ®, 
de Monnier und fo entflanden die berühmten Briefe an Sophie, welde 1792 in 4 Bänden 
erfhienen. Sie find ein treuer Spiegel von M.'s Geift und eben deshalb, trog aller Maͤn⸗ 
gel, des Leſens werth. Um dieſe Zeit arbeitete er auch für feine Beliebte mehrere Ueber⸗ 
fegungen, von denen wir nur die des Boccaz, Tibull.und die Küffe Johann's II. erwäh: 
nen. In feinen „Erotica biblion“ verfühnte die Originalität der Erfindung einigermaßen 
mit der Obicönität des Gegenſtandes, allein in dem Roman „Ma Conversion’‘ übertcriti 
er alle Grenzen. Hierauf machte er fih an die lettres de cachet, und die Staatögefäng: 
niffe, über weldye er eine Erpectoration voll Kraft und Wärme fchrieb. Nachdem er endlich 
feine Freiheit wieder erhalten, das früher gegen ihn ausgeſprochene Todesurtheil zu nullis 
ficiren gewußt und durch feine fchlauen Künfte ebenfalld den Proceß mit M. de Monnier zu 
feinen Gunften beendigt hatte, begab er fi in die Provence, um ſich mit feiner Gemahlin 
wieder auszuföhnen, wodurd ihm der Genuß von 6000 Fr. zugefichert worden. wäre. 
- Allein alle feine Bemühungen und Kunftgriffe waren vergeblich, und als e8 zur Klage fam, 
entfchled das Bericht auf Scheidung. Bon Subftflenzmitteln entblößt und bereits aufs Reue 
verdächtig, ging er nun (1784) in Begleitung einer Holländerin, weldye die Nachfolgevin 
Sophiens in feiner Neigung geworden, nad London. Hier erichienen die „„Gonsiderations 
sur l’ordre de Cineinnatus“‘, weldye von dem jungen amerifantiichen Breiftaate nicht unbe 
achtet blieben. Fortan ganz den politiihen Studien ſich weihend, erhob er fich nun in 
feinen „Doutes sur la libert& de lEscaut“ gegen die Abſichten Joſeph's II., der, von 
Preußen und Rußland begünftigt, Brabant eine freie Ausfahrt ind Meer verſchaffen, 
Dftende beben und dadurd Holland in Schah Halten wollte. Seine Angriffe gegen bie 
Discontocaffe, die Banque de Saint-Charled und andere öffentlihe Anftalten verwidelten 
M. in einen grimmigen ederfrieg mit Beaumarchais, worin Kegterer, wenn man fein end- 
liches Verſtummen vor den rückfichtslofen perfönlichen Invectiven des Gegnerd fo nennen will, 
den Kürzeren 309. Ihm neuen Berfolgungen dieferhalb zu entziehen, ſchickte der Finanz⸗ 
minifler Calonne den Grafen mit einer geheimen Milton nach Berlin. Sein Aufenthalt 
daſelbſt lieferte ihm den Stoff zu feinen 1788 in A Bänden erfchienen Werfe „La monarchie 
prussienne“‘, das jedoch vollvon Fehlern und Oberflädhlichfeiten ift. Nach feiner Rückkehr von 
dort, ließ er von Neuem eine wüthende Diatribe los, unter dem Titel „‚Denonciation de l'agio- 
tage, au roi et aux notables‘‘ worin ed wieder von Perfönlichfeiten, namentlich gegen Neder und 
andere Große wimmelte. Seine „Histoire secr&te du cabinet de Berlin‘‘, worin er fich nidt 
entblödete, an den Geheimniſſen der Gaftfreundfhaft, Den Vertrauen feiner Freunde und dem 
der Regierung zun DBerräther zu werden, empörte alle Gemüther und wurde vom Parla⸗ 
ment verdammt, Öffentlich durch Henferd Hand verbrannt zu werden. Bis hieher hatte ſich 
M. dur feine Wirkfankeit ald Pamphletift immer noch eine Berühmtheit fehr unter 
geordneter Art erworben; da geihah die Einberufung der Neihöftinde und von biefem 
Augenblide an begann für ihn Die Laufbahn, auf welder einherftürmend er feinen Namen 
zu einem ewig denfwürdigen in den Annalen der Gefchichte ftempelte. Air und Marſeille 
zugleich hatten ihn zu ihrem Abgeorbneten erwählt; er zoq es vor, die erftere Stabt zu 
repräfentiren. Sein erfted Auftreten in diefer neuen Sphäre geichah durch die Herausgabe 
eines Blattes, unter dem Xitel „Journal des Etats-generaux‘‘, Dad er wegen eines von 
Meder audgewirkten Verbotes, eine Zeit lang in „Leitres à ses vommentants‘“ umtaufte, 
bis e8 endlich wieder nad Zreigebung der Journalliteratur, unter dem Namen „Courrier 
de Provence‘ erſchien. M., überhaupt noch ungewiß über den Gang, weldyen er einſchla⸗ 
gen follte, legte fi Anfangs darauf, das Verfahren feiner Eollegen in ber Verſammlung 
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zu beobachten. Der Eindrud, welchen es auf ihn machte, daß ber Hof ſeine Verachtung 
gegen den „„Comte plebeien“ fo offenfundig an den Tag legte, dazu Scheu vor den Folgen 
des Kampfes, der im ‘Begriff war durch den Wiperfland der beiden priviligirten Stände fi 
zu entzünden, endlich feine innere ariftofratiiche Natur. vermochten ihn, eine Annäherung an 
die minifterielle Seite zu verſuchen. Malouet war «ed, der eine Zufammenfunft zwifchen 
ihn und Reder veranftaltete, worin Letzterer fi) jedoch fo wenig zuvorfommend und mits 
theilend bewies, daß M. tim Innern tief verlegt fih empfahl, wobei er im Weggehen die 
Worte gefagt haben joll: „Ich werde nicht wiederfommen, aber fe follen von mir hören *, 
Rur zu fehr hielt er Wort. Der 23. Juni war der Tag, an weldem er feinen neuen 
felbfigewählten,, oder, wenn man will, aufgezwungenen Beruf, als Volkstribun, in einer 
Weife geltend machte, die dad Schickſal der Monarchie entihied. Der König Hatte ber 
Verſammlung geboten, fi aufzulöien, allein der dritte Stand gehordhte nicht, fondern ver⸗ 
barrte im dumpfen Schweigen auf feinen Bänfen; der Geremonienmeifter, Marquid ven 
Breze hielt es nun für jeine Pflicht, des Königs Befehl zu wiederholen, da erhob ſich der 
Graf von M. und rief mit feiner Donnerflimme: „Die Gemeinen von Frankreich find ent⸗ 
ſchloſſen, ihre Berathungen fortzufegen ; geht und fagt Eurem Herrn, daß wir hier verſam⸗ 
melt find, durch die Macht des Volkes und daß nur die Gewalt der Bajonette im Stande 
fein wird, uns von diefem Orte zu vertreiben“. Unbeſchreiblich war die Wirkung, welde 
dieſe Worte hervorbrachten. Die Deputirten bis dahin fchweigend, ſchienen plötzlich wie 
durch einen elektriſchen Schlag belebt und einſtimmig ertönte der Ausruf: „Tel est le 
voeu de l’assemblee!“ Später ſoll M. ſelbſt, im Kreile vertrauter Freunde über den Er⸗ 
folg feiner Kühnheit gelacht und behauptet haben, daß man mit einer Hand voll Soldaten 
die neuen Geſetzgeber hätte Eönnen auseinander jagen. Als der Hof endlich wirklich diefen 
Verſuch machen zu wollen ſchien, ließ M. den Beichluß faffen, welcher die Deputirten für 
unverleglich. erklärte. Am Morgen bed 15. Juli, wo Paris ſich in einer ſchrecklichen Gäh⸗ 
rung befand und für den Augenblid weder Subflftenzmittel noch felbft eine Polizeigewalt 
beſaß, hielt M. gegen die Minifter, den Hof, die Prinzen und den König ſelbſt eine Rede, 
welche alle ‚Herzen, die noch dem Monarchen ergeben waren, mit Schreden erfüllte und das 
Signal zur Brofcription zu fein fhien. Am 16. Juli erließ er eine Adreſſe an den König, 
worin die Entlaffung der Minifter verlangt wurde; es geihah. Tags Darauf erjchien 
eudwig XV. in Paris und nahın auf dem Stadthaufe die dreifarbige Kofarde. Durch 
feine ewigen Angriffe gegen Neder gelang es M. deſſen Popularität und damit ihn ſelbſt 
zu ſtürzen. Er war e8 endlich ebenfalld, der vorzugöweile die Bildung der Sectionen von 
Paris, die in ber Kolge eine jo wichtige Rolle ipielten, zu Stande brachte; ſowie die der 
Rationalgarden, weldye er fletö ald den mächtigften Hebel der Revolution bezeichnet hatte, 
Trotz alledem war M. in feinem Herzen keineswegs Republikaner, er batte alle feine bis⸗ 
herigen revolutionären Maßregeln, die er theils geſchehen laſſen, theils felbft herbeigeführt, 
aur darum gut geheißen, weil er fle als nothwendig für fich felbft erfannte, um den @ipfel 
der Macht zu erreichen, von weldem aus er nach feinem Plane würde operiren fönnen. 
Auch wollte er im Brunde, wenn gleich Sicherftellung gegen deren Mißbrauch, doch keines⸗ 
wegs die gänzliche Vernichtung der Monarchie. Zeuge davon war unter Anderm feine Rede 
für daS abfolute und uneingeichränfte Veto. Dieje und ähnlihe Bemühungen feinerfeits 
fonnten nit umhin, ihn den Ultrad zu verbächtigen ; ed wurde eine Anklage gegen ihn 
erhoben, doch die Kraft feiner Rede bradhte die Gegner zum Schweigen. Bald darauf hieß 
es wieder, M. verfechte nur darum die Intereilen des Throned, weil ihm dafür die Ausſicht 
eröffnet worden, Minifter zu werden, was die Berfammlung bewog, am 7. Nov. 1789 den 
Beſchluß zu faffen, daß Fein Deputirter folle Minifter werden können. Bei der Frage über 
das Recht, Krieg und Frieden zu machen, ſprach M. abermald zu Gunſten des Königs, was 
alle Demagogen gegen ihn aufbrachte. In den Straßen jchrie man: „La grande trahison 
du comte de Mirabeau‘‘ — ; das Volk verlangte feinen Kopf, eſs zeigte ſchon den Strid, 
mit welchem e8 ihn erhenfen wollte. Barnave erhob die Anklage wider ihn, M.'s Ver⸗ 
tgeidigung war ein Meifterflüd der Beredtjamfeit, und errang ihm den glänzentften Sieg 
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"Aber feine Gegner. Dennod gewann die Meinung, M.’s Beftrebung, tn der neuen Gons 
ſtitution die monarcbifchen Elemente zu erhalten, rühre nur aus eigennügigem Antriebe ber, 
immer mehr Wahricheinliditett. Rivarol, ein dem Hofe ergebener Schriftfteller, hatte von 
fih gefagt: „Ich bin erfauft, aber nicht bezahlt“. M. drehte Die Phraſe um und fagte: 
„Ich bin bezahlt, aber nicht erfauft*. Man war jedoch nichtödeftoweniger überzeugt, daß 
Geſchenke von Seiten des Hofed die Uriache von dem veränterten Benehmen M.'S feien. 
Das Bedürfnif nad) Beifall und die Norhwentigfeit jeine Bopularttät aufrecht zn erhalten, 
ließen ihn zwar mitunter noch Worte reden, die eine Anhänglichfeit an Deftructive Grund⸗ 
füge beurfundeten ; allein wenn aud der Merolutionär in ihm nod nicht ganz aeflorben 
war, fo fab man ihn Loch täglich mehr und mehr hinſchwinden. Im Febr. 1794 batte 
die rechie Seite in Verbindung mit feinen perfünlichen Kreunden tie Wahl M.'s zum Brä- 
fidenten durchzuſezen gemußt und man muß geſtehen, daß er dieſes wichtige Amt auf chen 
fo glänzende als ehrenvolle Weiſe verwaltet hat. Als das Geſeh genen die Gmigrationen 
vorgefchlagen wurde, widerſetzte ſich M. demjelben auf Das Entichiedendfte und ſagte u. A.: 
„Wenn Ihr ein Gefe gegen tie Emigranten erfaßt, ſo idwöre ih, ihm niemals zu ge⸗ 
horchen“. Unterdeflen gewannen die Berbindungen zwiihen M. und dem Könige einen 
Immer entfchiedeneren Charafter. Die Unterhandlungen leitete für DM. der Prinz Auqufl 
von Aremberg, Damals unter dem Namen eines Grafen von Yamarf befannt, nıit dem vom 
Könige dazu bevollmädtigten General Bouille. M. verlangte als erfte Bedingung des 
Vertrages, daß ihm wöchentlich eine Sunme von 40,000 Franc ausgezahlt werde, und 
daß ihm, nach Wiederherftellung der föniglihen Würte, die Wahl zwifchen einer Miniſter⸗ 
ftelle oder einem Geiandtichaftöpoften frei ftehe. Alles dies wurde bewilligt und er genof 
wirflid mehrere Monate lang jene Mevenue. Sein Plan war die beflchende Berfammlung 
der Deputirten durch den Willen der Nation felbft aufzulöien,, welches Reſultat durch die 
Morefien und Petitionen der Departements vorbereitet worden wäre. &ine neue Verſamm⸗ 
lung ſollte aladann fogleich einberufen werben, und zwar aus Männern beftebend , die wes 
niger unter fich felbft uneins, dabei der Monarchie ergebener, ſich bereit fänten M.'8 Pläne 
zur Rettung des Königehumd ind Werk zu fegen. „Ich rieth dem Könige, fagt der 
Marquis von Bouille in feinen Memoiren, Mirabau'n mit Golde zu üßerichütten, ihm Alles 
zu verfprechen und zu gewähren, was er nur verlangen würde; ich verfiherte ihn, Daß Leute 
von Ehre und Rechtſchaffenheit Ihn nicht mehr zu retten vermöchten, Daß fle nur noch ver» 
gebliche Wünfche ihm darzubieten hätten, während die Menſchen, teren Kühnheit und Ber- 
fhlagenheit alles Unglück veruriacht, allein auch die Mittel zu dieſer Abhülfe kennten“. 
Doch es follte ihm, in der That dem einzigen Manne, dem ed vielleicht möglich geweſen 
wäre, die Revolution zu bändigen, nicht mehr vergönnt fein, dies Rieſenwerk zu vollbringen. 
Erfchöpft ſchon Durch alle Kämpfe feines früheren Kebens, am meiften aber ohne Zweifel durch 
die ungeheueren Anftrengungen jeiner fegten politischen Wirfiamfeit, ward er ploͤßzlich 
inmitten feiner großen Entwürfe abgerufen. Sobald die Nachricht von M.'s Krankheit ſth 
in der Hauptflatt verbreitete, war auch die Thür feines Hauſes von einer Menſchenmenge 
aus Leuten aller Barteien beſtehend, umlagert, welche mit der ängftlihften Spannung ten 
über feinen Gefundheiräzuftand ericheinenden Büllerind entyegenharrten. Sein Stolz bes 
raufchte fich nody einmal an dem Anblick ter allgemeinen Theilnahme, welche fib für ihn 
ausſprach. Ein junger Menſch, der gehört hatte, Daß die Einflößung eines reineren Blutes 
ihn noch vielleicht retten könne, erbot ſich zu Diefem freiwilligen Opfertode für den größten 
Mann feines Vaterlandes. Als ihn Kanonenſchüſſe, die um irgend einer Geremonte 
willen abgefeuert wurden, aus feinem Krankheitsſchlummer rpckkten, rief er mit Enthuflas⸗ 
mus: „Sind das jchon die Keihenfelerlihfeiten des Achilles“. Gr war am Morgen bed 
2. April 1791, ald Graf von M. in den Armen feiner Freunde verfchied. Die Verehrung 
Des Volkes bereitete ihm eine Apotheoſe. Die Schauipiele “urden geichloffen, ein Gefolge, 
teffen Reihen ſich über eine Stunde Hin eritredten, ſchloß jiib an den Leichenwagen an; 
Gerutti ſprach Die Trauerrede und der Körper des Berftorbenen erhielt jeinen Ruheplatz Im 
Vantheon. Man weiß, wie ipäter (1798) der Pöbel, nachdem er fih von dem Verſtaͤnd⸗ 
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zig M.'s mit dem Hofe überzeugt hatte, diefe gehelligten Ueberreſte behandelte. — M. war 
einer ber größten Köpfe, bie Frankreichs Geſchichte aufzuweilen bet. Mit einer aus 
dauernden Rüpnbeit, ungezähmien Ggeismus begabt, welder alle Hinderniſſe für wichts 
achtete, war er mit dem fehlen Willen in die Berfamulung der Reichsſtaͤnde getreten, bar 
Billfür, deren Opfer er ſelbſt ſchon fo oft Hatte fein wüflen, um jeglichen Breis ein Ende 
zu machen, die veralteten Iuflitutionen feines Landes zu verbeflern und neu zu befefligen 
und auf diejem Wege zu dem doppelten Ziele des Glückes und des Ruhmes zu gelangen. 
Die Beratung, mit welcher die Minifter jeine erften Ersffuungen entgegennahmen,, war 
Urſache, daß M. auf eine Zeit lang der radicalen Partei fih anſchloß, oder richtiger geſagt, 
fie leitete ; als er aber dahin gefommen war, den Royaliſten die Uebermacht feines Genies 
zu beweijen, wie furchtbar er ihnen ale Feind fein könne, ald nun das Königthum Rettung 
ſuchend fid ihm in die Arme warf, da war es nicht blos Gewinnſucht und geichmeichelter 
Stolz, ſondern gewiß zum ebenjo großen Theile die cdlere Triebfeder der innigſten Ueber⸗ 
jeugung des Patrioten, was ihn umfehren und dieſelbe Revolution, deren mächtigfter Ber 
förderer er geweien, jegund befämpfen und in ihre gebührenden Grenzen zurüdträngen hieß. 
Sein politiihes Glaubensbekenntniß iſt am vollftäutigfen in den Worten ausgeſprochen: 
„Ih habe Lie Franzoſen vom dem Aberglauben der Monarchie heilen wollen, indem ich den 
wahren Cultus berjelben wieder berzuftellen juchte“. Biele von M.’S yolitiihen Entr 
würfen find von feinen Secretären Eomps, Pellenc, Claviere und Dumont, weähalb feine 
Gegner das Gerücht verbreiteten, er glänze durch Die Mitt Anderer. In Barihe's Auss 
gabe der „Orateurs fraug.‘‘ bilden die „Discours et opinions de M.“ (Bar. 1820) die drei 
eıften Bände und Etienne Wejean veröffentlichte eine ‚‚Collectiou complete des traveaux 
de M. Fainéẽ à l’assembiee nationale“ (5 Bde., Bar. 1792). Die erfle nolländige mit 
einer Biographie begleitete Ausgabe jümmtliher Schriften M.'s veranftaltete Mérilbou 
(9 Bde., Par. 1825— 27). Die zuverläifigften Nachrichten über M.'s Leben und Wirk⸗ 
ſamkeit theilt fein natürliher Sohn Lucas Montigny ınit in den „Memoires biographiques, 
huteraires et politiques de M.“ (2. Aufl. ; 5 Bde., Varis 1841). in jüngerer Bruder 
MS, der Bicomte Boniface Riquetti, geb. zu Bignoı am 30. Noo. 1724 eben- 
falls Mitglied der Assembl&e constituante, allein fortwährend ein unverfönlider Feind 
der republifanifchen Doctrinen, wegen feiner Dicke Mirabeau- Tonneau genannt, wanderte 
im 3. 1790 aus und farb ums Ende des I. 1792 zu Freiburg im Breisgau. Er bat 
ſich ald Deputirter wenig auögezeichnet, obaleich er ebenfalls nicht ohne Beift war. Man 
befigt noch aus feiner Feder: „Voyage national de Mirabeau cadet“ und eine Satyre „La 
lanterne magique“. 

Miranda, Don Francisco de, flammt aus einer durch Alter, Unfehen und 
Neichthum ausgezeichneten ſpaniſchen Bamilie und wurde ums Jahr 1752 zu Bararcas 
geboren. In feinen jüngern Jahren war er Offizier bei den Truppen der Brovinz Gua⸗ 
temala, mußte aber die Golonien verlaffen, da er in eine Verſchwörung verwidelt war, welde 
die Befreiung feines Baterlandes von der ſpaniſchen Herrſchaft zum Zwecke hatte. Später 
diente er in der jpaniichen Armee, wo er bis zum Rang eines Obriften aufftieg und nahm 
dann am nordamerifanijchen Freiheitskriege Antheil. Nich dem Schluſſe dieſes Krieges 
nahm er feinen Abſchied und durchwanderte Europa, in der 'Ibjicht feine Kenntniffe zu bes 
reichern, mehr aber noch, um ſich Die Mittel zu vericharfen, womit er fein Vorhaben, Süd⸗ 
amerifa von der Gewaltherrſchaft des Mutterlandes zu befreien, ind Werk jegen wollte, 
Er begab fich deshalb zuerft nach England und bejuchte von da aus Preußen, Oeſterreich, 
Stalien, Griechenland und einen Theil ter Türfei. Darauf ging er nad Rußland, wo er 
der Kaiſerin Katharina vorgeftellt ward, die ihn in ihre Dienft zu ziehen fuchte, als aber 
dies vergeblich war, ihm wenigftend von ihrer Seite die Fräftigfte Unterftügung feiner Pläne 
zuſagte. Aehnliches verfprah ihm Pitt, den er bald naher in London kennen lernte. 
Nach Frankreich zurüdgefehrt, nahm er, nach Ausbrud der Revolution, an Den Ereigniffen 
terielben den innigften Antheil. Beim Ausbruch des Krieged trat er unter Dumouriez's 
Dierbefeht, als Beneral in tie Dienfte der Mepublif. Zu den Siegen ber franzöſiſchen 
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Armee in dem Feldzuge gegen Preußen und Belgien Hat M. nambaft beigetragen ; er com» 
mandirte jpäter den Rüdzug und an dem Schickſal des Tages von Neerwinden iſt er feined« 
weges Schuld, wie ihm Dumouriez dies fälfchlih Hat zur Laſt legen wollen. In dem 
Augenblide, wo der Oberbefehlshaber das Baterlant verrieth, ließ er RM. gefangen nehmen, 
unter der Beſchuldigung, daß er feinem Befehle nicht gehorcht und den rechten Flügel der 
Oefterreicher angegriffen babe, flatt in feiner Stellung zu bleiben. Bei feinem Proceffe in 
Baris am 8. April 1793 wurde M. einftimmig freigefprohen. Während der Schredend- 
regierung wurde er verhaftet und erhielt erft mit dem Sturze Robespierre's feine Freiheit 
wieder. Politiſche Intriguen bewirften, daß ihn das Dirertorium verbannte, duch feine 
Unſchuld fam bald an den Tag und er fehrte nach Paris zurüd, wo er bis zum 18. Fructi⸗ 
dor ruhig lebte. Da ward er wiederum ungerechter Wetje durch das Decret, welches die 
befiegte Partei zur Deportation verurtheilte, getroffen, entging jedoch abermals den Spaͤ⸗ 
bern und entfloh nad) England. Später nach Frankreich zurüdgefehrt, ließ ihn Bonaparte 
1804, als des Complotts der Höllenmaſchine mit verdächtig, gefangen nehmen. M.'s 
Freunde jedoch, vor Allem Lanjuinaid, bewiefen, daß er unfhuldig ſei und bewirften feine 
Sreilaffung. Darauf verließ er Branfreih, um es nie wieder zu fehen und wandte fi 
nad England. Don jegt an beichäftigte er fi nur noch mit den Angelegenheiten feines 
Baterlanded und mit den Plänen zu deſſen endlicher Befreiung. Schon in früherer Zeit 
batte er zu mehreren Malen Unterhandlungen mit den amerikaniſchen Batrioten, namentlid 
mit Merifanern, angefnüpft,; e8 war jedoch, wegen allerhand widriger Umſtände nie zu 
einem Reſultate gefommen, woran vorzüglih die Unſchlüſſigkeit des englifchen Cabinetd, 
wie die gebaltlojen Zufagen des Präfldenten der Vereinigten Staaten ſchuld waren. End⸗ 
li gelang e8 dem unermüdlichen Manne, ſich die nothwendige Unterflügung zu verſchaffen. 
Entfchloffen auf die Provinz Venezuela, wo er am meiften Anklang zu finden hoffte, einen 
Gewaltftreich zu verfuchen, landete er dafeldft, im April 1806 mit drei Schiffen in der Nähe 
von Coro. Allein die Ypaniihen Gommandanten waren bereitö lange vorher von M.'s 
Unternehmen in Kenntniß gelegt worden, durch Uebermacht wurden ihm zwei feiner Fahre 
zeuge genommen und mit genauer Noth gelang e8 ihn nur noch), auf dem dritten zu ent⸗ 
fliehen. Er ging nun nad England und von da 1814 nah Südamerifa, wo er an bie 
Spige der Infurgentenbanden trat und die Republik Caraccas zu gründen juchte. Bon 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten unterflügt, vermochte er ſich Im Laufe des 3. 
1812 gegen die Spanter aufrecht zu erhalten, hatte aber das Unglück in die Hände des 
Zeindes zu fallen, wurde als Gefangener nad Cadiz gebracht und flarb daſelbſt 1816 in 
den Kerkern der Inquifttion. Er befaß einen reichgebildeten Geiſt und jeltene Feſtigkeit und 
Energie des Charakters. 

Mirandola, eine Stadt im Herzogthum Modena mit 5500 Einw. und 16 
Kirchen, ift Sig eines Biſchofs und war früher die Hauptſtadt der gleihnamigen Grafe 
haft, die 1619 zum Herzogthum erhoben wurde, 1710 aber an Modena Fam. 

Mirandola, Giovanni Pico, Graf von und Fürft von Concordia, geb. 1463, 
wird von den Zeitgenofien als ein Wunder von Gelehriamfeit gepriefen, hat aber ber 
MWiffenfchaft nur wenig genügt. Schon im 18. Jahre foll er 22 Sprachen verftanden 
haben, Er beſuchte die berühmteften Zehranftalten Italiens und Sranfreihe, um Philo⸗ 
fophie von Grund aus zu fludiren, allein das fcholaftiiche Gewand derfelben mochte ihm 
nicht zufagen und M. fand bald Befriedigung ſeines wißbegierigen Geiftes in der noch ver- 
werflichern Kabaliftif, oder der zum trandjcendenten Myflicismus erhobenen und mit theure 
gifchen, magifchen und eflektifhen Meinungen verſchmolzenen morgenländiich-alerandrinijchen 
Philoſophie und wurde bald der eifrigfte DVerbreiter derſelben. Im 24. Jahre ging er 
nad Rom und ſchlug bier mit Erlaubnig des Papftes Innocenz VII. 900 Theſen dialefti- 
ſchen, phyſiſchen, metaphuflichen, moraliichen, theologifhen und mathematifchen Inhalts und 
größtentheild aus alten philofophifchen und theoſophiſch⸗kabbaliſtiſchen (arabiſchen, chaldaͤi⸗ 

. fhen, hebräiſchen, griechifchen und fateinifchen) Werfen entlehnt, öffentlich an, um fie in 
einer feierlichen Disputation gegen Jedermann zu vertheidigen. Die Disputation Fam aber 
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zit zu Stande, well man viele Theſen für ketzeriſch erklärte; M. verlieh aus Berbruß da⸗ 
räser Stalien, vertheidigte diefelben während feines Aufenthalts In Frankreich und in einer 
eigenen Apologie, zerfiel deshalb mit dem Heiligen Stuhl, fühnte ſich aber mit Alerander VI: 
wieder aus, und lebte fpäter meift auf feinem Landgute bei Florenz, welches ihm Lorenzo 
de Nedici gefchenft hatte. Gegen Ende feines Lebens kam er von mander DVerirrung 
zrud, wie feine Schrift gegen die Aftrologie beweist, warf auch 5 Bücher italtenifcher 
Liebeögedichte ind Feuer, gab einen Theil feiner Habe den Armen und flarb mit großen 
iterarifchen Blänen beichäftigt, 1494 zu Florenz. So ziemlih ganz in feine Fußtapfen 
trat fein Neffe, Biov. Franc., neigte fi aber bei etwas weniger @eift als fein Oheim 
zum Nyſticismus hin. Beider Schriften erfhienen gefammelt Bafel 1573 und 1601. 
Ben den Schriften des erften hat Gellarius die Briefe (Iena 1682) und Buddeus die 
Gärift „De stud. divin. et human. sap.“ (Halle 1792) herausgegeben. 
Miroslawsky, Ludwig, Graf von, geb. von einer vornehmen polnischen Familie um 
483. 1818 oder 1819 in Frankreich. Seine Mutter war eine Franzöſtn; feine Erziehung 
erhielt er in Frankreich, weshalb er auch das Franzöſiche beſſer und Lieber ſpricht als das 


| Pelniſche. M. machte ſich zuerft durch feine Theilnahme an dem Bolenaufftande in Poſen 


im Jahre 1846 bemerflih, in Folge deſſen er gefangen und zum Tode verurtheilt wurde. 
Roh mehr z0g er die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fih, als man erfuhr, daß er fi 


wveigere für jeine Begnadigung beim Könige einzufommen, der der Ausführung dieſes 


odedurtheild gern überhoben gewefen wäre. Das Jahr 1848 führte endlich eine freilich 


veon manchen Seiten nicht gern gefehene Vermittelung herbei, denn in Folge bed Aufftandes 


von Berlin am 18. und 19. März erließ die preuß. Regierung für die polniichen Gefan⸗ 
genen 8 Jahres 1846 eine Amneftie. Bald nad feiner Breilaffung erfolgte die Schild⸗ 
schebung der pofenfchen Polen für ihre Nationalität. Auch hier nahm M. einen fehr 
hervortretenden Antheil, wurde aber ebenfalls wieder gefangen und von der Regierung nur 
nit dem Verſprechen entlafien, das preußifche Gebiet fortan zu meiden. Er begab fid 
darauf nach Sranfreih und war zu Anfang des Jahres 1849 in Sicilien, wo er die fran⸗ 
ride Hülfslegion commandirte. Nachdem er aber auch hier wenig Torbeeren errungen 


hatte und Sicilien von den neapolitanifchen Truppen unterworfen war, ging er wieder nad 


Paris, folgte aber im Juni desſelben Jahres der Einladung der proviſoriſchen Regierung in 
Baden, den Oberbefehl über die dortige Truppenmacdht zu übernehmen. Der Kampf hat 
eben erft begonnen, weshalb wir noch nicht fagen fünnen, ob er fein früheres Mißgeſchick 
durch glänzendere Talente vergeflen laſſen wird. 

Mifanthrop heißt ein Menfchenhafler; daher Mifanthropie, eine Unzufriedenheit, 


. tan Haß gegen alle Menſchen. Diele traurige Richtung des menfchlichen Geiſtes ent- 


fringt zunächſt aus bittern Rebenserfahrungen, aus Ueberſchätzung des eignen Werthes und 


aub Störungen des geiftigen und förperlichen Wohlergehen. Zunächſt aber iſt eine Stö« 


zung des geifligen Lebens, welche unmittelbar auf den Verſtand einwirkt, die Haupturfache 
ver Niſanthropie, weldye fih auf Feine Weife von der Moralität rechtfertigen läßt, obſchon 
A der M. durch Sophiftereien von der Rechtmäßigkeit feiner Anſicht zu überzeugen ſucht. 
Nenſchenſcheu if feine Milantbropie. 

Miscellanen (lat.) häufig gewählter Titel für Schriften gemifchten Inhalts, 
Vefes Wort war vorzüglich im vorigen Jahrhundert gebräuchlich und es bezeichnet dann 
gemöhnlih eine ganz ungeordnete Maſſe gelehrter Notizen, welde meiſt lateiniſch, 
zuweilen auch deutſch, oft in einer großen Anzahl von Bänden audgegeben wur« 
dm. Im der neueren Zeit ift die Umdeutſchung dedielben, „Miscellen“ üblicher ges 
worden und die unter dieſem Titel erfheinenden Sammlungen haben einen minder ſchwer⸗ 
fülligern oft aber auch leichtfertigern Charafter. Unter dem Titel „„Miscellanea philolo- 
gea“ oder „eritica“ befigen wir eine große Meihe trefflicher Erörterungen über Gegen- 


‘ Binde der Alterthumswiſſenſchaft, über Kritif und Erflärung der alten Glaffifer von 


kritiichen , holländifchen und deutſchen Gelehrten. (S. Adverjarien und Collec— 


‚ taneen). 


»B - J Milthna Mille 


ImuB: 

erbarme dich, heißt ein berühmter Intein, Birdieugriang, eigertlich 
Infangaworte in ber Pulgata: Misarere mei domine, Seſonden 
on Dep M. non Yllegri (i.d.), welche ſeit ihrer Enthehung im 
& in Der Kharwoche you Den Böngern ber paäͤpßlichen Kapeſſe in 
lußer dieſer Compoſition Farb morzüglic noch Die yon Peon. Na 
iM 


armagicht (ileus oder passio iliaca, cuch chondepsus) Ki rim 

Charakter derſelben if eine hartnaͤckige Stuhloceſtopfung, 

welche Schmerzen im Usterleihe und heftiges Erbrechen ſelbſt der ſchon aus dem Magen in 

die Gedaͤrme übergefüttren Stoffe erzeugt und gewöhnlich dem Tod herbaiführt. Vera⸗ 

laſſung dazu können alle Umßande geben, welche den Durchgang der verdautan Gpeiſen 

durch den Darmkaual perhiudern, z. B. Darmverſchlingungen, zuſaamangehballte Würmer, 

verhaͤrteter Daxmkoth, freude Den Darmfanal verſtopfende Körper u. ſ. w. Der Meiviſcht 

Name rührt pon dem Gebett „Miserere mei““, d. i. erbarme dich meiner, her, weil Pan 

bald eintretende Entzundung und ſchnell Darauf ſolgenden Brand bed afficirten Darwgüch 
in den meiſten Faͤllen der Tod ſehr ſchuell einscitt. 

Miserkceordiß® (lat. Mitleid), bezeichnete ehemals in Mlöftern alle Vergünſtigen⸗ 
gen, welde Rie Mönche wider die Ordendregel erhielten, wie 3. B. Speilen, Betänk 
v. dal. Misericordiae heißen Daber auch die Stühle, woxauf alte und ſchwache Beißlids 
während des Mnttehbienfles figen durften. Misericordias Domini der zweite Gauning 
* — ſo genannt, nad dem Aufangſworten der Meſſe, die an dieſem Ange ge 
ejen wird. 

Miſes, i. Fech ner, Guſt. Iheod. 

Miſogynie, Weiberhaß eder Weiberfheu ik eine Art von Milan 
thropie (ſ. d.), indem fid dieſe auf das ganze menkhläche, jewe nur auf dag weiklicht 
Geſchlecht bezieht. Die Urſachen des Meiherhafles Kegen im Berflande ober im Gefühl; 
auch fönnen körperliche Gründe zu feiner Entſtehung mitwirken, beſonders wenn Ad 
zügellofe und unnatürliche Ausſchweifungen das Geſchlechioſyſtem zerrüttet ader auf aiue 
andere Art Keeinträchtigt iſt. Deohalb And auch Cunuchen, Dnaniflen, Pätergden um 
Sodomiten meiſt Weiberfeinde ; in feltenen Faͤllen können auch körperliche Genjtisution mit 
Neigung zur Melanchplie, ober geiflige Ginwirfungen von außen, Lehren und Erziehung 
den Weiberhaß hervorbringen. Seine Behandlung if daher tbeild phyñſch, theils pfychiſch; 
a ergibt fle jelten ein befriedigentes Reſultat. Den Weiberhaſſer nenut warn gewähnlid 

iſogon. 

Miſologie, Vernunfthaß, alſo Die unpermüuftigfte Axt des Haſſes, da bie Pa⸗ 
nunft dad Höchſte des Menichen if, weldhes ihm allein vom Thiere weſentlich unterſcheide. 
Die M. if aber gewähnlicdy nur gegen die ſpeculixende Vernunft gerichtet, inſofern Be AS 
anmaßt, der göttlichen Dffenbaxung entgegenzutreten. 

Mispel (Mespius germanica), ein in Gühpentichland wildwachſender, aber ig 
Bärten vielcultivirter Strauch, deflen Früchte bei Der Reife ſehr berbe, erit durch Riegen und 
Teigigwerden einen weinartigen Geſchmack erhalten, Nach Länge des Stils wtenfgheidet 
man Birn= und Apfelmidpeln. Das zähe Holz des Stammes iſt zu Drachälsrarbel, 
tem ſehr braubbar. 

Miſſa oder Meſſe heißt vorzugkweiſe das Mufikſtück, welches während des lirch⸗ 
lichen Hochamtes der Ktatholiken am Textesinhalt und muſtkaliſcher Form eng mit ihrch 
Cultus verbunden, abgeſungen wird. Es wor urfprüngli ein Wechſelgeieng zwiſchen 
Prieſter und Gemeinde; Die Stimme der letzteren wurde aber bald einem beſtimmten (her 
übertragen. Der lateiniſche Text ift aber der Vollendetſte der kirxchlich mußfaliihen Sprache 
und beftcht aus ſechs Ubtheilungen: Kyrie, Gleria, Credo, Sanctus, Bepedictus, Agaus 
dei. Unter der fogenannten Fleinen Mefle werben nur Die erſten heiben Gage verſtanden. 
Unter den unzähligen Gompofttionen dieſer Worte rechnen wir zu den beften die cin 
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Orlando Laſſo, Paleſtrina, Bai, Marcello, Durante, Leo, Lotti und Anderer; die Compo—⸗ 
ſitionen ſpaͤterer Meiſter ſtehen zwar höher an Freiheit der Form und muſikaliſcher Por te, 
aber der Geiſt der katholiſchen Kirche, die religiöſe Poeſie flüchtete immer mehr aus ihnen 
und in den proteſtantiſchen Compoſitionen iſt auch der Anklang davon verſchwunden. Unter 
den neuern Componiſten ragen hervor Joh. und Mich. Haydn und Mozart, Vogler, Win⸗ 
ter, Cherubini, Naumann, Schuſter, Eybler, Seyfried u. U. m. 

Miſſalen oder Meßbücher heißen in der römiſch⸗katholiſchen Kirche die jenigen 
liturgiſchen oder gottesdienſtlichen Bücher, welche die von der Kirche geordneten Meſſen für 
alle Sonn» und Feſttage, für befondere Gelegenheiten, z. B. bei der Todenicier, tie ecan« 
geliſchen und epiftolifchen Perikopen, Gebete und den Meßkanon enthalten. Der Name 
entſtand im 7. oder 8. Jahrhundert. Seit dem Jahre 1570 gibt es ein in der ganzen 
römiichekaiboliihen Kirche gültiged Meßbuch. Es wurde zufolge der Beſchlüſſe der Tri⸗ 
bentiner Kirchenverſammlung auf Befehl des Papftes Pius V. durch römiſche Theologen 
abgefagt und mußte vom Tage feiner Publication (am 14. Juli) an geredinet, von ben 
Brieftern in Rom nach einem Monate, von Denen diesſeit der Alpen binnen Drei und von denen 
jenteit derfelben binnen ſechs Monaten eingeführt werten. Nur Diejenigen Kirchen, welde 
ihr bisheriges Meßbuch ununterbroden feit ibrer Stiftung oder wenigftend 200 Jahre 
lang gebraucht hatten, durften ed mit der Ginführung des römiſchen Miſſals nad Belieben 
halten und fo haben denn 3.2. in Deutibland Mainz, Köln, Münfter und andere Diöcefen 
ihre eigenen Meßbucher. Sole Barticularmepbücer, deren erfles ſich ſchon unter Kaiſer 
Zudwig den Frommen gebildet haben fol, gab e8 vor der Bublication tes römiſchen 
Miſſals fehr viele und es weichen diefelben von dem römiſchen bedeutenter ab, als Lie jetzt 
nahrgelaffenen. Zweimal wurde das römiſche Miſſal, weil in die an unzähligen Orten vers 
anftalteten Ausgaben ſich Irrthümer eingefchlichen hatten, revidirt, nämlich auf Befehl Eles 
men’d VII. im Jahre 1604 und Urban’ VII. im Jahre 1634 und fo beiteht das heutige 
römijche Meßbuch. — Die alten Miflalen vor Erfindung der Buchdruderfunft wurten oft 
auf das prädtigfie geichrieben, mit den ſchönſten Initialen und Miniaturen geſchmückt und 
mit den koſtbarſten Einbänden verfehen ; Meiche ließen fte abichreiben und madıten Damit 
Geſchenke an Kirhen. Ungefähr zwei Jahrhunderte vor Erfindung ter Buchtruderkunft 
entſtand eiue Art größerer gothiicher Buchflaben (ſ. Möncheſchrift), mit welden man 
kie M. ſchrieb; fie wurden, ald Lie Buchdruderfunft erfunden war, nadyyeihnitten und zum 
Drude von Meßbüchern gebraudt, woher eine gewifle Art größerer Typen den Namen 
PRijialbudftaben führt. 

MWißgeburt (monsirum) nennt man eine menfchlicdhe Frucht, welche in ihrer Ges 
Raltung von der Regelmäßigkeit abweicht. Solche Abweichungen oter Monftrojlräten 
fommen bäufig vor und können als fehlerhafte Aeußerungen ter bildenden Thätigkeit im 
Weibe angeichen werden. In Hinficht auf ihre Entſtehungen unterſcheidet man Drei Arten. 
Bildet der Bildungstrieb den Fötus (ſ. d.) mehr an ald ihm gesührt, fo entfichen Ge⸗ 
ſchöpfe, bei denen einzelne Gliedmaßen eine Die Norm überftcigende Größe haben oder Die 
auch ganz neue überzählige Gliedmaßen befigen, 3. B. Hände mit ſechs Yingern ꝛc. (mon- 
strosilates per excessum); bringt dagegen tie bildente Ihärigfeit Die Frucht nicht bi zum 
Grade ver Ausbildung, ten dieje erreichen foll, jo fehlen ihr mehr oder weniger wichtige 
Zeile, 3. B. das Gehirn, der Kopf oder ein Theil desjelben, Eingeweide, Arme, Beine, 
Singer 2c. (monstrositates per defectum). Diefe zweite Elaffe der Mipgeburten hat man 
auch Gemmungsbildungen genannt, weil fich meift nachweiſen läßt, daß das feblende Organ 
zwar urfprünglich vorhanten geweſen iſt, aud eine gewille Stufe der Ausbildung erreicht 
bat, aber auf derfelben ſtehen geblieben ift. Die dritte Claffe enthält Mißgeburten, bei 
denen die bildende Kraft am unrechten Orte thätig gewefen ift und den Organen eine faliche 
Lage gegeben hat z.B. wenn das Herz fih in ter rechten Seite der Brufl befindet ac. 
(monstrositates per situm parlium mutatum). Theils zur erften, theils zur zweiten Claſſe 
tdanen foldye Mißgeburten gerechnet werden, in denen offenbar zwei Eubryonen zu einem 
Körper verwachſen find. Uebrigens gibt es fo zahlreiche Verſchiedenheiten, daß mancher 
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Fall für ſich eine Ordnung bildet, wie die beiden zuſammengewachſenen Siameſen. licher bie 
Urſachen, welche dieſe Bildungsabweichungen hervorrufen, find die Meinungen der Aerzte ſeht 
getheilt; doch mögen häufig Schwächlichkeit der Aeltern, Drud oder Stöße auf den Leib 
einer Schwangern und ähnlidge Beeinträchtigungen viel dazu beitragen. Das ſogenannte 
Verſehen Ci. d.) und andere noch abergläubijchere Annahmen find theil® ganz zu ver⸗ 
werfen oder fehr problematiih. Wie weuig aber die Naturkunde die bei der Bildung von 
Mißgeburten wirkenden Geſetze bis jetzt noch bat aufzufinden vermögen, um fo mehr hat die 
Jurisprudenz fi dieier Geihöpfe angenommen und über alle dabei vorfommenden wichti⸗ 
gen Punkte ziemlich) befiimmte Regeln aufgeftellt. Bei geringern Berunftaltungen, welde 
die Lebendfähigkeit nicht beeinträchtigen und die menſchliche Geflalt noch deutlich ertennen 
laſſen, kann fein Zweifel über die Anſprüche auf Menſchenrechte erhoben werben und felbft 
in zweifelhaften Fällen wird das Endurtheil aufgefhoben, weil man nicht willen kann, ob 
die Geftalt nicht ipäter noch der menſchlichen ähnlicher werde. Die Tödtung eines lebenden, 
von einem Menjchen geborenen Weſens, if aber, welche Geſtalt es auch habe, in keinen 
alle erlaubt. 

Mißheirath, fr. messalliance. Seitdem ein Unterſchied von Ständen unter den 
Menſchen begründet worden ift, ſeit den älteften Zeiten aljo, hat man auch die Vermählung 
von Perſonen aus verichledenen Ständen für einen Schritt gehalten, der von Seiten dei 
Mitgliedes der höheren Standesclaſſe eine Art Selbflentwürdigung invelvirte. Je jdroffer 
die Unterfchiede der Stände waren, defto firenger hielten fle ſich geſondert und bei dem erb⸗ 
lihen Kaftenfyfteme der Uegypter und Indier war eine M. ſchon wegen der unvermeiblicen 
Nachtheile für die Kinder, Eaum denkbar. Das Sclaventhum der Bielmeiberei und die Bes 
günftigung außerehelicher Berbindungen brachten jedoch viele Erleichterungen mit fi. Den 
freien und freijinnigen Griechen war der Begriff eier D. fremder. Unter dem Römern 
dagegen befland er in hoher Kraft, da den patrigiichen Geſchlechtern an Erhaltung ihen 
Meinheit gelegen war. Uber er ward bei ihmen gemildert durch die verjdgiedenen Abſtu⸗ 
fungen ihrer Ehen. Mit der Standesgenoffin ging der Patrizier das fefte, folenne Bünd- 
niß des firengflen Rechts ein; mit der Plebejerin verband er fih zu einer leichteren und 
doch nicht rechtloſen Verbindung. Unter den germanijchen VBölfern bildete fh ſeit der Zelt, 
wo fie zu Beberrfchern Europas wurden, ein Abhängigkeits-⸗ und daraus ein Standesver⸗ 
hältniß in großer Verbreitung und Schroffheit aus. Wit ihm der Begriff M., der jedoeh 
erft in ber Zeit der vollen Blüthe des Lehnsweſens und des Ritterthums zum höchſten Um- 
fang gedieh, von da er aber ſich noch lange erhielt, nachdem fein Grund faſt geſchwunden 
war. Auf die niedern Stufen der Miniſterialität und der Leibeigenidaft hatte Diefes Ver⸗ 
hältniß die größten Nachtheile; die Stinder nahmen den Stand der Mutter, die Freie, bie 
ih mit einem Xeibeigenen verband, den Stand ihres Mannes an. Uber auch der Adelige, 
ber ich mit einer Bürgerlichen over Unfreien vermählte, verlor die Turnierfähigkeit, an deren 
Stelle fpäter die Hoffähigfeit irat und feine Kinder wurden unfähig zu allen Nemtern und 
Vortheilen, bei denen die Ahnenprobe verlangt ward, bis eine Reihe untadelhafter Ver⸗ 
mählungen den Fehler wieder verwiſcht hatte. Dies hat fi bis auf unjere Zeiten erhalten, 
aber freilich hat fich die Zahl der durch Mißheirathen zu verwirfenden Bortheile verminden. 
Was früher auf tieferen Berhältniffen geruht hatte, das erhielt fi) bis zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts auf dem gleichfalls ziemlich feften Boden der Vorurtbeile und nicht ohne 
Grund warnten noch damals jelbft wohldenfende und freiftnnige Schriftfteller gegen Miß⸗ 
beirathen. Allerdings lag der Sache etwas zu Grunde. So lange die Stände noch ſchroff 
geihieden find, eine andere Bildung, Denkungsweije, Sitte und Gewohnheit genoſſen haben, 
da fiheinen fie fih im der Regel zu den innigen Bündniß der Ehe nicht zu eignen. Die 
Gluth der Kiebe überjicht dies Alles; aber wenn die Liebenden zu fletem Beiſammenſein 
vereint find und nun erjt erfennen, daß fie über jo Vieles grundverfchieden denken, an fo 
vielen Dingen nicht denjelben Geſchmack finden, in alle dem von einander abweichen, wad 
auf von der Wiege an eingefogenen Anfichten und Gefühlen beruht, fo kommt Ueberlegung 
und Reue dazu. Dazu kam, daß noch im vorigen Jahrhunderte der Edelmann, der eine 
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Birgerliche beiratbete, entweder fi von allem Umgang mit feiner Bamilie und feinen 
Gtandesgenofien Toßfagen, oder zuiehen mußte, wie feine Gattin zahllofen Demüthigungen 
ansgeſetzt blieb. Das Alles hat ſich verändert; der reelle Unterſchied der Stänte ift ver- 
(dwunden ; ein neuer Adel, auf Staatödienft oter Reichthum gegründet, erhob ſich aus 
dımflen Anfängen und fo iſt der Begriff der M., der uniern Bätern noch fo klar war, jet 
faR vergefien. Wo er no befleht, unter den Bürften nämlih, da hat er feinen guten 
Grand. Der Adel umfaßt uriprünglich auch die Claffen, die fich fpäter über ihn aufſchwan⸗ 
gen und früher galt es für feine Mißheirath, wenn ein Fürſt fich mit einem Edelfräulein 
bermählte, nad) und nad} zog ſich aber der Kreis enger, und die Ebenbürtigkeit ward auf 
den hohen Adel beſchraͤnkt. Ausnahmen find zwar nicht felten, allein e8 fam in der Regel 
auf äußere Umflände an, welche Kolgen fie haben follten. Zumeilen hatte die Berbindung, 
velleicht vom Kaifer beflätigt, die vollfle Kraft; zuweilen gingen die Kinder des Erb» 
rechts verinftig. In neueſter Zeit betrachtet das Bürftengewohnheitärecht nur die Verbin» 
dungen eines Fürſten oder Prinzen als rechtmäßig, bei tenen Lie Gemahlin aus einem 
regierenden Hauſe flammt, wozu man jedod aus Billigkeitsrückſichten die Häufer des hohen 
Adels rechnet, die ehemals reichsunmittelbar waren, aber mediatifirt wurden; ebenjo auch 
fonft alle Häufer, die regiert haben, aber die Regierung verloren, 3. B. bie Leſcynski, Wafa, 
Bonaparte m. A. Die Idee ift nicht ohne richtige Begründung ; denn allertings kann es 
vielfache Racıtbeile haben, wenn der Fürſt mit Yamilien aus dem Volke in Berwantt- 
ſchaftsverhaͤltniſſe tritt und Dadurch fremdartige Interefien in die Regierung gemengt werden. 
Darum fordern bie meiften Berfaffungen ebenbürtige Ehen und darum ift felbft in Eng⸗ 
land, wo der Begriff der Mißheirathen fonft Teine rechtlichen Folgen hat, die Ehe ter 
Prinzen und Prinzeffinnen des Eöniglichen Haufed von der Einwilligung des Regenten abs 
haͤngig gemacht worden. 

WMiſſton bedeutet zunäcft Sendung, Auftrag überhaupt; auch nennt man diplos 
matiſche Sendungen, deren Zwed ein einzelnes beſtimmtes Geſchäft ift, Miſſtonen im Ger 
genfage zu den flebenden Geſandtſchaften. Endlich werden M. Sentungen zur Audbreis 
tung des Chriſtenthums unter nicht hriftlichen Völkern genannt. Im dieſem Sinne würs 
den alle Bemühungen für die Ausbreitung des Chriſtenthums M. zu nennen fein und als 
die älteften Miffonäre würden Diejenigen zu bezeichnen fein, welche Chriſtus felbft noch ent» 
fendete. Sodann würden fämmtliche Apoftel und nad ihnen die muthvollen begeifterten 
Ränner,, weldhe das Chriſtenthum in Europa ganz verbreiteten, hierher zu rechnen ſein. 
Und dies gefchieht auch wohl zuweilen; gewöhnlich nennt man nur diejenigen Sendungen 
M., durch welche das Chriſtenthum, nachtem es bereitd in Europa herrſchend geworten 
war, in außereuropaifchen Rändern verbreitet wurde. In diefem Sinne gibt es erft feit der 
Reformation M. und zwar gingen fle jeit diefer Zeit jowohl von der Eatholiihen Kirche 
«is auch von den Proteftanten aus. Die Fatholifche Kirche fchien in jenen fremden Ländern 
die Wirkſamkeit aufjuchen zu wollen, welche ihr in Europa jo beträchtlich geſchmälert wor⸗ 
den war und fie that es in diefen Bemühungen lange Zeit hindurd; den Broteflanten zuvor 
uud dies war fein Wunder; denn es flanden ihr weit beträchtlichere Deittel zu Gebote ald 
jenen. Sie befaß in den DOrdendgeiftlihen Organe, welde an feinen beflimmten äußeren 
Beruf gebunden ganz zu ihrer Verfügung flanden. Berner kamen diejenigen Völker, welde 
ſich vorzugsweiſe zum Katholicismus bekannten, damals vielmehr in Berührung mit außer« 
eurspäifchen Ländern ald die proteftantifchen. Ueberdies mußte Der Proteflantismus in 
feiner Heimath erfl zu einem gewiflen Gefühle kommen, ehe er mit Energie an die Aus⸗ 
breitung des Chriftenthums unter fernen Bölfern denfen Eonnte. Im neuefter Zeit hat fi 
diefes Verhaͤltniß umgekehrt. Jetzt geht die bei weitem größere Zahl der Milflonen von 
proteßkantifchen Ländern und zwar bauptjädhlich von England und Deutichland aus. Die 
Mittel zu diefem Zwecke werden durch freiwillige Beiträge berbeigeichafft. Der Kurholicie» 
mus Dagegen bat theild einen Theil feiner fonftigen Mittel verloren, theild ift der Eurer, 
deſelbe für Verbreitung des Ehriftenthums anzuwenden, erfaltet, theils auch ift feine Auts 
mertfantkeit dadurch in Anſpruch genommen, daß man jelbft in Eatholifchen Saunen anfängt, 
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die Rechte der Kirche zu beeinträchtigen. Diefer Umftand hat fogar veranlaßt, daß eifrige 
Geiſtliche in chriftliche und zwar Eatholifche Länder geſendet wurden, um daſelbſt die Recht⸗ 
gläubigkeit zu erhalten oder berzuftellen. So heiljam nun auch im Allgemeinen die 
Miſſton ſich erwielen, fo ift doch nicht zu leugnen, daß die Milftonäre auch viele Mißgriffe 
bei ihrem Werke fi) haben zu Schulden kommen laſſen. Früher geſchah es nicht felten, 
daß einzelne von verjchiedenen Gefellichaften oder Orden abgelendete Mifftonäre ſich unter 
einander mit Heftigfeit befämpften und dadurch bewirften, daß den zu befehrenden Völ⸗ 
fern die neue Lehre verächtlich erjchien. In neuerer Zeit möchte dieſer Uebelfland zwar 
felten vorgefonmen fein, vielmehr bieten die Abgefandten verſchiedener Nationen oder Ger 
fellihaften häufig einander Hülfreich die Hände; aber ein anderer Uebelftand thut fid jet 
mehr als früher hervor. Diele Miſſtonäre achten nämlich zu wenig auf den Grad der 
Gultur, auf die Sitten, Gebräuche und Gewohnheiten, welche fie bei den zu befehrenden 
Völkern vorfinden, und zwingen ihnen zu plötzlich Anſichten auf, welche ihnen nur in feht 
geringem Maße verſtändlich fein fönnen, und fie bringen dadurch nicht felten nur eine 
äußerliche Befehrung zu Stande, ohne den Völkern, die ihnen vertrauen, wahrhaft zu 
nügen. Ja zuweilen bat der jühe Befehrungseifer unbefangene Völkerſtämme in eine 
Berwirrung und in Xafter verftrickt, welche ihnen früher durchaus fremd waren. Jedenfalls 
ift indeffen ter jeltene Muth und die ausnehmende Beharrlichkeit, weldye die meiften Miſ⸗ 
flonäre gezeigt haben, mit Lob anzuerkennen; nur fragt fi, ob der gute Wille und die 
Geiſteskräfte, weldye auf diejes Werk verwendet worden find, nicht zum Theil einen ſicherern 
Boden hätten gewinnen und doppelte Früchte tragen können, wenn Diejenigen, welde jene 
Kräite aufzuwenden hatten, Diefelben den ihnen von der Natur angewiejenen Umgebungen 
hätten zu Gute kommen laflen. 

Die wichtigſten Mifflonen der Fatholiichen Kirche gingen vo. Rom und Paris aus, 
Zu diefem Zwecke fliftete Sregor XV. 1622 die Propaganda (ſ. d.), und Urban VIIL 
1627 ein Collegium de propaganda fide. In Parid wurde 1635 eine Gongregation für 
auswärtige Wiiljtonen errichtet. Der Beſtimmungsort dieſer Mifjionäre war meiftens 
Amerika und Oſtaſten, bejonderd China, Oftindien und Japan. In Umerifa bat das 
Chriſtenthum große Bortichritte gemacht, wiewohl häufig durch Mittel, welche mit feinen 
Lehren keineswegs verträglich waren. In Aften hatten die katholiſchen Miſſtonäre Anfangs 
ebenfalls Urſache mit ihren Erfolgen zufrieden zu fein; ſpäter jedoch machte fie ſich den 
Megierungen mehrerer oftaftatiichen Yänder ald Kuntichafter oder Werkzeuge fremder Ero⸗ 
berer oter auch wohl ald Volksaufwiegler verdächtig, und in Folge deilen wurde namen! 
lid in Japan das Ehriftenthbum, das daſelbſt jchon beträchtlichen Eingang gefunden hatte, 
ginzlid wieder verbannt. Auch in China fanden wiederholt gewaltiame Reactionen gegen 
das Chriſtenthum ſtatt, indeifen haben fih doch noch ziemlidy viele chriftlide Gemeinden 
dajelbit erhalten. Ebenjo find in Tunkin und in Thibet in der neueſten Zeit einige chriſt⸗ 
lid)e Gemeinden gegründet worden. Die Pariſer Miſſtonsgeſellſchaften find während ber 
Rückkehr der Bourbonen wieder bejonderd thätig geweien. Die Seminarien für auswär- 
tige Miſſionen, das Seminarium Des heiligen Geifted, dad für die franzöflichen Golonieen 
oder die Gongregation der Priefter haben in den legten Jahrzehnten eine beträchtlide 
Menge Mitfionäre gebildet und namentlih nah Oſtaſien audgeiendet. Hierzu trugen bes 
fonter8 die unter Den Namen Peres de la foi im Gefolge der Bourbonen nad) Frankreich 
zurüdfehrenten Jeyuiten viel bri. Außerdem bildete ſich 1822 eine Geſellſchaft zur Fort⸗ 
pflanzung des Glaubens in Branfreih , welche nah und nad eine bedeutende Anzahl 
von Mitgliedern erhielt und von einem oberiten Mathe zu Varis und unter diejen von 
Partial-, General-, und Gentralräthen in den verjchietenften Städten des Reiches geleitet 
ward. Die Geiellibaft ift To zahlreich, daß fle, obgleich jedes Mitglied wöchentlich nur 
einen’ Soud zahlt, dennoch fehr beträchtliche Unterflügungen an verjchiedene Miſſtondan⸗ 
falten auszahlt. 

Die proteftantijchen Miülflonen unterſcheiden ſich von den Fatholifchen bejonders 
dadurch, daß fie Lie von der fatholiichen Kirche verbotenen heiligen Schriften als ein Haupt 
mittel der Ausbreitung des Chriſtenthums betrachten, und daher in Verbindung der Bi⸗ 
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belgefellfchaften (f. d.) diefelben in alle betreffenden Sprachen überfegen und unter 
He zu befehrenden Gemeinden vertheilen. Die erften proteft. Geſellſchaften zur Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums in fremden Ländern bildeten fih in England. Ihnen folgte im 
Anfange des 18. Jahrh. die von Friedrich III. von Dänemark reich audgeftattete dänifch- 
ballefche Miſſionsgeſellſchaft, die zu Iranquebar auf der Küfte von Koromantel noch thätig 
iR, und um welde fi Ziegenbalg, Franke, Knapp und Andere viele :Berdienfte erwarben. 
Das Miifiondcollegium in Kopenhagen, weldes jene Miſſionen feit 1714 leitete, dehnte 
feine Birffamfeit auh nad Brönland (j. Egede), nah Norwegen und Lappland aus. 
Die Herrndhutergemeinte begann 1732 ihre Miſſtonäre auszujenden, und diefe fuchten felbft 
die Polarvölker auf. In der neueften Zeit haben nun bejonders in England fich eine große 
Menge son Miſſtonsgeſellſchaften gebildei, welche ihr Werf mit vielem Eifer und mit be= 
deutenden Mitteln audgeflattet, fortjegen. Die 1794 gegrüntete Miſſtonsgeſellſchaft bes 
ft 253 Filialgeſellſchaften in allen Welttheilen. Zehn andere Geiellihaften fenden eben⸗ 
fall8 eine bedeutende Anzahl von Milflonären nad den verjchiedenjien Gegenden der Erde 
aus. Im Deutichland beflehen über 30 M.-Belellichaften, doch find ihre Mittel bei weiten 
nicht fo beträchtlich, wie die der englifchen. In Berlin, Bafel, Halle und Leipzig beſtehen 
Bflanzſchulen für Mifftonäre. Die Erfolge aller M. find beträchtlich. In neuefter Zeit 
And beſonders in Oſtindien und Auftralien viele Menſchen befehrt worden. Die Bewohner 
ver Geſellſchaftsinſeln, namentlih die von Dtahaiti und viele Sandwicinfulaner find 
Chriſten geworden. In Oftindien wirfen verjchiedene M.« Vereine, indem fie ſich trog 
ihrer verſchiedenen Blaubendanfichten in ihren gemeinichaftliben Zweden unterflügen, auf 
das entihiedenfte und wohlthätigfte. Schulen und Druckereien werden angelegt, und reli« : 
giöje Schriften in Ten Landesſprachen gedrudt und verbreitet. Die Miiflonäre erwerben 
Ab zum Theil auch das Verdienſt, daß fie Lie Länder und Völkerkunde bereichern und 
namentlich eine Menge bisher faft ganz unbefannter Sprachen zugänglich machten. Unter 
den neueſten M. der Brüdergemeinde find die in Sübafrifa und die bei den Kalmüdens 
ſtämmen veriudhten befonters zu erwähnen. Die erftere mact erfreuliche Kortichritte ; Der 
legteren widerjeßen fich die Briefter De8 Landes jo enticbieden, daß ſie aufgehoben werden 
mußte. Einige M.⸗Geſellſchaften beſchäftigen ſich auch Damit, chriſtlichen Selten z. B. der 
armeniſchen, neuere Anſichten beizubringen. Namentlich aus der Baſeler M.⸗Schule find 
zu dieſem Zwecke mehrere Prediger nah Südrußland und Kleinaſien geſendet worden. 
Auch um Bekehrung der Juden zum Chriſtenthume hat man fich in ter neueſten Zeit eifrig 
bemüht, und zu diefem Zwede in London, Berlin, Dresden, Bredlau, Königsberg, VPeters⸗ 
burg u. a. D. Schulen errichtet. Die Millionen, welche nur Aufrechterhaltung des chriſtlichen 
Glaubens zum Zwede hatten, find ebenfalld feit der Reformation in katholiſchen Ländern 
gebräuchlich. Es fanden fih nämlich Beiftliche, welche Gegenden, deren Bewohner ber Neis 
gung zur Abtrünnigfeit verdächtig waren, bereidten, um tie Menichen in der Religion zu 
unterrichten, fie gegen Abfall von der Eatholiichen Kirche zu bewahren, und die etwa Abs 
gefallenen wieder zurüdzuführen. Auch hierbei bewieien ſich beionderd die Jefuiren jchr 
thätig und ihre Wirkjamfeit war nicht felten fehr wohlthätig, da die Seelenforge häufig in 
den ungeeignetften Händen war. In neuerer Zeit jedoch haben dieſe M. namentlich in 
Frankreich viele Verwirrungen angerichtet. Sie glaubten nämlich, die durch Tie Nevolu- 
tion in Verfall gerathene Meligiofttät und Sittlichfeit dadurch wieder empor zu heben, daß 
fie theils überfpannte moraliſche Grundiäge predigten, theild veraltete ‘Begriffe, ſelbſt polis 
tiiche, wieder geltend zu machen ſuchten. Solche Miſſtonäre zogen in den Jahren 1823 — 
1828 in den Brovinzialftädten Frankreichs umher, und pretigten auf eine Weiſe, welde 
großes Mergernip gab. Im Süden und Welten von Rranfreih fanden fle einigen Ans 
bang, und verleiteten diefen zumeilen zu fanatiichen Erzeſſen. Meift aber war das Volf 
entihieden gegen fie, und Lies führte ebenfalld oft zu argerlihen Auftritten. Ueberdies 
machten die Häupter diefer Miiftonäre Durch eine Art geheimer geiftliber Regierung, Die 
Ab über mehrere Provinzen Frankreiché erſtreckte, der Stoatöregierung ſich verdächtig, 
weldyes Alles 1845 die Aufhebung der Jefuiteweongregation berbriführte. 
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Meiffifippi, der größte Strom Nordamerikas, entipringt auf der flachen," höchſtens 
1200 F. hoben quellenreihen Hochebene. Die Länge feines Laufes beträgt ohngefähr 
800 Meilen; er bildet in feiner obern Hälfte mehrere Waflerfälle, die indeß bei einer 
Breite von 1700 6i8 1800 Fuß, nur 16 Fuß Höhe haben, und an jeiner Mündung ein weit 
in das Meer reichentes Delta. Im untern Laufe find die Umgegenden zum Theil niedri« 
ger, als die ihn einfchließenden Ufer, und wenn er daher im April und Auguft überfrömt, 
fo reichen feine Ueberſchwemmungen oft A bis 5 Meilen weit. Alle Gewäfler, von ber 
Oſtſeite des Felſengebirges bi8 zum Weftabhänge der öftlihen Gebirge, in einem Gebiete 
von 54,000 OM., nimmt er in fih auf. Sciffbar ift er ohne Unterbrechung bis zu den 
Waflerfällen von St. Anton; hier tritt er in das Xiefland. Die größten feiner Neben⸗ 
flüffe find: der Obio (250 M. lang), der Mönchsfluß (Moingona) über 100 M. ſchiff⸗ 
har, der 650 M. lange Miffuri u. a. m. Diejes ungeheure Klußgebiet des M. umfaßt 
das ganze Mittelland der Vereinigten Staaten. Nad ihm ift der Staat Miſſiſſippi (f. d.) 
benannt und an ihm.liegt auch Louiſiana (f. d.). 

Meifiifjippi, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerifa an der Südküſte, 
wird von Alabama, Tenneflee, Arkanjas, Nouiflana und dem Meerbufen von Merico bes 
grenzt und hat einen Flächenraum von 2000 OM. Der Boden ift fruchtbar, das Klima 
im Allgemeinen mild und gefund und nur an der Weflgrenze gegen Tenneſſee wegen ber 
Ueberſchwemmungen des Miſſiſtppi ungelund. Die Bewohnerzahl vermehrt fich fortwährend ; 
im Jahre 1820 belief fie fih auf.144,000, 1830 auf 200,000 und 1840 zählte man 
375,651 Einw. M. gehört no zu den Sclavenflaaten und die Zahl der Sclaven bes 
trägt 195,211. Früher befaßen die Indianer ein eigenes Gebiet, wurden aber 1832 
gegen gewährte Entichädigung zur Ueberftetelung auf das jenjeitige lifer des M. vermodt. 
Hauptbeihäftigung der Einwohner ift Piantagenbau, nur in den nördlichern @egenden 
beichäftigt man fich mit Viehzucht. Der Handel, Der befonders in der Ausfuhr der Baums 
wolle beſteht, wird Durch den Mititjippi fehr begünftigt. Der Staat, der 1817 in die Union 
aufgenommen wurde, jendet vier Repräſentanten in den Nationalcongreß. Die Geſetzge⸗ 
bende Berfammlung tritt aller zwei Jahre zum Neujahr zufammen. Die Hauptfladt ift 
Jackſon, der wichtigfte Ort Natchez mit 3000 Einw. 

Miffolungbi oter Miffolonghi ift Die wichtigſte Stadt in Wefthellas, ſtark bes 
feftigt, am Golf von Patras, unweit der Ruinen des alten Kalidon in Xetolien, ihr ges 
genüber, in einer antern Bucht des Golfd auf einer Infel das ebenfalls befeftigte Anato: 
lifo, ſodaß man beiden Blägen ſich nur mit Fiſcherkähnen nähern kann. M. ift durchaus 
neuern Uriprungd. Bon Bildern gegründet, wurde e8 bald durch feine ſtrategiſch und 
commerciell wichtige Lage von Bedeutung und hob ſich jchnell dur Handel, Obgleich von 
den Türfen 1715 verwüftet und 1770 beim Aufftande gegen die Türken betheiligt, zählte 
es doch 1804 ſchon wieder 4000 Einw. Es regierte ſich Damald nad eignen Geſetzen 
und entrichtete an die Türken nur den gewöhnlichen Kopfzind. Bein Ausbruch des griech. 
Freiheitskampfs erhob ed ſich nebft Anatoliko ſchon am 7. Juni 1821 für Die Sache der 
Freiheit. rüber waren die Befeftigungen des Ortes blos eine mit Schießſcharten ver 
fehbene Mauer. Erft 1823, nadıtem der tapfere Fürſt Maurofordatod mit 380 Mann 
und 22 Eulioten unter Markos NRogaris, mit wenigen Geihüg, Den faft unbaltbaren Ort 
gegen die Angriffe Omer Vrione's, Paſchas von Janina, und Rutſchuk Paſchas klug und 
tapfer vertheitigt hatte, wurde M, durch einen breiten mit Seewailer gefüllten Graben, 
vom Feſtlande getrennt und Durch Scanzen und andere Außenmwerfe fo verftärkt, daß es 
damals zu den fefleiten Plätzen Des freien Griechenlands gehörte. Die Türken boten daher 
Alles auf, Diefen wichtigen Grundpfeiler griechiſcher Breiheit zu flürzen. Schon im Sept. 
desſelben Jahres geichah von ihrer Seite Der zweite Angriff. Omer Vrione und Muſtai 
Paſcha von Sfodra ſchloſſen 59 Tage lang im Sept., Octob. und Decbr. M. zu Lande 
und Waller ein, aber alle ihre Operationen fheiterten am Muthe des Conftantin Botzaris, 
Bruders ded Helden von Kurpinigi, der M.'s Wälle vertheidigte, und als Maurofordatod 
zum Entjag der Stadt berbeieilte, mußte ſich der Paſcha mit bedeutendem Verluſte zurüds 
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zichen. Won jedt an gewann M. in feinen Mauern wieder eine freunblichere Geflalt; 
wind Maurofordatos, Befehlshaber des Platzes, durch zweckmaͤßige Vertheidigungs⸗ 
anfalten Beforgniſſen für Die Zukunft vorbeugte, und zugleich für wiſſenſchaftliche Bildung 
des Volkes forgte, berechtigte die Thätigfeit des Philhellenen Lord Byron (f. d.), der 
Cabde Januur 1824 Hier anfam, zu nicht minder erfreuliden Ausfichten. Unglückſchwan⸗ 
ger aber endete ſchon Dad Jahr 1825. Mit feiner ganzen Kriegsmacht war im Auguft 


d. J., von Kephalonia ber, der Kapudan Vaſcha herangezogen, ſchwörend er wolle diesmal 


Stadt und Beaökferung mit Feuer und Schwerdt verfolgen. Neun Monate bot der tapfere 
Rats Botzaris jedem Sturm trotz. Der Seraöfier Meichid Paſcha mit feinen 35,000 M. 
und Ibrahim Vaſcha vermochten nicht den Keldenmuth der Griechen zu bengen, obgleich ein 
Mrägiged Bombardement Stadt und Wälle verwüflete. Denn in ihrer Feſte hatten die 
Krkeger von der Welt Abſchied genommen, Weiber, Greife und Kinder längft nad Zante, 
Ahaka und Kephalonia übergefegt und fich verbunden durch den feierlichen Eid, zu flegen 
oder zu flerben. So brach der Tag des 22. Aprild 1826 an. Die Bejagung, vor Huns 
get ermattet und kraftlos, beſchloß fi Durch die Haufen der Belagerer mit dem Schwerdte 


ten Weg zu bahnen, ober kaͤmpfend zu ſterben. Nur gegen 1800 Helden, an ihrer Spige 


Reto Boharis und Zitzos Tzavellas entrannen dem Scwerdte, und fochten jpäter. vor 
Ahern. Nur ein Eleiner Theil ihrer Brüder wurde in die Feſte zurüdgedrängt, ihnen 
roh flürzten durch die offenen Thore die Türken; allein fanm war der erſte Grieche bei 
den Minen der Feſte angelangt, ald Mifjolunghi mit der gefammten Türfenfchaar in vie 
Zuft flog. Auch die wenigen tapfern Helenen fanden den Heltentod. Am 18. Mai 1829 
warde M. und Anatoliko mit Gapitulation von den Griechen wieder eingenommen. Seit 
der Erriihtung des Königreichd Griechenland hat fih M. Ichnell wieder gehoben, ſodaß es 
gegenwärtig 5000 Einw. zählt, objchon ed von den Unruhen, die das Land zerrütteten, 
ut verſchont geblieben und u. U. 1836 eine Belagerung von den Empörern in 
Aetolien und Afarmenien aushalten mußte. M. iſt das Grab ter gefeiertiten helleniſchen 
Freiheitshelden, denn hier rubt Der kühne Mainotte Cyriako Sutrant, Der (Juli 1822) bei 
Verteidigung Des Forts Vhanari fiel; hier Der Suliote Markos Bogaris, der bei Karpie 
ii (19. Aug. 1823) ruhmwoll endete und neben ihnen fern ton Der Heimath aud der 
dentihe Graf Normann, und dad Herz des genialen Briten Byron. 

Mifſuri, einer der größten nordamerifaniichen Flüſſe, Nebenfluß des Miſſiſtppi, 
von einer Länge von 650 Dieilen, bricht nach einem weit nah. gefrünmten Kaufe 450 M. 
ver Kiner Mündung mit Waflerfällen und Stromihnellen durd Die Bergfetten in das 
Xieflend als völlig ſchiffbarer Strom. Seine größten Nebenflüſſe find links der Stacels 
ſcewein⸗· Jacobs⸗ weiße Erdfluß und Sins, rechts der Gelbfteinfluß, fleine Miſſuri, der 
Quicourt, Blatte Fluß, Kanſas und Dfagenfluß. 

Miffusri, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, it 2850 (nah Andern 
2967) AM. groß, wird von dem Oſage- und Siouc-Gebiet, von Illinois, Kentucky und 
Arfanjad begrenzt und gehört zu den acht Binnenftaaten. Das Land it im Süden gebir- 
ne, im Rorden flach und hügelig; tie Niederungen an den Flüſſen fehr fruchtbar, Die 
Höhen im Norden ſchöne son Wäldern unterbrocdene PBrairien, auf welden Buffelheerden 
bis zu 10,000 Stück weiten. Der Sommer ift fehr heiß, der Winter nur felten jo ſtrenge, 
dp die Flüſſe zufrieren, und das Klima in den Nieberungen ungelund. M. bat uner⸗ 
meßliche Kohlenlager und vieles Steinſalz. Die Zahl der Bewohner it fortwährend im 
Steigen begriffen und belief fih 1845 auf 511,937, mährend fie 1830 nur etwa 
143,000 betrug.“ Der Staat gehört zu den vier Sclavenflaaten und zählt ungefähr 
60,000 Sclaven. Faſt nur Die Ufer am Miffuri und Miſſiſſippi fint zur Zeit angebaut. 
In die Union wurde der Staat erfi 1821 aufgenommen und zum Mationalcongreß endet 
er fünf Mepräfentanten. Die Hauptftadt ift Der unbedeutende Ort Jefferſon, am rechten 
Wer des Miſſuri, die volkreichſte und ältefte Studt St. Louis, am Miſüſſippi, mit angeblich 
18,800 Einw., die bedeutenden Handel, namentlich mit Pelzwerk treiben. Won Deutichen 
werden die freundlichen Städte Franklin und Columbia am Miffuri gegründet. M. war früher 
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ein Theil von Louiſtana und erhielt um 1765 feine erften Bewohner. Duck Canadier, 
welche Die fpan. Megierung hHerbeirief, wurde St.⸗Kouis angelegt. Seit 1812 ſiedelten 
fich fchr viele Amerikaner und noch mehr Deutfche daſelbſt an, ſodaß der Staat hinſichtllch 
ter Zahl feiner Benölferung fhon 1819 hätte in die Union aufgenommen werben können, 
was fich indeß, weil es fih um die Aufnahme eines Sclavenſtaates handelte, bis 1821 
hinzog. 

Miſtbeete nennt man die künſtlich angelegten, mit Pferdemiſt oder Lohe angefüll⸗ 
ten, mit Fenſtern bedeckten Beete, in welchen theils frühzeitiges Gemüſe, theils ausländiſche, 
ein rauhes Klima nicht vertragende Pflanzen gezogen werden. Je nach der Menge Miſt, 
die man anwendet, unterjcheitet nıan warme, temperirte und falte M. Die gerige 
nerfte Lage für M. ift tie, wo fle den ganzen Tag Sonne haben und gegen Xuftzug und 
auf der Mitternadhtieite gefhügt find. Bei kalter Witterung werden die Fenſter der M. 
noh mit Strohteden belegt; bei gelinder Witterung wird ihnen Luft gegeben, und bel 
Wärme und janften Regen werben die Fenſter ganz abgenommen. 

Miftel (Viscum album Linn.) eine Schmarogerpflanze, welche wegen ihrer Wurzeln 


nicht in der Erde, fondern nur auf Bäumen , befonders auf der Eiche, wachſen Tann, wird 


noch jest ald heiliames Mittel witer die fallende Sucht gebraudt. Sie fpielt In dem 
Cultus der alten Druiden eine große Rolle, denn fie wurde von ihnen ald das Heiligſte in 
der Natur und ald Univerjalmittel angefehen, (ſ. Druiden). 

Mitan, im Ruſſiſchen Mitawa, im Lettiihen Selgama, die Hauptfladt des ehema⸗ 
ligen felbftäntigen Herzogthums Kurland und Semgallen, welches gegenwärtig das rufl. 
Oouvernentent KRurland oder Mitau, eine der Oſtſeeprovinzen, bildet, liegt an der großen 
preuß.rufl. Orenzftraße, in einer flachen, Tandigen Gegend an der Driro, die unfern der 
Stadt in die furiihe Aa füllt. Die Statt ift gut gebaut und macht einen angenehmen 
Eindruck, beionters von der Wilnaer Seite ber. Sie liegt unter dent 561/, 9 nördl. Br, 
hat aber Dod im Ganzen rin milded Klima. Ihre erite Begrüntung verdanft fle Konrad 
von Medem gegen Ente des 13. Jahrh. Sie war urfprünglich befeſtigt und mit hohen 
Wällen verichen, die aber jegt meift abgetragen find. Hiſtoriſch merkwürdig iſt ſie al 
Aufenthalt3ort Ludwig's XVIII., der zur Zeit feiner Verbannung in tem nahe der Stadt 
ſtehenden großen Refitenzichloß, dem jegigen Gouvernementögebäude wohnte. Sehr leb⸗ 
haft ift fle bejonters zur Zeit des vier Wochen währenden Jahrmarftd, der fogenannten 
Zohanniecrontracte, wo ſich Der ganze furländ. Landadel dafelbft verfammelt. Sie hat ein 
gutes Gymnaſtum, geſtiftet 1775, mit einem phyſikaliſchen und naturbiftoriihen Gabinet, 
eine Sternwarte, eine Bibliothek, ſechs Kirchen, 31 Schulen, mehrere Fabrifen und 13,900 
Einw., worunter etwa 7000 Deutiche und 3000 Juden fid befinden. Auch befteht da⸗ 
ſelbſt Die Kurländiſche Geſellſchaft für Literatur und Künfte, In der Nähe von M. liegen 
die Drei Luftſchlöſſer und Vergnügungéorte Schwerthof, Briedrihsluft und Ruhethal, 
welches letztere der fürſtlich Subow'ſchen Familie gehört. 

Mitbelehnung, ſ. Belehnung. 

Miteſſer ſind das ausgeſchiedene und in den Hautgrübchen angehäufte Product 
der Hauttalgdrüechen und zeigen ſich als dunkle Pünktchen auf der Oberfläche der Haut, 
woſelbſt fte fi in wurmförmiger Geftalt ausdrüden laſſen. Früher hielt man ſtie fälſchlich 
fur in Der Haut erzeugte, wirklich belebte Xhierchen ; daher aucd die Benennung. Durch 
forgfame Reinigung der Haut beugt man am fidherften ihrer Entflehung vor. 

Mitford, Maria Ruſſel, geb. im I. 1787 als die einzige Tochter des Arztes 
Dr. Mitford, der, nach Aufgebung feiner ärztlihen Prurid, jegt einer der Magiftrate für 
Berkſhire und Wiltjhire ift, zeigte ſchon früh viel Beobachtungsgeiſt. Ihre erfte Dichtung 
„Ghristine, or Ihe maid of the south“ war zwar, fo wie ihre Walter Scott nachgeahmten 
Berichte, von feiner großen Bedeutung; doch gab fie in „Our village“ eine trefſiiche Sit⸗ 
tenfhilterung. Auch im Drama verjuchte fle fih. Ihre erfle Tragödie „Julian“ litt unter 
einer allzu ſelaviſchen Nachahmung Beaumont's und Fletcher's; die fpäteren „Toxari“ 
und „Rienzi* fönnen ald gelungener bezeichnet werden, In der neuern Zeit iſt fle eine 
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fielgige Mitarbeiterin am „New monthiy magazine.“ Ein ſatyriſches Wert ‚‚Belford 
regis‘‘ gibt ziemlich indiscret perfönliche Verhältniffe aus ihrer Umgebung der Deffentlich- 
fit preis. Sie lebt in Three mile croß bei Reading in Berfihire. 

Mitgabe oder Ritgift, f. Ausftattung. 

Mitbhras ift der Name einer Gottheit, welche von den alten Perfern ald Synibol 
des Feuers oter der Sonne (nah Andern der Blanet Venus) verehrt wurde. Die Denke 
mäler, welche von dieſer Gottheit ſich noch bis auf unfere Beit erhalten haben, ftellen fie 
gewöhntich ald einen Jüngling vor, mit einer phrugiichen 'Müge und einem morgenländis 
ſchen Leibrock befleidet, kniend auf einem niedergeworfenen Stier, dem er einen Dold in 
ven Hals flößt. Dabei trifft man allerhand Symbole an, die den Lauf der Sonne, wiewohl 
auf eine dunkle Art, bezeichnen. Oft wird M. auch als ein Löwe, dem eine Biene in den 
NRachen fliegt, geflügelt und mit Schlangen ummunden, audy mit einem Löwenkopfe gebildet. 
Die Weihungen zum M.-Dienfte follen aus harten Prüfungen, diefer Dienft ſelbſt aber 
neben andern Unmenſchlichkeiten au in Menichenopfern beftanden haben. Dem M. wur⸗ 
den viele Hefte gefeiert. Das größte war ber Geburtstag des M., am 25. Dechr. Unter 
Bompejud kam der M.⸗Dienſt auch nach Rom und breitete ſich ſchnell aus, fogar bis nad 
Deusihland, wie man aus den audı bier (3. B. in Heddenheim) gefundenen M.⸗Denkmaäͤ⸗ 
lern et. Die befte Antike über diefen Mythus, von fhwarzem Marmor, befindet fih in 
der Villa Negroni zu Rom. 

Mitbhridates VI. der Große, auch Eupator genannt, der berühmtefte unter den 
vontiſchen Königen dieſes Namens, und der furdstbare aber unglüdliche Gegner Noms, 
beſtieg nach der Ermordung feines Baterd (124 v. Chr.) 13 Jahre alı den Thron unter 
Bermundihaft feiner Mutter. Herrſchſucht und Groufamfeit verdunfelten feine fonft auds 
gezeichneten Beiftedanlagen. Bald nad Antritt feiner Regierung ließ er feine Mutter, 
welche, um die Alleinherrichaft an ſich zu bringen, fein Leben in Gefahr gefegt hatte, ind 
&eiängnip werfen, worin fie ſtarb. Schon danıala faßte er den Plan, die Grenzen feines 
mächtigen Reiches durch die Eroberung von ganz Aſien zu erweitern; er machte, um fid 
Länderfenninifle zu verſchaffen, eine Zjährige Meile durch Dielen Welttheil, griff dann Die 
Scyhthen an, eroberte Kolchis und ganz Armenien (112— 110) und fehrte hierauf kurze 
Zeit nach Pontus zurüd, wo er jeine ®emahlin, weldhe ihn durch Gift umbringen wollte, 
tötten lieh. -Darnacı überfällt er Baphlagonien und nimmt Galatien, das unter römiſcher 
Schutzherrſchaft Rand; läßt Ariarathes König von Gappadocien umbringen, vertreibt den 
Nicomedes, der ſich dajelbft des Throns bemächtigt hatte und jet feinen Neffen wieder 
darauf; zerichlägt fidh jetoch bald wieder mit ihm und tödtet ihn bei einer öffentlichen Un⸗ 
terredung. Nicomeded gibt einen Jüngling für den 3. Sohn des Ariarathed aus und 
läßt diefen die Römer um Hülfe flehen. M. gibt num gleichfalls feinen Sohn für den 
rechtmäßigen des Atiarathes aus. Die Nömer, Beider Betrug entdedend, nehmen Beiden 
ihre Zander. Sulla hebt den Ariobarzanes auf den Thron von Gappadocien; dod kaum 
bat er ſich entfernt, als M. unter Beiftand des Tigranes, Königs von Urmenien, feinen 
Sohn in Bappadocien wieder einjett, und Bithynien wegnimmt. Die Römer entreißen 
ihm aufs Neue die beiden Provinzen. Da rüftet ſich M. aegen Nom jelbft, bricht aber zus 
gleidy in Bappadocien und Birhynien ein, jchlägt Den Nicomedes und den Aquilius, erobert 
Bithynien und den größten Theil der römiſchen Flotte. Vhrngien, Carien, Moſien, Lycien, 
Bamphnulien, Baphlagonien, alle Länder bid Jonien untermirft er ſich; viele Kreiftaaten 
Kleinaſtens empfangen ihn ald Sieger, und er läßt die Dafelbft wohnenten römifchen Bürs 
ger nebft Weibern und Kindern umbringen, (nad Einig. 150,000, nıb Und. 80,000), 
beſetzt Griechenland und Macetonien und bedroht jelbft Italien (88 v. Chr.). Die Homer 
eilten jetzt ihren Bundesgenoſſen zu Hülfe. Sulla wurde mir einer bedeutenden Macht 
nach Aſien geichict, der feindliche Weldherr Archelaus bei Athen geichlagen und M. zur 
Herausgabe aller eroberten Länder gezwungen und ihm bedeutet, fi mit jeinen Grbländern 
za begnügen. Unterdeß kam ihm die baldige Entiernung des Sulla, der nah Rom eilte, 
um die Bartei des Marius zu unterbrüden, erwünfcht. Er fonnte feine früheren Erober⸗ 
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wagen nicht vergeffen, brach den Frieden und ſetzte ſich aufs Neue mit gewaffneter Hand in 
den Beflg derjelben und ſchlug den Muräna, dem Sulla unterdeß den Oberbefehl gegen 
ihn übertragen hatte. Sept trat Lucullus an die Spige des römiſchen Heeres; M. verler 
bereitd in der erflen Schlacht Ten größten Theil jeined Heeres und Fonnte ſich nur mit 
Mühe durch die Flucht retten. Dasſelbe Schickſal hatte fein zweites Heer und er war ge 
nöthigt nach Armenien zum König Tigranes zu fliehen. Glücklicher war er gegen Glabrio, 
der bald an des Lucullus Stelle den Oberbefehl übernahm. Er gewann Zeit, ein neueß 
Heer zu fammeln, ſchlug mit dieſem die römifchen Unterfeltherrn, vereinigte fi mit Xi« 
granes und ſah fih in kurzem wieder in den Beſitz feines Erbreichd, Pontus, Bithyniens, 
Gappadociens und Kleinaftend. Jetzt trat Bompejus der Gr., Oberfeldherr des römiſchen 
Heeres, gegen ihn auf. Diejer umzingelte von allen Seiten das feindlihe Lager, ſchnitt 
ihm die Zufuhr ab und nöthigte fo den M. ſich endlich durchzuſchlagen. Es gelang ihm, 
allein bei Nicopolis (66. v. Chr.) kam es zur Hauptſchlacht, in welcher fein ganzes Heer 
vernichtet wurde und er nur mit 800 Reitern durch die Flucht fich retten konnte. Ded 
feloft diejer Unfall vermochte ihm nicht Hoffnung und Muth zu benehmen. Da indeß Xis 
gtanes, der im Innern feined Landes mit Empörungen zu kämpfen hatte, ihn jet zu unters 
flügen nicht mehr im Stante war, floh der Verfolgte nad Kolchis; von da weiter über 
den Urares. Hier fammelte er alle Barbaren, auf welde er unterwegs fließ und trat mit 
den ſcythiſchen Bürflen in ein Bündniß gegen Rom. Der Krieg begann aufs Reue; M. 
faßte jegt den Wlan ihn nady Europa felbft zu fpielen, und gleich dem Hannibal Aber bie 
Alpen nad Italien einzudringen. Doc eine Empörung feiner eigenen Soldaten, ned 
mehr angeregt dur jeinen Sohn Pharnaces, der nad der Gunſt des Pompejus geiste, 
hinderte ihn an der Ausführung Desjelben. Da er das traurige Ende diejes Aufrubrt 
vorausſah, fo fahte er den Entſchluß zu entfliehen und feinem Sohne jein noch übrige 
Beſitzihum zu überlaflen. Sobald tiefer aber das Vorhaben des Vaters erfuhr, gab er 
ihm dur einen Sclaven Die Weiſung, das einzige Mittel zu feiner Rettung fei der Tod. 
Mit Schaudern vernahm M. den Befel feines eigenen Sohnes: in feinem Xeben das erfle 
mal begann fein Muth zu finfen; er jammelte alle feine Getreuen um fih, machte fie mit 
feinem Entfchluffe freiwillig zu ſterben befannt, und reichte ihnen, um ein Gleiches zu thun, 
Gift; alle nahmen e8 mit Freuden und M., in deffen Körper alles Gift wirfungslos blieb, 
weil er früher, aus Furcht vergiftet zu werden, allınälig immer ftärfere Doien Gift zu 
fi genommen, und fih fo daran gewöhnt hatte, ließ fih von einem Gallier Biräus (64 
v. Ehr.) tödten. So endete M., verrathen dur feinen eigenen Sohn und verlaffen von 
feinem Heere. Zwanzig Jahr hindurch war er Rom ein furdhtbarer Gegner und 59 Jahr 
hatte er über Bontud regiert. Bemerkenswerth ift noch, daß er in 22 Sprachen ſich mitzu⸗ 
tbeilen geübt war. 

Meitlauter, i. Conjonanten. 

Mitra, eine Kopfbedeckung der jüdweftlich-aflatiichen Völker, namentlich der Perler, 
die die Sonne vorftellen ſollte (ſ. Mithras). Die phrygiſche Müge entfland aus 
ihr ; wegen der Achnlichfeit mit Tiefer, wird auch Die Biſchofsmütze (1. Inful) fo genannt, 
ferner eine Schnede. Mitra Hippoeratiß ift eine chirurgiſche Bandage. 

Meitfcherlich, Chriſtoph Wilhelm, Geheimer Juſtizrath, Brofeffor der Poefie und 
‚Berettfamfeit zu Göttingen, wurde am 20. Sept. 1760 zu Weißenjee in Thüringen geb. 
und erhielt in Schulpforta und auf dın Univerfttäten Yeipzig und Göttingen feine wiflens 
fchaftlihe Bildung. In Göttingen erregte er durch feine „‚Epistola eritica ad Apollodo- 
rum‘‘ Heyne's Aufmerkſamkeit, babilitirte ſich daſelbſt, ward 1785 auferordentlidher Pres 
feffor und Euftos an der Univerſttätsbibliothek, 1794 nach Niederlegung der Stelle an 
der Bibliothek ordentlicher Profeſſor der Bhilofopbie, erhielt 1806 den Hofrathätitel, 
1809 tie Brofeffur der Beredtſamkeit an Heyne's Stelle, legte 1833 feine Profeſſur nies 
der, feierte am 12. Juni 1835 jein funfzigzähriges Dienſtjubiläum und erhielt bei der 
Säcularfeler der Univerfttät im 3. 1837 den Xitel eined Geheimen Juſtizraths. M. iR 
ein tiefer Kenner der alten Kiteratur, wie feine „„Lectiones in Latullum ei Propertium‘“ 
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(Gött. 1786), die Ausgabe des bomeriichen ‚„„Hymnus in Cererem‘‘ (2pz. 1787) und 
namentlich feine Ausgabe des „Horaz* (2 Bde., Lpz. 1800—1801) beweiſen. Auch 
feine Brogramme, die er ald Profeffor der Beredtſamkeit jchreiben mußte, enthalten viel 
Schäpdared. In der fpätern Zeit lebte er fehr zurüdgezogen und beſchäftigte ſich viel mit 
Blumen» und Bienenzucdt ; doch brachte er fi) von Zeit zu Zeit in das Gedächtniß aus⸗ 
wärtiger Vhilologen zurüd, wie namentlich durch feine Bemerkungen über Theofrit (1825) 
md die fech8 Stücke der ‚,Racemationes venusinae“ (1827 — 33), 

Miticherlich, &., ordentlicher Profeſſor der Chemie in Berlin, ward am 7. Jan, 
1794 zu Meurede bei Jever geboren und bildete fih auf dem Oymnaflum zu Jever und 
in Heidelberg unter dem Profeſſor Schloſſer zunächſt für Geichichte, Philologie und orien⸗ 
taliiche Sprachen, welche Studien er in Paris 1813 und Göttingen 1814 fortiegte. An 
dem letztern Orte arbeitete er nach orientaliihen Manuferipten an einer Geihichte der 
Ghuriden und KaresGhiteger, von der ein Kapitel „„Mirchondi historia Thaheridarum‘‘ 
als Probe erichien. Erft 1818 machte er das Studium der Chemie, das er mit dem der 
Geologie, Mineralogie, Phyſik und Medicin nebenbei getrieben hatte, in Berlin zur Haupt. 
aufgabe jeined Lebens. Seine Enideckung der Ifomerie macht ihn mit dem 1819 in Bers 
lin anwefenden Berzelius bekannt, mit dem er nach Stockholm ging und dort bis 1821 
blieb, wo er auf Berzeliuß’ Vorſchlag Profeſſor der Ehemie zu Berlin und Mitglied der 
Akademie an Klaproth’3 Stelle wurde. M. hat nur ein „Lehrbuch der Chemie” (Bd. 1 — 
2, Abıh. 1. Berlin 1829— 35; Bd. 1. 4. Aufl., 1844) beraudgegeben, übrigens fid 
der „ Annalen * von Boggendorff als willenfchaftlichen Organs bedient. 

Mittag, wird 1) der Augenblicd genannt, da die Sonne am höchſten fteht, d. h. 
eulminirt; 2) die Himmelögegend, in der alle Geſtirne ihre größte Höhe erreichen ; fie iſt 
rolgli) auf der, der Mitternachtögegend entgegengefegten Seite, und mit Süd gleichbes 
deutend. 

Mittagsdfreis oder Meridian, ift 1) derjenige größte Kreis des Himmels, 
welcher, ſenkrecht auf dem Horizont flehend, durch die Weltpole und durch das Zenith und 
Nadir gebt. Alle Geſtirne erreichen bei ihrem zweimaligen @intritt in denjelben ihre 
größte Höhe über, und größte Tiefe unter dem Horizonte. Der unter Dem fichtbaren 
Bole nah Mitternacht gelegene Theil des Meritiand heißt der untere, der andere der 
obere Meritian, 2) Jeder größte, auf der Erdoberfläche durch die beiden Pole, auf den 
Aequator ſenkrecht gezogene Kreis, der für alle Orte der Erde, durch welche er hindurch⸗ 
geht, dann der M. oder Meridian derjelben genanıt wird. Die Richtung des Mittags- 
kreiſes eined gewiſſen Ortes fällt mit der der Mittags linie oöllig zufammen, und wird 
durch aſtronomiſche Beobachtungen beftinimt, und ihre, vom Beobachtungsorte beliebig 
weit entfernt anzunehmenden Endpunfte durch Keine Säulen bezeichnet, welhe man Mer 
ridianzeichen nennt (ij. Paſſageninſtrument). Der Winfel nun, welden die 
Reridiane zweier Orte an dem Pole bilden, oder, was dasſelbe iſt, die Anzahl Grade, 
melde von ihnen am Aequator abgefchnitten werten, geben in Zeittheile verwandelt (15° 
sehen auf 4 Stunde) die Differenz der Ubrzeiten diejer beiden Orte an, welche Daher auch 
Reridiandifferenz genannt wird. Die Beflimmung derfelben durd Beobachtung 
und Rechnung ift nicht leicht, und hat in dem beiondern Falle, daß ter Mittagsunterſchied 
eines Schiffes und eined gewilfen Ortes auf dem feſten Lande geſucht wird, unter den 
Ramen der Erfindung der Meereslänge eine große Wichtigkeit erhalten. 

Mittagszeit, im engern Sinne der Augenblick, wo um 12 Uhr die Sonne am 
böhften flieht, d. h. durch den Mittagskreis gebt; alddann ift der halbe Tag verfloffen. 
Im weitern Sinne verſteht man unter M. 1 oder 2 Stunden vor und nad dem Mittage, 
d. 9. vor und nah 12 Uhr. 

Mittel, aritbmetiiches, aus mehreren auf benjelben Gegenftand ſich be= 
wbenden Zahlenangaben erhält man, wenn man tie Summe diefer Zahlenangaben mit 


‚ er Anzahl derſelben divitirt. So 3. B. wenn Die Beobachtung gezeigt hat, Daß in Der 





em Woche 20 Menſchen in einer gewiflen Stadt geboren worden, in der zweiten Woche 
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18, in ter dritten 24, in der vierten 14, fo fagt man es feien im Mittel (Durchſchniti) 
rettet —* — 19 Menſchen in einer Woche geboren worden. — 
Das geometrifhe Mittel zwiſchen zwei Bahlen ift die Quadratwurzel aus ihren 
Producten. Das harmonifhe Mittel zweier Zahlen endlih erhält man, wenn 
man das doppelte Product beider Zahlen turd ihre Summe dividirt. Bon den Zah. 
len A und 9 3. 2. iſt 61/, das arithmetiiche, 6 das geometrifhe und 57/3 dad harmo⸗ 
nifche Mittel. 

Mittelalter nennt man den großen biftorifchen Zeitraum, der zwijchen dem Alter» 
thume und der neuern Beit mitten inne liegt. &erechtfertigt wird dieſer Ausdruck binlänglid 
durch die Stellung dieied Zeitraums zur vorhergehenden und zur folgenden Zeit. Ein eigen» 
thümlicher Charakter ſpricht fih in dieſem Zeitraume in Beziehung zu den beiden andern 
ihn begrenzenden Zeiträumen aus. Denn wenn daß Alterthum ald die Zeit vorherrſchen⸗ 
der finnlicher Empfänglichfeit, die Kindheit, die neuere Zeit dagegen wegen ihrer überwie⸗ 
genden Neigung zur Meflerion und ihrer höhern ſittlichen Reife das Mannedalter der 
Menſchheit genannt werden kann, jo trägt das dazwiſchen liegende Mittelalter, wenigfiend 
bei den meiften europ. Völfern, in dem Vorwalten der rohen perfönlidgen Kraft, des Bes 
fühls, der Abenteuerlichfeit, Schwärmerei und einer gewiflen gefteigerten und vergeiftigten 
Sinnlichkeit einen Charafter, wie ihn die Jugend in den einzelnen Individuen des Men» 
ſchengeſchlechts dDarflelli. Der Grenzpunft, wo das Mittelalter beginnt und wo es aui- 
bört, ift von den einzelnen Hiftorifern verfchieden beftimmt worden. inige beginnen das 
M. mir der Schlacht bei Soiffons im 3. 486, Andere mit dem Regierungsantritt Karl’ 
des Großen, die elften aber jegen ten Anfang desielben in dad Jahr Des Unterganged 
des weftröm. Reichs, A476 n. Chr. Geichloffen wird der Zeitraum des M.'s von Einigen 
mit der Entdeckung von Amerika, von Untern mit Erfindung der Buchtrucerfunft, von 
den Meiften mit tem Beginn der Reformation, nur Wenige dehnen denfelben fogar bis 
zum weſtfäl. Frieden aus, Dieje erfchiebenheit der Unnahmen hat ihren Grund in 
dem Umftande, dag das M. mit den eigenthümlichen Eribeinungen, tie e8 dyarafteriflren, 
nicht mit einem Male, mitteld eined einzigen reignifles, fondern almälig mittels einer 
Reihe von Entwidelungen und Begebenheiten ind Leben trat und ſich zu einem Ganzen ge 
ftaltete. Von einem jo langen Zeitalter, in welchem die verſchiedenſten Völker auf dem 
Schauplage der Geſchichte erjchienen und Die meiften jüngern europ. Reiche und Staats⸗ 
formen geftiftet wurden, einen vorherrſchenden gemeinſchaftlichen Charafter anzugeben, if 
allerdings ſchwierig, doch tritt joviel al8 allgemeines geichichtlihes Mefultat über das M. 
deutlich hervor, daß in dieiem Zeitraume in Europa Alles im Werden war, Daß auf den 
Trümmern der röm. Madıt die neue politiiche Welt der Germanen in Europa und der 
Araber in Aflen und Ufrifa fih erhob, Daß zwei neue Religionen, ta8 Chriftenthum 
(1. d.) im Ubendlande, der Mohamedanismus (j. d.) im Morgenlande, in vielen 
Gruntfägen fih verwandt und Doch ihre Befenner fi zum Haß und zur Beindfeligkeit 
gegen einander errenend, an die Stelle des untergehenden Heidenthums traten; endlid, 
daß nad vielen Erſchütterungen, Bewegungen und Veränderungen der Orient unter reli⸗ 
giöß-Friegeriibem Despotismus erlag, während fih im Occident Nationalitäten und Ders 
faflungen entfalteten und das politiſche und kirchliche Leben unter den eigeuthümlichen 
Geftultungen des Lehnſyſtems und der Hierarchie in Die Ericheinung traten. Unter den 
Völkern, Die in dieſem Zeitraum auf dem Scauplag der Geichichte treten, find ohne 
Zweifel die Germanen (1. d.) das wichtigſte; alle andern Nationen, wie die Sluven, 
Araber, Mongolen u. f. w. haben nur in ſoweit Anſpruch auf Berückfichtigung, als fle mit 
den Germanen in Berührung famen und entweder auf fle einwirften oder durch fie eine 
Umgeftaltung erfuhren. Während nun nad außen tie Staatöverfaffung und politiide. 
Gigenthümlichfeit der german. Völker durch gegenieitiges Verhältniß der Eroberer zu den 
eroberten Ländern, Dur innere Lage und äußere Umgebungen beflimmt wurden, bildeten 
ſich gleichzeitig im Innern mitgebradpte Sitte und Herfommen mit den vorgefundenen Bor 
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men bed Lebens und der Gultur bei ihnen zu einem neuen felbfländigen Ganzen aus. Die 
den Germanen eigenthümlide Achtung für dad Weib wurde die Grundlage eined in reis 
rern und zartern Verhältniſſen ſich offenbarenden Familienlebens; Mittergeift und Buͤr⸗ 
gerfium erzeugten fromme Kraft und biedere Männlichteit und ter ſchwärmeriſche auf ba 
Unendliche mit Sehnſucht gerichtete Sinn jener Zeit ſprach ſich nie 6lo8 in dem Hange 
za abenteuerlichen Eriegerifhen Unternehmungen, fondırn aud in den Denkmälern großar⸗ 
tiger Baukuuſt und Fraftvoller Malerei, fowie in den unfterblichen Werfen der phantaftiich- 
gewaltigen Dichtkunſt aus. Trotz dieſes allgemeinen Charakters des Mittelalterd treten in 
den einzelnen Perioden deöfelben wieder verfchiedene eigenthumlihe Richtungen hervor. 
Am zweckmäßigſten nimmt man deren drei an. Die erfte, von dem durch die Völker 
wanderung erfolgten Umſturz des weſtröm. Reichs bis zur Widerauflöſung der durch Karl 
den Großen gegründeten farolingijchen Monarchie, zeigt und den gewaltigen Kampf zwi⸗ 
igen den alten röm. und den neuen german. Elementen ded Ledens noch "in jeiner Fort⸗ 
dauer begriffen. Im Staate bildete fih dad Kaiſerthum und das damit zufammenhängende 
fogenannte Feudal⸗ oder Lehnsweſen (f. Zehen), mit weldem ſich eine ſtolze trogige 
Ariflofratie erhob, deren Kampf nach oben wider das Königthum und die centrale Staats⸗ 
gewalt, nach unten wider die Freiheit des Volks gerichtet war und dieſelbe theils zu ver⸗ 
nichten firebte, theild wirklich vernichtete. (S. Ritterweſen.) In der Kirche zeigen 
fh die Anfänge der Hierarchie (j. d.) nebft den Streben des apoflolifchen Stuhls, an 
die Spige dieſer Hierarchie und dadurch zur Herrichaft uber die Welt zu gelangen. In 
der zweiten Periode, von dem lintergange des Reichs der Karolinger bis gegen Ende 
des 13. Jahrh., ſtellt ji im Innern des Staatenlebens durd das Hervortreten der Städte 
(j. d.) ein bedeutendes Element neben die feudaliftiiche Ariftofratie, wodurd es der Fönig« 
lihen und fürftlihen Gewalt möglich wurde, hier mehr dort weniger eine centrale Staats⸗ 
gewalt zu gründen. Die Stände, weldye unter jehr verichiedenen Namen erjcheinen, da⸗ 
tiren aus diefer Zeit. Es trat ein gewifles Gleichgewicht der Gewalt und Macht zwijchen 
Königthum, Ariftofratie und Volk ein, welches letztere indeß faſt ausſchließend Durch die 
Städte repräfentirt wurde. Das Schwanfende aber in den Berechtigungen dieſer verfchie- 
denen Sewalten und ihrer Verhältniffe unter jich erzeugte Eriyeinungen, welche in wohl« 
geordneten Staaten jonft nicht gefunden werden, wie Stitiebündniffe, Landfrie— 
den (ij. d.) und Fehmgerichte (j. d.). In der Kirche ift dieſe Zeit die Epoche 
der Höhe und des Glanzes der Hierarchie, die indeß vergeblich fi der höchſten Staatsge⸗ 
walt in der europ. Welt zu bemeiftern ſucht und ihre Macht vorzüglich dazu benugt, nicht 
blos das menjchliche Gejdylecht zu Aberglauben und wildem Fanatismus zu erziehen, ſon⸗ 
den auch alle freiern Regungen, die ihr auf dem Webiete des Glaubens entgegentreten, 
gewaltiam niederzudrüden. (S. Inquifition.) Mit iv fortichreitinden Bildung 
des Zeitalters fing auch die feudaliftifche Ariftofratie an, ſich zu scırteln und ſich der Poeſie 
und dem Geſang In den Nationalſprachen zuzuwenden, welde Neigung fehr bald aud auf 
den Bürgerfland überging, deflen Dichtungen aber weniger finniy und poetiſch ericheinen. 
(S. Troubadour und Meifterfänger.) Zugleid fiel in dieſe Epoche das Erwachen 
einer neuen bildenden Kunſt. (S. Italienifhe Kunft uni Deutſche Kunf.). Auch 
begann die Hifloriographie in den Nationalipradhen. Am meiſten jiand die Bhilojophie zus 
rũck die in der Form, in welcher te auftrat, als Scholaſtik nur erft in unangencsienen 
und verworrenen Formen fih bewegte. In der dritten Epode, vom Ende des 13. bis 
zu Ende des 15. oder zu Unfange des 16. Jahrh., bildeten ſich conflitutionelle Staats— 
formen weiter zu höherer und allgemeiner Freiheit aud, und es begann, wie in Frankreich, 
über den Gegenſatz zwiſchen Ariftofratie und Städten hinweg dad autofratijhe Königthum. 
Im Allgemeinen ſank der Einfluß der feudaliftiichen Ariftofratie und die Wichtigkeit des 
Lebens ging auf den Bürgerfland über. Die Entdeckung und die immer allgemeiner fi 
verbreitende Anwendung des Schießpulvers, die Auffindung des Seewegs nah Oftindien, 
die Erfindung der Buhdruderfunft und die Entdeckung von Amerifa trugen wejentlid zu 
dieſen Umwandlungen hei. Im ber Kirche riefen die jchreienden Mißbräuche, welche Päpfte 
und Hierarchie mit der früher errungenen Macht und Gewalt trieben, eine immer mächtigere 
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Oppofition hervor, welche bald von der Kirche ſelbſt, z. B. auf den Synoden zu Bafel 
(ſ. d.) Konftanz (f. d.), bald von Pen fogenannten Kegern, wie ®icliffe (f. d.), 
Suß (f. d.), Bald aud von ben Myſtikern, die das Chriſtenthum wieder weſentlich zu 
etwas Innerlichem machen wollten, auöging. So ſchwanden am Ende biefer Epoche die 
charakteriſtiſchen Merkmale des Mittelalters immer mehr; die Hierarchie ſank, das Anfehen 
der Eaiferlihen Macht erlofch immer mehr, das Feudalweſen hatte dem überall fi erheben⸗ 
den Rittelftande mit feinem kräftigen Volfsgeifte, feiner Betriebſamkeit und feiner gereiften 
Einfiht Plag machen müflen, und die neue Zeit begann. Was dad Worgenland betrifk, 
fo Hatte Basfelbe in dem Sinne wie Europa fein Mittelalter, doch machten daſelbſt der 
Mohamedaniemus und die Urabijche Literatur (ſ. d.) Epoche. Ebenſo fennt das 
grieh. Kaiſerthum, die ſchwache langweilige Zortiegung des römifchen, fein Mittelaher. 
Bol. Rühs, „Handbuch der Gefchichte des Mittelalters“ (Berlin 1818); Rehm, „Hand 
buch der Geſchichte des Mittelalters" (3 Bde., Marb. 182033) und deffen „Geſchichte 
des Mittelalters feit den Kreuzzügen“ (Kaffel 1831); Xeo, „Xehrbud der Geſchichte ded 
Mittelalters * (2 Bde., Halle 1830) und defien „Gefchichte des Mittelalterö * (Halle 1836; 
2. Aufl., 1839); Hallam, „Geſchichtliche Darftellung des Zuftandes von Europa Im 
Mittelalter” (teutih von Halem, 2 Bde., Xpz. 1820); Tillier, „Geſchichte der europ. 
Menihheit im Mittelalter” (Frankf. 1829, 1. Aufl., 1833); „Annales du moyen dge“ 
(8 Bre., Bar. 1825) und C. D. Bed, „ Meber die Würdigung ded Mittelalters * (Rypz. 1812). 

Mittelamerifa, j. Gentralamerifa. 

Mittelbegriff (terminus medius) Heißt in einem Schluſſe (f. d.) derjenige 
Begriff, durch welden die Beflimmung eines Begriff (des Unterbegriffs) durch einen am 
dern (den Oberbegriff) vermittelt wird. 

Meittelfarben, Mitteltinten, f. Mezzotinto. 

Mittelfranten, einer der Regierungsbezirke des Königreichd Bayern, wurde 1831 
zum größten Theile aus Dem frühern Rezatkreiſe gebildet. Er umfaßt auf 1431/, OR. 
gegen 590,000 Einw. und befteht aus dem Fürſtenthum Ansbach, Theilen des Fürſten⸗ 
thums Baireuth und des Bisthums Würzburg, dem Fürſtenthum Eichſtädt, den ehemall- 
gen freien Reichoſtädten Nürnberg, Rothenburg an der Tauber, Dinkelsbühl, Windsheim, 
Weiffenburg und mehreren Standesherrichaften. 

Meittelländifches Meer oder Mittelmeer, fo genannt von feiner Lage 
zwiſchen Europa, Aften und Afrika, ein mit dem Adriatifchen, Aegeiſchen und dem Meere 
von Marmora 47,500 DOM. großes Becken, hängt im Weiten mit dem Atlantifchen Ocean 
durch die Meerenge von Gibraltar zufammen, in deren Mitte man einen flarfen Strom 
aus dem Ocean in das Mittelländijche Meer bemerkt, eine Erſcheinung, die fich dadurch 
erklärt, daß der Verluft an Wafler, den dieſes Meer durch feine flarfe Verdunſtung erleidet, 
nicht Durch Die Waflermenge der ihm zuftrömenden Zlüffe erfegt wird. Aus Afrika flieht 
nämlih nur der Nil, aus Europa nur die Etſch, Bo, Rhone und Ebro, nebft den Fleineren 
Slüffen Italiens und Oftipaniens ihm zu, aus Uflen fein nur einigermaßen bedeutender 
Strom. Dagegen ergießt jih eine ebenfalls ſtarke Strömung aus dem ſchwarzen Me 
durch den Bosporus und die Dardanellen in das Mittelmeer. Theile desfelben die Bolt 
von Valencia, Dubion und von Genua, dad Tyrrheniſche Meer, der Meerbufen von Ta 
rent, des Adriatiihe Meer, dad Joniſche Meer, dad Aegeiſche oder grieh. Meer, die Mer 
enge der Dardanellen oder der Hellespont, da8 Meer von Marmora oder die Proponttt, 
die Meerbbufen von Adalia und Sfandarum und die große und kleine Syrte. Das 
Mittelländifche Meer ift fehr tief, befonderd in feinem weftlichen Theile und hat an manden 
Stellen 2000, ja ſogar 5000 8. Tiefe, an andern Stellen, namentlich bei Sictlien beträgt 
Die Tiefe nur 180, ja fogar nur 40 F. Es Hat unbeftändige Winde; in der Meerenge von 
Negroponte unregelmäßige, im Moriatifhen Meere regelmäßige, überhaupt aber und 
namentlich bei Marjeille eine ſehr ſchwache Ebbe und Fluth. Vgl. Steel's „Cart of the 
Mediterranean‘‘ (Xond. 1823). 


Meittelmark bie derjenige Theil der ehemaligen Kurmark Brandenburg, welcher, 
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von des Vermark oder Brisygnig, dem Herzogthum Wagteburg, dem fühl. Kurkreiſe, der 
Kererlaufig, Reumark, Udermark und von Medlenburg-Strelig begrenzt wurde und auf 
27 DOM. 560,000 Ginw. zählte. Gie war früher in fteben, ſeit 1806 in zehn Kreife 
getheilt und Kette Brandenburg zur Hauptfladt. Als 1807 die beiden, nad) Abtretung 
des Herzogthums Diegdeburg, Preußen noch verbliebenen Kreife desfelben: Jerichow und 
diejer, mit der Mittelmark vereinigt wurden, flieg ihre Einwohnerzahl, bei einem Flächen⸗ 
um von 271 DM., auf 620,000 Einw. Bei Gelegenheit der neuen Eintheilung des 
yeuß. Staats wurde die Mittelmarf mit Ausnahme des Lebufer Kreiſes, der an Frankfurt 
fam, dem Regierungsbezirk Potsdam zugetbeilt, die Kreife Jerichow und Ziefar aber an 
den Regierungäbezirk Magdeburg zurüdgegeben. 

Mittelpunkt Heigt in der Geometrie derjenige Punkt einer Figur oder eines 
Körperd, weldyer alle durch denjelben gehenden gerablinigen Sehnen in zwei gleiche Theile 
teilt. (©. Centrum.) In der Mechanik bat diefes Wort fehr verichiedene Bebeu- 
tung, indem es einen Mittelpunftder Anziehung gibt, in weldem der Sig der 
anziehenden Kraft iſt, 3. B. für dad Planetenfuftem die Sonne: einen M. des Bleid- 
gewichts, welcher unterflügt oder befeftigt werden muß, um ein Syſtem von Körpern, 
auf welche Kräfte wirken, ungeachtet der Wirkung berjelben im Gleichgewicht zu erhalten ; 
einen M. der Kräfte, gewöhnlich in gleicher Bedeutung mit dem vorigen ; einen M. 
vr Rafie, Trägheit oder Schwere, auch Schwerpunft (f. d.) genannt; einen M. 
des Shwunges, wie man denjenigen Punlt eined zujammengefegten Pendeld nennt, 
im welchem die ganze jchwere Mafle des Pendels vereinigt gedacht werden fann, weil dann, 
wenn died der Fall wäre, das Pendel um denſelben Aufhhängepunft ebenfo fchnelle Schwin⸗ 
gungen machen würde, ald es wirklich macht; einen M. des Stoßes, wo man ſich die 

gene Wirkung des Stoßes, den ein Körper von einem andern Körper erhält, vereinigt 
serkellen kann; und endlich einen M. der Umdrehung, weldes derjenige Puntt eines 
in Folge eines excentrifchen Stoßes rotirenden Körpers ifl, der in Ruhe bleibt, weil er 
duchh die progreſſtve Bewegung des Körper ebenfo weit vorwärts als durch die rotirende 
vilwärtö getrieben wird. In der Phyſik gibt es nod einen phoniſchen M., worunter 
wan bei einem mehrfilbigen Echo den Ort verfteht, an den ſich die redende Berfon ftellen 
uns, wenn das Echo am beiten gehört werden foll. 

Mittelrheinfreis, einer der Kreiſe des Großherzogthums Baden, bildete bis 
1832 den Murg-, Binz» und Kinzigkreis und zählt auf 773/, OM. gegen 460,000 
Einw. Er umfaßt den größten Theil der alten Markgrafihaft Baden, Theile des Bis» 
ihumd Speier, der Pfalz, des Herzogthums Würtemberg und der Ortenau, der Herrſchaft 
Lahr, mehrere ehemalige freie Meichäftädte, wie Offenburg, und einige Standeöherrfchaften. 

Mittelfalze, |. Neutraljalze. 

Mittelttiimmen, von Inftrumentals und Vocal-Muſik gleih gebraäuchlich: 
Stimmen, welche fih zwiſchen den obern und untern Stimmen eines Mufttftüdd bewegen, 
und die Harmonie bilden und füllen helfen. Es gehören alfo wenigftend drei Stimmen 
zn Eutfichen der Mittelſtimme; die erfte Spur derfelben finden wir am Ende des drei⸗ 
phuten Jahrhunderts 1250— 80. In der Bocalmuftf gehören gewöhnlich Alt und 
Aenor, in der Inflrumentalmuflf, im Ouartet, Viola und H. Violine, bei den Blasinſtru⸗ 
menten die Glarinetten, Il. Oboe, 1 Fagott und der größere Theil der Blechinftrumente zu 
den M. doch richtet fich Died durchaus nach der jedesmaligen befondern Zufammenftellung. 

Mittelwald oder Compoſitionsbetrieb nennt man forftlich eine jolde 
Valdwirthfchaft, we in den Niederwaldungen viele flarfe und geringere Bäume erzogen wer⸗ 
de, edrr wo zwilchen ben lichten Baumholzbeftänden zugleich auch Niederwald erzogen wird. 

Meittermaier, Karl Joſeph Anton, badiicher Geheimrath und Profeſſor der 
Rechte zu Heidelberg, ward den 5. Auguft 1787 geboren. Nachdem er zu Landshut und 
deidelberg ſtudirt Hatte, wurde er 1811 Profeſſor in Landöhut, 1819 in Bonn und 1821 
in Heidelberg. Zum Landtag von 1831 von der Stadt Bruchfal in die Volkskammer ab- 
derdnei, zeichnete er ſich aus durch feine Anträge, daß alle Staatsangehörige, alfo auch das 
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Milltär die Aufrechthaltung der Verfafſſung beſchworen, die Adminiſtrativjuſtiz abgeſchafft 
werden und der Mißbrauch der Berichte, vom Angeſchuldigten durch Stodihläge ein Ge⸗ 
ſtaͤndniß zu erprefien, aufhören follten. Un der Ginführung des öffentlidden und münd⸗ 
liben Verfahrens in Givilprocefien hatte er weientlich Theil und ebenfo verdient machte er 
fih um die Gemeindeordnung. Cr unterflügte den Antrag, weldem zufolge die Kammer 
im September 1831 der Megierung erklärte: ohne Preßfreiheit kein Budget. M. iſt aber 
nebft Duttlinger der Wortführer der Gemäßigten und daher fidher die Mehrheit der Kam 
mer für fih zu haben. Im Jahre 1833, 1835 und 1837 erwählte ihn die Regierung 
zum Präftdenten der zweiten Kammer. Seitdem erſchien ex Kränflichfeitshalber nicht wies 
der in ter Ständeverfammlung. Dagegen wirkte er weientlich mit ein auf die Umgeflaltung 
der badiſchen Strafgeiehgebung. An den Bewegungen des Jahres 1848 nahm er den 
regften Antheil, war einer der 50 Männer, welde in Heidelberg die erften Schritte 
zur Neugeftaltung der deutſchen Verhältniffe thaten, beiheiligte fih am fogenannten Bor 
parlamente und war dann Mitglied ter Nationalverfammlung zu Branffurt, wo er fletd die 
Partei des Volkes Eräftig vertrat. Ein gefälliges Organ fowie Klarheit der Gedanken und 
Schönheit und Leichtigkeit des Vortrages zeichnen ihn als Medner aus. Als Rechtslehrer hat 
er ſich beſonders um das deutſche ‘Privatrecht und um die Proceßlehre Verdienſte erworben. 
Wir nennen folgende jeiner Schriften: „@inleitung in das Stutium des germaniſchen 
MRechts“ (Landshut 1812); „Srundjäge des gemeinen deutichen Privatrechts *, wovon dk 
4. umgearbeitete, auch dad Handelſs⸗, Wechſel⸗ und Seerecht enthaltende Ausgabe (Landth. 
1831, 2 heile) einer der beiten Darftellungen biejer Lehre if. In feinen Schriften: 
„Die öffentliche und mündliche Strafrechtöpflege und das Geſchwornengericht“ (Landkb. 
1819) fpricht er fi gegen die Geichwornengerichte aus: jet aber ifl er von der Zwed⸗ 
_mäßigfeit diefer Gerichte überzeugt und bat auf dem Landtag von 1831 erklärt, daß er jene 
frühere Anſicht für irrig erfenne. Bon feinen Schriften über den Eriminalproceh erwäß 
nen wir: „Daß beumfhe Strafverfahren in der Bortbiltung durch Gerichtsbrauch und 
Particulargeſetzbücher“ (1832); „Xheorie ded Beweiſes im peinlichen Proceſſe“ (2 Dde. 
Darmft. 1821) und „Anleitung zur Vertheidigungsfunft im dreifachen Criminalprocefie’ 
(2. Aufl., Landsh. 1820). Für den Sadjwalter und Richter wie für den Geſetzgeber von 
gleich hohem Intereſſe ift fein Werk: „Der gemeine deutſche bürgerliche Proceß, in Ber 
gleihung mit dem preußischen und franzöflichen Eivilverfahren und mit den neueſten Fort⸗ 
fhritten der Civilgeſezgebung“ (Bonn 1820) mit einem erften, zweiten und britten „Bel 
trag * (1822 — 23) wovon der legte 1832 in 2. Auflage erſchien. Werner ſchrieb er: 
„Lehre vom Beweiſe im deutſchen Strafprocefie ꝛe.“ (Darmſt. 1834); „Ueber den neueften 
BZuftand der neueften Griminalgefeggebung ” (Heidelb. 1825), „Ueber die Grundfehler der 
Behandlung des Eriminalrebtd in Lehr- und Strafgelegbücdern * (Bonn 1829); „Lehre 
buch des Criminalproceſſes“ (12 Aufl., Gieß. 1837; 13. Aufl., 1847), eine Umarbeitung 
des Feuerbach'jchen Werks; „Iralieniiche Zuftände * (Heidelb. 1844) und „Die Mündlich⸗ 
feit, das Unklageprincip, die Deffentlidfeit und das Geſchwornengericht“ (Stuttg. 1845). 
Er ift Mitherausgeber de8 „Neuen Archivs des Criminalrechts“ (Halle 1817 flg.), de 
„Archivs für die civiliſtiſche Praxis“ (Heidelb. 1818 flg.) und „Der kritifhen Zetsfchrift 
für Rechtswiſſenſchaft und Gefeggebung des Auslandes“ (Heidelb. 1829 flg.). 
Mitternacht, wird 1) der Augenbli genannt, da die Sonne bed Nachts am 
tiefften unter dem Horizonte ſich befindet; 2) die Himmeldgegend, in der alle Geſtirne 
ihre Eeinfte Höhe einnehmen. Sie ift Daher auf der, ber Mittagsgegend entgegengts 
fegten Seite und mit Nord gleichbedeutend. — Mitternadhtspunft Heißt ter 
jenige Bunft im Horizonte, in weldem der Meridian auftrifft und zwar auf der, der 
Mittagsfeite entgegengejegten Seite. Es ift daher auch der eine von beiden Endpunkten 
der Wittagdlinie. 
Mitylene oder Mytilene, wie man jetzt nad) alten Münzen und Handſchriften 
faft ausichließend fchreibt, hieß die ehemalige reiche und mächtige, von den Aeolern gegrün- 
dete Haupiſtadt der Infel Lesbos (j. d.). Sie war berühmt durch die daſelbſt veran⸗ 
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Ralteten dichteriſchen Wettkämpfe, wurde während des peloponneſiſchen Kriegs im Jahre 
427 v. Chr., nachdem die ganze Inſel mit Ausnahme von Methymna ein Jahr vorher von 
der Bundeögenoflenichaft Athens ſich losgeſagt hatte, von den Athenern erobert und die Bes 
wohner auf Kleon's (j. d.) Betrieb mit ſchonungsloſer Strenge gezüchtigt. Zur Zeit 
der macedoniſchen Herrſchaft, als Lesbos eine republifanifche Verfaffung erhielt, Fam es an 
die Spige der übrigen Städte und behauptete feinen Einfluß und fein Anfehen, bis es im 
Kriege gegen Mithridates, in welchem die Mitylener feindielig gegen die Römer auftraten, 
durch Sulla (1. d.) gänzlich zerftört und feine Einwohner ald Sclaven verfauft wurden. 
Nach diejer Kataftrophe erhob fih zwar die Stadt wieder aus ihren Trümmern und wurde 
auch von Bompejus (f.d.) begünftigt; allein ihren früheren Glanz erhielt fte nie wieder 
und nur noch wenige Ueberbleibſel bei dem heutigen Caſtro bezeichnen ihre ehema⸗ 
lige Stätte. 

Mirtur ift eine Stimme (Negifter) in der Orgel, in der jeder Ton mit mehreren 
Bfeifen verjehen ift, fodaß mit dem Anjchlage einer Elavid zugleich die Terz, Quinte und 
Dctan feine Tonifa ertönt. Die Mirturen find fehr verfchiedener Art, doch befteben fie 
immer aus Fleinern Pfeifenwerf, deren größte nicht mehr ald A Fuß hält. Am ges 
wöhnlihften find fie 4, 6— 8 bis 12fah. Die Mirtur repetirt faft immer bei der 
goeiten oder doch dritten Octave. — Mirtur (Mifhung), In medicinifcher Bedeutung 
genommen, bezeichnet jede wäflrig flüffige Arznei, in welder mehrere Subſtanzen auf 
gelöst enthalten find und die gemeiniglidh löffelweife genommen zu werden vom Arzte 
verordnet wird. 

Muemonit oder Mnemotechnik, d.i. Gedächtnißkunſt, nennt man die Kunſt, 
durch eine befondere Methode die Kraft des Gedächtniſſes zu ungewöhnlichen Keiftungen zu 
bringen. Solcher Methoden find im Laufe der Zeit fehr verfchiedene verſucht worden ; doch 
zeigten fie fich meift unzulänglid, fodaß man in neuerer Zeit die ganze Sache ald unfrucht⸗ 
bare Künftelei betrachtete. Erſt in den legten Jahren bradı Reventlow eine, allem Ans 
ſcheine nach ehr glückliche neue Bahn. Schon die Alten kannten eine Gedächtnißkunſt, als 
deren Erfinder der griechiſche Dichte Simonides (|. d.) betrachtet wurde und von wel« 
der mebrere Stellen der rhetorifchen Bücher, an den Herennius, des Cicero in feinem Buche 
som Redner und des Duinctilian handeln. Die Methode der alten Mnemoniker war 
folgende. Sie nahmen irgend einen begrenzten Raum, 3. B. ein Zimmer und merften fid 
eine Reihe von 50 oder 100 Gegenfltänden an beftimmten Plägen in diefem Raume; mit 
diefen Plätzen verbanden fle dann die einzelnen Bilder der Namen u. f. w., die fte fich in 
einer beftimmten Reihenfolge merken wollten. Für größere Operationen dieſer Urt war 
es nöthig, diefe Pläge nach dem dekadiſchen Syſteme zu fleigern, ſodaß fle fih z. B. eine 
imaginäre Stadt mit je 10 Duartieren von je 10 Käufern mit je 10 Zimmern bildeten, 
was andererfeitö wieder dadurch vereinfacht wurde, Daß man das mnemoniſch eingetbeilte 
Zimmer in 10 verſchiedene Lagen des Haufeß, dieſes Haus wieder an 10 verjchiebenen 
Drten u. f. w. dachte. Die Schwierigkeit hierbei lag aber darin, nicht blos für jeden zu 
merfenden Begriff oder Begenftand ein paffendes Bild zu finden, fondern auch dieſes Bild fo 
zu behalten, dag man ſich feiner Verbindung mit einem beflimmten, ohnehin voraus einzu⸗ 

den und genau zu behaltenden Plage fletd wieder erinnerte. Gleichwohl ift dieſe 
Methode der Berbindungen im Wefentlichen diefelbe gewefen, welche bis auf die neuefte 
Zeit den mnemonifchen Syſtemen zum Grunde gelegen hat. Seit dem 15. Jahrhundert 
finden wir wieder vielfache Lehren der M.; zum Theil wurde diefe Kunft ald eine Art 
tabbaliflifher Seheimlehre behandelt, wie von Giordano Bruno (f. d.), den Bervoll« 
fommner ber fogenannten Lulli'ſchen Kunft und noch fpäter, am Ende des 16. Jahrh., von 
dem Deutfhen Lambertus Schenkel, der ald umberreifender Lehrer derſelben großes Auf- 
feben erregte; zum Theil widmeten aber auch tüchtige Köpfe ihr ernfled Nachdenken dieſer 
Kunſt, wie der befarmte Konr. Celtes im 15. Jahrhundert und fpäter Leibnig. Dieſe 
Nethoden waren meift nur Modiflcationen der Alten ; doch fubftituirten auch Einige, 3. B. 
Sinkelmann, Leibnig, der Engländer Grey (1756) u. N. da, wo ed Zahlen zu merken 
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gab, den Ziffern Buchſtaben, die fle in verſchiedener Weife mit dem zu merfenden Worke 
verbanden, 3. B. dur Umänderung der Endfilbe in dieſe Buchftaben. In dem erften 
Derennium des gegenwärtigen Jahrhunderts regten die Schriften von Käflner, einem kur⸗ 
fähflihen Zandgeiftlichen „ Mnemonif oder Syflem der Gedächtnißkunſt der Alten“ (Ay. 
1804) und vom Freiherrn von Aretin, Bibliothekar zu Münden „Spflematifche Anleitung 
zur Theorie und Praxis der Mnemonik“ (Sulzb. 1810) das Intereffe an diefer Wiſſen 
fhaft von Neuem an. Jener erneuerte die Methode der Alten und ſuchte fle in mehreren 
Schriften, namentlich auf die Erlernung von Sprachen anzumenden dieſer flellte ein zum 
Theil neued Syſtem auf, indem er zwar die Ordnungßbilder der Alten beibehielt, aber de 
Gedächtnißplätze änderte und den Zahlen 3. B. Buchftaben fubftituirte, an deren alphaber 
tiihe Ordnung fih weitere Kombinationen fnüpften, die mit dem Bilde des zu Merfenden 
verbunden werden mußten. Beide gaben öffentliche Proben ihrer Methoden; Käftner jeloR, 
Aretin durch feinen Schüler, den Kicentiaten Duchet. Um biejelbe Zeit trat auch ein vor 
maliger Ordendgeiftliher, Gregor von Yrinaigle, mit einem aus ältern und neuern Methe 
den componirten Syfleme auf und ſuchte ed auf jeinen Meilen durch mehrere Känder zu 
verbreiten. Originell ift die neuerli von Aime Paris „‚Principes et applications diver- 
ses de la mn&motechnie“ (7. Aufl., Bar. 1833) veröffentlihte Methode, welche darin 
beſteht, daß er die Wörter der franzöſtichen Sprache fo, wie fie nad ihrer Ausſprathe 
geichrieben werben follten, betrachtet und fle dann in Laute und Arttculationen auflökt. 
Hierdurch drüdt er die Ziffern aus, wenn es ſich um die Anwendung auf die Ehronologie 
handelt; das Behalten von Nomenclaturen wird vermöge gewiffer points de rappel be 
werfftelligt, welche Zahlen entſprechen und aus denen in Verbindung mit dem zu Merkenden 
eine Formel conftruirt wird. Dieſes fehr complicirte Syſtem modificirten einigermaßen dir 
Brüder Joſ. Beliciano und Alerander de Eaftilbo (1. d.) welde portug. Refugiés aub 
den Zeiten der Migueliftiihen Unruhen, in dem Jahre 1832 in Frankreich und Belgien 
mit vielem Erfolge öffentliche Broben davon ablegten ; „‚Trait& de mn&motechnie“ (5. Aufl, 
Bordeaur 1835) und „Dielionnaire mn&monique“. Eine eigenthümliche Methode bildete der 
Pole Jazwinſki aus, indem er mnemoniſche Quadrate conftruirte und dieje, ſowie ihre Com⸗ 
binationen, mit Bildern belegen ließ. Es trat eine beiondere Gejellichaft zur Ausbreitung 
feiner Methode zufammen und fie wurde mehrfah auf den Unterridht mit GOlück angewendet, 
ſpäter auch vom polniihen General Bem (1. d.) vervollfommnet. In Deutihlund, wo 
nur nob Graf Mailäth (1. d.) mit einem nennendwerthen, jedoch keineswegs neuen 
Syſteme (Wien 1842) neuerlich aufgetreten war, erhob ſeit 1840 der däniſche Candidat 
der Bhilologie, Karl Otto Reventlow, Die Mnemotechnik auf die Stufe, von wo aus ih 
unmittelbarer Uebergang in das Unterrichts- und Lehrſyſtem möglich if. Er verwirft in 
feinem „Lehrbuche der Mnemotechnik“ (Stuttyg. 1843) alle finnliche Symbolik für dieſe 
Zwecke, reducirt vielmehr alle Gedächtnißoperationen auf Verftandesoperationen und fügt 
feine Merhore auf den Grundjag, daß man Das am leichteflen und dauerndſten behalte, 
was zum Gedanken geworden und ind Bewußtjein übergegangen iſt. Alle Nichtbegriffe, 
d. b. bier alle Zahlen und Laute, von Denen man feine andern als ihre numerijchen und 
Lautbeziehungen fennt, werden nach einer beitimmten allgemeinen Regel in Begriffe ver 
wandelt. Sein Schema der Subftiturionen für Zahlen ift In der Hauptſache folgende: 
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Durch Diele Suhftitution, Die übrigens auf gewiſſen rıtionellen Gründen beruht, werte 
mittel8 binzugenommener Vocale jogenannte numerische Worte gebildet, in denen Die erſten 
Conjonanten und zwar höchſtens die drei erften, eine Bedeutung als Subflituiionen Gaben 
z. B. 425 = ironiſch (r — 4, n=2, s—=5). Die Zahl der möglichen Combinatione 
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iR ebenſo groß, als Die Verbindung leicht. Bei Brrwandlung unbekannter Namen und 
Begriffe ſubſtituirt Reventlow phoniſche Analogien. Die Anwendung auf tie Chronologie 
wgibt ſich hiernach von ſelbſt; will man fid 3. DB. das erfle Vorkommen der Cenſur im 
dehre 1486 merken, jo braucht man nur das Wort Rhabarber in irgend eine Beziehung 
wit dem Begriffe der Genfur zu ſetzen (r—4, h==8, b=6; die Subflitution für tie 
Zaufend fällt weg, weil hierin faum ein Irrtfum möglich if). Auf Grund diefer Methode 
können unter Wahrnehmung einiger fid leicht ergebenden weitern Megeln felbft fehr große 
Zahlen und Zahlenreihen leicht und fidher eingeprägt werten. Die Hauptaufgabe if, nad 
Einprägung des Schemas ſich darin eine Fertigkeit zu erwerben, einen gegebenen Begriff in 
kiner Rannichfaltigkeit, in allen jeinen Beziehungen ſchnell zu überbliden, um daraus cinen 
Unhaltepunft für die Verbindung mit einem zweiten gegebenen Begriffe, dem numeriſchen 
Borte, herauszufinden. Weit entfernt von Sterilität und trodenem Medyaniemus , bes 
Wäftigt Daher dieſe Methote aud die Phantaſie in hohem Grade. Meventlow hat tie 
Büfjamkeit derjelben nicht blos durch vielfache öffentliche Proben auf feinen Reiſen durch 
Dentſchland, wobei er Staunenswerthes leiftete, fondern auch dadurch bewieſen, daß von 
dieſer leicht anzueignenden Methode vielfach im Unterricht glüdliher Gebrauch gemacht 
werden iſt, wie denn ſchon mehrere Schriften von Pädagogen dieſelbe z. B. auf die Erler⸗ 
wung geſchichtlicher Daten angewendet haben. Sehr erleichtert werden Stutium und Vraxis 
derſelben durch Reventlow's,, Wörterbuch der Muemotechnik“ (Stutty. 1844), worin mehr 
als 120,000 Subftitutionen für die Zahlen 000,00,0 und 1—999 enthalten find. Einer 
beimmiern Ausbildung {ft dieſes Syſtem nod fähig in feiner Anwendung auf Erlernung 
von Eyrachen und auf Einprägen zufammenhängender Säße. I 

Mnemoſyne, die Tochter des Uranus und der Gäa, eine der älteften Oöttinnen, 
in der das Gedächtniß und überhaupt die Seelenfraft, durch welche Bildung erworben wird, 
perſonificirt iſt. Sie iſt Die Mutter der neun Mufen, die fie gebar, nachdem ſie neun Nächte 
in Pierien in dern Armen des Jupiter zugebracht hatte. Ihr Lieblingsjig iſt Eleutherä in 

Muioch , Joh. Jak., geb. 1765 zu Eplingen in Preußen, eine Zeit lang Rector 
im Flecen Neufahrwafler bei Danzig, zulegt erſter Directionsrarh bei der preußiichen 
kLeuterledirection zu Warſchau, wo er 1804 flarb, ift befannt durch mehrere profaiiche 
Gäriften und eine Sammlung von größtentheild Gelegenheitögedichten, Ausgabe ſämmt⸗ 
licher außerlefenen Schriften (Görlig 1799, 3 Bdchn.), tie fih durch Originalität, hoch— 
herziges Gefühl und auch im Aeußeren durch dichteriſchen Werth auszeichnen und ihn mit 
den graßten Beiftern feiner Zeit, einem Wieland, Herter, Fichte, Lafontaine u. A. befrcuns 
kn. M. war auch durch Neigung und Talent ein nicht gewöhnlicher Declamator und 
tier der ſehr wenigen trefflichen Improvifatoren Deutjblantd. Auch feine Gattin 
Rırla M. hatte ſich unter feiner Leitung geiftig To ausgebildet, daß M. ihre geiſt⸗ 
when Auffäge als Mufter weiblihen Zurtgefühls nah ihrem Tode unter dem Titil: 
„Kür rauen und Sungfrauen eines edeln weiblichen und driftlichen Sinnes * (Görl. 1800; 
2, Auf, 1821) berausgab. 

Moagabiter, ein in der Bibel vielfach vorfommendes Nomatenvolf, welches der Sage 
on Moab, einem Sohne Loth's und deſſen ältefter Tochter, abftammen joll und an der 
Oftieite des todten Meered zwilchen tem Gebiete Ter Metianiter und Edomiter wohnte, 
Ir David über tie Juden herrſchend, mußten ſie fich Tiefen fpäter unterwerfen und ihnen 
a Darid, der fie unterjochte, jährlich einen Tribut bezahlen. Dennoch Fonnten fie nie 
ga; unterdrückt werden , indem fic immer ein großer Theil derjelben frei und unabhängig 
anhalten wußte. Mit ten Juden Hatten fie während des batylonijchen Exils gleiches 
Sitial, kamen fpäter unter die Herrichaft der Araber und hörten auf ein cigened 
Belk zu fein. 

Moallakat, d. i. die Aufgebangenen,, heißen 7 gefrönte Gedichte von 7. Brei» 
lihiern der Araber, welche mit Gold und Seide geſtickt an das Thor der Kaaba zu Meifa 


. Heli angeheftet find. ins derjelden vom Araberfürften Antar (Undar) aus der Mitte 
| gr 
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des 6. Jahrhunderts, worin dieſer feine Eriegerifchen Thaten und feine Liebe zu Alba bes 
fingt, iſt von Menil (Keyd. 1816, 4.) herausgegeben worden. Hartmann hat ed nad 
Jones tn Deutſche übertragen in den „SHellitrahlenden Plejaden am arabiſch poetiſchen 
Himmel* (Rünft. 1802). Ein anderes, eined der älteften von Hareth, gaben Knatchbull 
(Oxford 1820) und Ion. Bullerd (Bonn 1827 mit latein. Ueberfegung) heraus, welder 
au die „ Moalaffa * oder Tarafa herausgab; die des Amr ben Kulıhum gab Koſegarten 
(Jena 1829), die des Amrulfaid Hengſtenberg (Bonn 1822), des Zohair Rofenmüller 
(Lpz. 1828) und die des Lebid Peiper (Bresl. 1825) heraus. 

Mobile Colonnen nennt man im engern Sinne die Truppencolonnen, welde 
zu beflimmten Zweden feitwärtd des Heeres abgejendet werden. Man rechnet dazu außer 
den Freicorps (f. Breibataillone) und Streifcorpg, audy die vom Deere felbft entien- 
deten Truppen, die legtern jedoch nur dann, wenn ſte in flärferer Unzahl und aus den vers 
AÄhiedenen Waffen zufammengefegt, auftreten. Die mobilen Colonnen werden vorzugdmeiie 
zum fleinen Kriege gebraudt, um den Beind in größern Entfernungen zu beunrubigen, ihm 
Transporte und Magazine zu nehmen, Marodeurd (j. d.) aufzuheben u. |. w., über 
haupt um die Streitkräfte auf mehreren Punkten zu vervielfältigen, ohne die Mafle auf 
nachtheilige Weile zu Schwächen. 

Mobiliarfteuer heißt die Abgabe, welche von dem beweglichen Vermögen erhoben 
wird. Sie gehört zu den directen und zu den Bermögensfteuern. Den Haupigegenftand 
der M. bilden die Activcapitalien der Staatöbürger ; Doch werden auch andere Beſtandtheile 
des beweglichen Vermögens darunter begriffen. Sie kann fehr unpolitifch fein, wenn durch 
die Art ihrer Unlegung ſolche Gegenflände getroffen werden, deren Vermehrung großen 
Nugen für den Staat hätte, wie z. B. der Viehbeftand der Landwirtfe Auch flreift fe 
in da8 Gebiet der Conſumtions⸗ und Lurusfteuern hinüber, wenn fie hauptfächlich gemifle 
Battungen beweglicher Sachen trifft, deren man ſich Leicht entäußern kann, wie z. B. 
den Beftt von verarbeiteten Gold und Silber, Equipagen, Singvögel u. |. w. 

Mobilien, im eigentlihen Sinne diejenigen Bermögenstheile, die von den Ge⸗ 
fegen als bewegliche betrachtet wurden. Die Gejeggebung mußte darüber Beflimmungen 
treffen, da ſchon nach römischen Mechte bei der Verjährung, noch mehr aber nad) deutichem 
Nechte bei Beräußerungen, Theilungen, Erbſchaften, dem Lehnsweſen, dem Concurfe, Pfand» 
rechte u. |. w. die unbeweglichen Saden nad andern Rechtsgrundſätzen betrachtet wurden, 
als die beweglihen. Die Sache war audy nicht fo leicht zu entſcheiden, wie e8 jcheinen 
könnte. Denn allerdings kamen Gegenftände in Frage, die zwar im körperlichen Sinne 
beweglich find, die aber dennoch die Natur von beweglihen Dingen zu haben ſchienen, weil 
fie vielleicht fefte Zubehöre unbewegliher Gegenflände waren, z.B. Thüren, Schlöffe, 
Benfter, Ziegel, alles was niet= und nagelfeft in den Häufern ift, oder weit fle ein unbe 
wegliched Eigenthum repräjentiren, 3.8. Rechte und Forderungen, weldye fi) auf unbewege 
Iıhe Sachen beziehen. Hierher gehören jedoch die Hypotheken nicht, da diefe nicht ſowohl 
einen Anſpruch an das unbewegliche Eigenthum, als einen ſolchen an die Summe bezeid- 
nen, für welche legtere8 verpfündet ift, wohl aber Bergwerfdantheile, da diefe ein dem Bells 
eined ideellen Untheild an einem Grundeigenthum darftellendes Recht zum Empfange einer 
jährlichen Rente find, weil man die Feſtigkeit legterer dem Grundeigenthum gleich fchägt. 
Dagegen rechnet man zu dem Mobiliarvermögen alle beweglichen Sachen, die nicht unter die 
erwähnten Ausnahmen fallen, und namentlich die eigentlihen Meubles, Kleider, Haus: 
rath, Waffen, Vieh, Waaren, Schuldforderungen,, Geld, Metalle und Edelſteine; 
namentlih auch alle Früchte unbewegliher Sachen und aus legterem Grunde auf 
die rüdfländigen Zahlungen einer Keibrente, Die Ausbeute der Bergwerfäantheile, ſo⸗ 
en in bewegliches Eigenthum übergegangenen Erlös aus dem Verkaufe unbeweglicer 

adhen. 

Mocnadi, Maurycy, ein audgezeichneter polnischer Schriftfteller, wurde 1804 
im Dorfe Bojaniec in Galizien geboren, Anfangs durch) Hauslehrer unterrichtet und vollen⸗ 
dete jeine Studien auf dem Lyceum zu Warfchau und auf der dortigen Univerfltät. Schon 
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war ber Tag anberaumt, an dem er feine Prüfung zur Erlangung der Magiſterwürde ab⸗ 
legen jollte, ald er, geheimer Verbindungen verdächtig, auf Befehl des Großfürſten Con⸗ 
Rantin verhaftet und auf den bloßen Verdacht Hin, da er, obgleich er 40 Tage lang-mit den 
ſchwerſten Verbrechern im Garten von Belvedere öffentlich arbeiten mußte, nicht zum Ges 
Rindnig gebracht werden konnte, aus den Liften der Studirenden geftrihen und zur Ueber⸗ 
nahme eines Öffentlichen Amtes für unfähig erklärt wurde. Einige Monate nachher erfuhr ' 
dad Unterfuhungscomite von einem in Lithauen Eingeferferten, dag M. Mitglied des pa» 
riotiihen Bereind fei und M. ward von Neuem ind Gefaͤngniß, Diesmal zu den Karmeli⸗ 
ten gebracht. Er leugnete abermald, nannte feinen der Mitverfhwornen und wurde nad 
9monatlicher Haft freigelaffen, nachdem er im Gefängniß einen Plan entworfen oder viel« 
mehr unterzeichnet hatte, wie man in Polen durd ein neued Erziehungsreglement der fort⸗ 
Iäreitenden Aufklärung entgegenwirken könne. Der Agent Nowoftlzoffd, Hankiewicz, 
Isgte diefe Schrift des 18jührigen Jünglings dem Großfürften ald Beweis vor, wie leicht 
man durch dad nach dem Mufter der nordamerifanifhen Strafanftalten eingerichtete Gefäng⸗ 
niß bei den Karmelitern zur Unterwerfung der eraltirteflen Gemüther benugen könne. Bon 
jedem öffentlichen Amte ausgeſchloſſen, übernahm endlih M. eine ihm angebotene Stelle 
kim Genjurbureau, wo er aber den Anfihten der Negierung fo entgegenwirkte, daß er 
ſchon nah 2 Monaten wieder entlaffen wurde. Im den Jahren 1826— 30 gehörte er zur 
Redaction einer Zeitichrift für Induftrie und Landwirthſchaft und erhielt die Diäten eines 
Adjunctd im Winifterium des Innern, in der Abtheilung der Fabriken. Während dem 
befihäftigte ex fich fortdauernd mit feinen Lieblingsftudien, Philofophie und Kiteratur, immer 
das Ziel vor Augen, feine Landsleute fortwährend im Zuftande der Infurrection zu erhalten. 
In dieſen Sinne redigirte er vom 1. Dec. 1827 bis 1. Dec. 1829 die „„Gazeta polska“‘ 
und ſpäter den „„Kurjer polski“, in dem bid zum Ausbruch der Mevolution täglich Artikel 
von ihm zu finden waren, Außerdem verbreitete er anonym viele heftige Schriften, unter 
denen bie „ Stimme eined Bürgers aus unterjocdhten Lande“, an die polnifchen Landboten 
gerißtet, großen Eindrud machte und in unzähligen Abfchriften durd das ganze Land ver- 
breitet wurde. Er gehörte mit feinem Bruder, Dem Unterfähnrid Kamill M., zu allen 
geheimen Verbindungen, die feit der Krönung des Kaiferd Nicolaus unter der militäriichen 
Jugend entflanden waren. Beim Ausbruch des Aufftantes fah man M. in den Straßen 


. son Warſchau mit den Waffen in der Hand. Er bildete gegen die Kontrerevolution des 
 Rubedi einen revolutionären Elub, der, wenn er auch nur wenige Tage tauerte, doch drei 
Vegierungsſyſteme flürzte und zur Dictatur führte. Doc jegt fand man unter Gonftantin’s 
Papieren die obenerwähnte Schrift M.'s und fle lähmte für immer feine öffentlihe Thätig⸗ 


| 


kit, da fle ihn verdächtig machte. Darauf trat er ald Gemeiner in das erfte Jägerregiment 
muß, zeichnete fich in den Schlachten bei Grochow, Dfuniew, Wawre, Lim und Diugo- 


ſiodlo aus, bis er endlich bei Oſtrolenka bei der Vertheitigung der Kanonen vier ſchwere 
Bunden erhielt. Während feiner Heilung war er wieder mit der Feder thätig für fein 
Vaterland und feine Artikel, die er in den Monaten Aug. und Sept. in dem „‚Dziennik 
powszechny‘‘ abdruden ließ, werden immer Werth behalten. Nach dem Kal von Warichau 
begab er ſich nach Frankreich, hatte aber au bier viel von den Verfolgungen feiner 
Iandöleute zu leiden, bis er am 20. Dec. 1834 in Aurerre ftarb. Sept erft erfannte 
man feinen Werth, oder ließ ihm wenigſtens Gerectigfeit wiederfahren, indem die polni« 
ſchen Emigranten ihm eine coloffale Büfte ald Denkmal fegen liegen. Als Publiciſt nimmt 
R. eine der erften Stellen unter den Bolen ein, doch auch für die Wiſſenſchaft bleibt fein 
Rıme von Bedeutung durch feine Schrift „Ueber die polniiche Literatur ded 19. Jahrh.“ 
(Bd. 1, Warſch. 1830) und jeine „Geſchichte des polniihen Aufftandes* (2 Bde., Bar. 
1834). Seine während und nadı der Revolution in verichiedenen Zeitichriften erfchienenen 
al fammelte Jelowicki unter dem Zitel „Pisma rozmaite“ (Vermiſchte Schriften, 
r. 1836). 

Modalität (Iatein. Philofophie) ift die vierte der von Kant angegebenen Ka 

gorien, oder reinen Verſtandesbegriffe. In ihr find die Begriffe der Möglichkeit 
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(Unmöglichkeit), des Dafeins (Nichtſeins), der Nothwendigfeit (Jufaͤlligkeit) zaſanmen⸗ 
gefaßt. (S. Urtheil.) 

Mode. So lange noch in einem Volfe ein e8 vor andern Völkern charakteriſtrender 
befonderer Geiſt lebendig ift, drückt fich diefer in feiner Vollkräftigkeit durch das Aufere 
Bepräge aus, welches er jedem Einzelnen dem Volke angehörigen aufbrüdt und gibt eime 
innerlih und äußerlich das Leben beflimmende Sitte. Wie wir bemerken, daß ſich ber 
Volkscharakter felbft in der Form des Geſichts ausſpricht, jo drückt ſich derjelbe, je Fräftt- 
ger und individueller er ift, bis in die feinften Nuancirungen auch der ſcheinbar zufälligen 
Aeußerlichkeiten aus. Die Art, wie die Menfchen ihre natürlichen Bedürfniſſe befriedigen, 
die Bereitung ihrer Speifen, der Schnitt ihrer Kleidung, die Art diefelbe zu tragen, allet 
dieſes tft von der herrſchenden Sitte beflimmt und davon abzuweidden, würde dem Einzelnen 
ebenfo das Gepräge der Nichtswürdigkeit in jeinem Volke aufprüden, wie einem Verbrecher. 
Wir fehen, daß der Volkscharakter die Urſache dieſer jcheinbaren Zufälligfeiten fei, aus dem 
Umftande, daß diefelben in ihrer einmaligen Beflimmtheit ſich unverändert erhalten, jo lange 
der Volkscharakter ſich gleich bleibt. Mit diefem aber verfchwindet auch die jo äußerlich ſich 
fundgebende Sitte. Die ins Liniverfelle gehende Bildung flreift die Volfsthümlichkeit ab, 
eö wird immer mehr dad Nationelle, wie alle natürliche Bedingtheit, als zufälligeö erkannt, 
die Befriedigung ter natürlichen Bedürfnijfe wird der Willfür des Einzelnen überlaflen, 
nicht mehr von dem allgemeinen Geifte beftinnmt und fo entfteht eine Mannichfaltigkeit, wir 
der Individuen fo auch der Aeußerlichkeit ihrer Kleidung, Nahrung u. ſ. w. Hierzu fommt, 
dag mit ter Ausbildung ded Geiſtes zu univerfeller Bedeutiamfeit au die Mittel zur Be 
friedigung des Natürlichen ihre anfänglich ducch Grund und Boden beftimmte Beſchränktheit 
verlieren, eine ins Unendliche wachjende Mannichfaltigfeit gewinnen. Wie früher der 
Volksgeiſt, To beflimmen aber nun mehr oder weniger particuläre geiftige Beftimmtbeiten 
jene Ueußerlichfeiten und neben dieſen das Streben nadı Genuß und Bequemlidhfelt. So 
entfteht aus der Sitte im Neußerlichen die Morde, welde fih am meiften in der Kleidung 
ausdrüft. Immer behalten aber auf dieſe Grund und Boden (Klima, Erzeugniffe bei 
Bodens u. dal.) nod Einfluß, aber einen nur untergeordneten. Die Bedürfniſſe fleigern 
ih mit der Bildung und machen Taufende von Gegenſtänden nöthig, die zu ihrer Befrie 
digung beftimmt find und denen der Verſtand bemüht ift, die größte Zweckdienlichkeit, vers 
bunden mit geſchmackvoller Neußerlichfeit, zu geben. Individualitäten, welche fih im 
Aeußerlichen ausſprechen, geben beflimmte Richtungen in der ohnedies in die Unendlichkeit 
der individuellen VBerjchiedenheiten aus einander fahrenden M,, wenn fie der Menge der 
Einzelnen auf irgend eine Weile imponiren. So jehen wir Moden von vornehmen Ber- 
fonen , Feldherrn, von Künftlern u. f. w. ausgehen und haben Stiefeln A la Suwaroff, 
Mügen à la Mpfllanti, Bänder A la Sonntag u. |. w. Wie wir in neuerer Zeit Frankreich 
in der politiihen Bewegung und haben vorangehen laffen und mehr oder weniger die Ein« 
flüffe der dort mit einander kämpfenden Okiftesrichtungen erfahren haben, fo haben wiraug 
unfere M. von daher bezogen. Der Umftand aber, daß ein Volk an eigenen Moden arm 
ift, zeigt nicht von Mangel eigenthümlichen Volksgeiſtes, fondern vielmehr davon, daß der 
Volksgeiſt in ihm noch ſo weit unmittelbar mächtig fei, daß er die Willfür des @inzelnen 
in dem Aeußerlichen nod nicht habe unbeichränft walten lafflen. Seit der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts beiten wir Zeitjchriften, deren Hauptgegenftand die M. iſt. Die 
erfte derjelben ift: More = und Galanteriezeitung (Erfurt 1758). Von den neuern Rote 
zeitungen war bis 1848 zu nennen : die Wiener Zeitſchrift für Literatur, Kunft, Theater und 
M.“, dad Frankfurter „ Journal der Damen *, die Leipziger „ Modezeitung * und „Schnell: 
poft für Moden”, das Pariſer Wochenblatt „Album des salons ou Revue des Modes et 
Galerie des moeurs“, | 

Model (Motul, vom lat. modulus), der, in der Baufunft ein Maß, wonach bie 
nerhältnigmäßige Größe der verfchiedenen zur Verzierung eines Gebäudes dienenden Theile, 
3. B. Die Stellung, Höhe und dad Gebälf der Säulenordnungen beflimmt wird. Die 
Größe des M.'s ift unbeſtimmt. Die Griechen z. B. nahmen bei der doriſchen Säulen« 
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ochnung den halben, bei ber ianiſchen und korinthiſchen Dagegen ben ganzen Durchmeſſer bes 
weten Theiles des Säulenfchaftes zum M. Die neueren Baumeifter nehmen dazu für 
elle Säulenordnungen ohne Unterichied gewöhnlich den halben, Andere den ganzen Durch⸗ 
neſſer des Saͤulenſchaftes. Kommen mehrere Säulenordnungen übereinander, fo bat jede 
ihren befondern M. Gbenfo wird bei Verzierungen an Thüren und Benflern, wenn die 
Einfafung derfelben aus Säulen befteht, dasſelbe Verfahren beobachtet; wenn nicht, fo 
muß die Höhe des Belimfed zum M. genommen werden. Da bei jedem Gebäude Theile 
verkommen, deren Größe weit unter dem M. ift, jo theilt man diefen gewöhnlich in 30 
Zhrile und nennt biefe Minuten. Bel. Säulenordnung. 

Modell Heißt überhaupt ein Muflerbild, nad) weldem der Künftler etwas bildet. 
Ge nennt der Maler eine Perſon, weldye er unbekleidet, in beliebigen Poſttionen vor ſich 
hiaßellt und abzeichnet, um auf diefe Welle die Natur in ihren verichiedenen Formen und 
Benegungen nach Berjchiedenheit des Alters und Geſchlechts kennen zu lernen, ein. und 
die Zeichnung felbik einen Act. Der Bildhauer bildet fi) den Gegenfland, welden er 
ausführen will, vorher in Ihon, Gyps, Wachd oder einen andern fügfamen Stoff, damit 
a bequem Aenderungen daran treffen kann, gemeinli in verjüngtem Mapftabe nad) der 
Phanaſie oder Natur ab, nennt dies modelliren, dad Abbild jelbf ein M. und führt 
nah ihm das Werk in der eigentlichen Materie (Stein, Metall u. j. w.) im Großen aus, 
Anh der Baumeifler bildet id) non größeren Gebäuden, die er ausführen will, biöweilen 
Nedelle, um daran Fehler und Unbequemlichkeiten des Baupland leichter wahrnehmen zu 
Kamen, Dieſe Modelle befonderd, wenn ſie gerrau ausgeführt werden, koſten biöweilen 
große Summen, jo das M. der Veterdkicche in Mom, welches gegenwärtig im Batican aufs 
bewahrt wird, 5000 Kronen und das der Pauldfirche in London 2000 Pfund Sterling. 
Oft formt ſich auch der Maler zu einzelnen Figuren, um befonderd bei Bruppirungen Licht 
und Schatten genau zu beobachten und die Gewandung mit Muße Daran fludiren zu fünnen, 
mit Bertbeil Modelle. Ebenſo macht man aud Modelle zu Feſtungen, allerhand Werfs 
zeugen und Mafchinen, ja Nachbilder von ganzen Städten und Gebirgen, wovon hier und 
da koſtſpielige Sammlungen vorhanden. 

Modena. Diejed in Italien gelegene, Touveräne Herzogthum gehört, wie das bes 
nachbarte Parma, dem großem Po⸗Thale an. Es erſtreckt fih am rechten Ufer des Po bis 
über die Waflericheide der Apenninen hinüber und mit dem ihm jegt einverleibten Herzog⸗ 
thum Naſſa Carrara bis an das Mittelmeer und wird nördlich von Lombarbei-Benebig und 
Ouaftalla, oͤſtlich vom Kirchenftaate , ſüdöſtlich von Toscana, ſüdlich von Yucca und dem 
Kerze, ſüdweſtlich von Genua und einem Theile von Toscana, weſtlich von Parma begrenzt. 
Gegen den Bo zu ift das Land flach und eben, erhebt fich gegen Süden terraflenartig bis zu 
den Apenninen. Die höchſte Spitze ift ter 6548 Fuß hohe Cimone. Alle Flüſſe des 


Landes flrömen von den Apenninen herab; der bebeutendfte Terielben ift Die Secchia, von 


wider mittels einer großen Anzahl von Kanälen die Felder bewällert werden. Dad 
Haupterzeugniß ſind edle Südfrüchte. Die Vegetation ift Elübend, außer höher, nad den 
Apenninen zu. Das ganze Land ift mit Meierhöfen befäet, der Weinbau ftarf, die Nind- 
riehzucht wichtig, ebenfo der Seidenbau. Der türkiihe Weizen gehört mit zu den Haupt» 
mbrungsmitteln des Volkes. Das Mineralreich liefert Eijen, Marmor und in anjehnlicer 
Benge Bergöl. Der Kunftfleiß der Bewohner ift gering, da ter größte Theil fh mit 
Kantbau beihäftigt. Die meiften Fabrikgegenſtände müſſen vom Audlante bezogen werden, 
wogegen M. Korn, Wein, Rindvieh, Schweine, Butter und Käſe ausführt. Anſehnlich 
iR bei den vortrefflihen Straßen des Herzogthums ter Commiſſtons- und Eprtitiones 
handel. Mit den 1847 hinzugefommenen Käntertheilen beträgt M.'s Flächeninhalt 100 
OR. mit 515,000 Einw. Die Regierungdform war bis 1848 abjolut monarchiſch und 
der Herzog gehört einer Seitenlinie ded Hauſes Deflerreih an. Politiſch iſt dad Land in 
fünf Provinzen, Modena, Reggio, Garfagnana, Maſſa-Carrara und Zunigiana einges 
eilt. Im Allgemeinen gelten die öfterreichiichen Geſetze, die aber in einem eignen 
Geiegbuche — find; Vermögensconfiscationen find einge RuheN, Fideicom⸗ 
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mifle verboten. Das Unterrichtsweſen gänzlih vernachlaͤfſigt. Das ganz nach den 
reichiſcher Weile organifirte Militär befteht aus 1300 M., die Staatseinfünfte ungefähr 
1,500,000 g1. 

Ehedem war M. ein Neihslehn und wurde von Markgrafen verwaltet. 

Obizzo III., aus dem Haufe Eſte, befien Familie ſchon feit längerer Zeit das Amt eines 
Podeſta in M. befaß, wurde bei den Unruhen, welche im Mittelalter dad republikaniſche 
Oberitalien zerrütteten, von diefer Stadt, 1290, zum Herren gewählt und feine Nachkom⸗ 
men erhielten nach und nach die Belehnung von Ferrara, Modena und Lucca. Markgraf 
Borfo wurde 1452 vom Kaifer Friedrich III. zum Herzog von M. und Reggio erhoben. 
Mit defien Urenkel Alfons II. farb 1598 der Hauptflamm aus und bad Land fiel mit 
Ausnahme der Lehen von Ferrara, die der päpfilide Stuhl einzog, an eine Nebenlinie, 
welche dad Herzogthum Mirandola und das Marquifat Concordia erwarb und mit Her 
£ules. 111. Meinald 1803 ausſtarb. Durch feine an den Erzherzog Yerdinand von Oeſter⸗ 
reich vermählte Tochter, fiel dad Rand an eine Seitenlinie des Fürſtenhauſes Eſte, die aber 
dieſe Beſttzungen durch den Preßburger Frieden verlor und erſt durch die Schlußacte des 
Wiener Congreſſes 1815 wieder zum founeränen Beſttz der Herzogthümer M., Neggio und 
Mirandola gelangen konnte. Mit ihr beginnt die neue Dynaſtie in M. Jetzt regierender 
Herzog ift Sranz IV., geb. den 6. Dct. 1779, der zum Beſitz des Landes 1815 gelangte, 
wo aud feine Mutter (fein Vater flarb ſchon am 29. Dec. 1806) die Regierung des Her: 
zogthums Maffa-Garrara wiederum antrat. Bei dem ode feiner Mutter, am 14. Nov. 
1829, fiel dieſes Herzogthum mit dem feit 1815 damit verbundenen kaiſerlichen Lehne in 
der Lunigiana an M. Als der Herzog von Lucca fein Herzogthbum durch Vertrag vom 
4. Oct. 1847 an Todcana abtrat, nahm M. Fivizzano in Uniprud, was ihm auch am A. 
Dec. 1847 von Toscana abgetreten wurde. Nach dem Ableben der Herzogin von Parma 
am 18. Dec. 1847 fiel auch Buaftalla mit den am rechten Enza⸗Ufer gelegenen Diftricten 
von Parma an Modena, wogegen dieſes die Diftricte von Billafranca, Treschietto, Caſtevoli 
und Mulazza an Parma, durdy Vertrag vom 8. Jan, 1848 abtrat. Doch Die bißherige 
Negierung des Herzogs Franz IV. (f. d.) war in ganz Italien jo verhaßt, daß ſich die 
von Toscana abgetretenen Bezirke weigerten fih M. zu unterwerfen. Vergeblich ſuchte 
Franz IV. fle mit Waffengewalt zum Gehorfam zu zwingen; die Revolution von Mailand, 
der fich bald ganz Oberttalien anſchloß, vertrieb ihn aus feinem Herzogthume und ſchon im 
März 1848 verlangte Fivizzano im Mai auch Maſſa, Carrara, Yunigiana und Garfagnana 
Toscana einverleibt zu werden. Die italieniichen Angelegenheiten überhaupt und bie ber 
Lombardei insbefondere fehen noch immer ihrer endlichen Löſung entgegen und jo ifte& noch 
jest (Juli 1849) zweifelhaft, ob ein Herzogthum Modena bleiben oder ob jeine einzelnen 
Theile ſich der römiſch toscanifchen Republik, follte dieſe Beftand gewinnen, anſchließen 
werden. 

Modena, Haupt- und Mefldenzftadt des gleichnamigen Herzogthums, eine der 
freundlichften Städte Italiens , liegt in einer weiten fruchtbaren Ebene, am Kanale, welder 
die Secchia mit dem Panaro verbindet, hat 4 Univerfltät, 1 Gymnaſium, 1 Ritterafademie, 
Kunſtſchule, Thierarzneifchule, 2 Hodpitäler, 34 Kirchen und 28,000 Einw. Die Kirden 
find nicht außgezeichnet, enthalten aber einige ſchöne Gemälde von Guido Reni u. A. Das 
audgezeichnetite Gebäude der Stadt ift Daß beinahe in ihrer Mitte, auf einem freien Plage 
gelegene Schloß faft ganz von Marmor erbaut, ein pracdjtvolles, aber unvollfommenes Bau⸗ 
wert. Sehenswerth ift dad in den innern Säulengängen der Opera della Garitä aufge 
ftellte Mufeum von Marmordenfmälern, die ſämmtlich in der Umgegend aufgefunden 
worden find. Die frühere Bildergalerie des Schloſſes fam 1746 größtentheils durch 
Kauf nah Dresden. Die öffentliche Bibliothek enthält viel Seltenheiten, übrigens ift 
aber M. im Verhältniß zu andern Hauprflätten Staliend jehr arm an Kunftihägen. In 
der Nähe Mineral« und Erdölquellen und das herzogliche Luſtſchloß Saffuolo. 

Modena, Ouftavo, einer der audgezeichnetften italienijhen Schaufpieler, wurde 
geboren 1803 zu Venedig. Sein Vater, ein Schaufpieler, der zur Wiedererhebung det 
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hakenifihen Dramas nicht wenig beigetragen Bat, verlangte, daß M., ungeachtet feiner ent« 
fhiedenen Vorliebe für die Bühne, die Rechte fludiren follte, weshalb‘ derfelbe die Univer« 
fiten in Padua und Bologna beſuchte und feit 1821 nad vollendeten Studien als 
Adrocat in Rom, dann in Bologna prakticirte. Doc diefer ihm gewiflermaßen aufge 
zungene Beruf mipftel ihm mit der Zeit mehr und mehr und 1826 faßte er endlich ben 
Entihluß auf die Bühne zu geben. Er that die, trat zuerft in Rom auf und ſchnell ent» 
vicelte Ah nun feine natürliche Anlage zum Bühnenfünftler. Die freien Regungen im 
Jahre 1831 blieben auch auf ihn nicht ohne Einfluß, er ergriff die Waffen und wurde ver» 
bannt. Frankreich, Belgien und die Schweiz waren abwechjelnd die Aufenthaltsorte, wo 
er in der größten Dürftigkeit 7 Jahre verlebte. Nichtsdeftoweniger hatte er fich verheira> 
tset, al8 die Amneftie, welche der Kaiſer Ferdinand 1838 für die italienifhen Verbannten 
erließ, au ihm zu Gute fam. Er verweilte damals in London; Declamationen aus 
Dante's, Commedia divina‘ im Kingôtheater, die großen Beifall fanden, gewährten ihm die 
Nittel zus Rückkehr in das Baterland, wo er von Neuem feinen Auf als Schaufpieler 
gründete und zugleich der Lehrer einer dramatiihen Schule wurde, die durch feine vorzüg⸗ 
lien Leiftungen angeregt, auch Unterflügung fand. Die Schaufpielertruppe, der er an» 
gehörte, war eine ber beflen in Italien, jedoch nah italieniicher Weile eine wan⸗ 
verade. ME unermübdliche Thätigkeit für die Reform des ital. Dramas geht auch dahin, 
ein ſtehendes Nationaltheater zu Stande zu bringen. 

Moder beißt die in naflen Gründen vorfommende, in trodenem Zuftande leicht 
verbrenuliche, Schwarze oder fchwarzbraune, erdige Subflanz, welde fih aus wildwachſenden 
Pflanzen bildet. Die Moderlager bilden die fogenannten Brühe und Moore. Der befte 
oder if derjenige, der aus Waflerpflanzen und Sumpfgewächſen entflanden, an Abhän⸗ 
gen von Lehm⸗ und Mergelhügeln vorfommt. Wachen an den Händern der Brüche ſüße 
Graäſer, Kleearten und Difteln, fo ift der M. gut, wachien aber dafelbft Riedgräjer und 
Nooſe, fo if der M. ſchlecht. Will man den M. zum Düngen benugen, fo muß man allen 
Zufuß des Waflerd von ihm ableiten, weil der längere Zeit unter Waſſer flehende M. viel 
von feiner guten Beſchaffenheit verliert. Die befte Wirkung bringt der M. auf leichten 
Vodenarten. Zu viel M., wenn bejonderd ber Acker fandig ift, kann man nicht leicht an= 
menden. Am beften gedeihen nah gutem DM. Kartoffeln, Erben, Raps und Klee. Mo⸗ 
derboden nennt man einen Boden, welcher bis 35 Proc. Humud enthält und deshalb 
jar Cultur untauglich if. 

Moderato, mufllalifhe Tempobezeihnung, mäßig, wird als ein Beilagwort 
m den 5 Hauptarten der Bewegung gebraucht, z. B. Allegro moderato, Andante 

modersto etc. 
| Modern bezeichnet 1) jo viel ald modifh, Alles was der Mode angemefjen ift 
Mode); dann 2) im Gegenfaß zu antik oder auch claſſiſch, Alles was der hriftlichen 
Belt angehört. So ſpricht man von moderner Kunft, Literatur, PHilofophie u. f. w. 
en Charakter des Modernen in der Kunſt wird ald romantijd (1. d.). 
et. 

Modeitinus, Herennius, Iebte um 244, war der legte bedeutende Jurift dieſes 
Zeitraums und Lehrer des Kaiſers Mariminus in der Rechtsgelehrſamkeit. Die Brag- 
zente feiner Schriften finden fih in Hugo's „Jus civile antijustinianeum“ (Berl. 1815). 

Modica, Stadt und Hauptort eined Diſtricts in der flciliihen Intendanz Siras 
gola (Syrakus), früher Hauptftadt der gleichnamigen Grafichaft, liegt in einem tiefen, von 
hohen Felſen umfchloffenen Thale. Ein fchlecht gebauter ärmlicher Ort mit einem Kaftell, 
30 Kirhen, 18 Klöſtern, worunter Daß der Francidcaner wegen feiner muſtviſchen Arbeit 
imerfenswerth ift und 20,000 Einw., meift Uderbauern und Viehhändlern. Wichtig ift 
er Handel mit Korallen. Vier Miglien von M., in einer fleinigen @inöte, liegt das 
hal von Iſpica mit feinen Felienwohnungen, Die zu beiden Seiten dieſes Thales 4 
Riglien lang in unzähliger Menge und in mehreren Stockwerken über einander in 
Im Kalffelfen eingehauen find. Wahrſcheinlich haben fie den Urbewotmern (Troglodyten) 
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der Inſel zu Wohnungen gedient. Die größte Höhle, gleich am Eingange des Tales, 
heißt Altaria. 

Modlin, jonft unbedeutendes Dorf, feit 1810 ftarfe Feftung am Zufammendufle 
der Narew und ber Weichſel, der Stadt Nowydwor gegenüber, in der polniſchen Woiwod⸗ 
Schaft Plod gelegen. Am 25. Nov. 1813 mußte fih M. nach einer 1 4monatlihen Bio: 
kade aus Hunger an die Auffen unter General Kleinmichel ergeben. Der plöglihe Polen⸗ 
aufftand zu Ende des Jahres 1830 zwang den damaligen Dictator Polens, den Großfürken 
Eonftantin, unter dem Schuge der in M. garnifonirenden Truppen fih nah Volhynien 
zurüdzuziehen. Nach ihm befegten es die Bolen unter ihrem wadern Commandanten 2edos 
chowski, der es aber endlich, nachdem fein Plan, die Feſtung in die Luft zu fprengen, au 
der Schwäche der im Kriegsrathe befragten Generale 'gefcheitert war, ſich ſelbſt nebſt Be 
fagung in die Hände der Nuffen übergeben mußte. M. ift jetzt eine der flärfften ruſſiſchen 
Feſtungen. 

Modon oder Motun, das alte meſſeniſche Methone, Stadt tm heutigen Woran, 
batte früher 7000 Einw., während es jeßt faum 1000 zählt, einem ſchönen Hafen und 
eine in neuerer Zeit durch die Sranzofen gut befeftigte Gitadelle. In ihrer Nähe geſchah die 
Zandung der Aegypter unter Ibrahim 1825 am 22. Febr. 

Modulation heißt in der allgemeinften Bedeutung die Tonführung überhaupt; 
im engern Sinne die Tonaudweihung. Die gute Tonführung muß größte Mannichfaltige 
feit mit innerer Einheit verbinden, Melodie und Harmonie müſſen in ihr innig vermäßlt 
erfcheinen. Ein Haupterforderniß, auf unfer muſikaliſches Gefühl begründet, iſt die Grund» 
tonart eines Muſikſtücks vor Allem feftzuftellen und im Verfolg desſelben feftzuhalten, ohne 
dabei in den größten Zehler aller Kunft, in Monotonie zu verfallen. In der älteren Muſſtk 
bezeichnet M. blos die mannichfache und verſchiedene Folge, ſowohl einzelner Töne des Gr 
ſanges, ald ganzer Uccorde in ein und derfelben Tonart der Alten, namlich die tonijce, 
doriſche, phrygiſche, nicht nur in melodifcher, fondern auch in harmonifcher Hinftcht ihre eigene 
M., ihre befondere Art fortzufchreiten, denn der verſchiedenen Rage der halben Töne wegen 
konnte nicht jede Melodie unverändert aus einer Tonart in die andere verfegt werden. 9. 
im engern Sinne, oder Ausweichung, ift jeder Uebergang aus einer Tonart in die andere, 
ſei er zufällig Durchgehend oder berrichend. (S. Ausweichung.) 

- Meodulus, ein Ausdrud, der namenilicd in der Lehre von den Logarithmen vor 
fommt und diejenige Zahl bezeichnet, mit welcher man die natürlichen Logarithmen multis 
pliciren muß, um die Logarithmen für Die Grundzahl eines Fünftlihen Syſtems zu erhalten. 


Iſt diefe z. B. a, fo iſt der M. für dieſelbe, ſodaß alſo der M. nichts anders, 





log. nat. b 
ald dad Verhältnig der Logarithmen des Fünftlihen Syſtems zu den entipredhenden bed 
natürlichen auddrüdt. 


Mobins, Aug. Ferd., ordentlicher Brofeffor der Altronomie an der Univerfität zu 
Leipzig, geb. am 17. Nov. 1790 zu Schulpforte, wo jein Vater Lehrer der Tanzfunft war, 
zeigte jchon in fehr jugendlichen Alter große Neigung zur Mathematik und wurde in feinem 
dahin einichlagenden autodidaftifchen Studien von dem nachher auf einem ganz andern 
Felde berühmt gewordenen Thierſch, der damals Schüler in Schulpforte war, nicht wenig 
unterftügt. Im Jahre 1809 bezog er die UIniverfität zu Leipzig, wo er Anfangs die echte, 
dann Mathematik ſtudirte und beiucdhte dann 1813 Göttingen und 1814 die Univerfität zu 
Halle. Im Jahre 1815 habilitirte er ſich in Leipzig als Privatdocent und wurde im Jan. 
1816 dajelbft außerordentlicher Vrofzffor der Aftronomie. Im Sommer desſelben Jahres 
machte er mit Unterflügung der Megierung eine wiffenichaftliche Reife, um die Damals vor⸗ 
züglihflen Sternwarten Deutichlands fennen zu lernen und nad den gefammelten Erfah. 
rungen einen Plan über die Umgeſtaltung der Leipziger Sternwarte einzureichen. “Der von 
ihm entworfene Plan wurde 1818—21 audgeführt. Im Jahre 1844 wurde er nad 
Ablehnung eines Rufs nad) Iena zum ordentlichen Profeſſor der höhern Mechanik und 
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Mrmomk ernannt. Schon feine Differtation ‚De computandis occultationibus firarum 
per planetas‘‘ (2p3. 4845) machte Uufichen und fand allgemeinen Beifall. Die erften 
Früchte feiner praktiſchen aftrenomilchen Thätigkeit veröffentlichte er in der Kleinen Schrift 
„Beobachtungen auf der Sternwarte zu Leipzig" (Rypz. 1823). Unter feinen |pätern 
Gchriften heben wir befonderd hervor „Barbeentrifcher Balcul, ein neues Hülfämittel zur 
aalytiihen Behandlung der Geometrie * (Lpz. 1827), das in der Geſchichte der Geometrie 
Epode machte; einen Haupttheil tiefes Werls, welches von dem großen Scharffinn des 
Berfafferd Zeugniß gibt, bildet die neue Lehre von den Berwandtichaften der Figuren. 
Richt minder eigenthümlich und werthvoll find fein , Lehrbuch der Statik” (2 Bde., Typs. 
1837), worin der innige Zuſammenhang zwijchen der Statit und @eometrie grünblicher al® 
bieher geichehen war, nachgewieſen wird und „Die Elemente der Mechanik des Himmels * 
(&y. 1843), ein Verſuch, die Theorie der für die Aſtronomie fo wichtigen Störungsrech⸗ 
rungen ohne Anwendung höberer Lehren der mathematiihen Analyfis zu entwideln. 
Anberbem bat er jeit 1828 in Erelle's „Sournal für Mathematik” viele Abhandlungen 
geliefert, unter denen die Darftellung der Haupteigenfcaften eines Syflemd von Linſen⸗ 
glälern und der Damit zufammenhängenden Lehre von den SKettenbrüden hervorzu⸗ 
heben iſt. 

Möckern, eine kleine Stadt im preuß. Regierungsbezirk Magdeburg, iſt durch 
dad Gefecht denkwürdig, in welchem am 5. April 1813 die Preußen unter Dorf über bie 
Franzoſen unter Eugen den Sieg davon trugen. Damit ift nicht zu verwechſeln das Dorf 
Mödern bei Leipzig, welches der Schlacht bei Leipzig (ſ. d.) feinen weltgefchichtlichen 
Namen verdankt, wo am 16. Dct. die Preußen unter Blücher die Franzoſen unter Mars 
mont warien. | 

Möen, eine zum Dänifchen Stift Seeland gehörige Infel in der Oftfee, liegt ſüd⸗ 
lid von der Infel Seeland, von der fle durch den Ulfsſund und nordöſtlich von der Injel 
Balfter, von der Me Durch den Grönfund getrennt if. Ihr Flächenraum beträgt 41/, OM., 
die Zahl der Einwohner 13,000. Der Boden der Iniel ift hügellg und erhebt fich bis 
m470 &., doch im Uebrigen fruchtbar, die fleilen Kreideufer (Möensklint) erreichen eine 
Höfe von 200 F. Die Einwohner, dänischen Stammes, befhäftigen fi vorzugsweiſe 
mit Fiſcherei und Schifffahrt. Die Hauptfladt Stege, am Ulfsfund, bat einen Hafen 
md 1100 Einw. 

Mögelin oder Möglin, ein Dorf in der Nähe von Küſtrin, ift befannt wegen 
der dafigen Akademie des Landbaues, tie 1804 von Thaer (f. d.) geftiftet und dann zur 
finigl. Akademie erhoben wurde. Zu der Lehranftalt gehören rin abgefondert gelegenes 
Bandgut, ein Laboratorium, eine Bibliothek, phnfifallihe und technologiſche Sammlungen, 
tin Bfonomiihebotanifcher Garten, Brauerei, Brennerei, Zuder» und Syrupfleterei und 
Birgelei. Die daſige Eshäferei bat fich einen vorzüglihen Ruf erworben. Die Lehrvor⸗ 
häge der Anftalt, die zur Bildung tüchtiger Wirthfchaftsdirigenten beftimmt, beflehen in 
Acerbau, Viehzucht, Buchführung, Mathematik, Phyſik, Chemie, landwirthſchaftlicher 
Tehnologie, Anatomie, Phyſfiologie und Diätetik der Hausthiere. Den Unterricht 
erteilen drei Lehrer. Gegen fonft bat die Anftalt viel von ihrer Blüthe verloren. 
a un „Geſchichte meiner Wirchichaft zu M.* (Berl. 1815) und deffen „ Deöglin’fche 

alen“. 

Möglich ift eine Sache, welche bei Mangel oder Unfenntniß mit allen dad Sein 
Oder Nichtfein derfelben bedingenten Berhältniflen, doch mit den formalen Bedingungen ber 
Erfahrung, Anſchauung und den Begriffen nach übereinftimmt, wo ſich aljo in ber ver 
Kindigen Wahrnehmung fein Hinderniß zum Eintritt in die Wirklichkeit darftellt; denn tm 
gegengejegten Kalle tritt die Unmöglichfeit ein. Iſt Feine folde Hemmung vorhanden, 
Ralio eine Sache nach allen Bedingungen möglich, dann ift eine Sache eigentlih auch 
Birflih und demnach fällt die Möglichkeit mit der Wirklichfeit zufammen, ift an ſich gar 
übt und liegt blos in unferer Borftellung. 

Möhler, Johann Adam, geb. am 6. Mai 1796 zu Igeräheim an der Tauber, 
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unweit Mergentheim, bildete fih auf dem Gymnaſtum zu Mergentheim, auf ‚dem Lyceum 
zu Ellwangen und im Wilhelmsflifte zu Tübingen zum Theologen, wurde Hülfsprediger zu 
Weil und Riedlingen, trat aber 1820 als Präparand in das Wilhelmsftift in Tübingen 
zurüd, beſchaͤftigte ſich als folder und fpäter als Repetent ausfchlicglich mit der Alterthums- 
wiſſenſchaft, bis er 1822 zum Privatdocenten der katholiſch-theologiſchen Bacultät ernannt 
wurde. Che er dieſes Amt antrat, machte er eine wiflenfchaftliche Reiſe über Würzburg 
und Bamberg nach Jena, Leipzig, Halle, Göttingen ‚ Berlin, Bredlau, Prag, Wien und 
Münden und begann dann im Jahre 1823 feine Vorlefungen über Kirchenrecht, Kirchen⸗ 
gefchichte und Patrologie. Nachdem er 1826 einen Ruf nach Freiburg abgelehnt Hatte, 
wurde er im März desfelben Jahres zum außerordentlichen und nach Ablehnung einer aber« 
maligen Berufung nah Breslau 1828 zum orbdentlihen Profeflior ernannt und von 
der theologiſchen Bacultät mit der Doctormürde beehrt. Seine Schrift „ Symbolif” 
(Mainz 1832, 5. Aufl., 1838) verwidelte ihn in ‚einen gelehrten Streit, beſonders mit 
Baur (f. d.), den er mit Lebhaftigkeit aufnahm und fortführte, indem er Baur's Schrift: 
„Der Grgenfag des Katholicismus und Proteftantisnus nad) den Principien und Haupt. 
dogmen der beiden Lehrbegriffe, mit beionderer Nüdfiht auf M.'s Symbolik“ (Tüb. 1833, 
2. Aufl., 1836) durch feine „Neuen Unterfucdhungen der Lehrgegenſaͤtze zwiichen den Katholiken 
und Proteftanten * (Mainz 1834, 2. Aufl., 1835) beantwortete. Als ihm aber dad würtem: 
bergiiche Minifterium die Fortſetzung desfelben unterfagte und den Vorwurf machte, eine längfl 
verjährte Bolemif wieder ind Leben gerufen zu haben, fehnte er fih einen Wirkungskreis zu 
verlaflen, der durd das geipannte Verhältnig mit der evangelifchen Bacultät ihm peinlid 
wurde und ald ihm die preußiiche Regierung, zunächſt auf Beranlaffung Schmedding's, der 
M. ſchon lange perſönlich Fannte, 1834 freiftellte, fich eine Profeffur in Bonn, Breslau 
oder Münfter zu wählen, entichied er fih für Bonn. Doch der Erzbiihof von Köln, Graf 
von Spiegel, wollte nicht eher in dieſe Vocation einwilligen, bis M. feine Schrift „Die 
Einheit in der Kirche oder das Princip des Katholicismus“ (Tüb. 1825) zurückgenommen 
und binreihende Garantien für feine Orthodorie gegeben hätte. M. mochte fi einem 
ſolchen Verfahren nicht unterwerfen und nahm 1835 den Ruf ded Königs von Bayern nad 
München an, wo er aber ſchon am 12. April 1838 farb. — Außer den bereitö genannten 
Schriften hat M. noch geichrieben: „Athanaflu der Große und die Kirche feiner Zeit im 
Kampfe mit dem Arianiomus“ (Mainz 1827), fowie mehrere Aufiäge in der „Allgemeis 
nen Zeitung *, Nad feinem Tode gab Döllinger feine „Nacgelaffenen Schriften“ (Bd. 1, 
Megendb. 1839) und Reithmayr jeine „Batrologle oder hriftliche Literargeſchichte“ (Bd. 1, 
Regensb. 1839) heraus. Unbedingt muß M. ald einer der bedeutendflen katholiſchen 
Shriftftellee angefehen werden, fowie er auch durch die Gründlichkeit und Bielfeitigfeit 
feiner Kenntniffe, die Klarheit und Ruhe feiner Vorträge und den Eifer und die Begeifle 
zung, mit der er fich feinem Lehramte hingab, eine ſehr eriprießlihe Wirkſamkeit unter 
feinen Schülern errang. 

Möhre (Daucus carotta), eine Futterpflanze, Die in Deutichland faft überall wild 
waͤchſt, aber auch durch Eultur veredelt ald Gemüſepflanze in den Gärten wie auf dem Felde 
angebaut wird. In den Gärten cultivirt man zwei Arten, die eigentlihe Möhre und 
die Carotten, welde legtern im Allgemeinen feiner und zartfleifchiger find als die 
erftern. Die Möhren dienen aud zu Kaffeefurrogat, fowie zur Bereitung von Möhrenfaft, 
Syrup und Branntwein. 

Möllendorf, Wichard Joachim Heinrich von, föniglich preußiicher Generalfeld⸗ 
marichall, geb. 1724 zu Lindenberg in der Priegnig, bejuchte 1739 die Nitterafademie zu 
Brandenburg, begleitete 1740 ald Page Friedrich II. in den erften ſchleſiſchen Feldzug, ward 
1743 Fähnrich beim erſten Bataillon Leibgarde, 1744 Flügeladjutant des Königs und 
zeichnete ſich bei mehreren Gelegenheiten aus. Im zweiten ſchleſiſchen Kriege wohnte er der 
Belagerung von Prag und den Schlachten non Hohenfriedberz und Sorr bei, wo er ver⸗ 
wundet wurde. Im Jahre 1746 ward er Hauptmann im Megiment Garde, war 1757 
bei der Belagerung von Prag und der Schlacht bei Roßbach, erhielt wegen vorzüglicher 
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Tapferkeit in der Schlacht von Leuthen den Drden pour le merite, wohnte der Belagerung 
von Breslau bei, ward 1758 Major und Commandeur des 3. Bataillons Garde, war bei 
dem Ueberfall von Hochfirh und ald Commandant des Barderegiments bei der Schlacht 
von Liegnitz, nach welcher er Oberfllieutenant wurde; entjchied durch feinen Rath den Sieg 
hei Torgau den 3. Nov., wurde aber dabei gefangen und erft das folgende Jahr (1761) 
wieder außgewechlelt, und kurz darauf Oberſter. Nad Eroberung des verſchanzten Boftend 
bei Burfersdorf 1762 ernannte ihn der König zum Generalmajor, fowie 1774 zum Ges 
nerallieutenant. Im bayerifchen Erbfolgekriege befehligte er unter dem Bringen Heinrich 
in Sachſen und Böhmen ein eigenes Korps, und erhielt für einen im Winter 1779 bei 
Baugen glücklich ausgeführten Streih den ſchwarzen Adlerorden. Als Gouverneur von 
Berlin (jeit 1783) ließ er fid) eine mildere Behandlung ded gemeinen Soldaten angelegen 
fein. Nicht lange nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's II. erhielt er 1787 den 
Gharafter eines Generals der Infanterie, obgleich er in Ungnade fiel, weil er nicht für den 
Krieg gegen Frankreich ſtimmte. Als aber der Herzog.von Braunfdweig 1794 den Ober- 
befehl über die preußiſchen Truppen niederlegte, wurde diefer auf ihn übertragen. Beim 
Audbruch des Krieges zwifchen Srankreih und Preußen 1806 begleitete er, 80 Jahr alt, 
die preußifche Armee, wurde bei Jena verwundet, und gerieth, als er in Erfurt fehr krank 
lag, in franzöfliche Gefangenſchaft, doch durfte er bald nach Berlin zurüdfehren. Er flarb 
zu Havelberg als Domprobft 1816. M. war der Altefte aller Marjchälle in Europa und 
diente feinem Vaterlande faſt 73 Jahre. 


Möller, Jens, wurde 1779 zu Kopenhagen geboren und erzogen, wirkte einige 
Jahre ald Adjunct an der Schule zu Slagelje und wurde 1808 ald außerordentlicher Pro« 
feffor der Theologie nad) Kopenhagen zurüdgerufen, wo er im Jahre 1834 ſtarb. M. 
hat ih als Schriftfteller, als fleigiger und gefchmadvoller Sammler und Herausgeber von 
Zeitfchriften um die Bearbeitung der Theologie und der vaterländiichen Geſchichte in Däne= 
mark große Verdienfte erworben. Als Theolog bekannte er fi zum gemäßigten Superna- 
turalismus, weshalb man ſich nicht wundern darf, wenn ihm von Einigen Schwanfen und 
Ungleihheit, von Andern Unduldfamfeit vorgeworfen wird. Beſonders wirffam für die 
Theologie war er durch feine von 1811 bis an feinen Tod fortgeiegte „ Theologisk Biblio⸗ 
te" (20 Bde., „neue Folge,“ 20 Bde., fpäter unter dem Titel: „LTidsfkrift for Kirke 
og Theologie, * 4 Bde., Kopenh. 1811— 34), wo die meiften Aufläge von ihm felbft 
berühren, und feine Ueberfegung der poetifchen Bücher des U. T. mit Anmerkungen, 
welche ald Theil einer Ueberfegung ded ganzen A. T. erjchien, die er mit dem Biſchof von 
Ralland, Dr. R. Möller, herausgab. Seine biftoriichen Schriften find eine Sammlung 
hiſtoriſcher Aufſätze, die er mit dem Hiſtoriker Engelötoft unter dem Titel: „Hiftoriff Ka⸗ 
Imder* (3 Bde. 1814— 17) herausgab und worin er namentlich eine ſchätzbare Ueber« 
ht der Gefchichte der dänifchen Kiteratur feit dem Anfange des 19. Jahrhunderts lieferte; 
de Biographien von N. Hemmingfen, Balle, Brodman, u. A., ſowie die Gejchichte des 
norwegiichen Fanatikers Hauge in Stäudlin’8 und Tzſchirner's „Archiv, * und „Mnemos 
fone* (4 Bde., 1830— 34), eine Sanımlung für däniſche Geichichte, in welche er eine 
neue Bearbeitung der Gefchichte König Chriſtian's VI., nach unbenugten Briefen besjelben, 
jowie eine intereffante Darftellung des Zuftandes von Dänemarf unter dem König Fried⸗ 
ih VI. aufnahm. Auch für die däniſche Kiteraturzeitung, die er feit 1830 redigirte, war 
a ein fleißiger Mitarbeiter. 


Mömpelgard oder Montbeillard, Stadt im frangöflihen Departement 
de8 Doubs, am Zuſammenfluſſe des Rigole in die Aleine, in einer fruchtbaren von Wein- 
bergen umgebenen Ebene, mit 5500 Einw., vieler Induftrie, befonderd in Siamoifen und 
Uhren, war einft die Hauptfladt der gefürfteten, theils dem deutſchen Reiche einverleibten, 
cheils unter franzoͤſiſcher Kandeshoheit ftehenden Grafſchaft M., welhe 1397 an Eberhard 
d. Würtembderg, und als der legte Herzog biefer Linie, Leopold Eberhard, 1723 ftarb, an 
ven Herzog von Würtemberg- Stuttgart kam. Bei diefer Linie blieb M. bis zum Jahre 
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1792, wo es gleich andern in Elſaß enclabirten Gebietstheilen zu Frankreich geſchlagen 
und an dasſelbe in Folge des Lüneviller Friedens völlig abgetreten wurde. 
Münchs⸗Deggingen, ehemalige Benedictinerabtei bei Deggingen, einem fürke 
lich öttingenswallerfleinifhen Marktfleden im bayeriſchen Mezatfreife, geitiftet im 8. Jahr⸗ 
hundert, umd in Folge des Reichsdeputationshauptſchluſſes vom 25. Febr. 1803 ſäcula- 
riffet und den Fürſten von Oettingen⸗Wallerſtein zugefallen, ift merfwürdig durch die vom 
Fürſten Kraft Ernft geitiftete und jpäter hierher verlegte Bibliotbef von 80,000 Bänden. 
Es liegt in einer höchſt rommntiichen Gegend auf einer Unhöhe, von wo aus man das 
fogen. Rieß, eine ter reizendften jchwähtichen Gegenden überfhaut. Cine Stunde von 
M.⸗D. liegt das furſtl. Wallerfleiniiche Luſtſchloß Hohenaltheim, merkwürdig durch das 
bier im alten Tempel zum St, Johannis Baptifta gehaltene Concilium Altheimense, 
Mriönchslatein ift die Urfunden« und Bücherfprache des Mittelalters, infofern 
fie von den Elerifern gehandhabt wurde, weldye die Intereflen der Kirche, Des Staats und 
der Willenichaft vorzugsweile wahrnahmen. Denn indem bie lateinijche Kirche es war, 
weldye die Vermittlung zwiichen Dem Alterthum und der neuen Zeit Der germanifchen Völker 
‚bildete, der Staat uber unter dem ideellen Einfluß der Kirche fland, und alle formellen 
Bildungsmittel gleitralls in den Händen der legteren waren, mußte auch die Sprade ber 
römiihen Gurie das Medium für die Ueberlieferung letterer bleiben. Sowie aber bie 
zömifhe Sprache ſchon in der Kiteratur der legten Jahrhunderte des römischen Reichs von 
ihrem urfprünglichen Gehalt fehr viel eingebüßt hatte, wie fie im Dienft der Kirche bei ber 
einjeitigen Tendenz diejer immer mehr verfümmert war, fo mußte fie Durch Lie Maſſe des 
neuen Stoffd, den fie nun zu bilden und zu bewältigen beflimmt wurde, nothwendig noch 
mehrfache Modificationen erleiten. Was daher das Latein ded Mittelalter vor der Feſt⸗ 
fegung der germanifchen Völker, Die der Eultur fih nicht anſchloſſen, bis zu der Grfdei- 
nung einer Rationalliteratur bei denjelben charakteriſtrt, ift erjtend die Unfenntniß und 
Geſchmackloſigkeit, tie der Subjectivität der Geiftlichen zur Laſt fällt. Sodann aber find 
es diejenigen Erjheinungen, die durch die Sprödigfeit und Rückwirkung des Stoffs, der 
zu behandeln war, entflanden. Bu den legtern gehört Die Bildung neuer Wörter, oft ganz 
aus germanijchen Beftanttheilen, die Umformung oder Umdeutung alter, um neue Begriffe 
des kirchlich-germaniſchen Lebens auszudrücken, wir fle der Geſchäftoſtyl der Diplome, der 
geiftlihe Sprachgebrauch und die fcholaftiide Vhilofophie beturfte. Werner die baldige 
Umgeftaltung der Conftructionen. In diefer Hinſicht iſt die Einwirkung des germaniſchen 
‘oder romanijchen Sprachgenius durchaus nicht zu verfennen. Die Conjunctionen verlieren 
ihre bisherige Unterfheidung, Die Sapgefüge werten Toderer, wenig fehlt, daß ſelbſt in 
Zeit- und Hauptmwörtern die fonthetifche Form, wie fle den romaniſchen und der deutſchen 
Sprache eigen iſt, eintrete. Dasſelbe germanijche Princip macht ſich geltend in Verwiſchung 
der Ouantität der römiſchen Sprache, um die Ortbographie, Lie durch die Ausſprache bes 
Dingt wurde, zu übergeben, und das Vorherrſchen des Accentd in Verbindung mit dem 
modernen Reim conflituirt die lateinische Mönchepoeſte des Mittelalterd. Auf dieſen bei 
den Urfadhen nun beruht die Eigenthümlichkeit des Deittelalterlateind; doch war die Un 
wifienheit des gelchrten Standes in den verfciedenen Zeiten nicht immer gleich groß; 
mannichfache Reformen, die freilich nicht durchdringend genug waren, ließen einzelne zu 
einer ziemlichen Kraft und Gediegenheit des Ausdrucks ſich erheben. Karl's des Gropen 
Bemühungen für Schulunterrüht und Erweckung altelaifiiher Literatur blieben nicht frucht⸗ 
108; fpäter war es Lie Erneuerung des Benedictiner=, die Stiftung des Carthäuſer-, Eis 
ftercienfer-, Dominicaner - und Brancidcaner = Didend, welche Verbreitung zeitgemäßer 
Kenntniffe zur Bolge hatte, und endlich geihah dies ungleich wirfjamer noch durch die 
Stiftung der Univerfitäten vom 12. Jahrhuntert ab. Obgleich man diefe Erfcheinungen 
‚alle als auf kirchlichem Boden entflanden anjehen darf, was fih ſchon daraus ergibt, Daß 
der Schulunterricht zu allen Zeiten no in der Hand des Elerus blieb (wie denn auch dad 
Ratein, welches bis ind 13. Jahrhundert gejchrieben wurde, nur mäßig von dem ber 
frühern ſich unterſchied), fo enthält die zuleggenannte doch ſchon den Keim zu Dem in dd, 


— -O---)- Tr — — — — —— — 


Wornchoſchrift 107 


wos die. Grenze zieht zwiſchen der kirchlich⸗- mittelalterlicden Bildung und ber der meuern 
Zeit, za der freien und ungetrübten Anflcht des Alterthums, beffen volltonmne Auffaflung 
eben durd) die Uebermacht der Kirche gehindert worden war, und Doch die Annäherung in 
ver Gpracht bedingte. Berückſichtigt man auf der andern Seite bie organiſche Entfaltung 
des politiichen Lebens in dem Ritter⸗ und Städteweien, welches mit dem Gefühl feiner 
innern Stärke auch bald eine analoge Bildung und mit diejer eine volksthümliche Literatur 
ud ſich erzeugte, fo fieht man auch hier Elemente fi entwideln, die der Eirdlichen Vor⸗ 
mundfchaft fich entziehen. Die Eirchliche Kiteratur mit ſammt ihrer Sprache erliegt einmal 
ven humaniſtiſchen Studien, die in Italien im 14. und 15. Jahrh. begannen, und in der 
Hand der deutſchen Kirchenreiormatoren die wirkſamſten Mittel zum Sturz der Hierarchie 
darboten, und fodann dem Entftehen einer weltlichen Nationalliteratur, zunächſt einer Na- 
tipnalpoefte, die fie im Wachsthum zu hindern mehr al8 einmal verſucht bat. @eiftreiche 
Berfilage der Moͤnchsſprache find von Seiten der deutihen Humaniſten die epistolae ob- 
seurorum virorum, und ald Parodie des Deurichlateind, wie e8 im Mittelalter vorfomntt, 
kann die fogenannte makaroniſche Poefie gelten, die für burlesfe Zwecke ebenfalls tm 
der Reformationdzeit befonderd von Fiſchart gebraucht wurde. 

Mönchsfchrift heißt die letzte, abnormſte, aber auch zugleich weiteftverbreitete der 
Shrifigattungen des Mittelalterd, die die Grundlage zu unjerer heutigen Druck- und Fe⸗ 
derſchtift it. Das untergebende Römerreich überlieferte den verſchiedenen deutichen Völfern 
außer der ungefügen Gapital» und Uncialichrift, die feinen Eingang fand, eine für den 
täglihen Gebrauch geeignete Minuskel- und urflvfchrift, welche auf die Teichtefte Weife 
durh Aufnahme nationeller Beionderheiten zur longobardiihen, weftgorhiihen und fränft« 
ſchen Rinuskelſchrift ih ausprägte, und in diefer Sonderung ſich forterhielt und in den 
erhaltenen Diplomen erfcheint, fo lange die geringe wiſſenſchaftliche Bildung und politiſche 
Wechſelbeziehung eine deutlichere und fchönere Schrift weder zum dringenden noch allger 
meinen Bedürfniß werten ließ. Hierauf ſchuf Karl Der Große aus der merovingiichen 
Curſtoſchrift ſeines Volkes eine neue, einfachere, geradfichende Schrift, die dem literarifchen 
Bedarf, dem allgemeinen Gebrauch und Den Forderungen der Eleganz gleichmäßig ent- 
ſprach. Diefe nationelle Reform machte fi raich allgemein, wenigftens überall, wo ſchrift⸗ 
lihe Aufzeichnung ein Betürfnig war, geltend, und die Farolingifite Schrift war für forg- 
fälttge Schriftwerke einzig üblich, außer In Italien, wo die Bullen der Päpſte eine Eurial« 
förift, die der altrömifchen ähnelte, beibehielten, und die longobardiſche Schritt daneben 
fi erhielt. Die Neinigung von nationeller Willfür und die Geradſtellung der Hauptzüge 
war Karl’d des Großen Verdienſt geweſen. Die von ihn eingeführte Schrift erhielt fich in 
stemlich unverfälfchter Geſtalt His zum Ende des 11. Jahrhunderts, aber mit Anfang des 
12. läßt fi zweierlei an den Scriftdenfmalen nicht verfennen. Während jih nämlich die 
eine Grundeigenſchaft der Farolingiiwen Minusfel, das Geregelte und PVerpendifuläre, zum 
Extrem fleigert, indem die Buchflaben in der geraden Stellung bedeutend verlängert und 
ſpaliermaͤßig aufgerichtet werden, verliert fi) Die andere Eigenſchaft, das einfache und ratios 
selle, und die bizarre Willkür, die früher in der Schrift der einzelnen deutſchen Stämme 
glücklich werdrängt worden war, machte fich jegt gleichjam mit einem Male an den Schrift⸗ 
zügen deö gefammten Europas geltend, und zwar war es der longobardiſche Typus, der 
ms Marmert'3 Bemerfung gerade Da auf das übrige Europa Einfluß gewann, als er in 
Rallen felbft außer Gebrauch Fam, während Schömann den angelſächſiſchen dafür anſpricht. 
Dieſe Schrift, die im 12. Jahrh. zuerft fih anfündigt, und in den folgenden überall ver- 
breitet erfcheint, wo lateiniſche Schrift galt, ift es, die man jcharfedfige oder gebrochene Mis 
audbel, gothiſche oder neugothiiche, auch Mönchsſchrift nennt. Nach ihrer Erjcheinung 
erhält ſie im 13. Jahrhundert wieder eine etwas unfichere Haltung, bis fie fih im 14. und 
15. zu ihrer auögebildetfien Form erhebt. Sie ericheint in Diplomen groß und breit, in 
Büherhandfriften in Eleinern Verhältnijien, überall aber mit jenfrechten Grundzügen, die 
m beiden Enden durch einfache oder doppelt-dachförmige Duerlinien begrenzt find, wie 
u alle Bagenlinten der frähern Schrift gebrochen, oder durch Ecken und Spigen ausge⸗ 
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drückt werden. Die auch vorkommende Majuskelſchrift folgt der Analogie der Minugkel. 
"Im 15. Jahrh. erzeugt fle neben ſich eine verwandte Curſtoſchrift, wenigſtens hat man von 
diefer, die dem Privatgebraudy angehört, Feine früheren Proben; diefe if} in Deutichland 
für Latein und Deutfch gleihmäßig in Gebrauch. Die gerade M. wird befonders im ben 
großen Buchſtaben oft unkenntli dur) die Menge der Verzierungen, die Gurfiumönds 
ſchrift durch gehäufte Abbreviaturen aller Art. Nah Erfindung der Buchdruckerkunſt ik 
die Schrift der Bücher, die noch abgefchrieben wurden, mehr oder weniger der Curſioſchrift 
ähnlich, wogegen die der Diplome dem alten Typus treu bleibt. Unſere deutihe Drud- 
ſchrift ſtammt aus der geraden M., unfere Bederfchrift aus der Eurflomänchsfchrift, der ges 
wöhnliche lateinifche Drud aber daher, daß venetianiſche Druder ſchon vor Aldus theile 
die farolingifche, theild die noch ältere römijche Minuskel nachbildeten. 


Mönchsſsweſen. Schon in den älteften Zeiten haben fih Menſchen, die fld vor⸗ 
zugäweife der Betrachtung göttlicher Dinge widmen wollten, in die Einfamfeit zurüdge 
zugen, un ungeflört ihrem heiligen Berufe nachgehen zu können. Solches geſchah auf 
wohl, um fih dem verhaßten Welttreiben mit feinen Lüften und Sünden zu entziehen, 
Um fich jelbft gegen dieſe letztern abzuhärten, auch wohl, um Standhaftigfeit gegen alle 
irdiſchen Freuden und Leiden zur Erbauung Anderer zu zeigen, legten ſich diefelben allerlei 
Entfagungen, ja heftige Dualen und Martern auf, So finden wir bei den Indern bie 
Gymnoſophiſten (1. Sy mnofophiften und Fakir). Auch die Juden befaßen in den 
Nazaraͤern und fpäter in den Efläern und Therapeuten Claffen von Menjchen, die mit den 
hriftliden Mönchen verglichen werden können. Befanntlih Haben auch die Muhamedaner 
ihre Mönde (vergl. Derwiſche). In der hriftlichen Kirche bildete ſich das Mönchömeien, 
— Berihmähung alles Weltlihen und Burücdgezogenheit von der Welt — im 4. Jahrh. 
aus, und wurde im 5. Jahrh. Firchliches Inftitut. (S. Klöfter.). Vergl. K. I. Ve 
ber „die Möncherei“ (Stuttg. 1820, 3 Bde.) und Döring „Gefchichte der Mönchsorden“ 
(Dresden, 1828, 2 Bochn.). 


Mäörike, Eduard, Pfarrer zu Klever-Sulzbah in der Nähe von Weindberg in 
Würtemberg, einer der tiefften und reichften Dichter der Gegenwart. Geboren am 8. 
Sept. 1804 zu Ludwigsburg, widmete er ſich nad gründlicher Schulbildung dem Studium 
der Theologie, lebte nach Vollendung feiner Studien, 1827, mehrere Jahre als Pfarr 
gehülfe in verjchiedenen Gegenden Würtembergd, biß er 1834 jeine jegige Stelle erhielt. 
Schon in Tübingen hatte er fih mit feinen Breunden Wilhelm Waiblinger und Ludwig 
Bauer eifrig dem Studium Goethe's und der griechiſchen Tragifer gewidmet und trat zuerfl 
1832 mit feinem Roman: „Maler Nolten“ auf, dem fpäter „Gedichte“ (Stuttg. 1838) 
und „Iris“ (Stuttg. 1839) folgten, eine Sammlung Novellen und Mähren, zum Theil 
in dramatifcher Korn. Die darin enthaltene Oper: „die Negenbrüder * wurde von Lade 
ner in Stuttgart trefflich in Muſik gejegt und fam dort im Frühjahr 1839 zur Aufführung. 


Möris, Eünftlicher, Schon im früheflem Altertfum berühmter See in Mittelägypten, 
hing mit dem Nil durch einen 80 Stadien langen und 280 Fuß breiten Kanal zuſammen, 
und war dazu beflinmt, das überflüffige Waller des Nild aufzunehmen, und während ber 
trocknen Hälfte des Jahres mittelft Kanäle dad Land zu bewällern. Aus der Mitte de 
Sees erhoben fih 2 Pyramiden, auf der Spige geſchmückt mit 2 Eoloffalen, marmornen 
figenden Bildjäulen. Der Umfang des M. wird auf 16, nah Andern fogar auf 48 
geograph. Meilen angegeben. Der tägliche Ertrag des Sees an Fiſchen, 1 Talent betra- 
gend, bildete ehedem das Nabelgeld der ägyptiichen Königinnen. 


Möris, Ueliud, mit dem Beinamen Atticifta, ein befannter grieh. Gramma⸗ 
tifer, der im 2. Jahrh. n. Chr. unter Hadrian Tebte, fchrieb unter dem Titel „Lexicon 
atticum“‘ ein kleines Wörterbuch, worin er die Ausdrüde und Medendarten ber frühern 
attiichen Gräcität ganz im Geifte jener Beit durch Ausdrücke des fpätern oder gemeinen 
Dialefts erklärt. Zuerft wurde dieſes Lericon durh Hudfon (Orford 1712), fpäter von 
Fiſcher (Rpz. 1756), am beften von Pierfon (Xeyd. 1759) und Koch (2 Bde., Epz. 
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1830— 31), der bloße Tert aber von Bekker zugleich mit dem Harpofration (Berl. 1833) 
keraußgegeben. | 

Mörs, auch Moeurs oder Meurs, Fürſtenthum im Regierungsbezirke Düfs 
jeldorf, der preußiihen Provinz Jülich, Cleve, Berg, gehörte früher zum Weſtfäliſchen 
Kreije, wurde von den Herzogthümern Cleve, Geldern und Berg, fowie von ehemalige. 
kurköln. Zandeötheilen umgrenzt und enthielt auf ungeführ 6 QM. 28,000 meiſt refor- 
mirte Cinw. Im Mittelalter Rand es unter den Grafen von Moeurs, die bei Eleve zu 
Lehen gingen. Die Erbtochter ded legten Grafen Briedrihd von M. brachte das Fürſten⸗ 
thum ihrem Bemahl, dem Grafen Wilhelm III. zu Wied und Iſenburg, ald Heirathégut 
m. Auf gleiche Weije Fam es fpäter an deffen Schwiegeriohn dem Grafen von Nuenar 
oder Nuevanar. Als das legtere Geſchlecht ausgeftorben, fiel M. durch Erbſchaft 1600 
dem Haufe Oranien zu, wurde 1702 von Preußen in Befig genommen, 1707 zum Für— 
ſtenthum erhoben, 1801 an Frankreich abgetreten, und fiel 1815 an Preußen zurüd. Es 
it jept in die Kreife Geldern und Krefeld vertheilt. Vergl. Ultgelt „Gefchichte der Gra⸗ 
fen und Herren von M.“ (Düffeld, 1846). Die ehemalige Hauptitadt des Fürftenthums 
ME, 1/, Meile vom linken Rheinufer an der Kennelt, bat 2500 Einw., Seiden⸗, Woll- 
und Baumwollenfabrifen, ein Schullehrerfeminar, ein Brogymnaftum, 2 Kirchen und ein 
altes Schloß. 

Mörfer, Böller (franz. Mortier), ein kurzes und gewöhnlidy weites Geſchütz, 
un Bomben (j.d.) und Kunftieuer gegen den Beind zu jchleudern. Weil man hier fi 
lange der fleinernen Kugeln bediente, entftand bei der deutſchen Artillerie die Gewohnheit 
daraus: den Kaliber der M., gleich den der Haubigen, nah Steingewicht zu beftimmen, 
ſodaß z. DB. die 25= oder 5Opfündige Bombe fleinernen Kugeln von demjelben Gewichte 
gleich if. Die Franzoſen, Spanier u. U. beſtimmen hingegen die Mündungsweite ihrer 
M. nah Zollen, ſodaß fie 10- und 12;0llige M. haben. Die Ilegteren oder die 50 — 
6Opfündigen find bei der meiften Artillerie Die größten, weil fie alle nur zu verlangende 
Wirkung Teiften: 1) zu ſchwache Gewölbe fFeindliher Vorrathsräume einzufchlagen ; 2) 
auf den Wällen belagerter Städte die unbededten Beihüglaffeten zu zertrummern ; 3) 
durh die größere Menge der Stüde um ſo größere Wirfung gegen Die Vertheitiger zu 
thun. Man hat fih allerdings bei einzelnen Gelegenheiten weit grögerer Bomben bedient, 
wieder Comminges (nal einem ſehr großen und dicken Kammerherrn Ludwig's XIV. 
jo genannt), deren 18 Zoll große Bombe 500 Pfund wog, und 48 Pfund Pulver fahte; 
fe wurden feit der Belagerung von Tournay 1745 niwt mehr gebraudt, weil ihre Wir: 
fung dem ſchwierigen Trandport des, mit feinem Scheinmel 8400 Pfund jchweren M.'s, 
und der befchwerlichen Ladung deeſelben nicht angemefjen war. Zur Belagerung von Cadix 
wurden ebenfalla befonters große M. gegoifen, Die, von ven Preußen erobert, jegt vor 
dem Arjenale zu Berlin ſtehen; der größte M. neurer Zeit wurde bei der Belagerung von 
Antwerpen durch Die Sranzofen gebraudt; er jelbft wog 14,000 Pfund, feine Bombe 
1000 Pfd. Im Allgemeinen find die gewöhnlichen M., weil fie nur fchwächeren Ladungen 
widerfteben follen, nicht jo flark im Metall, wie die Kanonen. Sie haben gewöhnlich den 
dreifachen Mündungsdurchmeſſer zur ganzen Ränge, und werten äugerlih von hinten nad 
vorn, in dad Kammerflüd, das Mittelſtück — auf dem fih Lie Henkel oder Delpbinen be— 
Anden — und das Mundftück eingetheilt. Inwendig ift unten die Kammer angebragit, 


Nin welche die Ladung geichüttet wird, und die das Nager mir Dem Fluge über fib bat. 


Die Kammer, deren Weite und Tiefe von der Größe der Wulverladung abhängt, iſt ent— 


meer cylinderiſch oder Eugelförmig, welche Tegtere ſich gewöhnlich gegen ten Flag fo er= 


weitert, daß bier fein eigentliched Lager vorhanten ift, Tontern Die eingeſeßte Bombe ſich 

in die Berbindung des Flugs mit der Kammer einflemmt. Der fegteren cine fugelfürmige 

oder birnenförmige (unten weiter ald oben) Geſtalt zu geben, iſt wegen der großen Gewalt, 

wide die Ladung bei ihrer Entzündung gegen die Unterlage des M.'s ausübt, beinube 

ganz aus dem Brauch gefommen. Die M. hatten in ber frühern Zeit, gleih ten Kano— 

a Schildzapfen, faft in der Mitte ihrer Länge; fie bedingten daher eine Laffete mit 
. 9 
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hohen Wänden, unt wurden hängende M. genannt. Wegen der Schwierigkeit, den gela- 
denen M. nach genommener Richtung feftzuftellen, und wegen bequemerer Einbringung der 
Bombe, hat man es jedoch allgemein gerathener gefunden: die Schildzapfen unten am 
Stoß oder nur wenig über demjelben anzubringen, und die M. auf einen niedrigen Block 
oder zwiichen 2 ebenfalld niedrige Wände von Holz oder Metall zu legen. Die Richtung, 
d. b. der Erhöhungsmwinfel, wird dur 1 oder 2 vorn unter dem M. gefchobene hölzerne 
Keile oder (bei dem fächftichen,, vegafchen und gomerfhen M. mit kegelförmiger Kam 
mer) vermittelft einer beinahe fenfrechten Schraube, auf welder der Klug des M. ruhe, 
gegeben. Diefe Schraube gehet vorn in ein für fie gebohrtes Loch, und wird durd eine 
Mutter mit 2 Armen auf» und abwärts bewegt. Zum Transport wird der M. entweder 
auf dem Blocke liegend, zwifchen den Schwungbäumen eined dazu eingerichteten Wagens 
aufgehangen, oder von jenem abgefondert und mit ihm zugleih auf einem Sattelwagen 
gefahren. Hier ift aber der Gebrauch eines Hebezeuges nothmendig, um den M. von dem 
Wagen heben und auf feinen Block oder feine Laffete legen zu Eönnen. Zu den Stein⸗ 
und Kartetjchenwürfen werden 12—13 Zoll in der Mündung weite M. angewendet, bie 
eine noch geringere Metallftärfe haben, ald die gewöhnlihen M. Umgekehrt iſt es der Fall 
bei den Seemörfern. die zu größern Wurfweiten beſtimmt, flärfere Ladungen befom- 
men müffen. Sie haben, ähnlih den Fußmörſern, eine unten angegoflene farfe 
Metallplatte, die mit der Seelenare einen Winfel von 45 Graden madht, und vermittelt 
dreier Vorſprünge auf eine, im Kreife bewegliche Unterlage befeftigt ifl. Die Eleinen trag 
baren M. zu Handgranaten, welde den Namen Coehörner führen, haben ſich bei Ber 
lagerungen immer vorzüglih nüglid bewiefen. Mörferbatterien (Keffel) unterſchei— 
den fih von den Kanonenbatterien dadurch, daß fie der Scharten entbehren. Bededte 
Mörſerſtände, uneigentlih carnotidhe Batterien genannt, weil fe ſchon ber 
Carnot von Birgin nah Rimpler und Branfe vorgefchlagen worden find, beflehen 
aus einer Art Blockhaus, groß genug zur Bedienung des darunter fiehenden M.'s, der 
vorn durh den Wall eines Feſtungswerkes oder durch eine hohe und flarfe Bruftwehr 
gegen die Kanonenfugeln, jowie durch eine Dede von Holz und Erde gegen die feindliäen 
Bombenwürfe gefhügt ift, ſodaß er nur oben die nöthige Deffnung vor ſich hat, um unter 
einer gegebenen Elevation aus dem Stande heraudwerfen zu fünnen. Ihnen in der Form 
ähnlich find die Mörfercafematten, durch welche jedoch die Ingenieure dem bei der Verthei⸗ 
digung fo nüglihen Mörfer feine Beweglichkeit rauben und dagegen bie einer Bedeckung 
mehr bedürftigen Kanonen ohne eine jolche laſſen. 

Mörtel, f. Kalf. 

Meöſer, Juſtus, ald Menſch, Staatsmann und Schriftfteller gleich ausgezeichnet, 
ward im Jahre 1720 zu Osnabrück geboren, wofeldft fein Vater als Conftftorialpräftden 
und Kanzleidirector lebte. Mach den zu Jena und Göttingen beendigten juriftifhen Unt: 
verfttätäftudien, trat M. zuerft ald Adoocat in feinem DVaterlande unter Verhältniſſen auf, 
welche ihm Gelegenheit gaben, feinen Muth und feine Gefchieflichkeit in der Vertheidigung 
des Rechts gegen die Willfür des damaligen Statthalters den Mitbürgern zu zeigen. Da 
für erwählten ihn dieſe ichon im Jahre 1747 zum advocatus patriae, neben welchem ehren 
vollen Amte er nod das Secretariat und Syndicat der Kandesritterfchaft verwaltete. Ir 
diefer Stellung erwarb er durch rebliche, biedere und geſchickte Gefchäftsführung fi eben: 
fo fehr die Achtung, die Xiebe und das Vertrauen des Landes, als der Megierung, welcht 
ihm während der Minderjührigkeit de Bringen von England, der als proteflantifde 
Biſchof 1761 Osnabrück erhielt, die ganze Leitung des Fürſten, wenn auch nidt den 
Namen, fo doch der That nach anvertraute. Seit dem Jahre 1768 geheimer Meferenda 
ber Regierung, erhielt M. 1783 den Titel eines geheimen Juſtizraths, und bewahrte feiner 
Einfluß wie die allgefteine Yiebe ungeichmälert bis zum Tode, welcher ihn am 7. Janua! 
1791 ereilte. So viel er auch durch die oben angedeuteten Eigenfchaften feines Kerzen! 
und Geifted als wahrhafter Biedermann feinem Kleinen VBaterlande genügt hat, welches Ihn 
in allen Zweigen der Adminiftration die wefentlichften Verbefferungen und Vortheile der 
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dasft, fo wird dieje Wirffamfeit an allgemeiner Bedeutung und Einfluß noch durch feine 
ichrifiſtelleriſche Thaͤtigkeit übertuoffen, in ber er ſich, obwohl fie ihm ſelbſt Nebenfache blieb, 
um das geſammte deutſche Vaterland die größten Berdienfte erwarb. Wenn aud in feiner 
„Osnabekifche Geſchichte“ (2 Theile, zuer 1765, 3. Aufl., Berlin, 1820) viele An⸗ 
fhten über dentſches Alterthum u. f. w. jegt nicht mehr als richtig gelten fönnen, mandes 
Einzelne als falich anerkannt werden mup, fo bleibt Möfern doch der Doppelte Ruhm, zus 
af ein treffliches Beiſpiel einer deutſchen Specialgeichichte aufgeftellt und als einer der 
erien, ben Sinn fir eine richtigere Auffaffung des Mittelalters in Deuiſchland auf eine 
großartige Weiſe erweckt zu haben. Dagegen find feine „Batriotifchen Phantaflen * (4 
Oe. 3. Aufl. Berlin, 1804) wohl heut zu Tage noch ald ein jehr gelungenes Volksbuch 
za beachten. Sie befichen aus einzelnen Aufjägen, welche in den 3. 1766—82 zuerft 
für die Oßmabrindifchen Intelligenzblätter gefchrieben wurden, um den Bürger auf eine po- 
yläre Weile mit den verſchirdenen Berbältnifien des Vaterlandes und ihrer Betradhtung 
derraut zu machen. Geſchichte, Staatswirthſchaft, Hecht und Sitten behandelt M. in 
nen auf eine wahrhaft populäre Art, wie es fein Anderer nach ihm vermodt bat. Mag 
mon die Run der einfachen Einkleidung, die Kraft und Energie der Sprache, den Witz, 
vet Wohlwoſlen, oder die Melehrſamkeit, den fcharfen Blick und die Kenntniß bes Xebens, 
weile Alles ſich im dieſen Rhantafien zeigt, betrackten, man wird immer geſtehen müflen, 
dqj bir ein Schag ven Unfichten aufbewahrt if, der nit nur für den Bürger und Land⸗ 
mim, jendern auch für jeden Gebildeten eine reiche Duelle ber Belehrung, wie des Ver⸗ 
auügens fein wird, weshalb wir das Leien dieſes Buches fo dringend ala möglich empfohlen 
haben wollen. Außer dieſen Schriften find noch in Berlin 1797 zwei Theile „ Vermiſchter 
Shrifen’ von M. erſchienen, welde ſich würdig jenen patriotifchen Phantaſten anreihen. 
Ein Zraneripiel „ Arminiuß” 1748 geichrieben, folgt noch ganz der Gottſched'ſchen Schule 
and wurde Deöhalb bald vergeflen. Eine vollfländige Ausgabe feiner „fämmtlichen Werke * 
(10 Ode. Berl. 1842 — 43) Hat B. R. Abelen beforgt. Am 12. Sept. 1836 wurde in 
jener Vaterſtadt ein ehernes Standbild ihm errichtet. 

Möfer, Karl, 1774 den 24. Ian. zu Berlin geb., jetzt Mufikdirector bei der Kapelle in 
Berlin, einer der gediegenften und vieljeitigflen deutichen Biolinvirtuofen, der fich beſonders 
der Viotiſchen und Modefchen Schule anichließt. Bon feinem Bater fchon im 6. Jahre auf 


der Violine unterrichtet, trat er früh in Koncerten auf, ging in feinem 14. Jahre an die 


Kapelle des Markgrafen von Schwedt und nach defien Tode wieder nach Berlin zur königl. 


Kapelle. Hier machte er unter Haake's Leitung große Yortfchritte, wurde aber wegen eines 


Berhältmified zu einer natürlichen Tochter ded Könige wieder daraus verwielen. Jetzt 
ing er nach Hamburg, wo er Viotti, Node und Franzi Ffennen lernte, und feine Virtuo⸗ 
Kit erfahre hier eine nöllige Umbildung. Sept ließ er fih in Hamburg, Kopenhagen und 
Ghriftiania hören, und wollte fih nad) London wenden. Dort engagirte ihn Salomon, 
dech traf M. nicht ein. Nach Friedrich Wilhelm's I. Tode erhielt er die Erlaubnig, nad 
Berlin zurückzukehren, wo er ſchöne Tage in den Umgang mit dem Brinzen Louis Ferdi⸗ 
nnd, Dufiek und Himmel verlebte. Eine Reiſe nadı Wien 1804 führte ihn zu Beetho- 
va und Haydn. Nachdem er fich ſeit 1806 in Warichau und Petersburg aufgehalten, 
wmde er nach feiner Rückkehr in Berlin Concertmeifter und 1825 Muftfdirector. ALS 


Virtuse zeichnet er ſich durch fchönen, vollen, Tebendigen und kecken Vortrag aus, Ein 
 befendened Verdienſt erwarb er fi) durch die Begründung jeiner audgezeichneten Quartett: 


| 


| 


usterhaltungen. 
Möften hieß ald röm. Provinz dad Land im Süden der untern Donau. Es 
unde gegen Dflen vom Schwarzen Meere, im Süden durd die Bergfetten des Hämus 


md Orbelus won Thracien und Macebonien, im Weften durch Die des Scarbus (jegt 


GSindagh) und durch den Fluß Drinus (Drina), der ſich in die See ergießt, von Illyri- 


am begrenzt. Das Land zerflel durch den Fluß Ciabrus (Eibriz) in zwei Hälften, Nie- 


termöfien, das Heutige Bulgarien, im Often und Obermöfien, das heutige Ser— 
ben, im Wehen, Unter den Städten, Die vorzüglich erfl unter rom, Herrfhaft entftanden. 
9% 
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find die befannteften, in Niedermöften, Tomi am Schwarzen Meere, in deren Nähe Ovid 
in der Verbannung lebte, ferner Marcianopolis, Sardica (bei dem jeigen Sophia) und 
an der Donau Axiopolis (Raszovat), Doroftorum (Siliftria) und Nikopolis; in Ober 
möften, Biminacium (Widdin), Singitunum (unweit Belgrad), Naiffus (Niffa) und 
Scopi (Uifup). Die Einw. gehörten urfprüngli dem thraciichen Volksftamme an (f. 
Thracien); wie die Möfier, von den Griechen Myfler genannt, Dacter und Geter, die 
nody vor Ulerander’8 Zeit über die Donau auswanderten, die Dardanier und Triballer, 
welche leßtere zu Ente des A. Jahrh. v. Ehr. von den feltiihen Skordiskern, die ſich ſelbſt 
im weſtl. M. niederließen, in das öſtl. verdrängt wurden. Ueber Oftmöften übten die 
Perſer feit Darius 1. etwa 30 Jahre lang die Herrfchaft ; ſpäter, zur Zeit des peloponne⸗ 
fihen Kriegs, gehörte e8 zu dem thraciichen Reiche der Odryhen unter Sitalfes und deſſen 
Sohn Seuthes. Nach der Eroberung von Macedonien famen die Römer mit den möf 
fben Völkern in Berührung, und fobald nur erſt die Macht der Sfordiäfer von den 
Römern in mebreren Schlachten gebrochen war, folgte bald auch die gänzliche Unterwerfung 
tes Landes. Seitdem entfland an der Donau eine Reihe Yeflungswerfe, deren Spuren jeht 
noch fidhtbar find. Unter Tiberius erhielt da8 Rand röm. Provincialeinrichtung; am 
blühendften war M. unter Trajan, der von bier aus Dacien unterwarf. Im 3. Jahrh. 
begannen die Einfälle der Gothen (f. d.), gegen die Dacius (f. d.) im 3. 251 in 
M. fiel; bis ihnen Claudius durch den Sieg bei Naiffus im I. 269 und Aurelian im}. 
271, der die röm. Coloniften aus Dacien nah M. verpflanzte, hier einige Zeit ein Ziel 
fegte. Bei dem Andrange der Hunnen überftrömten die Weftgothen das Land, das ihnen, 
nachdem Valens gegen fe bei Adrianopel im I. 378 Schlacht und Xeben verloren hatte, 
Theodoflus J., deſſen Oberberrfchaft fle anerkannten, einräumte. DBiele von ihnen blieben 
bei dein Wegzuge des Volks im Unfange des 5. Jahrh. zurüd und erhielten ſich unter-den 
Namen Möfogothen (I. d.) bis ind 6. Jahrh. im Lande, das feit 395 oftrdm. Pre 
binz war. Im 6. Jahrh. wanderten in Niedermöften die flav. Unten ein, die zu Ende 
des 7. Jahrh. von den Bulgaren (f. d.) unterjodht wurden; in Obermöflen nahm 
Heraflius zu Unfang des 7. Jahrh. gegen die Avaren die Serbier auf. 

Möskirch oder Meßkirch, ein Städtchen im badifchen Seefreife, umwelt der 
Donau an der Ablach mit 1300 Einw., ift befannt durch den Sieg, welchen die Franzoſen 
unter Moreau am 5. Mai 1800 über die Deflerreiher unter Kray davontrugen. — Bon 
M., dag mit den umliegenden Orticaften eine dem Fürften von Fürftenberg gehörige Herr⸗ 
ſchaft bildet, die halb unter bad., halb unter hohenzollern-figmaring. Hoheit gehört, führt 
eine 1744 audgeftorbene Linie des fürftenberg. Hauied den Namen. 

Möfogothen (Gotli minores) heißen im Allgemeinen diejenigen Gothen, welde 
fih im 3. Jahrh. in Niedermöjten, an der Mündung der Donau, nieder ließen ; im engern 
Sinne aber die beim Wegzuge ded Volks im Anfange des 5. Jahrh. znrückgebliebenen 
Gothen. (f. Möiien.). 

Mogul, |. Großmogul. 

Mobhacz (Mohatih), großer biihöflicher Marktflecken Niederungarns, im baranyer 
Komitat, in der Nähe von Funfkirchen, an einem Arme der Donau, mit einem Luſtſchlofſſe 
des Biſchofs von Bünffirchen, 1108 Häufer und 8500 Einw, iſt geſchichtlich merfwürbig 
durch Die 1526 in der Ebene, füdl. vom Orte, den Türken gelieferte unglückliche Schlacht, 
in weldyer die Ungarn geiclagen und König Yudwig I. auf dem Rückzuge in einem Sumpfe 
der geygenüberliegenden, 8 Stunden langen und 4 St. breiten Mohaczer oder Brigitten- 
infel jein Xeben verlor. Auf derfelben Stelle wurden 1687 die Türfen gejchlagen. 

Mobanımed, |. Muhammed. 

Mohilew, ein Gouvernement des weftlichen Rußland von 1152 OM., mit 
850,000 Einw., wird begrenzt von den Gouvernements Witebsf, Smolendf, Tjchernigow 
und Mindf. Im der älteften Zeit gehörte ed zum ruff. Fürſtenthum Smolendt und nad 
der Eroberung durch Die Kirhauer und unter poln. Oberherrfhaft zu den Woiwodſchaften 
Meislam und Witebsk. Als es 1772 wieder an Rußland gekommen war, erhielt es 
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1778 eine eigene Gonvernementöverfaffung, wurde dann 1796 unter dem Namen Weiß- 
sufland mit Witebok vereinigt, 1802 aber wieder ein befonderes Bouvernement. Das 
Land iſt eben, von nur wenigen unbedeutenden Hügeln durchzogen, ſehr fruchtbar, und 
gmießt eines milden Klimas. Es gehört zum Flußgebiet de Dniepr, der mit feinen an- 
ehnlichen Nebenflüffen Soſha und Druez das Land bewäflert. Die Bewohner find fehr 
tätig, funflfertig und induſtriös. Ackerbau und Obſtzucht Reben auf einer hoben Stufe 
vr Ausbildung, und befonderd außgezeichnet if daß hiefige Gemüſe; auch Viehzucht und 
Jagd, bei den herrlichen Viehweiden und den ausgedehnten Wäldern, und die Wald« 
bimenzucht werben in großem Umfange getrieben. Endlich bietet der Dniepr mit feinen 
Rrhenftrömen Gelegenheit zu einer außgedehnten- Flußſchifffahrt und zu einem fehr ums 
fongreiden, durch den Productenreichthum beſonders gehobenen Handel dar, den die Ein⸗ 
wehner, meift Rußniaken, aber auch Großruſſen, Deutſche und Juden, ja fogar Zigeuner, mit 
den umliegenden Gouvernements unterhalten. So vereinigt ſich Alles, Dad Land zu einem der 
wohlhabendſten Diftricte Muplande zu machen. — Die gleihnamige Hauptfladt des Gouver⸗ 
nements, am Dniepr, in einer fchönen, frudtbaren Gegend, iſt eine der freundlichſten Städte 
Rußlands. Sie ift der Sig zweier Erzbiichöfe, eines griech. und eines Eathol., und bat 
breite, gerade, fhöngepflafterte Straßen, in der Mitte einen achtedigen, von ſchönen Ge⸗ 
bäuden umgebenen Platz und eine fchattenreiche, um die ganze Stadt fübrende Promenade, 
tie eine herrliche Ausſicht in das Dnieprthal gewährt. In den Vorſtädten gibt es viele 
Dbfgärten ; auf einer Anhöhe liegt das alte Schloß. M. hat 27 Kirchen, worunter ſich 
bie prächtige JoſephſSkirche auszeichnet, vier Klöfter, früher auch ein Jeſuitencollegium, 14 
Säulen und Lehranftalten, 125 Babrifen, und ihm 3. 1839 ſchon 23,100 Einw., die 
ſehr gewerbſleißig, einen lebhaften, dur drei Wochenmärfte gehobenen Handel unterhale 
ten. Auch beſtehen daſelbſt ein geiftliched Seminar und eine Bibelgeſellſchaft. Am 23. 
Juli 1812 kam e8 Hier zwiichen den Franzoſen und Ruſſen, unter Bagration’d “Befehle, 
wur Schlacht. Etwa eine Stunte von der Stadt, in fehr romantiicher Gegend, liegt der 
geihmadvolle mit einem Ritterſchloß verfebene Jantſchin'ſche Park, wo 1780 die Kaiferin 
Katharina II. mit dem Kaifer Iojeph 11. eine Zuſammenkunft hielt. 
Mobl, Zul. von, VBrofeffor am Eollöge de Brance in Paris, ward am 25. Oct. 
1800 zu Stuttgart geboren, wo jein Vater Conſiſtorialpräſtdent und Mitglied der erflen 
wärtermbergiihen Kammer ift, genoß jowohl im älterliben Haufe ald auf den Gymnafium 
eine ausgezeichnete Bildung, fludirte von 1818 an zu Tübingen Theologie, wo er 1820 
Docior der Philofophie wurde, und begab ſich 1823 zug weitern Ausbildung feiner orien- 
taliſchen Sprachkenntnifſe nach Paris. Im Jahre 1826 ward er außerordentlider Pro— 
kflor der orientalifchen Literatur an der Univerſttät Tübingen, wobei ihm zur Wortjegung 
liner Studien ein unbeflimnter Urlaub bewilligt wurde. Nachdem er die Jahre 1826, 
| 1927, 1830 und 1831 mit großen Nugen in Xondon und Orford zugebracht hatte, er= 
hielt er 1831 von der franzöftichen Regierung den Auftrag, für die ‚Collection orientale“ 
tie Bearbeitung des perflihen „„Schah-nameh‘“ von Firduſt zu übernehmen, worauf er 
‚mlih 1833 dauernd in Paris angeftellt wurde, nachdem der erfte Theil des Firduſt'ſchen 
Verks erſchienen war. M. iſt Ritter des Ordens der würtembergiichen Krone, Corre— 
woadent der Akademie zu Turin und Mitglied der aſtatiſchen Geſellichaft zu Paris und 
dendon. Huch wurde er 1841 Mitglied der Akademie Der Inſchriften. Schon 1829 
3 er anonym mit Olshauſen die „„Fragments relatifs A la relıgion de Zurousse“ (Par.) 
| heraud, beſorgte dann die Herauegabe von „Confusii Chiatling sive liher carminum, ex 
bline P. Cacherme interpretatione“ (Stuttg. 1830) und von „the King, antiquissimus 
Sinonym liber, ex interpretatione P. Regis“‘ (2 Bde., Stuttg. 1834 — 39). Die ihm in 
 Barißgeflellte Aufgabe hat er in den beiden erſchienenen erſten Bänden (Bar. 1838 — 40) wür- 
 Nggelößt. — Brüder von ihm find Nobert M., früher ortentl. Brofeifor der Rechte in Tü— 
fingen, 1848 Suftizminifter des Leutichen Reichs in Frankfurt und noch jegt des Königreichs 
Dirtemberg, ein ausgezeichneter Staatswiſſenſchaftslehrer, der, als er in Folge einer freimü— 
tizen Anſichten 1815 als Regierungsrath nach Ulm verſetzt werden ſollte, feine, Entlaſſung 
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aus dem Staatädienft nahm. — Hugo M. ordentlicher Profeſſor der Betanit in T« 
bingen, deſſen gründliche Schriften mit Recht eines großen Rufes genießen; — und Mar 
M., Oberſteuerrath in Stuttgart und Mitglied der deutfchen Nationalverſammlung in 
Frankfurt, der ebenfalls ald Schriftfteller aufgetreten il. 

Mohn, Mobnfamen, find fehr Fleine ſchwarzblau oder gelblichweiße Samen⸗ 
förner der Mobnpflunge (Papaver somniferum L.), die in Perſten und dem Oriente ein« 
heimiſch, bei und aber häuflg gebaut wird; es gibt zwei Barietäten, die eine liefert den 
fchwarzblauen, die andere den weißen Mohnſamen. Die Samen enthalten eine bedeutende 
Menge fettes Del; es wird durch Auopreſſen erhalten, und vertritt in der Haushaltung bie 
Stelle des Dlivenöle ; wegen feiner austrodnenden Eigenichaft wird es auch zur Bereitung 
von farblojen Firniß benugt. Im Morgenlande, in Berfien und Indien werden Gin 
ſchnitte in die noch grünen Mohnföpfe gemacht, aus diefen fließt nun ein Saft, ber ſich 
verdickt und dad Opium (f.d.) gibt. 

Mohn, Sigismund, geb. zu Wetgenfeld 1760, gefl. 1815 zu Dreöden, war zuerfl 
Tifchler, dann Soldat, und beichäftigte fih nad erhaltenem Abſchiede mit Silhouettiren 
und Glasmalereii Im J. 1809-flellte er in Leipzig zuerſt Verſuche in der letztern Kunſt 
öffentlich aus. Er malte Urabeöfen, Silhouetten, Porträts, Landichaften und Proſpecte 
bon Städten mit eingebrannten Metallfarben auf Glaäſer, Flaſchen, Becher u. |. w., und 
brachte ed in Zeichnung, Golorit und Beobachtung der Perfpective zu vieler Wertigkeit. — 
Sein Sohn, Gottlob Samuel, geb. 1789 zu Weißenfels, beſchaͤftigte fidy jeir 1812 
auf der Akademie zu Wien ausichliepli mit Glasmalerei. Er hat eine Kapelle im Schlofle 
zu Laxenburg mit Glasmalereien verziert, und in der Wiener Kryſtallglasfabrik find meh⸗ 
tere Arbeiten von ihm, welche fich durch Mettigfeit und Eleganz der Behandlung auszeichnen. 
Er ſtarb zu Zarenburg den 2. Nov. 1825. 

Mohnike, Sottlieb Chriflian Friedrich, Eonftftorial» und Schulrath und Ober⸗ 
pfarrer zu Stralfund, wurde am 6. Jan. 1781 zu Grimmen in Neuvorpommern geboren, 
widmete fich in Jena der Theologie, lebte von 1803—10 ald Haußlehrer auf der Iniel 
Nügen, wurde darauf als Gonrector an der Stadtfchule zu Greifswalde angeftellt, 1813 
Paftor an der Jacobskirche und zugleich Aſſeſſor im Statteonfiftorium zu Straljund. Bei 
der Organifirung der 1815 an Preußen abgetretenen Provinz erhielt er Die Verwaltung 
der geiftlichen und Schulangelegenheiten und wurde 1819 zum Confiftorial- und Schul⸗ 
rath bei der Megierung von Neuvorpommern und Rügen ernannt, mit weldem Amte er 
zugleih fönigl. Commiſſär bei der Brüfungsconmiifton für die vom Gymnaflum zur Unis 
verfität abgebenden Schüler, bei dem Scullehrerjeminar zu Greifswald und bei einigen 
andern Prüfungsbehörden war. Eine gefährliche Krankheit, die ihn 1825 befiel, hielt ihn 
zwei Jahre lang von jeinen Amtögeichäften entfernt, und während der Zeit feiner Gene 
fung ward er durch den bamaligen jchwediihen Generalconful Xundblad zu Greifswald 
mit den Dichtungen Tegnaͤr's befannt und veranlaßt, fidh der ſcandinaviſchen Niteratur zus 
zuwenden. Im J. 1827 machte er mit Eöniglicher Unterftügung zur Wiederherftellung 
feiner Gefundbeit eine Reife durch Schleften, Böhmen, Bayern, Franken und Sadjien, 
ſpäter im I. 1829, nachdem er Anfangs die ſchwediſche, dann auch die däniiche und islaͤn⸗ 
difche Sprade erlernt hatte, eine Meile durch dad ſüdliche Schweden und nach Seeland, 
wo er mit der Literatur des Nordens und mit mehreren ausgezeichneten ſcandinaviſchen 
Gelehrten genauer befreundet wurde, und ftarb im 3. 1842. M. ift ein fleißiger Schrift- 
fteller geweien. Bon feinen zahlreichen kirchengeſchichtlichen und literarhiftorifchen Arbeiten 
erwähnen wir bier nur: „Ulrich Hutten’8 Jugendleben, nebft Geſchichte und Bejchreibung 
der Urſchrift der Klagen“ (Greifsw. 1816), „Urfundliche Gejchichte der fogenannten pro- 
fessio fidei tridentinae und einiger antern römijchen Glaubensbefenntniffe* (&reifew. 
1822) und den Nachtrag dazu „Zur Gejchichte des ungariſchen Fluchformulars“ (Greiföw. 
1823), „ Bartholomäi Saftrowen Herkommen, Geburt und Lauf frined ganzen Leben“ 
(3 Bde., Greifsw. 1823 — 24), „Johann Verckmann's Straljundiihe Chronik sc., “ here 
ausgegeben von M. und & H. Zober (Stralf. 1833), „Hymnologiſche Forſchungen 
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2 Bte., Eirali. 1831— 32), „ Johannes Frederus“ (Stralf. 1837) sc. Am allgemein- 
fen befannt hat er ſich aber durch feine treffliche Ueberſetzung ſchwediſcher und altnordifcher 
Dihrungen gemacht und fih dadurch ein ganz befonderes Verdienft um Schweden erworben, 
Gr überjegte Cſaias Tegnér's, Frithjofs Sage” (Stralf. 1826, A. Aufl. 1840), deſſen 
„Auerhahn“ (Stralf. 1828) und „ Sämmtliche Gedichte” (3 Bde., Lpz. 1840), Nican« 
ders „Runen“ (Stralj. 1829), , Volkslieder der Schweden“ (Bd. 1., Berl. 1836). 
Altſchwediſche Balladen, Mährden und Schwänfe* (Stuttg. u. Tüb. 1836), wodurd 
er bie reihe Sammlung von Geiler und Afzelius: ‚Svenska folk-visar““ (3 Bde., 
Stockh. 1814 — 16) faſt vollftändig auf deutfchen Boden verpflanzte; „Heimskringla 
oder Sagen ber Könige von Norwegen von Snorre dem Sohne Sturlad * (Bd. 1., Stralf. 
1835—37). Schon früher hatte er „Die Saga von Fridthjof dem Starfen” (Stralf. 
1830), Die Tegnéèr's Gedichte zum Grunde liegt, aus dem Jolaͤndiſchen überfegt, und in 
Verbindung mit Rafn die „Faereyinga- Saga im isländiſchen Grundtert mit faröifcher, 
däniſcher und deutſcher Ueberſezung“ herausgegeben (Kopenh. 1833); 1830 gab er eine 
Ueberjegung von Rask's, Verölehre der Joländer“ (Berl.) und von Rafn's „Entdedung 
Amerifad im 10. Jahrh.“ (Stralf. 1838) heraus. Einzelne Auffäge von ihm find zu 
fiuden in Ullmann’8 und Umbreit’8 „Iheologijchen Studien, * in den „Baltifchen Studien, * 
und in Illgen's, Zeitſchrift für die Hiftoriiche Theologie. * 

Mohr if entflanden aus Maure (f. Mauren), wird aber auch gleichbedeutend 
mit Aetbiopier (ſ. d.) und mit Neger (ſ. d.) gebraucht, obfchon mit Unrecht, da der 
M. ſtets von tiefbrauner, der Neger von ſchwarzer Farbe ift. 

Mohs, Friedrich, geb. zu Gernrode am Harze ums Jahr 1774, der Sohn eine 
Kaufmannes, einer der berühmteften Mineralogen der neuern Zeit, deffen Borfchungen die 
Mineralogie bedeutenden Aufihwung durch fihhere Begründung inftematifcher Unterſuchun⸗ 
gen zu verdanfen bat, fludirte, nachdem er zeitig feinen Vater verloren, 1796 in Halle 
und 1798 in Freiberg Berg- und Naturwiflenihaften. Er fand hierauf in Anhalt 
Bernburgifchen einen Bergwerfödienft, den er verließ, um in Dublin an Errichtung einer 
gelebrten Anftalt Beiſtand zu leiften. Als diefed Unternehmen fich zerſchlug, kehrte er nach 
Deutihland zurüd, um wiederum in Freiberg gelebrten Beichäftigungen fih zu widmen. 
Aus diejer Zeit ſeines Aufenthalts ſchreiben ſich die Notizen, welde er über die Grube 
Himmelsfürft bei Breiberg jammelte, und kurz darauf im erjten heile einer Sammlung 
bergmännijcher und mineralogijcher Abhandlungen herausgab. Im I. 1802 hielt er fid 
in Wien auf, wo er das Mineralienfabinet Des Ban der Null ordnete, beichrieb und den 
Katalog davon in Druck gab. Im DO: fterreihiichen hatte er mehrfache Gelegenheit, Reifen 
in den einzelnen Provinzen ruftellen ; auch wurde ihm 1810 Der Auftrag fur Die kaiſerl. 
Regierung die Borzellainertelager zu Ballau, im Lejterreichiichen und in Böhmen zu 
unterfuhen. Im I. 1811 machte er deahalb eine Reiſe nah Steiermarf, nach deren 
Bollendung er als Profeffor ver Minsralogie am Johanneum zu Gräz angeflellt wurde. 
Mehrere Abhandlungen von ihm, wiljenicaftlichen Inbalts, über Bergweien, Geologie und 
Mineralogie, welde in des Herrn von Moll Jahrbüchern abgedrudt find, fallen in dieſe 
Zeit. Mit denfelben legte er für Mineralogie vorzüglich den Grund zu eigener Erfenntnig 
und Auffindung fefter, ſyſtematiſcher, wiſſenſchaftlicher Anftchten über Die unoraaniice 
Ratur. Nach jeinen Grundiägen waren tie Sammlungen des Johanneum geordnet, noc 
ehe feine Borichungen im Zuſammenhange and Licht traten, Mit einem jeiner Zoalinge 
im Sobanneum machte er im Sabre 1817 eine wiſſenſchaftliche Reiſe nad England; zu— 
rückgekehrt, fand er den Auf zur Profeſſur der Mineralogie an der Akademie zu reiben. 
mit dem Titel Bergeommiffiondrath, die ſeit Werner's Tode (1817) erledigt war. Hier 
fühlte er da® Bebürfniß, feine Erfahrungen in der kleinen Schrift: „Charattere der Claſſen, 
Ordnungen, Geſchlechter und Specied des Mineralreichs“ ( Treöden, bei Arnold ) heraus— 
geben. ine Eurz darauf folgende zweite Behandlung lieferte zugleich eine Skizze jeiner 
Imminologie, Spflematif, Nontenclatur und Phoſtographie. Die dritte Bearbeitung Trv 
ſelben Gegenſtandes erfchien in Dresven bei Arnold in 2 Bänden 1822 u. 1824 wie 
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dem Titel: „ Grundriß der Mineralogie, * begleitet von einem Atlaffe von Kryſtallzeich⸗ 
nungen. Dieſes Bud enthält eine höchſt ſchätzbare, ſyſtematiſche Darftellung der Mine⸗ 
ralogie. Es erfährt gegenwärtig eine neue Bearbeitung, von der unter demfelben Titel 
der erfle Band in Wien bereitd erfchienen iſt, wohin der gelehrte Verfafler von Kaiſer 
Franz I. von Defterreih als Profeſſor an deſſen mineralogiſches Mufeum im Jahre 1826 
berufen worten war. Hier fand M. Alles bereit, um das Mujeum mit Faiferliher Pradt 
nach feinen Brundfägen zu ordnen, welches von ihm in den nädftfolgenden Jahren aus 
geführt wurde. Diefe neue Ordnung des kaiſerl. Cabinets {ft in einer Heinen Schrift: 
„das k. k. Hof⸗Mineralien⸗Cabinet“ bejonderd beidhrieben worden. Er wurde 1838 
Bergrath, flarb aber fhon am 29. Sept. 1839 zu Agordo bei Belluno. Außer den ſchon 
angeführten Schriften nennen wir nod den „Verſuch einer Elementarmetbode zur natur 
hiſtoriſchen Beftimmung und Erfenntnig der Foſſtlien“ (Bd, 1., Wien 1813) und die 
„Anfangsgründe der Naturgefchichte ded Mineralreichs“ (Wien 1832, 2. Aufl., fortger 

fegt von Zippo, 2 Bde, Wien 1836— 39). 

Meoira, Graf von, f. Haſtings, Francis Rawdon, Marquis von. 

Meoviriren oder Wäfjern nennt man dad Berfahren, mitteld deſſen man ges 
webten Stoffen und in neuerer Zeit auch dem verzinnten Eifenbleh (|. Metallmohr) 
anf der Oberfläche ein flammiges oder wolfiges, wellen= oder perImutterähnliches Anfehen 
gibt. Bei den Geweben erlangt man dieſes gewäflerte Unfehen Dadurch, Daß man Diejelben 
auf der zu wällernden Fläche mit einer wäflerigen Uufldfung von Gummi arabicum und 
Flöhfamen mitteld eined Schwammed befeuchtet, Die rechten Seiten gegeneinander legt und 
den Stoff dann in noch feuchtem Zuftande durch die heiße Moirirprefle geben läßt. Diele 
Preſſe beiteht aus einem Geftelle, in welchem cin hohler Eylinter von Metall ſich befindet, 
ber dur Dampf oder glühende Kohlen von innen geheizt wird. Diejer Cylinder erhält 
feine Umdrehung zwiichen zwei Ipiegelblanf polirten Metallplatten, und zwiſchen ihnen und 
dem Cylinder wird der zu moirirende Stoff Durdgewunden. Bänder werden behufs des 
Moirirend auf einen Rahmen gewidelt und zwiſchen erhigten Metallplatten gepreßt. 

Meoitte, Pierre Etienne, geb. zu Baris 1722, geft. 1780, ftudirte feine Kunft 
unter Deaumont, und zeichnete ſich zugleich als Kupferſtecher, Porträt= und Hiftorienmaler 
and. Kin Porträt von Reftout erwarb ihm 1770 die Würde eines Mitglieds der Aka 
demie zu Varis. Außerdem hat er mehrere Bilder der Dresdner Gallerie und einige von 
Grenze geſtochen. Drei feiner Söhne wurden ebenfall3 geſchickte Künftler, auch feine zwei 
Zöcter haben die Kupferfteherfunft mit Erfolg getrieben. — Francoid Augufte M., 
des Vorigen Sohn, geb. 1748, geit. 1787, zeichnete ſich durch Feinheit und Sauberfeit 
der Ausrührung aus. „Die Erholung bei Tiſche“ nad Jordaens, und feine 4 Hefte 
‚Divers habillement suivant le costume d’ltalie dessinees par Greuze“ werden befondere 
gerübmt. — Baptifte Philibert M., des Vorigen Bruder, geft. 1808 zu Dijon, 
war ein geibichter Baumeifter, und wurde als Profeffor an der Schule zu Dijon angeftellt; 
tod bat er wenige Bauten jelbft ausgeführt. Seine Pläne aber wurden geſucht. Der 
tines Triumphbogens erbielt 1792 einen Preis, und fleizerte feinen Ruf bedeutend. — 
Sean Guiltaume M., des Vorigen Bruter, ach. zu Barid 1747, geft. den 2. Mai 
1810, bildere ſich als Bildhauer unter Biyalbe u. Lemoyne, und ging, nachdem er einen 
ertten Preis erhalten hatte, 1768 nacı Stalien, wo er bis 1773 die Werfe der alten Kunſt 
ſtudirie, obne Vie Natur zu vernachläſſi jzen. Nah feiner Rückkehr nah Frankreich erwarben 
in zierlive Zeichnungen, weite er für Augufte, den Bildhauer des Königs, verfertigte, 
allgemeinen Beifall, und Die Starue eines Opfernden trug ihm eine Stelle in der Afademie 
ziu Varis ein.  Wlebrere Basreliefs an den Barrieren von Paris, ein Relief an den Fron« 
ten des Pantheons, eines am Loubre, eine Reiterſtatue Napaleon’s, für welche er das Kreuz 
ter Ehre legion erbielt, und ein Relief in der Pairekammer find feine vorzüglichften Werke. 
Shui made er bei Errichtung des Nationalinſtituts Mitglied desſelben. Er zeichnete ſich 
durde Unmith und Grfindung, durch @leganz der Figuren aus, doch vermißt man in 
mehreren ſeiner Werke den dem Gegenflande angemeffenen Adel der Charaktere. 
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Molka, eine ſchmutzige, elend gebaute Stadt, im Gebiet Iemen, welches die 
SW-Ede der arabifhen Halbinfel bildet, mit ungefähr 5000 Einw. Sie tft des Handels 
wegen wichtig. Die Engländer beſitzen bier eine Baftorei, machen ungeheure Geichäfte, 
und führen unter andern Artikeln hauptſächlich Kaffee (Mokkakaffee) aus. M. bringt 
indeß gegenwärtig feine Bohne mehr hervor, und man muß die eigentlihen Kaffeepflan« 
zungen 50 bi8 100 Stunden tiefer in dieſen Ländern fuhen. M. hat einen geräumigen 
Hafen, den zwei Gaftelle vertheidigen und war bis ins 16. Jahrh., wo der Beherrfcher von 
Jemen den Handel von Aden, den die Portugiefen flörten, dahinzog, nur ein unbedeutende® 
Dorf. Seitdem hob e& ſich durch feine günftige Tage in der Nühe der faffeebauenden Bezirke fo 
ſchnell, Daß es Zeiten gegeben haben foll, wo es 18—20,000 Einw. zählte. Jetzt iſt 
diefe Blüthe ſchon längft verfchwunden. 

Mofronoweti, Stanisl. Koſtka Fogorja, einer der eifrigften poln. Patrioten, 
geb. am LO Nov. 1761 in dem zum Dobrziiner Kreife gehörigen Dorfe Bogurice, ward, 
nahdem er in früher Kindheit feine eltern verloren, von feinem Oheim Andr. M., einem 
äußerft gebildeten und aufgeflärten Mann, erzogen. Den Unterricht erhielt er in der Ser 
juitenfhule zu Warſchau und im Eadettencorys Tafelbft, und vollendete dann feine Studien 
in Parts. Nach der Rückkehr ins Vaterland nahm er Dienfte bei der reitenden Krongarde. 
Zwei Jahre fpäter ging er wieder nah Franfreih, wo er zehn Jahre in dem Regiment 
Royal-Allemand diente und zum E8cadrondef avancirte. Während diefer Zeit, im J. 
1784, begleitete er den Herzog von Naflau auf einer Reiſe nach Konftantinopel. Als 
1788 das Regiment Royal-Allemand Frankreich verließ, Eehrte er nah Polen zurüd, wo 
er Togleih vom wyſzogroder Kreife zum Xantboden erwählt wurde. Nachher zum Bice- 
brigadier unter M. Wielhorffi ernannt, organifirte er in der Ufraine eine Brigade, über 
tie er 1792 den Befehl erhielt. Mit ihr fprengte er in der darauf folgenden Gampagne 
bei Zielence eine ihm bedeutend überlegene feindliche Abtheilung und wurde dafür auf dem 
Schlachtfelde mit dem neugeftifteten poln. Militär = Verdienftorden ald erfler Ritter ges 
ſchmũckt. Nah Abſchluß des Waffenflillftantes zog auch er fih anf feine Güter zurüd, 
wo er fh mit der Fürſtin Maria Sanguſzko vermählte. Die Ereigniffe des I. 1794 
trafen ihn in Warſchau, wo er jogleih an die Spige eines großen Theils der Bürgerfcaft 
trat und nicht wenig zur Vertreibung der Ruſſen aus Warichau beitrug. Bald darauf 
zum Commandanten der Haupfftadt erwählt, verfiel er in eine ſchwere Krankheit, die ihn 
für längere Zeit für alle Gefcbäfte unfähig machte. Unruhen drohten in der Hauptfladt 
audzubredhen. Da ermannte ſich M. Auf die Frage an feine Aerzte, ob es Feine Mittel 
gäbe, ihn fchnell Herzuftellen, Hatten dieſelben einen Aderlaß bezeichnet, der aber darum 
nicht angewendet werden könne, weil er fpäter eine gänzlihe Lähmung zur Bolge haben 
würde. Sofort ließ M. einen folden ausführen und genaß injoweit, daß er das Com» 
mando wieder übernehmen fonnte. Gr berubigte die Graltirten, bezähmte Die Ruheſtörer 
und unterdrüdte alle Anſchläge der auswärtigen Partei. So erhielt er die Hauptfladt fo» 
wohl von außen ald im Innern geftchert, bis zur Ankunft Koſciuſzko's. Diefer ſchickte 
ihn zunächſt mit einem Corps gegen die Preußen, über die er am 6. Juli bei Vlonie große 
Bortheile errang; dann übernahm er das Commando in Xithauen, wo er aber Alles jo 
zerrüttet fand, daß er ungeachtet der größten Anftrengungen feinen erwünſchten Erfolg er— 
langen Fonnte. Er mußte fih auf die Defenſtoe beichränfen, bemied aber auch hierbei jo 
viel Einſicht und Scarfiinn, dag ihm Kosciufzfo mit einem Ringe, mit der Inschrift: 
„Das dankbare Baterland feinen Vertheidigern, * bejibenfie. Nach der dritten Theilung 
Bolens, als fih bei M. ſchon Symptome der ihm vorhergejagten Kranfheit einftellten, 
ſuchte er auf einer Reife durch Italien die geftörte Geſundheit wieder herzuftellen ; aber 
sergebend. Seit 1796 von der Lähmung befüllen, hatte er ſeitdem die qualvolliten 
Shmerzen zu erdulden. Im 3. 1809 ging er mit den poln. Truppen nah Krakau. 
Erft nachdem das Königreib Polen proclamirt war, fehrte er nah Warſchau zurüd, wo 
er vom Kaiſer Alerander jehr ebrenvoll enıpfangen wurde. Sein Haus war jeitdem wie» 
der der Sammelplag aller PBatrioten. Er flarb am 18. Det. 1821. 


138 Mole — Molbech 


Mola und Molenbildung, |. Mondkalb. 

Mola, Pietro Srancesto, gewöhnlich Mola di Roma genannt, ein ital. Maler der 
bolognei. Schule, geb. zu Goldre im Canton Teffin 1621, genoß den Unterricht Giuf. 
Eefari’8 in Rom und Albani's in Bologna, worauf er nach Venedig ging. Durch Guer⸗ 
cino's Neid ſah er fih indeß genötbigt, nah Rom zurüdzufehren, wo ihn Alexan⸗ 
der VII. den Auftrag gab, die Geichichte Iojeph’8 in der Gallerie von Monte Cavallo zu 
malen. Er fland im Begriff, einer Ginladung Ludwig's XIV. an deffen Hof zu folgen, 
als ex aus DVerdruß über einen Streit mit dem Prinzen Pamfili zu Nom 1665 ftarh. 
Viele Frescobilder von ihm finden fich noch jegt in Nom; aud malte er mehrere trefflice 
Bilder im Loubre zu Paris, unter Underm den heil. Johannes in der Wüſte predigend, 
den heil. Bruno in einer fhönen Landſchaft, Hagar und Iömael, Archimedes mit dem Eir- 
fel und den Soldaten, der ihn verwundet, die Ruhe auf der Ylucht in Aegypten und Tan⸗ 
cred. Er arbeitete viel, zeichnete richtig und übertraf feinen Lehrer Albani in der Yarben- 
gebung, obgleich, feine Schatten ein wenig ſchwarz find, fowie in der Mannichfaltigfeit der 
Erfindung, nicht aber in der Grazie. — Der gleichzeitige, vielleicht mit ihm verwandte 
Giov. Battiſta M., geb. 1620 oder 1622, wahrſcheinlich in Frankreich, ein Schüler 
Albani’s, bildete ſich hauptiächlich zum Landſchaftsmaler aus und arbeitete in manden Bil⸗ 
dern ſeines Lehrers die Landfchaften. Seine Compofition ift meift tüchtig und großartig, 
während er in der Farbe feine Zeitgenoffen Claude Lorrain und Ruysdael bei Weitem nicht 
erreiht. — Gaſparo M., von Lugano, geb. zu Ende des 16. Jahrh., war einer der 
beften Medailleurs in Dienften der Bäpfte; feine Köpfe find weich und dabei doch £räftig 
gearbeitet, die Rückſeiten hier und da mit antiker Einfachheit componirt und trefflich auß 
geführt. 

Molay, Iacqued Bern. de, der legte Großmeifter der Tempelherren, aus Bourgogne 
gebürtig, flammte von der Yamilie der Herren von Longwy und Raon. Sehr jung, ua 
Jahr 1265 wurde er in den Drden aufgenommen. Er holte fid) bald glänzende Xorbeeren 
in Balaftina und wurde, da er alle empfehlenden Ordendeigenichaften in ſich vereinigte, nad 
Wilhelm von Beaujeu’8 Tode zum Großmeiſter erwählt. Bei der Wiederoberung von 
Serufalem mußte M. ganz aus dem heiligen Lande nad der Infel Arad und von da nad 
Cypern weichen. Hier war er bereitd mit neuen Zurüftungen zur Unterflügung beſchäftigt, 
ala ein päpftliher Befehl 1305 die Ordendglieder nah Fraukreich berief, unter dem Vor⸗ 
wande nothwendiger Berathungen, eigentlich aber um fd) Hier der Mitter zu verfichern und 
den Orden, nad) deſſen Schägen man begierig war und den man, um das gegen ihn einge: 
leitete Verfahren zu rechtfertigen, flaatögefährliche Marimen vorwarf, mit einem Schlage in 
Branfreih zu vernichten. M. erichien mit 60 Rittern in Branfreid. Durch Eönigliche 
Söldner wurden diefe und alle in Franfreih anwefjende Ritter am 13. Oct. 1307 ver 
haftet. König Philipp der Schöne legte jogleih Beichlag auf alle Güter des Ordens, bezog 
jelbft mit feinem Hofe den Lempel und ließ gegen die Gefangenen ein gerichtlices 
Berfahren einleiten, welchem nur habſüchtige Bolitit und Willfür zum Sıundelagen. Leber 
die Gründe, die man hervorfudite, um die Grauſamkeiten, zu weldyen die geiftlihen Gerichte 
in Sranfreich unter dem Vorfttze päpftlicher Cardinäle ihr Gutachten hergaben, zu rechtfer⸗ 
tigen, fowie über deren in neuerer Zeit erwieſene Nichtigkeit, f. Tempelberrn. Aud 
der unglüdliche Di. wurde, da er die dem Orden angeihultigten Srevel nicht befennen 
wollte, am 18. März 1314 zu Paris bei langfamen euer lebendig verbrannt, nachdem er 
noch vorher, wie die Sage erzäklt, feinen Unterdrüder Bhilipp und Clemens binnen Jahred: 
frift vor Gottes Gericht geladen hatte. Wirklich ſtarb aud der Papſt ſchon am 19. April 
und der König ten 29. Nov. desſelben Jahres. 

Molbech, Chriſtian, einer der ausgezeichnetſten däniſchen Sprach-, Gejchichtd- 
foricher und Literatoren, geb. 1783 zu Soröe, bezog 1803 Lie Univerjttät, verließ fie aber, 
auf Anregung des Oberbibliothefars Moldenhawer, im folgenden Jahre wieder, um fid 
unter deſſen Leitung für das bibliothefariiche Bach auszubilden. Gr wurde 1806 Mit« 
rebacteur ded von der königlichen dänischen Gejellihaft der Wiſſenſchaften veranflalteten 
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kriuſchen, Wörterbuchs ber dä. Sprache“ und unternahm fpäter verfſchiedene Meifen theils für 
allgemeine wiſſenſchaftliche Zwecke, theila zur Erforichung des Alterthums und der Kunſt na= 
menilich 1812 in Schweden, 1814 und 1813 in Dänemark und 1819 und 1830 in Deutich- 
land, Frankreich, England und Italien, deren Refultate er in den „ Briefen aus Schweden ” (3 
Bde. Kopenb. 1814— 17), in den ,‚Sugendwanderungen in meinem Baterlande’’ (2 Bde., 
Kopenh. 1811— 13) und in den „Reiſen durch Deutichland, Frankreich 2c.‘’ (3 Bde., Kopenb. 
1821— 22) wiederlegte. Im 3. 1823 erhielt er die Brofeffur der Literaturgeſchichte und gleich“ 
xitig die erſte Stelle an der Fönigl. Bibliothef und von 1830— 42 ward er Mitredacteur der 
Einiglihen Schaufpiele. Als Schriftfieller widmete er fich beſonders der Bearbeitung der 
vaterländiichen und nordifchen Geſchichte, dem Eritiichen und vergleichenden Sprachſtudium, 
der üfthetiichen und Kunſtkritik, ſowie der Bibliographie und Bibliotheköwiſſenſchaft. In 
erkerer Hinficht find, außer einigen Jugendverfuchen, z. B. „Ueber die Regierung und das 
Shidial der Stuarte* (Kopenh. 1805) beſonders zu erwähnen feine „Geſchichte des 
büßmarflichen Kriegs” (Kopenh. 1813), „Geſchichte Erik Ploypenning's“ (Kopenh. 
1821), „Auszüge aus Jens Bircherod's hiſtoriſch⸗biographiſchen Tagebüchern * (Heft 1, 
Koyenh. 1838) und die mit N. M. Peterſen herausgegebene „ Auswahl biöher ungedruck⸗ 
tr daniſcher Diplome und Briefihaften aus dem 14— 16. Jahrhundert” (Bd. 1, Kopenh. 
1842—43). Auch lieferte er eine große Anzahl biftoriiher Dionographien und Beiträge 
zur Geſchichtskunde überhaupt in den von ihm herausgegebenen Zeitichriften „Rorbijt 
Aidsſkrift for Hiftorie, Literatur og Konſt“ (A Bde., Kopenh. 1827 —36) und „Hiſtorik 
Tideſtrift af den denke hißorike Formig“ (5 Bde., Kopenh. 1840 — 44); fowie er fi 
and an den neuen Zeitereigniſſen betheiligte durch ſeine Schrift, Das Herzogthum Schles⸗ 
wig in feinen hiſtoriſchen Verhältniſſen zu Daͤnemark und Holſtein“ (deutſch von Th. 
Sqthere, Kopenh. 1847) und „Kong Chriſtian des Ottende ꝛc.“ (Kopenh. 1848). Als 
Sprachforſcher hat er die entfchiedenften Verdienſte nicht nur dur fein auf umfaflenden 
Gtudien beruhendes und zum erſten Male den ganzen gegenwärtigen Sprachvorrath vor⸗ 
führendes „ Danft Ordbog“ (2 Bde., Kopenh. 1833) und fein mit dem mühſamſten Fleiße 
zuiammengetragened „Danfk Dialect. Lexicon“, dad er 1841 vollendete, jondern durch eine 
Reihe kritiſcher, mie Gloſſaren verfehener Ausgaben der älteften däniſchen Sprachdenkmale, 
4% „Danike Rimfrönife ” (Kopenh. 1825), Henrik Harpeftreng’8 „Danke Lägebog“ 
(Koyenh. 1826), Präften Michael’3 „ Rimvorker“ (Kopenh. 1836) und „NWeltefte dänijche 
Bibelüberſezung“ (Kopenh. 1828), jomwie „ Spradicilderung der däniſchen :Bibelüber- 
jegungen aus dem 16. Jahrhundert (Kopenh. 1840). Für äfthetifche Kritif war vorzugs⸗ 
wveiſe feine Monarsjchrift „ Athene” (9 Bde., Kopenh. 1814—17) beflimmt. Derfelben 
Richtung gehören an feine einen intereflanten Ueberblick gewährende „Däniſch poetiſche 
Anthologie (Bd. 1 u. 2 u. A, Kopenh. 1830 —40), jeine „ Vorlefungen über die däniſche 
Berfle, vorzüglich über Ewald's, Baggefen’3 und Oehlenſchläger's Werfe* (2 Bde., Kopenh. 
1831— 33) und „Ioh. Ewald's Leben nebſt Beiträgen zur Gejchichte und Charafteriftif 
kiner Dichterwerke“ (Kopenh. 1831). Seine bibliothefarijhen Grundjäge entwidelte 
ein der Schrift „Ueber Bibliothekwiſſenſchaft“ (deutſch von Metjen, Lpz. 1832). 
Er nahm auch Theil an der Stiftung der „Holberg'ſchen Stiftung“ und gab den erften 
Band einer Fritiichen Tertrecenfion von Holberg’8 „ Comödien“ (Sopenh. 1844) heraus. 

Molch, ſ. Salamander. 

Moldau, der Hauptfluß Böhmens, entſpringt auf Dem Böhmerwaldgebirge 
zwriſchen dem Bretterwalde, dem ſchwarzen Berge und dem Vogelſteine, an der bayerſchen 
Grenze im prachiner Kreiſe Böhmens und macht Anfangs die Grenze von Nordweſt nach 
Güdoſt; bei Hohenfurth, wo ſie flödbar wird, biegt fie ſich und ſtrömt dann fortwährend 
nordwärts. Sie nimmt die Malſch, Luſchnitz, Wottawa, Sazawa, Beraun und andere 
lieinere Flüfſe auf; von Budweis aus, wo der Verkehr auf ihr durch eine Eiſenbahn mit 
bkinz an der Donau und dem Salzfammergut in Oberöſterreich in Verbindung ſteht, trägt 
fe Kühne von 2—300 Ctr. Xaft und fallt, nachdem ſie Roſenberg, Krumau, Budweis, 
Reldauteyn, Prag und Weldrus berührt hat, Melnik gegenüber in die Elbe (ſ. d.). 
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Moldan. Diefes durch den Frieden zu Adrianopel am 14. Sept. 1829 ver 
tragsmäßig von Rußland abermald unter die Oberherrlichkeit der Pforte geftellte Fürften- 
thum, machte in alter Zeit, als die Römer bier feften Buß gefaßt hatten, einen Theil des 
trandalpiniichen Daciend aus. Die Türfen nennen da8 Land Bogdan, ein Name, den 
es ſchon führte, ald die Kumanen es inne hatten. Dieſe wichen zu Anfange des 13. Jahrs 
bundert3 den aus Thracien angefommenen Walachen und damald erhielt das Land den 
Namen M., nad dem Fluſſe Moldova. Es hatte von jept an, wie die Walachei, ftets 
eigene, bi8 zu Anfange des 16. Jahrhundertd von der Pforte unabhängige Fürſten, (Woi⸗ 
woden), ungeadhtet die Türfen fchon 1310 häufige Einfälle in dasielbe wagten. Fürſt 
Bogdan II. unterwarf fi wenige Jabre vor feinem Tode (gefl. 1516), gedrängt von den 
Tartaren, der Pforte ald Lehnsmann und feitdem wurde die M. als türfifches Lehn und Pro: 
binz der odmanifchen Pforte betrachtet. Häufige Uneinigfeiten der Großen des Landes 
(Bojaren) mit ihren Fürften, gaben den Türfen bald Gelegenheit, die Grenzen ihrer Ober: 
Iehnöherrlichkeit zu überſchreiten. Bald artete dieſe in argen Drud aus; die Pforte fegte 
nach @utdünfen die Fürſten des Landes ein und ab, ohne Volk und Adel dabei zu befra= 
gen und 1658 erhielt durch fle fogar ein Grieche die Fürſtenwürde, die auch bis zum Jahre 
1822 ununterbrodhen durch Glieder reicher griechifcher Bamilien (ſ. Fanarioten) beiekt 
wurde, welde den Titel Hospodare annahmen. Fortwährende Kriege der Pforte mit 
Rußland und Oeſterreich, die fih von 1711 bis auf die neuefte Zeit faſt ununterbroden 
fortziehen und wobei die M. jederzeit den Kriegsihauplag abgeben mußte, verwüfteten dieſes 
Land. Im Jahre 1777 wurden feine fhönften und fiherflen Provinzen, Die fogenannte 
Bufowina (178 DM. mit einer jet bis auf 230,000 geftiegenen Einwohnerzahl) von 
der Pforte ald Kriegsentfhädigung an Oeſterreich abgetreten und der Hospodar Bregorll., 
der fich diefer ächt türfiihen Willfür widerjegen ‘wollte, ohne weiteres ermordet. Der 
Briede von Buchareſt 1812 fprad auch die Abtretung fämmtlichen Landes auf dem linfen 
Ufer des Pruth, alſo ganz Beffarabien an Rußland aus. Die Hospodarenwürde war jeßt 
nur noch ein bloßer Titel. _ Schwerer als je laftete türkiſcher Drud und Willkür aller Art 
auf den Moldaubemohnern und indem der Hospodar Michael Suzzo die Verſchworenen 
unter Alexander Ppfllanti 1820 mit offenen Armen in feinem Lande aufnahm, gab er das 
Zeichen zur Injurrection,, die bald wie ein Kauffeuer über andere Provinzen der Türfei ſich 
ausbreitete. (Vgl. Griechenlands, Rußlands und der Türfei neuefte Geſchichte). Durd 
den Frieden von Wdrianopel 1829 Hat fih die Stellung der M. gegen die Türfel, 
fowie der Walachei, von der fe fih übrigens in Hinficht auf frühere Beidhichte und Ver⸗ 
faflung , ſelbſt durch Producte und Bewohner wenig unterjcheidet, etwas freundlicher ges 
ftaltet. In beiden Fürſtenthümern werden die Hospodare wieder and und von den Bojaren 
gewählt, doch muß zu Wahl und Abfegung derjelben die Genehmigung Rußlands eingeholt 
werden, im Uebrigen aber bat ihre Berfaflung und die Stellung der Hospodare zur Pforte 
feine wejentlihe Veränderung erlitten. — Im April 1834 wurde Michael Stourd;a von 
den Bojaren zum lebendlängliben Hospodar gewählt. Der immer merklicher werdende 
Einflug Rußlands brachte aber befonders unter den jüngern Bojaren, die, wie e8 fcheint, 
von franzöftichen Emiffären bearbeitet wurden, eine wachjende Unzufriedenheit hervor, die 
das J. 1848 zum vollen Ausbruch trieb. Ein Aufitand in Buchareſt ſcheint wenigftend 
auch in der Moldau vielfachen Anklang gefunden zu haben. Rußland und die Türfei 
ließen gleichzeitig in die Fürſtenthümer Truppen einrücfen, um die biöherine Ordnung wie« 
derberzuftellen; doch fcheint die Willkür der ruſſiſchen Befehlshaber Mipfullen bei der 
türkiſchen Regierung erregt zu haben, die im Gegening zu Rußland einer freiern Geftaltung 
der Megierung der Bürftenthüner nicht abgeneigt ſcheint. S. Waladei). Die M. 
hatte ehedem einen weit bedeutendern Umfang ald gegenwärtig. Ihre Grenzen waren in 
N. und D. der Dniefter, im W. das ſchwarze Meer, im S. die Donau, der Sirerh und 
die Miffora und nordweftlih Polen. Die Türken fingen ſchon im 16. Jahrhundert an, 
verfchiedene Proninzen bald hier bald da abzufchneiden, auch Oeſterreich und Rußland nah» 
men ſich ihr Theil und fo beträgt der jegige Flächeninhalt 725 AM. mit 700,000 Einw. 
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Diefe find hauptſächlich Moldowenen, den Walachen flammverwandt, obwohl fie fi für 
dad Urvolf des Landes Halten, außerdem Griechen, Urmenier, Juden u. f. w. Sie find 
faul, treiben Aderbau und Viehzucht; überlafien aber die meifte Arbeit und Sorge der 
üppigsfruchtbaren Natur. Der Wein gedeiht vorzüglih und die M. bringt treffliche Ge⸗ 
wächſe. Viehzucht jeder Art iſt ausgezeichnet und befler ald in der Walachei. Sonft 
- gingen jährlidh über 20,000 Pferde und 60,000 Ochſen dur Polen in andere Ränder 
Europas. Nicht weniger wichtig iſt die Schweine-, Schafe und Bienenzucht (mander 
Butöbefiger hat 6 oft 10,000 Stöde). Unter den Gartengewächſen gedeihen befonders 
Melonen. Der Handel mit Broducten der Aus > und Einfuhr ift meift in den Händen der 
Griechen, Armenier und Juden und 1829 ganz freigegeben. Die Bildungsanftalten der 
M. find Schlecht beftellt, die herrſchende Religion iſt die griechiſche, Katholifen zählt man 
12,000. Die Spradhe ift ein Dialekt des walachiichen, ein mit ſlawiſchen, türkifchen und 
tartarifchen Wörtern verflümmeltes Latein. Haupt» und Reji.enzitadıe des Fürſtenthums 
iR Jaſſy (ſ. d.), Haupthandelsſtadt Galatſche(ſ. d.). Vgl. Wilkinfon „An account 
of the principalities of Valachie and Moldavie‘‘ (Kond. 1820, franz. von de Laroquette, 
2. Aufl., Bar. 1824); Anagnofli „La Valachie et la Moldavie“ (Bar. 1837) und 
Goljon ‚‚L’&tat present etc. de Ja Moldavie et de la Valachie‘‘ (Bar. 1839). 

Mole, Matthieu, geb. 1584, Sohn des ebenfulld als Präfldent des Barijer Par⸗ 
laments befannten Eduard Mole. Erziehung und Erfahrung wirkten zufammen, um ihm 
einen durch Feſtigkeit und Befonnenheit gleich ausgezeichneten Charakter zu geben. Matthieu 
Mole 1606 zum Parlamentsrath befördert, wurde nach Verlauf von 4 Jahren Präftdent 
bei einer der chambres des enquötes, und folgte 1614, erſt 30 Jahre alt, dem Herrn von 
Bellieore in der Stelle des General⸗Procureurs. Bet dem Vroceſſe des Marſchalls von 
Marillac geriet) der Generals Procureur,, ald deſſen Verwandter, in den Verdacht, um bie 
Abſichten des Angeklagten gewußt zu haben ; ein Decret des Staatsraths entjegte ihn feiner 
Sunctionen, Alſobald erfchien er am Hofe, um ſich zu rechtfertigen; es bedurfte dazu nur 
ſeines Ericheinend. „Seine angeborne Würde”, fagt Zalon, „von der er in diefem Augen» 
bliden auch nicht um einen Zoll breit abließ, bewirkte jogleich Tie Aufhebung des Urtheils *, 
A. Hatte fich Hei dieſer Belegenheit einige bittere Bemerkungen gegen Richelieu erlaubt, die 
demfelben zu Ohren gefommen waren. Nichtsteftoweniger ma hte ihn der Cardinal Eurze 
Zeit darauf (Nov. 1641) zum erflen Präftventen. Es war ihm aufbehalten, in feiner 
zweifachen Stellung als Staatödiener doppelten und fly jcheinbar widerjprechenden Pflichten 
genügen zu müflen, oder richtiger, er hatte ſich ſeldſt dieſe ſchwierige Aufgabe gefegt und 
fein großer Geiſt Hat fle auf fo glänzende als unbefcholtene Weile zu löfen gewußt. Als 
General⸗Procureur gab e8 jeine flolze und unabhängige Seele nicht zu, der jervile Diener 
des Hofes zu fein und ſich unter ein despotiſches Minifterium zu beugen, daß jeder Breiheit 
Hohn ſprach und alle Beredhtigfeit mit Füßen trat. Erfter Präftdent, zu einer Zeit, wo 
Die Minderjährigkeit des Königs und die Schwäche des Conſeils einer Stütze bedurften 
gegen eine Menge von Aufrührern, die fi um die Anmaßung der legitimen Gewalt ftritten, 
hatte er dahin zu flreben, das euer der Empörung zu dämpfen, weldes unaufhörlich fi 
in der Körperſchaft wieder” entzündete, wovon er das Hıupt war. Unter der abjoluten 
Herrſchaft Richelieu's ſah man ihn die Hechte der Unterthaͤnen vertheidigen; während des 
oft zu ſchwachen Minifteriums Mazarin hielt er die Gewalt des Monarden aufrecht. Um 
dieſen doppelten Anforderungen zu entiprechen, bedurfte ed für Mole nur derjelben Tugen⸗ 
den und weit davon entfernt, daß fein Gharafter bei irgend einem Anlaffe verleugnet oder 
gebeugt hätte, erfcheint er dadurch um jo größer und flandhafter bei allen neuen Gefahren, 
die feiner warteten. Als 1648 die Unruhen der Fronde ausbrachen und bald darauf in 
der Hauptfladt ſelbſt Auftritte der beängitigendften Art ſich ereigneten, war es Mole, der am 
offenfundigften und muthigften Gefeg und Freiheit gegen die Angriffe beider Parteien ver: 
theidigte. Nicht ablaffend von der firengften Bollführung derfelben, was er als feine Pilicht 
erfannte, ſah er fich faft täglich der äußerjten Lebensgefahr preisgegeben. Das Geihid, 
welches über das Leben folcher Menfchen wacht, die zum Wohl der Völker unentbehrlid 
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And, ſchützte ten, mehr ald einmal war ed die imponirende Hoheit feiner Eeſcheinung allein, 
welche die ſchon gehobene Mörderfauft entwaffnete. Seine Feinde felbft, fo ber große Condé und 
der Coadjutor, Bardinal von Reg, fuhen fich zur Bewunderung feiner gezwungen. Die Memoi⸗ 
ren des Letztern geben davon fo erfreuliche als unzweideutige Beweife. Nach ber Entferaung 
Mazarin’d übergab die Königin Megentin das Stuatöflegel an Mole; ‚der aber, ald er da- 
durch Die Bedrängniß feiner Gebieterin ſah, wie fie von allen Seiten wegen dieſes Schrittes 
angefeindet ward und fl faum mehr vor Demonftrationen jeglicher Art zu retten wußte, 
legte freiwillig fein Amt nieder. Anna von Defterreich, fein Zartgefühl und feine umeigen- 
nügige Aufopferung fennend, bot ihm ald Entihädigung den Gardinalghut an, für feinen 
Sohn eine Stantöfecretärftelle und überdies eine Summe von 100,000 Thalern. Er 
lehnte Alles ab und nahm nur feine Stelle als erfler Präfldent wieder ein, vielleicht nicht 
ohne die ſtolze Ueberzeugung im Innern, die er mit Hecht hegen durfte, daß „ber fchwierigfte 
Poſten immer der befte Kohn fei, der ihn werden könne“. Auch erwarteten ihn bier In 
der That neue Gefahren. Bortan hatte er den großen Gonde jelbft zum Gegner und wie 
viel Schmerz e8 ihm verurſachen mochte, Denjenigen jegt befämpfen zu müſſen, dem er in io 
mannichfacher Sinfttbt die höchfle Bewunderung zollte, fo jchwanfte er doch feinen Augen» 
blick zwiichen feinen ‚Gefühlen und feiner Pfliht. Am Tage des 21. Aug., als die Leiten 
ſchaften den höchſten Grad erreicht hatten und ſchon die Waffen Condé's und dad Coadju⸗ 
tor's ſich kreuzten, war es nochmals Mole, der den ausbreshenden Sturm beichwictigk. 
:4000 Schwerter waren gezüdt und harrten nur eines Winfes, um ihre Opfer zu fuden, 
da flürgte der Praͤfident ſich zwiichen die Wüthenden und beſchwor fie, in Namen des heili⸗ 
gen Ludwig, den Tempel der Gerechtigkeit nicht mit Bürgerblut zu befleden und bie wild⸗ 
empörten Elemente gehorchten feinem Mahnrufe. So hat er fih unaufhörlich und rüd- 
ficht8lo8 bis an ſeines Lebens Ende den Gewaltthätigkeiten aller Parteien entgegengeftemmt, 
das Anfehen der Krone und die Rechte des Volks zugleich vertheidigend. Die Annalen 
der Geſchichte, die Memoiren der Zeitgenoflen flimmen in feinem Lobe überein. Den 
Megierungsantritt Ludwig's XIV., dem ed vorbehalten war, der innern Zwietradht ein Ziel 
zu fegen, wenn glei} auf eine wenig wünfchenswerthe Weile, hat diejer wahrhafte Patriot 
nicht Jange überlebt. Er flarb am 3. Ian. 1656 in einem hohen Alter, das frei geweſen 
son jeder Hinfälligkeit. Die Memoiren des Cardinal von Meg, ala feines ehemaligen 
Feindes, find eine der beften Quellen für feine Biographie. Unter den neueren Schriften 
über Molé's Leben find außzuzeichnen: „‚Eloge de Matthieu Mol&, par M. Henrion de 
Pansey‘ (Paris 1775); nicht weriiger die „„Essais de morale et de politique, pre&cedes 
de la vie de Matthieu Mole“ (2. Aufl., Barid 1809), gejchrieben von feinem Urenkel, 
Mole de Ehamplatreur, Eduard Francois Matthieu, geb. den 5. März 1760, 
der wegen eines an den König geichriebenen Briefes, der zu feinem Nachtheil gedeutet 
ward, als Präſident det Parlaments, auf dem Schaffot der Revolution (20. April 17) 
fein Xeben verlor. Er hinterließ einen Sohn, den Grafen Mole, nachmals Pair von 
Frankreich. 

Mole, Mathieu Louis, Graf, ehemaliger franzöſiſcher Miniſterpräſtdent, des Zu 
legtgenannten Sohn, geb. zu Paris am 24. Ian. 1781, folgte in der Revolution feinem 
Bater ind Ausland. Er lebte theils in der Schweiz, theild in England, bis er im Alter 
von 16 Jahren nach Frankreich zurüdkehrte, wo er nun feine vernacdhläfftgte Bildung durch 
eifriges Selbſtſtudium auszugleichen fuchte. Seine „Essais de morale et de politique‘‘ 
(2. Aufl., Bar. 1809), in denen er die Herrſchaft Napoleon's ald eine Nothwenbdigkeit 
darftellte, Ienften die Aufmerkfamfeit des Kaiſers auf ihn, der ihn darauf die Berichterflat- 
tung über den Zufland der Juden in Branfreih übertrug. M. lödte diefe Aufgabe zu 
großer Zufriedenheit Napoleon’3 und wurde im Jahre 1806 Requetenmeifter, 1807 Prä- 
fect de8 Departements Cote d'Or, 1809 Staatsrath und einige Monate fpäter General⸗ 
director der Brücen und Chaufisen. Als Napoleon von Elba zurüdkehrte, ließ er ſich 
nur mit Mühe bewegen, in dieſes Amt wieder einzutreten, dad er auch mir ber zweiten 
Reftauration behielt, weil er im Staatsrathe wider die Maßregeln gegen bie Bourbons 
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geſtimmt hatte. Am 17. Aug. 1815 ernannte ihn Ludwig XVII. zum Pair. Durch feine Ber: 
bindung mit dem Minifter Richelieu, deſſen gemäßigtere Politif er zu ſtützen fuchte, gewann 
M. von nun an einen bedeutenden Einfluß auf den Gang der Regierung. Zugleich näherte 
er fich Den Doctrindired und erhielt, von ihnen begünftigt, dad Marineminiſterium am 12, 
Sept. 1817. Indeſſen entſprach er den von den Xiberalen gehegten Erwartungen nicht 
und legte zugleich mit Richelieu am 28. Dec. 1818 fein Portefeuille nieder. Fortan ent« 
faltete er in der Pairdfammer ein großed Rednertalent und zwar bald für, bald gegen die 
Regierung. Der Minifter Martignac, deffen principlofe VBermittelungspolitif der feinigen 
nicht unähnlich war, berief ihn bei der Vorbereitung der Gommunal- und Departemental« 
gejege in den Staatsrath zurück. Allein erft nah der Mevolution von 1830 eröffnete fi 
ihm eine minifterielle Laufbahn. Durch feine frühere Verbindung mit den Doctrinaired 
erhielt er im erflen Cabinet das Miniflerium ded Auswärtigen. Er zeigte fih in biefer 
äußerft fehwierigen Stellung, an welche der europätfche Friede geknüpft war, ganz der 
Politik des Hofed und der neuen Dynaftie ergeben, mußte aber darum ſchon am 2. Nov. 1830 
dem Herzoge von Broglie weichen. Als fi das Miniſterium Thiers am 25. Aug. 1836 
zurückzog, erhielt M., der ſich befonders gegen die Intervention in Spanien erklärt hatte, 
von Könige den Auftrag zur Bildung einer neuen Verwaltung. Yad einer mehrwöchent⸗ 
liden Kriſis fam endlich in Verbindung mit den Doctrinaires ein Cabinet zu Stande, in 
welchem er ſelbſt die Präftdentichaft und das Auswärtige übernahm. Doch die harten, 
dem conflitutionellen Princip zuwiderlaufenden Maßregeln, weiche diefes Minifterium nad 
dem Attentate des Prinzen Ludwig Napoleon und dem Mordverſuche Meunier’3 den Kam⸗ 
mern vorichlug, führte ſchon im März 1837 defien Auflöfung herbei. Die Doctrinatres 
ſchieden aus ; aber M., der allerdings weniger Angriffe erlitten, ſich auch der Auflöfung der 
Kammer widerfegt hatte, blieb nach dem Wunfche des Hofes und brachte endlich nach langen 
Bemühungen das Eabinet vom 15. April 1837 zufammen, in welches Montalivet, Sal- 
vandy, Zacavesfaplace und Barthe eintraten. ine jolde Combination entfpradh aber den 
Wünſchen der parlamentarifchen Maforität und der öffentlichen Meinung noch weniger ald 
die frühere. Ungeadtet der Siege in Ulgier und des friegeriichen Auftretend gegen das 
wehrloje Merico, rief die politifche Reaction der ganz dem Hofe ergebenen Minifter nicht 
nur die Erbitterung |der Liberalen, fondern felbft der Doctrinaired hervor. Die Adreſſe 
der Kammer, die am A. Jan. 1839 zur Berathung Fam, war cine offene Kriegserflärung 
an die Regierung und enthielt eine Anspielung auf die Abhängigkeit des Cabinets vom 
Willen des Könige. M. dankte unter heftigen Angriffen am 22. Jan. 1839 ab, mußte 
aber bei den Schwierigkeiten, die Soult erhob, auf den Wunſch Ludwig Philipp’ die Füh- 
sung der öffentlichen Angelegenheiten nochmals übernehmen. Er lödte jegt zwar die Kam= 
mer auf; doch die neuen Wahlen fielen nicht günftiger für das Miniſterium aus, das darauf 
am 9. Mär; 1839 definitiv den Rückzug nahm. Seitdem betheiligte er fih nur felten an 
den politifhen Discufftionen. Die Vebruarrevolution von 1848 war einer politifchen 
Thaͤtigkeit von feiner Seite noch ungünftiger und erft Die Zeitserhältniffe, welche gegen Ende 
des Jahres 1848 einen Umfchwung in der öffentlihen Meinung hervorbradhten, machten 
feine Wahl in die gefeggebende Nationalverfammlung ‚ dir im April 1849 zufammentrat, 
möglich. 

Mole, Rene Branc., einer der berühmteften franzöſiſchen Schaufpicler, geb. zu 
Paris am 25. Nov. 1734, follte Arfangd die Rechte fludiren, wurde aber durch feine 
Neigung dem Theater zugeführt. Nach forgfältigen Vorfludien trat er 1754 zum erften 
Role auf dem Theätre francais in der Rolle des Britannicus auf, Er fand bei dem 
Bublifum eine günftige Aufnahme ; da er indeß nicht angeftellt wurde, fo begann er feine 
Studien von Neuem und betrat erft 1760 in der Rolle des Andronicus wieder die Bühne, 
worauf er 1761 eine fefte AUnftellung erhielt. Allein die Tragödie fagte feinem Naturell 
weniger zu, einen größern Ruhm erwarb er ſich in den fein komiſchen Rollen, in denen er 
ſich als der vollendetfte Künftler zeigte, den das franz. Theater gehabt hat. Während der 
Schreckensherrſchaft wurde er eine Zeit lang eingeferfert, jpäter zum Mitglied des Inſtituts und 
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zur Zeit des Kalferreih& zum Lehrer der Declamation an der Schule bei der Oper und 
zum Director der Schule beim Theätre francais ernannt. Er ftarb in Paris 1805. Außer 
mehreren Abhandlungen über feine Kunft hat man einige Lobreden von ihm, unter denen 
fi das „‚Eloge de Mile. d’Angeville‘‘ (Bar. 1795) außzeichnet. Seine „„M&moires‘ wur. 
den von @tienne (Bar. 1825) herausgegeben. 

Mivleculen beißen in der Phyfik die kleinſten Theile der Körper, welche einige 
Phyſiker annehmen, um aus ihnen den verjchiedenen Aggregationszufland und die mit dem« 
jelben zujammenhängenden Erſcheinungen zu erklären. Sie fhreiben diefen Eleinften Theilen 
daher im Allgemeinen eine eigenthümliche, bald anziehend, bald abſtoßend wirkende Kraft, 
Molecurkraft zu, welde ſich auf die Eleinften Entfernungen erftreden foll. 

Moliere, Iean Baptifte Bocquelin genannt de, der befannte franzöflide 
Luftipieldichter, welcher dem franzöſiſchen Zuftipiel die regelmäßige Kunftgeftalt verlieh, auf 
der dur Rotrou und Scarron gebrochenen Bahn fortichreitend, den für Fünftige Zeiten 
gültigen Nationalton angab und nad Boileau’8 finnvollem Ausſpruch, das Zeitalter Lud⸗ 
wig's XIV. literariih am glänzendſten verherrlichte. Er wurde 1622 den 15. Jan. zu 
Paris geboren. Der Vater hatte bei der Geburt des Sohnes deſſen Lebensberuf ſchon 
dahin entfihieden, jeinen Zapetenhandel und Trödel fortzufegen und als Goftapezierer in 
des Königs Dienfte zu treten. 14 Jahr alt, beftand M.'s ganze Gelehrſamkeit in Lejen 
und Schreiben. In diefem Alter ſah er zum erſten Male Schaufpiele. Das Sehen reizte 
ihn zum Leſen der Dichter; Tapetenfram und Tröbelbude efelten ihn an und auf des Groß⸗ 
vaters Yürbitte fchickte man ihn in das Sejuitencollegium. Hier lehrte Gaflendi und 
Pocquelin fand an Chapelle, Bernier und Cyrano drei talentvolle Mitihüler. 5 Jahre 
fludirte er bier, ald ihn häusliche Verhältniſſe zurückriefen. Der kränkliche Vater Eonnte 
die Stelle im Dienfte des Königs nicht mehr verfehen und der Sohn mußte für ihn eintre 
ten, Allein bald erwählte er den Schaufpielerftand und trat unter dem Namen M., bald im 
Duartier St. Paul, bald in der Vorftadt St. Germain auf. Nach einiger Zeit verlieh er 
Paris und zog mit einer lofen Bühne durd) die Städte Lyon, Bezidres, Grenoble u.f.w. Nicht 
blos Schaujpieler, jhrieb er auch bald Komödien, freilich nod blos für Die Caſſe; aber er 
arbeitete feine Luſt- und Trauerfpiele vollfommen aus, die Schaufpieler durften den Dialog 
nicht aus dem Stegreife dazu liefern und ſchon dadurch erhob er jeine wandernde Truppe 
über dad gewöhnliche Treiben. Bon M.'s Erftlingdarbeiten ift außer einigen Titeln nid 
mehr vorhanden. Sein „‚Etourdi ou les contretemps‘‘ (Alles zur Unzeit) machte zuerkt 
ungemeines Glück; nad ihm die „Précieuses ridieules‘‘ (die Eleganten), worin er auf 
felbftgebrochener Bahn die Ihorheiten feines Zeitalters angriff. Als wigigen Kopf mußten 
ihm die Verirrungen des Geſchmacks zur Satyre dienen. Eine Scene aus der wirklichen 
Welt hob er auf die Bühne. Der Einfall war neu und der lautefte Beifall raufchte ihm 
zu. Die „Precieuses ridicules“ gaben den Impuls zur Reform der franzöflihen Komb 
die. Da die Burlesfen, der Caſſe zu gefallen, beibehalten werden mußten, fo dachte doch 
Niemand daran, daß die Bühne eine Sittenfchule werden fünnte.e M.'s Wunſch war, auf 
immer nah Paris fommen zu können. Auf Verwenden des Prinzen von Eonti erhielt er 
endlich die Erlaubniß, einmal vor dem Hofe zu fpielen. Sein Xrauerfpiel Nicomedes, wil 
dem er im Gardenjaale des alien Louvre debütirte, wurde falt aufgenonmen, da ihm die 
Tragödie mißglücte. in kleines Kuftipiel in einem Aufzuge aber, als erbetene Zugabe, 
machte den Hof lachen. M. hatte gewonnen und erhielt die Erlaubniß, ſich in Paris mil 
feiner Truppe niederzulaffen, den Titel: La troupe du Monsieur anzunehmen, und brei 
Mal wöchentlich auf Tem Theater du Petit Bourbon zu fpielen. Jetzt begann M.'s glän: 
zende Laufbahn und er fand Gelegenheit, fein ganzes Genie zu entwideln. Im Jahrı 
1661 ward die junge und ſchöne Bejard, die Tochter jeiner früheren Geliebten, M.'s Gattin 
Was fein Aeußered anlangt ; jo waren feine Haltung, wie fein Charafter edel. Niemand, 
der ihn auf der Bühne ald Eganarell gefehen, erfannte in dem ernflen Manne außer der 
felben den Schaufpieler wieder. Die Mitglieder feiner Truppe übte er für jede Stelle felbf 
ein. Baron war nicht der einzige, deſſen Talente M. aus dem Dunkel hervorzog un 
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Racine, der ſelbſt den Namen Corneille's verbunfelte, empfing von ihm die erfle Aufmun- 
terung. Zwei Zuftfpiele: „Sganarelle, ou le cocu imaginaire“ (in unferer Ueberfegung : 
Eiferfudht inallen Eden), und „L’&cole des maris“ (Männerſchule) gewannen ihm 
vorzüglich Die Gunft des Hofed und der Stadt. Der König ſelbſt wurde M.'s erklärter 
Gönner, das gegen den Günſtling der Mufen mächtig gewaffnete Heer der Neider und 
Tadler mußte fchweigen und M. erbielt das von Richelieu neuerbaute Theater im Palais» 
Royal. Weniger gediegen war dad nächſtfolgende Luftfpiel, dem Titel nad) das Gegenftüd 
zur Männerichule: die „L'école des femmes‘‘ (in unferer Ueberfegung: Wer zulegt 
lacht, laht am beften). Obwohl man ed gut aufnahm und über der Wirkung des 
Sanzen die einzelnen Mängel Anfangs überfah, jo wußte M. doch, als diefe fpäter deſto 
beftiger gerügt wurden, in feiner „Critique de l’&cole des femmes‘‘, worin er eine Gefell- 
ihaft von Schöngeiftern fich über das vielangefochtene Stück entzweien, alles Kächerliche aber 
auf die Gegner desjelben fallen läßt, die Kritifer abermals zum Schweigen zu bringen und 
der bekannte Edmund Bourfault wurde ſammt feinem: ‚Portrait du peintre, ou la con- 
trecritique de l’&cole des femmes“ von M. in feinem „L’impromptu de Versailles‘ mit 
ariſtophaniſcher Ausgelaſſenheit durchgezogen. Unſer Dichter flieg immer höher in der 
Gunft des Königs, wurde in die Penfionsliſte eingerüct und erhielt jährlih 1000 Livres 
und freien Zutritt bei Hofe. Die geiftvollften Männer, Ehapelle, Joufac, Dedbareaur u. A. 
wurden jeine Geſellſchafter. Auf feinem Landgute zu Auteuil, 1 Stunde von Paris, lebte 
er ganz den Muſen fund der Freundſchaft. Allgemeine Senfation unter den Frömmlern 
der Hauptſtadt erregte der 1665 zum erflen Male aufgeführte: „Don Juan“. Man 
war empört über folche religiöſe Spöttereien, allein der König fügte feinen Günſtling auch 
hier gegen Beeinträchtigung feiner oft zügellojen Freimüthigkeit und bewilligte feiner Ges 
jellihaft eine Penflon von 7000 Livtes und den Zitel der königlichen Schaufpielertruppe. 
Außer mehreren Eleinen Zuftfpielen von geringem Kunftgehalt, die M. größentheils zur 
Verherrlichung von Hoffeften fehreiben mußte, wie: „Les Facheux“, „L’amour medicin“‘ 
(in unferer Meberfegung: die ſympathetiſche Kur). „„Melicerte“, ein heroiſches 
Baflorale u. ſ. w., die er aber als flüchtige und durch feine Stellung erzwungene Arbeiten 
ſelbſt verwirft, erſchien bi8 zu dem flurmvollen Jahre 1665 auf feiner Bühne nichts Neues, 
Im folgenden Jahre erichien fein „Mifanthrop“, einmüthig von allen Kennern das 
Reifterwerk der Moliere'ſchen Muſe genannt, gefiel aber nur Furze Zeit, denn es war zu fein 
für die Menge und nur zum Leſen geeignet. M. nahm Daher wieder zur Poffe feine Zu- 
lust und fo entftand der „Medicin malgre lui“° (in unferer Ueberfegung: der Wunder= 
arzt). Größeren Beifall erhielt fein Zuftfpiel: „Le Sicilien ou l’amour peintre“ (der 
Sicilianer). Im Febr. 1667 fing M.'s Gefundheit zu wanfen an, doch die fchönen Tage 
des Frühlings flellten ihn wieder jo weit her, daß er am 5. Aug. 1667 mit Föniglicher 
Erloubniß feinen „Zartüffe* geben konnte. Das Stück wurde mit dem raufchendften 
Beifall gekrönt, die abermalige Aufführung aber von Seiten des Parlamentöpräftdenten, 
während der König im Lager vor Kille in Flandern war, verboten. M. wandte fi 
ſchriftlich an den König, erhielt die Erlaubniß zur Aufführung und 3 Monate lang ward 
eö nah einander bei immer vollem Haufe gegeben. Nur die Bartei der Frommen ließ 
mehr ald 20 Schmähfchriften erfcheinen ; die berühmteften Kanzelredner donnerten gegen 
M. und verdammten ihn fogar zum Scheiterhaufen. In dem Zwifchenraume von Auguft 
1667 bis Sehr. 1669, wo der Tartüffe verboten war, trat M. mit feinem „Amphytrion“ 
und dem „Beizigen“, zwei freie Nahahmungen des Plautus, auf. Voltaire fegt wohl 
mit Recht Heide Stücke über die Arbeiten des römifchen Dichters hinaus, da M.'s Wit 
teffender, feine Anfpielungen verfländlicher find. — Außerdem gab M. in eben der Zeit 
ten „George Dandin ou le mari confondu‘‘ (in unferer Ueberfegung: Peter Roth» 
bart). Die Eiferfudht eines Ehemannes fchien damald M.'s Lieblingsgegenftand zu 
werden. Er ift unerichöpflih an Wit und Laune, das Lacherliche diefer Leidenſchaft dar= 
zuſtellen, vielleicht ala moralifche Arznei für fich ſelbft. Denn M. mußte fih von feiner 
Jungen Gattin, die ex ehr liebte, endlich trennen. Diefem Stüde folgten mehrere mittels 
RK 10 


146 Molina 


mäßige, fo die befannte Poffe: „Monsieur de Pourceaugnac“‘, „Les amans magnißques" 
und die niedliche Pofle: „Le bourgeois gentilhomme‘‘ (der Adelfüdtige). Lim dieſe Zeit 
wurde M. Mitglied der franzöftihen Afademie. Im Jahre 1671 wurde feine Boffe: 
„Fourberies de Scapin‘‘ zum erſten Dale gegeben. Sie ift ganz in italienischen Geſchmack, 
abenteuerlic und pojlenhaft, oft bis zur Albernheit, eine Nahahmung von Terenz's Phor- 
mion. Mehr Auffehen erregten 1672 die „Femmes savantes“. Dieſes Luſtſpiel erhielt 
von ben Kennern den Rang des Tartüffe und Mifanthrope, ift aber fo leer an Handlung 
und Intrigue, daß ed Anfangs fehr Falt aufgenommen wurde, bis der König applaubdirte, 
dem nun Hof und Stadt nadhfolgten. Für das heutige Paris haben M.'s „gelehrte 
Brauen * nicht dadjelbe Interefie, da das Ganze Perfonalfatyre war. — Die „Comtesse 
d’Escarbagnas“‘ (Gräfin von Hohennafen) und feine „Malade imaginaire‘‘ (der Kranke in 
der Einbildung) find M.'s legte Arbeiten. Das letzte Stüd fchrieb er, ald er bereit® mit - 
dem Tode kämpfte. Am 17. Febr. 1673 fühlte er fich befonders ſchwach, doch war er 
nicht davon abzubringen, der Aufführung feines Kranken in der Eindildung beizumohnen. 
Bald nah Beendigung des Stücks überfiel ihm ein heftiger Froſt, ihm folgte ein flarfer 
Blutſturz, der feinem Leben ein Ende machte, noch ehe er Abjchied von feiner Battin ge- 
nommen und von den zögernden Prieftern der Pfarrei St. Euſtache Abfolution hatte 
erhalten können. Erſt als er bereitd ausgeathmet, erjchien einer derjelben und verweigerte 
das Begräbniß, weil M. ohne Abfolution verfchieden. Auf Befehl des Königs wurde dieſem 
Streit endlich ein Ende gemadt und M.'s Leiche auf den St, JoſephsKirchhof beigefegt. 
Eine unzählige Menge von Stanzen, Epitaphien, Sonnetten, epigrammatiichen Grabſchrif⸗ 
ten und Xobliedern in franzöfticher, Tateinifcher und italieniſcher Sprache verherrlichten ben 
Tod des großen Künftlers. M. Hinterließ eine 10jährige Tochter, die ſchön und geiftvoll 
geweien jein fol. M.'s Truppe verlor durch den Tod ihres Meifters Alles und wurde Bald 
nach erfolgtem Abgange einiger der vorzüglichern Mitglieder aufgelöst. Die wichtigften 
der 30 Molidre’ichen Kuftipiele haben wir genannt. Sie zeichnen fih durch reiche Kenntniß 
des gefellichaftlichen Lebens, befonters in den untern Volksclaſſen und treue Darftellung 
der allgemeinen Charaftere aus. In der Darftellung des Niedrigkomifchen war M. uner- 
reihbar. Sein Dialog ift unübertrefflih, die Sprache eigenthümlich plaftiich, und bei aufs 
fallender Ungleichheit, weich und gefällig, der Versbau bequem wohllautend. 105 Jahr 
nah M.'s Tode verehrte d'Alembert der Akademie deſſen Büfte mit der Infchrift von Sau⸗ 
sin: Rien ne manque à sa gloire, il manquait à la nötre. Am 6. Juli 1792 wurde feine 
Afche in dad Mufeum der franzöftihen Denkmäler gebracht, von wo aus man ſte am 6. Marz 
1817 nad dem Peère Lachaiſe brachte und neben Kafontaine beifegtee Das Theätre 
frangais, jegt Théatre de la republique, feiert feinen Geburtötag jährlich durd Aufführung 
eines feiner Stüde. Auch wurde ihm 1845 in der Aue Richelieu, ein öffentliches Denk. 
mal errichtet. Seine Werfe find unzählige Male herausgegeben worden; wir nennen von 
ben ältern Ausgaben bejonders die Amfterdbamer (5 Bde., 1675) und von den neuern Die 
von Auger commentirte (9 Bde., Par. 1819), die von Nodier und die von Didot; durch 
Genauigkeit der Variantenſammlung und durch Mittheilung neuaufgefundener Stüde zeich⸗ 
net fi) die Ausgabe von Aime Martin (Bar. 1845 flg.) aus. Bol. Eailhava „„Etudes 
sur M.“ (Par. 1802) und 3. Tafchereau „Histoire de la vie et des ouvrages de M.“- 
(Par. 1825; neue Aufl., 1828). Ein treues Bild von M.'s Geſichtszügen verdanft man 
feinem Breunde, dein Dealer Mignard. 

Molina, Ludwig, Jeſuit und Lehrer der Theologie an der portugiefligen Unt- 
verfität zu Evora, geb. 1540, ift durch feine vermittelnde Theorie über Gnade (ſ. d.) und 
Prädeftination befannt geworden. In der Abſicht, Auguftinismus und Semipelagianismns 
miteinander zu vereinigen, gab er das Werf „‚Liberi arbitrii cum gratiae donis, divina prae- 
scientia, providentia, praedestinalione et reprobalione concordia‘‘ (Lifſab. 1588, 4.) heraus 
und ledrte darin, daß die Gnade Gottes zwar die Bedingung der Seligfeit fei, aber Jedem 
zu Theil werde, der mit den noch übrigen Kräften des freien Willens das Geinige thue, 
daß aljo die Erlangung oder der Verluft der Seligfeit doch von der menſchlichen Selbf- 
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beſtimmung abhange. Diefe offenbar pelagianiſtrenbe Anflcht wurde von ven Dominlcanern 
heftig bekämpft, dagegen von den Jejuiten, die deshalb Moliniften genannt wurden, 
vertreten und seranlaßte fo einen Streit, zu deſſen Schlihtung Papft Elemens VIII. vie 
Congregatio de auxiliis niederfegte und der nachmals, nad) dem im Jahre 1600 erfolgten 
Tode ME, in dem Kampfe über die Lehre des Janſen (f.d.) ſich fortfegte. 
Molinos, Michael, ſpaniſcher Myftiker, geb. 1640 in Saragoffa, hatte zu Pam— 
pelona und Coimbra fludirt und war vielleicht mit der um 1575 entflandenen Secte Der 
Alombrados oder Erleudjteten in Berührung gelommen. Seit 1669 lebte er als Doctor 
der Theologie und Prieſter in Rom, gewann daſelbſt mehrere hochgeſtellte Sreunde und 
gab für Diefe feine Schrift „Guida spirituale“ (Rom 1675; lat. von A. H. Brande, Lpz. 
1687 ; deutf) von G. Arnold, Frankf. 1699) heraus, worin er im Gegenfage zu tem 
firhlichen Mechanismus die wahre Religioſttät als füße Seelenruhe, als reine Gottegliche 
und als unmittelbare Anſchauung Gottes darſtellte. Deshalb nannte man ſein Syſtem 
Dutetismug (f. v.) und feine Anhänger Quietiſten. Die Inquiſttion unterſuchte auf 
Betrieb des Jefuiten Lachaiſe jene Schrift und die Vorträge des M. und fand darin 68 
ketzeriſche Säge, die Papft Innocenz XI. 1687 als foldje verdammte. M. mußte darauf 
in demſelben Jahre feine Irrthümer abſchwören und beſchloß unter harten Bußübungen in 
einen Dominicanetkloſter fein Leben. Er flarb 1696. Vgl. „‚Recueil des diverses pieces 
concernant le Quielisme, ou Molinos, ses sentimens et ses disciples‘‘ (Amſt. 1688). 
Moltione, die Semahlin des Aktor, des Bruders des Epeerkönigs Augens, wurde 
duch ihn, nach Spätern aber duch Pofeldon, Mutter des Eurytos und Kteatos, welde 
nah ihr Molioniden heißen. Als Herakles wegen des verweigerten Lohnes gegen 
Augeas zug, übertrug dieſer feinem Neffen bie Führung des Kriegs, in welchem Herakles 
den geößten Theil feines Heeres verlor. Uber bald vergalt er ed den Molioniden. Als 
fle nämlich zu den iſthmiſchen Spiel zogen, paßte er ihnen in den Klippen bei Kleond, an 
den ®renzen von Argolis, auf und erſchlug fle. 
Molitor, Gabriel Ican Iof., Graf, Marſchall von Frankreich, geb. am 7. März 
1770 zu Sayange im Dofeldepartement, erhielt von feinem Vater, einem alten Milttär, 
eine forgfältige Erziehung und trat in der Revolution ald Hauptmann in ein Treimwilligen- 
Sataiflon. Im diefer Eigenfchaft wohnte er dem Feldzuge von 1792 in der Nordarmee bei 
und ging dam ald Generaladjutant zur Ardennen⸗, 1793 aber zur Mofelarmee, wo ihn 
Soße (t. d.) feiner Tüchtigkeit wegen oft an die Spige einer Brigade ſtellte. Er focht 
mit Auszeidmung in den Armeen am Rhein und an der Donau, erhielt 1799 den Rang 
eines Brigadegenerald und wurde nach der Schweiz gefendet, wo ihn Maffena mit einer 
ſchwachen Brigade in die Eleinen Cantons abſchickte, um fie gegen die öfterreidhifche und 
ruſſtfche Armee zu vertheidigen, was er auch mit erflaunendwerther Kühnheit und nicht ohne 
Erfolg that. Im Beldzuge von 1800 befehligte er unter Moreau in der Rheinarmee; 
überfägritt Bei Stein den Fluß, warf mit wenigen Grenadieren den Feind, zerfprengte am 
folgenden Tage, am 3. Mat, deffen rechten Flügel bei Stockach, wendete fih Dann zurüd - 
gegen den linfen und half die Schlacht bei Mößfich gewinnen. Man vertraute ihm hierauf 
ein Corps von 5000 Mann, mit dem er unter anhaltenden Gefechten 25,000 Oeſter⸗ 
‚reicher in Tirol aufbiel. Noch vor dem Friedensſchluß ernannte ihn der erſte Conſul 
auf Moreau’s Empfehlung zum Diviftonsgeneral und gab ihm ſpäter den Befehl über die 
7. Militärbivifton zu Grenoble, wo er glüdlich zur Bejänftigung der politiihen Parteien 
wirfte. Als der Krieg von 1805 begann, folgte M. dem Marſchall Mafjena nach Italien 
und zeichnete ſich an der Spige der Avantgarde bei Bago, befonders aber bei Galdiero aus. 
Rah dem Frieden von Prefburg wurde er vom Kaiſer ald Generalgouverneur nad Dal- 
matien geſchickt. Er erwarb ſich daſelbſt mancherlei Verdienfte um die Organifation des 
Landes und wußte auch mit Klugheit und Feſtigkeit gegen die Diplomatie des öfterreichi= 
den Cabinets anzufämpfen. Nachdem er mitteld einiger zufammengeraffter Bahrzeuge die 
Auffen von der Küſte vertrieben, eilte er mit 1700 Mann dem von 13,000 Ruſſen und 
Rontenegrinern zu Ragufa eingefhloffenen Laurifton zu Hülfe und u ben Feind durch 
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mehrere Angriffe zur Einfhiffung. Im Iahre 1807 erhielt er den Befehl, feine Streit 
fräfte nach den Küften des baltiſchen Meeres gegen die Schweden zu führen. Cr griff den 
Feind bei Damgarten an, erzwang den Uebergang über die Regnitz und verfolgte den König 
Guſtav IV. Adolf von Schweden bis nad Stralfund. Bei der Belagerung dieſes Platzes 
führte er den Linken Flügel und trug fehr viel zur Eroberung bei. Napoleon belohnte 
feine Dienfte mit dem Oberbefehl über das Obfervationdheer, dem Generalgouvernement 
von Schwediih-Pommern, dem Grafentitel und einer reichen Dotation. Im Feldzuge von 
1809 führte M. eine Divifton unter Maffena und nad der Schlacht von Eckmühl detachirte 
ihn der Kaifer nad) Neumarkt, wo er 25,000 Defterreicher flegreich aufhielt und die hartbe⸗ 
brängten Bayern freimadhte. Am 19. Mai trieb er die Oefterreicher von der Inſel Lobau; 
in der Schladht von Eßling aber feßte er fidh zu Aspern feft, das er mit feiner gefchwächten 
Divifton 5 Stunden gegen die furchtbaren Angriffe der öfterreichifchen Armee vertheidigte, 
Eine gleiche kalte Beharrlichfeit entfaltere er audy in der Schladht bei Wagram. Im Jahre 
1810 führte er den Befehl in den Hanſeſtädten und ging dann 1811 mit feiner Divifion 
nah Holland, das er erft gegen Ende des Jahres 1813 verließ. Nachdem er in dem 
Feldzuge von 1814 dem Corps Macdonald's zugetheilt worden war und bis zur Abdankung 
Napoleon’8 die verzweifeltfien Anſtrengungen gemacht hatte, unterwarf er fich endlich den 
Bourbond und wurde als Generalinfperteur angeftellt. Weil er ſich jedoch während der 
Hundert Tage vom Kaiſer zur Organifation der Nationalgarden in Elfaß bewegen lieh, 
verlor er mit der zweiten Neflauration feine öffentliche Stellung, bis ihm der Minifter Gou⸗ 
vion Saint-Cyr 1818 dad Amt eined Generalinfpecteurd wieder verlieh. Um den Krieg 
gegen die ſpaniſchen Cortes populär zu maden, trug der Hof auch ihm in dem Keldzuge 
von 1823 ein Kommando an, das er nur annahm, nachdem ihm Ludwig XVIII. politiſche 
Mäßigung gelobt. Er operirte hierauf an der Spige des zweiten Armeecorps im öſtlichen 
Spanien und führte durdy die Nafchheit feines Verfahrens und die Entjchiedenheit feiner 
Angriffe die fchnelle Beendigung des Kriegd herbei. Nach der Rückkehr erhob ihn der 
König am 9. Oct. 1823 zum Marfhall und Pair von Frankreich, welche Würden er auf 
nad der Revolution von 1830 behielt. Seine Muße verwendete er zu literarifcen 
Arbeiten und hat mehrere gediegene Aufjäge in den „„Spectateur militaire“ geliefert. 

Molken nennt man den von den eiweidftoffigen, käſigen und buttrigen Subflanzen 
getrennten wäflrigen Theil der Milch, welcher noch den in der Milch befindlichen Zucker und alle 
ihr eigenthümlichen Salze enthält. Die Bereitung der M. geichieht mittels irgend einer milden 
Säure, welche, Eochender, vom Rahın befreiter Milch zugefegt, Die eben genannten zu trennenben 
Beftandtbeile zum Gerinnen (Coaguliren) bringt. Die reinften und füßeften M. erhält man 
durch Zufag eined Stückes im Waſſer erweichten Kälbermagens (10—15 Gran auf I 
Pfund Mild); außerdem dient auch dazu Citronenfaft (1 Drachme bis A Scrupel), Wein 
effitg (1—2 Drachmen), Weinfteinrahfm (1/,—1 Dradıne), Rheinwein (2—4 Unze), 
Tamarindenmarf (3—6 Drachmen), oder endlich gereinigter Alaun (1/,—1 Dradme). 
Die nach geichehenem Durchſeihen erhaltene immer noch etwas trübe Flüſſigkeit muß man 
hierauf abklären, durch Zufegen von geſchlagenem Eiweis, etwas weinfteinfaurem Kali, ſowie 
dur abermaliged Kochen und Filtriren. Nun erft ftellen fi die Molfen als eine reine, 
helle Slüfftgfeit von grünlich-gelber Farbe und füßem Gefchinade dar. In mediciniicer 
Hinfiht fonımen den M. mäßig nährende, erweichende und gelind abführende Eigenfchaften 
zu. Sie werden theild da in Anwendung gezogen, wo man anhaltend gelind eröffnen wil, 
theil8 zu Frühlings- und Sonmercuren bejonders für folde Perſonen benugt, bie an 
chroniſchen Uebeln der Bruft- und Berdauungsorgane leiden. Wo die Mildy felten iſt, berei- 
tet man die M. auch künfllih aus dem Molfenpulver, deſſen Hauptbeftandtheil Nilch— 
zuder (ſ. d.) ift. 

Moll, vom latein. Worte mollis, Heißt in der Tonfunft die weiche Tonart, im 
Gegenfage der harten oder Durtonart. Die Molltonart ift Eenntlih an ber Fleinen 
Terz (f. Tonart). 

Molla, bei den Türken derjenige geifllicherichterliche Stantsbeamte, welcher bie 


Mollbret — Moller 149 


Oberaufficht über die bürgerliche und peinliche Gerichtöbärfeit ganzer Diftricte führt. Unter 
ifm leben der Kadi und über ihm alle Glieder des Divan. 

Mtolibret heißt ein landwirthſchaftliches, einem Schubfarren ähnliches Inftrument 
za Erdarbeiten, 3. B. zum Ebenen der Wiefen u. |. w. Se nad ihrer Größe erfordern die 
Rolldreter eine Anſpannung von 2 bi8 A Zugthieren. 

Mioller, Georg, großherzoglich heiftfcher Hofbautirector und Geheimer Oberbau« 
rath, wurde 1784 zu Diepholz im Hanöverfchen geboren, fludirte in Karlsruhe unter Wein⸗ 
brenner die Baufunft und hielt fi dann von 1807 —10 in Stalien auf, wo er befonders 
tie mittelalterlihen Bauwerke von Florenz, Pifa und Siena fludirte. Seine Vorliebe für 
altdeutfche Baufunft brachte ihn auch damals wie fpäter in die freundlichfte Berührung mit 
Thorwaldſen, Goethe, Boifferee, Wilhelm von Humboldt und Raub. Nach feiner Rück⸗ 
kehr 1810 trat er als Hofbaurath in großherzoglich hefftiche Dienfle. Die bedeutendften 
der feitdem durch ihn und unter feiner Leitung zur Ausführung gefommenen Gebäude find 
in Darmfladt: das Eaftno (erbaut 1817), das Opernhaus (1819), die Eatholifche Kirche 
(1824), die neue Kanzlei (1826) ; ferner die katholiſche Kirche in Bensheim an der Berg⸗ 
fraße (1827), die Reflauration der Oftfeite der Domkirche in Mainz (vollendet 1828) 
und dad neue Schaufpielhaus dafelbft (1833), bei welchem letztern Gebäude zuerft auch für 
das Aeußere die Form der antiken Theater angewendet wurde. In den mit dem verftorbes 
Oberbaurath Heger herausgegebenen „Entwürfen ausgeführter und zur Ausführung be= 
fimmter Gebäude * (Darmft. 1824 fig.) gab er von dem Theatergebäude und der fatholi» 
ſchen Kirche in Darmfludt und auch von dem neuen Theater in Mainz genaue architektonifche 
Zeichnungen in mehreren Blättern. 

In den Jahren 1827 und 1830 machte M. eine Reiſe nah Paris und London, um 
fib mit den neuern franzöftihen und englifhen Gonftructionen näher befannt zu machen. 
Er ift Ritter des Ludwigs» und Guelphenordens, wurde 1817 Mitglied der Berliner 
Akademie, 1837 Mitglied des Royal institute of british architects in London, 1838 Mit« 
glied der Wiener Akademie und 1839 zum Correſpondenten des franzöftichen Minifteriums 
des öffentlichen Unterrichtö in Bezug auf Alterthümer ernannt. In feinen Schriften: „Die 
Originalzeihnung des Doms zu Köln“ (Darmſt. 1816), „Denkmäler der deutſchen Baus 
fun“ (Bd. 1— 3, Darmſt. 1815— 45, Fol.), zu welden der erläuternde Text unter dem 
Titel: „Ueber altdeutfche Baukunſt“ (2. Aufl., Darmıft. 1831) erihien, „Beiträge zur 
Lehre von ten Eonftructionen* (Darmft. 1835 flg.), wie durch feine Bauwerke, als leiten= 
der und lebrender Vorfland feiner Ateliers, wie als Director ded gefammten Hof- und 
Landbauweſens im Großherzusthum Heflen, hat M. den bedeutendften und ausgebreitetften 
Einfluß auf die Förderung der geſchichtlichen Kenntniß und Theorie ter Baufunft, wie 
überhaupt auf die Richtung und Belebung der arditeftoniichen Thätigfeit audgeübt. Er 
if der Anſicht, daß der Architekt den @eift feiner Zeit richtig beurtheilen und in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit ihm wirfen müfje; er glaubt nicht, Daß die altdeutihe Baufunft allgemein 
eingeführt werden könne, wie fehr er ihren Kunftwerth auch anerlennt und hält die Ver= 
vollkommnung des conftructiven Theild der Architektur für einen der widhtigften Hebel zum 
weitern Fortſchritt dieſer Kunft in gegenwärtiger Zeit. Die altdeutide Conftructionsart, 
die man fälfchlich mit der altdeutſchen Baufunft zugleich aufgegeben hatte, ſcheint ihm in 
techniſcher Hinflcht die größte Beachtung zu verdienen. Er juchte zuerſt auf die conjtruetiven 
Orundjäge des Mittelalters aufmerkſam zu macen und nachzuweiſen, wie Die außerordent> 
lie Leichtigkeit und Feſtigkeit der altdeutichen Bauwerfe auf der Anwendung eines fehr 
einfachen Principd beruhe, das er das Neb = oder Knoteninften nennt und das er bei vielen 
friner eigenen Conſtructionsbauten, wie an der Kuppel der Fatholifchen Kirche und an dem 
Dache des neuen Kanzleigebiuted in Darmftadt, an der Kuppel ded Doms zu Mainz und 
an dem Dache des Theaters daſelbſt, fowie an mehreren Brüden und Thürmen auf gemandte 
und geiftreiche Weiſe mit glücklichem Grfolge zur Anwendung bradte. Zu feinen vorzüg⸗ 
lichſften Schülern gehören, außer dem erwähnten Franz Heger, der Oberbaurath Lerch, in 
heſſiſchen Dienften , Profeffor Heffemer in Branffurt a. M., Stadtbaumeifter Andrä 
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mehrere Angriffe zur Einſchiffung. Im Jahre 1807 ert Ph 4 und fem in feinen 
kräfte nach den Küften des baltifhen Meered gen" u , AGebeimnille ber Baufunf 
Feind bei Damgarten an, erzwang den lie — — * N 


Guftav IV, Adolf von Schweden F'* Kal 

fürn ex den linken Slügel v — un en 

feine Dienfte mit dem Obe re ge ett, find daher aſhmetriſch 

von Schwediih-Pommern — mjiehen, von fehr veränderlidier Geſtalt. 

1809 führte M. eine D' 2,0 zu ſehr ſchleimig, mit einer musdkelreichen 
- zo glieberungen,, zum Theil ohne eigentlichen 


— — “ ee berieben. Daher kriechen fie theils wie 
ee Hoffemartige Anhänge, theils find ſie feſt ange⸗ 

in der Schlacht vor er gen N 
Divifon 5 Stun’ ze außern (f. d.). in eigentliches Hirnu⸗ und 
Eine aleiche Kalı — ee 5 gaben nur Diejenigen ber höheren Ordnungen; ſeht 
1 10 fi a — es 3 Aubnabıne der Schnecken im ſtrengen Sinne find fe 
UNO Be »hner des Meeres. Ihre Bewegungen find langſam 


* en flanzen, gewöhnlih aus kleinern Thieren. Wande, 
Napoleon Sepien), find den ſchwächern Meeresgeſchöpfen 
Bourbor en; bie kleiuſten find faſt mikroſtopiſch, die größten, 
Sunde u Sentner. Viele find eßbar und machen bie Haupt 
verlor 4 wie Die Auftern und Perlenmuſcheln, ein widgtiger 
vion Ibm Tpagbelß en sun Ländereien. Die erfte Abtheilung der M. bilden 
gep ap bi, Kollusken ; fie zerfallen wieder nad der Geftalt ihrer Bewegungs 
br * Kl "rer Ordnungen. Auch die zweite Abtheilung, die Akephala oder kopf⸗ 
J. erteuge | Ei man in mehrere Ordnungen nad) Geftalt des Mantels u. ſ. w. Die ®. 
0 Jofen Bi 7 ung find gemeiniglich mit Ealfigen einfachen Gehäufen (Conchylien), 


per erſtin iten mit zweiflappigen Schalen (Mufcheln) verſehen. Dieſe ſehr vielertig 
der 2 ſebt zierlihen und nicht jelten jehr glänzend gefärbten Kalkbedeckungen ent- 
geſtaltac Ausſchwitzung auf der Oberfläche des Thieres, dem Mantel, find in derſelben 
eben nn Hauptfache nad) von derjelben Form und fon von den Römern für Samm⸗ 
a? worden. Conchhlienſammlungen find aud gegenwärtig noch ſehr 


mit jßr viele Werke mit Abbildungen derſelben; wir nennen von den Altern Martini's und 

mnig'e „Neues Inftematiihes Condyliencabinet * (12 Bde., Nürnb. 1769 — 096, 4.), 
che pen neueſten die Werke von Reeves, Kiener, Foͤruſſac und Roßmäßler, „ Ikonographie 
got europälfhen Land- und Süßwaflermolluöfen“ (Lpz. 1836 flg., 4, mit Kpfen.). In ben 
der un Erdperioden feinen die M. noch weit häufiger gewefen zu fein als gegenwärtig, 
nn man findet ganze Berge, die ter Hauptſache nad aus verfteinerten Conchylien und 
Euigeln befteben. 


Mollweide, Karl Brandau, einer der audgezeihnetften Mathematifer der neuern 
geit, geb. 1774 zu Wolfenbüttel, war feit 1800 Xehrer der Matbematif und PEyflf am 
Pädagogium zu Halle, von wo er 1811 als VBrofeffor der Mathematik nad Leipzig kam, 
hier bald darauf zum Obſervator der Sternwarte ernannt ward und 1825 flarb. Er hat 
um tie Löſung vieler Aufgaben aus der höheren Mathematik ein unbeftrittenes Berdienft. 
Bon jeinen treffliden Schriften nennen wir nur: „Prüfung der Farbenlehre Goethe's und 
Vertheitigung des Newton'ſchen Syſtems gegen denjelben“ (Halle 1820); „Darftellung 
der optijchen Irrthümer in Goethe’8 Farbenlehre“ (Ebend. 1821). Außerdem bearbeitete 
er den vierten Theil des mathematiichen Wörterbuch8 von Flügel (Lpz. 1823). 


Mollwig, Dorf im preußifchen Regierungsbezirk Breslau bei Brieg in Nieder 
ſchleſten. Hier ſchlug am 10. April 1741 der preußiiche Generalfeldmarfchall, Graf von 
Schwerin (ſ. d.) die Oeſterreicher, welcher Sieg Schleſiens Schickſal entſchied und mi 


eigen elien viel Lurus getrieben und ausſchweifende Preiſe für die ſeltnern bezahlt. 
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dem Frieden von Breslau das Ende des erſten ſchleſifchen Krieges herbeiführie (vergl. 
Friedrich IL). 
Molo, Mole, Mulje, Seew., ein Steindamm, welcher vom Lande aus in das 
‚er gebaut wird, um einen Hafen, welcher nicht tief genug in das Land geht, gegen Winde 
‚a ſchügen. Man fertigt den M. dadurch, daß man mit Steinen gefüllte Küſten ober 
geage Felsſtücken in das Meer kürzt. So weit der M. über das Wafler herausragt, bes 
Tommt er gewöhnlich eine Bekleidung von großen Quadern. 

Moloch , eigentlih Mole oder Milkom, ift der femetiiche Name eines ammos 
nitiſchen Gottes, ähnlich dem Kronos zu Karthago, der aud zuweilen von den Juden in 
ihrem Bögencultuß verehrt wurde. Inſofern der Gögendienft ein heidniſch⸗aſtrologiſches 
Driucip hatte, bezeichnete M., das im Semetifchen König ausdrüdt, auch den Planet Sa⸗ 
tun. Das Bild dieſes Bögen, weldes nad dem alten Teftament im Thale Hinnom 
(yeiyva) aufgeftellt wurde, war eine hohle, eherne, Eolofjale, menſchenaͤhnliche Geſtalt mit 
einem Stierkopf, in deren glühend gemachten Armen Kinder bei raujchender Inftrumentals 
muflf geopfert wurden. Wegen dieſes Molochfeuerd wurde das Hinnomthal als ein Ort 
der ewigen Berdammniß, ald Symbol der Hölle betrachtet. 

Motte, eine berühmte tänifche Yamilie, die eine Menge Staatsmänner und 
andere audzeichnete und verdiente Glieder aufzuweifen bat. Sie ift feit dem 13. Jahrh. 
in Schweden, Dänemark und Medlenburg anfälflg und theilt fih in die ältere und jün« 
gere Linie. Die erflere wurde von Friedrich, Grafen von M. geftiftet und 1740 
in den deutichen Reichsgrafenſtand erboben; die leßtere, welche 1750 den Grafentitel erhielt, 
Riftete Adam Gottlob, Graf von M., geb. 1709, gef. 1792, Minifter und Freund 
bes Königs Friedrich' V. von Dänemark und Freund Klopflod’3. Außerdem verdienen Er» 
wähnung Joachim Godske, Graf von M., ald Staatsmann und Beſchützer der 
Wiſſenſchaft bekannt. Er bekleidete zwei Mal den Poſten eins däniſchen geheimen Staats⸗ 
miniſters, zuerſt von 1775— 84 und zuletzt zu einer Zeit, wo die Lage des Staates wenig 
esfreulihe Ausfihten darbot, von 1813— 1818, rettete mit periönlichen Aufopferungen 
den Stantseredit umd unterflügte einen großen Theil während diefer Periode verarmter 
Stastödiener aus eigenen Mitten. Er flarb am 5. Oct. 1818. — Adam Wilh,, 
Graf von M., geb. 1785, iſt gegenwärtig bänifcher geheimer Staats⸗ und Conferenz⸗ 
minifter und Großfreuz ded Dannebrog: Ordens. — Magnus, Grafvon M., däni- 
ſcher Kammerherr, erfter Rath im fchleöwigfchen Obergeriht, Bräfldent der erften ſchles⸗ 
wigfchen Ständeverfammlung, flammt aus einer alten adeligen Bamilie in Schleswig: Hol» 
fein und ward am 20. Aug. 1783 geboren. Bid zum 15. Jahre lebte er.im älterlichen 
Hauſe, bezog dann, vom Pıofeffor Schlichtegroll begleitet, da8 Gymnaſium zu Gotha und 
nad einem vierjährigen Aufenthalte dafelbft die Univerfitäten Kiel und Göttingen, wo er 
ſich neben dem Rechtoſtudium auch hiftoriichen, politiiden, nationalöfonomifchen und Afthes 
tiſchen Studien ergab. Nach beftandenem Eramen hielt er fich längere Zeit in Paris auf, 
werd nad) feiner Rückkehr 1808 Auscultant beim fchleswigichen Öbergeriht und 1813 
Rath. Seine ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien führten ihn zu Haller's, Reſtauration der 
Staatswiſſenſchaften“ und Die auf einer Reife in die Schweiz gemachte perfünliche Bekanntſchaft 
mit dem Berfafler erhöhte den Einfluß auf feine Gefinnung bedeutend. Seine damalige 
Geiſtesrichtung ift in der Schrift: „Ueber den Adel und deſſen Verhältnig zum Bürger» 
Rande“ (Hamb. 1830) Elar außgefprocen. Sie rief die von Heyne herausgegebene treff« 
lige Schrift Kahldorf's: „Ueber den Adel an ten Grafen M. von M.” (Hamb. 1831) 
hervor. Die perfönliche Bekanntſchaft mit Heyne, die im Jahre 1831 in Paris gefhah und 
eine Reiſe durch Oberitalien, die Schweiz und mehrere conftitutionelle Staaten Deutſchlands 
gaben M. eine entidhiedene Richtung zum Liberalismus und die Schriften: „Reiſe durch 
des obere und mittlere Stalien ” (Hamb. 1833) und „Ueber das Wahlgefeg und die Kam⸗ 
mer mit Rückſicht auf Schleswig und Holftein“ (Hamb. 1834) trugen das deutliche Ge⸗ 
präge davon. Die Stadt Echledwig ernannte ihn im Sommer 1834 zu ihrem erften 
Ugescbucten zur Berfammlung der berathenden Provinzialflände und M. nahm jehr 
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in Hanover und viele andere züngere Architeklten, die von nah und fen in feinen 
Ateliers zufammenfamen, um vor Allem bie conftructiven Geheimniſſe der Baufunf 
£fennen zu lernen, 


Beqllusken oder Weichthiere bilden eine ehr große Thierclafle, deren Bau ſie bon 
andern Claſſen deutlich unterfcheidet. Sie haben Fein innere# Skelett, find Daher aſhmetriſch 
und formlos, ober do, je nachdem fie fi) zufammenziehen, von jehr veränderlier Geftalt. 
Sie find Häufig von gallertartiger Conſiſtenz, meift ſehr ſchleimig, mit einer mußfelreicgen 
Hülle (Mantel) umgeben, ohne deutliche Körpergliederungen, zum Theil ohne eigentlichen 
Kopf, niemals mit freien Bewegungswerfzeugen verjeben. Daher kriechen fie theild wie 
Schnecken auf dem Bauche, theils haben fte floffenartige Anhänge, theils find fe feſt ange 
wadien an Felſen u. f. w., wie die Auftern (f. d.). Ein eigentlihes Hirn⸗ und 
Rückenmark fehlt allen M.; Augen haben nur Diejenigen der höheren Ordnungen ; ſeht 
viele find eigentliche Zwitter. Wit Ausnahme der Schneden im firengen Sinne find fk 
alle Waflerthiere, befonders aber Bewohner des Meered. Ihre Bewegungen find langſam 
umd ihre Nahrung befteht felten aus Pflanzen, gewöhnlich aus Eeinera Thieren. Wande, 
wie die Sepien oder Xintenfiihe (f. Sepien), find den ſchwächern Meeresgeſchöpfen 
gegenüber den Raubthieren zu vergleichen ; die Eleinften find far mikroſtopiſch, die größten, 
3. B. die Rieſenmuſchel, wiegen einige Gentner. Viele find ehbar und machen bie Haupt 
nabrung rober Völker aus, oder find, wie Die Auftern und Perlenmuſcheln, ein wichtiger 
Gegenftand des Handel in civilifirten Rändereien. Die erfte Abtheilung der M. bilden 
die mit Kopf verſehenen Mollusfen ; fle zerfallen wieder nach der Geftalt ihrer Bewegungs 
werfzeuge in mehrere Orbnungen. Auch die zweite Abtheilung, die Akephala oder kopf⸗ 
lofen M., teilt man in mehrere Ordnungen nad) Geſtalt des Mantels u. ſ. w. Die M. 
der erften Abtheilung find gemeiniglig mit Falfigen einfachen Gehäufen (Eondylien), 
die der zweiten mit zweiflappigen Schalen (Mufcheln) verfchen. Diefe fehr vielertig 
geRalteten, oft jehr zierlihen und nicht felten jehr glänzend gefürbten Kalkbedeckungen ent- 
ftehen durch Ausihwigung auf der Oberfläche des Ihieres, dem Mantel, find in derſelben 
Gattung der Hauptfache nach von derfelben Korm und fon von den Römern für Samm⸗ 
lungen gefucht worden. Gonhylienfammlungen find au gegenwärtig nod ſehr 
beliebt, obgleih der Stand der Wiſſenſchaft ſich geändert bar und Berüdfichtigung des 
eigentlihen Weichtbieres und feiner Anatomie erfordert. Zumal im 18. Jahrhundert wurde 
mit Conchylien viel Lurus getrieben und ausfhweifente Preife für die feltnern bezahlt. 
63 gibt viele Werke mit Abbildungen derjelben; wir nennen von den Altern Martini's und 
Chemnitz's „Neues ſyſtematiſches Conchyliencabinet“ (12 Bde., Nürnb. 1760 — 095, 4.), 
von den neueſten die Werke von Reeves, Kiener, Féruſſae und Roßmäßler, „Ikonographie 
ber europaͤiſchen Land- und Süßwaſſermollusken“ (Lpz. 1836 flg., 4, mit Kpfrn.). In des 
frühern Erdperioden ſcheinen Die M. noch weit häufiger geweſen zu fein ald gegenwärtig, 
denn man findet ganze Berge, die ter Hauptſache nad aus verfteinerten Conchylien und 
Muſcheln befteben. 


Mollweide, Karl Brandau, einer der ausgezeichnetfien Mathematiker der neuen 
Beit, geb. 1774 zu Wolfenbüttel, war feit 1800 Xehrer der Mathematik und Phyſtk am 
Pädagogium zu Halle, von wo er 1811 als Brofeffor der Mathematik nad) Leipzig kam, 
hier bald darauf zum Obſervator ter Sternwarte ernannt warb und 1825 flarb. Er hat 
um bie Löfung vieler Aufgaben aus der höheren Mathematik ein unbeftrittened Verdienſt. 
Bon jeinen trefflidien Schriften nennen wir nur: „Prüfung der Farbenlehre Goethe's und 
Vertheitigung des Newton'ſchen Syſtems gegen denjelben“ (Halle 1820); „Darftellung 
der optiihen Irrthlimer in Goethe's Farbenlehre“ (Ebend. 1821). Außerdem bearbeitete 
er ben vierten Theil des mathematiichen Wörterbuchs von Flügel (Lpz. 1823). 


Molwig, Dorf im preußiihen Regierungsbezirk Bredlau bei Brieg in Nieder⸗ 
ſchleſten. Hier ſchlug am 10. April 1741 der preußiiche Generalfeldmarfchall, Graf pon 
Schwerin (ſ. d.) die Defterreicher, welcher Sieg Schleflens Schickſal entſchied und mit 
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dem Frieden von Breslau das Ende des erſten ſchleſtfihen Krieges herbeiführie (vergl. 
Friedrich IL). 

Meile, Mole, Mulje, Seew., ein Steindamm, welcher vom Lande aus in das 
Herr gebant wird, um einen Hafen, welcher nicht tief genug in das Land gebt, gegen Winde 
zu ſchützen. Man fertigt den M. dadurch, daß man mit Steinen gefüllte Küſten ober 
große Selsftüden in dad Meer kürzt. So welt der M. über das Wafler herausragt, be⸗ 
teımart er gewöhnlich eine Bekleidung von großen Duadern. 

Moloch, eigentlihd Mole oder Milkom, ift der jemetifche Name eined ammos 
nitiſchen Gottes, ähnlich dem Kronos zu Kartbago, der aud zuweilen von den Juden in 
ihrem GBögencultus verehrt wurde. Iniofern der Gögendienft ein heidniſch⸗aſtrologiſches 
Princip hatte, bezeichnete M., das im Semetifchen König ausdrüdt, auch den Planet Sa⸗ 
tun. Das Bild dieſes Bögen, weldes nach dem alten Teftament im Thale Hinnom 
(yesvra) aufgeflellt wurde, war eine hohle, eherne, Folofjale, menſchenaͤhnliche Geftalt mit 
einem Stierkopf, in deren glühend gemachten Armen Kinder bei raujchender Inftrumentals 
mut geopfert wurden. Wegen dieſes Molocfeuerd wurde das Hinnomthal als ein Ort 
der ewigen Verdammniß, ald Symbol der Hölle betrachtet. 

Mottle, eine berühmte tänifche Yamilie, die eine Menge Staatsmänner und 
andere auszeichnete und verdiente Glieder aufzuweifen hat. Sie ift jeit dem 13. Jahrh. 
in Schweden, Dänemark und Mecklenburg anfäffig und theilt fih in die ältere und jün« 
gere Linie. Die erflere wurde von Friedrich, Grafen von M. geftiftet und 1740 
in den deutichen MReichsgrafenſtand erhoben; die legtere, welche 1750 den Grafentitel erhielt, 
Riftete Adam Gottlob, Graf von M., geb. 1709, geft. 1792, Minifter und Freund 
des Königs Friedrich's V. von Dänemark und Breund Klopflod’8. Außerdem verdienen Er⸗ 
wehnung Joachim Godske, Graf von M., ald Staatsmann und Beſchützer der 
Wiſſenſchaft befannt. Er bekleidete zwei Mal den Poſten eins däniſchen geheimen Staats» 
minifterd, zuerfi von 1775—84A und zulegt zu einer Zeit, wo die Lage des Staates wenig 
esfreuliche Ausfidten darbot, von 1813— 1818, rettete mit periönlihen Aufopferungen 
ven Staatseredit umd unterftügte einen großen Iheil während dieſer Periode verarmter 
Stastödiener aus eigenen Mitteln. Er flarb am 5. Oct. 1818. — Adam Wilh., 
Graf von M., geb. 1785, ift gegenwärtig bäniicher geheimer Staatd =» und Conferenz⸗ 
miniſter und Großkreuz des Dannebrog:Ordend. — Magnus, Grafvon M., däni- 
fer Kammerherr, erfter Math im fchleswigichen Obergericht, Prafident der erften ſchles⸗ 
wigfchen Ständeverfammlung, flammt aud einer alten adeligen Bamilie in Schleswig: Hol» 
Rein und ward am 20. Aug. 1783 geboren. Bid zum 15. Jahre lebte er.im älterlichen 
Haufe, bezog dann, vom Pıvfeflor Schlidhtegroll begleitet, dad Oymnaflum zu Gotha und 
nad) einem vierjährigen Aufenthalte daſelbſt die Univerfltäten Kiel und Göttingen, wo er 
ſich neben dem Rechtoſtudium auch Hiftorifchen, politiihen, nationalöfonomiichen und aͤſthe⸗ 
tijchen Studien ergab. Na beflantenem Eranıen bielt er fich längere Zeit in Paris auf, 
werd nad) feiner Nüdfehr 1808 Audcultant beim jchledwigichen Obergeriht und 1813 
Rath. Seine ſtaatswifſſenſchaftlichen Studien führten ihn zu Haller’ „ Reftauration der 
Staatswiſſenſchaften“ und die auf einer Reife in die Schweiz gemachte perfönliche Bekanntſchaft 
mit dem Berfafler erhöhte den Einfluß auf feine Gefinnung bedeutend. Seine damalige 
Geiſtesrichtung iſt in der Schrift: „Ueber den Adel und deſſen Verhältnig zum Bürger» 
flande “ (Hamb. 1830) Elar auegeſprochen. Sie rief die von Heyne heraudgegebene treff- 
lige Schrift Kahldorf's: „Ueber den Adel an den Grafen M. von M.” (Hamb. 1831) 
hervor. Die perfönliche Bekanntſchaft mit Heyne, die im Jahre 1831 in Paris gefhah und 
eine Reiſe durch Oberitalien, die Schweiz und mehrere conftitutionelle Staaten Deutihlands 
gaben M. eine entſchiedene Richtung zum Liberalismus und die Schriften: „Reiſe durch 
dad obere und mittlere Italien ” (Hamb. 1833) und „Ueber das Wahlgefeh und die Kam- 
mer mit Rückſicht auf Schleswig und Holſtein“ (Hamb. 1834) trugen das deutliche Ge⸗ 
präge davon. Die Stadt Schleswig ernannte ihn im Sommer 1834 zu ihrem erften 
Uugeseducten zur Berfammlung ber berathenden Provinzialflände und M. nahm jehr 
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geſchmeichelt dieſe Wahl an, obwohl er von Seiten des Adels manches harte Wort deshalt 
vernehmen und hören mußte, daß man die Umänderung jeiner Befinnung dem Verdruß 
über die Bernadläfftgung von Seiten des Königs zufchrieb. Bei der Staͤndeverſammlung 
ward M. zum Präftdenten gewählt, doch fand er fich Hier nicht an feinem Platze, da er 
liberaler war, als die Mehrheit der Kammer, ein ſchwankendes Juſte⸗milieu ohne polttifche 
Bildung und Charakter. M. fuchte Propofitionen, die durdhgreifende Hauptreformen bes 
zwedten,, vor andern minder widhtigen zur Verhandlung zu bringen, verlegte aber dadurch 
Manche, die in ihrer Eitelfeit ihre Propofltionen nicht zurüdgefegt wiffen wollten. Er 
fam aber auch mit dem königlichen Commiſſarius in fharfe Berührung, da er für Angeles 
genheiten, wie für Preßfreiheit, die Ordnung des Finanzweſens, Aufhebung des LXottoß x., 
entichieden vom Bräftdentenftuhle aus ſprach, was er nach dem Meglement allerdings thun 
fonnte, zugleich aber auch Partei ward. Bei der zweiten Ständeverfammlung wurde er 
daher nicht mehr zum Präffdenten erwählt, was ihm nicht unangenehm war, da er ſich jebt 
freier fühlte und eine bedeutendere Wirffamfett erlangen Fonnte, was auch geſchah. Zwar 
waren feine Bropofltionen nicht von praftifcher Bedeutung, defto mehr waren es feine Ar 
beiten in den Comités und feine Vertheidigung liberaler Grundfäge und Anträge in der 
Verfammlung. Man fanıı daher M. einen der beften Abgeordneten in ber ſchleswigſchen 
Provinzialfländeverfammlung nennen, der fich troß feines Standes und feiner amtlichen 
Stellung nicht von Standes = oder perſönlichen, fondern allein von patriotiſchen Rückſichten 
leiten ließ. Das Volk erfannte e8 dankbar an, und nicht allein die Stadt Schleswig ehrte 
ihn durch Deputationen zc., Tondern aud) mehrere andere Städte, die er auf einer Erho⸗ 
lungsreiſe berührte, thaten ein Gleiches. M.'s Name war auch unter den Unterfchriften 
der Danfadrefien, die aus verfchiedenen Städten von Schleswig-Holftein an die Göttinger 
Steben nad ihrer Vroteftation gerichtet wurden und er wurde in feiner Ueberzeugung und 
Handlungdweife nicht wanfend gemacht, als er auf allerhöchſten Befehl deshalb einen Ber 
weis erhielt. — Der ältefle Bruder M.s, Adam Gottfried Detlev, Graf von R, 
geb. 1765, geft. 1840, früher Beſitzer des adeligen Gutes Nütſchau in Holftein, nahm an 
den Schritten, welche die ſchleswig-holſteinſche Nitterfchaft unter Dahlmann's Leitung zur 
Erringung einer Berfaffung während der Jahre 1815— 23 theils bei der Landesregierung, 
theild beim Bundestage that, eifrig Theil. Im diejer wie in andern Angelegenheiten hat er 
mebrere beachtenswerthe publiciftiihe Schriften herausgegeben ; unter Anderm: „Einiges 
über die Berfaffung Schleswig-Holſteins und die Nitterfchaft, als eine in fortwährender 
Wirkſamkeit beftehende Landſtandſchaft“ (Lübeck 1833). 

Moluffen, ſ. Gewürzinſeln. 

Molybdän, ſ. Waſſerblei. 

Molyn, Beter, ſ. Tempeſta. 

Molza, Francesco Maria, italieniſcher Dichter, geb. 1489 zu Modena, flammte 
aus einer angelehenen Familie und zeigte früh glänzende Anlagen, aber auch großen Hang 
zu Ausichweifungen. Er lebte meiit zu Nom und fland mit den größten Gelehrten jeiner 
Zeit, Bembo, Satoleto, Caro, Pietro Vettori u. A. in freundjchaftliher Verbindung. Er 
wird ald Verfaſſer Tateiniicher und italienijcher Gedichte gefchägt. Unter ihnen werben 
bejonderd jeine Stanzen auf das Porträt der Giulia Gonzaga und die „‚Ninfa Tiberina“, 
eine Idylle in Dttave rime gerühmt Sein „‚Capitolo in lode dei fichi“ ift fchlüpfrigen 
Inhalts, aber durch Wig und Gewandtheit der Darftellung ausgezeichnet; Annibale Caro 
bat ed commentirt. DM. ſtarb den 28. Febr. 1544. Im Jahre 1747 bat der Abt Saraffl 
zu Bergamo M.'s Werfe nebit einer Biographie dedjelben herausgegeben. ine Enkelin 
Me, Zarquinia M., geb. zu Modena den 17. Dec. 1547, ftand wegen ihrer Gelehrfams 
feit in großem Anſehen bei ihren Zeitgenoflen. Sie verftand Lateiniich, Griechiſch, Hebräiſch, 
Geſchichte und Muſik, lebte in Ferrara am Hofe Alfons 1. ald Hofdame der Schweflern 
bedjelben und flarb den 8. Aug. 1617. Sie hat „Poesie volgare e latine“ gefchrieben 
und zwei Dialoge tes Platon überfegt. 

Moment ift 1) der Augenblick, d. b. flreng genommen, die unendlich Eleinfle 
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Heitdauer. In der praftifchen Aſtronomie verfteht man unter dem Austrud „Moment der 
Beobachtung” die bis auf Secunden und deren Theile angegebene Zeit, wo die Beobachtung 
einer nur augenblidlich währenden Hinmelserfheinung gemacht wurde; fo ſpricht manz. B. 
von dem Moment des Verſchwindens eines Firfternd Hinter dem Mondörande, da dieſes 
Phänomen plöglich eintritt; ferner vom M. des Antritts eines Sternd an den Faden im 
Rittagefernrobr u. f. f. — 2) In der Mehanif unterfcheidet man das flatifhe Mo- 
ment der Kraft, oder das Product der bewegenden Maſſe in die Entfernung vom Um⸗ 
drehungspuntte ; ferner da8 me haniihe Moment, oder dad Product der bewegenden 
MNaſſe in ihre Geſchwindigkeit und endlih das Moment der Trägheit, oder daB 
Broduct der bewegten Mafle in dad Quadrat der Geſchwindigkeit. — In der Theorie der 
Kunfl, namentlich der bildenden Künfte, wirt M. in einem anderen Sinne gebraudt. Es 
bedeutet nämlich auch jo viel als Zeitpunft und in jener Theorie indbefondere den Augen- 
bfid einer Handlung, welden der Künftler bei feiner Darftellung derfelben erwählt. Die 
Lehre von der Wahl eines ſolchen Augenblickes ift fehr wichtig für den bildenden Künſtler 
und für jebe diefer Künſte, je nach Maßgabe der verichiedenen Mittel, welche ihnen zu Ge⸗ 
bote ftehen, verichieden. Im Allgemeinen aber hat der Künftler die Aufgabe, denjenigen 
Beitpunft der darzuftellenden Handlung zu wählen, in weldem die Eigenthümlichfeit dere 
ſelben am flärkften und ausdrudsvollften zur Erſcheinung kommt. In neuerer Zeit hat 
man mit großer Strenge die Anforderung geltend gemacht, daß die Darftellung einer Hand» 
lung wirklich nichts enthalte, was nicht in einem und demfelben Augenblide geſchehen fein 
fönne. Die alten Künftler waren in dieſer Beziehung nachfichtiger und flellten vielmehr 
oftmals ganz unbefangen die einzelnen Hauptmomente einer Handlung neben einander hin, 
ohne ſich durch die Erwägung abhalten zu lafien, daß diefelben unmöglidy zu gleicher Zeit 
gefchehen Tonnten. Sie erlangten hierdurch einen bei Weiten heiteren, freieren Spielraum 
für Die Bewegungen ihrer Einbildungdfkraft. Im tropifcher Beziehung bedeutet M. au 
Des, was für die Ueberlegung einen Grund der Enticheidung nad dieſer oder jener Seite 
darkietet. Im einem beionderd prägnanten Sinne gebraucht Hegel dieſes Wort, indem er 
Momente die einzelnen Begriffäbeflimmungen nennt, welde der dialectiſche Proceß durch⸗ 
läuft. Jeder Begriff it M., aber auch nur Moment, d. h. eine Gedankenbeſtimmung, vie 
aus den früheren hervorgeht, aber auch in die nachfolgenden übergeht, daher an ſich Feine 
felbändige Bedeutung hat. 

Momiers. Der Name kommt her von dem franzöftichen Worte momerie, zu 
Deuti$: Mummerei, Heuchelei und wurde im Jahre 1818 in Raufanne ein Spottname 
für die Methodiftenpartei daſelbft, ging dann aud in die offizielle Sprache des Cantons 
üßer und ward endlich allgemein zur Bezeichnung derjenigen kirchlichen Secte auch in Deutſch⸗ 
land gebraudt, welche ſich den engliihen Methotiften anſchließt und den Zweck hat, den 
seinen ſtrengen Calvinismus, wie er fi in England und namentlich in Schottland ausge⸗ 
bildet Hat, auch auf dem Feſtlande auszubreiten. Beſonders thätig wurden die englifchen 
Methodiſten nah dem Sturz Napoleon’8 und dem allgemeinen Frieden; fle ſchickten nad 
Branfreih, der Schweiz und Deutichland Mifftonarien und Colporteurs, welche Bibeln, 
Tractätchen, Erbauungsicriften und andere für diefen Zweck taugliche Bücher austheilten 
und fih überall Anhänger und Gehülfen zu verichaffen ſuchten, um Bilialanftalten zu ftiften. 
So wurde die „„Societe &vangelique‘“ für Frankreich gegründet, deren Gentralcomite in 
Baris ifl, die „„Societe vangélique“ in Genf, die „Gazette érangélique“ in Raufanne, 
die „ Evangeliſche Kirchenzeitung“ in Berlin, die „Evangeliſche Griellichart” in Bern. In 
Senf hatte Schon 1813 Lie Frau von Krüdener ten Samen der Schwärmerei audgeftreut 
und damit einen jungen Genfer Geiftlichen, Empaytaz, ihren Almojenier, angeftedt. Im 
Sabre 1816 famen unter mehreren andern Methodiften Drumond und Haldane aus Schott» 
laud, weldyer Letztere Vorlefungen über „den Brief an die Römer ” in Genf hielt, die ſpäter 
gerrudt wurden und bei feiner Rückkehr nach Edinburg in der Berjammlung der Gontinen« 
talgeiellichaft die Erafjefte Schilderung von dem Unglauben der Genfer und beſonders ihrer 
Geillihen machte. Diefe arbeiteten nämlich dieſem Treiben entgegen, Empaytaz trat 
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öffentlich mit der Beſchuldigung gegen fie auf, daß fie die Gottheit Chriſti leugneten und 

von der reinen Lehre Calvin's abgefallen feien und als diefe Streitigkeiten fogar auf bie 

Kanzeln gebracht wurden, befahl die @enfer Geiftlichkeit (la vengrable compagnie) am 3. 

Mai 1817 jedem Ordinand und Geiftlichen, feine theologiſchen Theorien über folgende 

Dogmen aufzuftellen: 1) von der Art der Vereinigung. der göttlihen und menſchlichen 

Natur in der Berfon Ebrifti, 2) vom Sündenfall und deffen Folgen, 3) von ber Art der 

wirkenden Gnade, 4) von der Prädeftination; Anderer Meinung nicht zu beftreiten und fo 

viel möglich darüber nur in den Ausdrüden der heiligen Schrift zu ſprechen. Gegen dieſes 

Reglement traten die Breunde und Anhänger des Methodismus, die Paſtoren Empaytaz, 
- Malan, Gauffen, Boft und Galland mündlih und fchriftlich auf, trennten fich mehr und 
mehr von der Nationalfirhe Genfs und hielten ihre Zufammenfünfte in der &glise du 
Semoignage, du Bourg de Four, und in der chapelle de l’oratoire. Anfangs wurden fle 
von dem Volke befhimpft, bedroht und verfolgt, doch da die Genfer Regierung eine rubige 
und würdige Haltung ihnen gegenüber beobachtete, ihnen die Freiheit des befontern Eultus 
geflattete, entging ihnen der Glanz des Märtyrthums; die in Genf herrfchende wiſſenſchaft⸗ 
lie Bildung gab ihnen feinen Grund, worauf fie fußen Fonnten und die Selbftentleibung 
mehrerer in Wahnfinn verfallener Glieder ihrer Gemeinde konnte fe nicht befonders 
empfehlen. Der von ihnen im Jahre 1834 gemachte Verſuch, in Genf eine beiondere 
theologiſche Lehranftalt zu errichten, hatte feinen Erfolg; vergeblih baten fie in einer 
Adrefle vom 10. Sept. 1831 alle Kirchen der Schweiz und des Auslandes um Geldunter⸗ 
flügung für diefe Anftalt, und ihre Partei fol im Aug. 1835, zur Zeit der Reforma⸗ 
tionsjubelfeier, faum 200 Perfonen gezählt haben. Größern Anhang fanden die Mo 
miers im Waadtland, dad noch fehr in Geiftescultur zurüdfteht. Beſonders waren 
der Paſtor Malan und eine englifhe Dame, Namens Greaves, zur Ausbreitung der me 
thodiftiihden Lehren thätig. Anfangs fanten fie leidenſchaftlichen Witerfland bei dem 
Volke, das fie mit dem Spottnamen Momiers belegte und fie thätlih mißhandelte; auch 
die Regierung trat ihnen entgegen, vertrieb Malan, die Greaved und andere Emifläre aus 
dem Lande und unterfagte durch das Gefeg vom 20. Mai 1824 alle Proſelytenmacherei, 
feparatiflifcgde Berfammlungen und das ganze Treiben der Momierd bei namhafter Strafe. 
Das Gefeg wurde fireng gehandhabt, und Mehrere, wie die Pfarrer Scheler, Olivier, 
Chavannes, Profeſſor Molard, aus dem Lande verbannt. Dieſe Strenge fleigerte aber 
auch die Schwärmerei der M. und vermehrte ihre Anhänger, namentlid) an jungen Geiſt⸗ 
lien, ohne tüchtige wiſſenſchaftliche Kenntniffe, die bier die Mittel fanten, leicht zu großem 
Einfluß zu gelangen. Endlich aber liep die Negierung in ihrer Strenge nad und bob 
nad) der Sulirevolution das Gefeg vom 20. Mai 1824 gänzlih auf. Die unmittelbare 
Folge diefer Aufhebung war freilich eine fehr günflige für den Methodismus, mehr umb 
mehr aber ließ der Eifer nad), und aud hier zeigte fih, daß gegen religiöje Berirrungen 
nicht Gewalt, fondern Beförderung wiſſenſchaftlicher Forſchung und Bildung das zweds 
mäßigfte Beittel fel. — Auch in andern Theilen der Schweiz, in St. Gallen, Appenzell, 
Thurgau, Bern wirkten methodiſtiſche Mifftonäre, die zum Theil aus Norddeutichland 
kamen; in Bern waren bejonders der Würteinberger Möhrli und der bekannte Arzt Ba 
lenti aus dem Weimarifchen thätig, in St. Gallen der Paſtor Helm, in Oberutzwyl der 
Pfarrer Fröhlich, der auch wiedertaufte; Doc haben tie Momiers in neuerer Beit immer 
weniger Anklang gefunden. 

Momus, (Mytbol.) cin Sohn der Nacht, tudelte und befpöttelte mit ſchonung⸗ 
Iofem Wige alle Handlungen der Götter und wird aus diefem Grunde der Gott der Tadel⸗ 
ſucht und Spötterei genannt. In einem Wettftreit der Minerva mit dem Neptun und 
Vulkan tadelte er an dem von der Minerva erfundenen Haus, daß es nicht beweglich ſei, 
und man jo dadfelbe von einem böfen Nachbar nicht zu einen beflern binrüden fünne; — 
an dem Ochſen des Neptun wollte er die Hörner nit am Kopfe, iondern an der Bruſt 
wiffen, weil dort das Thier mehr Kraft babe, — und an dem von Vulkan aus Erde vers 
fertigten Menjchen vermißie er an der Bruft ein Fenſter, Durch weldes Jedermann beffen 
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Gedanken ſichtbar wären. — Hager, mit offenſtehendem Munde und einer Narrenfappe 
wizd er dargeftellt, oder auch zuweilen mit einer Tafel in der Hand, worauf ein Menſch, 
ein Stier und ein Haus ſich befinden, die er mit fpöttelnder Miene betrachtet. Er wird erſt 
in der jpätern Zeit öfter genannt. 


Wiouaco, kleines unter Oberhoheit des Königs von Sardinien flehendes Fürſten⸗ 
thum, 21/, DOM. groß, zieht fi äftlib, ald Enclave der Provinz Nizza, unmittelbar am 
Selfengelade bes Meeres Hin und bildet einen mit allen Gewächſen des Südens rei ge⸗ 
ſchmückten Fruchtgarten, in dem man jährlich allein für 30,000 Rthlr. Del erbaut, Die 
Bevölferung M.'s überfteigt nicht 7400 Eeelen, die eine Stadt, einen Marktfleden und 
zwei Dörfer bewohnen. Die Wefldenz des Türken M., mit 200 Häufern und 1200 
Ginw. liegt, umgeben von Del und Orangenhainen, auf einer felfigen Landzunge, die weit 
ins Meer Hineinreicht und zugleich einen ſichern Hafen bildet. Die Alten fchreiben tie Er⸗ 
bauung von M. tem Herkules zu, der bier cinen Tempel hatte, und nannten es Portus 
Berculis Monoeci. In der Nähe liegt das Dorf urbia mit einer fehönen Kirche und 
einer ungeheuren Ruine aus der Römerzeit, gewöhnlich die Trophäen des Auguſtus ges 
nanat, die jest wenig mehr als ein unformlicher Steinhaufen find. — "Das Ländchen ge 
högte feit den Zeiten Kaiſer Otto's II. der Familie Grimaldi (f.d.), fam 1450 unter 
(pen. und im Frieden zu Peronne 16414 unter franz. Oberhoheit. Als deshalb der König 
von Spanien die malländ. und neapelitan. Lehngüter ded Hauſes Brimaldi eingog, ent⸗ 
fdädigte Zudwig XIV. von Frankreich dasjelbe dafür durch Verleihung des neuerrigteten 
Herzogthums Balentinois nebfl dee Bairwürde. Beim Erlöſchen des Hauſes Grimaldi 
im Mannsflamme 1731 fiel dad Fürftenthum an Jacq. Leonard de Goyon⸗Matignon, den 
Gemahl der Erbtochter des letzten Grimaldi, der auch zugleich das Herzogthum Balentinois 
und bie Bairswärbe erhielt und nun den Namen Grimaldi annahm. Unter dem Enkel 
desielhen, Honoratus IV., wurde das Fürſtenthum M. am 14. Febr. 1793 mit der 
Nepublik Frankreich vereinigt. Im Brieden von Paris 1814 wurde ed, unter franz. 
Oberhoheit, Honoratus IV. zurüdgegeben, 1815 aber unter fardiniiche Oberhoheit geftellt. 
Letzteres erkannte durch Vertrag vom 8° Non. 1817 Die Souveränetät des Fürſtenthums 
an, behielt ſich aber das Recht der militär. Beſetzung und der Ernennung eined Platzcom⸗ 
manbanten in der Stadt M. vor. Im I. 1819 folgte Fürſt Honoratus V. feinem 
Bater In der Regierung und flarb am 2. Oct. 1841. Er ift Berfafler der in Paris 
1839 erſchienenen Schrift: „Lieber den Bauperismus in Frankreich und die Mittel gegen 
denſelben.“ Der gegenwärtige Regent ift Kloreftan Roger Louis de Grimaldi 
Für son M., geb. 1785, ein Bruder Honoratus V. Er gab feinem Ländchen 1847 
eime Berfaffung, mußte aber 1848 auch flüchtig werden. Sein Sohn Charles Ho⸗ 
noré de Srimaldi, geb. 1818, führt Ten Titel eines Herzogs von Valentinois. 


Monadologie nennt man diejenige fpeculative Naturanficht, welche die letzten 
Gründe der Erſcheinungen in einfadhen, unförperlihen Welen (Monaden) ſucht. Die 
M. nimmt wie der Atomismus eine Vielheit des Realen an, unterfcheidet fi) aber dadurch 
wieder von dem letzteren Syſteme, daß die Atomen (f. d.) ſchon als körperlich ausges 
dehnt und als gegenfeitig undurchdringlich aufgefaßt werden, der Atomismus alfo zu einer 
mechaniſchen Naturerklärung führt, die M. aber einen dynamiſchen Charakter hat. Leib— 
nig (1. d.) und Herbart (f. d,) find die beiden bedeutenpflen Vertreter der M. Mops» 
nas heißt ührigend Einheit und wird ſchon von Pythagores und feiner Schule zur Be— 
zeichnung des Urprincips ter Zahlen und der Dinge gebraucht. 


Monaldeschi, Biovanni, Marquele, aus einer ital. Adelsfamilie von Ascoli 
hertammend, ging, um jein Glück zu machen, nah Schweden und wurde 1652 durch die 
Brotection des Grafen de la Gardie Stallmeifter der Königin Ehriftine. Im naͤchſten 
Yhre trug man ihm Sendungen nach Polen und an mehrere kleinere ital. Höfe auf. Die 
Siuigin Ehrifline Hatte bald nach feiner Einführung am Hofe niel Gefallen an ihn ge 
fuaden und bald galt er ala ihr erklaͤrter Bünftling ; auch ernannte fie ihn zu ihrem Ober- 
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mäßige, fo die befannte Poffe: „Monsieur de Pourceaugnac‘‘, „Les amans magnißques‘ 
und die niebliche Poſſe: ‚Le bourgeois gentilhomme‘“‘ (der Adelſüchtige). Um dieſe Jeit 
wurde M. Mitglied der franzöflichen Afademie.e Im Jahre 1671 wurde feine Poſſe: 
‚„Fourberies de Scapin‘‘ zum erflen Male gegeben. Sie ifl ganz in italienifhem Geihmad, 
abenteuerlich und poſſenhaft, oft 6i8 zur Albernheit, eine Nachahmung von Terenz's Phor⸗ 
mion. Mehr Aufichen erregten 1672 die „„Femmes savantes“. Dieſes Luſtſpiel erhielt 
von den Kennern den Nang des Tartüffe und Miſanthrope, iſt aber jo leer an Handlung 
und SIntrigue, daß es Anfangs fehr Falt aufgenommen wurde, bis der König applaudirte, 
dem nun Hof und Stadt nahfolgten. Für dad heutige Paris haben M.'s „gelehrte 
Frauen“ nicht dasjelbe Intereffe, da dad Ganze Perfonalfatyre war. — Die „Comtesse 
d’Escarbagnas‘‘ (Gräfin von Hohennafen) und feine ‚‚Malade imaginaire‘‘ (der Kranfe in 
der Einbildung) find M.'s legte Arbeiten. Das letzte Stüd jchrieb er, als er bereit® mit 
dem Tode fümpfte. Am 17. Bebr. 1673 fühlte ex fich befonders ſchwach, doch war er 
nicht davon abzubringen, der Aufführung feines Kranken in der @indildung beizumohnen. 
Bald nah Beendigung des Stüds überfiel ihn ein heftiger Froſt, ihm folgte ein flarfer 
Blutſturz, der feinem Leben ein Ende machte, noch ehe er Abſchied von feiner Gattin ge- 
nommen und von den zögernden Prieſtern der Pfarrei St. Euftahe Abfolution hatte 
erhalten können. Erſt ald er bereit ausgeathmet, erjchien einer derſelben und verweigerte 
das Begräbniß, weil M. ohne Abfolution verfdhieden. Auf Befehl des Königs wurde dieſem 
Streit endlich ein Ende gemadt und M.'s Leiche auf den St, Joſephs⸗Kirchhof beigefet. 
Gine unzählige Menge von Stanzen, Epitaphien, Sonnetten, epigrammatijchen Grabſchril⸗ 
ten und Xobliedern in franzöflicher, Tateinifcher und italieniſcher Sprache verherrlichten den 
Tod des großen Künſtlers. M. hinterließ eine 10jährige Tochter, die ſchön und geiftvoll 
geweien jein fol. M.’3 Truppe verlor durch den Tod ihres Meifterd Alles und wurde halb 
nach erfolgtem Abgange einiger der vorzüglichern Mitglieder aufgelöst. Die wichtighen 
der 30 Molitre’ihen Kuftipiele haben wir genannt. Sie zeichnen ſich durch reiche Kenntniß 
des gefellfchaftlichen Lebens, befonterd in den untern Volksclaſſen und treue Darftellung 
der allgemeinen Charaftere aus. In der Darftellung des Niedrigkomifchen war M. uner⸗ 
reihbar. Sein Dialog ift unübertrefflih, die Sprache eigenthümlich plaftifch, und bei auf 
fallender Ungleichheit, weich und gefällig, der Versbau bequem wohllautend. 105 Jahr 
nah M.'s Tode verehrte d'Alembert der Akademie deſſen Büſte mit der Infchrift von Gau 
sin: Rien ne manque & sa gloire, il manquait à la nötre. Am 6. Juli 1792 wurde feine 
Aſche in dad Mufeum der franzöftihen Denkmäler gebracht, von wo aus man ſte am 6. Raͤrz 
1817 nad dem Poere Lachaiſe brachte und neben Kafontaine beifegte.e Das Thöätre 
francais, jegt Théatre de la republique, feiert feinen Geburtstag jährlich durch Aufführung 
eines feiner Stüde. Auch wurde ihm 1845 in der Rue Richelieu, ein öffentliches Denk⸗ 
mal errichtet. Seine Werke find unzählige Male herausgegeben worden; wir nennen bon 
ben ältern Ausgaben befonders die Amfterdamer (5 Bde., 1675) und von den neuern die 
von Auger commentirte (9 Bde., Bar. 1819), die von Nodier und die von Didot; durch 
Genauigkeit der Variantenſammlung und durd Mittheilung neuaufgefundener Stüde zeich⸗ 
net fi) die Ausgabe von Aime Martin (Bar. 1845 flg.) aus. Vgl. Eailhava „‚Etudes 
sur M.“‘ (Par, 1802) und I. Tajchereau „‚Uistoire de la vie et des ouvrages de M.“ 
(Bar. 1825; neue Aufl., 1828). Ein treues Bild von M.'s Gefichtszügen verdankt man 
feinem Breunde, dem Dealer Mignard. 

Molina, Ludwig, Jeſuit und Kehrer der Theologie an der portugieſtſchen Uni⸗ 
verfität zu Evora, geb. 1540, ift durch feine vermittelnde Theorie über Gnade (f.d.) und 
Prädeftination befannt geworden. In der Abficht, Auguftinismus und Semipelagianidmud 
miteinander zu vereinigen, gab er das Werf „Liheri arbitrii cum gratiae donis, divina prae- 
scientia, providentia, praedestinatione et reprobalione concordia‘ (Xifjab. 1588, A.) herauß 
und lehrte darin, daß die Gnade Gottes zwar die Bedingung der Seligkeit ſei, aber Jedem 
zu Theil werde, der mit den noch übrigen Kräften des freien Willens das Seinige thue, 
daß alfo die Erlangung oder der Verluſt der Seligfeit doch von der menſchlichen GSelbf- 
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beſtimmung abhange. Diefe offenbar pelagianiſtrenbe Anflht wurde von ben Domintcanern 
heftig bekämpft, Dagegen von den Jeſuiten, die deshalb Moliniften genannt wurden, 
rertteten und Seranlaßte fo einen Streit, zu deſſen Schlichtung Vapft Clemens VII. Ve 
Congregatio de auxiliis niederfegte und ber nachmals, nad dem im Jahre 1600 erfolgten 
Tode ME, in dem Kampfe über die Lehre des Janſen (f.d.) ſich fortfeßte. 

Molinos, Michael, ſpaniſcher Myſtiker, geb. 1640 in Saragoffa, hatte zu Panı- 
pelona und Coimbra fludirt und war vielleicht mit der um 1575 entflandenen Secte der 
Aombrados oder Exleudjteten in Berührung gelommen. Seit 1669 Ichte ex ald Doctor 
der Theologie und Prieſter in Rom, gewann daſelbſt mehrere hochgeftellte Freunde und 
gah für dieſe feine Schrift „Guida spirituale“ (Rom 1675; lat. von U. H. Francke, Lpz. 
1687; deutfh von G. Arnold, Frankf. 1699) heraus, worin er im Gegenfage zu dem 
Arhlihen Mechanismus die wahre Religiofltät als füge Seelenrube, als reine Gottesliebe 
und als unmittelbare Anſchauung Gottes darſtellte. Deshalb nannte man ſein Syſtem 
Onietiömuß (ſ. v.) und feine Anhänger Quietiſten. Die Inquiſttion unterſuchte auf 
Betrieb des Jeſuiten Lachaife jerre Schrift und die Vorträge des M. und fand darin 68 
keeriſche Säge, die Papft Innocenz XI. 1687 als folde verdammte. M. mußte darauf 
in demielben Jahre feine Irrthümer abſchwören und beſchloß unter harten Bußübungen in 
einem Dominicanerklofter fein Leben. Er ſtarb 1696. Val. „‚Recueil des diverses pièces 
eoncernant le Quietisme, ou Molinos, ses sentimens et ses disciples‘‘ (Amſt. 1688). 

Molione, die Bemahlin des Aktor, des Bruders des Epeerkönigs Augeas, wurde 


Aueh iin, mach Spätern aber durch Pofeldon, Mutter des Eurytos und Kteatos, welde 


note Moltoniden heißen. Als Herakles wegen des verweigerten Lohnes gegen 
Augeat zog, Übertrug diefer feinem Neffen die Führung des Kriegs, in welchem Herakles 
den größten Theil feines Heeres verlor. Aber bald vergalt er ed den Molioniden. Als 
fe nämlich zu den iſthmiſchen Spiel zogen, paßte er ihnen in den Klippen bei Kleond, am 
den Grenzen von Argolis, auf und erſchlug fle. 
Motitor, —8 Sean Joſ., Graf, Marſchall von Frankreich, geb. am 7. März 
1770 zu Hahange im Moſeldepartement, erhielt von feinem Vater, einem alten Militaͤr, 
eine forgfältige Erziehung und trat in der Revolution ald Hauptmann in ein Freiwilligen« 
hataillon. In dieſer Cigenfchaft wohnte er dem Feldzuge von 1792 in der Nordarmee bei 
und ging dann als Generaladjutant zur Ardennen⸗, 1793 aber zur Mofelarmee, wo ihn 
Hohe (ſ. d.) feiner Tüchtigkeit wegen oft an die Spige einer Brigade ftellte. Cr focht 


at Auszeichnung in den Armeen am Rhein und an der Donau, erhielt 1799 den Rang 
ned Brigadegenerald und wurde nach der Schweiz gefendet, wo ihn Mafjena mit einer 
- Mwachen Brigade in die Eleinen Cantons abſchickte, um fie gegen die öfterreichifche und 


nififhe Armee zu vertheldigen, was er auch mit erflaunendwerther Kühnheit und nicht ohne 
Erfolg that. Im Beldzuge von 1800 befehligte er unter Moreau in der Nheinarmee; 
aͤbetſchritt bei Stein den Fluß, warf mit wenigen Grenadieren den Feind, zerfprengte am 
flgenden Tage, am 3. Mai, deffen rechten Flügel bei Stockach, wendete ſich dann zurüd 
gegen ben linken und half die Schlacht dei Mödfirch gewinnen. Man vertraute ihn hierauf 
ein Eorps von 5000 Mann, mit dem er unter anhaltenden Gefechten 25,000 Defler« 
reicher in Tirol aufhielt. Noch vor dem Friedensſchluß ernannte ihn der erfte Gonjul 
uf Moreau's Empfehlung zum Diviftondgeneral und gab ihm fpäter den Befehl über bie 
7. Nilitaͤrdiviſton zu Grenoble, wo er glüdlich zur Bejänftigung der politiſchen Parteien 
wife, Als der Krieg von 1805 begann, folgte M. dem Marſchall Maſſéna nad) Italien 
und zeichnete ſich an der Spite der Avantgarde bei Vago, beionders aber bei Ealdiero auß. 
Rad dem Frieden von Prefburg wurde er vom Kaiſer ald Generalgouverneur nach Dal⸗ 
natien geſchickt. Ex erwarb fich daſelbſt mancherlei Verdienſte um die Organifation des 
Kandes und wußte auch mit Klugheit und Feſtigkeit gegen die Diplomatie des öfterreichi= 
(Hen Cabinets anzufämpfen. Nachdem er mitteld einiger zufammengeraffter Fahrzeuge bie 
Ruffen von der Küfte vertrieben, eilte er mit 1700 Mann dem von 13,000 Ruſſen und 
Rontenegrinetn zu Ragufa eingefchloffenen Lauriſton zu Hülfe und u den Feind durch 
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mehrere Angriffe zur Einfchiffung. Im Jahre 1807 erhielt er den Befehl, feine Streit 
fräfte nach den Küften des baltijchen Meered gegen die Schweden zu führen. Cr griff den 
Feind bei Damgarten an, erzwang den Uebergang über die Regnig und verfolgte den König 
Guſtav IV. Adolf von Schweden bis nad Stralfund. Bei der Belagerung dieſes Plapes 
führte er den linken Flügel und trug fehr viel zur @roberung bei. Napoleon belohnte 
feine Dienfle mit dem Oberbefehl über das Obfervationdheer, dem Oeneralgouvernement 
von Schwedifh- Pommern, dem Grafentitel und einer reihen Dotation. Im Beldzuge von 
1809 führte M. eine Divifion unter Mafjena und nad) der Schlacht von Eckmühl detachirte 
ihn der Kaifer nach Neumarkt, wo er 25,000 Defterreicher flegreich aufhielt und die hartbes 
drängten Bayern freimachte. Am 19. Mai trieb er die Oeſterreicher von der Infel Lobau; 
in der Schlacht von Eßling aber fegte er ſich zu Aspern feſt, dad er mit feiner geſchwächten 
Divifton 5 Stunden gegen die furdtbaren Angriffe der öfterreichifchen Armee verteidigte, 
Eine gleiche kalte Beharrlichkeit entfaltere er aud) in der Schladht bei Wagram. Im Jahre 
1810 führte er den Befehl in den Hanfeflädten und ging dann 1811 mit feiner Diviflon 
nach Holland, das er erſt gegen Ende des Jahres 1813 verließ. Nachdem er in dem 
Feldzuge von 1814 dem Corps Macdonald’3 zugetheilt worden war und bis zur Abdankung 
Napoleon’ die verzweifeltften Anftrengungen gemacht Hatte, unterwarf er fich endlich den 
Bourbond und wurde ald Generalinfpecteur angeſtellt. Weil er ſich jedoch während der 
Hundert Tage vom Kaifer zur Organifation der Nationalgarden in Elfaß bewegen ließ, 
verlor er mit der zweiten Neftauration feine öffentliche Stellung, bis ihm der Minifter Gou⸗ 
vion Saint-Cyr 1818 dad Amt eines Generalinfpecteurd wieder verlieh. Um den Krieg 
gegen die fpanifchen Cortes populär zu machen, trug der Hof auch ihm in dem Beldzuge 
von 1823 ein Commando an, dad er nur annahm, nachdem ihm Ludwig XVIN. politiige 
Mäßigung gelobt. Ex operirte hierauf an der Spige des zweiten Armeecorps im öſtlichen 
Spanien und führte durch die Hafchheit feines Verfahrens und die Entſchiedenheit feiner 
Angriffe die fchnelle Beendigung des Kriegd herbei. Nach der Nüdfehr erhob ihn ber 
König am 9, Oct, 1823 zum Marſchall und Pair von Frankreich, welde Würden er auf 
nah der Revolution von 1830 behielt. Seine Muße verwendete er zu literarifchen 
Arbeiten und bat mehrere gediegene Aufjäge in den „Spectateur militaire‘‘ geliefert. 

Molken nennt man den von den eiweidftoffigen, fäflgen und buttrigen Subflanzen 
getrennten wäfirigen Theil der Milch, welcher noch den in der Milch befindlichen Zucker und alle 
ihr eigenthümlichen Salze enthält. Die Bereitung der M. gefchieht mittel irgend einer milden 
Säure, welche, kochender, vom Rahm befreiter Milch zugefegt, Die eben genannten zu trennenden 
Beftandrheile zum Gerinnen (Coaguliren) bringt. Die reinften und ſüßeflen M. erhält man 
durch Zufag eines Stüdes im Waffer erweichten Kälbermagens (10—15 Gran auf I 
Pfund Mild); außerdem dient aud) dazu Eitronenfaft (1 Drachme bis A Scrupel), Wein 
effig (1—2 Dradmen), Weinfteinrahpm (1/,—1 Drachme), Rheinwein (2—4 Unzen), 
Tamarindenmart (3—6 Dradmen), oder endlich gereinigter Alaun (/,—t Dradme). 
Die nad) geihehenem Durchſeihen erhaltene immer noch etwas trübe Flüſſtgkeit muß man 
hierauf abklären, dur Zufegen von geſchlagenem Eiweis, etwas weinfteinfaurem Kali, ſowie 
durch abermaliges Kochen und Filtriren. Nun erft ftellen fih die Molfen als eine reine, 
belle Ylüffigfeit von grünlidh=gelber Farbe und füßem Gejchmade dar. Im mebdiciniicher 
Hinficht kommen den M. mäßig nährende, erweichende und gelind abführende Eigenfchaften 
zu. Sie werden theild da in Anwendung gezogen, wo man anhaltend gelind eröffnen wil, 
theil8 zu Frühlings- und Sommercuren bejonders für foldhe Perſonen benupt, die an 
hronifchen Lebeln der Brufl- und Berdauungdorgane leiden. Wo die Milch felten ift, bereis 
tet man die M. auch Fünfllih aus dem Molfenpulver, derfen Hauptbeftandtheil Milde 
zuder (ſ. d.) if. 

Mol, vom latein. Worte mollis, heißt in der Tonfunft die weiche Tomart, im 
Gegenfage der harten oder Durtonart. Die Molltonart ift Eenntlih an der Kleinen 
Terz (f. Tonart). 

Meolla, bei den Türken derjenige geifllichsrichterliche Staatsbeamte, welcher die 
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Oberaufficht über die bürgerliche und peinliche Gerichtsbarkeit ganzer Diftricte führt. Unter 
ihm fteben der Kadi und über ihm alle Glieder des Divan. 

= Mollbret beißt ein Iandwirtbfchaftliches, einem Schubfarren ähnliches Inftrument 

zu Erdarbeiten, 3. B. zum Ebenen der Wieſen u. f. w. SIe nad) ihrer Größe erfordern die 

Rollbreter eine Anſpannung von 2 bis 4 Zugthieren. 

Mioller, Georg, großherzoglich heiftfcher Hofbautirector und Geheimer Oberbau⸗ 
rath, wurde 1784 zu Diepholz im Hanöverſchen geboren, ftudirte in Karlsruhe unter Wein⸗ 
brenner die Baufunft und bielt fih dann von 1807—10 in Italien auf, wo er befonders 
die mittelalterlihen Bauwerke von Florenz, Pifa und Siena ftudirte. Seine Vorliebe für 
altdeutiche Baufunft brachte ihn auch damals wie fpäter in die freundlichfte Berührung mit 
Thorwaldſen, Goethe, Boilleree, Wilhelm von Humboldt und Rauch. Nach feiner Rück⸗ 
fehr 1810 trat er ald Hofbaurath in großherzoglich heſſiſche Dienſte. Die bedeutendſten 
der jeitdem durch ihn und unter feiner Zeitung zur Ausführung gefommenen Gebäude find 
in Darmfladt: Das Eafino (erbaut 1817), dad Opernhaus (1819), die katholiſche Kirche 
1824), die neue Kanzlei (1826) ; ferner die Fatholifche Kirche in Bendheim an der Berg⸗ 
frage (1827), die Reflauration der Oftfeite der Domkirche in Mainz (vollendet 1828) 
und das neue Schaufpielhaus dafelbfi (1833), bei weldyem lettern Gebäude zuerft aud für 
das Aeußere die Form der antifen Theater angewendet wurde. In den mit dem verftorbes 
Oberbaurath Heger heraudgegebenen „Entwürfen ausgeführter und zur Ausführung be= 
flimmter Gebäude * (Darmft. 1824 flg.) gab er von dem Theatergebäude und der katholi⸗ 
then Kirche in Darmftudt und auch von dem neuen Theater in Mainz genaue ardhiteftonifche 
Zeichnungen in mehreren Blättern. 

In den Sahren 1827 und 1830 mahte M. eine Reife nad Paris und Rondon, um 
fih mit den neuern franzöflihen und engliſchen Conftructionen näher befannt zu machen. 
Gr ift Ritter des Ludwigs⸗- und Buelphenordens, wurde 1817 Mitglied der Berliner 
Akademie, 1837 Mitglied. des Royal institute of british architects in Xondon, 1838 Mite 
glied der Wiener Akademie und 1839 zum Gorrefpondenten des franzöftichen Minifteriums 
des.öffentlichen Unterrichts in Bezug auf Alterthümer ernannt. In feinen Schriften: „Die 
Originalzeihnung ded Doms zu Köln“ (Darnıfl. 1816), „Denkmäler der deutſchen Baus 
funft* (Bd. 1—3, Darmft. 1815— 45, %ol.), zu welchen der erläuternde Text unter dem 
Titel: „Ueber altdeutfche Baukunſt“ (2. Aufl., Darmft. 1831) erihien, „Beiträge zur 
Lehre von den Gonftructionen * (Darmft. 1835 flg.), wie durch feine Bauwerfe, als leiten- 
der und lebrender Vorſtand feiner Utelierd, wie al8 Director des geſammten Hof= und 
Landbaumwefens im Großherzozthum Heflen, hat M. den bedeutenditen und audgebreitetften 
Einfluß auf die Förderung Der geichichtliben Kenntniß und Theorie der Baukunſt, wie 
überhaupt auf die Richtung und Belebung der ariteftonifchen Ihätigfeit ausgeübt. Er 
iR der Anftht, daß der- Architekt Den Geift feiner Zeit richtig beurtheilen und in Leberein= 
fimmung mit ihm wirfen müfje; er glaubt nicht, daß die altdeutihe Baufunft allgemein 
eingeführt werden fönne, wie fehr er ihren Kunftwerth auch anerlennt und hält die Ver— 
vollfommnung des conftructiven Theils der Architektur für einen der wichtigften Hebel zum 
weitern Fortſchritt diefer Kunft in gegenwärtiger Zeit. Die altveutihe Gonftructionsart, 
die man falfchlih mit der altdeutſchen Baufunft zugleich aufgegeben hatte, fcheint ihm in 
techniſcher Hinſicht die größte Beachtung zu verdienen. Er ſuchte zuerft auf die conftructiven 
Grundſätze ded Mittelalterd aufmerkſam zu machen und nachzuweiſen, wie die außerordent» 
fie Leichtigkeit und Beftigfeit der altdeutichen Bauwerfe auf der Anwendung eined fehr 
einfahren Princips beruhe, Das cr das Neb = oder Knoteninftem nennt und das er bei vielen 
feiner eigenen Eonftructiondbauten, wie an der Kuppel ber katholiſchen Kirche und an dem 
Dache des neuen Kanzleigebaäͤudes in Darmſtadt, an der Kuppel ded Doms zu Mainz und 
an dem Dache des Theaters dafelbft, fowie an mehreren Brüden und Thürmen auf gewandte 
und geiftreiche Weile mit glücklibem Erfolge zur Anwentung brachte. Zu feinen vorzüg- 
lichſten Schülern gehören, außer dem erwähnten Branz Heger, der Oberbaurath Lerch, in 
heſſtſchen Dienften , PBrofeffor Heffemer in Frankfurt a. M., Stadtbaumeifter Andrä 
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in Hanover und viele andere jüngere Architekten, die von nah und few in ſeinen 
Ateliers zufammenfamen, um vor Allem bie confructiven Beheimniffe der Baukunſt 
kennen zu lernen, 

Mollusten oder Weicht hiere bilden eine jehr große Thierclaſſe, deren Bau ſie von 
andern Claſſen deutlich unterfcheidet. Sie haben fein inneres Skelett, find daher aſymetriſch 
und formlos, oder Do, je nachdem fe fich zufammenziehen, von fehr veränderlider Geſtalt. 
Sie find Häufig vom gallertartiger Conſtſtenz, meift fehr ſchleimig, mit einer muskelreichen 
Hülle (Mantel) umgeben, ohne deutliche Körpergliederungen, zum Theil ohne eigentlichen 
Kopf, niemals mit freien Bewegungswerfzeugen verfehen. Daher friechen fle theils wie 
Schnecken auf dem Bauche, theild haben fte floffenartige Anhänge, theilß find ſie feſt ange⸗ 
wadien an Wellen u. f. w., wie die Auſtern (f. d.). Ein eigentlides Hirn⸗ und 
Rückenmark fehlt allen M.; Augen haben nur Diejenigen der höheren Ordnungen ; ſehr 
viele find eigentliche Zwitter. Mit Ausnahme der Schnecken im firengen Sinne find fie 
alle Waſſerthiere, befonder® aber Bewohner des Meered. Ihre Bewegungen find langſam 
und ihre Nahrung befteht felten aus Pflanzen, gewöhnlich aus Eleinera Thieren. Manche, 
wie die Sepien oder Tintenfiſche (ſ. Sepien), find den ſchwächern Meeresgeſchöpfen 
gegenüber den Raubthieren zu vergleichen ; die Eleiuften find fat mikroſtopiſch, die größten, 
3. B. die Miefenmufchel, wiegen einige Gentner. Biele find eßbar und machen Die Haupt⸗ 
nabrung roher Völker aus, oder find, wie Die Auftern und Perlenmuſcheln, ein widgtiger 
Gegenftand des Handels in civilifirten Yändereien. Die erfte Abtheilung der M. bilden 
die mit Kopf verſehenen Mollusfen ; fie zerfallen wieder nady der Geflalt ihrer Bewegungs- 
werfzeuge in mehrere Ordnungen. Auch die zweite Abtheilung, die Akephala ober kopf⸗ 
Iofen M., teilt man in mehrere Ordnungen nad) Geſtalt des Mantels u. ſ. w. Die M. 
der erfien Abtheilung ſind gemeiniglich mit kalkigen einfachen Gehäuſen (Eondylien), 
die der zweiten mit zweiklappigen Schalen (Muſcheln) verſehen. Dieſe ſehr vielartig 
geſtalteten, oft ſehr zierlichen und nicht ſelten ſehr glänzend gefürbten Kalkbedeckungen ent⸗ 
ſtehen durch Ausſchwitzung auf der Oberfläche des Thieres, dem Mantel, find in derſelben 
Gattung der Hauptfache nach von berjelben Form und Yon von den Nömern für Samm⸗ 
lungen gefucht worden. Conchhlienſammlungen find aud gegenwärtig no ſehr 
beliebt, obgleid) der Stand der Wiſſenſchaft fih geändert bat und Berüdfichtigung Des 
eigentlihen Weichthiered und feiner Anatomie erfordert. Zumal im 18. Jahrhundert wurde 
mit Conchylien viel Lurus getrieben und ausfehweifente Preife für die ſeltnern bezaplt. 
Es gibt viele Werfe mit Abbildungen derjelben; wir nennen von den Altern Martini's und 
Chemnig’8 „Neues ſyſtematiſches Condiyliencabinet * (12 Bde., Nürnb. 1769— 06, 4.), 
von den neueften die Werke von Neeves, Kiener, Keruffac und Roßmäßler, „Ikonographie 
der europaͤiſchen Land- und Süßwaſſermollusken“ (Lpz. 1836 jlg., 4, mit Kpfen.). In dem 
frühern Erdperioden feinen die M. noch weit häufiger geweſen zu fein ald gegenwärtig, 
denn man findet ganze Berge, die ter Hauptſache nach aus verfleinerten Conchylien und 
Muscheln beftehen. 


Mollweide, Karl Brandau, einer der ausgezeichnetften Mathematiker der neuern 
Beit, geb. 1774 zu Wolfenbüttel, war feit 1800 Lehrer der Mathematif und Phyſtk am 
Pädagogium zu Halle, von wo er 1811 ald Profeſſor der Mathematik nach Leipzig kam, 
bier bald darauf zum OÖbfervator der Sternwarte ernannt ward und 1825 farb. Er hat 
um bie Söfung vieler Aufgaben aus der höheren Mathematik ein unbeftrittenes Verbienft. 
Bon feinen treffliden Schriften nennen wir nur: „Prüfung der Barbenlehre Goethe's und 
Verteidigung des Newton'ſchen Syſtems gegen denſelben“ (Halle 1820); „Darftellung 
der optifchen Irrthümer in Goethe's Farbenlehre“ (Ebend. 1821). Außerdem bearbeitete 
er den vierten Theil des mathematifchen Wörterbuchs von Flügel (Lpz. 1823). 


Mollwig, Dorf im preußifchen Regierungsbezirk Breslau bei Brieg in Nieder⸗ 
fhlejten. Hier ſchlug am 10. April 1741 der preußiiche Generalfeldmarjhall, Graf von 
Schwerin (f. d.) die Oeſterreicher, welcher Sieg Schleflens Schickſal entſchied und mit 


Molo — Molike 181 


den Frieden von Breslau das Ende des erften fchleftfigen "Krieges berbeifährte (vergl. 
Friedrich IL). 

Mae, Mole, Mulje, Seew., ein Steindamm, welcher vom Lande aus in das 
Meer gebaut wird, um einen Hafen, weldyer nicht tief genug in das Land gebt, gegen Winde 
zu fügen. Man fertigt den M. dadurch, daß man mit Steinen gefüllte Küſten oder 
große Welsftüden in dad Meer kürzt. So weit der M. über das Wafler herausragt, ber 
Tommıt er gewöhnlich eine Bekleidung von großen Quadern. 

Moloch, rigentlih Mole oder Milkom, ift der femetifche Name eined ammo⸗ 
nitiſchen Gottes, ähnlich dem Kronos zu Karthago, der auch zuweilen von den Juden in 
ihrem Wögencultuß verehrt wurde. Inſofern der Götzendienſt ein heidniſch⸗aſtrologiſches 
Priacip hatte, bezeidgnete M., das im Semetifchen König ausdrücdt, auch den Planet Sa⸗ 
tun. Das Bild diefes Bögen, weldes nach dem alten Teſtament im Thale Hinnom 
(yedyra) aufgeflellt wurde, war eine hoble, eherne, koloſſale, menſchenaͤhnliche Geſtalt mit 
einem Stierkopf, in deren glühend gemachten Armen Kinder bei raujchender Inftrumentals 
muflf geopfert wurden. Wegen dieſes Molochfeuers wurde das Hinnomthal als ein Ort 
der ewigen Verdammniß, ald Symbol ter Hölle betrachtet. 

Motte, eine berühmte täniihe Bamilie, Die eine Menge Staatömänuer und 
andere audzeichnete und verdiente lieder aufzuweifen bat. Sie ift feit dem 13. Jahrh. 
in Schweden, Dänemark und Mecklenburg anfälflg und theilt fi in die ältere und jüne 
gere Linie. Die erflere wurde von Sriedrih, Grafen von M. geftiftet und 1740 
in den deutſchen Reichsgrafenſtand erhoben; die letztere, weldye 1750 den Grafentitel erhielt, 
ſtiftete dam Bottlob, Graf von M., geb. 1709, geft. 1792, Miniſter und Freund 
des Königs Friedrich's V. von Dänemark und Freund Klopftock's. Außerdem verdienen Er⸗ 
wähnung Soahim Godske, Graf von M., ald Staatdmann und Beihüger der 
BWiſſenſchaft befannt. Er bekleidete zwei Mal den PVoften eins däniſchen geheimen Staats» 
minifters, zuerfi von 1775 — 84 und zulegt zu einer Zeit, wo die Lage des Staates wenig 
erfreuliche Ausſichten darbot, von 1813— 1818, rettete mit perſönlichen Aufopferungen 
den Staatscredit und unterflügte einen großen Theil während dieſer Periode verarmter 
Staatsdiener aus eigenen Mitten. Er flarb am 5. Oct. 1818. — Adam Wilh., 
Graf von M., geb. 1785, ift gegenwärtig dänifcher geheimer Staats⸗ und Conferenz» 
miniſter und Großkreuz des Dannebrog. Ordens. — Magnus, Grafvon M. dänis 
fer Aammerberr,, erfter Math im ſchleswigſchen Obergericht, Brafident der erſten ſchles⸗ 
wigſchen Ständeverfammlung, flammt aus einer alten adeligen Bamilie in Schleswig: Hol» 
Rein und ward am 20. Aug. 1783 geboren. Bis zum 15. Jahre lebte er.im älterlichen 
Hauje, bezog dann, vom Pıofeflor Schlihtegroll begleitet, dad Oymnaflum zu Gotha und 
nach einem vierjährigen Aufenthalte daſelbſt die Univerfltäten Kiel und Göttingen, wo er 
ſich neben dem Rechtsſtudium auch Hiftorijchen, politiihben, nationalöfonomiidhen und äfthes 
tifgen Studien ergab. Nach beflandenem Eramen hielt er fich längere Zeit in Paris auf, 
werd nach feiner Rückkehr 1808 Auscultant beim fchledwigichen Obergeriht und 1813 
Rath. Seine ſtaatswiſſenſchaftlichen Studien führten ihn zu Haller’8 „NReflauration ber 
Staatswiſſenſchaften“ und die auf einer Reije in Die Schweiz gemachte perfönliche Bekanntſchaft 
mit dem Berfafler erhöhte den Einfluß auf feine Gefinnurg bedeutend. Seine damalige 
Geiftesrichtung ift in der Schrift: „Ueber den Adel und deſſen Verhältnig zum Bürger» 
ande * (Hamb. 1830) Elar ausgefprocen. Sie rief die von Heyne herausgegebene treff- 
lie Schrift Kahlvorf’3: „Ueber den Adel an den Grafen M. von M.“ (Hamb. 1831) 
berwor. Die perfünliche Bekanntſchaft mit Heyne, die im Jahre 1831 in Paris geſchah und 
eine Reiſe durch Oberitalien, die Schweiz und mehrere conftitutionelle Staaten Deutſchlands 
gaben M. eine entihiedene Nichtung zum Kiberalismus und die Schriften: „Reife durch 
dad obere und mittlere Stalien “ (Hamb. 1833) und „Ueber dad Wahlgejeg und die Kam⸗ 
mer mit Rückficht auf Schleswig und Holftein“ (Hamb. 1834) trugen daß deutliche Ge⸗ 
präge davon. Die Stadt Echledwig ernannte ihn im Sommer 1834 zu ihrem erften 
Augessdueten zur Berfammlung ber berathenden Provinzialflände und M. nahm jehr 
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in Hanover und viele andere jüngere Architekten, bie ven nah und fen in ſeinen 
Ateliers zufammenfamen, um nor Allem die confructiven Beheimniffe ber Baukunſt 
fennen zu lernen, 

Mallusken oder Weichthiere bilden eine jehr große Thierclaſſe, deren Bau Bevon 
andern Glaffen deutlich unterſcheidet. Sie haben fein ianeres Skelett, find daher aſhmetriſch 
und formlos, oder doch, je nachdem fle ſich zufammenziehen, von ſehr veränderlider Geftalt. 
Sie find Häufig von gallertartiger Conſiſtenz, meift jehr fehleimig, mit einer muskelreichen 
Hülle (Wantel) umgeben, ohne deutliche Körpergliederungen, zum Theil ohne eigentlichen 
Kopf, niemals mit freien Bewegungöwerkzeugen verſehen. Daher friechen fie theils wie 
Schnecken auf dem Bauche, theild haben fte flofjenartige Anhänge, theils find fie feſt ange» 
wadien an Bellen u. f. w., wie die Auſtern (1. d.). Ein eignentlides Hirn⸗ und 
Rückenmark fehlt allen M.; Augen haben nur diejenigen der höheren Ordnungen ; ehr 
viele find eigentliche Zwitter. Wit Ausnahme der Schneden im firengen Sinne find fie 
alle Waſſerthiere, befonder® aber Bewohner des Meeres. Ihre Bewegungen find langſam 
und ihre Nahrung befteht felten aus Pflanzen, gewöhnlich aus Eleinera Thieren. Manche, 
wie die Sepien oder Zintenfiihe (f. Sepien), find den ſchwächern Meeresgeſchöpfen 
gegenüber den Raubthieren zu vergleichen ; die Eleinften find fat mikroſtopiſch, Die größten, 
3. B. die Rieſenmuſchel, wiegen einige Gentner. Biele find eßbar und machen Die Haupt 
nabrung roher Völker aus, oder find, wie Die Auftern und Perlenmufcheln, ein widgtiger 
Begenftand des Handels in civilifirten Ländereien. Die erfte Abtheilung der M. bilden 
Die mit Kopf verſehenen Mollusfen ; fe zerfallen wieder nad der Geflalt ihrer Bewegungs» 
werfzeuge in mehrere Ordnungen. Auch die zweite Abtheilung, die Akephala ober kopf⸗ 
Iofen M., theilt man in mehrere Ordnungen nad) Geftalt des Manteld u. f.w. Die M. 
ber erſten Abtbeilung find gemeiniglih mit Falfigen einfachen Gehäufen (C ondylien), 
die der zweiten mit zweiflappigen Schalen (Mufcheln) verfehen. Dieſe ſehr vielertig 
geſtalteten, oft jehr zierlihen und nicht jelten jchr glänzend gefürbten Kalkbedeckungen ent⸗ 
fteben durch Ausſchwitzung auf der Oberfläche des Ihieres, dem Mantel, find in derjelben 
Gattung der Hauptſache nach von derjelben Form und fon von den Römern für GSamm⸗ 
lungen gefuhht worden. Conchylienſammlungen find aud gegenwärtig noch fehr 
beliebt, obgleidy der Stand der Wiffenihaft ſich geändert bat und Berüdfichtigung des 
eigentlihen Weichtbieres und feiner Anatomie erfordert. Zumal in 18. Sahrhundert wurde 
mit Conchylien viel Lurus getrieben und ausfehweifente Preife für die feltnern bezahlt. 
Es gibt viele Werfe mit Abbildungen derfelben; wir nennen von den Altern Martini's und 
Chemnig’8 „Neues ſyſtematiſches Conchyliencabinet“ (12 Bde., Nürnb. 1769— 096, 4.), 
von den neueften die Werke von Reeves, Kiener, Zeruffac und Roßmäßler, „Ikonograpbie 
der europäijchen Land- und Süßwaſſermollusken“ (Lpz. 1836 flg., 4, mit Kpfın.). In dem 
frühern Erdperioden feinen Die M. noch weit häufiger geweſen zu fein ald gegenwärtig, 
denn man findet ganze Berge, die ter Hauptſache nad aus verfleinerten Conchylien und 
Muscheln beftehen. | 


Mollweide, Karl Brandau, einer der ausgezeichnetften Mathematiker der neuern 
Beit, geb. 1774 zu Wolfenbüttel, war feit 1800 Lehrer der Mathematik und Phyſik am 
Pädagogium zu Halle, von wo er 1811 ald Profeſſor der Mathematik nad Leipzig kam, 
bier bald darauf zum Obfervator der Sternwarte ernannt ward und 1825 flarb. Er hat 
um Die Löſung vieler Aufgaben aus der höheren Mathematik ein unbeftrittened Verdienft. 
Von jeinen trefflichen Schriften nennen wir nur: „Prüfung der Barbenlehre Goethe's und 
Vertheidigung des Newton'ſchen Syſtems gegen denjelben“ (Halle 1820); „Darftellung 
der optiihen Irrthiimer in Goethe's Farbenlehre“ (Ebend. 1821). Außerdem bearbeitete 
er den vierten Theil ded mathematijchen Wörterbuchs von Flügel (Lpz. 1823). 


Mollwitz, Dorf im preußifchen Regierungsbezirk Breslau bei Brieg in Nieder 
Shleften. Hier ſchlug am 10. April 1741 der preußiiche Generalfeldmarfhall, Graf von 
Schwerin (ſ. d.) die Oeſterreicher, welder Sieg Schleſtens Schickſal entſchied und mit 
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Bew Sieden von Breslau das Ende des erften ſchleſtfchen Krieges herbeiführte (vergl. 
Friedrich IL). 

Mein, Mole, Nulje, Seew., ein Steindamm, welcher vom Lande aus in daß 
Beer gebaut wish, um einen Hafen, welcher nicht tief genug in das Land geht, gegen Winde 
zu fügen. Man fertigt den M. dadurch, dag man mit Steinen gefüllte Küflen ober 
große Felsſtücken in dad Meer kürzt. So weit der M. über dad Wafler herausragt, be⸗ 
Ismamıt er gewöhnlich eine Bekleidung von großen Quadern. 

Moloch, eigentlich Mole oder Milkom, ift der femetiiche Name eine ammo⸗ 
nitiſchen Gottes, ähnlich dem Kronos zu Karthago, der auch zuweilen von den Juden in 
ihrem Bögencultuß verehrt wurde. Inſofern der Gögendienft ein heidniſch⸗aſtrologiſches 
Driasip hatte, bezeignete M., das im Semetifhen König ausdrüdt, auch den Planet Sa- 
mn. Das Bild diefes Götzen, weldes nach dem alten Teſtament im Thale Hinnom 
(rziyva) aufgeflellt wurde, war eine hohle, eherne, Eolofjale, menſchenaͤhnliche Geftalt mit 
einem Stierkopf, in deren glühend gemachten Armen Kinder bei raujchender Inftrumentals 
mufll geopfert wurden. Wegen dieſes Molochfeuers wurde das Hinnomthal als ein Ort 
der ewigen Verdammniß, ald Symbol der Hölle betrachtet. 

Moltke, eine berühmte täniihe Bamilie, die eine Menge Staatömänner und 
ambere auszeichnete und verdiente Glieder aufzumweilen hat. Sie ift jeit dem 13. Jahrh. 
in Schweden, Dänemark und Medlenburg anſäſſig und theilt fih in die ältere und jüne 
gere Linie. Die erflere wurde von Friedrich, Grafen von M. geftiftet und 1740 
in den deutschen Heichögrafenftand erhoben; die lehlere, welche 1750 den Grafentitel erhielt, 
Riftete Adam Gottlob, Graf von M., geb. 1709, geſt. 1792, Miniſter und Freund 
des Königb Friedrich's V. von Dänemark und Freund Klopftock's. Außerdem verdienen Er⸗ 
wähnung Joachim Godske, Graf von M., ald Staatsmann und Beſchützer der 
Biſſenſchaft befannt. Er bekleidete zwei Mal den Poſten eins däniichen geheimen Staats» 
miniflerd, zuerfi von 1775— 84 und zulegt zu einer Zeit, wo die Lage ded Staates wenig 
erfreuliche Ausfiten darbot, von 1813— 1818, rettete mit perſönlichen Aufopferungen 
den Stantscredit und unterflügte einen großen Iheil während dieſer Periode verarmter 
Staatödiener aus eigenen Mitteln. Er flarb am 5. Dct. 1818. — Adam Wilh,, 
Graf von M., geb. 1785, iſt gegenwärtig dänifcher geheimer Staats⸗ und Conferenz- 
miniſter und Großkreuz des Dannebrog. Ordens. — Magnus, Grafpon R,, däni- 
ger Aammerberr, erfter Math im ſchleswigſchen Obergericht, Präſident der erften ſchles⸗ 
wigfchen Stänbeverfanmlung, flammt aus einer alten adeligen Bamilie in Schleswig: Hol» 
kein und ward am 20. Aug. 1783 geboren. Bis zum 15. Jahre lebte er.im älterlichen 
Hauſe, bezog dann, vom Piofeſſor Schlidhtegroll begleitet, dad Gymnaſium zu Gotha und 
nad einem vierjährigen Aufenthalte daſelbſt Die Univerfltäten Kiel und Göttingen, wo er 
Ah neben dem Rechtsſtudium auch biftorijchen, politifhen, nationalöfonomiidhen und äfthes 
tiſchen Studien ergab. Nach beflandenem Eranıen hielt er fi) längere Zeit in Paris auf, 
werd nad) feiner Nüdfehr 1808 Audcultant beim jchleswigichen OÖbergeriht und 18183 
Bath. Seine Haatöwifjenfchartlihen Studien führten ihn zu Haller's, Reſtauration der 
Staatswiſſenſchaften“ und die auf einer Reife in die Schweiz gemachte perfönliche Bekanntſchaft 
nit dem Berfafler erhöhte den Einfluß auf feine Gefinnung bedeutend. Seine damalige 
Geiflesrichtung ift in der Schrift: „Ueber den Adel und deſſen VBerhältnig zum Bürger- 
Rande * (Hamb. 1830) Elar ausgeiprochen. Sie rief die von Heyne herausgegebene treff- 
lige Schrift Kahlvorfs: „Ueber den Adel an den Grafen M. von M.“ (Hamb. 1831) 
hervor. Die perfönliche Bekanntſchaft mit Heyne, die im Jahre 1831 in Paris geihah und 
eine Reiſe durch Oberitalien, die Schweiz und mehrere conftitutionelle Staaten Deutſchlands 
gaben M. eine entſchiedene Richtung zum Liberalismus und die Schriften: „Reiſe durch 
dad obere und mittlere Italien“ (Hamb. 1833) und „Ueber das Wahlgejeg und die Kam⸗ 
mer mit Rückfſicht auf Schleswig und Holſtein“ (Hamb. 1834) trugen das deutliche Ge⸗ 
präge davon. Die Stadt Echledwig ernannte ihn im Sommer 1834 zu ihrem erften 
Agesrdneten zur Berfammlung der berathenden Provinzialflände und M. nahm fehr 
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gefhmeichelt diefe Wahl an, obwohl er von Seiten des Adels manches harte Wort deshalb 
vernehmen und hören mußte, daß man die Umänderung feiner Gefinnung dem Verdruß 
über die Vernadhläffigung von Seiten des Könige zufchrieb. Bet der Ständeverfammlung 
ward M. zum Präftdenten gewählt, doch fand er ſich Hier nicht an feinem Plage, da er 
liberaler war, als die Mehrheit der Kammer, ein Ihwanfendes Juſte⸗milieu ohne politiſche 
Bildung und Charakter. M. fuchte Propofitionen, die durchgreifende Hauptreformen bes 
zwedten, vor andern minder wichtigen zur Verhandlung zu bringen , verlegte aber dadurch 
Manche, die in ihrer Eitelkeit ihre Propofttionen nicht zurüdgefegt wiffen wollten. Er 
fam aber auch mit dem Eöniglihen Commiſſarius in fcharfe Berührung, da er für Angeles 
genbeiten, wie für Preßfreiheit, die Ordnung des Finanzweſens, Aufhebung des Lottos sc., 
entfchieden vom Präftdentenftuhle aus ſprach, was er nach dem Meglement allerdings thun 
konnte, zugleich aber aud Partei ward. Bei der zweiten Ständeverfammlung wurde er 
daher nit mehr zum Präftdenten erwählt, was ihm nicht unangenehm war, da er fidy jet 
freier fühlte und eine bedeutendere Wirkjamfeit erlangen fonnte, was auch geſchah. Zwar 
waren feine Bropofitionen nicht von praftifcher Bedeutung, deflo mehr waren es feine Ar 
beiten in den Comités und feine Bertheidigung liberaler Brundfäge und Anträge in der 
Perfammlung. Man kann daher M. einen der beften Abgeordneten in der fchleswigichen 
Provinzialfläindeverfammlung nennen, der fi) trog feined Standed und feiner amtlichen 
Stellung nicht von Standes = oder perfünlichen, fondern allein von patriotiihen Rückſichten 
leiten ließ. _ Dad Bolf erkannte es danfbar an, und nicht allein die Stadt Schleswig ehrte 
ihn durch Deputationen ac., fondern aud) mehrere andere Städte, die er auf einer Erho⸗ 
lungsreife berührte, thaten ein Gleihed. M.'s Name war au unter den Unterfchriften 
der Danfadrefien, die aus verfchiedenen Städten von Schledwig-Holftein an die Göttinger 
Sieben nach ihrer Vroteftation gerichtet wurden und er wurde in feiner Ueberzeugung und 
Handlungdweije nicht wanfend gemadıt, als er auf allerhöchſten Befehl deshalb einen Ber 
weis erhielt. — Der ältefle Bruder WM.’ 3, Udum Gottfried Detlev, Graf von M., 
geb. 1765, geft. 1840, früher Beftter des adeligen Gutes Nütſchau in Holftein, nahm an 
den Schritten, welche die jchleswig=holfteiniche Nitterihaft unter Dahlmann's Leitung zur 
Erringung einer Verfaffung während der Jahre 1815—23 theils bei der Landesregierung, 
theild beim Bundestage that, eifrig Theil. Im diefer wie in andern Angelegenheiten hat er 
mehrere beachtenswerthe publiciftiihe Schriften herausgegeben ; unter Anderm: „Einiges 
über die Verfaſſung Schleswig-Holfteins und die Ritterſchaft, als eine in fortwährender 
Wirkſamkeit beftehende Landftandichaft‘‘ (Lübeck 1833). 

Moluffen, ſ. Sewürzinfeln. 

Molybdan, ſ. Waiferblei. 

Molyn, Beter, ſ. Tempefta. 

Molza, Brancedco Maria, italientjher Dichter, geb. 1489 zu Modena, flammte 
aus einer angefehenen Yamilie und zeigte früh glänzende Anlagen, aber auch großen Hang 
zu Ausihweifungen. Er lebte meiit zu Rom und ftand mit den größten Gelehrten jeiner 
Zeit, Bembo, Sadoleto, Caro, Pietro Vettori u. U. in freundichaftlicher Verbindung. Er 
wird als Verfaſſer Tateiniicher und italienifcher Gedichte geichägt. Unter ihnen werben 
bejonders feine Stanzen auf dad Porträt der Giulia Gonzaga und die „Ninfa Tiberina‘, 
eine Idylle in Ottave rime gerühmt. Sein „Capitolo in lode dei fichi“ iſt fchlüpfrigen 
Inhalts, aber durch Wig und Gewandtheit der Darftellung audgezeichnet; Annibale Garo 
Dat es commentirt. Di. farb den 28. Febr. 1544. Im Jahre 1747 bat der Abt Saraffl 
zu Bergamo M.'s Werfe nebft einer Biographie desielben herausgegeben. ine Enkelin 
M.'s, Tarquinia M., geb. zu Modena den 17. Dee. 1547, ftand wegen ihrer Gelehrſam⸗ 
feit in großem Anſehen bei ihren Zeitgenoffen. Sie verftand Lateiniſch, Griechiſch, Hebräiſch, 
Geſchichte und Muſik, lebte in Ferrara am Hofe Alfons II. ald Hofdame der Schwehern 
besielben und flarb den 8. Aug. 1617. Sie hat „Poesie volgare e latine“ gefchrieben 
und zwei Dialoge des Platon überjeßt. 

Moment ift 1) der Augenblick, d. 5. fireng genommen, die unendlich Eleinfte 
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Beitbauer. In der praftifchen Aftronomie verfteht man unter dem Ausdrud „Moment der 
Beobachtung” die 68 auf Secunden und deren Theile angegebene Zeit, wo die Beobachtung 
einer nur augenblidlich währenden Himmelserfcheinung gemacht wurde; fo ſpricht man z. B. 
von dem Moment ded Verſchwindens eines Firflernd hinter dem Mondörande, da dieſes 
Bhänomen plöglich eintritt ; ferner vom M. des Antrittö eines Sternd an den Baden im 
Rittagdfernrobr u. f. f. — 2) In der Melhanik unterſcheidet man das ftatifhe Mo- 
ment Der Kraft, oder dab Product der bewegenden Mafle in die Entfernung vom Hm» 
drebungspunfte ; ferner das mehanifhe Moment, oder dad Product der bewegenden 
Naſſe in ihre Geſchwindigkeit und endlih das Moment der Trägheit, ober das 
Broduct der bewegten Mafle in das Quadrat der Geſchwindigkeit. — In der Theorie der 
Kunft, namentlich der bildenden Künfte, wirt M. in einem anderen Sinne gebraudt. Es 
bedeutet nämlich auch jo viel als Zeitpunkt und in jener Theorie indbejondere den Augen 
blick einer Handlung, weldyen der Künftler bei feiner Darftellung derfelben erwählt. Die 
Lehre von der Wahl eines ſolchen Augenblickes ift fehr wichtig für den bildenden Künftler 
und für jede diefer Künfte, je nach Maßgabe der verichiedenen Mittel, welche ihnen zu Ge⸗ 
bote ſtehen, verſchieden. Im Allgemeinen aber hat der Künftler die Aufgabe, denjenigen 
Zeitpunkt der darzuftellenden Handlung zu wählen, in welchem die Eigenthümlichkeit ders 
ſelben am flärfften und ausdrudsvollften zur Ericheinung fommt. In neuerer Zeit hat 
man mit großer Strenge die Anforderung geltend gemacht, daß die Darftellung einer Hand» 
lung wirklich nichts enthalte, was nicht in einem und demfelben Augenblicke geicheben fein 
fönne. Die alten Künftler waren in diefer Beziehung nachfichtiger und flellten vielmehr 
oftmals ganz unbefangen die einzelnen Hauptmomente einer Handlung neben einander Hin, 
ohne fich durch die Erwägung abhalten zu laffen, daß diefelben unmöglich zu gleicher Zeit 
geſchehen konnten. Sie erlangten hierdurch einen bei Weitem heiteren, freieren Spielraum 
für Die Bewegungen ihrer Einbildungskraft. In tropifcher Beziehung bedeutet M. auch 
Das, was für die Ueberlegung einen Grund der Entſcheidung nach diefer oder jener Seite 
darbietet. In einem beionderd prägnanten Sinne gebraucht Hegel dieſes Wort, indem er 
Momente die einzelnen Begriffsbeftimmungen nennt, weldye ter dialectiihe Proceß durch⸗ 
läuft. Jeder Begriff ik M., aber audh nur Moment, d. h. eine Gedankenbeſtimmung, die 
auß den früheren hervorgeht, aber aud in die nachfolgenden übergeht, daher an ſich Feine 
felbändige Bedeutung hat. 
Miomiers. Der Name kommt her von dem franzöftichen Worte momerie, zu 
Deutih: Mummerei, Heuchelei und wurde in Sabre 1818 in Lauſanne ein Spottname 
für die Methotiftenpartei daſelbſt, ging dann aud in die offizielle Sprache des Cantons 
über und ward enblidy allgemein zur Bezeichnung derjenigen firdhlichen Secte auch in Deutfch- 
land gebraucht, welche fich den englifchen Methodiften anſchließt und den Zwed hat, den 
einen Arengen Calvinismus, wie er fih in England und namentlich in Schottland ausge⸗ 
bifdet Hat, audy auf dem Teftlande auszubreiten. Bejonderd thätig wurden die engliſchen 
Methodiſten nah dem Sturz Napoleon’d und dem allgemeinen Srieden; ſie ſchickten nad 
Sranfreih, der Schweiz und Deutichland Mifftonarien und Colporteurs, welche Bibeln, 
Aractätihen, Erbauungsicriften und andere für dieſen Zweck taugliche Bücher austheilten 
und fich überall Anhänger und Behülfen zu verichaffen ſuchten, um Filialanftalten zu fliften. 
&o wurte die „Sociéèté évangélique“ für Frankreich gegründet, deren Gentralcomite in 
Paris iſt, die „„Societe svangelique‘“ in Genf, Die „Gazette évangélique“ in Lauſanne, 
die „ Evangelifche Kirchenzeitung * in Berlin, Die „Evangeliibe Geſellſchaft“ in Bern. In 
Genf Hatte Schon 1813 die Frau von Krüdener den Samen der Schwärmerei audgeftreut 
und damit einen jungen Genfer Geiftlihen, Empaytaz, ihren Almoſenier, angeftet. Im 
Sabre 1816 kamen unter mehreren andern Metbodiften Drumond und Haldane aus Schott⸗ 
land, welcher Letztere Vorlefungen über „den Brief an die Römer“ in Genf hielt, die fpäter 
zedruckt wurden und bei feiner Rückkehr nad Edinburg In der Beriammlung der Eontinen- 
talgefellichaft die kraſſeſte Schilderung von dem Linglauben der Genfer und bejonters ihrer 
Gelihen machte. Diefe arbeiteten nämlich dieſem Treiben entgegen, Empayhtaz trat 
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Öffentlich mit der Beſchuldigung gegen fie auf, daß fie die Gottheit Chriſti Teugneten und 
bon der reinen Lehre Calvin's abgefallen feien und als dieſe Streitigfeiten fogar auf bie 
Kanzeln gebracht wurden, befahl die Genfer Geiſtlichkeit (la venerable compagnie) am 3. 
Mai 1817 jedem Ordinand und Geiftlihen, feine theologifchen Theorien über folgende 
Dogmen aufzuftellen: 1) von der Art der Vereinigung der göttlihen und menſchlichen 
Natur in der Perſon Ehrifti, 2) vom Sündenfall und deflen Bolgen, 3) von der Art der 
wirkenden Gnade, A) von der Präbdeflination; Anderer Meinung nicht zu beftreiten und fo 
viel möglich) darüber nur in den Ausdrücken der heiligen Schrift zu iprechen. Gegen dieſes 
Reglement traten die Kreunde und Anhänger des Methodismus, die Pafloren Empaytaz, 
Malan, Gauffen, Bor und Galland mündlih und fhriftlih auf, trennten fi mehr und 
mehr von der Nationalfirdhe Genfs und hielten ihre Zufammenfünfte in der Eglise du 
Semoignage, du Bourg de Four, und in der chapelle de l’oratoire. Anfangs wurden fle 
von dem Volke beihimpft, betroht und verfolgt, doch da die Genfer Regierung eine ruhige 
und würdige Haltung ihnen gegenüber beobachtete, ihnen die Freiheit des befontern Cultus 
gefattete, entging ihnen der Glanz des Märtyrthbums; die in Genf berrfchende wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung gab ihnen feinen Grund, worauf fie fußen Eonnten und die Selbftentleibung 
mehrerer in Wahnflnn verfallener Glieder ihrer Gemeinde fonnte fie nicht befonders 
empfehlen. Der von ihnen im Jahre 1834 gemachte Berfuch, in Genf eine beſondere 
theologische Lehranſtalt zu errichten, hatte feinen Erfolg; vergeblih baten fle in einer 
Adrefle vom 10. Sept. 1831 alle Kirchen der Schweiz und des Audlandes um Seldunter- 
flügung für diefe Anftalt, und ihre Partei joll im Aug. 1835, zur Zeit der Reformas 
tiondjubelfeier, faum 200 Berfonen gezählt haben. Größern Anhang fanden bie Mo—⸗ 
mierd im Waadtland, das noch fehr in Geiftedcultur zurüdfieht. Beſonders waren 
der Paſtor Malan und eine engliihe Dame, Namens Greaves, zur Audbreitung der mes 
thodiſtiſchen Lehren thätig. Anfangs fanden fie leidenicaftlihen Widerſtand bei dem 
Volke, das fie mit dem Spottnamen Momiers belegte und fie thätlich mißhandelte, auch 
die Regierung trat ihnen entgegen, vertrieb Malan, die Greaves und andere Emiflüre aus 
dem Lande und unterfagte Durdy dad Geieg vom 20. Mai 1824 alle Proſelytenmacherei, 
feparatiftifge Berfammlungen und das ganze Treiben der Momierd bei namhafter Strafe. 
Dad Gefeß wurde fireng gehandhabt, und Mehrere, wie die Pfarrer Scheler, Olivier, 
Chavannes, Profeffor Molard, aus den Lande verbannt. Diefe Strenge fleigerte aber 
au die Schwärmerei der M. und vermehrte ihre Anhänger, namentlid an jungen @eift- 
lichen, ohne tüchtige wiſſenſchaftliche Kenntniffe, die bier die Mittel fanden, leicht zu großem 
Einfluß zu gelangen. Endlich aber ließ die Regierung in ihrer Strenge nad und 506 
nach der Julirevolution das Gefeg vom 20. Mai 1824 gänzlih auf. Die unmittelbare 
Folge diefer Aufhebung war freilich eine fehr günflige für den Methodismus, mehr und 
mebr aber ließ der Eifer nach, und auch Hier zeigte fi, daß gegen religiöſe Verirrungen 
nicht Gewalt, jondern Beförderung wifjenfchaftlider Forſchung und Bildung das zweck⸗ 
mäßigfte Mittel fei. — Auch in andern Theilen der Schweiz, in St. Gallen, Appenzell, 
Thurgau, Bern wirkten methodiftiiche Mifflonäre, die zum Theil aus Norbdeutichland 
famen ; in Bern waren bejonderd der Würtemberger Möhrli und der befannte Arzt Ba 
Ienti aus dem Weimarifchen thatig, in St. Ballen der Paſtor Helm, in Oberugwyl der 
Pfarrer Fröhlich, der auch wiedertaufte,; doc haben Nie Momiers in neuerer Zeit immer 
weniger Anklang gefunden. 

Momns, (Mythol.) cin Sohn der Nacht, tadelte und befpöttelte mit ſchonungs⸗ 
lofem Wige alle Handlungen der Götter und wird aus diefem Grunde der Gott der Tadel« 
ſucht und Spötterei genannt. In einem Wettſtreit der Minerva mit dem Neptun und 
Vulkan tadelte er an dem von der Minerva erfundenen Haus, daß es nicht beweglich fei, 
und man fo dasfelbe von einem böſen Nachbar nicht zu einen beflern hinrüden könne; — 
an dem Ochſen des Neptun wollte er die Hörner nit am Kopfe, fondern an der Bruft 
wiffen, weil dort das Thier mehr Kraft habe, — und an dem von Bulfan aud Erde ver⸗ 
fertigten Menſchen vermißte er an ber Bruſt ein Fenſter, durch welches Jedermann deſſen 
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Geanfen figtbar wären. — Hager, mit offenfichendem Munde und einer Narrenkappe 
wid er bazxgeftellt, oder auch zuweilen mit einer Tafel in ber Hand, worauf ein Menſch, 
ein Stier und ein Haus ſich befinden, die ex mit fpöttelnder Miene betrachtet. Er wird erfl 
in der fpätern Zeit öfter genannt. 


Mouacs, kleines unter Oberboheit des Königs von Sardinien flehendes Fürſten⸗ 
them, 21/, DOM, groß, zieht fich oͤſtlich, als Enclave der Provinz Nizza, unmittelbar am 
Belfengeflade des Meeres Hin und bildet einen mit allen Gewächſen des Südens reich ges 
ſchũckten Fruchtgarten, in dem man jährlich allein für 30,000 Rthlr. Del erbaut. Die 
Beuölferung M.'s überfleigt nit 7400 Eeelen, die eine Stadt, einen Marktflecken und 
zwei Dörfer bewohnen. Die Wefldenz des Fürflen M., mit 200 Häufern und 1200 
Giaw. liegt, umgeben von Del und Drangenhainen, auf einer felfigen Landzunge, die weit 
in8 Meer hineinreicht und zugleich einen ſichenn Hafen bildet. Die Alten fchreiben tie Er⸗ 
bsuung von M. tem Herkules zu, der bier cinen Tempel hatte, und nannten es Portus 
Berculis Monoeci. In der Nähe liegt das Dorf Turbia mit einer ſchönen Kirche und 
einer ungeheuren Auine aus der Hömerzeit, gewöhnlich die Trophäen des Auguſtus ge⸗ 
nennt, Die jegt wenig mehr als ein unförmlicher Steinhaufen find. — "Das Kändihen ge⸗ 
hörte feit den Zeiten Kaljer Otto's 1. der Familie Grimaldi (f.d.), fam 1450 unter 
jpan. and im Frieden zu Peronne 1641 unter franz. Oberhobeit. Als deshalb der König 
von Spanien die malländ. und neapolitan. Lehngüter des Hauſes Brimaldi einzog, ent⸗ 
ſchädigte Eudwig XIV. von Frankreich dasielbe dafür durch Verleihung des neuerridhteten 
Herzogthums Balentinvis nebft der Pairswürde. Beim Erlöſchen des Hauſes Grimaldi 
im Raunsflanme 1731 fiel das Fürftenthum an Jacq. Leonard de Goyon⸗Matignon, den 
Gemahl der Erbtochter des Iehten Grimaldi, der auch zugleich das Herzogthum Balentinois 
und die Pairswürde erhielt und nun den Namen Grimaldi annahın. Unter dem Enkel 
desielben, Honoratus IV., wurde das Fürſtenthum M. am 14. Febr. 1793 mit der 
Republit Frankreich vereinigt. Im Brieden von Paris 1814 wurde ed, unter franz. 
Oberhoheit, Honoratus IV. zurückgegeben, 1815 aber unter fardinifche Oberhoheit geftellt, 
Leptereß erkannte durd Vertrag vom 8° Nov. 1817 Die Souveränetät des Fürſtenthums 
au, bebielt ih aber das Hecht der militär. Befegung und der Ernennung eined Plagconı= 
mandanten in der Stadt M. vor. Im. 1819 folgte Fürſt Honoratus V. feinem 
Bater in dee Regierung und flarb am 2. Oct. 1841. Er iſt Verfafler der in Paris 
1839 erſchienenen Schrift: „Ueber den Bauperismus in Frankreich und die Mittel gegen 
denſelben.“ Der gegenwärtige Regent ift Sloreftan Roger Louis de Grimaldi 
Fürft von M., geb. 1785, ein Bruder Honoratus V. Er gab feinem Ländchen 1847 
eine Berfaffung, mußte aber 1848 au flüchtig werden. Sein Sohn Charles Ho- 
noré de Srimaldi, geb. 1818, führt ten Titel eines Herzogd von Valentinois. 


Monadologie nennt man diejenige fpeculative Naturanſicht, welche die lebten 
Gründe der Erſcheinungen in einfahen, unförperlihen Welen (Monaden) ſucht. Die 


"MR. nimmt wie der Atomismus eine DVielheit des Realen an, unteiſcheidet fi) aber dadurch 


wieder von dem legteren Syſteme, daß die Atomen (f. d.) fhon ald Förperlich audge- 
dehnt und als gegenfeitig undurchdringlich aufgefaßt werden, der Atomismus alfo zu einer 
mechaniſchen Naturerklärung führt, die M. aber einen dynamiſchen Charafter hut. Leib— 
nis (ſ. d.) und Herbart (I. d,) find die beiden beteutendflen Vertreter dr M. Mo⸗ 
nas heißt übrigens Einheit und wird ſchon von Pythagores und feiner Schule zur Be— 
zeichnung des Urprincipß ter Zahlen und der Dinge gebraudt. 


Monaldeschi, Biovanni, Marquefe, aus einer ital. Adelsfamilie von Ascoli 
kerfamımend, ging, um jein Glück zu machen, nach Schweden und wurde 1652 durd die 
Beotection des Grafen de Ia Barbie Stallmeiſter der Königin Ehriftine. Jm naͤchſten 
dahne trug man ihn Sendungen nad) Polen und an mehrere Kleinere ital. Höfe auf. Die 
Lnigin Ehrifline hatte bald nach feiner Einführung am Hofe niel Gefallen an ihn ger 
funden und bald galt er als ihr erflärter Bünflling ; auch ernannte fie ihn zu ihrem Obers 
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ſtallmeiſter. Nach der Abdankung der Königin begleitete M. dieſelbe auf ihren Reiſen 
und nach Paris. Hier wurde er auf ihren Befehl in der Hirſchgallerie im Schloſſe zu 
Fontainebleau am 10. Nov. 1657 hingerichtet. (S. Chriſtine.) Die Urſache dieſes 
Mordes, wie man die Hinrichtung trotz des angeblichen förmlichen Gerichts, welches die 
Königin hielt, nennen muß, iſt nicht ganz aufgeklärt; das Wahrſcheinlichſte iſt, daß die 
Entdeckung einer flagranten Untreue ihr die Veranlaſſung ſeiner Hinrichtung gab, die ſie 
durch das Vorgeben von Hochverrath auf M.'s Seite zu beſchönigen ſuchte. Nach der 
Hinrichtung, bei der die Königin fich eben fo grauſam als flarrfinnig und herzlos gezeigt 
batte, ließ fie Meſſen für den hingerichteten Geliebten leſen. 

Monarchie. Zunähft die Herrichaft eines Einzigen. Daß, wo Einer an der 
Spitze ſteht, von deflen Willen die Entiheidung abhängt und ihm die Andern ald Werke 
zeuge dienen, die Gefchäfte mit größerer Einheit und höherem Nachdruck vollzogen werden 
können, ift früh erfannt worden. Schon Homer eiferte gegen bie Vielherrſchaft, und die 
Römer übertrugen in fchwierigen Zeiten alle Staatögewalt an einen Dictator. Doch wes 
der der Ausipruch Des Dichters, noch das Verfahren der Römer find Zeugniffe für die 
unumſchraͤnkte und erblihe Monardie. Homer wollte den Agamemnon nidyt zum Könige 
der Griechen, fondern nur zum oberften Befehl&haber ihres Heeres haben, und die Römer 
wählten ihren Dictator nur in den Tagen des Sturmes, auf kurze, gemeflene Zeit. Darin 
liegt die Andeutung, daß jene Vorzüge der Monarchie fih auf gewifle Geſchäfte beſchränken, 
und zwar vorzüglid auf foldhe, bei denen e8 mehr auf Einheit, Kraft und Schnelle an⸗ 
fommt, als auf weife Ueberlegung und Abwägung von Rechten und Pflichten. Es ſcheint 
alfo hierbei ungefähr dasſelbe Berhältnig obzuwalten, wie bei der Bureaufratie und Gol- 
legialverwaltung: Gefeggebung und Rechtspflege durch Mehrere, Verwaltung durch Ein- 
zelne am beften bejorgt zu werden. Diefe lediglich auf beſſere Vollziehung der Geſchaͤfte 
gegründeten Borzüge der Monarchie laflen fih aud in den andern Berfaffungsformen 
erreichen, wenn gewiſſe, geeignete Geſchäfte Einzelnen übertragen werden und felbft die 
Einheit des Staats läßt fih auch in Republiken dur Ginheit der oberften Staatswürde 
darftellen. Venedig hatte jeinen Dogen, jede Reichsſtadt ihren regierenden Bürgermeifter, 
Amerika bat jenen Präftdenten. Will man Die Monarchie den übrigen Staatöformen ente 
gegenitellen, fo muß man die erbliche Monarchie unter ihr verftehen und bei dem höchſt 
verſchiedenen Charakter, den auch dieſe Staatsform nach Zeit und Ort bat, iſt aud bier 
noch ein engerer Geftchtöfreis zu erfaffen und weniger die erbliche Monarchie überhaupt, 
als das chriſtlich-germaniſche Königthum zu betrachten, daB keinesweges die Größe und .die 
Schrecken der orientalifchen Despotien vertreten kann. Ueber feine Staatéform beinahe ift 
fo ungemefjener Tadel ausgejchüttet worden, wie über dad Königthum; über Feine wird fo 
ungemeſſenes Xob verbreitet. Beides mit gleichem Ungrund. Alle Staatöformen haben ihre 
Licht- und Schattenjeite; jede Zeit ift was fie fein fann; die Blüthe der Republik if 
glanzuoll, ihre Entartung fürchterlich; die Ariftofratie hat ruhmvoll und wohlthätig ges 
herrſcht, und zu anderer Zeit iſt ihr Joch das erdrückendſte geweſen; der Monarchie rühmt 
man nad, daß ihre Vorzüge die dauerndften feien und doc ift der Zuftand der Menfchheit 
in monardijchen Staaten Jahrhunderte lang troftlofer geweien, als jemals in Republiken. 
Bor Allem hat man niemals die Monardie an fih und ijolirt, fondern fletd in Verbin⸗ 
dung mit allen übrigen Inftitutionen, mit allen öffentlichen Berhäftniffen ded Staats⸗ und 
Volksleben zu betrachten. Halten wir nun dennod Die M. nicht blos für die geeignetfte 
Staatöform für die meiften Yänder Europas, fondern jelbft, joweit uniere Blicke reichen, 
für eine abjolut gute Staatsform, jo fann Died nur ſo viel heißen: daß uns das erbliche 
Königthum als ein weſentlicher Beſtandtheil derjenigen Staatsform erjcheint, weldye die 
längſte Zeit für die meiften Menſchen die Bedingung eines wohlthätinen Staatslebens fein 
wird. Durch die Erblichfeit der oberften Würde wird zuvörderſt Die Duelle der gefährlich- 
ften Streitigfeiten und Unruhen verftopft. Nur dann hört der Ehrgeiz auf, nach der erften 
Stelle zu fireben, wenn ihm ihre Erreihung unbedingt unmöglid geworden iſt. ®rneuert 
ſich nun auch das von der erften Stelle ausgefchloffene Wettringen auf den folgenden, fo 
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Hat doch der Monarch die Mittel, dieſen Eifer auf ruhigem Wege zu. ordnen und zu maͤßi⸗ 
gen und nad) der zweiten Stelle firebt man nicht fo heftig, wie nad) der erfien. Indem 
ferner die oberfte Würde geradezu dem Verkehr und allem menſchlichen Einwirfen entrückt 
ift, erhält die Staatögewalt, deren Nepräfentant fte ift, eine höhere Weihe und wirb über 
Streit und Zweifel erhaben. Die Idee ift vieldeutig ; aber ihrem jihtbaren Träger unter» 
wirft fih das Volk. Der Feldherr einer Republik, den die Negierung aus der Laufbahn 
feiner Siege zurüdruft, wird zum Beinde derfelben und verfucht wenigftens, eine Zurüde 
nahme des Befehls zu ertrogen. Der entlaffene General des Fürſten denft nit an Wi⸗ 
deriprud und zieht fi mit einer Penflon auf fein Landgut zuüd. Der erbliche Monarch 
verwähft mit den großen Geſchicken feines Volfes ; an den gemeinfamen Zügen des Volks⸗ 
geiftes bat das Bürftengefchlecdht feinen innigen Theil und bewährt fih als fichtbaren Re— 
präfentanten der Nation, ihrer Vergangenheit und ihrer Zukunft. Aber in die Fleinlichen 
und vergänglichen Intereſſen ift der erblihe Fürſt nicht verflohten und darum unabhängig 
von den Einflüffen, die frühere Umgebungen auf den Wahlherricher äußern ; nicht getroffen 
von dem Neide, den frühere Nebenbuhler gegen den Wahlherricher hegen. Denn in 
Wahlreihen wird nicht blos um die oberfte Würde gekämpft, fondern ihr Inhaber auch 
nad) der Erlangung befehdet. Jeder denkt, was mein Nachbar geworden ift, kann ich auch 
werden, und firebt darnach. Die Gewalt des Fürſten anerkennen, ift leicht, fle iſt eine 
unbeftrittene; der Gedanke, fie zu erreichen, liegt fern; die größte Mehrzahl des Volks 
fommt nie in perfünlihe Berührung mit dem Fürſten. Aber Dem fid unterwerfen, ift 
ſchwer, der neben, vielleicht unter und geftanden,, defien Schwächen wir fennen, mit deſſen 
Borzügen wir gewetteifert. Es ift jchwer, felbft wenn er ter Beſſere ift, und bis jegt 
hat man in Nepublifen nur felten den Beten gewählt. Die Feſtigkeit der Eöniglichen 
Würde, die zugleich eine Bürgichaft für alle übrigen Rechte abgibt, hat auch den Vor⸗ 
theil, daß fie ein milderes Verfahren in ihrer Ausübung und gegen ihre Gegner erlaubt, 
da fie weniger mit Gefahren bedroht iſt. Der Wahlherrſcher droht ferner dem Staate 
nit jelten den größten Nachtheil, weil nicht Jeder fih von dem Streben befreien Eann, 
die Süßigfeit der Gewalt fo lange ald möglich zu behalten, und fie auf Nachkommen zu 
berpflanzen. Gerade der befte Regent ift dem Wahne ausgejegt, ſich für unentbehrlich zu 
halten. Gelingen kann diefed Streben nur unter einem Bruch der Gefege und der Ver⸗ 
faflung. Nicht blos Sicherheit und Ehrfurcht verfchafft die Erbmonarchie der Staatsge⸗ 
walt, fie umgibt fle auch mit einem Gefühle forterbender Liebe, das den Gehorfam adelt 
und die Beſchwerden mildert ; wenigftens Fann fie es. Der Herrſcher auf Zeit ferner ift 
der Verſuchung ausgefegt, feine zeitliche Gewalt zum Nachtheil des Volks, zu eignem Beften 
und dem feiner Yamilie zu mißbrauchen. Der erbliche Herricher flieht jein und feiner Bas 
milie Wohl mit dem des Volkes innig verbunden. Der Zeithrrrider muß allemal Selbfl« 
herrſcher fein und zieht daher alle Klagen des Volks auf Die obırite Staatswürde, Der 
erbliche Herrſcher kann durch die Entlaffung eines Minifterd den drohendflen Sturm bes 
ſchwören und neue Hoffnungen aufregen. Fügen wir zu dem Allen die unendlibe Macht 
der Gewohnheit, den Charakter der Sicherheit, den der Gedanfe an eine, durch Jahrhun⸗ 
berte in gleihmäßiger Ruhe verpflanzte Gewalt dem Staatsleben geben muß, dad Ver⸗ 
ſchmelzen des Fürftengeichlechts mit allen großen Grinnerungsn der Geſchichte des Volks, 
den günftigen Einfluß, den bei guter Erziehung die erhabene, freie und forglofe, von taus 
jend beengenden und erniedrigenden Sorgen und Verſuchungen ledige Stellung der Fürften 
auf ihren Charakter haben muß, den väterlichen Charakter der ganzen Staatöform, deren 
Oberhaupt Gnade üben kann, wo der Vorfteher einer Republif nur den Buchflaben des 
Geſetzes kennt und auf den Buchftaben halten muß, weil dad Gefeg die einzige Bafld des 
Banzen if, die Leichtigkeit und Innigfeit, mit der fie fich mit den Ideen und Gefühlen bes 
Volks verwebt und allen den übrigen Grundlagen unjers gefelligen Lebens analog wird, 
— ftellen wir alle diefe Vortheile zufammen, und wir werden dad Lob des erbliden Kö— 
nigthums gerechtfertigt finden. Auch bier ift die Geſchichte weiſer geweſen ald der Ver⸗ 
Rand. — Die Wahlmonardie iſt entweber eine verfihleierte Republik, wie Polen war, 
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over eine verſchleiette Monarchie, wie Ungarn if. Nur die geiftlihe Wahlmonarchir: der 
Kirchenftuat, macht eine Ausnahme und bildet eine Claſſe für ſich. (S. Hierardie) 

Monas, ſ. Ronadologte. 

Monat wird die Zeit genannt, während der unfer Mond einen Umlauf um den 
Simmel zu vollenden fcheint, und iſt einer der erſten größern Zeiträume, die fon bie 
Alten annahmen. — Eine genauere Betrachtung aber zeigt bald, daß diefer Zeitraum, aud 
Mond genannt, von ungleicher Größe fein müſſe. Betrachtet man nämlich die Zeit, 
binnen welcher der Mond feinen Umlauf um den Zirfternhimmel vollendet, fo Heißt diefe 
ber ſideriſche Monat, weider 27 Iage, 7 Stunden, 43 Minuten und 111/, Sec. 
dauert. Der periodifche oder tropifhe Monat if der Zeitraum von 27 Tagen, 
7 Stunden, 43 Minuten und 5 Secunden, binnen dem der Mond die ganze Ekliptik 
durchläuft. Er ift alfo um 7 Sec. kürzer ald der fiderifche Monat. Die Zeit von einem 
Neumonde zum andern, oder die Dauer eines völligen Mondwechſels, deren Größe 29 
Tage, 12 Stunden, 44 Minuten und 3 Sec. beträgt, beißt der ſynodiſche Monat. 
Der Drabenmonat (ſ. Knotenmonat) von 27 Tagen, 5 Stunden, 5 Winnuten, 
29 Ser. ift die Zeit, welche verfließt, wenn der Mond vom auffteigenden Knoten bi wie: 
der zu diefem fly bewegt. Die Zeit, in der der Mond zu feiner Erbferne oder Erdnaͤhe 
wiederfehrt, und welche 27 Tage, 13 Stunden, 21 Minuten und 3 Sec. beträgt, beißt 
ver anomaliftifhe Monat. Weil ferner 12 Mondwechſel fafl die Daum des Em: 
nenjahres ausmadjen, jo nennt man auch den 12. Theil (30 Tage, 10 Stunden und 29 
Minuten) davon den Sornenmonat. Don den bisher angeführten aſtronomi⸗ 
fen Monaten untericheiden fich die, nur aus einer Anzahl von vollen Tagen beſtehenden, 
bärgerliden Monate. Zu biefen gehört auch noh der Erleußtungdmonat, 
der von der erſten Wiedererfcheinung des Mondes nad dem Neumonde big‘ zur folgenden 
gerechnet wird. Dieſes Monats bedienen ſich einige Völker, welche den ſynodiſchen Monat 
entweder nicht kennen, oder bdeffen wahre Dauer nicht zu beſtimmen mwiffen. UWebrigens 
heißen die 12 Donate des julianiſchen und gregorianifhen Kalenders: Sanuar 31, 
Februar 28, März 31, Ayril 30, Mai 31, Juni 30, Juli 31, Auguf3i, 
September 30, October 31, November 30 und December 31 Tage. Der 
Monat Februar heißt darum dr Schaltmonat, weil in ihm in den Scaltjafren 
(f. d.) noch ein Tag eingefchaltet wird, der dann Schalttag Heißt. 

Manatsfluß, |. Menftruation. 

Moncada, Don Francisco de, Conde de Dfona, ein claſſiſcher Geſchicht⸗ 
ffreiber der Spanier, flammte aus einem der angefehenften Häuſer Cataloniens, deſſen 
Zweige in Frankreich die Vicegrafen von Bearn, in Sicilien die Gerzoge von Montalto 
waren. Er wurde am 29. Dec. 1586 zu Valencia geboren, wo fein väterlicyer Großvater 
als Vicekönig reſidirte. Schnell fchwang er fih zu den erflen Stellen im Staate empor, 
ward Staats- und Kriegdrath, Geſandter am Hofe zu Wien, Oberftgofmeifter der Infantin 
Clara Eugenia, Gouverneur in den Niederlanden und Oberbefehlshaber der dortigen fyan. 
Truppen und erwarb fih als PBolitifer und Militär großen Ruhm. Mitten in feine 
ruhmwürdigen Laufbahn erreichte ihn ſchnell der Tod; er fiel bei der Belagerung von 
God, einer Feſtung im Herzogthun Kleve, im Sabre 1635. WM. befaß, wie fo viele 
Staatömänner feiner Zeit, gelehrte Bildung, und wußte ebenjo gut die Weder wie den 
Degen zu führen. Er ſuchte den Ruhm feiner Nation nit nur durch feine Thaten, fon 
dern auch durch feine Schriften zu vermehren, und feine „Historia de la expedicion de Cata- 
lones y Aragoneses contra Turcos y Griegos‘‘ (Barcelona 1623, 4.; neu aufgelegt 
Madre. 1777 und 1805; auf im Ochoa's „Tesoro de historiadores esp.“, Bar. 1840, 
und in Jaime Tio’8 ‚‚Tesoro de los autores ilustres“, Barrel. 1841) zeichnet ſich durh 
Kebendigfeit der Darftellung und Mufterhaftigfeit des Styl8 aus, Er hatte fidh, wie 
Mendoza (ſ. d.), nad Salluft und Tacitus gebildet; aber feine Sprache ift viel natür- 
licher, einfacher und freier von falfhem Pathos. Außerdem ſchrieb er noch eine „Vida de 
Anicio Manlio Torquato Severino Boecio“ (Branff, 1642). 
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Moncey, Bon Adrian Jeannot, Herzog von Conegliano, Bair un Mar⸗ 
ſchall von Frankreich, wurde am 31. Juli 1754 zu Beſançon geboren, wo fein Vater 
Barlamentsadwocatwar. Obgleich er für die juriftifche Laufbahn beſtimmt war, trat er doch 
im Alter von 15 Jahren aus Neigung für den Soldatenfland heimlich in das Infanterie 
regiment Conti. Seine Familie faufte ihn zwar nah 6 Monaten los; allein fehr bald 
nahm er wieder im Negiment Champagne Dienfte. Zwar fehrte er 1773 nochmals nad 
Beiancon zurüd und begann das Studium der Rechte, doch ſchon am 22, April 1774 
ließ er Rh abermals unter die Gendarmen der Barde aufnehmen. Als Lieutenant kam er 
1778 in die Legion der freiwilligen Dragoner von Naflaus Siegen. Erft durch die Revo⸗ 
Iution eröffnete fig ihm eine Laufbahn; zunaͤchſt erhielt er 1793 den Befehl über das 
unter dem Namen der cantabrifchen Jäger bekannte leichte Infantıriebatailloen. Sein aus« 
gezeichneted Betragen in der Armee der Pyrenäen verihaffte ihm 1794 den Brad eines 
Brigadegenerals ; einige Monate nachher flieg er zum Diviflondgeneral. Nach einer Reihe 
ſtegreicher Gefechte erhielt er vom Convent am 17. Aug. 1795 in den Phrenäen den 
Dberbefehl. Ex flug die Spanier bei Billanova, Billareal und Bilbao, unterwarf fi 
das ganze Biscaya und ſchloß endlich den Waffenflillfiand von San=-Sebaftian, weldgem der 
Briede zu Bafel folgte. Im Sept. 1796 erhielt er da8 Kommando ber elften und fpäter 
vom erfien Gonful, den er in der Revolution vom 18. Brumaire unterflügte, das der 15. 
Militärbivifton. Im Zeldzuge von 1800 führte er ein Corps von 20,000 M. über bie 
Alyen, an deſſen Spige er fi bei Marengo und bei vielen andern @elegenheiten. außzeich« 
nete. Nach dem Frieden zu Kuneville übernahm er das Commando in den Departements 
Oglio und Adda, und am 4. Dec. 1801 wurde er zum Infpecteur der Nationalgendars 
merte ernannt, in welcher Eigenfchaft er Bonaparte in Beziehung auf das Polizeiweſen die 
widstigfien Dienfte leiftete. Im I. 1804 erhielt er den Marſchallsſtab und bald darauf 
die Würde eines Herzogs von Gonegliano. Im 3. 1808 befehligte ex ein Beobachtungs⸗ 
corps an der Küfle ded Oceans, das er dann nad Spanien führte, und fchlug bier die 
Infurgenten in der Provinz Valencia. Unter Murat übernahm er am 31. Juli den Be- 
fehl über den linken Flügel und betheiligte fidh hierauf bei Den Gefechten am Ebro und 
unter den Mauern von Saragofia. Weil er der Kriegspolitif des Kaijerd entgegentrat, fo 
übertrug ihm berfelbe in den Feldzügen von 1812 und 1813 nur die Infpection über bie 
Refervecadres. Erſt am 8. Jan. 1814 wurde er zum Generalmajor und zweiten Bes 
fehls haber der Parijer Nationalgarde ernannt. Als folder benahm er fich feſt und tapfer 
am 31. Mai in der Schladht vor Parid. Nach der Abdanlung des Kaijerd wendete er fi 
den Bourbons zu, die ihn die PBairdwürde verliehen. Weil er biefelbe während der 
Hundert Tage behalten, ſich aud) weigerte, an der Verurtheilung Ney's Theil zu nehmen, 
verlor er feine Rechte und Aemter mit der zweiten Meftauration und wurde 1815 mehrere 
Monate auf Schloß Ham gefangen gehalten. Doch 1819 gab ihm der König die Pairs⸗ 
würde zurüd und ernannte ihn am 5. April 1820 zum Kommandanten der neunten Mi⸗ 
litaͤrdiviſton. Im fpan. Feldzuge von 1823 bediente man ſich feines populären Namens 
und gab ihm den Befehl über das vierte Armeecorpd. Er nahm Puycerda, Roſas und 
Tigueras; am 2. Nov. aber ſchloß er mit Mina (ſ. d.) eine Gapitulation, der zufolge 
isn Barcelona, Tarragona und Hoftalric audgeliefert wurden. Nach feiner Rückkehr aus 
Spanien zeigte er fi bis zur Julirevolution in der Pairskammer als gemäßigter Gegner 
des Hofes. Im J. 1833 folgte er dem Marichall Iourdan als Gouverneur bed Invali⸗ 
denhauſes. Er flarb am 20. Upril 1842 und hinterließ das Undenfen eined edlen, ges 
mäßigten und redhtichaffenen Charakters. — Sein einziger Sohn, weldyer Dragoneroberft 
var, Tom 1817 auf der Jagd um. 

Moncantour, eine Stadt im Bezirfe Brieur des franz. Departements der Nord⸗ 
füfle, Hat 1800 Einw. und ift gefchichtlich denfwürdig dur die Schlaht am 3. October 
1569, in weldyer die Hugenotten unter Coligny durch den Herzog von Anjou vollftändig 
srälagen wurden. 

Monerif, Francois Augufiin Paradis de, geb. zu Paris 1687, der Sohn des 


160 Mond 


Rechtögelehrten Paradis, von feinem Ahnherrn mütterliher Seite de Moncrif zubenannt, 
verdanfte der Kunft: zu gefallen, das Glück, defien feine edlen Eigenſchaften ihn vollfom- 
men würdig machten. Der Großprior von Orleans und Herr von Maurepad führten ihn 
in die vornehmften Geſellſchaften ein, welde dem liebenswürdigen Charakter des Jünglings, 
dem Bauber ſeines Geiftes, feiner Talente in Dichtfunft, Muſik und .theatralifcher Darſtel⸗ 
lung nidyt widerftehen fonnten. Der Graf D’Argenion madıte ihn, als er Minifter wurde, 
zu jeinem Geheim⸗Secretär; in gleicher Eigenſchaft nahm ihn nachher der Braf von Cler⸗ 
mont (ein Prinz von Geblüt) zu fi, und von Ludwig XV. wurde er mit einem angenehm 
machenden Amte befleidet, indem dieſer ihn zum Vertheiler feiner Gefchenfe erfor. Bei 
der Königin Maria Ledzezundfa wurde er Vorlefer, was er fpäter eine Zeit lang aud hei 
der Dauphine war. Der Graf d’Argenfon machte endlich, ald er Kriegsminifter wurde, 
feinen ®ünftling zum Generalfecretär feines Büreaud. Uber auch die bedeutendften Ge⸗ 
lehrten jener Zeit unterhielten Verbindungen mit M., weldem Boltaire, Grimm unt 
Marmontel ihre befondere Breundfchaft jchenkten. Im I. 1733 nahm ihn, nad) Gaumar- 
tin’8 Tode, die franzöſtſche Akademie, und in der Folge aud die Akademie zu Nanch und 
Berlin zu ihrem Mitglied auf. Dankbarkeit und Treue war einer der Hauptzüge feines 
Charakters. Er bewieß fie, ald der Begründer feines Glücks, der Graf d'Argenſon, 
in Ungnabde gefallen und auf feine Güter verwiefen war. Unbefümmert um den Nachtheil, 
den e8 ihm bringen Eonnte, begleitete er den Verbannten auf feinen Landſttz d’Ormes, und 
befuchte ihn alle Iahre mehrere Wochen Tang. Großmuth und Menſchenliebe zeigte er In 
dem Gebrauch, den er von feinem beträchtliden Einkommen machte, indem er feine armen 
Verwandten in Wohlftand verfegte, und das Unglück fo vieler Yamilien tilgte. Nach 
einem ebenſo tugendhaften als glüdlichen Leben ftarb er in hohem Alter zu Paris am 
13. Nov. 1770. „Essai sur la necessit& et sur les moyens de plaire“ {ft feine berühms 
teſte Schrift, weil zu der Lehre, bie ſie enthält, das Reben des Verfaflerd ein fo intereffantet 
Beifpiel gegeben hat; feelenvoll ift fein Eleiner Noman „Les ämes rivales‘‘ gefchrieben. 
Durch denſelben Reiz zeichnen fih aud feine Nomanzen aus. Außerdem jhägt man in 
feinen ‚‚Poesies diverses‘ die Erzählung ‚‚Rajeunissement inutile.“ Er bat aud mehrere 
Theaterflüde geichrieben. Seine „Oeuvres“ erfchienen in 2 Bänden (Paris 1796). 
Mond, der Nebenplanct oder Trabant unferer Erde, bewegt ſich um biefelbe in 
einem Monat (f. d.) von Weften nach Often und gemeinfchaftlic mit ihr um die Sonne. 
Obgleich uns der Mond faft von derfelben Größe wie die Sonne erfdheint, fo ift er doch 
ber Eleinfte von den befannten Geftirnen der Alten und der drittlegte der Größe nad) unter 
den jegt befannten Planeten. Sein Durchmeſſer beträgt nämlich nur den vierten Theil 
von dem der Erbe, ſodaß er alfo beinahe 50mal Fleiner ift als diefe, und da feine Did 
tigfeit zu der der Erde fih wie 68 zu 100 verhält, fo ift feine Maffe 70mal geringer ald 
die unferer Erde, von der er im Durchſchnitt, wie man aus der Parallare finden Fann, 
51,810 Meilen entfernt ifl. Der Mond durchläuft feine Bahn, die elliptifch geftaltet iR, 
in 27 Tagen, 17 Stunden, 43 Minuten und 11 Secunden. Die Ercentridität feiner 
Bahn beträgt ungefähr 2610 Meilen. Die grögere Axe der Mondsbahn heißt die Ap- 
fidenlinie (f. d.); dieſelbe enthält dag Apogäum und Perigäum, d. h. die 
Punkte, wo der Mond in der größten und fleinften Entfernung von der Erbe ſteht. — 
Die Mondphaſen (f. d.) find die Folge von feinen Stande gegen Sonne und Erde, 
und beweifen, daß er, an und für fich dunfel, nur durch das zurüdgemorfene Sonnenlidt 
fihtbar if. — Die Bewegung des Mondes ift jehr ungleich, nämlich im Perigäum ſchnel⸗ 
ler als im Apogaum. Dasjelbe findet auch zur Zeit der Syzygien (f. d.) flatt, wenn 
man diefe mit den Quadraturen vergleicht, weil alddann, vermöge der Kraft der Sonne, 
bie Schwere des Mondes vermindert wird. Die Abfidenlinie wird jährlid um 40° ver 
rüct, woraus notbwendig folgen muß, daß die Mondbahn felbft verichiedene Veränderun 
gen erleidet, je nachdem dieje Linie mit den Syzygien oder Quadraturen zufammenfallt 
Endlich ift auch) die Neigung der Mondbahn- Ebene gegen die Efliptif in den Duabraturei 
größer, und die Knoten verrüden fi demnach in diefer Bahn fehr unregelmäßig. — De 
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Round zeigt feine Abplattung an den Polen, und dieſes tft ganz natürlid, da wir wiffen, 
daß die Bewegung um feine Are fehr langſam ift, weil fle genau diefelbe Zeit braucht, in 
welcher der Mond um die Erde läuft. Daher fommt e8 denn auch, dag wir nur immer 
eine und diefelbe Seite von ihm fehen, und die Bewohner des Mondes, wenn e8 deren 
int, während eines Mondenmonats blos einen Tag und eine Naht haben. — Linfere 
Erdfugel zeigt genau den Mondöbewohnern diefelben Erfheinungen, die und der M. ger 
währt, nur in umgefehrter Reihenfolge. Aber da die Erde ihnen 13mal größer an Ober⸗ 
fläche, ald uns der M., vorkommt, fo flrahlt ihnen auch die Erde in einem 13mal hellerm 
Slanze, ald und das Mondlicht. Auch if das Kicht der Erde flarf genug, durch eine dop⸗ 
pelte Reflexion den nicht von der Sonne erleuchteten Theil der Mondſcheibe fichtbar zu 
maden. Dieſes matte Licht nimmt man am beften wahr, wenn der Mond in @eftalt einer 
ſchmalen Sichel glänzt, und iſt unter dem Namen des aſchgrauen Lichtes bekannt. 
Der Mond fheint nur eine außerordentlih dünne Atmofphäre und feine Ylüffigfeiten auf 
jeiner Oberfläche zu haben. Man ficht dafelbft eine Menge Flecken, tie mehr oder minder 
glänzen, von verjhiedenen @eftalten, die man für Gebirge und Ihäler an dem Halbfchatten, 
der fie umgibt, und an der fpitigen oder flumpfen Form, welde fle zeigen, wenn die Hörs 
ner des Mondes fo eben erleuchtet werden, deutlich erfennt. Durch diefe Wahrnehmungen 
iſt e8 ſogar möglih geworden, die Höhe der Mondäberge, weldhe bedeutend höher als die 
auf der Erde find, zu beflimmen; es gibt deren von 1 bis 2 Meilen Höhe. Der mit 
dem Fernrohre betrachtete M. verliert gänzlich die Art von Beftalt, weldhe er dem bloßen 
Auge zeigt. Es ift Schon erwähnt worden, daß er nichts Blüffiges enthalte; alfo find bie 
Flecken feine Meere, wie man fonft geglaubt, fondern Thäler und Vertiefungen. Einige 
find ſehr tief, andere fcheinen DBulfane zu fein, und man vermuthet, daß aus ihnen die 
Meteorolitben (ſ. Meteorfteine) auf unjere Erde herabgeworfen werden. Noch vor 
Kurzem haben Flecke gewiſſe Erfcheinungen bezeigt, die man feiner andern Urſache als vuls 
kaniſchen Ausbrücen zufchreiben kann. Unter den Aftronomen haben namentlih Hevel, 
Riccioli, Caſſini, Tobiad Mayer und Schröter den Mond mit großen Fleiße 
anhaltend beobachtet; die Selenographien (f. d.) von Hevel, Mayer, Schrös 
ter und Lohrmann find berühmt. Jetzt ift es faft durchgängig gebräuchlich geworden, 
die Mondfleden nad Riccioli zu bezeichnen. — Noch muß der Libration oder eines 
gewiffen Schwankens der Mondkugel gedacht werden, wodurch biöweilen Die, der vordern 
uns fihtbaren Hälfte der Mondfcheibe zunächſt gelegenen, Theile der andern bintern Hälfte 
auf kurze Zeit fihtbar werden. — Bon den Monden der übrigen Planeten f. m. den Ar⸗ 
tikel: Satelliten. Da der Mond unter allen Weltförpern der Erde am nächſten ſteht, 
fo läßt fich ſchon aus dieſem Grunde ein Einfluß desfelben auf die Erde vermuthen, und 
lange ſchon, ehe eine erflärende Theorie über dieſen Gegenfland gegeben werden konnte, 
beobachtete man Thatſachen, welche diefem Einfluffe zugefchrieben wurden. Das am meiften 
in die Augen fpringende Symptom einer foldhen Ginwirfung ift die auf den Gefegen ber 
Attraction berubende Ericheinung der Ebbe und Fluth (j. d.) und nachdem fich dieſe 
als ein Product des Mondeinfluffes erwiejen hatte, war aud der Weg zu einer Theorie 
angebahnt, welche die Annahme einer urſächlichen Beziehung des Mondes zu andern orga= 
niſchen Vorgängen des Lebens rechtfertigte, wenn fle auch die Art dieſer Beziehung bis 
in ihre @inzelheiten nicht mit Sicherheit verfolgen fonnte. Diejelbe Unziehungdfraft, Die 
namlich der Mond auf das Wafler ausübt, muß aud in Hinficht auf die Xuft flattfinden, 
wodurch fich ebenfalls in der Luft wie im Waller eine Ebbe und Fluth erzeugt, die fi 
durch Strömungen der Luft, durch Windbewegungen Eundgibt. So entfliehen die Winde, 
weldye zur Zeit des Neu= und Bollmonds und der Tag- und Nachtgleiche zu wehen pflegen, 
Der Einfluß, den die Winde guf die organifche Natur üben, ift im Allgemeinen befannt, 
doch fehlen über ihre Wirkungen im Einzelnen noch genauere Beflimmungen. Bielleicht 
keruben auf diefem Grunde die Negeln, welche ſich bei dem Landbebauern aller Erdftriche in 
Hinfiht auf Pflanzen, Säen, Pfropfen u. |. w., fo weit fle fih auf den Mond beziehen, 
dur die Erfahrungen vieler Generationen Oeltung verichafft haben, obgleich bei den meiſten 
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dieſer Leute die Beobachtungen richtiger find als die oft unflaren oder durch den größflen 
Aberglauben entftellten Erklärungen derſelben. Wie alfo ein Einfluß des Mondes auf 
das Leben der Pflanzen nicht abgeleugnet werden kann, fo ift wohl auch ein joldyer auf 
den thierifchen Körper, befonders durch DVermittelung des für dergleichen Reize empfäng⸗ 
lihen Blut= und Nervenſyſtems ebenfalls kaum zu beftreiten. Mehrere Aerzte, wie Mead 
in feiner Schrift „De imperio solis ac lunae in corpora humana et morbis inde oriun- 
dis“ (Xond. 1704), Br. Hoffmann „De siderum in corpora humana inflexu medico“, 
(Halle 1706) u. A. haben fchon in früheren Zeiten darauf aufmerkiam gemacht und wenn 
auch ihre Beobachtungen als nicht ganz unbefangen betrachtet werden fönnen, da ſie ſaͤmm⸗ 
lich der Schule der Jatromathematiker (f. d.) angehörten, fo find fie doch auch nicht 
ganz ald unbegründet zurüdzumeifen. Beſonders war e8 die dem Mondlaufe ähnliche und 
mit flebentägigem oder in jeiner Quadruplication viermalflebentägigem Typus durch einen 
‚großen Theil der pathologiichen Erjcheinungen unverkennbar ſich hindurchziehende Perio⸗ 
dieität, welche eine Erklärung hervorbrachte, der in vielen Faͤllen nichts entgegengefett wer⸗ 
den fann. Eine weit fehwächere Einwirfung dürfte der Mond durch ſeine Lichtſtrahlen 
auf den Erdkörper ausüben, obgleich durch Verſuche der neuern Zeit erwieſen ift, daß im 
Mondlichte gewiffe Silberpräparate gefchwärzt und mande Farben, namentlich Chamoit, 
gebleicht werden wie im Sonnenlidhte, daß das Mondlicht die hemifche Zerfeßung todter 
organifcher Körper im Verhältniß zur Dunfelheit befördert und daß die im Kohlipiegel 
gefammelten Mondftrahlen dad Thermometer feigen laffen. Der jüngere Herſchel hat 
diefe Erfcheinungen neuerdings dadurch zu erflären geſucht, daß die Erhigung ber Mond⸗ 
oberfläche auf der einen Seite, welche faft volle 14 Tage der ununterbrodyenen Einwirkung 
der Sonnenftrahlen audgefegt fei, wohl eine weit über den Siedepunkt fleigende Höhe 
erreichen und daher beim Bollmonde eine Wärmequelle für die Erde fein Eönne. Diele 
Wärme bringe jedoch nicht bis zur Erdoberfläche, da fie von der Atmoſphäre aufgehalten, 
vielleicht nur die fchnelle Zerfireuung und Verwandlung der fihtbaren Wolfen in unflät- 
baren Dunft beim Aufgange des Vollmondes zur Folge habe. 

Mondfinfternif wird das im Vollmonde bisweilen eintretende Verdunkeltwer⸗ 
den desjelben genannt. Da die Erde eine dunkle Kugel ift, fo wirft fle, wenn fle von der 
Sonne beſchienen wird,einen kegelförmigen Schatten hinter fich, deſſen Are die gerade Linke 
ift, welche die Mittelpunfte von der Sonne und Erde berührt. Die Länge dieſes Schat⸗ 
tenkegels beträgt im Mittel 7/, der Entfernung des Mondes von der Erde, die Breite in 
der Entfernung des Mondes von und aber nur 8/, des Monddurchmeſſers. Xäge nun die 
Bahn des Mondes in der Efliptif, fo müßte der Mond jedesmal, wenn er Vollmend 
wäre, in den Schattenfegel der Erde treten und alfo verfinftert werden. Da aber feine 
Bahn mit der Ekliptik einen Winfel von 57/,,0 madıt, fo geht der Mond meiftend über 
oder unter tiefem Scattenfegel hinweg, ohne ihn zu berühren. So fommt e8, daß man 
im Durchſchnitte in 18 Jahren nur etwa 29 Mondfinfterniffe ſieht, welche nämlich nur 
dann entflehen können, wenn der Mond zur Zeit des Vollmonds zugleich nahe bei einem 
feiner Knoten, d. h. dem Durchſchnittspunkte feiner Bahn mit der Efliptif nahe iſt. Wenn 
fi die ganze Mondſcheibe in den Erdichatten fenft, jo heißt die Finfterniß total, und 
wenn nur ein Theil des Mondes verfinftert wird, partial. Die längfte Dauer einer 
partialen Finſterniß kann nicht über 2 Stunden 18 Minuten, die einer totalen nicht über 
4 Stunden 38 Minuten betragen. — Bei Beobadhtung einer Mondfinfternig nun fleht 
man im Anfange derfelben den vollen Mond auf feiner linken Seite ſich mit einem grauen 
Schleier überziehen, der nad und nach dunkler wird. Dies kommt von dem fogenannten 
Halbſchatten der Erde ber, der ebenfalls ein Kegel ift, deſſen Spige aber zwiſchen ber 
Sonne und der Erde liegt. — Uebrigens bewiefen die Alten, wie befannt, aus der runden 
@eftalt des verfinfterten Theiles des Mondes die Kugelgeflalt der Erde, und die Beobach⸗ 
tungen der Mondfinſterniſſe jelbft benugten fle zu einer genauern Befimmung ber Mei 
diandifferenzen ter Beobachtungsörter. 

Mondjahr nennt man einen Zeitraum, weldher 12 Mondwechfel oder ſynodiſche 
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Bowate umfaßt. Die Juden und Türken legen dasſelbe ihrer Zeitrechnung zum Grunde; 
die suflen jehen es aber mit dem Sonnenjahre in Verbindung. (S. Jahr und Mpnat.) 

Mondkalb (mola) wird die gänzlich entartete, eines jelbfländigen Lebens night 
kabige, menſchliche Frucht genannt, die bald einen ziemlich compacten Klumpen (Bleifch- 
melen), hald ein Convolut mit ſeröſer Flüſſigkeit gefüllter Blaſen (Blajen- und Xraus 
bessmoien) u. |. m. darſtellt. Die Molen ſind höchſt wahricheinlih das Product der 
Surh einen Erankhaiten Zuftand der Zeugungflüffigkeiten veränderten Empfängnig. Die 
Molen ſchwangerſchaft bat Daher auch nicht denjelben Verlauf wie eine normale Schwanger» 
shaft, Tondern wird gewöhnlich von verfchiedenartigen Eranfhaften, bedenklichen Zuftänden 
Ad weibliden Körpens begleitet .und endigt größtentheild früher ald die leßtere wit dem 
unter oft gefährlichen Zufällen erfolgenden Ausftoßen der Mola. 

Moudkarten heißen die nad aſtronomiſchen Berechnungen und Betrachtungen 
angefertigten Abbildungen der Mondſcheibe. Die erfte diefer M. Hieferte Baljläi in 
ſeinem Nuntius sidereus, welche freilich noch ſehr unvollfanımen war und durch Die fchon 
genauer angelertigte von Genel (in.heflen Selenographie) ergänzt ward. Die harauf an« 
geführten fihtbaren Flecken der Mondſcheibe erhielten zuerft Mamen durch Riccioli. Daß 
eine ſolche M. nicht fo fiher und genau fein kann, als sine Karte unſerer Erde, verſteht 
von job. Große Verdienſte um die. M. haben Tobias Mayer, Sphröter und Gruit⸗ 
Iuilen. Schröter’s „Miles des Montes * enthält über 70 Karten. Die neueften 
ausgezeichneten M. find von Beer und Mädler (Mappa selenographica etc. Berl. 
1834 ff.) | 

Mondani, Stadt und Feſtung im Piemontefligen, am Elero, Sit eines Bi⸗ 
ſchofs umb sined. biſchöflichen Seminars, mit Schloß und Kathedrale, 16,500 Einw., Fa⸗ 
‚beifen in Beide und Tuch und anfehnlicheın Handel, war früher frei, unterwarf ſich aber 
gegen Ende.ded 14. Jahrh. den Brafen von Savoyen. M. ward 1796 von den Sardi- 
stern unter Colli vertheidigt, der hier eine Stellung genommen und ſich verſchanzt Hatte. 
Die Sranzofen erflürmten jedad am 2. Mai die Nedoute im Mittelpunfte der Stellung, 
bie deshalb vom Feinde mit einem Verluſte von 18 Geihügen und 1300 ‚Gefangenen 
“ serlafjen ward. 

Mondphaſen werden die regelmäßig abwechſelnden Kichtgeftalten, die wir am 
Monde wahrnehmen, genannt. Wenn nämlich der Mond bei Sonnenuntergang aufgeht, 
jo erigeint der Bollmond als eine Ereisrunde lichte Scheibe. Don diefem ‚Tage an 
geht er, mie er weiter gegen Oſten vorrüdt, täglich beinahe eine Stunde fpäter ald qm 
sorbergehenden Tage auf, und verliert zugleich auf feiner rechten Seite immer mehr von 
ſeinem Lichte, bis er nad) 7 Tagen als letztes Biertel um Mitternacht in Beftalt einer 
nur halb erleuchteten Scheibe aufgeht. Dieſe wird in der Folge noch Eleiner, fowie er auf 
immer fpäter nad) Mitternacht aufgeht, und blos die fpätern Nachtſtunden erhellt, bis 
er endlich, 14 Tage nad dem Vollmonde, gänzlid; verſchwindet, indem fein Aufgang mit 
dem ber Sonne gleichzeitig eintritt. Nach einer Unftchtbarfeit von 3 oder 4 Tagen ſteht er 
als Neumond wieder am Himmel, und der eben erwähnte Lauf findet in umgekehrter 
Weiſe ſtatt. Die Phaſen alfo rühren von dem Stande ded Mondes gegen die Erde und 
bie Sonne ber, und haben ohne Zweifel dem :Monate und der Woche ihr Dafein gegeben. 
In Reumonde entfliehen bisweilen Sonnen -, im VBollmonde aber Mondfinfterniffe. Man 
\. hierüber. d. Art. Mond: und Sonnenfinfternijje. Uebrigend fann die Ent- 
hebung der Mondphajen durch folgendes Experiment jehr anſchaulich nachgewiefen und er— 
Härt werden. Man male nämlich eine hölzerne Kugel halb ſchwarz und halb weiß an, 
und lafle fie fo um fich herum tragen, daß ihre weiße Hälfte, welde die von der Sonne 
belemchtete «Seite vorftellen ſoll, ſtets demſelben Zenfter, das die Sonne bedeuten foll, zu= 
‚gelehrt iſt, fo kann man alle die M. der Reihe nach hervorbringen. 

Moandfüchtig werden Diejenigen genannt, die, meiftens bei hellem Scheine des 
Bollmondes, im Sclafe aufftehen und entweder, oft mit der bewunderungswürdigſten Ges 
mandtheit, hohe Gegenſtaͤnde zu erllimmen ſuchen (wahrſcheinlich um dem Monde näher zu 

11 


164 Zr Mondtafeln — Monge 


Eommen; wofür auch das Häufig beobachtete Greifen folder Perſonen nad demſelben 
fpricht) oder ihre Lieblingsverrihtungen, gewöhnlich mit voller Ueberlegungskraft, vorneh⸗ 
men und fi darauf wieder zur Ruhe begeben, um unausgejegt bis zum Morgen zu ſchlafen. 
Daß Alles diefes im bewußtlofen Zuftande geichieht, geht daraus hervor, daß die Kranten 
am andern Tage fih des Vorgefallenen kaum wie eine® Traumes oder gar nicht erinnern, 
und daß fle während der Nachtwandlung nur durch ftarfe Sinnedeindrüde, befonders dur 
Zurufen ihres Namens, zu ſich felbft gebradht werden fünnen. Um andern Morgen fühlen 
fih ſolche Perfonen gewöhnlich fehr angegriffen, vorzüglich aber dann, wenn fie gewaltiam 
an der Ausführung ihrer nächtlichen Unternehmungen gehindert wurden., Ueber das Weſen 
und die Urfachen tiefes Zuftandes herrfcht noch ein tiefes Dunkel, und nur fo viel laͤßt ſich 
annehmen, daß derjelbe bei mit ſtarker nervöſer Reizbarkeit begabten Perſonen ſich findet, 
daß fein Eintreten mit dem Mondwechſel weientlih zufammenhängt, und daß er zuweilm 
angeboren, ja erblich ift. 

Mondtafeln find afttonom. Tafeln, aus denen der Ort des Mondes für jede ges 
wifle Zeit beftimmt werden kann. Die Mayer-Mafon’fhen, Bürg'ſchen, Burkhardt'iden 
und Damoifeau’ichen Tafeln find die gebräudhlichften und beften. 

Deondwechiel, |. Mondphafen. 

Meone, Franz Iofeph, badijcher geheimer Archivrath und Director des General: 
Iandesarchivs in Karlöruhe, wurde zu Mingoldheim unweit Heidelberg am 12. Mai 1792 
geboren, und ſtammt aus einer urfprünglich niederländifchen Familie, die ſich Moonen 
fchrieb, wie e8 noch M.'s Großvater that, der fi in Mingoldheim als Kaufmann nieder 
ließ. M. befuchte feit 1808 das Gymnaſtum zu Brucdfal, 1812 das Lyceum zu Haflatt 
und widmete fich ſeit 1814 in Heidelberg dem Studium der Philoſophie, Geſchichte und 
der Rechtswiſſenſchaft. Im 3. 1817 trat er als PVrivatdocent an der Univerfität auf, 
warb 1818 Secretär der Univerſitätsbibliothek, 1819 außerordentlicher, 1822 ordentlider 
Profeffor der Geſchichte, erhielt 1825 die Neitung der Univerſitätsbibliothek, folgte aber 
1827 einem Rufe ald Profeſſor der Statiftif und Politif an der Univerfltät Löwen. In 
Folge der belgiihen Revolution wurde er, wie Die meiften übrigen deutichen Brofefloren, 
von der proviforiichen Regierung außer Thätigfeit gelegt und fehrte im Frühjahr 1831 
nach Heidelberg zurüd, wo er ſich mit literariihen Arbeiten beichäftigte. Im April 1832 
übernahm er die Nedaction der „ Karlsruher Zeitung”, die er bald wieder niederlegte, und 
wurde 1835 zum geheimen Archivrath und Borftand des badiſchen Generallandesardivs 
ernannt, mit dem bejondern Auftrag, eine ausführlide und Eritifche badiſche Fürſten⸗ und 
Zandesgeichichte zu bearbeiten. Auf M.'s Antrag wurde jedoch dieſer Auftrag dahin mes 
difieirt, daß an die Stelle jener Geſchichte zuerft eine vollftändige, diplomatiſch genaue 
und fritifche Herausgabe ſämmtlicher Quellen zur badischen Gejchichte treten ſolle. M. hat 
fih um Lie Kunde und das Verſtändniß der altdeutichen und nordifhen Schriftfteller hoch⸗ 
verdient gemacht. Don jeinen Schriften nennen wir: „De emendanda ratione gramma- 
ticae germanae linguae“ (Heidelb. 1816), „Einleitung in das Nibelungenlied * (Heidelb. 
1818), „ Geihichte des Heidenthums im nördlichen Europa ” (2 Bde., Heidelb. 1822—23), 
die den 5. und 6. Band von Creuzer's „Symbolik und Mythologie der alten Bölfer“ 
bildet; „‚Iistoria statistica adumbrata“ (Löwen 1828), „Reinhart Buchs, aus Hands 
Schriften des 9. und 12. Jahrhunderts herausgegeben“ (Stuttg. 1832), „LUnterfuchungen 
zur beutichen Heldenjage ” (Duedl. 1836), „Ueberjtcht der niederländifchen Volksliteratur 
älterer Zeit“ (Tübing. 1828), „Altdeutſche Scaufpiele” (Quedlinb. und Lpz. 1841), 
„Schauſpiele des Mittelalters“ (2 Bde. Karlsr. 1846), „LUirgeichichte des badifchen Lan⸗ 
des bis zum Ente des 7. Jahrh.“ (Bd., 1. u. 2., Karler. 1845) und „Quellenſamm⸗ 
lung der bad, Landesgeſchichte“ (Bd. 1, Karlör. 1848, 4.. Bon 1834—39 redigirte 
er den „Anzeiger für Kunde des deutihen WMittelalterd*, der, wenn auch fragmentariſch, 
doch viel Treffliches und Seltenes für altdeutſche Sprache, für Recht, Kunft, Neligion und 
Site enthält. 

Mionge, Gaspard, ein ausgezeichneter franz. Mathematiker und Phpflfer, war ber 
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Sohn eines armen Handelsmannes und wurde am 10, Mai 1746 zu Beaune geboren. 
Schon auf der Schule jeiner Vaterſtadt machte er in den eracten Wiſſenſchaften große 
dortfchritte, befuchte dann das College zu Lyon und erhielt daſelbſt im Alter von 16 Jah 
; rem ein Lehramt der Phyſtk. Ein Obrift vom Geniecorps brachte ihn an die Artilleries 
igule zu Meözieres, wo man ihn aber nur ald Beichner und Gonducteur verwendete, weil 
er won niederer Herkunft war. Durch mehrere da8 Genteweien fördernde Erfindungen 
erhob ſich aber M. aus diefer untergeordneten Stellung und ward im Alter von 19 Jahren 
Brofeffor der Mathematik und dann aud der Phyſik. Nachdem er durch die Verbindung 
mit Condorcet, Lavoifter und d’Alembert 1780 In die Akademie der Wiſſenſchaften gekom⸗ 
men, berief ma:. ihn al& Profeſſor der Hydrodynamik nah Paris. Als Feind des geifti- 
gen Druds, den aud er erfahren, wendete er ſich der Nevolution zu und übernahm nad 
der Kataftrophe des 10. Aug. 1792 das Minifterium der Marine und mußte nachher das 
Decret des Nationalconvent3 gegen den unglüdlichen Ludwig XVI. vollziehen laſſen. Er 
zeg ſich nun von den Gefchäften zurüd, und wandte feine Aufmerkjamfeit auf die Ver⸗ 
befferung der Stüdgießereien, um das langſame Verfahren bei dem Formen der Geſchütze 
abzulürzen und dem ungeheuren Bedarf des Krieges mit beinahe ganz Europa genügen zu 
fönnen. (Description de l’art de fabriquer le canon. A. 1794). Gr ward deshalb 
Mitglied des Nationalinftituts und hatte an der Errichtung der polhtechniſchen Schule 
großen Antheil, an welcher er das Lehramt der Mathematik übernahm. Im Yeldzuge 1796 
folgte er Bonaparte nach Italien, als Mitglied der Commiſſton, welche die nah Parts ab⸗ 
suführenden Kunftwerfe ausfuchen mußte ; ebenfo befand er fich unter der Zahl der Gelehrten, 
welche die Erpedition nadı Aegypten begleiteten, und ward nachher von Bonaparte wieder 
mit nad Franfreih genommen. Weil ihn der nachherige Kaifer ſtets fehr ausgezeichnet 
, und ihm fein Bertrauen geſchenkt hatte, verlor er nach der Reftauration alle feine Anſtel⸗ 
lungen, ſelbſt die im Nationalinftitut, und flarb 1818 am 18. Juli. In der Wiſſenſchaft 
bat er ſich, außer vielen wichtigen phyfikaliſchen Entdeckungen (er erfand in Aegypten unter 
Anderm die Theorie der Zuftipiegelung), ald Erſinder der defcriptiven Geometrie ein blei« 
bendes Verdienſt erworben. Bon feinen Schriften nennen wir, außer den obigen den 
„Traite &l&mentaire de statique‘‘ (7. von Hachette Durchgefehene Aufl, Paris 1834. 
deutſch von Hahn, Berl. 1806); ‚‚Lecons de g&ometrie descriptive‘‘ (6. durch Briffot 
vermehrte Aufl., Paris 1837 ; deutih von Schreiber, Freib. 1822) und „Application de 
Tanalyse & la geometrie des surfaces du 1. et du 2. degre&‘‘ (4. Aufl., Paris 1809). 
Seine „„Explication du mirage‘‘ befindet fi im erften Theile der „‚Decade égyptienne.“ 
Pol. Dupin „Essai historique sur les services et les traveaux scientifiques de M.“ 
(Baris 1819.). 

Mongibello, ſ. Aetna. 

Mongolen und Mongolei. Die Stammfitze des vormals mächtigen noma⸗ 
diſchen Bölferflammes der M., die dreimal Welterobernd auftraten, waren die Steppen 
Hochaftens; denn genauer laflen fie fich nicht angeben. Wahricheinlich Hatten fie aber von 
jeher die Länderſtrecken inne, weldye die heutige Mongolei bilden, und braden von hier 
za verichiedenen Zeiten in die Tiefländer ein, gründeten Staaten und wurden von Zeit zu 
Zeit wieder in ihre alten Wohnfige zurüdgetrieben. Nach Berichten orientalifcher Schrifts 
Reller wohnte ſchon in dem Zeitraume von 1200 vor bis 97 nach dem Beginn der chriſt⸗ 
lichen Beitrehnung, da wo die M. noch heute ihren Hauptfitz haben, ein mächtiges, ges 
fürdtetes und Fühnes Volk, die Hiongenu (ſ. Hunnen). Sie verihwinden aber von 
Viefer Zeit an aus der Befchichte und gewinnen erft im 13. Jahrh. wieder welthiſtoriſche 
Bedeutung. Unter ihrem mächtigen Führer Dichingid- Chan (1. d.) erobern fie in einem 
deitraume von 20 Jahren fait 1/, der damals befannten Welt. Oltai, deſſen Sohn und 
Rahfolger, feßte die Eroberungdzüge fort und unternahm einen neuen Weltflurm. Mit 
600,000 Mann unterwarf er fih China, und mit einem noch flärfern Heere drangen ſein 
Sohn und feine beiden Neffen nah Weften vor, überſchwemmten Rußland, verbrannten 
in einem Monate (Gebr. 1238) 14 rufftiche Städte, eroberten Moskau und Kiew, machten 
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fig außer Nowgorod ganz Rußland tributbar, verheerten 3 Jahre lang Polen, Shhleſten 
Mähren, Ungarn, Slavonien, Bosnien, Servien und Bulgarien, hausten ebenfo in Klein⸗ 
aften, and erft Oktai's Tod 1243 befreite Europa von biefer Geißel. Seine naͤchſten 
Nachfolger Hatten nicht Kraft, ein fo ungebeures Reich zu beherrſchen; nad und nad 
warfen fi Die Statthalter desfelben zu Selbſtherrſchern auf, und fo zerflel DaB mädtige 
aſtatiſche Rich der M. 1259 in 5 immer noch bedeutende Staaten: China, Iran, Dſcha⸗ 
gatai, Kaytichak und Turan. No einmal unter Timur (ſ. d.), den größten, aber auch 
planlofeften Eroberer, welchen die Geſchichte kennt, — drangen die mongoliſchen Waffen 
berwüftend bis in das weftliche Guropa ; aber Timur's uneinige Nachfolger (Timuiden) 
verloren nah und nad alle Eroberungen in Aften bis auf die Buiharei und Choraſan. 
Der legte Timuride war Babur; er wurde 1500 aus dem Lande verfagt, gründete dafür 
in Indien das Reich des großen Mogul (f. Indien). Seitdem nun verlieren die M. 
alte hiſtoriſche Wichtigkeit. Die heutige Mongolei iſt ein unermeßlicher Landſttich, welder 
Rußland vom eigentlichen China trennt. Im Süden ift fie durch die große Mauer bes 
grenzt, im Norden durch die hohe Bergfette des Altai, Kingghan und Kintai von Sibirien 
getrennt. Oeſtlich von ihr liegt das Neich der Mandſchu's. Durd die M. zieht ſich die 
große Wüfte Gobi und trennt fle in 2 Theile, wovon Die eigentliden Mongolen den füd- 
lichen, die fog. Kalkas-M. den nördlichen bewohnen. Das Land ift gebirgig und waffe 
rei, der Boden befonterd in den Flußthälern fruchtbar, das Klima gemäßigt. Der 
nördliche Theil der M. oder dad Land der Kalfag-M. ift waldig und theilweiſe fructbarer 
Boden; allein die Hauptbeichäftigung ift die Jagd wilder Thiere, Kameele, Pferde, Eſel 
und Antilopen, und Hornvieh- und Schafzucht. Pferde und Rindvieh find klein, aber 
dauerhaft und wohlgebildet ; die Schafe geben nur fchlechte Wolle. Könnten fi nament⸗ 
lih die Bewohner der füdl. M. entichließen, Aderbau zu treiben, die Waldungen ihrer 
Thäler audzurotten, und den Reichthum ihrer Berge, welde bedeutende Metallihäge ver⸗ 
mutben laſſen, zu Tage zu fördern, jo würden die Mongolen ein reiches und mächtigel 
Volk werden. Schon im 10. Jahrhundert haben die Beherrſcher der. M. auf diefen wide 
tigen Gegenſtand ihre Aufmerkſamkeit gerichtet, und es befland in der M. damals eine 
große Anzahl bedeutender Städte. Allein die nachfolgenden politifchen Revolutionen zet- 
flörten die Früchte der weiſen Maßregeln biefer Fürſten, und jegt bat die mißtraufide 
hineftfche Regierung dem Anbaue ded Bodens große Hinderniſſe in den Weg gelegt. 
Uebrigens find die Bebürfniffe der Mongolen fo gering, daß fle Alles, was fle von andern 
Nationen erhalten, mit eigenen Producten, Vieh, Butter, Scaffellen u. dergl. bequem 
bezahlen Eönnen. Ihre gewöhnliche Nahrung ift Thee mit Hirfe gemifcht, der am Peter 
geröftet wird, ihre Kleidung einfach, meiftens Nanfing. Die Mongolen find urfprüng 
ih tatartichen Stammes, von mittler Statur, ſchmächtig, aber mudfulds. Ihr Haar ifl 
fhwarz, ihr Kopf rund und oben breit, die Hautfarbe weizengelb. Die Obren flehen 
weit vom Kopfe ab, und die Augen find, wie bei den Chineſen, fehr klein. Der obere 
Theil der Nafe it platt, die Backenknochen bervorftehend und das Kinn klein. Die Lippen 
find ſchmal, der Bart dünn und der Blid lebhaft und durchdringend. Dieſe charakteriſti⸗ 
Shen Züge haben die Mongolen mit einer Menge anderer Nationen, mit den Ehinefen und 
Fapanern, den Völkern Hinderindiens, mit Ausnahme der Malaien, mit den Lappen und 
ebenfo mit den Eskimos gemein; fie bilden eine der 5 menfchlichen Hauptracen, die 
mongolijche. Obgleich die Lebensart der Mongolen rauh iſt, fo find fle doch geflt- 
teter, ald man von Nomaden erwarten follte, höflich, artig und gefällig; im Kriege aber 
graufam, liſtig und räuberifch, Fennen gegen Feinde weder Ehre noch Gerechtigkeit. Die 
jegt in China regierende Mandſchu-Oynaſtie Hat zu Anfange des 17. Jahrh. die Mongo⸗ 
len ihrem Scepter unterworfen und halt ihr Land in eine Menge Eleiner Fürſtenthümer 
getrennt, denen fle Gefege gegeben. Jeder Mongolenftamm ift in Bahnen oder Diftrikte, 
die mit ihren Bewohnern ebenfo viele Militärdiviftonen bilden, abgetheilt,; alle 3 Sabre 
verfammeln fi die ſämmtlichen Mongolenfürſten und beiprechen die Sntereffen des Landes. 
Diefer Einrichtung verdankt die Mongolei ihre biöherige Ruhe. Die Würde des Fürſten 
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iM erblich auf die männlichen Nachkommen nad dem Rechte ber Erfigeburs, und hat 5 
Grade. Seine Einkünfte beſtehen theild aud einem Erbzinfe der Unterthanen, theils aus 


' einem Jahrgehalte des Hofes zu Peking. Die Religion der Mongolen if Buddhiömus 


unter der Form, die derſelbe m Tübet durch die lamaiſche Hierardgie erhalten bat. Die 


M., welche jept zu den Bewohnern des ruſſiſchen Reiches gehör ; 


Jahrh. der chineſtſchen Herrichaft und begaben ſich freiwillig unter 
nach einem mit China abgefchloffenen Tractate, Rußland jegt alle ı r 
jurüdwelien. Nach einer Zählung von 1766 betrug die Zahl ) 
Köpfe. Bol. des Mongolenfürften Sfanang- Gierfen Khungtai e 
dichte der Oftmongolen * (im Original und deutfh von I. I. &,....., zer ven 
4.); Babur's von ihm felbft verfaßte „Dentwürdigfeiten 20.” (deutſch nad dem Engl. 
von Kaiſer, Lpz. 2828), Hüllmann Geſchichte der Mongolen bis 1206 * (Berl. 1796); 
„Histoire des Mongols depuis Tschinguiz-Khan jusqu'à Timour-Lenc“ (Bar. 1829) 
md I. 3. Schmidt, „Forſchungen im Gebiete der ältern religiöfen, politifchen und literar. 
Bildungsgeidichte der Mongolen und Tibeter * (Petersb. 1829). Schmidt hat auch eine 
mengol. Grammatik (1831) und ein mongol. Wörterbuh (1839) geliefert. - 

Moniteur, eine franzöftiche Zeitichrift, welche im Laufe ihres Dafeins die entge⸗ 
gengefegteflen Geſtalten annahın ; denn zuerfl diente fle der Revolution und der Republik, 
indem fie bei ihrer Entfiehung am 24. Nov. 1789 unter dem Namen Gazette nationale 
ou le Moniteur universel die Beflimmung hatte, ald Organ der Rationalverfammlung, 
deren Berbandlungen fie vorzugäweife mittheilte, zu dienen. Sie ward dazu förmlich ala 
officielles Blatt erklärt am 7. Nivöfe des republifaniichen Jahres VII. Um gewiffermaßen 
aus diefem Moniteur die Annalen der franzöflichen Zeitgefchichte feit der großen Periode 
der Revolutien zu machen, wurden die Begebenheiten von 1787 an bi® zur Eröffnung ber 
Rationalverfammlung beſonders nadhgetragen und herausgegeben unter dem Titel Intro- 
duetion (Paris, Agaffe, 1. Bd. Fol.), im Jahr der Republik IV, und als eine Recapi⸗ 
tnlation erfchien im I. IX die Revolution francaise, ou Analyse complöte et impartiale 
du Monıteur bei Sirardin zu Paris, in 2 Kol. Bon., und im J. X die Table alphabe- 
üque du Moniteur, au in 2 Fol. Bon. Beide Werke gehen jedoch nur bis zum Jahre 
VI. Später wurde jedoch diefe Beitichrift Das einzige durchaus officiele Blatt der fran« 
zöffhen Hegierung, und nahm jeit den 1. Januar 1811 den einfachen Titel Moniteur uni- 
versel an, und erfcheint bis heute, jeden Tag eine Nummer, in großem Kolio, in der erften 
Abtheilung enthaltend alle officiellen Verordnungen der Regierung, in der zweiten die 
politifchen Nachrichten, welche nach dem Willen der Regierung für officiell in Frankreich 
angefeben werden follen. Außerdem werden nod literariiche, artiftiihe und bramatur« 
giſche Notizen gegeben. Welche höchſt verfchiedenartigen Mittheilungen nun der Moniteur 
in diefem Zeitraume von 1789, aus den Händen der Nevolution in die der Monardie 
übergegangen, gegeben, von den freifinnigften Ideen und dem Schrecken der franzöflichen 
Revolution bis zu den geheimen Plänen und Minen des Hofed der zurüdgefehrten Bour⸗ 
bons mit ihren Miniftern, und jeit der neueften Zeit in der Sprache des Königs der Fran⸗ 
zofen und den Schattirungen einer republifanifcheroyaliftifchen Farbe, Tann der, welcher die 
Geſchichte Frankreichs Eennt, Leicht beurtheilen.. Deshalb aber bleibt der Moniteur (von 
dem jedoch vollftändige Eremplare, da bejonderd die Jahre 1798— 1800 oft fehlen, fo 
jelten find, daß ſchon 1809 in Paris ein ſolches mit 600 Thalern bezahlt wurde) für den 
Geihichtsforfcher der neuern Zeit eine der wichtigften Sammlungen von Actenſtücken. Der 
Gebrauch ded ganzen weitfchweifigen Werkes wird erleichtert durch die ‚„‚Tables chrono- 
logiques et alphabetiques du Moniteur universel“ (8 Bde. Paris 1828), die in 3 Ab⸗ 
theilungen vom 5. Mai 1789 bis 1824 gehen und zufammen 320 Francs Foften. Geit 
1825 erfchien eine ‚„„Seconde serie decennale de la restauration‘‘, die jährlih 10 Francs 
koſtet. Uebrigens ift der Variſer Moniteur die Beranlaffung zu officiellen Zeitungen 
untee gleichem Titel in andern Staaten geworden, die in Verbindung mit Frankreich ſtan⸗ 
den. Neapel z. 8. und Weflfalen hatten ebenfalls ihren Moniteur. 
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Mont, Beorge, Herzog von Albemarle, war der Sohn von Sir Thomas 
Mont, dem Sprößling einer altadeligen, aber unbegüterten Familie, und wurde am 6. 
Dec. 1608 in Devonihire geboren. In einem Alter von 17 Jahren machte er als Freie 
williner die Erpedition gegen Spanien mit, und vom I. 1630 an die Feldzüge in den 


9 r ſich mit dem Grade eines Capitäns zugleich die militäriſchen Kennt⸗ 
n den Grund zu feiner nädhftfolgenden glänzenden Laufbahn legten. Als 
d land ausgebrochen war, wurde M. dorthin beordert, und führte einen 
3 gegen die Nebellen, bis der Vicekönig 1643 einen Waffenſtillſtand 

m die Truppen zu Gunften Karl’sl. verwenden zu Eönnen, deflen Feind» 
FJ Br . Barlamente damals eben ihren Anfang genommen hatten, Nach Eng 


fand qurüdgefehrt, wurde Monf, auf die fälfchlid gegen ihn erhobene Beſchuldigung, als 
begünftige er die Barlamentöpartei, verhaftet und feines bisherigen Commando entieft. 
Es gelang ihm jedoch, fich vor dem Könige zu rechtfertigen, worauf ihn dieſer zum General« 
major ernannte. Kaum hatte M. feinen neuen Poften vor Natwich, einem von den könig⸗ 
lihen Truppen belagerten Orte, angetreten, als er bei einen nächtlichen Ueberfalle ber 
Barlamentötruppen unter dem General Bairfar gefangen genommen und in den Tower zu 
London gejperrt wurde. Erſt nach zwei Jahren erhielt er auf Verwendung bed Lord Liele 
beim Parlament und unter der Bedingung, fich dem Covenant anzuſchließen, feine Freiheit 
wieder. Er ging nun nach Irland, erhielt dafelbft Den Oberbefehl im nördlichen Theile der 
Infel und entfegte Londonderry, das von den Royaliften belagert wurde. Die überlegenen 
Streitfräfte des Feindes zwangen ihn endlich, nach England zurüdzufehren, wo er nun perfönlid 
mit Gromwell befannt wurde, der ihn zum Generallieutenant machte und mit fi nah 
Schottland nahm. M. zeichnete fih Hier in der Schlacht bei Dunbar aus, erhielt nad der 
Abreiſe des Protectord den Oberbefehl über dad Heer und unterwarf ſich den größten Theil 
des Königreihs. Im Jahre 1553 befehligte er eine Abtheilung der Flotte unter Admiral 
Blafe, Lämpfte rühmlich gegen van Tromp, und beflegte endlih, nachdem er felbft das 
Obercommando der englifhen Seemacht erhalten, den niederländiichen Helden in der be⸗ 
rühmten Seefchlaht (Julius 1653), welche den Feinden mit ihrem Admirale zugleih 30 
Schiffe koſtete. Diefer Sieg wurde zu London durch ein großes öffentliches Feſt gefeiert, 
und M. jelbft durch eine ihm von Eromwell mit eigner Hand umgehängte goldene Kette 
belohnt. Sodann zum Oberbefehlähaber des Heeres in Schottland ernannt, Tieß er den 
Protector in Edinburg proclamiren und trieb die Hocländer zu Paaren. Als Gromwell 
farb, nahm er an den politiihen Bewegungen nicht den geringften Antheil, fondern ſchien 
nur mit der Sorge beichäftigt, fih in feiner Stellung in Schottland zu erhalten. Bald 
nachher gelang es ihm, jeinen Nebenbuhler, den General Lambert, in der Gunft des Par⸗ 
laments zu flürzen und deſſen Verhaftung zu bewirfen. Nachdem er auf diefe Weije bie 
Sauptftreitfräfte unter feine alleinige Gewalt zu bringen gewußt hatte, drang er an der 
Spige des Heered in England ein, bejegte Weftninfter, machte fi zum Organ der Nation 
bei dem langen Parlamente und zwang dieje Berfanmlung, fich ſelbſt aufzulöfen 
und ihren Plat freigewählten Deputirten einzuräumen. Da plötzlich, ſei ed nun aus 
ſchon laͤngſt gehegter Abficht, oder erſt Durch die ihm von Sir John Grenville, dem Haupt⸗ 
agenten Karl's Il. gemachten Anträge bewogen, änderte er feine Rolle, wurde der republi⸗ 
kaniſchen Partei abtrünnig, ſchlug den General Lambert (welcher aus dem Gefaͤngniſſe 
entflohen und eine Schar um ſich verſammelt hatte) aufs Haupt, ließ den legitimen Herr⸗ 
her am 8. Mai 1660 öffentlih als ſolchen in London ausrufen, und empfing ihn in 
eigner Perſon, als berfelbe bei Dover and Land flieg. Karl II. machte ihn dafür zum 
Mitter des Hojenbandordens, Mitglied des Geheimenraths, Kammerherrn, Oberftallmeifter, 
erften Lord des Schages und endlich zum Herzog von Albemarle, ein Titel, an den ſich der 
Beſitz großer Güter knüpfte. Später wurden ihm auch noch die Starthalterjdhaften von 
Midrlefer und Devonfhire übertragen. Er erſchien zum legtenmale auf dem Kriegsſchau⸗ 
plage in den Jahren 1667 und 68 gegen Holland, wo er mit dem Herzoge von Dorf 
gemeinjhaftlich den Oberbefehl überfam. M. ftarb an der Wafferfucht am 3. Jan. 1670, 
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Karl 11. ließ ihn mit einem faft koͤniglichen Pompe in der Weftminfterabtei beerdigen, wo 
er in der Kapelle Heinrich's VII. ruht. Diele engliiche ‚Gefchichtichreiber kommen darin 
überein, M. fei ein Mann von nur mittelmäßigen Talenten gewefen, und die Urjadhe bes 
Wiederherftellung der Monarchie mehr dem Laufe der Begebenheiten « 

gen zuzuſchreiben. Während feiner Gefangenfchaft im Tower hatte 

military and political affairs‘‘ (Kond. 1671. ol.) geichrieben, d 

Bedeutung find. Eine Lebensbeihreibung von ihm hat fein Almojen 

geliefert. . 

Monk, Jacques Henri, engliicher Philolog, Profeflor der gı 
Cambridge, audgezeichnet durch Eritiihe Genialität, ſprachliche Gelehr 
fruchtbare Wirkſamkeit, wurde 1782 geboren. Er bildete ſich zu London und Cambridge, 
folgte hier dem berühmten Porſon 1808, und gab mit C. J. Blomfield deſſen ſchriftlichen 
Nachlaß unter dem Titel, Ricardi Porsoni adversaria“ (Cambridge, 1812) heraus, 
außerdem einige Trauerſpiele des Euripides, wie Hippolyte und Alceſte; mit Blomfield 
das ausgezeichnete Werk: „Museum criticum“ (feit 1831 eine neue Reihe: the philolo- 
gical Museum) und ſchrieb mehrere wichtige Aufſätze, Die im ‚Quarterly review‘ ents 
balten find. : 

Monmouth, eine engl. Gratichaft von 231/, DOM. mit 98,000 Einw. und 
mit der gleichnamigen Hauptfladt an der Wye, umfaßt einen fehr fruchtbaren Strich Lan⸗ 
bed. Die Bewohner treiben bedeutenden Aderbau, Viehzucht, Induftrie und Kandel mit 
Natur» und Kunftproducten. Höchſt merkwürdig find die Ruinen der Kirche der Tine 
terne Abtei an der Wye, in einem Belsthale, die zu den fchönften Ueberbleibfeln der goth. 
Baukunſt gehören. 

Moumoutb, Jacob, Herzog von, ein natürlicher Sohn Karl's I. von England, 
von deſſen Favorite Lucy Walter, wurde im 3. 1649 zu Notterdam geboren und in der 
katholiſchen Religion erzogen. Als die Neitauration der Stuartd bewerfftelligt worden, 
ließ ihn der König nad) London fommen, und ernannte ihn nach und nad) zum Grafen 
von Orkney, Herzog von Monmouth, Ritter des Hoſenbandordens und Befehlshaber der 
Barden. M. legte feine erſten Waffenproben unter dem Prinzen von Oranien in den 
Niederlanden ab, führte in der Schlacht von Saint⸗Denis 1678 ein Korps Englänter 
und Schotten an, und wurde jodann nad Schottland gegen die Nebellen geichidt, welchen 
er eine vollftändige Niederlage beibrachte. Allein Ehrgeiz ließ ihn bald darauf feine Pflichten 
vergeſſen. Er ließ fich in mehrere Verſchwörungen gegen feinen Vater ein, oder vielmehr 
gegen ten Herzog von Morf, feinen Onfel, dem er die Krone ftreitig machen wollte, indem 
er dad Gerücht zu verbreiten juchte, er jei ein legitimer Sprößling Karl's Il. aus deſſen 
Bearbindung mit Miß Walter, mithin gebühre ihm der Thron. Der König verzieh ihm 
mehreremale; M. Enüpfte aber ſtets aufs Neue jeine Verbindungen mit den Mifvergnügten 
an. Er erhielt den Befehl, nicht mehr am Hofe zu erfcheinen, und zog ſich ‚Deshalb nad 
Holland zurüd, wo er vom Prinzen von Dranien fehr gut aufgenommen wurde, Als 
Karl Il. geftorben war, glaubte M., es fei der günftige Augenblick gefonımen, ſeine angeb⸗ 
lihen Rechtsanſprüche geltend machen zu Eönnen, fchiffte ſich deshalb mit ungefähr 80 Bes 
gleitern beim Texel ein, landete an der Küfte von Dorjetihire, und erließ von Dort eine 
Proclamation, in welcher er Jacob 11. einen Uſurpator nannte und ihn ankflagte, nicht nur 
der Anftifier der Feuersbrunſt gewefen zu jein, jondern auch den König, feinen Bruder, 
vergiftet zu haben. Es gelang ihm, 2 bis 3000 Mann um fi zu verjanmieln,; allein 
an Preis wurde auf jeinen Kopf gejeßt. Die königlichen Truppen vereinigten fih unter 
vem Befehle des jungen Albemarle, Sohns de3 berühmten Monf; bei Somerjetjhire 
lan e8 zum Treffen, die Rebellen wurden gefchlagen, und M. felbft zum Gefangenen ges 
macht uid in den Tower abgeführt. Vergebens juchte er nun durch die demükhigſte Unter- 
Berfung ten Born Jacob's zu erweichen; er wurde am 15. Jul. 1685 enthauptet. In 
ſeinen Iegten Augenbliden bewies er jedoch mehr Seelenftärfe und würderolle Ergebung in 
fin Schickſal, ald er während ber Gefangenschaft im Tower gezeigt hatte. 
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Monochord (Einſaite, Klangmeſſer), ein Inſtrument ven einer einzigen Saite 
(vun den Alten canon benannt), mit einem beweglichen Steg, womit durch ab⸗ oder zu⸗ 
nehmende Länge der Saite beim Hin» und Herſchieben desfelben das Entſtehen der hoöhern 

mathematiſch berechnet werden kann, indem man ald Grundten den 
Saite annimmt. Die Conftruction ded ganzen Inftruments iſt ſehr 
en mit einer Darauf ausgefpannten Saite genügt zu jenem Zwecke. Ran 
mehreren Saiten (bis zu acht), zur beſſern Wergleihung ber Tonver⸗ 
Erfindung und erwähnte Benugung wird dem Pythagoras zugeſchrieben. 
— —— der Länge der Saite beim Suchen ber Intervalle find: 
5. S/e ı. 

Monochromen, einfarbige Gemälde, waren diejenigen, mit welchen die Malere 
in ihrer Entwidelung begann. Dod hat mıan auch in neuerer Zeit auf dieſe Art gemalt, 
3.2. Grau in Grau. Die Alten bedienten fi dagegen gewöhnlidy der rothen Farbe. 
Ebenso find die Brundfäge, welche die Alten bei Anfertigung diefer Bilder befolgten, von 
denen der Neuern durchaus verichieden. Die Letztern nämlich beobachten eigentlih nicht 
die Dinge felbft, fondern die verfchiedenen Abflufungen des Schattens, und gehen daher 
beim Zeichnen vom tiefften Schatten aus, und ſchwächen diefen immer mehr, bis fie zum belle 
flen Lichte gelangen, welches meiftens durch den Grund felbft bezeichnet wird. Die Alten 
dagegen machten die Lichtmaflen felbft zum Gegenſtande der Beobachtung und Nachah—⸗ 
mung, und gingen Daher auch von den hellften Karben aus, welche fie nach dem Schatten 
Hin allmälig abſchwächten. Die Methode der Neuern begünftigt eine ſcharfe Abftufung 
der verfihiedenen Nüancen des Schattens, daher überhaupt eine genauere, oft aber eine 
Nahahmung der Natur; die der Alten dagegen erfegt diefe Genauigkeit reichlich dur die 
größere Lebendigkeit und Heiterkeit der dargeftellten Gegenftände. Nach Plinius find 
Hygiemon, Dinias und Charmades die älteſten Monochromenmaler gewefen. Doch foll 
auch Xeuxis noch fi diefer Manier bedient haben. Auf den hetruriſchen Gefäßen fleht 
man diefe Urt der Malerei am bäufigften. 

Monodrama, f. Nelodrama. 

Monogantie bezeichnet im Gegenjage zur Polygamie (f. d.) die geſchlecht⸗ 
liche Verbindung Eined Mannes mit Einer Frau, folglich die einfache Ehe. Bon M. ſpricht 
man auch bei den Thieren und in der Botanik führt eine befondere Ordnung des Linné⸗ 
hen Syſtems den Namen Monogamen. 

Monogranınt, eigentlich aud einem Buchftaben beftehend, heißt eine Yigur oder 
ein Schriftzug, welcher einen oder einige in einander verfchlungene Buchſtaben enthält und 
einen Namen oder Titel u. f. w. bezeichnet. Sie wurden zuerft auf Münzen angebracht, 
fpäter auch auf Fahnen, Siegeln und Urkunden, und zwar hauptjählich von Fürſten, doch 
auch von Magiftratsperfonen und Notaren. Die Bürften namentlich pflegten im Mittel 
alter bei ihrem Negierungsantriıt ein ſolches M. zu wählen, deſſen fie fih dann als Un- 
terſchrift bedienten. Das ältefte, bis jest befannte in Urkunden ift von den oftgothifden 
Könige Theodorih. Doch erft durch Karl d. Großen wurden fie allgemeiner eingeführt. 
In Frankreich bediente man fi derfelben nur bis ind 12. Jahrh., in Deutfchland jedoch 
blieben fie 6i8 in die Mitte des 15. Jahrh. im Gebrauch. Für die Erflürung und Kritil 
der Urkunden des Mittelalters find diefe M. von Wichtigkeit, da fle nicht felten über bad 
Alter derjelben Auffchluß geben. Später hat man auf die Zeichen, mit welden Künftler, 
vorzüglih Maler und Kupferftecher, ihre Arbeiten bezeichneten, M. genannt. Bergl. 
Ehrift’3 „Anzeige und Auslegung der Monogrammatum* (Rp. 1745. 8.), ferner Brouil⸗ 
[ot’8 ‚‚Dictionnaire des monogrammes“ (neue Anfl., Stuttg. 1832 —34, 3 Bde.) und 
defien ‚Table generale des monogrammes‘“ (München 1820). Heller „ Monogrammen- 
lerifon “ (Bamb. 1831). — Die Alten nannten jede Zeichnung ein Monogramm. 

Monographie wird eine Abhandlung genannt, welde einen einzelnen fpeciellen 
Gegenſtand zum Vorwurfe hat, im Gegenſatze zur Wiſſenſchaft überhaupt, welche viele zu⸗ 
fammengehörige Gegenftände zugleich behandelt, oder auch nur zu einer Abhandlung über 
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eine größere Azahl verwandter Begenflände, Im der neuern Zeit Mad die M.'n beſon⸗ 
ders in den Naturwiſſenfchaften gebräuchlich geworden. Doch auch hiſtoriſche Abhandlun⸗ 
gen über fehr ſpecielle Gegenſtäͤnde werden M.n genannt. Sie find die Vorläufer der 
eigentlich wiſſenfchaftlichen Abhandlungen, infofern fie den rohen Stoff genteßbarer und 
überiehbarer machen. In neuerer Beit hat man jedoch mehr als bilkig ſtch der DE. be⸗ 
fleißigt, ja man Tann fagen, die gefammte Wiſſenſchaft der neuern Zeit fei eine Sammlung 
ven M.n, und e8 bleibt daher von der Zukunft zu erwarten, daß fle Diele zablreih aufge⸗ 
jparten Einzelnheiten zu einem wahrhaft wiſſenſchaftlichen Ganzen ordnen werde. 

Mornvtotyledonen oder Monokotyledonifhe Pflanzen heißen im 
Gegenfage zu den Dikotyledonen (f. d.) die Gewächſe, deren Keim nur einen Samen⸗ 
lappen oder Kotyledo (f. Kotyledonarpflanzen) bat. Don den übrigen Ge⸗ 
wädhten unterſcheiden fie fich fowohl in ihrem äußern Anſehen und in der Form wie durch 
ihre innere Stractur und Bildung. Sie baden eine feine faferige, oder fnollige, ſekten 
eine bolzige, veräftete Wurzel. Ihr Stamm ift gewöhnlich einfach, jeltener Aftig und be⸗ 
Wehr nicht aus Rinde, Holz und Mark, fondern vielmehr aus gleihem Zellgewebe und 
unregelmäßig dazwifchen Itegenden Befäßbünteln, verdidt fi au, wenn neue Gefäßbün⸗ 
dei in der Witte herabfteigen. Die Blätter jind am Grunde meift fcheidig und umfaflen 
die Stengel; fie haben einfache, aleichlaufende Adern, welche durch zarte Querabern verbuns 
den werden. Die Blüthen find, ſeltene Ausnahmen abgeredimet, auß 3, 6, 9 oder 12 Ihellen 
zufammengefegt; haben feine Blumenfrone, und die häufig präcdtigen Umbüllungen ber 
Geſchlechtstheile, 3. DB. bei der Tulpe, find Kelche; oft aber fehlt audy der Kelch. Die 
Früchte And meiſt ein» oder drei oder ſechsſächerig. Ueberhaupt waltet die Zahl drei 
und deren Bervielfältigung in den Blumen und Fruchttheilen ver. Die vorzüglicften 
Gewädöfamilien diejer Abtheilung find die Gräfer, zu denen unfere Getreidearten gehören, 
die Scheingräſer, Pfeffergewaäͤchſe, Kolbengewaͤchſe, Nympheen und andere Waflergewächle, 
die Balmen, Graslilien, Schwertlilien und lillenartige Gewädje, die Orchideen und Ba⸗ 
menen. Bon den foffllen Lieberreflen des Pflanzenreichs aus der Vorwelt gehört die bei 
Weitem größere Zahl zu den M. 

Monolog, d. i. Selbfigeipräh, nennt man im Schauſpiel im @egenfag zum 
Dialog (ſ. d.) diejenige Rede oder Scene, in welcher eine einzelne Verſon für fich ſelbſt 
ſpricht. Der Monslog foll die handelnden Hauptperfonen nad) innen genauer ſchildern, Die 
Zriebfedern ihrer Handlungen darftellen und dadurdh den Zufammenhang der Handlung 
anſchaulicher machen ; daher darf er auch nur da eintreten, wo der Dramatifer durch den 
Dialog feinen Zweck gar nicht oder doch nicht vollfommen erreihen würde. Er darf nie 
bloßer Lückenbüßer fein, fondern muß die dialogiſchen Scenen verbinden und eine bebeu- 
tende Beränderung in dem innern Zuftande der Perſon bezeichnen, die als Urſache für das 
dolgende als bedeutend oder ald Wirkung des Vorhergehenden angejehen werden Eann. 
Auch muß er der Lage der ſprechenden Perſon angemeſſen fein. 

Monomanie, der zuerſt von Esquirol (ſ. d.) eingeführte Name einer Art 
Dahnſinns, der entweder auf einen beftimmten Gegenftant gerichtet ift, ſodaß der Kranfe 
übrigen® gejund, nur 3. B. eine krankhafte Vorftellung fefthält, etwa wie es vorgefommen, 
daß er Chriſtus fei u, f. f., oder einen Hang hat, dem er feinen fittlihen Widerſtand zu 
leiten vermag. Im legterer Beziehung hat man von einer Mordmonomanie u. dgl. ges 
fprohen. Doch ift hierbei zu bemerfen, daß zur wiflenfhaftlihen Annahme von M. deut- 
ige Zeichen einer wirklichen phoftichen Krankheit vorbanten fein müffen, weil dieſe fonft 
mehr eine intelleetuelle oder moralifche, ein Irrthum oder eine Leidenschaft jein würde, 
in weldem Sinne das Wort M. auch oft im gewöhnlichen Leben gebraudt wird. 

Monophyſiten, eine im 5. Sahrhundert entftandene hriftliche Religionsſecte, 
welde in Chriſto nur Eine (die göttliche) Natur annahın, die entweder bei feiner Empfäng- 
zig menſchlich geworden fei, oder fi nur hinter einem Scheinförper verborgen babe, Auf 
der Kirchenverjanimlung zu Chalcedon 451 verurtheilte man die Di. ald Keger. Die Serte 
hatte beſonders unter der aftatiichen und ägyptiſchen Beiftlichkeit viele Anhänger und führte 
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lange, ja bisweilen blutige Kämpfe mit der occidentaliſchen Geiſtlichkeit, zerfiel aber endlich 
in verfchiedene größere und Eleinere Haupt » und Nebenfecten. Zuerſt trennten ſich von der 
Sauptmafle die Akephalen (f. d.) und bildeten den eigentlichen Kern des Monophyſt⸗ 
tiomus. Die 519 erhobene Trage: „Ob der Leib verweslich fei ober nicht *? wurde von 
den Severianern, Anhängern eines abgeſetzten Patriarchen Severus von Antiochia, der 
fih zu den Akephalen Hielt, bejaht, von den Julianiften oder Gajaniten, Anhän 
gern der Biſchöfe Iulianus und Gajanus verneint, Jene wurden deshalb Bhthartos 
latrer, Corrupticolä oder Verweslichkeitödiener, diefe Aphthartodo 
feten oder Unverweslichkeitslehrer und, weil ein unverweslicher Leib nur ein 
ſcheinbarer fein könne, auch Phantafiaften genannt. Nebtere zerfielen wieder über die 
Trage: „Ob der Leib Chriſti erichaffen fei”? in Aftifteten, die ihn für unerſchaffen, 
und Ktiftolatrer, die ihn für erichaffen hielten. Die Severlaner, nach einem ihrer 
Biſchöfe auch Theo doſianer genannt, behielten endlich Die Oberhand und belegten auch bie 
unter ihnen entflandenen Agnoeten, die Chriſto ald Menichen die Allwiſſenheit abſpra⸗ 
hen, mit dem Banne. Um 560 fam der Monophyfit Akusnages und nad ihm der chriſt⸗ 
lie Philoſoph Philoponus auf den Einfall, die drei Perſonen in der Gottheit drei Götter 
zu nennen. Doch das erjchien felbft den Monophyſiten Fegeriich, weshalb fich viele von 
ihnen den Katholiichen wieder zumandten. In Aegypten, Syrien und Mefopotamien 
behielten die Monophyſiten unter allen firchlichen Gemeinden die Oberhand und bildeten 
jeit der erften Hälfte des 6. Jahrhunderts getrennt von der griechifchen und römiſchen Kirche, 
aber in den Hauptpunften mit erfterer übereinftimmend,, die jelbfländigen Kirchen der Ja⸗ 
fobiten und Armenier (j. d.). Die Iakobiten in Aegypten beißen Kopten (f.d.). 
Eine 4. monophyſitiſche Kirche ift die abyifinifhe. Die Habeiflnier bedienen ſich beim 
Gottesdienſte der Bibel und der apokryphiſchen Bücher in der Tigre= oder Gheesſprache, 
welches ihre Bücher- und Urfundenfprace if. Taufe und Abendmahl verrichten fie nad 
Art der griehiihen Kirche, mit der fie auch Faſten und Yefltage gemein haben. Beim 
Abendmahl erhalten die Vornehmern größere Stüden Brod ald die Beringern. Bor dem 
25. Jahre wird Niemand zu diefem Sacramente zugelaffen, weil fle behaupten, daß Nie 
mand vor diefem Alter eine eigentliche Sünde begehen könne. Ihr Gottesdienft befteht nur 
im Borlefen biblifher Stellen und Austbeilen des Abendmahlde. Das Oberhaupt der 
habeſſiniſchen Kirche heißt Albuna (unjer Vater) und wird gewöhnlid aus koptiſchen 
Brieftern gewählt. Unter ihm ftehen die Oberprieſter der Weltgeiſtlichen, die Schrift: 
gelehrten und Mönche. 

Monopol ift die ausichlieglihe Berechtigung zum Betriebe eines Erwerbözweiges. 
Es ift ein natürliches, wenn die ausſchließliche Berechtigung in einer ausſchließlichen Be 
fähigung ihren Grund hat. in ſolches Hat 3. B. der Erfinter, fo lange das Geheimniß 
der Erfindung nicht entdedt ift, oder der ausichließliche Befiger gewilfer Materialien. Es if 
aber ein fünflliches, wenn ed ſich auf poſitive Rechtstitel flügt, wenn aljo audy Undere den 
Erwerbözweig treiben fönnten, aber durch das Privilegium des Monopolinhabers ausge: 
Ihlofien werden. Hier gibt ed wieder perjönlicye und königliche Monopole, 3. B. die an 
gewifle Käufer und Grundftüfe gebundenen Bannredhte. Werner indirecte und Directe. 
Ein indirected M. entfteht, wenn die Ausübung des Erwerbözweiged an gewiſſe Bedingun- 
gen gefnüpft wird, welche die Zahl der Gewerbtreibenden unter den Standpunft der natür 
lichen Concurrenz hinabdrängen, wie 3. B. bei den Zünften der Ball if, oder indem durch 
äußere Beflimmungen der ‘Betrieb des Gewerbes nur für. die begünftigten Berfonen vor 
theilhaft gemadt wird. So kann 3. B. in dem Bezirke einer Bannmühle vielleiht die 
Erridtung von Windmühlen erlaubt jein, aber fie wird nicht erfolgen, weil es an Kunden 
fehlt. Directe Monopole haben jedenfalld den Nachtheil, daß fie einerjeitd das Volk in 
dein freien Aufjuchen des Erwerbs beſchränken, andrerjeit3 ihm eine indirecte Abgabe an 
den Monopolinhaber auflegen und drittens einen Broductiondzweig der Gefahr nadhläfflgen 
Berriebes ausſezen. Bei Staatdmonopolen wird leßtere Gefahr noch größer und bie 
indirecte Abgabe höher, weil der Staat ein ſchlechter und theurer Gewerbtreibender if. 
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Hes Gewinnes halber ſollte kein Staatsmonopol behauptet werden. Nur die Monopole 
wrdinen, als eine der Sache angemeſſene Belohnung und Aufmunterung, eine Billigung, 
die Erfindern auf gefeglich beflimmte Zeit, gegen Entdedung des Geheimniſſes der Erfin- 
dung, erteilt werden und allerdings zu nüglicdhen Erfindungen anfpornen und deren 


Bekanntmachung befördern können. Bei indirecten Monopolen kommt es ganz darauf 


an, ob Die Bedingungen , deren indirecte Folge das Monopol iſt, wichtiger find, als bie 
Rahtheile, die aus der Thatſache des Monopols für Goncurrenten und Gonfumenten 
erwathſen. 

Monotheismus heißt im Gegenſatze zum Arheidunus und Polytheiſsmus 
( d.) die Annahme und die Verehrung Eines Gottes. Pantheismus (ſ. d.) iſt mit 
R. wohl verwandt, aber nicht identiſch. Man unterſcheidet zwiſchen einem wahren und 
falſchen M. Erſterer flatuirt durchaus nur ein einziges höchſtes Weſen. Den falſchen M. 
indet man 3. B. bei den Hebraͤern, welche ihren National-Ichova als das mädhtigfte und 
hochſte Weſen, Daneben aber noch die Götter der Heiden als eriflirende geringere Gottheiten 
anerfennen. Den RM. im wahren Sinne dieſes Wortes findet man bei den Muhammeda⸗ 
som und Chriften. Ban flreitet darüber, ob der M. oder Polytheismus früher dageweſen 
fi. Beide Barteien flügten fih auf Philofophie und Geſchichte. Die Vertbeidiger der 
keateren Anflcht verwerfen eine im Derlaufe der Zeit durch die Sünde verlorene Uroffen- 
barung der erftien Menſchen und ſagen: daß die Menfchen von dem Niedrigern zum Beflern 
uud Hoͤhern, von dem Polytheismus erft zum M. ſich emiporgearbeitet hätten, für erftere 
Anſicht führt man das Beugniß der heiligen Urkunden an und unterflügt fle noch durd das 
Philoſephem von der angebornen Gottesidee im Menſchen. Die Geſchichte flimmt auch 
infofern dieſer Anſicht bei, weil man in den Lehren aller alten polytheiſtiſchen Religionen 
dech zulegt auf ein Urprincip und auf eine Einheit zurückkommt. So ftellt die alte Lehre 
der Draminen (Wedas, Upanifhads) über ihre drei Hauptgötter den Parabrama. Die 


Soldier glaubten außer dem Kichte der Finſterniß gegenüber noch an ein höheres unent« 


Randenes Licht, das ewig, allmaͤchtig, weife und gütig ift, aus welchem erſt das Förperliche 
tigt hervorging. Die Zervane aferene und feine Sichſelbſtoſfenbarung Honover (Wort) 
Rand bei den Perfern über Ormuzd und Ahriman. Selbft Tie Aegnpter hatten an ihrem 
Eiftru ein hochſtes Grundweſen wenigftens für ihre geheime Religion. Die griehiichen 


 Osttheiten waren alle der unvermeidlichen Moira und die römijıhen dem Fatum (Schickſal) 


unterworfen. Die griechiihen Philoſophen ſprachen von einem göttligen und unbefannten 
Gott und der ägyptifche Philoſoph Piammon lehrte, daß Gott der allgemeine Vater aller 
Renihen ſei und ſich die befleren derfelben zu feinen Kindern wähle. So ergäbe ſich denn 
aus der Religionsgeſchichte, daß der göttliche Funke im Menjchen, weldher den Menfchen zur 
Wahrheit beftimmt, überall feine einfache, aber die Welt durchſtrömende Wahrheit verbreitet 
babe und daß nur der nach der Wahrheit entflandene Irrthum Die Menjchen zum Polytheis- 
mus geführt habe. 

Monvtheleten hießen die Anhänger einer riftlihen, den Monophyſiten 
(1. d.) verwandten Partei. Die M. Iehrten, das Chriftus zwar zwei Naturen in ſich ver» 
inigt habe, wollten aber nur von einer Einheit feines Wollend und Wirfens wiffen, indem 
fe behaupteten, fein menschliches Wollen und Thun fei im göttlichen untergegangen, von 
dieſem gleichſam verfchlungen geweien. Dies jchien ihnen aus der Einheit der Perfon zu 


iolgen und für die Kraft des Erlöſungswerks nothwendig. Die Partei der M. und ber 


Streit über fie entftand im 7. Jahrh. Kaifer Heraflius machte nämlich im Jahre 633 auf 
den Rath der Bifchöfe Cyrus von Ulerandrien und Sergius von Konftantinopel den Ver⸗ 
sg, die Monophpfiten mit der orthodoxen Kirche durch die Formel wieder zu vereinigen, 
daß Chriſtus feine Werke Durch eine gottmenfchliche Wirkungsweiſe vollbracht Habe. Gegen 
die Formel traten Sophronius, Bifchof von Ierufalem und Andere, welhe Dyothele- 
tea genannt wurden, beftig auf und nun entipann ſich ein Kampf, den weder das faiferliche 
Mit „Ekihefl3-“ vom Jahre 638, nach der „Typos“ des Kaiferd Konſtans Il. von 648 
Mihlichten vermochte. Erſt dem 6, ökumeniſchen Concile zu Ronflantinopel im I. 680 
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gelang es, der Lehre von zwei in Chriſto ohne Gegenſatz und Vermiſchung vorhandenen 
Willen und Wirkungsweiſen ein Uehergewicht zu figern, gegen welches ber monsthelitiſch 
gefinnte ſtaiſer Mhilippicus Bardanes nur vorübergehend aufttat. Aus den Ueberreſten 
der Monotheleten bildete fi die Secte der Maroniten (|. d.). 

Monatonie oder Eintönigkeit, bezeichnet im Allgemeinen den Mangel an 
Maunihfaltigkeit and Verſchiedenheit, beſonders aber in ber menſchlichen Stimme beim 
Sprechen oder Bingen. Dieſer Mangel an Wendungen und Beugungen der Stimme, Die 
durchaus nothwendig find, um eine Mannichfaltigkeit der Vorftellungen und Empfindungen 
heruorzubringen, ‚ensfleht entweber aus Mangel an lebhaften Gefühl oder aus Der Unbieg. 
famfeit der Sprachorgane. In den ſchönen Künſten bezeichnet M. die Aehnlichkeit gewiſſe 
Theile eines Ganzen in Hinficht auf feine Borm, indem der Künſtler gewifle Bilder, Ge 
banken, Wendungen u. f. w. ‚häufig anwendet und dadurch die fo anziehende Mamnidhfaltig: 
keit ganz vernachläſſigt. Ebenſo fpricht man in demfelben Sinne von M. bei Begenfländen. 
der Matur, 3. B. hei.Begenden. 

Monveale, eine Stadt in Sicilien, liegt in einer herrlichen Gegend, eine Dei 
von Palermo und aͤſt mit dieſem Dun eine Ihöue Straße verbynden. M. bat gegen 
14,000 Ginw. und ifl der Sitz eines Erzbiſchofs. Weſonders merkwürdig find die reif 
waßgefkatiste Bemedictinerabtei, mit einer Bibliothek und die alte Kathedrale mit Mragge 
thüren, ſchoͤnem «Säulenwerf und ven irdischen Ueberreßen mehrerer normänn. Könige aus 
sem 12. Jahrh. Mit dem Glödlein auf dem daſigen Schloffe wurde zur. Siciliſchen Beyer 
geläutet. 

Monte ift der Name mehrerer berühmten englijchen Anatomen und Chirurgen. — 
ler. M., geb. am 8. Sept. 1697 än London, fiudirte in Edinburg und London uaser 
Cheſelden, in Paris und in Leyden unter Boerhaave und fing im Sabre 1719, nad feinen 
Mückkehr an, in Edinburg anatomiſche und chirurgiſche Vorlefungen zu halten, Nachdem 
er 1721 die Poofeffur der Anatomie und Chirurgie daſelbſt befommen, bewirkte er die Er⸗ 
richtung eines akademifchen Kranfenhaufes, an dem er den Eliniichen Unterricht Jeitete. Im 
Sabre 1759 trat er feine Brofeffur an feinen jüngern Sohn ab und behielt nur die Klieif 
bei. Erftarb.am 10. Juli 1767. Don feinen Schriften find befonders zu erwähnen: 
„Anatomy of human bones and nerves“ (Edinb. 1726 u. öft.; deutich von Krauie, Lpz. 
1761) und „Essay on comparative anatomy‘‘ (nad feinen Vorleſungen ohne jeine Mit⸗ 
wirfung beraudgegeben, Kond. 1744 ; deutfch, Bött. 1790). Als Secretär der koͤniglichen 
Geſellſchaft der Aerzte zu Edinburg redigirte er die „Medical essays and observatioas“ 
(6 Bde., Edinb. 1732 flg.), welche viele werthuolle Abhandlungen von ihm enthalten. 
ine Geſammtausgabe feiner Werke bejorgte fein älterer Sohn (Edinb. 1781; 2. Auf, 
1784 ; deutih, pz. 1782). — Donald M., der Sohn des Borigen, geb. zu Edinburg 
1729, trat ald Chirurg in Militärdienfte, flieg 6i8 zum Oberfeldarzte und flarb zu Erin 
burg am 9. Iuni 1802. Neben der Geraudgabe der gejammelten Werfe feines Unten 
machte er fich durch folgende Schriften befannt: „On Ihe dropsy and its different species“ 
(Lond. 1755; deutih von Kraufe, Lpz. 1761 und Altenb. 1777), „Account of he di- 
seases in the british military hospitals in Germany from 1761 t0 1763° (Xond. 1764; 
deutfh von Wichmann, .3 Bde., Altenb. 1766; 2. Aufl., 1771), „On the miseral 
waters‘‘ (2 Bde., Lond. 1770), „On the means of preserving the health of soldiers 
and of condueting military hospitals“ (2 Bde., Edinb. 1780; deutich Altenb. 1784) 
und ‚‚edicaland pharmaceutical chymistry and materia medica“ (4 Bde., Lond. 1788; 
deutich von Hahnemann, 2 Bde., Lpz. 1791). — Alex. M., der jüngere Bruder bed 
Vorigen, geb. 1732 zu Edinburg, folgte feinem Vater 1759 in der Profefjur der Anato- 
mie und Chirurgie und ftarb am 2. Det. 1817. Als Anatom war er nicht minder au 
gezeichnet als fein Vater; feine hauptſächlichſten Schriften find: „‚„Ubservations on Ihe 
structure and functions of the nervous system“ (Edinb. 1783, Fol. ; deutſch von Soͤm⸗ 
mering, Lpz. 1787, A.), „Structure and physiology of fishes explained and compared 

‚with (those .of.man and other animals“ (Edinb. 1785, Fol. ; deutſch van ‚Schneiber, &p3- 
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1787, A.) und „Description ofallthe bursae mucosae of the human body“ (Lond. 1788, 
$ol.; lat. und deutih von Roſenmüller, &ypz. 1799, Fol.). — Alex. M., der Sohn 
des Borigen, geb. 1760, erwarb Hd 1797 in Edinburg die mediciniſche Doctorwürbe und 
wurde nachmals ebenfalls Proieffor der Anatomie und Chirurgie in Edinburg. Er bereidperte 
die Literatur ber Medicin durch folgende wichtige Werke: „„Observations on crural hernia“ 
(Edind. 1803), „„The morbid anatomy of ihe human gullet, stomach and intestines“‘ 
(Sdinb. 1811, %ol.), „Outlines of the anatomy of the human body in its sound ‚state‘ 
(3 Bde. Lond. 1813 flg.), „Observations on the different kinds of small-pox‘‘ (Edinb. 
1818), „‚Blements of the anatomy of the human body in its sound state‘ (2 Bde., 
Etdinb. 1825), „The anatomy of the pelvis of the male‘‘ (2. Aufl., Edinb. 1827) und 
„Ihe morbid anatomy of the brain‘“‘ (Lond. 1827). 

Monroe, James, Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerifa, wurde am 
38. April 1758 zu Birginien geboren, ſtudirte die Hechte und arbeitete mit Krfolg unter 
der Leitung bed berühmten Jefferſon, fpäter fein fleter Breund. 21 Iahr alt wurde er zum 
Mitglied des Congreſſes ernannt; er zog es aber vor in dem Heere zu dienen. Tapfer 
ud umſtchtig, zeichnete er ſich aus und war, als der Friede unterzeichnet wurde, bereits 
Oberſt. Heimgekehrt beigäftigte er fih wieder mit ber juriſtiſchen Praris; bald aber berief 
man ihn in die Repraͤſentantenkammer, bei der er 10 Jahre blieb und fi die Achtung der 
Ration erwarb. Im Sabre 1794 war er Geſandter der Vereinigten Staaten bei der fran« 
fligen Republik. Nach feiner Rückkehr gab er feine diplomatiſche Correſpondenz heraus, 
Us John Adams Praͤſtdentſchaft zu Ende ging, ernannte das Volf, unzufrieden mit biefem, 
feinen Gegner Iefferfon zum Haupt der Nepublif. Diefer berief alsbald M. zum Bauver« 
neur von Birginten, was diejer 6 Jahre hindurch blieb. Im Iahre 1803 ſchickte man ihn 
nad) London, um die zwiichen beiden Staaten obwaltenden Differenzen auf dem Wege der 
Güte beizulegen. Unverrichteter Sache heimgefehrt, erhielt er Doch 1811 das Staatsſecre⸗ 
tarit. Im Jahre 1814, nachdem Washington von den Engländern eingenommen, über 
gab mar M. dern Oberbefehl ſämmtlicher ameritanifcher Streitkräfte; er behielt das Kriegs⸗ 
minifterium bis zum Friedensſchluſſe bei, wo er aufs Neue das Departement der audmärtigen 
Angelegenheiten übernafm. Im Jahre 1817 wurde er mit Stimmenmehrheit zum 


Praſidenten erwählt und nach Ablauf der erften A Jahre, 1821 abermals, und zwar ein« 


miäthig, auf die nähftfolgenden. Während der Sjährigen Amtsdauer zeigte er große Klug- 


heit in Allem, was auf die innere Verwaltung der Union Bezug bat. Was tie auswärtige 


Volitik anbetrifft, ließ er fi mehr von feinem Staatöfecretär John Adams, leiten. 
Bean die Vereinigten Staaten in ihren Beziehungen zu den großen europäijchen Mächten 
ſo viel Freimũthigkeit als Koyalität mit Feſtigkeit gezeigt haben, fo iſt dies nicht weniger 
bei den diplomatiſchen Verhandlungen zwijchen dem Cabinet von Washington einerfeits 
und denen von Spanien und Portugal andrerjeitd der Fall gewefen. M. hat bei Eröff« 


uung ber verfchiedenen Gongrepflgungen Reden gehalten, unter denen ſich die 1824 an bie 


| Berfammlung am meiften auszeichnet. Während der Vräftdentichaft dieſes Mannes haben 


die Bereinigten Staaten an innerer Wohlfahrt und Macht nad) außen hin bedeutend zuges 
nommen und. viele öffentliche Anftalten größere Ausdehnung und weientliche Berbeflerungen 
ahalten, unter Anderen die Waffenfabrifen, Schiffswerften, Militärſchulen, die große 


Stnße von Cumberland, die Ausdehnung der Poſtenlinien und die vom General Bertrand 


geleiteten Befeftigungswerfe. Nachdem er feine Würde niedergelegt, gründete er mit Jeffer⸗ 
fon und Madiſon die neue Univerfität in Virginien und flarb hochgeachtet wegen ſeines 
redlichen, ſchlichten und uneigennügigen Bürgerfinnd am 4. Juli 1831. 

Mons (flamändiſch Bergen), Hauptſtadt der belgifchen Provinz Hennegau, eine 
der ſchönſten und fefleften Städte Belgiens, mit 24,000 Einw. und über 3683 gut ges 
Iuten Käufern, unter denen als fehönftes Denkmal gothifcher Baufunft die Hauptkirche 
Sainte⸗Wandru, in der Beit von 1460 bis 1589 erbaut und das Stadthaus aus dem 15, 
Yard. mit prahtvollem Dome. M. ift der Gentralpunft eines fehr ausgebreiteten «Guns 
dels mit Kohlen, Hopfen, Hanf, Flachs, Getreide, Mühlfteinen, Marmor und Vieh, hat im 
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ganzen wenig Manufacturen und Kabrifen, 12 Brauereien, 8 Oelmühlen, 10 Salz- und 
2 Bucerraffinerien. Unter ven öffentlichen UnterrihtSanftalten erwähnen wir 1 Gollegium, 

1 Akademie der Künfte und Wiffenfchaften, 1 Hffentlihe Bibliothek, 1 Zeichnen⸗ und 
Bauſchule und mehrere wohlthätige Inftitute, wie das Waifen-, Irren⸗, Beguinen und 
MWittwenhaus. Ein Kanal verbindet die Stadt mit der Schelde, eine Eiſenbahn mit 
Brüffel. Im der Ungegend von M. find die bedeutendften Steinfohlenbergwerfe, deren 
115 Flötze bis 500 %. unter dem Meeresjpiegel reihen und ein großer Flintenſteinbruch. 
Auf dem Berge Eaftrilucius fland ſchon zur Frankenzeit ein Schloß (dad erft 1618 einge 
siffen und das Material zum Bau der Elifabethfirche verwendet ward), neben dem die Stadt 
im Mittelalter fih zu Reichthum und Größe erhob. Im Jahre 1572 von Ludwig von 
Naffau durch Lieberfall eingenommen, ward e8 noch im nämlichen Jahre von des Herzogs 
von Alba Sohne Federico wieder erobert. Im Jahre 1677 vergebens von dem franzöfl- 
ſchen Marſchall Humieres blofirt, ward M. 1691 von Ludwig XIV. und Vauban belagert 
und durd Verrath erobert, im Frieden 1697 aber zurückgegeben. Beil dem Ausbruche des 
ſpaniſchen Erbfolgefrieges wieder in franzöfifche Hände gefommen, übergab der Commandant, 
Graf Brimaldi, die Stadt na der Schlacht bei Malplaquet den Allitrten, wo fie dann im 
Frieden 1713 den Holländern, 1714 aber den Defterreichern übergeben ward, was auf 
1746 nad) der Eroberung durch die Franzoſen abermals geihah. In feinem Vertheidi⸗ 
gungszuftande, vermochte e8 1792 nach dem Siege bei Jemappes, einem 1 Stunde von ®. 
gelegenen Dorfe, den Franzoſen nicht zu widerſtehen, von denen feine Werfe nachher ge 
fchleift, jedoch in Folge der Meftauration 1816 von Eontributiond= und englifhen Geldern 
wieber in Vertheidigungäftand gefegt wurden. 

Mons en Muelle, ein Dorf in Blandern, an der Lys, ift durch die Schladt 
merkwürdig, welche hier am 18. Aug. 1304 der König Philipp IV. von Frankreich über 
die empörten Blandrer erfodht. 

Monfieur (franz.), mein Herr, bei und früher Bezeichnung für Knaben, fo lange 
fie noch die Schule beſuchten oder in der Lehre ftanden. In Branfreich war es ehedem vor: 
zugsweiſe der Titel des älteſten Bruders des König. 

Monfigny, Pierre Ulerandre, geb. am 17. Dct. 1729 zu Fauquembery In 
Artois, war bereitd in Paris in einem Subalternpoften angeftellt, als auf einmal in Folge 
der Borftellung der „„Serva padrona““ von Pergoleft, der er beimohnte, in ihm der Ges 
danfe erwachte, ſich ausichließend der Muftk zu widmen. Nach wenigen Dionaten de 
Compoſitionsſtudiums unter Gianotti, componirte er die Oper „Les aveux indiscrets“, 
brachte fie indeß aufs Theater zu Parid 1759. Nachdem fein Auf durch eine Reihe von 
fomifchen Opern begründet war, wurde er in die Stelle Gretry's nach deſſen Tode eingefeht, 
1798 am Neujahrötage der Republik neben Eherubini, Lefueur und Martini als trefflider. 
Tonfeger öffentlich geehrt und ihm eine Penſton auf Lebenszeit zugewiefen. Im Jahre 
1800 wurde er der Nachfolger Piccini’8 ald Director des Gonfervatoriumd. Er farb am 
15. Ian. 1817. Bon feinen Opern find beſonders zu erwähnen: „On ne s’arise 
jamais de tout“, „Aline reine de Golconde“, ‚Le deserteur“ etc. M. bat die höchften 
Verbdienfte um die Bildung der komiſchen Oper in Frankreich, feine Muflf ift jedoch vom 
Repertoir verſchwunden. 

Monfoons (engl.), franz. Mouffond, von malaifhen Worte Mouffin die 
Jahreözeit, werden die im indiihen Ocean von 10° ſüdl. Br. an, nörblid regelmäßig abs 
wechfelnden Bafjatwinde genannt (ſ. Wind). 

Meonftranz, das Kirchengefäß der römiſch-katholiſchen Kirche, worin die confecrirte 
Hoftie Öffentlich ausgeftellt wird. Sie ift nach dem Becher und Eiborium das vornehmfte 
Gefäß und gewöhnlich fehr koſtbar von Gold oder Silber mit Edelſteinen beſetzt und nidt 
felten ein Werf der Kunft. Die Eoftbarfte in Deutichland ift zu Prag in Geſtalt einer 
Sonne, deren Scheibe von einem großen Edelfteine gebiltet wird und deren in Silber gear- 
beitete Strahlen reichlich mit Diamanten befegt find, die Arbeit allein daran hat 16,000 Fl. 
gefoftet. — Nur ein geweihter Priefter darf fie berühren. Den Namen erhielt die M. von 
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dem Borzeigen der geweiheten Elemente (monstratio elementorum). Mit ihr wird der bei 
dem Gotteßtienfte verſammelten Gemeinde der Segen ertbeilt. 

Monitrofität heißt jede von der Norm abweichende Bildung eines oder mehrerer 
Organe eined belebten Körper und Monstrum (Mißgeburt) ein eine abweichende Biltung 
an fi tragender Körper. Es laſſen fich vier Hauptclaflen diefer Abnormitäten unterfcheis 
den: a) bie mit übermäßiger (monsira per excessum), b) die mit zu geringer Bildungs» 
thätigfeit (monstra per defectum), c) die mit abnormer Lage und Form der Theile (mon- 
stra per situm et formam parlium) und d) die mit Verwachſung getrennt fein follenter 
Theile (monstra per coalitum). Bei der erften Claſſe find entweder alle oter nur einzelne 
Theile von widernatürlicher Größe oder überzählig ; bei der zweiten find einzelne Theile 
ouffallend kümmerlich ausgebildet oder fehlen gänzlich. Nicht felten finden ſich Diele vier 
Claſſencharaktere bei einer und berfelben Mißgeburt auf Lie verfchiebenartigfte Weiſe vereinigt 
sor. Hierdurch ſowohl, als durch den verſchiedenen Brad der Monftrofträt überhaupt ent⸗ 
Reben Die mannichfachſten Abftufungen von den unbedeutentften Abweihungen an bis hin⸗ 
auf zu den ſcheußlichſten Mißgeſtaltungen. Hinftchtlih der Entftehungsurfachen und des 
Weſens der Mißgeburten ift bis jetzt noch wenig ermittelt. Einige geben dem fogenannten 
Berfehen (i. d.) der Schwangeren die meifte Schuld ; Meckel nimmt an, daß jede Miß⸗ 
geburt eine auf einer niederen Bildungsftufe ftehen gebliebene Organiſation fet, infofern 
nach jeiner Meinung die Leibesfrucht bei ihrer Entwidelung alle Stufen der unter ihr bes 
fintlichen Xhiergattungdbildungen allmälig durdlaufen muß. 

Montagna , Bartolomeo, ein für feine Zeit ſehr bedeutender Künſtler, aus 
Vicenza gebürtig, foll um 1489 geboren, 1522 geftorben und ein Schüler Andr. Mans 
tegna's geweien fein. Seine Auffaſſungsweiſe ift Ihlicht und ernft, feine Bärbung mono« 
ton. Eine Madonna auf dem Thron mit den Heiligen und eine Krone der Maria bejigt 
von ihm das Mujeum zu Berlin, andere Gemälde von ihm finden ſich in Vicenza und Verona. 
Benedetto M., ebenfalld Maler und Kupferftecher, geb. um 1458, geſt. 1530, war 
wahrjhheinlich de3 Vorigen älterer Bruder. Gemälde von ihm find fehr selten, cine Drei» 
einigfeit und eine Madonna mit Johannes findet fih im Dom zu Vicenza. Er fertigte 
Zeichnungen zu Holzſchnitten für Druckwerfe und ſcheint auch ſelbſt in Holz gefcnitten 
zu haben; namentlich jchreibt man ihm die feltene „‚Ilypnerotomachia Poliphili*‘ (2. Ausg., 
Ben. 1545, 4.) zu. Don jeinen Kupferftihen fennt man 47 Blatt. 

Montague, Lady Mary Wortley, ältefle Tochter von Evelyn Bierrepoint, 
Herzog von Kingfton, geb. ums Jahr 1690 in der Grafichaft Nottingham, zeigte ſchon 
früh jehr große Beiftesanlagen und erlernte mit großer Xeichtigfeit Griehiih, Latein, Fran⸗ 
zöftich, Stalienifch und Deutſch. Ihre Ueberfegung von Epiftet8 „ Endiridion * wird noch 
jezt geichägt. Im Iahre 1712 verheirathete fie fih mit dem Lord Eduard Wortley-Mon⸗ 
tague, Enfel des dritten Brafen von Sandwich und ging mit ihm 1716, ald er zum Ge⸗ 
fandten beim türfifchen Hofe ernannt worden, nad Konſtantinopel. Hier lernte fle die 
turfifhe Sprache, erhielt vom Sultan Achmet II. die Erlaubniß, das Serail beſuchen zu 
dürfen und wußte fih fogar Zutritt zum Harem zu verichaffen, wo fle mit der Favorit⸗ 
Sultanin Fatime ein inniges Freundſchaftsbündniß ſchloß. So erfuhr fie die Gchräude 
der Einrichtung des Seraild und fonnte manche irrige Meinungen berichtigen. Ihr hat 
auch England die Einführung der Kubpodenimpfung zu verdanken, nachdem fle in der Türs 
fei eine Probe geiehn und fte bei ihrem Sohne angewandt hatte. Nach 3 Jahren fdiffte 
fe ſich mit ihrem Gemahl wieder ein, beſuchte Tunis nebft den Ruinen von Karthago, lan» 
dete bei Genua und fehrte von dort über Frankreich nach England zurüd. Ihr Haus in 
Twickenham wurde der Bereinigungspunft für die audgezeichnetiten Geifter, ald Pope, Adtis 
fon, Steele, Young und Andere. Eine Streitigfeit mit Erflerem jedod und mehr noch Vie 
Anfeindungen, welche fie wegen ihres Whigismus von den Tories zu erdulden hatte, bewo⸗ 
gen fie nady Italien zu gehen, wo fie 22 Jahre ſich den Wilfenichaften und ländlichen Bes 
ſchäftigungen widmend, verliebte. Nach dem Tode ihred Gemahls 1761, kehrte fie nad 
England zurüd, im Schooße ihrer Yamilie ihr Leben beichließend (21. Aug. 1762), 
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Bekannt iſt fie auch im Auslande durd die „Briefe*, worin die Erbgebniffe ihrer Helfen 
auf eine Höchft geiftreiche und eigenthümliche Art, wie mit Gewandtheit und (Eleganz dei 
Siyls geihiltert find. Die vollftändigfte Aufgabe ihrer Werke if bie von ihrem Enkel, 
dem Marquis von Bute, beiorate. Später behauptete man, det größte Theil jener 
Briefe iei von Walpole und Anderen, um das Publifum zu myſtiſiciren. Unter 
vielen Fabeln über fie, gehört auch die Leidenſchaft des Sultans Achmet für fle und daß fe 
gegen felbige nicht gleichgültig geblieben. — Montague, Edward Worten, ältefter 
Sohn der VBorigen, geb. 1715 in der Grafſchaft York und geit. in Italien am 2. Mai 
. 1776, bat fi turch die feltiamften Abenteuer, wie durch feine höchſt bizarre Lebens 
weije berühmt gemacht. Don der Weftminfterichule lier er drei Mal fort. Das 
erfte Mal war er Schornfleinfeger geworden; das zweite Mal (noch feine 10 Jahr alı) 
hatte er ſich zu einem Fiſchhändler begeben und endlich reidte er als Schiffsjunge nad Por: 
tugal, entlief aber wieder fin Hafen von Oporto und verdingte ſich bei einem Winzer ald 
Gjelstreiber. Nach einigen Jahren entdeckt und zu jeinen Aeltern zurückgebracht, wurde er 
nun, in Begleitung eines Hofmeiflers, auf Meilen geſchick. In England wieder angefom« 
men, verfiel er aufs Spiel, flürzte ji in Schulden und entwich deshalb nadı Paris, we ihn 
fein erfted Abenteuer fogleih in das Gefängnin des Chatelet brachte. Nachdem er jeine 
Freiheit erlangt, kehrte er heim, und wurde, trog feines üblen Nufes, im Jahre 1754 zum 
Parlamentsmitgliede erwählt, lebte mehrere Jahre jehr zurüdgezogen auf dem Lande, nur 
mit dem Studiun der Geſchichte beichärtigt und ließ als Reſultat Teine ‚‚Reflexions on the 
rise and the fall of the ancient republices“ (1759) ericheinen. Kaum war jedod jein 
Vater geftorben, durchſtreifte er nun nicht nur die meiften Yänder Europas, fondern au 
Kleinaften, Armenien, Syrien, Baläftina und Arabien, lebte mehrere Jahre zu Konfanti- 
nopel, nahm türkiſche Sitten und Gebräuche an und berug ſich ganz ald Mufelmann. 
Veberhaupt lebte er in jedem Lande ganz nach Urt der @inaebornen. Auf feinen Reiſen 
betrieb er dad Studium Der Antiken mit großer Vorliebe und hat mehrere fehr fhägbare 
Briefe darüber an die Royal-Sociely eingefandt. Als er fih 1776 in Italien eben zu 
einer Pilgerreile nach Mekka vorbereitete, ereilte ihn der Tod. Er liegt in einem Klofr 
zu Batua begraben. Audführlichere Nachrichten über jein Leben finden ſich in der „Histoire 
du comte& de Leicester“ und in den „‚Anecdgtes littöraires du 18e S. par J. Nichols“ 
(ont. 1812). 

Montaigne, Midel Eyquem De, geb. den 23. Febr. 1533 auf dem Schloſſe 
gleiches Namens in Berigord, wurde jorgfültig aber wunderlic erzogen. Sobald er Ipreden 
konnte, erbi.lt er einen Hofmeifter, welcher nur lateiniihy mit ihm ſprach. Im Alter von 
13 Jahren hatte er bereitd feine Studien auf dem Collegium zu Bordeaur unter Grouchd, 
Buchanan und Wuret beendigt. Er heirathete Die Tochter eined Parlamentsraths von 
Bordeaur, befleidete einige Zeit ein ähnliches Amt, gab es aber bald auf und ging auf 
Meilen, um feine Oejundheit berzuftellen. Er beſuchte Deutichland, die Schweiz und 
Italien und wurde allenthalben mit Auszeihnung aufgenonmen. Im Jahre 1582 wurde 
er Maire von Vordeaux und erwarb ſich Die Zufriedenbeit ſeiner Untergebenen fo jehr, daß 
ſie ihn nach Paris ſandten, um ihre Ungelegenheiten zu vertreten. Endlich kehrte er auf 
fein Schloß zurück, um ganz der Philoſophie zu leben. Indeß wurde feine Ruhe häufig 
durd bürgerliche Unruhen und ſchmerzhafte Krankheiten geftört. Er ftarb den 13. Gert. 
1592. Sein Hauptiverf find jeine „Essais“ (Borteaur 1580 und fpäter oft wieter 
. aufgelegt, am beſten durdı Pierre Coſte, Lond. 1724 u.25, 3 Bde., A. ; deutſch von Bote, 
Berl. 1796, 6 Bde., 8.). -— Die einjeitige Erziehung, welde er in feinen erften Lebens⸗ 
jahren erhielt, wirfte Anfangs nachtheilig auf feine Ausbildung. Schon, ald er 6 Jahr alt 
war, waren ihm fo viele Kenntniſſe eingeprägt worden, daß er in eine der oberen Glaffen 
eines Collegiums eintreten fonnte und Lie Folie Davon war, daß er 7 Jahre daſelbſt blieb, 
ohne bedeutende Bortichritte zu machen und daß er jeinen Lehrern wenig Hoffnung gab, 
einen Eenntnißvollen Dann aus ihm zu bilden. Er begriff langſam und ſchwer und nur 
die Lectüre einiger claſſiſchen Dichter zog ihn an. Man mußte ihm, obgleich Died gegen 
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vie Regel des Collegiums war, dieſe Lectüre geſtatten und in Beziehung auf alle übrigen 
Lehrgegenflände große Nachficht mit ihm haben. Dieſelbe Erziehung hatte aber auch in 
ihm den Grund zu einem jehr feften Charakter gelegt. "Schon als Knabe war er bis zur 
Bedanterie rechtlich und ald Mann zeichnete er ſich ſtets durch die Beharrlichkeit aus, mit 
welcher er einmal aufgefaßte Eindrüde fefthielt.. So war er z. B. berühmt wegen feiner 
Uner ſchũtterlichkeit als Freund. Unter feinen Zeitgeuofien waren mehrere, mit denen 
er in freundichaftlihen Nerhälmmifien Rand. Am vertrauteften aber war feine Freundſchaft 
mit Siienne la Boetie. DM. lernte dieſen durch eine feiner Schriften kennen, fand in ders 
ſelben Uebereinſtimmung der Anſichten mit den feinigen und widmete ihm von diefem Aus 
genblide an bis zu feinem Tode eine begeifterte Anhänglichkeit. Ebenſo hielt ex eine zärt- 
liche Erinnerung an feinen Bater fortwährend fehl. Unter Anderem trug er mehrere Jahre 
nach defien Tode häufig einen Mantel desſelben, weil es ihn ausnehmend heglüdte, fi, 
wie er ſich ausdrückte, gleichſam in feinen Vater zu hüllen. Für die Vorzüge ber Frauen 
ſcheint er aber weniger Empfänglichfeit gehabt zu haben, er hielt fle namentlich einer aus⸗ 
dauernden Freundſchaft nicht fühig. Dennoch Enüpfte er 1588 mit Marie de Gournay ein 
enges und ungewöhnliches Verhältnig an. Er nannte fie nämlich feine Wahltochter (file 
dalliance), und liebte fie, wie er wiederholt verſichert, mehr als wäterlih. Hierzu ſcheint 
indeß die begeifterte Verehrung, mit weldyer das junge, lebhafte Mädchen ihm huldigte, viel 
beigetragen zu haben. Dit dieier Charakterfeftigfeit verband ſich indeflen aud eine gewiſſe 
Unfähigkeit, am Weltverfchr Theil zu nehmen und Starrheit in Gefchäften. Daber konnte 
er ih aud nicht mit jeiner juriſtiſchen Wirfiamfeit befreunden und gab biefelbe fobald als 
möglid auf, um ſich in die Einſamkeit zurüdzuziehen. Hier bejchäftigte er ſich faft nur mit 
ſich ſelbſt, wie feine „„Essais“‘ bezeugen. Dieje find nämlich ein treuer Spiegel ſeines 
Lebens und feines Charakters. Er brachte feine meifte Zeit bei den Büchern zu, Plutarch, 
Seneca, Tacitus, Lucrez und Horaz waren jeine Lieblingsſchriftſteller. Uber ex fkudirte 
ohne Blau und Ziel, jeder Laune folgend. Dieſe Weile zu fludiren fpiegelt fih aud in 
feinen Schriften ab. Denn es it ihm faſt unmöglich, bei einem und demfelben Gegen 
Rande einige Zeit hindurch auszutauern. Er fchweift vielmehr fortwährend ab, bald hierbin 
bald dorthin und kommt gewöhnlich nur, nachdem er jih aufd Behaglichite hat geben laffen, 
auf feinen urſprünglichen @egenftand zurüd. Ebenſo ift jein Styl lebhaft, glänzend, aber 
and fpringend, abgerifien, ungleich. Indeſſen verſichert er jelbft, daß cine durch die Einfamfeit 
erregte Mißlaune ihm zuerft den Gedanken, feine Anflchten niederzuidhreiben, eingegeben 
habe. Gr hat auch viele Heilen gemacht, zuerft nur in Frankreich, fpäter au im Aus⸗ 
Iande. Grzählt wird, daß er fich bier einer oft auf das Kleine gerichteten Eitelkeit mehr ald 
billig Hingegeben babe. Seine Anfichten find meift ſcharffinnig. Namentlich die über Ges 
ſetzgebung und Rechtsverwaltung haben großen Nugen geftifter und die ber Erziehung hat 
men im vorigen Jahrhundert größtentheils wieder in Anregung gebradt, jedoch ohne fid 
auf ihn zu berufen. Dagegen fehlt e8 feinen Anfichten an Zulammenbang, an inftemaris 
fher Beflimmtheit. Er verhielt fih mehr negativ gegen Untere, ald daß er felbft ven 
einer beftimmten inhaltvollen Anficht durchdrungen geweſen wäre. Daher iſt Die Deviſe: 
„Que sais je‘? deren er fih nad damaliger Eitte bediente, durchaus ernfllid gemeint. 
&r war fidy feiner inhaltvollen Anſicht bewußt und verflantiger Zweifel galt ihm ſchon für 
Bahrheit. Zeugniß davon gibt beſonders ein Gapitel feiner Essais, in weldem er zueri 
die Bernunft gegen die Offenbarung und dann die Offenkarung genen Die Vernunft auf 
eine Weiſe vertbeitigt, Daß man jteht, er habe ſelbſt weder Lem Offenbarungdglauben noch 
den fogenannten Bernunitglauben feiner Zeit gehultigt und Tod auch feine recht inhalt« 
solle Mitte zwiſchen beiden aufzufinden gewußt. Außer den Essais verdient noch fin 
„Journal du voyage de Michel M. en Italie pur la Suisse et Allemagne“ Erwähnung, 
das zufällig aufgefunden und durch Guerlon (Bar. 1774) veröffentlicht wurde. Es war 
sicht für die Veröffentlihung beftimmt und ift Taber noch nachläſſiger abgefaßt ald tie 
„Essais‘‘; doc) ift viel Anziehendes und Belehrendes Darin. 

Wiontalembert, Marc René, Marquid de, geb. zu Ungouleme am 15. Juli 
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1714, nahm frühzeitig Kriegsdienſte und wurde wegen der bei den Belagerungen von Kehl 
und von Bhilippäburg im Feldzuge von 1736 gezeigten Tapferkeit zum Hauptmann der 
Bardecompagnie des Prinzen von Conti ernannt. Er zeichnete fih nach dem Friedendſchluß 
durch wiſſenſchaftliche Arbeiten aus, für welde ihn 1747 die Afademie zu ihrem Mitglied 
aufnahm. Von feiner Erfahrenheit in den Kriegswiſſenſchaften zeugten, außer mehreren 
Schriften, feine Befeftigung der Infel Oleron und das hölzerne Sort, welches er 1799 auf 
der Infel Air erbauen ließ. Als die Mevolution ausbrach, ſchloß er ſich derſelben an, 
flüchtete aber beim Eintritt der Schreddengzeit mit feiner Gattin nad England. Kaum dort 
angekommen, verließ er die Letztere, kehrte nach Frankreich zurück, wurbe verhaftet, bemirfte, 
fobald er feine Freiheit wieder batte, die Scheidung von feiner Frau und heirathete eine 
andere. Sein Vermögen war durd Aufwand zu Grunde gegangen und er lebte in Dürfe 
tigkeit. Dod fein „Art defensif supérieur à l’art offensif‘, fein großes Werk über die 
perpendiculäre Befefligungsart, welches er dem geſetzgebenden Körpern anbot, erwarben ihm 
von denjelben einen Sahrgehalt. Er ftarb den 26. März 1800. Noch kurz vor feinem 
Tode hatte er im Nationalinftitut ein „Memoire sur les affüts de la marine“ vorgelefen. 
Außerden hat er eine ‚„„Correspondence avec les generaux et les ministres d&puis 1761 
jusqu’en 1791“ fowie „Rellexions sur le siöge de Saint-Jean d’Acre‘‘ und mehrere Er 
zählungen, Luſtſpiele und Chanſons gefchrieben. 

Montalivet, Sean Pierre Bachaſſon, Graf, franz. Minifter unter Napoleon, 
geb. am 5. Juli 1766 zu Saargemünd, trat frübzeitig in Militärdienfte, ſtudirte aber ſpoͤ⸗ 
ter die Rechte und erhielt jchon im Alter von 19 Jahren die Stelle eines Raths am Pars 
lament zu Grenoble. Während des Streitö der Parlamente mit dem Minifter Lomeniede 
Brienne(f. d.) zog er fid nach Valence ind Privatleben zurüd. In den Stürmen der 
Mevolution gerieth er als conftitutioneller Noyalift mehrmals mit den Schredlendmännern in 
perlönlichen Eonflict, jodaß er 1794 in die Armee von Italien flüchten mußte. Ein Jahr fpäter 
verichaffte ihm ein Commiſſar ded Directoriums die Präfectenftelle zu Valence und in der 
erften Zeit des Conſulats wurde er Präfeet iin Departement Lamanche. Durch das kluge 
und gemäßigte Betragen, mit dem er hier zur Beilegung des Bürgerkriegs wirkte, erwarb 
er fih die Gunft des erften Conſuls, der ihn zum Präfect des Departements Seine und 
Dije ernannte, In diefer Stellung fand er noch mehr Gelegenheit, fih das Vertrallen und 
die Freundſchaft Bonaparte's zu erwerben. Ar 3. Mai 1806 wurde er Director ber 
Brüden und Chauſſéen, am 1. Oct. 1809 Minifter des Innern. In letzterer Eigenſchaft 
führte er die großartigen Pläne Napoleon’d rüdftchtlich der öffentlichen Bauten, der In« 
duſtrie und des Handels mit Eifer und Geſchicklichkeit aus, zog ſich aber auch den Vorwurf 
zu, daß er nidht nur der Minifter, Sondern der Sclave des Kaiſers jei. Nach der erften 
Abdankung Napoleon’3 ſuchte er, wiewohl vergebens, im Intereffe der geflürzten Familie zu 
wirken. Nachdem er während der Hundert Tage die Verwaltung der Krongüter geführt, 
zog er fi mit der zweiten Reſtauration auf fein Landgut Duberri zurüd und widmete fih 
der Erziehung feiner Kinder. Der Minifter Decazes veranlaßte 1819 feinen Eintritt in 
die Pairsfanımer, wo er entihieden das conftitutionelle Syſtem vertheidigte. Das Schiejal 
und der Tod Napoleon's, Dem er das treuefte Andenken bewahrte, gingen ihm ſehr zu 
Herzen. Er ftarb am 23. Ian. 1823 auf dem Landgute Lagrange im Departement 
Nièore. 

Montalivet, Camille, Graf von, geb. tm Jahre 1801 zu Paris, iſt der zweite 
Sohn des Jean Pierre Bachaſſon, Grafen von M., der unter Napoleon Minis 
fter deö Innern war. In feinen Schuljahren zeigte er eben Feine hervorragenden Faͤhig⸗ 
feiten, wurde fpäter durch Verwendung des Herausgebers des „Journal des Debats“, Bertin 
de Baur, mit Umgehung feines ältern Bruders zum Vair ernannt, befannte fih in einer 
Slugſchrift: „Un jeune pair aux Francais de son Age“ (Par. 1827) zu den allgemein 
verbreiteten liberalen Anſtchten, die er aber in einem milden Lichte darzuftellen fuchte, trat 
zu dem berühmten Verein Aide-toi, le ciel Uaidera, zu Leffen Secretär er ernannt wurde 
und fam auf diefe Weije mit den angefehenften Häuptern der liberalen Bartei in vielfache 
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Berührung. Dieien Berbindungen verdankte er e8 auch, Daß er nach der Julirevolution in 
dem Miniſterium Laffitte die wichtige Stelle eines Minifters des Innern erhielt. Bet der 
Gährung des Volkes während des Proceſſes Ter Minifter Karl's X. bewies er rühmliche Ent- 
ichlofſenheit, doc tie unbedingte Hingebung, mit der er ſich der Berfon des Königs anſchloß, 
erregte bald bei jeinen liberalen Freunden Mißtrauen und fein Benehmen bei Gelegenheit 
der Unruhen im April 1831 machte einen Bruch unvermeitlih. Ex griff in die amtliche 
:hätigfeit Odilon⸗Barrot's, des damaligen Seinepräfecten, ein, indem er die Maires von 
Baris in feinem Hötel verfammelte, gab dem Präfecten in der Deputirtenfammer die Schuld 
an all den Ausihweifungen, die der Poͤbel begangen hatte und wies jeine Rechtfertigung 
hochmũthig zurüd. ALS einige Wochen ſpäter das Minifterium fich auflöste, trat M. nicht 
mit vom politiihen Schauplag ab, fondern übernahm unter Berier's Verwaltung das Mi⸗ 
niſterium des öffentlichen Unterrichtö und verlegte die Deputirten, als er In einer gefchriebes 
nen Rede von Untertbanen (sujeis) des Königs ſprach, Die es natürlich in einem Rande 
nicht geben konnte, wo Lie Volksſouveränetät an der Epige der Berfaflung ausgeſprochen 
war. Doch je mehr M. von feiner Beliebtheit beider liberalen Bartei verlor, defto mehr ges 
warn er an Bunft beim König. Während Perier's Krankheit vertrat er dieſen Staats⸗ 
wann im Miniſterium des Innern und zeichnete fidh durch die blutige Unterdrückung ber 
Suniunruben aus. Bei der neuen Bildung des Cabinet® am 11. Det. 1832 mußte er 
Ab, zu jehr verhaßt bei der Kammer, von der Verwaltung zurüdziehen; der König belohnte 
aber feine treue Ergebenheit dur Lie Intendantur der Eirillifte, die er ihm übertrug. 
Unter dem Winifterium Thiers im Jahre 1836 trat M. wieder ald Minifter des Innern 
ein, zeigte aber bier feine Unfähigkeit, Unfelbfländigfeit und die ſclaviſche Hingebung in den 
Willen des Königs, beionters in der Angelegenheit mit Eonfeil, deſſen Auslieferung Thiers 
als eines gefährlichen politiichen Verbrecher, nad feiner Verhaftung in der Schweiz ver: 
langte und bei dem man zu gleicher Zeit Päſſe unter falfchem Namen vom Minifterium des 
Innern vorfand. M. nahm die ganze Verantworilichkeit auf ſich und verdiente fih dadurch 
den befondern Danf der hochgeftellten Berion, tie bei dieſem ärgerliden Handel compromit» 
tirt zu werden fürchten mußte, ald die Sadye in der Deputirtenfammer zur Sprache kam. 
As das Minifterium Thiers nah fünf Monaten auseinanderfiel, trat M. wieder ald In⸗ 
tendant der Givillifte ein, die ihm Ter König aufgehoben hatte, wurde aber ſchon 1838 
wieder zum Minifler des Innern ernannt. Seine Verſuche bei der Wiedererwählung de® 
berũchtigten Girardin (f. d.), die Behörden felbft zur Anwendung von Beſtechung aufs 
zufordern, die Mittel, deren cr ſich bei Auflöfung der Kammer im Jahre 1839 bediente, 
uns die Wahlen im Sinne der Regierung zu lenfen, riefen durch ihre rückſichteloſe Mißachtung 
des Anftandes und ber Belege die gerechteften Klagen hervor, hatten aber feinen Erfolg und 
M. zoa fi abermals zu feiner Intendanz der Eivillifte zurück. 

Montalvan, Don Yuan Berez de, ein berühmter ſpaniſcher dramatiicher Dichter, 
der Sohn des Hofbuchhändlers Alonfo Perez de M. und geb. 1602 zu Madrid, trat mit 
23 Jahren in den geiftliben Stand, wurde apoftoliiher Notar der Inquifltion und flarb 
em 25. Suni 1638. Sehr frühzeitig muß er mit Lope de Vena bekannt geworden fein, 
deſſen Hausgenofje und Lieblingsichüler er wurde. Schon im 17. Jahre fdhrieb er feine 
erſte Komödie und da feine erſten Verſuche großen Beifall fanden, widmete er fih mir allen 
Kräften der dramatiihen Dichtkunſt; auch Icheint er in Schnelligfeit Ded Componirend und 
Fruchtbarkeit mit feinem Meifter gewetteifert zu haben. Gin Theil feiner Komödien eridien 
in 2 Quartbänden (Bd. 1, Alcala 1638; Br. 2, Matr. 1638; 2. Aufl., Valencia 
1652) ; andere füllen einen ganzen Band der „Comedias escogidas de los mıJores inge- 
nios de Espana“. Die meiften wurden mit großem Beifall gegeben, jo 2.8. No hay vida 
como la honra‘“‘ und „ha Toquera vizcaina“, die fih bid auf den heutigen Tag auf der 
Bühne erhalten hat. Genialität und Individualität findet man in den dramatiſchen Dich— 
tungen M.'s nicht, die wohl den Beifall nicht verdienen, welche feine Zeit ihm zollte. Ohne 
ſeines großen Meifters Lope de Vega's Geift zu befigen, ahmte er mehr deſſen Manier und 
Fehler nah. Wie fein Meifter, den er mehr inftinctmäßig ald pedantiſch nachahmte, iſt er 
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ganz Spanier und wenn aud feinen Stüden ein individueller Charakter fehlt, fo zeichnen 
fie fih doch durch eine fehr lebendige nationale Yärbung aus und felbft die im Ganzen 
mißratbenen enthalten gelungene Scenen und einzelne glückliche Züge. Außerdem hat man 
von ihm noch „„Sucesos y prodigios de amor en ocho novelas ejemplares“‘ (WMatr. 1624), 
„Para todos“ (Huesca 1633; Madr. 1635), eine Sammlung von Novellen, Komöpien 
und moraliſchen Betrachtungen und „‚Orfeo“ (Madr. 1624), ein Gedicht in Octaven, das 
von Mandhen fälfchlih dem Lope de Vega beigelegt worden iſt. 

Montanus, d. h. Bergbeivohner, ein chriftlicher Häretifer des 2. Jahrhunderts, 
von dem die Secte der Montaniften ihren Namen bat. Er war aus Pepuza in Phrygien 
gebürtig und lebte um 150 n. Chr. Aller Wahricheinlichfeit nach war er zuerft Priefer 
der Eybele. Als Hauptſatz feiner Lehre ftellte er auf, daß er der von Chrifto Joh. 15, 26 
verheißene Paraklet fei, der Eurz vor dem Anbruche des 1000jährigen Meiches erſcheint, 
um ber Kirche ihre Vollendung zu geben. Da nämlich dad alte Teflament die Zeit der 
Kintheit geweien wäre, fo hätten Ehriftus und die Apoftel die Menſchen nur zu einer 
jugendlichen Größe erziehen fönnen und fie wegen der Schwachheit des Fleiſches ſchonen 
müffen, was aber jegt in ber Zeit der männlichen Reife aufhören müfle und zwar durch 
feine Bermittlung ; das Lchen dee wahren Chriften jet flete Entfagung, nur an Gott 
und dem Märtyrertode dürfe er Gefallen finden. Alle irdifhe Freude, jelbft an ter 
Wiſſenſchaft, fei ſündlich. Das fet feine rechte Kirche, welde die Sittenflrenge nidt 
durdführe, die zweite Ehe zuließe und die Verbrecher wieter aufnähme. Leber foldyer ſtehe 
tie Kirche des Geiſtes, die nicht durch die Berfammlung der Bilchöfe, jondern durch den 
Geiſt felbft gehalten werde. Entzüdfungen find ihm der höchfte chriſtliche Zuftand, welder 
auch die Propheten weit über die Biichöfe fege. Er legte fich Offenbarungen bei, welde 
fih aber mehr aufs Leben, ald auf Lie Xehre bezogen. Das 1000jährige Reich werde ald- 
bald anbrechen und das himmliſche Jeruſalem in Pepuza, feiner Vaterftadt, jeinen Eif 
finden. An ihn ſchloſſen ſich bejonders zwei ſchwärmeriſche Weiber, Marimilla und Briss 
cila, ald Prophetinnen an und um ihn herumı bildete ſich eine bedeutende Gemeinde. Diele 
feine Anhänger erhielten nach ihm den Namen Montaniften, Kataphryges, aud den 
Namen Pneumatici (Beiftiggefinnte). Cie wurden von den aftatiihen Biſchöfen aus der 
Kirchengeminſchaft geftoßen, auf den Grund, taß ihre Brophetengaben unächt feien, beflans 
ten aber in Aſten bid ind 6. Jahrhundert mit eigener Kirchenverfaflung. — In der abend» 
lindiichen Kirche erlangten feine Orundfäge, befonders in Afrika, einen großen Einfluß durd 
Tertullianus, Der tie Shwärmeriichen Gefühle des M. zu helldunfelm Bewußtſein aydbil« 
dete. Beide Männer waren in den Geift ihres Zeitalter& eingedrungen, nur verlangten fle 
con Allen, was man an einzelnen Heiligen bewunterte. Val. Kirchner „De Montanistis“ 
(Iena 1832), Münter „Elluta et oracula Montanistarum‘‘ (Kopenh. 1819, 4.) und 
Schowrgle „Der Montanismus und Lie Ariitlide Kirche des 2. Jahrhunderts“ (Tübing. 
1841), wo der Montanismus als Reaction des Judenchriſtenthums gegen den Paulinismus 
dargeflellt wird. 

Montauban, Bezirk und Stadt im Departement des Tarn und der Garonne, eine 
gut gebaute Stadt an beiden Ufern des Tarn, hat 4000 Häufer und 25,000 E. einerefors 
mirte, 1810 geftiftete Akademie, Gefellichaft der Wiflenichaften, Bibliothek, Sternwarte, bes 
deutende Tuchfabriken und ijt in den franzöftichen Religiondfriegen durch ihre Schickſale befannt. 

Montaufier, Charl. de Sainte-Maure, Herzog von, geb. 1610, trat frübzeitig 
in die Armee und zeichnete fih unter Andernm 1630 bei der Belagerung von Breifad aus. 
Er war Balvinift, trat aber fpäter zur römischen Kirche über und wurde 1664 von Ludwig AlV. 
mit wichtigen Aufträgen an den päpftlichen Hof gefendet. Nach feiner Rückkehr ernannte 
ihn der König zum Herzog und Bair und 1668 zum Gouverneur des Dauphin. Unter 
feiner Aufjicht beforgten Boffuet und Huet Die Ausgaben in usum Delphini. (S. Dau⸗ 
pbin). Bei der Verheirathung des Dauphin im Jahre 1680 wurde er zu deſſen erſten 
Kammerherrn ernannt, Er farb am 17. Mai 1690. Bol. Buget de Saint-Piert 
„Histoire du duc de M.“ (Genfu. Bar. 1784). — Berühter oder vielmehr gefeierter ale 
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er teilt, wer feine Gemahlin Louise Zucıne geb. Marquife von Ramboulllet, geb. 1607. 
Sie verfammelte alle Gelehrte, Künftler une ſchönen Geiſter in ihren Salons, wurte 166 1 ron 
!sdwig XIV. zur Erzieherin ter königliben Prinzen und Brinzejlinnen ernannt und Raıb 
am 15. Nov. 1671. Ihr beruhmtes Album „Guirlande de Julie“, in welches faſt alle 
berabmten Maler ihrer Zeit Blumen eingezeichnet hatten, Lie von den berühmteften Dichtern 
tigenhaͤndig mit Getichten verieben waren, erjchien 1784 im Drud und 1818 in einem 
neuen Drude. 

Wontbeillard, |. v. a. Mömpelgard(i.d.). 

Moutblauc, vie höchſte Epige der Alpen in Italien und zuglei der höchſte 
Berg in Europa, erhebt fi zwiichen ten Thälern Chamuny und Entreves in Piemont, nad 
Roger 14,817 Buß, nah Welten 14,764 %. hoch über Dad Meer, bat von Morten ges 
ichen eine pyramideniormige Geſtalt, nah Euren zu fait ſenkrecht abgeichnittene Felswände 
uud 17 leider. Erſt am 8. Aug. 1786, nad vielen frühern iruchiloſen Verſuchen, ge⸗ 
lang ed tem Dr. Baccard und Jaques Balmat nach dım böcdflen Gipfel des Berges einen 
paflirbaren Weg zu finden. Seit jener Zei: bat dieſer ıbeild auf demſelben, theild einem 
neuen weniger geführlichen Wege mehr ald 20 Beſuche erhalten. Um intereflanteften und 
für die Wiſſenſchaft erfolgreicditen war tie Beſteiaung des M. durch den Naturioricher 
Eauflure auß Genf. Er verweilte 5 Stunden auf dem Gipfel, Der einen Ramm bildet, 
wo faum 2 Perfonen neben einander gehen lönnen. Ganz mit Schnee bededt, ragt erfl 
60 bis 70 Toiſen tiefer Der Held hervor. Sauſſure und ſeine Begleiter litten, ohne Eßluſt 
zu haben. an Durſt und Erihöpiung. Der Puls ging ungewöhnlich ſchnell. Die Farbe 
ded Himmeld war dunfelblau. Im Schatren jab man die Sterne, dad Waller fror 
an ter Sonne, das Barometer jtant 16 ZoU 1 Yınie während e8 in Genf 27 Zoll 1 
Linie batte. 

Mont⸗Cenis, zwilden Turin und Chambery in Savoven gelegen, gehört zu den 
Grajiſchen Alpen und if 10,751 %. bed. Dir über ibn führende Baß liege in einer 
Höbe von 6354 Fuß. Schon Hannibal joll, nab Den Angaben einiger Hiftorifer, über 
den Mont⸗Cenis gezogen lein, über welchen damals ein gewöhnlicher Weg von Jralien nadı 
Savoyen geführt babe. Im Deittelalter allerdings betiente man ſich dieſes Weges, Doc 
fonnte er nur mit Saumthieren paſfirt werden. Die gegenwärtige ſtark befubrene Land— 
firaße wurte von Napoleon 1805 anacleat, zur Verbindung Italiend mit Frankreich. Sie 
zieht fi) auf Der weſtlichen Seite des Diont- Genie längs der Arc und Jere nad Grenoble 
bin. Auf ter Höhe des Naſſes befinter fich ein Hoſpiz. 

Montebello, Martiflecken am Aldega, im Souvernement Venedig des Tombars 
diſch-venetianiſchen Königreiis, mit 3000 Ginw. Hier jiegte ten 9. Juni 1800, kurz 
vor der Schlacht von Maren«o, der franzöſiſche Marſchall Lannes über den General Dit, 
der die öfterreichiiche Avantanıte befebligte. Anfangs zog ſich General Ott, indem er von 
Senua, welches capitulirt hatte, zurüdfchite, nad Gafteagio, wo er eine feſte Poſition nabın, 
nibtödefloweniger aber durch Lannes (ſ. d.) aus der Stellung getränat wurde, Nun 
mußte er fih nah M. zurüd:icehen, wo er mit einem Verlufte von 3000 Todten, 5000 
Gefangenen und-6 Kanonen beflegt ward. Lannes erhielt von dieſer Schladit den Titel 
Serzoavon Montebello. 

Monte Cafino, ſ. Caſino. 

Montecucnli, Raimund, Graf von, einer Der nuaheeikniien Feldherrn Dee 
. 17. Jahrhunderts, war 1628 in Italien geboren und diente unter jeinem heim, welder 
Oberſter der Eaiferliben Artillerie war, gegen die Schweten, gegen Die er 1644 zwar ein 
glückliches Unternehmen ausführte, aber Dabei gefangen und erft nah 2 Jahren wieder auß- 
gewechielt ward. Er wendete die gezwungene Ruhe Dazu an: die Kriegekunft zu ſtudiren 
md ward nach dem weftiäliidien Frieden von dem Kaiſer dem Könige Johann Caſimir 
von Polen zu Hülfe geihidt, wo er die Eiebenbürger ſchlug und nachher 1659 an dem 
Entjag von Kopenhagen thärigen Antheil nahm. Als M. ten Oberbefehl gegen tie Tür— 
ken erhielt, ſchlug er diefe mit Hülfe der Franzoſen bei St. Gotihard am 1. Aug. 1664. 
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Nah dem Frieden zum Präfldenten des Kriegsraths ernannt, war er bemüht, das kaiſerliche 
Kriegsweſen möglichft zu verbeſſern, befam aber 1673 den Oberbefehl über Die deutſchen 
Zruppen am beine, wo cr Bonn eroberte und Condé's und Turenne's Vorſchreiten hin 
derte, welcher Kegtere bei Desbach am 26. Juli 1675 das Reben verlor. M. trat den Obers 
befehl an den Bringen von Lothringen ab und lebte den Reſt feiner Tage (bid 1680) am 
kaiſerl. Hofe den Wiflenihaften. Seine Memoiren find 1736 aus den Jtalienijchen ins 
Lateiniſche, Franzöſiſche und Deutſche überfegt worden. 


Montefiascone, Statt am See Bolfena in der Delegation Viterbo im Kirchen⸗ 
flaate, mit 3700 Einw. und einer fhönen Kathedrale, ift der Sig eines Biſchofs. Es liegt 
auf einem Berge und zeichnet fi durch trefflihen Weinbau aus. Einſt reiöte ein deutfcher 
Grelmann und ließ einen Bedienten vorausreifen, der die Weine probirte und wo er in 
einem Wirtböhaufe guten Wein fand: Est (ifl) an tie Thüre ſchrieb. Er Fam nach M. 
und der Mutcatellerwein bier muntete ihm jo, daB er an die Thüre in Ginftande 3 Est 
ſchrieb: Auch feinem Herrn ſchmeckte der Wein, der feitdem Est Est Est hieß, fo wohl, daf 
er fih tobt daran trank, Sein wigiger Diener fegte ihm die Grabſchriſt: 


Esı Est Est, propter nimium est, 
Dominus meus morluus est. 


Monteiro, Antonio Beregrino Maciel, ehemaliger Minifter der audwärtigen 
Angelegenheiten in Brafilien, wurde 1804 zu Vernambuco geboren und zeichnete fid frühe 
zeitig in den ſchönen Wiffenichaften aus. Dom damaligen portugieflihen Generalcapitän, 
Don Luis de Rego, jetzt Visconde Geraz de Lima, begünfligt, trat M. noch fehr jung als 
Lieutenant unter Die Miliz, gab aber jpäter Die militärifche Laufbahn wieder auf, Autirte 
1824 in Paris die Meticin und gewann ehrenvoll die afademiihen Grade der Facultät. 
Edyon Damals zeigte er eine fo entichiedene politiihe Meinung, Daß er von feinen in Paris 
anweſenden Randölcuten bei Zufanmenfünften zur eier nationeller Hefte immer zum Vors 
figenden gewählt wurde und dadurd Gelegenheit fand, fein Mednertalent zu üben, Im 
Jahre 1829 nad Pernambuco zurücgefehrt, begann er mit Glüd die Laufbahn als praftie 
cher Arzt. Seine innere Neigung zog ihn aber zur Politif hin und zwar in die Reihen 
der Oppoſttion, die fpäter Don Pedro ſtürzte. Durch die Leitung des „„Diario de Per- 
nambuco“‘, die er übernahm, machte er fidh zum Haupt der Oppofltion in der Brovinz, ges 
wann, ungeachtet er bei den Wahlen in der Provinz Pernambuco durchfiel, immer bebeus 
tendern Anhang, der Durch eine reiche Heirath, die ihn mit den angejehenften Familien 
verband, noch vergrößert wurde. Nach der Abtanfung Dom Pedro's ward er von der 
Geſellſchaft Harmonisadora, teren Zweck war, der Revolution Einhalt zu thun, zu ihrem 
Präfidenten erwählt; im Jahre 1832 ward er zum Deputirten ernannt und trat als folder, 
wie ed in Braftlien geieglich iſt, nach zwei Jahren in die geieggebente Verſammlung. Nah 
tem Sturz ded Regenten Betjo (1. d.) ward M. von deffen Nachfolger zum Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten ernannt, doch die Streitigfeiten mit Frankreich wegen ber 
Grenze zwiihen Braftlien und den franzöflichen Guiana und die mit Buenos Ayres wegen 
ter Präſidentſchaft Rivera's in Montevideo veranlaßten bald den Sturz des neuen Cabinets. 
M. ward fpäter zum Director der juriftiichen Akademie von Dlinda ernannt. Seine 
politiide Meinung gehörte einem gemäßigten Monarchismus, ald Deputirter zeichnete er ſich 
bejonderd durch jeine Kunft, Reten aus dem Stegreife zu halten, aus und war als Berichte 
erftatter der Binanz= und diplomatiihen Commiſſton fletd an feiner Stelle. 


Montemayor, Jorge de, geb. 1520 zu Montemayor in Bortugal, war in feiner 
Jugend Soltat, obgleich feine Neigung ihn zu Mufik und Poeſie hinzog. Später ließ er 
fid) als Muflfer in die Kapelle aufnehmen, welche Philipp Il. auf feinen Reiſen begleitete. 
Nah feiner Rückkehr Lichtete er in Xeon feinen Scäferroman „Diana* und wurde 
dafür von der Königin Katharina, Schweſter Karl's V., zu einer ebrenvollen Stellung bei 
Hofe berufen, ſtarb aber ſchon am 16. Febr. 1562. Gr war von Geburt ein Portugiele, 
Ihrieb aber in der caſtilianiſchen Sprache und gehört daher der fpaniichen Kiteratur an. 
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Seine Diana wurde vielfach nachgeahmt, aber nach dem Urtheile des Eervantes nicht erreicht; 
fortgefetgt wurde fle von zwei Dichtern, am beften von Gaspar Gil Polo. Auch ind Latei⸗ 
niſche wurde fie überfeßt, und ind Deutſche von Harsdörfer, ebenfo ind Franzöſtſche (wenig⸗ 
ſtens ſechs Mal), in das Holländifche u. |. w. Sie zeichnet ſich durch Feuer, Natürlichkeit 
und MRannichfaltigkeit in der Darftellung der Leidenichaft aus. Die übrigen Gedichte M.'8 
find unter dem Titel: Cancionero (Saragofja 1561) gefammelt, 

M outeuegro (ital.), d. i. ſchwarzes Gebirge, bei den Türken Karadagh, bei 
den Albanefen Mal Iris, bei den flaw. Eingeborenen Tiherna Bora, heißt bie 
fleine 60 DOM. große Bebirgslandichaft, Die, zwiſchen dem öfter. Dalmatien, der Herzegowina 
and Albanien, auf dem dalmatiniſchen Küſtengebirge, am Adriatiſchen Meere liegt. Sie bildet 
eine in ſich abgeichloflene, ſchwer zugängliche Keijenbaftei am Südoftende dieſes Gebirges und if 
mehr durch feine Bewohner und ihre eigenthümlichen Verhälmiſſe, ald durch feine, wenn auch 
intereffante Gebirgsnatur berühmt. Der Boden ifl ziemlich felfig und daher im Ganzen 
wenig ergiebig; nur in den Thälern ifl das Land fruchtbarer. Die Bewohner (abgeiehen 
ton den Auswanderern, die in Bosnien unt dem öfter. Dalmatien ſich angefledelt haben), 
ungefähr 107,000 an der Zahl, gehören zur flaw. Völferfamilie und insbeſondere zum 
ſerb. Stamme. ie find von fchöner und Fräftiger Geſtalt, mit edeln und flolzen, wenn 
auch wilden Gefihtözügen, gewandt und fidher in ihren Bewegungen und abgehärtet zu 
allen Strapazen. Sie bilden eine der merfwürtigften Völferichaften Europas, ſowohl in 
Betreff ihrer noch ziemlich auf dem Standpunfte des Naturzuftandes ftehenden Sitten und 
geiellichaftlihen Zuſtaͤnde, als hinſichtlich ibrer Schidiale und Kämpfe. Der Montenes 
griner führt mehr ein herumfchweifendes Hirten» und abenteuerndes Yägerleben als daß 
eines Aderbauers und befigt daher noc die ganze Urfprünglichfeit feines Charafters, Die 
fh in ungezähmter Wildheit und Leidenjcaftlichfeit, in Schlauheit und Hinterlift, in 
graufamer Rachſucht und Selbfihülfe, in Streit= und Kriegsluft, aber auch in hochherziger 
Zapferfeit, ungebändigter Yreiheitäliebe, frugalfter Mäßigkeit, Genügſamkeit, einfachen 
reinen Sitten und ungesmungener, wenn auch rauber und roher Natürlichfeit ausfpricht. 
Von ungeſchwächter Stärfe find die Yamilien- und Stammesbande, was ſich einestheils 
in dem patriarchalifchen Leben, das jede Bamilie inmitten ihres Grundeigenthums verein 
zelt, in bejonterer Wohnung unter gemeinſchaftlichem Bamilienoberhaupte zufammenhält, 
anderntbeild in der noch berrfchenden Vlutrache und den Stammesfeindſchaften ausipridt, 
die Familie gegen Yamilie und Stamm gegen Stamm folidariich auftreten lafien. Ta 
num die verhältnißmäßig zu flarfe Bevölkerung des Lantes in dem färglihen Boden feinen 
zureichenden Linterhalt findet, und für diefon Mangel fi auch nicht in irgend einer Indus 
ftriethätigfeit Erfag holen fann, denn die Icgtere erhebt fich nicht über die niebrigfte Haus⸗ 
induftrie, fo bat file, von Narur zu abenteuerlichen Unternehmungen geneigt und bei 
ihrem oben erwähnten vorberrichenden Charakter einigermaßen das Gepräg eined Raͤuber⸗ 
zolf8 angenommen, dad, wenn nationale und religiöje Intereflen mit ind Spiel fommen, 
zum ftreitbarften Kriegervolfe werten kann, wie es die Kämpfe zwiſchen den Montenegris 
nern und Türfen gezeigt haben. Die Verfaſſung des Landes ift eine bierardifcherepubli= 
faniihe. An der Spige cines vom Bolfe gewählten Rathes der Yamilienälteften (Senat) 
ſteht ein Oberhaupt, das die Würde eines MWladifad oder Unführers mit Der eined Erz⸗ 
biſchofs vereint und jo weltlihe Macht auf geiftlihen Einfluß fügt. Ihm liegt Die 
oberfie Verwaltung und Geredhtigfeitspflege ob, weldye beide bei dem Mangel einer aus 
gebildeten Staatögewalt auf patriarchaliſche Weile, jedoch nicht nach bloßer Willkür aus⸗ 
geubt werden dürfen; denn wenn aud) geichriebene Gefege faſt unbefannt find, jo ift doch 
tie Macht des Herkommens und der Sitte um fo färfer. In Folge dieſes Mangels an 
Volicirung iſt den Leidenschaften der. Einzelnen noch großer Spielraum gegeben und der 
Zufland des Landes daher noch ziemlich unficher und ungeordnet. M. zerfällt in vier 
Rajas oder. Bezirke, deren jeder unter einem Hauptmann ficht und wieder eine beftimmte 
Anzahl Gemeinden in fi faßt, die zufanımen mit den benachbarten aus Montenegrinern 
beſtehenden Gemeinden, die nicht zum eigentlichen unabhängigen M. gehören und deshalb 
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zu bäufigem Streit mit den Türken Beranlaffung geben, auf 20,000 Waffenfählge ins 
Feld ftellen Eönnen. Hauptort des Landes und Gig des Wladiska iſt Eettigne. 

M. gehörte im Mittelalter zum großen Serbenreidh, von dem ed fich 1389 loeriß 
und unter eigenen Fürſten einen eigenen Staat bildete, bi8 1516 der Xepte abdanfıe. 
Seitdem wurde es von einem Wladifa und einem Erzbiſchof regiert, welche Würten in 
gewiffen Samilien erbli waren, und in neuefter Zeit in Einer Perſon, aus der Familie 
Petrowitſch, vereinigt wurden. Während diefer Zeit lagen Die Wontenegriner, eng ver: 
bunten mit den Benetianern, in fat ununterbrocdhenem Streite mit den Xürfen, der mit 
abwechſelndem Glück geführt wurde, bis fie gegen Ende des 18. Jahrh. factiſche Unabhän- 
gigkeit errangen, die fie big jegt bewahrt haben, wenn auch ihre jelbftändige ſtaatliche Eri⸗ 
ſtenz noch nicht für eine völkerrechtlich anerfannte gelten fann, Wit dem Umfichgreifen 
der Macht Rußlands machte fih ſchon im 18. Iahrh. deffen Ginfluß in M. geltend, und 
in fortwährend fleigendem Maße entwidelte ſich derjelbe in der neueften Zeit, ſodaß M. 
gegenwärtig factiih ald im Schuge Rußlands ſtehend betrachtet werten fann, von dem der 
Wladika durch Geld und andere Unterftügungen abhängig ifl. Der gegenwärtige Wladika, 
Petro Petromwitfch II., ift vor Allem beftrebt, fein Volk einigermaßen zu civiliftren, was 
ihm auch in vielen Beziehungen gelungen if. Er hat einen Senat von ſechs und einen 
Gerichtshof vo 155 Mitgliedern eingerichtet, bat befonders auf Abichaffung der Blutrade 
und der Selbfthülfe und Einführung eines geficherten Rechtszuſtandes nach Kräiten binges 
arbeitet, und hat jogar die Herausgabe eined Staatöfalenderd und eines monatlich ericeis 
nenden Blatted bewerfftelligt.. Im Sommer 1838 beſuchte der König Friedrich Augufl 
von Sachſen das Land und den Wladifa, was Diejer ſehr hoch aufnahm. Auch erſchien 
eine Beichreibung der Meile des Königs in M. in monteneariniicher Sprache. In den 
legten Jahren waren die Montenegriner in Bolge von Raubzügen und wegen Grenzftrei⸗ 
tigfeiten in blutige Gonflicte mit den öfter. Militärbehörden und den Xürfen aerathen, 
welche Letztere 1844 die Montenegriner völlig bekriegten und ihnen mehrere Inſelchen im 
See von Skutari nahmen. Mit den Oeſterreichern wurde der Streit unter rufl. Vermit⸗ 
telung aütlich beigelegt. 

Montenotte, ſardiniſches Dorf im Fürſtenthume Piemont auf Ten Apenninen, 
merfwürdig dur den Sieg, welden Napolcon bier am 12. April 1796 über tie vereis 
nigten Oeſterreicher und Sardinier erfocht. 

Monte Pulciano, eine Fleine Statt in Todcana, im Chianathale, von 2000 
Einw., der Sig eines Biſchofs, mit einem biidöflihen Seminar unt rinem Gymnaflum, 
einer Kuthetrale und mehreren andern anjchnliden Kirchen und Paläften, ift befonderd 
feines Weines wegen berühmt, der zu Den vorzüglichfien Wrinen Italiens gebört. 

Montereau, kleine Stadt im Departement der Seine und Marne in Frankreich, 
am Zujanmenfluß der Monne in die Seine, wo am 18. Febr. 1814 der jeige König von 
MWürtemberg, damals Kronprinz, fich der überlegenen Macht Napoleon's muthig entgegen 
ftellte, dur Behauptung der Stadt und Verwehrung des Uebergangs über die Seine, den 
Rückzug der Allürten dedte, und ſich erft bei einbrechendem Dunfel nah einem Berlufe 
von 2,800 Mann unter ununterbrochenem feindlichen Geſchützteuer ungehindert zu dem 
Hauptheere zurückzog. Auf der dafigen Seine-Brücde wurde auch 1419 Der Herzog von 
Burgund meuchlings umgebracht. 

Monte-Roſa, bei den Alten Mons Sylvıus genannt, ift nädft dem Mont- 
blanc (f. d.) der höchſte Gebirgoſtock der Mittelalpen und bildet die Spitze des reiten 
Minfeld, worin das öftlihe Ende der Penniniſchen Alpen an die bier nordwärtd bis zum 
St⸗Gotthard hinlaufenden Lepontiſchen Alpen ſtößt. Er trennt den Banton Wallis von 
Italien und dad Gebiet von Nosara von Piemont. Bon ihm laufen aus das Matterthal, 
das wilde Thal der Anza, Das Thal der Sefla und Das Lyethal. Der füdlihe Theil des⸗ 
felben,, im Norden des Greſſonaythales, bildet einen breiten eiflgen Felfenfamm , der in 
feiner Mitte, dem Lyskamm, die größte Höhe erreicht. Eine Menge Felſenkanten und Schluß» 
ten fallen von ihm ſüdwärts und vereinigen fih im Lyögleticher, der dem Lysbach, welde 
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dat Thal von Grefſonay bewäflert, ven Urfprung gibt. Der weſtliche Kamm iſt der Fleine 
Montervin. Den eifigen Felſenkamm im Norden bilden neun Spiten, von denen fünf 
tigensmetrifch gemeflen find. Die niedrigfte Spige iſt die Vincentpyramide, benannt 
nah Bincent, der fie 1819 zuerft beſtieg; die Parrotsipige erbielt ihren Namen nad 
vom Naturforjcher Barrot, der 1817 einen Theil des Monte⸗Roſa unterfudte; bie Sig⸗ 
nalfuppe befindet ch im Wittelpunfte des Gebirgs, und die Zumfleinsipige, 13,955 F. 
hoch, wurde nah Sof. Zumflein jo genannt, der 1819—22 fünfmal nad den Spigen 
des M. aufflieg und zuerft den höchſten erflcigbaren Gipfel erreichte, was weit Ichwieriger 
iR ald Die Befleigung des Montblanc. Die höchſte nicht erfteigbare Spige ift ein jäher 
Geld mit zwei Kleinen Hörnern, 270%. höher ald die Zumfteinsipige und 14,220 %. über 
dem Meere. Der Gebirgsſtock ſcheint, beionderd in feiner obern Hälfte, aus Blimmer- 
ſchiefer zu beſtehen, der hin und wieder mit Gneis abwechielt, und enthält Gold⸗ Silber⸗, 
Kupfer⸗ und Gijenminen. Die legte Erzhütte liegt 10,086 F. hoch auf dem ewigen 
Shine. Granit fintet man in größern Mafjen nur am Buße bed Berge. Winters und 
Semmerroggen reift noch bei einer Höhe vor. 5500— 6000 F.; der Weinftod im Seftas 
thale bis zu einer Höhe von 3U90 %. Doc berricht eine große Verſchiedenheit auf der 
Nord⸗ und der Süpdfelte in Bezug auf Begetationdgrenzen, die beinahe 1000 %. beträgt. 
Die Schneegrenze auf der Südſeite ifl 9500 %., die Grenze des Hocwaldes 7000 %. 
Fimf füdlich und ſüdöſtlich vom M. auslaufende Thäler bewohnen acht deutſch redende 
Gemeinden, die mit ihren Sprachgenoſſen in Wallis und im Uechtlande in der Schweiz 
dem Stamme der Burgunder angehören. Die Weftfeite ift unbewohnt. Vgl. Welden, 
„Der R., eine topographiidhe und naturhiftorifche Skizze“ (Wien 1824) und U. Schott, 
„Die Deuiſchen am M.* (Züri 1840). 

Moute Santo, |. Athos. 

Montespan, |. Rochechouart. 

Montesquien, Charles de Secontat, Baron de la Brede et de, geb. am 18. 
Jan. 1689 auf dem väterlichen Schloſſe Vrede bei Bordeaux, wurde nach ſeines Oheims 
Tode (1714) Varlamentsrath zu Bordeaur, ſpäter Präſident des Parlaments, 1728 als 


NMitglied in die franzöſiſche Akademie aufgenommen, legte 1726 die erſte Stelle nieder, 


machte eine Reife durch Deutſchland, Ungarn, Italien, die Schweiz, Holland und England, 
ws er während eines 2jährigen Aufenthaltes? Mitglied ter königl. Sorietät der Wiſſen⸗ 
ſchaften wurde, Echrte von bier auf jein Echloß Brede zurüd, wo er überhaupt die meifte 
Zeit feine® Lebens zubrachte, fidy mit literarischen Arbeiten beichäftigte und einige feiner 
beiten Werke ichrieb, und ftarb zu Barid am 10. Februar 1755. — M. gehört unter die 
geiſtvollſten philoſophiſch-⸗politiſchen Schriftiteller Franfreihd. Unter jeinen Schriften ers 
wähnen wir jeine „Lettres persanes‘“‘ (1721; deutih von Michaelis, Landshut 1803), 


vorin der. Berfaller ein geiftreiches naturgetreued Gemälde der damaligen franzöftichen 


Sitte, mit allen Lächerlid keiten und Thorheiten in mufterhafter Sprade aufſtellt. Eine 
Frucht feiner Meile war jein: „Esprit des lois“, wozu Deflutt De Trach einen gelehrten 
Sommentar (Paris 1819) geliefert hat. Wenn aud über Manches in feinem Eifer für 
Bahrheit, Recht, Pflicht und Völkerwohl im Sinne feines Jahrhunderts etwas ein- 
ſeitig philofophirend, und die hohe Bedeutjamfeit ter Religion und ihren wichtigen Eine 
Au auf alle Lebensverhältniffe mir leichtfertigem Spott verfennend, zeigt doch Lie Art und 
Weiſe, wie M. in diefem Werke die gefeglihen Einrichtungen der verichiedenen Yänder in 
Hinficht auf ihre Entwidelung und ihr Naturverhältniß zu örtlihen und geiellichaftlichen 
Bedingungen darftellt, von großem Scariblid, und es ift dasſelbe für bie allgemeinere 
Berbreitung des ftaatöwirtbicaftlihen Studiums in der gebildetern Volksclaſſe von großem 
Einfluß geweien. Meifterhaft find auch M.'s: ‚‚Dialogues de Sylla et de Lysimaque‘‘ 
(1748), ein unübertroffen treuer Spiegel eined Despoten, jowie jeine: „‚Consideralions 
sar les causes de la grandeur et de la d&cadence des Romains“‘ (1734, deutſch, Alten⸗ 
burg 1786), die jedem Philofophen und Staatsmanne mit Recht empfohlen werden kön⸗ 
zen. Rod find unter M.'s Schriften zu erwähnen feine: „Lettres familiaires‘‘, und fein 
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dem frivolen Zeitgeifte huldigender, in poetifcher Profa geichriebener ; ‚Temple de Guide“, 
Unter den zahlreihen Geſammtausgaben der Werke M.'s erſchienen die beften zu London 
(1759, 3 Bde., A.), zu Bafel (1800, 8 Bde.), und zu Paris (1819, 8 Bde., beſorgt 
von Auger, und 1827, 8 Bde., bejorgt von Deftutt de Tracy und Villemain). 

Montesquiousfezenfac, François Xavier Marc Antoine, Herzog von, fran⸗ 
zöflicder Staatöminifter, wurde 1757 zu Marfan bei Auch geboren, und zum geiſtlichen Stande 
beflimmt. Im I. 1789 jandte die Pariſer Beiftlichfeit den Abbe M. zu den Generals 
ftaaten. Hier widerfegte er fi dem Antrag, die geiftlihen Güter zu veräußern, aber ver- 
geblih : er wurde jelbft zum Mitglied des Ausichuffes ernannt, welder die Veräußerung 
zu beforgen hatte, und benahm fich bei dieſem Geſchäft mit der äußerften Unparteilichkeit. 
Im I. 1790 ward er Praͤfident der conftiruirenden Verſammlung. Obſchon er im Gan- 
zen ziemlich deutlich ariftofratifche Grundjäge an den Tag legte, jo wußte er doch die Volkes 
partei ſich geneigt zu erhalten. Erſt als die Revolution einen wilden Charakter annahm, 
flüchtete er nady England, und wurde während feiner Abweſenheit zum Tode verurthellt. 
Nah dem 18. Brumaire kehrte er nach Frankreich zurüd. Er war ed, welder Napoleon 
den Brief Ludwig's XVII. übergab, worin der Wiederherfteller der Ruhe in Frankreich 
aufgefordert wurde, durch Wiedereinfegung des Föniglihen Haufes fein Werk zu vollen: 
den. Nachdem er bis 1814 zu Parid im Privatfland und unter polizeilicher Aufficht ges 
lebt hatte, wurde er bei Ntapoleon’8 Sturze auf einmal Mitglied der provtioriichen Regie⸗ 
rung von Frankreich. Ludwig XVII. ernannte ihn gleich bei feiner Ankunft zum Minifer 
des Innern. M. verwaltete diefed Amt durchaus nicht zur Zufriedenheit irgend einer 
Partei, und wurde daher nad) den hundert Tagen, die er in England zugebradht hatte, bei 
der zweiten Zurüdfunft des Königs nicht wieder angeftellt. Er lebte von nun an zurüd 
gezogen auf feinen Gütern, wo er zu Anfang des Jahres 1832 flarb. Seines älten 
Bruders einziger Sohn, Anatole, Grafpon Montesquiou-Fézenſac, geb. 
am 8. Aug. 1788, wurde in feiner militärtihen Laufbahn ſehr fchnell befördert, weil 
feine Mutter, geft. am 30. Mai 1835, die erfte Erziehung de8 Königs von Mom leitete, 
den fie 1815 aus Defterreih nad Branfreich zu entführen verſuchte. Er wurde 1841 
Bair von Frankreich. — Derfelben Familie gehört an Anne Vierre, Marquis 
bon Montesquiou⸗Fézenſac, General der franz. Republik, geb. zu Paris 1741. 
Bein Ausbruche der Revolution war er Oberftallmeifter bet Monfleur und Maredal de 
Camp. Der Adel von Paris fandte ihn in die Nationalverfammlung, wo er bei den Bers 
handlungen über die Finanzen große Talente entfaltete. Er wurde zum Oberbefehlöhaber 
der Urmee des Südens ernannt und bejegte im Sept. 1792 Sardinien ohne Bluwer⸗ 
gießen. Demungeadhtet wurde er, feiner adeligen Herfunft wegen, von den Jafobinern in 
Anflageftand verfegt, floh deshalb im Nov. nad der Schweiz und lebte dafelbft längere 
Zeit in Gemeinjchaft mit dem Herzog von DOrleand. Im J. 1795 ſtrich ihn der Convent 
aus der Emigrantenlifte und bewilligte jeine Rückkehr und DVertheidigung. Gr flarb am 
30. Dec. 1798 zu Barid und hinterließ mehrere jegt vergeflene poeriiche Werke. 

Meonteverde, Elaudio, einer der Begründer der Oper, geb. 1570 zu Gremona, 
lebte zu Ende des 16. und im Anfange des 17. Sahrhunterts in Mailand, war Anfangs 
Pirtuos auf der Viola, widmete fih dann unter der Xeitung des Kapellmeifters Ingognerit 
zu Mantua ganz der Compoſttion, und jchrieb Kirchenftüce, welche großen Ruf erlangten. 
Später fchrieb er die Opern „Orſeo“ und „.Arianna“, die großes Aufjeben machten, indem 
fle Die erften tiefer Gattung von Muſik waren. Er farb um 1650 als Kapellmeifter an 
St. Marcus zu Venedig. Der Eleine Septimen: Accord in der Dominante mit der großen 
Terz kommt zuerft in jeinen Werfen zum Vorſchein. 

Monte Biden, die widhtigfte Stadt der ſüdamerikan. Republik Uruguap, am 
nördlichen Ufer tes Xaplata und ftarf befefligt, hat einen fihern, aber zu feichten Hafen 
und gegen 16,000 Einw., die anjehnlihen Handel treiben. Früher betrug bie Einwoh—⸗ 
nerzahl über 30,000. Zur Zeit der ſpan. Herrſchaft gehörte M. nebft Umgegend und 
der Banda oriental, unter weldem Namen es auch oft mitbegriffen wurde, zu Buenos⸗ 
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Azres. Während des linabhängigkeitskriege war e3 ein Hauptihauplag der Kriegäbege- 
benheiten. Seit 1825 ein freier Staat unter dem Namen M., nahm dann das Land 
1828 den Namen Uruguay an. . 

Dontezuma EN. war ber legte Kaljer von Mexico. Er folgte feinem Vater 
1502 in der Üegierung. Gortez fchlug fein Heer, ald er 1518 in dies Reich einfiel, 
ahın ihn gefangen, und zwang ihn zu einem Tribut von 600,000 Mark Goldes. Die 
Mericaner, empört über bie ihrem Kaifer zugefügte Schmach, machten einen Auffland, und 
N, welcher den Aufruhr durch feine Gegenwart flillen wollte, wurde von ihnen, die ihn 
als Schaven der Spanier verackteten, mit Steinen geworfen, und dabei fo verwundet, daß 
er bald darauf 1520 flarb. Weine Kinder, 2 Söhne und 3 Töchter, nahmen den chriſt⸗ 
lichen Slauben an; der ältefte erhielt von Karl V. den Titel eined Grafen von M. Seit 
1821 lebte der letzte Sprößling dieſer Kaiferfamilie Don Marfilio de Teruel, 
Graf von M., zu Paris, von wo er fih im Oct. 1826 nad Merico einjdiffte und von 
bier verbannt, am 22. Dct. 1836 zu Neu⸗Orleans ftarb. 

Moutfaucon, Bernard de, einer der gelehrteften Köpfe, welche aus der Bene⸗ 
dictinercongregation von Saint⸗Maur hervorgingen, wurde geboren 1655 auf dem Schlofle 
Seulage in Languedor. Anfangs Militär, diente er als Kreiwilliger im Regiment von 
Languedoc unter Turenne's Oberbefehl. Während dieſer Zeit flarben feine eltern, M. 
trat in den Benedictinerorden und bildete hier feine glücklichen Anlagen fchnell und auf 
eine ſolche Weile aus, daß er ald Philolog eine Zierde ſeines Ordens wurde, und ſich zu⸗ 
gleich um alte Kunft und Literatur, Kirchen⸗ und Profangeſchichte vieljeitig verdient machte. 
Im. 3. 1698 machte er eine Reiſe nach Italien, um in den dortigen Bibliotheken die zu 
jeinen Arbeiten nöthigen Handfchriften zu fludiren. Papſt Innocenz Xll. nahm ihn mit 
Auszeichnung auf. Bei feiner Rückkehr nad Paris jchrieb er fein: „Diarium italicum, 
s. monumentorum veterum, bibliothecarum etc. notitiae collectae“* (Paris 1702). 
Dieſes Werk wurde ind Englifche überjegt. Bald darauf erfähien feine: „Collectio nova 
patram et scriptorum graecorum“‘ (Ebend. 1706, 2. %0l.); „Palaeographia graeca‘“ 
(&bend. 1708); „Le livre de Philon, de la vie contemplative“ (aus dem Griech., Ebd. 
1709); „L'antiquité expliquee et representée en figures“ (lat. und franz., Ebd. 1724, 
15. Fol. mit 1200 Kupfern); „Les monuments de la monarchie frangaise‘“‘ (&bend. 
1733, 5. %0l.); „Bibliotheca bibliothecarum manuscriptorun nova“ (&bb. 1739, 2. 
Fol.) Außerdem mehrere Kirchenväter u. U. m. Die Zuhl jeiner Werke in Fol. wird 
auf 44 angegeben, und wohl wenige Gelehrte find ihm an Bruchtbarkeit gleichzuftellen. 
Eeine: „Anliquité expl. etc.‘ ift für dad Studium des Alterthums eine ungemein fchäße 
bare und unentbehrlihe Sammlung, wiewohl hier und da feine Beichreibungen und Ab» 
biltungen die firengeren Forderungen der Treue und Genauigfeit nicht befriedigen. Auch 
fehlt e8 im Banzen feinem Style an der nöthigen Reinheit und Eleganz. Er flarb In ber 
Abtei St. Germain des Pres 1741. Während der Revolution wurden fein Gebeine im 
Nuſeum der franzöftichen Denkmäler beigeſetzt. 

Montferrat, ein jegt zum fardinifhen Staate gehöriged Herzogthum, 50 OM. 
groß, mit 180,000 Einw., zwifchen den Seealpen und tem Po, gehörte fonft dem Her⸗ 
joge von Mantua, mit Ausnahme einiger vom Herzoge von Savoyen durch den cheraßci= 

‚hen Srieden 1631 erlangten Orte. Im fpanijchen Erbfoigefriege verlor der Herzog vom 
Rautua fein Land, und der deutiche Kaifer belehbnte 1703 den Herzog von Savoyen matt 
R. Eine Zeit lang bildete es unter franzöfticher Herrichaft einen Theil des Departenıents 
Piemont. Seit 1814 gehört ed wieder zu Sardinien, und wird in die Provinzen Arqui 
und Caſale getheilt. Die Hauptftadt ift Gafale (ſ. d.) am Bo. Hier glängender Sieg 
ter Sranzojen über die Spanier 1640. In der Nähe liegt das Schloß Buccaro, in 
weigen 1442 Columbus geboren worden fein joll. 

Moutfort, altes ausgeftorbenes Geſchlecht in Branfreich, welches feine Abſtam⸗ 
maug von Amaury, Grafen von M., herleitet (um 952). Berühmte Glieder desjelben 
waren: Simon IIl., geb. um 1150, machte 1203 einen Kreuzzug nach Paläflina 
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mit, zog nach feiner Rüuckkehr gegen die Albigenſer in Languedoc zu Felde, befleckte feinen 
Namen aber durch unerhörte Grauſamkeiten gegen die unglücklichen Berfolgten, ſchlug den 
König von Arragonien und Raimund VI., Grafen von Toulouſe, welde ſich als Beſchützer 
der Keger verdächtig gemacht hatten, in der Schlacht bei Muret (1213), in welder ber 
König von Arragonien das Leben verlor, fam aber bei der fpäteren Belagerung ven Tou⸗ 
loufe (1218) dur@ den Sohn des Grafen von Toulouje, Raimund, bei einem Ausfalle 
durch einen Steinwurf, der ihm den Kopf zerfchmetterte, um. Seiner Grauſamkeit und 
Treulofigkeit wegen gab man ihm den Beinamen des Maffabäerd. — Ganz in jeine Fuj—⸗ 
tapfen trat fein Sohn Amaury, Graf von M., er jegte den Krieg gegen die Albis 
genfer fort, ließ unter Anderm mit jeinem Berbündeten dem Sohne König Philipp Auguf’s, 
Ludwig, 5000 wehrloſe Bürger in Marmande niederhauen, wurde 1231 Gonnetabte, 
unternahm 1239 einen Kreuzzug mit dem König von Navarra, Thibaut VI., wurde aber 
bei Gaza in Palaſtina gefangen, nah Kairo geichleppt, losgekauft, ſtarb während feiner 
Rückkehr nah Branfreih 1241 am Blutflurz zu Otranto in Italien, und liegt in der Bes 
teröficche zu Mom begraben. — Sein Bruder Simon VI. von M., Graf von Leis 
cefter, auch der engliſche Gatilina genannt, verließ Frankreich um 1236, wo er mit ber 
Königin Blanca, Dei Mutter des heil. Ludwig, in Streit gerathen war, und ging an ben 
engliihen Hof. Hier von Heinrich II. gut aufgenommen, erhielt er den Titel eines Grafen 
von Leicefter und die beträchtlichen Beftgungen feiner Vorjahren zurüd, und heirathete die 
reiche Wittwe des Grafen von Pembroke. Als König Heinrich's Stolz und fchledhte Re 
gierung Anlaß zu einer Empörung des Adels gab, flellte fih M. an die Spige des Ich 
tern, in deflen Hände das Parlament die gefeßgebende und erecutive Gewalt legte, und mi 
zündete durch Despotismus und niederen Eigennug einen mehrjährigen blutigen Bürgerkrieg. | 
In Berbindung mit dem Yürften von Wales, Blewedge, ſchlug er dag £önigliche Her 
1263, zwang den König zur Unterzeichnung eines fhimpflichen Vertrags, nahm ihn ſelbſt 
in der Schladyt von Lewes gefangen, empörte aber bald viele der Großen des Reichs du | 
feinen unbegrenzten Stolz und jeine Ehrſucht, wurde vom Papſte zu gleicher Zeit in ben 
Bann gethan, und nahm deshalb feine Zuflucht zum Volke, und berief 1265 ein dem 
Eratifches Parlament, welches die erfte Grundlage zu dem feit 1295 gejeglich berufenen 
Hauſe der Gemeinen wurde. Bald aber verbanden ſich Mortimer und andere Große dei 
Meich8 gegen ihn, und M, verlor 1265 bei Evesham gegen fie Schlacht und Leben. — 
Sein Bruder Guido von M. hielt fid in Neapel auf, wurde Statthalter von Toßcana, er⸗ 
mordete aus Rache des König Richard's Sohn, Heinrich, jhmachtete deshalb Lange zu Rom im 
Gefängniß, wurde vom Papft Martin IV. wieder befreit, übernahm den Oberbefehl über die 
päpfllicdden Truppen, und ſtarb in Italien, oder wurde, wie Undere wollen, 1287 in einem 
Seetreffen von den Spaniern gefangen und an den König von England ausgeliefert. 
Montgelas, Mar. Joſeph, Graf von, verdienter bayerijcher Staatsmann, aus 
einer altadeligen italieniihen Familie abjlammend, wurde 1759 zu Münden geboren 
und daſelbſt nach Vollendung feiner afademijchen Studien ſchon im Jahre 1777 als Hof 
rath angeftell. Zwei Jahre fpäter erhielt er die Würde eines Kammerherrn und Bücher 
Genfurratbd. Nach des Herzogs Karl von Zweibrüden Tode nahm Marimilian Joſeph 
den vielverſprechenden Mann in feine Dienfte, und übertrug ihm den widptigen Boflen 
eines Minifterd der audwärtigen Angelegenheiten. Im I. 1806 wurde er zugleih Wie, 
niſter des Innern, 1809 Yinanzminifter und 1810 in den Grafenſtand erhoben. Das 
politifche Syſtem, welches Bayern jeit 1805 befolgte, und wodurd ed unleugbar fein Ans 
feben, feine Macht und jeine exrtenfive Vergrößerung außerordentlich befördert und erweitert 
bat, war, nach faſt allgemeiner Meinung, größtentheild M.'s Werf. Auch genoß dirfer 
das Vertrauen feines Königs in fo hohem Maße, daßer während deſſen Abweſenheit in den 
Jahren 1809, 1810, 1811 u. ff. unumfchränfte Vollmacht in der Geihäftsführung erhick. 
M. war ein vieljeitig gebildeter, äußerft gewandter, in allen Welthändeln wohlerfahrenen 
und dabei fehr thätiger Geichäftemann. Und bei allen fcharfen Urtheilen, die auch bies 
und da über ihn auß der Feder berühmter politiſcher Schrififteller Deutſchlands floſſen, 
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fun man ihm bayeriſchen Patriotismus nicht abiprehen. Seine Gegner in München be= 
nugten indeß des Könige Aufenthalt in Wien, man ſprach unter Anderm auch von M.“s 
Abneigung gegen die Öfterreichiiche Politik, und al& der König am 1. Febr. 1817 wieder 
in Münden eintraf, erfolgte den Tag darauf M.'s Entlaffung aus dem Staatsdienſt mit 
einer Benflon von 30,000 Fl., der Beibehaltung feines Ranges und der Auszeihnung, 
daß der König fi für außerordentliche Yälle feines Raths ferner bedienen wolle. Seiner 
Entlaffung folgte zugleich eine radicale Veränderung der oberften Staatsbehörden, die Bil⸗ 
dung son 5 Staatäminifierin. Ueberhaupt iſt Bayern ſeit M.'s Beiten ter fruchtbarfte 
Boden Tür Reformen und Wiederreformen geweien. Jede berfelben wurde zu ihrer Beit 
ald dad non plus ultra der adminiftrativen Weisheit gepriefen und hatte doch feinen Bes 
Rand. Im I. 1849 ernannte ihn der König zum erblichen Mitgliede der Kammer ber 
Reichörätte, in welcher er bei der Berfammlung von 1827 — 28 als zweiter Bräfident fün- 
girte. Gr farb zu Münden am 13. Juni 1838. 

Mont Geuevre heißt eine der höchften Spigen der Cottiſchen Alpen, vier 
GStunden von Briancon, im franz. Departement der Hautes⸗Alpes, an der Grenze von 
Viemont, 11,058 F. hoch. 

Montguifier, Jacques Etienne, Erfinder des Luftballons, geb. den 5. San. 
1745 zu Bitalon-ldAnnonai, fludirte, wie fein Bruder Joſeph Michel (geb. 1740), 
Mathematik, Phyfik, Chemie und Mecdanif. Nach vielen Abenteuern und jugendlichen 
Irrfahrten übernahmen beide Brüder die Papierfabrif ihres Vaters und machten fie durd 
weimslihe Bervolllommnungen und befonder8 Durch Enteckung des Velinpapiers zu der 
vorzũglichſten in Frankreich. Gin Zufall veranlaßte Tie Erfindung des Luftballons. 
Etienne jah nämlich in feinem Laboratorium den papiernen Dedel eines erhigten Gefäßes 
in Die Luft auffteigen. Er dachte über die Erſcheinung nach, las Prieſtley'g Werk ‚Sur les dif- 
ferentes esp£ces de l'air“‘, theilte feinem Bruder feine Bermuthungen mit, und nad) meh⸗ 
reren Berfuden mit papiernen Xuftbällen wurde 1782 die Montgolfiere entdedt. 
Den erften Verſuch im Großen mit diefem Luftfhiff machten die Brüder 1783 zu Annos 
nai; er gelang vollfommen, und nun zeigte Etienne in demſelben Jahre Die neue Erfin⸗ 
ung zu Paris und zu Verſailles vor dem königlichen Hor.. Die Akademie öffnete fi 
fogteich für beide Brüder. Ludwig XVI. gab insbejondere Ettenne eine !Benfton von 2000 
Liores, Den Michaelsorden und das Adelsdiplom, welches letztere Liefer jedoch nicht für fich, 
fondern nur für feinen alten Vater annahm. Etienne harte zu Verſailles und Paris 
mehrere Thiere mit auffteigen laffen, und man erfand Kallihirme für Menſchen, welche die 
kuftreiſe machten. Ludwig XVI. fegte 40,000 Livres aus, um Lie Erfindung des Lufte 
ſchiffes im Leben anwendbar zu maden ; die Stürme ter Revolution zogen aber von biefen 
Unterfuchungen ad. Sie bereiteten auch dem Erfinder jo viele Xeiten, daß dieſer in der 
Blüthe feines Alters am 2. Aug. 1799 fiarb. Sein Eruter Joſeph Hat fih aud 
ſelbſt durch bedeuteride Berbefferungen des Papiers, durch mehrere mechanijche Erfindungen, 
beſonders dur die der Waſſerſchraube (belier hydraulique), weite das Waller 60 Fuß 
in tie Höhe zieht, berühmt gemacht. Außerdem zeichnete er vi» noch durch ſeine feltenen 
Griftesvorzüge, durch feine furdtlog thätige Menſchenliebe in Dev Revolution, durch feine 
Kaltblürigfeit und jeine Xeibesftärfe aus. Da die Reeolution ihm die Abſatzwege für 
feine Bapierfabrifate veriperrte, z0g er nach Paris, war hier sur Beförderung neuer Bes 
triebſamkeit thätig, und wurde dafür beim Bureau ver Künſte und Manufacturen und als 
Atminifttator des Confervatoriums für Künfte und Gewerbe angeftellt, wie auch zum Mit⸗ 
alted des Nationalinſtituts und der Ehrenlegion aufgenommen. Bon ihm ging 1807 die 
See der Errichtung einer eigenen Gelellichaft für Ermunterung zur Induftrie aus. Er 
Rarb am 26. Suni 1810. Ueber den Luftballon und die Lufireiſen hat er 3 Schriften 
herauegegeben. 

Montgomery, Jacob, Seigneur de Lorges, ein berühmter Krieger des 16, 
dehrh., war der Sohn Robert M.'s, eined Schotten, der ſich nad) Frankreich gemantt 
batte, dert umter dem jungen Könige Dienfte zu nehmen. I. M., befannter unter dem 
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Namen Capitaine de Lorges, zeichrlete fi frühzeitig aus Dan hat ihn flets ald den Ur⸗ 
heber des Unfalls angejehen, welcher Franz I. im I. 1521 betraf. Als dieſer ſich eines 
Tages mit feinen Edelleuten den Scherz machte, einen ſcheinbaren Belagerungsangriff auf 
das Hotel des Grafen St. Pol auszuführen, wurde er von einem brennenden euerbrande 
getroffen, welder ihm das Kinn verlegte, weshalb man jeitdem den Bart lang und die 
Haupthaare kurz zu tragen pflegte. M. that ſich bei Meezieres hervor, wurde fpäter Ins 
fanterieobrift in Piemont, endlid), an des Grafen von Aubigny Stelle, Capitaͤn der koͤnigl. 
ſchottiſchen arte, Faufte fih die Grafihaft Montgomery in der Normandie und flarh 
1560, neun Söhne hinterlaffend, jämmtlih dur Tapferkeit audgezeichnet. Der vorzüg- 
lihfte davon war Gabriel Montgomery, weldher 1545 nah Schottland ald An⸗ 
führer der Truppen ging, die Franz J. Marien von Lothringen, der Mutter Maria Stuart's, 
während deren Minderjährigfeit zu Hülfe ſchickte. Nach feiner Rückkehr von dort hatte er 
das Unglüd, Heinrich 11. beim Turnier durch einen Lanzenſplitter am Auge zu verwunden, 
fodaß diefer einige Tage nachher flarb. Um ſich dem Zorn der Königin zu entziehen, 
reiöte er einige Zeit in England und Italien umber, ſchloß fich aber nach feiner Rückkunft 
an die Anhänger ter neuen Lehre an, wodurch er ſich wieder der Verfolgung des Hofel 
preisgab. Gr ftellte ſich endlich an die Spige einer Abtheilung der bewaffneten Proteflan« 
ten, kämpfte abwechielnd glüdlid, mußte ſich aber endlich, in Domfront eingefchloffen, den 


Royaliſten übergeben, und wurde, trog der ihm in der Gapitulation verſprochenen Begna 


Digung, auf Befehl Catharina's von Medicis (27. Mai 1574) hingerichtet. 
Montgomery, James, einer der neuern engliihen Dichter, wurde am 4. Nov. 
1771 zu Irvine in Ayrſhire geboren. Nach feined Vaters frühzeitigem Tode, der ald 
Mifftonär in Weftindien flarb, nahm fich Die Brüdergemeinde von Fulnek in Morkihire feiner 
an, ihn zum geiftlichen Stande beftimmend. Allein der junge M. zeigte eine entjchiedene Ab⸗ 
neigung dagegen, und ed wurde ihm geftattet, fih der Kaufmannſchaft zu widmen. Schon 


früh hatte er Proben eines nicht gewöhnlichen Dichtertalents gegeben, und fo verließ er 


feinen Stand und gab nun das Blatt „die Iris“ heraus, wobei er fich Durch einige der 
Negierung mißfällige Artikel eine ſechswöchentliche Gefangenſchaft zuzog. Als Frucht 
dieſer einſamen Stunden erſchienen 1797 ſeine Gedichte „Prison amusements“; 1806 
folgte: „The wanderer of Switzerland‘‘; 1810 „The Westindies“‘; 1815 ‚The world 
before the flood“; 1819 ‚Greenland‘; 1822 ‚Songs of Zion ete.“. Seine Poeſie 
beſchaͤftigt fich vorzugsweiſe mit der Religion, und feine Sprade if an Gehalt und Würde 
der Erhabenheit des Gegenflandes entipredhend. in jüngerer Namens = und Geiſtesver⸗ 
wandter von ihm iſt Robert M., bereitd rühmlich befannt durch feine Gedichte: „The 
omnipotence of the Deity‘‘, „Satan“ und „Messiah“. 

Montgomery-Mlartin, Rob., |. Martin, Rob. Montgomery. 

Montholon, Gharl. Triftan de, Graf von Lee, ein treuer Anhänger bed 
Kalferd Napoleon, wurde 1782 zu Paris geboren, und trat ſchon als Knabe in die franz. 
Marine. Im J. 1797 ging er in das Landheer über und zeigte ald Escadronchef in der 
Mevolution vom 18. Brumaire für den erften Gonjul jo großen Eifer, daß ihm berjelbe 
einen Ehrenjäbel verlieh. In der Folge wohnte er den Feldzügen in Italien, Defterreid, 
Preußen und Polen bei und wurde in der Schladht von Wagram ald Adjutant Berthiers 
fünf Mal verwundet. Jm I. 1809 ernannte ihn der Kaifer zum Kammerherrn, zog Ihn 
in feine Nähe und fchidte ihn 1811 an den Hof des Erzherzogs Ferdinand nah Würp 
burg. M. richtete von bier aus an Napoleon eine jehr merkwürdige Denkſchrift über die 
Lage der deutſchen Höfe und deren feindliche Befinnungen gegen Sranfreih. Bei feiner 
Rückkehr flieg er zum Brigadegeneral und 1814 erhielt er das Commando im Departe 
ment Loire. Als Napoleon abdanfte, begab er ſich nach Fontainebleau und bor demelben 
feine Dienfte an, wurde aber abgewieien. Während der 100 Xage erinnerte fich Napo⸗ 
leon des Umſtandes und erhob M. zum Generaladjutanten. Nah der Schlacht von 
Waterloo, an welder er Theil nahm, durfte er den Kaiſer nah St. Helena begleiten, wo» 
hin ihm auch feine Frau und Kinder folgten. Seine Ergebenheit und Treue gegen den 
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Gefangenen blieb dieſelbe bis zu deſſen Iegtem Uthemzuge. Napoleon hatte ihn zum Tes 
ſtamentsvollſtrecker ernannt, und ale folder fcheute er nach feiner Nüdfehr weder Mühe 
noch Opfer, um bie übernommene Pflicht zu erfüllen. Induftrielle Unternehmungen, in 
bie er zur Verbeſſerung feiner Vermögensverhältniſſe ſich einließ, führten 1829 feinen 
Banferott herbei; doch gelang es ihm durch angeftrengte Thätigfeit, das Deficit bis zum 
Jahre 1838 zu deden. Als der Prinz Ludwig Napoleon am 6. Aug. 1840 bei Bou⸗ 
Iogne fur Mer landete, um den franz. Thron zu erobern, flreute derfelbe Proclamationen 
aus, unter weldyen fich der Name M.'s in der Eigenſchaft eined @eneralflabschef3 des 
Prinzen befand. M. wurde ſogleich verbaftet und am. 6. Dct. vor den Pairdhof geftellt. 
Der Angeflagte geftand zwar, daß ihn der Prinz bei einer Zufammenfunft in London im 
April 1840 zur Iheilnahme an Dem Projecte aufgefordert; fuchte aber auch zu beweiſen, 
dag er von der Ausführung des Attentatd erft zehn Minuten vor der Landung des Prin- 
zn Kenntniß erhalten habe. Ungeachtet der geſchickten Vertheidigung des Advocaten 
Berryer wurde er zu zwanzigjähriger @injperrung verurtheilt. Nach der Rückkehr von 
St. Helena hatte M. mit dem General Gourgaud die in feinen Händen befintlien Mas 
nuferipte des Katierd unter dem Titel: „‚Mömoires pour servir A l'histoire de France, 
sous Napoleon, Ecrits A Sainte-Heldne, sous sa dictées‘ (8 Bde., Par. 1823; überar- 
beitet, 9 Bde., 1830) veröffentlicht. 

Montbyon oder Montyon, Jean Bapt. Rob. Auget, Baron de, bekannt 
durch feine wohlthätigen Stiftungen, geb. zu Paris am 23. oder 26. Dec. 1733, gehörte 
einer reihen Familie an, weldye ihn für die Magiftratur beftinmte. Im I. 1766 murte 
er Mirglied des königlichen Raths, zeigte aber bier eine jo große Unabbängigfeit der Ges 
finnung, daß ihn Maupeou feiner Stellung entjegte. Erſt 1775 trat er wieder in ten 
Staatödienft und erhielt der Reihe nad die Intendanz der Provence, der Auvergne und 
von Larochelle. Im Jahre 1780 wurde er Kanzler des Grafen von Artois, mit dem er 
während der Revolution nach England auswanderte. Hier veröffentlichte er 1796 feinen 
„Rapport & Sa Maj.Louis XVIII. sur les principes de la monarchie franc““. Nach der 
zweiten Reftauration fehrte er in fein Vaterland zurück und beſchäftigte fih ausſchließend 
mit der Linderung menſchlichen Elends. Er ftarb zu Paris am 29. Dec. 1820. Sein 
Teflament beflimmte den arößten Theil feines höchſt bedeutenden Vermögens zu Stiftun— 
gen, weldye theils wohlthätigen Zwecken, theild ter Beförderung von fünftlerijchen oder 
wifienichaftlichen Beftrebungen gewitmet find. Am befannteften ift Der nach ihm benannte 
Tugendpreis (prix de vertu), den er zum Theil fhon 1782 geftiftet hatte. Won feinen 
literariichen Leiftungen nennen wir nod tie „„Recherches et considerations sur la popu- 
lation de la France“ (Bar. 1778), „Eloge de Corneille“‘ (Bar. 1807), „Particularites 
et observations sur les ministres des finances de France les plus célèbres, depuis 1760 
jusqu’en 1791‘ (Xond. 1812) und das „Exposé statistique du Tonkin, de la Cochin- 
chine etc. sur la relation de Labissach&re“ (2 Bde., Lond. 1811). 

Monti, Vincenzo, geb. zu Fuſignano am 19. Febr. 1754, fludirte zu Berrara, 
begab fich aldtann nad) Nom, wo er Secretär des Don Luigi Braschi, eined Neffen des 
Bapfleß, und Mitglied der Arcadia wurde. Hier Dichtete er zwei Tragötien: „aleotto 
Nanfredi“ und „Ariftodemo”, welche nur mäßigen Beifall fanden. Doch ein Gedicht auf 
die Ermordung des franzöftichen Gejandten Baffeville zu Rom, betitelt: ‚‚Basvilliana‘‘, 
erwarb ihm wegen einzelner glänzender Stellen großen Ruhm. Ihm folgten zwei andere 
ähnliche Gedichte, die „Musogonia“ und Lie „Feroniade“. Als die Branzofen Ober- 
italien umgeftaltet batten, begab M. fih nach Mailand, wo er Serretär des Directoriums 
der cisalpinifchen Republif wurde. Der Feldzug Suwarom’d in Italien nöthigte ihn 
1799 nah Frankreich zu flüchten, jedoch kehrte er bald darauf nadı Mailand zurüd und 
gab drei Gefänge eined Gedichts auf den Tod Mascheroni's heraus, welches fuft ebenfo 
viel Bewunderung erregte, ald die Basvilliana. Er wurde hierauf zum SProfeflor der 
ihönen Miffenfchaften an dem Gollegium Brera und bald darauf zu Pavia ernannt. Als 
Napoleon fid) zum König von Italien gemacht hatte, ernannte er M. zum Hifloriographen 
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dieſes Königreichs, und Liefer dichtete nun feinen ‚‚Bardo della Selva Nera“ in 7 Gefän- 
gen, ein wunderliches Werk, welches ſehr ungünftig aufgenommen wurde. Ebenſo wenig 
Deifall fand feine bald darauf erfcheinende Tragödie „Cajo Gracco‘ und einige muffalife 
Dramen. Er fuchte nämlich etwas darin, dem Dante nachzuahmen, und hatte ihm dad 
nur einige feltfame Aeußerlichkeiten abgelernt, weldhe Unfangs das Publikum überrafggten, 
fpäter aber ihn mit Recht ungenießbar erfihienen. M. überfegte darauf die Satyren bei 
Juvenal und Homer's Iliade, aber ohne Griechiſch zu verfiehen. Auch mit einer Umar⸗ 
beitung des Wörterbuchs der Crusca hat er ſich beſchäftigt. Man nannte ihn il Dante 
engentilito, auch il Dante redivivo. Er flarb zu Mailand den 13. Octbr. 1828, Seine 
„Opere inedite e rare‘ erfchienen zu Mailand (5 Bde., 1832—33) und die „Opere 
varie‘‘ (8 Bde.) in den „Classici italiani“ (Mail. 1825— 27). 

Montjvie, eine Stadt im Regierungsbezirf Aachen der preuß. Rheinprovinz, an 
der Moer auf der hohen Been hat ein alte Schloß und 3000 Einw. die fehr bedeutende 
Tuch- und Kaflmirfabrifen, fowie andere Induftriezweige unterhalten. Früher gehörte 
M. zum Herzogthum Jülich. 

Meontlofier, Brancoid Dominique Reynaud, Graf von, ein Adeliger auß ber 
Auvergne, geb. am 16. April 1755, war in der Verfammlung der Reichsſtände 1789 
der heftigfte Vertheidiger der unbefchränften Föniglichen Gewalt und der Vorrechte des 
Adels und der Geiftlichkeit. Als diefen Vernichtung drohte, ging er nach Holland und 
bald darauf nad England, wo er den „Courrier de Londres‘ berausgab. Im I. 1800 
fam er nah Frankreich mit dem geheimen Auftrage, Bonaparte zur Wiedereinjegung der 
Bourbons zu bewegen, wofür diefer ein Fürſtenthum in Italien erhalten follte. Doch bei 
jeiner Landung in Calais ward er verhaftet und nad Paris in den Tempel gebracht. „Hier 


unterrebeten fich mit ihm die Minifter Talleyrand und Fouché; nah 36 Stunden warder 


wieder frei, und fihrieb nun bei feiner Rückkunft nad) London viel zum Lobe de& erfien 
Conſuls. Deshalb aus England verwieſen, Eehrte er nach Paris zurück, fegte hier kurze 
Zeit den Courrier de Londres fort, und erhielt dann eine Anftellung im Bureau der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Bonaparte trug ihn auf, ein Werk über die alte Monardie, 
die Urſachen ihres Sturzes, über die Revolution und die Art ihrer Beendigung zu fchreiben. 
ALS er jedoch die Arbeit, auf welche er A Jahre verwendet hatte, aus der Schweiz dem Kaiſer 
zufchicte, verfagte Diefer ihr ten Drud, Iud aber den Berfafler ein, ihm regelmäßig über 
politiihe Angelegenheiten zu ſchreiben. M. that ed 15 Monate lang, zu Ende 1812 
aber bat er um die Erlaubniß, jih in Italien der Naturgefchichte, feinem Lieblingsfache, 
zu widmen. Gr erhielt fie nebjt einem Jahrgehalt. Sobald aber die Bourbons wieder 
eingeiegt waren, fehrte M. eilig nad Paris zurüd und ließ hier fein Werk ‚De la monar- 
chie francaise‘“ druden (Barid 1814. 3 Bde. und 5 Bortjegungen). Nach der zweiten 
Reſtauration aus Paris verbannt, 303 er ſich nach Clermont-Ferrand zurüd, wo er jenes 
Werk fortfegte: „Depuis la seconde restauralion jusqu’A Ja session de 1817“ (Par 
1818) und „jusquau I. janvier 1821 (Paris 1821). Als in Frankreich die Jefuiten 
wieder mächtig wurden, ſchrieb er gegen dieſe ſein bekanntes „„M&moire A consulter etc“, 
welches ihn bei der liberalen Partei in Gunft brachte, aber Die Negierung bewog, ihm feine 
Penſton zu nehmen. Er wurde Mitarbeiter an dem freifinnigen „Gonftitutionel* und 
Ichrieb gegen Ende des 3. 1829 die Blugichrift „De la crise présente et de celle qui se 
prepare“, worin er ald Vermittler aufzutreten verfuchte. Nach der Julirevolution ſchloß 
er fih der neuen Dynaſtie an und wurde deöhalb 1832 zum Pair ernannt; doch zog er 
fih ion 1833 in die Nähe von Clermont zurüd, wo er am 9. Dec. 1838 flarb. Die 
Beiftlichfeit verweinerte ihm unter maßlojem Scandal ein chriftliches Begräbnig. Außer 
vielen Blugichriften fchrieb er „„Memoires sur la revolution france, le consulat, l’empire 
et la restauration‘‘, von Denen aber nur zwei Bande (Bar. 1829) erſchienen. 
Montmartre, ein befannter Felſenberg bei Paris, auf dem rechten Seine - Ufer, 
mit vielen Kalkbrüchen, Die bei der Vertheidigung ald Gräben und Annäherungshindernifie 
benugt wurden. Wegen des Vordringens der Verbündeten in Frankreich 1814 gendtbigt, 
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auf die Sicherheit der Hauptſtadt zu denfen, hatten fih die Marichälle Marmont und 
Rortier mit dem Lieberrefte ihrer Truppen vor der Stadt aufgeftellt, und 300 Zöglinge 
der polytechniſchen Schule neben und auf dem Montmartre vertheilt; fie erfüllten ihre Be⸗ 
ſlimmung mit großer Ruhe und fügten beſonders der preußifchen Garde großen Verluſt 
zu. Der Montmartre ſelbſt ward von den Ruſſen erftiegen, als in Folge des eingegan« 
genen Stiüflandes die Franzoſen fich eben zum Abmarich anſchickten, die nun vollends mit 
dem Bajonett von der Höhe binabgetrieben wurden. Im Weldzuge von 1815 hatten Die 
Sronzofen die Unhöhen von Belleville und den Montmartre mehr noch als im vorherge⸗ 
henden Jahre befeſtigt, und die Alliirten wagten es nicht, eine jo feſte Stellung anzugrei— 
fen, ſondern umgingen Paris durch einen Marſch auf das linke Ufer und brachten dadurch 
die Capitulation zu Stande. Schon zur Römerzeit ſoll ein Tempel des Mars oder Mer- 
fur auf dem Montmartre geitanden haben, an deſſen Stelle nachher eine Kapelle fam, weil 
der heilige Dionys mit feinen Jüngern auf diefem Berge erfchlagen worden war, wovon er 
au feinen Namen erhalten hat. Im I. 1096 baute Burkhardt von Montmorench bier 
ein Moͤnchskloſter, das die Königin Adelheid 1133 in ein reich dotirtes Nonnenflofter 
verwandelte. Nur ungern folgten jedocd die jüngern Nonnen ter Megel des heit Benedict, 
Re verließen im 16. Jahrh. während des Religionskrieges ihr Klofter und folgten mit 
iprer, von Heinrich IV. gelichten Aebtiſſin dem Heere des Königs. In der Folge ward 
das Klofter nad Ausbruch der Revolution eingezogen. 

Montmedy ift eine Eleine Zeitung im franz. Viaastepartement, am Chiers, in 
ben Ardennen. Sie beflebt aus der Oberfladt und der Ilnterflabt Medybas, von denen 
die erſtere auf einem Felſen liegt und am flärfften befeftigt if. Die Stadt hat ungefähr 
2400 Einw., und wurde in den Kriegen Frankreichs mit Kaijer Karl V. und Philipp 11. 
von Spanien, als Herren der Niederlande, balt von dieſer, bald von jener Partei erobert 
und wieder aufgegeben. Nachdem endlich Ludwig XIV. fle nach einer regelmäpigen Bela— 
gerung von 47 Tagen am 7. Aug. 1657 erobert hatte, wurde fle im Frieden von 1659 
für immer an Frankreich abgetreten und nun durch de Ville und Vauban von Neuem be= 
feſtigt. Im J. 1815 wurde M. von den Preußen und Den norddeutichen Yundedtruppen 
belagert und die Unterftadt erflürmt, worauf die Oberſtadt ſich durch Gapitulation ergab. 
Die Beiagung erhielt freien Abzug. 

Moutmirail, Eleine franz. Stadt im Departement der Marne mit 2200 @inw. 
und berühmten Mübhlfteinbrühen. Hier ſchlug Napolcon am 11. Febr. 1814 die20,000 
Mann flarfe Hecredabtheilyung des ruiftiben Generald Sacken, der jich mit einem Verluſte 
son 2400 Wann an Todten, 1000 Gefangenen und 9 Kanonen zurückziehen mußte. 

Montmorency, Eleine franz. Statt mit 2000 Einw. im Departement ber 
Seine und Dife, ift als I. 3. Rouſſeau's Aufenthalt, Der im naben Baucluje fidy eine Zeit 
lang aufhielt und bier feinen „Emile“ und feine „Nouvelle Heloise“ jchrieb, befannt. 
Nah ihm wurde M. in der Nevolutiongzeit Emile genannt. In der Nähe ter Stadt 
find Schwefelquellen und Bäder, welche ten Namen d'Emphion führen. Eine Merfwürs 
digkeit iſt auch das Schild des daflgen Gaſthofs zur weißen Roſe, welches der berühmte 
Gerard auf Bitten des Wirths malte, der ten Künfller nicht kannte. Das Schloß M., aus 
dem die Familie Montmorench ſtammt, if von ter Bande noir abgetragen worten. 

Montmorench heißt ein uraltes, weitverzweigtes, durch Verbindung und große 
und verdiente Männer audgezeichneted Geſchlecht in Frankreich, deſſen Urſprung in Dunfel 
gehullt if. Mit Bauchard, Herrn des Fleckens und Schloſſes M., der in der Mitte 
des 10. Jahrh. Iebte und mehr ald 600 Lehngüter beſaß, wird Die Geſchichte der Samilie 
gewiffer. Jean Il. wurde zu Anfang des 15. Jahrh. der Stammvater ter Drei Haupt⸗ 
zeige. Sein Eohn zweiter Ehe, Guillaume, wurde der Haupterbe, und aus deijen 
Nachkommenſchaft gingen die Barone und fpätern Herzoge von M. hervor, die 1632 in 
der Perſon Henri’ 11. de M. (ſ. d.) erloihen. Die beiden andern Söhne erfter Ehe 
Jean's II. mit der Erbin von Nivelle und Boffeur in Brabant erzeugt, Jean und Xouiß, 
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quis von Foſſeurx, welde gegenwärtig die herzogliche Würde führt. Das jegt lebende 
Haupt diefed letzten Zweigs ift Anne Louis Raoul Victor, ältefter Sohn von 
Anne Ebarl. Sranc., Herzog von M.⸗Foſſeur, der am 28. Juli 1768 ges 
boren, während der Revolution mit feiner Familie auswanderte, in der Armee Condé's 
diente, unter Napoleon nach Frankreich zurückkehrte, und im Ian. 1814 Generalmajor der 
Pariſer Nationalgarde wurde, worauf ihm Ludwig XVII. die Pairswürde ertheilte, die er 
auch 1830 behielt. Er ftarb anı 25. Mai 1846. — Anne Louis Bictor Raoul, 
Baron von M., iſt geb. am 14. Dec. 1790, diente in den Armeen des Katjerreis, 
war Rammerberr Napoleon’s, diente auch nah der Rückkehr der Bourbons einige Jahre 
ala Adjutant des Herzogs von Orleans, trat aber 1820 ind Privatleben zurüd. — Die 
Nebenzweige der Marquis von Kofleur find fehr zahlreih. Darunter gehören vornehmlid 
die Bamilie der Waftines, Prinzen von Robecque und Morbecque, geftiftet 1490 von 
Ogier von M., erlofhen 1813 in der Perjon des Anne Louis Uler. von M., die Fa⸗ 
milie der Herren von Hallot nnd Bouteville, dann der Herzoge von Beaufort⸗M. 
und von Pineisturembourg, 1546 — 1761, welder der Marfchall von Ku: 
zembourg (f. d.) angehörte; die Familie der Herzoge von Chätillon=Boutes 
ville, von Olonne, und die von dem dritten Sohne de8 Marfchalld gegründete 
jüngere Linie Binei-Nurembourg, welde noch fortdauert in der Perſon des Ge 
nerallieutenantd Charl. Emanuel Sigismond von M., Herzogd von Yurembourg, geb. 
am 27. Juni 1774, der 1830 die Pairswürde verlor, weil er den Eid verweigerte; end⸗ 
lih die Bamilie der Prinzen von Tingri, die Chriſtian Louis, ein vierter Sohn des 
Marihalls, fliftete, und deren jegiged Haupt Anne Edouard Louis Joſeph von M., Herzog 
von Beaumont, geb. 1802, if. — Außer den drei Hauptſtämmen mit ihren Nebenziveis 
gen zählt Das Geſchlecht aud noch viele ältere Nebenäfte, wie die Herren von Marlp, 
1160 — 1356, die Herren von Bouquevalund Gouſſainville, 1306 — 1461, 
die Herren von Eroifilles und von Courrières, welde 1599 mit ihren Seiten 
zweigen erloichen. Der widtigfte der alten Nebenäfte ift jedod die 1230 von Qui von 
M. geftiftete Kamilie Montmorench:RXaval. Aus derjelben entfprangen die Herrn 
bon Attichi, 1267—1408, die Herren von Chalouyou und Raiz, 1333 —1474, 
die Herren von Lezai. Dem legtern Zweige, geftiftet 1528 von Gui de Laval, gehörte 
Matthieu Jean Felicite von Kaval-M. (f.d.) an. — Ihr gehörte ferner an Anne Pierre 
Arien, Herzog von XavalsDt., geb. am 29. Oct. 1768, Bair von Frankreich und jpan, 
Grande. Derſelbe war 1814 franz. Gelandter zu Madrid, 1822 zu Nom, 1828 zu 
Wien und 1829 zu London. Linter dem Minifter Bolignac trug man ihm das Portes 
feuille des Auswärtigen an, Dad er jedoch ausſchlug; 1830 verlor er die Pairswürde wegen 
Nermeigerung ded Eided. Gr farb am 8. Juni 1837. — Gegenwärtig ift der Generals 
lieutenant Eugene Aler. de M., Herzog von Naval, geb. am 20. Juli 1773, dad 
Haupt der Familie Laval-Lezai. — Aus der Bamilie Yaval find außerdem hervorgegangen 
die Herren von Boi8-Daupbin, 1433— 1672, ferner die 1484 geftiftete Linie La⸗ 
valeTartigni, deren letzter Nachkomme Louis Adelaide Anne Joſ., franz. Generals 
lieutenant, geb. am 18. Oct. 1752, war. Derjelbe wohnte in der Armee Condé's den 
Feldzügen von 1796 und 1797 bei und flarb im März 1828. — Nach der Erhebung 
der Baronie Bourbon zur Bairie und zum Herzogthun im I. 1327, follen die Montmorency'd 
mit Bewilligung des Königs und der Nation den Titel der „erften Barone von Frant: 
reih angenommen haben. Bid zu Ende des 18. Jahrh. zählte das Geſchlecht unter feinen 
Gliedern ſechs Connetables. elf Marſchälle und vier Admiräle. Vgl. „Les Montmorency 
de France et les Montmorenev dlrlande“ (Bar, 1828). 

MontmorencHh, Anne de, Gonnetable von Frankreich, geb. zu Chantilly umd 
3. 1493, hat ſich durch feine, dem Könige Franz I. geleifteten Dienfte berühmt gemacht. 
Er focht auerft in Italien, unter dem heldenmürbigen Gaſton de Foix, nahm mit Bayard 
an der glorreichen Bertheidigung von Meziered (1521) Theil, und bewies ſich ſtets höchſt 
tapfer. Das Jahr Darauf wurde er zum Marjchall ernannt. Nachdem ex ſich vergebens 
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bemüht hatte, den König von dem Entichluffe einer abermaligen Expebetion gegen Mailand 
abzubringen, ging er mit demſelben nad Italien, wo beide in der Schladht von Pavia 
(1525) zu Gefangenen gemacht wurden. Im I. 1538 hatte ihn Franz I. zum Gonne- 
table ernannt und ihm die Zeitung der innern Angelegenheiten übertragen. Durch Vers 
leumdung warb er jedoch in der Gunſt feines Föniglichen Freundes geflürzt, ging in eine 
frriwillige Verbannung, und wurde erſt bei der Thronbefteigung Heinrich's Il. wieder an 
ben Hof zurüdberufen. Im 3. 1557 wollte er da8 von den Spaniern belagerte St. 
Duentin entjegen, beging aber einen Bebler in der Diöpofttion, wurde gefangen genommen, 
und ſchien von da an fein alte8 Glück verloren zu haben. Unter Franz II. ganz thatloß, 
erſchien er erfl unter Karl IX. wieder auf dem öffentlihen Schauplage, jedoch ohne feinen 
frühern Einfluß. Später verband er ſich mit dent Herzog von Guiſe und dem Marfchall 
von St. Andréè zu dem berüchtigten Triumpirat wider Die Hugenotten, befiegte diefelben 
in der Schladt von Dreur (1562), wurde aber ihr Gefangener. Das Jahr darauf erhielt 
er feine Freiheit wieder, verjagte Die Engländer aus Havre, und erfocht feinen legten Sieg 
über die Hugenotten in den Ebenen von St. Denid (1567), wo er tödtlid verwundet 
wurde, und in Folge davon am 12. Nov. zu Paris ſtarb. M. hinterließ ihm an Kühns 
beit und Thatkraft ähnlihe Söhne: Francois, Herzog von M. und Marſchall, geft. 
1579; Henri, Pair, Marſchall und Connetable, geft. 1614; Charles, Herzog von 
Dampille, Bair und Admiral von Frankreich, gefl. 1612; Gabriel, Baron von Mon- 
theron, getödtet in der Schladht bei Dreur, und Guillaume, Herr von Thore, 
geft. 1593. 

Montmorencn, Heinridh II. Herzog von, Marſchall von Frankreich, ein Enkel 
des vorhergehenden und Sohn Herzog Heinrich's I., wurde 1595 zu Ehantilly geboren. 
Er that fi zuerſt gegen die Calviniften in Languedoc hervor, befehligte fpüter (1625) 
die Dem Könige von den Holländern zu Hülfe geicicdte Slotte und nahm den Hugenotten 
die Infeln Rh und Oleron wieder ab. Im J. 1628 erfocht er neue Vortheile über die 
Broteftanten, welche der Herzog v. Rohan in Kanguedoc anführte, ging das Jahr darauf 
als Senerallieutenant nah Piemont, wo er an tem ruhmpollen Tage von Beillane (10, 
Jul.) die ihm an Zahl weit überlegenen Kaiferlihen gänzlich jchlug und ihren Anführer 
Doria gefangen nahm. Yür diefe und feine nächftfolgenden Warfenthaten wurde ihm der 
Marſchallſtab zu Theil. Bis hieher war M. nur glüdlid, nun aber ließ er ſich von Gaſton 
von Orleans zum Umfturze von Richelieu's Gewaltherrfchaft verleiten und in Languedoc, der ihm 
anvertrauten Provinz, die Bahne des Aufruhrs erheben. Richelieu wandte den ihn bedro⸗ 
henden Streich ab, und ſchon fah fih M. verloren, ala er fih am 1. Sept. 1632 gegen 
die vom General Schomberg befehligten Eöniglihen Truppen in den ungleidhen Kampf 
von Gaflelnaudary einlieg. Vergebens verjuchte er ten wanfenden Muth Gafton’8 wieder 
aufzurichten, und flürzte fih in die feindlichen Schaaren, drang bis in die flebente Reihe 
vor, wo er endlich, nachdem ihm fein Pferd unterm Leibe getödtet worden, überwältigt und 
gefangen genommen wurde. Man fAhleppte ihn nad Touloufe, machte ihm ben Proceß 
und verurtbeilte ihn zum Tode. Die einzige Gnade, melde der König auf die von allen 
Seiten an ihn gerichteten Bitten dem hohen Gefangenen zu Theil werden ließ, war bie, 
nicht öffentlich, fondern im Innern des Stadthaufes enthauptet zu werden. Die Hinrich 
tung geſchah am 30. Octbr. 1632. 

Montmoreney, Matthieu Jean Welicite, Herzog von Laval, Pair von 
Sranfreich, Staatöminifter ıc., geb. zu Paris am 10. Juli 1767, diente im amerikaniſchen 
Unabhängigkeitäfriege unter feinem Vater, ber Obrift war, wurde 1789 ald Abgeordneter 
in die Berfammlung der franzöftfchen Reichsſtände gewählt, ergriff die Intereſſen des dritten 
Standes, und nahm während der ganzen Dauer der conftituirenden Verſammlung thätigen 
Antheil an den NMeformmaßregeln, welche den Sieg der neuen politifchen Doctrinen ſicher⸗ 
Rellten. Auf feinen Borfchlag wurde z. B. die Abjchaffung des Adels befchloffen. Adju⸗ 
tant unter Luckner bis zur Errichtung der Mepublif, verließ er nach dem Eintritte dieſer 
Kataſtrophe Frankreich, und ging nach der Schweiz, wo ihn Madame de Stael in ihrem 
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quis von Foſſeur, welde gegenwärtig die herzoglide Würde führt. Das jegt lebende 
Haupt diefes legten Zweigs ift Anne Louis Raoul Victor, Ältefter Sohn von 
Anne Charl. Franc., Herzog von M.⸗Foſſeurx, der am 28. Juli 1768 ges 
boren, während der evolution mit feiner Bamilie auswanderte, in der Armee Gondes 
diente, unter Napoleon nad Frankreich zurückkehrte, und im Ian, 1814 Generalmajor der 
Parifer Nationalgarde wurde, worauf ihm Ludwig XVII. die Pairdwürde ertheilte, die er 
auch 1830 behielt. Er ftarb anı 25. Mai 1846. — Anne Louis Bictor Raoul, 
Baronvon M., ift geb. am 14. Dec. 1790, diente in den Armeen des Kaiferreide, 
war Rammerberr Napoleon’3, diente auch nach der Ruückkehr der Bourbon einige Jahre 
als Adjutant des Herzogs von Orleans, trat aber 1820 ind Privatleben zurüd. — Die 
Nebenzweige der Marquis von Kofleur find fehr zahlreih. Darunter gehören vornehmlich 
die Bamilie der Waftines, Prinzen von Robecque und Morbecque, geftiftet 1490 von 
Ogier von M., erlofhen 1813 in der Perſon des Anne Louis ler. von M., die Fa⸗ 
milie der Herren von Hallot nnd Bouteville, dann der Herzoge von Beaufort-M. 
und von Pineisturembourg, 1546 — 1761, welder der Marfhall von Lu: 
zembourg (f. d.) angehörte; die Bamilie der Herzoge von Chatillon-Boute—⸗ 
ville, von Olonne, und die von bem dritten Sohne des Marſchalls gegründete 
füngere Linie Binei-2urembourg, welde noch fortdauert in der Perſon des Ges 
nerallieutenant8 Churl, Emanuel Sigismond von M., Herzogs von Lurembourg, geb. 
am 27. Juni 1774, der 1830 die PBairdwürde verlor, meil er den Eid verweigerte; end» 
lih die Familie der Prinzen von Tingri, die Chriſtian Louis, ein vierter Sohn des 
Marſchalls, fliftete, und deren jegiged Haupt Unne Etouard Louis Joſeph von M., Herzog 
von Beaumont, geb. 1802, ift. — Außer den drei Hauptſtämmen mit ihren Nebenzwei- 
gen zählt das Geſchlecht auch noch viele ältere Nebenäfte, wie die Herren von Marlp, 
1160 — 1355, die Herren von Bouquevalund Gouſſainville, 1306 — 1461, 
die Herren von Eroifilles und von Courrières, welde 1599 mit ihren Seiten 
zweigen erlojchen. Der wichtigfte der alten Nebenäfte ift jedoch die 1230 von Qui von 
M. geftiftete Bamilie Montmorency-Laval. Aus derjelben entiprangen Die Herten 
bon Attichi, 1267—1408, die Herren von Chalouyou und Raiz, 1333 —1474, 
die Herren von Yezai. Dem lehtern Zweige, geftiftet 1528 von Gui de Laval, gehörte 
Mathieu Jean Felicite von Laval-M. (f.d.) an. — Ihr gehörte ferner an Anne Pierre 
Adrien, Herzog von Laval-Mo., geb. am 29. Oct. 1768, Pair von Frankreich und ſpan. 
Grande. Derſelbe war 1814 franz. Gelandter zu Matrid, 1822 zu Mom, 1828 zu 
Wien und 1829 zu London. Unter den Minifter Polignac trug man ihm das Portes 
feuille des Auswärtigen an, das er jedoch ausſchlug; 1830 verlor er die Pairdwürde wegen 
Mermeigerung ded Eided. Er ftarb am 8. Juni 1837. — Gegenwärtig ift der Generals 
lieutenant Eugene Uler de M., Herzog von Laval, geb. am 20. Juli 1773, das 
Haupt der Familie Laval-Lezai. — Aus der Familie Laval find außerdem hervorgegangen 
die Herren von Bois-Dauphin, 1433—1672, ferner die 1484 geſtiftete Linie La⸗ 
val-Tartigni, deren legter Nadyfomme Louis Adelaide Anne Joſ., franz. General- 
lieutenant, geb. am 18. Oct. 1752, war. Derjelbe wohnte in der Armee Condé's den 
Veldzügen von 1796 und 1797 bei und flarb im März 1828. — Nach der Erhebung 
der Baronie Bourbon zur Bairie und zum Herzogthum im I. 1327, follen die Montmorency'd 
mit Bewilligung des Königd und der Nation den Titel der „erften Barone von Branf: 
reih angenommen haben. Bis zu Ende des 18. Jahrh. zählte das Geſchlecht unter feinen 
Gliedern ſechs Connetables. elf Varichälle und vier Admiräle, “Vgl. „Les Montmorency 
de France et les Montmoreney dIrlande“ (Bar. 1828). 

Montmorencn, Anne de, Gonnetable von Frankreich, geb. zu Chantilly umd 
3. 1493, hat fidh durch feine, dem Könige Franz 1. geleifteten Dienfte berühmt gemadtt. 
Er focht zuerft in Italien, unter Dem beldenmürbigen Gafton de Fotr, nahm mit Bayard 
an der glorreihen Vertheidigung von Meziered (1521) Theil, und bewies ſich ſtets höchſt 
tapfer. Das Jahr Larauf wurde er zum Marſchall ernannt, Nachdem er ſich vergebene 
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bemüht Hatte, den König von dem Entfchluffe einer abermaligen Expebetion gegen Mailand 
abzubringen, ging er mit demjelben nad Italien, wo beide in der Schlacht von Pavia 
(1525) zu Gefangenen gemacht wurden. Im I. 1538 hatte ihn Franz I. zum Conne⸗ 
table ernannt und ihm die Leitung der innern Ungelegenheiten übertragen. Durch Vers 
leumdung warb er jedod in der Gunſt feines Föniglichen Freundes geflürzt, ging in eine 
freiwillige Verbannung, und wurde erft bei der Thronbefteigung Heinrich's 11. wieder an 
ven Hof zurüdberufen. Im 3. 1557 wollte er da8 von den Spaniern belagerte St. 
Duentin entfegen, beging aber einen Fehler in der Dispofttion, wurde gefangen genommen, 
und jchien von da an fein altes Glüd verloren zu haben. Unter Franz I. ganz thatlog, 
erihien er erſt unter Karl IX. wieder auf dem öffentlihen Schauplaße, jedoch ohne feinen 
frübern Einfluß. Später verband er ji mit dent Herzog von Buife und dem Marfchall 
von St.Andre zu dem berüchtigten Triumpirat wider die Qugenotten, beflegte dieſelben 
in der Schladt von Dreur (1562), wurde aber ihr Gefangener. Das Jahr darauf erhielt 
er feine Freiheit wieder, verjagte die Engländer aus Havre, und erfocht feinen legten Sieg 
über die Hugenotten in den Ebenen von St. Denis (1567), wo er tödtlich verwundet 
wurde, und in Bolge davon am 12. Nov. zu Paris ſtarb. M. hinterließ ihm an Kühn 
heit und Thatkraft äbnlihe Söhne: Francois, Herzog von M. und Marichall, aeft. 
1579; Henri, Pair, Marihall und Connetable, geft. 1614; Charles, Herzog von 
Dampille, Pair und Admiral von Frankreich, gefl. 1612; Gabriel, Baron von Mon- 
tberon,, getödtet in der Schlaht bei Dreur, und Guillaume, Herr von Thoré, 
gef. 1593. 

Montmorenchy, Heinrich II. Herzog von, Marfhall von Frankreich, ein Enkel 
des vorhergehenden und Sohn Herzog Heinrich’ I., wurde 1595 zu Ehantilly geboren. 
Er that ſich zuerſt gegen die Galviniften in Languedoc hervor, befehligte fpüter (1625) 
die Dem Könige von den Holländern zu Hülfe geichiefte Klotte und nahm den Hugenotten 
die Infeln Ahe und Dleron wieder ab. Im J. 1628 erfocht er neue Wortbeile über Die 
Broteftanten, weldhe der Herzog v. Rohan in Ranguedoe anführte, ging das Jahr darauf 
als Senerallieutenant nah Piemont, wo er an dem ruhmvollen Tage von Veillane (10. 
Jul.) die ihm an Zahl weit überlegenen Kaiſerlichen gänzlich jchlug und ihren Anführer 
Doris gefangen nahm. Für diefe und feine nächſtfolgenden Waffenthaten wurde ihm ber 
Marihallftab zu Theil. Bis hieher war M. nur glücklich, nun aber lieg er ſich von Gaſton 
von Orleans zum Umfturze von Richelieu’8 Gewaltherrfchaft verleiten und in Languedoc, derihm 
anvertrauten Provinz, die Fahne des Aufruhrs erheben. Richelieu wandte den ihn bedro= 
henden Streich ab, und ſchon ſah fih M. verloren, als er fh am 1. Sept. 1632 gegen 
die vom General Schomberg befehligten königlichen Truppen in den ungleidhen Kampf 
von Caſtelnaudary einließ. Vergebens verjucte er ten wanfenden Muth Gafton’8 wieder 
aufzurichten, und flürzte ſich in Die feindlichen Scharen, drang bis in die flebente Reihe 
vor, wo er endlich, nachdem ihm fein Pferd unterm Leibe getödtet worden, überwältigt und 
gefangen genommen wurde. Man fchleppte ihn nach Toulouſe, machte ihm den Proceß 
und verurtheilte ihn zum Tode. Die einzige Gnade, welche der König auf die von allen 
Seiten an ihn gerichteten Bitten dem hohen ®efangenen zu Theil werden lieg, war bie, 
nicht öffentlich, fondern im Innern des Stadthaufes enthauptet zu werben. Die Hinrid- 
tung gefhah am 30. Octbr. 1632. 

Montmoreney, Matthien Jean PBelicite, Herzog von Laval, Pair von 
Frankreich, Staatöminifter ıc., geb. zu Paris am 10. Juli 1767, diente im amerikaniſchen 
Unabhängigkeitöfriege unter feinem Vater, der Obrift war, wurde 1789 ald Abgeordneter 
in die Berfammlung der franzöftfchen Reichäftände gewählt, ergriff die Intereſſen des Dritten 
Standes, und nahm während der ganzen Dauer ber conftituirenden Verfammlung thätigen 
Antheil an den Reformmaßregeln, welche den Sieg der neuen politifhen Doctrinen ficher- 
Rellten. Auf feinen Vorſchlag wurde z. B. die Abſchaffung des Adels beſchloſſen. Adiu- 
tant unter Luckner bis zur Errichtung der Mepublif, verließ er nach dem Eintritte dieſer 
Kataſtrophe Frankreich, und ging nach der Schweiz, wo ihn Madame de Stael in ihrem 
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Haufe Zuflucht und Freundſchaft finden ließ. Nah dem 9. Thermidor kehrte er im das 
Baterland zurüd und lebte in größter Zurückgezogenheit. Die Neflauration fand in ihm 
einen Befenner ganz entgegengeiegter Unftchten, als die er bei feinem erften politiſchen Auf» 
treten beurfundet hatte. Mit Zuvorkommenheit von Monfleur (fpäter Karl X.) empfangen, 
wurde er bald darauf zu deſſen Adjutanten ernannt, begleitete 1815 die Herzogin von Ans 
gouleme ald Ehrencavalier nach Bordeaur und London, ging dann nad) Gent, und kehrte 
mit dem Könige nah Paris zurüf. Er wurde nun zum Pair creirt, und wußte fi durd 
fein Verhalten als folder jo die Gunft ded Hofes zu erwerben, daß er 1822 das “Worte: 
feuille des Auswärtigen und zugleich die Präſidentſchaft des Minifterraths erhielt, Später 
wohnte er mit Chateaubriand dem Gongrefle von Verona bei, vertauichte feinen minifte- 
riellen Poſten mit einer Stelle in der Akademie, und wurde endlich (1825) vom Könige 
zum Gouverneur des Herzogs von Bordeaur ernannt. Er befleidete jedoch dies Amt nit 
lange, da er fhon am 24. März 1826 flarb. 

Montpellier, Bezirk und Hauptfladt des Departements des Herault mit 8000 
Häufern und 37,000 Einw. worunter über 5000 Reformirte, zwifchen den Klüffen Moffon 
und Lez am Fuße eines Hügels von einem Zweige der Sevennen. Das Innere der Stadt 
iſt unfreundlih. Heiterer find die Vorſtädte, aber ihres Gleichen ſuchen die Promenaden. 
Eine der Zierden von M. ift der Blag Veyrou, vielleicht der fhönfte Europas. Er bildet 
eine herrliche, breite und ziemlich lange Xerraffe, die auf dem höchſten geebneten @ipfel der 
Anhöhe liegt, an deren Seiten fi die Stadt hinabzieht. iner der beften Triumphbogen 
des Alterthums führt zu ihr. Ihm gegenüber liegt das fogenannte Waflerfchloß (Chateau 
d’Eau), ein herrliches achteckiges, offenes Gebäude, im edelften, reinften, antifen Style 
erbaut, ein mit 8 Pforten, 24 etwa AO Buß hohen Forintbiichen Säulen und einer 12 bit 
15 Fuß hohen Attika geihmücter Tempel. Im Innern desjelben befindet fich ein großes 
Marmorbeden, in welches die 11/, Stunde entfernte Duelle von St. Element mittelft eines 
im römifchen Style erhauten, aud zwei Doppelreihen von 182 Bogen bejtehenden Aquäducts 
geleitet wird. Die Kathedrale St. Bierre enthält Bourdon’s ſchönſtes Gemälde: „Simon 
der Magier“. Das Theater ift jhön und geihmadvoll in Zirfelform erbaut. M. ift reich 
an wiflenjchaftlichen Anſtalten. Obenan flebt Die UIniverfität, berühmt durch ihre medici⸗ 
nifcbe Bacultät, die einen 1598 angelegten und jehr reichen botanijchen Garten beflgt. Hier 
ſoll Doung feine adoptirte Tochter Narziffe jelbft begraben haben, weil man ihr, ald einer 
Proteſtantin, ein Grab in geweihter Erde verfugte. Jedem Meticiner, der die Doctorwürde 
erhält, wird der Mantel des Rabelais umgehängt, der bier Profeffor war. Induftrie und 
Handel von M. ift wichtig... Ehedem fabricirte man häufig Grünſpan und jährlich werden 
nody über 2000 Etr. abgejegt ; großen Auf haben auch die Parfümerien und Efjenzen von 
M. Mit diefen Fabrikaten, fomie mit Flanell, wollenen Deren, türkiſchem Garn, Leder, 
Liqueuren, Wachsleinwand und den Landesproducten wird mittelft der Seehäfen von Gette 
und Agde ein bedeutender Kandel getrieben. Die bieflgen reihen Handelshäufer dehnen 
ihre Speculationen fogar auf audländifche Anleihen und Plantagen aus, daher iſt aud der 
Wechſelhandel ſehr wichtig. 

Montpenfier, Anne Marie Louiſe d'Orleans, gewöhnlicher: Mademoiſelle de, 
Tochter Gaſton's, Herzogs von Orleans, geb. zu Paris 1627, iſt ihres Reichthums und 
ihrer entſetzlichen Launen wegen bekannt. In den Kriegen der Fronde für Condé Partei 
erareifend, war ſte kühn genug, von der Baſtille aus die Truppen des Königs beſchießen zu 
laſſen. Sie verfeindete ſich dadurch für immer mit Ludwig XIV., der ihr zu jeder ſchicklichen 
Bermählung feine Einwilligung veriagte und ihr nur ſolche Verbindungen vorschlagen ließ, 
welche fle nicht annehmen fonnte. So war fie 44 Jahre alt geworden, als fie eine lebhafte 
Neigung zu dem Grafen von Lauzun faßte und ihn zu heirathen bejchloß. Der König gab 
die Erlaubnig und fie brachte ihrem Geliebten ein Vermögen von 20 Millionen Livres, 
4 Herzogthümer, die Grafſchaft Eu, die Herrfchaft Dombes und das Palais Luremburg zu. 
Schon war der Ehecontract geſchloſſen, ald der König die gegebene Einwilligung zurüdndhm 
und ihr die Verbindung mit dem Herzoge du Maine anbieten lieg. Allein file wies ſte ab 
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und vermählte fich heimlich meit dem geliebten Lauzun. Diefer wurbe dafür auf 10 3. nad 
Bignerol gebradit und nad Verlauf diefer Zeit der Prinzeffin geftattet, durch Abtretung ber 
Herrſchaft Dombes und der Grafſchaft Eu an den Herzog du Maine, ihren Gemahl ſich 
loszufaufen. Sie that e8 mit Breuden, doch die langerfehnte Wiedervereinigung war nur 
von kurzer Dauer. Lauzun wurde ihre zudringliche Liebe und ihre Eiferfucht bei fo vorges 
rüdtem Alter, ihr feine Treulofigkeit und Frechheit unerträglih. Sie verbannte ihn endlich 
auf immer aus ihrer Nähe und lebte einfam bis an ihren 1693 erfolgten Tod. Ste hat 
ſehr anziehende Memoiren binterlafien. 

Montreal, Bezirk und Stadt Untercanadas In Nordamerifa. Die Stadt wurde 
1640 auf einer Infel des St. Lorenz gegründet, hatte im Jahre 1830 30,000 Ein- 
wohner, war Stapelplag für den Pelzhandel der Norbwefthandelögefellichaft, die fett 
1827 mit der Hudfondbaigefellichaft vereinigt ift, hat ein englifches Collegium, ökond⸗ 
miſche Gefellihaft mit einer Bibliothek und ein Fatholifches Seminartum. Auf dem 
Markte ficht Neljon’s Bildfäule und die neue Eatholifche Kirche iſt eine der fchönften 
Rordamerifaß. 

Montrofe, oder Montroß, Iacob Graham, Graf und Kerzog von, einer ber 
Bertheidiger Karl's I., wurde zu Edinburg im Jahre 1612 geboren. In feiner Jugend 
durähreiste er Europa. Bevor die bürgerlichen Unruhen ausbrachen, bot er ſchon dem 
Könige feine Dienfte an, der Herzog von Hamilton ſuchte jedoch deffen Anftellung zu hin⸗ 
tertreiben.. So gehörte denn M. eine Zeit lang der Partei ded Covenant an und ftritt 
unter ihren Fahnen. Später, durch die einnehmende Perfönlichfeit des Königs, bei Ge⸗ 
legenheit feiner diplomatiſchen Sendung in Berwic gewonnen, wandte er fidy diefer Sache 
wm. Mit einem Fleinen Corps irländijcher und fchottifcher Truppen warf er ſich zuerſt auf 
Lord Clio, der damals mit 6000 Mann ihm dreimal an Zahl überlegen, zu Perth fand. 
M. tödtete den größten Theil der Feinde und der Meft freckte die Waffen. Zu Aberdeen 
fühlten Lord Burleigh, zu Inverlodhy der Graf von Argyle die Schwere feines Arme. Der 
Rath von Edinburgh gerieth in Beftürzung und rief die englifhen Barlamentarien um 
Hülfe an. Baillie und Urrey machten nun von zwei Seiten zugleich einen Angriff auf M., 
doch fchlug er fie beide gänzlih. In einem dieſer Gefechte vermundete er Cromwelln mit 
eigner Hand. Als Karl I. von den Schotten gefangen genommen wurde, mußte auch M. 
feine Waffen ftreden. Er wollte fih nun in Frankreich niederlaffen, ging aber, da er beim 
Cardinal Mazarin schlechte Uufnahme fand, nach Deutſchland, wo er an den legten Feld⸗ 
züugen des 30jährigen Krieges Iheil nahm und fich bis zum Feldmarſchall emporſchwang. 
Kaum aber hatteer Karl's J. Ende vernommen, als er fogleih nah dem Haag eilte, Karl II. 
feine Dienfte anzubieten. Mit Freuden nahm diefer ihn auf. Der König von Dänemarf 
und der Herzog von Holftein ließen ihm Unterftügung an Geld zufommen ; die Königin 
Chriſtine verfchaffte ihm Waffen und ber Prinz von Oranien Schiffe. M. fleuerte ſogleich 
nad) den Drcadiichen Infeln, bewaffnete dafelbft Die Eingebornen und landete an den Küſten 
der Grafſchaft Caithneß (April 1650). Er hatte fi mit der Hoffnung gefchmeichelt, es 
werde beim Anblick von des Königs Fahnen das ganze Land zu Bunften Karls 11. ſich 
erheben, allein Jedermann war der Kriegdunruhen müde. Dad Barlament befahl feinem 
Beneral David Lesley, gegen die Royaliſten zu marſchiren und M., ohne alle berittene Mann⸗ 
fhaft, erlag einem Ueberfalle und mußte als Bauer verfleidet fliehen. Nach einigen Tagen 
Umberirrend ohne Nahrung, in unwegfamen Felſen entdeckte er fich einem gewiſſen Afton, der 
früher unter ihm als Offizier gedient hatte. Diefer Menſch, durch die Prämie von 2000 
Pfd. Sterling für M.'s Haupt verleitet, verrieth ihn. Alle Wuth des Parteigeiſtes ließ 
man an ihm aus, ohne ihn dadurch zu beugen. Sein Urtheil war der Strang. Muthig 
ging er zum Schaffotte und erinahnte das Volk, unter die legitime Botmäßigfeit Karl's II., 
des Sohnes von Karl I., zurüdzufehren. Er flarb am 21. Mai 1650 38 Jahre alt. 

Mont Saint⸗Jean, ein Dorf, eine DViertelmeile von Belle Alliance in dem 
Bezirke Nivelles der beigifhen Provinz Südbrabant, nad) welchem die Franzoſen Die Schlacht 
bei Belle Alliance oder Waterloo (ſ. d.) benennen. 
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Moutferrat (d. h. zerlägter Berg), ein Berg in ber ſpaniſchen Provinz Catalo⸗ 
nien von höchſt fonderbarer Gefſtalt. Cine Menge großer, chlindriiher Kegel, auf einer 
über 3000 Fuß hohen Felſenſchicht ſtehend, bilden den Gipfel des Berges zu einer Säge. 
Die einzelnen Belfen beftehen aus runden verfchiedenfarbigen Kalffteinen, Sandfleinen und 
Duarz, die durch einen Kitt verbunden find. In den Bergfpalten wachſen Bäume und 
Pflanzen vom Ihönften Grün, trog allen Waffermangeld. Das Innere des Berges enthält 
ſchoͤne Tropfſteingrotten. Gewöhnlich ift der Gipfel des Berges in Wolfen gehüllt. Faſt 
in feiner Mitte fleht dad berühmte, nach ihm benannte Benedictinerflofter und auf den Py⸗ 
ramiden liegen, oft auf den fleilften Stellen, zerflreut die dazu gehörigen Einfiebeleien. 
Die einzelnen Kloftergebäude find von fchlichter Bauart, ihr Totaleindruf aber fleht in 
vollem Einflange mit der Gegend. Sie beftehen in Wohnungen der Mönde, in dem Krans 
kenhauſe für Pilgrimme und in den Hofpitium für Fremde. Gegen 250 Menſchen bewoh⸗ 
nen dad Klofter und ein wunderthätiged Marienbild zieht Taufende von Wallfahrern bierher. 
Diefes fteht auf dem Hodaltare, ift von ſchwarzem Holze und flrahlt ringgum von Gold 
und Edelfteinen. Die Jungfrau von M. hat Kirchen zu Wien, Rom und Madrid. 
Karl V. war neun Mal auf dem M. und flarb mit der an ihrem Altare geweibten Kerze in 
der Hand. Einer im Klofter befindlichen Injchrift zufolge vom Jahre 1239 fand man 
das Marienbild im Jahre 880 in den Höhlen des Berges und das Klofter wurde 801 
dur die Tochter eines Grafen von Barcelona, welche vom Einfledler Quarin verführt und 
ermordet, durch ein Wunder wieder lebendig wurde, geftiftet. Anfangs war das Klofter 
eine Priorei, wurde aber im Jahre 1410 von Benedict XII. zur jelbfländigen Abtei 
erhoben. Papſt Ulerander VI. vereinigte es endlich mit der Benedictinercongregation zu 
Balladolid, wovon es ſeitdem befländig einen Iheil ausgemacht bat. Das Klofter wurde 
am 28. Juli 1812 durch die Franzoſen zum Theil zerfört und litt noch mehr im Jahre 
1827, wo der Hauptheerd des Farliftifchen Aufſtandes in Catalonien war. 

Montur, |. Uniform. 

Monumente, i. Denfmale. 

Monza, im Alterthume Moditia, in der Lombardei, in der jegigen Delegation 
Mailand des lombardifch-venetianiichen Königreichs, am Lambro, ift eine fehr alte Stadt 
und zählt gegen 6000 Einw. Das daſige Schloß ift ein jehr elegantes, großes Gebäude, 
am merfwürdigflen aber durch den dasſelbe umgebenden, in mehrere Abtheilungen zerfallen- 
den Park, der der größte in ganz Italien ift. Der alte Juſtizpalaſt war ehemals die Woh— 
nung der lombardifchen Könige. In der jhönen ehrwürtigen Domkirche zu St.-Iohanned 
wird die eijerne Krone (j. d.) aufbewahrt. Im der Umgegend gibt e8 eine Menge 
prachtvoller Landhaͤuſer. 

Moor heißt ein ſumpfiges Land mit ſchwarzem Boden, in ber ſich über einer Thon⸗ 
lage Zorf befindet, der häufig gegraben wird, um ald Holzmaterial benugt zu werden. Auf 
den Grünmoor wächst ziemlich hohes Gras. wogegen der Hoch- oder Haidemoor nur mit 
Haide, Strauchwerk und wenig ſchlechtem Graſe bewachſen ifl. Die Uustrodnung der 
Moore geichieht entwerer durch Ableitung des Waflers in Gräben, wobei man die Orte 
aufjuchen muß, von denen aud er bewällert wird, oder durch Durchbrechung ded Thonlagers 
auf jeinem Grunde, falld fi unter dieſem ein Sandlager befindet, Die größten Moore 
findet man in Amerika und Weftindien, im nördlihen Europa, doch auch in Ungarn 
und Bolen. In Deutihland find die größten Moore in Oftfriesland, in der Lüneburger 
Haide, Dad Teufeldmoor bei Bremen, das Bourtangermoor in der Provinz Oröningen und 
das troden gelegte Donaumoo8 (1.d.) in Bayern. 

Movre, Sir John, engliiher General, Sohn des ald Arzt und Schriftfleller bes 
kannten Schottländerd John M., wurde 1761 zu Glasgow geboren. Er begleitete feinen 
Vater auf den Eontinent, zur Zeit als diefer mit dem Herzoge Hamilton, Sohn des Her⸗ 
zogs von Argyle, reiſete und erhielt 1776 eine Bihnrichöftelle zu Minorca. Hierauf machte 
er den amerikaniſchen Krieg mit und fam, nad) Beendigung desſelben ald Mepräfentant des 
Fleckens Lanark ind Parlament. Im Jahre 1788 trat er wieder in Dienft, ging, 1793, 
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md Gibraltar und nahm 1794 an der Erpedition gegen Corflca Theil. Im Jahre 1796 
wurde ihm dad Kommando von General Perryn’s Brigade übergeben; darauf jchiffte er fi 
nah den Antillen ein, vereinigte fi zu Barbados mit Sir Ralph Abercromby und entſchied 
kei dem Sturm auf St. Lucia das Schiekjal der Infel. Zweimal gelang es ihm das Land 
von den Banden revoltirter Neger zu fäubern. Endli mußte er, zur Wiederherftellung 
feiner Geſundheit nady England zurückkehren, ging dann 1798, unter General Iohnfton 
mit nah Irland und zeichnete fich bei dem Befechte von New⸗Roß, wo die Irländer eine 
große Niederlage erlitten, aus. Den Injurgenten entriß er die Stadt Werford und ward 
dafür zum Generalmajor befördert. Im Iahre 1800 diente er gegen die Branzofen in 
Acgypten, widerfegte fih der Ausichiffung und warf den Feind durch einen kühnen Angriff 
mit dem Bajonett zurück. In der Schlacht vom 31. März, nachdem Abercromby gefallen 
war, hielt ex die engliihen Truppen noch zuſammen, obgleich er felbft ſchwer verwundet 
werden, wofür er den Bath⸗Orden erhielt. Im Jahre 1808 Hatte er den Oberbefehl über 
ein Gorp& von 10,000 Mann in Schweden, gegen das vereinigte Heer der Dänen, Ruſſen 
und Franzoſen. Am 7. Mai landete der General M. zu Gothenburg; es erhoben fid 
Rißhelligkeiten zwifchen ihm und dem Könige und M. wurde zu Stodholm verhaftet. 
Bieder in Freiheit gefegt, führte er fein Heer nach England zurüd, zog nun mit einer Dis 
viſion nah Portugal und flieg dort and Land, als Sir Arthur Wellesley mit dem General 
Junot die Eonvention von Eintra unterzeichnete. Als nun Sir Heir Dalrymple, der den 
Aractat ratifieirt hatte, nah England zurück mußte, um Rechenſchaft darüber abzulegen, 
übernahm M. den Oberbefehl, um die Spanier zu unterflügen, marfchirte gegen Salamanca, 
ſah fh aber genäthigt, eine Vereinigung mit Hope zu fuchen, der gegen Madrid vorgerüdt 
war. Alkin von Napoleon und Soult verfolgt, trat er den Rüdzug an. Bei Lago fam 
es zwiſchen ihm und Soult zum Gefecht; die Engländer Fänpiten, 6i3 fie, unter dein Schuge 
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Gorunna, wo er ſich einzufchiffen gedachte. Aber grade als ſchon die Befehle hierzu ertheilt 
wurden, ſah man die verfolgende franzöjtfche Armee. M. traf fogleich feine Anordnungen, 
wußte den Feind abzuhalten, ſodaß die Truppen eingejchifft werden Eonnten, fiel aber von einer 
Kanonenkugel getroffen. Er behielt noch jo lange das Leben, um ben Sieg der -Seinigen 
vernehmen zu können. Ein Denfmal if ihm in der Paulskirche, ein Gleiches in feinem 
Geburtsorte Glasgow errichtet worden. Sein Bruder befchrieb feinen Feldzug in Spa- 
nien (kond. 1809) und gab auch fein Xeben heraus (Xond. 1831) gründlicher beurtheilt 
ihn Napier in der „‚History of the war in the peninsula‘“‘ (3 Bde., Lond. 1832). 
Moore, Thomas, einer der größten jeBt lebenden Dichter Großbritanniens, wurde 
am 23. Rai 1780 zu Dublin geboren, wo fein Vater Kaufmann war. Die erfte Erziehung 
gab ihm Samuel White, befannt als Lehrer Sheridan's. Mit 14 Jahren wurde M. cin 
Schüler des Trinity-college zu Dublin, wo er fi bald durch feine dichteriſchen Anlagen, 
ine patriotifchen Befinnungen und feinen Widerwillen gegen Tyrannei bemerkbar machte 
und errang ſich die glänzendften akademiſchen Audzeihnungen. Von Dublin ging er nad) - 
!ondon, ald Advocat, wobei er jedoch die Poeſie nicht vernachläſſigte. Daß erfle, was von 
im erihien, war die Ueberfegung der „Oten des Anacreon * in engliichen Verſen, welches 
in vielen Stellen das Original erreiht. Woran fleht terfelben eine griechiſche Ode, an 
den Prinzen von Wales gerichtet. Der Beifall, den dieſe Ueberſetzung fand, verfchaffte 
ihm den Namen Anacreon- Moore. Im Jahre 1801 gab er unter dem Namen Xittle 
„Leichte Poefien“ heraus, welche in Nachahmungen Catull's beftcben. Diele, wie einiges 
andere, wurde fehr günftig vom Publifum aufgenommen. Den Hauptgrund zu feinem 
Ruhme legten aber die „Irländifchen Melodien”, eine Sammlung Lieder iriichen Weifen 
angepaßt. Im Jahre 1803 erhielt er eine Stelle ald Secretär ter Admiralität auf den 
bermudiſchen Inſeln, ließ fle aber durch einen Stellvertreter verwalten, während er felbft 
Rordamerifa bereiste. Im Jahre 1804 nah Englind zurüdgefchrt, gab er 1806 eine 
Iuswahl von Oden und Epifteln heraus, mit einer Vorrede, weldye feine über Amerifa 
iingefammelten Bemerkungen enthält, aus denen feine Abneigung gegen die Nan⸗Kees ſehr 
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ervorblidt. Einige Jahre ſpäter heirathete M. die junge and ſchöne Miß Dike, Die durch 
ihren Geiſt, Sinn für Poeſte und muflfalifches Talent eine würdige Gefährtin des Dichters 
iſt. Im Sommer 1817 beſuchte er Frankreich und jchrieb dafelbft „die Familir Fudge!, 
ein Kleines fatyriihes Gedicht, worin die Lärherlichkeiten einer befondern Claſſe feiner 
Landoleute gegeißelt werden. Sein Hauptwerk ift jedoch, Lalla⸗-Rookh“, ein großes Ge⸗ 
dicht, das im Orient jpielend, mit der Tiefe der Auffaflung zugleich in feiner Dictton die 
ganze Pracht und Ueppigfeit des Morgenlandes entwidelt. Er erhielt dafür von dem Buchs 
händler Murray ein Honorar von 3000 Guineen und binnen 2 Jahren waren bereits 8 
Auflagen davon vergriffen. Im Jahre 1823 gab er „die Liebe der Engel“ heraus, welden 
Stoff Byron zu derfelben Zeit unter dem Titel „der Himmel und die Erde“ bearbeitete 
und den fte beide aus der Genefls VI, 2 ſchöpften. Sheridan ſprach bei diefer Gelegenheit 
von feinem Landömarn M. mit dem höchſten Enthuſiasmus. Die innigfte Freundſchaft 
beftand zwiſchen M. und Byron, welcher Letztere in jeiner Zuelgnung des Corſaren dies 
Berhältniß aufs ſchönſte bezeichnet Hat. M. bat auch 1830 die Bidgraphie Byron's her⸗ 
audgegeben, für welche Arbeit ihm Murray 6000 Pfund Sterlinge gezahlt haben foll. 
Außer den genannten, gehören noch zu den vorzüglichern feiner Schriften: „das Paradies 
und die Peri*, „The Epicurean‘“‘,. „Rhymes on the road and fables for the holy 
alliance‘‘, „Memoirs of the life of captain Rock“, worin er auf das ergreifendfle den 
jammervollen Zuftand feines unterdrüdten Vaterlandes ſchildert. Als Politiker gehört e 
begreiflicher Weife der entfchtedenften Oppofition, wovon außer dem Vorhergehenden na 
mentlid feine unter dem Namen „Brown the Younger‘“ herausgekommenen ſatyriſchen 
Producte Zeugniß ablegen. Glänzende Sophiftif geigt er in feinen: „Travels of an Irish 
gentleman in search of Religion, 1833‘, eine Bertheidigung ded Glaubens feiner Lande 
Veute und gewiß nicht weniger beachtenswerth als feine frühern Xeiftungen. Noch müflen 
wir feine „Memoirs of Lord Edward Fitzgerald‘ (2 Bde., Lond. 1831) und die für 
Zarder’8 „„Cyclopedia‘‘ gelieferte „Hystory of Ireland“ erwähnen. Auch gab er 182f 
Sheridan’8 Werke heraus und fchrteb 1825 deflen Biographie. Neuerdings erfchien eine 
vollſtaͤndige Sammlung feiner Gedichte (10 Bde., Lond. 1840 —42). 

Moorbirfe ift eine im jüdlichen Europa, bei den nogaiifhen Tataren und in 
Kaukafien häufig cultivirte Pflanze, welche die Stelle des Hirfe vertritt. Die Körner haben 
jedoch nur geringen Mehlgebalt, das noch dazu wenig fhmadhaft ift, weshalb man den. 
mehr zum Viehfutter ald zum Brodbaden verwendet. Bon befferer Beihaffenheit iſt der 
Budermovrhirfe, welder in Ungarn, in der Budarei, in Aſtrachan und an der 
Wolga gebaut wird. In der Bucharei ift der Zuckermoorhirſe das einzige Brodkorn. In 
Deutſchland gedeiht er nicht. 

Meovfe find diejenigen Eryptogamifchen Gewächfe, welche auf Erautartigen ſehr blatt« 
reihen Stengeln und Aeſten meift geftielte, mit wenigen Ausnahmen vermittelft eines Dedeiß 
büchjenartig auffpringende Kapſeln und in ſternförmigen Knospen, Scheinantheren mit Saft- 
faden untermifcht tragen. Sie gehören nad Juſſteu's natürlihem Spftem zur 3. Ordnung 
der Afotyledonen, nach Linne's fünftlihem Syſtem bilden fle die 2. Ordnung der Krypto⸗ 
gamen. Sie werden eingetheilt in Laubmooſe (Musci) und Xebermoofe (Hepaticae). Den 
Moofen ermangeln, wie allen fryptogamifchen Gewächlen, deutlich wahrnehmbare Geſchlechts⸗ 
theile, fe befigen weder Blumen noch Samen und pflanzen fich nur vermittelft bejonderer 
Heiner Theile, Keimkörner, sporulae genannt, fort. Die Blätter der M. find faum etwas 
mehr ald die einfachften zelligen Flächen. Die Kapfeln, worin der eigentliche Keimfame 
enthalten, find ein» oder mehrfächerig, nach gehöriger Meife fpringt der Deckel, welden 
zuweilen ein elaftifcher Ring mit der Kapſel verbindet, auf, der Keimſame wird nerfegättet 
und durch diefen werden wieder neue Pflanzen erzeugt. In der Medicin finden dieſe W. 
faum eine Anwendung, doch find fie zu manden ökonomiſchen und techniſchen Zweden 
fehr nützlich. 

Mopſus, der Sohn des Ampyr und der Nymphe Chloris, aus Thefſalien, war 
ein berühmter Seher hei den Argonauten und bekannt als kalydoniſcher Jäger. Er ſtarb 
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in Eibyef an einem Sälangendiffe, wurde bort von ben Argonauten beſtattet und erhielt 
Seroendienft und Drafelflätte. — Mopſus, der Sohn des Apollon vder des Kreterb 
Rhafios und der Manto (ſ. d.), war der Gründer von Rallos in Kfeimfien und des 
Orakels daſelbſt. 

Mora, ein ſchon im Alterthume bekanntes und noch jetzt in Italien ſehr gewöhn⸗ 
liches Spiel, beſteht darin, daß Jemand die Hand oder auch beide Hände mit mehr oder 
weniger eingefchlagenen Fingern ſchnell ausſtreckt und ein Anderer In demfelben Augenblide 
angibt, wie viel Finger jener nit eingefchlagen hat. Etwas Aehnliches iſt das deutſche 
®erate oder Ungerade. 

Mora, Don Joſeé Joagnin de, wurde 1783 In Eadiz geboren und lag auf dem 
Eollegio de San Miguel in Branada dem Siudium der Rechtswiſſenſchaft vb, bis zum 
Ausbruch des franzöfliden Kriege 1808, wo er die Waffen ergriff, 1809 von den Fran⸗ 
zofen gefangen genommen und nach Frankreich geführt ward, wo er die Ihm dargebotene 
Gelegenheit benutzte, feine Kenntniffe zu vervolllommnen und zu erweitern. Rah feiner 
Rückkehr im Jahre 1814 nad) Spanien ward er in Madrfd Advocat umd gub das Journal: 
„Cronica cientifica y Niteraria‘“, heraus, das unter feiner Führunz bald zu den getefenften 
und gefchägteften gehörte. Im Jahre 1820 nach Wiedereinfegung der Conſtitution ver⸗ 
wandelte fich dieſe Zettichrift In den ‚‚Constitucional“‘ um, auch redigirte ex die „Minerva‘“. 
Im Jahre 1823 mußte er nach England flüchten, folgte 1826 ter Cinlabung Ribadavia's 
nach Buenos Apres, wo er die „„Cronica politica y literaria‘‘ herausyab, erhielt nach dem 
Sturz diefes Staatsmannes in Chile eine Stelle im Departement der auswärtigen Anger 
legenheiten und gründete und leitete mehrere Jahre lang hebenbei ein Exziehungsinflitut, 
das Liceo de Chile, gab auch zugleich die reinwiſſenſchaftliche Monatsſchrift Mercurio Chi- 
leno heraus. Die politifhen Stürme vertrieben ihn aber auch aud tiefem Lande wieder ; 
er begab ſich nach Lima, wo er philoſophiſche Vorleſungen hielt, bie ihn 1834 der General 
Santa Eruz nad Bolivia rief und zu feinem Privatfecretär ernanhte. Später ward er von 
ber Veru⸗Bolivianiſchen Confoͤderation ala Generalconful nad London geſchickt, wo er noch 
lebt. Seine fchriftftellerifäye Thätigkeit entfaltete ſich beſonderzs während feines erften 
Aufenthalts in London von 1823—26 , denn in diefem geitraume gab er neben einer 
Menge von Ueberfegungen und Nachahmungen in Verſen und Brofa nit allein das 
Taſchenbuch: „No me olvides““, das nad dem Muſter des ennlifchen: „Forget me not“ 
bei Ackermann erfhten, heraus, fondern auch den ‚‚Correo de Londres‘‘, das „Museo 
cientifico y literario‘“, ‚‚Cuadras de la Historia de los Arabes‘“ (2 Bde., Tond. 1816, 
12.), „Cartas sobre la Educacion del bello sexo‘“ (Xond. 1824, 2. Aufl., 1827), 
„Meditaciones poeticas (Xond. 1826, 4.). Bei feinem zweiten Aufenthalt In London 
gab er feine „Legendas espanolas‘‘ (Par. 1838, 12.) heraus. M.v Dichtungen zeichnen 
ſich nicht durch Gedankenfülle, durch Tiefe Des Gemüths, durch Originalität der Auffaffung 
aus, wohl aber durch Anmuth, Gefälligkeit und einen überaus fließenden Versbau. — Nicht 
zu verwechſeln iſt M.mit Joſé Marie Luid M., dem merlcaniſchen Bürger, welcher 
„Mejieo y sus revoluciones‘‘ (8 Bde., Bar. 1836) und „„Obras sueltas“‘ (2 Bde., Par. 
1838) erſcheinen Tieß. 

Mörhbifen bilden unter den Mauren cine eigme Kafte oder vielmehr Stamm. Ste 
fd die einzigen, welde leſen umd jehreiben können, daher auch Ausleger der Gefege, Prie⸗ 
ker, Aerzte und Kaufleute. Ste fleben unter einem Oberhaupte, deſſen Würde auf das 
kresinalige äftefte Kamilienglied forterbt. 

, Moral, Sittengeſeh, iſt der Inbegriff der Geſetze, nach melden der Menſch zu 
bandeln Hat, um feine Beftimmung zu erreichen. Der Menſch ift von Natur mit gemwiflen 
Keigungen auegeſtattet. Die Gegenftände diejer Neigungen find daher natürlich auch Das 
Fiel feiner Handlungen. Doch lehrt die Erfahrung, daß Ver einzelne Wenfh, indem er 
einer augenbficlichen Neigung gemäß handelt, in Widerſpruch mit fi felbft oder anderen 
gerärh und oftinalß auf eine aller Vernunft durcha 15 widerſprechende Weife ſich benimmt. 
In Folge diefes Umſtandes hat man fi gewöhnt, die Neigungen und die Vernunft al 
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zwei einander feindlich fih gegenüberftehende Mächte zu betrachten und das Weſen der Sit 
lichfeit in die Unterbrüdung der erfteren durch die letztere zu jegen. Betrachtet man aber die 
. Sadje näher, fo findet ih, daß die Vernunft nichts andere will, ald wahre, d. h. vernünftige 
Befriedigung der Neigungen und daß, wenn fcheinbar die Befriedigung der Neigungen zu einem 
der Bernunft widerjprehenden Reſultate führte, Feine wirkliche, fondern nur eine vermeintliche 
Befriedigung vorhanden war. Wenn 5.8. Jemand aus Leichtfinn oder unbezähmbarer Bes 
gierbe fein ganzed Lebensglüd für den Genuß weniger Augenblicke hinopfert, fo handelt er ja 
eben gegen feine Neigungen, denn er opfert die Neigungen feines ganzen Lebens einem einzel: 
nen augenblidlichen Gelüfte. Die Vernunft hat daher nicht, wie man gewöhnlich annimmt, 
Die Aufgabe, den Neigungen zu widerftreben, fondern vielmehr über die Rechte derfelben zu 
wachen und die Nichtbefriedigung berfelben zu verhindern. Der Menſch kommt nämlid 
auf folgende Weile dazu, unmoraliſch, d. h. feinen Neigungen zuwider zu handeln: Da er 
zunächſt nicht nur eine, fondern mehrere Neigungen bat, jo können dieſe mit einander in 
Eonflict fonımen. Hier hatnun die Vernunft die Aufgabe zu entjcheiden, weldyer von den in 
Rede ftehbenden Neigungen der Menſch zu folgen habe. Hierbei ift befonders auf zwei Ber- 
hältniffe zu achten. Zuerft nämlich find die Neigungen felbft von verfchiedenem Werthe; «8 
gibt untergeordnete und höhere Neigungen. Die Vernunft hat daher Darüber zu wachen, daß die 
höheren Neigungen den niederen unter übrigens gleichen Umfländen vorgezogen werden und 
dag überhaupt alle Neigungen in richtigen Verhältniſſe zu ihrem größeren oder geringeren 
Werthe befriedigt werden. Zweitens hat die Neigung dahin zu fehen, daß die Mittel zur 
Befriedigung der Neigungen ſtets jo gewählt werden, daß dadurd die in Rede flehende 
Neigung nit nur wirflih vernunftgemäß befriedigt werde, fondern daß auch feine der 
übrigen Neigungen, am wenigften aber eine höhere, verlegt werde. Sie wird daher z. 2. 
die Befriedigung der Ehrliebe verbieten, fobald dadurch etwa bie Aelternliebe gekränkt 
würde, Demgemäß ifl es die Aufgabe einer Theorie der Moral, zunächft die Natur der 
Neigungen und ihr Berbältniß zu einander zu unterfudhen und alddann die Beziehungen ans 
zugeben, in welchen die den Menfchen angewiefenen Genußmittel zu jenen ftehen. Indeſſen 
wird freilich eine ſolche Kunde den einzelnen Menfchen noch nicht tugendhaft machen, viel- 
mehr bedarf er Hierzu gewiſſer Eigenichaften, welche ınan unter dem Namen Charakter zus 
fammenfaßt. Diefer enthält alle die Tugenden in ſich, welche in den gewöhnlichen Theorien 
der M. vorzugsweife empfohlen werden. Dieſe Theorien find daher infofern einfeitig, alt 
fie nur die Mittel, welche den Dienichen in Stand jegen, dem Sittengelege nachzukommen, 
z.B. Enthaltfamfeit, Befonnenheit, Entſchloſſenheit, Gewiffenhaftigfeit u. f. w., nicht aber 
den Inhalt des Sittengeſetzes jelbft angeben. Um biefen zu bezeichnen, bedienen fie fih 
vielmehr nur ganz allgemeiner, inhaltlofer Bormeln (ſ. Moralprincip) und Bit, 
eines der Häupter diefer Moraliften ftellt geradezu den Sag: handle nach deiner Ueberzeu- 
gung und du handelft ſittlich — an die Spige jeiner Sittenlehre, ſodaß alfo der eigentliche 
Inhalt des Sittengefegesd der Willfür des Einzelnen anheim gegeben wird und die Rora 
Jität eines Menſchen alfo nur noch nach der Gonfequenz und Entfchloffenheit, mit welder 
er feine Zwecke verwirklicht, beurtheilt werden müßte. Man pflegt die Moralphilofophie 
In 3 Theile zu theilen. Zunächſt werden in der Metaphuftf der Sitten die allgemeinen Bes 
ziehungen des Begriffs der M. zu anderen Ideen unterfudht. Es wird feftgeftellt, daß 
Handlungen, welche ſchlechthin aus einer Neigung entipringen, eben deshalb von feinem 
fittlichen Werthe feien und daß der Menſch vielmehr, wenn ex ſittlich Handeln wolle, nur, auf 
Antrieb der Vernunft, Ter Idee der Sittlichfeit handeln dürfe. Sodann wird in der eigentlidyen 
Tugendlehre näher gefagt, was man unter diefer Idee der Sittlichfeit verftehe. In bieler 
Tugendlehre wird aber vielmehr von Xaftern als don Tugenden geſprochen und ſelbſt Tu: 
genden, welde empfohlen werden, find meift nur Nichtlafter (negative Tugenden, Unter 
laffungdtugenden). Es wird nämlich vor allen Dingen Enthaltjamfeit, Mäßigkeit, Keule 
heit empfohlen. Sodann wird vor dem Selbflmorde gewarnt, man wird ermahnt, nichts 
zu thun, was der Ausbildung feiner phyſtſchen und geiftigen Kräfte zuwider fei, ſich vor 
Sabfucht, Geiz, Müfflggang , Eitelkeit sc. zu hüten, Niemand zu beleidigen, noch weniger 
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aber Jemand Bewalt anzuibun, ihn zu verführen, zu verleumden, zu belügen. Nebenbei 
werden allerdings auch einige pofltive Tugenden empfohlen, wir follen 3. B. ſuchen, durch 
Lehte und Beiſpiel dazu beizutragen, daß unfere Umgebungen an Weisheit und Tugend 
zmehmen, unfere Ehre unt unfern guten Namen zu bewahren ſuchen, die menfchliche Würde 
überall anerfennen sc. Doch audy dieje Tugenden find nur ſcheinbar poſttiv; denn näher 


betrachtet, gehen die Ermahnungen dieſer Moraliften audy bier darauf, daß man nichts 


thue, was die Ehre und den guten Namen verlege oder der menſchlichen Würde zuwider 
jix. Daß hierbei der eigentliche Inhalt des Sittengejeges nicht in Betracht Eommt, geht 
beſonders aus den Gollifionsfällen hervor, welche in dieſen Deoraliheorien häufig angeführt 


werden. Es fommt nämli im Leben ſehr häufig vor, daß man eine von den hier gegebes 
mn Borihriften verlegen muß, daß man z. B. feinen guten Namen aufs Spiel fegen 


muß, wenn man nicht wider feine moraliiche Ueberzeugung handeln will und umgekehrt. 
In folden Källen nun weiß die Moraltheorie feinen Rath und gefteht daher zu, die Ent« 
ſcheidung hierüber falle der fubjectiven Ueberzeugung anheim. Dies ift aber nur darum 
der all, weil die einzelnen Säge dieſer Theorie nur ſchlechthin neben einander geftellt 
And und folglich bei ihrer Anwendung auf das Leben in Widerſpruch mit einander treten 
mällen. Denn in Wahrheit gelten alle dieſe Säge nur in gewillem Grade und bedingen 
einander gegenfeitig. Diele nähere Beziehung unter den Moralgejegen iſt e8, auf welde 
durch diefe fogenannten cafuiftiichen Unterfuchungen unſerer Moralphilofophen hingedeutet 
wird und deren nähere Erforſchung der Zukunft aufbehalten bleibt. Endlich wird hier noch 
unter dem Ramen Ajcetif von Tugendmitteln geiproden. Hierunter werden ſolche Ver⸗ 
anfaltungen verflanden, welche geignet find, das Pflichtgefühl und die Idee der Siitlichkeit 
in dem Einzelnen wach zu erhalten. Endlich wird auch dad Naturrecht als ein Erzeugniß 
der Gittenlehre betrachtet. Dieſe Moral nun hat ihre Entwidelungsperioden wie jede 
andere Seite des menjchlichen Geiftes. ' Alle Völker, welche welrhiftoriihe Wichtigkeit 
erlangt haben, haben ſich auch beſtimmte moraliſche Anſichten audyebildet, welche wir zum 
Theil aus den Schriften der gleichzeitigen Denfer oder auch der Geſetzgeber, vollftändiger 
aber aus den eberlieferungen von dem Leben und Thun der Völker jelbft erforichen fönnen. 
Doch if dies biäher noch jehr unvolllommen geichehen, weil unjere Geſchichtsforſcher e8 


nit über fi gewinnen fönnen, von unjern dermaligen moralijchen Unftchten zu abſtrahi⸗ 
‚ mund nur auf Diefem Wege wird e8 möglich, die Eigenthümlichfeit fremder Anſichten zu 
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turdidauen. Im der alten Welt war Anfangs alle DE. eine durchaus bewußtloſe. Erſt 
Socrates führte das Nachdenken jeiner Zeitgenofjen auf diefen Gegenſtand und nah ihm 
iſt derſelbe vielfach abgehandelt worden, jedoch bemächtigte die Luſt über moraliſche Gegen 
Rände zu reflectiren fidh einer größern Anzahl von Menichen erft dann, als das fräftigfte 
keben der alten Welt erflorben war. Im Mittelalter fand das umgelehrte Berhältniß 
Rat, Die Völker wurden, als fle zu hiſtoriſchem Bewußtſein erwachten, ſogleich mit Ge— 
ſchen befannt gemacht, welche nicht aus ihrer natürlichen Bejonderbeit ſich gebildet burten, 
Diele Geſetze (das Chriſtenthum) mußten jie nun ia ihr Bewußtiein aufzunehmen, zu vers 
arbeiten fuchen und das ganze Mittelalter ift der Proceß, Durch welden jene beiten Eles 
zente, die natürliche Beſtimmtheit der Bölfer und Die von außen von ihnen angenommenen 
Geige, fich zu einem organiichen Ganzen vereinigten. Es war daher natürlich, daß man 
eiüerſeits verſuchte, jene Gelege mit dem natürlichen Bewustjein der Völker durch verinit- 
klude Auslegungen zu vereinigen, andrerjeitd aber dieſes Bewußtſein, jowie es ſich erflarft 
fühlte, fich in feinem Unterfchiede von jenen Befegen geltend machte. Diefe beiten Rich— 


| Amgen gehen in dem legten Jahrtaufend beſtändig neben einander ber, ſich gegenieitig 
 Belämpfend. Doch war in den erften Suhrhunderten nach Einführung ded Chriftenthums 


"and Ende des 14. jene erfte Richtung die vorherrſchende. Seit diejer Zeit aber ift die 
weite herrfchend geworden und erft in neuerer Zeit hat man Verſuche gemacht, diefe beiten 
Sefteme zu vermitteln. So wie nun aber ſchon im Mittelalter die Gejege des Chriſten⸗ 
ums, indem man fie mit den Anfichten der Zeit zu vereinigen juchte, natürlidy mehr oder 
minder modifichtt wurden, jo geſchah Died noch vielmehr, ald das Bewußtſein ver Völker 
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ih zu größerer Selbkändigkeit erfräftigt Hatte. Da man indeſſen ben Schein bewahren 
wollte, ala halte man ſich noch immer an jene urſprünglichen Geſetze, fo bemühte man ſich, 
die Anftchten, welche in den verfchiedenen Zeiten herrſchend wurden, auch aus den Urkunden 
des Chriſtenthums Herauszudeuten, was ziemlich leicht war, da dieje Urkunden ſich mit der 
Unbeflimmtbeit der Vorftellung und der Begeifterung audfprechen und daher die aller ver⸗ 
fhiedenften Deutungen zulafien. Man hat daher nad und nad die Anfichten aller Moral⸗ 
philofophen, weldye die Anſichten der Legten Jahrhunderte ausſprachen, in den heiligen 
Büchern wieder gefunden und auch jegt noch verſteht man unter der Benennung: „hrißlige 
Moral“ eine Theorie, welde von der Kant'ſchen ſich nur dur einige Gitate aus jenen 
Geſetzbüchern und dadurch unterjcheitet, daß mitunter Frömmigkeit oder Bottesfurt g- 
nannt wird, was bei Kant Pflichtgefühl oder Eifer, den Forderungen ber ſittlichen Vernunft 
gemäß zu handeln, Heißt. 


Morales, Luis, rälfchlih Eriftohal Perez, geb. 1509 zu Bajadoz, gefl. ebend. 


1586, der „Göttliche“, war einer der berühmteften fpan. Maler, von dem ſich Werke in 
Toledo, Balladolid, Burgos und Granada finden und zeichnet ſich durch fleißige, ideale 
Ausführung und charaktervolle Darftellung aus. Cine Straße in Bajadoz if nad ihm 
benannt worden, 

Morales, Eriftofero de, aus Sevilla, Sänger der päpftlichen Kapelle und Kom: 
ponift in der erften Hälfte des 16. Jahrhundert, von dem ſich die Motette „„Lamentaba- 
tur Jacob‘ noch bis in die neuefte Zeit erhalten hatte, indem fie jährlih am erften Kaflen- 
fonntag in der päpftlihen Kapelle aufgeführt wurde. Jetzt iſt fie im Archiv daſelbſt 
niedergelegt. 

Moralifche Perſon oder Perfonengemeinheit (universitas) if eine 
Vereinigung mehrerer Verfonen zu gewiflen Zweden, welche zujammen in Beziehung auf 
dieſe Bereinigung ein einziges Rechtsſubject bilden. Dieſes letztere Recht kann nur durd 


Sanction der Regierung erlangt werden. Inhaber der Rechte einer foldyen universitas 
find nicht die einzelnen Mitglieder, ſondern die universitas felbft, d. h. der Gompfer allet 


Mitglieder als ein Ganzes, ſodaß alſo das einzelne Mitglied derjelben für ſich allein feinen 
felbftändigen Antheil an den Rechten der universitas anſprechen kann, aber auch nicht für 
die Schulden derjelben antheilig haftet, wie Died im Gegenjage hierzu bei der bloßen com- 
munio oder societas (ſ. Geſellſchaftsvertrag) der Kal iſt. Stäbte, Dörfer, Ge⸗ 
meinden u. |. w. find Beiſpiele von moralifchen Perjonen. 

Moralpbilofopbie, j. Moral. 

Moralprincip, fittliher Grundſatz. Aus den Unterfuhungen, über die more 
liſche Natur der Menſchheit kann man fld) einzelne Säge abftrahiren, welde fodann ald 
Norm des Handelns gelten und fittliche Oruntjäge oder Moralprincipien heißen. Doch 
gewöhnlicher wird dieſes Wort in einem engeren Sinne gebraucht und bedeutet fo viel ald 
höchſter Grundiag einer Theorie der Moral. Es ift nämlich der wifjenfchaftlichen Welle 
des vorigen Jahrhunderts, welche noch jegt viele Anhänger hat, eigenthümlich, jeten Zweig 
der Wiſſenſchaft mit einem fogenannten Grundprincipe anzufangen und aud demſelben 
alddann ten Inhalt der Wiflenfchaft zu bdeduciren. Das jegt am allgemeinflen ange 
nommene M. ift dad Kant'ſche und heißt: Handle fo, daß die Marime deines Handelne 
mit einem allgemeinen Geſetze für vernünftige Weſen übereinftinme. Solche Säge find 
um fo bequemer, je weniger Inhalt fle haben; denn alsdann läßt fih um jo leichter jedes 
beliebige Moralgejeg hineinlegen. Daher ift da8 eben erwähnte M. allerdings fehr wohl 
gewählt; denn es heißt eben nur fo viel als: Handle moraliid. Da man nun glaubte, 
daß gar feine Moraltheorie, wie überhaupt Eeine Theorie, ohne einen ſolchen höchſten Sup 
möglich fei, fo bat man auch aus älteren Syſtemen der Moral ähnliche höchſte Säge her- 
auszufinden gewußt, welche natürlich ebenfo abftract find als der vorhin genannte. 
Solche Moralprincipien find z. B.: Strebe nah Vollkommenheit; ftrebe nach Glüchkſelig— 
T.it; lebe naturgemäß; folge dem Gewiſſen; handle der menſchlichen Würde gemäß. Ale 
dieſe Principien bedeuten gerade ſo viel als jenes einfache: Handle moraliſch. 
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Moräfte nennt man größere Streden verjumpften, unwirthbaren und unzugäng- 
lichen Landes, die je nach ihren Hauptbeflandiheilen ia Moore (f. d.), Sümpfe (|. d.) 
ud Brüce (ſ. d.) eingetheilt werben. 

Morata, Fulvia Olympia, geb. zu Berrara 1526, geft. am 26. Oct. 1559, 
bie Tochter des geachteten Dichters Fulvius Peregrinus Moratus, wurde ſchon früh 
mit dem claſſtſchen Alterthum bekannt, ſodaß fie ſchon in ihrem 16. Jahre zu Ferrara 
öffentliche Borlefungen hielt. Später heirathete fie den Arzt Und. Gundler, mit dem fie 
ng Schweinfurt ging und Hier zur proteflantifchen Kirche übertrat. Als Schweinfurt 
durch den Markgrafen- Albrecht von Brandenburg geplündert wurde, kam fle um ihr Ber« 
mögen und ihre Bücher und begab ſich nach Hammelburg, jpäter nach ‚Heidelberg, wo fie 
ſtarb. Ihre Schriften, unter denen ſich Gedichte befinden, welde fi durch Gefühl und 


ſghöne Sprache auszeichnen und in griech. und latein. Sprache abgefaßt find, wurden von 


Cõlius Secundus Curio (Opuscula, Baſel 1558) herausgegeben. Ihr Leben bejchrieb 
Nolten (Hrankf. 1731 u. 1775); Karkichfe (Zittau 1808, 4.) und ein anonymer Engläns 
ber (Xond. 1834). 

Moratin, Leandro Fernandez de, fpanifcher Dichter, Sohn des Nachfolgenden, 
geh. 1758 zu Madrid, ſtarb zu Paris den 21. Juni 1828 und Hat Satoren und Luftfpiele 
verfertigt. Seine Bedichte erhielten jchon früh viele Anerfennung von Seiten ber jpanifchen 
Akademie, namentlich fein „„Leccion poetica“, eine Satyre auf die damaligen Verirrungen 
der fpanifchen Poeſie. Seit 1787 fchrieb er Zuftipiele, welche ebenfalld meift Sitten und 
Zuflände der Beit Eomifch darftellen und fid durch Wit und feine Charakterzeichnung aus⸗ 
zeichnen. Hierdurch wurde er der Wiederherfteller der fpanifhen Bühne. Als Iprifcher 
Dichter fleht er feinem Bater an Kraft und Feuer nah. Von Ferdinand VII. und deflen 
Günflling Godoi, fowie von Joſeph Bonaparte wurde er reichlich unterflügt. Als aber 
Die Franzoſen Spanien verlaffen Hatten, Iebte er zurücdgezogen in Valencia und Barcelona 
und feit 1826 in Paris, Eine Gejchichte des fpanifchen Theaters bat er angefangen; fie 
bildet Die beiden erften Bände der von der Akademie veranftalteten Ausgabe feiner ſämmt⸗ 
lihen Werke (6 Bde., Madr. 1830— 31). Eine Auswahl aus jeinen Iyrifchen Gedichten 
enthält I. F. Wolf's „Floresta de rimas modernas castellanas‘“. 

Moratin, Nicolas Fernandez de, ſpaniſcher Dichter der Vater des Vorigen, geb. 
am 20. Suli 1737 zu Madrid, ftudirte auf der Univerjität zu Valladolid und hefchäftigte 
fih neben der Rechtsgelehrſamkeit befonders mit den ſchönen Wiflenfchaften und der Dicht- 
kunſt. Nach erhaltenem Doctorgrade fehrte er nad San-Ildefonſo, wo fein Vater erfter 
Kronjuwelenverwahrer der Wittwe Philipp's V. war, zurüd und wurde dejlen Gehülfe. 
Später fam er mit der Königin Wittwe nah Madrid und trat hier in engere Verbindung 
mit den ausgezeichnetften Dichtern und Künfllern. Seine literarifche Thätigfeit war zunächft 
auf die Meform des Nationaltheaterd gerichtet, Dem er durch regelmäßigere, im franzöftichen 
Style gearbeitete Stüde aufzuhelfen ſuchte. Für die Unfeindungen, die er deshalb im 
Baterlande von den Begnern der Reformen zu erleiden hatte, entichädigte ihn die Aner— 
fennung, die er felbft im Auslande fand. In dieſer Zeit ließ er auch fein Lehrgedicht über 
die Sagd „La Diana, 6 arte de la caza“ (Madr. 1765) erjcheinen. Durch den Einfluß 
bed Ministers Aranda fam 1770 feine Tragödie „„Hormesinda‘“ zur Aufführung, nad 
deren Muſter bald mehrere ſpaniſche Originaltragsdien im franzöftihen Geſchmack verfaßt 
und gegeben wurden. Da er e8 aber verſchinähte, fich durch die Künfte ter Schmeichelei 
ein forgenfreied Ausfommen zu verihaffen, jo ſah er ſich genöthigt, 1772 als praftijcher 
Advocat aufzutreten. Diefer Wirkungsfreis flellte ihn aber wenig zufrieden und er nahm 
daher bald nachher mit Freuden bie ihm angebotene Profeſſur ter Poetik an, welder er bis 
zu feinem Tode vorfland. Er flarb zu Madrid am 11. Mai 1780. Noch in den lebten 
Jahren feines Lebens jchrieb er die Tragödie „„Guzman el Bueno“ und das heroiſche Ge— 
Kit „„Canto Epico de las Naves de Cortes destruidas“‘, das erft nad feinem Tote von 
kinem Sohne herausgegeben wurde (Madr. 1785) und dad als eins der beften epiichen 
Gedichte anerkannt ift, welche die jpanifche Literatur aufzuweilen hat, Eine von ihm jelbft 
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beforgte Auswahl aus feinen poetifhen Werfen gab ebenfalls erft fpät fein Sohn heraus 
(Barcel. 1821; Lond. 1825). M. ift am audgezeichnetften ald lyriſcher und lyriſch⸗ 
epiſcher Dichter, vorzüglich in Schilderungen nationaler Sitten und Großthaten, wozu ihm 
ſeine ungemeine Kenntniß der vaterländiſchen Geſchichte und Sprache und ſein Studium der 
altſpaniſchen Claſſiker befähigten; auch verſtand er ſehr glücklich Die volksmäßige Form, bes 
ſonders die der Romanze zu gebrauchen. Ueberhaupt nimmt er eine bedeutende Stellung 
in der Geſchichte der neuern ſpaniſchen Poeſte ein, indem er, geregeltern Geſchmack mit 
nationeller Geſtnnung verbindend, recht eigentlich als das Mittelglied zwiſchen Luzan (ſ. d.) 
und Melendez (ſ. d.) zu betrachten iſt. 

Moratorium oder Anſtandébrief, eiſerner Brief, litterae induciales, litt. 
dilatoriae, litt. respirationis, auch, weil die Geſtundung gewöhnlich aufs höchſte 5 Jahre 
Dauert, Quinquennell, ift ein landesherrliches Reſcript ober obrigleitlicher Freiheitsbrief, 
wodurd dem infolventen Schultner (nidyt dem muthwilligen Banfroteur) ohne Rüdfidt- 
nahme auf die Einwilligung feiner Gläubiger auf Fürzere Zeit Geftundung ertheilt wird, 
fodaß er weder etwas für jeine Berfon (Arreſt), noch hinſichtlich feiner Sachen ;. B. 
Auspfändung 30. zu fürdten bat. Ein Moratorium wird nur dem Schuldner ertheilt, 
welcher ohne feine Schuld infolvent geworden, und dem ed nidt möglich iſt, augen 
bliclich fo viel baares Geld aufzubringen, um die bereits verfallenen oder nächſtend ver- 
fallenden Schulden zu bezahlen. Die fpäter beflimmt eintretende BZahlungdfähigfeit 
wird ftetd vorausgefegt. In Sachien dürfen von Staatöwegen Feine Moratorien ertheilt 
werden. 

Morawa ift der ſlawiſche Name zweier Flüſſe: 1) der March oder Morama 
in Mähren, welche am füblichen Buße des lager Schneebergs entſpringt, ſüdwärts fiteßt, 
bei Olmüg fchiffbar wird, in ihrem untern Laufe Die Grenze zwiſchen Deutichland und 
Ungarn bildet und oberhalb Preßburg nad) einem 37 Meilen langen Laufe in die Donau 
mündet; und 2) der Morawa in Serbien, die aus tem Bufammenfluffe der öftlichen 
und der weftlihen M. bei Kruſchewaz entfleht und nad einem von Süden nad Norden 
geridhteten Laufe unweit Semendria in die Donau fällt. 


Morawsfi, Theodor, Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten während det 


legten polnischen Revolution, wurde am 1. Non. 1797 in Großpolen geboren, trat 1817, 
nach vollendeten Studien, in die Kanzlei des Minifteriumd Des Innern, verlor diefe Stel 
lung 1820 wieder wegen friner freiftnnigen Schriften, die er theils in einer mit feinen 
Studiengenoffen Brykczynsli und Graf Kicinski gemeinfam herausgegebenen Zeitſchrift, 
theils beſonders veröffentlichte. Um fi der Ueberwachung des Großfürſten Konftantin zu 
entziehen, lebte er bis 1825 auf dem Lande; 1825 ward er ſeiner Theilnahme an der von 
Lukaſinski geſtifteten Geſellſchaft wegen verhaftet, nach kurzer Zeit wieder freigelaſſen, weil 
es an Beweiſen fehlte und entfloh, als Lukaſtnoki's Geſtändniſſe ihn blosgeſtellt hatten, erſt 
nach Poſen, dann nach Paris und London. Vom Jahre 1827 an hielt er ſich wieder 
unter angenommenem Namen in Paris auf und war ein fleißiger Mitarbeiter der „Revue 
des deux mondes“ ; aud in Maltebrun's „Tableau de la Pologne“ ift der kurze Ybrip 
der Geichichte von M. Nach ter Sulircvolution trat er unter feinem wahren Namen auf 
und verfocht im ‚Morning chronicle“ offen Die Sade feines Vaterlandes. Die National 
regierung übertrug ihm nad Ausbruch der Nevolution interimiſtiſch, 6i8 zur Anfunft der 
beiden Gejandten Kniaziewicz (f. d.) und Graf Plater (j. d.) die diplomatiiden 
Functignen bei der frangöjlichen Regierung und auch nad ihrer Anfunft ward er von ihnen 
in Paris zurüdgebalten, fotaß er erft im Juni 1831 nah Waricau reifen Eonnte, wo er 
nach mancherlei Bährlichfeiten am 10. Juli anfam. Hier wurde er fogleich zum außer 
ordentliben Commiſſar des Palatinats Kaliſch und bald nachher von der Stadt Kaliid 
zum Landboten am Reichstage ernannt. Am 20. Aug. trat er ald Minifter der auswärtie 
gen Angelegenheiten in die neue Regierung jelbft ein, nahm aber feine Entlaflung, ald der 
m. 5ftdent Krufowieli am 7. Sept. fih entſchloß, mit dem Marfchall Paskiewitſch über bie 
Eapitulation Warſchaus zu unterhandeln. Erft nachdem Bonaventura Niemojowski zum 
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Bräfldenten ernannt war, trat er fein Amt für wenige Tage wieder an. Nah Warfchaus 
Gall begab er ſich nach Paris, wo er ald Schriftfteller lebt. Das bedeutenpfte Werf, das 
er bisher veröffentlicht hat, ift die Brofhüre: „Ueber den Zuftand der Bauern in Bolen “, 
worin er diejelbe Geſtnnung niederlegt, die ihn während der Revolution bewog, die Hälfte 
feiner Zändereien den Bauern anzubieten, welche die Waffen für das Vaterland ergreifen 
würden. Außerdem ftehen mehrere Aufiäge, unter Anterm: „der Aufftand Kosciuszfo’s * 
von ihm in der „ Bolniihen Chronik“. — Sein Bruder, Theophil M., geb. 1793, 
war Mitglied der Nutionalregierung während der Mevolution von 1830 und ging dann 
ebenfalls in die Berbannung. — Franciſzek M., poln. General, ift alg Dichter befannt. 
Geine „„Pisma‘‘ erfhienen zu Bredlau 1841. 

Morbiban, ein franzöfijdhes Departement in der ehemaligen Bretagne, von 128 
DOM. mit 443,000 Einw., hat feinen Namen von dem gleihnamigen Meerbufen am 
atlantifchen Meere, der, A Stunden lang, gegen 2 Stunden breit, mehrere Eilande ums 
ſchließt. Das Departement ift hügelig, haidig und moraflig, im Ganzen nicht unfruchtbar, 
aber zum Theil ſchlecht cultivirt. Aus Mangel an Holz brennt man häufig Miſt. Die 
Bewohner jprechen einen eigenthümlichen,, fehr ichwerfälligen Dialekt, leben zum Theil in 
großer Dürftigfeit und beichäitigen ſich meift mit Ackerbau und Viehzucht. Der Hantel erftredt 
ſich faſt blos auf Lie Landesproducte und auf Eiſenwaaren, Die man fabricirt. Die Haupt⸗ 
Rıde id Banned mit 12.000 Einw., nicht weit von dem Meerbujen; außerdem erwäh⸗ 
fien wir noch die Feſtung l’Örient mit 20,000 @inw.; Duiberon (}. d.) und Carnac, 
in defien Nähe fi merkwürdige Druidendenfmäler find.n. 

Meorcheln nennt man Bilze mit hohlen Strunfe und einem hohlen, aufen zellenar- 
tig gefalteten, gelben oder braunen Hute. Sie wachſen nuram Boden, werten oft fehr groß, 
dauern längere Zeit und verbreiten feinen unangenehmen Geruch; wohlſchmeckend und nicht 
unverdaulidh, geben fle in Deuticbland, Italien und Frankreich ein gewöhnliche Gemüſe ab. 
Sie erſcheinen im erften Frühjahre auf Maienplägen, zwiidhen dem todten Baumlaub etwas 
fandiger Wälder, auf Kalk: und Ihonboten, wie an Gräßgn u. ſ. w. Man fennt viele 
Arten, in Deutfchland allein A bi 5 eßbare, Die nur von den Bontanifern unterfdieden, 
im gemeinen Leben aber vermenat werden. Mit andern giftigen Schwämmen Tann ınan 
fle jedoch bei der geringften Uufmerfiamfeit nicht rerwechſeln. Die gewöhnlifte Art 
if die bald braun, bald gelb oder auch ſchwarz gefärbte gemeine Morchel (Morchella 
esculenta). 

Meord, Töodtung eines Menfchen aus Ueberlegung und Willfür, (aus Willfür, weil 
z. B. der zum Tode verurtheilte Verbrecher wohl mit Ueberlegung, nicht aber aus Willkür 
getödtet wird) juriftiich unterjchieten vom Todtſchlag, d.i. eine aus lInüberlegtheit und 
im Affect des Zorns begangene Menjchentöttung. Dualificirt heißt der M., wenn 
der Mörder mit dem Ermordeten durch bejondere Pflichten der Xiebe und Ghrerbietung 
verbunden war; einfach, wenn der M. an andern Perſonen geſchah. Der Zwed und die 
Zriebfeder zu dem Entichluffe des M.'s haben auf die rechtliche Beurtheilung Ted Verbre— 
chens feinen Einfluß, immer aber wird Zuredhnungäfähigfeit zur Vegründung ter ordente 
lien Strafe vorausgeſetzt. Belontere Arten des M. find: Raubmord (latrocinium). 
d. 1. Tödtung, um fremdes Eigenthum zu erlangen; aufgetragene Tödtung, wenn 
Re im Auftrage eines Andern geſchah; Banditenmord (assassinium) eine rechtöwidrige, 
um Lohn unternommene Tödtung; Meucdelmord (homicidıum proditorium) eine unter 
abitcbrlicher Täujchung Ted Gerötieten vollbradıte Töttung; Gifimord, Todiung eined 
Menſchen durch Mittheilung eines Stoffe, welcher heimlich uud verborgen Den Kö«per ſo 
verlegte, daß der Tod die Folge war; VBerwanttenmord (parrieidium), welcher 
ben Berwandtenmord im engern Sinne und ten Kindermord (infantieidium) 
(1. d.) begreift. . Erfterer wird an naben Blureverwantten, Schwägern und Ehe⸗ 
gatten begangen; parricidium im engſten Eirne wird der Vater» und Muttermord 
genannt. 

Meordant oder Mordent (ir. pince) heißt in ter Tonkunſt eine Sing- ober 
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Spielmanier, bei welcher der melodiſche Hanptton, auf welchen fle bezeichnet if, ein oder 
mehrmals mit der unmittelbar darunter Legenden Stufe im gefehwinden Wechſel angegeben 
wird und wobei der Nachdruck auf den Hauptton fällt. Es gibt einen langen ober doppelten 


Ausführung 
bezeichnet — — — und einen kurzen oder einfachen 
= : Der Wechfel beider Töne muß bei diefer Manier, Die einige auf 


Battement nennen , äußerſt gefhwind und rund vorgetragen werden. Dieſe Gefanguerjie 
rung ift übrigen® veraltet. 

Meordbreuner nennt man den vorfäglichen Anftifter einer Feuersbrunſt mit nahe: 
liegenter Gefahr für daß Leben eines Menſchen. Sonft wurde die Morbbrennerei mit dem 
Feuertode beftraft. 

Meordichlag heißen die etwa A—5 Boll langen, unten zugefpigten und mit 
einem Zündloche verjehenen Stüde Ylintenlauf, welhe mit 2 — A Kugeln geladen, 
zwifchen die Rippen ber Brandkugel eingefhlagen werden, um das Löſchen berfelben 
durch darauf geworfene Erde u. dgl. zu verhindern. Seit der Einführung gegoflener, 
eiferner Brantfugeln find fle jedoch entöchrlid geworden und deshalb nicht mehr Im 
Gebrauch. 

Mordwinen, ſ. Finnen. 

More, Hannah, eine ſehr fruchtbare Schriftſtellerin Englands, geb. zu Stappleton 
in Gloucefterihire 1745, geftorben zu Eliffton am 7. Dec. 1833. Früh ſchon wurde ihr 
dichterifcher Genius genährt durch die Erzählungen ihrer Amme von dem Dichter Dryden, 
in deffen Haufe fie gelebt Hatte. In ihrem 12. Jahre kam fie nach Briftol, wo ihre ältern 
Schweftern eine Schule errichet hatten und dadurch in Berührung mit dem ältern Sheri- 
dan und dem Aftronomen Wergujon, Lie ihr Talent erfannten und fie ermunterten, ji ber 
ſchriftſtelleriſchen Laufbahn zu widmen. Ein Jahrgehalt, den ihr der in der Nähe von Briſtol 
lebende Gutsbeſitzer Turner ausjegte, mit dem fle ein zürtliches Verhältniß angelponnen 
hatte, machte e8 ihr möglich, 1774 nad Xonton zu geben und fi ganz der Literatur zu 
widmen. Gin Aufjsg über Garrichs künſtleriſche Veiftungen, an eine Freundin gefhrieben, 
der diefem in die Hand Fam, führte zu einer nähern Befanntfchaft mit dieſem Schaufpieler, 
der fie mit Allem, was damals England an Talenten bejaß, in nährere Berührung bradite. 
Sie Iernte Revnolts, Burke, Johnſon u. A. tennen und wurde dadurch zu immer größerer 
Thätigfeit angejpornt. Im Jahre 1777 ericien ihre erfte Tragödie: „Perey“, die ihr 
das für die damalige Zeit außerortentlige Honorar von 750 Pfd. Stel. eintrug; und fie 
würde Audgezeidiuetes im Drama geleifter haben, wenn ihre religiöfen Anſichten nicht eine 
Niktung angenommen hätten, die ihr dieſes Felt für immer verjchloffen. Nah Garricks 
Tode im Jahre 1786 beſchloß fle nichts mehr für das Schaufpiel, „das Lafterhaftefte aller 
literarischen Inſtitute“, wie fle ſagte, zu ſchreiben. Sie 309 fih nad Cowslip Green bei 
Briſtol und später nach Varleh Grove zurüd, wo ſie in Verbintung mit ihren Schweftern, 
trog der Oppoſition eines Theils der hochkirchlichen Geiftlichkeit, eine Schule errichtete, In 
der die umwohnende verwahrlofte Bevölkerung in Religion unterrichtet wurde. England 
verdankt ihr 16—1700 Geſellſchaften und Schulen und das Anſehen und die Achtung, 
bie fle genoß, war fo groß, daß fie jelbft wegen des Erziehungspland der Prinzeffin Char⸗ 
Iotte um Rath gefragt wurde. Ihre Dichtungen zeugen von glühender Phantafte, von Wis 
und Originalität, fle wurzeln in den beflehenden Formen der Gejellihaft und haben auf die 
höhern und niedern Stänte Englands einen ehr ſegensreichen Einfluß. 

Morca war jeit der Zeit des Mittelalterd und wahrjcheinlih ſchon ſeit dem 4. 
Jahrh. der gangbare Name des alten Peloponnes (f. d.). Gewöhnlich leitet man Ihn, 
wegen ber Aehnlichkeit der Halbinjel mit dem Blatte eined Maulbeerrbaumd von morum 
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d. i. Maulbeere, Andere dagegen, wie Fallmerayer, der Die heutigen Griechen für Nachkom⸗ 
men der eingemanderten Stuven hält, führen ihn auf das ſlaviſche Wort more, d. i. Merr, 
zurüd. M. ift der ſüdlichſte Theil Griedenlands und umfaßt im heutigen Königreiche Die 
Nomarchie Argolis und Korinth, Lakonien, Meflenien, Arfudien, Adajı und Elid, Im 
byzantiniichen Reiche bildete es ein eigenes von Strategen regiertes Thema. Nachdem ed 
Ibon in der Völkerwanderung von Gothen und Bandalen durchzogen und verbeert worten, 
wurde es in Der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. ei e Beute einmandernder Slavenhaufen, 
bie ſich das gröntentheild durdy Kriege und Peſt verödete Kand unterwurfen. Wie fehr die 
ſlaviſche Herrſchaft verbreitet war, zeigen nody jegt eine Menge Ortd«, Fluß - und andere 
Namen ſlaviſchen Urfprungs in M. Im Jahre 1207 wurde W. eine Beute Der fränfi« 
ihen Ritter; 1261 eroberte der griediiche Kater Wicdarl VII, der Bul’ologe, zwar einen 
Theil des Landes wieder; das Fürſtenthum Achaja blieb aber bis 1346 Gigenihum der 
Familie Villehartouin, fiel 1460 zum größten Theil in Die Hände der Turfen und blieb 
in deren Beflg, mit Ausnahme ter Zeit von 1687— 1715, wo ed im Brfig Der Venetia⸗ 
ner war, bis zur Zeit ter Bildung des gegenwärtigen Königreihs Griechenland. Im 9. 
1719 zählte M. nur ungefähr 200,000 Binw., eine Zahl, Die während der Veſt von 
1756 und 1782 hid auf die Hälfte herabianf; Doc erbolte ſich das Land in neuerer Zeit 
io jehr, Daß e8 1820 ſchon wieder 300,000 Einw. zählte, wovon nur ein Sechstel aus 
Zürfen befand. Vgl. „Recherches et maleriaux pour servir à une histoire de la domi- 
nation france. aux Xlll., XIV. et XV. siecles dans les provinces de l’empire grec“ 
(2 Bde., Bar. 1840) und Fallmerayer „Geſchichte Der Halbinjel M.“ (2 Bde., Stuttg. 
1830— 37). 

Moreau, Iean Bictor, der Sieger von Hohenlinden, geb. 1761 zu Morlair im 
Departement Finiſterre, fludirte die Rechtswiſſenſchaft zu Rennes und zwang bier 1789, 
an der Spige der Bürgerichaft, das Parlament, den Eönigliten Befehl, wegen Zufammene 
berufung ter Neichöftände zu vollziehen. Gr ſah Lie Revolution bevorſtehen, ludirte un: 
ermädlich Staatswiſſenſchaft und Kriegsfunft und bewährte fein Talent für die letztere zuerft 
in der Schlacht von Neerwinten (18. März 1793). Damals ftand er unter Dem Ober: 
befehl Pichegru's, mit welchem er bald in Freundicaftsverhältnilfe trat. Im April 1794 
war er Diviflondcdef und am 24. April 1796 wurde er General der Rhein- und Wiojel- 
arme, Seit Liefer Zeit zeigte er ſich ald einen der größten Feldherrn. Dreimal führte 
er fein Heer im Angeſicht des Beindes über den Rhein: im Juni 1796 bei Straßburg, im 
April 1797 bei Tiersbeim und im April 1800 bei Kebl und Breiſach. Um 5. Juli 
1796 gewann er die Schlacht bei Maftatt, am 9. Juli Die bei Etlingen und flegte, auf dem 
Rüdzuge begriffen, am 2. Oct. bei Biberadh mit 45,000 Dann über 66,000, die ihn 
amringt hatten. Iroß der Niederlage, die er hierauf bei Emmendingen am 19. Oct. und 
am 24. bei Schliengen erlitt, ſchlug er Lie Sieger vor Kehl und Hüningen zurück und 
rettete Dieje wichtigen Plätze. Streng in der Kriegezudt, war er mild im Umgange mit 
feinen Kriegsgefährten und theilte alle Beichwerten und Entbehrungen der Soltaten. Die 
Soldaten von ganz Franfreih ſchwuren bei M.'s Namen. Eben tiefe begeifterte Liebe, Die 
ihm da8 Heer bewicd und feine Sreundichaft für Pichegru waren Die Urfache jeiner Abe 
berufung am A. Sept 1797. Allein jhon im Nov. 1798 wurde er wieder in Ihätigfeit 
gelegt und kam ald Generalinjpector zu der Armee in Italien, Die unter Scherer's Anfüh— 
tung jo viel Unfälle erfuhr. Un dieſes Generals Stelle zum Oberfeldberrn ernannt, 308 
M. mit einem geihlagenen Heere von 28,000 Dann vor 80,000 Ruſſen und Ocfterrei- 
bern unter Suwaroff nah Piemont ſich zurüd, indem er zugleich Durch Die Siege bei Ma— 
rengo am 19., 20. und 21. Juni 1799 über die Oenerale Bellegarte und Sedendorf feine 
Bereinigung mit Macdonald bei Novi bewirkte. Die Weiſe, wie er Diejes that, ftellt ihn 
den größten Beldherrn an die Seite. Nachdem er das Heer gerettet hatte, wurde ihm der 
Oberbefehl entzogen und dem General Ioubert übertragen. Als aber biejer in der Schlacht 
bei Novi (15. Aug.) den Tod fand, ftellten ſich freiwillig alle Generale unter M.'s Befehl 
und nad) 20ſtündigem Kampfe, in welchem er verwundet wurde und 3 Pferde unter ihm 
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flürzten, fiherte er dem Heere den Rückzug. Hierauf übertrug Bonaparte ihm und Carnot 
Die Bildung einer Rheinarmee, an deren Spige M. die Siege bei Engen (3. Mai 1800), 
bei Moͤskirch (den 5. Mai), bei Biberach (den 9. Mat) und bei Memmingen erfocht, ben 
öſterreichiſchen Obergeneral Kray aus feiner feften Stellung bei Ulm vertrieb, ihn bei Hoch⸗ 
ftädt, Nördlingen und Neuburg ſchlug und München einnahın. Durch die Verträge, die er 
nun zu Parsdorf und zu Hobenlinden ſchloß, fielen Regensburg, der tyroler Paß Reitti, 
Philippsburg, Ulm und Ingolftadt in feine Hände. Nach dem Wiederausbruch der Feind: 
feltgfeiten lieferte er am 3. Dec. 1800 dem Erzherzog Iohann die große Schlacht bei 
Hohenlinden, in welder er biefen Feldherrn vollkommen ſchlug und bewog alddann durch 
rafches Vorrüden auf Wien den Erzherzog Karl zum Abſchluß des Vertrages von Steyer 
(25. Dee. 1800), in welchem ihm die Feftungen Würzburg, Kufflein, Scharnig und Brau- 
nau abgetreten wurden. Die Unterhandlungen, welche biefer Vertrag zur Bolge batte, 
führten den Luneviller Frieden herbei. Nach deſſen Abſchluß Iehte M. mit feiner Gemah⸗ 
lin auf feinem Landgut Grosbois bei Paris: doch nicht lange war ihm der Genuß dieſer 
Ruhe vergönnt. Es war befannt, daß Bonaparte M.'s Anſehen haßte. in Verbrecher 
zeigte an, um ſich der Strafe zu entziehen, Georges Cudoudal und Pichegru felen in 
Paris und M. wiſſe ihren Aufenthalt. Auch waren der geheimen Polizei Briefe in bie 
Hände gerathen, in welchen der Abbe David‘ M. mit Pichegru auszufähnen verfuchte, ſowie 
M.'s Antwortsfchreiben darauf. Am 15. Febr. 1804 wurde M. auf Befehl des erfien 
Conſuls ald Staatöverbrecher in den Tempel gebracht und nachdem der Senat hierauf am 
28. Febr. das Gefchwornengericht für Unterfuchungen wegen Hochverrath aufgehoben, vor 
das von der Megierung bierzu ernannte Griminalgericht geftellt, welches anı 26. Mai feine 
Sigungen eröffnete. Aus allen Umſtänden ergab fih, daß nichts vorgefallen war, als wad 
M. ſchon am 11. April felbft erflärte, nämlich, daß er in feinem Landhaus wider feinen 
Willen 2 Beſuche von Pichegru erhalten und diefer ihn, aber vergeblich, für die Sache ber 
Bourbons zu gewinnen gefucht hatte. Am 10. Juni wurde das Urtheil geſprochen, welches 
M. für frei erklärte. Savary machte den Richtern bemerklich, wie wenig dieſes Urtheil 
mit den Anflchten des Kaiſers übereinftinnme. Daher änderten fie den Spruch in M.'s Ber- 
urtheilung zu 2jährigem Gefängniß. Doch Napoleon fand es zwedmäßiger ihn zu ver 
bannen. Am 21. Iuni holte Savary M. aus dem Tempel ab und begleitete ihn nad 
Spanien. M. ſchiffte ih 1805 in Eadir nach Nordamerifa ein, wohin ihm feine Gemah⸗ 
lin folgte und wo er fih zu Morisville, unweit Philadelphia, ein Gut faufte. Im Der. 
1811 erfuhr er das Unglüd, fein Haus und feine Bibliothek durch eine Feuersbrunſt und 
bald darauf feinen Sohn durch den Tod zu verlieren. Im Jahre 1813 erbat der Kaiſer 
Alexander ſich feine Geſellſchaft. Diefer Einladung folgend, fchiffte er im Suni 1813 ſtch 
ein und landete den 26. Juli 1813 in Gothenburg. Am 7, Aug. in Stralfund ange 
kommen, blieb er 3 Tage bei feinem alten Yreunde, dem Stronprinzen von Schweden und 
ging dann nad Prag, wo ihn am 17., dem Tage nach feiner Ankunft, der Kaiſer Alerander 
befuchte, defien Sreund er wurde. M. trug die Uniform eines ruſſiſchen Generaladjutanten, 
war aber nicht in rujflihem Dienft. In der Schlacht bei Dresden (27. Aug. 1813) fland 
er auf der Höhe bei Recknitz, wo das Mitteltreffen war, zu Pferde vor dem Kaijer Aleran- 
der und ſprach mit ihm, als er plöglich mit dem Pferde zu Boden flürzte. Eine Kanonen« 
fugel hatte ihar beide Beine zerjchmettert. Sie wurden ihm abgelöst und er hierauf nad) 
Böhmen getragen, wo er am 2, Sept. 1813 zu Laun flarb. Seine abgelösten Beine 
liegen unter dem einfahren ſchönen Denkmale, weldes ihm am 4. Nov. 1814 der Fürft 
Repnin auf der Stelle errichten ließ, wo er den Tod gefunden hatte. Sein Leichnam wurde 
am 4. Nov. 1814 in Petersburg feierlich beerdigt. Ludwig XVII. ließ 1819 M.'s 
Bildfäule aufftellen und verlieh feiner Gattin den Titel einer Marſchallin. 

Morella, Graf von, ſ. Cabrera, Don Ranıon. 

Meorellet, Andre, Abbe und Mitglied der franzöfiichen Akademie, geb. 1727 zu 
Lyon, Fam in feinem 14. Jahre in dad Seminar der Drei und Dreigiger nad Paris und 
fludirte dann im Inflitut Der Sorbonne, wo Turgot und Xomenie de Brienne feine Freunde 
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wurden. Bei feinem Auktritt aus dieſer Anftalt wählte ihn ber polniſche Kanzler in 
Rothringen de Ia Balaiziere zum Erzieher ſeines Sohnes, mit weldhem er das Collegium zu 
Bleſſis beſuchte und 1758 nad Italien reiste. Während feines Aufenthaltes in Rom 
gerierh ihm Nicolaus Eymeric’8 „Directorium Inquisitorum“ in die Hände. Sein Auszug 
aus dieſem Werfe, den er 1762 unter dem Titel „Manuel des inquisiteurs‘‘ herausgab, 
machte zuerft die Verhandlungsweiſe der Ketzergerichte in Europa befannt. Für dieſes 
Werk ward er von Voltaire und Sriedric II. auf das ſchmeichelhafteſte belobt. Nach Paris 
zurũckgekehrt (1759) fand er Zutritt bei Mad. Geoffrin, welche die geiftreichften Perſonen 
der Hauptſtadt um fich veriammelte. Als darauf Palifiot in einem Zuftipiele „die Philo⸗ 
jepben *, die berühmteflen Männer ber Nation zum Gelächter des Volkes machte, ſchrieb 
M. eine Borrede zu dieſem Kuflipiele, in welder er Paliſſot der allgemeinen Verachtung 
preiögab und für welche M. ein halbes Jahr in der Baftille zubringen mußte. Dies ver⸗ 
mehrte jedoch feinen Ruhm und als er feine Breiheit wieder erlangt hatte, bewarben fich 
unter Mebreren auch der Baron von Holbach und der Banquier Neder um jene Geſell⸗ 
(daft. Durch Letzteren mit den Angelegenheiten des Handeld befannt gemacht, jchrieb er 
1769 feine „Bemerkungen über die indische Compagnie” (in Frankreich), durch welche er 
die Abſchaffung der dem Bemeinwohl ſchädlichen Privilegien diefer in ihren Ungelegenheiten 
ganz zerrütteten Geſellſchaft veranlaßte. Auch begann er in demſelbem Jahre feinen 
„Prospeetus d'un nouveau diclionnaire de commerce“, an welchem er 20 Jahre lang 
arbeitete. Bald fland er in Breundichaftsverhältniffen mit den erſten Männern jeiner Zeit. 
Im Jahre 1772 reiste er nad) England, wo Franklin und der Lord Shelburne ihm ihre 
Freundſchaft fchenften, die fte ihın für immer bewahrten. Voltaire, den er in Berney ber 
ſuchte, ſchaͤgte ihn Sehr; ebenſo Marmontel, welder in der Folge cine Nichte M.'s heirathete, 
Als 1783 Lord ShHelburne nah Paris kam, um den Frieden zwiſchen England und Frank⸗ 
reich zu unterhandeln, hatte nach Shelburne's eigner Berficherung gegen Ludwig XV. feine 
Freundſchaft mit M. weſentlichen Einfluß auf das Gedeihen ter Unterhandlungen, weshalb 
M. nach dem Abſchluß des Friedens vom König eine Penſion von A000 Livres erhielt. 
Im Jahre 1784 trat er an des Abbe Millot's Stelle in tie Afatemie. Er rettete beim 
Ausbruch der Revolution vor der Zerſtörungswuth des Volkes Das Archiv derſelben, deren 
Aufhebung er ſich mit Eifer, wiewohl vergeblich, widerfegt hatte und nahm fi der Fami⸗ 
lien Derer an, welche während ter Schreefengzeit ums Leben famen und jeine Schrift „Cri 
des familles‘‘ bewirkte, daß man ihnen die biäher eingezogenen Güter der Hingerichteten 
zurückgab. Ja er wagte es in feinem Schriftchen „Cause des peres“ zu Gunſten der Emi⸗ 
granten zu fprechen. Im Jahre 1799 griff er die Mißbräuche der Gewalt in der „Loi 
des olages“ an. Nachdem er während der Stürme der Mevolution feinen Unterhalt mit 
Ueberfegungen engliicher Romane, Reiſen und Geichichtäwerfe erworben hatte, wurde er 
1803 in die wiederbergeftellte Akademie aufgenonmen und kam 1807 in das geſetzgebende 
Cerps. Im Jahre 1815 zerbrach er durch einen Hall ſich den Schenkelknochen. Wie lang» 
fam auch bei jo hohem Alter die Genefung vor ſich ging, verlor er Doch nicht die Heiterkeit 
des Geiſtes und den Geſchmack an literariicher Beichäftigung und gab no 1818 ein Werf 
in 4 Bänden: ‚‚Melanges de litieräture et de philosophie du 18ime siecle‘‘ heraus. 
Er farb am 12. Jan. 1819 in feinem 92. Jahre. Von Yemonten erjchienen 1821 bie 
ſehr intereflanten ‚‚M&moires inédits de l’Abb& Morellet, suivis de sa correspondance 
avec M. le comte Röderer, ıministre des finances ä Naples, avec un eloge historique de 
l’Abbe Morellet‘. 

Mivrelli, Giacomo, ein tiefgelehrter und viel umfaſſender Philolog, der erfte 
Bibliothekar im umfafendften Sinne des Wortes, wurde zu Venedig 1745 (14. April) 
geboren. Durch unermüblichen Fleiß, bei nüchternem geſundem Urtheil und jeltener 
Baflungdgabe wurde er einer der erflen Kiteratoren unferer Zeit, ein großer Archäolog und 
unvergleichlicger Kritifer, bei tem Europas Gelehrten niemald Rath und Hülfe vergeblich 
geſucht hatten und denen ſeine Ausſprüche bei literargeſchichtlichen Fragen und Zweifeln 
für Autorität galten. Nachdem er die reichen Bibliotheken ſeiner Vaterſtadt und ber Inſeln 
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mit Eifer durchforſcht, copirt und ercerpirt (feine ſchätzbaren Excerpten befinden fi gegen» 
wärtig im Beflge der St. Marcusbibliothek von Venedig) fchrieb er feine „Bibliotheca 
manoscr. del Bali T. G. Farsetti“‘ (Bened. 1771 —1780, 2 Bde., 12.); „Diss. storica 
intorno alla publica lihreria di S.-Marco‘“‘ (ebend. 1774); „Codd. Mss. lat. Bibliothecae 
Nanianae relati, ec. Opusculis inedilis ex iisdem depromtis“ (ebend. 1776), worin er der 
Iiterariihen Welt Europas nie geahute Schäge enthüllt, und zeigte, daß für die Xiteraturs 
geſchichte die eigentliche Lrquelle in Venedig zu fuchen fei. Im Jahre 1778 wurde R. 
Bibliothekar der großen Mareusbibliothek zu Venedig und machte fih um Liefelbe, wie um 
die gelehrte Welt in Aljährigem fruchtbarem Wirfen unfterblid verdient. Sein Haupte 
wert ift feine „„Bibl. manuscripta“‘, doch bei Weiten nicht die umfafjendfte feiner Arbeiten, 
auch ift von ihm nur der 1. Band (Baffano 1802) erfchienen, aber am geeignetfien, dar 
nah M. als erften Kritiker und Gelehrten beuriheilen zu können. M. ftarb am 5. Mai 
1819, 75 Jahre alt. Außer feinen bibliothefarifchen und antiquarifhen Schriften, Bios 
graphien mehrerer Gelehrten gab er mit Anmerkungen zuerft heraus: Ariſtides Rebe gegen 
den Leptines; Libanius Apologie des Sofrated ; Ariftorenod rhythmira elementa (Vened. 
1785); fchrieb er auch: „Epp. septem variae eruditionis“ (Padua 1819), welder Schrift 
zugleih ein vollftändiges Verzeichnig von M.'s Schriften beigefügt iſt. Seine Fleinen 
Schriften erjchienen zu Venedig 1820 in 3 Bänden. 

Moreno, Bincente Gonzalez, ſpaniſcher General, geb. 1778 zu Cadix, machte in 
ſpaniſchen Kriegsdienften fhon den Feldzug in Catalonien mit, Nach der Invaflon der 
Franzoſen in Spanien im Jahre 1808 half er die Iunta in Valencia mit begründen und 
gelangte in dem Kriege gegen Napoleon zu den höchſten militärijchen Würden, Im Jahre 
1813 war er VBicefönig von Granada. Später erwarb er fih großen Ruhm in dem 
Kampfe Spaniens gegen die Infurgenten in Südamerika. Nach dem Tode Kerdinand’s VIl. 
ging er ald Anhänger tes Don Garlos, nad England und ald er dann zu biefem nad 
Spanien zurüdfehren wollte, wurde er in Sranfreich feftgenommen. Nah 6 Monaten ger 
lang es ihm indeß doch zu Don Carlos zu gelangen, der ihn 1835 zu feinen Öbergeneral 
und Chef des Generalftabes ernannte. Nachdem er feit Ende des Jahres 1838 mit der 
Gamarilla und mehreren andern Generalen ded Don Carlos ſich mehr und mehr verfeindet 
hatte, konnte ihm nichts willfommener fein, als der Vertrag zu Bergara, im I. 1839, in 
welchem er ſich der gefegmäßigen Regierung unterwarf. Seitdem lebte er in großer Zurüds 
gezogenbeit. 

Moreöfen, |. Orotesfen. 

Moreto y Cavana, Uuguftin, ein vorzüglicher ſpaniſcher Schaufvieldichter aus 
der Zeit Philipp's IV. Seine Lebendumftände find nur wenig befannt. Er war anges 
ſehen bei Hofe und beim Volke, trat aber fpäter in den geiftlihen Stand, Pie bichterifche 
Laufbahn aufgebend und war zulegt Rector des Hospitald dei Refugio zu Toledo. Er 
ftarb daſelbſt am 28. Oct. 1669. Unter feinen Luſtſpielen ift das befte. „El desden con 
. el desden“, welches von Moliere und Gozzi nadıgeahmt und in der neueften Zeit durd 
Weſt's deutiche Bearbeitung unter dem Namen „Donna Diana” unter uns befannter ges 
worden iſt. Es zeichnet fich tur Anmuth der Erfindung und durch Schärfe und Lebens 
digfeit der Charaktere aus. Ueberhaupt find die Luſtſpiele des M., wie der meiften andern 
ſpaniſchen Dichter, von franzöftfchen, englifchen und italieniſchen Dichtern vielfach bearbeitet 
worden. Eines derſelben „No puede ser“ (Es fann nicht fein) ift von allen gebildeten 
Nationen nachgeahmt worden, zuerſt in England, dann in Frankreich mehr als einmal, 
fpäter in Italien und gegen Ende des vorigen Jahrhunderts mehrmals in Deutfchland. Die 
Luftfpiele des M. erfchienen zuerft zu Madrid 1654 in einem Bande. Die befte Ausgabe 
derfelben erichien zu Valencia 1676 und 1677 in drei Quartbänden und enthält 36 Schaus 
und Luftipiele. 

Morgagni, Giovanni Battifta, diefer berühmte Anatom wurde zu Forli einer 
Statt im Kirdenftaate im Iahre 1682 geboren. Durch das bedeutende Vermögen feiner 
Aeltern in den Stand gefegt die Naturwiffenfchaften und die Medicin zu Bologna nad 
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feinem Geſchmacke zu ſtudiren, erhielt er ſchon vor feinem 16. Jahre den Doctorbut, Mas 
thematik Audirte er unter Dominico Guilielmi und Anatomie unter dem berühmten Valſalva. 
Schon in feinem 20. Jahre hielt M. anatomiſche Vorlefungen mit dem Iebhafteften Beifall 
zu Bologna. Durch die Menge feiner Zuhörer erregte er den Neid und den Haß und am 
Ende Berfolgungen feiner Mitlehrer; hierdurch entftanden eine Menge von Streitfähriften, 
da man feine anatomischen Kehren angriff und er fih vor den Augen der Menge zu verthei⸗ 
digen gezwungen wurde. Der Senat, der feinen Fleiß und jeine Verdienſte anerkannte, 
ertheilte ihm eine Profeffur. Obwohl ihm jein neues Lehramt bedeutende Zeit raubte, 
gab er doch im Jahre 1796 ſchon den erften Theil jeiner „„Aversaria anatomica“ heraus 
(wegen der darin mit Bianchi geführten Streitigkeiten jo genannt). Die Herausgabe ber 
übrigen Bände erfolgte: der 2. und 3. 1717, die drei andern 1719. Dieſes berühmte 
Berk erregte das größte Aufiehen, ed enthielt die Beſchreibung vieler bis dahin noch unbe= 
fannter Theile des thieriſchen Körpers. Sein Ruhm erwarb ihm ſchon 1715 den Auf zu- 
einer Profeſſur der Medicin zu Padua mit ‚bedeutenderem Gehalte von der damaligen 
Republik Venedig. Er nahm fie an und die Republik bewilligte ihm bald darauf den erften 
Lehrſtuhl der Medicin daſelbſt. Er würdigte num aud die Mebicin jelbft einer größern 
Aufmerffamfeit und gab zu Padua eine Abhandlung unter tem Titel: „Nova institutio- 
num medicarum idea“ in 4. 1717 heraus; dort Enüpfte er mit Ramazzini ein fehr enges 
Sreundfchaftsband und ward an Ruyſch Stelle in die Parijer Akademie aufgenommen. 
Im Jahre 1757 erfchienen feine beiden erflen anatomifchen Briefe (Epistolae anatomicae); 
Boerhave gab fie 1728 in A. zu Leyden heraus und 1762 wurden fie in Venedig in Folio 
wieder aufgelegt. Im Jahre 1761 endete er noch zu Padua in einem Alter von 79 Jahren 
jein leztes Werk unter dem Titel: „De sedibus et causis morborum per auatomen inda- 
galis“. Er flarb am 5. Dec. 1771 in einem Alter von 90 Jahren. Sein Leben bat 
Sabront und in der Folge Joſ. Moflen (Neap. 1768) beichrieben. Seinen Namen führen 
eine von ihm entdecte Fleine DOeffnung an der Wurzel ter Zunge und ein Mudfel des 
Zapfens. 

Morgan, Lady, geb. Miß Owenſon, 1789 in der Nähe von Dublin geboren, 
zeigte ſchon früh Geſchmack unt Anlagen für Muſik und Malerei, wandte ſich jedoch wegen 
der dürftigen Umftände ihres Vaters, der Schaufpieler war, ausſchließlich der Literatur zu. 
Jung, ohne Welterfahrung, war die Quelle ihrer erften jhriftftelleriihen Verſuche faft nur 
ihr eigned Innere; weewegen man in ihrem erften Roman „Saint Clair“ die Originalität 
vermißt, welche ihre fpätern Leiftungen auszeichnet; viele hielten es für eine bloße Nach» 
ahmung jehr befannter Mufler. Die „Novice von St. Dominique” hatte jchon weit ent> 
fihiedeneren Erfolg, Ruf aber erhielt „Die junge Irländerin”, welcher Roman fie bald auf 
dem Gontinent berühmt machte, Trotz aller in den Werfen der &. M. aufitoßenden Un» 
wabrjcheinlichkeiten und Nachläſſigkeiten kann man ihnen dennoch hohes Intereſſe nicht 
abiprechen. So in „Ida oder die Athenienferin”, worin die Heldin nur Ideal und Ges 
ſchöpf der dichterifchen Phantafte ift; To in dem „Deiffionäar*. Im Jahre 1811 verheiras 
thete fich Miß Owenſon mit dem engliihen Arzte Sir Charles Morgan und Ichte feit dieſer 
Zeit, ihre Reifen abgerechnet, größtentheils in Dublin, wo ihr Haus ſtets der Vereinigung» 
punkt der beflen Köpfe war. Später befuchte fie Frankreich und Italien, 1829 Belgien, 
worauf ‚France‘ und „ltaly“ erfchien, worin es, bei aller geiftreichen Freimüthigkeit nicht 
an fdhiefen politiihen NRäfonnement3 und parteliichen Urtbeilen fehlt. Am ſtärkſten und 
fhönften harakteriftrt die Lady eine grenzenlofe Liebe für ihr Vaterland, wovon fie in allen 
Merken die edelften Beweiſe gibt. Als Hauptleiftungen ihrer Feder nennen wir nod: 
„Patriotic sketches of Ireland“, ‚Life and times of Salvator Rosa“ (von Theod. Hell ins 
Deutfche überfegt), „Die O'Brien's und die O'Flaherty's oder Irland im Jahre 1793, eine 
Nationalgeſchichte“, ferner: „No ein Opfer, oder Karolina, Königin von England “, 
„Boudoir-book“; der Roman „The princess or the Beruine“ (3 Nne,, Lond. 1835), 
worin fie die Zuftände Belgiend anmuthig jchildert, „Woman and ber master‘‘ t⁊c. 

Morgana, ſ. Fata Morgana, 
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in Stand oder Gut, matrimonium ad marganalicam, ad morgencabicam, ad legem Sa- 
licam , ift Tiefenige Ehe, bei welder durch Ehecontracte (Ehepacten) hinfichtlich ver Frau 
und ter mit ihr zu erzeugenten Kinder beftimmt wird, daß fle feinen Antbeil an den Stan⸗ 
desvorrechten ihres Gemahls und Vaters nehmen, aud nicht Teilen Namen, Titel und 
Wappen führen und ebenfowenig, wie jonft in ter Ehe erzeugte Kinter, fein Vermögen 
erben follen. Diefe Geichlechtöverbintung ift ihrer Natur nach eine wahre, kirchlich voll: 
fommene, aber bürgerlich unvollfonımene Ehe. Sie wird baupıfächlidy eingegangen, um 
einen Iheil Ted Aufwantes zu eriparen, welden eine ſtandesmäßige Heirath erfordem 
würde, oder wenn in Kamiliengeiegen hoher Berionen einzelnen derſelben eine flandeömäpige 
Vermählung unterfagt ifl. Die Ehe zur linfen Hand ift allen Nichtadeligen verboten und 
ftetö an die Genehmigung des Regenten geknüpft. 

Morgarten, ein Bergabhung an der Oftieite Ted Sees Egeri im ſchweijzeriſchen 
Canton Zug, wo gegenwärtig die Kapelle an der Hajelmatt fteht, wurte zum weltgeſchicht⸗ 
lien Namen durch den Sieg ter Waltflätte Schwyz, Uri und Unterwalten über die 
Orfterreicher am 6. Dec. 1315. Die erwähnten Cantone hatten nämlich aus Haß gegen 
Defterreich fich für den Kaiſer Ludwig von Bayern erklärt, auf deflen Seite auch der Kurs 
fürft von Mainz war. Friedrich von Oeſterreich, Ludwig's Gegenfönig, ſprach daher über 
fie die Acht aus und der Biſchof von Konftanz belegte fie mit dem Bann. Als nun Krieds 
rich ein Heer von 20,000 Mann unter dem Oberbefchl feines Bruderd Leopold vorrücken 
ließ, befegten die Waltftädter, im Ganzen etwa 1600 Mann ſtark, den ſchmalen Weg, der 
ſich zwifdyen dem Berge Morgarten und dem See Egeri binichlängelt, mit ihrem Haupi⸗ 
trupp,, während der überbleibende Theil an der Seite des fleilen Berges ſich aufftellte, 
Kaum war Leopold’8 Heer in den engen Vaß eingedrungen, ſo ließen. Die am Berge aufge 
ftellten Schweizer die hier aufgehäuften Steinmafjen berabrollen, bradten dadurd die 
Meiterei in Unordnung und richteten ſolche Verbeerung unter dem Beinte an, Laß ed dem 
unten ſtehenden Häuflein möglich wurde, den vortringenden Theil des feindlichen Heeres 
größtentbeild zu vernichten. Mur wenige, unter ibnen der Erzherzog Leopold, entrannen 
dem Tote. Hierauf verbanden ſich die drei Gantone zu Brunnen am 8. Dec. 1315 auf 
immer und ihnen ſchloſſen fi bi8 zum 3. 1513 nad und nad) noch 10 Gantone an. 

Morgen oder Morgengegend ift diejenige der A Welt= oder Himmelsgegen⸗ 
den, in welcher die Geflirne aufgehen. Wan bat fle zur Linken, wenn man das Geflät 
gegen Mittag (Sud) richtet und fie fleht der Abendgegend gerade über. Durd die Morgen« 
und Abendgegend, jowie durd das Zenith und Nadir geht der fogenannte erfte Vertical 
freis und der Bunft, in weldem dieſer den öftlihen Horizont durchſchneidet, heißt der 
Morgenpunft, ber aber, welcher den weftlihen Horizont trifft, der Abendpunkt. 
Da auch die Sonne in der Morgengepend aufgeht, fo beißt die Zeit, da die Sonne aufgeht, 
die Stunden vor und nad dem Augenblide des Aufgangs derſelben mit begriffen, bie 
Morgenzeit. Bekannt ift, daß alle Kirchen und Gräber in der Richtung von Abend 
nah Morgen liegen follen. 

Morgen, ein Feld» und Adermaß, welches im Allgemeinen fo viel Feld halt, 
als ein Mann in einem halben oder ganzen Tage mit einem Geſpann umadern kann; außer 
dem in Sachſen 300, in Amſterdam 600, in Braunfchweig 148, in Breslau 394, in 
Kleve 625, in Kulm 395 (alte M.), 407 (neueM.), in Franken 257, in Fulda 160, in 
Gotha 167, in Halberfladt 180, in Hanover 120, in Hiltesheim 17%, in Königäberg 
300, in Lüneburg 120, in Medlenburg 100, in Naumburg 300, in Würzburg 160 
DMRuthen. Noch unterfcheidet man Waldmorgen, etwas größer ald Feldmorgen umd 
Wiejenmorgen, fo viel Wielenland als ein Mann in einem Tage abmähen fann. 

Morgengabe. Die deutichen Völker zeichneten fh von Anbeginn an durch 
zarte Vorforge für die Frauen aus. Schon Tacitus bemerkt e8 als etwas Befonderes, daB 
bei den Deutfchen der Mann der Frau ein Heirathögut zubringe,was nämlich die Aus 
fegung des Leibgedinges war. Neben diefer Entrihtung, deren Zweck eigentlih bie Vers 
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ſergung ber Witme war, gab aber der Mann noch feiner Neuvermaͤhlten ſelbſt, zur freien 
Berfügung, am Morgen nach der Hochzeit, gewille Geſchenke, welche den Namen der Mor⸗ 
gengabe führten. Theils galt dies für eine Art Aequivalent für die in den Beſitz des 
Ranned gefommenen Güter der Frau, theils als eine Entihädigung für Die ihm geopferte 
Sungfräulichfeit. — In den Läntern des ſächſtſchen Rechts gab es noch eine Urt fingirter 
Mergengabe, indem die Witwe auf gewille Güter, namentlid) auf das weibliche feldgängige 
Bieh, auf zugelegted Bauholz und nicht eingefügte Bauſtücke einen Anſpruch hatte, der von 
ten Erben gewöhnlih durd ein Geldquantum abgemacht ward; eine Sitte, die fi auf 
manden abeligen Gütern noch erbält, aber cigentlih mit jener urdeutſchen M. keinen 
rebten Zufammenbang hat. Im Königreich Sadien ift die M. 1829 abgefchafft worden, 

Morgenröthe heißt ter rothe Ion, welcher ſich um die Zeit des Sonnenaufs 
gengs am Himmel verbreitet. Melville 8 wahrſcheinlichere Hypothefe ift Die, daß von 
dem Gonnenlidhte, wenn e8 vom Horizonte her Durch cine große ftarfe Luft kommt, zuerfl 
tie blauen, dann die gelben Strahlen und zulegt erft tie rothen verloren geben, daher bie 
Sonne am Horizont ganz roth erjcheint, audy Lie Wolfen, auf die das Sonnenliht am 
Serigonte fällt, nur rothe Strahlen empfangen, und mithin in verfchietenen Graden roth 
gefärbt werden. Sie ift wie Die Abentröthe, in verichiedenen Gegenden und an verſchie⸗ 
nen Tagen flärfer oder ſchwaͤcher. Uebrigens wechielt die Yarbe vom Gelb- und Hellrothen 
bid zum dunkel PBurpurrothen, je nad der Beichaffenheit der Atmoſphäre hinfichtlich der 
verbandenen Dünſie. 

Morgenftern, |. Lucifer. 

Morgenftern, Leopold von, Doctor der Mechte, wirklicher Geheimerrath, Regie⸗ 
rungd = und Sonftftorialpräfident zu Deſſau, wurde am 29. Juli 1790 zu Sanderdleben 
geboren und fludirte zu Leipzig und Göttingen die Rechte. Gr wollte Anfangs die akade⸗ 
milde Laufbahn ergreifen, ward aber 1810 zu Deflau ald Regierungsadvocat angeftellt, 
mochte ald Autiteur und Diuartiermeifter beim anhaltfchen Contingente den ruſſiſchen Feld⸗ 
zug mit, ward 1814 zum Hauptmann befördert und diente ald jolcher in den Nieterlanden 
gegen Sranfreih. Nach feiner Rückkehr aud dem Feldzuge wurde er zum Regierungs⸗ 
afieffor und geheimen Gabinetöjecretär ernannt, erwarb ſich als ſolcher das Vertrauen des 
Herzogs Leopold Friedrich Franz und erhielt den Auftrag, in den Jahren 1816 u. 1817 
dem Erbprinzen in mündlichen Vorträgen eine Licherficht ter Staats- und Rechtswiſſen⸗ 
idhaften zu geben. Im Anfange des Jahres 1816 ward er zum Megierungsrath befördert 
wurd bei Dem Megierungdantritt des Herzogs Leopold Friedrich 1817 mit Einführung der 
Städteortnung und im Fache der Geſetzgebung beſchäftigt. Nach dem Tode des Präfls 
deaten von Baſedow wurde er 1835 zum wirflihen Gebeimenrathe und Negierungdpräs 
fienten ernannt. Im diefer Stellung, wo er die Juftizangelegenheiten des Landes, die des 
Cultus und öffentlihen Unterrichts, Lie Geiammtbaud-, Bundes= und auswärtigen Ans 
gelegenheiten zu leiten hatte, widmete er beiondere Sorgfalt den Linterrichtsanftalten, wie 
denn die neue Einrichtung der Schulen in Dejjau im Jahre 1837 und die neue Bürger» 
ſchule in Zerbft im Jahre 1839 fein Werk find; auch Lie Berufung des Profeflor Dr. 
Berner von Dreöden zur Begründung einer Normalicule und Xebranftalt für Gymnaſtik 
md Errichtung eines orthopaͤdiſch⸗gymnaſtiſchen Inſtituts ift hauptſaͤchlich durd ihn ver⸗ 
wittelt. Gr war e8 ferner, welder die Schwierigfeiten bejeitigte, die ber Richtung der 
Eifenbahnverbindung Berlins mit Leipzig über Deſſau fich entgegenftellten. Der König 
ven Breußen bat ihn mit dem rothen Adlerorden zweiter Claſſe beehrt, 1836 erhob ihn 
der Herzog in den Adelftand, die Stadt Deſſau ertheilte ihm 1837 das Ehrenbürgerredt, 
a erhielt das Ritterkreuz des öfterreichiichen Xeopoldordeng und 1838 das des anhaltiichen 
Geſammthausordens Albrecht des Bären, und 1840 wurde er Spruchmann beim Schieds⸗ 
gericht des deutichen Bundes. Im J. 1848 mußte er feine Aemter niederlegen. 

Meorghen, Raffacllo, geb. zu Florenz den 19. Juni 1758. Schon fein Vater 
Bhilipp M. und fein Oheim, Joh. Eliad M., waren gefchicfte Künftler und arbeis 
teen zu Neapel an Lem Prachtwerfe über die herfulaniichen Alterthümer, R. M. wurde 
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von ihnen im Zeichnen und in der Kupferfleherkunft unterrichtet. Im J. 1778, nachdem 
er bereitö einige Unfichten aus der Umgegend von Neapel nach der Natur gezeichnet Hatte, 
ging er nah Rom zu Iohann Volpato, welcher damals der berühmtefte Kupferftecher Ita⸗ 
liend war. Mit diejem und feinem eignen Bruder Antonio, welden er bald erreichte, 
verband M. ſich zu gemeinſchaftlichen Arbeiten und heirathete 1781 deflen Tochter. Im 
3.1793 wurde er Brofeflor der Kupferftecherfunft bei der Akademie ter Künfte zu Florenz. 
Bu feinen vorzüglichften Arbeiten gehören: die Madonna della Seggiola nah Rafael, 
und die Madonna del Sacco nad Andrea del Sarto, das Abendmahl nad Yeonarto da 
Vinci, nad einer Zeichnung von Mattrini, die Verklärung nad Rafael, die Nacht von 
Eorreggio nah ter Zeichnung des Profeſſor Seydelmann und jehr viele Porträts bes 
rühmter Männer, 3. B. von Dante, Petrarca, Arioſto, Taſſo. Gin Verzeihniß von M.'s 
Blättern, deren Zahl 254 beträgt, hat N. Palmerini zu Florenz 1810 herausgegeben. 
Er ftarb zu Florenz am 8. Apr. — Ein Sohn von ihm iſt als Landſchaftẽmaler 
bekannt. 

- Morbof, Daniel — geb. den 6. Febr. 1639 zu Wiemar, geſt. den 30. 
Juli 1691, ſtudirte ſeit 1667 zu Roſtock die Rechte und die humaniſtiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, wurde 1660 daſelbſt Profeſſor der Dichtkunſt und 1665 der Rede» und Dichtkunft 
auf der neugeflifteten Akademie zu Kiel una 1673 auch Profejjor der Geſchichte daſelbft 
und 1680 Bibliothefar. Er machte fi beionderd durch jeinen: „Volyhiſtor“ (Lübeck 
1688, A. ; vierte Ausgabe ebentaf. 1747, 2 Bde., A.) berühmt. Died Buch war lange 
Zeit ein unentbehrlicher Mathgeber für die gelehrte Welt. Außerdem jchrieb er einen 
„ Unterricht von der teutichen Sprache und Porfte, deren Uriprung, Bortgang und Lehr⸗ 
füge” und mehrere Deutiche und Inteinifhe Gedichte. Line Auswahl jeiner deutſchen Ge⸗ 
dichte fteht in Wilhelm Müller’3 Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts, 8. Bd. 
Außerdem hat er eine Menge Abhandlungen verfaßt 3. B. „De Patavinitate Liviana‘‘; 
„De metallorum transmulatione‘ ⁊c. 

Morier, Iames, Verfaſſer von Reijebefhreibungen und ethnographiſchen Nomanen, 
geb. um 1780, flanınıt aus einer Bamilie der franz. Schweiz, von wo aus jein Vater nad) Eng⸗ 
land ausgewandert war. Er hatte den Grund zu feiner willenichaftlihen Bildung gelegt und 
befonders in den morgenlaͤndiſchen Spracden fich Kenntniſſe erworben, als er, nod jung, 
zu Unfange dieſes Jahrhunderts eine Reiſe nad Perſten und andern Gegenden des Orients 
unternahm, über welche er in den „Travels in Persia, Armenia and Asıa minor to Con- 
stantinople‘‘ (Kondon 1812, A.) einen intereflanten Bericht herausgab. Im, I. 1810 
reiöte er auf Neue nach Verfien, wo er zum englijhen Geſandten ernannt wurde und bis 
1816 blieb, und machte nach feiner Zurücdkunft „A second journey through Persia, Ar- 
menia and Asia minor‘‘ (Xond. 1818, A.) befannt. Auch in tiefer Reiſebeſchreibung 
zeigt er fich al& feinen Beobachter. Wie alljeitig und tief er aber Die perſiſche Volksthüm⸗ 
lichkeit aufgefaßt bat und weldes alüdliche Talent fle wiederzugeben er befigt, beweifen feine 
perfiichen Sittengemälte in der Form ton Nomanen. In „The adventures of Hajji Baba 
of Ispahan‘‘ (Xond. 1824, 3 Vre., deutih bon Lindan, Leipzig, 1824) und „The ad- 
ventures of Hajji Baba of Ispahan in England“ (Xond. 1828, 2 Bde., deutſch, Stuttg. 
1829) fleht man nicht nur das perſiſche Volksleben, jondern auch mit perfifchen Augen 
das europäiſche, indem er einen perſiſchen Gilblas feine Schicfjale in feiner Heimath und 
in Europa erzählen läßt. Gin anderer jeiner Romane: „Zohrab, the hostage“ (Xond. 
1832, 3 Pre, überfegt von Sporſchil, Braunihweig, 1833), eine perfiihe Erzählung 
aus den Zeiten des friegeriihen Aya Mohammed Schah, ſchildert den perfiichen Charafter 
im Kampfe mit Unglück und Gefahr. 

Morillo, Don Pablo, Graf von Carthagena, geb. 1777 zu Buente in der Provinz 
Toro von niederer Herkunft, ſchwang ſich in den Kriegen zwiſchen Spanien und Frankreich 
feit Ausbruch ter franzöfliden Nevolution bi8 1808 vom gemeinen Soldaten Bid zum 
General empor. Im I. 1813 zeichnete er ſich ebenfalld gegen die Franzoſen bei Puebla 
d'Arlanzon und Santa Fe aus, Im J. 1815 wurde er von Verdinand VIL mit 10,000 
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Mann nad Caracas geſchickt, um die neu entflandene Republik Venezuela wieder zu er⸗ 

oben. Bier war er Anfangs glüdlid, eroberte Barthagena, zerftreute den Congreß von 

Rragranada in Santa BE de Bogota und vereitelte überhaupt lange Zeit die Anftrenguns 
gen Bolivars, des Heerführers der Infurgenten. Aber er machte auch durch Graufamteit 

md Treulofigkeit Die fpaniiche Herrichaft in Amerika immer verhaßter. Namentlich bediente 

er ſich des Paters Torres, des Inquiſitors von Carthagena, um ein furdtbared Untere 

trüdungsinftem einzuführen. Im J. 1817 wurde ein Angriff M.'s auf die Infel Mars 

guarita durch die muthrolle Vertheidigung der Einwohner gänzlich vereitelt. Im April 

1818 behauptete er fich zwar durch neue Siege über Polivar in Beflge der Küfte und 

einiger Städte, wie Garaccad und Carthagenas, allein der Inſurgentenadmiral Brion, 

mit welchem fih 1818 Lord Cochrane vereinigte, entrig ihm die Herrſchaft auf dem Ori⸗ 

nofo. in Verſuch, den Infurgentengeneral, D. Bablo Zaraza, zum Abfall zu bewegen, 

mißglückte und M. ſah ſich in Kolge mehrerer Unglücsfälle am 28. Nov. 1820 genöthigt, 

einen Waffenſtillſtand abzuſchließen, in welchem die entliche Entfcheidung über dad Schickſal 

ter infurgirten Provinzen zum Schein dem König und den Cortes von Spanien anheim« 

gefeflt wurde. Zugleich wurde ausgemacht, daß bei Erneuerung der Beindfeligkeiten ber 

Krieg meniclicher als bisher geführt werden folle. Hierauf übergab M. das Commando 

tem General la Torre und ging nah Europa zurüd. Hier nahm er im Juli 1822 Ans 

tbeil an der Verſchwörung der Camarilla gegen Die neue ſpaniſche Verfaſſung, welde mit 

Hilfe ter Barden umgeftürzt werden follte. Da indeſſen diefer Plan fcheiterte, fo verleug⸗ 

nete er jeine Theilnahme an demfelben und zog jogar an der Spige der Milizen gegen die 

Garten. Indeffen war er doch dem Wolfe verdächtig geworden und ein erbitterter Miliz 

foldat Hätte ihn wahrſcheinlich erfhoflen, wenn Riego ihn nicht abgehalten hätte. Auch 

mußte er jein Commanto ald ©eneralcapitän aufgeben. Später wurde er jedoch wieber 

als Generalcapitan von Gallicien und Afturien angeftellt. Als tie Eortes in Sevilla die 

Suspenfton der königlichen Macht ausipraben und eine proviſoriſche Negentfchaft mit der 

vollziehenden Gewalt befleiteten, erklärte M. ſich gegen Die Cortes. Schon vorber hatte 
er ſich durch feine Unthätigkeit verdächtig gemacht, indem er weder den Grafen de Amarante, 

der in Bortugal eine Begenrerolution begonnen und fih auf das jpanifche Gebiet zurüd- 
gezogen hatte, abgefähnitten, noch die unter ihm ftchenden Truppen dem beranziehenden 
franzöflichen Heere unter dem General Bourck entgegengeftellt hatte. Jetzt unterhanbelte 
er, einverflanten mit meßreren Offizieren und den vornehmften Einwohnern Balliciend mit 
dem General Bourd, und errichtete eine beiondere Aunta, welche Gallicien und Afturien 
fo lange verwalten follte, bis der König und die Nation eine Regierung errichtet hätten. 
Tod mußte er jpäter Die Regierungsjunta von Spanien und Indien anerkennen, wogegen 
ibm und feinen Anhängern vollfommne Sicherheit der Perſon, Rechte und Güter verfprochen 
wurten. Die Willfürherrfchaft, welche nach ter Reſtauration des abfoluten Königthums 
eintrat, nötbigte auch ibn zur Flucht nach Frankreich, worauf jeine Güter in Spanien ein» 
gesogen wurden. Im 3. 1832 kehrte er in Bolge der von Zen = Bernudez erlaffenen Am= 
neftie wieder nach Epanien zurüd und erbielt dad Generalcapitanat von Gallicien wieder, 
Nah Tem Tode Berdinand’3 VII. befehligte er eine Zeitlang die Chriflinos gegen Don 
Carlos, wurde aber abberufen und flarb 1838 zu Madrid. Seine „„Memoires‘ (Bar. 
1826) enthalten fhägbare Beiträge zur Gefchichte feines Lebens und der Ereignifle in 
Amerifa. 

Morisfos, |. Mauren. 

Morig, Kurfürft von Sachſen feit 1548, war der Sohn Heinrich's des Frommen 
und Katharina's von Meklenburg, geb. den 21. März 1521 zu Freiberg. Seine frübefte 
Erziehung erbielt er bei feinem Wetter, Dem Herzog Georg, Fam ſpäter an den üppigen Hof 
des Kurfürften Albrecht zu Mainz, verließ dieſen aber bald wieder und ging zu feinem 
Better, dem Kurfürften- Johann Friedrich dem Großmüthigen, nach Torgau. Witer feines 
Baters Willen vermählte ex ſich (1541) mit der Tochter des Landgrafen Philipp von 
Heſſen, Agnes, und übernahm noch in demfelben Jahre, nach des Erfteren Tode, die Mes 
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gierung. Mit feinem Bruder, ber dem Teſtament zufolge gleiche Anſprüche auf bie 
väterlichen Erblande haben follte, traf er einen Vergleich, wornach er ihm mehrere Aemter 
und Städte, mit allen Rechten, abtrat. Begabt mit vorzüglichen Geiftedanlagen, dabei 
muthig und kraftvoll, wirkte er tbätig für das Wohl feines Landes. Als Achter Proteftant 
trug er befonderd zur Förderung der neuen Lehre bei, verbeſſerte und fliftete Schulen, nas 
mentlid die Landſchulen zu Pforta, Meißen und Merjeburg und Dotirte bie Univerfttät 
Leipzig. Stets war er treuer Anhänger des Kaifers, unterflügte dieſen beionderd fräftig 
gegen die Türken, oft fogar mit Gefahr feine8 eignen Lebens, ſodaß er einft von jenen uns 
ringt, nur durch die Entichloflenheit feines Pagen gerettet wurde. Um nicht die Gunſt des 
Kaiſers zu verlieren, trat er 1542 dem fchmalfaldiichen Bunde nicht bei, jondern verband 
fich, al8 1546 der ſchmalkaldiſche Krieg ausbrach, heimlich mit dieſem. Zwar mußte er bald 
offen als Feind gegen das Bundesheer auftreten. Als der Kaiſer ihm mit der Acht gegen 
Johann Friedrich, Kurfürften von Sachſen und Anführer des Bundesheeres jandte und er 
in Folge derfelben delien Länder in Beflg nahm, verließ Johann jchnell das Bundeöhen 
und eilte zum Schug jeiner eigenen Rande herbei und M. mußte nicht nur biejelben räumen, 
fondern verlor auch feine ſämmilichen Albertinifchen Beflgungen, außer Dresͤden, Leipzig 
und Zwidau. Sekt vereinigte fih M. (1547) bei Eger mit den kaiſerlichen Xruppen, 
ſchlug den Kurfürften bei Mühlberg und nahm ihn gefangen. Der Kaiſer ertheilte ihm in 
Bolge der Wittenberger Gapitulation bald Darauf die Kur und den größten Theil der Erne⸗ 
ſtiniſchen Beflgungen feines gefangenen Better. M. ſah indeß wohl voraus, daß des 
Kaijers Pläne allein auf unumſchränkte Gewalt.in Deutſchland gingen und daß er dekhalb 
die Nechte und Freiheiten der deutichen Fürſten zu vernichten ſuche. Dieſes nebft Anderem 
bewog daher M. (d. 5. Oct. 1550) zu Friedrichswalde mit König Heinrich 1. von Frank 
rei in ein geheimes Bündniß zu treten. Die Vollziehung der Acht gegen die Stat 
Magdeburg diente ald Vorwand zur Nüftung gegen den Kaiſer. So brady er 1552 mit 
feinen Bundesgenoſſen gegen Dielen auf, eroberte (3. April) Augaburg, die Kauptpäfe 
bon Tyrol und hätte bei Insbruck den Kaiſer faft jelbft gefangen genommen, Die 
übertrug jeßt feinem Bruder Ferdinand, dem römiihen König, Lie Lnterhandlungen mit 
M. In Bolge derfelben wurden die gefangenen Kurfürften frei gelaffen und ber Paflaur 
Vertrag (d. 31. Zuli 1552) unterzeichnet. Und Dankbarfeit Dafür begleitete M. dm 
Kaifer auf einem Türfenzuge, fonnte jedoch zu Feiner Schladht fommen, da der Yeind #6 
zurückzog. Bei feiner Rückkehr fand er bereit den röm. Sailer, den Herzog Heinrich von 
Braunfchweig und mehrere Biſchöfe gerüftet gegen den Markgraf Albrecht von Branden 
burg⸗Kulmbach, welder den Bedingungen des Baflauer Vertrages zu folgen ſich weigerte, 
An der Epite diefes Heeres ſchlug M. (d. 9. Juli 1553) bei Sieveröhaufen den Mark 
grafen, ward hier aber durch einen Schuß in die Seite tödtlich verwundet und farb darauf 
am 11. Juli. Di er feine männlichen Erben binterließ, denn fein Sohn Albert war 
frühzeitig geftorben, fo folgte ihm fein Bruder Auguftl. Er hinterließ eine Tochter Anne, 
fpäter Gemahlin Wilhelm’ von Oranien. Gleih groß war M. als Feldherr und old 
Regent, und Sachſen vertanft ihn manches dauernd nügliche und das Wohl aller Stände 
wahrhaft fördernte Inftitut. Vgl. Langenn, „Mor. Herzog und Kurfürft von Sadfen‘ 
(2pz. 1841, 2 Bte.). 

Meorig, von Naffau, Prinz von Oranien, Sohn Wilhelms 1. von Oranien und bet 
Prinzeffin Anna von Sachien, geb. zu Dillenburg 1567, folgte bald nad) Beendigung feine 
‚Studien zu Heidelberg und Leyden, ohnerachtet feiner Jugend, feinem 1584 meuchelmoͤrderi⸗ 
fcher Weile erſchoſſenen Bater als Statthalter von Holland und Sreland. Kriegswiſſenſchaft⸗ 
liche Studien, zweckmäßige Verbeſſerungen im Heere beichäftigten ihn in der erften Zeit feiner 
Regierung und ald der Oberfluttbalter Keicefter abdankte, gewann er durch fein Talent dab 
ganze Vertrauen des Großpenflonärs Barneveldt (ſ. d.) und erhielt auf deſſen Em⸗ 
pfehlung (1590) unter Anderm auch die Statthalterſchaften von Utrecht und Geldern, nebfl 
der Würde eines Generalcapitind und Admiral der vereinigten Provinzen. Im dieſem 
Poften bewährte er ſich als einen der tapferften, entichloffenften und einſichtsvollſten Feld⸗ 
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bern feiner Zeit. Im allen Schlachten entwidelte er eine muflerhafte Taktik. Er com« 
mendirte ein kleines aber wohlgeübtes Heer und feine mit Scharfblid gewählten Stellun« 
gen und feine Kriegefunft bewirkten, daß er bis zum Jahre 1597 die Provinzen Geldern, 
Obnyſſel, Friesland und Bröningen gänzlih von Spaniern gefäubert hatte. Noch in 
demſelben Jahre gewann er Lie Hauptichladht bei Tournhoud und 1600 bei Niewpoort 
gegen Erzherzog Albrecht, und vertheidigte Oftende. Nicht ohne Eiferfucht fah jet Bar⸗ 
neveldt die immer fleigente Größe des Prinzen, und fchloß deshalb wider Willen desſelben 
(1609) mit Spanien einen 12jährigen Waffenftillfiand. Der Prinz, der dadurch einen 
großen Theil jeines bisher mächtigen Einjlufied auf die öffentlichen Angelegenheiten verlor, 
ſuchte Barneveldt ſich unſchädlich zu machen; er beichuldigte den würdigen und verdienft« 
vollen Greis des Staatöverrathes, reizte die Gomariften (f. d.) wider ihn auf und 
Barneveltt flarb unſchuldig durch Henkers Hand 1619. Nah Ablauf des Waffenftill- 
ſtandes begann der Prinz die Feindſeligkeiten aufe Neue, allein das Glück hatte ihn ver⸗ 
laſſen. Der ſpaniſche Feldherr Spinola (j. d.) war ihm überlegen, M. verlor Breda 
und ſuchte vergeblich fih der Feſtung Antwerpen zu bemeiftern. Er flarb bald darauf zu 
Haag, am 23. April 1625. Die Kriegäfunde vertanft M, mehrere wichtige Erfindungen, 
auch war er der Lehrer vieler verdienten Helden und Folard nennt ihn den größten Infane 
teriegeneral jeit den Zeiten der Nömer. Als Privatmann war er liebendwürdig und offen, 
ehrte die Wifjenichaften und war felbft ein ausgezeichneter Mathematiker. Er flarb unver⸗ 
wählt, ihm folgte fein Bruder Friedrich Heinrich. 

Moris, Srafvon Sadhfen, bekannt unter dem Namen: Marfhall von 
Sadien, war der natürlihe Sohn Auguſt's des Starfen und Aurora's, Gräfin von 
Königemmf, und wurde geb. 1696 in einem Dorfe bei Magdeburg. Bei vielverfprechen« 
den Anlagen, zeigte er ſchon früh des Waters Geift und Stärke. Schon 1709 machte 
er die Beldzüge unter Schulenburg in Blandern, unter Eugen und Marlborougb gegen 
Stanfreich mit. Für feinen Heldenmuth bei der Belagerung von Stralfund (1711) machte 
ihn fein. Vater zum Grafen von Sahfen und Obriſt eines Kürafflerregiments. Mit diefem 
foßt er gegen die Schweden 1712 und 1717 gegen die Türfen vor Belgrad und ward 
Ritter des weißen Adlerordend. Seine Vorliebe für die Branzofen bewog ihn nad 
geihloffenem Frieden ( 1720) in franzöftihe Dienfte zu nehen. "Gier ward er Ma⸗ 
rehal de Camp, errichtete 1722 ein deutiched Heer, organijirte dadfelbe ganz nach feinen 
Anſichten, arbeitete ein neues Erercirreglement aus und brachte es mit glüclichen Erfolge 
in Anwendung. Mathematik, Kriegabaufunft und Mechanik waren von jeher feine Lieb» 
Iingefudien. Auf Antrieb der verwitweten Herzogin Anna, welche den Feldmarſchall liebte 
und ihn gern zu einer Heirath mit ihr bewogen hätte, wählten ihn die Stände von Kurland 
1726 zum ‚Herzog. Allein Menzikoff an der Spige der ruiflihen und polniſchen Partei 
wireriegte fich ihm und M. Eehrte nach Frankreich zurück. Nach tem Tode feines Vaters 
1733 trug ihm fein Halbbruder den Oberbefehl über die geſammte fächfliche Armee an, 
M. aber fchlug dies aus, blieb in Branfreich und erhielt nah dem Treffen bei Ettlingen 
uud vor Philivpeburg, unter dem Marichall von Berwick, 1734 die Stelle eines General- 
lientenants. Im öfterreihiichen Erbfolgefriege 1741 erftürmte er Prag, Eger und Eln« 
bogen, führte die Armee des Marſchall von Broglie an den Rhein zurüd und nahm dort 
die Linien von Lauterburg. Im J. 1744 ward er Marſchall von Frankreich und erhielt ein Come 
nando in Blandern. Diefer Feldzug ftellt ihn in der Kriegsfunft den größten Beldherren 
an die Seite. Noch glüdliher wurde für ihn das Jahr 1745, durch feinen Sieg bei Sons 
tenoy, der ihn in den Beflg von Tournay, Brügge, Gent, Oftende, Ath und Brüſſel fegte, 
3a Folge diefer Siege wurde er 1747 General-Marjchall des geſammten franzöflfchen 
Herd und nah der Schlacht bei Lawfeld (im Juli) und der Eroberung von Maftricht 
(Rai 1748) Oberbefehlshaber in den eroberten Niederlanden. Nach dem Frieden zu 
Ungen zog er fih auf fein But nach Chambord zurück und beichäftigte fich hier mit den 
riegäwiflenichaften, ſowohl theoretifch als praktiich, zu welchem Zwecke er ein von ihm 
ſelbſt errichtetes Uhlanenregiment in diefe Gegend verlegt hatte, Kurz vor feinem Tode (im 
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Nov. 1750) unternahm er noch eine Reiſe nach Berlin, ward von Friedrich d. Br. ſehr 
ehrenvoll aufgenommen, ftarb aber bald nady feiner Rückkehr zu Chambord an einem Blut: 
ſturze und wurde in der Iutheriihen Kirche zu Strapburg begraben. Während feiner 
Mußeſtunden beſchaͤftigten ihn oft chimäriſche Pläne. So hatte er die Idee die Juden zu 
einem Bolfe vereint nach Baläftina zu führen, fi zum König von Korflfa zu machen und 
in Brafllien ein Königreih zu gründen u. U. m. Unter feinen Schriften find ausge 
zeichnet, feine „„Reveries‘‘ (‘Beiträge zur Kriegdfunde, in welchen er ſchon auf mande, in 
neuerer Zeit gemachte Verbefferungen in den Lantheeren hindeutet), beraudgegeben von 
Perau, (Bar. 1757, deutſch, Lpz. 1757, Liegnig 1767) und feine „‚Memoires sur Vin- 
fanterie ou trait& des legions‘‘,; worin er eine nach Regeln berechnete Taktik bloßer Zus 
pferfeit und Kühnheit vorzuziehen lehrt. Val. über ihn: Histoire de Mar&chal de Saze, 
Bar. 1773, 2 Bde. Auch hinterließ er „„Leltres ei m&moires chaises par miles pa- 
pires originaux da mar&chal de Saxe“ (Bar. 1794). 
Meorig, Karl Bhilipp, geb. den 15. Sept. 1757 zu Hameln, geft. den 26, Juni 
1793, von armen Aeltern, jollte Anfangs Hutmacher werden, verließ aber feine Helma 
und trieb fi) unter mannichfaltigen Schickſalen längere Zeit Hindurd in der Welt umher. 
Endlich erhielt er fo niel Unterftügung, daß er zwei Jahre in Wittenberg fludiren konnte 
und bald darauf durch Bafedow einen Auf nah Defjau erhielt; aber jein ungeflümer, 
unfteter Geift ließ ihn nirgends ausdauern. Einer LXebrerftelle am grauen Klofter zu 
Berlin wurde er ebenfalld bald überdrüſſig. Nichtädefloweniger erhielt er 1784, nachden 
er eine Reiſe nad England aus dem Stegreife gemacht batte, eine Profeſſur am Berlin 
Gymnaſtum. Er hielt nun Vorleſungen über deutihe Sprache und jhöne Wiſſenſchafien, 
ftudirte Geſchichte und führte eine Zeitlang die Medaction der Voſſiſchen Zeitung. Dohh 
gerieth er bald in eine Heftige empfindiame Leidenſchaft zu einer verheiratheten Frau, von 
welcher ihn nur eine Reiſe nad) Italien befreite. Hier ſah ihn Goethe und machte ihn mit 
dem Herzog von Weimar befannt, auf deflen Verwendung M. Mitglied bei der Berline 
Akademie wurde. Nah feiner Rückkehr nad Deutſchland wurde er Brofejfor der Alterthume⸗ 
funde und der Theorie der ſchönen Künfle an der Akademie der bildenden und mechaniſchen 
Künfte und ſchloß bald darauf eine Ehe, die ſehr unglücklich ausfiel. — Er befaß vid 
Talent, aber auch einen ſehr verichrobenen Charafter und wußte ſich in Menſchen und Vers 
bältniffe durkaus nicht zu finden. Er hat in „Anton Reiſer“, in „Andreas Hartknopf“ 
intereffante Memoiren binterlaffen und außerten viele Schriften mythologiſchen, antiquas 
riichen, piychologiihen und grammatifaliihen Inhalts, Reijebeichreibungen sc. verfaßt, eine 
deutfhe Orammatif für Damen; „Trods ce wvror oder Magazin für Piydoloyie* (10 
Bde.); eine engliihe Grammatik, einen Brieffteller und andere gemeinnügige Schriften 
beraußgegeben. 

Morigburg, ihönes königl. Jagdſchloß, 3 Stunden von Dresden in der Nähe 
von Eifenberg im meißner Kreiie des Königreichs Sachen, wurde gegründet von Kurfürft 
Morig 1542 und 1589 rom Kurfürft Chriftian vollendet. Der prachtliebende Briedrid 
Auguft der Starfe, König von Volen, verwandte auf Die innere und äußere Audjtattung 
diefed Gebäudes ungeheure Summen und gab hier oft glänzende Feſte. Es enthält 270 
in alt franzöſiſchem Geſchmack verzierte Zimmer. Die Umgebungen des Schlofles ſind 
höchſt romantiih. In der Nihe des wildreichen Thiergartens auf einem Hügel am Dammı 
bes großen Teiches (von 1 Stunde im Umfange), liegt dad neue Jagdſchloß, weldes dried: 
sich Auguft II. 1769 erbauen lich. 

Morladen oder Morlachen, f. Dalmatien. 

Meornay, Philipp von, Herr von Pleſſis-Marly, geb. zu Buhy 1549.  Gein 
Aeltern beftimmten ihn, ald jüngften Sohn, für die Kirche und bofften, durch «Hilfe feine 
Onkels, Biſchofs von Nantes, ihn zu hohen Würden gelangen zu laſſen. Allein feine Ab 
neigung, wie feine Mutter, eine heimliche Proteftantin, zogen ihn von dem Bedanfen an elı 
Firchliches Amt ab. Sein Bater farb 1560 und nun erflärte er ſich offen für den Kalvi 
nismus, In den Jünglingsjahren Durchreiste er die Schweiz und Deutjchland, ging nat 
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Jalien und kehrte durch Ungarn, Böhmen und Defterreich zurüd. Auf diefen Reifen fammelte 
er ih einen Schaz von Kenntniffen in den Wiflenichaften, beſonders in der Politik. Im J. 
1575 wurde er in die Dienfte Heinrich's IV. von Navarra berufen, diente ihm mit der innig⸗ 
fim Ergebenheit, wurde von ihm zum Geſandten an die Königin Eliſabeth ernannt und zeigte 
auch hier, wie ſehr das Wohl jeines Königs ihm am Herzen lag. Nachdem Heinrich zum 
Katholicismus übergetreten war, 309 fih M. vom Hofe zurück und war mehr als jemals 
der Stügpunft der Kalviniſten. Im 3. 1595 ſchrieb er eine Abhandlung über das Abend» 
mahl, die ihm die Feindſchaft aller Fatholifchen Beiftlichen zuzoy und weshalb am A. Mai 
1600 zu Zontuinebleau eine Unterredung zwiichen ihm und dem Biſchofe von Evreux Dus 
person flattfand ; Doch die Sophiftereien feines Gegners flegten über ihn und dadurch verlor 
jeine Partei bedeutend an Anfehn. Heinrich IV. war ermordet ; fein Nachfolger bezeigte M. 
viele Güte, ohne ihn jedoch in den Miniſterrath aufzunehmen und ald er vergeblich fich be= 
müht hatte Ludwig XIII. zu fanfteren Mapregeln gegen die Hugenotten zu bewegen, zog er 
#h 1621, da er jein Gouvernement Saumur verloren, auf feine Baronie LaforetsfursSevpre 
in Poitou zurüf. Hier flarb er am 11. Nov. 1623. Nicht mit Unrecht nennt man ihn 
ten Papft der Hugenotten, ertheilt ihm Voltaire in der Henriade Lobſprüche; doch vergleiche 
man dagegen was Huet ihm tadelnd vorwirft. Bon jeinen Schriften erwähnen wir: „Abs 
handlung über Lad Xeben und den Tod“ (Genf 1575); „Leber die Wahrheit des Chriſten⸗ 
thume * (1580); „über das Abendmahl“ (1598: vollftäntige Ausgabe, Paris 1825) und 
„Memoires el correspondance pour servir à lhistoire de la reformatiomg en France“ 
(1624 ; neue, nach dem Manufcript gefertigte Aufl., 12 Bde, Bar. 1824), die einen fehr 
widgtigen Beitrag zur Geſchichre Frankreichs enthalten. 

Morpeth, Piscont Howard, Lord, Gencralircretär von Irland unter Mels 
bournes Miniſterium, wurde gegen Ende des vorigen Jahrhunderts (um 1800) in einer 
angeiehenen in Irland begüterten proteftantiicen Familie geboren und Fam bald nad 
Bollentung feiner wiffenichaftliben und politiiben Erziehung durd feine ausgedehnten Fa⸗ 
milienverbindungen in das Parlament, wo er nichrere Jahre lang die Weftriding von Nork⸗ 
ibire, einen der bedeutendſten ländlihen Wahlbezirk in England, repräfentirte und durch 
ieine bejonnene Sreiheitöliebe, wie durch die Feſtigkeit einer Geſinnungen fidh die allgemeine 
Achtung erwarb. Es war in der Zeit, ald nad dem Sturze des erften bereitd durch man⸗ 
rihfache Wechſel hindurchgefhrittenen Reformcabinets das ganze britiſche Infelreich in neue 
fieberhafte Aufregung fam. Bei deu neueröffneten Barlament erflärte er Durch fein Amen⸗ 
tement zu der Adreſſe der Toryverwaltung im Namen der Reformpartei den Krieg und, 
wurde, als Peel von den Geſchäften zurücktreten mußte, für tie Der gemeinfamen Sache ge= 
leifeten Dienfte mit Der wichtigen Stelle eined Staatsſecretärs für bie iriſchen Angelegen» 
heiten belohnt. Seiner weifen, umfichtigen und vorurtheildfreien Verwaltung diefes wich 
tigen Amtes gebührt zum großen Theil der Ruhm, dag Irland nad Jahrhunderten ber 
iuchtbarfien und blutigften Zerrüttung zu einiger Rhe Fam. Im Jahre 1841, als die 
Tories wieder zur Leitung der öffentliben Angelegenheiten zuvüdfehrten, verlor er dieſe 
Stellung wieder und trat als Barlamentöglied wieter ein. Doc erbielt er 1846 wieder 
eine Stelle in dem neuen Whigminifterium. 

Meorpheus (ter Bildner), der Gott der Traumgeftalten, Der bildende Traumgott, 
jäͤhig jegliche Geftalt anzunehmen und in dieſer bald beruhigend, bald beunruhigend den 
Nenſchen zu ericheinen, zu denen er auf Befehl der Götter herniederſchwebt, um ihnen durch 
Taumbilder ihr Schidjal zu verfünden oder fie mit dem Willen der Götter befannt zu 
mahen. Cr ift der vornehnifte der Traumgötter, dargeftellt als Greis und geflügelt, aus 
einem Horn fhlafbringenden Duft ausgießend. 

Morphin wurde im Jahre 1804 von Sertürner entdeft und 1816 ald eine 
oaniiche Salzbafls erfannt. Es ift im Opium enthalten und darin an Mefanfäure ge= 
bunden, in faltem Wafler unlöslich, in Weingeift löslich und bildet mit Säuren Salze. 

Meorphologie (v. d. grieh. wooyn Geftalt und Aoyog Xehre), ift die Wiſſen⸗ 
ſchaft der freien Geſtaltung der Naturkörper, und zerfällt in M. im engern Sinne ober bie 
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vom Geftalten, und Morphographie oder Lehre (Beichreibung) von der Beftaltung der Sub⸗ 
flanz. Beide machen die unorganifhe und organifche Natur zum Begenflande 
ihrer Betrachtung. — Goethe war der erfte, der auf dieſe ſtete Thätigfeit der Körper aufs 
merkſam machte, und barlegte, wie namentlich die organiichen Körper eine flete Umgeſtal⸗ 
tung erleiden und wie fie fcheinbar Ein Ganzes, doch aus miehreren felbftändigen erifiren- 
den Weſen beftehend, in fortwährender Trennung und Verbindung begriffen find und bie 
mannichfaltigfte Production bewirken. Um von den unzähligen Geftaltungsarten nur 
einige Beifpiele anzuführen, machen wir auf das Fortpflanzen der Gewächſe durch Augen 
und Senfer, auf das der Infuflondthierden durd Trennung ihres Körpers, in Länge: oder 
Duerfpaltungen, oder durch Zerplagen desjelben und dadurch erfolgtes Austreten von Küs 
gelchen, aufmerkſam. So entfliehen auch aud den zerfhnittenen Stücken der Polypen und 
Megenwürmer neue Wejen. Vgl. übrigend Goethe's Beiträge zur Naturgefchichte und W, 
(Zübing. 1817 folg.). 

Morrifon, Rob., proteftantifcher Milflonär, geb. am 5. Ian. 1782, wurde von 
ber engliichen Bibelgefellichaft 1806 nad) den engliichen Baftoreien Kanton und Macao In 
Ehina geſchickt, un daſelbſt Die chineflihe Sprache zu erlernen und die ‘Bibel in dieie 
Sprache zu überjegen. Im 3. 1815 gründete M. zu Malacca in Hinterindien ein eng 
liſch⸗chineſiſches Kollegium, zum Studium der engliihen und chineſiſchen Literatur und zur 
Berbreitung des Chriftenthums. Nach 17jährigem Aufenthalte in China fehrte er 1823 
nach England zurüd und brachte eine Sammlung von 10,000 Büdyern in Yinef. Sprade 
mit fih dahin. Im 3. 1826 ging er im Auftrag der Oſtindiſchen Compagnie abermals 
nad China, wo er ſpäter bei den eintretenden Streitigkeiten der Engländer mit der dinel, 
Megierung gebraudht wurde. Im Juli 1834 begleitete er als Dolmetſcher den brit. Ge⸗ 
fandten, Lord Napier, nad) Kanton und farb dafelbft am 1. Aug. 1834. Seine Sthriften, 
unter denen wir erwähnen: „llorae sinicae s. Traduclions tirees de la litterature vul- 
gaire des Chinois“ (London 1812); ‚‚Grammaire de la langue chinoise‘“ (Serampore 
1815); ‚‚Dictionnaire chinoise- anglais et angl.-chin.* (Macao 1815—22); „Des 
Melanges chinois‘‘ (1824) find zur Kenntniß der chineſiſchen Sprache und Literatur höhf 
wichtige Quellen. | 

Meorfellen nennt man ein trocknes, in Tafeln geformtes, zuckriges Arzneimittel, 
welches, außer dem aus feiner Auflöſung in Waſſer eingedickten, acftalrgebenden Zucker, 
gewöhnlid Gewürze, gewürzhafte Samen und Rinden nnd eingemachte Früchte enthält, | 

Mortalität, |. Sterblihfeit. 

Meortier, Eduard Adolf Gaftmir Joſeph, Herzog von Trevifo, Marſchall 
und Pair von Branfreid, 1768 zu Kambrai geboren, trat 1791 als Lieutenant in ein 
Garabinierregiment, hierauf ald Hauptmann in Das 1. Bataillon der Breimilligen dei 
Norddepartements und that fih hervor in den Schlachten bei Zruiberon, Jemappes, Neer⸗ 
winden und Hondicdhooten. Im J. 1799 ward er Brigadegeneral und in demielben Jahre 
noch Diviſtonochef. Am 15. März 1800 zum Commandanten von Maris ernannt, gab 
ihm der fehlgeſchlagene Verſuch gegen das Leben des erften Conſuls anı 3. Nivoje Gele 
genheit, diefem feine eifrige Ergebenheit an den Tag zu legen. Bonavarte beauftragte ihn 
1803, dad Kurfürftentfum Hanover zu befegen und machte ihn nad feiner Zurüdfunft 
zum General der Confulargarte und anı 19. Mai 1804 zum Maridall von Frankreich. 
Der erfte Yeldzug, den der neue Marſchall im Octbr. 1804 unternahm, brachte ihm eine 
Niederlage bei Dürnftein durch Kutuſow. Glücklicher war er im Feldzuge 1806; er be 
feste im Nov. das Kurfürftenthun Helfen, hierauf die Hanfeftädte, that den Schweten 
Abbruch und hatte Theil an dem Siege bei Friedland. Hierauf nah Spanien geſchickt, 
eroberte er in Verein mit Lannes Saragoffa, gemann die Schlacht bei Ocaña und zeichnete 
fih vor Bajadoz aus. Er machte den ruſſiſchen Feldzug mit und erhielt in Moskau den 
Auftrag den Kreml in die Luft zu fprengen. Als Chef der 1813 errichteten neuen Garde 
Fämpfte er in den Schlachten bei Kügen, Baugen, Dresten, Hanau und 1814 in Frank⸗ 
reich. Am 8. April flimmte er für Napoleon's Entfegung, Nach der Meflauration wurde 
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er Balr von Frankreich. Im. 1815 trat er wieder in Napoleon's Dienfte. Nach deſſen zweiten 
Sturze ſtrich ihn Ludwig XVII. aus der Lifte der Pairs, ernannte ihn aber zum Comman⸗ 
danten in Rouen. Im I. 1816 fam M. in die Deputirtenfammer und 1819 erhielt er 
die Pairswürde von Neuem. Ludwig Philipp ernannte ihn nad) feiner Thronbefleigung 
zum Gefandten in Rußland, in welcher Würde ihm 1833 Maijon folgte. Im folgenden 
Jahre wurde er Kriegsminifler und Praͤſident des Miniſterraths, welche Würde er jedoch 
nur vom 18, Nov. 1834 bis zum 20. Febr. 1835 bekleidete. Am 28. Oct. 1835 
wurde der alte Krieger ein Opfer der Schänblichfeit des Corfen Fieschi, welcher bei Gelee 
genheit der Muſterung der Pariſer Nationalgarde die berüchtigte Höllenmaſchine auf Lud⸗ 
wig Thilipp und deffen Gefolge abihoß und dabei 15 Perfonen, unter diejen den Herzog 
von Trevifo tödtete und 27 verwundete, ohne feine ſchändliche Ubjicht zu erreichen. Mit 
ben übrigen ‚Opfern erhielt er feine Ruheſtätte im Dome der Invaliden und auf der Place 
du Chateau ein Denkmal mit der Büfte von Bra. Seiner Witwe und feinen vier Kine 
den bewilligten die Kammern eine jährliche Penſton von 20,000 $r. 

Mortificiren, Todtmachen ohne Tod, heißt im theologifchen Sinne der Verſuch, 
durch Selbfiprinigung das finnliche Leben dergeftalt zu ertötten, daß, ohne ein Abfterben 
des Menfchen, diejer doch für den Genuß der Sinnenwelt abgeſtorben ſei. Im rechtlichen 
Sinne iſt M. die Ungiltigkeitserklärung eines in feinen äußeren Merkmalen zwar noch vorhan⸗ 
denen, aber in Wahrheit erledigten Anſpruchs z. B. eines verloren gegangenen Wechſels. 
Das Papier iſt nicht da, aber auch fein Inhaber kann feinen Anſpruch mehr darauf grün⸗ 
den, da der wahre Anſpruch, defien Träger ed war, durdy Uebereinkunft der Gontrahenten 
erledigt, oder auf ein anderes Papier übertragen worden ifl. Bei Staatspapieren van 
diefe Handlung Amortitation. 

Mortimer, Roger, Graf von, ums Jahr 1287 an der Grenze von Wales ges 
Soren, wurde mit Eduard II., damals Prinzen von Wales, erzogen, diente demfelben als 
General in den Kriegen * Schottland, Irland und der Gascogne, erhielt ſodann die 
Statthalterſchaft in Irland im Jahre 1320, vereinigte ſich jedoch mit den Baronen gegen 
die Spenſers und erhob die Fahne ter Empörung. Allein M. ward gefangen und in den 
Tower geiperrt. Don dort entwich er, floh nad Sranfreih und wurde der Kiebhaber der 
Königin Sjabelle, welche, ebenfalls firebend, die Spenſers zu flürzen, fih mit ihn verband, 
um gewaffnet nah England zurüdzufcehren. Vom Grafen von Hennegau unterflügt, lan⸗ 
Beten jle (1326) an der Küfte von Suffolf und gelangten durch die Zuhl ihrer Anhänger 
dahin, Den König zu enttbronen und die Krone auf das Haupt ſeines Sohned zu fegen 
(1327). In demjelben Sabre ließ M. Eduard Il., welden er auf Dem Schloſſe Berkeley 
gefangen bielt, ermorden. Keineswegs bemüht, in den vom PBurlament eingejegten Re⸗ 
genichafisrath aufgenommen zu werden, machte er felbigen doch jo gut wie nichtig, riß Die 
ganze königliche Gewalt an ſich und wurde bald verabjheut. Bei einem Einfalle der 
Schotten ic England verbinterte er Etuard III. eine Schlacht zu liefern, zum Berdruß der 
engliiden Patrioten. Damals gab er auch feine @inwilligung dazu, Robert Bruce als 
unabhär.gigen Souverän des Königreichs Schottland anzuerkennen. Diejer DBertrag ſtei⸗ 
gerte Die Grbitterung der Nation, allein M. wußte die Unzufriedenen noch eine Zeitlang 
durch Schrecken niederzubalten, durdy Den, an dem Grafen von Kent ausgeubten jurirtiichen 
Nord und durch die Sefangennehmung des Grafen von Lancufter, Oheims des jungen 
Königs. Sein Hochmuth, feine Verſchwendungsſucht kannten nun feine Örenzen mehr, 
ſodaß ein eigner Sohn Botifried ihn den König der Narrheit nannte. Unterdeſſen 
hatte Eduard III. fein 18. Jahr erreicht; er ergriff jetzt jelbit Die Zügel der Regierung 
und eine feiner erften öffentlihen Handlungen war, jenen übermütbigen Diener verhuften 
und ihm den Proceß machen zu laffen. Das Parlament verdammte den Grafen, da die 
wider ihn vorgebraditen Bunfte notoriich waren, ohne jeine Vertheidigung anzuhören, zum 
Tote und M. ward im Jahre 1330 bei Smirhfield gehängt. 

Mortuarium, |. Zodte Hand. 

—— Thomas, Großkanzler von England, 1480 zu London geboren, war der 
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Sohn eines der Richter am Kingbenh. Der Eardinal Morton, Erzbiſchof von Eamterburg 
nahm ihn zu ſich ind Haus, erzog ihn erft ſelbſt und fchickte ihn dann nah Oxford. Ms 
Fortſchritte in allen Fächern der Wiffenichaft waren ſchnell und glänzend. Sich dem Ad⸗ 
vocatenſtand widmend, erwarb er fih darin folden Auf, daß er mit Erreichung de8 ge⸗ 
fegmäßigen Alters auch fogleih ind Parlament gewählt wurde. Der erfle Schritt ſeinet 
neuen Wirkſamkeit war Lie Befeitigung einer drückenden Auflage, die Heinrich VII. auß 
freiben wollte. Wolfen flellte ihn Heinrich VIIL vor und M. wurde Geh.⸗Rath. Der 
Monarch machte ihn zu feinem Vertrauten, ernannte ihn zum Kanzler der Schatzkaumet 
und gebraudte ihn zu mehreren wichtigen Sendungen, namentlich bei den Gonferenzen in 
Gambrai, wo er zu Schließung bed Tractats mit beitrug. Nah Wolſey's Sturz wurde er 
Großkanzler, welches Amt er mit viel Eifer, Reblichfeit und Uneigennügigfeit verwaltete. 
In weniger als zwei Jahren hatte er alle von früher her, mitunter feit 20 Jahren nod 
unentfäjiedenen Nechtähändel ind Meine gebracht. M. kannte genau den Gharafter Hein⸗ 
rich's VII. und fah den Xohn feiner offenen Redlichkeit voraus. Als Heinrich VII, feine 
Eheſcheidung durdizufegen, mit dem röm. Stuhle völlig brach, ſuchte er vergebene durch 
Bitten, Befehle und Drohungen die Mitwirkung feines populären Kanzlerd zu gewinnen. 
M. Hielt die Sache wie das Verfahren gegen Recht und Gewiflen, Iegte 1532 feine Aemter 
nieder und 309 fi in Armuth mit jeiner Familie nad Chelfen zurüd. Als er 1534 das 
neue Succefftondftatut, welches zugleich die erſte Ehe des Königs für nichtig erklärte, ber 
ſchwören follte, war er bereit Die Erbfolge zu befchwören, doch die übrigen Punkte wieß er 
zurüd, weil fle fein Gewiſſen beſchwerten. Der König ließ ihn deshalb mit dem Biſchef 
Fiſcher in den Tower bringen und fehr Hart behandeln. Um ihn vollends zu verderben, 
ließ ihm Heinrih VII. den Suprematseid vorlegen, den M. ebenfalls nicht beſchwören 
wollte. Die härteften Drohungen, die berechnetften Schmeicheleien, die verlockendſten An: 
erbietungen glitten an M.'s Befligkeit ab. Der Kronanwalt Ni, welchem die Leitung 

des Proceſſes gegen M. übertragen war, fpielte gegen ihn abmechfelnd die Rolle ve 
Richters und des Freundes, legte ihm alle Arten von Fallſtricken, um ihn zu fangen. U 
M. fein Todedurtbeil verfündigt ward. mit der Bemerkung, der König babe aus beſon⸗ 
derer Gnade die Strafe des Galgens in die des Schwerteö verändert, war feine Antwort: 
„Gott bewahre meine Freunde vor einer ähnlichen Gunftbezeugung ; ich hoffe, meine Kine 
der werden derielben nicht bedürfen“. Nachdem er fih dur den Troft der Religion m 
feinem legten Gange vorbereitet, wurde er am 6. Juli 1535 auf der Platteform des Tower 
enihauptet. Seine Tochter, Margarethe Roper, ließ das Haupt ihres unglüdlichen Vaterh, 
das 14 Tage lang auf der London⸗-Brücke zur Schau ausgeftellt worden, in der St. Dun⸗ 
ſtans Kapelle von Canterbury beifegen; der Körper ruht in der Kirche zu Chelſea. — 
An Gerechtigkeit, Uneigennügigfeit, bejcheidenem Sinn und wahrer Hochherzigfeit wer 
Thomas Morus ein Mufter feines Jahrhunderts, Er beſaß eine unerfchütterlice Kult 
hlütigfeit, eine ſtets Heitere Miene und umgängliches Wefen. Am Hofe war er ohne Hode 
muth, auf dem Schaffot ohne Zaghaftigfeit. M. war einer der liebenswürbigften Männer 
feines Zeitalterd und Dabei einer der gelehrteften Literaten. Er drüdte ſich leicht und 
natürli aus; fein Styl ift elegant, von einer reinen Latinität. Seine Werke find, in 2 
Boliobänden gefammelt, Herausgefommen, die in englifher Sprache gefhriebenen zu Lon⸗ 
don 1559, die latelnijchen zu Löwen 1566. Das befanntefte daraus ift fein ‚‚Utopia, de 
oplimo reipublicae statu‘‘, ein Werf der Republik des Plato ähnlich, eine Sugendarbeit 
des Verfaſſers. Außerdem „Leben Richard's III.“ und „Eduard's V.* fo wie die Abs 
. handlung „Quod pro fide mors non sit fugienda“ eine Frucht feiner Gefangenfhaft im 
Tower. M. Cuyley hat 1808, in 2 Bänden, „Memoirs of the More‘ in engliſcher 
Sprache herausgegeben. Biographien diefes berühmten Briten gibt es von feinem Schwie⸗ 
geriohn, Will. Roper, Orfort 1716; von feinem Enkel Thom. More 1627 (von Jöcher int 
Deutſche überf., Lpz. 174 1) u. A. Sein legter männliher Nachkomme war der 1795 geflorbene 
Thomas More; feine Familie erlofch gänzlih 1815 in der Lady Ellenborougb. Vgl. Rud⸗ 
hart „Ihom, M.“ (Nürnb. 1829); Madintofh „Life of Sir Thom. M.“ (Lond, 1830); 
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der Prinzeſſin von Eraon „Ihom. M.“ (2 Bde. Par. 1833) und „Thomas M. und 
fein berühmtes Werk Utopia“ (deutſch, mit Einleitung von Dettinger, Lpz. 1846). 

Morus, Sam. Friebrich Natbanael, ein ausgezeichneter claſſiſcher Theolog und 
fdarffiuniger Audleger, geb. den 30. Nov. 1736 zu Lauban in der Oberlaufig, fludirte 
zu Leipzig 1754, wurde 1760 Magifter, ſchrieb eine ausgezeichnete Schrift über „Ber 
wandtichaft der Gefchichte und Berediiamfeit mit der Dichtkunſt“ und begründete fi da⸗ 
durch und durch einige andere kleinere allgemeingeibägte Schriften, ſowie durch feine Vor⸗ 
lefengen über griechiſche und lateiniſche Autoren einen verbreiteten Auf, fodaß er bereits 
1771 ortentl. Prof. der griech. und lat. Sprade, 1780 Ephorus der kurfürſtlichen Stis 
pendiaten und 1786 zweiter theologiider Profeflor, Domherr und Mitglied tes Gonflfto- 
riums wurde. Fleiß und planmäßiged Studium hatte bei ihm die ſchönſten Früchte 
getragen. Gr war heimisch in den theologiſchen und pbilofophiiden Wiſſenſchaften und 
ſein Verdienſt um Diele Durch forgfältige Unterfuhung und umfichtige Prüfung, ift unbe⸗ 
fritten. Diefen Brundjag Hält er in allen feinen Schriften fe, unter denen wir feine 
Commentatt. de interpretalione rel. scriptor. et monum. (Xp3. 1790); De altioris na- 
tara et rat. (Ebend. 1795); Commentt. soc. phil. Lips. (1801); Grundriß ter Ar⸗ 
däologie (1816) und viele andere Abh., Anm., Leberfegungen bift. theolog. Schriften, 
neben zahlreichen Ausgaben der Claſſiker erwähnen. Zu den geichägteften theoloyiiden 
Schriften gehören feine Ueberſezungen des Briefed an die Hebräer, fomie fein Epitome 
Theologiae Christianae (1789). &r farb 1792. 

Rorafi ift Der Name einer berühmten Banariotenfamilie. — Konſtantin M. 
Hotpodat der Moldau, wurde des Einverftäntnifies mit den Ruſſen vertädtig, 1806 
von der Pforte abgeſetzt, durch Rußlands Einfluß im I. 1812 wieter eingelegt, in dem⸗ 
felben Jahre aber ermordet. — Demerriod DM. war ein Mann von bober wiflenichafte 
licher Bildung und voll glühender Liebe für fein Vaterland. Er entwarf einen ſehr große 
arigen Blan für das Unterrichtsweſen feiner unterdrückten Landeleute und wußte auch 
den Divan für benfelben zu gewinnen. Im I. 1812 war er als Dragoman beim Con⸗ 
gerß zu Brkareſt, mare fich bier der Hinneigung zu Rußland verdächtig und wurte nad 
feiner Aücktehr in Schumna, im Layer des Broß:ezierd. von feiner eigenen Ehrensache 
griövret, fein Kopf aber nach Konftuntinopel gefentet, wo man gleichzeitig aud feinen 
Bruder Banajotti enthauptete. — Zwei feiner Neffen waren, als der Aufſtand ter 
Griechen ausbrad, im Dienfle ter Brote; der eine, Konfantin M., als Dragoman, 
der andere beim Arienel. Beide wurten bei der allgemeinen Niedermetzelung im I. 1825 
umgebradn. Dagegen entfam Konſtantin's Gemablin mit ihren neun Kindern auf einem 
sagulantisen Schiffe nah Odeſſa. Sie erhielt jpäter vom Kailer Alexander cine Benflon, 
and ihre Söhne fudirten in Baris. Der eine derjelben, Demetrios M., if ter Vers 
faffer Des „ Geſanges der Eulioten ”. 

Morvean, Louis Bernard Guston, Baron, ein Chemiker, iſt vorzüglih durch 
feine Rärcherungen von falzfauren Dämpfen befannt, die fih als Präjervatio gegen epi— 
demiſche Krantheiten, wie in neuerer Zeit bei der Choleraepitemie bewährt haben. Sie 
beſtehen aus 3 Iheilen Kochſalz, einem Theil Braunftein, auf die man 2 Theile concen» 
teirte Schwefelſaͤure, die vorher mit gleichviel Waller verdünnt ift, gießt. Er wurde zu 
Djen den 4. Ian. 1737 geboren, und war früher Generalatvocat beim Parlament zu 
Dion, wo er ſich durch feine Beredtſamkeit und Mechtichaffenheit audzeichnete. Im Jahre 
1791 war er Mitglied ter Nationalverfammlung, hierauf des Convents, trat aber 1797 
wieder in den Privatftand zurüd. Epäter wurde er Director des polytechniſchen Inſtituts, 
dad er mit gründen half und nad der Reſtauration penſtonirt. Sein Lieblingéfach war 
und blieb tie Ehrmie, die er früher 13 Jahre hindurch in Dijon lebrte. Seine „Descri- 
Pion complete de ses proc&des de desinfection“* erihien im Jahre 1801, übericgt 
werte fie von Piaff, unter dem Titel: „Abbantlung von Den Mitteln, die Luft zu reini« 
gm, von Buyton te Morveau“ (Kopenh. 1802). GEr flarb ten 2. Jan. 1806. 


Moſaik oder muſiviſche Arbeit ift eine Art von Gemälden, melche aus far 
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bigen Steinen, Glasflüſſen oder verſchiedenartigen Hölzern zufammengefeßt werben. Die 
Entftehung dieier Gemälde iji unbelanut. Wahrſcheinlich wurde die M. im Orient erfuns 
den, erhielt aber erft bei den Griechen höhere Ausbildung. Wann fle unter diefen bekannt 
worden ift, ift ebenfalld ungewiß, aber in der fpätern Beit wurde dieſe Kunft von den 
Griechen fehr eifrig geübt und verfeinert. Noch belichter aber war fie bei den Römern, 
denen fie feit Sulla befannt wurde. Bei ihnen hatten die &emälde verjchiedene Namen, 
Waren fte aus ziemlich großen quadratifchen Stücken zufammengefegt, jo bießen fle opera 
tesselata oder quadrataria, am Fußboden angebracht, hießen fie pavimenta lithostrota, 
an-den Wänden und Deden opera musca oder musiva. "Hiervon wurden fpäter alle Ars 
beiten der Art miſidiſche, mufaifche, mofaiiche Arbeiten genannt. Sie waren bei den Roͤ⸗ 
mern fo allgemein verbreitet, Daß in den Städten, ſelbſt in den Eleineren, faſt alle Häuſer 
mit dergleichen Arbeiten geſchmückt waren. In allen Näntern, in welde bie Römer ges 
fommen find, findet man daher noch heute dergleichen Kunftwerfe. Vgl. J. Ciampicinn, 
vetera monumenta, in quibus praecipue musiva opera illustrantur. — Diefe Kunft ers 
hielt fih unter den byzantinischen Griehen und wurde von dieſen am Ente tes 13. Jahrh, 
nad Italien zurüdgebradht. Gier wurde fle nun vorzugdweije zu Ausſchmückung von 
Kuppeln benugt und um Driginalgemälde berühmter Meifter zu verewigen. Giambattiſta 
Galandra und Peter Baul v. Chriſtophoris förderten Diefe Kunft vorzugsweiſe. In neueren 
Beiten find befonderd zwei Arten ter M. berühmt: die römiſche und die florentiniiche, 
Die Iegtere bedient fih nur der Steine, die erftere jedoch auch der Glaeſtifte. Die M. in 
Holz nennen die Italiener Tanfla oder Zarfla, die Branzofen Marqueterie. Philipp Brus 
nellefhi und Giovanni da Verona brachten e8 hierin zu großer Bollfommenbeit. Das Ber 
fahren bei der M. iſt folgendes: auf flarfe, fleinerne Platten wird ein Kitt aufgetragen 
und in diefen die Marmor- oder Glasſtücke eingefegt. Iſt der Kitt dann getrocknet, jo 
wird das Werf polirt. In neuern Zeiten bat man Mojaifgemälde vervielfältigt, indem 
man fie in 2 618 3 Platten quer zerfägte, welche dann alle dasjelbe Gemälde enthalten, 
Im I. 1819 hat Franz Xaver Fernbach (geb. zu Waldkirch im Breisgau) mit Hilfe gründe 
licher Studien in der Chemie und Mineralogie eine Behandlung der Moſaiken erfunden, 
welde die täuſchendſte Nachahmung zuläßt. Auch bat Prof. Blank zu Würzburg eine 
Mootmoiaif erfunten und beſchrieben. Val. I. B. Blanf „Befchreibung feiner Mofail 
gemälte“, (Würd. 1820). 

Mofaifche Neligion ifl die Religion, welde Moſes dem Volke Israel gab, 
ald er dasſelbe auß Aegupten führte, und welde und in den 5 Büchern Moſes (Penta⸗ 
teuch) aufbewahrt ift. Sie ift nit neu von Moſes gegründet, inwiefern die Grundwahr⸗ 
heiten derſelben fi fdion in dem Glauben der Erzwäter finden; auch iſt fie, wie fle im 
Pentateuch und aufbewahrt ifl, nicht von ihm ſelbſt niedergeichrieben, da dieſer dem größern 
Theile nah aus ſpäterer Zeit herrührt: wie fe fih aber darin findet, fo wird fle für mo» 
ſaiſch auch jegt noch angejehen, und iſt wenigftend der Grund, auf den der aͤchte Moſaiſt 
zurückkommen muß. Der ſpyſtematiſche Lleberblick derfelben ftellt fi in folgenden Punkten 
heraus: Es iſt ein einziger Gott, der volltommenſte Geift, der zwar unter Bildern menſch⸗ 
lider Eigenſchafien ter Erkenntniß vermittilt werten fann, aber unter feinem ficht⸗ 
baren Bilte verehrt werden darf. — Er bat fib dem Menſchen zuerft durch jeine 
Ehöpfung, tann durch einzelne Menſchen: Adam, Abraham, Moies, durch vermittelnde 
Geister, Geibichte und Träume offenbart. Er bat Die Welt und Alles, was darinnen fl, 
erschaffen, was jo Largeflellt wird, Dan er fle aus einer mit Waſſer bededten ungeorbdneten 
Maſſe, durch ſtin Schepferwort in einer Stufenfolge von 6 Tagen hervorgebracht hat; 
oder: die Erte war Da, aber unfruchtbar und leer, Durd Nebel wurde fie befeuchtet. Der 
Mann wurde aus Erte gebildet, wie Lie Thiere, Dann Lad Wrib aus des Mannes Rippe. 
Bott erhält und regiert fortwährend die Welt, fchreitet aber Dabei mit Wundern ein. Die 
Engel find blos Einnbilter ter Gottedericheinungen, feine Gegenftände für Andacht und 
Olauben. Gott ald thätig in der Natur wird Geiſt Gottes genannt, ift aber als folder 
kein befonterer Gegenſtand Der Anbetung. Die Lehre von der Unſterblichkeit iſt Fein bes 
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ſenderer Glaubendartikel; was davon vorkommt iſt Privatanſicht einzelner Weiſen. Moſes 
wollte Damit Die Mythologie vermeiden und die Menſchen für die Erde üchtig machen. — 
Der Menid trägt das Ebenbild Gottes, feine moraliihe Natur aber wurde verderbt, durch 
Ungehorfam gegen den beftimmt ausgeiprodenen Willen Gottes, verleitet durch Luſttrieb 
und Berflandeöflügelei, was unter dem Bilte der Eoa und der Schlange Dargeflellt wurde. 
Immer wieder von Neuem fündigt fetidem der Menſch, und muß fi deahalb immer wieder 
son Neuem durch Buße und Opfer mit Bott veriöhnen. Die Moral der maſaiſchen Rel. 
ir in dem Civilgeſetze enthalten, welches dadurch das Anſehen moraliiher Vorſchriiten bes 
fam, Daß Gott felbit als Köniz des Volkes galt, (Theokratie.) Die moraliihe Grundlage 
dieſer Geſetze find tie 10 Gebote, 2. Moi. 20. Gegen ten Geiſt Tieier 10 Gebote blieb 
aber in ter Gefepgebung noch Manches ftehen, was zu tif auf den Vorurtheilen wurzelte, 
3. B. die Blutrache, Die Leichtigkeit der Eheicheidungen. Die Neiniukeitövorjbriiten waren 
Rreng In Bezug auf Keujchheit, Krankheit und Diät (1. moſaiſches Recht). Der Cultus 
beſtand meift in Opfern, weldye in und ror der Stiftshütte (1. d.) von Vrieſtern 
vollrührt wurden; hiezu kamen noch Gelübde, Faſten, Gebet und Segensſprüche. Zu 
den Opferthieren durften nur Minder, Ziegen, Schufe und Tauben fehllos und von einem 
gewiflen Alter genommen werten. Der Opfernte, vorber gebeiligt, brachte Tas Opferthier 
dar mit der Geremonie ter Hänteauflegung und ſchlachtete 18; tie Wriefter fingen das 
Blut auf und fprengten e8 bei veridiedenen Opfern verſchieden; der Opfernte 203 das 
Thier ab und zerflückte es; Tie Prieſter beiorgten Tad Berbrennen. — linter den Opfern 
unteribied man Dankfopfer, wobei der größte Theil verihmaunt wurde. Sünds 
und Shuldopfer wurden zur Sühnung ſolcher Vergehungen und Verunreinigungen ges 
braudt, die bürgerlich nicht flrafbar waren, wobei das Blut meiſt ins Heiligihum geiprengt 
wurde. Brandopfer war das vorzüglichſte. Es hatte Ten Zweck allgemeiner Verſöh— 
run, und das blos männliche Opferthier mußte aänzlich verbrannt werten. Die unblus 
tigen Dpfer beflanten in Mehl, Gebäcke, geröſteten Körnern, OL, Weihrauch und Salz; 
ein Theil wurte verbrannt, das Lichrige gebörte Den Prieſten. Das Trankopfer aus 
Bein beftehend, wurte um den Altar gegoſſen. Rauchwerk war bei nıchreren Spritopfern, 
und eine beiondere föftlihe Miihung täglich. in Theil der Erfiling? aller Erzeugnifle 
mußte Dargebracht werden und gehörte den Prieſtern; alle Erfigeburt war heilig und Die 
von Menſchen mußte gelöst werden. — Gelübte, bri allen alten Völkern gebräuchlich, eins 
mal ausgeſprochen, mußten gebalten werten; nach Berlauf Der Ablöſungszeit loöste ſich Der 
Geweihte turdb Opfer. — Der Bann war eine unlötbare Art, Gott etwas zu wribin, 3. ®. 
Beute. — Moſes verortnete nur ein einziges öffentliches Faflen. Won Üpfergebeten 
fommt wenig vor, Dagegen aber Lie prieſterliche Segensformel, 4. Woi. 6, 22—24, wos 
rauf Die Gemeinde mir Amen antwortete. Dan fiel beim Gebete nieder, theild In’ete man, 
theils Rand man mit ausgebreiteten Hänten. — Ocdnung des Gottedtienfted. — Beim 
täglichen GotteſSdienſt wurde jeden Morgen und Abend cin Lamm geopfert; im 
Heiligthume wurde zu eben dieſer Zeit geräuchert, und die ganze Nacht bindurd brannte Die 
Lampe. — Der Sabbath, der fichente Wochentag, ein den Hebräern ganz eigenthüms 
lies Feſt, gebot Ruhe für Menſchen und Vieh. Außer Tem täglichen Opfer fam noch ein 
Sabbathopfer hinzu und die Schaubrode für Die künftige Nacht murten aufnelegt, 2. Moi. 
40, 4. Der Neumond wurde als ein erhöheter Sabbath gefeiert, 4. Moſ. 28, 11— 
15, und unter den Neumonden wurde der 7. im Jahre mit Bolaunenhlafen verfündet und 
noch feierlicger begangen, 4. Moſ. 29, 1—8. Dergroße Verſöhnungstaqg wurde 
am 10. des flebenten Monats gefeiert. An ihm entjüntigte ſich der hohe Prieſter mit 
feiner Familie durch Blutbefprengungen und Räudern im Allerheiligften, Dann wurde bag 
Bolt durch zwei Ziegenböcke entiündigt, wovon der eine zu einem Sündopfer, der andere 
zum fombolifchen Träger der Sünde des Volks durchs Loos beflimmt, jener qeopfert, dieſer 
in die Wüfte entlaffen wurde. Die drei großen Feſte: das Naſſab-, Pfingſten- und 
Laubhüttenfefl wurden, das zweite auögenommen, eine Woche fang mit 2 Sabbathen unter 
Berfammlung aller Israeliten beim Nationalheiligthume gefeiert, das Paſſah vom 14. 
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bed Monats Niſan bis zum 21., das Feſt der ungeläuerten Brobie zum Andenken au ten 
Auszug aus Aegypten. Die Beier befland im Genuſſe des ungefäuerten Brodes, im Opfer 
eine® am Abende des 14.Nifan zu ſchlachtenden Lammes und in andern Opfern und Opfer» 
mahlzeiten. — Das Pfingftfeft, fleben Wochen oder funizig Tage nah Ofern, wurde 
aud dad Feſt der Wochen, das Erntefeft und Erſtlingsfeſt genannt und mit Darbringung der 
Brod⸗ und Mehlerſtlinge und anderer Opfer einen Tag lang gefeiert. Endli das Laub⸗ 
hüttenfeſt am 15. des flebenten Monats. Bon feiner doppelten Beflimmung als Dank 
feft der Obft- und Weinlefe und des Wohnens in Hütten auf dem Zuge durch die Büfte, 
wurde e8 das Feſt der Einſammlung oder das Feſt der Hütten genannt und dauerte 8 Tape, 
Es war das fröhlichfte der Feſte und zeichnete fih außer den zahlreichen Opfern no beſon⸗ 
ders durch die Laubhütten auß. 

Dies die Grundzüge der mofaifchen Religion, ihre Entwidelung folgende: Der einfache 
Glaube und Bottesdienft der Patriarchen, war durch den Aufenthalt des ifraelitiihen Volks 
in Aegypten mit dem dortigen Gdgendienfte vermifcht worden ; in ber eben angegebenen 
Form hatte ihn Mofes wieder gereinigt und weiter ausgebildet. In der Periode der Richter 
faßte der Gögendienft neben dem Dienfte Jehova's Play, der ſelbſt auch durch Bilderdienſt ent 
weiht wurde. Unter Saul ftiftete Samuel die Prophetenſchulen, wodurd die moſ. Religien 
eine freiere Entwidelung erhielt, indem die Bropheten die ſymboliſchen Formen durchbrachen 
und fh zu einer geiftigen Anſicht erhoben in Verkündigung des göttligen Wortes; die 
Priefter dagegen blieben an den Symbolen hängen und erhielten dieſe in ihrer alten Abge⸗ 
ſchloſſenheit. David und Salomo gaben hbefonderd dein Cultus größeren Blau, Purd 
Erbauung des prädtigen Tempeld zu Ierufalem und Einführung der Kirdenmuflf und 
Rifteten hierdurch zugleich einen Gentralgottesdienft. Nach der Trennung des Reicht findet 
ſich befonders unter den zehn Stämmen ber Bilderdienft, wogegen die Propheten vergeblid 
warnen; mit dem von hieraus feflzufegenden Unglüde, weldyes über das Volk immer mehr 
hereinbrach, bildete fidh aber als neue religiöfe Idee die Meſſtashoffnung, die, durch bie 
Propheten genährt, von nun an fiftgehalten ward. Der Einfluß des Erild war, wie auf 
die ganze Denfart der Nation, fo beſonders auch auf die Religion fo nachwirkend, daß man 
die nadherilifche Bildung auch in diefer Hinſicht das Judenthum nennt, während die vor 
eriliihe Der Hebraismus heißt. Die neue Anhänglichfeit an dad moſaiſche Geſetz wurde 
Anhänglichkeit an ten Buchftaben ,; das Prophetenthum geht unter, vom Geiſte Moſes ent 
fernt man fih nur um fo weiter, als man der metaphyſiſch⸗mythologiſchen eligiondlehre, 
die unter dem Namen orientalifche Bhilofophie befannt if, Eingang geflattet. Diefen neuen 
Einfluß jehen wir befonders in der Damonologie, der Lehre vom Meſſtas, von der Aufer⸗ 
ſtehung und ewigen Vergeltung bervortreten. Es entftehen Hierdurch verfchiedene Secten; 
bie Phariſäer, welche neben der mofalihen noch die mündliche Tradition als religiöje Au 
torität anerfannten ; Die Sadducaer beichränften fih auf das Geſetz; die Effener und The 
rapeuten waren beſchaulich a8cetiiche Secten ; und endlich bilder fich dur Verbindung ber 
griehiichen Bildung mit der mofaifchen Religion und orientalijchen Weisheit eine freiere 
geiftigere Religionslehre, wie fle im Philo befonders ſich zeigt. Schon zu diefer Zeit alie, 
mehr aber noch feit Der Zerflörung Ierufalems, tritt der Mojaismus als bindende Religion 
hinter Die Auslegung desielben durd tie Rabbinen zurüd. Der Eultus änderte ih ſchon 
dadurch weientlid, dag die Einheit des Gottesdienſtes aufgehoben war, und an die Stelle 
des Tempeldienſtes der Synagogendienft trat. Jene Auslegungen des Gefeges in wiflen- 
fbaftlihe Ordnung gebracht, hießen Miſchnah's, und deren entflanden bald ebenfo viel, 
als bedeutende Befeggelehrte auftraten, bis jeit dem 3. Jahrh. die Miſchnah des Schude 
wls Schulbuch eingeführt wurde, und diefe von nun an für den @inbeitöpunft des Juden 
thums galt. Bu dieſer Miſchnah bildeten fly wieder Commentare, die feit dem 4. Jahrh. 
unter dem Namen Talmud zufammengefaßt wurden, wovon eine zweite Recenſton aud dem 
5. Jahrh. noch jegt die gültige il. Im 6. Jahrh. blüht zwar in einigen Gegenden dab 
Schriftſtudium, konnte aber doch nicht bewirken, daß der reine Moſaiomus das Anfehen der 
Miſchnah und des Talmuds brach. Noch weniger dazu geeignet waren die folgenden 
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dahrhuuderte, wo ber Druck, unter dem das jüdiſche Volk in aller Herren Ländern lebte, 
alle freie Entwickelung verhinderte. Seit dem 12. Jahrhundert trat noch der Sohar, eine 
ſchriftliche Abfaſſung der Kabalah, zu den heiligen Büchern. Im 17. und 18. Jahrh. 
traten einige freier geſinnte Sectenfuͤhrer auf, deren Freiſinnigkeit aber meiſt in Schwärmeret 
ausartete : jo ber Meiflas von Smyrna Schabbathai Zevi, wovon die Sabbathinner; Jo⸗ 
ſeyh Frank (geft. 1791), wovon die Sranfiften; Baal Schem, wovon die Secte der Beide 
ter oder Shafidim. In Mofes Mendelsfohn aber 1729 — 1786 trat ein ächter Refor⸗ 
mator des Wofaismus auf; er verwies auf dad Studium der heiligen Schrift als legte 
Duelle und wußte dieje jelbft durch beffere Ueberfegung mehr einzuführen, jowie er über⸗ 
haupt durch feine ganze Bildung mächtig auf feine Genoflen zu biejem Zwecke zu wirken 
wußte. Hartwig Wefleley, David Friedländer arbeiteten in feinem Geiſte weiter. Um ein 
jeigemäßered Geremoniel und Erweiterung der Synagoge erwarb ſich Jacobſon große 
Berdienfte in Caſſel, in Deffau, beſonders in Seeſen, wo er einen ſchönen Tempel mit einer 
Orgel bauete und in Berlin. An Anſchuldigungen bat es dabei nie gemangelt und auf 
jolhem Grunde ruhen zum Theil die rohen Geſetze und Anſtalten, die gegen bie Juden 
jelbR im der neueren Zeit noch ind Leben traten. Doch beginnt auch für das Judenthum in 
neueſter Zeit eine beffere Periode, die fih namentlich durch größere Toleranz und faft völlige 
Gleihfellung der Juden aukündigt. Dogmatifch behandeln das Judenthum Formſtecher 
„Die Religien des Geiſtes“ (Frankf. 1841); ©. Hirſch „Syſtem der religiöien An» 
ſchauungen der Juden‘ (Bd. 1, Xpr. 1841— 42), Steinheimu. A. Vgl. auch „Zeitſchrift 
Par die Wiffenfcheft des Judenthums“ (Berl. 1823). 

Moſaiſches Mecht oder moſaiſche Geſetzgebung, umfaßt die in den 
Shriiun Mofts (tim Pentateuch) enthaltenen gefetlichen Vorſchriften. Das moſaiſche Recht 
zerfällt in das Eirchliche oder Ceremonialrecht und in das politijche oder bürgerliche. Diejes 
enshält die Rechte und Berbindlichkeiten, welche die Iiraeliten als Bürger eined befonderen 
Staates zu beobachten hatten ; natürlich hat e8 mit dem Untergange des jüdiſchen Staat feine 
sollfammene Berbindlichfeit verloren. inzelne dieſer Vorſchriften gelten nur infofern, 
abs ſie ausdrüdlich oder ſtillſchweigend recipirt worden find, außerdem Haben die Juden bie 
Geſetze des Staats, in welchem fe wohnen, anzuerkennen. Die Ceremonialgefege werden 
noch jetzt für die Juden für verbindlich gehalten, diejenigen ausgenommen, welde ihrem 
heutigen Zuſtande nit mehr angemeflen find. In chriſtlichen Staaten hat man einzelne 
Berichriiten hinfichtlih der Ehe und der verbotenen Grade ald verbindlich anerkannt. 
© Michaelis: „Mofaiihes Recht“ und Moſes Mendelsiohn „Ritualgeſetz der 
am“. 

Motaist oder Moſhaisk, in ruiflihen Gouvernement Moskwa, 12 Meilen 
von ber Hauptfladt, da wo die Moſhaika in die Moskwa füllt, Kreisftady mit 5000 Einw., 
bat der Schlacht zwiſchen den Ruſſen und Franzoſen, am 7. Sept. 1812 in den Bes 
züchten der legtern den Namen gegeben, während fie bei den erſtern die Schlacht von Boro» 
dino heißt, Andere nennen fle auch wohl die Schlacht an der Mosdtmwa (i. d.). 

Moscati, Bietro, geb. zu Mailand 1736, war ſchon im 22. Jahre feines Alters 
Profefſor der Medicin zu Pavia und erlangte in kurzer Zeit einen großen Ruf. Bei ten 
Ereigniflen von 1796 betrat er die politiiche Laufbahn, wart 1798 zu einem der Directos 
ren amd bald Darauf zum Bräftdenten der cisalpiniſchen Republik erhoben; 1799 bei dem 
Eindringen der Ruſſen und Defterreicher verhaftet, befam er aber dadurch feine Freiheit 
wieder, daß er bei einer Krankheit des Erzherzog Karl’ zu Mathe gezogen wurde. Die 
Schlacht nen Marengo entichieb wieder für feinen Eintritt in den Staatötienft; er wurde 
zus Conſulta in Eyon berufen, wo Napoleon im Jahre 1802 die cisalpiniiche Republik 
in De Italienifche umwantelte und war Mitglied der Staatsconjulta, tie dem Kaijer Na= 
yolcon im Mär; 1805 wie italientjche Königskrone antrug. Hierauf erhielt er Die General⸗ 
direction bed Öffentlichen U uerrichts, fowie Die Würde eines Senator? Grafen und Staats⸗ 
rathe wunde Brsgwinrdenträger des Ordens der eilernen Krone und Ritter der Ehrenlegion, 
Leibarzt des Bicckoniges Eugen und feiner Familie. Die politiſchen Veränderungen von 
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1814 entfernten ihn von den oͤffentlichen Angelegenheiten und er hoͤrte nun auf eine fo 
wichtige Molle wie unter Napoleon zu fpielen, doch feine Talente und fein Charakter blieben 
immer ein Gegenfland der öffentlichen Beachtung. Er flarb den 19. Jan, 1824 zu Mai: 
land in einem Alter von 88 Jahren. Die Phyſik und Chemie verdanfen ibm mehrere 
intereffonte Abhandlungen, wiewohl ihm feine große Lebbaftigkeit oft zu parateren Ans 
fichten hinriß. So ſah er 3.23. den Menſchen als ein dem Affengefiblechte urſprünglich 
angehörendes, nur veredeltes Gefhöpf an und leugnete, daß der Menih zum aufrechten 
Gange beftimmt ſei. Vgl. hierüber: „Pietro Moscati delle corporee diflerenze essen- 
ziali, che passano fra la struttura de’ brutti e la umana“ (Milano 1770, 8., ind Deuiſche 
überjegt von Joh. Beckmann, Götting. 1771). 

Mevfchee, Moskeh, Mesdſched, Mesdſchid, Mespicijet, nennen bie Türfen im 
Allgemeinen jedes ihrer Bethäufer, ſowohl die Fleineren gemeinlih von Holz aufgeführten, 
als die eigentlichen aroßen, reichen, für den öffentlichen Gotteödienft beflimmten und ge= 
meinlich mit vieler Pracht erbauten Tempel. Die legtern haben gewöhnlich 2 und mehrere 
ſehr hohe Thürme (Minarets), bleierne Dächer, find vieredig mit einer Mauer umgeben und 
haben niedrige mit Ketten verhangene @ingänge, ſodaß man nur gebüdt hineingehen kann. 
Im Innern find diefe Berhäufer einfach, die Wände weiß und mit Sprüden aus dem Koran 
verziert. Bänfe und Tiſche fehlen, nur der Iman figt in der ſüdöſtlichen Ede, wenn er 
das Gebet lief. Die Betenden richten ſtets ihre Blidde nad der Gegend, wo Mekka liegt, 
Die gewöhnlich durch eine an der Wand befeftigte Tafel oder einen Schranf (Kebla), worin 
die Heiligen Schriften aufbewahrt werten, angezeigt iſt. Den Ehriften ifl jede M. ver- 
fhloffen und nur hohe Perſonen, Gefandte u. dgl. erhalten Zutritt als beiondere Auszeich⸗ 
nung. Die praͤchtigſten und reihften Moſcheen des türfifben Reichs find die Sopbien.-M. 
zu Konftantinopel, die Mojcheen zu Mekka, Damasf und Ierufalem. a 

Mtofcheles, Ignaz, zu Prag 1794 von jüdiihen Neltern geboren. Sein Bater 
übergab ihu bei feinem bervorftechenden mufſikaliſchen Talent bald dem befannten Theoretifer 
Dr. Weber (am Eoniervarorium zu Bray), der den Knaben mit den Werfen der ältern 
Meifter befannt machte. Jqnaz trat zuerft 1806 in öffentlichen Goncerten auf und gewann 
durch fein fertige und gediegenes Glavierfpiel ungerheilten Beifall. Hierauf ging er nad 
Wien, genoß bei Albrehtöberger und Salieri Unterricht in der Compoſition und wurde 
bald Liebling des Publikums und Olanzpunft aller Inftrumentalconcerte. Im Jahre 1820 
machte M. mit dem glänzendften Erfolge eine Kunftreife über Branfreih, Holland nach 
England und ſchlug in London fein Domicil auf, von wo er 1823 nad Deutſchland zurück⸗ 
kehrte, aber ſchon 1825 wieder nadı London gina und daſelbſt Profeſſor der Muſik an der 
Akademie wurde. Dabei machte er fortwährend Meilen, bald längere, bald kürzere Zeit an 
verichiedenen Orten verweilend. Der Charafter von Moſcheles Spiel ift höchſte Präciſton, 
Beinheit, Eleganz, baſirt auf gediegene Kunſtbildung und geiftreihe Auffaffung, ganz ana= 
log mit feinen Compofitionen, die von Geifteöbligen ftrahlen, aber auch von Kälte; feine 
Muſik ift die der Salons. Unter feinen Compofttionen bemerken wir 5 Goncerte für 
Pianoforte, mehrere Santaflen mit Örchefter, Marche de Alexandre var. — Souvenirs 
d’Irlande — GSertett für Pianoforte und viele Mondos, Sonaten x. Vor Allem beach⸗ 
tungswerth find feine Etudes. 

Moſcheroſch, Joh. Michael, eigentlid Moſeeroſch, geb. den 5. März 1600 
zu Wildftädt, einem Flecken in der Grafſchaft HanausFichtenberg, geft. den 4. April 1669 
zu Worms, fludirte zu Straßburg, wurde 1624 Magifter, 1626 GHofmeifler der jungen 
Brafen von Leiningen⸗Dachsburg, 1628 Amtmann beim Grafen von Kribingen, 
1636 Amtmann beim Herzog Ernft Bogislaus von Croy zu Vinſtingen an der Saar, 
fpäter königlich ſchwediſcher Krieggrath und Secretär und Fiscal zu Straßburg, 1656 Rath 
und bald darauf Präftdent der Kanzlei, der Kammer und des Eonftftoriums zu Hanau. — 
Er war feit 1645 unter dem Beinamen „bed Xräumenden “ ein Mitglied der fruchtbringene 
den Befellihaft und hat unter dem Namen Philander von Sittewald mehrere zu 
feiner Zeit fehr beliebte Schriften verfaßt, von denen die wihtigfle: die „ Wunderlichen und 
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wahrhaften Geſichte Philander’3 von Sittewald *, if. In berfelben finbet fi viel Big " 
und Weltfenntnig verbunden mit viel Geſchmackloſigkeit und Neigung zum Baroden. 
Außerdem fchrieb er eine Blumenlefe von Epigrammen, Straßburg 1650. — Sein Brus 
der Duirinus M. war ein Mitglied des Hirten= und Blumenordens an der Pegnig und 
fieß ein poetiſches Blumenparadied druden. 

Moſchus, aus Syrafus, war griebiicher Idyllendichter, Zeitgenoſſe des Bion 
(ſ. d.), und nächſt Theokrit (ſ. d.) Meiſter in der bukoliſchen Poeſte. Seine Gedichte 
ſichern ihm Dichterruhm in ſtrengerm Sinne. Sie unterſcheiden ſich von der reich ge⸗ 
ſchmückten Sprache des Bion, durch Einfachheit, Anmuth und Liebeswärme, find über⸗ 
ſezt von Manſo und Voß, und werden gewöhnlich mit denen des Bion zuſammen 
abgedruckt. 

Moſchus oder Bifam Heißt eine ſtarkriechende Subſtanz, die ſich in einem Säck⸗ 
den am Nabel des Biſamthieres befindet. Dem erlegten Thiere ſchneidet man dieſen Beutel 
ſogleich ab und nähet ihn Darauf gleich wieder zuiammen, um die darin enthaltene Feuchtig⸗ 
keit trocknen zu laflen, wo fle dann zerreiblid, von Farbe ſchmutzig ſchwarzbräunlich, Tem 
geronnenen Beblüte ähnlich ſieht und von harzig bitterlichem Gefchmade ift. Sie läßt ſich in 
Waſſer und aud in Weingeift aufldöien. Durch Snaländer_und Holländer wird der Biſam 
ald ein beträchtlicher Handelsartikel aus China, Ofindien und Verſten nad Europa ges 
bracht. Auch Rußland erhält aus feinen aſtatiſchen Provinzen viel Bifam. Am ſchönſten 
it der aus Tibet. Man braucht ihn verjchiedentlich in Der Medicin, z. B. als Trampiftillen« 
des Mittel, auch zu Wohlyerüchen. | 

Moscovade, ſ. Zuder. 

Mofel, fr. Dioielle, einer der beträchtlichſten Nebenflüffe des Rheins, entiprinat in 
Branfreid auf dem Südlichen Theile der Vogeſen in Der Gegend von Nemiremont, bewäflert 
Zotbringen, wird bei Pant à Mousson in Departement Der Meurtbe, wo fie Die Meurthe auf« 
nimmt, ſchiffbar, verläßt unterhalb Sierk Frankreich, flirt nach Deutichland und ergießt ſich 
nach einem 80 Meilen langen Laufe bei Coblenz in den Ahein. Viele Krümmungen und 
mehrere gefährliche Stellen, wie da8 Mütenlob, Sommerlob und andere mehr, nicht weni⸗ 
ger die Felſen bei Briedern und Alff erichweren die Schifffahrt auf ihr ungemein, Doc find 
Waſſerreiſen auf der M., namentlid von Trier bis Goblenz, äußerft anziebend. Das Fluß⸗ 
gebiet der M. begreift 509 OM. — Das franzöflihe Departement der Mofel, Grenzpros 
vinz aus einem heile Korhringens, dem franzöſiſchen Luremburg und dem vormaligen Bid« 
thume Met gebildet, zieht fib längs der Grenze des Grofherzogthums Luxemburg, Der 
preugifdsen Rheinprovinz und des bayeriichen Mbeinfreifes bin. -Durc den zweiten Variſer 
Brieten verlor es einen Theil, ſodaß es jegt etwa 110 DM. mit A09,000 Bewohnern 
deutihen Stammes enthält. Dan Ipricht Dort deutich und das fogenannte Meger Vatois. 
Der Boden ift nur flrichweife gebirgig,, zum Theil Falfarıtg , fleinig und höchſt undanfbar, 
beſonders in den öſtlichen Theilen, wo die Vogeſen eingreifen. Der Aderbau wird läſſig 
beirieben, ‘denn vieled Land liegt noch unbenutzt und der ftarfe Kartoffelbau muß das Feh⸗ 
Iende erfegen. In der Gegend von Meg blüht der Obſt- und Gemüſebau und bie daſelbſt 
erzeugten Melonen, Pfirſchen, Mirabellen, fowie anderes Obft find berühmt. Die Viehzucht 
MR mittelmäßig. Großen Fleiß verwendet man auf ten Weinbuu, doch find die Weine 
mittelmäßig und werden faft blos im Lande vertrunfen. Das Departement zerfällt in 4 
Bezitke: Meg, Brieg, Sarreguemines und Thionville. 

Meoſeler Weine heißen die an und in der Umgegend der Moſel wachſenden 
Beine. Gie find nah den Rheinweinen die beften Leuticken Weine, von angenehmen 
Geſchmack und wegen ihrer Leichtigkeit fehr gelund. Die beften Sorten erzeugen bie 
Gegenden bei St. Goar, Konz, Zell, Berncaftell, Deffemund ꝛc. Man unterfcheidet fie 
tur Die Benennung Ober - und Niedermofeler und nad ben Jahrgängen. 8 gibt rothe 
web weiße Sorten. Am bäufigften werden fie in Preußen getrunfen, wo auch der grüßte 
Theil derſelben wächst. Die Städte Frankfurt a. M., Köln und Lüttich treiben Handel 
mit dieſen Weinen. 
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Wrofellanns, Petrus, eigentlich Schade, einer ber Befoͤrderer der 
Studien im Zeitalter der Neformation, war zu Proteg an der Mofel im Trierſchen im J. 
1493 geboren und unter 14 Kindern das jürlgfle. Sein Vater, ein Winzer und Klein, 
händler, der ihn wollte ſtudiren Laflen, flach frühzeitig und M. ſah ſich nun ſelbſt über 
laffen. Nachdem er ſich auf der Schule zu Köln tüchtige Kenntniffe im Griechiſchen und 
Lateiniſchen erworben, ging er nad Leipzig, wo er namentlih an dem Profeſſor Kaspar 
Börner einen bedeutenden Gönner fand. : Auf Anrathen desſelben nahm er zunächſt 1514 
die Lehrerftelle an der neugeflifteten Schule zu Freiberg an, wurde aber noch in demfelben 
Jahre von Herzog Georg von Sachſen ald Profeſſor der griechiſchen und lazeiniſchen Gprache 
an der Univerfität zu Leipzig angeftellt. Hier flarb er bereit am 19. April 1524. & 
fland mit Erasmus, Melanchthon, Eobanus Heſſus, Camerarius und Micyllus in enger 
Freundſchaft. Sein Hauptbemühen war dahin gerichtet, die gelehrten Schulen zu verbeflern 
und die Wiflenfchaften in großere Aufnahme zu bringen. Bgl. Köhler ‚Petri Mosellani 
memoria‘“ (Xp. 1805). 

Moſen, Julius, eigentlid Moſes, wurde am 8, Juli 1803 zu Marienel, einem 
Dorfe des jächftigen Voigtlandes von unbemittelten jüdifchen Aeltern geboren und bildete 
fi theils durch die Eleine väterliche Bibliothek, theils auf dem Gymnaſium zu Plauen, ws 
aber die Lehrer nicht recht Flug aus ihm werden Fonnten. Im Jahre 1822 bezog er bie 
Univerfität Jena und wollte, im Jahr 1824 nad Leipzig gehen, als fein Vater farb, feine 
Bamilte ih in die bitterfte Armuth verjegt fah und M. feinem Geſchick allein überlaffen 
blieb. Mit dem Dr. Auguft Kluge, der fpäter in Aegypten ſtarb, beichloß er eine Keiſe 
nad Italien, trennte fih aber ſchon In München von ihn und pilgerte allein durch Tyrol 
nah Nom. Während feines Aufenthaltes ſchrieb er dajelbft den „Ritter Wahn“ (Lyı. 
1831). Bei feiner Rückkehr in die Heimath fand er jeine Familie in großer Dürftigfeit, 
für fein Gedicht feinen Verleger und erlangte von der Behörde jür die Seinigen nur eint 
bürftige Benflon. Er entihloß fih nun die Rechte zu fludiren (1827) und befand Anfang 
1828 das juridishe Eramen. In feinen Geburtdort zurückgekehrt, fand er faum bei einem 
Sachwalter umfonft Beichäftigung in praftifchen Arbeiten. Im tiefer Abgeſchloſſenheit 
brachte er feine Tage, oft an ſich felbft verzweifelnd, zu, und bichtete fein noch ungebrudtes 
Ttauerfpiel „ Wendelin und Helene“. Zur Zeit der Julirevolution ging er nad Leipzig, 
ſchrieb Hier die Novelle „Georg Venlot“ (Lpz. 1831), fand bei dem Patrimonialgeridk 
zu Kohren bei Frohburg eine Anftellung als Actuar und lernte jegt als Hausfreund der 
Bamilie des Sutäheren Dr. Erufius auf dem Schloffe Rüdigsdorf das Leben von eine 
freundlichern Seite fennen. Im Jahre 1834 ging er nad Aufhebung des Patrimonial⸗ 
gerichts nad) Dresten. Nach und nad fand er allgemeinere Anerfeunung als Dichter, bb 
er im Jahre 1843 als Theaterdichter nach Oldenburg berufen wurde. M. Hat Kg alb 
Dichter in allen Formen, im Epos, Kied, Novelle, Trauerſpiel und Luſtſpiel verſucht. BE 
finden ihn als Epifer bejonders in feinem „MNitter Wahn“ und „Ahasver“ (Dresd. ud 
Lpz. 1838) anı bedeutendften, da er bier die Mefultate feines innern Menichen bis jet um 
klarſten zur Anſchauung gebracht hat. Auch jeine „Gedichte (Lpz. 1836) zeugen vw 
einer tiefen Innerlichkeit und Naturfriihe. Im jeinen „Novellen“ (Lpz. 1837) und ber 
ſonders in feiner neueften Novelle „ Congreß von Verona” (Bresl. 1842) tritt jeine bitten 
Anfiht vom Xeben zu grell hervor. Gegenwärtig ſcheint er ſich ausſchließlich dem Drame 
widmen zu wollen, wozu ihn jeine neue bürgerliche Stellung doppelt aufzuforbern fein, 
Unferer Meinung nach ift jedoch M. weniger für dramatiſche Dichtungen befähigt. DE 
jegt find vier Dramen von ihm erſchienen, „Heinrich der Finkler“, „Cola Ring‘, 
„Otto III.“, „die Bräute von Florenz“ und das Ruftfpiel „Die Wette“ in denen wis «la 
fehr die tiefere Charakterzeihnung der Perſonen vermiſſen. | 

Moſengeil, Friedrich, Oberconfliftorialrarh zu Meiningen, bekannt als Verfall 
von Erzählungen, ift am 26. März 1773 in einem Dorfe Schönau bei Eijenach geboren, 
wo fein Bater Prediger war. Im einjamen häuslichen Kreife verlebte er hier feine Jugen 
und gemwöhnte ſich an ein flilles geiftiged Leben. In Iena, wo er Theologie Kubinte, war 
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ber Dichter Ernſt Wagner und der Oberforftrath in Tharand, Seinrich Gotta, feine einzigen 
Breunde. Als diefer Leptere im Dorfe Zellbach, unweit Eifenach, eine Borftichule errichtet 
batte, zog M. zu ihm und übernahm an ber Anflalt das Lehrfach der Mathematik. Die 
Gtille dieſes Aufenthaltes erweckte feinen Geift zu lyriſchen Dichtungen, von welchen einige 
in Wieland's deutigem Merkur erfchienen ; er erfand damals auch zufällig die Stenographie 
und lehrte dieſe Kunft in einer Schrift, welche fhnell mehrere Auflagen erhielt und unter« 
Küste dann 7 Jahre lang feinen alten Vater, welcher als Prediger nach Brauenbreitungen 
gefommen war, In deflen Berufögejchäften. Hier lernte ihn der Herzog Georg von Meis 
ningen fennen. Nach des Herzogs Tode übertrug ihm die Herzogin die Erziehung ihres 
Sohnes, welcher, ald er 1821 die Regierung antrat, ihn zum Oberconfiforialrath in Meir 
ningen machte. Eein „ Gottgeweihter Morgen“ und „Abendfiunden in ländlider Einſam⸗ 
feit® (HSildburgh. 1821), fowie die Mede, die er bei der Feier der Uugsburgiichen Con⸗ 
kilon 1830 an der Luthersbuche bei Altenflein hielt (mitgeteilt in feiner Schrift: „ Das 
Jubelted an der Lurheröbude” 2. Ausg., Meining. 1830) find bekannt. Die erfle 
Erzãhlung, die er druden lieg: „Bilderleben'” gefiel ungemein; eine andere: „Sieg der 
Kunft, des Künftlerd Lohn” (abgedruckt im Taſchenbach Urania 1822) erhielt einen Preis, 
Er Hat folgende Sammlungen feiner Erzählungen herausgegeben : „Reiſegefährten“ 
(Granff. a. M. 1825—28, 3 Pe.); „Drei Sreunde auf Reifen“ (Xpz. 1828, 3 Bde.); 
„kiebenſtein und die neuen Arkadier“ (Frankf. a M. 1826, 2. Aufl.); „ Sommerabenb- 
Aunden * (Hiltburgh. 1831, 2 Bde). Befanut find feine „Briefe über den Dichter 
Era Wagner“ (Schmalf. 1826, 2 Bde.). Er bat die ſämmtlichen Werke dedſelben 
mit defien Lebenobeſchreibung herausgegeben (Lpz. 1824, 10 Bde). Er ſtarb am 2. 
Juni 1839. 

Meter, Johann Jacob, geb. den 18. Ian. 1701 zu Stuttgart, aus dem Geſchlechte 
der Keier, dad aus dem Würtembergifchen flammte, von Maximilian II. in den Adelſtand 
erhoben, fludirte 1717 in Tübingen die Rechte, wurde 1720 außerordentlider Profeſſor 
daſelbſt, ging 1721 nadı Wien, ward 1726 Negierungsrath, 1727 Proieflor in Tübin« 
gen, legte 1731 feine Stelle nieder, um die ihm angetragene jächfliche Kreiöpräfentation 
annutzeten, erhielt, da ihm dieſes fehl ſchlug, ten Charakter eines Eurkölniihen Geheimen⸗ 
tetho, trat aber 1733 feine vorige Stelle in Tübingen wieder an, ging 1736 als preuß. 
Beheimrath, Director der Uiniverfltät und Ordinarius der Juriftenfacultät nad Frauk⸗ 
ft a. d. O., legte aber fchon 1739 dieje Stellen, bejonders wegen Unannehmlichkeiten 
über eine vom Könige angeordnete Disputation nieder. Von diefer Zeit an privatiflrte er 
in Ebersdorf, im reußiſchen Voigtlande, bis er 1741 Geheimrath zu Heflenshomburg 
wurde. Gr gab diefe Stelle jedoch wieder auf und lebte feit 1749 zu Hanau. Im Jahre 
1751 nahm er einen Auf als Landſchaftsconſulent nach Stuttgart an und befam 1759 
den Titel eines däniichen Etatsraths, wurde aber noch in demielben Jahre, den 12. Juli auf 
die Feſtung Hohentwiel gefegt, weil er die Rechte der Kandflände gegen den Herzog Karl 
Alerander von Würtemberg fehr freimürhig vertheidigt hatte und erhielt erft den 25. Sept. 
176% auf Beichl des Reichshofratho feine Freiheit wieder. Den Heft feines Lebens brachte 
a bis zu feinem Tode, den 30. Sept. 1785, ruhig in Stuttgart zu. Obgleich ihm Tiefe 
ud Bälle der Gedanken, Scharffinn und eigentliche juriſtiſche und hiſtoriſche Gelehrſamkeit 
Eging, fo nehmen doch feine Schriiten eine rühmliche Stelle in der Geſchichte des deutichen 
Suasöcchhts ein. Sein Fleiß war unermeßlich; die Zahl aller jeiner Schriften beträgt 
aber 400 , von denen nur bier erwähnt werden fünnen: „Grundriß der heutigen Stantb« 
oerfaſſung von Deutichland * (Tübing. 1754); „Deutſches Staaisrecht“ (50 Theile nebſt 
2 Banden Supplemente und 1 Band Regiſter, Nürnb. 1737 ff., 4.), ein ausführliches 
ud nollfländiges Werk vom ganzen deutſchen Stanterechte, in lauter einzelnen Büchern 
über 25 Duartbäsde); „Deutſches Staatbarchiv“ (Hanau und Frankf. 1751 ff., 13 
Bie., 4.) ıc. und mehrere Schriften des poſitiven europäiihen Bölferrehts, weiche er 
uerft in ein Syftem brachte; feine eigene Lebensbeichreibung (4 Bde., Offenb. 1768, 
8. Aufl., Srankf. und 2p5.1777—83.),. — Friedrich Karl, Freiherr von M., aͤlteſter 
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Sohn bes Vorigen, geb, 1723 zu Stuttgart, flutirte zu Jena, wurbe 1747 heſſen⸗hom⸗ 
burgiicher Ranzleifecretär, Iebte dann in Hanau, war mehrere Jahre heſſen⸗kaſſelſcher Ge, 
fandter beim oberrheiniichen Kreife, 1767 kaiſerlicher Reichsbofrath, 1770 kaiſerlicher 
Adminiftrator der Grafſchaft Falfenflein und dann Minifter und geheimer Mathöpräfitent 
zu Darmftadt, nahm 1780 feine Entlaſſung und hielt fidy feitdem theils zu Wien und auf 
feinem Gute Zwingenberg in der Bergftraße, theild zu Mannhein und feit 1790 zu Lud⸗ 
wigöburg auf, wo er 1798 flarb. Man hat von ihm: „Kleine Schriiten zur Erläuterung 
des Staatd = und Völkerrechts, wie auch des Hof» und Kanzleiceremonield * (Frankf. 1751 
bi8 65, 12 Bde.); mehrere juridiide Sammlungen: „Geſammelte moraliſche und yolis 
tifhe Schriften“ (1763 — 64, 2 Thle.); „Beiträge zu Dem Staatd » und Völferreht und 
ter Geſ.“ (1765); „Der Herr und ter Diener” (1759); „Reliquien“ (1767); 
„Luther’8 Bürftenfpiegel*; „Patriotiſches Archiv für Deutſchland“; „Fabeln“; „Weber die 
Megierung ber geiftlihen Staaten in Deutichland * ; „Geſchichte der päpſtlichen Nuntien in 
Deutichland * (Frankf. 1788, 2 Pre.); „Neues patriosiiches Archiv für Deutſchland“ (Franlf. 
und vpz. 1784— 94, 12 Bde); „Ueber Regenten, Regierung und Minifter* (Branff, 
1784). 

Mofes, aus dem Aegyptiſchen, der aus dem Waller Gezogene, geb. um 1600 u. 
Chr., war ein Sohn des Amram und der Zochebed. Als auf Befehl des damals in 
Aegypten regierenden Königs aus tem Geſchlechte der Pharaonen alle neuneborenen Kinder 
der Iiraeliten getöttet werben mußten, ſetzten ihn feine Aeltern in einem Käftchen auf den 
Nil aus, wo ihn die Prinzeffin Thermutis erblicte und zu retten befahl. Die erfte Pflege 
erhielt Moſes durch feine Mutter, die fi in der Nähe der Prinzefiin befand. Als Knabe 
gelanate er an dın fonigliben Hof, wo er in die Gelellibaft Der Prieſter fam und ven 
dieſen in die Myſterten eingeweiht wurde; da fah er Die Bedrückungen und Leiden feine 
Volkes und Haß gegen die Aegypter erfüllte ihn. Als Sieger heimgekehrt aus einem Felde 
zuge gegen die Aethiopier, ſah er Einen jeines Volkes von einem ägnptiicen Vogte mißs 
handeln und erſchlug dieſen. Er flüchtete zu Jethro, einem Fürften der Midianiter, der 
ihm eine Freiſtätte und jeine Tochter Zipora, die jener aus ten Händen räuberiiher Res 
maten befreite, gewährte. : Eine Zeit lang verfhwindet Pe. nun vom Schauplage und tritt 
wieder auf ald Heerdenbeflger. Ueberall begleitete ihn der Gedanke an die Leiden feined 
Volkes und er fann darauf, der Retter dedielben zu werden. Einft, am Berge Horeb weis 
dend, ficht er einen Buſch brennen und doch unverzehrt bleiben ; er vernimmt die Stimmt 
des Gottes, der fi ihm als der Gott Abrahams, Iſaaks und Jacobs verfüntigt und befleblt 
ſich aufzumacen und fein Volk aus Aeaypten zu führen. Mit Unterflügung feines Bruterd 
Naron, durch Beredtſamkeit ausgezeichnet, während er flanımelte, tritt er vor den König 
bittend um Freilaſſung des ifraelitiichen Volkes. Diefer drückte e8 nur deſto mebr. Die 
Jiraeliten dadurch noch mehr erbittert, machen M. die härteften Vorwürfe. Wiederum 
erſcheint M. vor dem Könige und thut Wunder, zum Zeichen, daß ihn der ‚Heer fende und 
durch feinen Mund rede, allein auch Dies ift vergebens und nur da alle Erftgebornen der 
Aegypter farben, erlaubt endlich der König, daß das Volf abziehen dürfe. Doc kaum 
batten fi die Ifracliten entfernt, ald Pharao, feine Erlaubniß bereuend , ihnen nadiekt. 
M. führte indeß, durch Pocalfenntnif unterftügt, das ihm anvertraute Volk durch das rothe 
Meer, nach der gewöhnlichen Annahme in der Gegend von Bedra, nach Niebuhr aber nörd- 
lid, no oberhalb Sue, wo dad Meer ſchmal und feicht ift (ſ. deflen Beſchreibung von 
Arabien S. 412). Getäuſcht durch dieſes glückliche Unternehmen folgen die Aegypter, 
gerathen auf Untiefen, die Fluth Fehrt zurück und fle finden fo ihren Tod. Früher nieder 
gedrückt durch harte Bande, wußten die Sfraeliten jegt ihr Glück nicht zu fhägen und beim 
geringften Mangel Ichnten ſie ſich gegen jedes Gebot ihres Retters auf. In ber Beit dei 
höchſten Mangels wünichten fie, daß man fle in Aegypten gelaſſen hätte. M. führte fe 
dahin, wo Manna die Hungernden färtigen, eine friiche Quelle Die Dürftenden laben konnte. 
Drei Monate lang hatte M. jo fein Volk in der Wüfte umbergeführt, ala er, an den Berg 
Sinai gelangt, denfelben befteigt und dort unter Donner und Blig die 10 Gebote von 
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Jehova empfängt, die in einer kurzen Ueberſicht Das enthielten, was ſchon die Vorfahren für 
die Gebote ihres Gottes anerkannt hatten. „Unfer Gott ift ein einiger Gott und an feiner 
Gielle jo der Stamm Levi berrihen“. Das ganze VBolf ward von M. in 12 Stämme 
geheilt, unter benen der Stamm Levi ald Priefterflamm erwählt wird; von allen Abgaben 
befreit, jollen ihm die übrigen Stämme zehntpflichtig fein. Als erfter Hoherpriefter wirb 
Aaron ernannt; zum Keerführer Joſua. Die lange Dauer bes Zuges, von dem ung 
ubrigend wenig erzählt wird und ber 40 Jahre gedauert haben full, geihah wohl deshalb, 
weil M. ſich überzeugte, die jegt lebende Generation jei nicht fähig, dad Land zu erobern 
und damit die durch Sclaverei entarteten Menſchen ausfterben möchten und er burd) eine 
neue unter Unglüd und Gefahren gebildete Generation die Eroberung des gelobten Landes 
vollziehen könnte. Noch einmal vor feinem Tode verfammelte M. das ganze Vol um fi 
bir, wiederholt ihnen die Geſchichte der Wanderung, un fie zu warnen, befiehlt, alle Geſetze 
auf dem Berge Ewall (Barizzi) in Stein zu hauen, ſpricht den Segen über Die aus, bie fie 
beiolgen würben, verflucht Die, die c8 wagen follten, fie zu übertreten, fegnet die 12 
Stämme, legt fein Amt nieder und flirht, ohne daß Jemand wußte, wo fein Grab jei, 
indem ihn, wie und die Bibel erzählt, Jehova auf den Berg Nebo führt, ihm das gelobte 
Land zeigt und ihn jelber begrabt. Nach Philo, Joſephus und den Samaritern iſt M. 
nicht geftorben,, jondern gen Simmel gefahren, ch. Josephi archäol. 4. 8, $ 48. Schon 
lange herrſchte unter den Gelehrten die Streitfrage: ob M. der Verfafler des Pentateuch 
jei, fowie er und jegt vorliegt, die die Talmudiſten und ältern chriſtlichen Theologen, jelbft 
einige neuere @elehrte bejahend vertheidigten, jedoch mit der Einſchraͤnkung, daß die Benefits 
aus Altern Quellen gefammelt, die Erzählung | von feinem Tode Zufaß fpäterer Beit fei und 
daß einzelne Interpolationten flattfänden ; jo 3. D. Michagelis, Eichhorn, Jahn. Zweifel 
erregten an der moſaiſchen Abfaſſung zuerft Lie Guoſtiker und Nazarener, doch nur aus 
Dogmatiichen Bründen der Jude Aben Eſra, ferner Karlfladt, Spinoza, Thom, Hobbes, 
Rich, Simon gaben Andeutungen, volltändig Vater, auf welde Andere fortbauten, fo de 
Wette, Beriholdt, Geſenius. Dagegen haben jih erhoben Rofenmüller, Eihhorn, Frizzſche, 
Scheibel und neuerdingd Hengftenberg und Hävernick, welde den Pentateuch als vollfom«- 
men authentiſch anerfannten. Die vermittelnde Anſicht möchte folgende fein: Im Zeitalter 
David's, Salomo's und der Könige find die biftorischen Ueberlieferungen über die vor» 
moſaiſche Zeit von verichiedenen VBerfaflern in mehreren Urichriften aufgezeichnet, welche ein 
fpäterer Samnıler in ihre jegige Geflalt gebracıt hat. Diejelbe Bewandtniß hat e8 wahr» 
ſcheinlich mit der Geſchichte Moſts ſelbſt; denn eine gleichzeitige geichichtliche Aufzeichnung 
von der Hand Mojld oder eines andern Zeitgenofjen ift Sehr unwahrjcheinlih. Die Geſetz⸗ 
gebung und Veriaflung, wie fie im 2. bis 4. Buch bejchrieben flcht, enthält gewiß viele 
äht moſaiſche Einrichtungen ; denn unbeftritten ift M. Grunder der Befeggebung und Vers 
falung. Uber der von ihm gelegte Grund wurde unter ben Königen von den Prieftern 
erweitert, Alles jedod auf M. zurüdgeführt und die Referenten jegten alle Gefege, frühere 
und jpätere, in Berbindung mit der mojaiihen Geſchichte und reibeten fle in die verfchiedes 
nen Perioden feines Lebend ein. Dal. Heß „Geſchichte Mofis“ (2 Bde, Zür. 1777); 
Agen „Urkunde des Ieruialemiihen Tempelarchivs“ (Halle 1797); Vater „Commentar 
über den PRentateuch“ (Halle 1802— 5); Ewald „Compoſition der Genefld‘‘ (Braunſchw. 
1823); Rank „Unterfudhungen über den Pentateuch“ (Erlang. 1834) und N 
„Unteriudbungen über den Pentateuch ꝛc.“ Berl. 1843). 

Mofes Piendelsfohn, f. Mendelsjohn, Moſes. 

Moſhaisk, ſ. Moſaiok. 

Mosheim, Joh. Lorenz, ein um alle Theile der theologiſchen Wiſſenſchaften gleich 
sertienter deuticher Theolog, wurde 1694 zu Lübeck geboren, 1718 zu Kiel Magifter und 
Beiiger Der philoſophiſchen Facaltät, 1723 Profeſſor der Theologie zu Helmſtädt und in 
Bolge feiner ausgezeichneten Leiſtungen als afademiicher Lehrer, als Prediger und Scriite 
Rrller, 1726 ald Kirden » und Gonjiftorialrath und Abt zu Marienthal und Michaelftein 
berufen, mit welcher Würde er zugleich die Beneraljchulinipection des Herzogthums Wolfen» 


238 Moslan 


Büttel werband. Im Jahre 1787 wurde er Kanzler ber Unlverfitaͤt Göttingen, we er alt 
Menſch und Gelehrter gleih hoch geachtet, 1755 farb. Unter feinem in jeder Hinſicht 
gebtegenen Schriften nennen wir nur feine „Institutiones historiae ecclesiasticae“ (Hehufl, 
1755, neue Aufl, 1764, deutſch von Ch. v. Einem, Lpz. 1769 —78, 9 Bde. ; fortges 
feßt und mit Zufägen von I. Rud. Schlegel). Es ift diefed Werk M.'s Hauptwerk im Hr 
chengeſchichtlichen Bade, gilt nody jegt bei dem ungemeinen Fleiße, den ber Verfafler baranf 
überhaupt und befonders auf die biftorifchen Forſchungen vermandt hat, für eine der zuder 
läffigften Quellen für dad Studium der Kirchengeſchichte, obſchon dieſes Feld der theologi⸗ 
fhen Wiffenihaft in jener Zeit nod gar zu wenig bebaut war und M. kann daher mit 
vollem Rechte der Schöpfer der Kirhengefchidhte genannt werden. Mit demſelben Fleiße 
hat M. auch befondere Theile der Kirchengeichichte bearbeitet ; fo z. B. in feinen: „Instita- 
tiones historiae christianae majores‘‘ (Helmft. 1763, 2. Aufl.) und ‚De rebus chriska- 
norum ante Constantinum“. ferner gehört hierher fein ſchätzbarer, Verſuch einer unpar⸗ 
teliſchen und gründlichen Ketzergeſchichte“ (Ebend. 1748) und „Anderweitiger Verſuch einer 
unparteiiſchen Ketzergeſchichte (Ebend. 1756, 2. Aufl., Lpz. 1800). Gleich große Verbienfe, 
wie um Kirchengefchichte, Hat M. auch um die deutfche Kanzelberettfamfeit und durch feine 
„Anweiſung erbaulih zu predigen‘‘, hauptfächlich aber durch feine zu ihrer Beit muſterhaf⸗ 
ten „Heiligen Reden“ (Hamb. 1765, neue Aufl.), wurde er der Meformator derſelben. 
Ueberhaupt wußte er als Kanzelredner auf feltene Weile, Gründlichfeit und Qemeinverfländ: 
lichkeit, Beuer und Rührung, Eleganz und Reichthum zu vereinigen. Nicht weniger wur: 
den durd ihn auch dad Studium der Exegeſe und alten Xiteratur gefördert. Seine 
„Sittenlehre der heiligen Schrift” (fortgefegt von I. Bet. Müller, Helmſt. 1753—83, 
4. Aufl, 9 Bde., 4.) ift, wenn aud in Plan und Ausführung etwas weitläuftig, wegen 
Bolfländigfeit und des darin niebergelegten Schatzes praktiſcher Erfahrungen, ein vor⸗ 
züglidies Werk. Ä 

Mostan, Moskwa, Hauptftatt des gleihnamigen Gouvernements, alte Haupt: 
ſtadt des ruffliden Reichs und zweite Meftdenzftadt, eine Der größten und merfwürtigfen 
Erätte Europas, wo der Kailer gekrönt wird. Alé Stadt verdanfr fie ihren Urjprung dem 
Großfürften Juriew oter Georg I. Wladimirowitſch im Jahre 1147. Vorher war ed ein 
unanfehnlicher Flecken mit Palliſaden geihügt, Daniel I. Alexandrowitſch vergrößerte R. 
und erbaute 1300 ten Kremidf. d.). Im Jahre 1382 croberten es die Mongolen 
unter ihrem Chan Toktamyſch und verwandelten es in einen Alchenbaufen ; Tod erhob ch 
fih wieter. Eine zweite Verwüſtung erlitt e8 durch Die krimſchen Tartaren im Jahre 1571 
und die legte war die von 1812 im Kriege gegen Napoleon, wo Die Ruſſen felbf ed den 
Flammen preiegaben. Damals blieben von 9158 Häufern, die M. hatte, nur 526 de 
nerne und 2100 hölzerne und von 8521 Kaufläten nur 1368 ftehen, die übrigen wurden 
während des achttägigen Brandes, vom 15— 22. Sept., vom Feuer verzehrt (f. Ruſſiſqh 
deutſcher Krieg). Nach einem beilern Blane ift nad dieſer Zeit M. wieder aus feiner 
Aſche erfliegen; denn vor dem Drande hatte ſie ihrer Hauptanlage nach mehr aſiatiſch Prach⸗ 
tige als Europäiſches und doch jah man neben der größten Vracht und dem verſchwen⸗ 
derifchften Luxus den efelhafteften Schmuz, Elend und Armuth, neben Baläften die erbärn⸗ 
lichſten Hütten, kurz Die wunderlichſte Miſchung der verfiedenften Bauſtyle Europens und 
Afiens. Dennoch hat M. noch vieles von feiner früheren Eigenthümlichkeit beibehalten, 
ſelbſt die Kirchen haben dieſelben Formen, ja dieſelben Farben, wie vorher, Da in Dem, wad 
feine Religion betrifft, der Muffe am Alten feft hängt. Kommt man von Peter&burg her 
nad M., fo gewährt die Stadt in einer Entfernung von 3/, Stunden, von wo an man ft 
zuerft erblickt, mit ihren Hunderten von Ihürmen und vergoldeten Kuppeln, wie mit ihrer 
gewaltigen Häufermaffe einen majeftäriichen Anblid. Cie breitet ſich in eine rechts von 
ten fogenannten Sperling&bergen begrenzte Ebene aus, wird von ter Moskau oder Mosfıra, 
einem für Fahrzeuge Ihiffbaren, mit Granit⸗Kaien eingefaßten Fluſſe, durchzogen und bildet 
ein unregelmäßiged Viered, teilen Umfang 6 Meilen beträgt. Die Geſammibevölkerung 
belief ſich in Jahre 1842 auf 349,167 Intividuen, nämlid 216,181 männliden und 
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192,986 weiblichen Geſchlechts. Don dieſen kamen auf den Kreml 1841, auf Kitai⸗ 
serod 9820, auf Beloigorod 58,350, auf Semlänsigerod 101,735 und auf die Sloboden 
oder Worſtäͤdte 177,421. Na den Gonfefflonen geordnet gab es 340,796 Belenner der 
griech iſch⸗ ruſſtſchen Religion, 266 Armenier, A650 Broteftanten, 321 Reformirte, 315 
Anglikaner, 241 Juden und 258 Muhamedaner hinfichtlich des Standes und der Be 
ſchaftigung 619 Mönde und Nonnen, 1864 Weltgeiſtliche und Priefterfrauen und 3048 
Kirchen⸗ und Kloflerdiener, 18,167 Militär» und Givilperfonen der höhern und 42,119 
der untern Glafien,; 594 Kaufleute erfter, 1138 zweiter und 13,787 dritier Bilde; 1040 
Gheenbürger, 63,189 Bürger, 13,784 Handwerfer, 7,900 Ausländer, 4,944 Freigelaſſene, 
32,483 freie Niethlinge, 22,143 Xeibeigene, meift ald Hausgefinde und 122,316 Bauern 
verschiedener Art, die durch Hafendienft, Krambandel oder Fuhrweſen, zum Theil auch durch 
Berrelei ihren Unterhalt finden. Die Zahl der Gebäude belief fih auf 19,407, nämlich 
2117 Kron= und 17,290 PBrivathäufer ; fleinerne Häufer gab ed 6329, hölzerne 13,078. 
Kine Stadt der Erde hat fo viele Firchliche Gebäude als M.; im genannten Jahre zählte 
e8 375 griech. Kirchen, darunter 8 Kathebralen, 2 armeniſche, 2 proteftantifche, 1 refor⸗ 
mirte, 1 anglifaniiche, 2 Fatholifche, 1 muhamedaniſche Moſchee und 31 Kapellen ; ferner 
14 MRöndyd » und 7 Nonnenklöfter, 1481 Kirchen⸗, Klöſter⸗ und Begräbnighäufer, 95 
öffentlide Gebäude zu gefellichaftlihen Zweden, 27 faiferliche und großfürftliche Palaͤſte 
und 314 andere meift gemeinnügigen Sweden gewidmete Unftalten. Die Stadt beflcht 
ans den Theilen: Kreml, Kitaigorod, Beloigorod und Semlänoigorod und aus den Vor⸗ 
Rädten, deren vor dem Brande von 1812 30 waren. Der Kreml bildet den Mittelpunft 
der Stadt, hat einen Umfang von Beinahe 11/, Stunden, nimmt einen ſteilen ziemlich be⸗ 
trachtlichen Hügel ein und ift überall mit 60 Fuß hohen Mauern umidlofien, welde 5 
Thore haben und mit einer Menge hoher gethiicher Thürme geihmüdt find. Der fumpfige 
tiefe Graben , der ehemals diefen Stadttheil umgab, iſt jegt nad engliſchem Geſchmack in 
reizeude Spaziergänge umgewandelt worden. Auf dem höchſten freien ‘Plage deeſelben liegt 
ber alte Zaarenpalaft, ein unregelmäßiges gothiiches Gebäude, in neueren Zeiten fehr we 
gefaltet. Er enthält unter Anderm die Rüjtfammer, worin man die rei geſchmückten 
Krönungsornate der ruſſiſchen Kaifer, die Kronen der eroberten Königreihe Kaſan, Aſtra⸗ 
chan, Sibirien und jeit dem Sommer 1832 auch Polens Krone, Scepter, Reichsapfel, 
Krönungdmantel und Schwerdt, die polniiche Bahne und Lie Schlüffel der Feſtung Za⸗ 
moßE x., die Kronen der ruiflichen Monarchen, worunter die Katharina's I. die foflbarfte 
iR, den Scepter, mit dem bekannten großen durd Katharina II. um 450,000 Rubel anges 
tauften Diamanten, die fih ebemald an Shah Nadir's Throne befand und eine Sammlung 
alter und foftbarer Gewehre und andere merfwürdige Gegenſtände aufbewahrt. Unter den 
Knchen des Kremls, deren man vor dem Brande von 1812 32 zählte, flehen die zwar 
Heine aber reiche Kathedrale Maris Himmelfahrt und die des Erzengel Michael’8 mit den 
Gräbern mehrerer Großfürften oben an. Der höchſte Thurm des Kreml und der Stadt 
und eine der größten Merkwürdigkeiten Moskaus ift der jogenannte Glodenthurm, Iwan 
Belifi, mit 22 großen Glocken. Die durch die Franzoſen 1812 beichädigte große Glocke, 
1064 Gentner (3551 Pud) fchwer, ift 1819 durch eine noch größere 440 Bud fehwerere 
erſezt worden. Die größte Glocke unftreitig auf der ganzen Erde liegt am Fuße dieſes 
Thurmes tief in der Erde. Ihr Gewicht beträgt 443,770 Pfund; fie enthält 67 Fuß 4 
Boll im Umfange, 22 Fuß 5 Zoll im Durchmeſſer, 21 Sup 4 Zoll in der Höhe und iſt 
23 Zoll did; für die niedere Elafje der Bewohner M.'s bildet fie einen Gegenſtand religiöfer 
Berehrung. Sehenswert ift auf dem Kreml noch die 1694 gegoflene Kanone, in deren 
Mündung ein Mann aufrecht fiehen ann. An der Südſeite des Kreml, über dem foges 
nannten heiligen Thore, ſteht das Bild eines Heiligen, welder der Sage nad) den Kreml 
einmal gerettet haben foll. Jeder der in die Nähe des Thores Fommt, muß fdyon in einer 
Entfernung von 100 Schrift vor dem Heiligen da8 Haupt entblößen. Der 2. Hauptiheil 
MH Kitaigorod ift beſonders reich an Kirchen. Beide Stadttheile werden ringsum von 
der fogenannten weißen Stadt, Beloigorod, eingejchlofien, welde die Univerfltätögebaube, 
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das prächtige Findelhaus, das Theater, Die Bank ꝛc. in ſich begreift. Der 4. Stabitbeil, 
Semlainvigorod, hat einen Umfang von zwei Meilen und wird wie die Drei übrigen von 
den großen Vorftädten umgeben, die mit einem Erdwalle umfcdloffen find. Unter ben 
Öffentlihen Monumenten M.'s erwähnen wir dad dem Bürger Minin und dem Knäs 
Poſharsky, die ih 1612 um die Errettung ihres Vaterlandes von der Bolenherricaft 
verdient madıten, 1817 in der Nähe des Kreml errichtete Denfmal von Kupfer mit einem 
Zußgeftelle von Granit, die beiden Patrioten in Lebensgröße vorftellend und deſſen Koften 
170,000 Rubel betrugen. Zu den öffentlichen felt dem Brande neu erftandenen @ebäuten 
gehören: das neue Theater auf der Petromfa, aus Stein und Gußeiſen erbaut, das 560 
Buß lange, 168 F. breite und 431/, F. hohe Erercierhaus, worin 200 M. Infanterie 
und 1000 M. Gavalerie erercieren können und endlich die prachtvolle 1817 gegründete 
Erlöſerkirche auf den Sperlingöbergen, eines ber berrlichften Denfniäler der neuen Baufunf, 
110 Baden hoch mit 5 Kuppeln und 48 Gloden. Zu den widhtigften Bildungsanftalien 
der Stadt gehört die 1755 gefliftete und 1803 erneuerte Univerfltät (1842 mit 817 
Studenten), mit dem berühmten anatomishen Mufeum von Loder (I. d.) beftehend 
aus gegen 50,000 Präparaten, Die medicinifhe Akademie, ein adeliges Inflitut, ein In 
genieurinftitut, ein geiſtliches Seminar, drei Gymnaſten, drei Kreisſchulen, fleben deutſche 
Kirchſchulen und eine große Menge ruſſiſcher Privat», Babrif- und Sonntagsfhulen. Im 
Ganzen belief fi die Zahl ter Lehrer und Lehrerinnen auf 850 und die der Schüler und 
Schülerinnen auf 10,629. Unter den Wohlthätigfeitsinftituten zeichnen fich aus: die 56 
Hospitäler und vor Ullem das Faiferliche Fintel- und Waiſenhaus, worin jährlich 5—6000 
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dann nad Maßgabe ihrer Fähigkeiten eine höhere oder niedere Berforgung erhalten. M. 
ift bejonderd wegen ber ſchiffbaren Verbindung der Wolga und Newa der Mittelpunkt bes 
ganzen Innern Handels. Fabriken gab es im I. 1842 467 mit einen Perſonal von 26,490 
Meiftern, Gejellen und Lehrlingen. Die abgefepten Babrifate hatten einen Werth von 
14,555,000 Silberrubeln.. Dazu fommen noch 164 Hüttenwerke oder Sawoden, die 
2620 Berjonen bejchäftigen und Babrifate im Werth von 3,979,000 Silberr. lieferten; 
ferner 3422 Handwerfögeichärte und Niederlagen, wo 21,910 Perſonen beſchäftigt und in 
MWaaren 4,058,000 Silberr. gewonnen wurden. Ein Hauptmangel 92.’ ift dad Trink 
wafjer, dem jeit Lem Fahre 1788 durch die 16 Werfte lange Mytiſchtſchinſche Wafferleitung, 
mit 1,000,000 Aubeln in 9 Jahren erbaut, theilweije abgeholren ift. Sowohl die näch⸗ 
ften al8 entferntern Umgegenden von M. find äußerſt anmuthig und dDurdy viele prächtige 
Landhäuſer, mebrere kaiſerliche Schlöffer und Landgüter ruiflicer Großen verſchönert. Bgl. 
Zecorate de Laveau „Guide de voyageurs à M.“ (Modf. 1825); Schnigler „„Moscau; 
Tableau statistique, geogr., lopugr. et historique“ (Petersb. u. Bar. 1834); Weyer 
„Ruſſiſche Denkmäler, in Den Jahren 1828 und 1835 geſammelt“ (Kamburg 1837, 
Br. 2); ©. Engelhardi'd als claſſiſch anerkannte „Ruffiſche Miscellen zur genauern 
Kenntniß Rußlands und feiner Bewohner (A Bochn., Vetersb. 1828 flı.) und Kohl 
‚Meile im Iunern von Rußland und Volen“ (Bd. 1, Dreod. und vpz. 1841). 

Mosfwa, ein Nebenfluß der Dfa, die in die Wolaa fallt, ift hiſtoriſch merkoür⸗ 
dig durd die Schladt am 7. Sept. 1812. Am 7. Sept 1839 wurde auf dem Schlacht⸗ 
felde ein durch Originalität ausgezeichnetes Maufoleum nad dem Entwurfe des Archi⸗ 
teften Adamini aufgeftellt, da tie Ruſſen fi ebenfulld den Eieg in jener Schlacht 
zuſchrieben. 

Moßsquitos, ſ. Mücken. 

Moßdorf, Friedrich, ein durch feine kritiſchen Unterſuchungen um die Geſchichte 
der Freimaurerei verdienter Mann, geb. 1757 zu Eckartsberge, kam 1785 als Hof« und 
Juftisfanzleifvererär an die Landesregierung zu Tresden. Don jeinen Schriften find tie 
vorzüglidften: „Mittheilungen an Denfente Sreimaurer’’ (Dredd. und Freib. 1818), mit 
welber Schrift man zu vergkicden hat: Sieberi's vertraute Briefe über Diele Schrift, her⸗ 
auögegeben von M. (Dreöd. 1819); außerdem hat M. großen Antheil an Lenninyt 
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Encehflopädie der Breimaurerei (Lpz. 1822 — 28, 3 Bde.) und gab Fehlers Werke 
über die Fretmaurerel (Breib. 1804, 2 Bode.) heraus. Er flarb am 16. März 1843. 

oft Heißt der aus reifen Trauben ausgekelterte Saft. Die Trauben werden in 
Zonnen zerfloßen oder zertreten, dann unter ber fogenannten Traubenprefle ausgepreßt. 
den abfliegenden M. füllt man in Faͤſſer und flellt diefe in Keller, worauf die Gährung 
eintritt. Der Moft enthält Waſſer, Zuder, Schleim, Herbftoff, Weinftein, weinfteinfauern 
Kalt, Kochſalz und fchwefelfaures Kali. Der Zudergehalt des M.'s wird dadurch vermehrt, 
indem man bie Trauben fo lange au den Stöden reifen läßt, bis diefe beinahe zu Roſinen 
eingeſchrumpft find, wie es bei Bereitung der Portweine gefhieht: oder wenn man die rei⸗ 
fen Trauben vor dem Prefien auf Stroh ausgebreitet, einfchrumpfen läßt, wodurd man 
den fogenannten Strohwein erhält. n 

Motenebbi, ein berühmter arabifcher Dichter, war aus Kufa gebürtig (geb. 915, 
it. 965) und im Orient unter dem Namen des Sultans der Dichtfunft gefannt und 
berühmt. Man Hat von ihm eine Sammlung von 289 Lob⸗, Helden- und Schlachten⸗ 
gedichten und Liebeselegien, unter dem Titel: Diwan. Der Dichter zeigt ſich darin ald 
freiftimigen Denker in Glaubensſachen, überfpannten Schmeichler aus Selbſtſucht, Spötter 
aus gefränfter Eitelkeit und als Lobredner der Fürſten. In Eriegerifhen Schilderungen ift 
er glücklich, fowie in Anpreifung der Tapferkeit. Dabei zeichnet er fih durch Kenntniß⸗ 
reichhum und Bilderfülle aus, verwendet große Sorgfalt auf das Metriihe und fpielt biö« 
weilen mit Affonanzen, Buchſtaben und grammatlichen Deutelelen. Biele feiner Verfe find 
bon Andern entlehnt. Er wurde 965 zwifhen Kuf und Bagdad von Bebuinen ermordet. 
Seine Gedichte haben theilweife herausgegeben: 3. 3. Reiske (Lpz. 1765, arabiich und 
deutſch); H. Hindley in „Orient. Collect. (Xond. 1797); de Sacy in feiner Chrestom. 
(T. 3. p. 1 sq.). Sämmtliche Werke wurden arabiſch zu Ealcutta 1815 herausgegeben 
md von 3. v. Hammer (Wien 1822) ind Deutfche überfegt. Wal. Bohlen „De Mote- 
nabbio‘ (Bonn 1824). 

Motette, eine Gefangeompofition für Chor, gewöhnlich ohne Inftrumentalbeglei- 
tung über einen kirchlichen Tert, Urfprünglich Cim 16. Jahrhundert) bildete die M. in 
ber Schreibart einen Gegenfag zu einer Rirchencompofttion im firengften Styl; Form und 
contrapunftifcher Sa bewegten ſich bei ihr etwaß freier und ihr Tert, zwar aus der Bibel 
entnommen, war aber feiner von denen, zu dem Farholifchen Cultus gehörigen. In ſpäte— 
ter Zeit Hat ji diefe engere Bedeutung durchaus verloren und war im proteftantiichen Sinne 
überhaupt unmöglihd. Die Motette ift wenigitend dreiſtimmig bis zu Doppeldören ; ein» 
zelne Solojäße können darin vorfommen ; unter den einzelnen Abtheilungen findet man ge= 
wöhnlicdh SHoraljäge und gemöhnlih zum Schluß eine Fuge. Die Branzojen nennen jede 
Sompofttion über einen firhlihen Tert M. Die erſte Sammlung Motetten finden wir im 
Anfang des 16. Jahrhunderts zu Venedig son Petrucci gedrudt. Die älteften in dieſer 
Form componirenden Meifter find unter Andern: Garpentras, Josquin, Bella, Senft, 
Ockenheim, Orlandi Laſſo, Morales, Paleftrina Porta, Marcello sc. Im der fpätern Zeit 
ragen unter den Motetten der Deutfchen die von Holle, Braun, den Bach's, Haydn, Mo- 
zart, Schicht ıc. hervor. 

Motherwell, Willtam, ein fchottiiher Dichter, geb. zu Glasgow am 13. Okt. 
1797, wurde vom 11. Jahre an unter der Keitung feined Oheims in Paisley erzogen 
and erbielt nachher dafelbft die Stelle eines Unterſecretärs des Sheriff. Schon früh ent» 
widelte ſich feine Liebe zur Dichtkunſt. Im Jahre 1819 gab er eine Sammlung von eiges 
nen umd fremden Liedern „The harp of Renfrewshire‘‘ heraus, begleitet von einem werth⸗ 
vollen Auffage „Essay on the poets ofRenfrewshire“‘. Namentlich widmete er fth mit Eifer 
den Unterſuchungen über die vaterländifche Dichtkunft. Die Ergebniffe derfelben legte er in 
feines Ausgabe von Burns Werfen und in der „Minstrelsy ancient and modern‘ (1827) 
nieder. Im Jahre 1825 begann er in Paidley ein Wochenblatt und bald aud) eine Mo- 
aatsfchrift herauszugeben, in welcher viele feiner beften Gedichte erfchienen. Seine Kähig« 
keiten und fein Fleiß Ienkten die öffentliche Aufmerkfamkeit auf ihn und bewirkten, daß ihm 
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die Reitung des „Glasgow courier‘‘ übertragen wurde. Als folder farb er zu Blasgow 
am 1. Nov. 1835. Seine „Poems narrative and Iyrical‘‘ (Gladg. 1832) weifen ihm 
einen ebrenvollen Plag unter den jchottiihen Lyrifern an. Am glüdlihften war er im 
Nührenden und Elegiſchen; an Tiefe und Innigfeit des Gefühls, an Schöndelt und Wohl⸗ 
fang des Versbaus ift er von feinem ſchottiſchen Dichter übertroffen, von wenigen 
erreicht worden. 

Motion, ein von England aus in die Geſchäftsſprache ſtändiſcher Verfammlungen 
übergegangener Ausdrud, der das Stellen eines Antragd von Seiten eined Mitgliedes bes 
zeichnet. Er mag durch die Sitte entflanden fein, daß der Antragfteller fi von feinem Sige 
erhebt, fowie dann über das Schidjal des Antrags häufig gleichfalls durch Aufftehen und 
Sitenbleiben entichieden wird. 

Motiv, Beweggrund, Triebfeder, daher: motiviren jo viel als: einen Beweg⸗ 
grund angeben. In der Theorie der Kunft haben dieſe Worte eine Doppelte Bedeutung. 
Zuerſt nämlich heißt eine Handlung, z. B. in einem erzählenten Gedichte, motiviren fo viel 
als: fte jo darftellen, daß fle ald natürlich auß der Wechſelwirkung des handelnden Charak⸗ 
terd und der Situationen, in welche derjelbe gebracht wird, ſich zu ergeben ſcheint. Außer 
dem aber werden jene Worte noch in einer weitern Bedeutung gebraudt. Wan bezeichnet 
nämlich auch ganze Theile eines Kunſtwerkes, Eharafterd, Epijoden, auch wohl Abtheiluns 
gen der Haupthandlung felbft, ald mehr oder minder motivirt. Alsdann bezieht man fich 
überhaupt auf den Zuſammenhang, in weldem ſolche Theile mit der Idee des Banzen 
ſtehen. Da man nämlich verlangen darf, daß die Einzelnheiten eines Kunftwerfes in we: 
fentlihem Zufanmenhange unter einander fiehen, fo verwirtt man jolde Theile desjelben, 
welche willkürlich und außerlihd damit verbunden find, als unmotivirt, d. h. als nicht durch 
die Idee des Ganzen bedingt. Dagegen nennt man folde Gedichte, deren Theile ſämmtlich 
in wefentlicher Beziehung zu einander ftchen, durchgängig motieirt. 

Meotten bilden unter den Nadhtfaltern cine befondere Gruppe von meift fehr Eleinen 
Schmetterlingen, Die auf den erflen Blick ſehr unanſehnlich, bei genauer Unterſuchung nid 
felten die feinften Zeichnungen und einen an Gold und Silber erinnernden Yarbenglanz 
zeigen; dem Menichen find fte aber als jchwer zu vertilgende Feinde im Haus» und Feld» 
weſen ſehr verhaßt. Ihre Raupen haben ein madenartiged Anſehen und verpuppen fih 
zwiichen einem feſten Geſpinnſt, leben auch häufig in einem Eleinen Gehäufe, welches fie 
aus den Reſten zernagter Gegenftände zufammenfleben und mit fid) herumfchleppen. Die 
auszebilteten Motten ſind nicht ſchädlich, um To mehr aber ihre Karven oder Raupen, die 
ſich theild in Kleidern, Pelzwerk u. ſ. w., theild in Getreide und auf Pflanzen aufhalten, 
Zu den erftern gehören die Belzmotte, Kleidermotte und Tapetenmotte, zu 
den andern Der fogenaunte weiße Kornwurm. Kräftige und untrügliche Mittel gegen 
bie erftern gibt e8 nicht, nur unabläffige Aufmerkſamkeit, häufiges Lüften, Sonnen und 
Klopfen bedrohter Gegenſtände Fönnen hier ſchützen, denn feine der gerühmten ſtarkriechen⸗ 
den Subftanzen gibt volle Sicherheit gegen Mottenfraß; nicht einmal Arſenikdunſt ſchützt 
naturhiftoriihe Sammlungen. Den einmal eingenifteten Kornwurm bemältigt man faum 
anders ald durch Auflegen neucr Dielen in den Kornböden und durch Dörren des ange 
griffenen Getreides im Badofen, wodurd Die Brut zerflört wird. Die vielen Mottenarten, 
deren Raupen gejellig auf Büſchen und Obftbänmen leben, thun geringern, aber immer 
noch beteutenden Schaden und fönnen durch Abraupen wohl beichränft, nie vertilgt 
werten. 

Motto, Sinnſpruch, Wahlſpruch, eine geiſtvolle Stelle irgend eines Schriftftellers, 
die einer Schrift oder einem Abfchnitte Derielben vorgefegt wird und worin man den Xefer 
auf ten Inhalt des Folgeuden oder auf den Gefidhtöpunft, aus dem das Folgende aufzu⸗ 
fallen, aufmerkſam macht. 

Motz, Friedr. Chriſt. Adolf von, preuß. Finanzminiſter, ein Staatsmann von 
heller, tiefer Einſicht, wurde am 18. Nov. 1775 zu Kaſſel geboren, bildete ſich auf der 
Univerfität zu Marburg, trat 1795 als Auscultator bei der Negierung zu Halberfladt in 
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yreuß. Staatödienfte, ging dann als Referendar zur dafigen Kriegs » und Domänenfammer, 
wurde 1801 Landrath ded Fürſtenthums Halberftabt, 1803 im Eichöfelde, 1807 Unter 
präfect daſelbſt, Hierauf Präftet des Werradepartements und fpäter Steuerdirector im Harz⸗ 
departement. Nach der Schlacht bei Leipzig wurde er Director der Gouvernementscoms 
miſſion für bie Provinzen zwiſchen der Elbe und Wefer, erwarb ſich durch Eräftige und 
umfihtige Verwaltung diejed Poftend das ganze Vertrauen feiner Negierung und erbielt 
1815 die Verwaltung des Fürſtenthums Fulda und daß eiferne Kreuz am weißen Bande. Im J. 
1816 wurde er ald königl. Commiflär mit der Negulirung verfhiedener Landesabtretungen 
beauftragt, ſchloß deshalb mit Kurbeflen einen Bertrag ab und wurde hierauf noch in dem⸗ 
ſelben Jahre Vicepräftdent, 1818 Chefpraͤſident der Regierung in Erfurt, 1820 Präſtdent 
der Regierung zu Magdeburg, zugleich) interimiftiiher Oberpräftvent der Provinz Sachſen, 
1824 Oberpräftdent und erbielt im folgenden Jahre den rothen Adlerorden 2. und 1827 
1. Claſſe mit Cichenlaub. Im I. 1825 erfolgte feine Ernennung zum wirklichen gehei— 
men Staatd = und Yinanzminifter, in welcher Würde er am 30. Juni 1830 flarb. Geachtet 
nicht weniger feiner häuslichen und der gefelligen Tugenden feines Umganges wegen, wie 
im Staatöleben wegen Feſtigkeit, Cinſicht und Rechtlichkeit hat M. befonders in der Ichten 
Stellung fih um Preußen, jowie überhaupt um Deutſchland die größten Verdienſte er⸗ 
worden. Sein mufterhaftes Verwaltungeſyſtem, wobei er den Grundſatz fefthielt: das 
Notäwendige und Nüglihe dem Entbehrlichen ſtets vorzuziehen, einſah, daß nur freier Handel 
und Verkehr, mit nur mäßigen Schugzöllen gegen das Ausland eine feſte Grundlage der 
Verwaltung bilden könne, und ſich durch Aufhebung der Generalcontrole (29. Mai 1826) 
eine gegen früher bei Weiten freiere und durchgreifendere Stellung zu geben wußte, hat für 
Preußens Finanzzuftand das längft vergeblich erfirebte Reſultat herbeigeführt, daß ſich ſeitdem 
jährlih nit nur ein beftimmter etatmäßiger Ueberfhuß ergab, fondern noch bedeutende 
Ueberſchüſſe für den Staatsſchatz erzielt werden. Die wohl erwogene und geprüfte Wahr: 
beit, daß nur im gemeinſamen Intereffe der dentſchen Stanten auch die alleinige Stüge für 
Deutihlands Macht und Frieden zu fuchen fei, führte ihn zuerft zur Idee des allgemeinen 
deutſchen Zollverbandes, die unter jrinem Nachfolger Maaßen ind Leben trat. 

Mouchard nennt man in Frankreich ſpottweiſe die Bolizeifpione, welche Lie Regie— 
rung zur Erforſchung politiſcher Geünnungen und Anſchläge abjentet. Im Munte des 
Volks ifk daher dieſer Name überhaupt ein Schimpfwort geworden und bedeutet fo viel 
als Schuft. Einige leiten das Wort von einem gewiffen Mouchy ber, tem zur Zeit der 
fatholifhen Ligue (f. d.) in Hranfreich unter dem Titel eines „‚Inquisiteur de la foi“ 
die Ausfpürung der Keger übertragen war. Andere leiten den Namen M. von Mouche, 
d. i. liege ber, weil die Spione Die, welche fie aushorchen, wie Fliegen umſchwärmen, 
welches Gleichniſſes fih ſchon Plutarch bediente. 

Moucheron, Frederik de, geb. 1633 zu Emden, geſt. 1686 zu Amſterdam, 
wurde zuerft von Joh. Affelyn in der Malerei. unterrichtet, verwollfonmmete fih dann 
in Parid zu einem der vorzüglichften Landſchaftsmaler der niederländiihen Schule, und 
ließ ch Tpäter in Amfterdam nieder. Seine Gemälde zeichnen ſich durch treue Nachahmung 
und Sicherheit der Ausführung aus. Beſonders dad Wafler malte er mit großer Voll⸗ 
fommenbeit, weshalb er es auch auf den meiften feiner Bilder anzubringen fuchte. Die 
Figuren in feinen Landſchaften ließ er, fo lange er in Paris war, von Helmbreker und 
ipäter von Adrian van der Velde malen. Im Louvre find mehrere vorzügliche Bilder von 
ihm. — Iſaak M., genannt Ordonnanz, ded Borigen Sohn, geb. 1670, gefl. 1744, 
arbeitete ganz in der Manier des Vaters, und erreichte ihn vielleicht in der Pinjelführung 
and im Golorit, aber nicht in der Selbftäntigfeit und Beftimmtheit der Auffallungsweife. 
In der Dresdner Gallerie find mehrere Bilder von ihm. 

Deounier, Jean Joſeph, aus einer Kaufmanndfamilie von Grenoble, wo er 1751 
geboren wurde, entſproſſen, widmete fih dem Rechtsſtudium, wurde 1779 Advocat, und 
erhielt bald nachher die Stelle eines königl. Richters. Sechs Jahre verwaltete er dieſen 
Boflen und wurde dann, als die Stände der Dauphine Sranfreih den erſten conftitutio« 
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nellen Impuls gaben, an die Spige feiner Mitbürger geftellt, lenkte alle ihre Schritte, na 
mentlih in der Verſammlung von Vizille (am 21. Jan. 1788), wo er nidt nur als Ges 
eretär fondern auch als Redner fich geltend machte. Die Vereinigung der drei Stände und 
dae Stimmen nad) Köpfen bewirkte er, und als ſodann das Winiflerium die Meichsftände 
nach Berjailles zufammenberief, n-ır M.'s bedeutender Einfluß nicht zu verkennen. Er ver 
anlafte die berühmte Sigung im Ballhauje, wo alle Deputirten, mit Ausnahme eines einzi- 
gen, ichworen, ſich nicht zu trennen, bis fie ihrem Lande eine conftitutionelle Verfaffung 
gegeben hätten. Indeſſen glaubte M. ſich dem nad dem 14. Juli in der conftituirenden 
Berfammlung die Oberhant gewinnenden Spfleme entgegenftemmen zu müſſen, belämpfte 
mit Nachdruck die Beihränkungen, welche man der königlichen Gewalt auflegen wollte und 
börte erft nach vergeblihen Anftrengungen auf, an den Arbeiten des Conftitutiond»Eomites 
Theil zu nehmen. Als Bräftdent der Verſammlung verhinderte M. in den Tagen des 3. 
und 6. Octbr. manches Unheil durch feine Entſchloſſenheit. Dennoch war e8 ein Glück, daß 
der Rath, weldhen er Ludwig XVI. ertheilte, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, nicht befolgt 
wurde. Der Erfolg jener unglüdlichen Tage beftimmte ihn, feine Entlaſſung ald Repräfen 
tant einzureichen. Er z0g fi nach Grenoble zurüd, verließ jedoch 1790 Frankreich, hielt 
ſich zwei Jahre in der Schweiz auf, begab ſich dann nach England, wo er, aus Patriotiämus, 
bie ihm angebotene Oberrichterftelle von Canada ausfchlug, und übernahm die Stelle eines 
Erziehers bei einem jungen Lord, mit welchem er die Schweiz und Italien bereiste. Im. 
1797 begründete er zu Welmar, auf Antrag des Großherzog, eine Anftalt, in welcher junge 
Leute für den Staatödienft herangebildet werden follten. Trotz des glänzenden Erfolgs zog 
ihn doch endlich die Xiebe zum Baterlande, und M. kehrte, fobald die dortigen Verhältniſſe 
ed ihm geftatteten, nach Frankreich zurüd. Er erhielt die Präfectur Ile und Bilaine und 
wurde von Napoleon zum Staatsrath ernannt. Er flarb 1806, allgemein geachtet. Bol 
gende Werfe hat er hinterlaflen: ‚‚Nouvelles observations sur les Elals Généraux“ (Bres 
noble 1789); „Considerations sur le gouvernement elc, qui convient à la France“ 
(Paris 1789); „Recherches, qui ont empeche les Francois de devenir libres“ (&enf 
1792, 2 Bde.); „De linfluence attribuge aux philosophes, aux franes-macons“ ze. (Tũb. 
1801 und Bar. 1821). — Sein Sohn Eduard Elaude Philipp, Baron M. ward 
1784 geboren, unter Napoleon Auditeur des Staatsrathes, 1809 Cabinetsfecretär, 1810 
Maitre des requeles, 1815 Mitglied der Deputirtenfammer, 1817 Staatdrath, 1819 Pair 
von Branfreih. Er führte den Borfig in der gemiſchten Commiſſton, welche die Liquitationen 
mit den auöwärtigen Mächten zu ordnen hatte und leiftete bei diefer Gelegenheit Frankreich 
außerordentliche Dienfte. Er wied nad, daß die unmittelbare Ausgleihung der Privatane 
jprüche der franz. Negierung ungeheure Opfer und unermepliche Arbeit koſten würde, und 
bewog den Minifter Richelieu, auf dem Congreffe zu Aachen mit jeder einzelnen der bethei⸗ 
ligten Mächte ein Abfindungsquantum zu verhandeln. Im 3. 1819 erhob ihn der König 
zum Bair und im Bebr. 1820 trug man ihm dad Vortefeuille des Innern an, welches er 
aber aus Bejcheitenheit ablehnte. Dagegen bewog ihn Richelieu, unter dem Titel eines Ge 
neraldirectord der Polizei und der Departementalverwaltung in die Megierung zu treten. 
Dieſes Umt legte er jedoch unter dem Minifterium Villele nieder; auch ftellte er feine Fune⸗ 
tionen als Staaterath ein. Unter der Berwaltung Martignac’d nahn er wieder an ben 
Geſchäften Theil, namentlidy arbeitete er die Gejeßesentwürfe über die Departementals und 
Municipalverwaltung aus. Nach ber Julirevolution 309 er ſich gänzlid aus dem Staatd- 
rathe zurüd, entfaltete aber eine um jo größere Thätigfeit in der Pairdkanımer im Sntereffe 
ber öffentlihen Wohlfahrt und der conftitutionellen Freiheit. Er ftarb zu Paſſy bei Paris 
am 11. Mai 1843. | 

Monuradgen d'Ohſſon, Ignaz, aus Konftantinopel gebürtig, trat fehr früh in 
die Tienfte der ſchwediſchen Geſandtſchaft bei der ottomanifchen Pforte, wurde Charge d'Af⸗ 
faired, Nitter des Waſaordens und bevollmächtigter Minifter und außerorbentlicher Bote 
fhafter 1782. In diefer Lage und bei feinen außerordentlichen Kenniniffen in den Sprachen 
des Orients faßte er den Blan zu einem allgemeinen Gemälde des ottomanifchen Reichs und 
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fammelte die dazu nöthigen Materialien, die er 1784 in Paris audarbeitete. In den 
Jahren 1788 und 89 erfhienen die beiden erſten Bände feines „Tableau general de l’em- 
pire ottoman“, die er mit bedeutendem Koftenaufwande druden ließ. Die Unruhen 
beim Ausbruch der franzöſiſchen Revolution führten eine Unterbrechung diejed Werkes herbei. 
M. begab ſich wieder nah Konflantinopel, wurde daſelbſt von Selim II. gütig empfangen, 
der ſich das Werk vorlegen ließ und ihm fernere Unterflügung zur Vollendung desſelben ges 
währte. Bei feiner Rückkehr nah Paris fand er nur wenig von feinem Vermögen wieder 
und felbft die Niederlagen erbrochen und geplündert, wortn die Exemplare feines Werks, 
nebſt Platten und Zeihnungen aufbewahrt worden waren. Er entwarf daher einen neuen 
Plan zu einem Werke, das den ganzen Orient umfaflen follte, und fo entftand ein Wert in 
folgenden 3 Abtheilungen: „‚Tableau historique de l’Orient‘‘ eine Geſchichte aller Völker 
unter türfifcher Botmäßigkeit; „, Tableau general de l’empire ottoman “, eine Darftellung 
der Gefepgebfing, Religion, Sitten ꝛc.; „L’histoire de la maison oltomane‘“‘, von Os⸗ 
manl. bis 1758, weldyes jehr zur Kenntnig des türfifchen Reichs beiträgt. M. ftarb Eurz 
vor Beendigung deöfelben den 10.Aug. 1807. Die legten Theile dieſes Werkes, das aus 
T Theilen beftebt, erfchienen Baris 1824. 

Monuifiren Heißt dad Schäumen von @etränfen, fobald diefelben aus den biöher 
verſchloſſenen Gefäßen in ein Glas gefüllt werden, vorzugsweife aber das Schäumen bed 
Champagners. Die Erfcheinung ſchreibt fih von der Entwidelung des Fohlenfauren 
Gaſes ber. 

Moufons |. Monſoons. 

Monzinho de Albuquergque, Luis da Silva, früherer portugieflicher Staats- 
minifter, wurde 1794 zu Liffabon geboren. Als jüngerer Sohn zum Malteferorden be- 
ſtimmt, bildete er ſich zum Seetienft, verlieh aber 1816 den Dieuft, heirathete und widmete 
Ed in ſtiller Zurückgezogenheit in der Provinz Beira der Porfle. Seit 1819 lebte er in 
Baris, wo er ſich dem Studium der Naturwifienfchaften hingab, Echrte 1823 nach Portugal 
zurüd, wo ex fogleich ald Director der königlichen Münze und Lieutenant beim Geniecorps 
angeftellt ward; jpäter gründete man für ihn bejonders eine Profeſſur der Phyſik und 
Chemie. Beim Ausbruch des Bürgerfrieged mußte er ald Anhänger des liberalen Syftems _ 
1828 nad England flüchten, wo ihm feine ebenfalld flüchtig gewordenen Landsleute den 
Auftrag gaben, Dom Pedro aus Braftlien zum Schuge Portugals zu holen. Nach feiner 
Rückkehr nach England ging er mit dem Grafen Billaflor, Später Herzog Terceira, nad) der 
Infel Terceira, wo er bei der fih dafelbft bildenden Megentichaft zum Staatdminifter ernannt 
wurde, und nahm von jet den thätigften Antheil an allen folgenden militäriihen Opera— 
tionen. Nah Dom Pedro's vollftändigem Siege und der Neftauration des Reichs ward er 
Civil⸗ und Militärgouverneur der Injel Madeira, dann Gouverneur von Indien und fehrte 
1836 nad Portugal zurüd. Ebe er in jein Gouvernement zurüdreiste, ward er zum Staats— 
minäfter des Innern ernannt, verlor aber dieje Stellung nod in demjelben Jahre in Folge 
ber Septemberrevolution und mußte fogar aus Portugal entfliehen. Er fehrte 1838 in 
Bolge ber allgemeinen Amneftie zurück und Icht jegt von den öffentlichen Ungelegendeiten 
zurückgezogen auf einer kleinen Beftgung bei Leiria. Unter feinen Gedichten zeichnen ſich 
beionders die ‚„„Georgicas porluguezes‘“ aus. Während jeines Aufenthalt3 in Paris res 
digirte er Die „„Annaes das sciencias, das artes e das letras“ und jchrieb Die Abhandlung 
„Ideas sobre a instruccao puhlica em Portugal“. Als Brofejfor der Chemie lieg er den 
„Iratado elementar de physica e chemica“ druden und gab eine Beſchreibung der Injel 
San Riguel, nebft einer Analyie der warmen Mineralwaffer derjelben heraus. Als Gou> 
gerneur von Madeira fchrieb er eine Abhandlung über die Gebirgsverhältniſſe Liefer Inſel. 

Mora if ein aus Oftindien zu den Türfen und in neuerer Zeit auch zu und ges 
tommenes Meizmittel, welches bei örtlicher, noch nicht eingewurzelter Gicht mit Erfolg ge» 
braucht wird. Es beſteht in einem Eleinen Kegel, der aus dem weißliden Filze an den 
Stielen und Blättern des gemeinen Beifußes oder der Wermuthöpflange, oft auch nur aud 
Zinnen zufammengerollt ift und bisweilen mit Weingeift getränft wird. Man jegt es auf 
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die Teidende Stelle, zündet ed an und läßt ed langjam verbrennen. 8 brennt in das 
Fleiſch bis durch die Knochenhaut und binterläßt ein gewöhnlich in Eiterung übergehendes 
Brandmal, 

Moys, ein Dorf unweit Görlig im preuß. Schleften, ift berühmt wegen des lieber 
falld, den der öfterreich. General Nadafti mit 20,000 M. und 24 ſchweren Geſchuͤtzen im 
Brühnebel am 7. Sept. 1757 gegen dad auf dem Holzberge verjchanzte Lager des preuß. 
Generald Winterfeld audführte. Letzterer wurde dabei tödtlich verwundet und flarb ſchon 
am folgenden Tage. Durch diefen Unfall wurde das Treffen, das bereitd eine für die 
Preußen günflige Wendung genommen hatte, zulegt für die Deflerreicher flegreich, und die 
Preußen ſahen fih zum Rückzug genöthigt. ine weitere Folge dieſes Treffens war, daß 
der in der Nähe lagernde Herzog von Bevern, den ein öſterreich. Corps durch Die Befegung 
Baugend von Sachſen und der Elbe abgefchnitten hatte, den Rückzug nad Schleſten an« 
treten mußte. i 

Mozambique, Küftenftrih der Oftfüfte von Afrifa, ungefähr 140 Meilen lang, 
jeit Jahrhunderten Niederlaffung der Portugiefen, welche der Goldreichthum der dortigen 
Erde dahin lockte und fie bewog, bis in die neuefte Zeit immer neue Opfer in ihre daflgen 
Eolonien zu fenden. Die gleichnamige Stadt auf einer halbmondförmigen Infeln if Stk 
des portugieftihen Gouverneurs der Oftfüfte, der aber alle 3 Jahre einen Nachfolger erhält; 
denn die Gegend ift höchſt ungeſund und die Einwohner find hierher gebrachte Verbrecher, 
Neger, Hindus, Araber und Bortugiefen (2800). Nirgends wird das Gewerbe des Sela⸗ 
venhandels induſtriöſer betrichen als bier. Selbſt bis in die neuefte Zeit wurden nod 
jährlih an A000 Sclaven ausgeführt und Stüd um Stüd für einen Elephantenzahn von 
60—80 Pfund Hingegeben. Jetzt ift Diefer Handel etwas in Verfall gerathen und mit 
ihm auch der auf ihn gegründete Glanz der portugieflichen Golonien. Denn ftatt Eolonial» 
pflanzungen eriftirten biher nur Maniofpflanzungen für den Sclavenhandel, Als einhei⸗ 
mijche Bewohner Liefer Küfte find in neuefter Zeit Die Monihu und Mafua befannt, von 
wilder Gemüthsart, aber ald Sclaven treu; fle tragen vergiftete Waffen und namentlid 
die erfleren find den Portugieien durch häufige Anfälle gefährlid. Die Fruchtbarkeit diefes 
Küftenlandes ift außerordentlich, die Vegetation tropiih. Mean fleht bier die, oft 30 Fuß 
im Durchmeſſer haltenden, Stämme der Adanfonia, die zierlihe Wachspalme, die nährende 
Banane, koloſſale Schlinggewächle, alle Arten Affen, Papageien, Kolibris neben dem Ele 
phanten, Naßhorne, Ylußpferde und Krokodile. 

Mozaraber nannte man die Nahfömmlinge der ſpaniſchen Chriſten, welche unter 
arabijcher Herrichaft den gothiſchen Ritus beibehielten und ſich erft unter Papft Gregor zur 
Annahme der römifchen Kiturgie entichloffen. Nur in einer einzigen Kapelle der Kathedrale 
von Toledo wurde der mozarabiiche Cultus beibehalten. Der Name Mozaraber oder Moß⸗ 
araber beteutet Fremdlinge unter den Arabern oder unechte Uraber. 

Mozart, Leopold, geb. 1719 zu Augsburg, ftudirte zuerſt Juriöprudenz, aber feine 
Neigung trieb ihn wieder zur Ausübung der Muftf. Er wurde 1743 Violiniſt der bifchäfe 
lihen Kapelle zu Salzburg; 1762 zum DVicefapellmeifter ernannt und fchrieb: „Verſuch 
einer gründlichen Violinfchule* (Augsb. 1756). Außer diefem Werke, das lange Zeit dad 
einzige und befte feiner Art blieb, componirte er Berfchiedenes, worunter Die Operette: „Bas 
ftien und Baftienne * am meiften befannt. Er ftarb 1787 zu Salzburg. 

Mozart, Johann Chryſoſtomus Wolfgang Amadeus, Sohn ded Vorigen, 
wurde am 27. Juni 1756 zu Salzburg geboren. Schon als feine vierfährige Schweſter 
Klavierunterridht erhielt, drängte fi) der Knabe in dem zarten Alter von 3 Iahren hinzu, 
um Terzen mit feinen fleinen Bingern aufzuſuchen. Im 4. Jahre lehrte ihn der Vater einige 
Menuetten, die er in wenigen Minuten lernte; auch fpielte er ſchon mehrere Stüde auf der 
Geige. Bald zeigte fih auch fein Compofttionstalent; er fpielte Kleine Stüde, die fein 
Vater auffegte und deilen ElementarsErempel übertrafen. Im 5. Jahre ſchrieb er ſchon 
ein Klavierconcert, das Gedanfen verrieth, Die weit über fein Alter hinausgingen, und zus 
gleich fo fchwer war, daß fein Vortrag ſchon einen Virtuofen erforderte. Im 7. Jahre 
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batte die Virtuoſitaͤt Wolfgang’s bereit3 einen fo hohen Grad erreicht, daß der Vater mit 
ihm und der Schwefter Maria Unna die erfte Kunftreife nad) Münden und Wien zu unter« 
nehmen wagte. An beiden Orten fand die Künftlerfamilie die Tiebevollfte Aufnahme. Schon 
bier zeigte ſich ein intereffanter Charakterzug des Fleinen M., indem er nur nad dem Bels 
fall des wahren Kenners ftrebte. Noch ehe er in Wien vor dem kaiſerlichen Hofe ſpielte, 
bat er den Kaifer, dag er Wagenfeil holen Iaffen möchte, „weil diefer e8 verftände ”, 
Rafllos bildete ſich M. weiter ; von früh bis in die Nacht faß er am Klaviere. Im 3.1763 
reiöte der Bater mit den beiden Kindern über München, Ludwigsburg, Frankfurt u. Aachen nad 
Parid. Schon unterwegs fegten die Fleinen Birtuofen Alles in Staunen ; in Parit, wo fie 
ein halbes Jahr blieben, erreaten fie den größten Enthuſiasmus und wurden mit Ehrens 
bezeigungen und Gefchenfen überfchüttet. In DBerjailles jpielte Wolfgang Alles vom Blatte, 
wad man ihm von den daflgen großen Kiavierfpielern vorlegte, und phantaflrte uber auf: 
gegebene Themata mit überraichender Fülle der Phantafle. In Paris ließ M. jeine zwei 
erſten, den Fönigl. Brinzeffinnen gewidmeten, Klavierfonaten erſcheinen. Im I. 1764 
wandte fich die Familie nad London. Hier legte ihm der König Georg III. die ichwerften 
Klaviercompofltionen von Abel, Bach und Händel vor, die er alle vom Blatte fpielte, 
Zugleich zeigte er feine VBirtuojltät auf der Orgel. Bei einer Krankheit ded Vaters fegte 
ex feine erfle Symphonie und Klavierfonaten mit Biolinbegleitung. Nachdem dir Familie 
noch Amſterdam und den Haag beſucht hatte, kehrte fle über Paris, Lyon und Straßburg in 
bie Baterftadt zurüf. Im I. 1768, ta nun Wolfgang zum ausgebildeten Virtuofen ges 
teift war und au ſchon mehrere arößere Werke componirt hatte, wurde eine zweite Meile 
nad Wien unternommen. Dort ſchrieb der junge M. eine Muflf zur Einweihung der 
Kirche des Waifenhaufes, teren Aufführung er felbft leitete. Außerdem trug ihm der Kailer 
Iofeph auf, die komiſche Oper: „La finta semplice‘‘, zu componiren. M.'s Arbeit 
fand zwar den Beifall Haſſe's und Metaſtaſio's, doch kam die Aufführung derielben, 
trog den Willen des Kailers, nicht zu Stande durch die Kabalen der Muflfer und Sänger, 
die einen Knaben nicht an der Stelle des Directord Dulten wollten. Im J. 1769 ernannte 
der @rzbiichof den 13jährigen Knaben zum Eoncertmeijter an jeiner Kapelle. Noch in den« 
jelben Jahre trat er in Begleitung des Vaterd eine Kunftreife nach Italien an. Der Auf 
ging ihm voraus, und fo fand er überall eine enthuflafliihe Aufnahme. Durch fleißigen 
Beſuch der Opern erhöhte und verfeinerte fich fein Geſchmack an ſchönen Deelodieen, jein 
Zalent rang ſich mehr und mehr los aus den Feſſeln deutſcher Schwerfälligfeit und abftracter 
Regeln. Er bezeugte feine Fähiakeit Durch Compofttion neuer Arten und Symphonien, und 
fo wurde ihm von der Theaterdirection in Mailand die Oper „Mitridate“‘ für das Carneval 
17714 übertragen. Aehnliche Anerbietungen erfolgten von Neapel, Nom und Bologna. In 
der legten Stadt bewunterte der berühmte Pater Martini die Gejchisklichkeit, mit welder 
der Knabe gegebene Bugenthemata joyleich am Inftrumente ausführte. Hier und in Verona 
wurde er zum Mitglied der philbarmoniihen Akademie ernannt. Zu Mom brachte er, nadı 
Anbörung des Allegri'ſchen Miserere, das jührlih in der Charwoche aufgeführt wurde, 
und defien Verbreitung durch Abichriften bei hoher Strafe verboten war, blo8 nad) den Ges 
bör dad ganze Werk zu Bapier. In Neapel glaubten die Schüler des Eonjervatoriumß bie 
‚große Bertigfeit feiner linfen Hand berube in einem magijchen Ringe, den er am Zeigefinger 
derfelben trage; als M. ihn bei Seite leyte und auch ohne ihn ebenſo fortipielte, erhöhte 
fich ihr Exftaunen. In Ron wurde er vom PBapfte zum Ritter des goldnen Spornd ers 
nannt. Auf der Reiſe batte er unterdeffen feine Oper „‚Mitridate‘‘ vollendet, die er am 
26. Dec. 1770, 14 Jahre alt, mit großen Erfolge aufführte. Sie mußte über zwanzig: 
mal wiederholt werden. Im J. 1771 fehrte er, nachdem er im reichften Made Ruhm ein- 
geerntet, nach Salzburg zurück. Im Auftrage der Kaiferin Maria Therefta componirte er 
zur Bermählung des Erzherzogs Ferdinand die Serenate: „Ascanio in Alba“; und da zu 
demfelben Feſte Haſſe die Oper ſchrieb, fo war ed eine intereflante Erfcheinung, daß da— 
mals in Mailand, wohin M. auf einige Monate reiste, mit der Oper des älteſten und der 
Serenate des jüngften Componiſten abgewechjelt wurde. Zur Wahl des Erzbiſchofs von 


248 Mozart 


Salzburg fegte er 1772 die Serenate: „il Sogno di Scipione‘‘, welches Werk den Ueber⸗ 

gang von feiner Schülerperiobe zu der Meifterfhaft bilden dürfte. In den Jahren 1773— 

75 lebte ex abwechſelnd in Münden, Wien und Salzburg in ununterbrochener Thaͤtigkeit. 

In dieſe Zeit fallen feine Oper: „Lucio Silla‘‘, die fom. Oper: „La finta giardiniera“ 

(1775), zwei große Meſſen und feine: „il Re pastore“. Bon einer Reife nah Paris, 

wo er mehrere diefer Werfe und außerdem nod eine große Symphonie für Das Concert 

spirituel gefegt hatte, Fam er 1779 zurüd. Seine, von ihm geliebte Mutter, die ihn da⸗ 

hin begleitet hatte, war dort geftorben ; doch das Schickſal Hatte ihm ſchon einen Trof aus: 

erfeben. Auf der Rüdreife war er mit Conſtanze Weber, der Tochter eined Sängers, 

befannt geworden. Die Neigung zu ihr erfüllte feine ganze Seele; die Liebe ſchien nun alle 

feine Talente im Fluge zu entwideln. Im J. 1781 wurde ihm zu Münden von dem Kurs 

fürften C. Theodor die Oper „ldomeneo“ übertragen, in der er ſich zuerſt als vollendeter 

Meifter zeigte. In temfelben Jahre begab er ſich nah Wien, wo er mit Hahdu eine enge 

Breundichaft ſchloß. Ihm widmete er 6 feiner jchönften Violinquartette. Hier gab er bei den 

vornehmften Bamilien Muflkunterricht, fchrieb bejtellte Werfe und veranftaltete öfterd Concerte. 

Nach dem Willen des Kaiferd mußte er einftmals in einer muſikaliſchen Akademie einen Wett 
fampf mit Clementi beſtehen. M. nannte Glementi „einen braven Gembaliften, der aber feine 
Empfindung habe”. Linterdeffen war feine Conftanze zu Wien angefommen. Geine dama⸗ 
ligen Empfindungen malte er in der liebeathmenden Oper: „Die Entführung aus dem 
Serail*. Der große Beifall, den theild dieſe Oper, theils die darauffolgende: „Figaro't 
Hochzeit” fand, begeifterte ihn zu feinem Meifterftüde, dem „Don Iuan*, den er im Oct. 
1787 vollendete. Im 3.1789 flarb ſein Vater. Im J. 1790 fchrieb M. „Cosi fan tutte“, 
1791 „die Zauberflöte“, „La clemenza di Tito“ und dad „Requiem“. Ueber der Ent 
ftehung und Vollendung des legtern Werkes jchwebt ein eigned Dunkel. Der befannten 
Erzählung nach beftellte e8 bei ihm ein Fremder, der 100 Dufaten dafür vorausbezahlte. 
Nach einigen Monaten erfchien der Unbefannte wieder, an die Vollendung des Werkes. 
mahnend. M., obgleich erſchöpft von geiftiger Anftrengung, wendet alle feine Kraft auf 
das Requiem. Er fühlt, daß die Arbeit fein Leben wegzehrt, und äußert gegen feine Gattin, 
daß er das Nequiem für ſich jelbft fege. Sie nimmt ihn die Partitur weg; anſcheinend 
genefen, verlangt er fie wieder, nah an der Vollendung finft er, in dem Wahne, von Sa⸗ 
lieri vergiftet zu fein, auf da8 Kranfenlager und flirbt. Die noch fehlenden Stüde fehte 
fein Schüler Süßmayer hinzu. Sein Todestag war der 5. Dechr. 1791. Die Ger 
ſchichte von der Erſcheinung des Unbefannten dürfte wohl ein Mährchen fein. Ein Mehrere 
über Das ‚Requiem“ fiche in Weber's „Cäcilia“, 1826. M.'s Tod wurde in Wien 
und Prag feierlich begangen. Seine hinterlaffene Witwe wurde jpäter Gattin des Staatd« 
raths von Niffen in Kopenhagen und flarb am 6. März 1842 zu Salzburg ; der Ältefte 
Sohn war Kanzleijecretär in Mailand und der jüngere Muſtklehrer und Pianofortevirtuog in 
Lemberg. Er farb 1844 zu Karldbad. Seine Schwefter, Maria Anna, ftarb zu Salzburg 
1829. M. war flein, hager, blaß; in feinem Aeußern zeigte ſich nichts Ungewöhnliches. 
In feinen Betragen erſchien er einfach, offen, Eindlich, gutmüthig, lebendig; gerechten und 
anftändigen Tadel nahm er gern an, gegen Arroganz und Mißwollen aber war er ſehr 
enpfindlih ; auf fades Lob legte er Feinen Werth, defto höher fchätte er die Anerkennung 
des Kunftverftäntigen. Mit häuslichen Angelegenheiten hatte er nicht gern zu ſchaffen. 
Zum Componiren mußte er oft getrieben werden ; doch wenn er auch mit Unluft begann, 
fo gerieth er über dem Werfe gar bald in Feuer. Seine beften Arbeitöftunden waren 
früh von 6—10 Uhr; dann ruhte er, außer in dringenden Yällen, wo er zuweilen ganze 
Nächte durd ſaß. Seine Lieblingderholung war das Billardipiel. M. ift wie Goethe 
und Rafael ein Künftler der Wahrbeit, Natur und ewigen Schönheit; in Allem, was 
er ſchuf, lebt der göttliche Funke, Alles ift poetiih, muſtkaliſch, äfthetifch vollendet. Mit 
der größten Befonnenheit und Intelligenz vereint er jenen Schwung der Phantafle, jene 
Tiefe der Empfindung, die feinen Productionen den Anſchein der höhern Inſpiration ver 
leiht. Schön fagt ein geiftreicher Schrififteller: „Der kräftige Morgen gehört Bach und 
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Händel an. Was fih vor ihnen geregt, waren nur Brühflimmen, Morgenahnun« 
gen, und oft recht kalte. Da führten Mozart und Haydn den Tag heran und das 
helle lebendige Leben, daB in der Sternennadt wieder verſtummte, welde Beethoven 
und Franz Schubert eröffneten.“ — Mozart fchuf die reinfte, univerſellſte Muſik 
für die ganze Welt. — Außer den bereit8 genannten Werfen führen wir nos) als die bes 
deutendften an: das Oratorium „‚Davide penitente, 36 Meflen, Pfalsıen, Motetten u. a. 
Kirhenftüde, 39 Symphonien, 8 Duintetten, 28 Quartetten, viele Concerte, worunter 
29 für Klavier, 23 Klaviertrios, Phantaflen f. Klavier, viele Klavierfonaten, Lieder ıc. * 
Im Ganzen zählt man gegen 800 Gompofltionen. Vgl. auch Dubiliihen „Vie de M.“ 
(Rosf. 1841) und Holmes „Life of M.“ (Xond. 1845). Im 3. 1840 wurde M. ein 
Tenfmal in Salzburg errichtet. 

Miozetta if der ital, Name für das kurze feidene Kleid, welches die Papfle, Car⸗ 
dinäle und Bifchöfe tragen. 

Mozin, Abbe, franz. Grammatiker, geb. 1771 zu Paris, mußte während ber 
Echreckenszeit fein Vaterland verlaflen und wendete ſich nad) Deutichland, wo er Anfangs 
old Privatlehrer, dann eine Zeit lang an der Handelsſchule zu Stuttgart Unterricht in 
‚ feiner Rutterfprache ertheilte. Er gab eine große Anzahl vielverbreiteter Schulſchriften, 
wie Srammatifen, Sammlungen von Redensarten, Ueberſetzungsbücher und dergl., her 
ans, durch die ex fi in weiten Kreifen befannt gemadt hat. Am beacdhtenswertheflen 
war fein „vollfländiges Wörterbud der deutfchen und franz. Sprache” (A Bde. ; neuefte 
Anfl., von Pefchier, Stuttg. und Tüb. 1842 fg.). Im feiner fpätern Lebenszeit war er 
lange Sabre hindurch ohne öffentliche Anftellung, und flarb von den Gebrehen des Alters 
heimgeſucht, in fehr dürftiger Lage zu Stuttgart am 2. Mai 1840. 

Muciuß, ein röm. plebejifches Geſchlecht, das im 2. Jahrh. v. Chr. zuerft im 
Deig höherer Staatdömter erfheint. Sein Stammpvater foll jener Caj. Mucius Cor⸗ 
du 8 gemeien fein, der durch feinen Heldenmuth Porſenna zu günftigern Bedingungen gegen 
Rom bewog. Die Sage erzählt nämlich, als im 3. 507 v. Chr. Borfenna (f. d.) ber 
Eiruster Rom belagerte, fei M., um biefen zu morden, in deflen Lager gekommen, habe 
aber Batt des Königs defien Schreiber, den er für jenen hielt, gerödtet. Deshalb ergriffen 
und con Borfenna mit Qualen bedroht, habe er feine rechte Hand auf einem Kohlenbeden 
jelbR verbrannt, und da ihın hierauf der König die Freiheit fchenfte, ihm wie zum Danf 
mitgetheilt, daß 300 röm. Jünglinge, von denen er der erfte fei, fich zu feiner Ermordung 
beriäworen hätten. Died habe den PBorfenna zum Briedensihluß bewogen, M. aber ſei 
von den danfbaren Römern mit einem Stüd Landes und einer Ehrenfäule belohnt, und 
weil er ch nur der Linken (scaeva) fortan bedienen Efonnte, Scävola benannt worden, 
Unter den fpätern Muciern zeichneten fich mehrere durdy große Rechtskenntniß, fowie durch 
ihren Eifer für das Wohl des Staats aus. Publ. M. Scävola war im I. 133 v. 
Chr, Conſul, unterflügte mit feinem Bruder Publ. Licinius Craſſus Mucianus die Plane 
des Tiberius Sempronius Gracchus, und weigerte fich, ald Conſul gegen ihn einzufchreiten. 
Grachus erhob ihn im 3. 130 zum Pontifer Maximus und jo wurde die Rechtskunde in 
kinem Haufe heimiſch. — Des Vorigen Better, Duint. M. Scävola, der Augur, 
ber im 3. 117 Conſul war, wiberfegte fich in hohem Alter im I. 88 der Aechtung des 
Rarius durch Sulla; Cicero betrachtete ihn als feinen Lehrer in der Rechtswiſſenſchaft. 
— Quint. M. Scävola, der Pontifer Marimus, der Sohn des Publiud, von den 
Kittern gehaßt, von den aflat. Griechen durch Errichtung eines Feſttags, Mucia, wegen 
der Gerechtigkeit, mit der er als Prätor Aſien im 3. 99 verwaltete, gefeiert, war im I. 95 
mit Luc. Licinius Craſſus li. d.), dem Redner, Conſul. Bei der Beflattung des ältern 
Rarius im I. 86 entging er einen Morbverfuche des Flavius Fimbria ; im I. 83 Tief 
Ihn der jüngere Marius durdy den Prätor Damafippus tödten. Seine 18 Bücher über 
WB Jus civile galten ald ein Hauptwerk; auch als Redner war er ausgezeichnet. Cicero, 
br auch an ihn ſich anſchloß, nennt ihn den beredteften unter den Rechtsgelehrten und den 
sehtgfundigften unter den Rednern. — Durch Adoption waren in das Liciniſche Geſchlecht 
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aus dem der Mucier übergegangen ber oben erwähnte Publ. Licinius Craſſus Mu— 
cianus, der Im $. 131 Conſul war, von Ariftonicus, der das Pergameniiche Reid, das 
Attalus den Römern Hinterlaffen hatte, zu erobern fuchte, beftegt und auf der Flucht ger 
tödtet wurde, und in der Kaiferzeit ber Cajus Licinius Erafjus Mucianus, der 
zuerfi unter Claudius im I. 52 n. Chr. Conſul war, ald Statthalter von Syrien mit 
Veſpaſtanus, dem Statthalter von Judäa, Anfangs im Streite lebte, Tann aber nad dem 
Tode des Otho fih mit ihm vereinte, ihn aufmunterte, fi} des Thrones zu bemädtigen, 
und ihm voran gegen Rom zog. Unter Befpaflan verwaltete er das Bonfulat noch zwei⸗ 
mal im 3. 70 und 75; auch machte er fih als Gefchichtichreiber befannt. 

Mucker. Diefer Name wurde im Jahre 1835 vom Volke in Königäberg in 
Preußen einer Secte gegeben, weldye bezüchtigt ward, unter der Form religiöjer Conven⸗ 
tifel geheime Wolluft zu treiben. Er ift wohl von Frömmler und Pietift zu unterſcheiden, 
denn er wurde jener Serte nicht ihrer Frömmelei, jondern ihrer Geilheit wegen gegeben, da 
M. in der Sägeriprache des deutjchen Nordoftens der männliche Hafe oder Rammler, ber 
kanntlich ein Bild der Geilheit, und mudern fo viel al8 rammeln heißt. Die Sache ſelbſt 
ift übrigens noch nicht im Klaren, da die Refultate der gerichtlichen Unterſuchung, jo viel 
wir wiffen, nicht befannt gemadıt worden find. Man fennt die Sache nur aus Private 
nachrichten, von denen die wichtigften in der Allgemeinen Kirchenzeitung (1835, Nr. 177 
und 1836, Nr. 16 und Nr. 50) abgedrudt find. Nach diefen Nachrichten foll’ein Nas 
turphilofopH zu Königoberg, Johann Heinrich Schönherr, ſchon zu Anfange des jegigen 
Jahrhunderts ein philoſophiſches Syſtem gelehrt haben („Xchre und Leben des Königäber: 
ger Theoſophen Joh. Heinr. Schönherr", herausgegeben von Dlshaufen, Königsb. 1834), 
das in feiner Unwendung von feinen Schülern, den Predigern Ebel und Dieftel, zu 
Helligung der Geſchlechtsverrichtungen gebraudht worden ſei. Es fol verſchiedene Grade 
unter den Eingeweihten gegeben haben; in den untern Graden fei der Geſchlechtstrieb 
zwiſchen Männern und Brauen durd Manipulationen, den Seraphinenfuß und bergl. ger 
reist, aber die Vollziehung des Beifchlafs nicht geflattet worden, Die demüthige Hingabe 
des Körperd und aller Glieder zu folhen von den Eingeweihten vorgenommenen Manipus 
Iationen babe man den Act der Heiligung genannt und ſie ald Beweis demüthiger Unter⸗ 
werfung gefordert. In den höhern Graden habe man den Geſchlechtsgenuß zu einer rein 
geiftigen Empfindung zu fleigern gefucht, und die Kriſts des Zeugungsacts erfl dann er 
laubt, wenn in dem Manne das deutliche Bewußtjein vorhanden gewefen, daß er ald Gottes 
Stellvertreter fungire, weil das Ergebniß eines jo vollkommen geläuterten Beiſchlafs bie 
Erzeugung eines Meffiad fein folle. Zwei junge Frauenzimmer follen als Opfer fort. 
gehender Reizungen an ten Gejchlechtötheilen in Auszehrung verfallen und geftorben jein. 
Das Bolt hatte die Ebelianer ſchon längft in Verdacht geheimer Unzucht und nannte fie 
und ihr Treiben Mucker, Muckerei, muckern, bezeichnete auch einen am Altflädter Kirchplaß 
von der Secte angelegten, werfchloffenen Garten als den Seraphinenhain oder Mudergarten. 
Entdeeft aber follen dieſe Schändlichfeiten folgendermaßen worden jein. Außer vielen 
Perfonen niedern Standes gehörten zu Ebel's Partei und Secte auch viele Perfonen 
höhern Standes von beiden Geſchlechtern, unter Andern auch der Graf Fink von Finfen 
ftein und feine Gemahlin. Ebel, Archidiakonus an der Altſtädter Kirche, ſoll ſich erfrecht 
haben, die Gemahlin Des Grafen zur Erzeugung des Meſſias mißbrauden zu wollen. Diele 
habe fih dem Verlangen widerfegt und ſich nebft ihrem Gemahl von der Secte getrennt. 
Als nun der Graf einige Perſonen vor dem Zutritt zu Ebel's Conventikeln gewarnt, weil 
er Anweiſungen zur Unzucht gebe, habe Dieſtel, Brediger an der heberberger Kirche, einen 
fo groben und fhmähenten Brief dem Grafen gejchrieben, daß dieſer ſich genöthigt gelehen 
habe, den Prediger deshalb vor Gericht zu belangen und die in den Conventikeln getrie- 
benen Unfeufchheiten anzuzeigen. Das Gericht babe hierauf das Conflftorium in Könige 
berg davon in Kenntniß geiegt, das den Eonflftorialrath Köhler und den Affeffor Zander 
mit der Vernehmung ded Grafen und anderer ald Zeugen genannter Perſonen beauftragt 
babe. Im Folge diefes Verhörs wurden Ebel und Dieftel vom Conſiſtorium vorläufig von 
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ihren Aemtern ſuspendirt, weil fie die Religion zum Deckmantel der Hurerei gebraucht. 
Hieſe Amtsenthebung, welche factiſch iſt, ift ein großer Beleg für die Wahrheit der übrigen 
Gruählung. Als fie in der „ Allgemeinen Kirchenzeitung * erfchien, ſendete der Tribunals 
sath Braf von Kanig, ein Verehrer Ebel’8, eine Widerlegung des Auffuges von Nr. 177 
(Jahrg. 1835 der Allg. Kirchenz.) ein, worin er alles Nachtheilige als Verleumdung bdars 
mfellen ſuchte und ſich eine zweideutige Aeußerung über den Charafter des Grafen Fink 
und defien Gemahlin erlaubte. Dies hatte Die Folge, daß eine große Menge der vornehm« 
hen und geachtetſten Perfonen in Königsberg mit ihrer Namendunterfchrift die in der A. 
8.3. 1836 Nr. 50 abgedrudte Erflärung gaben, „daß fle den Grafen Fink ald einen 
Ehrenmann und jeine Gemahlin als eine in Sittlichfeit und weiblicher Würde hochſtehende 
Dame erfennten*. Wenn fihon diefes Zeugniß den moraliihen Blauben an die Wahr 
heit der gerichtlichen Ausfagen des Grafen gegen Ebel und Dieftel fehr erhöhen muß, jo 
gewannen feine Ausſagen, wie jene öffentlichen Gerüchte noch größere Wahricheinlichkeit, 
ald man erfuhr, daß das Minifterium zu Berlin auf den Bericht des Conſtſtoriums zu 
Königäberg die Abſetzung Ebel's und Dieſtel's verfügt und das Criminalgericht zu Kö⸗ 
nigöberg mit der gerichtlichen Unterfudhung der Sache beauftragt habe. Das ungeberdige 
Berragen Dieſtel's bei diefer Unterfuchung zog ihm allein ſchon im Jahre 1837 einen fünfe 
monatlihen Seftungsarreft zu. In Folge der Unterfuhung ſoll man jo viel Verzweigun⸗ 
gen der Secte, felbft bis nach Berlin, und fo viel Perſonen vornehmer Geſchlechter dabei 
betbeiligt gefunden haben, daß das Griminalgericht fih nur auf die Unterſuchung der Ebel 
und Diefel zur Laſt fallenden Anfchuldigungen befchränfte.e Gegen Ende März 1838 
wurden die Acten (70 flarfe Bände und 40 Drudidriften)nah Berlin gefendet und dem 
Kammergeriht inbergeben, das nadı vorher einzuholentem Gutadten des Bonftftoriums zu 
Magdeburg mit Faͤllung eines Richterſpruchs beauftragt wurde, Das Urteil erfolgte ge⸗ 
gen Ende des Monats Auguft 1839 und verurtheilte Beide, Ebel und Dieftel, zur Cafla« 
tion mit Verluft der Nationalcocarde und Ebel noch indbefondere zur Detention in einer 
Cometiondanftalt „bis zur beſſern Einſicht;“ doch blieb ihnen die Appellation an bie 
böbere Inflanz noch offen. Die Mucderei befchränfte ſich aber nicht auf Königsberg, auch 
an andern Orten fam man ähnlichen frommen Gonventifeln auf Die Spur und namentlid 
murde der Pfarrer Stephan in Dresden vom Vublikum gleicher unzüchtiger Conventifel 
bezüchtigt. Einer näheren Unterfuhung fcheint Stephan felbft dadurch entgangen zu fein, 
daß er fih, angeblidy deö wahren Glaubens wegen, mit feinen Unhängern entſchloß, nad) 
Amerika zu geben. Dort ergriffen ihn feine eigenen Anhänger, während fie im Begriff 
waren, ihm einen biſchöflichen Palaft zu bauen, in den geheimen Uebungen der Unzudt, 
“ entiegten ihn ‚feines Amtes, vertrieben ihn und machten es felbft in öffentlichen Blättern 
befannt. 

Mücden, aud hier und da Schnafen genannt, bilden eine eigene fehr reichartige 
damilie der zweiflügeligen Infekten, unterfcheiden fih durch einen furzen hervorftehenden 
Rüſſel mit 2 fleifchigen Lippen und gegliederte Taſter, durch ſtarkes Pruftftüc, langen 
Hinterleib mit Ringen (gewöhnlid 7—8) und lange, fehr dünne Beine von den Fliegen. 
die wurmartigen Larven leben entweder im Waſſer, oder in der Erde, oder in Pflanzen 
and verpuppen fich, bevor fle als M. auftreten. Einige M. ftecben mit ihren Rüfſeln, 
eregen Dadurch eine Gefhwulft, die durch Reiben fih gewöhnlich entzündet und ein em⸗ 
pindliches Sucen und Grimmen verurfaht. Die M. fliegen meift Abends in großen 
Schaaren in der Luft, am häufigften nach gefullenem Regen, und in warmer feuchter Wit« 
krung vermehren fich dieſe Thiere überhaupt unglaublidy fchnell, wogegen trodene Witter- 
ung diefes hindert. Die befannteften Arten unjerer inländifhen M. find die Bach— 
müde (lipula), mit zahlreichen, meift 1 Zoll langen Arten, unter denen die Wiefenfchnafe 
beionder8 im September häufig auf Wiefen gefunden wird; die Stehmücde (culex), 
die in großen Schaaren in der Luft auf= und abtanzt und von welder Gattung die Weib« 
den durch ihren Stich befonders läftig werden ; fle eriftirt ebenfalls in zahlreichen Arten, 
unter denen wir nur die gemeine oder Singmücde (culex pipiens) erwähnen. Eine 
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aus dem der Mucier übergegangen ber oben erwähnte Publ. Licinius EraffusMu- 
cianus, der im $. 131 Conſul war, von Ariftonicus, der das Pergameniiche Reich, das 
Attalus den Römern binterlaffen hatte, zu erobern fuchte, beftegt und auf der Flucht ges 
tödtet wurde, und in der Kaiferzeit der Cajus Licinius Craſſus Mucianuß, der 
zuerſt unter Claudius im J. 52 n. Chr. Conſul war, als Statthalter von Syrien mit 
Veipaflanus, dem Statthalter von Judäa, Anfangs im Streite lebte, Dann aber nad dem 
Tode des Otho ſich mit ihm vereinte, ihn aufmunterte, fich des Thrones zu bemädtigen, 
und ihm voran gegen Rom zog. Unter Vefpaflan verwaltete er das Conſulat nod zwei. 
mal im 3. 70 und 75; auch machte er ſich als Geſchichtſchreiber befannt. 

Mucker. Diefer Name wurde im Jahre 1835 vom Volke in Königäberg in 
Preußen einer Secte gegeben, weldye bezüdhtigt ward, unter der Form religiöjer Conven⸗ 
tifel geheime Wolluft zu treiben. Er ift wohl von Frömmler und Pietift zu unterſcheiden, 
denn er wurde jener Secte nicht ihrer Srömmelei, ſondern ihrer Geilheit wegen gegeben, da 
M. in der Jägerfprache des deutjchen Nordoftens der männliche Haſe oder Rammler, be⸗ 
fanntlid ein Bild der Geilheit, und mudern fo viel al rammeln beißt. Die Sade felbft 
iſt übrigens noch nicht im Klaren, da die Refultate der gerichtlichen Unterſuchung, jo viel 
wir wiflen, nicht befannt gemadht worden find, Man fennt die Sade nur aus Private 
nachrichten, von denen die wichtigften in der Allgemeinen Kirchenzeitung (1835, Nr. 177 
und 1836, Nr. 16 und Nr. 50) abgedrudt find. Nach diefen Nachrichten foll’ein Na 
turpbilofopH zu Königsberg, Johann Heinrich Schönherr, ſchon zu Anfange des jegigen 
Jahrhunderts ein philoſophiſches Syſtem gelehrt haben („Lehre und Leben des Königäber: 
ger Theofophen Joh. Heinr. Schönherr *, herausgegeben von Olshauſen, Königsb. 1834), 
bad in feiner Anwendung von feinen Schülern, den Predigern Ebel und Dieftel, zu 
Heiligung der Gefchlechtöverrihtungen gebraucht worden fei. Es fol verichiedene rate 
unter den ingeweihten gegeben haben; in den untern Graben fei der Geſchlechtstrieb 
zwiſchen Männern und Frauen durch Manipulationen, den Seraphinenfuß und bergl. ge 
reist, aber die Vollziehung des Beiſchlafs nicht geflattet worden. Die demüthige Hingabe 
bes Körperd und aller Glieder zu folden von den Eingeweihten vorgenommenen Manipus 
lationen babe man den Act der Heiligung genannt und je ald Beweis demüthiger Unter 
werfung gefordert. In den höhern Graden habe man den Befchlechtögenuß zu einer rein 
geiftigen Empfindung zu fleigern geſucht, und die Kriſts des Zeugungsacts erfl dann er 
laubt, wenn in den Manne dad deutliche Bewußtjein vorhanden gewefen, daß er ald Gotteb 
Stellvertreter fungire, weil da Ergebniß eines jo vollfommen geläuterten Beiſchlafs bie 
Erzeugung eines Meiftad fein folle. Zwei junge Frauenzimmer follen als Opfer fort 
gehender Reizungen an ten Gefchlechtötheilen in Auszehrung verfallen und geftorben jein. 
Das Volk hatte die Ebelianer ſchon längft in Verdacht geheimer Unzucht und nannte fl 
und ihr Treiben Mucker, Muderei, mucdern, bezeichnete auch einen am Altftädter Kirchplat 
von der Secte angelegten, verfchloffenen Garten als den Seraphinenhain oder Muckergarten. 
Entdeckt aber follen dieſe Schändlichfeiten folgendermaßen worden fein. Außer vielen 
Perfonen niedern Standes gehörten zu Ebel’8 Partei und Secte auch viele Perfonen 
höhern Standes von beiden Geſchlechtern, unter Andern auch der Graf Fink von Yinfen 
ftein und feine Gemahlin. Ebel, Archidiakonus an der Mltflädter Kirche, foll fich erfrecht 
haben, die Gemahlin des Grafen zur Erzeugung ded Meſſtas mißbrauchen zu wollen. Diele 
habe fich dem Verlangen widerfegt und ſich nebft ihrem Gemahl von der Secte getrennt. 
Als nun der Graf einige Perſonen vor dem Zutritt zu Ebel’8 Konventifeln gewarnt, weil 
er Anweiſungen zur Unzucht gebe, habe Dieftel, Prediger an der heberberger Kirche, einen 
fo groben und fchmähenden Brief dem Grafen gejchrieben, daß diefer ſich genöthigt gelehen 
habe, den Prediger deshalb vor Gericht zu belangen und die in den Conventikeln getries 
benen Unfeujchheiten anzuzeigen. Das Gericht habe hierauf das Confiſtorium in Könige 
berg davon in Kenntniß geiegt, dad den Eonftftorialrath Köhler und den Affeflor Zander 
mit der Vernehmung des Grafen und anderer ald Zeugen genannter Perfonen beauftragt 
babe. In Folge diefes Verhörs wurden Ebel und Dieftel vom Eonftftorium vorläufig von 
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ihren Aemtern fuspendirt, weil fie die Neligion zum Dedmantel der Hurerei gebraudt. 
Diefe Amtsenthebung, welche factiich iſt, ift ein großer Beleg für die Wahrheit der übrigen 
Erzählung. Als fle in der „ Allgemeinen Kirchenzeitung“ erfchien, fendete der Tribunal⸗ 
mih Graf von Kanig, ein Berehrer Ebel’8, eine Widerlegung des Auffuges von Nr. 177 
(Jahrg. 1835 der Allg. Kirchenz.) ein, worin er alles Nachtheilige als Verleumdung dar⸗ 
zuftellen fuchte und ſich eine zweideutige Aeußerung über den Charakter des Grafen Fink 
und defien Gemahlin erlaubte. Dies batte die Folge, daß eine große Menge der vornehm« 
Ren und geachtetfien PBerfonen in Königsberg mit ihrer Namensunterfchrift die in der 2. 
8. 3. 1836 Nr. 50 abgedrudte Erklärung gaben, „daß fle den Grafen Fink ald einen 
Ehrenmann und feine Gemahlin als eine in Sittlichfeit und weiblicher Würde hochftehende 
Dame erfennten*. Wenn jhon diefed Zeugniß den moralifchen Glauben an die Wahr- 
beit der gerichtlihen Ausfagen des Grafen gegen Ebel und Dieftel fehr erhöhen muß, fo 
gewannen feine Ausfagen, wie jene öffentlihen &erüchte noch größere Wahricheinlichkeit, 
ald man erfuhr, dab das Minifterium zu Berlin auf den Bericht des Eonftfloriums zu 
Königsberg die Abſetzung Ebel's und Dieſtel's verfügt und das Griminalgeriht zu Kö⸗ 
nigsberg mit der gerichtlichen Unterſuchung der Sache beauftragt habe. Das ungeberdige 
Betragen Dieſtel's bei dieſer Unterſuchung zog ihm allein ſchon im Jahre 1837 einen fünf⸗ 
monatlichen Feſtungsarreſt zu. In Folge der Unterſuchung ſoll man ſo viel Verzweigun⸗ 
gen der Secte, ſelbſt bis nach Berlin, und ſo viel Perſonen vornehmer Geſchlechter dabei 
betheiligt gefunden haben, daß das Criminalgericht ſich nur auf die Unterſuchung ber Ebel 
und Dieftel zur Laſt fallenden Anfchuldigungen beichränfte. Gegen Ende März 1838 
wurben die Acten (70 ſtarke Bände und 40 Drudidriften)nadh Berlin gefendet und dem 
Kammergericht übergeben, das nach vorher einzuholentem Gutachten des Eonflftoriumd zu 
Magdeburg mit Fällung eines Richterſpruchs beauftragt wurde, Das Urtheil erfolgte ge= 
gen Ende des Monats Auguft 1839 und verurtheilte Beide, Ebel und Dieftel, zur Cafſa⸗ 
tion mit Verluſt der Nationalcocarde und Ebel noch indbefondere zur Detention in einer 
Eorrertionsanftalt „5i8 zur beffern Einſicht;“ doch blieb ihnen die Appellation an die 
höhere Inflanz noch offen. Die Muderei befchränfte fich aber nicht auf Königsberg, auch 
an andern Orten fam man ähnlichen frommen Gonventifeln auf die Spur und namentlid 
wurde der Pfarrer Stephan in Dresden vom Bublifun gleicher unzüchtiger.Conventifel 
bezüchtigt. Einer näheren Unterfuhung fcheint Stephan felbft dadurch entgangen zu fein, 
daß er ſich, angeblich des wahren Glaubens wegen, mit feinen Anhängern entſchloß, nad 
Amerifa zu gehen. Dort ergriffen ihn feine eigenen Anhänger, während fie im Begriff 
waren, ihm einen bifchöflihen Palaft zu bauen, in den geheimen Uebungen der Unzudht, 
entſetzten ihn feines Amtes, vertrieben ihn und machten es jelbft in öffentlichen Blättern 
befannt. 

Mücden, auch bier und da Schnafen genannt, bilden eine eigene fehr reichartige 
Samilie der zweiflügeligen Inſekten, unterfcheiden fih durch einen furzen hervorftehenden 
Rüffel mit 2 fleifhigen Lippen und gegliederte Zafter, durch ſtarkes Bruſtſtück, langen 
Sinterleib mit Ringen (gewöhnlihd 7—8) und lange, fehr dünne Beine von den Zliegen. 
Die wurmartigen Larven leben entweder im Waller, oder in der Erde, oder in Pflanzen 
und verpuppen fich, bevor fie als M. auftreten. Einige M. ftecben mit ihren Rüſſeln, 
erregen dadurch eine Geſchwulſt, die durch Reiben ſich gewöhnlich entzündet und ein em⸗ 
pfindliches Juden und Grimmen verurfaht. Die M. fliegen meift Abends in großen 
Schaaren in der Luft, am häuflgflen nach gefullenem Regen, und in warmer feuchter Wit« 
terung vermehren ſich diefe Thiere überhaupt unglaublid) Ichnell, wogegen trodene Witter- 
ung dieſes hindert. Die befannteften Arten unſerer inländifhen M. find die Bach— 
mücke (lipula), mit zahlreichen, meift 1 Zoll fangen Arten, unter denen die Wiefenfchnafe 
beſonders im September häufig auf Wiefen gefunden wird; die Stechmücke (culex), 
bie in großen Schaaren in der Kuft auf= und abtanzt und von welder Gattung die Weib- 
den durch ihren Stich befonders läſtig werden ; ſie eriftirt ebenfalld in zahlreichen Arten, 
unter denen wir nur die gemeime oder Singmücde (culex pipiens) erwähnen. @ine 
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ähnliche, durch ihren Stich aber nod weit läftigere Art fcheinen die Muſsquito's in 
Surinam ꝛc. zu fein. Wenn man im Juni ein Gefäß mit faulem Teich oder ähnlichem 
ſtehenden Waffer füllt, Diefes der Sonne ausfegt, fo fann man die ganze Kortpflanzungd 
art der beiden vorlegt genannten M.⸗Arten genau beobachten. Die Zeit der Verwandlung 
ber Mückeneier in Larven und hierauf in vollkommne M. dauert in der Regel bei günfliger 
Witterung an 20 Tage, und man will gefunden haben, daß durch ein einziges M.-Weib: 
hen vom Frühling bis Herbft, indem die jungen Müden fich auf diefelbe Weile wieder 
fortpflanzen, an 20,000 Millionen M. entflehen können. 

Muelnaere, Felix Armand, Graf von, geb. am 9. April 1793 zu Pitthem in 
Meflflandern von bürgerlichen eltern, ſtudirte die Rechtswiſſenſchaft und wurde frühzeitig 
Generalprocurator in Brügge. Im I. 1824 zum Deputirten bei der zweiten Kammer der 
Generalflaaten des damaligen Königreichs der Niederlande erwählt, nahm er glei vom 
Anfange an einen thätigen Antheil an allen wichtigen Verhandlungen und wurde bald 
einer der außgezeichnetfien Nebner der Oppofltion. Deshalb wurde 1829 feine Wiederwahl 
von der Regierung hintertrieben, wodurch fie aber nichts weiter erreicgte, ald M. in dem 
widerfpenftigen landern zum Manne des Tages zu machen. Die Revolution bradite ihn 
wieder in eine öffentliche Stellung ; er wurde zum Mitglied des Nationalcongrefles und 
bald darauf von der proviforifchen Regierung zum Gouverneur von Weftflandern ernannt, 
In diefer Stellung zeigte er fich als eifriger Anhänger der neuen Geſtaltung der Dinge; 
er war und ſprach ſich für eine conflitutionelle Erbinonardie, für Ausſchließung ber oras 
niſchen Dynaftie, für die Wahl des Herzogs von Nemours und, ald diefe mißglüdte, für 
die des Königs Leopold aus, und gehörte dann der Deputation an, die dieſem bie Krone 
anbot. Am 24. Juli 1831 wurde er Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und 
unterzeichnete als folcher den Vertrag der 24 Artifel, den er au vor den Kammern vers 
theidigte, den aber der König der Niederlande niht annahm. Er verlangte darauf bereits 
am 12. Nov. 1831 feinen Abfchied; behielt aber die Leitung der Geſchäfte noch bis zum 
17. Sept. 1832, wo er fein Minifterium dem General Ooblet (ſ. d.) überließ, dad er 
indeß am A. Aug. 1834 nad) Auflöfung des Minifteriumd Lebeau wieder übernahm. 
Doch die Ernennung der Banfierd Meeus und Coghen zu Miniftern ohne Portefeuile 
erregte 1836 einen foldhen Sturm wider ihn, daß er genöthigt war, im Dec. wieder feine 
Entlaffung' zu nehmen. Hierauf erhielt er den Titel ald Graf und die Stelle als Gou⸗ 
verneur von Weftflandern. Im Apr. 1841 übernahm er zum dritten Male die Leitung 
ber auöwärtigen Angelegenheiten, die er auch bi zum April 1843 führte, wo er bei ber 
Auflöjung des Cabinets jeine Entlaffung nahm. Zeit der Revolution im I. 1830 ges 
hörte er fortwährend als Deputirter der Mepräfentantenfammer an. 

Müffling, Sriedrih Karl Ferdinand, Freiherr von, feit 1830 commanbdirender 
General des königl. preuß. flebenten Urmeecorps und feit 1832 General der Infanterie, ward 
zu Halle a. d. Saale am 12. Juni 1775 geboren, folgte in der Wahl feines Berufs 
feinem Vater, welcher 1809 als Generalmajor in Neiſſe flarb. Durch Thätigkeit und 
Geſchick in höheren militäriſch-wiſſenſchaftlichen Arbeiten zeichnete fih M. fehr früh aus, 
indem er an der Vermeſſung, welche der Oberft le Cocq in Weflfalen 1798, fowie an der 
Gradmeſſung des Herrn von Zah in Thüringen 1802 rühmlihen Antheil nahm, in Bolge 
dieſer Leiſtungen er fhon 1804 zum Gapitän und Quartiermeifterlieutenant in dem General⸗ 
flabe esnannt wurde. Den unglücklichen Feldzug des Jahres 1806 machte er ald Gene 
ralftaböchef des Herzogs von Weimar mit, und nahm an dem Rückzuge dieſes Truppen 
theils nach Lübeck Untheil, wojelbft er zu Rattkau die Convention mit den franzöftihen Ge⸗ 
nerälen Mivaud und Tilly abihloß. Das entfchiedene Unglüd Preußens in den Jahren 
1806 und 1807 entmuthigte ihn nicht, obwohl er feit dem 3. 1809 aus dem preuß. 
Militär austrat und in Welmar feit 1811 im geheimen Konfeil fih mit Abminiftrationd 
angelegenheiten beichäftigte. Denn in feinem Innern hoffte er unerſchütterlich auf eine 
Erholung Preußens und blieb daher mit Scharnhorft in fleter und enger Verbindung. 
Als daher im Jahre 1813 Preußen fich wirklich Eräftig gegen Napoleon erhob, gab M. 
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feine Stellung zu Weimar auf und eflte zum preuß. Heere, bei dem er kurz vor der Schlacht 
kei Lügen eintraf und als Obriſtlieutenant des Generalftads unter. Scharnhorft und Gnei⸗ 
fenan angeftellt wurde. In Folge der Schlachten von Lügen und Bauen warb er zum 
Dberflen ernannt und machte dann ald Oberquartiermeifter ber fhleftihen Armee den 
Feldzug Blücher's bis nah Frankreich mit, nachdem er nad der Schlacht bei Leipzig zum 
Gemeralmajor ernannt war. Als in Folge der zweiten Vertreibung der Bourbons aus 
Yaris der Feldzug von Neuem eröffnet war, wurde M. als militärifcher Bevollmaͤchtigter 
zum Herzog von Wellington gefandt, ſchloß dann vor Paris die Convention mit darauf, 
md ward zum Bounerneur von Paris ernannt. Nah dem Rückzuge ber Verbündeten 
blieb 1815, 1816 und 1817 in Paris und begann wärend diefer Jahre die bedeutende 
Längengradmeſſung zwiſchen Gotha und Paris, welche 1820 beendigt wurde. — Die 
Jahre 1818 und 1819 beſchaͤftigten ihn in diplomatifchen Angelegenheiten zu Aachen und 
Hrüfel; 1820 wurde er zum Chef des Beneralftabes der Armee nad Berlin berufen. In 
biefer Stellung erwarb er ſich neben andern vielfachen Geſchäften das Verdienſt einer Grad⸗ 
meflung von Berlin zur Ober, Weichfel und über Schleflen nah Wien. Im Jahre 1829 
wurde MR. wieder zur diplomatifchen Thätigfeit berufen, indem er als preußiicher Vermittler 
zwiſchen Rußland und der Pforte nad Konftantinopel ging, von wo er nad Abſchluß des 
Friedens nah Berlin zurückfehrte, und in Yolge feiner bedeutenden Verdienſte zu den obene 
benannten Stellen befördert wurde. — Im Jahre 1837 wurde er Gouverneur von Berlin 
und 1841 Präfldent im Staatsrathe. Neben dieſer praftifch « militärifchen Ihätigfeit hat 
ſich R. auch durch literariſch⸗- militärifche Werke auf das rühmlichſte außgezeichnet, welche 
unter dem angenommenen Chiffre C. v. W. erſchienen find. In Weimar gab er 1806 
heraus: „Operationsplanı der preuß.-fächftichen Armee 1806*. Zwei Jahre darauf die 
„ Rarginalien zu den Brundfägen der höhern Kriegsfunft für die öſterreichiſchen Generale * 
(2. Aufl. 1810), ferner erfdhienen von ihm: „Die preußiiche und rufftfche Campagne im 
Jahre 1813”, (Breslau 1813, 2. Aufl. Lpz. 1815). „Geſchichte des Feldzuges der 
engliſch⸗ handvriſch⸗, niederländijch-braunfchweigiichen Armee unter dem Herzog von Wel- 
Iington und der preußifchen unter dem Fürſten Blücher* (Stuttg. 1815); „Beiträge zur 
Kriegegefhichte der Jahre: 1813 und 1814 *, (Berlin 1824, A Thle.); „Betrachtungen 
über die großen Operationen und Schlachten ıc.*, (Berlin 1825); „Napoleon’8 Strategie 
im Jahre 1813 *, (Berlin 1827). 

Mügge, Theod., ein befannter deutſcher Schriftfteller, ift um 1810 in Berlin ges 
boren, wo er auch lebt. Seine fchriftftellerifche Thätigkeit begann 1831 mit den beiden 
politiſch⸗hiſtoriſchen Schriften „Sranfreicy und die Iegten Bourbonen“ und „England und 
die Reform*. Gleichzeitig erichien auch die Novellenfammlung „Bilder aus den Keben *, 
der er feitdem in rafcher Aufeinanderfolge in Tajchenbüchern und Zeitfehriften eine fo große 
“ Anahl von Novellen hat folgen laſſen, daß er diefelben bis jegt ſchon zu vier verfchiedenen 
umfangreichen Sammlungen vereinigen Fonnte, nämlih den „Novellen und Erzählungen * 
(3 Bde. Braunfhw. 1836), „Novellen und Skizzen * (3 Bde., Berl. 1838), „Geſam⸗ 
melte Novellen" (6 Bde., Lpz. 1842— 43) und „Neue Novellen” (3 Bde, Hanov, 
1845). Dazwiſchen fchrieb er no folgende Romane: „Der Chevalier * (3 Bde., Lpz. 
1835), „Die Bendeerin * (3 Bde., Berl. 1837), , Tänzerin und Gräfin“ (2 Bde. Lpz. 
1839) und „Toufjaint* (4 Bde., Stuttg. 1840). Wenn M. bei fo großer Fruchtbar⸗ 
keit doch nirgend der niedern Bücherfabrifation verfallen ift, fi im Gegentheil ſtets eine 
beachtenswerthe Stellung erhalten hat, fo fpricht dies ebenfo fehr für eine außerordentlich 
rege Phantafte ald für eine fehr leichte Darftellungsgabe. Mit vielem Glüde hat M. 
neuerdings ein neued Gebiet beireten in feinen „Skizzen aus dem Norben* (A Bde., Gas 
nover 1844), weldhe außer anziehenden Reifefchifterungen eine gediegene Darftellung der 
politiſchen Verhältniffe in den ſtandinav. Staaten enthalten. Auch wendete er fidh neuer« 
Kings den Tageöintereflen zu in der Schrift „Die Eenfurverhältniffe in Preußen * (Lpz. 
ae * zu dem Beſten gehört, was in unſerer Zeit über die betreffende Frage geſchrieben 
wo 
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Müblberg, Stadt im liebenwerba’jhen Kreife des preuß. Regierungsbezixts Mer 
feburg, unfern ber Elbe mit Schloß, Schifffahrt, Wein=, Holz⸗ und @etreidehandel und 
3600 Einw., ift befonder8 merfwürdig durd die Schlaht am 24. April 1547, worin 
Kaiſer Karl V. die ſchmalkaldiſchen Verbündeten beftegte. Der Kurfürft Johann Friedrich 
von Sachſen ftand mit feinem 13,000 M. flarfen Heere zwiſchen Mügeln und Meißen, 
als er erfuhr, daß Karl V. mit feinem Heere in größter Eile aus Oberdeutſchland gegen 
ihn in Anzug wäre. Johann Sriedrid ließ (22. April) die Elbbrüde bei Meißen eilig 
abbrechen und führte jein Heer auf das rechte Ufer, an dem er ſich eiligft gegen Mühlberg 
hinzog. Der Kaijer, un Wittenberg beforgt, zog ihm ſchleunigſt dieſſeits der Elbe nad, 
bis er M. fchräg gegenüber fam. Gegen Abend machte er hier Halt. Die Sachſen warn 
die Nacht ganz ruhig; die Sciffbrüde brannte nur zum Theil ab. Ein Bauer zeigte eine 
Furth, wo die Reiterei durchgehen Eonnte, indeß die Schiffbrüde wieder hergeftellt wurde, 
und die Spanier ſchwammen in Menge turd den Fluß. Der Kurfürft folgte eilig feinem 
abziehenten Heere und gab Befehl, dad Fußvolk jolle Wittenberg zu erreichen und die 
Reiter den Beind abzuhalten ſuchen; das Gefhüg war ſchon nah Wittenberg vorausges 
ſchickkt. Die Kaiferliden ereilten die Sachſen auf der lochauer Heide, und obgleich noch 
ohne Beihüg und ohne den größten Theil des Fußvolks ließ der Kaijer die fpanifchen und 
neapolitanifchen Reiter eindringen. Herzog Morig jelbft focht unter den Vorderſten; die 
ſächſ. Reiter in Verwirrung flürzten ſich auf ihr eignes Fußoolk, am Saume eined Waldes, 
Das tie Raiferlihen durchbrachen. Die Fliehenden bedecten die Strede won Koßdorf bi 
gen Balfenburg und Beiersdorf hin. Der Kurfürft jelbft gerieth nach tapferer Gegenweht 
mit dem Herzog Ernft von Braunichweig im Gefangenichaft und ward mit Den Tode be 
droht, Den jedoch die Verwendung des Herzogs Morig und anderer deutſchen Fürften ver 
hüteten. Am 18. Mai Famen Verhandlungen zu Stande. Johann Friedrich mußte 
für fih und feine Nachkommen auf die Kurwürde und auf fein Land Verzicht thun und 
beided an Morig abtreten; die Feſtungen Wittenberg und Gotha dem Kaiſer ausliefern 
und den Marfgrafen von Brandenburg, Albrecht den Jüngern, frei geben, und des Kaiſert 
Gefangener noch bleiben. Moritz mußte den Söhnen des gefangenen Kurfürften 50,000 
Bulden jährlide Einfünfte veripreden und räumte ihnen die Aemter Eiſenach, Gotha, 
Weimar und Jena, Amt und Schloß Tenneberg, die Stadt Waltersbaufen, ingleichen Amt 
und Schloß Wahjenburg ein. Die Stadt und dad Amt Gotha wurde dem gewefenen 
Kurfürften, während der Zeit feiner Gefangenjchaft, als ein eigenthümliches Kammerzut 
angewiejen. 


Mühldorf, bayeriihe Stadt im Iſarkreiſe am Inn mit 1500 Einw., welche 
Schifffahrt und Handel treiben. Die Statt ift merfwürtig durd den hier von Ludwizg 
dem Bayer 1322 über Friedrich von Defterreich erfochtenen Sieg. Der Xeßtere ward 
gefangen. 


Mühlen heißen im Allgemeinen Maſchinen, durch deren Bewegung irgend etwas 
zerfleint werden fann. Die Hauptbeftandtheile einer M. find Mäder und Walzen, beide 
greifen Eunftvoll in einander ein und jegen die Inftrumente zun Zermalmen in Bewegung. 
Nach der äußern Kraft, welche hierbei bewegend wirkt, zerfallen die M. in: Waffere, 
Wind», Roß- und Handmühlen und in Bezug auf ihren Zwed, in: Mable, 
Schneide-, Bohr-, Shleif-, Polir-, Oel-, Walf-, Papiere, Butters, 
MWebe-, Spinnmühlen x. Die Waffermühlen thHeilt man, je nachdem das 
Waſſer von oben, in der Mitte, vder von unten die Mäder umbreht, in: obers, mittel⸗ 
und unterfchlädtige ein und in Staber=, Straub«- und Panſtermühlen, nach der Verſchie⸗ 
denheit der Waflerräder. Die Waflermühlen zerfallen, je nad ihrer Lage, in Schiff: 
mühlen, welde auf großen Kähnen liegen und ihren Stand verändern können nnd in 
Pfahlmühlen, vwelche am Ufer des Waffers feft erbaut find. Bei letztern ift das Wafler in 
ein Gerinne gefaßt, was vft bedeutende Waflerbauten erfordert. Die Roßmühlen 
werden durch thierifche Kräfte in Bewegung gefeßt. Un einer fenfredjten Welle if ein 
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horigontaler Balken (Zugarın) 10—20 Zuß lang befefligt, an deffen Ende man 1 ober 2 
Pferde ſpannt, welche die Welle herumdrehen; oder das Pfert ſetzt durch Treten in einem 
Iretrade die ganze Majchine in Bewegung. Die Handmühlen find höchſtens zum 
oberflählichen Zermalmen (Schroten) des Getreides bei Armeen im Felde anwendbar ; doch 
bat ein Mechanikus Prudon zu Paris im 3. 1782 eine Handmühle erfunden, bei welcher 
2 Renihen Mühlfteine von 3 Fuß 6 Zoll im Durchſchnitt eben fo geihwind als Wind 
und Wafler bewegen können. M. vorzugsweiſe nennt man die Mafchinen zur verfchie- 
denartigen Bearbeitung des Getreides oder die Mahlmühlen. Im der neueften Zeit hat 
das amerif. Syſtem, und mit Recht, fehr viel Anhänger gefunten und auch in Deutjchland 
find ihon viele M. nad demielben erbaut. Dad Grundprincip der Amerikaner ift höchſte 
Reinlichkeit des Kornes, weshab dasſelbe durch eine Reihe von Arparaten vielfach gereinigt 
wird, ehe es zum Zuführewerk kommt; der Mahlproceß ſelbſt iſt verbeſſert und ebenſo der 
Veutelapparat; ein Hauptvorzug iſt aber das Kühlſyſtem. Durch das Mahlen wird näm⸗ 
lich das Korn erhitzt und leidet; darum haben die amerikan. M. eigene Ventilatoren, durch 
welche das Gut zwiſchen jeder Operation erſt wieder vollfonmen abgekühlt wird. Außer⸗ 
dem find noch die Elevatoren und die Zubringer oder Convoyers vorhanden, Apparate, 
mit welchen das But theils horizontal, theils vertical von cinem Apparate dem andern 
turd die Mafchine zugeführt wird, ſodaß jeder Handarbeit und Verunreinigung vorges 
beugt iſt. Das amerifan. Mehl ift feiner, weißer und audgiebiger ald dad deutſche und 
verdirbt nicht fo leicht, da e8 durchaus troden vermahlen wird, was bei den deutichen Mühlen 
nit ter Ball ifl. Die erfien etwas vollkommnen Werkzeuge ter Alten zum Mahlen des 
Getreides waren die Hantmühlen ; vorher genoß man das Getreide roh, geröftet, zerſtoßen 
oder mit Steinen zermalmt. Handmühlen hatten ſchon die Juden. In der legten Hälfte 
bes erflen Jahrhunderts kamen in Rom Waflermühlen auf. Eu ijjmühlen oder Mühlen 
auf grögern Flüſſen kommen zuerft im I. 836 auf der Tiber vor. Windmühlen 
fannten die Mömer noch nit. In Sranfreih findet man fie ums Jahr 1105. Man 
flellt ſolche M. entweder dadurd, dag man Das ganze auf einem Zapfen flehente Haus oder 
nur dad Dach und die Flügel nad dem Winde dreht. Die erſten heißen deutſche oder 
Bockmühlen, die letztern holländiſche Windmühlen. Berl. über M. „ Sturm's Müh- 
Ienbaufunft *. Götze „de pistris veterum“, Zwidau 1730. Tie fogenannten Gewicht⸗ 
mühlen erfand man in der erflen Hälfte des 18. Jahrhundert, und im J. 1792 Seba⸗ 
Rion Morozzi aus Florenz eine Maſchine, mit welder ohne Wind und Waſſer in einer 
Stunde auf einem einzigen Gange AO Scheffel vortrefflihes Mehl hervorgebracht werden 
konnte. — Mühlenordnung beißt die Sammlung ber Gejige und Verortnungen, 
welche fih auf tad Mühleyweſen beziehen, Mühlenregel, das der Regierung zuſte— 
bente Recht, von jeder neuen Mühle eine Abgabe, den Waflerzi: 8, zu erheben; Mühe 
lenzwang, die Verbintlichfeit der Einwohner des einer Mühle gehörigen Bezirks, ihr 
Korn nur in dieſer Mühle mahlen zu laflen; Mahlmetze, ver als Lohn an den Müller 
abyugebende Theil des Getreides, der in einigen Rändern den 32., in andern den 30 oder 
24. Iheil beträgt, bei Iheuerung aber vermindert wird und in mehreren Rändern in Geld 
verwandelt iſt. Ebenſo ift dad Staubmehl, d. h. der Abgang beim Mahlen, mit 
welhem die Müller jonft viel Betrug trieben, gefeglich beſtimmt und beträgt gewöhnlich 1/,,, 
in Norbdeutijchland 1 Procent. 

Meüblenbruch, Chriftian Friedrich, einer der berühmteſten Civilrechts- und Pro⸗ 
wslehrer der Gegenwart, wurde am 3. Oct. 1785 in Roftod geboren, fludirte daselbfk, 
in Breifswald, Göttingen und Heidelberg, an welchem legten Orte er fi mit ter Differ- 
tation „„De origine, vi et indole stipulationum“ (Mannh. 1805) die juriftiihe Doctor⸗ 
würde erwarb, und trat in demjelben Jahre 1805 in Roftod als Privatdocent auf. Einige 
Jhre der akademiſchen Wirkſamkeit entzogen, wurde er erſt 1810 für die Univerfltät wie» 
der gewonnen. Im Jahre 1815 folgte er einem Rufe nach Greifswalde, 1818 nad Kö— 
nigäberg, 1819 nad Halle. Nachdem er hier mehrere auswärtige Mufe, wie 1819 und 
1822 nach Tübingen, 1819 als Profefjor und Oberappellationsrath und 1825 nad 
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Schnaubert's Tode als Orbinartus der Surlftenfacultät, Director des Schöppenftuhls and 
Professor priwarius nad Jena ausgeſchlagen, nahm er 1833 die Einladung an, als ordent⸗ 
licher Profeſſor und ordentliches Mitglied des Spruchcollegiums mit dem Gharafter als 
geheimer Juftizrath nach Göttingen zur gehen, wo er noch jeßt eine der erflen Zierden ber 
Georgia Augusta ifl. Im Jahre 1836 warb er veranlagt, fih nach Leipzig zu wenden, 
doch feinen bereits zugefagten Ueberzug an den legten Ort binderten nicht völlig bekannte, 
von Ununterriäteten zu feinem Nachtheile ausgelegte Motive. Nach dem Eintritt der 
großen hanöverſchen Berfafjungsfrage bildete er einen abfoluten Gegenſatz zu den entlaffee 
nen Sieben, über deren Verfaßren er ſich, wenn man der öffentlichen Stimme Glauben beil⸗ 
meflen darf, im einem von der Allgem. Zeit. (1838 Nr. 8.) veröffentlichten Briefe durch⸗ 
aus migbilligend ausgeſprochen haben joll. Died brachte in fein Verhältniß zu den übrigen 
Lehrern der Univerſttät und zu feinen Zuhöhrern einen Mißton, es fehlte nicht an vielfachen 
Beiäuldigungen, feine Reiſe in Hanover im April 1838 und feine Konferenzen mit bem 
König wurden einer fehr nadytheiligen Deutung unterworfen, doch hat ſich bis jett keine 
beſtätigt. Im Jahre 1839 ward er zum außerordentlihen Mitgliede des Staatsratht 
ernannt, was M. zwar mit feiner amtlichen Wirkfanfeit unverträglich abgelehnt hat, doch 
wird er vom Staatöfalender fortwährend im diejer Eigenfchaft aufgeführt. Im I. 1839 
ernannte ihn der König zum Ritter des Guelphenordens. Seine Schriften find: „De 
veterum Romanorum gentibus et familiis‘* (Roft. 1807. 4.), „Lehrbuch der juriſtiſchen 
Encyflopädie und Methodologie“ (Roſt. 1807), „die Lehre von der Ceſſton der Forder⸗ 
ungdrechte nach den Grundjägen des römiſchen Rechts“ (Greifsw. 1817. 3. Aufl. 1835), 
‚„Doctrina pandectarum scholarum in usum‘‘ (3 Bde. Halle 1823 — 25. 4. Aufl. 1838), 
„Entwurf des gemeinrechtlichen preußiichen Civilproceſſes, mit beigefügten Quellen und 
literariichen Belegen (Halle 1827), „ Rechtliche Beurtheilung des Städel’fchen Beerbungs⸗ 
falles, nebft einer Einleitung über dag Verhältniß der Theorie zur Praxis” (Halle 1828), 
die Bortfegung von Chr. Fr. von Glück's, Ausführlicher Erläuterung der Pandeeten* 
(Br. 35 — 40. Erlang. 1833 — 38), „Lehrbuch des Pandectenrechts nach der 3. Ausgabe 
der Doctrina pandectarum deutſch bearbeitet‘‘ (3 Bde. Halle 1835. 2. Aufl. 1837. 3. 
Aufl. 1839 — 41). Außerdenr ift M. Mitredacteur des „Ardivs für civiliſtiſche Praris‘ 
und Redacteur der halliihen „Allgemeirien Literaturzeitung * für das juridiſche Sach, in 
welchen beiden Organen zahlreiche Abhandlungen und Necenflonen von ihm befindlich find. 
Um die Vielfeitigfeit der Bildung feines Geiftes zu beurfunden, erwähnen wir nod, daß 
er Schon früh eine entjchledene Neigung für Muſik hatte und darin bedeutende Kenntniffe 
beftgt, obgleich von feinen Compofttiomen nur ein vierſtimmiges Lied bei Gelegenheit des 
Niemeyer'ſchen Jubelfeſtes gedruckt worden jft; auch befindet ſich in Biederftädt's „ Beiträ- 
gen zur Geſchichte der Kirchen und Prediger in Neu-Vorpommern“ (Bd. 4) von ihm eine 
Nachricht von einigen alten Handſchriften in der Nicolai= Kirchenbibliothef zu Greifswald. 

Mühlenfels, Ludwig von, geb. 1792 in Bommern, focht in den Jahren 1813 
und 1814 in Lützow's Eorps, Fam dann als fönigl. Beamter nah Köln, wurde hier mit 
‚ In die im 3. 1819 wegen flaatögefährlicher Verbindungen und Umtriebe begonnenen Uns 
terfuhungen verwidelt, verhaftet und wiewohl man ihn Feiner Theilnahme an irgend einem 
der angeichuldigten Verbrechen überführen konnte, die Commiſſton auch feine Kreilaffung 
wiederholt ausgeſprochen hatte, dennoch bi8 zum 5. Mai 1821 in der firengften Haft ger 
halten, wo er in der darauf folgenden Nacht zu entfommen wußte, nah Schweden flüchtete, 
Hier, nahdem man das Verbannungsrecht über ihn ausgeſprochen hatte, bis 1828 al# 
Erzieher bei einer jchwebiichen Familie größtentheild zu Gothenburg lebte, dann als LXehrer 
der germaniſchen Sprachen und Literatur an die Univerfltäten zu London berufen wurde, 
von Hier aud auf Unterſuchung feines Proceſſes antrug und nad erfolgter Freiſprechung, 
aus den günftigften Berhältniffen London verließ, in fein Vaterland zurüdfehrte, und 
1830 am preuß. Oberlandögerichte zu Franffurt a. d. D. arbeitete. Im I. 1848 wurte 
er von der neuen Gentralgewalt ald Reichscommiſſär in die thüringifchen Lande geichidt. 
In literarifcher Hinſicht machte ſich M. durch feine „‚Introductionary lecture‘“ ; „A manual 
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of german literature‘ (Lond. 1830, 2 Bde.); und „An introduction to a course of 

german literature‘ befannt. Das erfigenannte Werk ift ind Deutfche überfegt worden. 
Mühler, GHeinr. Gottlob, preuß. Staatsminifter und Chef» PBräftdent des Geh. 
Obertribunals zu Berlin, geb. 1779 zu Luiſenhof bei Pleß in Schleften, wo fein Vater 
Kammerrath des fürftlihen Rentamts war, erhielt feine wiflenfchaftlihe Bildung auf dem 
Friedrichsgymnaſtum zu Bredlau, ging dann auf die Univerfität nad Halle und trat 1801 
als Auscultator zu Brieg in den Staatödienft. Im folgenden Jahre wurde er Meferendar, 
1804 Aſſeſſor beim Oberlandeögericht zu Brieg und 1810 wirklicher Math. Fuͤnf Jahre 
fpäter wurde er in das Kammergericht nach Berlin berufen und einige Zeit nachher zum 
Director des vormundſchaftlichen Gerichts (einer Abtheilung des Stadtgerichts) befördert. 
Mit diefer wichtigen Stelle verband er feit 1819, unter dem Titel eines Geh. Oberrevi- 
ſionsrathes, zugleih das Amt eines Mitgliedes des Caſſationshofes. So große Anfors 
derungen auch, namentlich das Directorium des Vormundſchaftsgerichts, an feine Thaͤtig⸗ 
feit machte, fo behielt M. dennoch bei feiner feltenen Geſchaͤftsgewandtheit Zeit und Kraft 
genug übrig, einzelnen Commiſſionen und der Theilnahme an den Arbeiten ber Geſetzes⸗ 
commiifton fich zu widmen. Das Juſtizminiſterium übertrug ihm 1822 die Stelle eines 
Birepräftdenten des Oberlandesgerichts zu Halberſtadt. Zwei Jahre darauf wurde er in 
gleicher Eigenfchaft an das Oberlandesgericht zu Breslau verfegt und 1832 trat er an bie 
Spige der Juſtizverwaltung. Doch theilte der König das Suftizminifterium zwiſchen von 
Kamptz und M., in der Weife, daß Beide, zu Iuftizminiftern ernannt, die Beſetzung ber 
höhern Beamtenftellen, die Beftellung der Immebdiat Eraminationscommifjton, die Bear⸗ 
beitung der Gonduitenliften und die vom Juftizminifterium audgehenden Geſetzvorſchläge 
gemeinſchaftlich behielten, Kamptz aber mit der Fortführung der Geſetzesreviſton und ber 
oberfien Zeitung der Suflizangelegenheiten in den Rheinprovinzen, M. Dagegen in den 
übrigen Provinzen beauftragt wurde. Am Ende des I. 1838 wurde indep bie Verwal⸗ 
tung ber Juſtizangelegenheiten, und zwar in der Perſon M.'s, wieder vereinigt, bie der 
Rheinprovinzen in einer befondern Abtheilung des Minifteriums unter feiner Aufftcht durch 
den Geh. Oberjuftizrath und Director Ruppenthal bearbeitet und dem Jufttzuinifter von 
Kamp nur die Leitung der Geſetzesreviſton belaffen. In dieſem umfafjenden Wirfungs- 
freife hat M., durch die gründlichfle Sachfenntniß, ein treffendes Urtheil und eine ausge⸗ 
zeichneie, bis in die geringſten Details eingehende Thätigkeit unterftügt, ohne vorſchnelle 
Eingriffe in den Zuſammenhang des materiellen preuß. Rechtsſpſtems zu thun, für bie 
Förderung wifſenſchaftlicher Bearbeitung desſelben, für die Fortbildung durch bie Praxis 
der Gerichtöhöfe, denen er mehr Einheit zu geben trachtete und durch die Abhülfe ein- 
zelner Mängel ſehr Bebeutendes gewirft. Ganz vorzüglich war fein Augenmerk auf den 
weitläuftigen laren Bang des preuß. Proceßverfahrens gerichtet, das er von ſeiner idealen, 
auf Ermittelung einer unbedingt materiellen Wahrheit gerichteten Tendenz auf bie geeig⸗ 
netere Baſis einer mehr formellen Wahrheit zurüczuführen und durch kürzere Friſten und 
ſtrengere Contumazien zu regeln und zu beſchleunigen ſuchte. Seine Verordnungen über 
den Mandats⸗, den ſummariſchen und den Bagatellproceß, über das Rechtsmittel der Re⸗ 
viſton und Nichtigkeitsbeſchwerde, dad neue Erecutiond= und Subhaftationdgefeh und bie 
Berkürzung der Verjährungäfriften hatten bie Abficht, dieſes Streben zu realiſtren, während 
zugleich eine Anzahl neuer Anordnungen und Einrichtungen dahin wirken ſollte, veraltete 
und beengende Förmlichkeiten im Curialſtyl und im Hypothekenweſen zu bejeitigen, bie 
Juftizbeamten von ber Laſt adminiftrativer Nebenarbeiten möglichſt zu befreien, das ver 
widelte Gontrole = und Koftenwefen zu vereinfachen, bie Reſultate ber Rechtspflege In 
grögern Umriffen nugbarer für die Zukunft zu maden und die der Sichtung und ar 
Härung des verworrenen Zuſtandes ber Provinzialrechte bisher gewidmeten Kräfte ber 
Fortbfldung des Landrechts zuzumenden. Daß ihm ald Minifter bie öffentliche Meinung 
nidgt gleichgültig ſei, zeigte M., als er im I. 1840 in Beziehung auf einen über ihn fich 
verbreiteten Sournalartifel eine öffentliche Erklärung gab. Verhältniſſe beftimmten ihn, 
im 3. 1844 fein Minifteramt mit ber durch den Rücktritt des aan bes Geh, 
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Obertribunals Sad erledigten Stelle zu vertaufchen, wobei er jedoch Sig und Stimme im 
Staatsminiſterium fortbehielt. 

Müblbaufen, im franz. Departement Oberrhein an der SU, eine der wichtigſten 
franz. Fabrikſtädte und der Mittelpunkt des Handel und ber Induſtrie des ganzen Des 
partementd, ift nett gebaut und bat 6 Kirchen, darunter 2 reformirte, ein gut eingerichtete 
Hospital und ein Waiſenhaus. Die Stadt hat 25,000 Einw., welche fi mit Fabriken 
in Tu, Baumwollengewebe, Siamoifen, Leber, Maroquin und Tapeten beſchaͤftigen; aud 
- gibt es bedeutende Kärbereien und Bleichen. Das bedeutendfle Fabrikgeſchäft iR dad der 
Gebrüder Köhlin (ſ. d.). M. ift eine fehr alte Stadt. Kaifer Rudolf von Habe 
burg erhob fie 1273 zur freien Reichsſtadt. Im 15. Jahrh. führte fle manche Fehden 
gegen ben benachbarten Adel und verband fi deshalb mit mehreren Schweizercantonen, 
ſodaß fe fpäter In den Kämpfen zwijchen dem Kaifer und Frankreich eine gewiſſe Neutra⸗ 
lität behaupten Eonnte. Der Reformation trat fie ſchon 1523 bei. Sie gehörte zum 
Oberrheiniſchen Kreife, bis fie 1798 zu Frankreich gefchlagen wurde. 

Müblbaufen, jetzt Kreisftadt im preußischen Megierungsbezirfe Erfurt, vormals 
freie Neichaftadt mit einem Gebiete von A DOM. und 21 Dorfichaften, 1801 aber mit 
Verluſt feiner alten Verfaffung, Preußen zugetheilt, liegt an der Unftrut und Schwemm⸗ 
site, ift mit Mauern, Wällen und Gräben umgeben, hat 13,500 Einw., ein Gymnaſtum, 
15 Kirchen, 3 Hoßpitäler, Babrifen für Wolle und Baumwolle, Tuch, Leder und Stärke 
und flarfe Etaminweberei, Leimflederei und Brau = und Brennereien. Der Handel mit 
Producten, namentlih mit Waid, Saflor, Anid, Sämereien und Branntwein ift wichtig. 

Müller, Adam Heinrich von Nitersdorf, geb. 1779 zu Berlin, gef. 1829 in 
Wien, war zur Theologie beſtimmt, widmete fih aber der Philofophie und den Staat 
wiſſenſchaften. Nachdem er einige Zeit hindurch in Berlin angeftellt war, unternahm er 
eine Reife nach Schweden und Dänemark und hielt fih dann abwechſelnd in Polen, Dresden, 
Berlin und Wien auf. Im J. 1805 trater zur römifch-Fatholifchen Kirche über. Im J. 1813 
war er in öſterreichiſchen Dienften, und ftarb als f. f. Hofrath in außerordentlichen Dienfen, 
Der Kaifer hatte ihm mit dem Beinamen von Niterödorf in den Mdelftand erhoben. Gt 
bat eine Menge meift flaatäwiffenfchaftliher Schriften verfaßt, unter denen bie von ver 
Nothwenbigfeit einer theologifchen Grundlage der Staatswiſſenſchaft und Staatswirthſchaft 
feine Tendenz vieleiht am Genaueften bezeichnet. 

Müller, Alexander, geb. 1720 zu Zeil bei Fulda, fludirte Jurisprudenz und 
wurbe fpäter in Fulda und 1816 in Weimar angeftellt. Doch verließ er dieſes Dienp- 
verhältnig 1830 und lebte feitdem theils in Leipzig, theils in Main;. "Später kehrte er 
nad Weimar zurüd und flarb dafelbft am 27. Der. 1844. Er hat mehrere ftaatöwiflen- 
ſchaftliche Abhandlungen gefchrieben, welche meiftens das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate 
betreffen. Seine Tendenz iſt, Die katholiſche Kirche in ihrer Reinheit wieder herzuſtellen. 
Dabei zeichnet er ſich jedoch durch einen entſchiedenen Haß gegen die Jeſuiten und gegen 
die Verfinſterung unferer Tage aus. Er fpricht feine Anſichten vorzugsweiſe in: „der 
kanoniſche Wächter, eine antijefuitifche Zeitſchrift für Staat und Kirche und für ale drif- 
lie Confeſſtonen“ aus. Außerdem gab er das NH durch Neichhaltigkeit auszeichnend: 
ar Ir ne Hi a. deutichen Staaten heraus und bat ein encyklo⸗ 

es Handbuch des geſammten in Deutfchland geltenden katholi | 
Pi ſchland g tholiſchen und proteſtantiſchen 

Müller, Friedrich, bekannter unter dem Namen der Maler M., geb. 1750 zu Kreup 
nach, geft. den 23. April 1825, befchäftigte ſich in feiner Jugend vorzüglich mit Malerei 
und Kupferſtecherkunſt und gab ſchon in feinem 18. Jahre mehrere Sammlungen vabirter 
Blätter (beſonders Thierſtücke, Hirtenfcenen mit Compofttionen in niederländifchen Ge 
ſchmacke) Heraus, welhe wegen der Sicherheit der Behandlung Beifall fanden. Im Jahre 
1776 ging er nad Rom und flubirte Dort befonders nad den Werfen Michel Angelo's. 
Sein Hang zum Baroden fand bier reichliche Nahrung und feine Gompofltionen wurden 
immer willfürlier und phantaſtiſcher. Entſchiednere Verdienſte hat er als Dichter. Er 
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ſchrieb Idyllen, Homanzen, Balladen und Dramen. Im Jahre 1771 ſchrieb er „die 
GSqafſchur“, 1774 „Bahidon und Milon*, 1775 den „Satyr Mopfus“. Meben 
dieſen Idyllen find auch no „Ulrich von Koßheim“ und „das Nußkernen“ zu erwähnen. 
Grögeren Werth als diefen legt man feiner „Niobe”, dem „Baufl* und der „ Genonena * 
bet, aber vielleicht mit Unrecht; wenigftens find jene Idyllen voll eigenthümlidheren und in 
fh gerundeteren Gharafterd. In den größeren Werken dagegen hat er feiner Bhantafle 
allzu ungeordnete Sprünge und ein allzu behagliches Ergehen geſtattet. Daß er übrigens 
jene Idyllen, fo leicht gearbeitet fle auch feinen, mit großem Fleiße außgearbeitet hat, bes 
zeugt der Umſtand, daß unter feinen Papieren fl) unter Anderm acht verſchiedene define 
des Satyt Mopfus vorfanden. M. zeigte In feinem Leben, wie in feinen Schriften einen 
füreffen, wunderlichen Sinn und hatte namentlich bis ins höchfte Alter eine ſich oft bis zum 
Krankhaften fleigernde Heftigkeit. ine feiner Idioſynkraſien war eine entfchtedene Abnei⸗ 
gung gegen Goethe, welche ex nicht felten gegen feine Freunde mit einem überhaupt ihm 
eigenen Eynisnus aͤußette. Im höchſten Alter gab er noch eine Trilogie „ Adonis* Bere 
aus, in welcher er, ganz im Gegenſatze zu feiner fonftigen Weife die Darftellung der Alten 
noyuahmen ſuchte. Seine Werke erfchienen in 3 Bänden (Heidelb. 1811). 

Müller, Johannes von, geb. den 3. Ian. 1752 zu Schafhaufen, farb den 29, 
Mai 1809 zu Kaſſel. Sein Vater war Prediger an erflerm Orte. Diefer, aber mehr 
noch der helle Geiſt und der fromme Sinn der Mutter und der Eifer für vaterländifche Ges 
ſchichte, weldyer den Großvater mütterlicher Seite, Johannes Schoop , befeelte, wirkten auf 
die Bildung des Knaben ein. Sein Talent, ſcharf und richtig aufzufaflen, zeigte fi ſchon 
im 9. Jahre in einem Verſuche, die Geſchichte von Schafhaufen in Frage und Antwort nad) 
Hübeners Manier zu befchreiben. Die Lectüre der Werke Rollin's und Boyſen's und die 
alten Claſſtker bildeten diejes Talent weiter aus. Im Iahre 1769 ging M. nach Bättingen 
und widmete fich beſonders der Kirchengeſchichte. Schlözer's Umgang entfchied ihn für das 
Studium der Geſchichte überhaupt. Schon 1772 erlangte er durch eine Befchreibung des 
einebrijchen Krieges viel Lob. In demjelben Jahre übernahm er die Profeſſur der griechi⸗ 
fen Sprache am Byumnaflum zu Schafhaujen und ſchon jest beſchäftigte er fih in den 
Mußeſtunden vorzugsweife mit der ſchweizeriſchen Geſchichte. Der Entſchluß, die Geſchichte 
feine® Volkes zu fchreiben, reifte jedoch erft durch Bonftetten’8 Einfluß, mit weldem DM. feit 
1773 im innigften Sreundfchaftsverhältniffe Iebte._ Das Andenken diefer Freundſchaft tft 
in den „Briefen eines jungen Gelehrten an feinen Freund“ (herausgegeben 1802 von 
Friederike Brun), aufbewahrt worden. Auf Bonfletten’3 Empfehlung fam M. im Febr. 1774 
als Haußlehrer zu dem Staatsrath Tronchin Calendrini in Genf und verband fih im März 
1775 mit Francis Kinloch aus Südcarolina zu gemeinfhaftliden Studien. Da diefer im 
März 1776 nach Amerika zurücging, wurde M. in das Haus des Naturforicherd Bonnet 
aufgenommen. Im Jahre 1778 Iebte er theild auf Vonſtetten's Landgütern, theild in 
Genf bei dem Generalprocurator Robert Tronchin, einem erfahrenen Staatsmanne, durch 
welchen er an Einftcht in das Weſen der Staatsfunft gewann. Zugleich hielt er hier fran« 
zoſtſche Borlefungen über allgemeine Geſchichte, welche er fpäter unter dem Titel: 24 Bücher 
allgemeiner Geſchichte — in deutſcher Sprache aufſchrieb. Nachdem er im Sommer 1779 
die Geſchichte der Landſchaft Saanen verfaßt Hatte, vollendete er den erften Band feiner 
Schweizergeſchichte, welcher nach manchem Kampfe mit ber Eenfur 1780 in Bern erſchien. 
Hierauf reißte er nach Berlin, in der Hoffnung auf eine Anſtellung an ber Afademie der 
Wiflenfchaften. Er wurde zwar von Gelehrten und Großen zuvorfommend aufgenommen, 
erhielt aber nur das Unerbieten eines Schulamtes. Unzufrieden hierüber ging er nal 
Salberftadt zu Gleim und nahm im Mai 1781 die Profeffur der Geſchichte am Earolinum 
zu Raflel an. In Berlin hatte er feine „„Essais historiques‘‘ herausgegeben ; jegt verfaßte 
er für die „Société des Antiquites‘‘ zu Kaffel zwei im 8. Bande feiner Werte abgebrudte 
Abhandlungen: „De linfluence des Anciens sur les Modernes“ und „Histoire de l’&tab- 
lissement et de la domination temporelle du Souverain Pontife dans la derniere moilie 
du Sme siecle““. Im Jahre 1782 vertheidigte er in den „Neifen ber rl die «Hier» 
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archie als Schugwehr der Völker gegen den Despotismus der weltlichen Naht und erwarb 
fih dadurch viele Breunde in Nom und im katholiſchen Deutſchland. Daß er aber feines 
weged einfeitig für den Katholicismus eingenommen war, zeigt fein „ Geſpraͤch mit Aglaja 
über das Chriſtenthum“, das er in demfelben Jahre niederſchrieb. Obgleich M. bald 
darauf aud zum Rath und zum Unterbibliothefar in Kaflel ernannt wurde, begab er fid 
bod 1783 wieder nad Genf, um mit mehr Mufe und in der Nähe der Quellen feine 
Schweizergeſchichte fortzufegen. Im Jahre 1784 ging er in derfelben Abſicht auf ein But 
Bonftetten’d, wo er den erflen Band der Schweizergefihichte zum Behuf einer neuen Aus» 
gabe umarbeitete und im zweiten rajch vorwärts rüdte. 

Im Jahre 1786 wurde M. auf Empfehlung Heyne's und Sömmering's ald Hoftath 
und Bibliothefar nach Mainz berufen, wo er noch in demjelben Jahre die neue Ausgabe 
bes erflen Bandes und den zweiten Band der Schweizergefchichte vollendete. Da er bier 
bei Staatsgeſchäften zu Rathe gezogen wurde, fühlte er ſich angeregt, in den Abhandlungen 
„Bweierlet Freiheit“ (im deutfhen Mujeum 1786), „Darftellung des deutſchen Fürſten⸗ 
bundes* (1787) und „Erwartungen Deutidhlandd vom Fürſtenbunde“ (1788), feine 
Anſicht über die Angelegenheiten des Tages auszuſprechen. Im Iahre 1787 wurde er in 
Angelegenheiten des Kurfürften von Mainz nad) Rom geſendet, hierauf in der Gabinete- 
kanzlei angeftellt und 1788 zum geheimen Zegationsrath und nach wenigen Monaten zum 
geheimen Conferenzrath ernannt. Trot der gehäuften Gefchäfte, welche M. hiermit über: 
nahm, ſchrieb er in dieſer Zeit noch Die „Briefe zweier Domberren * (1787) und vollendete 
(1788) die erfte Abtheilung des dritten Bandes der Schweizergefchichte. Uebermäßige 
Anftrengung z0g ihm 1789 eine langwierige Kranfheit zu; aber fchon 1790 wohnte m 
wieber der Kaiferwahl Leopold’s in Branffurt bei. Obgleich er durch einige verdrießliche 
Vorfälle bewogen, um feine Verabſchiedung nachſuchte, während die Höfe von Wien und 
Berlin ihn an fich zu ziehen ſuchten, hielt der Kurfürft von Mainz ihn durd die Ernen⸗ 
nung zum Geheimen Staatörath, Neferendar und Director der Furrheinifchen Kreidardive 
feſt. Um biefe Zeit wurde er zum Mitgliede der Akademien zu Berlin, Mannheim und 
Erfurt ernannt und im Januar 1791 zum Edlen von Müller zu Syloelden und Reid}: 
ritter erhoben. Als die franzöſtſche Revolution ausbrach und Mainz von den Franzoſen 
befegt war, wurde M. eingeladen, ſich an die Spige der neuen Verwaltung zu ſtellen; er 
verweigerte jedoch jede Theilnahme und ging nach Wien, wo er als E. f. wirflidder Hofrath 
bei der Geheimen Hof- und Staatskanzlei angeftellt wurde. In diefer Zeit verfaßte er wies 
der einige politiihe Slugfchriften: „Die Nebereilungen und der Reichsfriede“ bei Gele 
genheit des preuß. Separatfriedens (1795); „die Gefahren der Zeit"; „ Mantua und die 
Audbeute von Borgoforte“ (1796) und „das ficherfte Mittel zum Frieden“ (1797). Im 
Jahre 1795 gab er Die zweite Abtheilung des dritten Bandes ber Schweizergeſchichte her⸗ 
aus und lieferte jetzt mehrere Recenſtonen in die Jenaiſche Literaturzeitung unter ber Ghiffte 
Ths. Als 1798 die Schweiz ebenfalld revolutionär umgeftaltet wurde, wählte Schafhaufen 
M. zum Mitglied des oberften helverijchen Gerichtshofes. Er ſchlug aber auch diefen An- 
trag aus. Die Staatögejchäfte am Faiferlichn Hofe wurden ihm indeffen auch bald vers 
leidet und er nahm daher im Herbfte 1800 die Stelle eines erften Cuſtos an der kaiſerl. 
Bibliothef an. Nun fertigte er einen Realfatalog diefer Bibliothek an und arbeitete zu⸗ 
gleich mit mehr Muße an ſeinem Geſchichtswerke. Doch auch dieſe Stellung wurde ihm 
durch Intriguen aller Art verbittert und M. folgte daher dem Rufe zum wirklichen Mitgliede 
der Berliner Akademie und Hiſtoriographen des Hauſes Brandenburg mit dem Titel eines 
Geheimen Kriegsraths. Im Jahre 1804 begab er fih nach Berlin und ſchrieb daſelbſt 
mehrere Abhandlungen für die Akademie der Wiffenihaften, „Ueber die Gefchichte Fried 
rich's II.“, „Ueber den Untergang der Freiheit der alten Völker“ und „Den Verſuch über 
die Zeitrehnungen der Vorwelt“ (8. Bd. ſ. W.). Zugleich gab er Herder's Werte 
heraus, vollendete 1805 den 4. Band der Schweizergejchichte und beforgte eine neue Aus⸗ 
gabe der drei erfien Bände. Im J. 1806 erhielt er den Auftrag, die Geſchichte Friedrich's II. 
zu ſchreiben, wurde aber Hiervon zunächft durch die in Folge der Schlacht bei Jena herbei⸗ 
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gefährten politifchen Verwidelungen verhindert. Doc, hielt er am 29. Jan. 1807 in der 
Afademie eine Rede „De la gloire de Frederie‘‘, in welder er nicht undeutlih Napoleon 
fmem Könige an die Seite fiellte und dadurch natürlich, fo vortrefflid die Rede fonft auch 
ein mochte, das Nationalgefühl feiner Umgebung verlegte. Er zog fih dadurch manche 
Berdrießlichkeiten zu und nahm in Folge deffen einen Huf als Profeffor in Tübingen an. 
Doch ehe er noch bier anfam, wurde er nad) Bontainebleau berufen und dafelbft auf Napo⸗ 
leon'd Befehl von Maret gezwungen, die Stelle eines weftfälifchen Minifterfinatsfecretärs an⸗ 
zunehmen. Da jedoch dieſe Stellung feiner Natur durchaus wiberftrebte und namentlich feine 
Sefimdheit fehr zu wanfen anfing, fo bat er wiederholt und dringend um Entlaffung. Im 
Januar 1808 wurde fie ihm endlich gewährt, jedoch mit der Ernennung zum Staatörath 
und Generaldirector des öffentlichen Unterrichte. Aber auch dieſe Stellung war durchaus 
nicht für ihn geeignet und Mißmuth über verfehlte Pläne und über die Schuldenlaft, in 
welche die letzten Veränderungen ihn geflürzt hatten, wie der Anblid der unter dem fran⸗ 
söfihen Geiſtesdruck um fi greifenden Barbaret, beugten feinen Geift und machten feinem 
Leben ein Ende. Kurz vorher hatte er die erfte Abtheilung des 5. Bandes der Schweizer: 
geſchichte vollendet. | 

M.'s Aeußeres war mehr einnehmend ald Ehrfurcht gebietend. Er hatte eine Fleine, 
corpulente Beftalt, rundes Geftcht, heitere hohe Stirn und große blaue Augen voll Herzend« 
güte. Mit dem Anftande eines Weltmannes verband er wahre Menfchhenfreundlichfeit und 
eine oft allzu raſche Gutmüthigfeit, welche ihn unfähig machte, Intriguen anzufpinnen und 
Beleidigungen zu erwiedern, aber auch Öffentliche Geſchäfte mit Nahdrud zu führen. Ge⸗ 
bildeter Jünglinge, welche ſich an ihn ſchloſſen, nahm er ſich mit großer Bereitwilligfeit an; 
von Hammer, Stäfling, Pfifter, Hormapr und Dippold verdanken feiner Anleitung jehr 
viel, Sehr empfänglich war er für die Freundſchaft unt fand mit den vorzüglichiten Zeits 
genoſſen, namentlich feinem Bruder, Joh. Georg M., Bonftetten, Sleim, %. H. Jacobi, 
Herder, Aler. von Humbold, Heyne u. v. A. in innigen Verhältniffen. Auch mit den ge- 
bildeteren Kürften feiner Zeit fland er in freundſchaftlichem Verkehr. — Wan bewunderte 
an ihm eine feltene Bereinigung von Genialität und Gründlichkeit, von eijernem Fleiß und 
ihöpferifcher Bhantafle, von kritiſchem Scharfiinn und gläubiger Empfänglichfeit, von ruhi⸗ 
gem Ernfte und glühender Empfindung. Selbfläntigfeit, Tiefe, eine reines ſtarkes Wahr- 
beitögefühl zeichnen feine Forſchungen, Würde und Originalitat, Beuer und Kraft feinen 
Borirag aus. Doch ift letzterer nicht gan; frei von Geſuchtheit und Schwerfälligfeit. Er 
hatte ſich nicht nur mit Staatswiſſenſchaften fondern auch mit der Theorie der Kriegdfunft 
gründlich befchäftigt und wurte hierdurch mehr ald alle anderen Siftorifer befähigt, in den 
Hergang ber verfchiedenften Greigniſſe mit ſcharfer Einficht einzudringen. Namentlidy find 
feine Beſchrelbungen von Schlachten außerordentlich anichaulih und ausdrudsvoll und in 
Säilderungen der Sitten und des Bildungeganges ber Völfer iſt er ebenfalld einzig in 
feiner Art. Als er 1781 den Entſchluß faßte, eine Meltgefchichte zu Ichreibeg, begann er 
damit, alle alten Schriftfteller, obgleich er die meiften derjelben jchon fannte, von Moſes 
und Homer an, nad der Zeitfolge in den Uriprachen durchzuleſen und zum Behufe feiner 
Sorihungen zu excerpiren. Trotz ber mannichfaltigen Geichäfte und Zerftreuungen feines 
debens wandie er an biefe Unternehmung einen ungeheuren Fleiß und hatte, als er ftarb, 
daB geſammte Gebiet der hebräiſchen, griechiſchen und römiſchen Literatur, Die Kirchenväter 
und die Schriftfteller des Mittelalterd im Morgen - und Abendlande bie auf die Periode 
der Reformation, im Ganzen 1833 Autoren excerpirt und damit 17,000 enggeichriebene 
Foliofeiten angefüllt. Dabei befaß er ein außerordentliches Gedächtniß; vor feiner @inbil- 
dungskraft fland ſtets eine Welt von Thatſachen und namentlich in der Schweiz gab es fein 
Dorf, kein adeliges Geſchlecht, deſſen Geſchichte ihm nicht gegenwärtig war. Seine politische 
Anſicht war der in feiner Zeit und zum Theil noch jegt herrichenden entgegengeiegt. Er 
durchſchaute die Seichtigfeit der Staatätheorien, welcher die Menge am liebſten huldigt und 
iprach feine Abneigung gegen diejelben oft und ſcharf aus. Ebenſo hat er ſich gegen alles 
willtürlihe Theoretiſiren in der Geſchichtsforſchung mit Eifer aufgelehnt, aber durch jeine 
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gerechte Abneigung gegen dasſelbe ſich vielleicht auch zu einiger Unbilligkeit gegen philo⸗ 
ſophiſche Betrachtung der Geſchichte überhaupt verleiten laſſen. Wenigſtens hat Woltmann 
in feiner Schrift „über Johannes von Müller * (Berl. 1810, 8.) ihn von dieſer Seite und 
wohl nicht ganz mit Unreht angegriffen. Heeren in jeiner Schrift: „Müller der Hiſtori⸗ 
fer“ (Epz. 1809) und der Akademiker Roth zu Münden, in feiner Lobſchrift auf Müller, 
haben bie großen Verdienſte dieſes Geſchichtſchreibers nach Gebühr gewürdigt. Die Forts 
jegung feiner „ Schweizergeſchichte“ Tieferten Glutz-Blozheim (Bd. 5, Abth. 2, Zür. 1816) 
und Joh. Jac. Hottinger (Bd. 6 und 7, Zür. 1825— 29). M.'s „ Sämmtlihe Werke“ 
(27 Bde., Stuttg. 1817 —19; neue Aufl., 40 Bde. 1831 —35) wurden von feinem 
Bruder und feine „Briefe an feinen älteften Freund in der Schweiz“ (Zür. 1812) von 9. 
d. Füßli herausgegeben. Ueber fein Leben ſchrieben Heeren (&pz. 1809), Wadhler 
(Barb. 1809) und in den „Biographifchen Auflägen“ (Xpz. 1815) Woltmann (Berl, 
1810) und Roth (Sul;b. 1811). 

Müller, Johannes, Profeffor der Anatomie und Phyflologie an der Univerktät 
zu Berlin, ward zu Coblenz am Rhein am 14. Juli 1801 geboren und unter befchränften 
Berhältnifien auf dem Gymnaſtum feiner Vaterftadt und auf der Univerfität Bonn gebildet. 
Noch ald Student ſchrieb er, in Folge einer Preisaufgabe, die Schrift: „De respiratione 
foetus‘‘ (Lpz. 1823), widmete ſich, nad) feiner Promotion, anderthalb Jahre lang anaie⸗ 
miſchen und zoologifchen Studien in Berlin, wobei er ſich der befondern Gunft und Unter 
flügung Rudolphi's erfreute, befchäftigte fich neben diefen empirischen Studien viel mit der 
Hegel'ſchen Philojophie und habilitirte fi im Jahre 1824 als Brivatdocent in Bonn. Im 
Sahr 1826 ward er zum außerordentlihen, 1830 zum ordentlichen Profeſſor ernannt und 
jeine Vorlefungen über verfchiedene Fächer der Medicin, namentlich über Phyfiologie, ver⸗ 
gleichende Anatomie, allgemeine Pathologie und mediciniſche Propaͤdeutik fanden den 
größten Beifall und von Seiten der Regierung Theilnahme und Anerkennung. Im Jahre 
1832 erhielt er einen Ruf als Profeſſor der Phyſtologie nach Freiburg im Breisgau, lehnte 
ihn aber ab und ward nad Rudolphi's Tode an deffen Stelle nach Berlin gerufen, wo et 
ale Mitglied der Akademie und der mebdicinijchen Obereraminationdcommiffton , ald Dekan 
und Rector ber Univerfltät, als Lehrer und Gefchäftsmann vieljeitig gewirkt und doch noch Zeit 
zu fortgefegter fchriftftelleriicher Xhätigkeit gefunden hat. Die erfte Grundlage feiner phy⸗ 
ftologiihen Studien über die Sinne legte er bereitd 1823 in Berlin und ſprach feine An⸗ 
ſicht in dem Werke aus: „Zur vergleichenden Phyſtologie des Geſichtsſinnes des Menſchen 
und der Thiere, nebſt einem Verſuch über die Bewegungen der Augen und den menſchlichen 
Blick“ (Lpz. 1826), in welchem die Einleitung: „Von den Bebürfnig der Phyflologie 
nach einer philoſophiſchen Naturbetrachtung * jeinen philoſophiſchen Standpunft andeutet. 
Seine Abhandlung „Ueber phantaftifche Geſichtserſcheinungen“ (Koblenz 1826) bezeugt 
feine Richtung , philofophiihe und empirifch phyſiologiſche und anatomifche Forſchungen 
innig zu verſchmelzen. Diejen Schriften folgte das Werf „‚De glandularum secernentium 
structura peniliori earumque prina formatione in homine alıue animalibns“ (2pz. 1830, 
Fol.), welches eine höchſt fchwierige und umfajjende Aufgabe, an der fich Die ausgezeichnet. 
ſten Männer verſucht Hatten, auf das Slänzendfte löste. Als Beitrag zu Burdach's „Phy- 
flologie" (Bd. 4) erfhienen 1832 M.'s wichtige Unterfudungen über das Blut. Ihnen 
folgte fein „Handbuch der Phyſtologie des Menden * (2 Bde., Kobl. 1833 —40, Br. 1, 
3. Aufl., 1838), weldyes großen Einfluß auf die neuere Richtung der organifchen Naturs 
lehre und Medicin hatte und in In= und Auslaude Die größte Theilnahme und Anerken⸗ 
nung fand. Nach feiner Berufung nad) Berlin fchrieb er mehrere umfaffende Abhaudlun⸗ 
gen über verfchiedene Gegenflände der vergleichenden Anatomie, namentlich über Die Anatomie 
der Myrinoiden und der Fiſche überhaupt, ein größeres Wert „Leber den feinern Bau ber 
krankhaften Geſchwülſte“ (Kief. 1, Berl. 1838, Fol.) und in Verbindung mit Dr. Henle 
bie „Syſtematiſche Beichreibung der Plagioftomen * (Lief. 1 und 2, Berl. 1838—39, 
Bol.), für weldes Werk er die größeren Muſeen Frankreichs, Hollands und Englands 
beſuchte. M.'s Verdienſt liegt befonders in der exacteren Methode, wie fle biöher blos in 
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ben phyſtlaliſchen Wiffenfchaften in Anwendung kam. Die Darftellungsweife laͤßt vielfach 
zu winfhen übrig, indem ihr ein forgfältiger Styl und überfichtliche Darſtellung mangelt 
und häufige Wiederholungen fle unangenehm machen; doc liegt da8 wohl mehr in der 
grögern Nachftcht, welche die deutfche Nationalität den Schriftftellern gewährt, ald in M.'s 
Befähigung ; denn er hat an andern Orten, z.B. in der Gedächtnißrede auf Rudolphi, ges 
yigt, daß er eine Fülle von Material und einen Reichthum von Gedanken, in ſchöner, pla⸗ 
kiiger Sorm zu geben weiß. 

Müller, Joh. Friedrich Wilh., des Nachfolgenden Sohn, geb. zu Stuttgart 1782, 
gek.am 3. Mai 1816 in Dresden, war von früher Jugend an Fränflic und hypochondriſch, 
doch fein Trieb und fein Talent zur Kunft feines Vaters geigten fi früh mit Entfchieden- 
heit. Im Jahre 1802 ging er nach Paris, um bafeldft auf der Kunftafademie zu fludiren. 
Er untergrub jedoch feine Gefundheit durch übertriebenen Bleiß immer mehr, und würde 
vielleicht Schon jegt fih aufgerteben haben, wenn nicht fein Sreund Kymli ihn zu zerflreuen 
gefucht Hätte.” In Paris flach er für das franzöftiche Mufeum die Venus d'Arles und eine 
Statue, welche die Jugend vorftellte, für Robillard. Hierbei erfand er eine eigenthümliche 
Reife, den Marmor im Kupferftih nachzuuhmen. Außerdem malte und flach er 1805 
bes Bild des jegigen Könige von Würtemberg und fing einen Johannes und eine Cäcilia 
nad Domenichino an, welde er jpäter in Stuttgart beendigte. Im I. 1808 nahın er den 
Antrag, die Madonna del Sirto von Rafael auf der Dresdner Galerie in Kupfer zu flechen, 
an und madhte eine Reiſe nach Italien, um ſich für diefes große Werk würdig vorzubereiten. 
Im 3. 1809 kehrte er zurüd, begann die Madonna und verfertigte nebenher die Bilbniffe 
von Jacobi, Schiller und Hebel und ein Blatt nad Nafael, Adam und Eva barftellend. 
Im Jahre 1814 wurde er durch das damalige preußiſch-ruſſiſche Gouvernement zu Dresden 
als Profeffor an die doriige Kunftafademie berufen. Doc bier vertiefte er fich fo fehr in 
jein herrliches Vorbild und ftrengte fih fo übermäßig an, daß mit der Vollendung des 
Stihes auch fein Geift fich verzehrte. Er mußte als jeelenfrank nach dem Sonnenftein bei 
Birma gebracht werden, wo er bald darauf ſtarb. Doch hat er in jenem Werke fih ein 
dauernde8 Denkmal geftiftet. Es ift eine der vorzüglichften Arbeiten, welche jemals aus 
der Werfflätte eines Kupferftecherd hervorgegangen find. Ein Berzeichniß feiner Werfe 
findet fh im Kunftblatt zum Tübinger Morgenblatt 1817, Nr. 1. 

Müller, Joh. Gotthard von, geb. 1747 zu Bernhaufen im Würtembergifchen, 
gef. 1830, follte Theologie ſtudiren, aber feine Neigung und fein Talent entichieben fich 
für die Kunft, welcher er fi in Stuttgart mit ſchnellem Erfolg widmete. Unterflügt von 
dem Herzoge von Würtemberg ging er 1770 nad Paris, Iernte und trieb daſelbſt die 
Kupferftecherfunft unter Wille mit fo entichiedenen Erfolge, daß ihn die dortige Kunfts 
afademie 1776 zu ihrem Mitgliede ernannte. Nach Stuttgart zurücdberufen, wurde er 
Profeſſor an der dafigen Kunſtſchule. Zartheit und Reinheit der Ausführung zeichnen 
ſeine Werke vorzüglich) aus. Unter feinen Bildniffen wird das Ludwig’ XIV. beſonders 
gerühmt ; es übertrifft in Beziehung auf die erwähnten Vorzüge des Meifterd noch den 
Berwick'ſchen Kupferftich, Doch ſoll diefer ähnlich jein. Im biftoriihen Sache hat er eben⸗ 
falls treffliche Kupferftiche geliefert, unter denen die Madonna de la Sedia nah Rafael und 
das Treffen bei Bunkershill nah Trumbull die vorzüglichften find. 

Miller, Joh. Gottwerth, geb. zu Hamburg am 17. Mai 1744, war Anfangs 
Buchhändler zu Itzehoe in Holftein, woher man ihn auch oft den Igehoeer nennt, gab aber 
1772 diefes Geſchäft auf und Iebte an letzterem Orte bis zu feinem Tode, am 23. Jan. 
1828, im Genuffe einer Benflon des Königs von Dänemark. Erwar in den legten Jahrzehn⸗ 
ten des 18. Jahrh. ein der geſammten Leſewelt wohlgefälliger Romanſchriftſteller, reich an 
augbaren und noch lange nicht überflüffigen geiellichaftlihen Erfahrungen, an treffenden 
Sharakierfihilderungen und gutmüthigem, humoriftiichen Spott, bei flrenger Beobachtung 
der Schranken des fittlichen Anſtandes. Da er indeß bei firengem Halten am Wahren und 
bei Widerwillen gegen alle Künftelei feinen Erzählungen durch Mannichfaltigkeit und phan⸗ 
taſtereiche Erſindung keinen Reiz zu geben vermochte, ſo iſt die Theilnahme für ihn jetzt 
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"ganz erfaltet. Die eben berührten Fehler haben beſonders die fpätern Arbeiten Ms und 
fein: „Selim der Glückliche“ (Berl. 1792, 3 Bde.) und „Briedrich Brad“ (Ebend. 1793 
his 95, A Bde.) Teiden fehr durch Mangel an Lebendigkeit in ber Darftellung und frofliger 
Eintönigkeit, doch follte man darüber das Berdienftliche feiner frühern Werke mit ihrem 
wackeren Hauöverftande, wäre er auch manchem Leſer zu breit, wenn ber Schriftfteller dann 
und wann mit einiger Behaglichkeit bei jeinen moraliſchen Betrachtungen vermeilt, billig 
nicht vergeflen. Originale zu feinen Charakterſchilderungen will man in Mebreren, die mit 
ihm in befonderd vertrauten Verhältniffen flanden, wiedergefunden haben. Unter feinen 
komiſchen Samilienromanen zeichnen fih aus: „Der Ring“ (Igehoe 1777, neue Aufl, 
1788); „Siegfried von Lindenberg * (Hamb. 1779, neuefte Aufl., Lpz. 1829, 3 Bde.); 
und die „ Romijchen Romane aus den Papieren des braunen Mannes * (Götting. 1784 
his 91, 8 Bde.). 

Müller, Karl Otfried, einer der genialften, kenntnißreichſten und thätigften Alter: 
thumsforſcher der neueften Zeit, geb. am 28. Aug. 1797 zu Brieg in Schleſten, wo jein 
Vater damals Feldprediger war, befuchte dad Oynınaflum feiner Baterflabt und widmete fih 
feit Oftern 1814 in Breslau, feit 1815 aber in Berlin den philologifhen Wiſſenſchaften 
im weiteften Umfange. Nachdem er das erfte Ergebniß feiner gelehrten Forſchung in dem 
„Aegineticorum liber‘‘ (Berl. 1717) veröffentlicht, wurde er noch in demfelben Jahre am 
Magdalenum in Breslau angeftellt. Die Mußeftunden, bie ihm feine amtliche Wirkſamkeit 
ließ, widmete er dem Verſuch, ganze griechiiche Mythenkreiſe zu analyfiren und gleichſam 
bis zu ihrem erflen Baden zu verfolgen, um auf dieſe Weife die richtige Linie zwiſchen den 
bisher vorwaltenden hiftorifchen und den allegoriihen Verfahrungsweilen zu halten. Im 
Sabre 1819 erhielt er einen Auf nad Göttingen fir das Bach der Alterthumskunde und 
zunächft der Urchäologie der Kunft. Um fi dazu noch mehr vorzubereiten, befuchte er im 
Herbft 1819 Dresden und die dortigen Kunſchätze, auch unternahm er im Sommer 1822 
zu gleichen Zwecke eine Reife nah Yranfreih und England. In diefem feinem neuen 
Berufe wirkte er fegendreich durch feine anziehenden und begeifternden Vorträge wie dur 
feine gediegenen Schriften, bis die Wirren und Parteiungen, die 1837 in Hanover Miß—⸗ 
muth und Mißtrauen Hervorriefen und das Ausicheiden feiner beften Freunde zur Folge 
hatten, den Aufenthalt in Göttingen ihm verleideten. Er ſuchte und erhielt daher die Er 
laubniß zu einer Reife nad) Grichenland und er trat Diejelbe im Sept. 1839 an. Die 
Wintermonate brachte er in Italien zu und begab ſich von Sicilien aus, im April des fol: 
genden Jahres nach Griechenland. Schon in Sicilien hatte er gefränfelt. Nachdem er 
die Ueberrefte des alten Athen in Augenfchein genonmen und eine Rundreife im Peloponnes 
vollendet Hatte, ging er nadı Delphi, zog fich aber dort, mit anhaltenden Nachgrabungen beihäfe 
tigt ein Wechfelfieber zu, Das erft auf der Rückreiſe mit aller Stärke hervortrat und endlich feine 
fräftige Natur am 1. Aug. 1840 zu Athen zerftörte. Unter Begleitung faft aller @lieder 
der Univerfltät und der höchſten Staatdbeamten wurde er auf einen kleinen Felshügel, Kor 
lonos gegenüber, der einft zu den Räumen der Akademie gehörte, beerdigt und fein Anden⸗ 
fen durch Grabreden in griechiſcher und deuticher Sprache aefeiert. Seine fhrififtellerijce 
Thätigfeit erſtreckte fih über den ganzen Umfang der zur Alterthumswiſſenſchaft gehörtnden 
Disciplinen und nur die außerordentliche Tiefe und Fülle feines Willens, die ung wahrhaft 
zur Bewunderung hinreißt und durd den raftlofen Eifer und Fleiß, mit dem er die höhere 
Bebeutung der Wiflenjchaft umfaßte, Eonnte es ihm gelingen, ſich ſchon in fo frühen Jah- 
ren einen allgemein anerfannten europäifchen Namen zu erwerben. Biel Treffliches, 
manche neue und überrafchende Aufjchlüffe verdanfen wir ihm in Hinſicht der alten Geſchiche, 
Beographie und Topographie, der Literatur, Mythologie, Archäologie und der Eritifchen 
grammatiſchen und fachlichen Erläuterung alter Schriftfteller. Als tüchtigen Geſchichts⸗ 
forſcher bewährte er fich durch feine , Geſchichte helleniicher Stämme und Staaten *, welde 
„Orchomenos und die Minyer“ (Bresl. 1820) und die „Dorier* (2 Bde., Bresl. 1824) 
umfaflen und von denen Schneidewin nach den Hinterlaffenen Bapieren des Berfaffers eine 
neue, berichtigte Ausgabe (3 Bde., Bresl. 1844) beforgte; ferner durd feine ethnogra⸗ 
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ybiiche Unterfuchung „Leber die Wohnflge, Abſtammung und ältere Gejchichte bes mace⸗ 
donijchen Volks“ (Berl. 1825) und durch feine „ Etrusfer* (2 Bde., Bresl. 1828), wo⸗ 
san wir feine Bemerkungen zu Rienäcker's Bearbeitung der Leake'ſchen Topographie“ (Halle 
1829) Enüpfen und feine durch mehrere weſentliche VBerbefferungen und Berichtigungen 
außgezeichneten Karten von Griechenland. Große Belejenheit, geichickte Benugung der ver⸗ 
ihiedenften Hülfsmittel und Vorarbeiten, eine reiche Bülle eigener Bemerkungen und Urs 
teile finden wir in feinem „Handbuch der Archäologie der Kunſt“ (Bredl. 1830; 2. 
Aufl., 1835), zu beflen beffern Gebrauche er zugleich mit Defterley die „Denkmäler der 
alten Kunft * (Bött. 1832 flg.) hinzufügte. Hierher gehören auch die einzelnen Schriften 
„De tripode delphico“ (Gött. 1820), „De Phidiae vita et operibus“ (Bött. 1827), 
„De munimentis Athenarum“ (Gött. 1836) und „Antiquitates antiochenae‘‘ (Gött. 
1839, 4) und der erläuternde Tert zu Ternite'8 „ Wandgemälden aus Pompeji und Hercu- 
lanum“. Die „PBrolegomenen zu einer wifjenfchaftlihen Mythologie" (Gött. 1825) ent⸗ 
halten eine rein Hiftoriiche Auffafiung der Mythen und juchen durch Darlegung des Charak⸗ 
teriſtiſchen in den verſchiedenen Anſichten früherer Mythologen zur Erlangung eines fidhern 
Standpunftes beizutragen. Hiermit fleht Die Monographie „‚Minervae Poliadis sacra et 
aedes in arce Athenarum“ (Gött. 1820) in Verbindung. Auch das Studium der Ge⸗ 
ſchichte der griechifchen Literatur wurde zulegt durch ihn um ein Bedeutendes gefördert durch 
die „History of the literature of ancient Greece“ (Bd. 1, Kond. 1840), die er, aufge⸗ 
fordert von mehreren englifchen Gelehrten, zunächſt in englifcher Sprache verfertigte. In 
deutfcher Sprache bejorgte fie nach der Handichrift des Verfaflers fein Bruder Edm. M. 
unter dem Titel „ Geſchichte der griechiichen Literatur bis auf das Zeitalter Alerander's * 
(2 Bde. Bresl. 1841). Im diefem unvollendet gebliebenen Werfe, welches die Profa bis 
auf Thuchdides enthält, wird und das geiflige Leben des Volks in Wechſelbeziehung mit 
den Fortſchritten ber Literatur in Elarer und lebendiger Darftellung und Begeifterung dar⸗ 
geſtellt. Endlich zeigte ſich M. auch als ſcharffinnigen Kritifer und gründliden Gramma- 
tifer in den von ihm veranftalteten neuen Mecenflonen des Barro „De lingua lat.‘‘ (2pz. 
1833) und des Feſtus „De significatione verborum‘‘ (Bött. 1839), ald gemandten Ueber: 
feger und geichmadvollen Erklärer in der deutichen Uebertragung der „ Eumeniden“ des 
Aeſchylus, die er mit erläuternden Abhandlungen über die äußere Darftellung und über ben 
Inhalt und die Compoſttion diefer Tragödie veriah (Gött. 1833, A.), der ſpäter zwei 
‚Anhänge * (Gött. 1834 — 35, A.) folgten, in denen er fich gegen die Angriffe ©. Her⸗ 
mann's verteidigte. Außerdem hat er eine große Meihe bald größerer bald Eleinerer Ab» 
bandlungen und Auffäße in den „„Commentationes societalis regiae scientiarum gotting.“ 
(Bd. 6 und 7) in dem „Göttinger Anzeiger“, im „Rheinifchen Mufeum *, in ter „Halle 
fihen Allgemeinen Literaturzeitung *, in der „Allgemeinen Encyhklopädie“ von Erſch und 
Gruber, in der „Zeitfchrift für Alterthumswiſſenſchaft“, in Böttiger’d „ Amalthea “, felbft 
in ausländijchen, namentlich italieniichen und engliſchen Zeitfchriften hinterlaſſen. Auch 
veröffentlichte er DVölkel’3 „Archäologischen Nachlaß“ (Gött. 1831) und die „Kleinen 
Schriften * feines Freundes Diffen (Gött. 1839). Vgl. Lücke, Erinnerungen an Otfr. 
M.“ (Bött. 1841). — Sein jüngerer Bruder, Eduard M,, geb. am 13. Nov. 1804, 
früher Prorector am Gymnaſtum zu Ratibor, feit 1842 Profeſſor an der Nitterafademie 
in Liegnig, Hat fidy durch eine „Gejchichte der Theorie der Kunft bei den Alten“ (2 Bde., 
Brest. 1834— 37) befannt gemadht. 

Mrüller, Julius, Profeffor der Theologie zu Kalle, wurde am 10. April 1801 zu 
Brieg geboren und ift der Bruder des 1842 auf feiner Reife in Griechenland verftorbenen 
BHilologen Otfried Müller. Nach einer von fortdauernder Kränflichfeit verdüfterten Jugend 
bezog er 1819 die Univerfität Breslau, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen und jegte 
dieſes Studium auch im folgenden Jahre in Göttingen fort, wo jeine Abhandlung ‚Ratio 
et historia odii cui foenus habetur‘‘ den Preis erhielt. Doc ſchon bier vertaufchte er das 
Studium der Jurisprudenz mit dem der Theologie und fegte e8, Anfangs mit nur geringer 
Selbflbefriedigung, in Bredlau und Berlin fort. Bei diefem Studium ſchloß er ſich befon- 


264 Müller 


| ganz erfaltet. Die eben berührten Fehler haben befonders die fpätern Arbeiten M.'s und 
fein: „ Selim der Glückliche“ (Berl. 1792, 3 Bde.) und „Briedrih Brack“ (Ebend. 1793 
bis 95, A Bde.) leiden fehr durch Mangel an Lebendigkeit in der Darftellung und frofliger 
Eintönigfeit, doch follte man darüber das DBerdienftliche feiner frühern Werke mit ihrem 
waderen Hausverftande, wäre er auch manchem Leſer zu breit, wenn der Schriftfteller dann 
und wann mit einiger Behaglichkeit bei feinen nioraliihen Betrachtungen verweilt, billig 
nicht vergeflen. Originale zu feinen Charafterfchilderungen will man in Mebreren, die mit 
ihn in befonders vertrauten Berhältniffen flanden, wiedergefunden haben. Unter feinen 
komiſchen Bamilienromanen zeichnen fh aus: „Der Ring“ (Igehoe 1777, neue Aufl, 
1788); „Siegfried von Lindenberg * (Hamb. 1779, neuefte Aufl., Lpz. 1829, 3 Bbe.); 
und die „Komijchen Romane aud den Papieren bed braunen Mannes * (Götting. 1784 
bis 91, 8 Bbe.). 

Müller, Karl Otfried, einer der genialften, fenntnigreihften und thätigften Alter: 
thumsforſcher der neueften Zeit, geb. am 28. Aug. 1797 zu Brieg in Schleften, wo fein 
Bater damals Keldprediger war, befuchte dad Gymnafium feiner Baterftadt und widmete fih 
feit Oſtern 1814 in Breslau, feit 1815 aber in Berlin den philologiſchen Wiſſenſchaften 
im weiteften Umfange. Nachdem er dad erfte Ergebniß feiner gelehrten Forſchung in dem 
„Aegineticorum liber‘‘ (Berl. 1717) veröffentlicht, wurde er noch in demfelben Jahre am 
Magdalenum in Breslau angeftellt. Die Mußeſtunden, tie ihm feine amtliche Wirkjamfeit 
ließ, widmete er dem Verſuch, ganze griechifche Mythenkreiſe zu analyfiren und gleichjam 
bis zu ihrem erften Baden zu verfolgen, um auf diefe Weife die richtige Linie zwifchen den 
bisher vorwaltenden Hiftorifchen und den allegorifchen Verfahrungsweiien zu halten. Im 
Jahre 1819 erhielt er einen Ruf nad Göttingen für dad Fach der Alterthumskunde und 
zunächſt der Archäologie der Kunft. Um fih dazu noch mehr vorzubereiten, befuchte er im 
Herbſt 1819 Dresden und die dortigen Kunſchätze, au unternahm er im Sommer 1822 
zu gleichen Zwede eine Reiſe nach Yranfreih und England. In diefem feinem neuen 
Berufe wirkte er fegendreich durch feine anziehenden und begeifternden Vorträge wie durch 
feine gebiegenen Schriften, bis die Wirren und Parteiungen, die 1837 in Hanover Nip- 
muth und Mißtrauen Hervorriefen und dad Ausfcheiden feiner beften Breunde zur Bolge 
hatten, den Aufenthalt in Göttingen ihm verleideten. Er ſuchte und erhielt daher die Ers 
laubniß zu einer Reife nad) Brichenland und er trat Diefelbe im Sept. 1839 an. Die 
Wintermonate brachte er in Italien zu und begab ſich von Sicilien aus, im April des fol: 
genden Jahres nah Griechenland. Schon in Sicilien hatte er gefränfelt. Nachdem er 
die Ueberreſte des alten Athen in Augenfchein genonmen und eine Rundreiſe im Peloponnes 
vollendet hatte, ging er nach Delphi, zog ſich aber dort, mit anhaltenden Nachgrabungen beſchäf⸗ 
tigt ein Wechfelfieber zu, dad erft auf der Rückreiſe mit aller Stärke hervortrat und endlich feine 
Eräftige Natur am 1. Aug. 1840 zu Athen zerftörte. Unter Begleitung faft aller Glieder 
ber Univerfltät und der höchſten Staatsbeamten wurde er auf einem Eleinen Felshügel, Ko- 
lonos gegenüber, der einft zu Den Räumen der Afadenie gehörte, beerdigt und fein Anden 
fen durch Grabreden in griechiicher und deutſcher Sprache gefeiert. Seine fchriftftellerifche 
Thätigkeit erſtreckte fi über den ganzen Umfang der zur Alterthumswiſſenſchaft gehörenden 
Disciplinen und nur die außerordentliche Tiefe und Fülle feines Willens, die ung wahrhaft 
zur Bewunderung hinreißt und durdh den rafllofen Eifer und Fleiß, mit dem er die höhere 
Bedeutung der Wiffenfchaft umfaßte, Eonnte es ihm gelingen, ſich fchon in fo frühen Jahr 
ren einen allgemein anerfannten europäiihen Namen zu erwerben. Biel Trefflides, 
manche neue und überrafchende Aufjchlüffe verdanken wir ihm in Hinftcht der alten Geſchiche, 
Geographie und Topographie, der Literatur, Mythologie, Archäologie und der kritiſchen 
grammatiſchen und ſachlichen Erläuterung alter Schriftſteller. ALS tüchtigen Geſchichts⸗ 
forſcher bewährte er ſich durch feine „Geſchichte helleniſcher Stämme und Staaten *, welche 
„Orchomenos und die Minyer“ (Bresl. 1820) und die „Dorier* (2 Bde., Bresl. 1824) 
umfaflen und von denen Schneidewin nad) den Hinterlaffenen Bapieren des Verfafferd eine 
neue, berichtigte Ausgabe (3 Bde., Bresl. 1844) beforgte; ferner durch feine ethnogra⸗ 
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phiſche Unterſuchung, Ueber die Wohnflge, Abflammung und ältere Geſchichte bed mace⸗ 
doniſchen Volks“ (Berl. 1825) und durch feine „ Etrusker“ (2 Bde., Bresl. 1828), wos 
san wir feine Bemerkungen zu Rienäcker's Bearbeitung der Leake'ſchen Topographie * (Halle 
1829) fnüpfen und feine durch mehrere wefentliche Verbeflerungen und Berichtigungen 
ausgezeichneten Karten von Griechenland. Große Belejenheit, geſchickte Benugung der ver⸗ 
ihiedenften Hülfsmittel und Vorarbeiten, eine reiche Bülle eigener Bemerkungen und Urs 
teile finden wir in feinem „Handbuch der Archäologie der Kunft* (Bresl. 1830; 2. 
Aufl, 1835), zu deflen beifern Gebrauche er zugleich mit Deflerley die „Denkmäler der 
alten Kunft * (Gött. 1832 flg.) hinzufügte. Hierher gehören auch die einzelnen Schriften 
„De tripode delphico“ (Bött. 1820), „De Phidiae vita et operibus“ (Bött. 1827), 
„De munimentis Athenarum‘‘ (Gött. 1836) und „Antiquitates antiochenae“ (Gött. 
1839, 4) und der erläuternde Tert zu Ternite'3 „ Wandgemälden aus Bompeji und Hercu- 
lanum“. Die „Brolegomenen zu einer wiffenfchaftlihen Mythologie * (Gött. 1825) ent⸗ 
halten eine rein hiſtoriſche Auffaffung der Mythen und ſuchen durch Darlegung des Eharaf- 
teriſtiſchen in den verjchiedenen Anſichten früherer Mythologen zur Erlangung eines fihern 
Standpunftes beizutragen. Hiermit fleht die Monographie ‚‚Minervae Poliadis sacra et 
aedes in arce Athenarum‘“ (Gött. 1820) in Verbindung. Auch das Studium der Ge- 
ſchichte der griechiichen Literatur wurde zulegt durch ihn um ein Bedeutendes gefördert durch 
die „History of the literature of ancient Greece“ (Bd. 1, Lond. 1840), die er, aufge« 
fordert von mehreren englifchen Gelehrten, zunächſt in engliiher Sprache verfertigte. Im 
deuticher Sprache beforgte fie nad der Handichrift des Verfaflerd fein Bruder Edm. M. 
unter dem Titel „Bejchichte der griechtichen Literatur bis auf das Zeitalter Alexander's“ 
(2 Bde., Bresl. 1841). In diefem unvollendet gebliebenen Werfe, welches die Profa bis 
auf Thucydides enthält, wird und das geiftige Leben des Volks in Wedhlelbeziehung mit 
den Fortſchritten der Literatur in Elarer und lebendiger Darftellung und Begeifterung dar⸗ 
geſtellt. Endlich zeigte ſich M. auch ald Icharffinnigen Kritiker und gründlichen Gramma= 
tifer in den von ihm veranflalteten neuen Recenſtonen des Barro „De lingua lat.“ (Lpz. 
1833) und des Feftus „De significatione verborum“‘ (Bött. 1839), ald gemandten Ueber: 
feger und geſchmackvollen Erklärer in der deutfchen Uebertragung der „ @umeniden * des 
Aeſchylus, die er mit erläuternden Abhandlungen über die äußere Darftellung und über den 
Inhalt und die Compofttion diefer Tragödie verſah (Gött. 1833, A.), der fpäter zwei 
‚Anhänge * (Bött. 1834— 35, A.) folgten, in denen er ſich gegen die Angriffe ©. Her⸗ 
mann's vertheidigte. Außerdem hat er eine große Reihe bald größerer bald Fleinerer Ab⸗ 
bandlungen und Aufläge in den „„Commentationes socielalis regiae scientiarum gotting.“ 
(Bd. 6 und 7) in dem „Göttinger Anzeiger “, im „Rheinifchen Muſeum“, in ter „Halle= 
fhen Allgemeinen Literaturzeitung *, in der „Allgemeinen Encyflopädie* von Erſch und 
Gruber, in der „Zeitfchrift für Alterthumswiſſenſchaft“, in Böttiger’3 „ Amalthea *, ſelbſt 
in ausländiſchen, namentlih italienischen und englifhen Zeitfchriften Hinterlaffen. Auch 
veröffentlichte ex Völkel's, Archäologiſchen Nachlaß“ (Gött. 1831) und die „Kleinen 
Schriften“ feined Freundes Diffen (Gött. 1839). Vgl. Lüde „Erinnerungen an Otfr. 
MR. (Bött. 1841). — Sein jüngerer Bruder, Eduard M., geb. am 13. Nov. 1804, 
früher Prorector am Gymnaflum zu Ratibor, ſeit 1842 Profeffor an der Ritterafademie 
in Liegnig, Hat ſich durch eine „Geſchichte der Theorie der Kunft bei den Alten” (2 Bde., 
Bresl. 1834— 37) befannt gemadıt. : 

Müller, Iulius, Profeſſor der Theologie zu Halle, wurde am 10. April 1801 zu 
Brieg geboren und iſt der Bruder des 1842 auf feiner Reiſe in Griechenland verftorbenen 
Bhilologen Difried Müller. Nach einer von fortdauernder Kränflichkeit verdüfterten Jugend 
bezog er 1819 die Univerfltät Bredlau, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu widmen und jegte 
diefes Studium auch im folgenden Jahre in Göttingen fort, wo jeine Abhandlung ‚Ratio 
et historia odii cui foenus habetur‘‘ den Preis erhielt. Doc ſchon bier vertauichte er daß 
Studium der Juridprudenz mit dem der Theologie und ſetzte ed, Anfangs mit nur geringer 
Selbfidefriedigung, in Breslau und Berlin fort. Bei diefem Studium ſchloß er fi bejon- 
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ders an Tholuck, Strauß und vor Allem an Neander an. Bu Oftern 1825 ward er 
Pfarrer zu Schönbrunn und Roſen bei Strehlen in Schlejten, 1831 als zweiter Univer« 
fitätöprediger nah Göttingen berufen und Hielt bier zugleich Vorlefungen über praftiiche 
Eregeie und Pädagogif und ward 1834 zum außerordentlichen Profeſſor der Theologie 
ernannt. Zu Oftern 1835 ging er als ordentlicher Vrofeffor der Theologie nah Marburg 
und 1839 in gleiher Stellung nad Halle. Schon ald Pfarrer zu Schönbrunn machte er 
fi) Durch feine mehrmals aufgelegte Brofhüre „Zur Beurtheilung der Schrift: Die Fatho« 
life Kirche Schleflens * (1826) befannt. In Marburg jchrieb ex feine dDogmatifche Ro. 
nographie „Vom Weſen und runde der Sünde“ (Bredl. 1839) und mehrere Abhand⸗ 
lungen in den „Theologiſchen Studien und Kritiken‘ und fein Programm ‚De miraculo- 
rum Christi natura et necessitate“ (Marb. 1839), in denen er die genauefte Kenntnig 
der neueren philoſophiſchen Syſteme fund gab, ohne aber von denjelben abhängig zu 
fein und einen ungemeinen Eritifchen Scharfitun bewährte. Seine Predigten, von denen 
mehrere gedrudt find, zeigen ihn als einen audgezeichneten Kanzelredner. Den Geift feines 
Wirkens als Prediger bezeugen die unter dem Titel „Das hriftliche Leben, feine Kämpfe und 
feine Vollendung * von ihm heraudgegebenen Kanzelvorträge (Bredl. 1834; 2, Aufl., 1838). 

Müller, Ioh., |. Regiomontanud. 

Müller, Karl Wilhelm, geb. den 15. Sept. 1728 zu Knauthayn bei Leipzig, geft. 
ben 27. Febr. 1801, wurde in Pforta erzogen und fludirte zu Leipzig die Rechte. Im 
Jahre 1752 begann er ald Sachwalter zu prafticiren und erhielt die juriflifche Doctorwürde. 
In dem Umgange mit andern Gelehrten, welche damals in Leipzig lebten, bildete ex feinen 
Geſchmack für Poeſte und Kunft aus. Im Iahre 1755 gab er feinen „Verſuch in Ge⸗ 
dichten“, ohne feinen Namen, heraus. Im Jahre 1756 unternahm er im Bereine mit 
einigen andern Gelehrten die „Britiſche Bibliothek’, welche Beurtheilungen und Auszüge 
aus engliihen Büchern enthielt. Gr felbft Tieferte dazu die meiften Beiträge. Im Jahre 
1759 wurde er Mitglied des Raths zu Leipzig. Im Jahre 1768 gab er eine Ueberfegung 
ber „Eugenie“ des Beaumarchais und 1776 eine von Gray's „Gedichten“; 1778 wurde 
er Bürgermeifter und Beifiter des Schöppenftuhls und "bald nachher erhielt er den Titel 
eines Furfürftlichen geheimen Kriegsraths. Er war fleißig, fireng, genau und raſch in ber 
Geſchaͤftsverwaltung, aber nicht felten aud hart und vorurtheilsvoll. Er war mit den 
merfwürdigften Erfcheinungen feiner Zeit in dem Gebiete der Wiſſenſchaft und Kunft ber 
kannt, in dem claſſiſchen Altertbume wohl bewandert, ftand mit vielen geiftvollen Männern 
feiner Zeit, 3. B. mit Leſſing, Käftner und Blankenburg in Verbindung und ging viel mit 
Weiſe, Morus und Nofenmüller um. Leipzig verdankt ihm die Breiihule, welche 1791 
eingeweiht wurde, ein neues Leipziger Geſangbuch (1796) und den Plan der Bürgerfchule. 
Auch die Wiederberftellung der Nicolaifirche,, die Errichtung des Goncertfaald, fowie bie 
Anlage der Spaziergänge um Leipzig fallen in die Zeit feiner Amtöführung. Man hat 
ihn in den Anlagen zu Leipzig ein Monument errichtet. 

Muller, Ludwig Ehriftian, Fönigl. preuß. Ingenieurmajor, der Sohn des Pre: 
Digers zu Groß⸗-Breeſe in der Priegnig, war am 5. Sept. 1734 geboren und urfprünglid 
zum Gotteögelehrten beftimmt, zeigte aber eine ganz bejondere Vorliebe zur Mathematik, 
weshalb er nadı Potsdam ging und im ‘Blanzeichnen Unterricht gab. Dadurch erreichte er 
eine Anftellung im Ingenieurcorps, bie ihm der Prinz Heinrich von Breufen vor Anfang 
bes Tjährigen Krieges verfchaffte. Während ded Krieges wohnte M. den Schlachten und 
Belagerungen bei, bid zur Gefangennehmung des Generald Fink 1759, die ihn mit betraf 
und ihm 3 Jahre lang Iniprud zum Aufenthalte und dadurch Gelegenheit gab, in ben 
naben Alpen bis Mantua jeine Kenntnig von der Terrainlehre zu erweitern. Im Frühling 
1763 nad) Potsdam zurückgekehrt, fand er mannichfache Befchäftigung in feinem Bade, 
bis zum Feldzuge 1779, den er bei der Armee des Prinzen Heinrich's mitmachte, von 
welchen er hauptiähhlich zum Necognosciren angewendet wurde. Nach dem Frieden ward 
er wieder in Potsdam zum Unterricht angeftellt, bearbeitete Die Anweiſung zur militärifcden 
Planzeichnung und durd die in Kupfer geftochenen Probeblätter Iegte er den erflen Grund 
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za einer beſſern @eftaltung dieſes Gegenflandes. Nur mit Mühe konnte er aber 1781 
die Erlaubnig zum Drud feiner „Verſchanzungskunſt auf Winterpoftirungen‘’ erlangen. 
Mehr Anerkenntmiß fand M.'s wiſſenſchaftliche Thätigfeit unter König Wilhelm Il. ; er flieg 
Ipäterbin zum Major und ftarb zu Berlin am 12. Juni 1804. Nach feinem Tode erſchie⸗ 
neu 1807 zwei von ihm nadgelaffene Werke: ein Verſuch über die Lagerfunft oder 
vielmehr eine vollftändige Bearbeitung der höheren Taktik und eine Xerrainlehre . in 
4, Die verfprochene Herausgabe noch mehrerer, von ihm hinterlaffener Papiere ift jedoch 
nit erfolgt. 

Müller, Otto Friedr., zulekt königl. bän. Conferenzrath, rühmlichft bekannt als 
Naturforſcher wurde 1730 zu Kopenhagen geboren, fludirte Anfangs Theologie, legte fi 
fpäter mit Fleiß auf das Studium der Maturgefchichte, erweiterte hierin feine Kenntnifle 
beſonders auf Reifen, wurde 1769 Kanzleirath zu Kopenhagen, 1771 Archivar der nors 
wegiſchen Kammer, jpäter Staatsrat und flarb 1784 als Conferenzrath. Die vorzüglich⸗ 
Ren Früchte feiner Mußeflunden find folgende befonders für Botanit und Würmerfunde 
ſehr wichtige Werke: „Zoologia Danica‘‘ (Kopenh. zulegt 1808, A ‘Bde. mit KRupfern); 
„Vermium lerrestrium et fluviaiilium etc. historia‘‘ (Ebend. 1774, deutih 1800); 
au beforgte er den 5. und 6. Band ber von ©. Eh. v. Deder angefangenen Flora 
“Danica. 

Drüller, Beter Erasmus, Biſchof im Stifte Seeland, geb. 1776 in Kopenhagen, 
fludirte in feiner Baterftabt, bejuchte dann Deutichland, Frankreich und England und erhielt 
bei feiner Zurũckkunft 1801 eine theologische Profeſſur an der Univerfltät zu Kopenhagen 
und 1803 die Würde eines Doctord der Theologie. Berühmt ift er durch feine Werke 
über nordiſche Geſchichte und Alterthümer, von welchen wir nur einige bier anführen. Er 
begann Die Reihe derjelben mit der von der Kopenhagener Gefellihaft der Wiffenfchaften 
gekrönten Preisſchrift über die im Föniglichen Mufeum zu Kopenhagen aufbewahrten, auß 
dem früheſten Alterthum flammenben goldnen Trinfhörner, die man in der Erde gefunden 
bat „ Antiquariff Linderfögelfe ower de ven Gallahuus fundne Guldhorn“ (Kopenh. 1806, 
ind Deutfche überfegt von dem ältern Abrabanıfon). Im Jahre 1813 erfchienen von ihm 
die Schriften: „Om det ißlandife Sprogs Vigtighed ” (von der Wichtigkeit der isländijchen 
Sprache) und „Leber den Urfprung und Verfall der isländiſchen Hiftoriographie, nebſt 
einem Anhange über die Nationalität der altnordiichen Gedichte“, überjegt von Sander, 
Im Jahre 1816—18 ließ er eine „ Sagabibliothek“ mit Einleitungen und Anmerkungen 
druden ( Kopenh. 3 Bde.); 1823 und 1830 „Kritisf Umderjögelfe af Danmarks og 
Norges Sagnbiftorie* (Kritiiche Unterfuhung von Däncmarfd und Norwegend Sagenges 
ihihte, oder über die Glaubwürdigkeit der Quellen Saro's und Snorro's) und „Kritisk 
Underfögelie af Saxo's Hiftories ſyy fldfte Böger“ (Kritiiche LUinterfuhung der 7 legten 
Bucher der Geſchichte Saxo's). Auch durch mehrere theologiihe Schriften und durd eine 
„dänische Synonymik“ hat er ſich ausgezeichnet und 1805— 32, die „dänijche Literature 
zeitung * herausgegeben. Er ftarb am 16. Sept. 1834. 

Müller (Gebrüder), in Braunichweig haben den möglichft vollendetften Vortrag 
des Streihquartetts erreicht, ſowohl in geiftiger Auffaſſung als tehniicher Ausführung. 
Der ältefte von ben Brüdern, Karl Friedrich, 1797 zu Braunſchweig geboren, ers 
langte unter Möſer's Leitung in Berlin einen bedeutenden Grad von Virtuofttät, die er 
durch nachheriges eignes Studium zu einer feltenen Meijterjchaft ſteigerte, ſodaß er zu 
den größten Bioliniften unferer Zeit gehört. Der Vater machte Anfangs mit ihm allein 
Kunftreifen. In dem Quartett fpielt er die erfte Violine. Der zweite Bruder, Theod. 
Heinr. Guſtav, 1800 geb., fpielt die Bratiche; der dritte, Aug. Theodor, 1803 
geb., die zweite Bioline; der vierte, Franz Ferd. Georg, 1809 geb., das Violon⸗ 
elle. Als der Herzog Karl von Braunichweig ten Mitgliedern feiner Kapelle verbot, 
fih außerhalb ihres Dienftes hören zu laflen, nahmen die Gebrüder M. ihren Abjchied. 
Sie reidten 1832 nah Hamburg und Berlin. Bon legterm Orte, wo fle cine enthu⸗ 
Haftiihe Aufnahme fanden, ging ihr großer Auf nun eigentlih aus und verbreitete ſich 
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dur ganz Deutſchland. Bon der neuen Megierung wurden fle an ihre vorigen Stellm 
nah Braunfchweig zurüdberufen. Später beſuchten fle auch Leipzig, Dreöden, Wien 
und Paris. 

Müller, Sophie, geb. zu Mannheim 1803, geft. als Faiferliche Hoffchaufpielerin 
zu Hieging bei Wien 1830. Ihr Vater und ihre Mutter waren Schaufpieler zu Mann: 
heim, wofelbft Sophie als Sjähriges Kind zuerft die Bühne betrat. Gebildet durch Kogebue 
und den Baron Sternberg, welcher 1819 das Mannheimer Theater übernahm und Vor⸗ 
lefungen über dramatifche Kunft den jungen Mitgliedern des Theaters hielt, erwarb fie fid 
bald einen bedeutenden Auf und mehrere Theaterdirectionen fuchten fle an fidh zu ziehen. 
Im Sahre 1822 ging fle an dad Burgtheater zu Wien, wo fe bald lebenslängliches Enga- 
gement erhielt. Sophie M. zeichnete fih vorzüglich "in der Tragödie aus, den höchſten 
Grad der Leidenschaft trug fle mit vollendeter Naturwahrheit vor, ohne die Grenzlinie der 
Schönheit zu überichreiten. Wahre Kunft ift nicht triviale Nachahmung, fondern Veredlung 
der Natur. Die vollfte Anerfennung wurde ihr bei ihrem Gaftipiel in Dresden und Berlin 
1827 und 1828 zu Theil. Zum legten Mal trat fie in Wien 1829 auf und wurde 
darauf nach jahrelangem Keiden der Welt durch den Tod entriffen. Nach ihrem Tode 
erichien: „Leben der Sophie Müller * ꝛc. und „Nachgel. Papiere” herausgeg. v. I. Graf 
Mailath (Wien 1832). 

Müller, Wilhelm, geb. den 7. Oct. 1795 zu Deflau, geft. ebendafelbft den 7. 
Dct. 1827, war in feiner Jugend faft ganz fich felbft überlaffen; Vielſeitigkeit des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und fünftlerifchen Strebens, aber auch Ungebundenheit in jeden Sinne und Un- 
einigfeit mit fich felbft waren die Kolge davon. Seit 1812 machte er unter Böckh's, 
Solger'd u. And. Leitung philologiſche und gefhichtlihe Studien. Im Jahre 1813 
und 1814 machte er den Befreiungskrieg mit. Nach feiner Rückkehr nad) Berlin verband 
er mit den alten Studien neue, beſonders über altdeutiche Kiteratur und Sprade. Im}. 
1817—19 bereiste er Südbeutfhland und Italien und ward alddann zum Lehrer der 
lateiniſchen und griechiſchen Sprache an die neuorganiftrte Gelehrtenſchule zu Deffau berufen 
und bald darauf zum Bibliothekar ernannt. Unter feinen fchriftftelleriichen Arbeiten find 
zu nennen: „Rom, Römer und Römerinnen“ (Berl. 1820, 2 Bbe.); ferner „Gedichte 
aus den binterlaffenen Papieren eines reifenden Waldhorniſten“ (Deflau 1822 u. 1824); 
„Lieder der Griechen“ in 5 Heften feit 1821, denen ſich die Ueberſetzung der neugriechi⸗ 
ſchen Volkslieder der Fauriel'ſchen Sammlung anſchließt (Lpz. 1825, 2 Bde.) ; „Lyriſche 
Spaziergänge“ (Xypz. 1827); „Homeriiche Vorſchule“ (Xpr. 1824). Auch gab er eine 
Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh. heraus und jchrieb mehrere Auffäge in Litera⸗ 
turzeitungen. Guſtav Schwab Hat M.'s Werfe in 5 Bänden, mit der Lebensſkizze M.'s 
(2pz. 1830) herausgegeben. Seine Gedichte zeigen Innigfeit und Wahrheit der Empflne 
dung, verfländige Lebensanſicht, Anmuth der Darftellung und viel metriſche Gewandtheit. 
In feinen Novellen Spricht fi Weinheit der Beobachtungsgabe, ein empfängliches Gemüth, 
aber zugleih Mangel an ſtreng durchgebildeten Charakter aus. 

Meullner, Amadeus Gottfr. Adolf, geb. zu Langendorf bei Weißenfel® den 18. 
Oct. 1774, geft. den 11. Juni 1829. Er wurte auf der Fürftenfhule zu Pforta erzo: 
gen und beichäftigte fich beionders mit Mathematif. Doc hörte er auch Vorlefungen über 
Profodie und Reimlehre mit Eifer. Im 16. Iahre machte er ein Gedicht auf die Ent 
ftehung der elliptiſchen Curve aus der Kreislinie. Bürger, welcher mit ihm verwandt war, 
hatte Einfluß auf feine Ausbildung und fchredte ihn namentlid durch ein entmuthigendes 
Urtheil auf Tange Zeit von poetifchen Berfuchen ab. Im 9. 1793 bis 1797 ſtudirte M. 
die Nechte in Leipzig und arbeitete alddann als überzähliger Uctuarius im Amse Delitzſch, 
zog aber 1798 nad Weißenfels und begann dort als Advocat zu prafticiren. Im Jahre 
1802 verbeirathete er ſich. Im Sabre 1803 fchrieb er Betrachtungen über den eben im 
Drude erſchienenen Entwurf einer neuen Gerichtsordnung für Kurjachien, unter dem Titel: 
„Modeftinus, 60 Gedanken über den Entwurf sc.“ (Greiz 1804). Auch war er feitdem 
Mitarbeiter mehrerer literarifchen Inflitute im juriſtiſchen Fache. Im Jahre 1805 wurde 
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er in Wittenberg Doctor der Rechte. Im Jahre 1808 ſchrieb er eine allgemeine „ Elemen⸗ 
tarlehre der richterlihen Entſcheidungskunde“ (Lpz. 1812). Bald darauf wurde ein Pris 
vattheater Anlaß, daß er fih als Luſtſpieldichter verſuchte. Er jchrieb den „Angorijchen 
Kater”, dann „Die Zurädkunft aus Surinam“ fpäter „Die Bertrauten* und „Die 
Zweiflerin* (j. „Spiele für die Bühne“ Lpz. 1815 und „Almanad für Privatbühnen * 
Lpz. 1817). Aufgeregt durch Werner's, DBierundzwanzigften Bebruar ” ſchrieb er im Mat 
1812 feine erfle Tragödie: den „Neunundzwanzigften Februar“. Iffland's Aufforderung 
und eine in einer Schrift über Die Staatörehtötheorie aufgeworfene Frage gab ihn den 
Sauptgedanfen feiner zweiten Tragödie: „Die Schuld *, die im Oct. 1812 niedergefchries 
ben und mit vielem Beifall aufgenommen wurde. Bald darauf ſchrieb M. die Luftfpiele: 
„Die großen Kinder”, „Der Blig* und „Die Onfelei”; 1813 Die Tragödie: „König 
Dngard *; 1820 „Die Albaneſerin“. Bugleich arbeitete er ald Kritifer an ‚mehreren 
Zeitſchriften, befonders im dramatiſchen Bade. Seit 1820 redigirte er das Tübinger 
giteraturblatt, feit 1823 die ,Hekate“, feit 1826 das , Mitternachtsblatt“. Im Jahre 
1824 und 1826 gab er vermifchte Schriften heraus und 1828 feine dDramatijchen Werfe 
in 7 Theilen. Kurz vor jeinem Tode jchrieb er noch eine Streitfchrift gegen feine Verleger 
unter dem Titel: „Meine Lammer und ihre Hirten*. Einige Zeit hindutch erfreute M. 
fih eines großen Rufes und man hielt ihn für einen unjrer beften Tragödiendichter. Doc 
bat man fpäter angefangen einzufehen, daß feine Dranien auf Unnatürlichfeit beruhen und 
die auf den erften Blick tieffinnig fcheinenden Tendenzen entweder ganz allgemein befannte 
Redensarten find, oder fchiefe, halbe Wahrheiten enthalten. Die „Schuld ” hat fih jedoch 
noch auf den Theatern erhalten, theils, weil fie wirklich beſſer ift als die übrigen 
Tragödien M.'s, theild, weil fle der herrfchenden Manier unfrer Scaufpieler und 
namentlich ihrer Sucht nach Knalleffecten Vorſchub leiftet. Als Kritiker hat M. ſich Immer 
durch entſchiedene Abneigung gegen alles Große und Schöne hervorgethan. Da er nit 
ohne Scharffinn war, fo gelang es ihm auch bier, einige Zeit hindurch das größere 
Publikum zu täufhen. Doc fpäter hat er jelbft durch Eleinliche Animofltät, durch zum 
heil ungefchickte Nänfe und durch den Eynismus feiner Ausdrudsweife jenen Wahn 


Münch, Ernft Herrmann Joſeph, Hofratb und Bibliothekar zu Stuttgart, geb. 
ben 25. Oct. 1798 zu Nheinfelden, einer damals öfterreichifchen, jegt zum Kanton Aargau 
gehörenden Stadt, beſuchte das Gymnaſtum in Solothurn und fludirte dann die Rechte zu 
Greiburg im Breisgau. Seine Neigung zur dramatifchen Poeſie veranlapte ihn in der 
Geſchichte Stoff zu Schaujpielen aufzufuchen, bald aber gaben die wichtigen europälfchen 
Ereigniffe jener Zeit jeinem Geſchichtsſtudium eine andere Richtung und er beſchloß, fi 
demjelben bauptfächlih zu widmen. Vorzüglich beſchäftigte er ſich mit dem Zeitalter der 
Reformation, wie die von ihm beforgte erfte vollftändige Ausgabe der Werfe Ulrich's von 
Qutten (Berl, 1821— 25, 5 Bde.), feine Ausgabe der „‚Epistolae obscurorum virorum“ 
mit Eritifchen Erläuterungen (2pz. 1827), fein „Charitas Pirkheimers“ (Mürnb. 1822) 
und „Franz von Sidingen” (Stuttg. 1824— 29) beweifen. Das Wiederaufftehen ver 
griechiſchen Nation machte den tiefflen Eindruck auf ihn; fo entftand fein Geſchichtswerk: 
„Die Heerzüge des Kriftlichen Europad wider die Osmanen und die Verſuche der riechen 
zur Freiheit“ (Bajel 1822— 26). Nachdem er erft einige Zeit als Gerichtöjeeretär im 
Bezirksgericht zu Nheinfelden gearbeitet und dann jeit 1819 ein Lehreramt an der Kantons» 
fQule in Aarau befleidet hatte, nahm er bier 1821 feine Entlaffung und fehrte nach Freie 
burg zu feinen Freunden, Motte, Duttlinger u. A. zurüd. Er wurde dort 1824 Profeflor 
der Hiftorifchen Hülfswiſſenſchaften. So hoch ihn die Univerfltät und die Bürgerfchaft 
hätte, jo machte feine freiftnnige Denfart ihm die Negierung und den Großherzog abhold. 
Als M. diefem dad Protectorat über die allgemeine Verbindung der Geſchichts- und Alter⸗ 
thumsforſcher des gebildeten Europas, die er fliften wollte, anbot, erklärte er geradezu, er 
wolle an einer Sache nicht Theil nehmen, bei welder Rotteck und M. an der Spige fländen, 
Im Jahre 1828 folgte er einem Rufe als Profeſſor der Kirchengefchichte und des Kirchene 
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rechts nach Lüttich. Hier begann er feine „ Geſchichte des Haufed und Landes Fürftenberg*, 
wovon die drei erften Bände zu Aachen 1829 —32 eridienen. Er follte als Geſchicht⸗ 
ſchreiber des königlichen Hauſes angeftellt werden. Die ganze apoftolifche Partei in Belgien 
proteftirte aber Dagegen und er legte ihr jefuitifches Treiben in feiner Nacktheit an den Tag; 
der Streit wurde inımer hitziger und erſtreckte fih bi8 in die Verhandlungen der General: 
flaaten. Hohe Beamte traten nun mit ihm in Verbindung. Dies erbitterte nım die Apo⸗ 
ftolischen fo fehr, daß feine Perfon in Lüttich nicht mehr fiher war. Deshalb ließ ihn ber 
König nah dem Haag fommen und machte ihn zum Bibliethefar. Er gab bier feine 
Schrift: „Das Großherzogthum Luxemburg, integrirender Theil des deutfchen Bundes in 
feinen gefchichtlihen und ſtaatsrechtl. Beziehungen * (Haag 1831) heraus und unternahm die 
„ Gefchichte des Haufe NaffausÖranien * (Aachen 1831— 32, 1. u. 2. Bd.). Zugleich 
war er Medacteur der Zeitfchrift „Aletheia“ (Machen 1829—30). Die Minifter van 
Maanen und van Doorn gaben ihm Beweiſe ausgezeichneter Gewogenheit. Gr war ein 
entfchiedener Gegner der belgifchen Revolution, welche, von den Apoflolifchen geftiftet, ihnen 
in Belgien den Sieg verſchafſfte. Ebenſo der Wahrheit getreu jchilderte er dieſe Faction als 
ihre Gegner in der Blugfhrift: „Deutſchlands Vergangenheit und Zukunft * (Haag 1831, 
2. Ausg.) Seinen Ruf nad Stuttgart ald Bibliothekar, mit dem Titel eines geheimen 
Hofraths, erhielt er im Sommer 1831. Er hat Hier eine „Allgemeine Geſchichte der 
neneften Zeit” (Stuttg. 1833) begonnen und in felnen „Denfwürdigfeiten * (Stuttg. 
1832) eine Rechtfertigung feiner Wirkfamfeit als Schriftfteller über Staatsverhältniſſe 
gegeben. Wir erwähnen noch von feinen Schriften: „Die Schidfale der alten und neum 
Eortes in Spanien“ (Stuttg. 1824—27, 2 Bde.); „Grundzüge der Gefchichte des Re⸗ 
präfentantenfyflemd in Portugal“ (Lpz. 1827); „Sammlung der alten und neuen Eon- 
cordate* (Lpz. 1830— 31, 2 Bde). „Erinnerungen an audgez. Brauen Staliend* 
(Aachen 1832 ff.). „Die Fürſtinnen des Haufe Burgund Defterreich in den Niederlan- 
den” (2 Bde. Lpz. 1832); „Allgemeine Gerichte der neueften Zeit“ (6 Bde. 2. 
1833— 35), „ Hiftoriich- biographifche Studien” (2 Bde., Stuttg. 1836); „Erinner 
ungen und Studien aud den erften 37 Jahren eines deutichen Gelehrten” (3 Bde. Karler. 
1836— 38), eine Selbftbiographie; „Römiſche Zuftände und Fatholifche Kirchenfragen * 
(Stuttg. 1835); „Ueberfegung von Hutten's lat. Gedichten“ (Stuttg. 1838); „Paolo 
Sarpi und fein Kampf mit dem Eurialismus und Jeſuitismus“ (Stuttg. 1839); 
„Dentkwürdigkeiten zur politifchen Kirchen, und Sittengefchichte der 3 legten Jahrhunderte 
(Stuttg. 1839); Denfwürbigfeiten zur Gefchichte des Haufes Efte und Lothringen * (BP. 1, 
Stuttg. 1840) ıc. Er flarb zu Mheinfelden am 9. Juni 1841. M. war einer der frucht⸗ 
barften Schriftfteller, doch find jeine Geſchichtswerke höchſt fliichtig zufammengefchrieben. 

Münch - Bellinghaufen, Ioahim Eduard Graf von, geb. 1786 zu Wien, 
bis 1848 öfterr. Präftdialgefandter am Bundedtage zu Branffurt a. M.. Nachdem er 
früher in Reichsgeſchäften thätig geweſen war, trat er in öſterr. Staatödienfte und zeichnete 
fid während der franz. Kriege aus. Er wurde, kaum 30 Jahre alt, Stadthauptmann in 
Prag. Bei dem 1819 in Dresden zufanımengefommenen Elbſchifffahrtscongreſſe zeichnete 
er ſich als eines der thätigften Mitglieder aus. Die Folge dieſes Congrefjes war, daß felt 
dem März 1822 die Schifffahrt auf der Elbe bi8 zu ihrer Mündung frei gegeben wurbe. 
In Folge feiner bei diefer Gelegenheit bewiefenen Gewandtheit wurde M. in das Minife 
rium der auswärtigen Angelegenheiten nah Wien berufen, aber bald darauf nad Ent: 
lafjung des Grafen Buol-Schauenftein ald Gefandter zum Bundestage gefhidt. Er ifl 
feitdem in den Grafenftand erhoben worden und hat von dein Haufe Dietrichftein die Herr 
ſchaft Merkenftein in der Nähe von Baden bei Wien gefauft. 

Münch: Bellinghaufen, Eligius Kranz Iof., Freiherr von, befannt unter dem 
Namen Friedr. Halm als Dichter, geb. am 2. April 1806 zu SKrafau, wo fein Pater 
Kajetan, Freiherr von M., der jpäter Staatd= und Gonferenzrath wurbe, damals 
ald Appellationgrath in öfterr. Dienften angeftellt war. M. erhielt eine forgfältige Er 
ziehung, wibmete ſich juridifcpepolitifhen Studien, cultivirte aber auch fleißig die Dichtkunſt 
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und hatte in feinem 20. Jahre ſchon ein Trauerſpiel gefchrieben. Sein ehemaliger Lehrer 
Entf von der Burg (f. d.), mit dem er 1833 wieder in Berbindung kam, hatte ent« 
ſchiedenen Einfluß auf fein poetifches Wirken und bewog ihn namentlich jeine „Grifeldis * 
1834 unter dem Namen Briedr. Halm dem Hofburgtheater zu übergeben, wo fie im fols 
genden Jahre mit außerordentlichem Beifall aufgeführt wurde. Im I. 1836 folgte fein: 
„Adept“, eine Tendenztragödie, 1837 feine Jugendarbeit das dramatiſche Gedicht „Kas 
moend *, 1838 das hiſtoriſch⸗romantiſche Trauerfpiel „ Imelda Lambertezzi * und 1840 das 
Irauerfpiel „Ein mildes Urtheil”, die aber insgeſammt weit geringern Beifall erhielten, 
Hierauf verſuchte ſich M. in Bearbeitungen ausländifcher Meifterwerke für die Bühne, unter 
denen beſonders Zope de Vega’8 „König und Bauer” ſehr anſprach, weniger die Bearbei⸗ 
tung von Shafejpeare’3 „Eymbeline”, das 1842 auf der Bühne erfhien. Großen Er- 
folg hatte aber wieder fein Originaldrama „Der Sohn der Wildniß“, das faft in alle 
europäische Sprachen überjegt wurde. Sein biftorifches Trauerjpiel „Sampione” (1844) 
fand nur getheilten Beifall. Im I. 1840 wurde er zum niederöfterr. Regierungsrath er⸗ 
nanut, nahm aber 1845 die erfle Euftoftelle an der faiferlihen Hofbiblisthef an, wozu 
ihn feine umfaflenden literar=biftorifchen und Sprachſtudien befähigten. 

Mäürnchen, Monachium, Haupt» und Nefidenzfladt des Königreichs Bayern ; Tiegt 
auf dem linfen Ufer der Ijar, in einer Ebene, 1500 %. über der Meeresfläche und hat wegen 
biefer hoben Lage und der Nähe der tiroler Gebirge ein mehr rauhes als mildes Klima, 
Die Stadt, welche aus der Altftadt und 5 Vorflätten befteht, zählt 166,500 Einw. (ohne 
die Borjtadt Au, welche allein 13,000 Einw. hat), unter denen über 7000 Broteftanten 
und 1000 Juden. München ift die Reſtdenz des Königs (jeit 1777 alleinige Reftdenz 
des Landesfürften) und Sig der höchſten Staatsbehörden, des Oberappellationdgerichts, 
eined Generalcommifjärd, der Kreisregierung und eines Erzbiſchofs. In der Reihe der 
Anftalten für Beförderung der Wiffenjchaften fleht die königl. Akademie oben an, welde 
1759 vom Kurfürflen Maximilian Joſeph IN. gegründet, 1807 und 1812 erneuert, vom 
Könige Marimilian mit einer neuen Verfaffung und reihen Dotation begabt und 1827 
neu organiſirt wurde, mit 36 ordentlichen Mitgliedern. M. hat ferner: 2 Gymnaſien, 
2 Feiertagsſchulen, eine Blindenanftalt, eine Gewerbichule, ein Studentenjeminar, das 
Arhenäum für Neugriechen, eine medicinifche Lehranftalt, Hebammen⸗, Vieharznei= und 
Baugewerksfchule, Cadetten = und Pagenanftalt und Taubſtummenanſtalt; einen land« 
wirtbichaftlichen und polytechniſchen Verein; eine Gentralbibliothef (faft A00,000 Bände 
und 9000 Handſchriften), eine Univerfitätsbibliothef von 116,000 Bänden, eine Bilder- 
gallerie, Antifenfammlung, Kupferftihjammlung von 300,000 Blättern, eine Sammlung 
von Handzeichnungen (9000 Blätter), Miniatur-, Muſiv- und Emailgemälden. Der 
Name „ Munichen“ fommt zuerft in den Klofterannalen von Tegernſee zwiſchen 1102 — 
54 vor; der Mönch aber, den die Stadt jegt im Wappen führt, rührt erft aus dem 13. 
Jahrh. Her und verdankt wahrſcheinlich fein Entftehen der unbegründeten Sage, daß die 
Stadt von den Mönchen des nahen Kloſters Schäftlarn erbaut worden fei. Herzog Hein 
rip der Löwe erhob 1158 die Villa Munichen zu einer Münzflätte und Hauptniederlage 
für das von Reichenhall und Hallein kommende Salz, wodurch der Grund zu dem flädti- 
fen Aufblühen dieſes Ortes gelegt wurde. Schon 1164 hatte Münden Mauern, doch 
erſt unter den neuen Herzogen aud dem Geſchlechte ver Wittelsbacher, die öfter ihr meift 
glänzendes Hoflager daſelbſt aufichlugen, ward ed nad) und nach zu einer anjehnlichen 
Stadt. Ludwig der Strenge machte die Stadt zu feiner beftändigen Nefldenz und erbaute 
1253 in ihrem nörbliden Theile Die Ludwigsburg, weldye unter dem Namen des Alten 
Hofes noch jegt zum Theil in der Weile Gefteht, wie fie 1327 vom Kaijer Ludwig nach 
einem Brande hergeftellt worden iſt. Die innere Stadt war mit Wall und Graben ver- 
fehen und nur vier Thore, deren letzte Reſte erfl in neuefter Zeit abgebrochen wurden, an 
ben Ausgäangen ber beiden ſich durchkreuzenden Hauptitraßen, vermittelten ihre Verbindung 
mit den Borftädten. Damals beitand in der Stadt felbft nur eine Kirche, die St. Peters⸗ 
Ücche, weldje, aus der Herrgottöfapelle erwachſen, 1294 neu aufgebaut und nad wieder⸗ 
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boltem Brande und Wiederaufbau zuerft 1370 und zulegt 1607 durch Kurfüfl Maximilian. 
die gegenwärtige Geftalt erhielt. Zu ihr gehörten die beiden ſüdlichen Viertel der innern 
Stadt, die beiden nördlichen gehörten zur jeßigen Brauenfirche, welde von 1271—84 
außerhalb der Ringmauern auf dem Haferfelde erbaut wurde. Zu berfelben Beit wurde 
au die St. Katharinenfapelle ald Heiligen-Geiſtkirche zur Pfarrei erhoben. 

Unter dem Sohne Ludwig's des Strengen, Herzog Rudolf, erweiterte ſich die innere 
Stadt fo fehr, daß 1301 eine neue Umfaffungsmauer gezogen wurde. ine nod größere 
Ungeftaltung erbielt fle aber unter dem jüngern Sohne Ludwig's des Strengen, dem beut- 
hen Kaiſer Ludwig dem Bayer. Ein furdtbarer Brand im Jahre 1327 zerflärte faſt 
den dritten Theil der Stadt nebft der Peterskirche. Der Kaifer ſetzte darauf eine Baube⸗ 
hörde ein, die für den zwedmäßigern und feuerfidherern Aufbau der neuen Käufer Sorge 
tragen follte, und fo befam die Stadt ihren bis zu Anfang des 17. Jahrh. faſt unverän- 
derlih und zum Theil noch gegenwärtig beftehenden Charakter. Mit ihren neuen Erwei⸗ 
terungen reichte fie bis zu den äußern noch jegt vorhandenen Thoren mit ihren runden ober 
achtfeitigen Eckthürmen, dem Iſar-, Sendlinger-, Karls- und Schwabingerthore, von 
denen in der neuern Zeit nur das leßtere ganz abgebroden if. Zwiſchen ihnen zogen fid 
die zum Theil noch beftehenden hohen Stadtmauern mit ihren Zinnen und Thürmen hin, 
geſchmückt mit rautenförmigen Verzierungen in den faiferlihen Farben ſchwarz und gelb, 
und von außen mit einem breiten Wallgraben umgeben. Zur Bequemlichkeit des Verkehrs 
ließ der Kaifer zwifchen den genannten Thoren und zum Theil außerhalb des Wallgrabens 
vier Eleinere, dad Neuveftthor hinter dem alten Hof, das merkwürdig erhaltene Wurzer⸗ 
oder Koftihor, das fehr veränderte Schiffer= oder Einlaßthor und das in neuern Zeiten 
erft wieder geöffnete Angerthor anlegen und die vom Brande zerflörte Ludwigsburg wieder 
aufbauen. Auch das Rathhaus am Hauptichrannenplag foll aus jener Zeit herrühren, 
und diefer Play felbft wurde von allen darauf befindlichen Baugerüfte gefäubert und fo 
für Diejenigen, die darauf zu thun hätten, „Iuftfamer, ſchöner und gemachfamer gemacht. 
Die St. Peterskirche erhielt 1370 zwei im altdeutjchen Styl erbaute Spigthürme, die aber 
1607 einem ſchmalen, vieredigen, von unentjchiedenem Charakter Plag machen mußten. 
Zwiſchen 1468— 88 wurde an ber Stelle des frühern Marienkirchleins durch den Maurer 
Georg Ohmkoffen die Kirche zu Unferer Lieben Frauen mit ihren beiden charafteriftiichen, 
unten vier =, oben achteckigen und von Kuppeln überdedten Thürmen erbaut. 

Aus den Beginn der neuern Zeit im Anfange des 16. Iahrh. find nur unbedeutende 
Spuren baufünftlerifcher Ihätigkeit auf und gefommen. Der Steinbau und die Ziegels 
bedachung wurde jegt allgemein und die Giebeldächer und Erfer machten mehr und mehr 
dem gerablinigen Frontenbau Plag. Aus Wilhelm's des Frommen Zeit (1579 —96) 
flammen die Marburg und das mit ihr durch einen Bogengang in DBerbindung flehende, 
weitläufige und ſtattliche Collegialgebäude der Iejuiten, in welchem ſich bis vor Kurzem 
die Locale der Univerſttät und der Akademien der Künfte und der Wiflenfchaften, ſowie 
die Räume für die Eönigl. Hof= und Staatsbibliothek, dad Archiv, die Gypsabgüſſe, Nas 
turalien und viele alte Sammlungen befanden und zum Theil noch befinden. Derſelben 
Zeit gehört die mit diefem Gebäude verbundene ehemalige Iefuiten», jetzt Hofkirche zu St. 
Michael an, die von 1583 — 97 in dem fpätitalienijchen, aus einer Miſchung von forin- 
thiichen und ionifchen Elementen beftehenden Styl von Wolfgang Müller und nad deſſen 
Zode von Andreas Gundelfinger aufgeführt und 1597 mit beifpiellofer Pracht eingeweiht 
wurde. Kurfürft Marimilian I. ließ das Zeughaus, das Joſephs- und dag Kerzogsipital 
errichten, zugleich aber feine Hauptſtadt durch eine neue (jet die alte) Mefldenz fchmüden, 
die nach den Entwürfen des Peter Kandit, eined Malerd, Baumeijters und Bildhauers, 
mit großem Aufwande von Wandmalereien, Bildhauerarbeiten und Erzgußwerfen erbaut 
und verziert wurde und innerhalb 16 Jahren, noch vor dem Ausbruch des breißigjährigen 
Krieges, vollendet daſtand und von der Mitwelt ald das achte Wunder der Welt geprielen 
wurde. Bon demjelben Künftler rühren aud) der erzene Waflerbehälter im Brunnenhofe 
der Reſidenz, die marianifche Säule auf dem Hauptplage in München mit ber vergoldeten 
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Erzflatue der Madonna und das ſchöne bronzene Denkmal Ludwig's des Bayern in der 
Srauenfirche Her, der auch den ſchon von Albert V. (1550— 79) an der neuen Veſte an⸗ 
gelegten Hofgarten im Styl römiſcher Villen in einen prächtigen, mit vergoldeten Erzſta⸗ 
tuen und fpringenden Waflern reich geſchmückten Park ummandelte und die feitdem fo 
berühmt gewordenen Arcaden fon damals mit Frescomalereien ausftattete. Unter Fer» 
dinand Maria (1651 — 79), der die italienifche Sprache zur Hofſprache machte, wurde von 
dem Architekten Ugoftino Barella aus Bologna die Theatiner⸗Hofkirche zum heiligen Ca⸗ 
jetan in einem fehr gemifchten Style aufgeführt. Die Facçade baute erfl 1767 der Frans 
zoſe Couvillers völlig aus. Ferdinand Maria lieg auch dad Schloß Nymphenburg in der 
Nähe von München erbauen. Mit Dar Emanuel (1679 — 1726), der zuerft mit einer 
folofjalen, den halben Rücken bededienden Perücke erfchien und die franzöflihe Sprache bei 
Hofe einführte, erhielt der franzöfliche Geſchmack das Uebergewicht. Das Schloß zu 
Schleißheim, im erſten Jahre des 18. Jahrh. vollendet, ſteht noch ala ein vollgültiges 
Aufter de8 damaligen Geihmads da; fowie die fleine St. Iohannigfirche, zwifchen 
1733 —46 nad) dem Plane des Bildhauerd Egidius Aſam auf deffen eigene Koften er⸗ 
baut und von ihm im Wetteifer mit feinen Bruder, dem Dealer Kodmad Alam, mit Ge 
ſchmackloſigkeiten aller Urt, in den Berhältniffen fowohl wie in den Formen der gewuns 
denen Säulen und des Zierraths überladen, ein DMufter der höchſten Verſchrobenheit diefes 
Geſchmacks darftellt. Unter Marimilian Iofepb (1745 — 77) Ihwanden die legten Gie⸗ 
beidächer, die unförmlichen Dachrinnen, die aus ihren Dradenmäulern dad Regenwafler 
oft bis mitten in die Straßen ergoffen, und machten blechernen Möhren Plag, in welden 
das Waller an den Käufern herabfloß. Zu jener Zeit waren nody die Bredcomaler Alam, 
Bünther, Martin Knoller u. U. thätig, mit deren Tode die maleriſche Technik zu Grabe 
. ging. 
Unter Karl Theodor begann eine neue Periode für Die Stadt Münden. Sie hörte 
auf, eine Feſtung zu fein, verließ ihre lang gewohnten Grenzen und begann fih nah allen 
Seiten auszubreiten. Dad nach dem Kurfürften benannte Karlsthor empfing mit feinen 
Umgebungen feine jegige Geftalt; die nördlihen Arcaden wurden höher gebaut, um bie 
vereinigten Gemäldegallerien von Schleißheim und M. in ſich aufzunehmen; der Minifter. 
Graf Rumford legte den engliſchen Garten an; tie um die Kirchen liegenden Friedhöfe 
wurden aufgehoben und auf den allgemeinen Gottesacker außerhalb der Stadt verlegt. 
Unter König Marimilian I. durchdrang auch den bayerfchen Staatsförper ein neued wiflen« 
ſchaftliches und Eünftleriihes Leben. Die erften Gebäude, die diefer Fürſt errichten ließ, 
waren nur friegeriicher Natur. Zwiſchen 1801 und 1803 entfland auf dem ausgetrod- 
neten Grunde des ehemaligen Weiher am Hofgarten die Caſerne des Infanterie» Leibres 
gimentd, bald nachher die Cavaleriecajerne am Ifarthore und noch fpäter (1824— 26) 
die noch größere Infanteriecaferne am Türfengraben. Sie find von geringer Bedeutung 
in architeftonifcher Hinſicht. nticheidend aber für die neuefte Geftaltung der Hauptſtadt 
war die Stiftung der Akademie der bildenden Künſte (1808), die gleich Anfangs mit dem 
neuerblühenden Inſtitut der Akademie der Wiffenfchaften in eine erfolgreiche, Tebendige 
Wechſelwirkung trat. Marimilian beichloß, dad noch immer fehr beengte und düſtere 
München in eine heitere, geräumige Königsſtadt umzuwandeln. Die Feſtungswerke wure 
den vollends zerſtört, die Gräben verſchüttet, neue Thore in den Stadtmauern geöffnet und 
durch den Abbruch des alten Franziscanerkloſters der ſchöne freundliche Max-Joſephsplatz 
geſchaffen. Die Verſchönerungen und Erweiterungen dehnten ſich vorzugsweiſe über den 
nördlichen, weſtlichen und ſüdweſtlichen Theil der Stadt aus und namentlid wirkte der 
Architekt Karl von Fiſcher (ſ. Baufunft), Profeſſor der Kunftafademie und feit 1809 
Mitglied der Baucommiifton, vielfach auf Die Verbeſſerung Der bürgerlichen Baufunft ein. 
Bon ihm rühren die den neuen Garolinenplag ſymmetriſch umgebenden Käufer und dad 
jegige Palais des Prinzen Karl im engliihen Garten her, deffen Säulenporticus bewiiät, 
wie willfürlih man damals nody mit den Verhältniffen der griechiſchen Arditeftur umgine. 
Im Jahr 1812 entfland der Botanische Garten mit jeinem feltfamen, —— einem Eiſen⸗ 
L. 
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gitter alleinftehenden, borifhen Säulenportal. Das allgemeine Krankenhaus, defien Gar⸗ 
ten die Denkmäler der beiden Aerzte von Groſſt und von Häberl in fi ichließt, wurde mit 
einer Bacade im griechiſch-römiſchen Styl von wenig anſprechenden Berhältniffen 1813 
nach Fiſcher's Entwurf angelegt. Um dieſelbe Zeit entitand auch das zu Localpoſſen und 
komiſchen Opern beftimmte Theater vor dem Ifarthore, welches jegt anderen Zweden dient. 
Mit dem Jahre 1817 aber begann die widtigfte Erweiterung der Stadt durch das Ab- 
brechen des alten Schwabingerthored und die neuen Anlagen in den vor demfelben gelegenen 
Teilen der Marvorfladt und des Schönfeldes, wo der Odeonsplatz und die neue Ludwigs: 
firaße bald Alles überftrahlen follten, was bis dahin zur Verherrlichung der Kauptfladt 
gefchehen war. Nach dem Vorbilde des Palaſtes Barnefe wurde ſchon 1817 der Palaſt 
Leuchtenberg am Odeonsplatze durch Klenze angefangen zu bauen; 1822 vollendete der⸗ 
jelbe Baumeifter, jenem Palaft gegenüber, den Bazar, deffen öſtliche Seite die berühmten 
Arcaden bildet, fowie die neue königliche Reitbahn; 1824 begann Klenze das nad) floren⸗ 
tinifchen Muftern und guten eigenthümlichen DVerhältniffen aus groben Spiegelquadern 
errichtete Gebäude des Kriegsminiſteriums in der Ludwigsſtraße (vollendet 1830); aud 
lieferte er die Zeichnungen zu den durchbrochenen Eifengußornamenten des Gelaͤnders der 
neuen, vom Stadtbaurath Karl Probſt aus fellheimer Sandflein zwifchen 1821 — 28 
vollendeten Ludwigsbrücke über die Ifar, wodurd die Vorſtadt Au mit der Hauptfladt un- 
mittelbarer ald früher in Verbindung gefegt wurde. Dad vor 1818 nah dem Borbilde 
bes Barifer Odeons von Fiſcher erbaute. aber 1823 niedergebrannte Schaufpielhaus wurde 
in der Hauptſache nad) des Architeften urſprünglichem Blane von Neuem wieder aufgebaut 
und ſchon nad zwei Jahren wieder eröffnet, und wenn wir nod die nach dem Entwurfe 
des Baurathd Vorherr 1818 ausgeführte Verſchönerung und Erweiterung des allgemeinen 
Begräbnißplages, die vom Bauintendanten von Thurn, nad) den Plänen von Reichenbach 
und Soldner aufgeführte Fönigl. Sternwarte zu Bogenhaufen, die vom Oberbaurath Pertſch 
1820 begonnene Frohnveſte und eine Anzahl neuer, in einem würdigen Style vom Bau: 
rath Himbfel erbauten Schulhäufer erwähnen, fo wäre der Kreid Deſſen gejchloffen, was 
unter König Marimilian für die Errichtung öffentlicher Bauwerke gefhah. _ 

Das Beifpiel der Regierung fand unter den Bürgern bereitwillige Nachahmung. 
Man überließ ſich frei einer überfchwenglichen Bauluft, zu deren voller Befriedigung Mittel 
und Gelegenheit vorhanden waren. Die von Herm. Mitterer und Fr. Kaver Kefer 1792 
und 1793 geflifteten Feiertagsſchulen für Künftler und Handwerfer ſchmolzen bald nad 
ihrem @utftehen in eine einzige ſchnell aufblühende Anftalt zufammen, aus der in der 
Folge unter Mitterer die Baugewerfichule zur höhern Ausbildung von Bauhandwerfern 
und zur Verbreitung eines verbeflerten Volksbauweſens fh abfonderte, welche von 1823 
an unter die Leitung des Bauraths Vorherr, des Begründerd des Sonnenbaues, Fam, 
während Mitterer der Beiertagsjchule nach wie vor mit demjelben erfolgreichen Eifer bis 
zu feinen Tode 1829 vorfland. Die Akademie der Künfte pflegte mit befonderer Vor: 
liebe die Baufunft. Aus Fiicher'8 Schule gingen Gärtner, Oblmüller und Zieblaud ber 
vor, von welden Erfterer nach feines Lehrers Tode die Profeſſur der Baufunft an der 
Akademie erhielt. Es fehlte Daher nicht an tüchtigen Zeichnern, und bie vielen öffentlichen 
Bauten gaben jungen Architekten Gelegenheit genug, ſich praftifch auszubilden. Zu den 
vorzüglicften im geradlinigen griechiſchen Stol aufgeführten PBrivatgebäuden diefer Zeit 
gehören die Hoteld Der verftorbenen Freifrau von Baiersdorf und ded Barons von Lozhbeck, 
bon weldyen jened 1824—25, dieſes 1828 — 29 von Metivier aufgeführt wurde. Don 
Metivier rührt auch Die mit Unrecht in demielben Stole, aber nach guten Verhältniſſen er« 
baute Synagoge und Die ornamentale Ausftattung der neuen proteftantifchen Kirche her. 
Außer dem Mar-Jofcpheplag war noch innerhalb der alten Stadt der Paradeplatz durch 
das Abbrechen der alten Salzhallen (unter Karl Theodor 1778) und des Mauthgebäudes 
(unter König Marimilian 1806) und außerhalb der alten Wallgräben unter König Mar 
allmälig der Odeons-, Wittelsbacher, Carolinen-, Marimiliand - und Karlöplag, fowie 
bie mit einer vierfachen Baumreihe bejegte Sonnenftraße entflanden, zwifchen deren einzeln 
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gelegenen Käufern Höfe und Gärten fi Hinziehen. Die Werbindung der innern Stadt 
mit der Sonnenftraße wurde durch Abbrechung des Iofephöthors, die mit tem Marim’s 
liansplatze nad) der Prannersgaffe zu durdy Oeffnung des Martbors, die nach den Prome⸗ 
nadenplage zu durch das Abbrechen des alten Ballhaufes hergeftellt. 

So war denn eine breite Baſis zu Dem gelegt, was unter König Ludwig erft zur 
Bollendung fommen follte. Bildnerei und Malerei treten in Verbindung mit der Ardji« 
tefeur und geben Dem neuern Münden eine jo weſentlich eigenthümliche Phyſtognomie, 
perichieden von der aller andern deutſchen Städte. Noch fehlt freilich viel, um der neuen 
Umgeftaltung Münchens den Charafter der Ginheit und Harmonie zu geben, weldyer notk« 
wentig iſt, um alle diefe einzelnen Prachtgebäude zum ſchönen Ganzen zu verbinden, ja es 
möchte fogar fcheinen, ald wenn ein uriprünglider Plan gänzlich gefehlt hätte und der 
Stadt das Kebendelement fehlte, um durch immer zunehmente Maſſen ter Bewohner die 
kücken zu füllen, melde nothwendig aus den einzelnen oft weit auseinander liegenden 
Theilen der neuangelegten Stadt entftehen und bleiben müflen. Die Bolfdmenge, weldye 
ihnell um das Doppelte flieg, fand in der Innern Stadt feinen Raum mehr, und noch ehe 
die Behörden und das Geſetz fi der Leitung der allgemeinen Bauluſt bemächtigen Fonnten, 
batte dieje bereitö von ſelbſt ihren Zug nach der nördlichen, weftlihen und theilweije ſüd— 
lien Seite genommen, nicht gegen den Lauf ter Ifar, jondern mit demfelben, die Thal⸗ 
niederung entlang, Die Glyptothek und die übrigen neuen Prachtgebäude liegen weit von 
dem Mittelpunfte der Stadt entfernt in den verödeten Räumen der äußerften Maximilians⸗ 
sorfladt, ein Mißgriff, der erft nach vielen Jahren ſich vielleicht wieder ausgleichen wird, 
wenn diefe Theile bewohnter werten ſollten. 

Die Glyptothek, beflimmt zur Aufbewahrung einer Eoftbaren Sammlung ägyp⸗ 
tiſcher, altgriechiicher, römiicher und neuerer Sculpturwerfe, wurde fünf Jahre nach König 
Ludwig’ Ihronbefteigung, 1830 unter Ohlmüllere Aufitcht durch den Architekten des 
Baues, 2. von Klenze, vollendet. Sie ift im ioniſchen Baufty! mit einem Porticus von 8 
vordern und A hintern Säulen erbaut und hat an der Außenfeite tempelartig geftaltete 
Bilderblenden erhalten, un die Form des Gewölbes, deffen Anwendung für das Innere 
zur Bedingung gemacht war, auch im Acußern hervortreten zu laſſen. Das vordere Gie— 
belfeld zieren feit 1836 neun Eolofjale freiftehente Marmorfiguren (Minerva Ergane mit 
den fle umgebenden Bertretern der verichiedenen Zweige der Bildnerei); die ſechs Niſchen 
der Vorderjeite haben bis jest die für fie beflimmten Marmorftatuen nody nicht erhalten. 
Die Aufftellung der Kunftwerfe ift nad) ten hiftoriihen Entwidelungsyerioten ber Kunft 
geordnet, und Die umgebende Deroration der Zimmer fleht in genauer Harmonie mit den 
aufgeftellten Kunftwerfen. So ſchmückte Cornelius den trojaniſchen und Görterfaal nebft 
ihren Borballen mit Darftellungen aus der griechiſchen Götter- und Heldengeicichte al 
fresco aus. Die Glyptothek ift rings mit Gartenanlagen umgeben und bildet die nörd— 
lie Seite des Königsplatzes, gegenüber dem neuen Kunftausftillungsgebäute. Am 7. 
April 1826 wurde der Grund zur Binafotbef gelegt, zu welder Klenze bercitd 1822 
den Blan entworfen batte. Sie ift im Siyl römijcher Waläfte erbaut und beſtimmt, tie 
Schätze der Malerei und Zeihnungen aller Zeitalter, Gattangen und Schulen in fib auf 
zunehmen. Sie fteht mitten auf einem großen freien, mit Öartenanlagen verſchönten 
Plage, in der Länge von Often nah Weſten fib ausdehnend und an den beiten Enten 
flügelähnlih vorfpringend. Der Sockel befteht aus Epiegelquatern, Die übrigen Wänte find 
glatt. Die Hauptfacade hat zwei Reiben Bogenfenfter übereinander, inmitten Der untern 
befindet fich ein dreifaches Portal. Die 25 Fenſter der obern befinten fih zwiſchen einer 
tonifhen Wandfäulenftellung. Darüber erhebt ſich ein verzierted Gonfolengefims, auf 
welchem 24 nach Schwanthaler's Modellſkizzen in Kalfftein gearbeitete Malerftatuen fichen. 
Gekrönt ift das Ganze mit einer etwas zurücktretenden Attika von einfacher Pilarftellung 
mit Schmudziegeln. Das Souterän dient zu Holgmagazinen und zur Heizung, Dad Erd— 
geſchoß enthält die Meierveiäle und das Kupferftidicabinet, fowie die zur Aufnahme von 
antifen Malereien beflinnmten Näume. An den Wänden und Deden ber — in welchen 
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die Vaſen aufgeftellt find, fehen wir die getreuen Abbildungen der antiken griechiſchen 
Malereien, die in den Hypogeen von Corneto entdedt und mit großer Treue in den 
urfprünglihen Maßen und Farben an Ort und Stelle nadygemalt wurden, ehe der Ein 
fluß der Luft und anderer Unfälle fie der Zerflörung preiögaben:: 24 Bilder, je 15—17 
Fuß lang. Die Fußböden find mit antifen und neuern Moſaikgemälden audgelegt. Hinter 
der Bogenfenfterftellung des Hauptgeſchoſſes ziehen fih 25 Loggien bin, Die nad den 
Zeichnungen von Cornelius von Profeffor Zimmermann und feinen Gehülfen ausgemalt 
‚wurden. In neun großen Sälen von 40 F. Breite, 50%. Höhe und 50— 80%. Känge, 
die zum Theil plaſtiſch und mit Meliefbildern verziert find, fowie in 23 Eleinern, 19 F. 
tiefen, 16 F. breiten und 16 %. hohen Gabineten ift die Sammlung der Gemälde aufge: 
ftellt. Die Cabinete find durch gleihmäßiges Licht, fleben größere Säle von oben ber ohne 
Spiegelliht durch Laternen beleuchtet, welche, 11 an der Zahl, über dad Dach Hinausragen, 
wodurd dem ruhigen, großartigen Gejammteindrud des Gebäudes von außen Eintrag 
geichieht. 

Im Jahre 1826 wurde das Odeon durch Klenze erbaut und durch Kaulbad und 
Eberle mit Dedfengemälden geihmüdt; in den Jahren 1827—29 16 Urcaden des Hof: 
gartend durch mehrere Künftler aus Cornelius’ Schule theild mit Darflellungen aus der 
buyerichen Geichichte, in den folgenden Jahren die übrigen 28 mit italienischen Landſchafts⸗ 
bildern dur) Rottmann al fresco gemalt. Bon 1828—30 erbaute Klenze dad Palais 
des Herzogs Mar, deifen Zimmer im pompejaniihen Gejchmad verziert und mit Wand» 
malereien von Rob. von Langer, Kaulbach und Zimmermann geihmüdt find. Im Jahre 
1833 war die Reftauration des Iſarthores nad) den Entwürfen von Gärtner und 1835 
die Bemalung ded Fried oberhalb am Schwibbogen von Bernh. Neher beendet. Zugleich 
wurde 1833 auf dem Garolinenplage zum Andenfen an die im ruſſtſchen Feldzuge Umge⸗ 
fommenen ein 100 %. hoher eherner Obelisk errichtet, deffen Guß und BZufammenfügung 
von Stiglmaier herrührt. Im Iahre 1835 wurde dad von den Münchner Bürgern 1824 
beichlofjene, von Rauch mobellirte und von Stiglmaier in Erz gegoffene Monument des 
Könige Marimilian auf dem Max-Joſephsplatze enthüllt und der 1826 begonnene Neue 
Königsbau, der die nördliche Seite dieſes Platzes begrenzt, eingeweiht. Die Haupt 
feite ift 430 %. lang und bis auf den mittlern Theil, wo fi noch ein pavillonartiges 
Obergeſchoß über den beiden Stodwerfen des Hauptgebäudes erhebt, 150 %. hoch. Das 
Gebäude erinnert an den Palaſt Pitti in Florenz. Fünf Säle des Erdgeſchofſes zur Linken 
des Einganged find mit Darftellungen aus den Nibelungen durch Schnorr al fresco ges 
malt, Die Gemächer des Königs und der Königin im obern Stodwerf mit den fchönften 
Dichtungen der Griechen und Deutſchen, wie der Argonautenzug, Darftellungen zum Heflod, 
Pindar, Aeſchylos, Sophokles und Ariftophanes nah Schwanthaler, zu den Hymnen bed 
Homer von Schnorr, zum Anafreon von Zimmermann, zum Theokrit von Heß u. U. ver- 
ziert und zwar enfaufliih und al fresco, zum Theil in monochromatiſcher Weife. Ein 
neuer Reſidenzbau, der jogenannte Feftiaalbau, wurde von 1832—36 am Hofgarten 
durch Klenze im Aeußern vollendet. In dem Hauptgeſchoß ift eine lange Meihe von ges 
räumigen, prächtigen Sälen zu großen Hoffejten und Audienzen beſtimmt, von denen wir . 
bejonderd den 112 8. langen, 75 F. breiten und 57 F. hoben, nur plaftifch verzierten 
Thronſaal nennen, deſſen ſtattliche Gallerie von 20 korinthiſchen Säulen getragen wird, 
zwijchen welden die nad Schwanthaler's Drodellen von StigImaier in vergoldeter Bronze 
gegoffenen 12 Statuen Wirteldbacher Fürſten zu fichen fonımen werden. In den Sälen. 
des untern Geſchoſſes werten jehs Zimmer mit Darftellungen zu den 24 Gefängen der 
„Odoſſee“ nah Schwanthaler's Zeichnungen ausgemalt. Zu dem Prachtſtiegenbau an der 
öſtlichen Seite der Reſidenz, der zu den Feſtſälen führt, wurde im Sabre 1840 der Grund 
gelegt. Zu dem Umfange der Reſidenz gehört auch die an ber öftlichen Seite derfelben, 
nit der Fronte gegen Morgen gewendete Allerheiligenfirde, bie zwiichen 1826 — 
37 von Klenze im byzantiniſchen Kirchenſtyle des 11. Jahrh. erbaut und im Innern mit 
Bredcogemälden von Heinrich Heß auf Goldgrund geſchmückt wurde, 
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In der feit 1829 entflandenen Zudwigsftraße zeichnet ſich befonders die 1832 bes 
gonnene und 1840 vollendete Bibliothef aus mit ihrer 518 F. Tangen Hauptfaçade. 
Auf den Pfeilern der PBortaltreppe fleht man die figenden Statuen des Homer, Hippo» 
krated, Thuchdides und Ariftoteles aus Kalkflein. Die Säle und Bücherftellen der beiten 
obern zur Bibliothek beftimmten Stodwerfe find dur innere Wandtreppen mit einander 
serbunden. Un dieſes Gebäude reiht fich die auf Beranlaffung und mit Unterflügung des 
Könige Dur die Münchner Bürgerfchaft 1829 gegründete und 1838 im Aeußern vollen» 
dete Rudwigskirche mit dem vielbeiprocdhenen jüngften Gericht von Cornelius in der 
Sauptaltarnifche al fresco gemalt. In ähnlihem Styl wie die Bibliothek und die Lud— 
wigäfirche find die ihnen gegenüber liegenden Gebäude des Damenflifted (vollendet 1836 — 
39, jegt zu Privatwohnungen benußt) und das Rlindeninftitut (1833—35), das von 
dem Blindeninftitut Dur eine Querftraße getrennte Salz = und Bergantögebäude (1838 
begründet), Dad mit zwei langen Vorderflügeln verjehene Univerfitätsgebäude ıc. 

Noch müfjen wir die von dent verftorbenen Baurath Ohlmüller erbaute Maria» 
Hülfe Kirche in der Vorftadt Au erwähnen, bei deren Bau tie vielfarbige Holzbild- 
nerei und Die Glasmalerei in der‘ ihrer kirchlichen Beflimmung angemefjenen Ausdeh— 
nung und Würde zuerft in neuefter Zeit wieder in Anwendung gebracht worden find. Die 
Kirche wurde am 25. Aug. 1839 eingeweiht, nachdem feit ihrer Grundfleinlegung im 
Jahre 1831 mehr ald 360 Individuen faft ununterbroden daran gearbeitet haben. Das 
Gebäude bildet in feiner Grundforin ein längliches Biere, welches hinter dem Chor in 
einen fünfjeitigen Schluß ausläuft; über der Mitte der Eingangsſeite erhebt fid der 280 %. 
‘hohe, in eine aud durchbrochenen Hauſteinen beftehbende Pyramide ausgehende Thurm, 
rechts und links von den niedrigen Treppenthürmen und Gallerien umgeben. Die Strebe- 
pieiler fleigen an der Nußenfeite der Mauern empor, gefrönt mit kleinen Thürmchen. Alles 
Mauerwerk beftcht aus tüchtig gebrannten Ziegeln. Das ganze gewährt einen fehr ange— 
nehmen, befrietigenten Gindrud und bemeitt, daß wir noch jetzt im Stande find, den ſtren— 
gern Anforderungen des altdeutichen Bauſtyls felbft mit beichränften äußern Mitteln voll» 
fommen zu genügen. Uebrigens müflen wir hinzufügen, daß tie Kirdte aus Den gemein 
fbartlichen Mitteln der Auer Bürgerzemeinde mit Unterſtützung des Königs erbaut worden 
fl. Sämmtlihe 19 Hauptienfter der Kirche, wovon 7 Dem Goer und 12 dem Schiff ans 
gehören, find mit Gladmalereien, Darftellungen aus dem Veben ter heiligen Jungfrau 
enthaltend, geſchmückt. 

Dies find die Hauptgebäude, welche unter Der Regierung König Ludwiy’s zur Ver: 
ihönerung und Erweiterung München? angeleat und vollendet worden find. Wenn jie im 
Ganzen nicht ten befriedigenten Eindruck machen, Den ſie einentlih bervorbringen können 
jollten, fo liegt died zum Theil daran, daß fraftige Hervorhebung aus der Umgebung nur 
durch freie, zu diefem Zwecke angelegte Plätze erreichbar if, die Die Einzelſchönheiten wie 
die Geſammwirkung der Gebäude erft ind rechte Licht ftellt, wie Died namentlich bei allen 
neuen Unlagen Berlins durch Schinfel der Kall if, zum Theil aber aud daran, daß die 
Bauluft der Münchener gar bald erfaltete, die Bevölferung für die neu anzulegenden Stadte 
theile nicht groß genug war und die Durch die königl. Bauten gebildeten Bläge theild noch unbe— 
baut fteben, theils die neu abaefteckten Straßen, ja ſelbſt die Darin im Bau begriffenen Häuſer 
nicht völlig ausgebaut wurden, wieder zerfielen, die vollendeten feine Bewohner erhielten 
und jo manchen Theilen von M. das Ausſehen einer Statt gaben, die ſchon im Beginn 
zur Ruine geworden ift. Die Vergrößerung geſchah zu plöglic, Die Anlage war zu ums 
faffend, die Stadt bot zu der Maſſe der dahin ftrömenden Arbeitiuchenden nicht Gewerbs— 
mittel genug und es wird Jahre, langer Jahre betürfen, um dieſen flörenden Eindruf zu 
verwijchen und die jeßt faft noch chaotiſch daftehenden einzelnen Theile zu einem ſchönen 
Banzen zu verbinden. Dazu kommt in der neuen Marimiliand = und Ludwigsvorſtadt ber 
gänzliche Mangel an fließentem Waller, Ta? Bedürfniß eines quten Straßenpflajters, Denn 
noch find nicht alle größere Pläge und Strapen der Neuftadt gepilaftert, die Unbequemlich— 
keit bei dem Numeriren der Häufer, die jchlechte Beleuchtung der Straßen ꝛc. Damit foll 
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nicht geleugnet werden, daß alles Mögliche für die Bequemlichkeit der Bewohner von den 
Behörden gethan worden ; im Gegentheil ift für die Neinlichfeit der Stadt fehr viel ge- 
ſchehen und mit der Zeit werden gewiß alle Mängel ſchwinden, Die jegt noch fihtbar und 
fühlbar find. Die Bürgerſchaft ſelbſt zeigt cin regen Streben nach Verſchönerung. Die 
alten, dunfeln Läden flieht man mehr und mehr fürwinden und geräumigere, lichtvollere 
und geichmücktere an ihre Stelle treten. Das reiche Zufirömen durch reifende und domicie 
lirende Bremte trägt zu Dielen Ummandlungen Vieles bei. Für Die Hebung des induftriellm 
und commerziellen Lebens ift in der neuejten Zeit viel geſchehen. Die großen Bauunter- 
nebmungen des Königs mußten natürlich vorzugöweile Die Fünftlerifche Ausbiltung ter 
verfchiedenen Bauhandwerfer fördern, weshalb die Schreiner, Schloffer, Töpfer, Gürtler, 
Bronzegießer, Kupferſchmiede und Bergolder in ihren Arbeiten mit dem Schönften und 
Beften, was auderwärtd Darin geleiftet wird, in die Schranfen treten fünnen. Die von 
Reichenbach und Traugott Ertel 1815 gegründete mathematiſch-mechaniſche Anftalt, welde 
die großartigfien Maſchinen, Hebe-, Präg- und Preßwerke liefert, Dad von Braunhofer 
und Utzſchneider 1808 gegründete und gegenwärtig durd Georg Merz geleitete optiſche 
Inftitut, aus welchem ſchon mehrere der größten Miefenrefractoren hervorgegangen find, 
behaupten ſich noch jegt in ihrem Rufe. Im Sahre 1805 wurde eine Waſſerbauſchule, 
1808 das topographiſche Bureau, 1810 eine Hauptehierarzneiichule für ganz Bayern, 
fowie der landwirthſchaftliche Verein, 1812 der botanijche Garten und das allgemeine 
Krankenhaus, 1822 die polytehniihe Sammlung, 1824 eine mediciniic = praftifche Lehr⸗ 
anftalt und ein anatomische Theater begründet; 1827 nahın der Orden der Grauen 
Schweſtern die Kranfenpflege über fih und erhielt 1840 ein eigenes von ©ärtner von 
1837 —39 erbauted, mit tem allgemeinen Kranfenbaufe verbuntened und mit einer Ka 
pille verſehenes Ordenſhaus. Die Gebäranftalt verlegte man 1832 in dad Gebäude, das 
fie noch jeßt inne bat. Die königl. Taubſtummen-Unterrichts- und Erziehungsanftalt 
wurde 1826 von Breifingen nah M. verlegt, wie 1836 die VBlindenanflalt. Im chema« 
ligen Theater am Iſarthore befintet ich die Durch Kurz 1832 gegründete technifche Unter 
richts- und Beichäftigungsanftalt für arme verfrüppelte Kinder. Die wiffenichaftliden und 
techniſchen Unterrichtsanſtalten erbielten unter König Mar eine Durdigreifende Berbeflerung. 
Außer ter fogenannten lateinischen Schule, einer Vorbereitungdanftalt für Gymnaflalun- 
terridht, entitanten allmälig drei Gymnaſten, Das alte Gymnaſium, das 1808 von Benedikt 
von Holland gegründete königliche Greichungsinfitut für Stutirende, was früher ein 
mönchiſches Knabenſeminar war, und Dad 1824 gefliftete jogenannte neue Gymnaſium. 
Im 3. 1826 ward tie fünigl. Yutwig-Marimiliand-Univerfirat von Landshut nah M, 
verleat und trat in eine nähere, unmittelbarere Verbindung mit der Akademie der Willens 
jdiaften und Den übrigen mwiffentcraftlihen Anftalten und Eammlungen des Staatd. Mit 
ihr wurde in neueſter Zeit noch Tie techniſche Hochſchule für Forſt- und Baueleven und für 
Pharmaceuten vearbunten, ſodaß mit con Werktagsſchulen, Den Yandıwirthichafts = und Ge⸗ 
werbſchulen, den Sonn: und Feiertagsichulen für jeden Zweig, für jete Stufe der Bil: 
dung geſorgt ifl. 
In der neuern Zeit iſt freilich Drandıed anders geworden. Das Wiedererwecken ber 
Klöfter, Tie erst König Dur zum gsopern Theil aufgehoben hatte, dad größere Feſthalten 
an Fatholiihen Kirchenceremonien, zu Deren Beobachtung ſogar Diejenigen Mitglieder des 
Militärs und der Landwehr genöthigt wurden, welde einer andern Gonfelflon angehören, 
tie hin und wieder fich regende Unduldſamkeit katholiſcher Geiftlihen, wir erinnern nur an 
tie Bredigten des Hofpredigers Eberhard im Jahre 1841, zeigen, Daß die obern Behörden 
nicht mehr von derſelben Duldſamkeit in religiöfer Hinſicht bejeelt find, als e8 unter König 
Maximilian der Fall war, welder ſchon 1800 Lie Erflärung ergehen ließ, daß bei der Ans 
ſäſſtzmachung in feinen oberbayerſchen Staaten Die katholiſche Religion nicht mehr als 
werentliches Belingnig anzuſehen fei, der in M. allein 18 Klöfter aufhob, Der protefantis 
ſchen Gemeinde durch die Berfaffungdurfunde von 1818 gleiche ſtaatsbürgerliche Rechte 
mit den katholiſchen Unterthanen zujicherte, Den Bau der proteftantiichen Kirche unterflügte. 
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Es iſt gut, daß der Volkscharakter der Bayern überhaupt und befonders der Münchner 
böhft gutmüthig iſt, ſonſt wäre in den jüngft verfloffenen Jahren vielfacher Stoff zu ernft= 
lien Unruhen vorhanden geweien. Der Bayer oder um bei unferm Begenftande zu bleiben, 
der Münchener wird nur ernftlich böfe, wenn man ihm feinen Genuß im Biere verfümmert, 
woher e8 denn auch gefommen ift, DaB eine Erhöhung des Bierpreifes in diefem Jahre (1844) 
einen weit ernflern Auflauf in der guten Stadt M. erregt hat, al8 irgend eine andere Demonftra- 
tion gegen ihre geiftigern Intereffen zur Folge haben könnte. Erft das Jahr 1848 zeigte, daß 
der Münchner aud für etwas Anderes noch Sinn habe als für ein wohlfeiles gefülltes Bier: 
glas; freilich nahm nur feine Luft zu Raufereien einen falſchen Weg, wozu wir doch wohl bie 
Plünderung des Pſchorſchen Haufes und die Theilnahmloflgfeit der Bürgerwehr rechnen können. 

Diered auf leiblihen Genuß und Behaglichkeit gerichtete Bedürfniß des Müncheners 
erflärt auch das wenige wiſſenſchaftliche und fünftleriiche Keben in diefer Statt. Bedeu 
tende wiflenichaftliche Talente darf man nicht in ihr ſuchen, ernſtes Streben, mit den übri- 
gen deutſchen Ländern in der Bildung gleihen Schritt zu halten, ift nicht zu finden. Die 
fbönwifienfdhaftlihe Literatur wird vom Herzog Marimilian in Bayern (ſ. d.), 
Aloys Iojeph Büffel, C. Bernau (Darenberger), Dr. E. Förſter (1. d.), R. Marggraff, 
dem Humoriften Hocheder, dem anmuthigen Volksliederdichter Br. von Kobell, K. von 
Martius, dem Grafen Iranz von Pocci, Dr. Duigmann u. U. vertreten, die aber fämnıt« 
li nebft den gelehrten Männern 8. F. Neumann (j.d.), Maßmann (f.d.), Br. 
von Schelling, &. H. von Schubert, Br. von Thierſch ꝛc., den aus den Iheeblättern ent= 
ftandenen „ Deutfchen Blättern ” feinen Fortgang verfchaffen Eonnten; die von der königl. 
Mtademie herausgegebenen „Gelehrten Anzeigen“ enthalten manches Trefflihe, ohne fih 
einer großen DBerbreitung zu erfreuen, weil fle der gefälligen Form zu wenig opfern; die 
Zageblätter dürfen, wenn fie nicht jedes Anhanges verluftig gehen wollen, nicht mehr als 
Stadtneuigfeiten bringen. Uebrigens geben Die landwirthſchaftlichen und polstechnijchen 
Vereine Monatdichriften und der ſeit 1838 ind Leben getretene hiſtoriſche Verein für 
Oberbayern ein „ Archiv” in zwanglojen Heften heraus. 

Der gefellige Verfehr, der fib in eine Unzahl von geichloffenen Geſellſchaften ver— 
theilt und verfplittert hatte, ſcheint ſich mehr und mehr in die Samilienfreije zurückzuziehen. 
Man klagt, daß der Vergnügungsanftalten zu viele ſeien, doch ſcheint Dad Leben in ten 
Bierhäufern im Ganzen dadurch feinen Abbrud zu erleiden. Für Theater und Muſik ifl 
in Münden, wie, wenigftend für die Yeßtere, in allen Stätten, eine große Vorliebe herr— 
fhend geworden. Dan Hultigt berühmten Sängern und Virtuoſen wie anderwärtd. In 
der neueften Zeit hat der Volkscharakter der Münchner eine mweientliche Veränderung er— 
litten; denn die Bewegungen des J. 1848 haben hier wie überall einen regen politifchen 
Sinn hervorgerufen, der in Parteien geipalten, jchon die blutigften Scenen herborgerufen 
bat. Den nadıtheiligften Einflup hat Died auf die Kunft uud die Künjtler geübt. Schon 
der Weggang des Meifterd Cornelius in 3. 1845 batte einen weſentlich hemmenden Ein— 
flug auf die Kunfibeftrebungen, noch mehr mußte Died bei den unruhigen Bewegungen ber 
Neuzeit der Ball fein und feit König Ludwig's Thronentſagung kann man wohl Tagen, 
daß die Kunft in M. feiert, da kaum Die angefangenen Werfe mühſam fortgejegt werden. 

Münchhauſen, Gerlach Adolf, Freiherr v., hanöverſcher Premierminifter, Geh. 
Rath, Kammerpräſident und Curator der Univerſität zu Göttingen, ein gelehrter Staats— 
mann und Mäcen der Gelehrten, ſtammte aus einer altadeligen Familie im Braunſchweig— 
Lüneburgiichen und war geb. ten 14. Oct. 1688. Sein Vater war Gerlah Heinrich v. 
Münchhauſen, Eurfürfllihb brantenburgiicher Oberfammerherr und Oberſtallmeiſter. M. 
bildete fich auf Ten Univerfitäten zu Jena, Halle, Utrecht und auf Meilen und wurde bei Der 
Räückkehr als poln. furfürftl. jächt. Appellationdrath nach Dresten, im 3. 1715 aber ale 
hanöverſcher Oberappellationsrath nad Zelle berufen. Es wurden ibm mehrere wichtige 
Geſandtſchaften übertragen und 1727 ertbeilte ihm König Georg Il. Die Wurde eines wirt. 
Seh. Rath im Gcheimratheollegium zu Kanoser, Im J. 1732 wurte er Großvoigt zu 
Zelle und bei Stiftung der Univerfität Göttingen ihm die Einrichtung der Anftalt aufge 
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tragen. Um das Gedeihen derſelben erwarb ſich M. die größten Verdienſte, durch bie 
Wahl tüchtiger Lehrer; die Bibliothek und andere Inſtitute verdanken ihm größtentheils 
ihre Gründung und Verbeſſerung, und ebenſo beförderte er auch durch Milde und Sorg⸗ 
falt den Flor des Landes. Er ſtarb 1770. 

Münchhaufen, Hieronymus Karl Friedrich, Freiherr von, geb. auf dem väter 
lichen Gute Bodenwerder im Hanöverſchen ift befannt durch feine [herz « und lügenhaften mit 
Abenteuern aller Art durchflochtenen Neifeerzählungen. Er machte jehr früßzeitig als 
rufftiher Cavalerieoffizier mehrere Feldzüge gegen die Türfen mit, kehrte endlich als Mitte 
meifter in fein Vaterland zurüd, lebte auf feinen Gütern, unterhielt hier feine Freunde durch 
Erzählung feiner unter den Türken, mit Pferden und Jagdhunden, Bären und Wölfen 
erlebten Abenteuer, die er gewöhnlich auf das wunderbarfte zu übertreiben fuchte. Diefe 
nun gab ©. A. Bürger in Pyrmont, bei dem ſich M. oft aufbielt, heraus, al8 „ Wunder: 
bare Abenteuer und Reifen ded Herrn von M.“ (aus den Engliiden, London, Göttingen 
1787). Ein Theil der hier M. zugefchriebenen Lügen ift aber [don unter dem Titel ‚„Mendacia 
ridicula“ in Ioh. Pet. Lange's „Deliciae academicae“ (Heilbr. 1665) gedrudt. H. 
Th. L. Schnorr lieferte fpäter eine weit weniger geglüdte Bortfegung, die mit dem 
erften wieder gedrudien Bäntchen in A Bänten (Bodenwerder, Götting. 1794— 1800) 
erjchien. 

Münchbaufen, Otto von, Herr zu Schwöhber bei Hameln, Landdroſt im Für 
ſtenthum Kalenberg, geb. 1716, hat ſich durch mehrere noch jet allgemein gefchäßte land» 
wirtbichaftlihe Schriften, namentlich durch feinen „ Hausvater” (Hanov. 1773, 6 Bde.), 
ein Hauptwerk für Garten= und Aderbau und reich an nüglichen Vorfchriften, befannt ge⸗ 
maht. Seine gründlichen SKenntniffe in ter Botanif und Naturgefhichte rühmt jelbft 
Kinne. Er flarb den 13. Juni 1774. — Außerdem hat man noch von ihm: „Monat: 
liche Beihäftiqung für einen Baum» und Plantagenärtner2c.* (Hanov. 1772). 

Münchhaufen, Karl Ludwig Auguft Heino, Breiherr von, aus dem Haufe. 
Oldendorf, wurde am 11. Febr. 1759 geboren. Er beichäftigte ſich ſchon früh mit Kunſt 
und Literatur. Im Jahre 1780 trat er in heiftiche Dienfle und ging mit einem Rekruten⸗ 
trandport nach Amerika. Hier lernte er Durch einen Zufall Seume fennen und ſchloß 
innige Breundjchaft mit ihm. Seit 1788 wurde M. zu dem eldjägercorps verfegt, um 
welches er fh große Verdienſte erwarb. In den Feldzügen gegen die Branzofen am Rhein 
rüdte er zwar zum Hauptmann auf, feine militärifchen Vorzüge wurden aber verhältnigmäßig 
nur wenig anerfannt, Der Einfall der Franzoien in Heflen hatte für M. viele verdrieß« 
lie Folgen; er blieb zwar im Rande, ſchlug aber die vortheilhafteften Anftellungsanerbies 


tungen aus und fah ſich endlich 1808 genöthigt, eine Elcine Forftftelle anzunehmen. Im 


Jahre 1809 wurde er einer Verſchwörung verdächtig, verhaftet, aber freigeſprochen. Nach 
der Rückkehr des Kurfürften in fein and, wurde M. nur dürftig befohnt und z0g fich daher 
1814 auf fein Stammſchloß Swedestorp zurüd. Er beichäftigte fih vorzugsweiſe mit lite— 
rariſchen Arbeiten, Liedern, Dramen, Grinnerungen aus feinen Leben. Gemeinfchaftlid 
mit Seume gab er „NRüderinnerungen” (Branff. a. M. 1793) heraus und fpäter „Ders 
ſuche“ (Neufir. 1801). Im Jahre 1802 gab er mit Oräter den Bardenalmanad heraus 
und lieferte mehrere Beiträge zu Gräter's Braga und Hermode, zu Juſti's Denfwürbdigfeiten 
und anderen Zeitfchriften. 

Münden, eine Stadt in der hanoverfihen Provinz Göttingen, Landdroſtei Hildes⸗ 
beim, zum Unterſchied von Preußiſch-Münden auh Hanoverſch-Münden genannt, am 
Zufammenfluffe der Fulda und Werra, über welche Icgtere zur Vorſtadt Blume eine fleis 
nerne Brüde führt, liegt in einer reizenden Gegend zwiſchen waldigen Bergen und hat ein 
altes herzogliches Schloß, das jetzt ald Magazin benugt wird, zwei proteftantifche und eine 
reformirte Kirche, ein Brogymnaflum und 4400 Einw., welde Fabriken in Tabak, Thon⸗ 
pfeifen, Fayence, Zuder sc, Eſſig- und Vorterbrauereien unterhalten und einen jehr bedeu⸗ 
tenden Speditionshantel mit Colonialwaaren, Barben, Leinwand, Xabaf, Holz und 
Mühlfteinen treiben, was durch Die Zage der Stadt an der Grenze, die Schifffahrt auf der 
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Fulda und Werra und durd das ihr 1823 eingeräumte Stapelrecht fehr begünftigt wird. 
Die Stadt wurde im 30jährigen Kriege 1826 von Tilly belagert und mit Sturm genoms 
men und erlitt damals einen Verluft von nahe an A Tonnen Goldes. In der Nähe liegen 
mei Müblfteinbrüche, ein bedeutendes Braugfohlenwerf und zwei Papierfabriken. Auch 
iR hier eine Lämmelegge. 

Mündigkeit, ſ. Minorennität. 

Muünnich, Burkhard Chriſtoph, Graf von, faiferl. ruff. Generalfeldmarſchall, 
geb. den 9. Mai 1683 zu Neuenhuntorf im Oldenburgiſchen, einem Gute feines Vaters, 
der, nachdem er ala tänifcher Mittmeifter feinen Abjchied genommen, Deichinfpector in 
Offtiesland war. Nach einem forgfältigen Unterrichte machte er eine Meife nach Frankreich 
und erhielt zu Stragburg als Ingenieur eine Anftellung. Der Ausbruch des fpanifchen 
Erbfolgefrieged verleidete ihn, weil er gegen fein Vaterland nit die Waffen ergreifen 
wollte, den fernern Aufenthalt in Frankreich; er trat daher 1701 in heſſen⸗darmſtädtiſche 
Dienfte, wohnte 1702 der Eroberung von Landau bei, fodt von 1705 —8 in Jtalien und 
den Niederlanden in heſſen⸗kaſſelſchen Dienſten, wurde nad der Schlacht bei Malplaquet 
1709 Oberftlieutenont und geriethb 1712 in der Schlacht bei Denain in franzöfliche Kriegs⸗ 
gefangenfhaft, von der er fi aber loskaufte. Mac feiner Nüdfehr nah Deuticland 
wurde er Öberfter, legte nad) bergeftelltem Frieden den Hafen, die Schleufe und den Kanal 
von Karlshafen an, trat, weil ihm die Ruhe des Friedens läftig wurte, 1716 in fädl. 
Dienfle, wo er im folgenden Jahre von Friedrich Auguſt II. zum Generalmajor ernannt 
wurde. Doc dur den Generalfeltmarjchall Grafen von Flemming beleidigt, nahm er 
ſchwed. und nah Karl’8 XII. Tode 1721 ruffifhe Dienſte; führte als Ingenieurgeneral die 
Auffiht über den angefangenen Bau des Ladogakanals, wurde den 22. Mai von Peter 1. 
zum ®rnerallieutenant eenannt, empfing von Katharina 1. den Uleranderorden und, von 
Peter II. 1727 zum General en Chef erhoben, befam er 1728 den Grafentitel. Im J. 
1731 ward er &eneralfeldzeugmeifter und 1732 Generalfeltmarfhall und Präftdent des 


Kriegscollegiums. Die Erribtung des adeligen Gatettencoryd zu St. Petersburg 1733, 
die Einnahme von Danzig 1734 und von Oczakow 1735, tie Schlacht bei Stewutſchau 
den 28. Aug. 1739 und tie Einnahme ter Feſtung Choczim den 30. Aug. gereihten ihm 
zum großen Ruhme. Nah dem Belgrater Brieden den 18. Sept. erhielt er von der 


Kaiſerin Anna die glänzendften Beweiie der Dankbarkeit und war Urfadhe, daß der Herzog 
- Ernft Johann von Kurland (Biron) Regent des ruffiihen Reiches wurde, weil er hoffte, 
mit ihm die Zügel der Regierung zu führen. Getäuſcht in diefer Erwartung, erhob er bie 
Schweſtertochter der vorigen Kaiferin, die Prinzeſſin Unna von Braunichweig, zur Reihe: 


verweierin, Die ihm dafür Die Standesherrichaft Wartenberg in Schleften verlieh, ließ hier⸗ 


auf 1740 Biron verhaften und nad Sibirien bringen und ſich zum Premierminifter maden. 
Der Hoffabalen jedoch mühe, bat er um feinen Abſchied und fland eben im Begriff, Ruß« 


Iand zu verlaffen, als die Prinzeffin Elifaberh im Dec. 1741 fich des Thrones bemächtigte. 
Des Hochrerrathd angeklagt, wurte er nach Pelim in Sibirien gefickt und blieb dafelbft 
bis 1762, wo ihn Peter III. zurück berief und ihm alle feine Würden und Güter wieder 
9b. Katharina MI. erhob ihn zum Generaldirector des baltiſchen, revaliihen und narbis 
ſchen Hafens. Cr flarb den 16. Oct. 1767 zu St. Petersburg. Er war der Stifter des 
großen im Oldenburgiſchen gelegenen Familienfideicommiſſes, das feine Gollateralerben 
augen. Dies mit feinen großen Einkünften blieb dem Grafen ald er nach Sibirien ger 


ſchickt wurde. Er jchrieb: „Ebauche pour donner une idee de la forme du gouverne- 


ment de I’Empire de Russie“ (Kopenh. 1774). 

Meiinfter (gebildet aus dein Iateinifhen monasterium) heißt ſ. v. a. Möncho— 
Kofler; Dann nannte man früher auch Haupt= oder Kathebraltirchen M., weil die bei ihnen 
angeftellten Geiftlihen in eigenen zur Kirche gehörigen Gebäuden und unter Beobachtung 
förmlicher Ordensregeln zufammenwohnten. Den Nanen M. haben bi8 auf unfere Zeit 
beibehalten der berühmte Straßburger Münfter (1. Straßburg), ter zu Ulm, zu 
Freiburg 2c. 
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Mürnſter, die Hauptfladt des gleichnamigen Regierungsbezirks, fowie der preußiſchen 
Provinz Weflfalen, der Sig eines Biſchofs und Domcapiteld, des Oberpräfidiums und des 
Generalcommandos ded 7. Urmeecorp und eined Oberlandesgerichts, Tiegt am Fluſſe Aa, 
der ungefähr 3 Stunden davon in die Ems fällt und am Kanale, der nach Marbafen führt, 
in ebener Gegend. Sie ift eine der ſchönften Städte Weitfalens, hat größtentheild gut ger 
baute Häufer, von denen die am Markte mit Arcaden verfeben find, breite Straßen, 8 
Kirchen und 23,000 Einw. Zu den fehenswürdigen Gebäuden gehört Die Domkirche, auf 
dem geräumigen, von anjehnlidhen Gebäuden umgebenen Domplage, niit treiflidhen Bild: 
bauerarbeiten,, die im fchönften altdeutihen Styl gebaute Lambertuskirche am Marfte, an 
deren Thurme noch die eijernen Käfige mit den Gebeinen Johann's von Leyden, Knippers 
bolling’8 und Krechting's aufgehängt find; ferner der ehemalige fürſtbiſchöfliche Palaſt, das 
Rathhaus mit einer hoben, gothiichen Bacade, in welchem der Saal, worin am 24. 
Det. 1648 der weftfäliiche Briede unterzeichnet wurde, noch unverändert erhalten iſt, geziert 
mit den Porträts der ſämmtlichen Sefandten; dann die Paläfte der Freiherren von Romberg 
und von Drofte und Die Häufer mehrerer Adeligen. Die ehemaligen Feſtungswerke wur: 
den fhon im 18. Jahrhundert unter dem Minifter von Bürftenberg (f. d.) zu einer 
rings um die Stadt fi ziehenden, von A Reihen Linden beichatteten Allee umgeichaffen und 
auf der ehemaligen Citadelle der fürftbifchöfliche Palaft mit jhönen Gartenanlagen erbaut. 
Die daftge Fatholifche Univerfltät wurde 1818 aufgehoben und ihre Fonds der naher von 
König Briedrih Wilhelm III. 1824 errichteten Mar-Friedrihg-Akademie, dem katholiſchen 
Priefterfeminar und dem Gymnafium zu M. und Paderborn zugetheilt. Die Akademie 
befteht in zwei Bacultäten, einer theologiichen und philojophiichen und zählt 16 Xehrer und 
etwa 300 Etudirende. Zu dem Gymnaſium mit etwa 380 Schülern, gehört eine Biblio» 
thef von 25,000 Bänden. Außerdem gibt e8 in M. eine chirurgiſche Lehranftalt, eine 
Thierarzneifchule, einen botaniſchen Garten, ein Seminar für Schullehrerinnen, einen Ber 

ein für Geſchichte und Alterthumskunde Weftfalend, der mit dem zu Paderborn ein Ganzes 
bildet, eine Taubſtummenanſtalt und eine Menge milder Stiftungen. Die Einwohner, 
größtentheils katholiſch, wenn auch die Zahl der Proteftanten nicht unbedeutend ift, beichäf- 
tigen fich mit der Bereitung von Leder, Wollzeuchen, Tuchen, Stärfe, Zucker und Wagen; 
auch gibt es anfehnlihe Brauereien und Brennereien. Der Handel beſchraͤnkt fih auf 
Landesproducte und ift namentlich in Reinwand, weitfäliihen Schinken und Bumpernidel 
ſehr beteutend. M. kommt unter dem Namen Mimigarderord ſchon zu Karl's dr 
Großen Zeit vor, der im Jahre 791 dem zum Bilhof der Sachjen ernannten heiligen 
Ludger diefen Ort zu feinem Wohnftge anmied. Größere Bedeutung erlangte der Ort aber 
erft feit der Mitte des 11. Jahrhunderts, wo an die Stelle der uriprünglichen Fleinen Ka 
pelle eine Pfarrkirche trat und ein Klofter angelegt wurde, dad nun zu dem neuen Namen 
Miünfter Beranlaffung gab, indem man den Ort die Stadt bei Dem Münfler (ad monaste- 
rium), d. i. Klofler, nannte. Der Biſchof Dietrich, Graf von Iſenburg, begann 1225 ten 
Bau ded Doms, vollendet wurte der Bau aber erft nach 36 Jahren unter dem Bilder 
Gerhard von der Marf, der ihn 1261 einweihte. In dem 13. Jahrhundert trat die Statt 
dem Kanfebunde bei. Im Anfange des Jahres 1532 wurde unter dem Bijchof Friedrich IIL., 
der einer gemäßigten Kirchenreform nicht abgeneigt war, unter heftigem Widerftande bed 
Domrapiteld die Reformation eingeführt. In den Jahren 1535 und 1536 war die Stadt 
der Schauplaß der politiich-religiöfen Bewegungen der Wiedertäufer. (S. Taufge 
finnte.) Nachdem die Stadt nad) tapferer Gegenwehr am 25. Juni 1535 von dem 
Bifchofe erobert worden war, erfolgte eine Durchgreifende Neaction. Auch Ipäter wieder 
holten fich die Streitigfeiten der Bürger mit den Bijchöfen, namentlih mit Dem friegeris 
fhen Ehriftopb Bernhard von Galen (f. d.), dem fie nad feiner Wahl im Jahre 
1650 Anerfennung und Aufnahme verweigerten. Nachdem fich aber 1661 die Stadt ihm 
hatte ergeben müſſen, arbeitete er mit Kraft dahin, den unruhigen Geift derjelben für 
immer zu brechen. Er legte eine Eitadelle an, Die er mit 2500 Mann bejegte und nahm 
in M. feinen Sig, während feine Vorgänger in Kösfeld refidirt hatıen. Im 7jährigen 
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Kriege wurde die Stadt fowohl von Ten Franzoſen als von den Verbündeten belagert 
und erobert. - 

Das vormalige Hochſtift Münfter war das größte des weftfäliichen Kreifes und 
zählte auf 180 DM. 350,000 Einw. Anfangeé ſtand ed unter der Erbſchirmgerechtigkeit 
ber Grafen von Tedlenburg, wurde aber im 12. Jahrhundert zum Reichsfürftentbum erhoben. 
Auch erhielt ter Biſchof, welcher im weftfäliichen Kreife erfler freisausfchreibender Fürft 
und Director war, 1708 Sig und Stimme im Neichsfürftenrathe, in ten er aber nie ein» 
geführt wurde. Seit 1719 war der Erzbiſchof von Köln zugleid Biihof von M., das 
jedoch ſeine beſondere Negierung behielt. Im Neichötcputationshauptfchluffe von 1803 wurde 
das Hochftift fäcularifirt, das Territorium getheilt und als Entfchädigung an Preußen, an den 
Herzog von Holftein-Oldenburg, den Herzog von Aremberg, das fürflliche und rheingräfliche 
Haus Salm, den Herzog don Croy und den Herzog von Looz und Corswarem gegeben. 
Der dem Letztern zugefallene Theil erhielt den Namen bed Fürſtenthums Rheina⸗Wolbeck. 
Preußen bildete aus feinem Antbeile, 60 DOM. mit 128,000 Einw., daa Für ſtenthum 
Münfter, weldes im Tilfiter Frieden 1807 an Frankreich abgetreten und zu Lem neuge- 
bildeten Herzogthum Berg geihlagen, 1810 aber der größte Theil Davon nebft den an die 
Käufer Salm, Uremberg, Eroy und Looz und Corkwarem geinllenen Theilen des Hochſtifts 
M. mit dem franzöflichen Kaiferreiche vereinigt wurde. In Yolge des Wiener Congreſſes 
erhielt Breugen das Fürſtenthum M. zurüd, mit Ausnahme von Kloppenburg und Vechta, 
die wieder unter oltenburgiiche Hoheit famen und zugleich die Souveränetät über Die ches 
mald münft. Rantedtheile Der Häuier Salm, Croy und Looz und Eordwarem ; Hanover 
wurde Souverän über die münſt. Beflgungen der mediatijirten Herzoge von Aremberg und 
über einen Heinen heil ber Looz und Coswaremſchen Beſitzungen. Vgl. Wilfens „Berfud 
einer allgemeinen Geſchichte der Stadt M.“ (Hanov. 1823) und Erhard „Geſchichte M.'s“ 
(Rünf. 1837). 

Muünfter, Schaftion, ein tiergelehrter Theolog, 1489 zu Ingelheim in der Pfalz 
geboren, trat aus tem Brancidcanerorten zum Brotefantiämus über, wurde Profeflor der 
bebräiichen Sprache und Theologie zu Heitelberg, dann zu :tajel, zeichnete ſich zugleich aud) 
ald Mathematiker, Aftronom und Geograph aus, beſaß aber namentlidy in der hebräiſchen 
Eprache id große Kenntnifle, daß man ihm, ald er 1552 zu Bafel an der Peft flarb, die 
Grabichrift feßte: „„Germanornm Esdras hic Straboque conditus“. Unter feinen Schriften 
ermäbnen wir: feine „Hebräiſche Bibel * mir jüdiſch-deutſchen Lettern und lateiniſchen An« 
merfungen (Bafel 1535, 2 Bde., %ol.), Die erfle von einem Deutichen herausgegebene 
Dibel; ‚„„Cosmographia universalis‘‘ (Ebend. 1544 und Aufl. 1550, 1553 und 1559, 
franz., Ebend. 1553, ital., Ebend. 1558, auch enaliih und böhmiſch, Prag 1554), 
„Dietionn. chaldaicum“ (Baſel 1527); „Mathaeus versus cum annotationibus R. 
Abenezrae‘‘; „Sphaera mundi et arithmetica‘ (Gbent. 1546); „Higgaion logica R. 
Simonis’* (Ebend. 1527); „‚Horologiographia“ (Ebend. 1531, 1533); „Organum 
aranicum“ (Ebend. 1538, %ol.); ‚„‚Rudimenta mathematica“ (Ebend. 1551). Jeſaias, 
Paulus “Brief an die Hebräer und tie Eprüde Salomonis gab M. ebenfalld heraus, 
tbenſo eine Geſchichte Deutichlands (Baſel 1550, Fol., Teutich 1629), auch war er einer 
der Erſten, welche die Geographie bejonderd für Deutjchland und die Schweiz glüdlid 
bearbeiteten. 

Münfter-Ledenbnrg, Ernſt Brietrich Herbert, Reichegraf zu, hanoverſcher 
Staats = und Gabinetöninifter, geb. zu Osnabrück am 1. März 1766, aus einem alten 
teutichen Adelsgeſchlechte, Das fih gegenwärtig in die rei Nefte Langelage, Meinhövel und 
dedenburg fpaltet, die 1794 von Kurpfalzbayern während des Reichsvicariats in den Reichs— 
grafenftand erhoben wurden. Er bejudte Tas Philanthropin in Deffau und Die Ritter» 
«ademie zu Lüneburg und fludirte 1784— 87 in Göttingen. Im Jahre 1788 trat er 
als Kammerauditor in den hanoverſchen Eivilftaatädienft, mwurte 1791 Hof- und Kanzlei— 
sah und erhielt 1793 einen Auftrag an den nachmaligen Herzog von Suſſer, der in Itas 
lien war, begleitete ihn dann auf deſſen Reifen und hielt ſich bis 1798 in Italien auf, 
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worauf er wieder in Hanover in die Yinanzfammer eintrat. Don 1801—4 war er als 
außerordentlicher Gefantter am rufliihen Hofe; nad feiner Ruͤckkehr wurde er vortragender 
Minifter am Hofe zu London, wo er ſich auch während der Occupation Hanovers aufhich 
und vielfady in die Diplomatifchen Verhandlungen verflo‘hten war. Im Aug. 1814 wurde 
er zum Erblandmarfhall in Hanover ernannt und 1815 wohnte er dem Wiener Gongrefie 
bei. Gleichzeitig erhielt er die Specialvollmacht zur Bührung der Vormundſchaft des 
Herzogs Karl von Braunſchweig. Als dieſer, nachdem er die Megierung felbft übernom⸗ 
men, 1827 gegen die vormundicaftlide Verwaltung mit öffentlichen Anklagen auftrat, 
vechtfertigte DE. ſich und den König von England in der „Widerlegung der ehrenrührigen 
Beihuldigungen, welde ih Sr. Durchl. der regierende Herzog von Braunfdhweig gegen 
Ihren erhabenen Vormund und die während Ihrer Minderjährigfeit mit der Berwaltung 
Ihrer Lande und Ihrer Erziehung beauftragten Männer erlaubt haben * (Sanov. 1827). 
Die Folge davon war, daß der Herzog ihm eine Herausforderung ſchickte, die er aber nit 
annahm. (©. Braunfhweig.) Bel den Bewegungen in Hanover zu Anfange des J. 
1831 ſah er fi wegen feiner Verwaltung harten Angriffen ausgefegt, namentlich in der 
Schrift „Anklage des Minifteriums Münfter*, die er in einer „Erklärung u. |. w.“ 
(Kanon. 1831) zu entfräften fuchte und die auch durch die „Uctenmäßige Würdigung 
u. f. w.* (Hanov. 1831) widerlegt wurde. Nichtödefloweniger erhielt er am 12, Febr. 
1831 jeine Entlaffung als dirigirender Minifter für die hanoverſchen Angelegenheiten am 
Kondoner Hofe. Wie er ſchon 1815 Lie Erhebung in den Bürftenftand verweigert hatte, 
fo lehnte er auch jebt die Venflon, deren Betrag er jelbft beftinnmen follte, gänzlich ab und 
wurde dafür am 22, Febr. 1831 zum Großkreuz ded Bathordens ernannt. Er ſtarb am 
20. Mai 1839 und die Landmarſchallswürde ging auf feinen einzigen Sohn, Georg 
Herbert, geb. 1820, über. 

Meünfterberg, vormaliged Fürſtenthum Niederfchlefteng —= 14 OM. mit 52,000 
Einw., hatte fonft eigene Herzöge. Kailer Berdinand II. ſchenkte es 1654 dem Fürſten 
von Aueräberg, welcher es 1791 dem König von Vreußen fäuflich überlieg. Jetzt bilder «6 
einen Theil des preußifchen Negierungäbezirfed Breslau und ift unter die Kreife M. und 
Balkenftein vertbeilt. Der Kreis M. — 6 OM. mit 26,000 Einw., bat zur Haupt 
ftadt M. eine alte fchlehtgebaute Stadt am rechten Ufer der Ohlau mit 3700 Einw, 
Mancheſter-, Tuch⸗, Tabak- und Stärkefabrifen, angefehenen Töpfereien und flarfem 
Hopfenbau. 

Mürnter, Balthajer, geb. 1734 zu Lübeck, fludirte Theologie in Iena und ward 
daſelbſt 1757 Privatdocent und Adjunct der philofopbiichen Facultät. Im Jahre 1760 
wurde er Wuilenhausprediger und Hofdiaconus in Gorha und ftarb 1793 als Prediger 
bei der deutichen ®emeinde in Kopenhagen. Er hat durd Predinten viel zu Verbreitung 
geläuterter Meligionsbegriffe beigetragen, auch geiſtliche Santaten und Lieder verfaßt. Im 
Jahre 1772 mußte er Struenfee zum Tode vorbereiten und gab deſſen Bekehrungsgeſchichte 
beraus, wece damals viel Aufiehen machte. —. Sein Sohn, Friedr. Ehrifl. Karl 
Heinr. M., ift am 14. Oct. 1761 zu Gotha geboren. Durch feine Mutter gehört R. 
dem Gejchlechte der Kreiheren von Wangenhein in Sachſen an. In Kopenhagen ent 
widelte ſich früh Die geiftige Anlage des Knaben. Von dauerndem Einfluffe auf feinen 
Geiſt waren unter Underm die häufigen Befuche Niebuhr's im väterlichen Haufe, der in ihm 
die Liebe zum antiquarifchen Studium wedte. Den Kunftfinn zu weden und zu nähren, 
trug die Befanntichaft mit dem damals angejehenen Kupferftecher Preisler bei. Im Jahre 
1778 ward er zur Univerfität zugelaffen. Er flutirte Theologie, vorzüglich Heligiond - 
und Kirchengefchichte. Im Frühjahr 1781 ging er von der Kopenhagener Hochichule nad) 
Göttingen und 1783 nah Dänemark zurüd. Im Jahre 1784 begann auch feine ſchrift⸗ 
ftellerifche Ihätigkeit. Mit Eöniglicher Unterflügung trat er im Jahre 1784 eine Reiſe in 
das füdliche Europa an. Ueber Wien ging er nach Italien, wo er fi ein ganzes Jahr in 
Nom aufbielt. Vorzüglich erfreute er fih damals ter Gunſt des nachberigen Cardinals 
Borgia, der ihm fein Muſeum und alle literarifchen Schäge öffnete, ihm Erlaubniß ver 
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fbaffte, in den Bibliothefen zu arbeiten und ihm antrug, auf feine Koften nach Aegypten zu 
seiten, welches Anerbieten er aber nicht annehmen fonnte. Seinen Dank bewies er dem 
edlen Bönner dadurch, daß er, als Borgia in den legten Jahren feines Lebens, durch die 
politiſchen Umwälzungen in jehr bedrängte Umflände gekommen war, eine reihe Collecte 
für den um alle in Italien reifenden Dänen früher fo hoch verdienten Mann veranftaltete 
und ihm auch einen Zufluchtsort in Dänemark, in feinem eigenen Haufe zubereitet. Er 
ging von Rom nach Neapel und Sicilien. Eine Frucht diefer Reiſe waren jeine „ Nachrichten 
über beide Sicilien”, die er nach feiner Zurüdkunft in 2 Bänden berausgab und die ins 
Deutihe, Holländiiche, Italienijihe und auszugsweiſe ind Schwediſche überfegt wurden. 
Nah feiner, durch den Tod feines Bruders beichleunigten Zurüdkunft 1787 wurde er 
Profeſſor der Theologie an der Univerfität. Hier nun arbeitete er unter Anderm feinen 
intereffanten, im Buchhandel längſt vergriffenen „DBerjuch über tie kirchlichen Alterthümer 
der Gnoſtiker“ (Anſpach 1790) und feine „ Unterfuchungen üfer tie perfepolitanijchen In« 
ſchriiten“, däniſch in den Schriften der Gef. der Wiffenichaften für 1800 (deutſch, Kopenh. 
1802) aus. In der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Kopenhagen war er eines der thä⸗ 
tigen Mitglieter. Auf feinen Vorſchlag wurde eine Commſſton zur Aufbewahrung der 
Denkmäler des nordiſchen Alterthums ernannt und ein Wufeun errichtet. Am 2. April 
1802 ward M. zum Biſchof von Seeland ernannt. Hier fonnte er, neben dem hohen 
Berufe, eine große freie Zeit den Studien und Borichungen widmen. Seine Bibliothef 
flieg bie zu 14,000 Bänden, worin fih höchſt werthvolle und jeltene Werfe befanden. 
Seine Münzſammlung enthielt ungefähr 10,000 Stüf. An Antiquitäten beſaß er über 
600 Nummern; Die größeren Stücke ließ er, wie ed in ſüdlichen Yindern Gebrauch ift, auf 
den Borplägen einmauern und hinterließ fle fo ald Vermächtniß feinen Nachfolgern in der 
biihöfligen Nejldenz. Die Sammlungen waren in der ſchönften Ordnung, fowie alle feine 
Sachen. Die Beihäftigung mit ihnen war ihm die angenehmjte Zerfireuung. In Ddiefe 
andere Periode feines öffentligen Lebens fallen feine „Antiquarifhe Abhandlungen * 
(Kopenh. 1816); die „Religion der Karthager” (Kopenh. 1816, 2. Ausg., 1821); 
„Sinnbilder und Kunftvorftellungen der alten Ehriften* (Altona 1825); „Religion der 
Babylonier * (Kopenh. 1827). Als Zeichen königlicher Gnade wurden ihm, glei nad 
ber neuen Organifation des Dannebrogordens, jowohl dad Ritterkreuz als das ſilberne Kreuz 
diefed Ordens verlieben; auch wurde er zum Ordensbiſchof ernannt; 1812 erhielt er das 
Commandeurkreuz, 1817 dad Großkreuz diefed Ordens. Er ſtarb an einem Anfall, deflen 
Symptome denen der Cholera nicht unähnlich waren, am 9. April 1830 am Charfreitage. 
Seine ald Dichterin berühmte Schwefter Briederife Chrift. Brun flarb anı 25. März 1835 
in Kopenhagen. 

Münzconvention. Die verfciedenen, in Deutſhland beftehenden Münzfuße 
hatten [yon längft in dem Verkehre mannichfache Nachtheile mit ſich geführt und vielfadhe 
Klagen waren hierüber laut geworden, al8 unter Hinweifung auf tie deöhalb in den Wer» 
trägen der deutſchen Zollvereinäftaaten in Ausficht geftellte @iniguna, endlid 1837 auf dem 
in München abgehaltenen Zolltage die Frage über Herftellung eines gleihen Münzſyſtems, 
wenigftend im Zollvereine zur Sprache kam. Nach einigen Berarhungen kam man überein, 
für die nördlichen Vereinslande den Vierzehnthalerfuß, für Lie ſüdlichen den Kronenthaler— 
fug anzunehmen, die beftehende Thaler = und Groſchen-, Tomi» Gulden» und Kreuzerrech— 
nung beizubehalten, für fänmtliche Bereindftnaten eine und di .ıbe grobe Silbermünze aus— 
juprägen und fefte Couröbeflimmungen zu treffen. Hierauf verſammelten fich die Bevoll- 
mädtigten ſämmtlicher VBereinsregierungen im Jahre 1838 in Dresden, wo am 30. Julk 
bie Münzconvention zu Stande fam, durch welche folgende Beftimmungen getroffen wurden. 
As Grundlage des gefammten Münzweſens im Zollverein wurde in allen Münzſtätten die 
Anwendung einerlei Münzmarks angeordnet und deren Gewicht auf 233,955 Gramme 
feftgefeßt. Als Landesmünzfuß wurde in den nördlidden Staaten der 14:Thalerfuß mit 
dem Werthöverhältniffe des Thalerd zu 13/, Fl., in den füdlichen der 241/, Guldenfuß 
mit dem Werthöverhältniffe des Guldens zu %/, Thaler in Geltung gebradt. Zu den 
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erftern Staaten gehört Breugen, Sachſen, Kurheſſen, Sachfen- Weimar, Sachſen⸗Altenburg 
und Sadhfen= Gotha, Die jchiwarzburg » rudolftädtiide Unterherrſchaft, Schwarzburg. 
Sonderöhaufen und die reußiichen Landen; zu den Iegtern Bayern, Würtemberg, Baden, 
Heffen-Dnrmflabt, Sabjen Meiningen und Sachſen⸗Koburg, Raffau, die ſchwarzburg⸗rudol⸗ 
ftädt. Oberherrſchaft und Lie freie Stadt Branfurt. Der Landedmünzfuß foll genau inne 
gehalten werden und von dem Gehalte oder Gewichte der Münzen darf nur infsweit abges 
wichen werden, ald eine abjolute Öenauigfeit unerreihbar iſt. Diele äußerſten Balls zuläfige 
Abweihungen im Mehr orer Weniger ift beim: einzelnen Thalerflüde auf ein Graͤn im 
Seingehalt und 1/, Proc. im Gewicht und beim einzelnen Einjechötelthalerftücde auf 11), 
Orän im Feingehalt und 1 Proc. im Gewichte feftgeftellt worden. Es foll eine Vereins: 
münze zu einem Siebentheil der Mark feinen Silberd ausgeprägt werden und fonad) den 
Werth von 2 Thlr. oder 31/, Gulden erhalten. Sie muß neun Zehntheile Silber und 
ein Zehntheil Kupfer enthalten (142/, löthig) und ed müflen davon bis 1. Jan, 1842 
mindeftend 2 Millionen Stüde ausgeprägt fein. Nach Ublauf diefer Zeit follten innerhalb 
jedeömaliger A Jahre mindeſtens ebenfalld 2 Millionen Stüde ausgeprägt werden, wenn feine 
andermweite Vereinbarang erfolgte. Dieſe bat aber ſchon ſtattgefunden, da dieſe Verein! 
münze befonderd wegen ihrer Größe ald unpraftifc erkannt worden if. _ Sümmtlide 
Staaten verpflichteten fih, ıhre eigenen groben Silbermünzen niemald gegen ben ihnen bel 
gelegten Werth herabzuſetzen. Es blieb ihnen vorbehalten, Scheidemünze, jedoch nur für 
das eigene Bedürfnig, prägen zu laffen, deren beigelegter Werth aber nicht heruntergriekt 
werden darf. Jedes abgenugte Münzſtück muß zum Einjchmelgen eingezogen werten. Jeder 
andere deutſche Staat kann dieſer Convention beitreten. Die Dauer dieſer Uebereinkunft 
wurde bis zum Schluffe des Jahres 1858 fortgejegt und es foll dieſelbe ſtillſchweigend von 
5 zu 5 Jahren als verlängert angejehen werden, wenn inzwiſchen nichts Anderes feftgeiegt 
wird. Durd eine beiondere Uebereinkunft fegten gleichzeitig die Thalerflanten feſt, daß die 
Einthalerftüde 4 Theile Kupfer und 12 Theile Silber (81/, löthig) enthalten fohten. 
Andere Stücke werden zur Zeit nicht geprägt. In der Scheidemünze foll die Mark feinen 
Silbers zu 16 Thlr. audgebracht werden. Jedenfalls ift durch dieſen erften Schritt für 
Erftrebung einer größern Uebereinflimmung der Münzen in Deutſchland, der allerdingg 
zunächft nicht weiter geihan werden Eonnte, vielen gerechten Klagen abgeholien. | 

Münze nennt man ein mit einem Gepräge verfehenes flaches Stud Metall, dad 
entweder ald Geld (Zahlungsmittel im Kandel und Wandel) oder zur Erinnerung an 
irgend ein Ereigniß dienen fol. Münzen der legtern Urt heißen Denfmünzen ( ſ. d.) 
oder Medaillen. Hier ift nur von denen der erflern Urt die Rede. Die gegenwärtig in 
allen civilifirten Staaten allgemein übliche Form der Münzen ift befanntlic die Kreisform; 
vieredige kommen in einigen aftatiichen Ländern vor. Won den beiden Seiten einer M. 
beißt die eine die Haupjeite oder der Avers (1. d.), die andere die Rückſeite oder ber 
Meverd. Die Schrift am Rande heißt Legende oder Umſchrift, die auf der Mitte Ins 
feription oder Inſchrift. Die Metalle, aus denen Münzen gejchlagen oder geprägt werben, 
find gegenwärtig nur Gold, Silber, Platin und Kupfer, von denen jedod das Platin 
einzig und allein in Rußland und zwar erft jeit 1828 angewandt wird; die alten Sparta 
ner batten eilerne Münzen. Gold, Platin und Silber werden jedod aus verjchiedenen 
Gründen nicht rein verarbeitet, jondern erhalten einen Zufag (eine Xegirung) von einem 
andern Metalle und zwar Gold von Silber oder Kupfer, ‘Platin von Silber, Silber von 
Kupfer, wobei jedody das zugefegte Metall in der Regel nur einen geringen Theil ausmacht. 
Das gejegliche Gewicht einer Münze heißt das Schrot, das geiegliche Gewicht des in der 
Münze enthaltenen edeln Metalls aber das Korn und das gefeglihe Miſchungs- oder Fein⸗ 
heitsverhältniß der Feingehalt; zuweilen verficht man unter dem Korn auch den Keingehalt 
und umgefehrt. Die gejegliche Beſtimmung über den Nennwerth, das Gewicht oder Schrot 
und die Feinheit oder das Korn der Münzen nennt man Münzfuß (ſ. d.). Da es aber 
nicht möglich iſt, beim Prägen der einzelnen Münzen die gefeglichen Vorſchriften über Schrot 
und Korn mit vollfommener Genauigkeit einzuhalten, fo wird in der Hegel eine fleine Ab⸗ 
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weigung von denſelben, zuweilen aud nur vom Schrot, nachgelaſſen, welche Remedium 
genannt wird, Bei den Münzen muß man den Nenuwerth (Nominals oder Tauſchwerth), 
welchen fie im Verkehr haben oder haben follen und den wahren oder Metallwerth (Meal« 
werth) und den Handels- oder Curswerth wohl untericheiden ; der legtere hängt im Allge⸗ 
meinen bei ausländifchen Münzen und Goldmünzen von dem jtwanfenden Berhältnifie dea 
Preiſes beider Metalle ab. Der Nennwertb der Münzen muß fih, wenigſtens was die 
größbern oder größern Münzforten (Haupt= oder Courantmünzen) betrifft, welche für größere 
Zahlungen dienen, nad dem Handelswerthe der Metalle, aus denen fle geprägt find, richten 
und pflegt nur darum etwaß höher zu fein, weil die Brägungdfoften in Anſchlag zu bringen 
find. (S. Schlagſchatz.) In allen civilifirten Staaten hat der Staat das ausſchließ⸗ 
liche Recht, Geld zu Schlagen (f. Wünzregal); er kann dasjelbe benugen, um durch ein 
unnatürliched Verhältniß zwifchen dem Nenn = und Metallwerrh der Münzen Gewinn zu 
sieben, was in der That oft gefchehen ift, aber den Grundjägen einer vernünftigten Staats⸗ 
öfonomie völlig zuwiderläuft. Nur bei der fogenannten Scheidemünge, d. h. bei den klei⸗ 
nern, ausſchließlich für den innern Verkehr eines Landes und für Eleinere Zahlungen ober 
zur Ausgleihung beftimmten Münzen, hält man fih bei Weitem weniger fireng an den 
eigentlichen Werth des Metalls, woraus fie geprägt find. Diele Münzen find theils Kupfer⸗ 
münzen, theild Silbermünzen, welche Icgtere aber verhältnigmäßig mehr Kupfer enthalten 
ald die Haupt= oder Courantmünzen und auch Billomünzen heißen, fo bald fe ebenfo viel 
oder mehr Kupfer ald Silber enthalten, wie z. B. die preußiſchen Silbergroſchen, welche 
31’, Theil Kupfer und einen Theil Silber enthalten. Rechnungsmünzen find folche, nad 
denen in einem Lande oder einem Orte gerechnet wird. Hierzu Dienen nicht immer wirflich 
vorhandene, fondern zum Theil auch eingebildete oder Itealmünzen, wohin die Marf Banco in 
Hamburg, der hier und da in Deutſchland noch übliche Reichsthaler nach dem 20-Guldenfuß 
und gewiflermaßen aud) dad Pfund Sterling in England gehören, Ta es feine Münze gibt, 
melde Diefen Namen führt, In den meiften Ländern ift die Hauptmünze eine Silbermünze 
und das Silbergeld dag Hauptzahlmittel; eine Ausnahme machen in Europa eigentlich nur 
England und die freie Stadt Bremen, wo eine Goldvaluta üblich iſt und das Gold ale 
Hauptzahlmittel dient. 

Wir geben nun eine Ueberfidht der wichtigflen der gegenwärtig in Europa und einigen 
außereurppäiichen Ländern geſetzlich gültigen Rechnungsmünzen und gröfern Silbermünzen, 
bemerfen aber dabei, daß der Werth der Hauptmünze durch Vergleihung mit dem preuß. 
Gelde angegeben if. Belgien (ſ. Frankreich); Brafilien: Milreis — 1 Thlr. 
6 Sgr., — 1000 Neid. Dänemarf: Reihöbanfıhaler — 222/, Sgr. — 6 Marf, 
die Mart — 16 Schilling (Spectesthlr. — 2 Reihöbanfthaler.) Deutſchland: 
1) Oeſterreich: Gulden — 21 Sgr., 1 ®ulden = 60 Kreuzer, 1 Kreuzer S 4 Pf., 
geprägt nach dem Conventions- oder 20:Guldenfuß. (Speciesiblr. — 2 Fl) Im gemei- 
nen Leben rechnet man häufiger nah Gulden Schein oter Gulden Wiener Währung, deren 
21/, auf einen Gulden Conv.⸗Geld gehen (aljo 1%. W. W. — 8°’, Sgr.). 2) Bayern, 
Würtemberg, Baden, Heffen-Darmftadt, Naſſau, Sahien-Meiningen, Koburg, Frankfurt 
u. 1. w.: Gulden Rhein. — %, Thlr. oder 17'/, Sgr. ter Gulten — 60 Kr. ter. 
Kr. — 4 Pf., geprägt nah dem 241, — Guldenfuß. (SKronthlr zu 2 Bl. 42 Kr.; 
Bereinsmünze — 3 Fl. 30 Kr.; Stüfe von 2 Fl.) 3) Nreufen, Sachſen, Sachſen— 
Weimar, Sadjen-Altenburg, Sadien: Gotha, Kurheſſen, Yi ce, LReuß u. ſ. w.: Thaler 
— 30 (Silber- oder Neu=) Grojchen, geprägt nach Dem 21 Öuldenfuß. Gin Groſchen 
wird in Sachſen, Sachfen-Altenburg und Sachſen-Gotha in 10 Bf., in den übrigen Län— 
dern in 12 Pf. (in Kurheſſen Heller genannt) getheilt. (Stücke zu 2 Thlr.). 4) Sanover, 
Braunfchweig und Anhalt: Thaler = 24 Gr., der Groſchen = 12 Pf., geprägt nad 
dem 21-@uldenfuß. 5) Mecklenburg. Schwerin: Thaler—= 1 Thlr. 5 Syr., = 48 Schill., 
ter Schilling — 12 Pf., nady dem Reipziger oder 18-Guldenfuß. (Mark — 16 Schill; 
Bulden oder Neues 2/, Stück — 32 Schill.). 6) Hamburg und Lübeck: Marf Eourant 
= 12 Sgr., die Marf = 16 Schill., der Schilling — 12 Pf., nad dem Lübifchen Cou⸗ 
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rantfuß. (Stüde zu 2 Mark; Courantthlv. zu 3 Mark.) In Samburg rechnet man auf 
häufig nadı Mark Banco zu 15 Sgr. 7) Bremen und Oldenburg: Thaler = 1 Thlr. 
4 Sgr. — 72 roten, die Brot — 5 Schwaren ; Louisd'or — 5 Thlr. Bel größern 
Zahlungen wird immer nach legtern gerechnet. Frankreich: Franc = 8 Sgr. = 100 
Gentimes. (Stüde von 2 und 5 Fr.) Griechenland: Drachme — 71/, Sgr. = 100 
Lepta. (Stüde von 5 Dradhmen). Großbritannien und Irland: Pfund Sterling, 
— 20 Schill., der Schill. — 12 Pence. Schilling = 91/, Sgr. (Krone — 5 Schill.) 
Italien: 1) Lombard.-Venet. Königreich: Lira austriaca — 7 Sgr. oder 20 Ar. 
Conv., zerfällt in 10 Centesimi. (Scudo — 6 Lire.) 2) Sardinien, Modena, Xucca, 
Parma: Lira nuova oder italiana — 1 Franc —= 8 Sgr., getheilt in 100 Centesimi oder 
20 Soldi. (Scudo — 5 Lire.) 3) Todcana: Lira toscana — 63/, Sgr., die Lire = 
20 Soldi, der Soldi = 10 Denari. (Scudo — 7 Lire.) 4) Kirdenflaat: Scudo ro- 
mano — 1 Thlr. 131/, Sgr., = 10 Paoli oder 100 Pajocchi, der Baj. = 5 Qua- 
trini. 5) Neapel und Sicilien; Ducato di regno — 1 Thlr. 41/, Sgr., 10 Carlini oder 
100 Grani. Krafau: Gulden = 5 Sgr. getheilt in 30 Grofhen. Niederlande: 
Gulden = 17 Sgr., — 100 Cents. (Ihaler — 2!/, Fl.) Norwegen: Species 
thaler — 1 Thaler 151, Sgr., = 5 Dirt (Mark) oder 120 Schill. DOftindien, 
englifches: gejegliche Rupie — 19 Sgr. Portugal: Krone oder Milreis — 1 Thlr. 
183/, Sgr., = 1000 Reid. Rußland und Polen: (Silber-) Rubel = 1 Thlr, 
21/, Sgr., — 100 Kopefen. (1 Silberrubel 31/, VBapierrubel.) Don Platina werden 
Stüde von 3, 6 und 12 Rub. geihlagen. Schweden: Reichsthaler —= 111/, Sgr., 
— 48 Schill. der Schilling — 4 Stüver. (Specieöthaler — 4 Reichsthaler.) Schweiz: 
1) Aargau, Bafel, Bern, Breiburg, Luzern, Solothurn, Thurgau, Waadt (und Zürid): 
Schweizer Branc — 12 Sgr., — 10 Bagen, der Bagen — 10 Rappen. (Neuthlr.=4 
fhweiz. &r.) 2) Genf, ſ. Sranfreid. 3) Appenzell, St.Gallen, Schaffhaufen: Gul⸗ 
den = 171/ | Sgr., nad dem 24-Guldenfuß, — 15 Batzen oder 60 Kr. 4) Teflin: 
Lira =51/, Sgr., 20 Soldi, der Soldi — 4 Quatrini. 5) Zürih: Gulden = 191], 
Sgr., = 14 Scillinge oder 60 Kr. Spanien: Neal de Vellon — 2!/, Sgr., = 
34 Maravedis. (Piafter oder Peio duro — 20 Reales de Vellon — 1 Thlr. 14 Ser.) 
Türkei: Piaſter oder Grufh — 2 bis 21/, Sgr., = 40 Parad oder 100 gute Aſper 
oder 120 Eour. Aiper. Vereinigte Staaten von Nordamerifa: Dolar = 
1 Thlr. 131/, Sgr., getheilt in 100 Cents. 

Bei Angabe der wichtigften Goldmünzen, die hier nicht fehlen darf, befchränfen wir 
und nur auf die, welche gegenwärtig geprägt werden und geben den Werth, wo es nöthig 
ſcheint, ebenfalls in preuß. Courant an, wobei ein preuß. Friedrichsd'or zu 5 Thlr. 20 Ser. 
gerechnet ifl. Belgien, ſ. Branfreid. Dänemark: Frederifs- und Chriſtiansd'or 
— 5 Thlr, 172/, Sgr. Deutfhland: Ducaten = 3 Thlr. 7 Sgr. (67 Stüd auf 
die rauhe Eölnifche Mark, Feingehalt 65/,,); doppelte und halbe Louisd'or. Frankreich: 
Stüde von 10, 20, 40 dr. Griehenland: Stüde von 20 und AO Dradmen. 
Großbritannien und Irland: Sovereign — 20 Schill. 6 Thlr. 261/, Sgr.; 
halbe, doppelte, fünffahe. Italien: 1) Lombard.⸗Venet. Königreih: Souveränd’or 
— 40 Lire austr. — 9 Thlr. 17 Sgr. 2) Sardinien: Doppietta zu 10, Doppien zu 
- 20, 40, 50, 80, 100 Lire nuove. 3) Toscana: Nuspone — 93;, Thlr., Zechine = 
3 Thlr. 8 Sgr. 4) Kirchenſtaat: Stüde zu 21/,, 5 und 10 Scudi. 5) Sieilien: 
Oncetta — 3 Ducati = 3 Thlr. 16 Sgr.; doppelte, fünf= und zehnfache. Nieder. 
Iande: Zehnguldenftüd — 5 Thlr. 20%/, Sgr. Portugal: Corda d’auro oder Gold⸗ 
frone — 5000 Reis — 8 Thlr. 7 Sgr. Rußland: Rubel = Imperial zu 3 Rubel 
— 3 Thlr. 111, Sgr.; Stüde von 5 und 10 Rubel. Schweden: Ducaten = 3 
Thlr. 6 Sgr.; doppelte und vierfahe. Spanien: Biftole oder Dublone — 5 Thlr. 
17 Ser. ; Onza oder Quadruple — 22 Thlr. Türkei: Stüde zu 10, 12, 20, 40 
Piaſter. Vereinigte Staaten von Nordamerifa: Adler zu 10 Dollard = 
14 Thlr. 4 Sgr. 
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Zum Schluß geben wir noch eime kurze Ueberſicht der griechifchen und römifchen 
Rünzen. Bon griehifhen Münzen Haben wir zwar ſchon aus dem Anfange des 
9. Jahrhunderts v. Chr. flchere Nachrichten, doch die auf und gefommenen älteften Stüde . 
reihen nur bis in das 5. Jahrh. v. Chr. Bis zu Solons Zeiten ſtimmten die Münzen der 
Griechen mit den Gewichten, deren Namen fle führten, überein; erft von jener Zeitan wurde 
das Geld leichter audgeprägt. Dem Stoffe nad) beflanden fie aus Gold, Silber, Kupfer, 
juweilen auch aus Blei und fogar aus Eijen. Die Goldmünzen, deren Urfprung man 
auf Kröjus zurüdführte, nannte man in Attifa Stater, im Werthe von ungefähr 5 
Zhaleın. Sie zerfielen in halbe und doppelte, doc bat ſich Feiner erhalten. Außer den 
attiichen Goldmünzen hatten die Stater von Cyzikus und die phocenſtſchen, Letztere von be⸗ 
ſonders geringem Gehalt eine weitere Verbreitung, weniger die äginetifchen. Am zahlreichſten 
And in unſern Münzfammlungen tie Goldmünzen der Perferkönige, der Dareifos, mit 
dem Bilde eines Schügen, an Werth 4 Thlr., Die der macedoniſchen Machthaber, beſonders 
Philipp's II. der Philippeios und Alerander’3 des Großen und bie unter Lyfſtmachus 
geprägten thraziihen Münzen. Der Werth der Goldmünzen war nicht zu allen Zeiten 
derielbe ; doch kann man annehmen, daß das Gold den 10fachen Werth des Silbers hatte. 
Unter den Silbermüngen erwähnen wir zuerſt die Drachme (f. d.), die in den einzelnen 
griediihen Staaten an Gewicht und Gehalt jehr verfchieden war. Die ältern Drachmen, 
die von Perikles bis zu den Zeiten des peloponneflidhen Kriegs in Umlauf waren, batten 
einen feinern, die neuern Dingegen, bejonders feit der Herrichaft Alexander's des Großen, 
einen weit geringern Gehalt. Auch der äußern Geftalt nach unterfheiden fle ſich, 
indem jene ältern Ddider und plumper gebildet und mit der Eule bezeichnet waren, 
die neuern dagegen dünner und mehr abgerundeter erfchienen und außer der Eule, die auf 
einem Gefäße figt und durch den Helmſchmuck der Pallas ſich auszeichnet, mit Namen ver⸗ 
feben find. Die ältere Drachme mag etwa 5 gGr. 9 Pf., die fpätere 5 gGr. 5 Pf. bes 
tragen haben. Außerdem hatte man halbe, Doppelte, drei= und befonders vierfache Drach⸗ 
menflüde, Semidrahmen, Didradımen, Tridrachmen und Tetradradhmen, 
legtere auch Silberftater genannt. Der Obolos (f. d.), deſſen Werth etwa 10 Pf. 
betrug, zerftel ebenfalld in halbe, doppelte, drei= und vierfache Obolosſtücke, Hemiobo« 
len, Diobolen, Triobolen und Tetrobolen. Bon dem Kupfergelde, der eigent« 
lihen Scheidemünge, kennen wir blos Stüde von geringerm Werthe ald die Dradıme, 
Sejonder8 den Chalkus, entiprechend unjerm Pfennig und den Doppelchalkus oder 
Dihalfon; die der Drachme fih mehr nähernden kleinern Münzſorten find wohl meift in 
Silber audgeprägt worden. Zur Zeit der Noth fertigte man auch Münzen aus Eijen, 
wie zu Byzanz und Klazomend und in Sparta war durch Lykurg den Bürgern der Gebraud) 
des Boldes und Silberd im Verkehr ganz verboten und nur eijerned Geld geftattet, Das 
aber freilih außer Landes feinen Werth hatte. Das Talent (j. d.) und die Mine nebfl 
ihren verſchiedenen Arten bezeichneten nur eine Rechnungsmünze, wie bei den Engländern 
ein Pfund Sterling. Pol. Millingen ‚Ancient coins of Greek cities and Kings‘ ($lor. 
1831) und Grote „Tabellarifche Ueberſicht der antiken Münzen der griechiichen Könige, 
Bölfer und Städte”, in Deffen „Blätter für Münzkunde“ (Xpz. 1844). Eine gute Ueber« 
Äht der Berechnung der altgriehiihen Münzen u. f. w. gewähren Schulge’8 „Tafeln über 
die griech. Maße, Gewichte und Münzen”, ald Anhang zum zweiten Theile von Paſſow's 
Handwörterbuch der griech. Sprade* (A. Aufl., Lpz. 1831). 

Dierömifhen Münzen gehen bis auf die frühefte Zeit der Königsherrſchaft 
wrüd. Servius Tullius münzte zuerft Kupfer (aes) in Affe (asses); der ältefte As ſtimmte 
in feinem Nominalwerth überein mit dem Gewichtpfund zu 12 unciae, und wurde baber 
aes grave oder Libral-As genannt. Im erſten punifchen Kriege (264—242 v. Chr.) 
begann man geringere Münzen audzuprägen und diefe Neductionen gingen bis zum Zwei— 
unzenfuß. Seitdem rechnete man in der Regel nicht mehr nach aes grave. Im Jahre 217 
v. Ehr. reducirte man den As auf eine Unze Gewicht und um das Jahr 54 auf eine halbe 
Unze. Silbergeld wurde zuerfi im. 269 0. Chr. geprägt, in Denaren, eo enar (f.d.) 
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zu 10 Libral⸗As. Die Reduction des Silbergeltes fand gleichzeitig mit der des Kupfer- 
geldes bis zum Zweiunzenfuß ftatt ; hiernach enthielt der Denar, auf weldhen 16 Uncial:A8 
nad dem Einunzenfuß gerechnet wurden, ungefähr 73 Bariier Gran, ſodaß 84 auf das 
römiiche Bfund gingen; in der Kuijerzeit wurde er leichter außgeprägt, bis herab zu 63 
Gran, 96 auf das Pfund; der erftere enthielt im Silberwerth etwa 5 gOr., nahe an 23 
Kr. Rhein. oder 82 Centimes, der zweite 42/, gGr.. 194/, Kr. Rhein. oder 70 Gentis 
med. Der Denar zerfiel in 2 quinarii oder 4 sestertii (ein ſchwerer sesterlius = 
1,27 gGr., 5,73 Kr. Rhein. oder 20 Eent.; ein leichter sestertius = 1,10 gGr., 4,94 
Kr. Rhein. oder 18 Eent.) oder 10 libellae. Nad) dem sesterlius (von semis tertlius, d. i. 
21/, As, weil er Anfangs fo viel galt, bezeichnet mit L. L. S. oder zufanmen HS, d. 1. 
duae librae semis), den man aud jchlehihin nummus nannte, pflegten die Roͤmer alle 
größern Summen zu beflimmen; fle zählten die sestertii einzeln bis taufend mit Cardinal⸗ 
zahlen, mille sesterlii oder mille sestertium (Genitiv Pluralis), ſchwere etwa 53 Thlr. 
oder 204 France, leichte nahe an 46 Thlr. oder 176 Ir.; Tauſende von seslerlii nannte 
man sesterlia und zählte fie gewöhnlich mit Diſtributivzahlen bis 999, 3.3. bina sestertia 
— 2000 sestertii; anftatt milena sesterlia fayte man aber gewöhnlich nur decius ses- 
tertium , mit Aualaffung von ventena millia, alſo decies sesterium — 1000 sestertia 
oder 1,000000 sestertia (jıl".ıte 53033 Ahlr. oter 203791 Fr.; leichte 45785 Thle, 
oder 175874 Fr.); von dieſer Summe an brauchte man sesterlium als Singular in der 
Bedeutung von 100,000 sestertii und verband es mir den YZuhladverbien. Das Zeichen 
für alle drei Bedeutungen blieb HS, ſchrieb man Zahlzeichen dazu, fo unterſchied man z. B. 
fo: HSX = sestertii decem, HSX — sestertia dena, HSX = sesterlium decies. Gold 
wurde feit 207 v. Chr. gemünzt, anfünglidh zu bejtimmter Gewicht von einem Serupel 
(diefe Stüd mit XX, d. i. 20 sestertii, bezeichnet) an; jeit Julius Cäſar ohne ſolche Rück⸗ 
fiht, Doc der gewöhnlihe nummus aureus zum Werth von 25 Denaren (ſchweren 5 
Ihlr. 7 gGr., Teihte 4 Thlr. 14 gGr.); feit Konftantin dem Großen der solidus aureus 
zu 4 Scrupel Gewiht, 5 auf das Pfund Silber gerechnet, alſo 20 (leichte) Denare 
(3 Ihlr. 16 gGr.). Vgl. Mayer „Einleitung in die alte römiſche Numismatik* (Zür, 
1842); Villingen „Considerations sur la numismatique de l’ancienne ltalie“ (Slor. 
1844); Ackermann ‚Coins of Ihe Romans relaling to Britain“ (Xond. 1844); Bloreu: 
court „Erklärung der räthſelhaften Umjcriften der Conſecrationsmünzen des Romulus“ 
(Trier 1843); Pinder und Friedländer „Die Münzen Juſtinian's“ (Berl. 1843) und 
Köhne „Die auf die Geſchichte der Deutihen und Sarmaten bezüglichen römiſchen Nüngen ” 
(Berl. 1844). Eine gute Zufammenftellung der verjchietenen Berechnungen der römiichen 
Münzen nad Eonventiondgelde enthält Hartmann's „NIabellariiche Ueberficht der gewöhn- 
lichften altröm. Münzen” (Xp. 1828, 4.). 

Meünzer, Thomas, ein berüctigter Wiedertäufer und religiös politifcher Schwär- 
mer des 16. Iahrhundertd. Er war geboren zu Stollberg am Harz und fol] in feiner 
Jugend dad Unglüd gehabt haben, daß fein Vater ungerechter Weile hingerichtet wurde. 
M. fludirte in Wittenberg, wurde dort Magifter, dann Lehrer in Ajcheröleben, Kaplan eines 
Nonnenflofters zu Halle, predigte eine kurze Zeit mit Beifall in feiner Baterfladt und ging 
1520 als Prediger nach Zwickau. Cr batte einen finftern Sinn und erbitte fih damals 
durch Leſung myſtiſcher Schriften. Sein Streben ſich thätig zu zeigen , äußerte ſich zuerfl 
auf einer Reiſe nad Prag, wo er die Hufftten für feine Anſichten zu gewinnen fuchte und 
einen heftigen Aufſatz gegen die Papiſten (contra papistas) anfhlug. Zu Ende dee 
Jahres 1521 ſchloß er fih an die Zwidauer Wiedertäufer Storh, Ihomä, Stübner und 
Gellarius an, welche bis nad Wittenberg ihren Unfang getrieben hatten und dort von 
Luther zur Ruhe gebracht wurden. Seit Dieier Zeit behielt M. einen Haß gegen Luthern 
im Herzen, den er kurz darauf in einer Schrift: „Hochverurſachte Schugrede und Antwort 
wider das geiſtloſe, janftlebende Bleiih zu Wittenberg * ausdrüdte und worin er ihn Lüg⸗ 
ner, Erzhaid, Erzbub, Wittenbergiicher Papſt sc. ſchimpfte. Won Allſtedt in Thüringen, 
wohin er jeit 1523 als Prediger gekommen, mußte er auf VBeranlaffung Friedrich's von 
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Sahfen und Johannes von Weimar fort, weil er den Poͤbel beſonders durch bie Lehre 
aufgeretzt Hatte: daß man ber Obrigkeit nicht zu gehotchen brauche. Nachdem er ſich bar 
anf in Nürnberg und Schaffhauſen berumgetrieben hatte, erfchten er 1525 wieder in Mühl« 
haufen, und von ba amd entwidelte jich feine politiiche Bedeutfamfeit. Er gewann den. 
Das Für RG, und ſedte mit deſſen Hülfe den alten Math ab und einen neuen ein. Durch 
De Predigt von ber Gätergeiheinfhaft gewann er mittelfi der Blünderung von Klöftern 
md Seien Geld, ımd als unterdeß die Nadridt von dem Bauernaufſtande in Franken 
anlangte, und ein ähnlicher Schwaͤrmer, Pfeifer, mit einer plündernden Horde das Eichs⸗ 
feld darchzogen hatte, jammelte andy er Arihänger zu einem Kriege wider bie Herren. 
Ehe er aber noch viele Gewaltthätigkeiten hatte verüben fönnen, hatten die Fürften, Johann 
vom Sachſen, Georg, Philipp von Heſſen und Heinrich von Braunſchweig bereits 1500 
Reiter und einige Fahnen Fußvolk gegen ihn zuſammengezogen und trafen ihn bei Fran⸗ 
kenhauſen. ME Heer war bis auf 8000 Warm gewachfen, mit dem er fh günſtig 
anf einer Anhöhe hinter einer Wagenburg verſchanzt hatte. Die Fürſten ließem ihm 
friedliche Unterhandkangen anbieten, die abır M. verwarf und dagegen feine Anhänger 
bee eraitirte eben zu befenern fuchte. Die Schlacht' wurde geffagen am 15. Waf 
1325; die Rebellen gänzlich beſiegt. Dei dem Reſte hatte fh M. nach Franken⸗ 
bauen begeben und fih da verborgen; body mım entdeckte ihn und brachte ihn gefangen 
nah Heldrimgen. Auf der Kolter verriet er Bafd jrine Verbündeten, und wurde nebfl 
Pfeifetn und 24 andern Rebellen zu Dühlka:ien enthauptet. Sein Körper wurde nad 
de Entbamptung geipteßt und fein Haupt auf einen Pfahl geſteckt. Vgl. Strobel, „Leben, 
Squhriften und Lehren Thom. M.'s“ (Nin.h. 1795) und Seidemann „Thom. M.* 
(Dessv. wand 2pr 1842). Zu einem Roman bat Theodor Mundt die Geſchichte Mi.’E 
beunbeltet 


Mäüänzfälſchung (crimen falsae monelae) nennt man das widerrechtliche Prägen 
var Münzen mit den Geprüge ädter von Staate ausgegebener Mänzen, dagegen aber 
vo geringerem Werte als dieſe. Das Verbrechen ift vollendet, fobald die fafjdye Münze 
ansgegeben iſt; es wird dadurch fowohl das Bublifum betrogen, ald in tie Rechte der 
Mgierung durch Mißbrauch ihres Gepräges gegriffen. Die älteren Gejege find in Bes 
ſtrafung der Falſchmünzer fehr fireng. Nach der Garolina ift ihnen der Feuertod gedroht, 
in England Recht no jetzt der Strang auf M.; in Preußen, Oeſterreich und Frankreich 
Zuchthaus oder Galeeren oder Feſtungsbau. Prägt ein nicht Berechtigter unter feinem 
eignen Namen Münzen, fo fällt die Yalichung weg. ' 

Münzfafz. Der Werth der Münzen für ten Verkehr beruft weientlich darauf, 
daß fie genau die Waffe des edlen Metalles enthalten, welche ſte enthalten follen. Deahalb 
ift es nöthig, daß ihr Gewicht den feftgeiegten Beftimmungen entfpreche, oder in der Kunſt⸗ 
ſprache, daß dad Schrot richtig jei, und daß die Beimiichung geringerer Metalle das feft« 
gefente Maß nicht überfchreite, daß aljo au das Korn normalmäßig ſei. Deshalb muß 
beſtimmt fein, wie viele Münzſtücke aus einer gewillen Maſſe reinen Golded oder Silber 
geprägt werden dürfen und biefe Beſtimmung jelbft bezeichnet den M. einer Münzflätte. 
Er ift Hoch: oder fihwer, wenn aus derſelben Maſſe eine relativ geringe Anzahl, vielleicht 
ſehr feiner Münzen, er ift niedrig oder leicht, wenn eine relativ große Anzahl, vielleicht 
ſehr flark Iegirtee Münzen geprägt wird. In dem großen Weltverfehr macht dies keinen 
Eindrud ; denn da wird jede Münze nach ihrem Metullwerth genommen. Uber auch in dem 
innen Verkehre richten ſich die Breite aller Bedürfniffe nach demielben Verhältniſſe und es 
iR dann für eine größere Summe leichten Geldes auch nicht mehr zu befommten, als für 
eine geringere von fchwereren. Da jedody dieje Annäherung der Preiſe an den Geldwerth 
nice augenblicklich fich einflellt, jo führt eine jede Veränderung des Münzfußes unvermeit= 
lidye große Störungen für den Verkehr der Beteiligten mit fih und bringt eine nachthei⸗ 
lige Unſtcherheit in Handels- und Rechtsgeſchäfte. Deshalb eben wirkten die häufigen 
Müngverfgledgterungen, die ſich die Fürſten vergangener Jahrhunderte erlaubten, ſo ver⸗ 
derblich. Rußerdem kann das Beſtehen jehr vielfach verjchiedener ne augren⸗ 
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zenden und innig verflodhtenen Staaten große Verwirrungen veranlafien, die Geſchaͤfte 

unnöthig erfchweren, zu manchen Taͤuſchungen und zu einer nachtheiligen Agiotare führen. 

Die englifche und feit 1810 auch die rufftihe Regierung münzen ihr Geld genau nach dem 

Welspreife der edeln Metalle und felbft ohne Berechnung der Babrifationsfoflen aus. 

Hier zeigt fi dann aud, daß der Werth des Metalls fih durch die bloße Ausmünzung 

vergrößert; denn gewöhnlich Eoflet die Münze in England 2 Procent mehr ald dad un 

vermünzte Metall. Als Nachteil der unentgeldlien Ausprägung zeigt ſich dagegen bie 

Nothwendigkeit des, Verbotes der Geldausfuhr. In Frankreich wurde 1793 das Korn für 

alle Gold» und Silbermünzen 9/,, fein und 1/,0 Legirung feflgefegt und das Schrot des 

Franken zu 5 Gran. Sonad) enıhält ein Einfranfenftüd 41/, Gran Silber und 1/, Gran 

Kupfer. Bei Berechnung des Geldwerthed kommt die Legitung gar nicht ih Betracht und 

es handelt fih hier blo8 um das Bewidt. Im Deutſchland findet, wie in allen Dingen, 

fo au im Münzfuß große Verfchiedenheit fatt und große Nachtheile find Daraus erwachſen. 

Man beftimmt bier den Münzfuß, indem man angibt, wie viele Loth reinen Silbers eine 
legirte (raue) kölniſche Mark enthalten fol und wie viele Münzflüde von der fragliden 
Sorte daraus zu prägen feien. Nah dem Zinnaifhen Fuße von 1667, den Hanos 
ver lange Zeit beibehielt, jollte die feine Mark Silber zu 101/, Ihle. oder zu 15 Bl. 
45 Kr. audgemünzt werden. Aber ſchon 1690 ging man zum Leipziger Buß, den 18 
Buldenfuß über und prägte aus der feinen Mark 12 Thlr. Umſonſt ward dieſer 1738 
zum Reichsfuß erhoben; er fonnte nicht durchdringen. Auch ging Preußen ſchon 1750 
zum Graumann'ſchen, oder 21 Guldenfuße über und prägte die feine Mark zu 14 
Thlr. aus; Oeſterreich aber ſchloß 1753 mit Bayern eine Gonverftiion, wornach die feine 
Mark zu 20 Fl. oder 131/, Thlr. ausgeprägt werden follte; ein M., den fpäter au 
Sachſen und andere Staaten annahmen. Hier ift der Convention = oder Speciedthaler 
die Normalmünze, von der zehn (zu 11/, Thlr.) auf die feine Mark gehen müflen. Hier⸗ 
nach prägt Sachſen 131/, Thlr. zu 24 Groſchen von 12 Pfennigen, Defterreich aber 21 
Bulden zu 60 Xrn. aus der Mark fein. Der preußiſche 20 Guldenfuß wurde neuerdings 
von mehreren Staaten, 3. B. von Kurheflen und Braunjchweig angenommen. Bei den 
Silbergrofchen befolgt man aber einen 24 Guldenfuß; man wiegt fie zu 16 Thlr: auß 
der feinen Mark. Der im fütweftlihen Deutſchland üblihde 24 Guldenfuß if blog 
eine abweichende Berechnungdweije des 20 Guldenfußes. Der in Hamburg, Lübeck, Hol⸗ 
ftein und Medlenburg geltende Lübiſche Fuß ift jchwerer und e8 werden nach ihm aus 
der feinen Marf nur 111/, Ihle., oder 34 Marfflüde zu 16 Scillingen geprägt; es if 
der 17 Guldenfuß. Nach den Geldfuß der hamburgiſchen Banf wird die feine Mark nur 
zu 95/2, Thlr. beftimmt, fo daß 13 Mark Banko gleih 16 Marf hamburger Gourant 
find. Noch wurden in Süddeutſchland Kıonenthaler geprägt, die urjprünglid nad einem- 
24 Buldenfuße waren, durdy eine jpätere Convention aber fi in einen 241/, Guldenfuß 
verſchlechterten; eine anjcheinend geringe Minderung, die aber vielfach gejchader hat. Gold⸗ 
münzen beftehen in Deutichland 1) Dufatenfuß, wo 67 Stüd auf die rauhe Mark eines 
Feingehaltes von 232,, Karat geben, folglih 6767/,, Stüd eine feine Mark Goldes ent- 
halten ; 2) der deutſche Piſtolenfuß, 35 Stud aus der rauhen Marf des Feingehaltes von 
212/, Karat, folglid 3819,,, Stück auf Die feine Marf; 3) der Souveraind’orfuß, im 
Gehalte von 22 Karat ?/, Oran fein, wo 421/, auf die feine köln. Mark gehen. — Uebri⸗ 
gend ift e8 unmöglich, jedes einzelne Münzſtück mit mathematiiher Genauigfeit dem Schrot 
und Korn entſprechend zu prägen. Deshalb ift den Münzmeiſtern eine geringe Abweichung 
über und unter den M. geftattet, Die man dad Remedium nennt. 

Münzkunde, |. Numismatif. 

Meunzregal. Da der Werth der Münzen jehr weientlih von der Beglaubigung 
ihres inneren Werthes abhängt, jo ift ed allerdings wünfchenswerth, daß dieſe Beglaubis 
gung nur von einer Seite erfolge, Die bei der Erhaltung des Credits der Münzen wahr: 
haft interrejfirt ifl. Privatperfonen dürften, bei dem geringen Gewinne, den die Münze 
fabrifation abwirft und dem hohen Vortheile, der fih aus einer Münzverfchlechterung für 
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einige Zeit ziehen läßt, der Verſuchung zu einem Schritte nicht Teicht entgehen, deſſen 
nachtheilige Folgen nicht fie, fondern dad Publifum büßen muß. Bon der Megierung aber, 
die ein ſolches Geſchäft für alle Zufunft übernimmt, den verberblihen Wirkungen einer 
Rünzverfälfgung alſo nicht ausweichen kann, laßt fih die Aufrehthaltung eines dem Be- 
dürfniß und der Stellung des Volks entipredhenden Münzfußes und Münzſyſtemes und 
deren gewiflenbafte Beobachtung noch am erften erwarten. Um fo mehr legt die Klugheit 
wenigftend allen fouveränen Megierungen das Recht bei, den Buß der Landesmünze zu 
beſtimmen und dad Verhältniß der fremden Münzen nad diefem Fuße zu würdern, auch 
Ah nah Befinden über die Zulaffung oder Ausſchließung letzterer zu enticeiden. Man 
hat aber diefen Einfluß der Regierung nur dann vollfländig zu fichern geglaubt, wenn die 
Regierungen felbft die Bahrifation der Münzen übernehmen und urſprünglich iſt das M. 
mehr wegen des Schlaͤgeſchatzes ald des gemeinen Beſten halber geübt worden. Können 
Privatfabriken wohlfeiler arbeiten ald die Megierung, ſo braudt fich letztere nur auf die 
Gontrole zu befbränfen, und kann fie das Geld wohlfeiler faufen ald münzen, fo mag fle 
ihre Rünzftätte eingehen laſſen. Brüher wurde viel Mißbrauch mit diefem Rechte getrie- 
ben; die neuere Staatöverwaltung ift aber auch hierin mehr und mehr zu redlihern und 
weilern Brundfägen gefommen- Schon die röm. Kaiſer übten dieſes Recht als ein aus- 
ſchließliches. In Deutſchland fland es ebenfalld nur Dem Könige zu, der e8 Dann einzelnen 
GStiftern, Biſchöfen, Aebten, weltliben Fürften und Stätten verliehen. Da aber die alten 
Herzoge von Sachſen, Bayern und Schwaben e8 fidh ebenfalld beilegten, jo wurde es in 
der Goldnen Bulle als ein gefegliches Vorrecht der Kurfürften anerfannt. Gegenwärtig 
{iR e8 mit der Souveraͤnetät verbunden. 

Münzfammlungen, |. Rumismatif. 

Münztarif, f. Balvation. 

Münzwardein, |. Wardein. 

Mufti, d. h. Entſcheider oder Ausleger des Geſetzes, d. I. des Korand. Mit der 
moslemiſchen Geiftlichfeit aber ift auch die Rechtspflege in der größten Ausdehnung vers 
bunden, da der Koran allen weltlihen und geiftlihen Gelegen zur Duelle dient. Der 
Großmufti, bei den Türken auch Scheik-al-Islam, d. h. Haupt der Uuserwählten ges 
nannt, bat in der Türfei die oberſte Leitung des Cultus und der Geſetze. Im Kriege 
werden nicht felten Rathsverſammlungen bei Tem Mufti im Beiſein Des Sultan gehalten, 
und im Staatscollegium der Zwölfe fleht er mit Dem Großweſſir an der Spitze. Sonft, 
wenn Religionsſachen verhandelt werden, führt ter Mufti ganz allein den Math, dem aber 
nicht felten der Sultan heimlich hinter einer Tapete beimohnt. Näcft dem Mufti find die 
Ulema's, Kadiledkiers, Mella's und Kadi’s, die eigentlich feine Werkzeuge find. In großen 
Städten ernennt er Untermufti's, jedoch hängt feine Machtvollkommenheit vom Sultan ab, 
infofern er ihn zu jeder Zeit abfegen fann. Seinen Ausſpruch, Fetwa genannt, gibt der 
M. meift ganz kurz und ohne Beifügung der Entiheitungsgründe. 

Muggendorf, ein bayeriiher Flecken in einem tiefen Thale an der Wifent im 
Obermaintreife, zum Landgericht Ebermanſtadt gehörig, mit 55 Häufern und 350 Einw., 
welche Hopfenbau und Bierbrauerei treiben. Merkwürdig find die vielen Höhlen, welde 
in den rings umher gelegenen Bergen befintlich find. Die fchönfte und größte ift die Ro— 
ienmülleröhöhle, mit Figuren von Stalaftiten befegt und wie eine Kirche gewölbt. Für 
Naturforscher ift aber die gailenreuther Zoolithenhöhle die merfwürdigfte Ihr Eingang 
ift eben fo beſchwerlich als gefährlih. In tiefen Belfengängen enthält fie große Maffen 
balbverhärteten Thons, und in demfelben eine unendlihe Menge großer Knochen von zum 
Theil uns unbekannten Thieren. Befchreibungen derfelben haben Esper, Köppel, Roſen⸗ 
müller und Goldfuß geliefert. Vergl. Heller, „M. und feine IImgegend “ (Bamb. 1829). 

Muhamed (eigentl. Abu Kalem Ibn Abdallah), ein Weligionftifter, deſſen 
Genie und Thatkraft den ganzen Orient durchdrang, und zu deffen Lehre fih noch jegt 80 
Millionen befennen. Seine NAusiprüce find die Evangelien Aſtens und Afrifas geworben. 
M. wurde zu Mekka im 3. 569 n. Chr. geboren, zu einer Zeit, ald der erichlaffte Orient 
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einer Revolution bedurfte; denn das Chriſtenthum mit feiner abeudlaͤndifchen Abtödtung 
des Bleifches, mit feinem Cynismus, mit feinen verftedten Ränken und Sünden unter den - 
ausgearteten Byzantinern, Eonnte eben fo wenig wie das profaif gewordene und zum 
Baufelipiel herabgejunfene Heidenthum dem phantaftevollen Morgenländer genügen. 
Wundervolle Mähren verberrlihen M.'s Geburt, wie die eined Geſandten Gottes; das 
heilige Feuer der Magier Toll ausgelöjcht, der Palaft des Perſerkönigs durch Erdbeben er⸗ 
ſchütiert worden fein; der See Hava foll vertrodnet, der Bah Semava aus den Ufern 
getreten fein u. U. m. Seine Kindheit verlebte er in mährchenhafter Abgefchiedenheit bei 
feinem Großvater Abd Al Mutalleb, da fein Bater Abdallah im 1., feine Muster 
Aminah im 6. Jahre feines Alters ftarben, und feine Amme Hatima ihn auch nur eine 
furze Beit pflegte. Später kam er zu feinem Oheim Abu Taleb, ber damals dm 
Schlüffel zur Kaaba (f. d.) hatte und mit dem er Reifen durch Syrien u. a. Länder 
madte. Abu Taleb, jein Großvater mütterlicher Seite, brachte den verlaflenen Verwaiſten 
in feinem 25. Jahre in die Dienfte der reihen Chadiga, Witwe des Emird Abu Halet, 
welches Ereigniß jowohl durch Die vielen und bedeutenden Handeldreifen, die er bei dieler 
Belegenheit für die Witwe machen ınußte, ald aud) durch das dadurch gewonnene Vermö⸗ 
gen, da er bie Chadiga fpäter heirathete, ſehr einflußreih auf feine Pläne geworden iR. 
Nah einem einfamen Bamilienleben, und nach einer lang vorhergegangenen Selbſtweihe 
und gründlichen Ueberlegung, trat er in feinem AO. Jahre am 23. Ramadan db 
Nachts in eine Grotte auf dem Berge Sara, wo nad) dem Koran ein Engel ihn zum Pre 
pheten erklärte, daher dieje Nacht: Lailet al Kadr, d. h. Nacht des göttlichen Rat 
fchluffed genannt wird. Er überzeugte von feiner göttlichen Sendung zuerſt feine Frau 
Ghatiga, Tann ihren Oheim Warafa, der in jüdiihen und chriſtlichen Büchern, wie ed 
beipt, feine Ankündigung beftätigt fand, endlich aber aud feinen eigenen Oheim Ali Ion 
Abu Taleb, den er ohnehin ernährte, feinen Sklaven Said, dem er die Freiheit ſchenkte, 
und den Abu Bekr (d. h. Vater der Jungfrau) deifen Tochter Ajiſcha er als 3. Gemahlin 
heirathete. AS M. drei Jahre lang in feinem Stamme Befchrte machte, vorgebend, die 
reine Lehre Abrahams wieder herzuſtellen, was bei feinem den Monotheiamus anhängenden 
Stamme um fo leichter war, verbanden ſich die Haſchemiten endlich zu feinem Schupe, 
wahriheinlih von Bamilienrüdjichten geleitet, und er fonnte nun um fo ſchueller den 
Plan ausführen. Die Koreiſchiten fingen nun an feindlid gegen ihn aufzutreten, in ber 
Kauba hing eine Tafel, Heirath und Handel mit den Hafchemiten zu unterfagen. Obgleich 
der erſte Kriegszug gegen die Koreiichiten miplungen und auch Chadiga geftorben war, 
fonnte jeder Dennoch den Sieg deö neuen Glaubens voraudfehen; denn er hörte nun auf 
Sache der Individuen zu werden; Stamm fland gegen Stamm, und ganz Arabien war in 
den Streit gezogen. Die Bewohner Jatrib's (Medinah's) nahmen aus Abneigung gegen. bie 
Koreiihiten den Glaubenshelden, als er Durd Ali's Treue den Händen ber koreiſchitiſchen 
Meuchelmörder in die Wülte auf 16 Tage entflohen war — daher ter Name des neum 
Beitrehnung: Hegira-Flucht und Medinah (Iatrib) Al Nabi-Prophetenftadt (622 n. 
Ehr.) — wieder mit großem Jubel auf. M. brachte 11 Monate bei Abu Afub in Me⸗ 
dinah zu, die erſte Mojchee und ein neusd Haus für ihn wurde gebaut, und er benudts 
dieſe Muße, feine ihn befchügenden Medinaher (Unfarin) mit den Neubefchrten (Meha- 
jerin) und den Stämmen Charegiten und Afiten durd Familienbande zu verbinden. Mit 
313 Gläubigen errang M. über Abu Sofian, Oberhaupt der Koreiichiten und über feine 
950 Krieger den Sieg, nah 50 kleinen Gefechten Eonnte er erft einigen Bortheil erwerben, 
und mit der Zunahme der Gläubigen wuchs auch die Begier nach Eroberungen, fowie dad 
Streben nach Begründung einer irdiihen Macht. Die arabifhden Stämme und iſolicten 
Bölferihaften waren in Rückſicht auf religiöje Meinungen in 2 Hälften zerfallen, ein bes 
deutender Theil war judaifirt; duch Sprad = und Sittenverwandtfchaft, duach Ahftam- 
mung und vorberrichenden Monotheismus ohnehin gleichgefinnt, gelang ed den untes ihnen 
ſeit alter Zeit wohnenden Juden, ganze Stämme dem Judenthume zuzuführen, da biefr® 
überhaupt in jenen Wüften blos in der religiöfen Reflgnation und dem Slauben an ber 
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Einen Bott beftand. Ein anderer Theil war noch ganz heidnifch, und zwar nit fo felr 
aus Abneigung gegen dad Sudenthum, als vielmehr aus Rohheit. M. glaubte anfang‘ 
die judaifirenden Araber mit leichter Mühe gewinnen zu können, da überhaupt feine ei : 
faden, faft abrahamitishen Religiondideen dem dortigen Iudenthume nicht widerſpracher, 
er täufchte fich aber; denn Dieje waren theils aus Eigennug, theild aus Abgeſtumpftheit 
jeder Neuerung entgegen, und da er nun gegen alle Fämpfen mußte, war er flug genug, 
immer feine Gegner zu ſpalten, um gegen Eine Vartei zu flegen. Während die Koreis 
ihiten ruheten, zerflörte ex bie Kleinen, flet8 entzweiten Judenſtaaten; muthig erneuerte er 
jeinen Kampf, obgleich er bei Ohud jelbft verwundet, und jein Oheim Hamga im Xreffen 
geblieben war, und als faſt die jüdiſche Macht ſchon gänzlich gebrochen war, jchloffen fid 
a die Koreiſchiten an dieſe zu einem gemeinfchaftlihen Kampf. Aber zu fpät; Kamus 
Battih, Saladem, Fadak, Chaibar, Fadil, Kora u. a. Feflungen der Juden 
waren genommen, und nach 628 n. Ehr. war M.'s Blick ſchon auf die Laͤnder außer ber 
Halbinfel gerichtet. Mit der Zuverficht der felbftbewußten Kraft, begeiftert für einen reinen 
Monotheismus, trat er auf, diefen Glauben in alle Welt zu verfünden. Mit einer in der 
Weltgeſchichte beiſpielloſen Kühnheit und faft abſchreckenden Geiftesüberlegenheit ſandte der 
vor kurzer Zeit noch geflohene Prophet feine Glaubensboten in die Yänder außer der Halb⸗ 
infel und forderte fühn die Aufnahme feiner Xehre, jo an den Perierfönig Chosru 
Parviz, an den Kaijer Heraflius in Konflantinopel, an Mokawkas, den Statthalter von 
Aegypten, an ben Ghafjaniden Hareth, der die Araber in Syrien beherrſchte, und dennod 
batte er nicht mehr als ein Heer von 3000 Muhamedanern, um jein Wort zu unterflügen. 
Chosru Parviz nahm die Aufforderung gütig auf, Herafliud gab eine Höflihe Ant⸗ 
wort, Nokawkas beſchenkte fogar die Boten, nur Hareth und fein Stammgenofje Amru, 
ſowie fpäter auch der :Berjerfönig reisten die begeifterten Araber. Dem Amru, Statt 
halter zu Muta, wurde Rache geichworen, 3 Tagereiſen von Serufalem fam es endlich zu 
einer Schlacht, und durch ihre Entichloffenheit und Begeifterung errangen die Muhames 
daner, obgleih nur 3000 gegen 100,000 den Sieg. Dieſe Schlacht entihied. Wie 
eine Schneelawine wuchs die Zahl der Befehrten, alles zitterte und juchte durch Unterwer⸗ 
fung dem Todesſtahl zu entgehen, der Stein des Anſtoßes, die feindlihen Koreliciten, 
wurden aud dem Wege geräumt (630), Meffa war der Mittelpunft des Islam und von 
dort aud wurben alle Gößenbilder zerflört. Nur nod eine Waffenthat war dem M. ver- 
gönnt, einige Stämme (Hawazaniten, Tjafjtten, Saaditen) verbanden ſich gegen ihn, aber 
er fiegte (631), ſelbſt die Himjariten und Hamdaniten, die Ali befehrte, traten jegt zu 
ihm. Er flarb aber nach 14tägigen Fieber (633) durd die Wirkung eines Giftes, das 
ein jüdiſches Mädchen, jeine Heiligkeit prüfend, ihm beibrachte. Nach dem Zeugniß feiner 
Zeitgenoffen, foll er ein Mann von den glänzentften Vorzügen geweſen fein, Körperſchön⸗ 
heit mit Hoheit in Blit und Geberden, hinreißende Beredtſamkeit mit einer feurigen Phan- 
tafte, Wohllaut der Stimme mit unbeugiamen Muth, follen die Hauptzüge feines Charaf: 
ters geweien fein. S. Abulfeda, „De vita et rebus gestis Muhamedis‘ 3. Gagnier, „La 
vie de Mohamet“‘ (Amfterd. 1732, deutich von Betterlein, Köthen 1802); Br. Zurpin, 
„Histoire de la vie de Mohamed‘, (Paris 1773 —80, deutſch, Halle 1781). 

Mauhamed Y., der 3. Sohn Bajazets, beftieg nach feines Vaters Tode und nach—⸗ 
dem er bie beiden Gegenfaifer, feine Brüder Soliman I. und Mufa (1413) geftürzt hatte, 
den osmaniſchen Thron, wußte fih durch Sanftmuth und Milde Lie Liebe feiner Unters 
thanen zu ſichern, hatte viel mit den Völkern Kleinaſtens zu kämpfen, war ftetd Sieger 
und in Aflen und Europa gefürdtet, und flarb auf einem Feldzuge gegen die Walachen 
1421. Ihm folgte fein ältefler Sohn Murad MI. 

Mubamed II., türfiiher Sultan, mit dem Beinamen Bujuf, der Große, geb. 
den 24. März 1430 zu Norianopel, folgte ſeinem Vater Amurat II., 1451. Kaum hatte 
er den Thron beftiegen, als er den Plan zur Unterjohung Griechenlands und Eroberung 
Konftantinopels entwarf. Anfangs April 1453 begann er den Feldzug und ſchloß am 6. 
die Stadt zu Lande mit einem Heere von 300,000 Streitern und zur See mit 300 ®a= 
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leeren und 200 kleinern Fahrzeugen ein. Seine Slotte vermochte nicht in den Hafen zu 
dringen, der durch flarfe Ketten geſperrt war und mit Vortheil vertheidigt wurde. M. 
ließ einen zwei Stunden langen Weg mit Bretern belegen, welche mit Seife und Bett be 
fchmiert waren und z0g durch Hülfe mechanifcher Werkzeuge 80 Baleeren und 70 andere 
Schiffe in den Hafen. In wenigen Tagen war dad Rieſenwerk vollendet. Im Hafen 
wurde raſch eine Schiffbrücke gefchlagen und mit Kanonen befegt. Die Griechen verthei⸗ 
Digten fih mit Muth; doch ihr Kaiſer Eonflantinus Drageſes fiel und ohne Widerfland zu 
finden, drangen die Türfen den 28, Mai in die Stadt. Während der Schreden ber 
Plünderung führte ein Paſcha eine junge Fürſtin, Irene, deren Meize fie vom Tode gerettet 
hatten, zu M., in deren Armen er 3 Tage hindurch Alles vergaß. Die Janitſcharen 
murrten über die unfriegerifche Thatloſigkeit ihres Herrſchers und fein Vezier wagte e8, die 
Stimmung des Heeres vor ihn zu bringen. M. ließ aldbalt die jhöne Gefangene in den 
Kreis feiner Offiziere führen, ergriff fle bei den Haaren und hieb ihr den Kopf mit den 
Morten ab: „So verfährt M. mit der Liebe*. Drei Tage darauf hielt er feinen Einzug 
in Konftantinopel, vertheilte reichlidhe Geſchenke an die Sieger und Beflegten, verftattete 
freie Uebung der Religion, fegte ſelbſt einen Patriarchen ein, machte Konftantinopel zur 
Hauptftadt feines Reichs und ließ zur Sicherheit am Eingange des Hellefponts, die Dar- 
danellen anlegen. Nun jandte er ein Heer gegen Sfanderbeg, Fürſt von Albanien, das 
aber mehrere Niederlagen erlitt; eine andere Armee unter der eignen Anführung M.E, 
drang bis zur Donau und begann die Belagerung von Belgrad, doch Johann Hunyades 
nöthigte ihn 1456 fle aufzuheben. Der Tod dieſes großen Mannes wedte des Sultand 
Muth wieder, aber Hunyades Sohn, Matthias Corvinus, hielt die Türken ab und eroberte 
Bosnien. Im I. 1458 nahın M. Korinth und machte den Peloponnes ſich zinsbar. Er 
eilte von Eroberung zu Eroberung, vergrößerte fein Reich durch die Einnahme von Sinos 
pol und Trapezunt und eines Theils von Kappadorien ; dann drang er bi8 zum ſchwarzen 
Meere und nahm 1474 den Genuefern Kaffa weg. Nur die Venetianer wagten ihm Trop 
zu bieten ; hierüber erzürnt, ſchwur der Sultan Venedig den Untergang. Zuerft griff er 
1470 die Infel Negropont an, bemädhtigte fih ihrer Hauptftadt Chalcis und lieg fie plün- 
dern. Zehn Jahre darauf jandte er eine gewaltige Flotte, Rhodus zu erobern. Der mus 
thige Widerftand der Johanniterritter und die heidenmütbige Tapferkeit ihres Großmeifterd 
Pierre d'Aubuſſon ſchlugen die Türfen mit beträchtlihem Verluſte in die Flucht. M. 
rächte dieſe Niederlage durch die Einnahme von Otranto, deflen Einwohner er niebermegeln 
ließ. Ganz Italien zitterte, und M. z0g eben eine Armee gegen die Chriftenheit zuſam⸗ 
men, während er auf der andern Seite feine Waffen gegen die Sultane der Mameluden 
wendete, ald er den 3. Mai 1481 zu Nifomedien ftarb. Er hatte zwei Kaiferreiche zer- 
trümmert, 12 Königreiche erobert und über 200 Suädte den Ehriften abgenonımen. Auf 
feinen Grabftein befahl er die Worte auszubauen: „Ich wollte Rhodus nehmen und Ita⸗ 
lien erobern *, wahricheinlich wollte er hierdurch feinen Nachfolgern ihre Pflicht in Erin- 
nerung bringen. Er ſprach griehiich, arabiſch und perſiſch, verftand Latein, zeichnete und 
befaß für feine Zeit große Kenntnijle in der Geographie und Mathematik; er hatte die 
Gefchichte der großen Männer des Alterthums ſtudirt, achtete die Malerfunft, ließ aus 
Italien den Bellini fommen und üherhäufte ihn mit Wohlwollen. Er verachtete alle Re 
ligionen und nannte den Gründer der feinigen einen Banditenchef. M. würde unter Die 
großen Männer zu zählen fein, wenn feine Grauiamfeit feinen Ruhm nicht beflede hätte, 
Merkwürdig ift, daß feine beften Minifter oder Generale chriftliche Menegaten waren. 
Muhamed IV., geb. 1642, wurde den 17. Aug. 1647, nach dem tragifchen 
Tode ſeines Baterd Ibrahim 1., der von den Janitſcharen erbroffelt worden war, al3 Kaiſer 
anerfannt. Während feiner Minderjahrigkeit führte feine Großmutter einige Zeit die Re 
gierung, fand aber bei einer Nevolution im Innern des Serails ihren Tod und der große 
Muhamed Kiuperli oder Kuprili trat ald Großvezier an die Spite ter Verwaltung. Er 
wendete jeine größte Sorgfalt auf die Beruhigung des Reiche, die er nur durch ſchreckliches 
Blutvergießen erreichen Fonnte. Bei der Ihronbefleigung des M. war die Türfei mit Ve⸗ 
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nedig im Kriege begriffen. Der Großvezier wurde zwar bei Raab von dem befannten 
Montecuculi geichlagen, fuchte aber feine und der Ottomanen Ehre durch die Eroberung 
Kandiad zu rächen; doch die Unruhen im Serail und der Einbruch der Türfen in Ungarn 
machte einige Jahre hindurch dies Unternehmen lauer, ohne e8 darum zu unterbrechen. 
Gntlih 1669 wurde die Belagerung von Candia durch den Achmet Kiuperli, einen der 
größten Feldherrn der Türken, mit doppeltem Eifer begonnen. Morofini, der General der 
venetianifchen Seetruppen und Montbrand, ein Franzoſe und Feldherr der Landmacht, 
vertbeidigten e8 heldenmüthig. Die Belayerten, denen Ludwig XIV. unter Anführung ber 
Herzöge von Beaufort und Noailled ein Hülfecorp8 von 7000 M. überſchickte, ſchlugen 
über 2 Jahre Die Belagerer zurück, mußten jedoch endlih am 5. Sept. 1669 capituliren. 
Der Herzog von Beaufort ward in einem Ausfalle getödtet, Candia lag in Aſche und der 
Sieger hatte 100,000 M. eingebüßt. Nah der Einnahme Gandias wälzte fi) die otto- 
manifhe Macht gegen Polen; M. führte 1672 die Armee in PBerfon, nahm den Polen 
die Ukraine, Podolien, Volhynien und die Stadt Kaminiek und gab ihnen nur den 
Frieden unter der Bedingung eines jährliden Tributd von 20,000 Thalern. Johann 
Sobiedfi wollte den Frieden nicht ratificiren, rächte feine Nation dur eine vollftändige 
Niederlage der Beinte bei Ehoczin 1673 und zwang ihnen 1676 einen ehrenvollen Frie⸗ 


den ab. Einige Jahre darauf empörte der Graf Tekeli Ungarn gegen den deutſchen Kaiſer; 





der Sultan begünſtigte ihn. Mit einem Heere von 200,000 M. überjchwenmte der 
Großrezier Kara: Muftapha Ungarn und belagerte 1683 Wien. Seine geringe Energie 
ließ Sobieski Zeit, der bedrängten Kaijerftatt zu Hülfe zu. eilen; er griff den 2. Sept. 
dad Lager des Muſtapha an, hieb die Türken nieder und nöthigte ihn, mit Zurüdlaflung 
der Artillerie und des Gepädd, fein Heil in fhmähliher Kludı zu fuhen. Der Großve⸗ 
zier wurde auf Befchl ded Sultans erdroffelt. Seit dieſer Epoche gerieth die türkiiche 
Macht immer mehr in Verfall. Die Kojaden in Berbiudung mit Polen vernichteten bald 
darauf eine türf. Armee. Zwiſchen dem Kaijer, dem Könige von Polen und den Venetia» 
nern wurde 1684 ein Schug- und Trutzbündniß gegen die Piorte gefchloffen. Der Prinz 
Karl von Lothringen, Feldherr der kaiſerl. Armee, ſchlug die Türfen den 12. Aug. 1687 
bei Mohacz gänzlih und Moroflni nahm ihnen den Peloponnes weg. Die Janiticharen 
idrieben Die wiederholten Unfälle ter Unthätigkeit des Sultand zu und fließen ihn den 8. 
Octbr. 1687 vom Throne auf den fie jeinen Bruder Soliman HI. erhoben. M. ward in 
den Kerfer geworfen, wo er den 22. Juni 1691 flarb. Es fehlte diefem Fürſten weder 
an Muth nod) an Geiſt; er bejaß aber einen unftäten Charakter. Weniger als feine Vor⸗ 
gänger der Wolluft ergeben, war feine Hauptleidenſchaft die Jagd. 

Muhamedaniſche Neligion oder der Idlam d. h. Gottergebenheit, ift bie 
Religion, welche im Unfange des 7. Jahrhundert? Muhamed feinen Arabern gab und die 
ih im Laufe der Jahrhunderte befonders durch das Schwert jo über Aften, Afrifa und 
Guropa verbreitet hat, daß man gegenwärtig noch 120 Mill. Muhamedaner, oder wie fie 
fih jelbft nennen, Gläubige (Moslems, woraus der Name Mufelmänner entftanden) zählt. 
Obgleich ſich nun diefe vielen Millionen in mehrere Secten jcheiden, To vereinen ie ſich doch 
alle mehr oder weniger in ten Örundlehren und Gebräuchen, wie jle in ihrem heiligen Buche, 
dem Koran (Leſung, Bud) enthalten find, wozu eine Menge fpäterer Beflimmungen und 
Zraditidnen gefommen find. Die Muhamedaner theilen ihren Jolam in den Iman (Glaube) 
und in den Din (Recht), mit Einihluß der Moral. Zu dem Iman rechnen fie 1 Funda— 
mentalpunft: &8 ift fein Gott, als der wahre Gott und Muhamed iſt jein Prophet. 
Zum Din rechnen fie A Bundamentalpunfte: 1) Gebet mit Wafchen und Reinigen, 
2) Allmojen, 3) Faſten, 4) Wallfahrten. Wir wollen dieje Eintheilungen, wozu nod) 
einige Verbote fommen, beibehalten. — In dem erflen Sundamentalartifel find die 6 


_ Bunfte: Glaube an Gott; Glaube an die Engel; Glaube an die Schrift; Glaube an die 


Bropheten; Glaube an die Auferftehung und das Gericht; Glaube an die abjolute Vor— 
berbeflimmung. Im Glauben an Bott, flimmen die Muhamedaner mit den Ehriften aud 
in Bezug auf die Eigenfchaften im Wejentlichen ganz überein. — Der Glaube an bie 
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Engel. Diefe denken fle fi im Dienfte Gottes im Himmel lebend, mit reinen aus Feuer 
geſchaffenen Leibern ohne Geſchlechtsunterſchied. Sie fingen Lobgeſänge, halten Kürbitten 
für die Menschen, fchreiben der Menfchen Handlungen auf und tragen den Thron Gotted. 
Die 4 Erzengel find Gabriel (Engel der Offenbarung), Michael (Schugengel der Juden), 
Aztaël (Todedengel), Iirafil (der Pojaunenengel bei der Auferfiehung). Jedem Menſchen 
legen fie 2 Schußengel bei, die alle Tage verändert werden. Der Teufel (Eblid) iſt der 
gefallene Engel Azazil, Der aus tem Uebermuthe fiel, daß er dem Adam feine Ehrcyobietung 
beweifen wollte. -— Außer den Engeln glauben fie noch an Genien, welde eſſen und trin⸗ 
fen, ihr Geſchlecht fortpflanzen und fterben. Die Schrift ift, die von Bott an die Pro⸗ 
pheten gegebene äffentlihe Offenbarung. Hierzu gehören 104 heilige Bücher, Tie aber 
außer dem Pentateuch, den Pſalmen, dem Evangelio und dem Koran ſämmtlich verloren 
gegangen. Bon den Erhaltenen feien Die 3 Erfteren fo verfälfcht, daß nur im Koran 
(f. d.) allein das wahre Wort Gotte8 zu finden ſei, wesha!b aber auch von Tief rer Acht 
Bläubige jedes Wort glauben müſſe. — Glaube an die Propheten. IHre Anzahl wird 
auf 224,000 angefchlagen, worunter 313 Apoftel, von denen wieder 6 neue Geſetze gaben, 
nämlih: Adam, Noah, Abraham, Moſes, Jeſus und Muhamed. Ste alle find frei von 
groben Irrthümern geweſen, haben alle einerlei Glauben, der nur in Unwefentlibem ver. 
ſchieden if. Im Bezug auf jeine eigne Glaubwürdigkeit beruft fih Muhamed auf Weiffa- 
gungen des alten Teſtamentes, wovon die meiften aber von den Ehriften und Juden unter 
drüdt waren. — Glaube an die Auferftehung und dad Gericht. Sie nehmen eine 
allgemeine Auferfichung und ein zufühftiges Geriht an, vorher aber gehe ein Mittel 
zuftand. Wenn nämlich ein Menſch geſtorben iſt, fo wird er aldbald im Grabe von 2 
Thwarzgelben Engeln im Glauben eraminirt. Weſteht er, jo bleibt er in Frieden ruben; 
derjenige aber, der nicht beftcht, wird mit eifernem Scepter geichlagen und geſtochen, von 
99 Drachen gequält und die Erte auf ihn gedrückt bis zum jünaflen Tage. Die Seelen 
aber gehen in diejer Mittelzeit in das Berzakh (Mittelftand) und zivar die Gläubigen nad 
3 Claſſen: die erfte find die Propheten, Diefe geben in dad PBaradied. Die zweite find die 
Märtyrer, die gehen in den Leib grüner Vögel, welche von Raradiedproduften leben. Die 
dritte find die gemeinen Gläubigen , dieſe leben entweder neben ihren Gräbern, oder ald 
weiße Vögel, oder im unterften Himmel, die Meinungen find hierin verichieden. Die 
Seelen der Gottlofen aber werden in der 7. Erde in eine Grube Sajin, oder in des Teufels 
Nahen geworfen, wo fie bleiben, bis flewieter mit Leibern vereint werden. Won der Art der 
Auferftehbung lehren fle, daß tes Menſchen Leib nur bi8 auf dad Rumpfbein (os Loccvgis) 
verweſe: dieſes bleibe unverweslich bis auf Den jüngften Tan, wo ed mittelft eines 40tägigen 
Regens zum neuen Leibe erwachie. 

Als Unzeihen des jünaften Tages werden unter andern angegeben: Verfall des lau 
bens, Sonnenaufgang in Weften, Krieg mit den Griechen mit Einnahme von Konftanti- 
nopel, Erſcheinung des Antichrifts, welcher einäugig befchrieben wird, mit dem Worte 
„Ungläubiger * an der Stirn. Er wird zwiſchen Irak und Syrien 70,000 Juden um fid 
verfammeln,, aber von Iefu bei den Thoren Lud erichlagen werden; Wiederfunft Ehrifli 
bei Damaskus, weldher Muhamedaner werden, heirathen, Kinder zeugen und nad 40 Jah⸗ 
ven wieder werde ſterben mülfen 20. — Beim Anbruc des Tages jelbft wird ein dreimaligeß 
Dlafen der Poiaune ertönen, 1) das Blaſen der Beftürzung, 2) Das Blafen der Entſee⸗ 
lung, 3) Das Blafen der Auferftehung ; bet dieſem fliegen die Auferfiehenten aus der 
Poſaune. Der Gerichtstag Dauert 1000 oder 5000 Sabre. Alles erfieht, wie ed aus 
Mutterleibe gefommen, oder in 3 Glaffen, zu Fuße, zu Pferte und kriechend. Die Gott⸗ 
Iofen in 10 verihiedenen Geſtalten z. B. die Gewirnfüchtigen ald Schweine, ungerechte 
Richter blind, Gelehrte, Die nicht nach ihren Worten wandeln, mit über die Bruft hängen- 
den Zungen, an denen fle naaen, während fauliger Blutgeifer aus ihrem Munde läuft. 
Er wird auf der Erde gehalten. Die Zeit des Wartens wird für Gerechte und Ungerechte 
peinlih und lange fein. Bel dem Gerichte felbit wird Mubamed als Mittler zur 
Hand gehen. In 2 großen Waagſchalen werden die Werke gewogen, wobei zugleich die 
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@iedervergeltung geichieht, ſodaß von den guten Werfen bes Beleidigers zu denen bes Be⸗ 
leidigten gethan werdeu. Das übriggebliebene Gute wirt verdoppelt, ebenfo das Böſe. 
Auch die Ihiere und Genien werden gerichtet. Nach beendetem Gerichtötage gehen alle 
über eine Brüde Sirat, welche mitten über die Hölle gelegt, feiner al8 ein Haar und 
ſchärſer ale eine Meſſerſchneide if. Die Bottlofen fallen von da hinab in die Hölle, die 
Frommen aber gelangen mit Reichtigfeit über fle hinweg. Die Hölle it in 7 Behältniffen, 
das 1. Gehenna für gettlofe Muhamedaner, dad 2. Ladha für Juden, das 3. Hotama für 
die Ehriften, das 4. Sair für Die Sabier, das 5. Safar für die Magier, das 6. Jahem 
für die Götendiener, daß 7. Hawigat für die Heuchler. Die gelindefte Strafe wird fein, 
daß einer feurige Schuhe anbekommt, von deren Hitze das Gehirn fledet. Blos die Un⸗ 
glänbigen erleiden ewige Höllenftrafen, die Glaͤubigen, bis fie ſchwarz werden. Zwiſchen 
Hide und Paradies iſt eine Mauer al Orf. Ienfeit der Brücke ift zuerft der Teich Muhamed's, 
weraud die Frommen mis fchönem Waſſer getraͤnkt werten, alfo, daß fie in Ewigkeit nicht 
mehr durften. In Beſchreibung des Paradieſes hat Muhamed für alle Gelüfte gelorgt. 
Ungewiß ift «8, ob es ſchon da ift oder erſt nad dem Gerichtstage hinter dem 7. Himmel 
geſchaffen wird. Das Banze wird als Barten gedacht. Deſſen Erde beftcht aus feinflem 
Beizenmehle oder Safran, die Steine find Verlen und Syazinthe, die Mauern der Gebäude 
find von Bold und Silber, unter den Bäumen, deren Stimme aud Gold find, ragt ber 
Baum ter Blädieligkeit Tuba heraus, der feine Zweige In alle Wohnungen der Gläubigen 
fendet. Reich an Gewäflern iſt der Garten. Aker vor allen ſchön find die jhönen Mägd⸗ 
kein des Paradieſes, von ihren großen ſchwar:en Augen Hur al oyun genannt. Sie find 
wit aud Erde fondern aus Mofch und Pilanı geſchaffen, frei von allen natürlichen Unrei⸗ 
nigkeiten, Gebrechen und Ungelegenheiten, denen dies Geſchlecht hier unterworfen iſt, von 
der ſtrengſten Ehrbarkeit und wohn n* in großen Perlen als Zelten. Jeder Gläubige 
befommt die Bermöglichfeit von 100 Männern zum Genuß aller dieſer Herrlichkeit. Vor 
ven 8 Torten diefed Baradiedgartend find 2 Badequellen. Blos aus Barmherzigkeit 
Bones fommen die Frommen an dieſen glüdiellgen Ort, aber größer und geringer ift bie 
Seligkeit na Verdienſt. Die Meiflen darin find Arme, die aud 500 Jahre eher hin⸗ 
fonmen, die Meilen in der Hölle find Weiber. Bei der Ankunft wird erft eine große 
Mahlzeit gehalten. Jeder Baradiesbemohner bekommt 80,000 Diener und 72 Weiber 
nebſt feinen bieflgen, wenn er fie will, uw d ein foftbares Zelt. Koſtbar ber ganze Hause 
Hand, auch Weingenuß wird fein. Sie leben ohne Nothdurft zu verrichten und die Naſe 
za ſchneuten, fondern ſchwitzen alles wohlriehent weg. Ihre Kleider find von grünfeldnen 
Brokatſtũcken. Sie werden nie älter als 30 Jahre und 60 Ellen body wie Adam. Wenn 
fe nit wollen, bekommen ihre Weiber feine Kinder, aber wenn fie wollen Dann ift in einer 
Gtunde das Kind empfangen, geboren und erwachſen. Für dad Ohr ift durch Glocken an 
ven Bäumen gelorgt, welche harmoniſch Elingen, wenn man will. Don dieſer Paradies⸗ 
herrlichteit behielt ſich Muhamed als befondere höchfte Herrlichkeit vor, das Anſchauen des 
Unttige® Gottes. — Fromme Weiber kommen an einen befondern Ort des Paradieſes, 
alte Weiber kommen micht hinein, oder müſſen erſt durch Gebet wieder verjüngt werden. 


Glaube an abfolute Borherbeftimmung und Berhängnit. Die Muhamedaner glauben 





namlich: alles was in der Welt geſchehen iſt, geichieht und geichehen wird, es jei gut oder 
bite, das rühre vom görtlihen Willen her und fei unwiderruflich auf jener großen Xafel 
von Ewigkeit ber aufgezeichnet, auch Glaube und Unglaube des Menſchen, Glückſeligkeit 
und Berdamumip. 

Der zweite Haupttheil der Religion (Din) handelt: A. Vom Gebet mit Wafchen und 
Reinigen. Diefe Wafchungen find 1) Chorl, Untertauchen oder Badung des ganzen 
Leibes. Dieſes iſt blos nöthig bei auferordentlichen Verunreinigungen, als nach dem Bei⸗ 
ihlafe, nad) Samenerguß u. U. m. 2) Wodu, das Maſchen des Geſichts, der Hände und 
dee Süße nad beftimmt vorgeſchriebenen Formen. sin Ausſpruch Muhamed's Tautet: 
Neinlichkeit iſt die Hälfte des Glaubens und Schlüflel zum Gebet. Belonders aber gift 
das Waſchen auch ald Symbol innerer Reinigung, Zu diejen Meinigungsgeboten gehört 
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noch das Auskaͤmmen der Haare, das Bartfcheeren, das Nagelichneiden und Beſcheeren der 
Haare am Geſchlechtstheile. Das Gejeg der Beſchneidung if nicht im Koran enthalten, 
wird aber gewöhnlich beobachtet, aber erft in den Jahren zwiichen 6— 16, wenn die Kinder 
nämlich den erften Glaubendjag ausſprechen können. — Das Gebet wird der Pfeiler der 
Religion und der Schlüffel des Paradieſes genannt. Gejeglih wird aller 24 Stunden 
5 Mal gebetet, welche Termine durch einen Ausrufer angezeigt werden. Die Stellung ber 
Betenden ift fo, daß das Geſicht nad Mekka gewendet ift, wozu in den Moscheen befondere 
Niſchen (Mehrab) angebracht find. Es wird überdies bei dem Gebete auf innere Andacht 
gedrungen. Auch ift es Geſetz, daß die Betenden zwar ehrbar aber nicht koſtbar gekleidet 
in die Mofchee gehen dürfen, daß aber den Weibern der Zutritt verfagt If. Bon Allmofen, 
Sie werden im Koran jehr empfohlen. Geſetzlich werden 21/, Procent des Vermögens 
jährlich entrichtet, von verbächtigem Erwerb 20 Proc. z. B. vom Kaufınanne. Vom Faſten. 
Baften wird für die Thür des Gotteddienftes gehalten und werden dabei drei Grade unter 
fhieden, 1) Zähmung des Leibes, 2) Zähmung der Ohren, Augen, Zunge, Gände und 
Süße, 3) Faften des Herzens, d. h. an nichts anderes zu denfen ald an Gott. Den ganzen 
Monat Ramadan, an welchem der Koran von Himmel gefommen, wird gefaftet und zwar 
von Sonnenaufgang bi8 zu Sonnenuntergang, wo bei Strenggläubigen ſchon Rieden und 
das Ausipeien des Speichels ein Faſtenbruch if. Dun pflegt fih aber dafür in der Nacht 
zu entihädigen. Vom Wallfahrten. Wenigftend einmal ſoll jeder Gläubige nad 
Mekka und Medinah gewallfahrtet fein, doch kann man Stellvertreter ftellen. Das Wal: 
fahrtshabit find zwei grobe Tücher und Pantoffeln ohne Hacken. Auf dem Wege dahin 
dürfen fie nichts verrichten, dort angefonmen, füflen die Pilger den ſchwarzen Stein (von 
dem man glaubt, daß es ein Ebdelftein aud dem Paradieje fei und der in der Kaaba einge: 
fegt if), trinken aus dem Brunnen der Hagar und durchlaufen 7 Mal die heilige Renn⸗ 
bahn. — Zu den Verboten gehören 1) das des Weintrinfend, 2) ded Spielend, außer 
Shah, 3) das Verbot der Weiffugungspfeile, A) die Speifeverbote, die auch bei den 
Juden gelten, 5) dad Verbot gegen Wucher. Die 4 heiligen Monate find der 1. Moha⸗ 
ram, der 7. Rajeb, der 11. Dhulkaada, der 12. Dhulhaja. Der Freitag iſt der heilige 
Tag. Es gibt 2 Hauprfefte Beiramd, 1) Id al fetr, dad Feſt der Faſtenbrechung, am erſten 
Tage nad dem Ramadan, 2) Id al adha das Opferfeft, wo die Opfer zur Wallfahrt ges 
ſchlachte werden. Jedes dauert 3—6 Tage und das erfle namentlich ift jehr luſtig. Da 
die muhamedanijche Religion zugleih das Eivilgefeg bildet, fo find die Priefter zugleig 
Nechtögelehrte wie bei den Juden. Im Eivilgeieg iſt Polygamie erlaubt, doch auf 4 redt- 
mäßige Weiber beſchränkt, die übrigen gelten ald Concubinen. Blutrache und Wiedervers 
geltungärecht bei £örperlichen Beleidigungen, Als eine der erflen Pflichten gilt der Kampf 
gegen die Ungläubigen. — Gleih nad) Muhamed's Tode flanden zwei Hauptſecten 1) die 
Sunniten, die den Abu Ber für den rechtmäßigen Nachfolger erkannten, fo genannt von 
Sunna (d. i. Tradition), fo fern fle dem Koran eine mündliche Ueberlieferung an die Seite 
fegen, welche Specialitäten Muhamed's und Sittenfprüde enthielt. Diele zerflelen in 4 
Mebeniecten. A. Hanefiten, welde rattonaliftiihe Grundiäge hatten. B. Maleciten, 
Budhftabenortbodore, befonders in der Berberei zu Haufe. C. Shajeiten, deren Anführer 
befonders hervorhob: man fünne nicht Gott und der Welt zugleich dienen. Beſonders in 
Arabien und Perſten. D. Hanbaliten, deren Anftifter läugnete, daß der Koran geſchaffen. | 
Die 2. Hauptfecte find die Schiiten (Schismatiker), die flatt Abu Vekr den Uli für den 
rechten Khalifen erflärten. Sie zerfielen fpäter in 70 PBarteien, unter welchen die ſeltſam⸗ 
ften ſchwärmeriſchen Verirrungen fi finten. Ein alter englijcher Gelehrter jagt von ber 
mubhamedanijchen Religion: Muhamed ift dem Beifpiele der berühmteften Geſetzgeber ge⸗ 
folgt, daß er nicht ſolche Geſetze gegeben, die an ſich die beften, fondern die beften, bie ihr 
Volk anzunehmen fähig war. 

Meulatten, uripünglih fpaniihe Benennung für ſolche Menſchen, bie durch 
Vermiſchung von Europäern mit Schwarzen überhaupt erzeugt find. Ihre Farbe if 
gelblich. Bei den Spaniern heißen auch alle Abkömmlinge von Mauren und Spanien M. 
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Mulde, naͤchſt der Elbe der Hauptfluß Sachſens, entfleht in der Nähe von Koldik 
and der Bereinigung der Zwickauer oder weſtlichen Mulde, die bei Schöne im 
fähffihen Voigtlande entipringt, Zwidau berührt und die Chemnig aufnimmt und der 
$reiberger oder öflihen Mulde, die bei Braupen in Böhmen ihren Duell bat, 
an Freiberg vorübergebt und die Zihopau aufnimmt. Nach ihrer Bereinigung berührt 
fe in Sachſen Lie Städte Grimma und Wurzen. Sie dient hauptfählic zum Holzflößen. 
früher war namentlich bei Wurzen ein anfehnlider Lachsfang, der aber jegt faſt ganz aufe 
gehört hat. Aus Sachſen geht fie durch einen Theil der preuß. Provinz Sachſen und füllt 
bei Deflau in die Elbe. 


Mulgrave, Eonft. John Phipps, Lord, einer der fennmißreichften,, geſchick⸗ 
teften und fühnflen Seefuhrer jeiner Nation und nicht ohne Berdienfte um Vervollkomm⸗ 
nung der Schiffbaufunft, war 1744 geboren. Schon als 19Yjähriger Jüngling war er 
föniglicher Yregattencapitän, gab aber 1768 den Seedienft auf und wurde Mitglied des 
Unterhaufesg. Um dieſe Zeit beichärtigte die Möglichkeit einer nordweſtlichen Durchfahrt 
aus dem arlantiihen Ocean durch das Polarmeer in das große Weltmeer, wieder lebhaft 
die Eönigliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften. M. erbot fi die von der Regierung hierzu 
auögerüftete Flotte zu führen. Am 2. Juni 1773 fegelte er in Begleitung des Gavitän 
Lutwidge ab, allein unter 800 AB’ Br. hinderten ihn Eisfelder am weitern VBordringen. 
Am 24. Sept. d. I. fehrte er nad Xondon zurüd, erhielt nad) jeines Vaters Tode den 
Titel eines Lords Mulgrave, wurde 1777 Commiſſär bei der Admiralität und nad) dem 
amerifaniihen Kriege, in welchem er fich ald Blottenoffizier auszeichnete, zum Geheimen Rath 
und Bair ernannt. Er flarb zu Lüttich 1792. Seine Reiſebeſchreibung erſchien auf 
föniglien Befehl (Xond. 1774, 4.). — Sein Bruder Heinrich, ebenfalld Lord, Baron 
und Graf M., Pair und britiſcher Staatdminifter, geb. 1755, focht ebenfalld im amerif, 
reiheitäfriege, trat 1790 in die Kammer ter Baird. Mit Nachdruck vertheidigte er nach der 
mißlungenen 3. Goalition gegen Frankreich (1805) alle Schritte des Minifteriumg welde 
darauf Bezug hatten und ſchob die Schuld des Fehlſchlagens auf Oeſterreich, welches zu eilig 
die Feindfeligkeiten begonnen. Als ſich nad Pitt's Tode das alte Minifterium auflöste, trat 
er aus dem Miniflerium. und befämpfte die neuen Minijter mit allem Eifer. Im Jahre 
1807 wurde er Lord der Admiralität und ſprach nadhdrüdlich gegen die Einancipation der 
Katholiken. Der unglüdliche Ausgang der Expedition gegen die Infel Walcheren, die er 
am meiften betrieben hatte, jeßte ihn harten Vorwürfen von Seiten der Oppofttion aus. 
Im Jahre 1819 wurde er Großmeifter der Artillerie an Lord Chatams Stelle, zugleid 
Biscount Normanby und GrafMulgrave mit dem Titel eined Generals der engliſchen Armee 
und Gouverneurs von Scarborough. Seit 1818 befleidete ter Herzog von Wellington 
jine Stelle ald Großmeiſter der Artillerie. Er blieb indeß Mitglied des Parlaments und 
Rard 1831. — Er hinterließ einen Sohn EConftantin George, den jegigen Korb 
Normanby (j. d.). 


Multiplication heißt dasjenige Verfahren in ter Arithmetik, wodurd eine 
gegebene Zahl der Multiplicandud genannt, jo viel Mal genommen oder zu ſich felbft 
addirt wird, ald eine andere ebenfall8 gegebene Zahl, welxe der Multiplicator heißt, 
Einheiten enthält; z. B. A mal 3 ift 12, d. h. tie A Dreimal zu fich felbft addirt gibt 12, 
Aulriplicator und Wultiplicandus heißen gemeinjchaftlic die Factoren, und das Rejultat 
ter Multiplication da8 Broduft. Als Zeichen der Dultiplication dient entweder >£ 
oder ein Bunft (.), 3. B. 5 >x< 7 oder 5. 7; bei einfachen Buchſtabengrößen gewöhnlich 
unmittelbare Zufammenftellung, 3. B. ab. Auch aus mehr ald zwei Factoren fann 
durch mehrmalige Multiplication ein Produft gebildet werden, .85%x8x<I9 — 
40>< 9 — 360; find die Factoren gleich, fo nennt man e8 eine Botenz (ſ. d.). 


MWenltiplicationsfreis ift ein zu Höhenmeffungen dienende aftronomifches 
Serkzeug, beſtehend aus zwei um eine horizontale Are in einer fenfrechten Ebene drehbaren 
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Kreiien von gemeinſchaftlichem Mittelpunkt. Mit dem Innern Kreife ik ein Vernrehr feſt 
verbunten, das in feinen Innern einen Spiegel enthält. Wan dreht abwechſelnd beide 
Kreiſe zugleih, und den Innern nad) Befefligung bes äußern. Dadurch hat man ein WMüre, 
einen verticalen Geſichtswinkel mehrere male nad) einander meſſen und durch diefe Vewiel⸗ 
fahung der Meſſung die Fehler jeder einzelnen corrigiren zu | fönnen. Jetzt wird der M. 
ſeſten noch gebraucht. 

Multiplicator, Schweiggerſcher oder ——— ein einfaches aber 
höchſt wichtig gewordenes phyſikaliſches Inſtrument, welches in einem mehrere Male um 
eine freiſchwebende Magnetnadel herumgeführten mit Seite überſpponnenen Drahte beſteht, 
durch den ein elektriſcher Strom geleitet wird. Der Strom kann noch ſo ſchwach ſein, ſo 
wird doch durch jede Umänderung feine Kraft verdoppelt und er wirft mithin ablenkend auf 
die Ragnetnadel. Nobili nahm flatt einer Nadel eine doppelte mit entgegengefegt gekehr⸗ 
ten Polen. (S. Eleftromagnetismusß.) 

Maumien nennt man durd Einbalftmirung vor Verweſung geihüste Leichnam. 
Das Wort ift arabiſchen Urſprungs und bedeutet eigentlich Geſalzenes. M. finden fi in 
mehreren Rändern ; am berirhmteften aber find Die ägyptiſchen. Hier findet man nämlid 
befonderd in der Yhrdre von Saffara (in der Nähe des alten Memphis), im dem beiden 
Gebirgsketten zur Seite Des Nils von Kairo bis Siena und in der Nähe der Flache, af 
welcher einft Theben ſtand, eine große Menge mit über 1000 Jahre alten Mumien ange 
füllter Höhlen. Die Art des Einbaliamirend war im Allgemeinen folgende: Zuerft wur: 
den die Eingeweite und dad Gehirn aus dem Körper genommen. Die gereintgten @inge 
weide wurden mit Palmwein gewaſchen und hierauf der ganze Körper 70 Tage lang in 
Salpeter gelegt. Hierauf wurden in alte Höhlungen des Xeibed Dele und Baljame 
gegoffen und dann ter Körper mit baummwollnen Binden umwunden, welche ebenfalls mit 
weohlriechenden Delen getiänft, verichieden gefärbt und zum Theil vergoldet waren. Uns 
mittelbar nach der erien Binde finden ſich zumeilen verjchiedene Jdole von Gold, Bronce, 
gebrannter, mit Firniß überzogener @rte, von vergoldetem oder bemaltem Holze, beiäirtebene 
Mollen von Bapyred und andere Gegenſtände. Einige M. haben auf der linken Britt 
unter Der Uchjelgrube eine Definung, Durch welche die Cingemweide herausgenommen wurden; 
anderen fehlt diefe Deffnung und bei diefen fcheint man die @ingeweide durch den After 
heraudgebradht zu haben. Ebenſo find die Stoffe, mit denen man die M. tränfte, ſeht 
verſchieden. Theils nahm man gerbfloffhaltige Mittel, theils Salze. Einige find mit arw 
matiſchen Harzer, andere mit Asphalt angefüllt. Die erften von dieſen find am beſten 
erhalten und haben meiftens noch ihre Zühne, Kopfhaare und Augendraunen. Die mit 
Naphalt gefüllten find von röthliher Farbe und fommen häufiger vor. Die gewöhnlichen 
find jedoch Diejenigen, welche erit mit falzigen Stoffen behandelt und dann mit einer ſchlech⸗ 
teren Sorte von Asphalt (Bilfasphalt) gefüllt wurden. Diefe haben feinen Zug des 
vorigen Anſehens; die Höhlungen und die ganze Oberfläche des Körpers find dicht mit 
Piſſasphalt bedeckt. Derfelbe hat die Haut, die Muskeln und die Knochen jo durchdrungen, 
daß er mit ihnen nur eine Maſſe ausmacht. Es find die ſchwarzen M., die man häufig in 
Sammlungen von Alterthümern flieht. Die wohlfeilfte Art der Einbalfamirung war eudlich 
Die, wo man die Körper nur 70 Tage hindurch in Salveter legte und dann trodnen ließ. 
Statt der Harze hat man Eägeipähne angewendet. Diefe M. wurden nun gewöhnlid ohne 
weiteres Behältniß in die Grabhöhlen geſtellt; doc einige derſelben, wahrfcheinlich bie der 
Reicheren, find in Eoflbar serzierte Kiſten verfchloffen,, welche entweder aus mehreren auf 
einander geleimten Stüden von Xeinwand oder aus Sykomorus- oder Cedernholze beftans 
den. Die Aegyptier balſamirten aber nicht nur menſchliche Körper, fondern auch Thierkörper 
und zwar vorzüglich die des von ihnen verehrten Vogels Ibis, aber au von Stieren, 
Schafen, Führen, Affen, Kagen, Wledermäufen, Vögeln, Krofotilen und Fiſchen. — 
Außerdem findet man wohlerbaltene Menſchenkörper aus fehr frühen Zeiten in Menge auf 
Pen canariichen Infeln in eigenen Katakomben. Dieſe find troden, leicht, gelb md von 
ftarfem Geruch, aber häufig von Würmern benagt. Sie find in Ziegenfelle eingenäht un 
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in Kiſten von Sabinaholz verſchloſſen und wohl erhalten. Sie ſcheinen durch Austrocknen 
an der Luft zubereitet und zugieich wiederholt mit einem aromatiſchen Firniß überzogen zu 
jeln. Auch in Merifo fand man ähnlidy zubereitete M. und die Peruaner verflanden es 
ebenfalld , die Leichen ihrer Yncas unverfehrt zu erhalten. Auch in Europa werden bie 
Leihen fürſtlicher Perſonen durch Einbalfamiren vor der Verweſung geihügt. Un mandıen 
Orten bleiben die dafelbft beigefegten Leichen blos wegen der trodenen und ſcharfen Luft 
ungerweft z. B. in einem Gewölbe der Domfirche zu Bremen, dem fogenannten Bleikeller 
und in ten Gewölben des St. Bernhartflofters. — Die M. wurden früber befon- 
ders von den arabiigen Aerzten als Arzneien namentlih als flärfende und belebende 
Mittel empfohlen; Tod hat man dies längft aufgegeben. Auch Muler wandten die M. 
zur Bereitung einer braunen Farbe an. j 

Meunmme, cin ſehr flarkes, dickes, ſchwarzbraunes Fräftiged Hopfenbier, wird in 
Braunſchweig gebraut und wurde 1492 von Chriftian Mumme erfunten. Sonfl wurde 
es ſelbft bis nach Oſtindien verſendet; jet aber von den bayeriihen Bieren jehr verdrängt, 
übrigend auch wegen jeiner Süßigkeit und ſyrupähnlichen Dicke nicht mehr fo allgemein 
beliebt, iſt es gemeinlich nur als magenftärfendes Getränk geſucht. Seine Hauptbefland« 
theile find außer Weizens und Gerſtenmalz und Hopfen noch Tanneniproffen, Majoran, 
Thymian, Fliederblütben, Hahnebutten und Syrup. 

Munmmius, Tucius, ein aus einer plebejiichen Familie gebürtiger Römer, der bie 
Bürden eines Tribunen, Prätord und Conſuls (146 v. Chr.) bekleidete. Später fiel 
Achaja ihm ald Provinz zu, worauf er den achaͤiſchen Bund vernichtete und dem Kriege durch 
die Zerflörung Korinths ein Ende machte. Ihm ward ein Triumph zuerfannt und der 
Ehrenname Achaicus zuertheilt. 

Maumps, |. Bauerwezel. 

Mund heißt im engern Sinne die zwiſchen der Naſe und dem Kinne gelegene 
Dueröffnung, die Mundſpalte (os oder fissura oris). Umgeben ift jle von den Lippen 
(labia), weldye aus einer äußern, der Geſichtshaut, und einer innern, der Mundſchleimhaut, 
angehörigen Hautplatte gebiltet werden. An ter Erelle, wo Lie äußere Haut in die 
Schleimhaut übergeht, wird Die erftere fo dünn und zart, dag durch Die Oberhaut (I. 
Haut) der zwiſchen beiden Schichten liegente Ring» oter Schließmuskel des Mundes 
(musculus orbicularis oris) hindurdidimmert, woher Die rothe Farbe der Lippen Fommt. 
Außer dieſem Musfel, welcher, ohne fi an einen Knochen anzulegen, die ganze Mund« 
ipalte ringförmig umgiebt, vermittelt noch eine ziemliche Menge Fleinerer und größerer 
Mudkeln die Bewegungen der Lippen, wie Died die große Verſchiedenheit der Mundftellun« 
gen beweist, weldye man theils willfürlih beim Spreden, Singen u. f. w., theild unwill« 
kürlich hervorbringt. Im weitern Sinne bedeutet Mund lie Mundhöhle (cavum oris), 
welche vorn von der Mundipalte, hinten von dem Oaumenfegel (if. Oaumen), an beiden 
‚ Seiten von den Baden, oben von tem Gaumen und unten von den Dad Zungenbein 
(. Zunge) mit dem Unterkiefer (f. Kiefer) verbindenten Mudfeln eingefchtoflen wird. 
Dei geſchloſſener Mundipalte ift diefe Höhle nur nady Hinten theilweiſe offen, indein das 
eon oben berabhängende Gaumenjegel den Boden derſelben nicht erreicht uud hängt durch 
die Hierdurch eniftandene Deffnung (isthmus faucium) mit der Rachenhöhle (j. Schlund) 
jufammen. Die ganze Mundhöhle ift mit Schleimhaut ausgekleidet, welche zublreiche 
Schleimdrüſen enthält, vorn über Die Tippen in Die äußere Haut übergeht unt nad hinten 
ih in tie Schleimhaut der Athmungs- und Berdauungdorgane fortfegt. In ter Munde 
höhle liegen die Zähne, Die Zunge und die Ausführungsgänge der Speicheldrüjen. Der 
RM. iſt ſebr mannidyfaltigen Krankheiten unterworfen. Die Xippen, die beſonders vielen 
mechaniſchen Berlegungen ausgejegt find, neigen zu Frebfigen Entartungen, die Zähne, die 
Zunge haben ihre befondern Krankheiten und die ausfleitende Schleimhaut wird befonders 
fit von Syphilis afficirt. Als eine den ganzen M. betreffende Krankheit ift aber haupte 
jählih die Mundfäule (stomacace), auch Mundfforbut genannt, zu erwähnen. 
Sie beſteht in entzündlicher Anichwellung aller Weichtheile ded Mundes, verbunden mit 
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Schmerzen und Abfonterung eines zähen, übelriehenten Speichels, welder die Bühne 
ſchwärzt, wozu fi) meift noch ein mehr oder weniger bedeutendes Allgemeinleiden gefellt, 
wenn dieſes .nicht ſchon vorher wie bei allgemeinen Sforbut und Mercurialfranfheiten vor- 
handen und die Grundurſache des Uebeld war. Beim gewöhnlichen Verlauf der Krankheit, 
d. h. wenn fle nicht Biß zur Bildung von Gefhwüren und Afterorganifationen ausartet, 
weldye eine befondere Behandlung nöthig machen, fo reicht fchon die Beobachtung einer 
firengen Diät und Entfernung der Urſachen Hin, die Genefung in 10—14 Tagen herbei 
zuführen. Das Uebel ift um fo unleidlidyer, da es außer den Schmerzen, die ed verurſacht 
aud tie Geduld des Kranfen dur die Erfchwerung aller Bunctionen des M.'s auf eine 
oft harte Probe ſtellt. Zuweilen herrſcht die Mundfäule epidemifch in naßfalten Gegenden 
und Jahreszeiten, übrigens entwidelt fie fih in Folge Led Genuſſes unpaflender Nahrungs: 
mittel bei Kindern und ungünfliger atmofphärifcher Verhältniffe,, ungefunder Wohnungen 
u. f. w. — Beiden unterften Thierclaſſen maden ſich beionders zwei Arten von Mund» 
bildungen bemerkbar, von denen die eine zum Umfaffen der Nahrungsmittel, die andere zum 
Saugen bejtimmt iſt. Die erftere Art ift unendlich verfchieden in ihren Bildungen, bie 
legtere Dagegen befleht meift nur in einer Art Schnabel oder Rüffel. Bel den Wilden und 
Amphibien enthält die ſchon den Menfchen ähnlichere Mundhöhle faft durchgängig fefle 
Bähne, welche aber mehr zum Baflen ald zun Zermalmen der Nahrungsmittel dienen ; die 
Vögel befigen flatt ded Mundes einen Schnabel und die Säugethiere haben ſämmtlich einen 
Mund, welder den des Menjchen jehr ahnlich iſt, aber nad) der Lebensart und ten Nah 
rung@mitteln der Thierflaffen eine fehr verichiedene Geftaltung zeigt. 

| Munda, eine im Alterthum nicht unbedeutende Stadt im bätifchen Hiſpanien, 
zwifchen dem heutigen Ronda und Malaga in Oranata, ift berühmt durch die Schlacht im 
fogenannten fpanijchen Kriege, in weldyer Julius Cäſar am 17. März 45 v. Ehr. in ihrer 
Nähe die Pompejaner unter dem jüngern Cnejus Pompejus und Labienus befämpfte, 
Gäjar hatte 80 Eohorten und 8000 Heiter, Pompejus 10 Legionen. Die Schladt 
baueıte bis gegen Abend, doch endlich flegte Julius Cäſar in Folge einer rüdgängigen Bes 
wegung, die Labienus, um den Fehler eines Befehlshabers zu beifern, von einigen Cohorten 
machen ließ, die aber von den Seinen ald Zeichen der Flucht angejehen und von Gäfar, ber 
in den vorderften Reihen gefochten hatte, benugt wurde. 33000 Feinde waren gefallen, 
die Iehte Hoffnung der Pompejaner, deren Führer in der Schlacht felbft oder auf der Flucht 
umfamen, war vernichtet und der Bürgerfrieg beendet. 

Meundart, ſ. Dialect. 

Mundhbarmonica, Maultrommel, Brummeifen, ein muftfalifches Inftrument, 
welches aus einen rundgebogenen Eiſen beflcht, das zwijchen den Zähnen gehalten wird 
und an welchem fih eine fählerne Zunge befindet, durch deren Anſchlagen man einen brum- 
menten Tron bervorbringt. Ein gewiller Scheibler in Krefeld hat mehrere Maultrommeln 
zufammengejegt und auf Diefe Weiſe einen größern Tonumfang erzielt und nennt das Ins 
firument Aura. Als Virtuofe auf der M. ift Koch berühmt. 

Mesundissem bezeichnet im Allgemeinen ein Schugverhältniß, ähnlich dem, dad noch 
gegenwärtig bei der Vormundſchaft flattfindet. Urfprünglich bedeutete Mund ſoviel 
ald Hand (manus), und dies findet für die früheften Zeiten des deutichen Volkslebens feine 
volle Erklärung dadurd), daß man damals den Schug mehr durd die Hand und das Schwert 
angedeihen ließ, ald durch den Mund oder tie Rede, wie dies fpäter der Ball, Das Mun⸗ 
dium findet fich zunächſt auf den Gebiete des Deutichen Familienrechts; Diejenigen, welde 
zur Bamilie gehören, waren nämlich theild Solde, welde dad Muntium audühten, aljo 
Schuß gewährten und dies Eonnten nur großjährige Männer fein; theild Solche, welde 
unter dem Mundium flanden und das waren nicht Kinder, Schwache und Gebrehhliche, 
fondern auch Weiber. Uneheliche Kinder ftanden nicht unter dem Mundium einer Familie, 
fondern unter dem Schuge des Könige, weshalb ſie auch Königskinder hießen. Die Wirk« 
famfeit des Mundiums erſtreckte ſich übrigend nicht blos auf die Perſon; fondern auch auf 
das Vermögen der Unmünbdigen oder der den Mundium unterworfenen Bamilienglieder. 


Mundt | 308 


Der Zweit desſelben ging weit mehr bahin, zu fhügen, zu unterflügen und vor und außer 
Gericht zu vertreten, fomit bie durch Die Natur gegebene Ungleichheit auszugleichen, als dahin, 
bie rechtliche Stellung des Einen auf Koften des Andern, des Unmündigen, zu erhöhen, wie 
bei der römifchen patria potestas. In dem M. war die Brundlage für das einheimifche Fa⸗ 
milienrecht gegeben, die aber durch die Aufnahme des römifchen Rechts nachtheilig erjchüttert 
worten if. Der Mann hatte dad M. über feine Frau, dasſelbe war fomit die Grundlage 
des Eherechts. Der Vater hatte es gleichfalls über feine eheltchen Kinder, ohne daß eine 
befondere väterlihe Gewalt vorfam. In ähnlicher Weife hatte es fodann der näcfte Ber 
wandte nad) des Vaters Tode über deſſen binterlaflene unmündige Kinder; aber auch 
großjährige unverheirathete Perſonen weiblichen Geſchlechts ftanden unter dem M., woraus 
fi die, jegt meift aufgehobene, Geſchlechtsvormundſchaft entwickelte. Endlich war felbft 
für das Erbrecht das M. von Bedeutung. Noch gab es ein befonderes Standesmundium 
oder bed öffentlichen Rechts, welches nicht nur dem Könige über alle Diejenigen zufland, 
welche keinen Bormund hatten und doch eines Befchügerd bedurften, fondern auch dem Herrn 
über feine Unfteien, die deshalb familia hießen. 

Mundt, Theodor, einer der Schrififteller des jungen Deutfchlands, wurde 1807 
in Potsdam geboren, kam aber mit feinen Aeltern früh nach Berlin und erhielt bier auf 
dem Joachimsthalſchen Gymnafium und der Univerfttät jeine Bildung. Er fludirte Philo- 
logie und Philoſophie und beabfihtigte ſich dem Xehrfache zu widmen, als eine bei dem 
Oberlehrereramen von dem damaligen Eraminator Profeſſor Lachmann gegen ihn begangene 
Ungerechtigkeit ihn veranlaßte, dieſe Laufbahn aufzugeben und fich der Literatur zuzuwenden, 
um durch dieſe fich möglicher Weile den Weg zur Univerfltät zu bahnen. Einige Novellen, 
welche er im Jahre 1832 herausgab (Madelon, das Duell, der Baſilisk) erregten jedoch 
feine befondere Aufmerkfamfeit, da ſich Fein hervorſtechendes, eigenthüniliches Talent in 
denfelben Fund gab und erft 1834 und 1835, als er die „Xebenöwirren * und die „ Ma« 
donna“ fchrieb, gelang ed ihm, die Blide des Publikums und der Kritiker auf ſich zu 
lenken. Dort hatte er die Täufchungen gefchildert, welche der Liberalismus des Jahres 
1830 durch die Machinationen des politifchen Jeſuitismus erfahren hatte, bier proflamirte 
er daß Princip der „ Bewegung“ ald das einzige Heil der Völker. Zugleich machte er das 
Recht der Sinnlichkeit gegen die verfnöcherte Moral und die Abftraction der Philoſophie 
geltend und erklärte fi gegen die Ehe, ald eine Schranfe der freien Entwickelung der 
männlichen wie der weiblihen Kraft. Die Anihauungen des St. Simonismus und Fou⸗ 
rierismuß traten bier, wie in Heine's, Laube's, Gutzkow's und Wienbarg’3 Schriften, zum 
erſten Wal in Deutſchland ˖ an das Licht und die Släubigen wie die orthodoren Politiker 
entjegten fidh vor denjelben.. Sie ſahen im Geifte ſchon die bürgerliche Geſellſchaft unter» 
wühlt, Thron und Altar bedroht und glaubten e8 der „heiligen * Sache der Kirche wie des 
Staates ſchuldig zu fein, dieſe Megung des „frechen Denkens“ mit Gewalt zu unterdrüden, 
Als M. ſich im Jahre 1835 nach der dazu erhaltenen Erlaubniß Habilitiren wollte und 
eben im Begriff ftand, feine Antrittövorlefung zu halten, wurde ihm dieſelbe plöglich von dem 
damaligen Rector Steffens unterjagt und bald darauf wurde auch der von ihm feit Jahres⸗ 
frit gegründete „Literariihe Zodiacuß”, den er in Leipzig herausggab und an dem Männer 
wie Barnhagen von Enfe, Rojenfranz, Fürſt Pückler-Muskau, felbft Göſchel mitarbeiteten, 
in Sachſen unterdrüdt. Der darauf folgende Bundesbeſchluß desjelben Jahres, welcher 
alle bis dahin erichienene Schriften Heine's, Mundt's, Gutzkow's, Laube's und Wienbarg’d 
verbot und die zufünftigen einer eigenen firengen Genjur unterwarf, Frönte dieſe Maß⸗ 
regeln. Die Folge zeigte indeflen nur zu bald, wie wenig Urſache man hatte, diefed junge 
Deutfchland zu fürchten. Es war ihnen wohl um Ideen zu thun, weil fle mit diefen glän» 
zen wollten, aber jle waren auch nicht gefonnen ſich für diefelben zu opfern. Sie zum 
Vrincip auszubilden und an dieſem unverbrüchlich feſtzuhalten, dazu fehlte e8 ihnen an 
philofophifcher Tiefe wie an Charakterflärfe. M. ſowie Laube und Gutzow fuchte zuerft, fo 
gut ed anging, zu temporifiren und ergriff dann, als dabei nichts herausfam und er zur Ent⸗ 
ſcheidung gedrängt wurde, die Belegenheit, welche fih ihm darbot, feinen Frieden mit dem 
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Staate zu ſchließen. Im Jahre 1836 ſchrieb er eine „Kunſt der Proſa“, worin er bie 
Entwickelung der deutſchen Sprache durch die verjchiedenen Jahrhunderte verfolgte und zu 
dem Refultate gelangte, daß bei und, wie bei den alten Völkern, der Gedanke die poetiſche 
Anfhauung und die Profa, daher auch die Poeſte zu verdrängen beginne, ein Rejultat, 
welches fortwährend durch Die Gegenwart. widerlegt wird, da der Geift der modernen Bil: 
dung und gerade dahin führt, unfern Sinn ebenjo friſch für die Eindrüde der Natur wie 
des Geiſtes zu erhalten und die Poeſte fih gleihmäßig mit den Gedanken aus der Unmittel- 
barkeit des Lebens neu erzeugt. M. laborirte hier, wie auch anderwärts, an balbverflan- 
denen philoſophiſchen Sägen, doch enthielt das Buch, abgefehen von diefem ‘Mangel, mande 
ſchätzenswerthe Charafteriftif der früheren Literaturepochen. Die „Diodfuren“, eine 
Monatsichrift, welche M. ebenfalld 1836 in Berlin gründete und bie eine zahmere Fort⸗ 
jegung des Zodiacus fein jollte, Eonnte zu Feiner Bedeutung gelangen. - Um ſich eine neue 
Anregung zu verjhaffen, reiste M. 1837 nad Frankreich und England jhilderte die in 
Paris und London gewonnenen Anjchauungen der franzöſiſchen und engliſchen Geſellſchaft, 
fowie der focialiftifchen Bewegungen der Xiteratur diefer Ränder in den „ Spagiergängen 
und Weltfahrten”, in denen er ſich ziemlich offen für das demokratiſche Princip erklärte, 
Dasielbe aber auch in Deutihland geltend zu machen, dazu fehlte ed ihn, als ihm ber vou 
ihm begründete „Breihafen ” die befte Gelegenheit dazu bot, wieder an Muth; ja, als er R& 
und feine kritiſche Richtuug in den unterdeflen aufgetauchten Halleſchen Jahrbüchern über 
flügelt ſah, konnte er fi nicht einmal dazu entfchliegen,, fi für den durch dieſe gewennes 
nen Bortichritt zu erklären. Er blieb, durch feine Eitelkeit verführt, allein flehen umd 
mußte e8 daher audy bald erfahren, daß in der Kiteratur wie im politiichen Leben Stillftand 
ein Rückſchritt iſt. Er ftcäubte fi gegen Ruge's, Feuerbach's und Bruno Bauer’3 Ueber 
gewicht, befämpfte dieſelben und verfiel dadurch in die kläglichſte Reaction, deren jemals ein 
jüngerer Schriftfteller ſich ſchuldig gemacht hat. Dafür erwarb er fi jedoch die Gunft det 
Minifterd Eichhorn. Diejer geitattete ihm, ſich an der Berliner Univerfität zu Habilitiren, 
und verſprach ihm au, ihn, ſobald es fih thun ließe, zum PVrofeffor zu ernennen. Um 
fich dieſen hohen Beifall noch mehr zu fihern, Ichrieb M. feinen Roman „Thomas Münzer*, 
den er damals gerade begonnen hatte, in conjervativem Sinne, indem er Luther als 
einen durchaus bejonnenen und mäßigen Mann darftellte, welcher fih dem fanatiſchen Trels 
ben Thomas Münzer's jowie der aufrühreriihen Bauern mit vollen Recht widerfegt habe. 
Diejelbe Taktik verfolgte er ferner bei feinen Borlefungen an der Univerſität, die er im J. 
1842 begann, indem er Schleiermader, dieſen fpigfindigen , feiner jelbft durchaus unge 
wiffen Sophiften, deſſen Zweibeutigfeit Strauß furz vorher auf dad Schlagendfle an das 
Licht geftellt hatte, ald den klarſten Kopf feiner Zeit rühmte und ihn Hegel gegenüberzus 
ſtellen ſuchte. Dieſe Heuchelei, in welche ſich M. hierbei felbft Hineinredete, brachte ihm 
jedoch nur jehr ungewiffe Früchte. Die Studirenden befuchten zwar jeine öffentlichen Vor⸗ 
lefungen, in denen er ihnen bier und ta zu Gefallen zu reden und die er überdies nod 
durch eingeftreute Wige interejlant zu machen juchte, liegen aber feine „Aeſthetik“, welde 
er |päter privatim laß, leer und mit dem Profeſſorwerden war es fürs Erfte nichts. Auf 
die „Geſchichte der neueren Literatur“, welche er ald Bortjegung der Schlegel’ichen Literatur: 
geihidhte 1842 herausgegeben und in welder er nur ſehr Oberflächliches geleiftet Hatte, 
fonnte ihm nicht dazu verhelfen. So griff denn M. wieder zu dem verzweifelten Mittel, 
wieber liberal zu werden und fdyleuderte in feiner jüngſten Vorlefung über „Luther und 
feine Zeit” fortwährend Die heftigſten Angriffe auf die hiſtoriſche Schule und die gegene 
wärtigen Staatöverhältnifie, ſodaß Hengſtenberg und Puchta ſich veranlaßt fühlten, thn 
deshalb beim Senate zu denunciren. Auch begann er öffentliche Vorlefungen über den 
Socialismus und Communismus vor einem gemijchten Bublitum, um ſich an diefem einen 
Rückhalt zu bilden. Wahricheinlich wird er dieje Vorlefungen wohl bald dem Drud über 
geben und wir werden dann entjcheiden fönnen, wieweit er feine frühere Tendenz darin 
wiedergewonnen bat oder nit, Auf die Entwicdelung unjerer Zujtände wird M. indeflen 
ſchwerlich jemals Einfluß gewinnen, da er viel zu egoiftifch ift, um fidh der unmittelbaren 


Mungo Part 307 


Gegenwart mit voller Wärme des Gefühls Hinzugeben. Er dent immer nur Daran, wie er 
fi über die Dinge ftellen und damit glänzen will. Er ift ein bloßer Schöntedner. Es iſt 
ihm nicht möglich, ſich von dem belletriftiichen auf dem politifchen und rein menſchlichen Stand⸗ 
punft zu erheben. Auch in feinem äußern Vortrage wie in feiner ganzen Reptäfentation 
iR er geziert und komoödiantiſch zugeftugt. Es wird ihm auch ala Redner niemals gelingen, 
einen großartigen Effekt hervorzubringen. Er ift Falt, auch bei der pathetiſchſten Declamas 
tion, vermag er nit, fih von dem gefünftelten Styl des vor ihm liegenden Blattes loszu⸗ 
reifen und dem Geifte freien Spielraum zu laffen; er fudt nur nad dem eingelernten 
Effeft und jpreizt fh mit den mühlam zujammengeftellten, äußerlich glänzenden, aber 
innerlich Do nur leeren Worten. M. ift ald Docent auch nicht einmal der Sıhatten von 
dem, was unter den Hegelianern 4. B. Gans war. Daß M. bei diefen Eigenfchaften Fein 
Dichter fein Eann, liegt auf der Hand. Seine Novellen fowie fein Thomas Münzer find 
nichts als verunglücdte Verſuche, fih durch Neflerion mit Gewalt zum Dichter hinaufzu⸗ 
fhrauben. Er bringt e8 auch hier nur zu einzelnen geiftreichen Intentionen, zur Ausfühs 
rung eines wahrhaft poetifch empfundenen Ganzen fehlt ihm die Ichaffende Produftivität, 
das Genie durchaus. Ebenſo mangelt es M. an natürlidem Schönheitsfinn und Gefchmad. 
Faft in al’ feinen Novellen fommen die niedrigften, natürlichften Schilderungen vor. 
Es ift ihm daher auch niemals gelungen, mit feinen Poeſien zu irgend einer Popularftät 
zu gelangen. 

Mungo Park, bekannt durd feine Reifen in Afrika, wurde als der Sohn eineß 
Landgutbeſttzers am 10. Sept. 1771 zu Fowlshiels bei Selfirf in Schottland geboren. 
Er Rudirte zu Edinburg die Arzneiwiſſenſchaft und ließ fih dann in Selfirf als Wundarzt 
nieder. Nachher ging er nach London und darauf als Hülfswundarzt in Dienften der oſt⸗ 
indiiden Compagnie nad) Indien. Gerade ald er 1793 aus Indien zurücdfehrte, erhielt 
die African association zu London die Nachricht von dem Tode ded Majord Houghton, 
welher auf ihre Koften eine Reife nach Afrifa unternommen hatte. WM. erbot ſich zu einer 
gleiden Unternehmung, erhielt die Genehmigung und brad am 22. Mat 1795 nad) der 
engliihen Factorei Pijania am Gambia auf, wo er fi einige Monate zu jeiner weitern 
Reife vorbereitete und die Mandingoiprace erlernte. Bon Weiten nah Often durcftreifte 
er dann die Königreihe Mulli, Bondu, Kädſchaga, Kaflon, Kaarta und Zudamar. Im 
fegterm gerieth er im Anfange des März 1796 nahe bei der Gegend, wo Koughton den 
Tod gefunden hatte, in die Gefangenichaft des mauriichen Königs Ali, wo er die roheſte 
Behandlung erfuhr und der offenbarften Kebendgefahr audgefegt war. Endlich faßte er den 
verzweiflungsvollen Entſchluß, auf gut Glück, Tandeinwärts zu fliehen. Das Wageflüd 
gelang ihm jo glücklich, daß er in der dritten Woche feiner Flucht, am 20. Juli 1796, daß 
große Ziel feiner Meile, den Niger, erblickte, deffen Lauf er fo lange verfolgte, bis er ſich 
unüberfleiglicher Hinderniffe wegen zur Rückreiſe entſchließen mußte. Er ſchlug darauf den 
Weg weflwärts längs des Niger ein und kam im Sept. im Königreihe Madingo zu Kamilia 
an, wo er erfranfte und ſieben Monate verweilen mußte. Ein Sclavenhändler, mit dem er 
einen Vertrag ſchloß, brachte ihn am 10. Juni 1797 wieder nach der englifchen Bactorei 
am Sambia; am 15. ging er über Antigua nach London und traf daſelbſt am 25. Dec. ein. 
Seine Befchreibung diejer Reife in den „Travels in the interior of Africa“ (Xond. 1799, 
4.; deutich, Hamb. 1799) ift mit firenger Wahrbeitsliebe abgefaßt und äußerſt anziehend. 
Hierauf ließ er fich 1801 wieder ald Wundarzt zu Peebles in Schottland nieder, doch ſchon 
1805 trat er eine neue Reife nach Afrifa auf Koften der Regierung an. Er ging im 
Apr. 1805 von Piſania am Gambia mit 36 Europäern, wovon 30 Soldaten, die übrigen 
Handwerker waren, nach dem Innern Afrikas; doch nur mit fleben feiner europäiſchen Bes 
gleiter erreichte er im Aug. den Niger. Von Sanfanding am Niger im Königreid Bam⸗ 
hara fendete er im Nov. 1805 feine Tagebücher und Briefe nah Gambia, wo ſie au 
anfamen. Hier baute er fich ein Boot und jchiffte fich mit vier Europäern, die einzigen, 
die von feinen Begleitern noch am Leben waren, ein, und erreichte dad Königreich Haufla, 
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Buſſa an einem Fluſſe, welchen er herabſchiffte, um die Mündung des Nigers zu finden, 
von Bewaffneten angreifen ließ. Seine Gefährten wurden bis auf einen getödter, er ſelbſt 
fuchte ſich durch Schwimmen zu retten und ertrant. Dur Sclavenhändler kam noch im 
Jahre 1806 die Kunde von feinem Tode in die engliſchen Niederlaffungen am Senegal. 
Die Nachrichten von diefer zweiten Reife, nebft einer Lebensgeſchichte des unglüdlicen 
Meijenden, erfchienen zu London 1825 (deutid von Büttner, Sondersh. 1827). Um 
M.'s Papiere, welche der König von Jauri in Händen hatte, zu erhalten und bie Ufer des 
Tſchadda zu unterfuchen, begab ſich fpäter Zander (ſ. d.) nad Afrika. 
Municipalität nennt man hauptfählih in Frankreich die eine Municipalftadt 
(f. Municipien) oder überhaupt einen Gemeindebezirk vertretende Obrigfeit, welde 
aus dem Maire (f. d.) und deflen Adjutanten befleht. Neben ihr befteht ein Munici« 
palratb, der die Gontrole über die von der Mairie geführten Rechnungen des ſtädtiſchen 
Binanzweiens führt und wegen der Bebürfniffe der Gemeinde die Vorſchläge zu machen 


bat. Unterflügt wird die Municipalität durch die Municipalgarde, eine Art Bolizei- 


foldaten. 

Municipalverfaffung, f. Gemeindeordnung. 

Municipien (municipia) hießen bei den Romern unterworfene Städte, deren 
Bürgerfchaft mit der römischen durch Ertheilung des vollen römiſchen Bürgerrechts (civitas) 
und Aufnahme in die Tribus vereint waren, die aber dabei bie felbfländige Verwaltung 
ihres eigenen fläbtifchen Gemeinweſens behielten. Anfangs war Rom mit Ertheilung 
dieſes Municipalrechts freigebig, fpäter fehr ſparſam und erfi nach Beendigung des Bundes⸗ 
genofienfriegs, als fich die Eivität über ganz Italien verbreitete, wurden alle italienifchen 
Städte M. und der Unterſchied zwiſchen M. und Eolonien, von denen ja audy die lateini- 
chen in da8 Bürgerrecht aufgenommen wurden, hörte für Italten auf eine wejentliche zu 
fein, obſchon die Verfchiebenheit der Benennungen noch fortdauerte. Julius Cäfar bereitete 
durch jeine lex municipalis (A5 v. Chr.) eine größere Bleichförmigfeit der innern Ver⸗ 
faffung der verfchiedenen Municipien vor und beflimmte ihr Verhältnig zum Ganzen des 
Staats; ein Bruchſtück davon hat fih in der fogenannten tabula heracleensis erhalten. 
Caͤſar war auch der Erſte, der eine in der Provinz gelegene Stadt, Bades in Spanien, 
zum Municipium machte. Unter den Kaifern wurden häufig Provinzialftädte zu Munici- 
pien erhoben, doch in der Regel, ohne daß ihnen bie felbftändige Rechtspflege, welche die 
italieniſchen Municipien genoffen, damit gegeben wurde, indem fle vielmehr der Jurisdiction 
des Statthalter untergeben blieben. Die eigentlichen Bürger eines Municipium hießen 
municipes, unterfihieden von den bloßen Inſaſſen (incolae) ; nur die erftern verfammelten 
fi in den Comitien, die fih in den italienischen M. fo ange als in Rom erhielten; nur 
aus ihnen ging der Senat hervor, der in den M. gewöhnlich nad der Benennung feiner 
Mitglieder, der Decurionen (f. d.), ordo decurionum genannt wird, und dem bie 
übrige Gemeinde, in der dann auch die Grundeigenthümer (possessores), fowie andere 
Stände befonders bezeichnet wurden, als plebeji gegenüber ſteht. Zu den Magiftraten bie 
in der Hegel ebenfalls nur aus den Municipes gewählt werden Eonnten, gehörten: die nad 
der Zahl benannten duumviri oder triumviri oder quatuorviri (f. Duumpiri), mit dem 
Bufaß juri dicundo, wo ihnen, wie in Italien, die Rechtspflege zukam und praefecti juri 
dicundo genannt und. zwar oben an die für die Geſchäfte des Cenſus beftellten censores 
oder quinquemales, dann die aediles und quaestores; unter diefen Ehrenämtern (honores) ° 
die niedern Beamtungen ald munera und curationes. Erſt gegen das Ende des A. Jahrh. 
n. Chr. kommen die defensores rei publica ald Beamte zum Schuß der Gemeinde gegen 
Willkür der Staats « und Stadtbehörben war. Der trefflich geordneten Städteverfaflung, 
die auch von den beflern Kaifern, von Trajan bis Diocletian, gepflegt wurde, hatte der 
römifhe Staat zum guten Theil die Erhaltung feiner innern Kraft in der Kaiferzeit zu ver» 
danken; fle brach zufammen feit Konftantin und fein Nachfolger, unter denen nur Julian 
und bie beiden Theoboflus fich des Städtewefens annahmen, die Städte durch mannichfade 
Eingriffe und namentlich durch übermäßigen Steuerbrud‘, der am ſchwerſten auf den Decu⸗ 
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rionen Taftete, herabbrachten. Ueber das Ginüberdauern römiſcher Stäbteverfaffung in das 
Mittelalter vgl. befonderd Savigny, Geſchichte des römiſchen Rechts im Mittelalter * (Br. 1) 
und Raynouard ‚Histoire du droit municipal en France (Par. 1829). 

Munition (Kriegew.). Dazu redinet man den Befammtbedarf der Geſchütze und 
des Fleinen Gewehrs an Ladungen, Geſchoſſen, Zündung und Zubehör, überhaupt den 
Schießbedarf; uneigentlich auch die Handbrandfugeln und Gränaten, Pechkraͤnze, Pechfaſchi⸗ 
nen, Sturmfäde, Mordſchläge u. dergl. 

Munfacs, Bezirk und Stadt mit 5000 Einw. und große Salpeter⸗ und Alaun- 
Rebereien, im beregher Eomitate in Oberungarn. Eine halbe Stunde von hier liegt das 
berühmte munkacſer Schloß auf einem hohen, ſchroffen, wunderlich gebildeten Felſen, durch 
Kunft und Natur fo befeftigt, daß es höchſtens durch Hunger oder Verrätheret bezwungen 
werden Fann. Auf ihm war einft der Waffenplag des patriotiihen Grafen Emmerich 
bon Tökölo(ſ. d.), deſſen muthige Gemahlin es 1687 gegen die Kaiſerlichen verthei⸗ 
digte, aber nad) tapferer Gegenwehr endlich übergeben mußte. Lange hielt fih aud auf 
M. ihr Heldenmüthiger Sohn erſter Ehe, Franz Ragotzy (f. d.), als fein Plan, das 
Baterland von öſterreichiſcher Herrfchaft zu befreien mißlungen war. Die Feſte ergab 
id 1708 an den Eaiferlihen General Löffelholz und ift feitdem zum Gefängniß für vor« 
nehme Staatsverbrecher beflimmt. Die Herrſchaft M. fam 1728 durch Faiferliche Schenfung 
an das gräfliche Haus Schönbrunn, iſt bis Heute bei ihm geblieben, in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts durch deutſche Colonien jehr bevölfert und cultivirt worden und 
nimmt zwei Drittheile der Geſpannſchaft ein. 

Mutnoz, Iuan Bapt., Spanischer Gelehrter aus Muferos bei Valencia, geb. 1745, 
ſtudirte zu Madrid und wurde, 20 Jahre alt, PVrofeffor der PHilofophie zu Valencia, wo 
er 1799 farb. Als Schriftfteller ift er berühmt durch feine noch unübertroffene „Hist. de 
nuevo mundo‘“ (Madr. 1793, 1. Bd.), Geſchichte der Entdedung und Unterwerfung 
Amerikas, zu welcher er ſich die Materialien au den Archiven von Simancad, Sevilla, 
Cadir, Liffabon xc. fammelte und hier einen Schag von 130 Bänden, von Documenten und 
Originalbriefen von Colombo, Pizarıo, Kimenes ac. fand. Xeider fonnte er nur den erſten 
Band zum Drude geben, über der Bearbeitung des zweiten flarb er. 

Munoz;, Don Thomas, ſpaniſcher Generallieutenant, geb. 1743, geft. 1823 zu 
Radrid, war einer der erften Ingenieurd feiner Zeit. Es gelang feinem Talente und fei- 
ner Thätigfeit, Arbeiten zu Stande zu bringen, welche die größten Meifter für unmöglich 
hielten. Wir erwähnen unter biefen die nah feinem Plane ausgeführte und glücklich ges 
Iungene Abdämmung des Meered von Gadir, welches diefe Stadt mehrmals, fo befonderd 
im Jahre 1755 zu verfchlingen drohte. Ohnſtreitig der größte,, fchwierigfte und gelun- 
genfte Waflerbau, welcher bis dieſe Stunde ausgeführt wurde. Das Hauptwerk befteht aus 
einer über 2600 Fuß langen Mauer, hat aber, da von ber Regierung feit einiger Zeit 
wenig Sorgfalt darauf verwendet wird, fehr gelitten. Nicht weniger bewundert man Die 
Arbeiten dieſes Meifters in dem Zeughauſe und den Schifföwerften der Infel la Caracca, 
2 Meilen von Cadix. Uebrigens machte M. mehrere jehr wichtige Erfindungen, zu welden 
namentlich eine einfachere und fichere Methode, Kriegsichtffe auszubeflern, gehört. Trotz fo 
großem Verdienſte um das Vaterland in 58jähriger Dienftzeit entging er dem Schidfale 
nicht, bei den traurigen Meactionen aus Spanien verbannt zu werden. Er lebte eine Beit 
lang zu Parts und fchrieb bier fein Meifterwerf: „‚Traite sur la fortification“, welches 
ihm allein den Ruhm des erften Ingenieurs feiner Zeit fichern fann. Kaiſer Alerander 
hätte den verdienftvollen Mann gern in feine Dienfte genommen, allein er lehnte bie glaͤn⸗ 
zendſten Anerbietungen ab, kehrte endlich in ſein Vaterland zurück und lebte hier von der 
Unterſtützung ſeines Sohnes, da ihn die Regierung darben ließ. 

Muntaner, En Roman, einer der trefflichſten Chroniſten des romaniſchen 
Mittelalters, wurde 1265 zu Peralada, einem Flecken in Catalonien, geboren. Im Jahre 
1285 verlor er während des franzöſiſchen Einfalls in Catalonien, wobei Peralada in Flam⸗ 
men aufging, alle feine Habe. Er verließ darauf den heimischen Boden und führte nun 


310 Murad I. — Murad Bey 


30 Jahre hindurch ein unftätes abenteuerliches Leben in befländiger Kriegsühung und 
mannichfachem Wechfel des Schickſals, bis er endlih Valencia zu feinem dauernden Wohn 
fige erwählte. Im Jahre 1352 begann er jeine Geſchichte der Großthaten der Fürften des 
aragonifchen Hauſes von Jahme dem Eroberer bis zur Krönung des Königs Alfons IV. 
von Aragon, ter ey jelbft noch ald Abgeordneter von Valencia beimohnte, welde Geſchichte 
zugleich großentheild die feines eigenen Lebens if, da er meiſt ald Augenzeuge und Wit 
bandelnder berichtet. Die älteften Ausgaben des catalonischen Originals find die von 
Balencig 1558 und Barcelona 1562, beide große Seltenheiten. Nach diefen Ausgaben 
bat Zanz einen fehr guten Abdruck des Originals für den Stuttgarter literariſchen Verein 
veranftaltet (Stuttg. 1844), nachdem er zuvor eine trefflidhe deutſche Ueberſetzung (2 Bke., 
Lpz 1842) herausgegeben hatte. Sehr mangelhaft ift die franzöſtſche Ueberjegung bei 
Buchon in der „Collection des chroniques nationales franc.“ (Bd. 5 und 6, War. 
1827), fleißiger gearbeitet die ital. Lieberjegung von Filippo Moite (Blor. 1844). 

Murad I., Amurath, einer der berühmteften türfiichen Kaijer, der mit feinem 
Bater Orchan J. die Macht der Osmanen gründete. Durch Geredtigfeit und Weidheit 
organiftrte er den türfiihen Staat, bildete die Bewohner besjelben Durch Anlegung von 
Schulen und fliftete tie Ianitfcharen. Von Bruja, wo die türkiſchen Kaijer bisher reſidirt 
hatten, verlegte er feine Reſidenz 1361 nad) Adrianopel, beftegte Die Servier, die Bulgaren 
und unterwarf fih alle Emird und Sultane in Kleinaflen. Außerdem eroberte er Sieben- 
bürgen, die Moldau und Walacei, beflegte feinen Sohn Saudſchi (Kontufes), der fid, mit 
Johannes, dem Sohne des griediichen Kaijerd verbunden, gegen ihn empört hatte, 1387, 
und ließ ihn blenden, machte ſich dad griehiihe Kaiſerthum zindbar und führte fein Heer 
1389 gegen die vereinigten Ungarn, Walachen, Albanejen und Servier. Er beflegte fie 
zwar bei Kaſſowa gänzlih, hatte aber das Unglück auf dem Schlachtfelde von einem ver⸗ 
wundeten Stiere getöltet zu werden. Ihm folgte jein Sohn Bajnzet 1. 

Murad AII., türkischer Kaifer, Sohn Muhamed's 1., geb. 1403, gelangte 1421 
auf den Thron und gerieth jogleih mit Tem griechiſchen Kaiſer Manuel in einen heftigen 
Krieg, in welchem DM. außer andern Provinzen des griediichen Reichs Achaja und Xetolien 
eroberte. Bon 1424—26 kriegte M. gegen den Kürften von Servien, eroberte beflen 
Land, wurde aber dadurd) in einen Krieg mit Hunyad von Siebenbürgen verwidelt, der 
Pelgrad eroberte und erft nach Abtretung dieſer Stadt Frieden ſchloß. Kaum glaubte M. 
nun feinen Raub in Sicherheit genießen zu fünnen, To verbanden ſich Venedig, Ungarn, 
Burgund, Bolen und Papſt Eugen IV. gegen M., der die Ungarn unter ihrem Könige 
Wladislaw 1444 bei Varna gänzlich ſchlug und den König tödtete. Obſchon M. nun 
bie Negierung niedergelegt und fle feinem Sohne Muhamed I. übergeben hatte, mußte er 
doch von Neuem als Kaifer auftreten. Er züchtigte Die empörten Janitſcharen, mußte jedoch 
Georg Eaftriota (Sfanderbeg) als Fürſten von @pirus beftätigen, beftegte dagegen bie 
Ungarn abermals gänzlich 1451 in einer Itägigen Schlacht bei Kallowa. Nicht lange nad 
diejem glänzenden Siege ftarb M. zu Adrianopel. Som folgte Muhamed 1. 

Murad Bey, geb. um 1750 in Circaſſten, zeichnete ſich als Sclave von Muha— 
med Abu Dhahab jo jehr aus, daß ihn dieſer zu einen der Bey's von Aegypten ernannte. 
Hier trachtete er nad) größerer Macht, ward deshalb von den übrigen Beys vertrieben, Eehrte 
aber mit verflärfter Macht zurück und gelangte durch Unterjohung mehrerer derjelben zu 
größerer Herrihaft. Allein jegt jchritt Lie Pforte ein, entſetzte M. und feinen Genoffen 
Ibrahim Bey ihrer Würden; allein M. flegte und machte jih unabhängig von der Pforte. 
Beide theilten nun die Herrſchaft mit einander, gerietben aber mit den 1798 in Aegypten 
landenden Franzoſen fogleih in Streit, von Tenen M. bei Rhamanieh, Schehreiffa und bei 
den Byramiten geichlagen ward, worauf er zwar vor Deiair nadı Oberägypten floh, deſſen 
ungeachtet aber den Franzoſen großen Schaden that. Erſt nad dem Siege bei Heliopolis 
ihloß Kleber den 30. April 1800 einen Frieden mit M., in welchem Liefer in feiner Würde 
anerfannt ward und ſich nun an die Sranzojen anſchloß, obſchon ihm Klebers Nachfolger, 
Menu, nidt traute. Bei dem jpäter ausbrechenden Kriege der Franzoſen gegen bie Eng: 
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lander und Zimfen in Aegypten blieb M. unthätig, lebte jedoch mit Muhamed Ali Paſcha 
in fortwährendem Kriege biß an feinen Tod 1811. 

Muräne ift der Name von mehreren Arten von Aalen, 3. B. des gemeinen Meer- 
aald, der an den Küflen um ganz Europa herum zu finden iſt und beſonders in England 
viel gefangen wird. Er erreicht eine Schwere von 30 Pfund ift ſehr gefräßig, übrigens 
den Flußaalen jeher ähnlich. Im firengern Sinne verfteht man unter M. einen Seeaal, 
der nur im Mittelmeere häufig il. Er war ſchon den Alten befannt und wurde namentlich 
von den Römern fo geſchätzt, daß dieſe zur Beit einreißender Sittenverderbniß große 
Küſtenteiche mit vielen Koften anlegten, um dergleichen Fiſche ſtets haben zu Finnen. Bis 
dius Bollio ließ ſogar feine M., um fe befonders ſchmackhaft zu machen, mit den Körpern 
feiner Sclaven nähren. 

Maralt, Konrad von, Bürgermeifter des Kantons Züri, wurde am 30. Oct. 
1779 geboren. Seine Familie, die fih urfprünglih de Wuralti fchrieb, war im 16. 
Jahrh. in Folge der religiöfen Stürme von Locarno nad Zürich ausgewandert und hatte 
den beteutenden Handel mit Seite, ten fie getrieben, jowie Die Kabrifation dieſes Stoffes in 
ihr neues Baterlafid mit übergeführt, welder der Kanton Zürich einen bedeutenden Theil 
jeined jeßigen Wohlftandes verdanft. Von Vater auf Sohn war Diefer Handel, der fie 
reich aemacht hatte, fortgeerbt und M.'s Vater, Heinrich von M., war ein umflchtiger 
Kaufmann, , vieljeitig gebildet, doch nie geneigt, ſich mit öffentlichen Geſchäften abzugeben. 
M. erhielt eine forgfältige Erziehung und trat fhon früh in das Berufsleben ein, benußte 
aber alte freien Stunden zu eigener Bcertbildung, wobei er Geſchichte und mathematifchemis 
litärtihen Studien den Vorzug gab. Im Jahre 1814 wurde er zum Mitglied des großen 
Raths erwählt und gab bald darauf jeinen früheren Beruf völlig auf; 1823 trat er in die 
Regierung ein, wurde 1829 zum Staatsrath und 1831, nadı Gründung der neuen Ber: 
faffung, zum Pürgermeifter erwählt. Doch ald er in Tiefer Stellung Darauf antrug, einen 
politiiben Verein, der fich zu Bafferötorf gebiltet hatte, unter Die Staatöcontrole zu ziehen, 
und diefer Antrag von dev Mehrheit Ter volföwertretenten Verſammlung verworfen wurde, 
gab er, nebſt mehreren andern Mitgliedern der Negierung, feine Entlaffung. Der Wille 
des Volkes berief ihn aber mieder in die Mitte des großen Raths und gern war er, Telbft 
in einer veränderten Stellung zur Regierung, fort und fort thätig, Diejenigen Schöpfungen 
der neuern Zeit zu fördern, die ihm in Wahrbeit mit Tem Gemeinwohl in @inflang zu 
Reden fehienen.. Als im Frühjahr 1836 die Eriflenz der Hochichule bedroht war, wies er 
im Inter ffe dieſes Inſtituts und der übrigen Lehranſtalten der Statt Zurich ein Gapital 
von 1000 Louisd'or aus feinem Vermögen an. Bet ter Tefinitiven Gründung des Ver— 
end zur Errichtung einer Eiſenbahn von Zürich nach Barel ward er 1838 einftimmig zum 
Bröfidenten diejed Vereins ernannt. Im Jahre 1839, als Tie Berufung Des Dr. Strauß 
zum Profefjer der Dogmatik und Kirchengeſchichte an die Homrdule von Zürich Den ganzen 
Kanton in Pewegung jehte, war M. vom Anfang an entichieden gegen die Wahl des Dr. 
Strauß aufgetreten. Den Affociationen gegen Tie Neaierung blieb er völlig fremd und 
begab ſich am 6. Sept. von jeinem Landhauſe erft Dann nad Zürich, ald man ihn benadı= 
richtigte, daß es in ber Stadt unruhig ausiche und man nicht wiffe, was geſchehe. In 
feiner vom Schauplage des Greigniffes abgelegenen Wohnung in ter Statt blieb er allein 
auf feinen Zimmer und verließ fie erfi nach dem Sturmläuten, um zu erfahren, was vor- 
gehe. Gegen Mittag vernabm er, Daß factiſch feine Regierung mehr beftche, daß das 
Schidjal des Kantons Dem Zufalle preiegegeben ji. währen? Tauſende bewaffnet fich Der 
Stadt näherten. Jetzt nahm er Theil an Dem Leginnenden Kampfe und wenn inmitten Der 
hochaufgeregten Maſſen fein Menſchenleben im Barteibajle geopfert, ja nicht einmal eine 
Thärlichfeit gegen politiſche Widerſacher verübt worten ift, fo ift Dies zum großen Xheil 
auch M. zu verdanken. Am 20. Sept. ward er vom neu serfammelten großen Rathe faft 
einfimmig zum Bürgermeiſter errannt und bat jeitdem fortgefahren, vernittelnd in den 
Kampf der Barteien zu treten, welcher fein Vaterland beiveat. Auch ale Schriftſteller bat 
KM, gezeigt durch die Biographie: „Hand von Reinhard, VBürgermeifter von Zürich und 


1 


312. Murat 


Landammann in der Schweiz “ (Zürich 1838), die ein fehr werthuoller Beitrag zur Geſchichte 
der legten Sahrzehende ift und beſonders zur Aufhellung der in mander Beziehung noch 
dunkeln Mediationsperiode dient. 

Murat, Joachim, geb. den 25. März 1767 (nad And. 1771), war der Sohn 
eines Gaftwirth8 in einem Bleden bei Cahors, follte Theologie ſtudiren, entlief aber 
der Schule zu Touloufe und nahm Militärdienfte. Sein ſchönes Aeußere und lebendiger 
Geiſt verfchafften ihm ein ſchnelles Avancement. Er flieg bald bis zum Brigadechef, verlor 
aber beim Sturz der Jacobiner diefe Stelle. Während feined Aufenthalts in Paris lernte 
er Bonaparte fennen. Sein Aeußeres gewann aud) dieſen; er wurde deſſen Adjutant, bes 
gleitete ihn 1796 nach Italien , focht hier tapfer in mehreren Treffen und wurde zum Bri- 
gabegeneral ernannt. Während des Feldzuges nad Aegypten leiftete er Bonaparte weſent⸗ 
liche Dienfle; der Sturm auf St. Jean d'Acre, die gänzlide Vernichtung des 15000 M. 
ftarfen türfifchen Heeres bei Ramanieh, unter dem Anführer Muſtapha⸗Paſcha, waren 
großentheild M.'s Werk; zur Belohnung erhob ihn Bonaparte zum Divifiondgeneral, 
Die Revolution am 18. Brumaire fand ihn zu Paris, wo er mit jeinen Grenadiren den 
Math der 500 flürzte. Im Jahre 1800 vermählte er ſich mit Bonaparte’8 jüngfter Schwer 
ſter Caroline Mathilte, erhielt den Oberbefehl uber die Garde, trug noch in bemfelben 
Jahre zum Siege bei Marengo bei, ward Gouverneur der cisalpiniſchen Republik und 
1804 Gouverneur von Paris und General en Chef. Nach Napoleons Erhebung zum 
Kaifer erhielt er Die Würden eines Marfchalld, Großadmirald und Bringen des franzöfſiſchen 
Reichs. In dem Kriege zwifchen Sranfreid und Oefterreih (1805) jchlug er, als General 
der franzdjtichen Cavalerie, die Oefterreicher unter Auffenberg bei Wertingen, den Erzherzog 
Ferdinand bei Ulm und den General Werne bei Nördlingen, drang in Wien ein und 
erhielt dafür von Napoleon das Großherzogthum Berg. Im Jahre 1806 zeichnete er fi 
bei Saalburg aus, entfchied die Schlacht bei Iena, nahm Stettin und Küftrin und focht bei 
Eylau. Um die Krone Spaniend nah Bayonne zu holen, führte er im März ein Heer nad 
Madrid, war Urfache der Streitigkeiten zwijchen Ferdinand VII. und feinem Vater Karl IV. 
und nöthigte endlich Beide abzudanfen und nod im Auguft desjelben Jahres faß er auf 
dem neapolitanifchen Königsthrone. Nicht allein fein imponirendes Aeußere, feine fonders 
bare, mehr theatralifche Art fich zu Eleiden, ein glänzender Hofflaat, jondern achtungswerthe 
Charakterzüge erwarben ihm die Liebe des Volkes und die Achtung der Großen dieſes 
Landes. Die ungebeuern Summen indeß, welche die Verſtärkung feines Heeres und bie 
Erbauung einer Flotte, im Jahre 1810 und 11 dem Staate fofteten, entfrembeten ihm 
allmälig die Herzen feiner Unterthanen und er hatte mit mancherlei Hofintriguen zu kämpfen. 
Unterdeß brach der Krieg mit Rußland aus. Un der Spige der franzöflichen Gavalerie 
ſchlug er 1812 im Juli den General Oftermann, entwidelte während des ganzen Feldzuges 
ein feltened Feldherrntalent, übergab jedod dad ihm nad dem unglücklichen Rückzuge von 
Napoleon übertragene Obercommando des gefanmten Heered dem Vicekönig von Italien 
und ging nad) Neapel ; darauf übernahm er das Commando eines Theild der Armee bei 
Dresden, verlieg jedoch das Heer nad) Ter verlornen Schlacht bei Leipzig, ging wieder nad 
Neapel und begann hier Uinterhantlungen mit Defterreih, wornach er den Alliirten ein 
Heer von 30,000 M. zu ftellen veriprah, wenn ihm von ihrer und Englands Seite der 
DBeflg feiner Staaten zugeſichert würde. Empört über diefe Untreue gegen Napoleon, ver⸗ 
liegen ihn alle franzöſtſchen Offiziere und ein großer Theil jeiner Garde verweigerte ihm den 
Gehorfam. Er rüdte demungeachtet im Febr. 1814, nad) der Einnahme von Reggio, 
am Po vor; bald aber erregten Lie glücdlichen Gefechte der Branzofen in der Champagne 
und dad zweideutige Benehmen der Engländer die Beſorgniß M.'s; die Defterreicher ſahen 
in ihm einen höchſt unzuverläffigen Verbündeten, der ihnen bei Weitem nicht die geboffte 
Unterflügung gewährte. Nah dem Sturze Napoleon’d im Monat April erklärte er fidh jedoch 
ganz für die Sache derfelben. Indeß hatte man jein voriges Schwanfen nicht vergeflen 
und die erneuerten Anſprüche des Königs beider Sicilien auf die Krone von Neapel mach⸗ 
ten, daß bie Berathihlagungen des Wiener Congreſſes nicht günftig für ihn außflelen. Er 
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trat daher nach ber Landung Napoleons abermals auf defien Seite, begann ohne weitere 
Kriegserflärung Feindſeligkeiten gegen Defterreih und drang mit feinem 40,000 Mann 
Barfen Heere unaufbaltfam vorwärts. Oeſterreich ficherte ihm nochmals Schug und un⸗ 
gefränften Beflg feiner Staaten zu, M. wies jedoch dies Anerbieten zurüd, drang immer 
weiter vor, mußte aber am Po, unweit Berrara, den Oefſterreichern weichen, welche jegt 
wieder die Offenſive ergriffen und ihn bis Florenz zurüdtrieben. M.'s Heer ward dadurd 
entmuthigt, ein von ihm vorgefählagener Waffenftillftand von Seiten ber Defterreicher aus⸗ 
geſchlagen und M. im Monat Mai zur Schlacht bei Tolentino gendthigt, welche die gänz« 
liche Flucht des neapolitanifchen Heeres zur Folge hatte. Mit dem 14,000 M. flarfen 
Reſte feiner Armee kam er am 18. Mai in Neapel un. Alles war bier in vollem Aufs 
Rande, er ſelbſt ſchiffte fih daher nah Frankreich ein; da ihn Napoleon jedoch nicht nad 
Barid kommen lich, floh er nad) Toulon, von da nad) Baftia, traf hier einige franzöftfche 
Offiziere, fammelte ein Corps Gorfen und faßte den unbeionnenen Entſchluß, fih auf’s 
Reue des Königreih Neapel zu bemädtigen. Auf 7, mit Hülfe feiner Diamanten ge⸗ 
wietheten Schiffen und 250 tapfern Leuten fchiffte er fich zu Ajaccio ein und beichloß nad 
Galerno zu jegeln. Ein Sturm, der jeine Schiffe zerftreute, vereitelte dieſen Plan. 
Der Capitän feines Schiffes Barberia ſchlug, als M. jetzt nach Trieft jegeln wollte, aus 
Rangel an Wafler, eine Landung im Hafen von Pizzo vor. M., der feinen Pak nicht in 
Me Hände des Gapitänd abgeben wollte, ftieg ſelbſt and Land mit einigen feiner Gefährten, 
ward hier troß feiner Verkleidung erfannt und auf der Straße nad) der Hauptſtadt Galas 
briend, Monteleone, durd einen Genddarmeries@apitän, welcher mit feinen Leuten auf 
ihn feuerte, genötbigt umzufehren. M. floh an den Hafen zurüd; hier war fein Schiff 
bereitö abgeſegelt. So wurde er gefangen, nach Pizzo geführt, hier auf einen von Neapel 
erhaltenen Befehl, vor ein Kriegsgericht geftellt und am 13. Oct. 1815 dafelbft erfchoflen. 
Er Rarb mit gewohntem Muthe, ohne Todesfurdt und Neue. _ Sein Keihnam iſt in der 
Kirche von Pizzo begraben. Vergl. ‚Vie et aventures de J. Murat‘“ und „‚Catastrophe de M.“ 
(Baris 1816 und 1817), und Branceichetti, Xeon. Gallois und Coletta, über die legten Tage 
9.8. Außerdem: „Faits interessans relatifs etc. par son aide-de-champ Macirone“ (Genf 
1817). — M.s Witwe, Maria Annunciata Karolina, geb.’ am 26. März 1782 
zu Ajaccio, nahm den Titel einer Gräfin von Lipona an und lebte fortan arıf der Billa Campo 
Rarzo in der Nähe von Teieft. Sie ftarb zu Blorenz am 18. Mai 1839. Seine Söhne wan⸗ 
derten nach Amerika aus. Der ältere, Uchille M. geb. am 21. Ian. 1801, wurde Lands 
wirth zu Florida, Später Advofat in Georgien und flarb am 15. April 1847 in Florida ; Der 
füngere, Lucian M., geb. am 16. Mai 1803, lebte bis 1848 ald Advofat in Newyork und 
lebt gegenwärtig ald Mitglied der franz. Nationalverfammlung in Paris. Des legteren 
Sohn, Joachim M., wurde von feiner Großmutter zum Erben eines Theils ihres fehr 
anfebnlihen Bermögens eingefegt. Die ältefte Tochter beirathete den Marquis von Pepoli 
in Bologna, die zweite, Julie Karoline, 1825 den Grafen Rusponi aus Yerrara. 

Muratori, Xudovico Antonio, geb. den 21. Det. 1672 zu Vignola im Modes 
nekichen, gefl. den 23. Januar 1750, trat, 22 Jahr alt, an die Spite des ambroflani- 
gen Collegiums und der damit verbundenen Bibliothek und fludirte bier Die alte und 
neue Literatur. 1700 madıte ihn der Herzog von Modena zu jeinem Bibliothefar und 
Arhivar. Mehrere Akademien Italiend und des Audlantes ernannten ihn zu ihrem Mit⸗ 
glied. Er beſaß ausgezeichnete Kenntniffe in der Jurisprudenz, Philoſophie, Theologie, 
Altertfumsfunde, Gefchichte 2c. und fchrieb A6 Folio-, 34 Quart- und 13 Dectavbände, 
und unter andern: „‚Anecdota quae ex Ambrosianae bibliothecae codd. nunc primum 
eruit L. A. Muratorius‘‘ ; „Anecdota Graeca‘ ; „Rerum italicarum scriptores ab anno 
500° (Mail. 1725 — 51, 25 Ve.) usque ad annum 1600 (Blorenz 1748 — 1770, 
2 Bde.); ‚Antiquitales Italicae medii aevi (Mail. 1738— 42, 6 Bte.); „Noves the- 
' saurus velerum inscriplionum‘‘; „Annalı d'ſtalia del principio dell’ era volgare sino 
all’ anno 1749‘; „Della perfetta poesia italiana“; ‚‚Della publica felicitä aggeto de 
buoni prineipi“, (2ucca 1749). 
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Maurawiew iſt der Name einer angeſehenen adeligen Familie in Rußland, die ſich 
durch gelehrte Expeditionen und Forſchungen ſeit Tänger als einem Jahrhunderte berühmt 
gemacht hat. — So unternahm ums I. 1734 unter der Regierung der Kaiferin Anne 
Iwanowna ein ruf. Marinelieutenant M. mit dem Darinelieutenant Pawlow gemeinſchaft⸗ 
ih eine Yabrt um Rordaften, und gab dadurch gleichſam das Signal zu einer ganzen 
Meihe von Erpeditionen. Berühmter als der Borerwähnte ift der noch lebende ruf. General 
Nikolai Nikolajewitſch M., der unter der Regierung Kaifer Alerander’s 1819 
ald Kapitän des Gardegeneralftabs der Expedition beimohnte, welche auf Anordnung des 
damaligen Oberbefehlehabers in Gruſten, des Generald der Infanterie, Jermolow, unter 
Leitung des Maford Pononuarem nah der Oſtküſte des Faspiichen Meeres beorbert 
wurde, um Berbindungen mit den Turfomanen anzufnüpfen und zugleich um ſich genauere 
Aufſchlüſſe über Das ganze zwiichen dem Aral» und Kafpijee liegende Land für den Fall 
eined Kriegd mit den Ehimenjern oder Bucharen zu verichaffen. M. beſttzt umfaffende 
Kenntniffe in allen Gebieten der militäriichen Wiffenichaft und war daher vortrefflich geeigs 
net zu einer Erpedition, wo es galt, alte Irrthümer zu berichtigen und neuere Unterfu: 
Hungen, Meffungen und Berechnungen anzuftellen. Nah einer Aufnahme der Ofküfte 
des Kaſpiſchen Meered begab er ſich mit der Erpedition nah Chiwa, um an den Unter 
handlungen mit dem dortigen Beherriher Theil zu nehmen. Hier fammelte er genaue 
Nachrichten über den politischen und militäriihen Zuftand Chiwas und über die Indufrk 
und den Handel, die Sitten und Gebräude, Religion und Aufklärung der Einwohner 
und gab nad) feiner Rückkehr ins Vaterland fein in ruff. Spradye abgefaßted Tagebuch zu 
Petersburg heraus. 

Murcia führte, ald Spanien fih noch in Die Länder der Eaflilifchen und arage- 
nifhen Krone fchied, als Theil der alten Eaftilifchen Monardie den Titel eines Königreict, 
bildet aber jet eine der A5 Provinzen, in welche Spanien nah dem Decrete von 1833 
getbeilt if. Sein Flächeninhalt beträgt 370 DOM. mit 473,866 Cinw. 8 bildet einen 
der ſchönſten Theile Spaniens, fchliept das Herrliche Ihal der Seaura in ſich und ift wär 
mer und theilweiſe weit fruchtbarer als Undaluften. Der Boden ift vulfaniih und macht 
M. zum Treibhaus, dem es bei Mangel an Regen, Bewäflerung und Anbau dennoch nit 
an Ueberfluß fehlt. Im 3. 1829 richtete ein Erdbeben bier ſchreckliche Verwüſtungen 
an. Im einem Raume von ungefähr 4 QM. entftanden gegen 5000 Deffnungen, welche 
Steine, Seemujcheln, Arche, Sand, bitumindje Stoffe und flinfendes Waſſer auswarfen, 
alle umliegenden Ortſchaften und Bflanzungen zerftörten und den Boden ringdum un 
fruchtbar machten. Die gleihnamige Sauptftadt der Provinz M. (Vergilia) an der Se—⸗ 
gura mit 37,000 Einw. tft jchledt gebaut, hat 1 Kathetrale, 10 Pfarrfirden und 18 
Klöfter, und iſt gewöhnlicher Aufentbaltsort Ted Biſchofs von Carthagena. Durd dad 
legte Ertbeben but fte ſehr gelitten. 

Muret, Darc Antoine, geb. 1526 zu Muret bei Limoges in der Provinz Limoufn 
in Frankreich, Ichrre jeit feinem 18. Jahre in den vorzuglichften Städten Frankreichs und 
Italiens Humaniora, ließ fih 1576 zum Pricfter weihen, Iad lange zu Nom über gried. 
und ital. Klaſſiker und Philoſophie und ftarb daſelbft 1585. M. iſt einer der beten 
neuern lat. Stoliften, klaſſiſch, eielumfaſſend gelehrt, Do mehr dem ſprachlichen Gefühle 
ald dem höheren Geiſtigen bingegeben, firtlih Ihwah. Seine Kommentare zu einzelnen 
Klaſſikern und Varr. lectiones, (zufegt beraudgrgeben von A. Wolf zu Halle 1791) zeigen 
von aroßen Scharfſinn und räumen ihn einen bohen Rang unter den Philologen ein. 
Seine Rıden, Briefe und -Sedihte tragen ganz das Gepräge des flalfiihen Alterthums. 
Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Werfe erfchien mit Noten von Dr. Ruhnken (Leyden 
1789, 4. 8.). 

Meurhard, Friedr. Wild. Aug., durch wichtige Schriften ſowie durch weite Reiſen 
befannt, wurde 1778 zu Kaſſel geboren, ftudirte mit Fleiß auf Tem Lyzeum feiner Vater⸗ 
ftadt klaſfſiſche Sprachen und Hebraiſch, Syriſch, Arabiſch und PVerfiit, ſowie Mathematik, 
machte 1799 eine Reiſe nah Konflantinopel und die Xevante, jpäter durch Deutſchland, 
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slien, Frankreich, die Schweiz und die Niederlande, deren Ergebnifle er in feinem „&e> 
mälde von Konflantinopel* (Penig 1805, 3 Bre., neue Aufl. Lpz. 1824), jowie in ber 
Zeitſchrift: „Konflantinopel und Petersburg“ (herausgegeben mit Reimers und Und.) 
und in dem „@Bemälde des griechiſchen Archipelagus“ (Berlin 1807, 2 Bde.) niedergelegt 
bat. Nah Erridtung des Königreihe Werrfahlen übernahm er die Redaction des wefl- 
iäliiden Moniteurs, wurde Bibliothefar am Muſeum zu Kaflel und Präfecturrath de 
Fuldadepartements. Nach der im Jahre 1813 erfolgten Auflöfung dieſer Verhältniſſe, 
mit der Aufhebung des Königreichs Weflfahlen wählte er Brankiurt a. M. zum Wohnflg, 
ießte hier die von Poflelt 1795 begonnenen „Guropäiichen Annalen“ von 18214 an unter 
dem Zitel: „Allgem. polit. Annalen * fort, wirde 1824 in Die wegen des Attentats auf 
ven Kurfürften durch die befannten kafſſeler Drobbriefe, angeftellte Unterſuchungen ver⸗ 
widelt und erſt nad Gmonatlicher Haft, in Hanau und Kaffel, wieder in Freiheit geſetzt. 
Seitdem lebte er abwechſelnd in Kaſſel, München und Branffurt a. M. und machte viele 
Reifen nach Per Schweiz, Italien, nach den Niederlanden, nich Frankreich, England, Däs 
nemarf und Schweten. Zu Unfange der dreiniger Jahre lich Di. eine Reihe ron Monogra⸗ 
phien über einzelne wichtige Gegenſtände aus tem Gebiete der Stautöwiffenishaften erfcheie 
nen; auch gab er nachher einen Gommentar über Lie Furbeijiihe Verfaflung unter dem 
Zitel „ Orundlage des jegigen Staatsrechts des Kurfürſtenthume Heilen“ (2 Bde., Kaflel 
1834—35) heraus. Seine Haupibeſchäftigung beftund in ter von ihm bejoraten Fort⸗ 
jegung von Warteng „„Rerueil des traités'. Im Jahre 1844 wurde er in Kaffel wegen 
einer in feiner Abhandlung über Staatsgerichishöfe im „Staatslexikon“ enthaltenen Stelle, 
die man auf Kurbefien beziehen zu fönnen glaubte, wieder in cinen politiihen Proceß vers 
widelt, bei deilen Beginn verhaftet, nach Drei Xagen aber gegen Gaution entlaffen. — Sein 
Bruder: Joh. Karl Adam, geb. zu Kaffel 1781, wurte Torctor der Rechte zu Mars 
burg, arbeitete zuerft an der Oberrentkammer in jeiner Vaterſtadt, war während der Dauer 
des Königreichd Weſtfahlen 1809 Auditeur des Staatsraths bei der Finanzſection, Mits 
glied ter Conuniſſton zus Unterſuchung Der Archive zu Kaſſel, trat nah Aufhebung des 
Königreichs in jeinen früheren Poſten ald Archivar zurück, gab bald darauf ganz Ten 
Staatdtienft auf, lebte jeittem mit jeinem Bruder zu Kran’furt als Privatmann, wurde 
1824 mit ihm verhaftet und nad kurzer Zeit wieter freigelaſſen. &: jchrieb: „Theorie 
des Geldes und der Münze” (Xyz. 1817), welde Schrift viel Beifall fand, „Ideen über 
wichtige Gegenſtände aus tem Gebiete der Nationalöionomie und Staatswirthidaft ” 
(Son. 1808); „Ueber Geld und Münze“ (Kaſſ. u. Marb. 1809); „Theorie und Po— 
ine de8 Handels“ (2 Bde., Gott. 1831) und „Theorie und Politif ter Befteuerung ” 
(Goͤtt. 1834). 

Denri, ein aus mehreren Eeineren Ortichaften beſtehendes Pfarrdorf im gleichna— 
migen Bezirf des ſchweizer Cantons Aargau, ift befonters durch Tie Benedictinerabtei Tas 
itlbſt befannt, welche 1026 gegrüntet wurde, große Reichthumer erwarb, 1841 aber Dur 
Veſchluß des Großen Raths von Aargau aufgehoben wurde, 

Murillos, Bartolomev &fteban, der Fürft der Schule von Eevilla und Der aus— 
gezeihnetfte unter Den ipan. Malern ſeines Jahrhundertö, zeb. zu Sevilla 1618, empfing 
ten erſten Alnterricht im Zeichnen von feinem Verwankten, Suan del Caſtillo. Seine 
frubern Werke, von tenen man noch mehrere in Sevilla n.it, tragen das Gepräge des 
tamals in Spanien herrſchenden florentiner Geſchmacks. Mamentlich arbeitete er in Diefer 
erſten Periode ſeines Künſtlerlebens mit angeitrenatem Sleiße Eleine Keiligenbilder und 
andere Segenftände für den Handel mit Amerika, und verikaffte ſich dadurch To viel, Daß 
21643 eine Reiſe nach Madrid unternehmen konnte. Hier voridaftte ibn min Lands— 
mann Beladquez (1. d.) Lie Erlaubniß, vie Meiſterwerke eines Tizian, Rubens, Ban 
Dyk zu copiren, doch hauptſächlich ſtudirnker tie Des Velasquez daſelbſt. Im I. 1645 


kehrte er nach Sevilla zurücd, wo er durch feine Gemälde im Kloſter Francisco allgemeines 
- Staunen erregte und zahlreiche neue Aufträge erhielt. Seine rubmeollite Periode reicht 


von 1670— 80, während weldyer er Die acht großen Bilder, Tie Werke der Barmberzigfeit 
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vorftellend, für Die Kirche des Hospitals San-Iorge de la Caridad malte, bie ſich durch 
herrliche Compoſttion, richtige Perfpective und überaus treffliches Golorit audzeichnen. 
Arbeiten von ähnlicher Vollkommenheit lieferte er für die Kirche de los Venerables und 
das Klofter der Bapuciner, in welchem letztern er 28 Bilder vollendete, die jpäter nad 
Amerika famen, Beſchaͤftigt mit der Ausführung eined großen Altarblatts für die Capu⸗ 
einer zu Cadir, darftellend die Verlobung der heil. Katharina, flarb er zu Sevilla 1682. 
Seine Werke bezeichnen die höchſte Stufe, welche der Naturalismus erreicgen kann, dies 
jenige nämlid, wo die Charafteriftift Schönheit geworden if. Deshalb wußte er feinen 
Madonnen einen faft eben fo hohen Reiz zu geben, wie jene Rafael's befigen, obfchon ihnen 
die hohe Reinheit derielben fehlt. Deshalb gelang ihm aud in feinen Iebensgroßen Gen⸗ 
rebildern, 3. B. die Betteljungen in der Pinakothek zu Münden, eine poetifche Wirkung, 
welche ganz außerhalb des Horizonts der großen Italiener lag. Dabei unterflügten ihn 
ein Colorit und ein Helldunfel, wie es nur jehr Wenigen der Letern zu Gebote fland. 
Er war der Bründer ber Akademie zu Madrid und deren Präftdent feit 1660. Seine 
Schüler wichen jebod nur zu bald von dem großen Stil ihres Meifters ab. Diele feiner 
Werke find jebt in Branfreih im Beſitz des Marfchalld Soult und durch, neuere Anfäufe 
des Barons Taylor auch gegen AO in dem Loupre, und in England, doch gibt ed no 
viele ausgezeichnete in feinem Vaterlande, namentlid in Sevilla, 3. B. den heil. Antonius 
von Padua in der Kathedrale, und in der fönigl. Galerie zu Madrid, wo man deren 46 
aufbewahrt, unter denen die Himmelfahrt der Maria eins der vortrefflichften if. Aug 
die Dresdener Galerie befigt von ihm eine herrliche Madonna mit dem Kinde; ebenfo find 
mehrere in Münden und andere in Wien in Befite des Fürſten Eſterhazy. 


Murky, eine Art jegt veralteter Klavierftücde, deren Hauptcharakter ein in ges 


brochenen Octavengängen fortlaufender Baß if, wie: 





Der Kammermuftfus Sidow in Berlin wird ald Erfinder genannt. Davon bebräuclider 
Ausdrud: Murfybap. 


Murmeltbier, ein Nagethier mit breitem und glattem Kopfe, kurzen abgeruns 
deten Ohrmuſcheln (welche zuweilen aud ganz fehlen), behaarter Schnauze, geipaltener 
Lippe, furzem baarigen Schwanze, flarfen Füßen, vorn mit 4, hinten mit 5 Beben. Die 
M. Ieben in Gefellichaften zufammen, graben fih Höhlen und fchlafen im Winter. Das 
Alpenmurmelthier ift auf der obern Seite des Körpers graufchwärzlich, mit dunklern 
Scheitel und Seiten des Kopfes, grauen Baden und Ohren und graulihbraungelbem Un 
tertheil. Es hat ohne den Schwanz eine Laͤnge von anderthalb Buß, lebt auf den Alpen 
mehr ald A000 F. Hoch über dem Niveau ded Meered von Ulpenpflanzen und Fleinen 
Thierchen, und hat eine Eäffende oder pfeifende Stimme. Sie haben befondere Sommer» 
und Winterhöhlen, in den legtern ichlafen fle im Winter in großen Gefellichaften zufam: 
men. Jaͤhrlich trägt das Weibchen 3 oder A Junge, welche von den Savoyarden gefangen 
und zum Tanzen und zu poſſirlichen Stellungen abgerichtet werben. 

Murner, Thomas, geb. 1475 zu Straßburg, geftorben wahrfcheinlid um 1536, 
fludirte Theologie, wurde Sranzisfaner und bald darauf Lehrer an der Hochſchule im Brris- 
gau. Im J. 1506 wurde er zu Worms vom Kaijer Marimilian I. zum Dichter gekrönt, 
1509 in Krafau Doktor der Theologie und 1515 las er zu Trier und 1519 in Straß⸗ 
burg juriftifhe Collegia. Später folgte er einer Einladung König Heinrichs VIII. nad 
England, wo er an den dur dieſen König veranlaßten Disputationen über Kirchenver⸗ 
beflerungen Theil nahm. Er war nämlich ein heftiger Widerfacher der Mißbräuche der 
fatholifhen Kirche, ohne ſich jedoch mit Luthfkt verſtändigen zu können. Als er ſich ſeit 
1526 in der Schweiz aufhielt, wurde er auch, obgleich er gegen Proteſtantismus viel pres 
digte, (1527) von den Fatholifhen Kantonen des Landes verwielen. In feinen Schriften 
jpiegelt fich feine Zeit auf das treuefte ab. Er ift derb, kräftig, ungeflüm, von dem red⸗ 
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lichſten Eifer bejeelt, aber durchaus rückſichtslos und jeder mildern Form abhold. Auch 
wird er in feinem Eifer eben fo oft frech und gefchwägig, als arob und geſchmacklos. Im 
feiner „Narrenbejhwörung * (Straßb. 1512) züchtigte er zuerit und vielleicht am treffend- 
fen die Bebrechen feiner Zeit und namentlich die Ausjchweifungen der Geiſtlichkeit. Im 
Jahre 1512 gab er auch feine „ Schelmenzunft * heraus, in welcher er auf derb ergögliche 
Weiſe bauptjächlich gegen Betrüger, nebenbei aber auch auf andere Lafter und Thorheiten 
looſchlägt. Im J. 1515 erſchien „die Mühle von Schwindeldheim*, ähnlichen Inhalts, 
wie die vorigen; 1522 ſchrieb er ein Buch von dem großen Iutheriichen Narren und 
fpäter einen Kirchen» und Kegeralmanad. Er wird für den Verfaſſer des Till Eulen 
fpiegel, wahrſcheinlich fälfchlidh, gehalten. Er überfegte denfelben vielleicht aus dem Platt⸗ 
beuticden ind Hochdeutſche. Vergl. Waldau „Ueber Th. M.'s Leben und Schriften“, 
(Rürnb. 1775). Eine Correfpondenz M.'s mit dem Magiſtrate der Stadt Straßburg 
iR in Strobel’8 „Beiträgen zur deuifchen Literatur” (Strapb. 1827, ©. 67 ff.) mitge⸗ 
theilt worden. 


Murphy, Arthur, dramatifcher Schriftfteller Englands, wurde zu Elphin 1727 
geboren, verlor ſchon frühzeitig feinen Vater, erhielt jedoch eine gute Erziehung in dem 
Gollege von Saint-Omer, von wo er 1744 ind Vaterland zurüdfehrte, um in dem Haufe 
feines Onkels zu Corf die Handlung zu erlernen. Diefen Plan bald wieder aufgebent, 
wandte er fi nad London, wo er eine Zeitfchrift unter dem Titel: „The Gray's-Inn 
Journal“, herausgab. Died Blatt erregte Auimerkjamfeit und wurde Veranlaſſung zu 
jenen Sreundfchaften mit Moore, Iohnfon und Hawfeswortb. Aus Noth wurde er 
Schanfpieler. Nach einem Jahre nahm er wieder feine juriftiicdhe Laufbahn auf. Die 
Nechtsgeſellſchaft von Middle-Temple aber verweigerte ihm den Gintritt, der ihm erft nad 
wiederholter Verwendung hoher Gönner (1757) geftattet wurde. Im felbigen Jahre gab 
. er auch unter dem Einfluſſe des Minifterd Bor ein politiſches Blatt heraus, dad ebenfall, 
als jener das Portefeuille abgab, aufhörte, und als M. zu einen andern politifhen Syſtem 
uberging, hörte fein Verhältniß zu Bor auf. Inmitten feiner Berufs- und andern Ar» 
beiten jchrieb er noch fürs Theater. Er lieg nacheinander eine Menge Bühnenflüde er⸗ 
feinen, wovon einige mit vielem Beifall aufgenommen wurden und fih noch bis heutigen 
Zages auf den Brettern erhalten haben. Die beliebteften darunter find: „der Lehrjunge; 
der Tapesierer; Benobia und das Griechiſche Mädchen“, Tragödie; tie Poſſe: „Drei 
Boden nad der Hochzeit"; — „Know your own mind“ u. a. Berner hut er Biogra⸗ 
pbien von Johnſon und Garrid herausgegeben ; auch den Tacitus und Salluft, doch mit 
gewohnter Flüchtigkeit, überfegt. Die Gönnerichaft des Lord Longborough verichaffte ihm 
endlich ein fehr einträgliches Amt bei der Bank und für die legten Jahre feines Lebens eine 
Benfion von 200 Pfund. Jeſſe Foot, ein Freund von ihm, Hat ein „Leben Murphy’s * 
(1812 in 4.) herausgegeben, das viele intereflante Notizen enthält. M. ftarb am 18, 
Iımt 1805. 


Murr, Chriftoph Bottlieb v. geb. den 6. Aug. 1733 zu Nürnberg, flarb den 8. 
April 1811. Er fludirte in Nürnberg und zu Altorf und beffeidete dann in erfterer 
Gtadt die Stelle eines Zollamtmannd. Im J. 1770 gab er eine „Biblioth&que de Peinture“ 
heraus. Beſonders verdient und berühmt aber machte er ſich durch fein Journal zur 
Kunſtgeſchichte und zur allgemeinen Literatur, welches er von 1770 bis 1789 fortführte, 
und durch die Fortjegung desſelben unter dem Titel: „Neues Sournal“ u. f. w., 1798 
und 99. Dadjelbe zeichnet ſich durch Gründlichkeit, Unparteilicgfeit und Reihthum des 
Inhalt3 aus und ift namentlich für die Geſchichte der deutfchen Kunft wichtig. Außerdem 
ſchrieb er: „die Abbildungen der hereulanifchen Alterthümer “, eine „ Geichichte des 30jäh- 
tigen Krieges“, die „Beichreibung der Merkwürdigkeiten Nürnbergs und Altorfs“, und 
1805 Die „mebdiceifche Venus und Phryne.“ Er trat in feinem Iournale fowie in meh⸗ 
teren Flugſchriften gegen Nicolai und feinen Unhang auf und wurde daher in der allges 
meinen deutſchen Bibliothek vielfach angegriffen und verſpottet. Er vertritt in biefem 
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Streite in der That häufig den tiefen und gefundern Sinn, obglei er allerdings au 
fi) durch feinen Eifer zu mancher Uebertreibung verleiten läßt. 

Murray, Iam. Stuart, Graf von, Regent von Schottland während der Ge⸗ 
fangenichaft der Marin Stuart, war ter natürliche Sohn Jakob's V. von Schottland mit 
Margarethe, ter Tochter des Lords Eräfine, und wurde 1531 geboren. In früher Ju⸗ 
gend wurde er dem geijtlidhen Stande beſtimmt und erhielt das Priorat von St.Andrews. 


Allein feine Mutter nahm ihn 1542, nad des Königs Tode, zu fih auf das Schloß Loch⸗ 


leven und nährte in ihm chrgeizige Plane. Als feine Halbichwefter, die ſechsjährige Kö: 
nigin Marin Stuart, 1548 nad Branfreich gebracht wurde, begleitete er diejelbe und 
ſuchte ſich allenthalben norhwendig und beliebt zu machen. Nach ſeiner Rückkehr wendete 
er fich der proteftantiichen Partei zu, gelangte zu großem Einfluß und unterflügte indgeheim 
die engl. Politik, ohne mit dem franz. Hofe zu breden. Später verband er fd aufs 
engfte mit der Königin Elijabeth von England, um durch Diejelbe zur ſchott. Krone zu ges 
langen, und trieb auch unter diefer Vorausjegung das kirchliche Zerwürfniß in Schottland 
auf die Spige. Deffenungeadhtet ſuchte Maria Stuart, als fie 1561 in ihr Elbreich 
zurüdfehrte, in ihm eine Stüße, Tegitimirte ihn und erhob ihn zum Grafen. Dr. hingegen 
zeigte fih ald Haupt der proteftantifchen Partei rauh und feindfelig und ftellte fi an die 
Spige aller Berihwörungen und Intriguen. Nachdem er die Vermählung der Königin 
mit Darnley vergebens zu hindern geſucht, reizte er Xegtern zur Ermordung des Sängers 
Rizzio. Er entwich nad Frankreich, fehrte aber bald zurück und foll, einigen Geſchicht⸗ 
jhreibern zufolge, fidh mit dem Grafen Bothwell zu der geheimnißvollen Ermordung 
Darnley's verbunden haben. Dagegen flagte er felbft fogleich die Königin und Borhwell 
bes Mordes an, ftellte fid im Mai 1567 an die Spige ded zum Schutze des Reichs ver⸗ 
bündeten Adels und nahm die Königin am 15. Juni bei Garberry ohne Widerſtand ge 
fangen. Während er Hierauf dieſelbe auf Lochleven, dem Schloffe jeiner Mutter, zur 
Abdanfung zwang, lich er fih von den proteftantiichen Baronen für den jungen Jakob Vi. 
die Negentichaft zuſprechen und verfolgte und unterdrückte mit großer Härte die katholiſchen 
Anhänger der Königin. Als er von der Flucht der Maria Stuart Nachricht erhielt, eilte 
er an der Spite von 6000 M. herbei, zerflreute deren Anhänger am 15. Mai ki 


Langfide und nöthigte dieelbe, Zuflucht in England zu ſuchen. Im Einverftändniffe mit 


der Königin Eliſabeth und von derjelben reichlich befoldet, eröffnete er hierauf eine gericht⸗ 
liche Unterſuchung zu Edinburg über die Iheilnahme feiner Halbſchweſter an der Ermor⸗ 


dung ihred Gemahld und eridhien auch zu gleichem Zwecde in England. Zum Leidwein 


Eliſabeth's, die in dem Ujurpator ſchon den ergebenften Bajallen erblidte, wurde jedoch M. 
am 23. Jan. 1569 zu Linlithgow von dem Edelmanne Jamed Hamilton aus Privat- 
und Parteihaß ermordet... Er hinterließ zwei Töchter. Seine grogen Scäge, bie a 
durch Gewalt zufammengerafft hatte, waren bereitd in den politischen Beflrebungen dar 
aufgegangen. 

Murray, Sir George, brit. Generallieutenant, der jüngere Sohn eines altadelis 
gen, begüterten jchot. Hauſes, trat bereitd 1789 als Fähnrich in die brit. Armee, zeichnete 
fich zuerft im Feldzuge von 1793 in den Niederlanden aus und wohnte 1801 dem Kriege. 
zuge gegen die Branzojen in Aegypten bei. Hierauf fämpfte er längere Zeit gegen bie 
Sranzofen auf den weſtind. Infeln. Als Stabkoifizier betheiligte er fih Im Sept. 1807 
an der Erpedition unter dem Admiral Gambier und dem General Cathcart gegen Düne 
mark und war Zeuge von der Einäſcherung Kopenhagend und der Zerflörung der dän. 
Flotte. Die Regierung theilte ihn hierauf dem Generalftabe in Schweden zu, wo er fd 
mit Umficht und Gewandtheit benahm. Darauf ernannte ihn Wellington bei der Lan⸗ 
dung in Portugal im I. 1810 zum Chef feines Generalftahs, in weldyer Stellung er an 
allen Ereigniffen und Kämpfen auf der porenäiſchen Halbinfel bi8 zum I. 1814 Theil 
nahm. Nach dem erften Zrietensichluffe wurde er als Generalftabshef nah Nordamerika 
gefendet, und nachdem auch bier der Friede hergeftellt war, erhielt er den Oberbefehl über 
die Brit. Streitfräfte in Canada. Später berief ihn die Regierung als Oberbefehlshaber 
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nach Irland. Als jedoch im Ian. 1828 die Tories and Staatöruder gelangten, ernannte 
ihn Wellington zum Staatäfecretär für die Colonien. M. bewies in diefem Amte der 
Bolitif feines frühern Generals einen wahrhaft militärifhen Gehorſam und zog fi eben- 
falls zurüd, ald die Tories im Nov. 1830 von der Verwaltung abtraten. In den Reiben 
der Zoryoppofttion im Unterhauſe war er bei den Diecufflonen über die Reformbill thätig. 
As im Nov. 1834 Sir Robert Perl vom König Wilhelm IV. mit der Bildung eines 
Zoryminifteriums beauftragt wurde, erhielt M. die Stelle eines Feldzengmeiſters, die er 
kdodh mit dem Rücktritt der Tories im April1835 wieder niıderlegen mußte. Als Beel 
im Aug. 1841 wieder an die Spige des neuen Toryminiſteriums trat, betheiligte ſich auch 
M. nochmals an der Megierung, indem er dad Amt cined Feldzeugmeiſters der Artillerie 
wieder übernahm, doc legte er nebit feinen PBarteigenoffen im Jan. 1846 feine Stelle 
nieder, weil er ſich mit der Politik ded Premierminifterd rückſichtlich der Schutzzölle nit 
in Hebereinftimmung befand. Er flarb am 29. Juli 1846. 

Murebinifche Gefäße (lat. vasa murrhina oter blos murrhina) hießen im 
Alterthum eine Art Prunfgefäße, beionders Becher, Näpfe und Schalen, die fih durch 
Koſtbarkeit des Stoffe wie durch Gefälligfeit in der Bearbeitung auszeichneten. Mithri⸗ 
dated der Große, König von Pontus, beſaß foldye, von denen Vompejus mehrere an fi 
nahm, im J. 61 v. Ehr. in Rom einführte und dort in den Tempeln ald Weihges 
ſcheuke niederlegte ; auch Auguftus erhielt nachher einige ſolche Gefäße auß der ägyptiſchen 
Beute, und fo wurden fie fpäter felbit unter Privatperfonen ald Lurusartikel gewöhnlich, 
doch fanden ſie flet# in hohem Preis, Sie waren aus einem verichieden gefärbten, un- 
durdfihtigen, aber fehr zerbrechlichen Stoffe verfertigt, von dem ſich nichts erhalten bat, 
denn die fogenannte Bortland-DBafe (j. d.) ift nur mit Unrecht hierher gerechnet 
worden. Daber hat man auch über die eigentliche Befchaftenheit der Mafle die verfchie- 
denſten Muthmaßungen aufgeftelt.. Der Name murrha felbft int wie die Sache weder 
gtiechiſch noch römiſch, fontern flammt aus Uften; noch jegt heißt bei den Ruſſen die 
Slafur der Thonwaaren Murama. Der ältere Plinius Hielt die Maſſe für ein Foſſil, 
eine Art Onix, wie man ihn in Barthien und Karamanien Find, deflen Vorzug in dem 
Buntfarbigen und Gefleckten und in dem Schönen Barbenfpie! von Burpur und Weiß bes 
Rand, fodaß fih die Barben wie im Negenbogen ineinder verloren. Spätere und neuere 


| Archäologen aber erklärten den Stoff bald für eine Gattung Cyalcedon mit veränderlichen 


Sarben,wie den Giraſol oder Kacholong, bald für Dendradat, Sardonyr, Flußſpath, 


bald au für den chineſ. Etelftein Du; Caylus ftellte die Anjicht auf, die Maſſe habe aus 


Eiſenſchlacken beftanden; Veltheim hielt fie für chineſ. Speditein, Böttiger u. U. für glade 
artiged Porzellan, eine Nachahmung bes alten chineſ. Porzellans. Val. Ehrift, „„De mur- 


rhiois veterum‘““ (Lpz. 1743, 4.); Veltheim, „Ueber die vasa murrhina“ in feiner 
‚Sammlung einiger Aufſätze“ (Bd. 1., Helmft. 1800) und Tie Abhantlungen von Böt- 
tiger in den von Sillig beraudgegebenen „Kieinen Schriften ardiüologiihen und antiqua— 


| tiigen Inhalts * (Bd. 2., Dresd. u. Lpz. 1838), von Roloff und Buttmann in Wolf's 


„Nuſeum der Altertbumswiflenihaften“ (Bd. 2) und von Mongez in den ‚‚M&moires de 
Finstitut national des sciences des et arts“ (Bd. 2). 

Murten, Stadt im Kanton Freiburg in der Schweiz, jehr ſchön auf einer Fleinen 
Anhöhe am murtner See gelegen ; ift flein aber ut gebaut, hat drei Kirchen, ein reiches 
Spital und 1700 Einw., wovon ein großer Theil unthätig ift und in armjeligen Um— 
Binden lebt. — Hier war die berühmte Schlacht den 22. Juni 1476. Wüthend über 
das Unglück bei Branfon, bot Karl der Kühne, Herzog von Burgund, Alles auf, erpreßte 
Geld und Menſchen und erjdhien mit 40,000 Mann an dem genfer See. Bon Raufanne 
brach er auf nad Bern. M., deifen Vormauer, wurde bejegt; 1000 Mann Ichügten 
Freiburg. Die Reiflgen von Oeſterreich und der Banner von Straßburg hielten treu mit 
den Eitgenofien. Im Mai gingen Karl und der Graf von Romont auf beiden Seiten 
des Murtenfees, diefe Stadt zu nehmen. Zehn Tage lang hielt Bubenberg mit 2000 M. 
die Belagerung und mehrere Stürme aus. Unterdeſſen jammelten fih die Banner aller 
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Orte zu Bern und zogen in der Nacht hinaus. In erfolgsgewiſſer Haltung wartete das 
noch einmal jo flarfe feindliche Heer am Morgen des 11. Juni 1476 des Angriffe. Nah 
6 Stunden Regen traten die Schweizer auß dem Murtenwalde hervor, und Eniend im Ge— 
bete begrüßten fie die eben in vollem Blanze durch die Wolfen bredgende Sonne und bereis 
teten fih zur Schladt. Zuerſt wurde das Gefhüg genommen und gegen die Burgunder 
“gerichtet; zu gleicher Zeit wütheten die Büchſen der Entlibucher und Oberlaͤnder in die 
Flanken bes Feindes; daß Fußvolk trennte fih und umwickelte den Herzog ſelbſt, als Bu- 
benberg durch einen Ausfall aus M. die lombardiſchen Reiter auseinander warf und Har⸗ 
tenflein auf den Höhen Hinter dem Yeinde erihien. Ein harter Kampf tobte nun um 
den Herzog, den feine Leibwachen und der Engländer tapfere Hilfsvölker vertheidigten. Diele 
verloren ihren Anführer, den Herzog von: Somerfet; Fußvolk und Reiter kamen in Vers 
wirrung, und der Herzog floh mit 3000 Reitern vom Schladhtfelte. 15,000 Erſchla⸗ 
gene bededten den Boten bis über Wiöliburg ; den Romont tödteten die Eidgenofien auf 


der Flucht, töbteten und zerftreuten feinen Heerhaufen. Das ganze Lager mit großen | 
Koftbarkeiten fiel in die Hände der Sieger, die nur 1400 Todte und 600 Verwundeie 
zählten. Die Gebeine wurden in ein Beinhaus, 1/, Stunde von ber Stadt gelegt. Defim 


urfprüngliche lateiniſche Infchrift lautete: „D. O. M. Caroli, inclyti et fortissimi Bur- 


gundiae ducis, exercitus, Moratum obsidens, ab Helvetiis caesus, hoc sui monumentum 


reliquit. A. D. NCCCCLXXVI.“ Dieſes Denkmal zerftörte ein franzöftiches Megiment, 


welches aus Bewohnern des ehemaligen Burgunds befand, den 2. März 1798; die Zug 


fagung ließ aber 1822 einen Obelisf ald Nationaldenfmal aufrichten. 

Murzuk, |. Fezzan. 

Muſagetes, d. i. Muſenführer, iſt ein Beiname des Apollon, als Vorſteher und 
Lehrer der Muſen, in ſpäterer Zeit wurde auch Herakles ſo genannt. Im neuern Zeiten 
iſt M. zum Ehrennamen für einen Gönner der Wiſſenſchaften und Künſte geworden. 

Muſäos, ein berühmter griech. Dichter und Philoſoph aus dem mythiſchen Zeit⸗ 
alter, der nad) des Orpheus Vorſchriften (deffen Sohn und Schüler er nach der Sage if), 
die gottesdienftlihen Gebräuche, namentlich bei den Eleufinien und andern Myſterien ein 


geführt haben fol. Seine Werke find bis auf einige Verſe verloren gegangen. — Ein 
fpäterer Dichter gleiches Namens, beifen in den Handſchriften der Grammatifer Erwik 
nung geichieht, und der wahrjcheinli im 5. oder 6. Jahrh. n. Chr. lebte, iſt der Verf. 
des befannten jchönen erotiihen Epos von der Liebe der Gero und des Leander. Die 


erſte Ausgabe ift von Aldus Manutius um 1499, fpätere gute Ausgaben find von Schra— 


der (Xeuwarden 1741 ; verbeflerter Abdrud von Schäfer, Lpz. 1825), Heinrich (Hanor. 


1793), Baflow, mit Einleitungen und einer trefflichen deutjchen Ueberfegung (Xpz. 1810) 
und Möbius (Halle 1814); überfegt wurde es in faſt alle Sprachen, ind Deutiche zul 


von Borberg in „Hellas und Rom“ (Bd. 1., Stuttg. 1842). 


Muſäus, Ioh. Karl Aug., geb. 1735 zu Iena, get. 1787, fludirte Theologie 


zu Iena, ward Magifter, vericherzte fih aber durch eine Unbeſonnenheit die Ausfiht Pre 


Diger zu werden. 1763 ward er Pagenhofmeifter am weimarfchen Hof und 1770 Bra 
feffor am dortigen Gymnaſium. Als Schriftfteller trat er zuerft mit feinem „ Grandiſon 
der Zweite”, eine jatprijche Parodie, (Eijenah 1760—62, 3 Thle; umgearbeitet 1781 


und 82), auf. Diejes Werk war hauptſächlich gegen die weinerlihe Empfindfamfeit der 


Zeit gerichtet. Auf ähnlihe Weile polemiftrte er bald darauf in den „Phyſtognomiſchen 
Reifen“ (Altenburg 1778— 79, A Bde.), gegen Lavater's Phyflognomif. Hatte er in 
jener erften Periode den Fehler begangen, daß er in derfelben eigentlich nur eine übertreis 
bende Nachahmung der zu perfiflirenden Darftellungs = und Anſchauungsweiſe gab, fe 
ging ex dafür in diefer zweiten Satyre gar nicht auf die Sache jelbft ein, ſondern begnügte 
fi, einige Einfälle über ganz unweſentliche, nur zufällig damit verbundene Thorheiten zu 
äußern. Im I. 1782—86 gab er die „Volksmährchen ber Deutſchen“ in 5 Theilen 
heraus, welche großen Beifall fanden. Sie wurden fünf Mal aufgelegt, zum Theil von 
Wieland, zulegt 1843 in einer illuſtrirten Prachtausgabe von Klee, Nidgtsbeftoweniger 
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find Die Mährchen durch behaglich breiten Vortrag und durch wigelnde Bemerkungen be» 
trähtlih verunftaltet. Im I. 1785 gab er „&reund Heins Erſcheinungen in Holbein's 
Nanier“, meiſt erbauliche Betrachtungen enthaltend, heraus. Kurz vor feinem Tode 
begann er noch eine Reihe von, meiſt aus dem Franzöſtſchen übertragener Erzählungen 
unter dem Titel: „ Straußfedern *, von denen jedoch nur ein Band erſchien. M. hat un- 
beſtreitbare Verdienſte um feine Zeit, gehört aber auch zu den Schriftflellern, welche nicht bloß 
für ihr Jahrzehend arbeiten. ine gewifle gutmüthige Spaßhaftigkeit, welche fih nur 
rlten zu wahren Wige fleigert, charafterifirt ihn vorzugäweife. — Bon feinen Werfen 
End etwa noch zu nennen: „Moraliiche Kinderklapper“, (berausgeg. von Bertuch, Gotha 
1788) und einige Opern: „Das Gaͤrtnermaͤdchen“, (Weimar 1771) und „Die vier 
Stufen des menſchlichen Alters“. An der allgemeinen deutfchen Bibliothek hat er eben⸗ 
feld gearbeitet. Seine „Nahgelaffenen Werke * wurden 1791 von Rogebue herausgegeben. 

Mufcheln, ſ. Mollusken. 

Muſcheubroek, ſ. Muſſchenbroek. 

Mauſen (Musae), Heſtod (Theog. 53 —) erwähnt deren 9, als Kinder des Zeus 
und der Mnemoſyne: Klio, Melpomene, Terpfichore, Thalia, Polyhymnia, Urania, Euterpe, 
Erato und Kalliope; andere nennen bald nur 3, bald 5, bald 7 M., und öfters werben ſie 
mit Uranos und Kronos zugleich geboren. Paufaniad erwähnt ihrer 3 und nennt fle Der 
lete, Mneme und Uoide, und verfchieden wie ihre Namen find ihre Functionen. Deshalb 
muß man 4 Perioden dieſes Mythus annehmen: thraziiche, helikoniſche in Böotien, Orafel 
berfündende am Parnafjus und Heflodiihe M. — Erfte Periode: thraziihe M. Paufan. 
(9, 29) führt den Kultus der M. durch Ihrazien aus Pierien nah Griechenland ; anders 
wärts heißt Die thrazifche Periode auch die Orphifche, denn nad) der Sage war es haupt- 
tählid Orpheus, der die M. nach Griechenland, namentlih Böotien bradte, weshalb -fein 
Mythus mit jenem oft zuiammenfließt. Nah Theocrit (7, 91) u. U. flanden diefe M. 
bloß in der Reihe der Nynıphen, und man gab ihnen begeifterte Quellen zu Wohnftgen. 
Begeifterung fihrieb man indeß nur folden Quellen zu, die ald mineralhaltig oder aus 
andern Urſachen auf Geift und Korper eine beſondere Wirkung äußerten. Vielleicht geben 
einige Sänger aud der Orphiſchen Schule, die man, als fie aus jolden Quellen getrunfen 
hatten, Höher begeiftert fand, Gelegenheit zur Dichtung der eigentlihen M. — Zweite 
Periode Der helifoniihen M. Nah Strabo (20, p. 471; 9, 410) flammte der Mufen« 
dienft auf dem böotiichen Berge Helifon von den Thraziern, den Nachbarn der Böotier. 
Nah Pauf. (9, 29) opferten Die Aloiden, Ephialted® und Otos, jene gewaltigen Rieſen 
wuerfi den M. auf dem Helikon, weihten ihnen diefen Berg, erbauten die Stadt Askra, 
säblten aber nur 3 M.: Melete, Mneme und Uoite, rein allegoriihe Namen, da man zu 
jener Zeit alle Weisheit in Meditation (Melete), Gedächtnig (Mneme) und Geſang (Aöde) 
fand. Aus Mangel der Schreibefunft war man zur Aufbewahrung alter Lehre, jo aud 
alter Selänge, auf das Gedaͤchtniß beichränft, daher einige auch Mnemojyne die Mutter 
der Mufen nennen. Die Zahl Drei war den Alten in mehrfacher Hinficht am pafjendften, 
fle bildete den Neigen und drei Nymphen bewohnten jede Duelle. Der Mufendienft war 
in der ganzen Umgegend des Helifon audgebreitet, und zu Thefpiae feierte man Ihnen Wefte 
und Spiele (Museia), worin Dichter und Sänger mit einander Wettfänpfe anftellten. — 
Dritte Periode der weiflagenden M. — Dit der Zeit kam auch der Kultus des Apollo in 
jene Gegenden. Apoll, jagt Homer, ($. in Apoll.) führte die Kreter in Geftalt eines 
Delphins nach Delphi, um fle zu Vorftehern jeined Tempels zu machen. Delphi und ber 
Helifon lagen einander gegenüber, und bald entfland ein engered Verhältniß zwifchen den 
Böttinnen der poetifchen Begeifterung am Helifon und dem weiffagenden Gotte von Delphi. 
Nicht nur die Möglichkeit, auch Hiftoriiche Zeugniffe bürgen für dieſe Verbindung. Nach 
Clemens von Alerandrien wurde die weiffagende Pythya von den M. auf dem Helifon 
erzogen; und fo fehen wir M. und delphiſche Vrophetinnen mit einander in Verbindung, 
und Hieraus ging in natürlicher Folge die Vorftellung Apollo's ald Vorfteher der M. und 


Ehorführer, der zu ihrem Tanz und ®efang mit der Zither den Taft 2 So war alls 
IX. 
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mählig das ganze Gebirge des Parnaſſus von Delphi bis nach Locris den vereinten Bott» 
heiten heilig. — Vierte Periode. Heftodifhe M. — Alles dieſes geſchah vor Homer, 
alfo vor Bildung des neuen Götterſyſtems der Olympier, in dieſem wurbe die Neunzahl der 
Mufen feftgefegt, welche im Olymp die Götter mit Tanz und Gefang unterhielten. Homer 
indeß erwähnt feine befondern Functionen derfelben, weldye erft bei Heſiod vorkommen, da⸗ 
ber die heflodifche Periode. Weshalb die Neunzahl die herrſchende wurde, darüber haben 
die alten Schriftfteller jeder feine befondern, aber mehr gefuchten Gründe angegeben. In⸗ 
deß wenn man die M. vom Helifon, Parnaß und Pindus (vielleicht urfprünglid 3 Preis 
heiten), in ein Chor vereinigt, ſo ergibt fi mit diefer Zahl aud zugleich die verſchiedene 
‚Benennung der M., nad ihren Sigen und zerftreut liegenden Duellen in der Gegend 
dieſer Berge, (Kaftalives, Helifoniades, Libethrides, Pimpleides u. a. m.) Nah Home 
war ihr Wohnflg auf dem Olymp; außerdem aber werden ſie gelegt auf den Berg Pimpla 
in Macebonien, den Pindus dajelbft, jowie den in Theffalien und Epirus, auf den Par⸗ 
naß, wo die £aftilifche Duelle und korykiſche Höhle, auf den Helikon in Böotien, wo bie 
Hippokrene, Aganippe und Xibethron fih befanden. Nah Pauſanias u. A. ſtammte dieſe 
legte Ummandlung ded Mythus der M. aus Pierien. Wenn an einigen Orten die N. 
Tochter des Uranus und der Gäa genannt werden, fo find darunter die Altern zu verſtehen, 
oder Quellnymphen, die jüngern hingegen find Töchter des Zeus und ber Mnemoſyne; 
Diodor (a. a. D.) erklärt -die verfchiedenen Namen der letern ; ihre beflimmten Yunctie 
nen leiteten ſich aber erft aus fpäterer Zeit ab, (f. Diefelben unter den einzelnen Namen 
derfelben), da die Griechen mit dem von Zeit zu Zeit veränderten Zufland der Willen 
fchaften und Künſte, befonders der fogenannten Humanitätsfludien, auch andere Anſichten 
von den Wunctionen der einzelnen M. gewannen. Cinem Gemälde in Herkulanum zu 
Bolge, mit dem Namen terM., haben diefelben folgende Charaktere und Attribute: Klio, 
M. der Geſchichte, Hält eine halbgeöffnete Bücherrolle; Euterpe, M. der Muſtk, eine 
oder zwei Flöten; Melpomene, M. der Tragödie, iſt verfhleiert mit der ernften tra 
gifchen Maske in der linken und einer Keule in der rechten Hand, an den Füßen trägt fie 
Kothurne; Thalia, M. d. Komödie, mit einer komiſchen Maske und krummen Hirten 
ftabe (Pedum); Terpfihore, M.d. Tanzes, erfheint in tanzender Stellung, fptelend 
auf einer Xyra; Erato, M. d. erotifhen Poeſte, fpielt mit dem Plectrum auf einem 
Yiaitigen Inftrument, größer ala die Lyra; Polyhymnia, M. d. Berebfamteit und 
Mimik, legt den Beigefinger auf den Mund, oder trägt eine Bücherrolle; Urania, M. 
d. Sternfunde, trägt in der Linken eine Kugel und fcheint mit einem Stabe etwas auf 
diefelbe zu zeichnen; Kalliope, M. des epiichen Geſanges, hält ein zufammengerolites 
Pergament oder eine Tuba, alle in ſchöner jungfräuliher Geftalt, mit verhüllter Bruſt; 
fpäter um ihre Geiftederhebung anzudeuten, erfcheinen fe bisweilen geflügelt; A. geben 
ihnen einen Hauptſchmuck von Federn, die fle den im Gefange überwundenen Sirenen ge⸗ 
raubt hatten, Zur Gefchichte der M. gehören die drei Wettkämpfe mit den Sirenen, Pie 
riden und den thragiihen Thamyris (j.d.) in welchen fe flegten. Trotz ihres fung- 
fräulihen&harafterd nennt fie doch der Mythus meiftend Mütter. Sie waren Wohlthä« 
terinnen der Sterblichen, welche den Geiſt nähren, den Verſtand ordnen, das Herz lenken, 
Tugend erweden, und die heiligen Geheimniffe lehren. Wie fle das Leben durch Liebe 
und Freude verichönern, befingt zart und finnig Anakreon in feinem Liede vom gebundenen 
Amor. Wem bei feiner Geburt huldreih die Muſe lächelt, wird weiſe und glücklich. 
Meufenalmanache, eine Frucht der erften fi entwidelnden Blüthen ber deut⸗ 
hen Dichtkunſt, haben zum Zwed ſchnelle Verbreitung der Erzeugniffe und Ergüffe bed 
Augenblicks, befonderd auch junge Dichter in die Leſewelt einzuführen, welchen Zweck 
früher die Zeitjchriften erfüllten. Schon vor der Zeit, in welcher die Mufenalmanade int 
Leben traten, gab es ähnliche Unternehmungen, wie die Poeſten der Niederfachfen *, im 
denen Hagedorn feine Jugendverfuche niederlegte, „ Die Beluftigungen des Verflandes und 
Witzes“, in denen Gellert, Kleift u. A. zuerft ihre Kraft erprobten, und feit 1745 die „ Ore⸗ 
mijchen Beiträge”, welde Jahre lang hindurch bedeutenden Einfluß auf den Bang ber 
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dentichen Literatur äußerten. Veranlaßt durch den „Almanach des Muses“, (felt 1765) 
gaben zuerft Gotter (f. d.) und Boje (f. d.) feit 1770 einen deutfchen M. heraus, 
unter dem Titel: „Göttingiſcher M.“ (oder auch: „poetifche'Blumentefe*) unterftügt von 
Käftner, der ihn dann bis 1775 fortfegte; von 1776—78 gab ihn von Göckingk her⸗ 
aus, in welchen Jahren Müller, Hölty, Voß, die beiden Grafen Stollberg, Bürger, Hahn 
u. a. m. ihre erften Erzeugniffe mittheilten; 1779 — 94 redigirte ihn Bürger, 1795 — 
1802 Reinhard, 1803 Sophie Mereau (zufammen 34 Bde. 12). Doc ſetzte ihn auf 
Reinhard 1803 in Leipzig und 1804 in Münfter nod fort. Im I. 1807 erfchien er 
nochmals mit neuem Titel und einer Gefchichte feines Beſtehens. — Einen andern M. 
gab feit 1776 Voß heraus, zuerft zu Lauenburg, feit 1777 zu Samburg, feit warn auch 
Goͤckingk der Mitherausgeber wurde. Er befland bis 1800. — Andere M. find no 
ber „Leipziger DM. *, berauögegeben von Schmid 1770—81 und „Almanadh der Mufen * 
ebend. 1776— 81 (beide jedoch unbedeutend); ferner der „ Wiener M.” feit 1777—88 
beliebt durch die Beiträge Natfchfy’d und Blumauer’s, fortgefegt noch 1790—96 und 
1802 und 1803, der „ Berliner M.“ von Jörens 1791— 92, dann redigirt von Schmidt 
und Bindemanr 1793 — 96, von Walther 1803, und von Chamiffo und Barnhagen 
1804— 6. — Epoche machten die Schillerfhen M. (1796— 1801), berühmt durch die 
„Zenin*. Neuere find die M. von Schlegel und Tieck (Tübing. 1802); v. Vermehren 
(Jena 1802— 3); v. Schlegel (Berlin 1805—6); v. Sedendorf (1807—8). Der 
„nordiihe M.* von Winfried (Hamburg 1818— 23); „Rheinländifche und weftfältfche 
R.* von Raßmann und Rouffeau (Hamm 1821— 24); der „ſchleſiſche M.* von Brand, 
1826—29. „Berliner M.* von Veit, 1830—31, und „Deutſche M.“, zuerfl von 
Bendt, dann von Chaniffo und Schwab 1830— 39, mit Beiträgen von den beften Ieben- 
den Dichtern. Die zunehmende Gleihgültigkeit gegen alles Metriiche und die eine Zeit 
lang dem Geſchmacke mehr zufagende Taſchenbücherliteratur (f. d.) haben allen 
diefen Unternehmungen von Zeit zu Zeit fehr gefchadet, ſodaß fle fih nur kurze Zeit Halten 
fonnten. 

Minfette beißt eine Art in Frankreich gebräuchlicher Sadpfeife mit einem Blafe- 
balge verſehen: dann ein eben dort heimifcher ländlicher Tanz von fröhlichen, naiven Cha- 
rafter im 6’, Rythmus; ein Tonftüc, fehr ähnlich dem Gique, nur im langfamern Zeit: 
maß im 8/, Taft. Es hat Paſtoralcharakter, und da die Nachahmung des Dudelfads da⸗ 
bei zum Grunde liegt, fo bildet der Baß feftliegende Orgelpunfte. 

Mufeum, gr. Mufeion, bezeichnet urfprünglich einen den Mufen geweihten Ott. 
Andere leiten das Wort von dem griech. Dichter Mufäus her, wie denn auch ein Ort, un 
weit Athen, wo Mujäus feine Verſe recitirte und aud da begraben jein fol, M. heißt. 
Das älteſte und berühmtefle M. war das von Ptolemäus Philadelphus zu Alerandrien, 
ein weitläufige8, zur Föniglichen Reſidenz gehöriged Gebäude, worin viele Gelehrten bei— 
fammen wohnten, jpeiften, fludirten und Iehrten. Später nannte man auch Sammlungen 
feltener und intereffanter Gegenftände aus dem Gebiete der Natur und Kunſt, zur Anficht 
md Belehrung aufgeftellt, Muſeen. Kunftiammlungen hatten ſchon die alten Griechen 
und Römer, allein Mufeen in unjerm umfaflenden Sinne fannte man nod nicht. Erft 
die Funftliebenden Mediceer fammelten dergleichen Kunſtſchätze (15. Jahrh.). Das erfte 
M. legte in einem befonderd dazu eingerichteten Gebäude Cosmus 1. in Blorenz an, und 
darin den Grund zu dem berühmten Florentiner M., deffen Schäge in dem von Gori 
($lorenz 1631 —42, Fol., 6 Bde.) mit Anmerkungen herausgegebenen ‚‚Museum flo- 
rentinum etc.‘ zufammengeftellt find. Zu Rom gründete dad erfle M. Papſt Leo X. 
auf dem Monte Pincio. Die erſten Mufeen enthielten häuptſächlich Münzen, und erft 
fpäter nahm man auch andere Kunftgegenflände darin auf. Zu den jegt berühmteften 
Nuſeen gehört vor allen das M. im Vatican zu Nom, vorzüglid bereichert duch Papſt 
Bius VI. und VII. (ſ. d. A. Rom und Vatikan); nähft diefem das M. zu Paris, 
welches Napoleon, freilih nur auf Eurze Zeit, durch zufammengeraubte Kunftfhäge zum 
erſten M. von ganz Europa erhoben hatte. ine genaue Aufzählung der bamald in ihm 
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befindlichen Gegenſtaͤnde giebt dad unter d. Titel: „‚Musee francais‘, von Nobillard, Pe⸗ 
ronville u. B. Laurent in A Bänden, Paris 1803—11, Fol. herausgegebene Prachtwerk; 
an dasſelbe fchließt fi „Musee royale“, von Laurent (d. Sohne) in A Bänden. Aug 
vergleiche man „Les monumens antiques du M. Napoleon“ von ®Petitradel (Paris 1804 
—6, 4 Bde.) und „Muse de sculpture antique et moderne“ vom Grafen Clarai (Paris 
1826). Es enthält dieſes M. noch jetzt beträchtliche Schäge und iſt eingetheilt in das 
M. antiker und in dad M. moderner Bildwerfe, in dad ägyptiſche M. und in das M. ver 
Gemälde. Außer dieſem M. befaß Baris ehemals noch da8 von Lenoir (ſ. d.) während 
der Revolution, mit Kenntniß und Gefchmad begründete und geordnete M. der Nationals 
denfmäler, die aber jegt wieder größtentheild an ihre alten Plätze zurüdgebradht worden 
find. Eins der reichften Mufeen ift aud das britiihe M. zu London (ſ. d.) in 
einem feit 1824 neu aufgeführten Pradtgebäude in Weftminfter aufgeftell. Es wurte 
1753 gefliftet im Montaguehoufe. Erfter Stamm dazu war die son Sir Homs Gloane 
der Regierung geſchenkte Bibliothek, zu welcher nad) und nach durch Ankaͤufe und Schen⸗ 
tungen Thiere, Pflanzen, Foſſilien, Mineralien, Statuen, gried., röm., ägyptiſche Alters 
thümer, Münzen, Kupferfliche, Zeichnungen, Bücher und Handſchriften Famen. So wurden 
gleih Anfangs die vom Brande 1731 übrig gebliebenen Bücher der Cottonianiſchen Bi: 
bliothef, dann Hamilton’8 Vafenfammlung, Elgin’d Marmorfanımlung dem M. geſchenkt; 
ebenfo von Georg II., alle von Heinrih VII. und Wilhelm III. hHinterlaffenen Bücher und 
Handſchriften, von Georg IV. die 150,000 Guineen Eoftende Bibliothek Georg's II. von 
20,000 Bänden. Gegenwärtig enthält e8 im Erdgeſchoß in 14 Bimmern Untifen, unter 
andern die Iflötafel, Den Sarkophag Alerander’3 d. Gr., @lgin’d Denkmäler des Parthe⸗ 
non in Athen; das 1. Stod enthält in 16 Zimmern 60,000 Handſchriften u. 310,000 
Bücher, unter antern den Codex alexandrinus; dae 2. Stock Natur= und Kunftfelten 
heiten und eine Sammlung von Handidriften, für die Geſchichte Englands befonterd 
wichtig, unter ihnen das Original der Magna charta von 1215. Daß ältefte M. Enge 
lands ift dad Orforder, ed wurde 1679 angelegt und ift nach feinem Stifter M. Aſh⸗ 
mole benannt. Unter den deutſchen M. ift zunädit zu nennen daß in Dresden 
(f.d.), Wien (ſ. d.), Münden (i. d.) und Berlin (f. d.). Ebenſo erfreuen fih 
die übrigen Mufeen Preußens zu Bonn, Breslau, Halle und Münfter fortwährender Bers 
mehrung. Reichhaltiger als die Tegtgenannten ift da8 zu Prag. Vorzüglid reich an 
Bildern aus der altdeutichen Schule ift dad 1824 eröffnete M. zu Gotha, welches Gemäls 
degallerie, Bibliothef, Münzfabinet, das chineſiſche und oſtindiſche Kabinet, Die Seezen'ſchen 
Sammlungen, die Kunftfammer ꝛc. enthält. Bortwährende Bereicherung erhalten auf 
die Kunftjammlungen zu Stuttgart, Frankfurt a. M., Kaflel, Braunfhweig ꝛc. Auf 
mebrere Privatſammlungen haben in neuerer Zeit Auf erhalten, jo dad Museum Kirche- 
rianum und M. Worsleyanum (d. leßtere beiihrieben in einem Prachtwerke, Lond. 1794— 
1803, 2 Bbde., gr. Fol., deutih von H. W. Eberhard und H. Schäfer, Darmft. 1826— 
27. Fol., mit Kupfern) und viele andere. Auch die Hauptflüdte des nördlichen Europas, 
Rußland, Dänemarks, Schwedens, der Niederlande, jind reich an Mufeen. Vergl. Ottfr. 
Müller: „Handbuch der Archäologie der Kunſt“ (Bresl. 1835). — Mufeum ift auch haufig 
ald Büchertitel gebraucht und hat dann die Bedeutung von literariihen Midcellen. Zus 
weilen werden auch grögere Anftalten für Iournallectüre Muſeen genannt. Vgl. Böttiger 
„Meber Mufeen und Antifenfammlungen“ (Lpz. 1808), vermehrt in deffen von Sillig 
beraudgegebenen „Kleinen Schriften arhäologiihen und antiquarifchen Inhalts“ (Bd. 2, 
Dresd. und Lpz. 1838). 

Musgrave, Samuel, einer der vorzüglichften engl. Philologen des 18. Jahrh. 
geb. 1711 zu Exeter, Sohn des ebenfalld als Arzt und Urchäolog vielfach genannten 
William M., befchäftigte fih neben der Arzneiwiffenfchaft, die er wie fein Vater mit 
Erfolg ausübte, vorzugsweife mit dem Studium der alten Sprachen und Kiteratur, na 
mentli der griedh. Tragifer. Ein Zeugniß feiner tiefen Kenntniß und feines feinen Urs 
theild legte er in jeiner trefflichen Bearbeitung des Euripides (4 Bde. Orf, 1774, 4.) 
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und des erft nach feinem Tode erfchienenen Sophofles (2 Bde. Orf. 1800—1) nieder. 
Auch feine mediciniſchen Schriften fanden Beifall und wurden zum Theil deutſch überfegt, 
wie die „ Betrachtungen über die Nerven und Nervenkrankheiten“ (Rypz. 1776). Cr ftarb 
1780 zu Ereter oder nach Andern 1782 zu London. 
Meufte ift die Kunft, da8 Schöne in Tönen darzuftellen. Durch den Laut fommt 
die Seele als thätiges Leben zur finnlihen Erſcheinung; fe tritt hervor in jenem Zuſtand 
der Berührung mit der Außenwelt, den wir Empfindung nennen. Nicht blos zur Erres 
gung der Affecte und Leidenſchaften beflimmt, foll die M. vielmehr das äußere Dafein ber 
Seele in den Empfindungen zur Gefegmäßigfeit und hödhften Ordnung erheben. Es bat 
fih zwifchen den mathematiihen Tonverhältniffen und Fibern des menſchlichen Herzens 
eine wunderbare Sympathie offenbart, wodurd die Tonkunſt ein reichhaltiges Organ zu bils 
dender Adfchilderung menſchlicher Empfindungen geworden iſt. Sie ift die Kunft, die 
und alle Bewegungen unfered Gemüths, unförperlic, in goldne Wolfen Iufriger Harmo⸗ 
nien eingefleidet, über unferm Saupte zeigt, weil fle eine Sprade redet, die wir im ge- 
wöhnlichen Leben nidht fennen und die wir Doch gelernt haben, wir wiffen nicht wo und 
wie. Wer fie hört, dem Flingt fie befannt und heimiſch; er fühlt ſich auf Augenblicde in 
feiner Heimath ; alles Liebe und Gute, Zukunft und Berzangenbeit regt fih in ihm, Hoffe 
nung und Sehnſucht. Die Töne umfliefen wie in einem dunfeln Mondlicht unier Herz 
mit Kräften ohne Körper, die unſere Seele jo verdoppeln, dan fle fich felbft zuhört, und 
mit denen unfere tief heraufgewühlten Hoffnungen und Grinnerungen gleihfam im Schlafe 
reden. Was die verichiedenen Arten der Muſtk anbetrifft, jo zeriällt fle in Die zwei Haupte 
elaffen ver Vokal: und Snfirumentalmufif. Die Vokalmuſitk befleht entweder 
aus Belang allein, oder aus Geſang mit Begleitung von muftfalifchen Inftrumenten ; die 
Intrumentalmufif wirt, ohne Belang, bloß von den muflfaliihen Inftrumenten 
ausgeführt. Im Hinficht auf Anwendung und Zwed fann man die Muflf in die kirch— 
lihe und weltliche eintheilten. Zu ber kirchlichen Muſik gehört: das Oratorium, 
die Miffa, das Offertoriun, die Motette, die Hymne, der Pſalm, dad Madrigal und die 
Gantate, wenn ihr Stoff ein religiöier iſt: dazu kemmen der Choralgefang und das Orgel— 
ſpiel. Die weltlihe M. zerfällt in Kammer=- Theater- und Volksmuſik. 
Aus den verichiedenen Arten Der Kirchenmufik fondert ſich nach und nach der freiere und 
galantere Kammerſtyl ab, der deshalb fo benannt wurde, weil in den frübern Zeiten 
die Muſik mehr blos auf die Höfe der Großen beſchränkt war. Dieie Art der Muflf war 
für den höher ausgebildeten Geſchmack ter Liebhaber und Kenner berechnet. Jetzt, wo bie 
muftfaliiche Bildung jo allgemein gesorden ift, Dat man bereits angefangen den nicht mehr 
paffenden Namen der Kammermufifmit dem der Goncertmufif zu vertaufchen. 
Kammermufif in beichränfterer ‘Bedeutung braucht man für Dun: bis Octett-M. 
Die Theatermuſik begreift unter fih: die große Oper, Die Operette, dad Sing = oder 
Kiederjpiel, dad Melodram. Bu der Bolfömufif gehören Tänze und Volfdlieder. 
Bon der Urmuſik aus der fabelhaften Periode des Apoll, Orpheus, Pan, Amphion 
und der Mujen, wie von der Muſik der Hebräer wiffen wir nur jehr wenig; auch über 
die Tonkunſt der Griechen ift man bei den vielen Dunfelheiten und Wideriprüden ihrer 
muſikaliſchen Schriftfteller noch nicht zu befriedigenden Nefultaten gelangt. Wahrſcheinlich 


wire aus der altgriechifchen M., auch wenn Alt-Hellas noch Jahrtauſende fortgeblüht hätte, 


eine M., wie die unfrige, nie hervorgegangen. Die neue M. entftand unbcadjtet in nie= 
dern Hütten; es geftaltete fi in den Verſammlungen ber erften Chriſten ein kunſt- und 
regellofer Naturgefang, der fih nach und nad) in den Gemeinten feftftellte und fortpflanzte. 
Im A. Jahrh. bemühten fich einige gelehrte Biihöfe, Den Geſang zu ordnen. &t. Am-> 
brofius führte einen neuen Typus der Kirchengeſänge ein; in den Jahren 591—604 
ward Gregor der Große Meformator derſelben; er gab eine Sammlung von Singweijen 
für alle hriftlihen Kirchen heraus, gründete ein neues Syſtem der Tonarten und Tonlei— 
tern, neue Benennungen der Töne und eine neue vereinfachte Tonſchrift. Die Unbilden 
der Folgezeit brachten Gregors Spftem bald in Verfall; jeine Geſänge waren in Gefahr 
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verloren zu gehen. Da nahmen ſich einige Geiſtliche der Kirchenmuſik an; doch, anſtat 
auf Gregor's Wege fortzugehen, ſuchten ffe den Boethius mit ſeinen griechiſchen Sy⸗ 
ſtemen wieder hervor, wodurch eine Muſik entſtand, die weder die neue, noch die aligrie⸗ 
chiſche war. Die abweichende Richtung der ſich mächtig durcharbeitenden europälfch » occi« 
dentaliſchen M. wurde erſt dann recht bedeutend, als in ihr die Harmonie oder der foges 
nannte Contrapunft eingeführt wurde. Der Gebraud der Harmonie in der neuern euro» 
päifhen M. führte in diefer nothwendig ein weſentlich vegändertes Syflem der Tonarten 
und Tonleitern, und in weiterem Derfolge felbft veränderte Tonmeflungen herbei. Die 
Melodie gewann Beſtimmtheit und zugleich durch die harmoniſche Begleitung eine Mannig- 
faltigkeit der Bedeutung, die der einfache Gefang an und für fi nie erreicht haden würde. 
Der Harmonie verdanken endlich die Inflrumente theils ihre Entſtehung, theild ihre Ver⸗ 
volfommnung und Veredlung. Die Ausbildung der Muſik Hat verfchiedene Epochen. 
Hucbaldus (f. d.) unternahm zuerft dad Wagniß einer Verbindung mehrerer, gleid« 
zeitig in verfehiedenen Intervallen in einer fortgelegtgn Reihe fingend gebachter Stimmen. 
Ihm folgte Guido, der zwar nicht Erfinder, fondern nur Verbeſſerer der Notenſchrift 
war; aber feine Methode, den Gefang mittelft der Solmijation und die Kirchentonarten 
mittelft des Hexachords und der fogenannten Guidoniichen Hand zu lehren, verbreitete ſich 
nach jeinem Tode noch im Werlauf feined Jahrhunderts faft in alle Känder Europas, 
Dann fam die Entdeckung mehrerer Konjonanzen, ald die der Oriechen, Anfänge des Kon: 
trapunftes und Entflehung der Menfural= und Figural-M. Branco (1201 — 1300) 
ift der älteſte Schrirtfleller über Menfural-M. durch feinen Traftat: „Musica et Cantus 
mensurabilis“. Marchettus und de Muris (1300— 1380) beförderten die Aus 
bildung der Harmonie. Die Niederländer brachten die erften im Kontrapunfte geſchrie⸗ 
denen Mefjen nah Rom. Der ältefte Kontrapunttift in der päpftlichen Kapelle war der 
nachmals beruhmt gewordene Guilelmus Dufay (1380 — 1450). Dedenheim, 
das Haupt der zweiten niederländiichen Schule, galt für den größten Meifter in dem Fünfs 
licheren Kontrapunft und war gleich beruht ald Lehrer und ald Komponifl. Iosquin 
de Près (Giosquino del Prato) eins der größten muſikaliſchen Genies trieb, der Richtung 
feiner Zeit gemäß, die muflfaliichen Künfteleien auf die höchſte Spitze. Willaert 
(1520 — 1560), aud Brügge, Kapellmeifter in Benedig, war ter Erſte, der für eine 
größere Zahl von Stimmen als bisher gewöhnlich war, nämlich für 6 und 7 (nicht im 
Kanon plures ex una, wie dies wohl früher geihah) fomponirte; er erfand auch die Kom⸗ 
pofltion für zwei bis drei Chöre. Gleichzeitig find Iohann Walther, kurfürftl. fächl. 
Kapellmeifter, und Ludw. Senfl, des Herzogs Ludwig von Bahern Stapellmeifter, beide 
Freunde Luther's, bejonderd zu bemerfen. Epoche mochte Baleftrina (1560 — 1600), 
der fi durch die Erhabenheit und Sirenge feined Styls auszeichnete. Im feinen Werfen 
herrfcht meift reine, wenig vorbereitete und vermittelte, Durch chromatiiche Töne nur felten 
gemilderte Affordfolge, im raſchen Vortichreiten in entferntere Tonarten, deren Grunbdtöne 
im der diatoniſchen Sfala liegen, nur feltener und dann beſtimmt motivirter Gebrauch der 
Septimen und des Nonaffordes, und überhaupt nur fparjame, aber defto wirffamere Ans 
wendung ber Chromatif. Mit Monteverde (1600—1640) entfland ter dramatiſche 
Styl und die Kirchenconcerte. Cariſſimi (1640 — 1680) erfand oder verbeflerte 
die Kammercantate, Die, wenig von der Oper unterfdhieden, aus dramatifcher Recitation 
und dramatifcher Melodie beſtand. Ihm verbanften das Mecitativ und die dramatifche 
Melodie, die nad dem Mufter feiner Gantaten auf die Bühne übertragen werben fonnte, 
ihre VBervollfonmnung. Scarlatti (1680—1725), einer der größten DMeifter aller 
Zeiten, gleidy groß im Kontrapunft, wie in der Dramatiichen Recitation, in Erfindung der 
edelften, großartigften und treffendften Melodieen und einer freien, immer finnigen Be: 
gleitung von Inftrumenten, bereitete Den durch die neapolitanifche Schule erfolgenden Um⸗ 
ihwung vor. Im Kirchenfiyl an dem Welteren feithaltend, und in der Oper daB Neue 
annehmend, bildete er den Uebergang von dem Alten zu dem Modernen. Plan nannte 
die hier abgefhloffene Periode die große, und die nun folgende die ſchöne Periode ber 
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tal. . Durd Leo und Durante wurde der rhetoriſche Theil der Melodie geregelt 
und die Arie beſſer geflaltet. In Deutſchland war ver Choral entflanden. Die Bes 
gleitung defielben mit der Orgel bildete tücdhtige Organiften, und aus diefen Organiſten⸗ 
iulen gingen Händel und Seb. Bach hervor. No Hat Fein Land und feine Schule 
die Oratorien des Einen und Fugenwerke bed Andern übertroffen. Gluck ſchuf eine 
Spoce für die Oper, indem er diefe M. mehr ihrer wahren Natur entgegenführte; feine 
Nachfolger Haydn und Mozart, die Schöpfer der Melodie, erreichten das von ihm 
wohl geahnte aber nicht erfirebte Ziel. So wuchs von geringen Anfängen durch den Geift 
großer Meifter die M. zu der Bedeutung, die fie in unferer Zeit gewonnen. Ob fle bie 
durch Mozart und Beethoven namentlich erreichte Höhe in der neuern und neueften Beit bes 
wahrt Hat, mag ein furzer Ueberblick der neuern Muſik darthun. 

Noch immer if Europa der einzige Welttbeil, in welchem die Muſtk als felbfländige 
Kunf betrieben wird; was in andern Welttheilen an denjenigen Orten für fle geſchieht, 
wo europäifche Bildung und Givilifation ſich ſeit längerer oder kürzerer Zeit feftgeftellt 
bat, kann nur als momentan, ald vorübergehende Ericheinung, als europälfches Ausfuhr⸗ 
product angeſehen werben, von felbfländiger Kunftbildung ift noch nit die Mede. Doch 
jelbd in Europa find e8 nur drei Länder, in denen die M. wirklich heimiſch geworden if 
und einen eigenthümlidyen, nationalen Charakter angenommen hat, Stalien, Frank— 
reih und Dewtfhland. Alle andern Länder, wo die Muſik ala Kunft betrieben wird, 
ſind einem von diefen brei Ländern oder allen dreien zinspflichtig und üben fle nur, wie fle 
von ihnen überliefert wird. Es muß erft einer fpätern Zeit überlafen bleiben, zu zeigen, 
ob fe ſich auch in ihnen wirklich ald ein nationales Element der Bildung entwideln Eann. 

Italien, die Wiege der Kunft, das Land, wo fle am früheften blühte, fich den 
edelften Zweden und Richtungen zumwandte und im Dienft der Religion die berrlichften 
Dlüthen zur Reife brachte, ift in der Gegenwart am weiteften von dem Punkte entfernt, 
von dem es audgegangen. Die M., wir dürfen ed uns nicht verbehlen, iſt in dem ſchönſten 
Lande der Kunft entartet und fteht ihrem Untergange bier wohl am nächſten. Die Urſache 
liegt wohl in der traurigen Zerriffenheit der öffentlichen Lebensumſtände diejed Landes, Die 
notbwendig auf die geifligen Schöpfungs- und Baflungsfräfte des Volkes nadhtheilig ein- 
wirfen müflen, vielleicht auch iſt ed ein Zeichen von der tiefgreifenden geiftigen Umwande 
lung Italiens, die dem aufmerkſamen Beobachter nicht entgehen fann und welche die fräf- 
tigern Geifter zu ernfleren Studien führt. Wir dem auch fei, der hohe Heilige Ernſt der 
Kunft if aus der heutigen italieniihen Kunft gewichen. Für die Kirche wird nichts 
mehr producirt, oder was dafür gearbeitet und in Verbindung mit dem Gotteödienfte aus⸗ 
geführt wird, ift des heiligen Ortes nicht würdig. Wir können nit umhin, einige Stellen 
aus dem 1. ‚Hefte des Foreign Quarterly Review vom 3. 1842 anzuführen, die eine trau⸗ 
rige Schilderung von der gänzlihen Stagnation der Kirchenmufll Italiens geben. Es 
wird darin der Ausſpruch des Abbate Baini, ded Kapellmeifters der päpftlichen Kapelle, 
angeführt. „In Rom”, jagt er, „gibt e8 weder Sänger noch Gomponiften, nod eine 
Schule, um fe zu bilden. Die päpftliche Kapelle ift nur der Schatten von dem, waß fie 
war. Die Stimmen, weldhe wir verlieren, können nicht mehr erfegt werden, felbft Die 
Mittel fehlen, fie heranzubilden. Unwiſſenheit herrſcht überall und Die Zeit ifl nahe, wo 
bie Werke Paleſtrina's verfchwinden müſſen. Auch die andern großen Chöre, im Vatican, 
in der Kirhe Santa Maria Maggiore und San Giovanni di Xaterano gerathen in Verfall. 
Sie befigen zwar noch einen Kapellmeifter, und Baftli, welcher im Vatican angeftellt ift, ıfl 
ein außgezeichneter Kenner feiner Kunft, aber tie Mittel fehlen, um feine Werfe aufzufüh— 
ven. Der Abbate Santini, ein anderer tiefer Kenner des Kirchenftyls, Fultivirt die Kunft 
nur des Dergnügend wegen, die ihre Ausübung ihm gewährt. Seine Meflen, Motetten 
und andere Gompofltionen, die eben jo bedeutend ihrer Gelehriamfeit, als ihrer großen 
Schönheit wegen find, werden nirgends aufgeführt“. Diefen Verfall der Kunft, den bier 
einer ihrer Jünger beklagt, fand der engliiche Berichterflatter aber nicht allein in Nom; 
im Vorübergehen vor einer Kirche in Mailand hörte er die Töne eined Pianoforted in dere 
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ſelben. Neugierig, wie ein ſolches Inſtrument in eine Kirche käme, trat er ein und ſah 
die Kirche ſchwarz behangen und alle Vorbereitungen für eine Leichenfeier getroffen. Be⸗ 
gleitet von dem PBianoforte fang man die lateiniſchen Worte eines Requiem nad) Opern« 
melodien von Bellini und Donizetti. Als er die Kirche verließ, brachte man eben noch 
eine Harfe, um bie Töne des Pianofortes zu unterflügen. In Bergamo, Padua, Bene: 
dig c. find unterrichtete Männer ald Kapellmeijter in ten Kirchen angeftellt, aber man hört 
feine Kirchenmuflt mehr. Die Infirumentalmufif war niemals in Italien heimiſch, 
weder fürs große Orchefter, noch ald fogenannte Kammermuſtk. Die Oper dagegen if 
das Feld, auf welchem fich von jeher der italienifche Componift ausgezeichnet hat; und auf 
gegenwärtig werden noch glänzende Erfolge darauf errungen, das heißt, die Werke italieni- 
ſcher Operncomponiften werden überall aufgeführt und von den Sängern gern gefungen, 
da fle ihnen Gelegenheit geben, ihre Kehlfertigkeit zu zeigen; doch die Muſik ſelbſt hat 
nit ihnen Feine Bortichritte gemacht und man muß fle eher ald eine Eunfluntergrabente 
Verirrung beklagen. Der Charakter unferer Zeit ift Virtuofttät, und Virtuofltät des Ges 
ſangs wird beſonders von ihnen gefördert. Bon einem wahren Austrud innerer Seelen 
zuftände ift feine Rede. Die italienifche Geſangskunſt, eine jo hohe, Die aller übrigen 
Nationen überragende, Ausbildung fle auch erreicht hat, dient hauptſächlich nur untergeord- 
neten Zwecken. Geläufigfeit der Kehle ift zur Hauptſache gemadt, flatt Daß fle dazu Die 
nen follte, durch Beherrſchung aller mechaniſchen Mittel erft ein höhered Ziel zu erreichen. 
So ſchwindet der Geift, die tiefere Bedeutung der Kunft, fie wird eine rein äußerlice, 
obgleich oft fehr anmuthige und bezaubernde Erſcheinung. Diefen Standpunft hat die 
italienische Opernmuflf zunächft durch Roſſini gewonnen, und da fte nur den äußern 
Sinnen ſchmeichelt, feine ernftern Anforderungen an Die geiftige Thätigfeit macht, fo if fie 
auch Schnell die Muflt der Belt geworden. Sie findet bei allen Völfern in denjenigen 
Kreifen der Gefellidaft, die nur auf einen finnliden Genuß in der Kunft bedacht find, 
ihren Boden wieder. Daher ift die italieniihe Opernmuflf in Paris fo aut, wie in X2on- 
don, Petersburg und Madrid, wie in Neapel und Mailand heimiſch und hat fogar in ans 
dere Welttheile ihren Weg und eine Heimath gefunden. Denn der Charafter der Nation 
unterjcheidet fi nur in ihrer tiefen Seelenflimmung, das Flache ift fich überall gleid. 
Ein folches Verflachen der Zwecke muß auch bald ein Erſchlaffen ter Kräfte erzeugen, und 
auch dieſes zeigt Die M. der Gegenwart. Hoffini ſchlug zuerst den Weg ber Effecthaſcherei 
ein und fein glänzendes, reich fprudelndes Talent erwarb ihm fchnell überall Anerfennung. 
Die goldenen Früchte, Die er erntete, fpornten ihn zu immer größerer Thätigfeit an; nicht 
die Kunſt, nur das Geld war fein Gott, und Daher ift ed nicht zu verwundern, wenn er, 
jobald er sein fich vorgeſtecktes Ziel erreicht ſah, feiner eiteln Bemühungen felbft überdrüfflg 
wurde. Bellini (j. d.), jein talentwollfter Nachfolger, zeigt fib ungleich ſchwaͤcher und 
trägt bereitö die Spuren der weichlichen Entnervung feiner Zeit. Donizetti hat nidt 
einmal Bellini erreicht, obgleich er jein Talent durch Beimiſchung des franzöftiden Eharaf- 
ters der Opernmufif vielfeitiger zu geſtalten ſuchte. Don den übrigen Componiſten Italiens 
die in der neuften Zeit mit ihren Compoſitionen die Theater dutzendweiſe überfchütten, iſt 
feiner würdig, bier genannt zu werten. wenn man aud von ihnen anerfennen muß, daß fie 
der mechanischen Gejangäfertigfeit cin ußerſt Danfbared Yeld öffnen. Darin liegt aud der 
Grund, warum eine fo große Munge völlig werthloier Operncompofltionen immer noch 
Zugang zu den Theatern finden. Ter Geſang iſt Die breitefte, belebtefte Heerftraße, auf 
welcher die Kunft ihren YBeq zu den Maflen nimmt. Der wunderbare Reiz der Menſchen⸗ 
flimme, die verführerijche Perſönlichkeit des Virtuoien wird ſtets eine gute Fürſprache ſelbſt 
für bie mittelmäßigften Broducte fein, wenn fle dasjenige bfigen, was dad Ohr befticht, 
glänzende Roulaten und all das jdrmeiwelnde Beiwerk, das dem Gefang nicht fehlen darf, 
wenn ihm, wie in unferer Zeit Die eigentlibe Seele Der Kunſt entgeht. Vor allen Nationen 
liebt der Italiener den Geſang und feine muftfaliihe Sprache, die vielen ängeborenen 
glücklichen Organe, das den körperlichen Geſangwerkzeugen jo günflige Klima, Alles wirft 
zufammen, um dieſer Kunft Borfhub zu leiften. Lange Zeit behielt daher der Italiener 
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inder Geſangvirtuoſität den Vorrang in der Mufll der Gegenwart. Die Sterne 
erfter Größe, wie vor einigen Jahrzehnten die Catalani und Pafta, und in neuerer Zeit 
no die Malibran (f. d.) find freilich untergegangen ; Rubini und Lablache im Sinfen, 
doch werden immer noch Namen wie die Grift, Tachinardi, Perfiani, Tamburini mit Aus- 
zeichnung genannt. Und wenn in der jüngften Zeit Sänger und Sängerinnen des Aus⸗ 
landes felbft in Italien als unerreihbar gefeiert worden find, jo darf man nicht vergefien, 
daß die trefflichften Geſangslehrer Italiens jetzt jelten in ihrer Heimath, fondern meift in 
London und Paris zu finden find, und Künſtler wie Iwanow, ein Rufle, der Franzoſe Ded- 
pres, Die Damen Novello, Shaw und mehrere der erften deutfchen Sängerinnen find ihrer 
Schule nach wenigftens ald Italiener zu betrachten. Außer der Gejangsvirtuofttät hat eine 
andere von Bedeutung für die Kunft in Stalten nie blühen wollen, mit Ausnahme der 
Violine, deren Spiel zuerft aus Italien entſprang, die zwar in neuefter Zeit mehr nad 
Deutihland und Branfreich übergeſtedelt ift, aber für weſche Italien‘ auch der neuern Zelt 
einen To bedeutenden Künftler wie Paganiri gebifter bat. Die Birtuofltät auf andern 
Inftrumenten, wie Violoncelle, Horn, Flöte, Clarinette, Binuoforte wird In Italien wenig 
geihägt und noch weniger cultivirt. Gigentlich bleibt dem Italiener die Vorliebe für die 
Guitarre, um die ihn andere Ränder nicht bereiden würden. So berricht denn italieniſche 
R. auf dem größten Theil der Opernbühne und im Eoncertfaal, wo e8 Gefang gibt, ſie if 
der Kedkerbiffen der vornehmen Welt, an Glan; und äuferm Effect überfirahlt ſte jede an 
tere; an innerm Werth aber fteht fle weit hinter Dem zurücd, was Frankreich und Deutſch⸗ 
land leiften. 

Wenn die italienische M. mehr dem Sinnenreiz buldigt, fo herricht in der fran zö— 
ſiſchen M. mehr Wis und Berftand vor. Fraukreich, und namentlih Paris ift zwar 
eine Art Weltftadt der M. und, wenn wir die neueften Productioren der fogenannten ro= 
mantifchen Schule in ter M. mit berücfichtigen, hat fih Das franzöftiche Talent faft in allen 
Gattungen, mit Ausnahme der Kirchenmuſik, erfolgreich verfucht; doch wird immer Die 
Eonverjationdoper ein eigenthümlich franzöftfches Product bleiben. In der trefflihen Schule 
son Cherubini rückächtlih Der erften Wiffenihaft, un? Poieldien, in Bezug auf feinern 
Geſchmack und Weltfitte, hat fih in Branfreich ein Kreis von Gomponiften gebildet, Au = 
ber (ſ. d.) Halevy (1. d.) Herold (ij. d.) Adam ('. d.) und eine nicht geringe An— 
zahl von Talenten zweiten Rangeé, Die der erwähnten Operngattung jchnell eine große 
Beliebtheit gewannen. Auch unter den Geiangdcompojittonen für den Salon hat der 
Franzoſe ein ihm faft ausſchließlich gehörendes Veflgthum, tie Romanze. Die größten 
Gomponiften Franfreihs haben in diejer Gattung zu alaͤnzen geſucht, wie die deutfchen 
Meifter im Liede, die italienischen in der Canzonette und Barcarole. Unter den ausſchließ⸗ 
lien Romanzencomponiften möchten Rafont und Panſeron fein. Aud die Inftrus 
mentalmufif haben die Sranzofen fleißig angebaut. Zwar ift die Symphonie, die bei 
und erſt die Bedeutung. des Orcheſters erklärt, bis auf die vereinzelten Verſuche des Ro— 
mantikers Berlioz, ein rein deutiches Eigenthum; aber ter Franzoſe verflicht die Inſtru— 
mentalmuftf mir der Oper, e8 werden wirfungsvolle Ouverturen, verwicelte Orchefterpar- 
tien geichrieben, und namentlich ift e8 die Dalletmufif, mit welcher ſich die talentvollften 
Männer, wie gegenwärtig Adam beichäftigt haben, und Die jebr geſchickte Inftrumentaliften 
fordert. Berner bat die Kammermuſik in Frankreich einen der audgezeichnetiten Ver⸗ 
treter an Ondlow, der zwar ein Pritte von Geburt, doch «ld Künftler in Frankreich hei— 
miſch iſt. Höchſt aufgezeichnet ift Franfreih in jedem Gebiete der Birtuofität, ba 
einestheils Das jo vielfältig ausgebildete Inftitut des Gonfervatoriund jede Art berjelben 
fördert, anderntheild aber Paris der Ort ift, wo fie am meiften gilt und das Aufſtreben 
neuer Kräfte nothwendig einen ji ten Wetniifer erzeu er riuß. Als Violinvirtuofen 
find Beriot (f. d.), der der claſſiſchen Vnllendun am treueiten geblieben if, Vieur— 
tempd, Brume, Ernit, Heumann, Ghyys u. A. zu nennen, von denen Die meiften 
zwar ‘Belgier, aber ganz im franzöflichen Eir.ne und größtentheils in Paris felbft gebildet 
find. Nächſt der Violine wird das Pianoforte vorzugsweiſe in Paris cultivirt, und 
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und zwar find es meift beutfche Talente, die den franzöfticden Ruhm tragen. Kalkbren⸗ 
ner ift ein Deuticher, Liszt ein Ungar, doch ald Deutfcher zu betrachten, Thalberg ein 
Deutiher, Chopin ein Pole und doch müffen fie ihrer Bildung nach den franzöflichen . 
Virtuoſen beigezählt werden; ſelbft Moſcheles und Hummel verbanfen Frankreich einen 
großen Theil ihres Nuhmes. Auch in allen übrigen Inftrumenten hat Frankreich ausger 
zeichnete Talente aufzuwelien, wie Drouet auf der Flöte, Servais auf dem Eelleu. ſ. w. 
Die Kunft des Geſanges ift den Franzoſen oft ftreitig gemacht worden, doch haben fie auch 
darin in neuerer Zeit Ausgezeichnetes geleiftet; nur möchten wir es nicht als ein rein Na⸗ 
tionelles anjehen, da die Gefanglehrer ſtets nur Italiener waren, wie Bordogni, ber 
jegt den Gefangsunterriht im Conjervatorium größtentheild leitet, ebenfalld ein Italiener 
if. Als nationell ift für Sranfreih nur die Bonverfationd> und Eomifche Oper und bie 
Virtuoſität zu vindiciren. 

Auf diefe Weiſe gehen freilich Die glänzendften Seiten der Runft für Deutſchland 
verloren. Es kann ſich weder die oberflächliche, nur die Sinne anfprechende Oper der 
Staliener, nod die Converſationsoper und die Virtuofität der Franzoſen als nationales 
Eigenthum zueignen und die in Deutfchland gebornen Talente, welde im Auslande ſich diefe 
Ihimmernden Vorzüge angeeignet haben. kann es nicht mehr ald feine echten Söhne aner- 
fennen. Doch deöwegen ift die Stelle, welche Deutſchland im Reiche der Kunft einnimmt, 
feine untergeordnete, im Gegentheil dürfen wir und wohl rühmen, die Muſik in aller ihrer 
Würde und Anmuth zu erfennen und ihrem Dienfte auf die allfeitigfte Weile uns zu 
weiben. In der Oper ift freilich wenig geleiftet worden, was den eigenthümlich deutichen 
Nationalcharakter trüge. Weber iſt todt und Spohr hat aufgehört, für dieſes Fach feine 
Kräfte zu verwenden und doch waren fle die Einzigen, welche unabhängig vom ausländis 
ſchen Geſchmack Ausgezeichnetes leifteten. Unter den jet lebenden Componiften find nur 
Marſchner (f.d.) für ernfte Oper und Lorging in Leipzig für die komiſche Oper, welde 
als anerfannte Meifter daftehen. In der jüngften Zeit ift von mehreren jüngern Compo⸗ 
niften geiprochen worden, beſonders Wagner in Dresden, die zu großen Hoffnungen 
berechtigen. Die Zeit wird lehren, ob fle fie erfüllen. Um fo fräftigere Wurzel ſchlaͤgt in 
Deutichland die Kirchenmuſik, die befonderd durch die Mufikfefte fehr unterflügt 
wird. Bernhard Klein hätte ihr Hauptpfeiler werden können, doch flarb er frühzeitig. 
Briedrih Schneider hat dur feine zahlreichen Oratorien ein anerkennungswerthes 
Streben nad) dem Höhern gezeigt, Mendeldfohn-Bartholdy in feinem Paulus ihr 
ein würdiged Opfer gebracht; auch Karl Löwe ift für Kirhenmuftf fehr thätig gewelen, 
wenn jein Styl aud etwas zu ſehr an dad Theater erinnert. Die Infirumental 
muſik war von jeher für die deutſche Muſik ein Hauptfeld und ifl ed noch jegt. Welder 
beutfche Muftfer Hätte nicht eine Symphonie gejchrieben, wie wenig auch der Bleiß, der 
darauf verwendet werden muß, belohnt wird. Auch bier treffen wir Mendelsfohn- Bartholdy 
als Chorführer, im Quartett ift Spohr ein Meiſter, anderer gar nicht zu gedenken. Das 
Lied gehört dem Deutfchen fo eigenthümlich, wie dem Franzoſen die Nomanze und wohlbe⸗ 
kannt find die Namen Curfhmann, Kreuzer, Spohr, Reiſſiger, Löwe, 
Taubert, Rüden, Band, Schubert. Auch an Virtuojen fehlt e8 in Deutichland 
nicht, die ihre Hauptbildung im Vaterlande erworben haben. Für das Bianoforte, Thalberg, 
Henjelt (j.d.), Dreyſchock u. A.; im Gefang: von den ſchon älteren die Schechner, bie 
Sonntag, die Shröder-Devrient, unter den Jüngern, Bräulein von Faßmann, 
Frau Köfter-Schlegel, Sophie Löwe, Fräulein Luger und Fräulein von Hafielt, 
Srancilla Pirisu. A.; doch da fle mehr oder weniger die Vollendung ihrer Kunſt 
im Außlande jelbft oder wenigfteng durch Die Schule des Auslandes erlangt haben, koͤnnen 
wir fle weniger ald nationale Erjcheinungen anjehen. 

So weit über die Kunft an fih. Wir haben gefehen, daß der intenflve Werthe ber 
Kunftbeftrebungen im Allgemeinen ein fehr geringer ift; um fo größer aber iſt ihr eigenes 
Neih. Es ift wohl nie fo viel mufleirt worden als in unferer gegenwärtigen Zeit. Muſil 
und Franzöfti find die erſten Bedingungen, die man an einen einigermaßen wohlerzogenen 
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Menfchen mat. Ein Jeder if Dilettant und die Fertigkeit des Dilettanten iſt mit den 
Anfprüchen gefliegen,, die nach und nach die Virtuofen an ſich gemacht haben. Selbſt die 
Theorie ter Mufif wird den Kindern ſchon gelehrt und wohl in Feiner Zeit find fo viele 
Bunderfinder aufgetreten als in der unjern. Es ift gar nichts Erflaunlices mehr, daß 
Kinter von 9— 10 Jahren ald Virtuofen die Welt durchreifen, die Aeltern richten fie ab 
wie Hunde und Affen und gebrauchen fie wie Automaten. Schon diefer eine Umſtand, 
daß es möglich if, mit ſolchen Erſcheinungen den Kunſtgeſchmack der Menge zu befriedigen, 
ja zu reizen, beweift, daß die Kunft viel von ihrer Innigkeit und Tiefe verloren haben 
müſſe. Wir brechen den Stab nicht über die Eleinen armen Weſen, die ihre ſchönſten 
Jahre des Lebens einer Speculation binopfern müſſen, wir behaupten nur, daß diejenige 
Kunft, welche ausichließlich dem geiftigften Gefühle angehört, von Kindern nicht verflanden 
und geübt werden Eönne, wenn fle nicht zum Theil mechaniiche Bertigfeit geworden if. Und 


- das iſt fle in der That zum großen Theil geworben, das mußte fie fein, che fle ein Gemein⸗ 


gut der Mafle werden fonnte, wie fie ed in der That ift. Unſere Zeit ift feine fo tiefgeiftige, 
daß fle Befallen finden könnte an wahrhaft geiftig tiefen Tonwerken; und doch, weld ein 
Zulammenftrömen in den Goncertfälen, welche eine Mafle von Zufchauern in den Opern. 
Dort find ed die flaunenerregenden Bingeroperationen oder Kehliertigfeiten der Virtuoſen, 
bier die Pracht der Decorationen, die lüſternen Reize des Ballets, welche die Menge ans 
ziehen, zamı Theil der Heiz des traumähnlichen Zuftandes, in welchen die Nerven des Zuhö⸗ 
renden verfeßt werden, der angenehme Kigel des Ohrs, den die lieblich-lodenven oder 
machtig erfchütternden Tonmaflen hervorbringen. Wir baben in dem Bisherigen nur bie 
jogenannten gebildeten Kreife der Gefellichaft im Auge gehabt, in denen die Zahl der Concert⸗ 
oder Muflfvereine auf einen unglaublichen Brad geftiegen ift; anders wird ſich unfer Urtheil 
gealten, wenn wir diejenigen Verſuche berückſichtigen, welche in der neuern Zeit mit der 
Auf als Bildungsmittel des Volks gemacht worden find. Wir haben bier zwei fehr in« 
tereffante Erfcheinungen zu beiprechen : die Muftkfefte in Deutichland und den angrenzenden 
germantichen Ländern und Mainzer’3 Verſuche in England und Frankreich, das Volk 
durch Muſik zu einem edlern Selbftbewußtfein zu erweden. 

Muſikfeſte kamen zuerfl in der Schweiz auf, wo feine Stadt bedeutend genug ift, 
um eine- größere Mufllaufführung für fi allein zu bewirfen, wo aber bie einzelnen Orte 
jo nahe ann einander liegen, und die Schönheit des Landes jowohl als dic hergebradhte Gaſt⸗ 
lifeit der Bewohner leicht zum Zug in die Nähe und Ferne einladen. Wann dad erfte 
Auſikfeſt gefeiert wurde ift unbekannt, nur jo viel willen wir, daß Hans Georg Nägeli 
die Hauptveranftaltungen getroffen hatte und daß, ald 1812 ein großes Muſikfeſt in Zürich 
Rattfand, Diefe Feſte Ihon ganz heimisch und allgemein waren. Der Kantor Bifhoff in 
Sranfenhaufen in Thüringen verpflanzte fle in das deutſche Vaterland und feierte dad erfte 
Muffe am 4. San. 1804, dad zweite amı 20. und 21. Juni 1810. Weber das erfte 
ſehlen die Nachrichten gänzlich, von dem zweiten aber wiffen wir, daß Spohr mitwirfte und 
graße Bejangd- und Orcefterfräfte aus allen benachbarten Orten aufgeboten waren und: 
von allen Seiten Fremde dazu herbeiftrömten. Die geielligen Freuden gingen mit denen 
ber Muſik Hand in Hand. Man jpeifte Mittags und Abends gemeinihaftlih, fang im 
Sreien und Jedermann der Anweſenden fand ſich erbeitert und befriedigt. Solche Beite 
wurden amı 10. und 11. Ian. 1811, am 15. und 16. Aug. 1811, zur Feier von Napo- 
leon's Geburtsfeft in Erfurt und am denfelben Tage des Jahres 1812 wiederholt, von 
welhen Mufltfeite der „„Moniteur‘“ in fomiihem Mißverftäntnin meldete: ‚‚Mr. l’eveque 
de Francohousen‘‘ habe ein glänzendes Mufikfeſt zu Ehren Des Eaiferlichen Geburtstages 
angeordnet. Auch nach Hergeftellten Srieden wurde am 19. und 20. Oct. 1815 in 
Frankenhauſen ein ſolches gehalten und von jegt an lief di: Reihe diefer Feſte faft ununter⸗ 
brochen fort; fie wurden von Biſchoff der unterdefien Muftkdirector in Hildesheim geworden 
war, auf eigene Gefahr und Koften veranftaltet und fanden abwechſelnd zu Hildeöheim, 
Hanover, Peine bei Hanover, Helmflädt sc. flatt. Ihr Auf verbreitete fih, man ahmte fie 
nach und nad in allen Orten nah und im Jahre 1819 hatten fich jchon bie rheinischen 
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Städte Elberfeld, Düffeldorf, Köln und Aachen und die Küftenftäbte der Oftfee, Lübeck, 
Wismar, Roftod, Hamburg zu tiefem Zwede im ſchönen Bunde an einander geſchloſſen; 
im Jahre 1824 bildete ſich bei dem großen Muflkiefte in Quedlinburg vom 1—3, Jull, 
bei weldem mehrere der größten Meifter, die damals Deutichland befaß, gegenwärtig 
waren, wie Maria von Weber, Br. Schneider, Spohr, der jogenannte Elbmufifverein; 
auch Süddeutfchland hegte und pflegte fle und felbft im hohen Norden in Königsberg in 
Preußen und Marienburg fanden ſchöne Feſte dieſer Art flat. Schon durch diefe Feſte 
wird ein fchöner Zwed erreicht, Die Künftler von nah und fern werden näher zu einander 
gebracht, eine edlere Gefelligfeit angeregt, noch höher möchten wir die befonders in den 
preußifchen Staaten immer mehr ſich auöbreitenten Geſangsfeſte flellen, weil ſie eine 
unmittelbare Ginwirfung auf das Volk haben, es mit edlern Genüffen befannt maden, 
es jelbfithätig dabei wirken laſſen und auf diefe Weile zu einer edlern Erziehung des 
nietern Bolf3 beitragen können. Dis jegt find fie freilih nur noch bei Vereinen von 
Schullehrern, Eantoren und Organiften ſtehen geblieben. Der Seninardirector Hiengid 
zu Potsdam früher zu Bredlau, regte diefe Muſikfeſte zuerft im Jahre 1825 durch eine 
Broſchüre, ipäter in der muſtkaliſchen Zeitichrift „ Eutonia* an, bis endlid am 11. Aug. 
1830 zu Kynau bei Sulzbrunn in Schlefien ein erſtes Geſangsfeſt zu Stande fam, zu 
welchem fich gegen 150 Schullehrer, Cantoren, Organiften ac. eingefunden hatten. Bern- 
bard Klein, der fih zu Salzbrunn im Bade befand, übernahm einen Theil der muſtkaliſchen 
Leitung. Im folgenden Jahre wiederholte fih das Feſt zu Sulzbrunn in Gegenwart ber 
Kronprinzeffin von Preußen ; und obgleich Hientzſch verfegt wurde, find die fchleflihen Ges 
fangäfefte durch Die eifrigen Bemühungen det Cantors Siegert im erfreulichften Fort⸗ 
gange geblieben. Thüringen feierte fein erftes Geſangsfeſt zu Weißenfeld im Jahre 1833, 
während am 24. Oct. 1831 ſchon das erfte Geſangsfeſt in Weſtfalen flattgefunden hatte; 
1833 fliftete der Seminarlehrer Schärtlich zu Potsdam den närkiſchen Gern zdserein, 
zu dem die Städte Potstam, Brandenburg, Belig, Narhesow, Ruppin, Frieſack, Jüterbogk, 
Trebbin, Zoffen ꝛc. gehörten und feierte im Juni desjelben Jahre” Tas erfte Geſangsfeſt in 
Potödanı, wobei gegen 400 Sänger vereinigt waren, die in der Kirche geiſtliche Muftken 
und im Freien gejellige Gejänge ſehr ſchön ausführten, Auch in Süddeutfchland, befon- 
derd in Schwaben haben ſich faſt in allen Eleinern Städten Gefangvereine gebildet, die zur 
Sommerzeit das schöne Land luſtig mit Geſang durdwandernd zu einander ziehen. So 
trafen im Jahre 1833 in Eßlingen 10 ſolche Kiederfränge, die gegen 300 Sänger zählten, 
zufammen. Die vielen Liederdichter des Landes, Schwab, Uhland u, U. verliehen den 
Veften durch ihre Gegenwart einen beiondern Reiz und die Geijtfichkeit iſt fo freiftunig. 
auch zu weltlihen Geſängen die Räume der Kirche Darzubieten und zu geftatten, daß daB 
Gotteshaus mit grünem Laub feſtlich geſchmückt werte. 

So hat Deutſchland nach allen Seiten hin gewirkt, die Muſe der Mufik in dem Leben 
heimiſch zu machen und in allen Kreiſen der Geſellſchaft ihre Zauber zu verbreiten. Die 
Muſit, wenigſtens der Geſang, bildet ſelbſt in dem dürftigſten Volksunterricht ein befonde- 
res Element und ſtrebt in dem jugendlichen Herzen ein edleres Bedürfniß nach Erholung 
zu gründen, als das mühevolle Alltagsleben ihm zu bieten vermag. Mag dieſes Streben 
nad dem Iteellen, dieie Sucht, fih den wirklichen Verhältniſſen ded Lebens auf Augenblide 
zu entreißen, immerhin al8 Schwärmeret, als eitle Thorheit gelten bei einen Volke, daß fo 
viel noch von Leben zu fordern hat, ehe es fich als Volk wirklich fühlen kann, immer ift die 
Tendenz eine fehr fchägenswerthe, Die edlern Keine des Menſchen, feine geiftige Natur auf 
diefe Weife mehr und mehr zum Bewußtfein zu bringen und kann ohne ſegensreiche Folgen 
für dad Ganze nicht bleiben. Wer das Edlere in fih fühlt und weiß, kann nicht zum Thiere 
berabfinfen, fann den rohen Xeidenfchaften Der Sinne nie ganz verfallen und ein Bolf, in 
dem die geiftige Natur fo geweckt wird, das Die edlern Genüffe der Kunft kennt und felbfl 
übend fich verfchafft, kann nicht in die rohe Barbarei verfinfen und wenn dadurch aud Dad 
tiefe Elend des Lebens nicht gehemmt oder aufgehoben wird, wirft c8 doc einen vorüber—⸗ 
gehenden, aber hellen, tröftenden Schein in die Nacht tes Unglücks. Diefe Gedanken mochte 
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wohl Mainzer haben, ald er 1840 fein deutſches Vaterland verließ und nad) Paris 


pilgerte, um in dieſer Stadt der Ueppigfeit und des Elends Tie Tröftungen der Mufif zu 


verbreiten. Sein Ziel war, die untern Volkoklaſſen mit dem Geſange zu bilden und wenn 
auch in den neueften Zeiten niots mehr von jeinem Wirken virlautet, jo war es doch im 
Anfınge von den fegendreichften, erfreulichflen Kolgen. Er ging fpäter auch nad) England 
hinüber, um in diefem Lande des Geldes und des Hungers feine Miffton zu erfüllen und 
hat dajelbft ebenfalld die erftaunendwertheften Erfolge errungen, 

Mufifalifche Malerei. Dean bar fih häufig tadelnd über die muflfaliiche 
Malerei ausgeſprochen und fe hin und wieder felbit an den größten Komponiſten, wie 
Haydn und Beethoven, verdammt. Uber wenn die Malerei tichten,, wenn die Poefle mu⸗ 
feifen, wenn die Schaufpielfunft durch Streben nad plaſtiſchen Stellungen der Sculptur 
ſih annähern darf, warum foll nicht die Muflf malen? Aber fie fol nicht das Reich des 
Sihtbaren oder der Naturlaute vollftändig nachzubilden ſtich unterfangen, fondern durch 
Darkellung der Seelenzuflände nur auf jene hindeuten. Der Komponift hat Unrecht, der 
gleichſam für ein fehendes Ohr und börended Auge arbeiten will. Die Muſik überflügelt 
die Ralerei durch ihren Hinauſſchwung in das Reich des Sichtbaren , durch ihr Hineinflie⸗ 
gen in dad wunderbare Heid) Dämmernder Ahnungen und durcheinander fpielender Gefühle. 
Der Muſiker, der eine Bataille, eine Sclittenfahrt oder dergl. komponirt, wird zum Kopie 
fen einer gemeinen Wirklichkeitserſcheinung. Wenn die Muſik malen will, fo male fte 
nicht die Außenfeite der Dinge, fondern fie erfafle ihr inuerſtes Weſen und zeige ung das 
Entlihe feiner Verbindung mit dem Unendlichen; fte jei, wie ſchon Engel wollte, nit ein 
Malen der Objecte, fondern ein Malen der Empfindung bei diefen, wie 3. B. in 
Beethoven's Paftoralfumphonie und Mendelsfohn Bartholdy's Herrliden 
Ouverturen. 

Muſikdirector heißt derjenige, der die Aufführung muſikaliſcher Werke zu leiten 
bat, Es iſt gleichbedeutend mit Kapellmeifter (j. Kapellen); doch bezeichnet man in 
neuerer Zeit häufig blos einen untergeordneten Dirigenten des Drcheflerd damit, ber, 
unter dent Kapellmeifter fteht und hauptſächlich das Einſtudiren bis zur Generalprobe zu 
beforgen hat. 

Muſikfeſte, |. Muiif. 

Denfivgold oder Malerbronze, wird zum Bronziren, Malen und Berzieren 
von Holzgegenftänden, Gypsfiguren u. dergl. angewandt; man hat ächte und unächte. Die 
ächte wird bereitet, indem man Goldſchaum mit Honig fein reibt, dann den Honig mit 
Waſſer wieder auswäſcht und das Zurücdbleibende trodnet. Die unächte Bronze wird 
durch ſtarkes Erbigen eines Gemenged von 12 Iheilen Zinn, 6 Theilen Quedfilber, 
7 heilen Schwefel und 6 Theilen Salmiaf erhalten ; es iſt cine Verbindung von Zinn 
und Schwefel. Das Mufivfilber erhält man auf gleid. Weiſe aus Zinn, Wismurh 
und Queckfilber. 

Mufiviſche Arbeit, ſ. Moſaik. 

Muskatellerweine heißen die ſüßen, lieblidhen.. rothen und weißen Weine, die 
aus den Mudfatellertrauben gepreßt werden; Brantreid, Italien, Sieilien, Sardinien, die 

lipariſchen und griechiſchen Infeln liefern fle, die beften Die Scııl Cypern. Unter den frane 
zöftiben Musfatellerweinen’ find der Yunel und Riveſaltes und unter den italienifchen der 
Moskato, Syrafufer, Giro u. U. die feinften Sorten. Von den Musfatellertrauben gibt 
e8 verjchiedene Urten, mit weißen, gelben, grünen, rothen und afchgrauen Beeren. Die ſo— 
genannte ſpaniſche Mudfatellertraube wird bis 8 Pfd. fchwer. Die fünftlihen M. bereitet 
man aus Landwein, Zucker, Roſinen und Hollunderblüthen. 

Musfatennuf, die Frucht des Muskatenbaums, der fruber in feiner eigentlichen 
Heimath, den molukkiſchen Infeln, überall wild wuchs, von den Kolländern des Alleinhan= 
dels wegen hier an vielen Orten audgerottet, |päter aber von Branzofen und Engländern 
auh in andern Gegenden Oftindiend angepflanzt wurde. Die M,, welde bei uns als 
Gewürz und magenftärfendes Mittel verbraudgt wird, ift der Kern der eigentlichen Nuß, 
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welde am Baume mit einer zweiten, dicken, herben, fleifhigen Schale gleich unfern Welſchen⸗ 
Nüffen umgeben ift. Zur Zeit der Reife platzt dieſe und läßt die Nuß fallen, die in einem 
negförmigen,, friſch carmofinrothen, troden gelben Gewebe liegt, welches die fogenannte 
Muskatenblüthe gibt (die eigentliche Muskatenblüthe ift geruchlos). Da die Blüthen 
bes Musfatenbaums nur nad und nad zum Vorfchein kommen und jede Nuß 9 Monat 
nad) der Blüthe reift, fo erntet man eigentlich ein halbes Jahr lang vom Juli bis in den 
April reife Nüffe, doch gibt ed während diefer Zeit 3 Haupternten Juli und Auguf, 
November und März und April. Aus den Musfatennüffen und Musfatenblürhen wird 
durch Deftillation das Foftbare Muskatenöl gewonnen, weldes in der Mebdicin als hoͤqhſt 
fräftig reizendes Mittel innerlich tropfenweis mit Zuder genommen, äußerlich als Zufag zu 
‚ Salben gebraucht wird, 


Muskau, Standesherrihaft im preuß. Regierungsbezirfe Liegnig, früher zum 
Sörliger Kreife der Oberlauftg gehörig = 9 OM. mit 10,000 Einw., war von 1795 
an Beflgthum der Burggrafen von Dohna, fam 1644 an die Grafen von Gallenberg und 
gehört feit 1784 dem fonjt gräflihen, 1820 vom König von Preußen in den Fürſtenſtand 
erhobenen Haufe Püdler (Muskau). Die Hauptftadt der Standesherrichaft, Sig der 
oberlaufigiihen Bienengefellihaft an der Neiße, im Kreiſe Rothenburg, bat ein fhönet 
Schloß mit Gemäldefanmlung, Rüſtkammer und Bibliothef und 1400 Einw., worunte 
viele Töpfer und Schuhmacher. Unweit der Stadt liegt ein ſtarkes Alaunbergwerf, weldes 
jährlid über 300 Etr. Alaun liefert; da8 Jagdſchloß Hermannsruhe und das Hermannk 
bad mit Eifenihlamm» und Dampfbädern. Der Fürft Herm. Ludw. Heine. Büdler (ſ. d.) 
verkaufte M. 1845 an den Grafen Edmund von Hapfeld. 


Meusfeln (musculi), unter diefem Namen begreift man alles, was man gewöhn⸗ 


lich Fleiſch nennt. Sie find aus parallel nebeneinander fortlaufenden Rängenfafern zufam- 


mengefeßt und mit eineg Haut überzogen, Die man die Musfeljcheide nennt. Die M. find 
- Die Organe der Bewegung und ald foldye ein höchſt wichtiger Theil der Anatomie (My 


logie). An jedem Muskel unterjcheiden wir den Kopf, den Anfang jedes Muskels, oder 
eigentlich Dad unbeweglichde Ende deöjelben, den Bau, den mittleren fleifhigen Theil der 


fi) bei der Bewegung fpannt und den Schwanz, das andere Ende, welches ſich mit dem 
daran befeftigten Gliede bei der Bewegung gegen den Kopf des Musfeld zieht; Kopf und 
Schwanz ſind flehfige Theile. — Beim Fötus befinden ſich die Musfeln, da die Gelegenheit 


zur fräftigen Musfelbewegung fehlt, in einem Zuftande von Atonie. Die Muskeln erreiden 


ihre richtige Beftigfeit in ziemlichen Gleichgewicht mit den Knochen. — Die Bewegung der 
M. unter der Haut, die einer ſchnell Dahinfahrenden Maus nit unähnlich ift, Hat ihnen 
den Namen Musculi, Mäudlein verſchafft. Ale Bewegung im thierifchen Körper, die 
einzig und allein von den Mudfeln abhängig ift, teilt man in eine willkürliche und 
unwillfürlide, und nimmt aud zugleid nod eine aus beiden gemifchte Bewegung 
an; dem Willen nicht unterworfen iſt z. B. die Bewegung ded Herzend, Magens, der Ge⸗ 
därme, zu den gemijchten rechnet man das Athmen u. ſ. f. Das wedhjelweife Zuſammen⸗ 
ziehen und Erſchlaffen der M., worauf die Bewegung beruht, geſchieht nach der Lage ber 
Musfelfajern und erregt in Hinficht der Schnelligkeit und Kraft, mit der es vor ſich gebt, 
unfere Bewunderung im höchſten Grade; vorzüglich thut Died der zufanmengefeßte Muäfel- 
apparat der Spradorgane in Hinfiht der Schnelligkeit und Kraft die bewegenden M. des 
Unterfiefers und der Ertremitäten (der Arme und Füße). Jeder, aud der geringfle, auf 
die Musfelfafer einwirfende Reiz erzeugt Zufammenziehung; und diefe Reizbarkeit der N. 
wird inımer größer, je weniger ein Körper diefem Reize Widerfland zu leiften im Stante 
ift, je ſchwächer oder geihwächter er tft; fo find Kinder und Brauen reizbarer als erwachſene 
Männer u. f. w. Die Einwirfung des Galvanismus ald eines bedeutenden Reizes auf 
das Musfelfyftem, die fogar in den Muskeln frifchgetödteter Thiere, fo lange noch etwad 
Lebendwärme vorhanden iſt, Bufammenziehung hervorzurufen im Stande ift, Hat zu 
der Annahme einer eigenen Slüffigkeit (galvanifches Fluidum) Gelegenheit gegeben, 
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die von den Nerven bei der Berührung mit Metallen ausgehe und fi dem Muskular⸗ 
ſyſteme mittheile. 

Muskete (wahrjceinlih von muschetus, der Sperber, oder von dem Meierbofe 
Nochetta bei Feltri in Italien, jo genannt), war urfprünglich ein kleines metallenes Geſchütz, 
das eine Tlöthige Bleifugel mit der höchſten Elevation 1100 Schritt weit ſchoß. Alba 
hatte bei jeder Gompagnie 15 Mudfetiere. Nach und nach aber wurde das ganze Fußvolk 
mit der M. bewaffnet, denn im Laufe des 30jährigen Kriegs errichtete Guſtav Adolf ſchon 
ganze Mußfetierregimenter und ſuchte die Conſtruction bed Gefchofles zur leichteren Anwen⸗ 
dung zu vereinfachen. Faſt gleichzeitig ward in Frankreich das noch jegt übliche Flinten⸗ 
{bloß erfunden und die damit bewaffnete Infanterie erhielt den Namen Füſeliere oder Flin⸗ 
tenträger. — Musketonner (franz. mousqueton), die Mudfeten der Bavalerie, bald 
nah Erfindung der Feuergewehre mit Eurzem Lauf und weiter Mündung, fodaß aus ihnen 
mehrere Kugeln auf einmal geſchoſſen werden Eonnten. 


Muſſcheubroek, Peter van, (Muſchenbroek), geb. 1692 zu Leyden, zuerft 
Profeffor der Phyſik und Mathematik zu Utrecht, fpäter zu Leyden, wo er 1761 flarb, bat 
die Phyſik mis jcharfen und gebaltvollen Beobachtungen bereichert. Er erfand 1731 daß, 
ipäter von I. 5. Lambert verbeflerte, Pyrometer, flellte ergiebige Unterſuchungen über den 
Mognet an und bat die Ergebniffe feiner Forſchungen unter andern in folgenten Schriften 
niedergelegt: „‚Elementa physica‘“ (Xeyden 1734); ‚Institut. phys.“ (Ebend. 1746, 
deutſch von Gottſched, Lpz. 1747, franz. von F. Maſſuet); „„Physicae experimentalis et 
geom. diss.“ (Xeyd, 1729); „Tentamina experimentor. natural. etc.“ (Ebend. 1731, 
Wien 1757); ‚„Introductio ad philos, natur.‘ (nad feinem Tode erſchienen, Leyden 
1762). Sein älterer Bruder Johann, geb. 1688, zulegt Profeilor der Philofopbie zu 
Leyden, Hat ſich als mechanischer Künftler audgezeichnet und „Beichreibung einer einfachen 
und doppelten Luftpumpe“ (deutih mit Zujägen von 3. Ch. Them, Augsb. 1765) in 
ftanzöfliher Sprache abgefaßt. 

Mufpilli ift der Name eined von Schmeller ( Münch. 1832) herausgegebenen, auch 

im Wackernagel's, Altdeutſches Leſebuch“ aufgenommenen poetiihen Bruchſtücks, das viel⸗ 
leicht im 9. Jahrh. von Ludwig dem Deutſchen mit eigener Hand aufgeſchrieben, wahrſchein⸗ 
li$ aber in früherer Zeit verfaßt worden war. Es handelt vom fjüngften Gericht und ge- 
bört ſowohl wegen jeiner alliterirenden Form, wie wegen der Spuren altheitnifcher Vor⸗ 
Rellungen, die fi in ihm neben dem Ehriftlihen finden, zu den merfwürdigfien Ueberreſten 
der althochdeutſchen Poefle. Das. Wort Muipilli, den Schmeller zum Titel des Gedichts 
wählte, kommt im Gedicht jelbft vor, lautet im altſächſiſchen Heliand (ſ. d.) Mudſpelli, 
in der nordifchen Edda Muſpell und bedeutet höchſt wahricheintich ſoviel als Holzvernichter, 
eine poetifche Umfchreibung des Feuers, wie in der Edda die ſüdliche Flammenwelt von der 
der Untergang der Welt ausgeht, Mufpellheim heißt. ° 

Muffelin (Mouffelin, engl. Mudlin), benannt von Moflul, ein befanntes feimes 
baumwollenes Gewebe, bei und Nefleltud genannt, fam früher am beften aus Indien, wird 

aber jeßt eben jo ſchön, oft noch fihöner in Europa verfertigt. Man untericheidet die 
Rufleline na der Art des Gewebes und ihren Muftern und bat glatten, geftreiften,, ge⸗ 
drudten, gegitterten, brochirten M. u. ſ. w. In der neuern Brit hat man den Namen auch 
anf ähnliche Gewerbe aus Wolle oder Wolle und Baumwolle übertragen. Die Wollen 
mouffeline unterſcheiden fih in M. pure laine und M. laine chaine coton, je nachdem 
fe aus reiner Wolle oder mit baummollener Kette gewebt find. 

WMeuſſet, Alfred de, franzöftfcher Dichter, geboren In Paris 1810. Auf einem 
Barifer Eollöge gebildet, fing er ſehr jung zu fhreiben und zu leben an und ſtand fchen 
1828 unter den um Bictor Hugo geſchaarten Romantikern, von ihnen als einer der größ- 
ten Dichter Frankreichs gepriefen. Er hat gewiß ein auögezeichnetes Talent, doch jagt er 
zu jehr nad dem Abjonderlihen, nie Dagewefenen, um etwas Bebeutendes zu leiſten. 
Seine Dichtungen glänzen durch eleganten Styl, eine ſchnelle Auffaffungsgabe, ohne tiefe- 


i 
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ven Gehalt zu haben, er ſpielt zu ſehr mit ſeinem Talent, als daß er Zeit hätte, ein höheres 
Ziel im Auge zu behalten. Er Hat fehr viel gefchrieben und ift fortbauernd noch in Ihätig« 
keit. Er trat zuerfi mit den „Contes d’Espagne et d'ſtalie“ (Bar. 1830) auf, dieſem 
folgten ‚Un spectacle dans un ſauteuil“ (Bar. 1833), „Les comedies injouables (2 Bde., 
Par. 1838), „La confession d’un enfant du siècle“ (2 Bde., Bar. 1836) ıc. — Sein 
sälterer Bruder, Paul de M., ift ebenfalls Schriftfteller und bat unter Unterm heraus: 
gegeben: „Samuel, roman serieux‘‘ (Par. 1833), „La table de nuit, &quipees parisien- 
nes‘ (Par. 1833) und Mehrered. Auch der Vater Beider, B. D. Mujfet-Bathay, 
ift in der literariſchen Welt befannt durch eine ſehr forgfältige, mit vielen Anmerkungen 
verfehene Ausgabe der Werfe Roufſſeau's und eine fehr fleißige „Histoire de la vie et des 
ouvrages de J. J. Rousseau“ (2 Bde., Bar. 1821). 

Muſtapha, Kara, Grofvezier Sultan Muhamed's IV., der Sohn eines Sipafi, 
wurde von Muhamed Kiuprili (f. d.) erzogen. Schon frühzeitig machte er fi durch 
feine Graufamfeiten gegen die Ehriften berüdtigt. Nach Achmed's Tode wurde er am 7. 
Nov. 1676 Broßvezier. Als folder erklärte er am 3. März 1677 den Krieg an Rufe 
land, weldyer ohne Erfolg geführt wurde und endlich zu dem für die Pforte nachtbeiligen 
MWaffenftilftand von Radzin am 11. Febr. 1681 führte; auch begünftigte er Ten Aufruhr 
der Ungarn gegen Oeflerreih. In der innern Berwaltung zeichnete er ſich ebenfo durch 
feinen gewaltthätigen Uebermuth, insbeſondere gegen die europäiichen Gefandten, wie durd 
feine unerſättliche Geldgier aus. Sein Sturz wurde endlid durch den unglüdlihen Aus 
gang des Kriegd herbeigeführt, den er 1682 gegen den Kaifer Keopold 1. begann. Nadr 
dem er Tökely (j. d.), den Kauptrebellen in Ungarn, der fich erboten, die ungariſche 
Krone als Bafall der Pforte zu tragen, mit dem Königreihe Ungarn beliehen, drang a 
fengend und brennend bi8 in die öfterreihiichen Erblante vor und begann am 14. Yuli 
1683 mit 200,000 M. die Belagerung von Wien. Schon war die Stabt ihrem Per: 
falle nahe, al8 das Entfagheer der Polen und Deutfchen erfchien und am 12. Sept. 1683 
den übermüthigen Feind vollftändig ſchlug. M. entfloh mit den Trümmern feines Heered 
nach Ungarn, ließ aber vor Raab den alten Ibrahim Paſcha, den Statthalter von Ofen, 
Hinrichten, unter dem Vorwande, er habe zuerft Die Flucht ergriffen und wälzte nun in jeis 
nem Berichte an den Sultan alle Schuld auf diefen. Der Sultan glaubte Anfangs dem 
ſchlauen Großvezier und belohnte ihn noch dafür, Daß er wenigftend einen Theil des Heercs 
gerettet habe. Als aber bald darauf die Nachricht von der am 9. Dct. 1683 erfolgen 
Niederlage M.’3 bei Barfany und dem Verlufte der Hefte Oran am Hofe des Sultans eintraf, 
gewannen M.'s Beinde die Oberhand und der Oberſtkämmerer, ein Zögling und Schügling 
M.'s, wurde mit dem Befehle, den Kopf des Großveziers in Empfang zu nehmen, nad 
Belgrad geſandt. Er langte nach Sonnenuntergang am 25. Dec. 1683 an und nod) vor 
Mitternacht war ded Sultans Wille vollzogen. M. war faum 50 Jahre alt. Ohne Feld⸗ 
herr zu fein, entwarf er aus Geiz und Hochmuth die größten Kriegspläne. Seinem Hoch⸗ 
muthe glich jeine Prachtliebe. Sein Harem zählte mehr ald 1500 Odalisken, ebenjo viele 
Sclavinnen und 700 jchwarze Eunuchen; jeine Diener, Pierde, Hunde und Jagdvögel 
zählten nach Tauſenden. 

Muſterreiterei. Ein ſpöttiſcher Ausdruck, mit dem man bie täglich üblicher 
werdende Sitte bezeichnet, nach welcher Handelshäuſer aus allen Branchen fortwährend Reis 
fende in alle Gegenden ausjenden, die ihre Geſchäftsverbindungen unterhalten, Gelber eins 
caſſiren, Aufträge empfangen, vorzüglich aber durch Vorzeigung von Waarenproben und 
durch perfönliched Anliegen neue Runden erwerben. In früberen Zeiten war dieſe Sitte, 
faft ausfchlieglih den Weinhandlungen eigen und erregte bei ihnen feinen Anftoß, ba ihre 
Artikel natürlich von dem Meßverkehr ausgefchloffen waren und da fle mehr als alle andern 
Großhändler mit Brivatperfonen zu thun hatten‘, mit denen fle richt gut auf einem andern 
Wege eine regelmäßige Verbindung unterhalten Eonnten und bei denen es ihnen wünſchens⸗ 
werih fein mußte, ſich durch eigene Agenten über Zahlungsfähigkeit und fonftige Verbälts 
niffe in fteter Kenntniß zu erhalten. Seitdem aber der Speculationggeift, durch Noth 
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nflägelt, ſich fo mächtig belebt bat, da ſeitdem die Communieation fo erleichtert iſt, haben 
ms auch wiele andere Geichäfte, unter Vorgang der Engländer, dieſes Verfahren nachge⸗ 
hat, weil fie es als ein fehr wirkſames Mittel erkannten, ihren Abſatz zu erweitern. Dem 
Beifpiel des Sinen mußten Andere nadhfolgen, da die aͤlteſte und geachtetſte Firma dennoch 
von diefen lockenden Anerbietungen und dem @influffe der Perſönlichkeit in Schatten geſetzt 
ward. Das ganze Berfahren ift allerdingd mit vielen Koſten verbunden, es verunlaßt 
mande Tauſchungen; thut dem Meßserfehr Abbruch und führt manche Belaͤſtigungen mit 
4. Aber ändern wird es fich nicht lafien, vielmehr ift eher eine Zunahme zu erwarten. 
Und da fich Hoffen läßt, das auf die Dauer erprobte Solidität dody den Vorzug vor Prah⸗ 
Inden behaupten wird, fo muß man biefe neue Richtung, welche der Handelsverkehr genom- 
men bat, alten. — Dagegen jeboch, daß viele Hegierungen anfangen, die BR. mit einer 
Gewerböfteuer zu belegen, läßt ſich nichts erinnern. 

Dentterwirtbfichaften nennt man ſolche Dekonomien, welde fig durch ihre in 
jeder Hinficht vorzügliche Einrichtung und Leitung auszeichnen umd jomit einer Gegend zur 
Nachahmung dienen. Cine Wufterwirthichaft im wahren Sinne des Wortd muß nad 
einem Syflem eingerichtet fein und dieſes in allen Einzelnheiten auf ſolche Weiſe durch⸗ 
üben, daß ſich die unter den vorhandenen Verhältnifien vortheilhaftefle Benugung der 
bewirthfchafteten Flaͤche mit Sicherheit ergibt. Es gehört mithin Zweierlei zu einer Mu⸗ 
raittigait: ein mußerhaftes Syſtem und ein mufterbafter Betrieb. Das Syſtem 
Begrehft Die Wahl der anzubauenden Gewächſe, das quantitative Verhaͤlmiß ihres Anbaues 
Ye Fruchtfetge und die wirthfchaftliche Verwendung der erzielten Produkte, der Betrieb ta- 
gegen mufaßt alle die einzelnen Verrichtungen mittels welcher das Syſtem durchgeführt 
werden kann, wie dad Düngermweien, bie Beftellung und Pflege der Gewächſe, die Ernte, 
die Biefenwirtbichaft, die Viehzucht, die Haus» und Hofwirthſchaft, die Buchführung u. ſ. w. 
Bird durch conjequente und tüchtige Durchführung des Syſtems der unter den gegebenen 
»stürlihen Berhältnifien größte Meinertrag im ficherer Annäherung und dauernden Ports 
ſchritt erlangt, fo darf man ein Syſtem mufterhaft nennen ; der Betrieb Heißt fo, wenn alle 
jene Berrichtungen im Ginzelnen genau und untadelhaft, in der Totalität ſowohl überein» 
Bunnend und ineinandergreifend, als den gegebenen Verhältniffen angemeſſen ausgeführt 
werden. SEyſtem und Betrieb gehören aber innigft zufammen. Wirthichaften, wo zwar 
ein muferbafter Betrieb und ein hoher Rohertrag flatifindet, dafür aber unverhältntgmäßige 
Gemittel aufgewendet werden, verdienen den Namen Mufterwirthichaften nicht, da es Bet 
folgen hauptiähli au darauf anfommt, mit den möglihft geringftlen Geldausgaben ben 
bien Reinertrag zu erhalten. Da die Muflerwirthaften befonderd den Zweck haben, den 
bäuerlichen Zandwirthen ein gutes Veiſpiel zu geben; jo hat man in neuefter Zeit angefan⸗ 
gen, foldye für einzelne Gegenden auf Koſten des Staats zu errichten, wie z. B. in einigen 
Ketten Oftipreußens. 

Muftorides, Andreas, Graf, geb. zu Korfu 1785, fludirte jet 1802 in Vene⸗ 
dig, dann in Matland, Im Jahre 1806 fchrieb er: „Per servire all’ istoria Corcirese 
da itempi eroici al secolo XII.“ und wurde dafür Hiftoriograph der Megierung ber ionis 
hen Infeln. Im Jahre 1811 und 1814 gab er zu Mailand die beiden erfien Bände 
feiner Geſchichte won Corcyra, ‚‚Illustrazioni Corciresi‘“ heraus und arbeitete am literari« 
den Sournal ‚‚ poligrafo“. Im Jahre 1816 fehrieb er über die vier Pferde non Bronze 
an der Marcusfiche zu Venedig. Als man jpäter in Korfu eine Univerfttät gründen 
weilte, kehrte er dahin zurüd, um am berjelben eine Lehrerftelle zu übernehmen. Er tft 
Correſpondent der franzöftfchen Akademie der Injchriften und ſchönen Wiffenfchaften. Sein 
„Leben des Anakreon * in ital. Sprache fand befonderen Beifall wegen ber Reinheit, mit 
weicher er das Italieniſche ſchreibt. 

Mutation, f. Solmifation. 

Muthen, altdeutſches Wort, jo viel als förmlich um etwas anhalten, vorſchrifts⸗ 
wire um etwas bitten; fo heißt ein Lehen muthen, binnen der geſetlichen Zeit um 
Belehnung mit demjelben beim Lehnsherrn anjuchen, und der von legterem über das An⸗ 

R. 22 


338 Mutiren — Muttermale 


juchen ausgeſtellte Schein, womit der Bafall z. 9. eine etwaige Beſchuldigung einer Lchns- 
verjäumung abwendet, wird Muthſchein, Muthzettel genannt. Bei Handwerkern 
beißt muthen, um Aufnahme in die Zunft oder um dad Meifterrecht nachſuchen. JR eine 
gewiſſe Zeit beſtimmt, welche hindurch der Geſelle arbeiten muß, ehe er das Meifterreht 
erlangen kann, jo nennt man died Muthzeit, umfaßt fie den Zeitraum eined Jahres, 
Mutbjahr Beim Bergbau verfteht man unter muthen, die Bitte um Erlaubniß, im 
unverliehenen oder ine Freie gefallenen Felde Bergwerfe zu bauen und damit belehnt zu 
werben ; die, diefe Muthung enthaltende Schrift, in weldyer der Name des Muthers, der 
Ort, der Gang, die Art Metalle u. f. w. anzugeben ift, heißt Muthzettel, Auth- 
ſchein. Früher war ed gebräuclid , zum Zeichen der gefchehenen Meldung zum 
Meifterwerden etwas niederzulegen (gewöhnlich ein Stüd Geld), welches den Namen Ruth 
groſchen erhielt. 

Mutiren heißt das Liebergehen der Stimme aus Didcant oder Alt in Tenor ode 
Baß, weldyes bei Knaben flatt zu finden pflegt, wenn file mannbar werden. ’Anfitengung 
der Stimme während Diefer Zeit nimmt dieſer fat immer Kraft und Reinheit. 

Meutfchirung nannte man im Mittelalter die abwechjelnde Regierung zweier oder 
mehrerer nachgelaſſener Söhne über ein Zand, das zufolge der beflehenden Haudverträg 
oder der teflamentariihen Beflimmungen nidyt getheilt werden durfte und dad man dog 
auch nicht gemeinschaftlich regieren wollte. Eine ſolche Mutichirung trat 1566 im Herz 
thnm Sachſen ein zwiſchen Johann Kriedrih I. oder dem Mittlern und Johann Wilhelm, 
den Söhnen Johann Friedrich's des Gropmüthigen. Man theilte das ganze Land in zud 
Theile und aller drei Jahre wollte man mit der alten Regierung in denjelben wechſeln. di 
Grumbach'ſchen Händel und die dadurch herbeigeführte Achtserklärung Johann Friedrid'tlL. 
verhinderten die Aufführung des Vertrags. 

Mutis, Don Joſ. Eöleftin, Botanifer und Freund Linné's, wurde 1732 zu Gabi} 
geboren, Im Umgange mit Linné zu Madrid, wo er eine Brofeflur der Botanik befleis 
dete, gewann er das botanijche Studium befonders lieb. Im Jahre 1750 begleitete er alt 
Leibarzt den Vicekönig Don Pedro Meſia de la Gerda nah Neugranada , wo feine botanis 
ſchen Kenntniffe bei Lem Reichthum der Natur jenes Landes einen bedeutenden Zuwacht 
erhielten und entdedte die bi dahin hier ganz unbefannte Chinarinde. Zum Profeilor der 
Mathematik zu Santa-Féè de Bogota ernannt, gerieth er mit den dortigen Dominikaner 
mönden in gefährlihe Händel, weil er in der Aſtronomie Das Kopernikaniſche Syſten 
lehrte und wäre unfehlbar ein Opfer diejer blinden Eiferer geworden, hätte ihn nicht de 
Vicekönig geihügt. Bier Jahre lang machte er dad Studium der Pflanzenwelt von Rew 
granada zu jeiner Hauptbeſchäftigung, durchreiſte jene Länder und jehrieb jeine Ylora vn 
Neugranada. Auf Antrag ter Negierung gründete M. zu Santa-Fé eine Anftalt für 
naturwillenichaftliche Studien (Expedicion real botanica) und wurde Director derjelben. 
Im hohen Alter trat er in den geiftlichen Stand, wurde Kanonikus an der Kathedrale zu 
Santa-Fé, erbaute noch in jeinem Garten ein Obfervatorium, verjab ed mit foftbaren In⸗ 
firumenten und flarb 1808. Außer der Botanik, Aftronomie und Chemie, beichäftigte Rd 
M. auch mit Zoologie und fludirte fleifig die Meptilien, Säugetbiere, Fiſche und Voͤgel 
von Neugranada. Seine zahlreichen Schriften find in Europa wenig gekannt. Mehreres 
ift dur Sinne in die Memoiren der Föniglichen Afademie zu Stodholm eingerüct worden, 
der aud ihm zu Ehren eine Brlanzengattung Mutisia genannt bat. 

Mutterkorn, unnarürlich große oft 1 Zoll lange, äußerlich ſchwärzliche, violett, 
inwentig weiße Körner, bejonderd bei Roggen, Gerfte und Grasarten, weldye ſich in naſſen 
Jahren bilden. Manche halten fie für dad Produkt eines Inſectenſtichs (wie die Gall⸗ 
äpfel), Andere für eine Art von Schwänmen. Es hat einen widerlihen Geſchmack und 
Geruch, wirkt in beträchtlichen Doien auf den Körper felbft zerflörend, gibt unter das Brod 
verbaden dieſem ein bläuliches Anſehen und widerlihen Geſchmack und Geruch. 

Meuttermale (Naevi materni), gebören unter die Bildungsfehler (vitia primae | 
formatıonis) und werden durch Erweiterungen Der Hautgefäße gebildet. Es ſind verihier 
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denartig gefärbte, mehr oder weniger erhabene, mitunter mit Haaren bedeckte Flecken auf der 
Haut an verfchiedenen Stellen des Körperd. Nach der herrſchenden Meinung ſollen fie 
durch einen plötzlichen Schrecken der Schwangern entflanden und gemeinlich ein Abbild vom 
Begenflande desielben fein; die Verbindung zwiſchen Mutter und Rind ift aber keineswegs 
eine jo unmittelbare, als fie dieſen Annahmen zufolge fein müßte. — Man empflehlt dage- 
gen die Erftirpation, wenn fie möglich ift, vom 2. bis 5. Lebenjahre; außerdem bedient 
man ſich von der erften Kindheit an der zufammenziebenden Mittel. 

Meygdon, der Sohn des Akmon und Bruder der Hefabe, war König von Phry⸗ 
gien und fämpfte mit Atreus und Priamus gegen die Amazonen. Nach ihm joll ein Theil 
von Phrygien Mygdonien genannt worden fein. 

Mykale, ein altes Gebirge in der Fleinaflatiihen Landſchaft Ionien. Es erſtreckte 
Hd von Magnefta bid an die Küfle, wo die Infel Samos lag, von welcher e8 durch eine 
ſchmale Meerenge geichieden wird. M. ift merkwürdig durch den Sieg der Griechen, welchen 
diefe den 25. Sept. 479 vor Chr. (am Tage der Schlacht bei Platäa) über die Perfer 
erfochten. Die Spartaner unter Leotychides und die Arhener unter Xanthippos Iandeten 
kei M. und fanden hier die perfiihe Seemacht ſchon vor. Diefe vernichteten fle und mach⸗ 
ten ungeheure Beute. 

Mykenä, alte Stadt in Argolis, welche der Sage nad) von Perfeus gegründet warb. 

Sie war als Reſidenz Agamemnon's eine der fhönften und blühendften Städte des Pelo⸗ 
ponned, litt aber ſehr durch die Herakliden, weldye fi der Stadt bemädhtigten und wurde 
von den Berfern gänzlich zerftört, weil 80 Mykenäer bei Thermopylä gegen fle gefochten 
hatten. Nach und nad fanden ſich wieder einige Einwohner, welde fi) in M. anbauten, 
es blieb aber doch feitdem ein unbedeutender Ort. Auf der Stätte wo M. fand, finden 
ſich noch jet, unweit Kharvati, einige Ruinen, welche von der Größe und Pracht der alten 
Stadt zeugen, namentlich ein Begräbniß der alten Könige. 

Mykoni, bei den Alten Mykonos, eine der Cykladen und zum Königreid 
Sriehenland gehörig, hat einen Blächenraum von ungefähr 3 OM. und 6000 Einw., die 
fi meift von der Schifffahrt nähren. Die Injel ift felfig, an Wafler arm und deshalb 
dürr und unfrudtbar ; dod findet man viel Rebhühner, Wuchteln und anderes wilde Ges 
flügel. Die Viehzucht erftredt fid blos auf Schafe und Ziegen, denen einige benachbarte 
unbewohnte Infeln, bejonderd Delos, zur Weide dienen. Der gleichnamige Hauptort, mit 
5000 Einw. und einem Hafen, hat die einzige Süßwafferquelle der Infel. 

Mylitta, die aflyriiche Venus, in deren Tempel fi jede Jungfrau vor ihrer Ver⸗ 
heirathung gegen eine Summe Geldes, womit der Tempeljichag bereichert wurde, einem 
Manne Preis geben mußte. (Ilerod. 1. 199.) 

Mylius, Johann Chriftoph, ein un die Riteraturgefhichte nicht unverdienter Ges 
Iehrter, geb. 1710 zu Buttftädt, geft. 1754 als Univerfttätsbibliothefar zu Jena, verfaßte 
die noch jest nit ganz entbehrliche „Bibliotheca anonymorum et pseudonymorum“ 
(Samb. 1740) und die „Memorabilia bibliotheca academicae jenensis‘“ (Jena 1746). — 
Chriſftlob M., ein während feined Studiums zu Leipzig mir Gellert, Zachariä und Schles 
gel befreundeter Arzt, geb. 1722 zu Reichenbach in der Oberlauſitz, geft. 1754 zu London 
auf einer wiflenfchaftliben Reiſe, ift der Verfaſſer mehrerer philorophifcher und literarifcher 
Schriften, die einen tief forichenden Geift verrathen und nebft feinen Gedichten von Keifing 
(Berl. 1754) herausgegeben wurden. Vgl. „Historia Myliana vel de variis Mylıorum 
familiis“ (Gött. 1751. 4.). 

Meyn, Hermann van der, ge”. zu Anıfterdam 1681, 1741 geft., war Anfangs 
Blumenmaler, wurde er fpäter ein qus ;zei.hneter Hiſtorienmaler, bielt fih früher zu 
Antwerpen, fpäter in London cuf, wo beſonders feine Porträts ſehr gut bezahlt 
wurden. Er malte mit großem Fleiße und vieler Sicherheit. — Branz van der 
M., geb. 1719, Hielt fih in Amſterdam auf und war ebenfalls ein fehr geſuchter 
Bortraitmaler. Bartheit des Colorits und Sicherheit des Baltenwurfd zeichnen feine 
Arbeiten auß, 
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Myufter, Jacob Peter, Biſchof von Seeland, ein außgezeidineter daͤniſcher 

Kanzelredner und Theolog, wurde 1775 zu Kopenhagen geboren, beſchäftigte ſich, nad 
vollendeten Univerfttätäftudien einige Zeit mit dem Erziehungsfadhe, wurde 1801 Prediger 
in Spjellerup auf Seeland, 1811 zweiter Prediger an der Frauenkirche zu Kopenhagen, 
1817 Mitglied der Direction der Univerfität und gelehrten Schulen, 1828 Schloß⸗ und 
Hofprediger mit Beibehaltung feiner legtgenannten Stelle; am 9. Sept. 1834 endlig 
Biſchof von Seeland. Gegenwärtig ift er zugleich Ordensbiſchof, Eönigl. Eonfeflionarius 
und Gommandeur des Dannebrogordend. Im Jahre 1810 ließ er die erſte, 1815 die 
zweite Sammlung feiner Predigten druden und zeigte dadurd wie durd feine Abhand⸗ 
lungen: „Bemerkungen über die Kunft, zu predigen* (1810) und „Leber den Vorzug 
feſtgeſetzter Terte vor den freien *, wie tief er die Aufgabe des Predigers erfaßt habe. Auch 
für die Wiſſenſchaft der Theologie hat er mehrere werthvolle Schriften beraudgegeben; 
3. B. „Unterfudhungen über den Gebrauch unferer Evangelien von Juſtin dem Märtyrer* 
(1809), worin er Stroth's Irrthum widerlegt, als hätten wir in Juſtin's Schriften die 
Evangelien der Hebräer; „Ueber den Berfafler des Briefs an die Hebräer“ (1808), feine 
„Kinleitungen in den Brief an die Philipper* (1811) und „Un die Galater” (1816); 
„De ultimis annis muneris apostolici ‘a Paulo gesti‘ (1815); „Entwidelung des Be 
griffd des Glaubens“ (1820), „Ueber den Begriff der Kriftlihen Dogmatif* (1831, 
deusih in den „Theologiihen Studien und Kritifen“ 1831); vor allem aber die „Be 
trachtungen über die chriſtliche Glaubenslehre“ (2 Bde., Kopenh. 1833; deutſch von 
Schorn, 2 Bde., Hamburg 1835.) Seinem Schwiegervater, dem verftorbenen Biichef 
von Münter, bat M. in den , Theologiſchen Studien und Kritifen“ (1832) ein Ehren 
denkmal geiegt. ; 
Myolvogie heißt die Lehre von den Muskeln (I. d.). Sie if ein Haupttheil 
der Anatomie, umfaßt aber in der gewöhnlichen Darftellung nicht alle Musfeln des Kür 
pers, denn dad Herz wird bei der Gefäßlehre, Die Darmmudfeln bei der Eingeweibdelehre in 
nähere Betrachtung gezogen. Hülfsmittel beim Studium der Myologie find: Albiaus 
„Historia musculorum hominis“ (Xeyd. 1734, 4.; neue Ausgabe von Hartenkell, 
Baınb. 1796, 4.) und desjelben ‚‚Tabulae sceleti et musculorum corporis humani‘‘ (Xeyb. 
1747, Fol.). 

Myops, Myopie, ſ. Rurziihtigfeit.' 

Mpyotomie, ein Theil der praftiichen Unatomie, bezeichnet den Inbegriff der Ro 
geln, welche beim ‘Bräpariren der Muskeln zu befolgen find. 

Meyriade, ift eine Zahl von 10,000 Einheiten. Figürlich genommen, bedeutet 
M. eine unzählbare Menge; ebenjo in der Chronologie (Zeitrehnung) einen unbeflimmt 
großen Zeitraum von vielen Jahrhunderten oder etlichen Jahrtaufenden. 

Myriopoden, ſ. v. a. Taufendfüße, Infecten ohne Flügel mit fehr vielen Füßen. 
Zu ihnen gehören die oft 2 Fuß langen Scolopendern Südamerikas. ine giftige Art der 
M. fol in Weftindien vorfommen. 

Myrmidonen, ein Völkerſtamm in Phthia in Theflalien, fo genannt von Myr⸗ 
midon, einem Sohne Jupiter’8 und der Eurymedufa, nad) Andern, von Myrmer, Ameiſe, 
weil fie auf den Wunfch des Königs Aeacus (f. d.) auf der Iniel Aegina, deren frühere 
Einwohner die Peft aufgerieben hatte, aus einem Ameiſenhaufen entflanden waren. Mit 
Peleus, Sohn des Aeacus und Enkel des Actor, gingen fle nach Iheflalien, von wo aus fie 
auch mit dem Achilles (ſ. d.) gegen Troja zogen. 

Myron aus Eleutherä in Böotien, ein berühmter griehiicher Bildhauer um 440 
v. Chr., Schüler ded Ageladas, arbeitete in Erz, Holz und Marmor und zeichnete ſich durch 
feine Kraft und die lebendgetreue Darftellung jeiner Erfindungen aus. Er ftellte befonder® 
Arhletenfämpfe dar. Der fallende Fechter und der Discuömerfer im capitolinifhen Mu⸗ 
jeum werden ihm zugeichrieben.. ine von ihm verfertigte Kuh, welche ihr Kalb fäugt, 
war in der fpätern Zeit ded Alterthums bejonderd berühmt. 36 Epigramme auf diefelbe 
find uns aufbewahrt worden. Vgl. Böttiger's Abhandlung „M. und der athletifche Kreid” 
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in den von Sillig herausgegebenen, Kleinen Schriften ardhäologifchen und antiquariſchen 
Inhalts” (Bd. 2., Dresd. u. Lpz. 1838). 

Myronides, ein atheniſcher Feldherr, zeichnete fih in den Kämpfen Athens um 
bie Hegemonie zur Zeit des Perikles (f. d.) aus, indem er zuerft im Jahre 457 v. Chr. 
die Korinther, weldye in Megaris eingefallen waren, zum Uhzuge nöthigte, im Sabre darauf 
aber die Böotier bei Oenophhta unweit Tanagra gänzlih ſchlug und dur diefen Sieg 
alle böotiſchen Städte, mit Ausnahme Thebens, fowie bie Phocenfer und opuntifcen 
Lokrer für Athen wieder gewann. Bol. Roͤth „De Myronida et Tolmida, Atheniensium 
ducibus‘‘ (Marb. 1841). 

Myrrba, f. Adonis. 

Miyrte, if eine Battung zierlicher, immergrüner Sträuder. Die gewöhnliche M. 
(Nyrtus communis), wächſt im fübliden Europa wild und wird bei ung in Töpfen gezo⸗ 
gen, man bat mehrere Varietäten davon. Die Nelfenmyrte ( Myrius Caryophyllata). 
liefert Die im Handel befannte Nelfenrinde und Myrtus Piementa, weldhe auf Samaica und 
in Südamerika wächſt, den Jamaicapfeffer oder das engliihe Gewürz. 

Myrtilos, der Sohn des Hermes und der Kleobule, wurde ald Wagenlenker 
des Denomaod (j. d.) zum Verräther an feinem Herrn und von Pelops (ſ. d.) bei 
Geraſtos in Euböa in dad Meer geftürzt, dad von ihm den Namen ded Myrtoiſchen 
Merrd erhalten fol. Sterbend ſprach er noch den Fluch über dad Heer des Pelops aus. 

Bon feinen Bater wurde er ald Fuhrmann unter die Sternbilder verfegt. Sein Grabmal 
zeigt man zu Pheneos hinter den Tempel des Hermes; hier nämlich follte das Meer feinen 
Leichnam an die Küfte getrieben haben. 

Myſien, alte Landſchaft in Kleinaften, fehr frudtbar an Wein und Getreide. Die 
wihtigften Städte des Landes waren: Pergamos, Lampſakos, Kyzifon, Parion, Adraftea 
u. A., Flüſſe: Granikos und Sfamandros und Gebirge: Ida und Temnod. Die älteften 
Einwohner waren Eilicier, welche nad Trojas Zerfiörung Tas Land jenſeits des Taurus 
eroberten und nach fich Eicilien nannten. Nach ihnen bewohnten die Myfler dad Land, 
welche wahrfcheinlich von den Xydiern abflammten. Anfangs ward es von Königen regiert 

mußte füch jedoch ipäter den Lydiern unterwerfen und wurde unter Krölus von den Verfern 
mterjocht. Die Myſter wurden von den Griechen jehr verachtet und daher ſprichwörtlich ein 
berächtlicher Menich ein Myſier genannt. 

Moyfore (Meiffur), jegt Brovinz zur Präſtdentſchaft Madras im britifchen Vorbers 
indien gehörig, ein 28300—3500 Fuß hohes, geiundes Gebirgsland, war ehedem eins der 
maͤchtigften Reiche Vorderindiens. Es ftand Seit dem Anfange des 16. Jahrbunderts 
ter den Rajahs aus bramaniihen Stamme, die 1759 durh Hyder Ali (i. d.) ver- 
drängt wurden. Des Lestern Sohn und Nachfolger Zippo Saib (I. d.) verlor 1799 
Thron und Xeben dur die Engländer, die das Land theilten, 8000 OM. mit der zeit- 
berigen Hauptfladt Seringapatam (f. d.) für fih behielten, ungefähr 500 OM. ihrem 
Bundesgenoflen, dem Nizam von Hyderabad und den Maratten abtraten und aus dem Reſte 
des Landes, ungefähr 1400 OM. mit 3 Mill. Einw. die Nabobfhaft Myſore bil- 
beten, Die fle einem Sprößling des von Hyder Uli abgejegten Negentenftammes übergaben. 
Der Prinz Kriſchna Adiaver, damals 6 Jahr alt, blieb fortwährend von der britifchen Me- 
gierung zu Madras abhängig, Der er gegen 2 Mill. Ihlr. Tribut zahlen und in feinen 
Feſtungen engliihe Garnijonen unterhalten muß. Die widtigfle Stadt in der Nabob⸗ 
(daft M. iſt Myſore, mit 50,000 Einw., tie Neftdenz des Radſchah, welcher einen 
großen Palaſt in der Eitadelle bewohnt und der Sig des brit. Refidenten. 

Myftagog hieß bei den Griechen derjenige Priefter, welder den in die My⸗ 
ferien (f. d.) Einzuweihenden anführte, in Sicilien nannte man aud Diejenigen 
Myſtagogen, welche die Fremden in Die geheimen, befonderd gotteödienftlihen Orte 
führten um ihnen alles Merkwürdige zu zeigen. Gegenwärtig wird dad Wort häufig im 
verächtlihen Sinne gebraucht und bedeutet ein Geheimnißkrämer. 

Myſterien waren religidfe Inflitute in Griechenland, beftimmt, gewiſſe heidnifche 
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Bötterfagen und geheime Lehren zu verwahren, die die Griechen aus dem Orient überlom- 
men hatten. Ihr Zwed war im Allgemeinen Aufflärung über ſolche Mythen und Bebräude 
der Religion, deren eigentlihen Sinn man vor dem Volke verborgen zu halten für gut 
fand. Daher war dad erfle Geſetz bei den :ünflerien tiefe Verjchmwiegenbeit, weldhe der 
Myftagog (f. d.) von den Einzuweihenden nad vorbergegangenen Feſten und Reiniguns 
gen durch einen feierlichen Eid verlangte. Dann erfolgte die förmliche Aufnahme und der 
Aufgenommene fonnte nun die einzelnen Grade oder Stufen, die Einige bis auf 5 beſtim⸗ 
men, durchlaufen. Die widtigften griehiichen Myfterien waren die eleufiniichen (I. Eleu 
ſis), die dionyſiſchen (ſ. Bacchus), die aber wegen Gefährdung der guten Sitten ide 
zur Zeit des Epaminondas aus Iheben und fpäter aus ganz Griechenland verwieln 
wurden ; ferner Die orphiſchen (ſ. Orpheuß), die jamothratifchen (f. Samothrafe), 
endlich die der Iſis (j. d.), welche nur in Stalien, beionders in Rom Eingang und An⸗ 
Flang gefunden. Erft fpäter, als durch Alerander den Großen dad Morgenland mit feinen 
geinigen Schätzen aufgeichloffen worden war, wurden die Geheimlehren von den Bebildeten 
unter dem Volke nicht mehr fo ängftlich verborgen gehalten wie früher ; noch weniger konn⸗ 
ten fi die Gcheimlehren und Myſterien jeit Verbreitung des Chriſtenthums halten. Den 
griechtichen Priefterfchaften mußte fogar jegt felbft daran gelegen fein, Daß gewandte Denfer 
den wahren Werth der Geheimlehren ind rechte Licht fegten und fo fam e8 dag Plotinus, 
Porphyrius, Jamblichus, Proklus u. U. die weientlichften Kehren der alten Myfterien ber 
kannt machten und befannt machen durften. Val. Saint-Groir „Recherches historiques 
et critiques sur les myteres du paganisme‘ (Paris 1784; 2. von Sylv. de Sach verbeſſ. 
Aufl, 2 Bde., Bar. 1817); Meiner „Ueber die Myſterien der Alten“ in den „Ber 
mijchten philojophiichen Schriften“ (Bd. 3, Apz. 1776) und Lobeck „Aglaophamus“ 
(2 Bbe., Königsb. 1829). 

Myſterien nannte man im Mittelalter eine Urt geiftliher Schaufpiele, beftehend 
in Darflellung von Scenen aus der heiligen Geſchichte, hauptſächlich aus der Geſchichte der 
Paffton, Auferftehung und Wiederkunft Ehriſti. Sie wurden feit dem frühen Mittelalter 
Anfangs, wohl nur in Kirchen, fpäter auch auf Straßen und öffentlichen Plätzen, zuerft 
blos von Beiftlihen und Chorfnaben, fpäter auch von eigends dazu gebildeten Geſellſchaften 
dargeftellt. Die älteften Spuren derjelben in ital. und in brit. Dentmälern reichen big ins 
13. Jahrhundert zurüd. Aufgeführt wurden fle am Oſter- und Pfingſtfeſt. Im einem 
Decretal Innocenz’ I. von 1210 wird bereits von theatraliſchen Darftellungen mit abs 
fcheulihen Masken (monsira larvarum) geredet, die man in Kirchen gäbe und bei denen 
jelbft Priefter mitwirften. Es mögen Died wohl nur Bantomimen ohne Dialog gemwefen 
fein, wie jle noch gegenwärtig in Italien vorfommen und gewiß war auch der nadımals 
Hinzutretende Dialog Anfangs blos improviſtrt. Aufzeichnungen derartiger chriſtlicher 
Dramen fommen erſt im 15. Jahrbundert vor. (S. Italieniſche Sprache und 
Xiteratur.) In England jcheinen bereits im 13. Jahrhundert Myſterien im Freien ges 
jpielt worden zu fein, wobei Stühle “ermiethet wurden, auch Ginfammlungen von Geld 
flattfanden. Als eines der älteren auf ung gekommenen Tramen dieſer Art werden „Die 
Wunder der heiligen Katharina * betrachtet. Die Aufführungen im Freien fanden, wenige 
ftend im 165. Jahrhundert, auf Karren, Spielwagen (pagiants) flatt, welche von Straße zu 
Straße zogen. Sobald ein Wagen abgeipielt hatte, folgte ein anderer. Die Bühnen der 
Wagen waren in drei Stockwerke getbeilt, um Himmel, Erde und Hölle vorftellen zu können 
und mit Teppichen bebängt; in dem unterftien Raume des Wagens Eleideten fid die Schau⸗ 
\pieler an. Außer den Darftellungen ver göttlichen Geheimniffe (Mysteries) und Wunder 
ber Heiligen (Miracles) gab man moraliſch lehrhafte Darftellungen aus der bibliſchen Ges 
ſchichte (Moralities). Die geifllihen Dramen Deutfchlante im 14. Jahrhundert, von denen 
wir Ueberrefte haben, waren jämmtlich lateiniſch abuefaft und murden von Geifllidhen aufs 
geführt. In Paris bildete fih 1380 eine Geſellſchaft, welche Dinfterien gab, die „Con- 
frerie de la passion, weldye zuerft hei Karl VI. Ginzuge im Hospital der Trinite, jpäter im 
Hötel de Bourgogne fpielte und 1402 ein Privilegium erhielt. Ihre Stücke pflegten viele 
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Abtheilungen zu haben, die an verſchiedenen Tagen nach einander aufgeführt wurden. Die 
Sine, geiſtliche Dramen aufzuführen, bat fich in vielen Orten der katholiſchen Chriſtenheit 
lis in die ſpäteſte Zeit erhalten, wobei die heilige Geſchichte öfters, wie ſchon im 17. Jahrh. 
iteniſtrt wurde. 

Myſticismus heißt diejenige religiöfe Anficht, nach welder eine Elare Erfenntnif 
Gottes und jeined Dajeind in der Welt nicht möglich ift, der Glaube ter Religion Daher 
auch eine ſolche nicht gewährt, fondern vielmehr durch ein unmittelbared Zufammenleben . 
Gotted und des Menichen hervorgebracht wird, eine wunderbare, unbeſchreibliche Vereini⸗ 
gung, welche nur im Gefühle vor fich geht. Der M. ſetzt daher ein hohes religiöſes Gefühl 
voraus, was fi) durch die Sprache, wie alle Gefühle, die nicht über Die Unmittelbarkeit fich 
erheben, nur unvollfommen und unbeflimmt austrüden läßt. Die eigentliche Sprache des 
Gefühles bleibt in der Bruſt des einzelnen Menichen verborgen und äußert ſich nur in Ach 
md Ob; was in Worte gefaßt werden ſoll, darüber muß der Geift zum Verſtändniß ges 
fommen fein. Je mächtiger Das geiftige Leben eines Menſchen und je unvollfommn.r zugleich 
die Bildung jeined Verſtandes ift, um fo mehr wird er arneiat fein, Die Befriedigung der 
hoben Interefien Des Geiſtes nur in jeinem Gemüthe zu fuchen, deſto geneigter wird er zum 
RM. fein. Der Myſtiker muß bungern und durften nah der Wahrheit und zugleich von 
der Unzulänglichkeit feines ſeldſtbewußten Geiſtes, fle zu erfalien, Die Ueberzeugung haben: 
dann wird er in der nur ibm vernehmlichen Stimme feines Herzens fuchen, um die Wahr⸗ 
heit, die er in ihrer vollfommenen Geftalt nicht bejtgen fann, ald Seligfeit zu erfaſſen. 
Der R. it daher überall ein Zeichen eines hoben Intereſſes am Geiſtigen, Ewigen, gegen 
welches alle endliche Intereſſen nichtig find und wird im gemillen Sinne ſtets eintreten 
müſſen, wo ein joldyed Interefje vorhanden ift. Denn weſſen Verftand ift jo Scharf, daß er 
alle Geheimniſſe der Gottheit zu durchſchauen vermöchte und doch ſagt ihm fein Herz, Daß 
aud da, wo Tas Walten und die Weisheit Der Gottheit ihm verſchwindet, der Allmächtige, 
Allweiſe, Allgütige, Doch feiner ganzen Fülle nad nod vorhanden ſei. Nur thöridte 
Eitelkeit und Gedunfenloftgfeit Eann in Ddieier Beziehung Lem M. gegemübertreten ; Die 
wahrfte und wirklich verftändiufte Krömmigfeit wird ſich Dagegen ſtets zu foldem M. befen- 
nen. Ein andered aber ift e3, die Reichränfiheit der einzelnen Bernunft in der Erfenntniß 
anerkennen und die menſchliche Bernunft, um ihrer Schrähe willen, veradten. Der 
Menſch, welder an feiner Vernunft verzweifelt, läftert Gott, denn die Vernunft ifl der 
Theil, welchen Gott von jeinem eigenen Weien in die Bruft des Menſchen gelegt bar. Nicht 
die Vernunft iſt überhaupt ſchwach und elend, daß fle weniger zu erfennen vermöge, als 
dad Herz zu fühlen, denn jonft müßte Gott felbft jein eigened Weſen nicht zu erfennen im 
Stande fein, jondern nur ib, der einzelne durch Triebe und Leidenichaften beichränfte und 
mit einer zufälligen Korperlichfeit behaftete Menſch, habe mich noch zu wenig herausgerungen 
aus der Natürlichkeit in Die Geiſtigkeit, aus der Bemwußtlojigfeit in Dad Licht des Selbſt⸗ 
bewußtſeins, ald daß ich zur völligen Kraft der Vernunft gelangt wäre. Ein M., welcher 
die Bernunft verachtet, weiß am weniaften in dem unflaren Gebiete der Gefühlswelt, das 
in ihr liegende Vernünftige von dem Unvernünftigen,, Dad Heilige von dem Unheiligen zu 
ſcheiden und du das Gefühl nur in jo weit aut ift, als cd Das erfte, noch bewußtloſe, gleich» 
jam embryoniſche Daſein der Vernunft ifl, fo wird der Die Vernunft veradhtende M. geeige 
neter fein, dem Böſen ſich zuzumenden, ald dem Guten. Er wird nicht jelten ein Mißbrauch 
der Religiöfität fein, um unter dem Scheine Der Öottieligfeit einer geiftentblößten Sinnlid« 
feit zu fröhnen. Sowohl in der neueften Zeit, wie früber, ift der M. einer VBerftantesauf- 
Härung entgegengetreten, welche eitel und übermürhig von ihrem Eleinliben Standpunfte 
über Gott und göttliche Dinge abſprach. Wir jehen Daher unter den Myſtikern aller Zeiten 
die geiftreichiten Männer, welde das Heiliathum ter Religion muthvoll vertheidigten, indem 
Re gegen den feindlihen Verſtand das Herz zu Hülfe riefen und Da ſie nicht zu überzeugen 
vermochten, weil fie an Verſtandesbildung Die Gegner nicht ubertrafen, durdy glühende 
Worte zn überreden ſuchten. Ueber dieſer achtungswerthen Myſtik erblicken wir aber in 
der Geſchichte ſelbſt der neueften Zeit jene bis zur riefften flttlichen Verworfenheit gehende 


34 Myſtificiren — Mythologie 


Aufregung eines verderbten Gefühles, welche durch den Haß gegen Verſtend und Vernunft 
ſich eine Berechtigung zu verſchaffen ſuchte. Vgl. Borger „De mysticismo“ (‚Harlem 1819, 
4; deutſch von Stange, Altona 1826); Ewald „Briefe über die alte MyRit ww 
den neuen Myſticismus“ (Tübiny. 1822); H. Schmid „Der Myſticismus des Nicel⸗ 
alters“ (Jena 1824) und Heinroth „Geihichte und Kritif des Moficismms" (Ay. 
1830). 

Myftifieiren heißt eigentlich in Myſterien einweihen, dann aber bedeutet ed aueln 
ſcherzhaftes Benugen fremder Leichgläubigkeit oder Eitelfeit zu allerlei falſchen Vorſpiegelu⸗ 
gen. Doch fließt dies Wort eine ernfle Abſicht der Täufchung, mithin eigentlichen Beeag 
aus; Dagegen if Schadenfreude zuweilen das Motiv von Myfification. In ernfen Aup⸗ 
legenbeiten nennt man M. aud zuweilen foldhe geheime Beranftaltungen, melde man a 
Kleinliche, dem ernflen Zwede nicht entfprechende Kunftgriffe bezeichnen will. 

Mytbograpben heißen diejenigen größtentheils fpätern Schriftfteller des Alter 
thums, welche Die verjchiedenen Sagen und Dichtungen der früheren Zeiten meift in Brei 
bearbeiteten und zufammenftellten, wie unter den Griechen namentlid Apollodor (f.b.), 
Konon (fi. d.), Parthenius (ſ. d.) Antoninus Xiberalid (cf. d.) und Bali 
phatus (j. d.), unter den Nömern Hyginus (ſ. d.), Bulgentius, Lactantius (ſ.d.) 
u. A. Die befle Sammlung der ‚„Myihographi graeci“ befigen wir von Weſtermam 
(Braunfhw. 1843); die ‚‚Mythograpbi lat.“ gaben Munder (2 Bde., Amflerd. 1681) 
und van Staveren (2 Bde., Leyd. und Amft. 1742) heraus. 

Mythologie iſt eine Willenfchaft, die zuerft im Griechentbume befannt wurde 
und deren Grundlage noch immer vorzugsweiſe das griechiſche Leben ift, dem fie im engen 
Sinne, wie au ihr Name, allein angehört. Im Hellenenthume nämlich bezeichnet dieſe 
Ausdrud alles, was bei anderen Völkern in veridhiedenen Abftufungen: Symbolik, Heilige 
und profane Sage, Mähren u. f. w. beißt. Wir haben alio von der griechiſchen R. 
auszugehen und die analogen Erfheinungen bei andern Völkern nebenzuordnen. Bu ie 
trachten iſt zunächſt Form, Inhalt und Entftehungsart des Mythus. Betreffend die Form, 
ſo ift dieſe Hiftoriicher Urt: der Mythus ift die Darftellung eines angeblichen Factumt, 
aber fo, daß die Zeit nicht genau beflimmt wird, vielmehr als ſolche der vorhiſtoriſche Zeit 
raum anzunehmen ifl; damit hängt zuſammen, daß der Inhalt des Mythus ‚Häufig auf 
ein biftorifcher if. Im dem größten heil feiner Mythen bewahrte der Grieche feine An 
ficht über die Vorgefchichte feines Volkes, das Berhältniß der einzelnen Stämme zu eiw 
ander, die Entflehung der Sitten und Inflitute. Neben diefer hiftorifchen Bedeutung trät 
die religiöfe hervor, da der Cultus der Griechen einen Hauptbeftandtheil ihres Lebens aubs 
madıte. Und der gefchichtliche Mythus, die Heroenfage, hatte eben die Beſtimmung, durh 
die Abflammung des Helden von einem Bott die Bötterfage mit der Geſchichte zu verbinden. 
Die Bötterlehre aljo iſt Die zweite Seite des Mythus. Die dritte endlich ift die, wo der 
Inhalt desjelben ein ſymboliſcher wird, infofern nämlich die Götter felbft theils mo⸗ 
salifhe Mächte, theild Naturgewalten darſtellen. So geftaltet fih denn die Kosmologie 
der Griechen in verjchiedenen Sagen, die eben dad ausdrüdten, was jpäter abftracte Säge 
der Philoſophen thaten. Diele drei Seiten machen den Inhalt der griechiſchen M. aus, 
wobei zu beachten, daß fle nicht fireng geſondert hervortreten, vielmehr vielfach verfchlungen 
ſich zeigen und daß der zulegt erwähnte kosmologiſche Inhalt der ältefte iſt. Was die Ent- 
ftehungdart bed Mythus anbetrifft, jo ift eben jene Bereinigung der verichiedenften geiſtigen 
Befitzthümer daraus zu erklären, daß der Mythus die Form war, in welder die Hellenen 
ſowohl ihre und alle Vorzeit als die Wahrheit und Nothwendigfeit im Reiche der Natur 
und Sittlihfeit anjchauten. he diefe Kenntniffe fich zu verfchiedenen Wiſſenſchaften ſon⸗ 
derten, begriff fie der Mythus als gemeinichaftliden Keim in fih. Und damit kommen 
wir zum @rundbegriff der M., daß fle nämlich menfchliches Wiffen in der Form unmittel⸗ 
barer geiftiger Anfhauung, im Symbole oder Bilde enthält. In diefem Sinne haben 
ähnliche Mythologie auch andere Völker des Alterthums, die Indier, Uegypter, Uritalier, 
die nordifchen Germanen und zum Theil durch Kenntniß dieſer erft bat man bie rechte 
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Anſicht der griehiihen gewonnen, indem man biefe theild von jener abzuleiten ver⸗ 
iucht, theild wenigftend verglihen bat. Was aber die griedhifche von jenen unter« 
ieidet und ihr einen Vorzug vor ihnen zueignet, ift die weitere Ausbildung des My⸗ 
thus im helleniſchen Beifte. Indem namlih alle M. zuerft das Verhaͤltniß der Völker 
zur todten Natur ausprüdt — denn dieſes drüden die kosmologiſchen Sagen aus; 
Naturgewalten find die Götter zunähft, und felbft der gefchichtlihe Heros ift meiſtens 
nur eine Zocalperfonification — fo bleiben die übrigen M.'n auf diefer Stufe fleben, die 
griechiſche aber fhreitet weiter vor. Sic ftellt in den Böttern Begriffe des Geiſteslebens 
auf, and indem dieſe fo befeelt werden, werden fle auch belebt, und erhalten zugleich Form, 
furz fie werben geiſtige Ideale, was die monftröfen Götzenbilder anderer Nationen nidt 
And. Dies ift die zweite Stufe, welde die griechiſche M. erreichte. Auf diejer Stufe 
find die Götter Gegenfland des öffentlichen Eultuß, ter bei Den Griechen den Begriff ber 
Schönheit zur Brundlage hatte. Die Künfte, Plaftif und Boefle bilden die Götterlehre 
aus. Ein ſchlagendes Beiſpiel, wie die ſymboliſche, geftaltlofe Naturmythologie eined Volkes 
der griechiſchen geifligen Bötterlehre nachſtehen mußte, ift die italifche, die, weil fie ſich 
niet fertbilten Eonnte, von der griechiſchen nad und nad) fo verdrängt wurde, daß man 
fe un mit Hülfe der griechiſchen zu erklären und umzudeuten fuchte, ihre wahre Bedeu⸗ 
tung aber jafl ganz verloren ging. War alio die erfte Periode der griehifchen M. ſym⸗ 
boliſch und fomit geftaltloß, vereinigte die zweite dad Symboliſche mit geiftiger Gharaf- 
terifit und zugleich ideeller Geftaltung, jo ift no die dritte zu erwähnen, wo bie Borm 
die in der zweiten binzugetreten war, den Inhalt überwog, wo rein menſchliche und pſycho⸗ 
logiſche Motive die Verknüpfung bilden, alles den Charakter der bloß menſchlichen Sage 
annimmt. Wan fleht, daß auf der erften Stufe das Kodmologifche, auf der zweiten das 
Gottlich⸗ Menichlidye, auf der dritten das Reinmenſchliche vorberriht. Will man Beifpiele 
für diefe drei Perioden, fo hat man für die erfte Die Nachrichten über die untergegangene 
Zitanengötterwelt, wie fe bei den Griechen ſich forterhalten, für die zweite die Idealwelt 
Homer’d, Pindar’d und der übrigen Dichter, für die dritte das Fortleben der griechiſchen 
R. bei den römischen Dichtern. Ihnen entfpricht eine dreifache Anwendung der M. für 
die Wiffenfchaft der Griechen: Die ſymboliſche Seite erfaßten die römiſchen und eleatijchen 
Raturphilofophen, die eihiſche z. B. Plato, wenn er der M. moraliſche Bedeutung unter« 
legt, die hifloriiche Seite haben die Xogographen aufgenommen, — Da aber uniere 
Keuntniß der griehiichen M. in zwar reichhaltigen, aber ungleihen Nachrichten aus allen 
drei Berioden befleht, in deren jeder fh die erwähnten drei Elemente, aber verfchieden ge= 
miſcht, vorfinden, fo wird man leicht einſehen, wie nöthig, aber auch wie ſchwer die Sich⸗ 
tung, Sonderung und Erforfhung derfelben ifl. Die früheren Forſchungen, wie die 
Bochart's, Banier's, Baco's von Berulam, Dupuis u. A. find jegt ganz ohne Werth. 
Heyne (f.d.) und J. H. Voß (I. d.) fuchten den griech. Mythus vom ausländijchen 
darf zu trennen und jahen in der griech. M. den Inbegriff der alten Volks- und Stamm« 
fagen, Die nun in den verfchiedenen Zeitaltern vielfach umgeändert worden feien. Nach 
iänen haben ſich jehr viele mit der Deutung der M. beſchäftigt; man fann ihre Beftrebun« 
gen in zwei große Feldlager eintheilen, in ſolche, welche in ihr nur das religiöſe Element 
fahen ; das meift im Orient entfprungen und im oriental. Sinne und Geiſte aufgefaßt 
und ausgeprägt ei, wonach alio dad Symboliſche, Magiſche und Allegoriiche von ihnen 
nit ausgeſchloſſen werden dürfe, ihr Vertreter iſt namentlib Creuzer (ſ. d.), und in 
ſolche, welche in der M. nur eine Naturbetrachtung nichts Meligiöjes fahen was befonders 
von Sottfr. Herrmann (ij. d.) und Lobeck (ſ. d.) geſchah. 

Minus, eine fleine Stadt der Jonier in Karien, am ſüdlichen Ufer des Mäander, 
deren Bewohner nad ihrem allmäligen Berfall nah Milct auöwanderten, dad heutige Pa⸗ 
lats ha, wurde einfl von Urtarerred dem vertriebenen Themiftofles (f. d.) nebſt 
Lampſfakos (ſ. d.) und Magnefia (|. d.) ald Geſchenk überlaflen. 
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N, der 14. Buchſtabe in den meiſten Alphabeten iſt ein Zungen und Naſenlaut 
und wird mittelft Anſtemmung der Zungenſpitze an die obern Zähne (wie bei D und 5) 
und Ausſtoßung der Auft durch Die Nafe hörbar. Als Zahlzeichen bedeutet er im 
Sebräiſchen ) — 50, » = 50,000; im Griechiſchen » —= 50, v, = 50,000; im %a 


teinifhen N —= 900 (zuweilen 90), N —= 900,000 (auch 90,000); in ber Aubricirung 
— 13. Us Abfürzung fieht N in röm. Inichriften und Handſchriften ac. für Nomen, 
.‚Numerus, Neutrum, Nominativus ꝛc.; in der Münzkunde ift N f. v. w. Neu, z. B. Ne/, 
neue Zweidrittel, d. t. neue Gulden (tie beſonders in Clausthal im Hanoverſchen geſchlagen 
wurden); auf dem Revers neuer Münzen die (ehemalige) franz. Stadt Montpellier; auf 
Recepten iſt es die Zahl, wie viele Stücke von einer Ingredienz genommen oder wie viele 
bejondere Theile bereitet werden follen; in der Muſik, ein Ton auf dem Syſtem der Laute; 
in der Chemie das Zeichen für Nitrogen. 

Nabe nennt man den mittlern Theil des Mades, in welchem die Speichen, die den 
beihlagenen Zelgenring des Rades tragen, eingelaffen find. Der vordere Theil der R. 
heißt die Röhre, der mittlere, welder die Speichen trägt, der Haufen, der hintere, welder 
gegen das Achöfutter trifft, der Stoß. In der Mitte ift die N. zur Aufnahme des Ads 
ſchenkels durchbohrt und die Bohrung wird, damit fle ſich nicht ausläuft, mit einem eilernen 
Ringe, dem Achsring, ausgefüttert. An den Eiſenbahnwagenrädern find Die Speicen 
mit einem Speichenringe und der N. aus einem Stüd gegoiien ; auf den Speichenring wird 
ber ſchmiedeeiſerne Spurkranz (tyer) aufgeſchraubt, da8 Rat ſelbſt aber unbeweglich auf 
der Achſe feſtgekrilt. 

Nabel wird die runde, mehr oder weniger vertiefte, nicht ganz in der Mitte der 
weißen Linie am Unterleibe gelegene Narbe genannt, welche von der Verwachſung der 
Orffnung herrührt, die den Theilen, welche beim Fötus den Nabelſtrang ausmachten, zum 
Durdygange diente. Der R. befteht eine Zeitlang nachher, wenn die Unterbindung vorge 
nommen worden ift, aus den verfümmerten Reſten der unterbundenen Nabelſchnurſcheide 
und tem Nabelringe, einer runden, von fFreisförmigen und feſten Sehnenfafern der 
weißen Linie ungebenen Deffnung. Die Wabelgrube ift gewöhnlich um To tiefer, je älter 
und fetter dad Individuum ift. — Der Nabelftrang oder die Nabelihnur Hingegen 
ift Die ungefähr einen Finger die und 18 Zoll lange, von der Nabelöffnung ausgehende 
und in den WMurterfuchen endende häutige Röhre, welche die Verbindung des Fötus mit 
ber Mutter durch den Mutterkuchen vermittelt und in Verbindung mit ihm und den Ei— 
bäutchen Die Nacbgeburt bildet. Er befleht aus der Nabelftrangicheide, und den von ihr 
umſchloſſenen Theilen, der Whartonſchen Sulze, der Sceidenhaut der Nabelgeräße mit der 
in diefer enthaltenen Nabelblutader und den beiten Nabelichlayadern nebſt dem Urachus. 
In den erften Xebendmonaten des Embryo enthält fie jedoch zugleich noch einen Theil des 
Darmfanald, das Nabelbläschen und die Nabelgefröfgefähe. — Zu den vorzüglicdften 
Krankheiten, welde am Nabel vorfommen, gehört: 1) die Nabelblutung. Sie finde 
gewöhnlich entweder vor dem Abfalle des Nabelſtranges oder in dem Augenblide der 
Durchſchneidung, ja felbft in Dem übrigen Xbeile des Lebens ftart. Um die gefährliche 
Nabelblutung bei Neuaebornen zu verhüten, muß der Nabelſtrang ſorgfältig unterbunden 
und von Zeit zu Zeit das Kind aufgewickelt werden, damit man fich überzeugen Fann, daß 
feine Plutung flattfindet. 2) Die Nabelentzündung darafterifirt ſich durch eine 
mehr oder weniger tiefe Röthe und Geſchwulſt des M.'s und feiner Peripherie. Um bäu« 
figften wird fie beobachtet, wenn die Unterbindung des Nabelftranges zu nahe am Leibe des 
Kindes geichieht, jo daß die Hautbedeckungen aufgefaßt werden, oder wenn ber Nabel ber 
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Reibung durch die Wicelbänder ausgefett wird. 3) Der Nabelbrud if eine mehr 
ser weniger elafliiche, runde oder kegelförmige Geſchwulſt am Nabel, und entfteht wenn 
einige Theile des Unterleibes Durch den erweiterten Nabelring hervortreten. Meiſtentheils 
findet man ihn bei den Kindern nach der Geburt, und die Urfadhen find dann zu lange 
dauerndes Öffenbleiben der Nabelöffnung nach dem Abfallen der Nabelichnur, zu frühes 
Wegnehmen ter Widelbänder, befländiges Schreien u. f. w. Unter den Erwachſenen 
keiten vorzüglich fehr Kette und Schwangere in Folge der vergrößerten Gebärmutter daran. 
Der Brudy wird zurüdgebradht, um dem erneuerten Herausfallen durch Anlegung einer 
Binde zuvorzufommen, auf deren Mitte man eine Pelotte, entfprechend der Deffnung des 
Nabelringes, anbringt. 

Nabis, Iyrann von Sparta, feit 197 v. Chr., liſtig, freundlid, graufam im 
höhften Grade, wobei er fih einen Schein von ©ereätigteit zu geben verſtand, unterjochte 
ärgos, wurde aber von den Achäern und ihren Bundesgenoſſen, den Römern, zuerſt von 
Quintus Flaminius und zulegt, 192 v. Ehr., von Philopömen geichlagen und ein Jahr 
fpäter, 191, bei einer Geerfchau ermordet. Pin Beweis feined verworfenen Charafters if, 
daß er, wie Polybius erzählt, fich eine Maſchine bauen ließ, welche die Geftalt eines ſchönen 
Weibes hatte, und wie feine Gemahlin Apega hieß. Jeder, der ihm von feinen Häſchern 
und Epionen ald verdächtig zugeführt wurde, oder bedeutendes Vermögen beſaß und jeine 
Habſucht reizte, mußte dieſes künſtliche Weib küſſen, wurde in demfelben Augenblide von 
ihm umarmt und mittelft der in demielben verborgenen Dolce erftochen. 

Nabob bezeichnete im Meiche des Großmoguls den Statthalter einer Brovinz und 
Befeblöhaber über die Truppen in derfelben. Bei Eroberung Delhi's (1739), der Reſi⸗ 
denz des Großmoguls, machten fih die N.'s unabhängig, mußten dagegen aber Englands 
Oberherrſchaft anerkennen. In England beißt jeder, der fi in Indien große Reichthümer 
erworben bat, überhaupt viel Aufwand mad, ein N., da die indischen N.'s gewöhnlich durd) 
manderlei Erpreflungen, welche fle fi gegen die Bewohner ihrer Provinzen erlaubten, große 
Reichthümer aufhäuften. 

Nabonaſſar, angeblih der erite König der Chaldäer oder Babylonier (im 8. 
Jahrh. v. Chr.), ift befonderd Deshalb wichtig, weil nah Ptolemäos nit ihm Die fogen. 
sera Nabonassarı (Nabonafjariidye Jahresrechnung) beginnt, welche jedes Jahr zu 365 
Zagen annahm und mit den 26. Febr. 747 v. Chr. begann. Nach diefer Aera rechneten 
au die Aegypter, jo lange fle unter perfticher Herrichaft ftanden, nahmen aber unter der 
Römerherrichaft die Sulianiihe an. Die Chaldäer behielten die Nabon. Uera bis in die 
Mitte des 7. Jahrh. n. Chr. bei, Die Syrer bis gegen Chr. Geburt, wo fie dann ebenfalls 
die Sulianifche annahmen. Die PBerjer rechneten nad) ihr bis 312 v. Ehr., machten fie 
dann durch Einſchaltungen der macedonifchen gleich und nahmen 632 n. Chr. die Jezdeds⸗ 
jerdiſche Aera an, die mit Ter Zerftörung des perflichen Reichs begann. 

Nachahmung nennt man Geftaltung, Bildung nad einem Vorbilde. Die N. 
ft entweder absichtlich oder willkürlich, inftinftmäßig. Im erftern Balle nehmen 
wir und vor, ein Ebenbild zu Ichaffen, und nennen Die N. eine treuc, wenn dad Mufter 
im Ebenbilde bie auf die einzelnen Theile verwirklicht if. Die N. ift eine unwillfürliche, 
wenn fie gleihfam von Natur eingepflanzt if; fle ift blog den unvernünftigen Geſchöpfen 
von gleicyer Gattung eigen, und der Trieb, ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht in gewiſſen 
Verrichtungen auf dieſelbe Weile zu beiragen. Sklaviſch ıwird die N. genannt, wenn 
fie fi) ohne eigene Geifteärhätigfeit malchinenartig, ängitlict bemüht, das Mufterbild wie- 
derzugeben ; frei dagegen, wenn einener Genius Dabei ofwaltet und Schafft. — Wenn von 
A. in der Kunft die Rede ift to ift zu bemerten, Daft alles künſtlich Hervorgebradte eigente 
ih eine N. des in ter Natur Gegebenen ift, allein Die A. mug aud bier eine freie jein. 
Die Natur ift für den Geift nicht dad VBollfommene und Berriedigente; der Künftler joll 
eine Herrſchaft ausüben über Die Natur md den veduürftigen Stoff zur freien Schönheit 
erheben. Wenn aber auch Tas Wefen der Kcunft nit auf der R. der Natur im gewöhne 
lihen Sinne, d. i. in ihren einzelnen Erſcheinungen beruht, jo iſt Doch nicht zu leugnen, 
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daß bie erſten rohen Anfänge der Kunſt in folder N. der Natur ihren Urſprung haben, 
Die Natur it aber 6108 die Bildungsfchule der Kunft, und im Menſchen lebt der Geiſt, 
welder die Maffen belebt, und aus dem rein Ungefchauten, Durchdachten und Durdfühlten 
ein neues Originalbild durch die Kunft erftehen läßt (f. Copie). — In der Muſik be⸗ 
zeidmet man mit R. oder Imitation mehrere ähnliche melodiſche in verſchiedenen Stim⸗ 
men aufeinander folgende Säge. Die firengern Nachahmungen diefer Art kommen gemöhnlid 
in den Fugen und fugenartigen Sägen, die freiern in allen figurirten Mufikftücen vor. 

Nachbar, entftanden aus Nahbauer, beißt jedes Mitglied einer Gemeinde in 
Bezug auf das neben ihm wohnende (Haus⸗N.) oder neben ihm Grundſtücke beſthende 
(Feld⸗M.) Gemeindeglied. Zur Sicherftellung der gegenfeitigen Rechte und Pflichten iR 
das Nachbar-Recht feftgeftellt; es umfaßt dieſes aber auch die Pflichten und Rechte 
bed einen Gemeindegliedes gegen alle, fowie aller gegen einen. Vermoͤge dieſes Reis 
fann 3. B. in ländlichen Gemeinden jeter Einzelne in den Gemeindeangelegenheiten mit 
abſtimmen und die Gemeindegrundftüde (Hutungen, Waldungen ꝛc.) benugen. Vgl. das 
hiermit verwandte Bürgerrecht und Heimathsrecht (f. d.) 

Nachdruck ift im Allgemeinen jeder Abdruck von befonderer Kraft und Bedeut⸗ 
ſamkeit, wodurd die Wirkung auf dad Gemüth erhöht und verflärft wird. Man bedient 
fh dazu theild der Wiederholung oder Anaphora (f. d.), theils der Steigerung oter 
Gradation (f. d.), theild der Frage oder des Ausrufs, theild der Umfehrung oder In⸗ 
verfion (ſ. d.), theild der Apoſiopeſis (f. d.), auch wohl des Bildes (j. d.) und 
des Gleichniſſes (ſ. d.). Diefer N., der Gedankennachdruck genannt, iſt wohl 
zu unterfcheiden von dem Nachdruck des Tone, der dadurd entfteht, daß der Au 
drud durch den Accent (f. d.) ein beſonderes Gewicht erhält. Die legtere Art des N 
bezeichneten Lie alten Ahetoriker durch) Emphaſis, d. h. einen Ausdruck, Der mehr bedente 
als er auszuiprechen fcheint. 

Nachdruck. Seit der Erfindung des Bücherdrucks oder der Kunft, Schrift 
werfe und künſtleriſche Erzeugniffe auf mechaniſche Weife leicht und jchnell zu vervielrältigen, 
hat fi) die öffentliche Meinung mit der Frage über Das Recht der Erzeuger an ihren Schöpf⸗ 
ungen der Kunſt und der Wiffenichaft jehr angelegentlidy beichäftigt, und die Urt, wie die 
Geſetzgebungen den Wünſchen und Borderungen genügten oder auswichen, ift für diefe der 
feggebungen und die Anficht, die man über die Bedeutung der Literatur wie der Kunfl für 
daß Leben hegt, in der That charafteriftifh. Indem man den feften Berg, das Eigenthum 
allgemein ald dad befle Unterpfand einer gut organifirten @elellihaft und als die bemähr 
tefte Nechtögrundlage für die Sicherheit der Staaten wie für Die Yörderung der wahren | 
Gefittung und Geiftedbildung anerfannte, widerfegte man fidh Jahrhunderte lang den au 
einer jehr alten Thatfache, nämlich der Erfindung des Bücherdruckes, ſich ergebenden noth⸗ 
wendigen Gonjequenzen und gerietb daturch in einen faft gefährlihen Widerjpruch mit den 
erften Nechtögrundfägen. Denn bat die erwähnte Thatſache der ganzen Geſellſchaft eine 
andere Geſtalt gegeben und die Denfer, Dichter, Schriftfteller, die Literatur und Kunft zur 
geiftigen Herrichaft über dad Materielle berufen, fo ift ed Widerſpruch, wenn den Früchten 
des Geiftes, Den Blüthen der edelften Zeugungékraft, allen in einer beflimmten Form zur 
finnlihen Wahrnehmung dargebradhten Gedanfen die Dualität des Eigenthums verfagt 
wird, während alle übrigen geiftigen und förperliben Anftrengungen bis zur geringften 
Klaffe herab ſich eines Schuges erfreuen, der erfennen läßt, daß man in der Heilighaltung 
des Eigenthums die Grund- und Vorbedingungen aller Kultur ficht. Außer dem Gelege 
ließ,ja erflärte man diejenigen, welche al8 die Inhaber und Verwalter der höchſten Güter, 
mit denen der Himmel die Erde beichenft bat, für die Entſtehung und Ausbildung der 
Geſetze arbeiten und der Welt die Quellen der Grfenntniß, die Reichthümer der Ideen, des 
Guten und ewig Schönen aufihlieren. Gegen dieſes Mißverhältnig zwiichen Dem böchſten 
Stande und den übrigen Rlaffen kämpfte die Welt drei, vier lange Jahrhunderte und fle 
mußte geduldig zuiehen, wie der, welder aus bitterer Noth Die Angel im Strome aud 
warf oder ein Feuerrohr auf den Vogel der Luft, auf das von feinen Früchten aufgenaͤhrte 
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Bild des Feldes richtete, oder einen trodnen AR von dem Baume des Waldes Iößte, um 
on der Flamme deflelben die erflarrten Glieder zu erwärmen, bis zur Graufamfeit hart bes 
kraft wurde, weil er bie Heiligfeit des Eigenthums verlegt habe: während ber Titerarijche 
Räuber die Werke des Fleißes, die Schöpfungen des Genies, dieje edelften Perlen in der 
Ehrentrone der Völker, als Duelle ſelbſtſüchtiger Speculation ungeftraft, ja unbeſchütt 
und im Räuberhandwerk begünftigt fi aneignen durfte. Iſt diejes Mißverſtaͤndniß ge⸗ 
genwärtig allgemeiner erfannt und find, wie wir fehen werben, die Befeggebungen auf dem 
Wege, die geiftige Tbätigfeit und ihre Früchte mit den Früchten Eörperlicher Anſtrengung 
gleichzuſtellen, ſo gibt e8 doch noc) immer Männer genug, die es fih aus Mangel an ride 
tiger Einſicht und Erfenntnig oder abflhtlih zur Aufgabe gemacht zu haben fcheinen, die 
Riteratuur, Diefe koſtbare Macht, welche zu den Völkern redet, um fie auf eine höhere Staffel 
ver Bildung zu erheben, in Misachtung zu bringen und den Denfern, Scrififtelleen und 
Riteraten wie Künfllern die Anfprüche auf eine beſſere und würdigere Eriflenz flreitig zu 
mihen. Man läßt nit ab, die füngern, enthuflaftiihen Schriftfteller zu entmuthigen ; 
über die zarteften Blüthen des Gedanfens, bes raftlod nad Vorwärts ringenden @eiftes 
wid man den falten Nord der Geletlofigfeit wehen laffen und über die warn fprudelnde 
Quelle der Begeiſterung dad Eis der Reflerionen flreuen. Die Beſchwerden der Literaten, 
den Drang ber Schriftſteller nach dem Rechte, das dem niedrigften Arbeiter nicht verfagt 
wird, fertigt man ab mit Berweifungen auf die Bergangenheit, in welcher Taſſo u. Luther, 
Serder, Sirtus, Roufleau, Windelmann, Camoens ohne Klage ihr Schickſal getsagen 
hätten. Aber unfere Zeit mit ihrer Kultur und Givilifation ift eine andere geworden, wir 
And von einem Theile der Feſſeln frei, durch welche jene Zeit gebunten war; und wenn 
das Berbalten der Vorfahren gegen ihre Zeitgefittung der Maßſtab für Veredlung des Les 
bens in Wiſſenſchaft, Kunft, Staat und @eiellichaft fein foll, wie fommt es, daß die Menſch⸗ 
beit nicht mehr auf ihrer unterſten Stufe fleht? Der Bürger bat aufgehört, Lchnömann zu 
fein; der Mittelftand hat die Mufter des Gedanfens und des Wortes aufgenommen und 
den Kreis feiner Begriffe, feiner Vorftellungen, jeiner Anſchauung, feiner Ideen und feiner 
Witigkeit erweitert. Auch der Schriftfteller ift nicht mehr Schmaroger, Lafai und Bettler, 
wie in vergangenen Jahrhunderten, die man als Mufter Hinftellt. Der Schweinehirt und 
der Lafai Der Frau von Vercellis war weder Sirtus V. nad J. 3. Roufleau, der Kurrent- 
junge in Den Strafen von Eiſenach und der Hausknecht eines oftpreußiichen Predigerd war 
nicht Auther der große Neformator, nicht Herder, der Dichter und Vhilojoph. Der Winzer 
Felir Peretti fonnte wohl 1529 die Heerden hüten; al8 er aber lejen Eonnte, als er fi 
Montalto nannte und jeine erfte Predigt gehalten hatte, da fühlte er, wozu er beftimmt 
wer, und Niemand hätte es wagen dürfen, ihn in den Stall zurüdzuweifen. Der Knabe, 
welher aus dem Katehumen=-Ho3piz in Turin fam und feinen Mod auf einem Wander» 
Rabe trug, Tonnte jehr wohl Lakai fein, ohne fich etwas zu vergeben. Als er aber die erfte 
Seite gefchrieben hatte und fühlte, daß er 3. I. Rouſſeau war, welcher Fürft, weldyer König 
bitte da wohl etwas Anderes aus ihm machen wollen, als den ftolzeften, unabhängigften 
Bürger und Denker! Diefer jo empfindliche und reizbare Menſch, weldher den vornehmften 
deren kaum nad zwanzigjähriger Bekanntſchaft erlaubte, ihn zu Tiſche zu laden, geftand 
feine frühere Dienftbarfeit erft dann ein, als er jo hoch ftand, daß er es dreift thun konnte; 
er prunfte mit diefer dunklen Stelle feiner Kindheit, nachtem er den Gefellichaftävertrag 
und den Emil gefchrieben. Gerade Nouffeau Hat die Würde des Schriftflellerd am beflen 
gefaßt und gelehrt, und die Achtung, die derfelbe vor fidy jelbft haben foll, nie aus den 
Augen gefegt. Um zu behaupten, dag Tajlo, daß Luther, daß Rouſſeau und ein Camoens 
fig nie über die Ungerechtigkeiten ihrer Zeit beflagt haben, hätte man die Klagen und 
Seufzer, bie der eine im Ho8pital, der andere im Klofter audftieß, hören und die Zeilen, 
die ein drister an die Wände feined Kerfers fchrieb, lefen müflen. Die zahllofen Ungerech⸗ 
tigfeiten der Geſellſchaft, die ein Unrecht will, können durd Feine Paradoxen gerechtfertigt 
werden. 68 iſt graufam und hart, wenn man nad) drei oder vier Jahrhunderten fagt, die 
Unglüdliden hätten ſich nicht beklagt, weil und die Zeit ihre Klagen nicht überliefert hat, 
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vielleicht aus Gefaͤlligkeit gegen die Unterdrücker nicht überliefern konnte. Es iſt ein merkwürdi⸗ 
ges, ja ein unwürdiges Raiſonnement, wenn man ſagt: Beugt euer Haupt unter der Ruthe der 
Gewalt und der Ungerechtigkeit, laſſet euch Die Schmach und die Schande geiallen, nachdem ihr 
Meifterwerke geichaffen, dieje dem Raube zu überlaffen, ihr Dichter, ihr Denker, ihr Forſcher und 
Künftler ; denn im 16. Jahrhundert hütete ein achtjähriger Knabe, der Sohn eines Bauern, die 
Schweine, ehe er Papft wurde, und der arme Sohn eincd arınen Bergmanns fan, vor den Thüren 
einer Eleinen Stadt, um jich jeinen Unterhalt zu erwerben, ehe er mit dem Schwerte jeined 

Geiſtes die ganze Chriftenwelt fyaltete und die Freiheit des Gewiſſens für Millionen er- 
käaämpfte, während im 18. Johrh. ein 16jähriger Burſche Lakai war, zwanzig Jahre frühe, 
als er ein großer Schriftfteller wurde, deſſen Worte Pfeile waren auf das Eraft- und iaft: 
Iofe Sleijch feiner Zeit. Gerade diejenigen, auf deren Lebensſchickſale man Die gegenwärtige 
Bildung verweijet, waren die DBorläufer, die erflen Gründer diefer Bildung. Sicheilich 
waren fe tief gebeugt, flc, denen wir Statueen errichten, aber fle konnten ſich damit tröfen, 
dag um fie herum und in ihrer barbartichen Zeit überall Unordnung und Ungerechtigkeit 
zu Haufe war. Als der Landöfneht vom Plündern lebte und jein Blut dem Meiflbieten 
den verkaufte, al die Bewohner einer Hauptfladt den üppigen Tänzen eines epifurälihen 
Hofes zum Kandelaber dienten, ald e8 nur Herrn und Knechte, jelten einen freien Bürger 
gab, da konnte der Xirerat, der Dichter, der Künftler, der nur zur Unterhaltung in den 
Borzimmer der Herrn unter dem übrigen botmäßigen Geflnde diente und höchſtens unter 
der Hand belehrte, im Solde ded Hofes ftehen und dem Binanzmanne fehreiben: „Ih habe 
Die Ehre, Ihnen anzugehören.* “Uber jet, wo Jeder fich des Seinigen erfreut, wo jeder 
Arbeiter nad) feinen Werken behandelt wird, wo Geſellſchaft und Recht und Geſetz Jeden 
den Genuß jeiner Arbeit und feiner Werke gönnen, ſichern und fchirmen, wo die Anfprüde 
auf ein freies, unabhängiges und geachteted Leben durch theuer erfaufte Stege und Ynfli- 
tutionen geheiligt find, fordert auch die in der Literatur thätige Geifteöfraft ihre Unabhän 
gigfeit, ihre Breiheit und als materielle Grundlage dafür dad Eigenthumsrecht an ihen 
Erzeugniffen. Die Verſagung diejes Mechtes ift nicht reaftionär, nicht abſolutiſtiſch, 
nicht bierardhiich, fondern wahrhaft revolutionär. Denn wenn man fih damit berühmt, 
daß den Schrififtellern geftattet jei, alle Bragen vor ihr Forum zu ziehen, und man bewile 
ligt ihnen nicht dad Eigenthumsrecht, fo zwingt man fie indirekt auf Gleichſtellung allet 
andern Eigenthums mit dem ihrigen, auf die Erfchütterung ded Beftehenden hinzuarbeiten. 
Entzieht die Geſetzgebung den Schöpfern die Gewähr für Die Nugniegung von ihren Wer 
Een des Fleißes, der geiftigen Unftrengung und des Genies, jo gibt man dadurch den lite 
rarifchen Erzeugniffen, die fih in kurzer Zeit rentiren, eine Prämie, während man de 
ernflen und umfalenden Werke, an die oft ein ganzes Leben gefegt wird, mit einer will⸗ 
fürlichen Auflage belegt. 

Die Kehre von der allgemeinen Wohlfahrt, für welche der Staat zu forgen habe, ew 
zeugte einen andern Grund zur Bertheidigung ded Nachdrucks, mithin zur Verlegung und 
Nicht Anerkennung des literarijcheartiftifchen Eigenthumd. „Um von Journaliften geprieien 
und von Dichtern befungen zu werden, will id mein Volk dem Eigennug gewinnſüchtiget 
Buchhändler nicht länger preisgeben“ — foll Kaijer Iojeph II. gefagt haben. Ebenſo 
hätte der Kaiſer, wie Schellwig bemerkt, in Beziehung auf den Reichthum ſich ausdrüchen 
fönnen: „Das Volk ift geneigt, fih wohl zu befinden und hat in der Hegel mehr Luft da 
zu, als zum Unterricht ; es hat mindeſtens ein ganz unzweifelhaftes Recht Darauf, fich fatt zu 
eſſen, fich zu leiden und gegen die Unbilden des Wetterd zu fhügen, ich will daher mein 
Volk nicht länger dem Eigennutz gewinnjüchtiger Grundftücbeflger, Kaufleute und Hand 
werfer preisgeben, jondern ich defretire hiermit, daß in Zufunft diejenigen, welche haben, 
fich gefallen laſſen, daß diejenigen, welche nichts haben, da8 entnehmen, was fie brauden. 
FR das wahre oder eingebildete Bedürfniß des Genuſſes hinlängliher Grund eines Rechtes 
auf Befriedigung, fo ift feine Urfache denkbar, weshalb dad materielle Eigenthum und na: 
mentli der Ueberfchuß über den eignen Bedarf nicht eben fo den Bedürftigen preidgegeben 
werben follte, als biöher nur das geiftige Eigenthum für gute Beute erklärt worden if. 
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Im Gegentbeile, wenn wir einen fittlihen Mapfiab anlegen, fo verdient das materielle Ei⸗ 
genthum, foweit es nicht Durch eigne Anftrengung des Beſttzers erioorben worden ift, bei 
Weitem weniger Schuß ald das Eigenthum der Schriftfteller und Künftler, ald welches 
ohne Anftrengung nicht erworben, nicht vererbt, nicht in der Xotterie audgefpielt werden 
kann“. Wenn man dur Verſagung oder Beſchränkung des literarifcheartiftiihen Eigen 
thums dem Volke wohlfeile Bücher zu verſchaffen glaubt, fo zeigt uns Lie Erfahrung, daß 
ed gar keinen Unterjchied für die Preiſe macht, ob dad Grpropriationdgefeg jogleidh oder 
nach einiger Zeit auf die Werke des Geiſtes jeine Anwendung gefunden hat. Die unbe⸗ 
grenzte Konkurrenz ſchreckt die Kapitaliften weit mehr ab, al& eine mäßige Abgabe. der 
amwartet man, daß jedes gute Buch ununterbrochen in neuen Auflagen erfcheinen werde? 
Die Erfahrung zeigt, daß die theuerſten und feltenjten Bücher diejenigen find, nach welchen 
die allgemeinfte Nachfrage ift, Die aber Niemand zu druden wagt, weil er die unbegrenzte 
Konkurrenz fürdtet. Zeigt denn aber die Abſicht, Die Preile der Bücher nach einem andern 
Mapftabe zu beftimmen, als den das Leben angiebt, etwas anderes als eine Büchertare, die 
nur und allein den Schriftftellern felbft zur Laſt fällt und fomit abſchreckend auf die ge= 
ſammte geiftige Thätigkeit der Nation wirkt? „Brot-, Fleiſch- und Holztaren mögen fid 
rechtfertigen laffen, weil fie die nothwendigen Subftftenzmittel des menſchlichen Lebens res 
gen und weil die feiblihe Wohlfahrt im gewöhnlihen Xeben der Aufklärung vorgeht. 
Allein jo wenig Thee und Kaffee oder Wein und Gewürze jemals in irgend einem Staate 
einer Aare unterworfen worden find, fo wenig fann eine Büchertare nothwendig oder zu⸗ 
laͤſig werden. So lange es Jedermann unverwehrt ift, durch Erfahrung klug zu werden, 
jo lange muß dad Wiſſen aus Büchern als ein Luxus angeichen werden, und da Niemand 
gezwungen wird ‘Bücher zu faufen, wie Hunger oder Kälte ihn zringen, Brot und Holz zu 
faufen, jo würde eine Büchertare ohne entiprechended Gebot allgemeiner Anſchaffung, wel⸗ 
ches den Verleger für die Herftellungsfoften fichert, ungerecht, unflug aber deshalb fein, 
weil dann alle Bücher, deren Abſatz nicht ganz gefichert ift, mithin alle, deren Abſicht Bes 
lehrung und nicht bloße Unterhaltung ift, unverlegt bleiben würden. Inwiefern aber der 
Abfay eines Verlagdartifeld in der Hegel durch den Preis bedingt und mithin der Verleger 
kined eignen Vortheils halber genöthigt it, den Vreis eines Buches fo billig, als irgend 
möglich iſt, anzujegen, muß eine jolde Maßregel zugleich als zwecklos angejehen werden, 
und die in neuerer Zeit fo häufigen Breisherabjegungen finden ihre Erklärung nicht in 
einem beabfidytigten übermäßigen Gewinne, jondern vielmehr in der durch ten Nachdruck 
erhöhten Gefahr, unter dent Eoftenden Preiſe zu bleiben“. — „Möge es“, fo fliegen wir 
die einleitenden Worte mit denen von Scellwig, „in Deutfchland nie vergeflen werden, 
das bis in die neueften Zeiten die Literatur feinen andern Ernährer gehabt hat, ald den 
Buhbhandel. Vernachläſſigt von den Yürften, verachtet von Den Höfen, ungepflegt von 
den Großen des Reichs, war ed ihr eigner Werd, der ihr Bahn brach, das Volf nahm 
fe an fein Herz, und der Buchhandel wurte ihre AUmme. Wohl baden wir einzelne Fürften 
gehabt, welche die Wiſſenſchaft liebten und hegten, allein niemals haben wir einen Lud⸗ 
wig XIV. gehabt, der mit verichwenderifcher Breigebigfeit Die Gelehrten unterflügte, und 
fehlen die‘ Landfige der engliihen Großen mit ihren reichen Bibliothefen, und felbft die 
klaſſiſche Bildung der engliſchen Pairs war unjerm Reichsadel fremd. Und wenn wir 
dennoch Dichter, Geichichtichreiber, Philofophen und Gelehrte befigen, wenn tie Schäße 
unſrer Literatur felbft in England und Frankreich willige Unerfennung finden ſo verdanfen 
wir dieſe günftige Lage der Uneigennügigfeit univer Gelehrten, der höhern Ausbildung 
unſres Buchhandels und der fonfequenten Feſtigkeit der ſächſiſchen Regierung, welche den 
Rarfıplag der deutichen Literatur frei hielt von der Peſt des N.6“. 

In den einzelnen Staaten hat die Gejeggebung, durch welche das literarifcheartiftifche 
Eigenthum als ein Recht anerfannt und geſchützt wird, einen abweichenden Gang genom⸗ 
men. In England war während eines ziemlicdy langen Zeitraumd nad) der Erfindung 
der Buchdruderfunft das Recht ded literariichen Eigenthums nicht in Frage geftellt. Dies 
geſchah erſt durch dad frühzeitig aufgefommene Syflem, Licenzen und Verbote behufs der 
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Beſchraͤnkung der Preßfreiheit auszugeben, was namentlich durch die Juriddiktion der Stern⸗ 

kammer auffam. So lange dieſe Einrichtung beſtand, wurde dem Rachdrucke allerdings 
kraͤftigſt geſteuert; das Geſetz, welches die Erlaubniß zum Drude eines Buches ertheilte 
(13 u. 14, Carl II. Kap. 2.) und die früher deshalb erlaſſenen Verordnungen verboten 
den Drud eine jeden Buches ohne die Erlaubniß des Eigenthümers ſowohl, als der Re 
gierung. Im Jahre 1694 erlojch für immer die Verordnung, welche fvecielle Drudireis 
heiten geftattete, und die Preſſe unterlag feiner Beihränfung mehr. Statt der jummark 

fen Weiſe, fi Genugthuung für Eingriffe in ihre Rechte zu verſchaffen, wie fie ben 

Eigenthümern durch jene früheren Gelege zuftand, ward ihnen jegt Tediglich überlaſſen 

thre Anſprüche nad dem gemeinen Rechte zu vertbeidigen. Da jedod weder Berfafler neh 

Berleger auf diefem Wege Entſchädigung wegen verübten N.'s zu erlaugen vermochten, je 
bald fie nicht den erlittenen Schaden beweijen Eonnten, jo war das Verlagseigenthum als 
vernichtet zu betrachten, denn in den meiften Fällen war e8 unmöglich, den Beweis zu führen 
und das verfaufte Eremplar eined N.'s unter mehreren Hunderten nachzuweiſen. Wegen 
dieſes Umſtandes warb unter der Megierung der Königin Anna das Parlament um ein 
Geſetz angegangen, wodurch literariſches Eigentum geficyert werde. Hierauf verfügte De 
Berordnung 8 Anna Kap. 19, daß zum Schutze der Schriftftellee und ihrer Bevollmäqh⸗ 
tigten denfelben auf 14 Jahre Drud- und BVerlagäredhte beftimmt zugefichert ſeien, und 
zwar vom Tage der Herausgabe an zu rechnen; und für weitere 14 Sabre, wenn ber Ber 
faffer nach Ablauf des Termine fidy no am Leben befinde. Wer ein Buch druden He 
ohne Genehmigung des Verfaſſers und feines DBerlegers, dem follte nicht nur feine gan 
Auflage confldcirt werden, fondern er hatte auch dem Betheiligten für jeden Drudbegen 
einen Benny zu vergüten. Alle Bücher, welche nicht in die Regiſter der Stationerd Hell 
(des Amtes ober Innungsbaufes der Händler mit Büchern, Schreibmaterialien u. f. w.) 
eingefchrieben würden, follten von der Wohlthat dieſes Gefeßed ausgenommen fein. Pie 
Verordnung der Königin Anma erledigte indeffen die Streitigkeiten über die Verlaggrechte 
bloß zum Theil. Die Verfaſſer behaupteten, dag in ihre urfprünglichen Eigenthumsrechte 
Dadurch nicht eingegriffen werden Eönne, und das ihnen zuftebe, noch auf dem Wege deb 
gemeinen Rechts alle diejenigen zu belangen, welche nach Ablauf des nom Geſetze beflimmten 
Termines ihre Werle nachdruden würden. Die Berleger von Ausgaben, die ald Ra 
drud gedeutet werden fonnten, widerfegten fih ſolchen Anſprüchen und behaupteten, def 
nach gemeinem Rechte ein Eigenthbum von geiftigen Erzeugniflen gar nicht eriflire, um 
wenn ſolches beflanden habe, ed durch die Verordnung der Königin Anna hinreichend bes 
flimmt worden fei. In den Gerichtshöfen herrichte darüber einige Meinungsverſchieden⸗ 
heit, allein Lord Manzfteld, I. Bladftone und die angejehenften Rechtsgelehrten traten 
auf die Seite der Schrififteller. Gleichwohl wurde, nachdem die Sadhe 1771 ind Ober 


haus gebracht worden war, am Ende verfügt, daß, nad Ablauf des in der Verordnung 





beſtimmten Termine, einer Beſchwerde wegen N.'s nicht mehr Folge gegeben werden Eönne 
Das von der Königin Anna erlaflene Geſetz bezog fih nur auf Großbritannien; es ward 


im Jahr 1801 auch auf Irland ausgedehnt; auch wurde die Geldſtrafe wegen N.'s oder 
Einführung nachgedruckter Bücher von 1 Benny auf 3 Penre für den Drudbogen erhöft, 
außer der Wegnahme der gedructen Bücher. Dagegen wurde beflimmt, daß in Statios 
ner's Hall zu den 9 früher geforderten zwei weitere Eremplare der neu erichienenen Bücher 
für die Bibliotheken der Univerfitäten und einiger andern gelehrten Anftalten im vereinigten 
Königreiche abzuliefern feien. Der mangelhafte Punkt in der Verordnung der Königin 
Anna war der, daß ein ausſchließliches Verlagsrecht auf 28 Jahre dadurd bedingt wurte, 
dag deffen Beftger einen Tag mehr, ald die erften 14 Jahre von der Herausgabe feines 
Werkes an gerechnet, am Xeben bleibe. Dadurch wurde der Genuß eined fo widhtigen 
Rechtes dem Zufall anheimgegeben. Jeder fah ein, wie drüdend und ungerecht eb ſci, 
einen Schriftfteller zu verhindern, die pecuniären Erträgniffe eines Geiſteawerkes, wozu er 
oft lange Arbeit aufgewendet und mühfame Unterfuhungen angeftellt, ja woran er vielleicht 
alle Kraft feines Lebens geſetzt hat, den Seinigen auch nach feinem Tode zu ſichern; daß «6 
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vielmehr recht und billig ſei, alle Verlagsrechte auf die gleiche Periode auszudehnen, ob die 
Berfaler nun noch leben oder nidt. So oft aber auch die große Härte, wo nicht Unge⸗ 
rehtigfeit gerügt wurde, fo blieb ed dennody in unveränderter Kraft, bis 1814, wo die 
Verordnung 34 Georg II. Kapit. 56 ind Leben trat. Durch diefe wurde die Dauer des 
Berlagd = und Eigenthumsrechtes eines Schriftftellerd auf einen Zeitraum von 28 Jahren 
feſtgeſetzt, derjelbe jei am Leben oder nicht, mit dem ferneren Zufag, daß, wenn er länger 
ala 28 Jahre lebe, ed bis zu feinem Tode ihm verbleiben folle. ine neue Berordnung 
vom 9. Sept. 1835 (Afte 5 und 6 William IV. Kap. 65) erklärte die ohne Wiſſen und 
Billen ihres Urheberd gedrudten Reden oder VBorlefungen für N., ſowie eine Akte vom 
10. Juni 1843 (3. William IV. Kap. 15) den dramatiſchen Dichtern auf 28 Jahre, und 
wenn fie noch lebten, biß zu ihrem Tode zugeftand, dag ohne ihre Zuftimmung feins ihrer 
Werke auf einem englifchen Theater aufgeführt werden dürfe, ald nur gegen eine gewifie 
Abgabe an den Verfaſſer oder Eigentümer. War daher in England das Eigenthums⸗ 
nt anerfannt, jo liegt dody eine Härte in der Beſchränkung defjelben, gegen welche fi 
die freifinnigern Rechtsfreunde in der neuften Zeit nicht ohne Ausfiht auf glüdlichen Er- 
folg erhoben haben. Zu wiederholten Malen hat ſich das Parlament mit dem Eigen- 
thumsrecht Der Literaturen bejchäftigt, namentlich war es das Parlamentsmitglied Sergeant 
Zalfeurd, welcher 1837 und in den folgenden Seſſtonen die Motion "auf Verlängerung 
des Termins von 28 Jahren auf 60 Jahre forderte. 

Aug in Frankreich bildete ſich erft nach der Erfindung des Buchdrucks die Anficht 
von einem Eigenthumsrecht der Schriftfleller an ihren Werfen aus. Vor und einige Beit 
nad dieſer Erfindung war die Sorbonne in Paris, wo fih ſchon damals der franzöftiche 
Bücherverkehr concentrirte, die erfte Behörde des letztern, und ald der Bücherdruck, den fie 
fehr begunftigte, auffanı, mußte jeder Druder eine Erlaubniß zum Drude bei ihr einholen. 
Diefe Einrichtung diente, wenn ed auch nicht in Abftcht Tag, doch zum Schutze des litera- 
riſchen Gigentbumd = und bucdhhändleriihen Verlagsrechts. Uber diefe Anordnung fonnte 
feinen Beſtand haben, da ſich aud) das Parlament und die Kirche einmifchten. Das Par- 
lament war aus Rückſicht auf die große Zahl der Abjchreiber der Verbreitung der Buch⸗ 
diruderfunft abgeneigt und falfirte häufig Die gegebenen Bewilligungen der Univerfität, 

während die Biſchöfe von frühern Zeiten her das Recht ter Genjur über eine Klaffe von 
Büchern beanſpruchten und behielten und dadurd weſentlich zu der gleichzeitig mit ter Re⸗ 
formatiorı entflandenen, von dem !Bapft Xeo X. eingeſetzten allgemeinen Büchercenſur beis 
trugen. Dad Nebeneinanderbeftehen mehrerer Vigilanzanftalten, die unter ſich durch feinen 
Berband zu gemeinjdaftlicher Zujammenwirfung vereinigt wurden, konnte nur verderblich 
für das GSigenthumsrecht und für die Literatur jelbft fein. Gin barbariſches Geſetz des 
Senated von 1534, weldyes befahl, daß der Druck neuer Bücher ohne Erlaubniß bei Strafe 
des Stranges verboten jei, läßt erkennen, welde Mißbräuche mögen vorgefonmen fein, 
zugleich zeigt e8 aber auch, daß fih der Staat fräftiger dieſer Angelegenheit anzunehmen 
beabfichtigte. Dies zeigte fi auch zumal 1624, in weldhem Jahre ein fönigliches Edikt 
die Staatscenſur einjegte, ohne deren Erlaubniß, bei Konfisfation und 3000 Br. Strafe, 
nichts gedrudt werden durfte. Anfänglich wurten die Genjoren für jeden einzelnen Fall 
beflimmt, bid 1658 zuerft drei bleibende Leftoren angeftellt wurden, deren Zahl aber mit 
der Zeit fich vermehrte, fo daß es 1789 deren nicht weniger ald 188 in Paris gab. Wenn 
nun auch diefe Einrihtung nebenjädhlid etwas für Aufrechthaltung des literarifhen Eigen 
thums wirkte, jo war die damit verbundene Willfür doch um jo drüdender und für den 
geiftigen Verkehr um fo lähmender, als fte oft mit den freifinnigern Forporativen Rechten 
der Bucdhhändler-Innung in Widerſpruch fanden, fo daß der Verleger die Nothwendigkeit 
nicht überhoben war, zum Schutze für feine Verlagswerke fi) befondere Privilegien zu er⸗ 
werben. Doch auch diefen Monopolen trat dad Parlament öfterd feindfelig entgegen und 
fafjirte Die vom Könige bewilligten Privilegien. Unter den vielen nicht felten ſich wider⸗ 
legenden Beſtimmungen ift das Verbot des Selbftverlagd der Schriftfteller, die Beſtim⸗ 
mung, baß privilegirte Bücher nicht im Auslande gedrudt werden dürfen, daß nach Ablauf 
IX. 23 
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der gegebenen Privilegien dad Werk zum Bemeingute werde und daß auch für neue Aus 
gaben römijcher oder griechischer Schriftfteller dergleichen Begünftigungen erteilt werden 
dürfen, fowie endlid die übergroße Begünftigung der pariier Buchhändler gegen die in 
den Provinzen lebenden, unzweifelhaft das wichtigfte, was vor 1777 über das Bücherweſen 
und in Bezug auf das Eigenthumsrecht der Autoren vorgefommen if. Die für das lies 
rariſche Eigenthumsrecht zum Theil noch jegt gültigen Beichlüffe des Staatsraths vom 30, 
Aug. 1777 beitimmten, daß fein neues Werk ohne königliches Privilegium gedrudt wer- 
den dürfe; die Privilegien „follten immer wenigftend auf 10 Jahre gegeben werben und 
auch nah Ablauf diefer Zeit noch ſo lange gelten, ald der Verfaffer lebte. Dagegen jellte 
eine Verlängerung ded Privilegiums nur dann ertheilt werden, wenn dad Werk wenigfens 
um ein DBiertel vermehrt ift nnd auch in diefem Falle follte Andern die Erlaubniß, das 
urfprüngliche Werk ohne die Vermehrung aufzulegen, nicht verſagt werden. Die Verfafler 
folten Privilegien zum eignen Verlag ihrer Werke erhalten Eönnen, die, fo lange fe in 
ihren eignen Händen blieben, ind Unendliche fortdauern, aber wenn fie das Verlageredt 
an einen Buchhändler abtreten würden, mit dem Tode des Berfaflers erlöfchen jollen. Zum 
Drud folder Werke, deren Privilegium erlofchen, jollten bloße Erlaubnißſcheine der Ge 
neraldireftion des Buchhandels gegeben werden, die aber fein ausſchließliches Berlagsreät 
geben. Jeder Drud eines Buches ohne Erlaubnißſchein wurde für Nachdruck erklärt um 
mit 6000 Br. beftraft.” Großer Unwille gegen die Beichlüffe hatte Die Verordnung kb 
Staatsraths vom 30. Juli 1778 zur Folge, durch welche beflimmt wurde, daß wichtigen 
Werfen auch längere Privilegien ertheilt werden und daß die Schriftfteller auch Andern ihre 
Werfe mit gleihen Rechten, wie fle ihnen zuflehen, in Verlag geben fönnten. Hiernach 
jab man das Recht des Verfaſſers ald Das wahre, der Dauer nach unbeſchränkie Ei. 
genthum, das der Verleger ald ein vorübergehendes Verlagsrecht an. In der Mevolutiond 
zeit 1790 verſchwanden mit allen ausichließlichen Rechten audy die bis dahin gültig gewe 
jenen Privilegien und ein Geſetz vom 19. Juli 1793 ftellte feft, dag die Schriftfleller und 


Künftler das ausſchließliche Verlags- und Verkaufsrecht auf Lebenszeit Hätten, und dep 
dasfelbe für ihre Angehörigen oder Geiftonarien bi8 10 Jahre nach dem Tode der Autoren 





giftig bleiben ſollte. @in Schein über die Ablieferung zweier @remplare an die Nationale 
bibliothef und die Kupferſtichſammlung diente zum Beweije für das Eigenthumsrecht. Al 


N. war bei Konfisfarion und bei Strafe, den Preis von 3000 Erenplaren der redhtmi 
Bigen Ausgabe dein Verleger zu erlegen, verboten. Die dramatiichen Schriftfleller wurden 
besjelben Rechts theilhaftig, außerdem mußten ihnen die Theater für jede Aufführung ihre 
Stüde eine Abgabe gewähren. Ein faijerliches Dekret vom 22. März 1805 flellte bie 
Herausgeber nadhgelaflener Werfe den Autoren gleich. Am 5. Febr. 1810 erließ Nape⸗ 
leon, in der Abficht, Die LTiteratur und den Buchhandel einer ſchärfern Kontrole zu unten 


werfen, ein Dekret aus 8 Titeln in 52 VBaragraphen. Im erften Artikel wird die Erri 


tung einer mit dem Minifterium des Innern verbundenen Generaldireftion des Buchhandel} 
angeordnet; im zweiten dad Buchdrucergewerbe auch in alten Privilegien zurückgeführt; 


im dritten eine Buchdruderpolizei feftgejegt; im vierten follen die Buchhändler beeidigt 
werden; im fünften wird der Eingang im Auslande gedrudter Bücher verſteuert; der 


ſechste behandelt das Eigenthumsrecht ; der fiebente Prefvergehungen und der achte enthält 


allgemeine Beftimmungen. Diejed Dekret mit den Gefege vom 19. Zuli 1793 und den 
Buchhändlerftatuten von 1723 bilden zufanmen das noch giltige Recht über das literas 
riihe Eigenthum in Franfrei und es hat Dabei bid 1839 jein Bewenden gehabt, aber in 


dein genannten Jahre legte die Regierung durd den Unterrichtöminifter Salvandy eisen 
Bejegentwurf der Pairskammer vor. Guizot hatte nämlih 1836 eine aus Villemain, 
Ihenard, Dumon, Arago, Lamartine, Dubois, Letronne, Roffi, B. Hugo, Didot, Res 
nouard, Hachette, Hoyer, Cave und Hippolyte Royer-Collard beftehende Kommijfton nie 
dergejegt, welche beauftragt war, den Schaden und die Gefahr zu unterfuden, denen die 
franzöſiſche Ziteratur Durch den auswärtigen N. ausgeſetzt fei, und die Nachforſchungen 
führten auch zur näheren Betrachtung der einheimifchen Gejeggebung über das literaricſche 
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Eigenthumsrecht. In Folge defien entſtand 1839 der neue Geſetzentwurf, welcher in 
feinem 1. und 2. Urtifel beflimmte: „das audichliegende Hecht, ein Werk zu veröffent- 
lien oder zu feiner Veröffentlichung dur den Drud, Stich, Steindrud oder jeded andere 
Berfahren zu ermächtigen, wird dem Autor auf Lebendzeit verbürgt, und nad des Autors 
Tode bleibt das ausichließende Recht der Publikation des Werks oder der Ermächtigung 
dazu, während 30 Jahren zum Vortbeile feiner Witwe, Erben oder andern Nepräfentanten 
beſtehen“. Hierin wid alfo der Gefegentwurf von dem Defrete Napoleons ab, welches 
das Autorenreht bis auf zwanzig Jahre nad dem Tode ausdehnt. Aber noch ehe der 
Entwurf in der Kammer vollftändig berathen war, hat ihn die Regierung zurückgenommen. 
Bol. Bic „Code des imprimeurs, libraires, &rrivains et arlistes‘‘ 2 Bde. Par. 1826 
und Renouard ‚„‚Trait& des droits d’auteurs dans la litterature, les sciences et les beaux 
arts‘ 2 Bode. Bar. 1838. 

In den Niederlanden beftanden bis zur Bereinigung mit Frankreich Privilegien 
für dad Verlags - und Eigenthumsrecht auf 5—20 Jahre und mit Zranfreich vereinigt 
war ed dem Gelege dedfelben unterworfen. Nach der Reſtauration ftellte für Holland eine 
Verordnung vom 24. Jan. 1814 die alten Gefege wieter her und für Belgien fegte eine 

andere vom 23. Sept. 1814 feft, daß dem Verfafler, feiner Witwe und feinen Erben das 
Verlags = und Eigenthumsrecht auf Lebenszeit zuſtehe. Der N. unterlag einer harten 
Safe. Ein neues Gefeß von 25. San. 1817 dehnte das Recht bis auf 20 Jahre nad 
den ib der Autoren aus, doch unter der Bedingung, daß der Verfafler ein Eingeborener, 
dat Werk in einer niederländiichen Druderei gedrudt und drei Exemplare jeder Audgabe 
an de Ortöbehörde des Berfafierd abgeliefert feien. Hohe Strafen unterjagen den N. 
folder Werke. Dagegen ift der N. aller fremden Verlagsartikel geftattet und wir wiffen, 
daß Belgien, wo das Gefeh von 1817 noch in Kraft fleht, ein wirffiches Raubneft der 
literariſchen Freibeuter if. In Danemarf und den italienifhen Staaten ifl der 
N. nit geduldet, doch bat davon Italien feinen Gewinn, weil jeder Staat dicfed zerſplit⸗ 
terten Landes die Werke ded andern nachzudrucken geftattet. Das in Rußland am 
1. Jan. 1835 in Kraft getretene Geſetz fihhert den Autoren nicht nur das Verlagsrecht auf 
Rebenszeit und nad jeinem Tode feinen Erben oder Ermädhtigten auf noch 25 Jahre zu, 
fondern ertheilt ihnen auch beftinnmte Ehrenrechte, ald unmittelbare Befähigung zu Orden 
und ohne vorhergegangene Prüfung, zur Erhebung, zur Würde eined Kollegien- und 
Staatsratid. In Nordamerika haben nad) dem Geſetze vom 3. Febr. 1831 die Ur⸗ 
heber eines hriftftelleriichen Werkes, einer Land- oder Seefarte, einer Zeichnung, eines 
Rupferftichß, eines lithographiiden Bildes oder einer muftfaliihen Kompofition das aud» 
ſchließliche Verlags⸗ und Berfaufsreht auf 28 Jahre und wenn der Autor nad Ablauf 
dieſer Friſt noch am Leben ift, auf weitere 14 Jahre für fi, wie im Falle feines Ableben, 
für feine nadgelaffene Witwe und Erben. Dagegen florirt dort der N. der englifchen 
Literatur, dem eine 1837 niedergejegte Kommilfton nichtzu fleuern vermochte. 

In dem vielgetheilten und nächſt Italien vielregierteften Deutfhland war dad 
Recht des literariiben Eigenthums als ſolches nicht anerfannt ; es gab nur, zum Theil für 
vieles Geld erreichbare Privilegien, durch welche die Werfe des Geiftes Schuß gegen ge- 
winnfüdgtige Spekulanten erlangen fonnten. Und wir haben e8 nod erlebt, wie diefer 
recht⸗ und gefeglofe Zuftand dem N.e Thür und Thor öffnete und weiter um ſich gegriffen 
haben würde, wenn das Unweſen nicht an der Feftigfeit Sachſens, dem Beſchützer des deut⸗ 
fen Büchermarftes, an der VBorausfiht Preußens und an der Ehrliebe des bei weitem 
größten Theiles der deutichen Buchhändler felbft gefcheitert wäre. Der deutfche Bürften- 
hund Hatte zwar die Nothwendigfeit einer rechtlichen Sicherftellung des literarifchen Eigen» 
thums erfannt und in der Bundesafte $. 18, d bejtimmt: „Die Bundeöverfammlung wird 
ſich bei ihrer erſten Zufammenfunft mit Abfaffung gleihförmiger Verfügungen 
für die Breßfreiheit und die Sicherftellung der Rechte der Schriftfteller und Verleger 
gegen den N. beſchäftigen“: aber viele Zufammenfünfte wurden gehalten und faft ein 
Menſchenalter verging, ehe in dieſer fo wichtigen Angelegenheit etwas geſchah. Während 
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die deutſchen Regierungen ſeit der Wiederkehr des bewaffneten Friedens die Vermehrung 

des Wohlſtandes ihrer Völker als ihre Aufgabe betrachteten und ihre Sorge dahin richteten, 

nachzuforſchen, was weiſe Politik zum Schutze der Intereſſen eines jeden Standes zu leiſten 

vermöchte, während die materiellen Interefſen in allen Reihen der ſocialen Hierarchie Aner⸗ 

fennung und Schuß fanden; während jeder Induftrielle, jeder Fabrikant, jeter Erfinder 

irgend eines mechanifchen Gegenſtandes oder Verfahrens fein Glück verſuchen fonnte und 

fein Eigenthum gefichert war: geſchah nichts zu Bunjten der intelleftuellen Interefien, für 

den Mann von Genie, für den Schriftfteller, für den Künftler war dieſe Bürgichaft wit 

vorhanden; für ihn war dad Verſprechen des neuen Yürftenbundes nur ein leeres, hei: 

nungsloſes Wort der Illufion. Der Handwerker, der Babrifant, jede andere Klaffe der 

Staatögenoflen hatte ein beffered Xoos, denn fie befaßen etwas; der Philoſoph, der Ges 

lehrte, der Schriftfteller, der Künftler allein befaßen nichts. Gin geldgieriger Spekulant 

in einem beutfchen Staate Eonnte Dad Talent und das Genie in andern Staaten ungeftraft, 

ja begünftigt außplündern, und ein Schriftfteller, der in einem Eleinen Staate ſchrieb, 

fonnte ewig arm bleiben, während er die Buchhändler in allen übrigen Staaten Deutjde 
lands bereicherie. Und dies geichah alles in einem Lande, deſſen Bewohner fi das Velk 
von firengem Rechtögefühle und wiſſenſchaftlichem Sinne nennen. Unter der Yortdaue 
dieſes trofilofen Zuflandes arbeitete Preußen für die Vorbereitung eined allgemeinen deut 

ſchen Bundesbeſchluſſes. Es unterhandelte mit einzelnen Staaten über die Gleichſtellun 
der beiderfeitigen Unterthanen zum Schuge gegen den literariſchen Seeraub und als es alk, 
mit Ausnahme Oeſterreichs, Frankfurts, Luxemburgs, Liechtenſteins und Heflen«Homburgs 
mit fich vereinigt hatte, brachte e8 die Angelegenheit vor den Bund, welder 1832 die Ber 
ordnung, daß bei Anwendung der Kandeögefege gegen den N. die Unterthanen ſämmtlichet 
deutſchen Staaten gleichgeftellt fein jollten, und am 2. April 1835 den Beſchluß erließ, 
wodurd der N. im ganzen Umfange des deutichen Bundes verboten wurde. Darauf folgte 
am 9. Nov. 1837 ein neuer für ganz Deutjchland giltiger Beihluß: „Literariſche Er 
zeugnifle aller Art, ſowie Werfe der Kunſt, ſie mögen bereit8 veröffentlicht jein oder nidt, 
dürfen ohne Einwilligung Des Urhebers oder dedjenigen, welchen derjelbe jein Recht an dem 
Original übertragen hat, auf mechaniſchem Wege nicht vervielfältigt werden. Dieſes Recht 
des Urheberd oder deſſen, der dad Eigenthum des literarischen oder artiftiihen Werks er- 
worben bat, geht auf deſſen Rechtsnachfolger über und foll, infofern auf dem Werfe 
der Heraudgeber oder Verleger genannt ift, in ſämmtlichen Bundesftaaten mindeftend wäh 
rend eines Zeitraumes von 10 Jahren anerfannt und gefhügt fein. Dieje Friſt von 10 
Jahren ift für die in den legt verflofienen 20 Jahren im Umfunge des deutſchen Bundes—⸗ 
gebietd erichienenen Druckſchriften oder artiftiihen Erzeugnijfe vom Tage des Berchlufles, 
bei den fünftig erfcheinenden Werfen vom Tage ded Erſcheinens an, zu rechnen. Zu 
Bunften von Urbebern, Heraudgebern und Verlegern von großen, mit bedeutenden Vor⸗ 
ausgaben verbundenen Werfen der Wiſſenſchaft und Kunft wird das ausgeſprochene Mini 
mum ded Schuged der Geſammheit gegen den N. auch bi zu einem längern, böcftend 
20jährigen Zeitraum ausgedehnt“. Den Gigenthümern der Driginalien nahgedrudier 
oder nachgebildeter Werfe fteht der Anſpruch auf volle Entihädigung zu. „Der Tebit 
aller Nachdrücke und Nahbildungen, fle mögen im deutichen Bunde oder außerhalb dediel- 
ben veranftaltet jein, joll in allen Bundesftaaten, bei Vermeidung der Wegnahme und der 
durch die Landeögejege angedrohten Strafen, unterfagt ſein“. Da übrigens eine große 
Mehrheitder Bundedregierungen fih dafür erklärt hat, daB den Schriftftellern 
und Berlegern eine noch ausgedehntere Schugfrift im gejanımten Umfange ded Bundesge⸗ 
biete8 geftchert werden nıöge, ald die von 10 Jahren, jo foll mit Eintritt des Jahres 1842, 
wenn fih das Bedürfniß Hierzu nicht früher zeigen follte, am Bundestage ſowohl die Frage 
wegen einer verlängerten Dauer des den Rechten der Schriftfteller und Verleger zu bewil- 
ligenden Schuge8 neuerdings gemeinſam berathen, als aud überhaupt der Einfluß in &r- 
wägung gezogen werden, welchen, nad) den inmittelft gejammelten Erfahrungen, Die gegen- 
wärtigen Beflimmungen auf Kunft und Kiteratur, auf die Intereffen des Publikums und 
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auf den Flor des Kunſt⸗ und Buchhandels bewährt haben“. Zum Schluß wird noch 
hinzugefügt, Daß über Die Frage, „inwiefern das Recht der Verfaſſer mufikaliſcher Kompo⸗ 
fitionen und dramatiſcher Werke gegen unbefugte Aufführung und Darftellung von Seite 
der Geſammtheit der Bundesglieder zu ſchützen fei*, dem Gutachten einer Kommiſſton ent- 
gegen geſehen werde. 

Mag auch dieſes Geſetz manchen billigen Wunſch unbefriedigt laflen, fo iſt die Exflä- 
rımg doch jo deutlich, daß dieſer Beichluß nicht der einzige fein werde und daß die deutſche 
Sejepgebung über literariiches und artiftifches Eigenthum bald ein eben fo vollftändiges 
Ganzes, als es unerlählich war, bilden wird. Die erfte Grundlage ift gelegt; das Eigen- 
tfum von Geiſteswerken ift in Deutichland fein Hirngeſpinnſt mehr, und jeder Schriftfteller, 
der ein Mann von Genie, Talent und Fleiß if, wird nun Die Bahn der Kiteratur mit 
Freuden betreten, da ihm fortan der ausichließende Beſitz feiner Werfe geſichert iſt, Der ihm 
bei einer unvollkommnen Gefegacbung ungeftraft geraubt werden fonnte. Diefe allgemeine 
Beiedgebung wird mit Vortheil für die Literatur und ihre Repräſentanten an die Stelle 
verſchiedener Gejeggebungen tiber dieſen hochwichtigen Gegenſtand treten; indem fle ein 
Rinimum für den bejchloffenen Schug feftfegt, beichränft fle nicht den längern Schuß und 
fündigt förmlich die Abficht an, durch neue Mafregeln für neue Anordnungen zu jorgen, 
und den dem Eigenthum des Künftlerd und Schrififtellers ſchuldigen Schuß noch weiter 
ausmdehnen und näher zu entwideln. Daß dies 1842 geſchehen follte, bat fih freilich 
nit betätigt umd Berathungen mögen über wichtigere Ungelegenheiten dazwiſchen getreten 
ſein. Aber aub ſchon in diefer Geſtalt bietet Dad deutſche Gefeg, fo fehr ed in manden 
Bunften Hinter Den Geiegen des Auslandes über das Verlaasrecht zurüditeht, doch den 
auswärtige Staaten und Regierungen die Möglichkeit dar, über ein völkerrechtliches Ver⸗ 
lagsrecht Verhandlungen anzufnüpien, und Deutfchland fann für die ausländiihen Werfe 
die nämlicden Vorteile fipuliren, welche die fremden Nationen geneigt fein werden, zu 
Gunften der wiflenfchaftlihen und artiftifchen @rzeugniffe, Die in den deutfchen Bunded« 
Raaten erjcheinen, anzuerkennen und zu gewähren ; eine nügliche und edle Neciprocität, die 
dazu dienen wird. zugleich die Meflourcen des Handels zu entwiceln und zu den Auffhwung 
der Künſte und Riteratur zu begünftinen. Aber noch mag die Welt von diefem Ziele fern 
fein! Noch beftehen alle Geſetze in den einzelnen Staaten ungeachtet Die Werkſtätten des 
Nachdruckes, in welchen die geiftinen Schäge der benachbarten Nation für gute Prife er- 
Klärt werden. So ift Belgien mit jeinem Nachdrucke der Ruin des franzöftihen Buch⸗ 
bandeld. Es gebt ind Unglaubliche, wie viel der Belgier dem Franzoſen nachdruckt, und 
nicht jelten ift der N. früher fertig im Bublifum ald das Original. Ein einzelner belgi« 

ſcher Burbbhändler warf in einen Jahre 318,615 Bände für den Werth von 1,183,315 Fr. 
auf den Markt. Große Actiengefellichaften haben fi mit 1 bi8 2 Mill. Sr. gebildet und 
unter holländiſcher Megierung war fogar der König dem fpefulatinen Unternehmen nicht 
fremd. Zur Schadloshaltung verfährt der Franzoſe in ähnlicher Weiſe mit der englifchen 
Literatur, nur nicht in fo ausgedehntem Maße. Zwiſchen Enaland und Nordamerifa be= 
fleht ein gleihed Raub = und Plünderungsſyſtem, und in der Schweiz werden franzöftiche 
und deutiche Werke nachgetrudt. Dieſem Unweſen Ginhalt zu thun, hat man mancherlei 
Mittel vorgeichlagen oder in Anwendung gebradit, aber nur durch Staatäverträge wird ed 
möglich fein, eine völferrecbtliche Grundlage für den Buchhandel und das literarische Eigen» 
thumsrecht zu geminnen. Dazu aber find Die Staatdprinzipien, die Prinzipien der Polis 
tif, ‘Die Verfaffungen, die Geſetzgebungen über die Brefie unt Gedanken-, Schreib - und 
Sprechfreiheit in den einzelnen Staaten von einanter zu verſchieden, als Daß eine allge: 
meine Vereinbarung in dem erften Menjchenalter wirklich werden fönnte. Vgl. Reimarus 
„ Erwägung des Verlagsrechta“ und „Ueber den Verlagraub“ 1792, Schmid „Bücher: 
nachdruck“ 1823; Krug „Schriftftellerei, Buchhandel und Nachdruck“ 1823; Kramer 
„Rechte der Schriftfteller und Verleger “ 1827; Hipig, „Daß königl. preuß. Gejeg vom 
11. Juni 1837* 1837; Nölftg „Buchbanteldrebt”; Bignon „Lettre sur Ja contre- 
facon etrangere‘‘ 1838; Blanc „Trait& de la contrefacon“ 1838; dad oben erwähnte 
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Werk Nenouards; dann „„Modifications proposées au projet de loi adoptè par la chambre 
des Pairs sur la propriete lit£raire et observations prösentees au Gouvernement par des 
libraires de Paris‘ 1840; „„Lowndes Low of Copyright‘ 1840; Lahure „Observations 
sur la demande de reconnaitre en France la proprieie literaire des &trangeres‘‘ 1840; 
W. D. Chriftie „A Plea for perpetual Copyright“ 1840; $rancid Lieber „On international 
- Copyright‘‘ 1840 ; der angeführte Aufiag von Schellwig „Ueber das Hecht der Erzeuger der 
Kunft und Wiſſenſchaft“ in der deutſchen Vierteljahrſchrift, Jahrg. 1839 Bd. 5. und 
Wurm „Der Schuß des Verlagdrechts gegen auswärtigen Nachdruck,“ daſelbſt Jahrz. 
1841 Bd. 15. Hitzigs, Preßzeitung * und dad „Börfenblatt“ in allen Jahrgängen. 

Nachdunkeln nennt man bei Gemälden das bald nad der Vollendung, oft aber 
auch erft nach Jahrzehnten erfolgende Dunkelwerden einzelner Farbenmaſſen oder aud ber 
ganzen Flaͤche des Bildes. Dieſer Uebelftand, der ſich meift ſchwer oder gar nicht befeiti- 
gen läßt, kann verjchiedene Urfachen haben. Es giebt nämlid eine Anzahl von Farbeftoffen, 
welche notorifh dem Nachdunkeln unterworfen find und deshalb bei jeder auf bie Dauer 
berechneten Schöpfung vermieden werten follten, 3. B. Auripigment, Umbra u. ſ. w., 
während andere Farben wenn auch nicht in reinem Zuftande, wohl aber bei gewiflen Ber 
miſchungen, welche einen chemifchen Proceß nad ſich ziehen, der die Farbe völlig neutrali» 
firen kann, dem N. unterworfen find. Manche Maler lieben wohl aud) eine dunfle Brum 
dirung, welche anfangd dem warmen, harmonifhen Tone ded Ganzen günftig if, fpäte 
aber biäweilen durchſchlägt. Endlich fann das Del und nad Vollendung des Bildes auf 
der Firniß, befonters wenn er zu früh aufgetragen wird, ehe die Karben recht ausgetrodnet 
find, das N. verurfahen. Vermeiden läßt jich das N. nur, wenn die Maler ficdy tüchtige 
chemiſche Kenntniffe zu erwerben ſuchen und ihre Karben und Dele felbft bereiten, wie died 
vor 400 Sahren die altflandriihe Schule that. Für die Herftellung bereits nachgeduntelter 
Bilder Hat faft jeder Reſtaurator fein befonderes Arcanum, man tränft z. B. das nachge⸗ 
dunfelte Bild mit neuem Oele, operirt nach Wegnahme des Firniſſes direct auf die Farben 
u. f. w., wobei aber freilich bad Bild erft recht feinem Untergange entgegengeführt wird. 
Bei jehr vorzüglichen Werken iſt ed durchaus nicht rathſam, fle reſtauriren zu laflen. 

Nachfolge Chriſti, d. h. die hingebende Gottesliebe und Vereinigung mit Gott 
im Gefühle nach dem Vorbilde Jeſu, wurde von der populären Myſtik namentlidy des 15. 
Jahrh., im Gegenſatze gegen die unfruditbare Scholafttk, wohl auch gegen die Heiligenver⸗ 
ehrung der berrichenden Kirche, jowie gegen die Mönchfabeln von der Conformität mit 
Iefu, ald das Weſen wahrer Frömmigkeit geltend gemacht und gefordert. In dieſem 
Sinne ift das feit 1415 ſich verbreitende und faft in alle befannte Sprachen überfehte 
Buch „Von der Nachfolge Ehrifti* (. De imitatione Christi“) geſchrieben. Ueber den Ver⸗ 
faffer desfelben hat man in alter und neuer Zeit, zum Theil aus Ordens- und Nationale 
interefie, 10 heftig geftritten, daß unter Andern dad Parlament zu Paris im 3. 1652 eine 
Entfheidung geben mußte. Einige jchreiben es dem heil. Bernhard zu, Andere dem Job. 
von Gerfon (f. d.), nod Andere dem Joh. Gerfen, einen Benedictinerabt von Bercelli 
um dad J. 1230. Indeß ift nad) den Zeugnifle eined Zeit- und Ordensgenoſſen, fowie 
nah den älteften Ausgaben mehr als wahriceinlich, daß ThomasaKempis (I. d.) 
der Verfaſſer ſei. Vgl. Silbert, „ Gerfon, Gerfen und Kempis, oder welcher ift der Ver⸗ 
fafler der vier Bücher von der Nachfolge Ehrifti”? (Wien 1828). Uebrigens ift das 
Buch aud für proteftantiiche Chriften öfterd bearbeitet und zulegt von Krehl (Lpz. 1846) 
herausgegeben worden. 

Nachgeborne, a) fo viel ald Posthumi oder Dejcendenten (Kinder, Enkel, Ur- 
enfel), weldhe erft nah dem Tode ihrer Aſcendenten (Neltern, Großältern, Urgroßältern) 
oder doch zu einer Zeit, wo Diefe ihr Teſtament bereit8 niedergelegt hatten, geboren worden 
find. Gteht nun ein nachgeborner Defcendent zu feinem verftorbenen Afcendenten in einem 
folhen Berhältnifie, taf er ter Notherbe (f. d.) des legtern geworden wäre, wenn er 
vor dem Tode desſelben oter refp. vor Teilen Xeftamentöniederlegung das Licht der Welt 
erblict hätte (dies ift 3. B. der Fall, wenn ein Kind nach dem Tode jeined Vaters geboren 
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wird), fo tritt er mit den übrigen Notherben in gleiche Rechte. Stirbt daher ein Erblaffer 
mit Hinterlaffung einer fhwangern Witwe, fo muß bei der Erbichaftstheilung dem zu er: 
wartenden Kinde eine eben fo große Erbportion, als einem bereitö gebornen Kinde gefeglidh 
zukommt, referbirt werben. Nach älterem römiſchen Rechte mußte in dieſem Falle fogar 
eine dreifache Erbportion aufbewahrt werten, wobei der Geſetzgeber zu Ehren des glorrei⸗ 
sen Kampfes der Horatier mit den Curiatiern (f. d.) der Fall, daß die Witwe von 
drei Drillingen entbunden werden fönne, vor Augen hatte. Stirbt nun ein Erblaffer mit 
Hinterlaffung eines Teftamentß, fo wird dieſes ungültig (‚„testamentum ruptum““), wenn 
darin auf des Erblafierd Posthumus feine Rüdfiht genommen if. Man nimmt nämlid 
diedfalls zu Gunſten des Iegtern per fictionem juris (|. d.) an, daß der Erblafler ihn bei 
Abfoflung feines Teſtaments vergefien, folglidy, wenn er an ihn gedacht hätte, über fein 
Bermögen anters disponirt haben würde. — b) Unter nahgebornen Kindern ver« 
feht man auch mit Beziehung auf das erftgeborne Kind alle jüngern Gefchwifter des letz⸗ 
tern. — Schon bei den Völkern der alteften Vorzeit, wie 3. B. bei den Iöraeliten, finden 
wir, Daß der Erſtgeborne vor feinen übrigen Geichwiftern mannigfache Vorrechte genoß. 
Noch heutzutage find in den meiflen Staaten, in welchen die Kronen erblich find, die erſt⸗ 
gebomen Söhne regierender Fürſten deren nächſte Thronfolger, während die übrigen Kinder 
des Regenten entweder aus deſſen Privatvermögen oder aus dem jährlichen Staatseinfommen 
apanagirt (f. Apanage) werden. Auch in einzelnen, beſonders in adeligen Befchlechtern ift 
nicht ielten das Succeſfionsrecht in den Grundbeſttz durch Tegtwillentliche Verfügungen oder Fa⸗ 
milienperträge, oft Telbft Durch Landesgeſetze, wie in England, ausfchließlich mit der Erfigeburt 
(gl. Erfigeburtörecht und Masorat) verbunden. Der Grund biefer Ericheinung liegt 
darin, daß die Gründer mächtiger Geſchlechter von jeher bemüht waren, den Glanz ihrer 
Familien für die fernfte Zukunft fidher zu flellen, und zu dem Ende durd Bevorzugung 
ihrer Erfigebornen der Zerfücelung ded Grundeigenthums unter ihre Erben vorzubeugen 
ſuchten. Zuweilen find auch die jüngfigebornen Kinder die Benorzugten (f. Minorat). 

Nachgeburt iſt die gemeinichaftlihe Mafle, welde aus dem Mutterfuchen, dem 
Keft der Nabelſchrur und den zerriffenen Häuten des Eies befteht und bald nad) der Ges 
burt des Kindes durch die Nachwehen auögeftoßen werden muß, damit die Geburt (f.d.) 
ſich vollftändig endiget und die Frau von den Anftrengungen und Schmerzen, welche diefen 
Act begleiten, gänzlich befreit wird. 

Nachmanides, eigentlib Moſes ben Nachman, ein berühmter jüd. Ges 
Iehrter, geb. 1194 zu Gerona in Spanien, ein Schüler ded Jehuda Sir Xeon, trat früh 
als Lehrer und Schriftfteller auf. Im I. 1267 ging er nach dem heiligen Lande, wo er 
in 3erufalem eine Synagoge bauen lich, und menige Jahre darauf flarb. Für Geſetzes⸗ 
funde und moftiiche Auffaflung der Religion war er von entjhiedenen Einfluffe. Wir 
haben von ihm Commentarien zum ‘Bentateuch, zum Hiob, zum Buche Inzera, talmudiiche 
Erläuterungen, eine Vertheidigung des Maimonides, verfchiedene theologiiche Schriften, 
einige Reben und Gebete. ine fpätere Zeit hat fein Leben mit Mährchen ausgeftattet 
und ihm mandherlei Bücher untergeichoben. 

Nachſchlag (Muflf), beißt 1) eine Echlußart des Trillers (1. d.); 2) die den 
größern Noten oft angehängten Fleineren, deren Werth im Spiel den erfteren abgezogen 
wird, und die nach ihnen angeichlagen werten. 

Kachfteuer, |. Abzugsgeld. 

Pacht Heißt in der Aftronomie die Zeit, währen welcer die Sonne unter dem 
Horizonte ſteht, aljo der Zeitraum, welder zwiihen Untergang und Aufgang der Sonne 
mitten inne liegt. Die Länge der N. richtet fih nah dem Stande der Erde gegen die 
Sonne. Unter dem Nequator ift Tag und Nacht immer gleich; je näher aber ein Ort 
nad den Polen liegt, deſto länger dauert dieſelbe. Zwiichen dem Aequator und den Polen 
fällt nun zweimal ded Jahres zur Zeit der Sonnenwende, am 21. März und 23. Sept., 
die Tag⸗ und Nachtgleiche ein, und unter den Polen dauert die N. ein halbes Jahr, am 
Nordpole vom 23. Sept. bid 20. März, und am Südpole vom 20. März bis 23. Sept. ; 
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eben fo lang iſt an beiden Orten der darauf folgende Tag. Die genaue aſtronomiſche Bes 
flimmung des Anfangs der N. richtet fi nach tem Augenblicke, wo der Mittelpnnkt der 
Sonnenſcheibe unter den Horizont finkt; dieſer Augenblick läßt ſich aber nicht beobachten, 
fondern nur berechnen, da die Strablenbredung (f. d.) die Sonne für unfer Auge 
oft noch am Horizont eriheinen läßt, während fte fchon untergegangen ifl. — Die heis 
lige Naht, in kirchlicher Beziehung, heißt die Nacht vor Oftern, Pfingften und Weih— 
nachten. Im den erften Zeiten der chriftlihen Kirche wurde fie mit Beten und Singen 
hingebracht, wurde aber fpäter zum Deckmantel mancher Unfittlichfeit benugt und der firde 
liche Gottesdienft deshalb während derſelben ganz eingeftellt. . 

Nacht (Mythol.), bei den Griechen Nyr, bei den Römern Nor, die Ueberwältige 
rin der Götter und Menſchen, war daß legte im Tartarud erzeugte Kind, die Tochter des 
Chaos und Mutter des Tages, den fie nimmer wiederjah. Wenn der Tag fih zur Ruhe 
begab, jo flieg fle auf einem Dradenwagen, mit den jchwarzen Sternenfdleier, am Hims 
mel empor; bei dem Erſcheinen desſelben aber kehrte fle in den Orcus zurück. Ihrem 
Gemahl Erebos gebar fie den Schlaf (SHypnos), den Traum (Oneiros), den Tod (Ihe 
natos), die @ris, die Mören, Erynnien, den Zanf, Streit u. a. Sie felbft war nicht biß 
artig, ſchenkte der Schöpfung Ruhe und begünftigte den Spärfleif. Den Hahn als Ber 
fünder ded Tages haßte ſie; deöhalb wurden ihr ſchwarze Hähne geopfert. In der orphilcen 
Kosmogenie nad Eudemud iſt die N. das Princip aller Dinge; ebenfo verehrten fie die 
Aegypter als Mutter alles Erichaffenen. Spuren von Verehrung der Nir finden wir hi 
den Megarenjern (Baui. I, 40, 5), indes verſchmilzt häufig ihr Eultus mit dem der Ceret 
Proferpina. Die Kunft bildet die N. als hehre, jungfräuliche Schönheit, in voller Ju 
gendfraft, als die nie alternde Erzeugerin Der Dinge, in langem, ſchwarzem Gewande, mit 
Ihwarzem Schleier, ſchwarzen Flügeln und einer gegen die Erde gefehrten Fackel, die fie 
audzulöichen im Begriff if. 

Nachtblindhbeit oder Hühnerblind heit ift eine eigenchümliche Geflhtd 
ihwäde, wobei die Kranken am Tage vollfommen gut feben, in der Dämmerung, dei 
Ubendd, bei Morgenlicht und Mondſchein aber Die Gegenflände nicht zu unterfcheiden vere 
mögen. Der Kranke leidet Dabei zuweilen an einer läſtigen Spannung im Auge, erfchwerter 
Bewegung defielben, Schwere des Kopfes, Schwindel, periodifchen ziebenden Schmerz an 
verfchiedenen Iheilen Des Körpers, manchmal auch an Vollblütigfeit oder gaſtriſchen und 
gallihten Zufällen. Häufig ift dieſe Blindheit rheumatiicher Natur und entfteht durch die 
geftörte Trandfpiration der Haut. Schweiß treibende, Brechen erregende und audleerende 
Mittel in Verbindung mit flüchtigen Heizen, welche auf dad Auge und die Augengegmd 
gewöhnlich in Dunftgeftalt angewendet werden, haben fich vorzüglich wirfiam gezeigt. Als 
Volksmittel fiehen Die Dämpfe von gekochter Dchienleber, namenilich in Polen, von Bern 
ftein, flarfen Kaffee, Borar und Maftir in Anſehen. 

Nachtfalter, i. Schmetterlinge. j 

Nachtgleiche, |. Aequinoctium. | 

Nachthorn heißt die zweifüßige, offene Blötenftinmme in der Orgel. Außer ihr 
bat man noch FBlötenflimmen von A-—8 Fußton, die eine weite Dienjur und verhältnißs 
mäßig weites Labium haben, wodurch der Zon hohl Elingt, und die deshalb Hohlflöten 
genannt werden. Die einfüßige Blötenflimme nennt man Stiffflöte. 

Nachtigall, ein unanfehnlicher grau und braun gefärbter Vogel, ſehr geſchätzt 
aber wegen ſeines vortrefflichen Geſanges, Tebt in den gemäßigten Zonen der alten Welt, 
niftet in Wäldern und gebüjcreichen Gärten, gebört unter die Zugvögel und befucht Deutich- 
land vom April bis Sept. Man unterjheidet 2 Arten N., die Eleine (deutiche) und bie 
große (ungariſche). Die Iegtere Heift aub Sproſſer. In Hinjiht ihres Gefanges 
werden die N.’n in Tag= und Nacht-Sänger oder = Schläger eingerheilt. Die Nachtſchlä—⸗ 
ger fingen fowohl bei Tage als bei Nacht und bei Licht, werden deshalb den erflern vor 
gezogen, und man findet dergleichen befonder8 unter den Sproſſern, weldye überdies eine 
weit flärfere, jchmetternde und volltönende Stimme haben, obwohl ihrem Sclage das An« 
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genehme, Melodifche und Accordmäßige ter deutichen N. fehlt. Die Nen nähren fh von 
Infeften und werden im Käfig mit einer Miihung von Möhre und geriebener Semmel, 
mit Ameifenetern und Mehlwürmern gefüttert. In vielen Ländern iſt das Einfangen der 
Nachtigallen fireng verboten. 

Nachtmahlsbulle (Bulla in coena Domini), ift die berühmte päpftliche Bulle, 
welche die Rechte des Papſtes in ihrer weiteften Ausdehnung aufzählt, diefelben gegen jede 
| Beeinträchtigung fehügen, namentlich aber die weltliche Macht des Papftes befeftigen ſollte. 
Site gründet fih wahrſcheinlich auf die alte von Martin V. gegen Heiden, Keter, Schis⸗ 

matifer, Griechen, Juden u. a. erlaflene Exrcommunicationsbulle, und iſt dur die Päpfte 
Urban V., Julius II., Paul II. und Gregor XI. vielfach abgeändert und mit Zuſätzen 
bereichert worden. Pius V. befahl 1567, viele Bulle jedesmal am grünen Donnerdtage 
allen Gemeinden der katholiſchen Ehriftenheit vorzulefen ; weil durd fie aber die Rechte 
der Zürften zu ſehr beeinträchtigt wurden, fo wurde dieſer Reſehl in den meiſten ändern 
nit reipectirt. Die Republit Benedig und König Bhilipp I. von Frankreich widerſetzten 
fib tiefer Verordnung zuerft und auf das nahdrudlidiite, chenfo Kaiſer Rudolf II. und 
der damalige Erzbiſchof von Mainz, und in Neapel veranlapte ihre Bekanntmachung aufers 
ordentlihe Unruben, jo daß endlich der Bapft gelindere Forderungen darin fiellen mußte, 
Die neuee Geftalt erhielt die N. durch Urban VII, indeß veriuchten Die Päpfte vergebend 
ist Anjehen und Geltung zu verſchaffen. In Oefſterreicht ließ fie Maria Therefla nicht 
vorleien, und Joſeph II. aus allen Ritualen entfernen. Noch bis gegen die Mitte des 18. 
Jahrhunderts wurde fle an jedem grünen Donnerätage zu Mom in den Hauptfirchen in 
Gegenwart des Vavites verleien, wo fle aber dann Clemens XIV. (f. d.) aufhob. Weber 
Inhalt und Geſchichte der N. findet man ausführlicher gehandelt in Lebret's: „Pragma— 
tiſche Geſchichte dir Bulle in coena Domini“ (2pz. 1769, 4 Bte.). 

Nachtrab, j. Arriöregarde. 

Nachtſchweiß ift gewöhnlid ein Symptom von auözehrenden Krankheiten (be⸗ 
ſonders Lungenſchwindſucht), welches ſich alle Nächte einftellt. Anfangs ift der Schweiß 
ganz düran, fpäter wird er zähe, Flebrig und übelriehend. Er ift mit einer vorwaltenten 
Schwäche der Haut verbunden, und ihm werden wichtige Nahrungäftoffe aus dem Körper 
geführt, wodurch die Kräfte deſſelben aufgerieben, feine organiiche Maſſe verringert und ein 
tdtliher Ausgang der Krankheit begünftigt wird. Um den Nachtſchweißen vorzubeugen, 
muß man den Kranfen fühl halten, auch hat man äußerlich Waſchungen von jpirituöfen 
Chinaab kochungen und Deleinreibungen angewendet, und innerlich den Abjud von Salbei, 
Nineralfäuren, die China und andere flärfende und zufammenzichende Mittel gegeben. 
Außerdem muß fich der Sranfe vor vielem Zrinfen, namentlich warmer Getränfe und vor 
allen übrigen Dingen, welche die Hautausdünſtung befördern, enthalten. 

Aachtſtücke nennt man Gemälde, die ihre Beleuchtung nicht von der Sonne oder 
tem Tageslichte, jondern vom Monde, von Kerzen oder anderem fünftliche Lichte erhalten. 
Zu den Malern, welche die vorzüglichſten N. lieferten, gehören die Niederländer Gottfr. 
Schalfen, van ter Meer, Rembrandt, Peter Baul Mubend, Der Sranzoje Walentin, und 
por allen der Italiener Eorreggio, deſſen vielbewunderte@ und unter dem Namen der 
„Nacht“ befannted Gemälde eine Der audgezeichnetften Arbeiten Diefer Art ift. — Auf 
die Poeſie überarragen nennt man N. eine düftere, Schrecken und Trauer erweckende Com⸗ 
pofltion. 

Nachtwandler, |. Monpjüuchtig. 

Nachzügler heiten Die auf Tem Marſchke weuen (wirflicher oder vorgeblicher) 
Krankheit, auch wohl in ver Abſicht zu plundern, zuruniseibenten Soldaten. 

Faden (cervix) neunt man den bintern Theil des Halfed, welder von ten Hald« 
wirbeln (f. Wirbelfäufe), einer zienıliben Anzahl Harter Musfeln und Bünder und 
der äußern Haut gebildet wird. DBefonders ftarf ſind die Nardfenmudfeln tie mit 
ihren Endpunften an ten SHinterhauptsfnechen G. Shädel), Die Hals- und Rüden 
wirbel und die Schulterblätter verbinden, und das Gewicht des Kopfes, welches dieſen nach 
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vorn zieht, neutraliflren müſſen. Bei einigen Thieren, namentlich den Wiederkäͤuern, find 
die Nackenmuskeln vorzugsweife ausgebildet. Gewaltfame Schläge auf den Naden können 
wegen der bier ziemlich freiliegenden Halswirbel und des weniger geichügten Rückenmarket 
ſehr gefährliche Folgen haben. 

Nacktes. Das Nackte ift ein höchſt wichtiger Gegenfland in der Maferei, und 
erfordert für jede Art von Figuren, fie mögen den Menſchen nun bekleidet oder unbeflk. 
det, alt oder jung darftellen, ein fehr genaues Studium. Den nadten Körpertheilen maf 
der Maler zuvörderſt das richtige Eolorit zu geben wiflen. in anderes erfordern Ne 
Wangen, ein anderes die Bruft, der Naden, der Xeib, die Arme, Füße u. f. w. Ebenſo 
bat jeder Menfch meiftens einen anderen Farbeton nadı Maßgabe feines Alters und fein 
Eonftitution. Berner muß fomohl Maler als Bildhauer zur wahren Darftellung des Rad» 
ten, in Bezug auf Lage und Spannung der Muskeln, bei den verfchiedenartigen Stellun- 
gen des menichlihen Körpers, anatomifche Kenntniffe befigen, und dieſe finden aud ihre 
Anwendung bei befleideten Figuren, da Form und Verbältniffe der Bekleidung durd das 
Nadte als Grundform des Körpers beflimmt werden. In Darftellung des Nadten if 
Zitian ein bis jet noch unübertroffener Meifter. Diele Maler verfehlen hierin den ride 
tigen Ton durch zu viel Härte oder zu große Mürbheit, wie Guido Reni, deflen Kleid 
häufig blutleer, fchletinig und grünlich ausſieht. 

Nadasd oder Nadaſti, ein ungariihes Grafengeichleht, welches von einem 
Sohne Eduards 1. von England abſtammt, und unter feine Glieder folgende geichierlid 
merkwürdige Verfonen zählt: 1) Thomas, war Kommandant von Ofen, bei der Bela 
gerung dieſer Stadt durh 200,000 Mann Türfen unter Soliman, wurde er von feinen 
treulofen Leuten dieſem überliefert, der ihn aber wieder freigab, unter ehrenvoller Bedeckung 
dem König Ferdinand von Ungarn zurückſchickte und die treuloie Beſatzung Ofens nieder 
hauen ließ. N. diente hierauf in Karla V. Heere und bildete den ‚Herzog Alba zum Krie 
ger. — 2) Franz, Graf ſv. N., ded Vorigen Enfel, war Prüfident des hohen Raths in 
Ungarn und ein eifriger Vertheidiger ver Rechte des ungarifchen Adels, dem er die rom 
Kaifer genommenen Privilegien wiederverichaffen wollte. Er widerfegte fich, unterflügt 
vom ungarifchen Adel, den ehrgeisigen Plänen Leopolds, verichwor fi) deshalb, und weil 
ihm die Würde eined Palatind verweigert wurde, gegen ihn 1665, wurde aber nach meh 
reren Attentaten auf Dad Leben desſelben, der Berfchwörung überführt, am 30. April 1671 
zu Wien enthauptet und feiner Familie Adel und Güter genommen. Er fchrieb mehreres, 
unter anderen: „„De monarchia et sancta corona Hungariae‘‘ (Branffurt 1659); „Mau- 
soleum regni apostolici hungarici regum et ducum“ (lat. und deutih, Nürnberg 1664, 
ungariih, Ofen 1771); ‚„‚ÜUynosurae juristarum‘ (Leutfhau 1700). — 3) Franz, 
Graf v. N.,öfterreichiicher geheimer Rath und Feldmarſchall, zeichnete ſich als Feldherr un: 
ter Maria Xherefla und Jofeph II. aus, und ftarb 1787. Das Stammhaupt ift gegen 
wärtig Graf Leopold N., geb. 1802, E. k. Kämmerer, Obergefpan des Komorner Go 
mitatd ; er hat feinen Sohn; fein Oheim Dagegen, Mihael R., geb. 1775, E. f. Staate⸗ 
und Eonferenzminifter, auf fein Nachſuchen 1830 verabfchietet, hat einen Sohn, Frans 
Seraphin, geb. 1801, E. f. Kämmerer, geheimer Math und Obergefpan des Wiefel- 
burger Comitatd. Aus jüngerer Linie fleammt Graf Thomas N., geb, 1792, Ef. 
Kämmerer und Rittmeifter, ebenfalld ohne männliche Nachkommen. 

Nadel. Das tie Erfindung Der Nadeln ſehr alt jein müfle, läßt fi vermuthen, 
denn das Bedürfnig mußte bald darauf führen. Der Kleiderlurus z. B. der Babylonier 
und Phrugier machte jomohl Sted- als Nähnadeln nothwendig. Die Stelle unferer me 
tallnen Stecknadeln vertraten zuerft zugeipigted Holz, Dünne Knochen oder Fiſchgräten, wie 
man noch jegt bei ungebildeten Völkern findet. Die erfien Natler, die das Verferti⸗ 
gen der Nadeln handwerksmäßig betrieben, findet man in der Mitt: Ted 14. Jahrhundert 
in Deutihland, denn in Nürnberg war ſchon 1370, in Augdburg 1406 das Nadlerger 
werk zünftig. Als Meifterftüct müſſen die Nadler in einer beflimmten Zeit 3000 Stüd 
Nähnadeln mit vieredigen Dehren machen. Die Arbeit greift wegen des Staubes beim 
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Sqhleifen die Geſundheit fehr an. Die beflen Nähnadeln kommen gegenwärtig aus Eng⸗ 
md, wo fie in Birmingham und Shefileld in großer Menge und von allen Größen ge- 
malt werden. Die erfle Fabrik in England wurde 1568 gegründet. Auch in Deutſch⸗ 
koad werden ſehr gute Näh- und Stednadeln gemaht; von legteren find die Karlsbader 
und Nürnberger berühmt, während man bie Schneeberger und Schönthaler (bei Düren) 
Rähnadeln für die beften hält. 

Nadelgeld Heißt die Summe Geldes, weldhe in fürftlichen, überhaupt hochadeligen 
Häufern der rau vom Wanne zu Beftreitung Heiner Ausgaben, z. B. für Pug u. dergl., 
ausgeſetzt wird. 

Nadelholz, Tangelholz, auch Schwarzholz genannt, eine eigene Gattung 
weiſtens hochſtämmiger Bäume, die faft immer grünende ipigige, ſchmale und pfriemenför- 
gige Blätter haben, und deshalb Nadelholz genannt werten. Sie gehören zu den Zapfen⸗ 
geeächien, und werden in tannen=, chpreflen« und tarudurtige eingetheilt. Die widtigften 
davon find: die Pinienfichte, deren Früchte eßbar find und im Geihmad den Hafelnüffen 
gleichen, die Strandfichte, Die gemeine Fichte, die Weißtanne, der gemeine Lerchenbaum, 
der gemeine Wacholder, der Sadebaum , der Eibenbaum. Holz und Blätter ſämmtlicher 
zum Radelbolz gehörigen Bäume find fehr harzig, geben ein guted Nug- und Brennholz, 
Harz, Zerpentinöl, Beh, Theer u.i.w., und gehören in nn Hinſicht zu den wid» 
tigen Gewaͤchſen. 

Nadelſtich, ſ. Acupunctur. 

Nadir, ſ. Zenith. 

Nadir Schah, ſ. Kuli Chan. 

Näfels, ein — im Canton Glarus, hat gegen 1900 katholiſche Einw. und 
eine ſchone Kirche, und war früher der VBerfammlungsort der fatholiichen Randesgemeinde. 
Am 9. April 1388 erfochten hier 1500 Schweizer über 8000 Defterreicher einen glän⸗ 
jenden Sieg, der noch jett jährlich feftlich begangen wird. Das Schlachtfeld iſt mit Dents 
Beinen bezeichnet. 

Kagel (des Menſchen) nennt man jene unempfintlicden, aus länglichen Bafern zu: 
iammengefegten, hornartigen Blättchen, die gleih Schildern dad Ende der Rückenfläche der 
dinger und der Zehen bedecken. Dan untericheidet an jedem Nagel eine gänzlich in der 


- Haut verfledte Wurzel, einen an der gewölbten Fläche freien, an der ausgehöhlten Flache 


anhängenden Körper, an deflen hinteren Ende man einen weißen halbmondförmigen 
Ihell, den Mond bemerkt, und endlich ein freies, nicht an der unterliegenden Haut ange- 
wachſenes Ende, welches fich hakenförmig um die Spigen der Finger und Zehen umfrüns 
men würde, wenn ınan nicht Sorge trüge, dasfelbe von Zeit zu Zeit abzufchneiden. Die 
äußere Fläche der Nägel ift glatt, gewölbt und zur Seite mit zarten Verlängerungen des 
Oberhäutchens verjehen, übrigens aber frei. Die Nägel jchügen das Ende der Rückenſeite 
ver Singer und Zehen, dienen ald Werfzeuge zum befleren Ergreifen Fleinerer Gegenftände 
und gewähren als feſtere und mehr widerfiehende Gebilde dem Taffinne eine größere St« 
Gerheit bei Aufnahme äußerer Eindrücke. Beim Embryo entwickeln fih die Nägel erft im 
fünften Monate. Die bedeutendften Krankheiten der Nägel find: der Nagelfpalt 


; (issura unguis), eine vom freien Nande des Nageld nach deffen Wurzel fortlaufende 
Epaltung bed Nagelgewebes, welche durch Schnitte, Quetſchungen u. ſ. w., aber auch 


\ durch Allgemeinleiden des Körpers, als Weichſelzopf, Syphilis u. ſ. entfleben fann; Der 





Nagelzwang (incarnatio unguis), eine Entzündung und Eiterung der neben dem Nae 
gel gelegenen Weichtheile, die durch ercedirentea Wadthun Ddesjelben in die Breite ent= 
‚ Rebt, wodurd der Nagel in das Kleiih einwähft,; Tas Nagelgefhwür (panarilium 


| sub ungue), ein Geſchwür an der Finger- und Zehenſpitze welches den Nagel mit angreift, 
ſo daß er oft gänzlich verloren geht; der Nagelgrind (linen unguis), eine Entartung 


des Nageld in Folge von allgemeinen Uebeln, wie Syphilis, Ausfag u. |. w., wobei Die 


Nägel zerfreſſen, wäflerig, gekrümmt werden oder anichwellen und fi) verdicken oder gänze 


lich abfallen; die Nagelfrümmung (gryphosis), eine Entartung der Nägel, wobei 
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diefe ſtark wuchern, länger und dicker werden und ſich Elauenartig krümmen; auch diefe 
fieht in Verbindung mit allgemeinen Sautfranfheiten. Der Neidnagel oder Niet» 
nagel (reduvia), was man ein Feines mit dem einen Ende abgelöfte Stückchen der Ober: 
haut nennt, welde Lie Nagelwurzel überzieht, kann zu einer ſehr ſchmerzlichen Entzündung 
Anlaß geben, wenn man bei der gänzlichen Xostrennung dieſer Oberhautftreifchen nikt 
borfichtig verfährt. 

Nägele, Franz Karl, großberzogl. bad. Geheimrath und Brofeffor der Medicin in 
Heidelberg, wurte am 12. Juli 1778 zu Düffeltorf geboren, erhielt zu Bamberg Me mes 
diciniſche Doctorwürde, war eine Zeit lang Phyſikus in Barmen, machte vorzugsweiſe die 
weiblichen Krankheiten und die Geburtöhülfe zu feinem Haupiſtudium und flebt jeht mit 
einem wertbuollen Schaße von Erfahrungen und das ganze Gebiet feiner Kunft umfaſſen 
den Kenntniffen bereichert unter den deutſchen Geburtöhbelfern mit oben an. 1810 wurde 
er Profeſſor in Heidelberg und Director der dortigen Entbindungdanftalt, Die er zu einem 
der erſten Yiltungsinftitute für Geburtähelfer und Hebammen erhoben hat. 1821 er 
nannte ihn der Gropherzog von Paden zum geheimen Rath. Unter feinen Schritten, 
durch welde die wiflenichaftliche Ausbildung der Entbindungsfunft ungemein gefördert und 
das Gebiet der Krankheiten des weiblichen Gefchlechts an auf Erfahrungen fich grüntentm 
Lehren und Anweiſungen gewann, erwähnen wir: „Veitrag zur naturgeſchichtlichen Di: 
ftellung der Entzündungen und ihrer Ausgänge u. ſ. w.“ (Düffeltorf 1804); „Era 
rungen und Abhandlungen aus tem Gebiete der Krankheiten des weiblichen Geſchlecht 
(Mannheim 1812); „Schilterung des Kindbettfiebers” (Heidelberg 1812); „Ueba 
den Mechanismus der Geburt” (Ebend. 1822); „Ueber der Frau Rachapelle Practique des 
accouchemens‘“‘ (Ebend. 1823); „Lehrbuch der Geburtähülfe für Hebammen * (Ebend. 
1823, 7. Aufl. 1847); „Das weiblibe Becken“ (Karleruhe 1825); „Dus ſchräq mr. 
engte Beden, nebft einem Anhange über die widtigften Schler des weibliden Bedent 
überhaupt“ (Mainz 1839, 4.); „Zur Methodologie der Geburishülfe“ (Tief. 2, Heidelb. 
1847), und verſchiedene Auffäge in Iournalen und afademiihen Schriften. Auch if en 
Mitheraudgeber der „Heidelberger Eliniichen Annalen.” — Sein Sohn, Hermann 


Franz N., Hat fih gleichfalls als Schriftfteller über &eburtöhülfe befannt gemadt und 


ift feit 1839 Profeffor in Heidelbera. Seine norzüglicften Schriften find: „Die Lehre 
vom Mechanismus der Geburt” (Mainz 1838); „Die geburtshülflihe Auscultation‘ 
(Mainz 1838); Die „Commentatio de cansa quadam prolapsus funiculi umbilieals 
in partu“ (SHeidelb. 1839, 4.). 

Nägelein, ſ. Gewürznelken. 

Nägeli, Hand Georg, geb. 1773 in der Schweiz, Muſtkhändler in Zürich, zugleid 
Gonponift und früher Muſiklehrer, bat fih um die Muſtk große Verdienfte erworben, ie 
wohl dadurch, daß er bei feinen tiefbegründeten muftfaliihen Kenntniffen ſtets Die beſten 
Werke verlegt, und durch jeine mit aroßer antiquarifher &elehriamfeit verfaßten Verzeide 
niffe, eine gewiſſe Wiflenichaftlichfeit in den Muflfbandel gebracht hat, als auch durd feine 
Compofltionen, die vornämlich in Heinern Stüden für die Singftimme beftehen, und wor 
unter fih einige Sammlungen von Liedern auszeichnen, die Dur ihre kunſtloſe Schönheit, 
Leichtigkeit und ihr Gefühl den größten Beirall gefunden haben. Wohl wenige Compe 
fitionen find jo allgemein verbreitet worden, als jein einfach ſchönes Lied: „Freut euß 
des Lebens“, weldes 1794 von ihm zuerft mit Glavierbegleitung herausgegeben wurde, 


und jeitdem in allen Spraden durch ganz Europa in jedem froben Zirfel, man fann fagen, | 


von jeden Kinde gefungen wird. Inter befigt er bei feinem Talent und feiner Vorliebe 
für das Leichte doc ſtets wiſſenſchaftlichen Sinn für die tiefern Studien berühmter Mei- 


flerwerfe, was feine treffliben VBerlagawerfe beweiien, unter weldıen wir nur ein einzige, 


fein: „Repertoire des elavinistes‘* (eine Sammlung der Werfe ter berühmteften Piano 
fortecomponiften) erwähnen , welches er im Jahre 1800 begann, und mit eigenem Verluft 
ununterbrochen während der nanzen, Die Künfte wenig begünjtigenden Kriegsperiode fort- 
fegte, und darin bei gediegenem Inhalt zugleich eine fo ausgezeichnete typographifche Schön. 
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heit verband, daß es felbft in jener Zeit allgemein bewundert wurde, und noch jeßt, wo 
mon bei größern Hülfsmitteln in techniſcher Hinfiht für die Auöflattung ungleidy mehr 
hun kann, dennoch zu den eleganteften Ausgaben gehört. Als praftifcher Lehrer hat N. 
ib um die Geſangkunſt verdient gemacht durch Stiftung einer großen Geſangſchule und 
der Mufikfeſte in der Schweiz, welche er bisweilen leitete, und in weldyen oft die Chöre 
mt 500 Sängern und Sängerinnen befegt find. NUußer vielen £ririichtheoretifchen Auf- 
iügen bat er auch in Verbindung mit Peſtalozzi und Pfeifer eine „ Geſangbildungslehre 
u. ſ. w.“ (Züri 1810) herausgegeben, die bejonderd die Ghorausbildung bezweckt, 
und N.'s Erfahrung und Kenntniffe in feiner Kunft bethätigt. Er farb um 1838. 
Häberredt, |. Retract. 
Näke, Auguft Ferdinand, geftorben als Profeffor der alten Literatur zu Bonn am 
12. Sept. 1838, geboren um 15. Mai 1788 zu Frauenſtein im jächflihen Erzgebirge, 
erhielt auf Schulpforte feine Symnaftalbildung und begab fid 1806 nach Leipzig, um fid 
tem Rechtsſtudium zu widmen, vertaujchte es aber bald mit dem ter Theologie und Philo⸗ 
logie, ſchloß fi eifrig an Hermann an und trat bald mit dem verehrten Lehrer in ein 
Sreundichaftöuerhältnig, das bis zu N.'s Tod fortgedauert hat. Im 3.1810 ward er Leh⸗ 
ver am Pädagogium zu Halle, 1812 Privatdocent an der Univerfität und erwarb ſich bald 
durch die Bilde feines Weſens und feine gründlichen Kenntniſſe Tie Achtung jeiner Colle⸗ 
gen und die Liebe feiner Zuhörer. Seine Ausgabe des Chörilus Samius (Lpz. 1817) 
begründete den Auf feiner Gelehrfamkeit und feines Scharffinnd auf eine jo vortheilhafte 
Weile, daher im folgenden Jahre, 1818, einen Auf ald auperocdentlicher Profeſſor und 
Injpector des philologiidhen Seminars nad Bonn erhielt. N. nahm ihn an und ward 
im Jahre 1820 zum ordentlihen Profeffor ernannt, wobei ihm zugleich, feiner reinen, ge= 
fälligen Zatinität wegen, die Profeffur der Eloquenz übertragen ward. Obgleich feine 
Stellung in Bonn wegen jeined Specialcollegen Heinrich (j. d.) oft jehr ſchwierig und 
unangenehm ward, jo beſchloß er doch, daſelbſt zu hleiben. Seine jchriftjtelleriiche Thätig« 
feit war zwar nidht fehr umfangreich, da er den Freuden der Gejelligfeit einen großen Theil 
ſeiner Zeit widmete, doch, was er ſchrieb, zeichnete ſich dur fritiiche Sorgfalt, Gründlich⸗ 
fit, guten Geſchmack und Eleganz der Form aue. Dahin .-':ören feine jhägbaren Ab⸗ 
handlungen über die Alliteration der Iateiniichen Sprache uni uber die „Hekate“ des Gal« 
limachos (im, Rheinischen Muſeum für Philologie *), jeine Srmerfungen zum Sophofles, 
Euripides, Horaz, Eatull, Nonnus, über die Interpellation dec homerijchen „Iliade“ und 
über einzelne Scholiaften in Den Vorreden zu den Lectiondfatalogen. Im Umgange war 
N. edel und liebenswürdig, von feinen Collegen yeachtet und geliebt, Niebuhr gab feiner 
Gelehrſamkeit wiederholt die ſchmeichelhafteſte Anerkennung, heiter und geiprädig, ein 
Sreund Der Natur und Kunft, in feinen Urtheilen mild und jidonend, treu und aufrichtig 
zegen jeine Freunde. Sein Tod erregte in Bonn allgemeine Trauer, denn auch die VBür⸗ 
ger liebten und ehrten ihn und U, W. von Schlegel widmete ihm bei einer akademiſchen 
Beierlich£eit am 16. März 1839 einen verdienten jchönen Nachruf (abgedruct im, Rhei— 
aiſchen Muſeum“, Jahrg. 6, Heft 2). Nach jeinem Tode gab Varnhagen von Enfe ein 
Heined Schriftchen von N. heraus: „Wallfahrt nah Seſenheim“ betitelt (Berlin 1840), 
ie der Verſtorbene wohl ſchwerlich für die Oeffentlichfeit bertimme hatte. — Sein älterer 
Bruder, Guſtav Heinrih N., geftorben am 10. Jan. 1835 als Profeffor der Afade- 
nie der Künfte zu Dredden und am A. April 1786 zu Brauenflein geboren, wurde ans 
angs von feinem Vater für das Studium der Rechte beſtimmt, ſpäter aber, als ſich jeine 
Reigung zur Kunft immer flärfer zeigte, in die Ingenieurjchule gejchict, und 1803 unter 
ie Zöglinge der Kunftafademie aufgenommen. Im Jahre 1811 fand jein Bild „Bauft 
md Gretchen“ lebhafte Anerfennung, feine nächfte Aufgabe war der Xegende der heiligen 
Benoveva entlehnt und wurde 1816 fertig; im folgenden Jahre unternahm er zur weitern 
Nusbildung feiner vielveriprechenden Anlagen mit Eöniglicher Unterflügung eine Reife nad) 
Stalien und wurde nad) feiner Rückkehr im Jahre 1821 als Profeſſor an der Kunftafades 
nie angeflellt. Seit diejer Zeit zog er ſich mehr und mehr von der Welt zurüd und lebte 
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aur wenigen Freunden, dem Studium der Kunftgefhichte und feinen Fünftleriichen Arber 
ten, die alle von dem angefirengteften und ängflichften Fleiße zeugen, ſich durch edle Hal- 
tung, große Gefälligkeit, Sauberkeit und Nettigkeit in der Ausführung auszeichnen, aber 
auch die Aengflichfeit jeiner Arbeit fehen lafien. Er arbeitete ſehr langſam, hielt ſelbſt 
die vollendeten Arbeiten für noch unvollendet, und war mit feinen Entwürfen ſelbſt gegen 
feine vertrauteften Freunde zurüchaltend. Außer den zwei genannten Gemälden arbeitete 
er in Italien die Almoſen fpendende Eliſabeth und die Pharifäer mit dem Zinsgrojgen, 
in Dresden fpäter noch Chriſtus, wie er nad) feiner Auferfiehung feinen Jüngern eiſcheint 
(in der Domfirche zu Naumburg), die Madonna mit dem Kinde, die heilige Anna und 
Boas und Ruth, das aber unvollender blieb. Auch hat N. Vieles für Buchhändler gear⸗ 
beitet, obwohl er niemald gern diejer Arbeiten gedachte. in anfangs ale Waſſerſucht 
hervortretendes Herzübel machte feinem Leben ein Ende. Die Mehrzahl feiner Handzeich⸗ 
nungen ift nach feinem Tode in die Sammlung des Königs von Sachen übergegangen. 

.  Nänie, der Trauer oder Klaggefang, der bei den Leihen und Begräbniflen der 
Alten gewöhnlid war, und wozu ſich befonderd alte Weiber hergaben. Dieler Trauer⸗ 
gefang war immer da8 traurige eigene Machwerf diefer Weiber, und darum meiftend ſeht 
ungereimt; deöhalb nennt man auch ein ungereimted Ummenlied, jedes weinerlihe Tig 
eine NR. Bon dem Worte N. bat auch die Leihengöttin Nenia ihren Namen. 

Nävius, Enejus, römifher Dichter, aus Campanien gebürtig (um 235 v. Chr.), 
ſchrieb Tragödien und Comödien, wobei er Form und Stoff von griehijchen Muflern ur 
lehate, und ein epifches Gedicht in faturninifchen Berfen: „De bello Punico prime.“ 
Bon feinen Schriften find nur die Titel und wenige Bruchflücde vorhanden. Seine Luk 
fpiele, voll von bitterer Satyre, zogen ihm den Haß der römiſchen Großen zu; er wurk 
verwieſen und ging nach Utifa, wo er 204 v. Chr. farb. Die Fragmente des N. find 
enthalten in der „Collectio velerum tragicorum‘‘ von Scriver, herausgegeben von Be 
(Leyden 1610), außerdem in den Sammlungen von H. Stephanus, Maittaire undin 
Bothe's: ‚‚Poetarum lat. scen. fragm.“ Zulett wurden fie gefammelt von Klupmon 
(Iena 1843). 

Nagelflue, ein mürbes, aus Kiefeln, Schiefer und anderen Steinen zufammenge 
festes und mit Ealtig-fandigem Kitt verbundenes Geflein. 8 bildet oft mächtige Gebirge, 
wie in den Schweizeralpen, Die aber durch Bergwäfler oft unterjpült und ihres Kitted be | 
raubt werden, jo daß oft flundenlange Streden, wie 1805 ein Theil des Ruffiberges in 
der Schweiz, zufammenftürzen, | 

Nagler, Karl Ferdinand Friedrich von, preußiicher Geh. Staatsminifter und Or 
neralpoftmeifter, wurde 1770 zu Anſpach geboren, war 1801 Aſſeſſor in der bafigen 
Kriegd- und Domänenfammer, ging ald Secretär mit Hardenberg nad) Berlin, als bieja 
dort den Poſten eines Cabinetsminiſters antrat, hielt fich hier in feiner Stellung, ald dar 
denberg auf Befehl Napoleons abtreten mußte, begleitete 1809 den König als Vicegent- 
ralpoftmeifter nach Petersburg , wurde noch vor feiner Rückkehr nach Berlin zum geheimen 
Staatsrath, 1821 zum Präſident des Generalpoflamts und 1823 zum Generalpoſtmeiſter 
ernannt. Durd ibn hat das gefammte preußiſche Poſtweſen bis ins kleinſte Detail eine 
mufterhafte Umwandlung erfahren, unerachtet herkömmliche Mißbräuche der Verbefferung 
oft große Schwierigkeiten entgegenfegten, und fein Staat fann eine beffere Poftverwaltung 
aufweifen. Die @ilpoften, wie fie jegt in Deutſchland beflehen, wurden zuerft (1821) in 
Preußen von N. eingeführt, ebenfo erhielten durch ihn Wagen, Beipannung, felbfl Stu 
ben und Bewirthung für die Baflagiere eine weit zwedmäßigere Einrihtung. Es wurde 
der Geſchäftsgang und alle Vofterpeditionen vereinfacht und fichergeftellt, tüchtige Beam 
angeftellt, ihr Gehalt vom höchſten bis zum niedrigften verbeflert. Won 1824 bis m 
Ende Juni 1835 bekleidete er den Poften eines Bundestagsgeiandten zu Frankfurt, welde 
fchwierige Bunction er neben feinem Generalpoflmeifteramte mit faft beifpiellofem Fleiße 
und jeltener Ausdauer verſehen und ſich den Beifall feines Monarchen und Aller derer ers 
worben bat, welche fein raſtloſes Wirken mit Aufmerkfamfeit verfolgten. Im Jahre 1836 
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wurde er zum Staatsminiſter ernannt und ſtarb am 13. Juli 1846. Im J. 1823 war 
er vom König in den Adelſtand erhoben worden. Die Muße in ten 3. 1810—21, wo 
er im Staatsdienſt nicht angeftellt war, widmete ex feiner Liebe zur Kunft und brachte in 
fat allen Zweigen derfelben umfafende Sammlungen zu Stande, welche in neuerer Zeit 
som König von Preußen für die Mujeen angefauft wurden. 
Naharro (Bartolome de Torred), einer der älteften jpanifchen Bühnendichter, geb. 
zu Latorre bei Badajoz, flammte aus angejehener Familie und witmete fi ſpäter dem 
geitliden Stande. Bon jeinen Lebensſchickſalen wiffen wir nur wenig. Durch Schiff⸗ 
bruch gerieth er in algierifche Gefangenſchaft; nachdem er feine Freiheit wieder erhalten 
hatte, wandte er fh nad Rom, wo er mit der Yamilie Colonna in genauerer Verbindung 
hand; mußte aber dieje Stadt wahrjcheinlid bald nah dem 3. 1517, in Volge der allzu« 
freien Sprache in feinen Comödien, die ihın viele Verdrießlichkeiten zuzog, verlaflen und 
ging nach Neapel. Ebenjo unbefannt, wie feine jpätern Schickſale, if die Zeit feines 
Todes. Das einzige Werk, dad man von ihm hat, iſt die „Propaladia“, die zuer zu Rom 
1517, dann von N. jelbjt bejorgt zu Neapel und nad deffen Tode wiederholt zu Sevilla, 
Toledo und Antwerpen gedruckt ward. Auf Befehl der Inquifition gereinigt von den 
Ausiällen gegen den römiſchen Hof, wurde fle zu Madrid 1573 herausgegeben. Dieſe 
Gemmlung enthält außer einigen Igrifchen und jatiriichen Gedichten in den beiden frühern 
Ausgaben ſechs, in den fpätern acht Komödien, die zu den widtigften Urfunden für die 
Briäiäte des ſpaniſchen Dramas gehören , indem fie den Beweiß liefern für deflen Ent⸗ 
widelung aus rohen Feſt⸗ und Belegenheitöipielen zu, mit fünftlerifchem Bewußtſein ges 
ſchaffenen, mehr idealiftrten eigentlichen Kunftdramen. Er bat feine Komödien in fünf 
Acie abgetheilt, Die er zuerft Jornadas, d. i. Tagereijen, weil ſte ihm Aehnlichkeit mit Sta⸗ 
tionen zu haben fchienen, nannte; und vor jeder Comödie findet fi eine Introito, worin ein 
Luſigmacher das Publiftum zur Aufmerfjamkeit auffordert, und cin Argumento, oder ein 
fuer Abrig der Handlung, aus welchen beiden einleitenden Gedichten ſich ſpäter tie Loas 
bildeten. Auch in feinen Stüden ift der Gracioso fhon eine ſtehende Berfon und felbft 
is den mehr ideal gehaltenen dient die parodijch-fomifche Wirklichkeit, durd) Die Diener- 
ifaft repräfentert, den ritterlich-galanten Abenteuern der Hauptperfonen zur Folie. Vier 
nee Stüde find in Böhl de Faber's „Teatro espanol‘ (8:6. 1832), und die „Hi- 
menea“ in Ochoa's „Tresoro del Teatro espanol“ (Par. 1838) abgetrudt. 
Nahl, Johann Auguft, geſchickter Bildhauer, wurde 1710 zu Berlin geboren, und 
war zulegt, nachdem er Italien, Sranfreid und die Schweiz bereift hatte, Profeflor an der 


Aunſtakademie zu Baflel, wo er 1781 flarb. Seine Urbeiten werten allgemein bewundert. 


Ein großer Theil derjelben ift in Berlin, Potsdam, Sanfouci und Charlottenburg aufges 
Rellt, und als die gelungenften gelten die Grabmäler der Pfarrerin Langhanns und des 
Schultheißen von Erlach in der Dorfkirche zu Hindelbanf in ter Schweiz, und die coloflale 
Bildfäule des Landgrafen Friedrich auf den Kriedrichöplage zu Caſſel. Sie wird für fein 
Reiſterſtück gehalten und war feine legte Arbeit. — Iohann Auguſt N., des Vorigen 
jüngfler Sohn (geb. 1752), war Maler, hatte ſich nach den beften Meiftern ber italieni= 
ſchen und niederländiichen Schule gebildet, und ſich eine jeltene Zurtheit, Reinheit und Ge— 
fülligfeit zu eigen gemacht. 1793 wurde er Profeſſor an der Afademie zu Gaffel, 1815 
Director an der Malerafademie, und ftarb dafelbft am 31. Ian. 1825. 
Nahrungsmittel find Naturproducte, Tie meift Durch Kunft veredelt, dem Or— 
ganismus einverleibt und den Kräften desſelben ausgelegt fühig find, fih in einen Stoff 
zu verwandeln, der dem des Organismus ahnlich ift, und zum Erjage der verloren gegane 
genen Stoffe und Kräfte dient. Das Leben erichöpft durch fich felbft Die Kräfte, aus denen 
8 hervorgeht, und zerjegt und zerflört den Organismus, in weldem es waltet. &8 bedarf 
daher zu feiner Erhaltung eined befländigen Erfaged des Verlorenen. Die Nothwendigs 
fit des Erſatzes gebietet und die Natur durch die Gefühle des Hungers und Durfts, 
Sener wird duch fefte Nahrungsmittel oder Speifen, dieſer durch flüffige 
ser Getraͤnke gefillt. Der Unterfchied der Speifen und Getränke beruht darauf, daß 
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bieje dem Organismus wäflerige Flüſſigkeit zuführen, während jene zunächft zum Wieder: 
eriag der gerinnbaren Stoffe im menſchlichen Organismus verwendet underft durch die Vers 
dauungsorgane verflüffigt werden. Die Natur hat für die Nahrung der Geichöpfe hin 
laͤnglich geſorgt; jedem einzelnen Thiere hat ſie eine gewifle Gattung von Nahrungemit⸗ 
teln angewieſen, und in jedes ein feined Unterſcheidungsvermögen gelegt, durch weldes es 
die ihm angemeflenen Nahrungdmittel genau zu wählen, und bie ſchädlichen von den nüg- 
lihen zu untericheiden weiß. inige leben nur von thieriichen Subſtanzen, andere nur 
von Begetabilien, andere wieder von beiden. Auch der Menſch iſt jeiner Organijation 
nad von der Natur beflimmt, bei blos animaliicher Nahrung jo gut, wie bei bloß vegeia⸗ 
bilifcher Nahrung auszudauern. inige wollten ihn zwar ausſchließlich unter die grats 
frefienden, Andere tagegen unter die fleiichfreffenden Ihiere verfegt wiſſen, allein der Bau 
feiner Zähne, welche zugleich wie die der fleiichrreffenden Thiere aus Schneide⸗ und Echäͤh— 
nen, und wie die der graöfrefienden aus Badzähnen beftehen, die Structur ſeines Magens 
und Darmfanald, Der feinem Gange und jeinem Baue nad) ein mittlered DVerhältmig poi⸗ 
ſchen den gras⸗ und fleiihfreflenden Ihieren bat, und die befondere Finlenfung des Kies 
ferbeind mit dem Schlafbeine, ferner Die Begierde ded Kindes, womit es thieriſche wie ve 
getabiliihe Stoffe geniept, die Wirkungen, welche die verjdiedenen Gattungen von Nah: 
sungömitteln im menjchlihen Körper hervorbringen, und endlich jeine Beftimmung, ſi 
über die ganze Erte zu verbreiten und unter allen Climaten Unterhalt zu finden, — lafla 
feinen Zweifel übrig, daß der Menſch beftimmt fei, aus dem Thierreiche ſowohl, wie a 
dem Pflanzenreiche feine Nahrung zu ſchöpfen. Durch die ihn auszeichnende Eigenicaft, 
fih den äußeren Berhältniffen, unbeichadet feiner Geſundheit, allmälig anzufchmiegen, vers 
mag der Menſch fid) bald an die eine, bald an die andere Gattung von Nahrung fo zu ge 
wöhnen, daß ihm in der Folge nur dieje allein und ausſchließlich entipridt. So leben 
die Kamſchadalen und andere Küftenbemohner größtentheild nur von Fiſchen, die Same 
- jeden, Eskimo's und andere Völker faft ganz allein von Fleiſch; dagegen die Einwohne 
von Tahiti und die Braminen mehrentbeild von DVegetabilien. Aus den Mineralreiche 
bedient fih der Menih nur des Salzes und des Salpeterd zur Zubereitung der Speilen, 
In fehr jeltenen Fällen, und zwar nur aus Noth oder Vorurtbeil, oder unnatürlicen 
Appetit, wird zuweilen von Menſchen Erde, theild allein, theild mit organiſchen Subftan- 
zen genoffen. Alex. v. Humboldt erzählt von den Dtomafen und Guama's, daß fie, ſo 
lange der Drinofo und der Meta nietriges Wafler hat, von Fiſchen und Schiltfröten 
leben, aber zwei bis drei Monate hindurch, jo lange die Ströme anichwellen und der Fiſch 


fang aufbört, eine fette und milde Thonerde verzchren. Die indianiihen Weiber, die am, 
Magdalenenflufle im Dörfhen Banco Töpfe drehen, fah er während der Arbeit Ketten 


effen. In Guinea effen die Neger eine gelblihe Erde, welche ſte Coanac nennen ; werden 
fie als Sclaven nach Weftindien gebracht, fo jucen fie fi dort eine ähnliche zu verfchaffen. 
La Billartiere bemerfte, dag mehrere Neu = Kaledonier auch nad reichlich eingenommener 
Mahlzeit dennody ein Stück ehr weichen, grünlichen und etwa zwei Fäuſte großen Sped- 
fleind verzehrten, und dieſes blos, um Das Gefühl des Hungerd abzuftunpfen und den 
Magen vollends zu beſchwichtigen. Kepler erzählt von den Arbeitern in den Steinbrüden 
am Koffhäuſer in Thüringen, daß fle häufig das in den Höhlungen zwiſchen den Schichten 
fich findende Steinmarf, welches fie Steinbutter nennen, auf Semmel ftreihen und effen. 


Nach der Verfiherung der Steinbreder hat fie einen guten Geſchmack, fättigt fehr und bat 


feine nachtheiligen Folgen. Bei der Wahl jeiner Nahrungsmittel hat der Menſch darauf 
zu fehen, dap fle nährend, verdaulid und zugleich fättigend find. Die nährende Beichaffen- 
beit der Nahrungsmittel hängt von der Menge der in ihnen enthaltenen afftmilirbaren 
Stoffe ab. Im Thier- und Pflanzenreiche ſcheinen alle Stoffe nahrhaft zu fein, welde 
fähig find, in ein dem thierifchen Organismus homogenes Material ſich zu verwandeln und 
in die Natur desielben einzugehen, und welde feine der thieriichen Materie zu heterogene 
Berbindung der Elemente enthalten. Die Haupinahrungsftoffe des Thierreichs find: dad 
Osmazom in dem Fleiſche; die Gallerte in den Knochen, Sehnen, Knorpeln, in 
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der äußeren Haut, in bem Bellgewebe und vorzüglich in fehr jungen Thieren; das Ei⸗ 
weiß, vorzüglich in den Eiern, Gehirn und Nieren, im Blute u. f. w.; ber Faſer⸗ 
ſtoff im Sleifche und Blute; das thieriſche Del und Fett, und enbli der Käfe- 
Roff in der Mildy mit thierifchen Bett (Butter) und im Käfe. Aus dem Pflanzenreiche 
ind die einfachſten Nahrungsftoffe: die fäuerlihen Säfte vieler Pflanzen und 
Früchte; das Stärkmehl in den Samen der Gräſer, der Hülfenfrüchte, in den Knollen 
ver Kartoffeln, in der Sagopalme, im isländiſchen Moo8 u. |. w.; der Schleim in 
Wurzeln und Samen und ald Gummi, der Zuder im Safte vieler Pflanzen und ihrer 
Früchte; das fette Pflanzenöl in Samen und einigen Wurzelfnollen ; das Pflan- 
jeneiweiß in ber Bflanzenmild, in der Milk des Milhbaums u. |. w.; der Kleber, 
meiſt mit Eiweiß verbunden, in den Getreidearten und an deren Samen, auch in füßen 
Früchten, und endlid dad Fungin in den Pilzen. Außerdem hängt die nährende Kraft 
diefer Stoffe von dem Grade ihrer Annäherung zum thieriihen Organiömus ab, Oben 
an ſteht das Osmazom, das Eiweiß im nicht geronnenen Zuftande, die Gallerte und der 
Käjeftoff ; Dann folgt der Schleim, das Stärkmehl, Ter Zuder, der Kleber und das Yungin. 
Am ſchlechteſten nähren Bett und Del. Der Hauptzweck der Verdauung ift, daß durch fie 
die Nahrungsmittel, nachdem fle eine mechanische Zertrümmerung erlitten haben, vermite 
telk der Berdauungsjäfte aufgelöft und zur Aufnahme in die aufjaugenden Gefäße fähig 
gemadht werden. Diejenigen Subflanzen find nun am leichteften verdaulich, welde am 
löelichſten find, am leichteften in Speifejaft verwandelt werden oder wohl gar diefem am 
übnlihften find. Das Gegentheil gilt von den ſchwerverdaulichen Nahrungsmite 
ten. Alles wird aber unverdaulich jein, welched wegen jeiner unverdaulichen Beſchaffen⸗ 
heit feinen Nahrungaftoff abgiebt. Linverdaulich find die Pflanzenfajern, die Hülfen der 
Samen, die meiften Harze, Bärbeftoffe, Ertractivftoffe, die Haare, die Federn, das Horn, 
bie Klauen, die Schuppen, die Injectenjchafen u. f. w. Uebrigens fteht mit der Nahrhafe 
tigfeit Die Derdaulichkeit der Nahrungsmittel nicht in gleihem Verhältniß. Ueberhaupt 
beſtimmt ſich die leihte oder ſchwere Verdaulichkeit der Nahrungsmittel nach dem Alter, 
der Rebensthätigfeit, der Gewohnheit, der Lebensweiſe und dem Zuftunde der individuellen 
Berdauuungdorgane. Ein und dadjelbe Nahrungsmittel ift nicht für alle Menfchen gleich 
leicht oder ſchwer verdaulich. Nahrungsftoffe, die zu viel nährende Kraft und zu leicht 
verdaulich find, befördern zwar die Ernährung und das Wahsthum des Organismus, 
allein fte fleigern den Lebensprozeß zu jehr, führen leicht Vollblütigfeit und andere aus 
diefer Quelle entjpringende Uebel herbei, verhindern die Entwidlung der Verdauungs⸗ 
organe Durch Uebung ihrer Kräfte, und laffen diejelben auf einer gewiflen Stufe von 
Schwäche zurüd, in Folge defien dann eine fräftige Koft nicht vertragen werden fann. Sie 
müſſen Daher auch eine beflimmte Menge indirfferenter Theile enthalten, damit die den Ver: 
dauungs organen obliegende Verrichtung mit der dem Organismus angemeffenen Langſam⸗ 
feit und mit den Gerühlen des Wohlbehagend und der Sättigung gefchehe. Sättigend ifl 


Alles, was ſchwer oder unverdaulid if. Die flüſſigen Nahrungdmittel oder 


Getränke haben zum Zwed, den Verluſt der flüjfigen Theile des menſchlichen Körpers, 
der Durch den Schweiß und Urin enıfleht, zu erjegen, Die ernährenten Stoffe in den feften 
Nahrungsmitteln aufzulöjen und ihre Aufiaugung zu befördern und mithin dad Blut zu 
verdünnen, die übermäßige Thatigfeit im Gefäßſyſteme zu mäßigen und die Verdauung zu 
befördern. Zur Befriedigung dieſes Bedürfniſſes, welches ſich durch den Durft fund gibt, 
fordert Die Natur Waſſer als dag gewöhnlichfte Gerränf, und in jedem andern flüfftgen 
Nahrungsmittel iſt immer auch das Wafler eigentlidy das Trinkbare. Das Wafler wird 
jedoch Häufig mit verfchiedenen Stoffen geihwängert, wodurd dann verſchiedene Oetränfe 
erzeugt werden. In Hinficht der Art und Beichaffenheit zerfallen fle in wäflerige, aroma⸗ 
tiſche und geiftige. Die wäflerigen Getränfe enthalten weder Alkohol, noch ein aromati= 
ſches Princip, und find entweder blos durftftillend oder auch erquidend und nährend. Zu 
ihnen gehört dad Wafler, die Milh, das Brode und Zuckerwaſſer, die Mandelmilch, die 
Cocusmilch, und überhaupt jede Samenmilch, die fäuerlichen Getränke, die Limonade, bie 
IX. 24 
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Orgeade, Las Johannisbeerwaſſer, Himbeerwaſſer, friſches Waſſer mit Eſſig u. f.w. Yu 
den aromatiſchen Getränken gebört der Thee, der Kaffee, die Chocolate. Die geifligen 
gegohrenen oder deſtillirten Getränke, welche durch Gewohnheit Bet ürfniſſe für die meiften 
Wölker geworden find, begreifen in ſich die verſchiedenen Fruchtweine, den Cyder, den Birn⸗ 
wein, Jehanniobeerwein, den Wein ſchlechthin, den Meth, das Bier, Den Branntwein, den 
Rum, ten Cognac, alle Ratafiate und zuſammengeſetzten geiſtigen Flüſſtgkeiten. Ale Ge⸗ 
tränfe, fie mögen durch bloße Miſchung, oder durch Aufguß, oder durch Kochen, oder durch 
Gährung, oder durch Deſtillation bereitet fein, gehören zu den künſtlichen oder zubereiteten 
Betränfen, und nur das Waſſer, tie Milch und die reinen und friichen flanzeniähr m 
den natürlichen. Für ten gejunden und Lurftigen Menden iſt Waſſer das befte Getrünt, 
und nur, wo ed gilt, mit demſelben zugleich zu nähren, verlorene Kräfte fchneller herzuflel⸗ 
len, als es ſonſt auf dem gewöhnlichen Wege der Natur zu geichehen pflegt, mögen tie 
aromatiihen und geiftigen Getränfe einen Plag finden. Man hat Die Meinung auigef.it, 
weil die rohen Völker auch rohe Speiſen verzehren, fei ed angemeflen, von der fogenann- 
ten Berborbenheit durch Eultur zur Einfachheit zurüdzufehren. Durd Bildung unte- 
ſcheidet fih ter Menſch vom Vich, Bildung aber ift Erheben über bie Natürlichkeit im jeder 
Beziehung. Dan fagt im Effen und Trinken finfe der unmäßige Menſch unter das Thin, 
aber ebenio wahr ift, daß wer die Naturprotucte noch roh, wie fie aus den Händen in 
Natur kommen, verzehrt, noch über Lie Ihierbeit gar nicht binausgefommen fei. Inten 
wir die Epeiien bereiten, Lie Fruchtbäume veredeln, den Wein feltern u. ſ. w., thun mh 
nichts anderes, als begeiftigen das Natürlide, auf daß ed, mehr unjeres Gleichen gewer 
ten, würtig el, in unier eigenes leibliches Dafein überzugeben. 

Nahrungöéſaft, i. Chylus. 

Naht (xfutura) iſt ein mediciniſcher Ausdruck, der verſchiedene Bedeutungen erhal. 
ten hat. In der Anatomie bezeichnet man mit Naht diejenige Art unbeweglicher I 
dhenverbindung, wo Knochen meift mit uncbenen Rändern durch eine dünne Knorpelidik 
feft und unverichiebbar zufammengehalten werten. Solde Nähte fommen nur am Kryfı 


vor. In der Chirurgie heißt Naht die Fünftlihe Aneinanterlegung der Ränder vorm 


deter und getrennter Weichtheile. Geſchieht dieſe Aneinanderlegung auf Lie Art, daß ma 


Nadeln, durch welche Fäden von Zwirn, Seide, felbft Metall von größerer ober geringem 


Stärfe gezogen find, durch Lie Mänter ter getrennten Theile fliht und fle mittels dır di⸗ 


ten zuſammenzieht, fo nennt man fie blutige Naht, bewirkt man dagegen die Verein 


gung nur durch Heftyflafter, Bandagen u. |. w., fo heißt fie eine trodene Naht. 
Nahum, der Vrophet, war entweder aus Elkoſch in Galiläa, oder auß einem Ort 
gleiches Namens in Aſſyrien gebürtig, oder ed bieß, wie andere wollen, feine Familie El⸗ 
koſch (Alkoſch), Denn er wird in ter Bibel ErEN genannt. Gr lebte unter den jüdiſchen 
Königen Manaffe und Hiefie. Wir beilgen von R. nur ein Orakel in 3 Eapiteln, in 
welchem Ninioe Der Untergang angefündigt wird, zur Strafe für die Berwüftungen, weldt 
tie Afiyrer in Juda angerichtet hatten. 8 erfolgte dieſe Zerftörung zur Zeit de& Jofa 


625 v. Chr. durch die Meter und Babplonier (cf. Herodor I, 106). Der Bortrag und 
und die Einkleidung dieſes Propheten ift clafjiih, originell und feurig. Von den Erfli 
rungen benerfen wir die des Holländer Greve (Amfterd. 1795), dee Frähn (Moft. 1807) 


und Pareau (Harderw. 1808); Deutiche Uebericgungen licferten Middeldorpf (Hamburz 


1808). Neumann (Bredlau 1808) und Jufti (Leipzig 1820). 

Haid, franz. naif, wahrjheinlich gebiltet aus Tem lat. nativus (angeboren), heißt 
jo viel als natürlich, ungefünftelt, im Gegenſatz ron erlernt, erfünftelt, und iſt zuerſt durch 
Gellert Der deutſchen Eprache einverleibt worden. Man gebraucht dieſes Wort nur von 
ter menſchlichen Natur und ihren Aeußerungen, und findet z. B. naives Weſen, Naive⸗ 
tät, in den ſchmuck- und harmloſen Empfindungen, Reden und Handlungen der anſpruche⸗ 
lojen unicultigen Kintheit, wo die ſchlichte Natur über Weliklugheit und Convenienz 
triumphirt. Weil das Naioe oft mit unfern angelernten Begriffen contraffirt, fo iſt eb 
oft belachensweith, laͤcherlich aber kann Das Naive, als Ausbruch findlicher Unbefangenheit, 
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aut einem beſchraͤnkten Kopfe, oder ſitilich verrorbenem Menſchen fein, der alles gern zwei⸗ 
deutig findet. Man leſe hierüber, was Mendelsſohn in feinen philoſophiſchen Schriften 
1.©. 121 fig. über das Erhabene und Naive ſagt, und Schillers Aufſatz: „Ueber tag 
KRaioe“, im J. Jahrg. der Horen, 11. St. 

Hajaden (vom griech. vueıv, fließen), nannten die Alten die Nymphen ker Quel⸗ 
fen, Zandjeen, überhaupt der Binnengewäfler. (S. Nympben.) 

Hame bezeichnet im Allgemeinen ein Wort oder Laut, womit man eine Sache oder 

Berfon benennt, um fle von andern zu untericheiden und als Gegenſtand an fich Darzuftels 
im. 3. 8. Ihier, Pflanze, Seele. Solche Namen, die ganze Battungen, Geſchlechter 
uf. w. bezeichnen, nennt man allgemeine Namen (vergl. den Art. nomen). — 
Unter Namen verflebt man indbefontere aber auh Eigennamen, d. b. tie blod einem 
Gegenſtande (Intivituum) zufommen, um c8 von antern feiner Oattung zu unterſcheiden. 
Dabin nehört 3. B. Ter beftimnte Name, Ten man einem Tbiere, Menſchen u. |. w. bei⸗ 
lat. Diefer Eigenname heißt in unjerm Sprachgebrauche für Menſchen der Vor⸗, nad 
Artklidem Sprachgebrauche auch Taufname. Einen folden Namen erbielt im Alters 
thum bei den Griechen und Morgenläntern jedes Kind nad feiner Geburt, und weiter frie 
nen, et war ganz verjchieten von des Vaters Namen. Um aber ihn ald Das Kind dee 
bıftimmten Vaters zu bezeichnen, und ihn von anteren, denen vielleicht ein gleicher Name 
beigelegt war, zu unterfcheiten, halfen fich die verſbiedenen Völker auf verſchiedene Write. 
Die Srichen ſetzten z. B. tes Vaters Namen, oder ten fogenannten Familien⸗ und Ges 
fikledtenamen als Beiwort zu des Sohnes Namen, wie: Menelaus, der Atreide, d. i. Mies 
nelaus and Dem Stanıme des Atreus. Die Morgenlänter machten c8 ebenſo, und tie Ges 
bröer drüdten fih 3. B. aus: Salomon, Ben David (d. i. Sohn Darite). Die Arabır 
nennen Den Namen des Sohnes gar nit, und nehmen ten Namen des Baterd mit dem 
Beijage Ebn (Sohn), wie wenn der Sohn Hafis hieß, und ter Sohn Abubeki's wire, 10 
mürde man fagen: Ebn Abubefe (ter Sohn Abubefi’e); Ten Sohn des Hafid aber würte 
mon ebento Ebn Hafid nennen. Nach terfelben Analogie finten wir jegt nod Namen, 
wie Johnſon, Herloßſohn, Ihormaldfen, d. i. ter Sohn John’s u. ſ. w. Ja tie Fremt⸗ 
namen auf i und Lie franijchen auf ez jcheinen gleichen Urivrungd zu fein und Den Abs 
bängigfeitöfall (Genitivus) zu bezeichnen, Der uns fragen läßt, wein Cohn, 3. B. Bbis 
fippez, d. i. Philippi ſilins, Rodriguez, d. i. Rodrigo's Sehn. — Die Römer hatten bierin 
ein ausgebildeteres Syſtem. Jeder von ihnen hatte 3 Namen. Der erfle (das Präno⸗ 
men, Vorname) bezeichnete tie Berfon als ſolche, z. B. Tirus, Cajus u. |. w., Der zweite 
(nomen, der Geſchlechtsname), 3. B. Cornelius, Fabius u. ſ. w., d. i. der aud Dem Ge⸗ 
fhledhte der Cornelier, Babier u. ſ. w. Da nun ein Gejchlecht in mehrere Familien zer— 
fullen kann, fo fügte man dieſen beiden noch ein cognomen, Familienname, bei, z. B. 
Seipio, Paulus, d. i. aus der Familie Scipio u. ſ. w. Dieſen 3 Namen wurde ſehr oft 
noch ein agnomen, Zuname, beigeſellt, welche der Perſon wegen gewiſſer Verdienſte, Ei— 
genheiten u. ſ. w. zufam, z. B. Africanus Celer u. ſ. w. — Bei den Deutſchen hatte 
früher auch jeder ſeinen eignen Namen und erſt im Mittelalter jegte man bei Verſonen von 
Bamilie oder bei Mittern zu Tem Eigennamen den Geſchlechtsnamen, der von ihrem Stamm— 
ſihe, oder ron einer Eigenthümlichkeit deſſelben, oder ſonſt woher genommen wurde, 2. 2. 
Karl von Rheinfels, Walter von der Vogelweide, Hand aus tem Winkel u. ſ. w. Dieß 
ging auch auf den Pürgerftand über, und hier wurten vorzüglich Die Gewerbe, oder Aem— 
ter, oder auffallende Eigenthümlichkeiten Grund zu Beinamen, 3.8. Shmitt, Schulze, 
Löwe, Lift u. dergl. S. Wiarda, „über die deutſchen Bors und Geſchlechtenamen 
(Berlin 1800). 

RNamur, eine von ten neun PBrorinzen Belgiens, grenzt im Norden an Brabant, 

im Nordoſten an Züttih, im Often an Luremburg, im Weften an Hennegau und im Sü— 

ten an Sranfreih. Das Land, das auf 661/, O.M. 250,000 Einw. hat, ift theils chen, 

Meils mit ſtark bewalteten Hügeln beiegt, Die man als Vorberge Der Urdennen anſehen 

Tann, weldye die Grenze der Provinz flreifen, und ift außerordenilich frudtbar. Die Haupts 
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flüfle find die Maas und die Sambre. Außer den Erzeugniffen des Ackerbaus und an- 
jehnlicher Viehzucht iſt die Provinz reih an Eifen, Kupfer, Blei, Galmei, Schwefel, Alaun, 
Beuerfteinen, Schiefer, Bau⸗ und Kalkfteinen,, guter Thonerde, Steintohlen und Marmor, 
namentlich in der Gegend von Philippeville und bei Dinant. Schon in 10. Jahrh. war 
N. eine felbftändige Grafichaft, zufammengefegt aus Theilen der Grafichaften Lomme und 
Arnau. Graf Johann II. von N., der Eeine leiblihen Erben Hatte, verkaufte Schulden 
halber die Grafſchaft 1421 an Bhilipp den Gütigen, Herzog von Burgund, für 132,000 
Kronen, wodurd fie eine der 17 Provinzen der Niederlande wurde und deren chichal 
theilte. Frankreich eignete ſich ſchon im Nymweger Brieden 1679 von dieſer Geafigaft 
die Feſtung Charlemont (f. d.) nebſt andern Ortſchaften zu, Die es noch gegenwanig 
beſitzt; im Lüneviller Frieden kam aber N. mit den übrigen Provinzen vollſtaͤndig unter 
franz. Herrſchaft, fiel aber 1814 an die Niederlande zurüd. Als Provinz dieſes König: 
reichs umfaßte fle Theile von Lüttich, Luremburg, Brabant und Hennegau, und ging in 
biefem Umfange 1831 an das neue Königreich Belgien über. — Die Hauptfladt Namur, 
flämifh Namen, am Einflujje ver Sambre in die Maas, eine flarfe Feſtung mit Gits 
delle, ift der Sig eines Bilchof, Hat einen Dom und 16 andere Kirchen, ein theologiſchet 
Seminar, ein Athenäum, eine Malerafademie, ein Confervatorium der Muftk, zwei Biblie⸗ 
tbefen , ein naturhiſtoriſches Mufeum, eine Taubftummenanftalt, ein Irrenhaus und ein 
Strafanftalt für weibliche Verbredher. Der Dom oder die St. Albinusfirche (Cathedral 
de St.-Aubin) ift eine der ſchönſten neuern Kirchen Belgiens, eingeweiht im 3. 1772, und 
enthält dad Grabmal des Don Juan d’Auftria. Die von Jejuiten zu Anfange de 
17. Jahrh. erbaute St.-Lupuskirche ift mit Vergoldungen und Pracht überladen. Die 
Bewohner der Stadt, 24,500 an der Zahl, find bejonders durch ihre Meſſerſchmiedsarbei⸗ 


ten berühmt; außerdem unterhalten fie anjehnliche Xedergerbereien und Fabriken in Rd 


fing und andern Metallwaaren. N. war jhon in frühefter Zeit befejtigt und wurde 1691 
von Goehorn durch dad Fort Wilhelm verflärft. Deffenungeacdhtet wurde fie 1692 m 
Ludwig XIV. und Bauban nad) jehstägiger, Dad Fort nach 22tägiger und die von Gochm 
feloft verteidigte Citadelle nach 3Otägiger Belagerung eingenommen. Der Erbftatthalte 
Wilhelm IIl. eroberte 1695 die legtere, welche Bauban noch bedeutend verflärkt hatt, 


fowie die Stadt, die von 16,000 M. unter dem Herzog Bouflerd verıheidigt wurde, md 


zehnwöchentlidher Belagerung. Seit 1701 von den Franzofen beiegt, wurde die Gtadt 
vergebens von den Verbündeten beſchoſſen, 1715 aber den Barriereplägen beigejellt und 
von den Holländern befegt. (S. Barritretractat.) Im J. 1746 nahmen die Fran 
zofen unter dem Grafen Glermont die Statt und dad Fort ein, gaben aber beide 1748 
im. Aachener Frieden zurüd, worauf Joſeph 11. die Werfe jchleifen ließ, was 1794 auf 
mit der von den Franzoſen eroberten Citadelle geihah. Seitdem wicder befefligt, wurde 
fie 1815 von den Franzoſen beim Rückzuge nah der Schlacht bei Belle Alliance bejegt, 
von dem von Wavre fi) zurüdziehenden Corps des Benerald Bandanıme gegen das zweite 
preuß. Urmeecorpd gegen den General Pirch tapfer vertheidigt und erft nach dem freiwillis 
gen AUbzuge der Branzojen den Niederländern eingeräumt und durch fie jeit 1816 flärfer 
befeftigt. 


Nancy, die ehemalige Hauptfladt von Lothringen und Reſidenz der Herzöge, jet | 
Hauptftadt ded Departementd der Meurthe, liegt unweit der Meurthe in einer romantiſchen 


fruchtbaren Ebene, beftebt aus der Alt- und Neuftadt, wovon die erftere altmodiiche Haͤuſer 
und enge Straßen enthält, die Iegtere aber eine der ſchönſten und regelmäßigften Städte 
ift, und ihren Olanz vorzüglid dem Könige von Polen, Stanislaus Leszinski, verdanft, 
der 1735 im Wiener Brieden zur Entihadigung für Polen dad Herzogth. Kothringen und 
Bar erhielt (f. Lothringen). Beſonders zeichnet fih in ihr der Königsplatz aus, wel 
her von 7 prächtigen PValäften eingeſchloſſen wird, und auf weldem jonft die bronzene 
Statue Ludwigs XV. fland, die aber während der Revolution zerflört wurde. Nächft ihm 
verdient erwähnt zu werden der Bundesplag (place d’alliance), fo genannt zum Andenken 

des 1756 zwiſchen Oeſterreich und Frankreich errichteten Bundes, und der länglidh runde 
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Platz la Garriere. Zu den ſchoͤnſten Kirchen von N. gehören die große Kathedrale und 
die Sranzisfanerkircche mit ihrer NRotunde und den Grabmälern der Herzöge von Lothringen 
md deö Herzogd von Burgund, Karld des Kühnen, der 1477 vor N. in der Schlacht 
blieb. So ſchön aber auch N. ift, fo tobt iſt e8, und es leben in 6000 größtentheild an- 
iehnlihen Häufern nur 33,000 Menſchen. Die öffentlihe Bibliothek enthalt 50,000 
Bände. Die Induſtrie ift unbedeutend. Die bier verfertigten Lichter und Liqueure (be⸗ 
fannt unter dem Namen liqueurs de Lorraine), fowie die Aprifofen von N. find bes 
ruhmt. 

Nangaſaki, eine bedeutende Handelsſtadt des japan. Reichs, Liegt auf der Inſel 
Kiufu und hat einen Seehafen in ter Mitte der durch zwei Vorgebirge gebildeten Bat 
Kiuſtu. Sie ift von hohen Bergen umgeben, nach der Seeſeite befeftigt, nad) der Lands 
jeite aber offen, und bat gegen 50,000 Einw. Die innere Stadt befteht aus engen, win: 
kligen und unebenen Gaffen und zählt 62 Tempel, unter denen der Suwatempel der be⸗ 
räbmtefte iſt. Ebenſo find die umliegenden Hügel mit zablreihen Tempeln bededt, die 
einen malerifhen Anblik gewähren. Der Hafen ift der einzige japan. Hafen, der den 
Ftemden, d. h. den Ehinefen, Koreanern und Holländern, geöffnet iſt. Chineſen und 
Holländer haben in N. befondere Factoreien, die erflern auf Jakujin, am füblichen Ende 
der Stadt, die Ießtern auf dem durch eine Brüde mit dem ande verbundene Inſelchen De⸗ 
Ama, wo fie völlig wie Gefangene gehalten werden. Der Handel der Holländer ift außer⸗ 
dem auf eine beſtimmte Anzahl Schiffe und eine gewifle Quantität Waaren befchräntt, uns 

terliegt den drückendſten Börmlichkeiten und Einſchränkungen und befteht hauptſächlich in 
der Ausfuhr von Kupfer und Kampher. Die Ehinefen und Koreaner haben etwaß größere 
Freiheiten, dürfen fich jedoch auch nur in den Vorfläbten aufhalten. 

Kanini, Giov. Maria, und deſſen Neffe Bernardino erwarben fi große Ver⸗ 
dienſte um die italieniiche Muſik. Der Erftere, der im 16. Jahrhundert mit dem berühm⸗ 
tn Baleftrina (1. d.) zu Rom die erfte Muftkichule gründete, deren Leitung der Letztere 
nd Biov. Maria's Tode übernahm, farb 1607 zu Rom ald Eapellmeifter und päpftlicher 
Ginger und hinterließ fehr wertbrolle Werte. 

Nauking (Nanfin), jegt Riang-ning, Hauptfladt der chineſtſchen Provinz 
Kang:iu, liegt am füdliben Ufer Des jogenannten blauen Ylufies (Iantfefiang) und war 
ehedem Reſidenz der chineftfchen Saifer, deren Baläfte und Grabmäler aber, fowte die bes 
rühmteften Tempel und überhaupt ein Drititheil der alten Stadt jegt in Trümmer liegen. 
Dennoch ift das jegige N, noch immer eine Der größten Städte der Welt und zählt gegen 
1 Rilllon Einwohner. Sie ift regelmäßig gebaut und mit einer dreifachen Mauer ume 
geben. Die Straßen find mit Kaufliden anacfüllt und beurfunden den regen Gewerbfleiß 
der Einwohner, Die bedeutende Mianufacturen in Seide und Baumwolle unterhalten. Das 
unter dem Namen Nanking (ſ. d.) befannt: Zeug it nach diefer Stadt benannt, und es 
werden hier noch immer die beften Zeuge dieſer Urt gemacht. Die geblümten Atlaffe von 
N. find berühmt. Der Handel in N. int lebhaft, aber der Hafen am blauen Fluſſe feit 
langer Zeit verjandet. Die einzigen Gebäude in N., welche noch heute die Aufmerkſamkeit 
der Reiſenden auf fich ziehen, find 2 Ihore, in ihrer Nähe mehrere Tempel mit trefflichen 
Bildfäulen und der weltberühmte Borzellanthurm. Der legtere ift achtecfig erbaut, hat 9 
Stodwerke mit ebenſo viel hervoripringenden Dächern, an deren zahlreihen Schnäbeln 
feine Glocken hängen, die, vom Winte bewegt, eine eigene Harmonie bilden. Diefer 
Ihurm foll 19 Jahre Arbeit und 8 Millionen Gulden Conventiondmünze gefoftet haben. 
& wurde 1411 erbaut, ift 200 Fuß hoc) und zur Spige gelangt man auf 884 Stufen. 
der innere Durchmeffer iſt überall 40 Fuß. Die Deren der verfehiedenen Dächer find 
mit Gemälden verziert. In den Nifchen der Wände ftehen Bildiäulen. Seine Spige ifl 
30 Fuß hoch und mit einer, wie die Ehinejen verfichern, goltenen, richtiger wohl nur ver= 
goldeten Kugel verziert. Der ganze Thurm bat eine glänzend weiße Barbe und befleht, 
wie der Meifende Ellis vermuthet, aus weißen Ziegeln, denen entweder inefliche Eitelkeit 
oder europäifche Mebertreibung den Namen Porzellan gegeben haben. Auch gibt e8 in N, 
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gute Schulen, mediciniſche und andere wiſſenſchafiliche Anftalten und einige reichhaltige 
Bibliotheken. 

Nauking (Nankin), ein feſtes, baumwollenes Zeug, gewöhnlich von gelber, 
etwas röthlicher Farbe. Es wurde zuerſt in ter eben erwähnten Stadt Nanfing (i. d.) 
gefersigt, ift nah ihr benannt, und Der bineflide, überhaupt der oſtindiſche N. iſt nob jcht 
ter befte, weil feine gelbe Farbe Lie natürliche Farbe der Dazu verarbeiteten Baumwolle il, 
welche man von einer in Oſtindien häufig wadienten Etaude (gossypium religiosum L.) 
gewinnt und Daher ſehr wenig bleicht. Im Frankreich, Der Schweiz und Deutſchland, bes 
jenterd Sabien, fabririrt man ebenfalls Nantingarten aud weißer Baumwolle und fürbt 
dieſelben, aber man hat die Farbe bis jegt weder jo Dauerhaft, nody jo natüilich ale tie 
echte N.Farbe treffen können. 


Nanmini, Angelo, auch bekannt unter dem Namen Firenzuola, geb. 1493 
zu Florenz. bat ſich unter den italieniſchen Dichtern als Suryrifer und Luſtſpieldichter aut⸗ 
gezeichnet. Gr war Freund, Zeitgenoſſe und Nebenbuhler des durch feine ſchamloſe Ge 
meinheit und niedrige Schmeichelei berüchtigten Pietro Aretino, Ichrigb in Proſa und Ber: 
fen, und feine Arbeiten waren allgemein beliebt, weil er ſie dem ſchmutzigen Geſchmacke deb 
Zeitgeines anpahte. Gr war zuerfl Advocat, trat Dann in den geiftlihden Stand un» flarb 
als Biichof zu Non vor 1548. ine Uusgabe feiner ſämmtlichen Schriften erſchien File 
ren; 1763 in 3 Bntn. 


Nanſouty, Etienne Antoine Marie Champion, Graf von, berühmter franzöfkieer 
General unter Napoleon, wurde zu Bordeaurx geboren, trat 1785 zuerſt als Infantertelien- 
tenant in militäriihe Dienfte, flieg did 1738 zum Stabecapitän,, und während der Mer 
lution, für welde er ſich erflärte, jchnell zum Öberftlieutenant, Oberft (1793), Brigade 
general (1798), Divifionägeneral (1803) und Colonelgeneral der Dragoner. Wit Morear 
nahm er an dem Beldzuge in Deutſchland heil, commantirte hierauf mit Xeclere in Bor 
tugal und unter Mortier in Hannover, wo er an der Epige der ſchweren Eavallerie ſtaud. 
Er beieh'igte dieſelbe überhaupt in allen Feldzügen der Franzoſen während der Jahre 180% 
— 1814, und but mit ihr zur Entſcheidung der meiſten Siege, unter denen wir nament⸗ 
lich den bei Wertingen, Um, Aufterlig, Wagram, Brietland und Mojaisf aufrühren, bei⸗ 
getragen. Auch bei Leipzig, Hanau und in ter Champagne wird fein Name nur mit 
Ruhm aenannt. Bei Der erften Rückkehr ter Bourbon trat er auf die Seite derfelben, 
wurte Cwitaänlicutenant der erflen Compagnie der Musketiergarden, flarb aber ſchon zu 
Anfange ded Jahres 1815. 

Nantes, tie Hauptftatt des franzöflihen Departements der Niederloire, eine der 
größten und wichtigſten Siädte Sranfreih8, mit 13,000 Häufern und 90,000 Einw., 
liegt romantiſch am rechten Ufer Der Loire, it altmodiſch gebaut, hat aber ſchöne und große 
Vorräte, beſonders Jele Feydeau und Ta Joſſe. Zu den merfwürdigflen Gebäuten in 
N. gebören Lie im gothiichen Styl erbaute Karhedrale, Tat Schauſpielhaus, das Rathhaus 
u. ſ. w. An wiſſenſchaſtlichen Anftalten beitehen bier eine gelehrte, eine anatomijbe und 
dirurgiihe Schule, eine öffentliche Bibliothek, cin naturhiſtoriſches Cabinet, ein botanifcher 
arten, eine öffentlide Gemäldegsklerie und cine Schifffahrtsſchule. Die Induftrie iſt 
groß, beſonders wichtig Baummetienfubrifen, Kattundrudereien,, Gerbereien , Schiffswerfre 
u. ſ. w., und N. treibt einen bedeutenden Handel mit Nandedprotuften und Fabrikaten mit 
ten meiften europäuchen Staaten, mit Afrifa und den weflindiihen Golonien. Schiffe 
unter 100 Tonnen können bis zur Stadt gelangen, Lie arögern nur bis zu Tem nicht ſehr 
entfernten Baimboeuf. In N. wurde 1598 daß berühmte Edict von Nantes von Kö⸗ 
nig Heinrich IV. erlaffen, worin Ten Aeformirten freie Religionsübung geftattet wurde, 
Ludwig XIV. wiederrieh 68 1685 (1. Hugenotten). Zur Zeit der franzöfliben Revo» 
lution in ten Jahren 1793 und 1794 fielen beſonders bier die berüchtigten Noyaden 
(j. d.) vor. 


Napäen wurten Die Nymphen der Weiden und Waldthäler genannt. 
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Naphta nennt man ein feines weißes, meiſtens aber ſchwarzes oter braunes Stein⸗ 
oder Bergöl. Es hat Lie Eigenichaft, daß e8 Lie Flamme aud ter Berne an ſich zieht und 
dup es, einmal entzündet, nicht wieder gelöjcht werten kann. 8 wird ald Arznei und an 
den Orten, wo es gewonnen wird, auch als Brennmatcerial gebrauudt. Das natürliche 
R.q.illt an einigen Orten der Erde, beionders bei Baku in Arten und Amiano in Itar 
iin, mit Waller zugleih aus dem Boten hervor. — Das künſtliche N., aud Aether 
geaannt, wird durch Deftillation des Alkohols mit concenirirten Säuren gewonnen, und 
wird nad dieſen benannt, wie z. B. Vitriolnaphtu oder Vitrioläther. 

Napier oter Neper, John, Baron v. Mertiiton bei Edinburg in Scottland, 
ein großer Mathematiker, 1550 geboren und ten 3. April 1617, oter wabrſcheinlicher 
1618 geſtorben, machte nach Vollendung feiner Studien Reiſen durch Frankreich, Italien 
uod Deutſchland, lebte Tann zurückgezogen vom öffentlichen Leben ganz ſeinen Licblings⸗ 
ſtadien, beſonders der Mathematik, ſtudirte nächſt ihr die Bibel mit großen Fleiß und ſoll 
üb zweimal verheirathet Haben. Weiter iſt aus ſeinem Prioatleben nichts befkannt. Lin» 
gleich wicbriger iſt, was er der Wiſſenſchaft genügt hat. Wir erwähnen unter den Bros 
ducten feiner Muße: „Erklärung ter Offenbarung Iobannis*, ein Werf, in welden er 
den Vapſt als Untichrift bezeichnen; „Mirifiei Iogarıthmorum canonis deseriplio“ (Ktins 
burg 1614, 4., Leyden 1620). Untterblib hat ſich aber N. durch Grfindung der Xogas 
ritbmen gemadt, durch welde alle practiiden Köcher ter Mathematik uuendlich gewonnen 
haben, obwohl wir bemerfen müſſen, daß ſchon vor R. und gleichzeitig nut ihm auch an⸗ 
dere Nathematiker auf ähnlidbe Gedanfen kamen und logaruhmiſche Syſteme bildeten, wie 
gleibeeirig mit ihm der Schweizer Byrg und der Engländer Bıiyg, doh if das Eyitem 
N.das narürlichfle und leidteſte. Außerdem ichrieb er auch sine „Rabdologie“ (Edinburg 
1617, 12.), oder Die Anweitung, mitteilt Stäbchen mir Zahlen zu rechnen, im 
Ganzen eine arithmetiſche Spielerie, die höchſtens Dazu dient, Die Mlultiplication etwas bes 
quemer zu machen. — Erwähnung verbienen noch die nicht geringen Verdienſte, Lie N. 
um die Iphäriihe Trigonometrie erworben. Vgl. M. Napier, „Memoirs af John N. of 
Nerchiston , Is lineage, life and times with a history of Ihe invention of logaritlims“ 
(kond. 1834, 4.). 

Napier (Sir Charl. James), Oberbeichl&baber der oflintiihen Compaanie in 
hindoſtan, geb. um 1780, trat zeitig in engl. Militärdienſte und zeichnete fih im Kriege 
auf der pyrenäiſhen Halbinjel gegen die Franzoſen durch ſeine heldenmüthige Tapferkeit 
aus; doch hatte er dabei viel Unglück, wie er Denn in der Schlacht von Coruna im Einzels 
fampie mit mehreren Branzoien fünf gefübrlibe Wunden empfing und nur Turd einen 
Zambour vom Tote gerettet und in der Schlacht von Buſaco mit zerichmetterter Kinnlade 
von feinem Better, Sir Eharl. Napier (ſ. d.), vom Schlachtfelde getragen wurde, Auch 
an der Schlacht von Waterloo nahm er rühmlichen Anthril, Doch war er nahe daran, nod 
bei der Ruͤckkehr nah England durch Scheitern jeined Schiffs bei Blieifingen Tem Tode zu 
verfallen. Nah tem Frieden von 1815 wurde er ald Oberft Gouverneur von Kıphalos 
nia, wo er ſich um Hebung der Injel in allen Zeigen menschlicher Cultur die größten 
Verdienſte erwarb, durch dieſe Birbeilerungspläne aber dem Lord: Obercommiffar der joni« 
hen Injeln, Adam, ſich unbequem machte, weshalb man ihn feiner Stelle enihob. Wihs 
rend des Befreiungsfriegd der Griechen intereijirte er ſich aufs lebhafteſte für diejelben und 
entwarf einen Blun zu ihrer Berreiung, dem Xord Byron Ten höchſten Beifall ertbeilte. 
Da dus Londoner Philgellenencomire aber nicht darauf einging, fo zog ſich N. zurüd und 
lebte mehrere Jahre zurücdgezogen von militäriſcher Thätigkeit. Während dieſer Zrit wit» 
mete er ſich der Schrirtftellerei und ließ mehrere Werfe ſtaatswiſſenſchaftlichen, militäriichen 
und belletriftiichen Inhalt? im Druck ericheinen. Eıft 1837 wurde er zum Generalmajor 
beiordert und ihm der Militärberehl in den nörblihen Grafichaften Englands anvertraut, 
Im Herbft 1841 übertrug ihm der Oberbefehlähaber des brit. Heers, Lord Hill, ein Com⸗ 
mando in Oftindien. Hier legte er Dem neuen Generalgeuverneur, Xord Ellenborough, 
einen Blan vor, die Unglücksfälle in Aſghaniſtan wieder gut zu machen, ber diſſen Bei⸗ 
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"flimmung fand. Bald darauf erhielt er aun den Oberbefehl über die Truppen in Sind 
und Beludfchiften. Hier war ed, wo er, troß alles perjönlichen Mißgeſchicks. das ihn von 
Neuem verfolgte und feinen geihwädhten Körper zu einer Mufterfarte von Wunden machte, 
neue Lorbeern errang, indem er in den Jahren 1843 und 1844 die Beludſchen zähmte, 
bie Macht der Emire von Sind vernichtete und die Unterwerfung diefed Landes, aller ent⸗ 
gegenftehenden Hindernifje ungeachtet, vollendete. Im 3.1849 wurde er zum Oberbefehlo⸗ 
haber der gefammten engliihen Macht in Oftindien ernannt. Bol. W. Napier, „The 
conquest of Scinde with some introductory passages in the life of Sir Charl. Jam. N.“ 
(Lond. 1845.) 

Napier (Sir Charl.), Commodore in der brit. Kriegsmarine, geb. 1786 zu del⸗ 
firk, ein Vetter de8 Vorigen, nahm, nachdem er zeitig in den brit. Seedienft getreten war, 
an mehreren Seezügen gegen die Franzoſen Theil, wurde 1809 Flottencapitän und eroberte 
in felbem Sahre das Fort Eduard auf Martinique. Im I. 1810 machte er als Freiwillis 
ger den Feldzug der Engländer auf der pyrenäijchen Halbinjel mit, wo er ſich in mehrerm 
Gefechten auszeichnete. Noch größern Ruhm erwarb er ſich aber in dem Kriegözuge, den 
die Engländer im Sept. bi8 Nov. 1811 von Sicilien aus gegen die neapolitan. Küfen 
unternahmen, durch Die Eroberung der Injel Ponza bei Gaëta, weshalb er auch von dem 
Könige beider Sicilien Ferdinand zum Cavaliere de Ponza ernannt wurde. Md 
J. 1813 wurde er Fregattencapitän und fpäter mehrmals ald Barlamentsmitglied ind Un 
terhaud gewählt, wo er zur Partei der Whigs gehörte. BZulegt befehligte er mehrere Jahre 
lang die Fregatte Galatea, auf der er fih durch jeine Verſuche, das Schiff durch Ruder 
räder zu bewegen, bemerkbar machte, fowie er bald Darauf aud einer der erften Befördere 
der Dampfichiffiahrt war. Im I. 1832 gab er fein Commando auf und trat al Adni⸗ 
ral in die Dienfte Dom Pedro's, in welcher Stellung er fi durch jeine wirkjame Thäti 
feit zu Gunften der Einiegung der Königin Donna Maria in Portugal, insbefondere aa 
durch feinen Seefleg beim Vorgebirge St.-Vincent außzeichnete, und deshalb von Dee 
Pedro zum Visconde de Cabo de San Bincente ernannt wurde, Nah Bm 
treibung Dom Miguel’8 aus Portugal ging er wieder nad) England zurüd, wo er, ben 
den Toried angefeindet, auf Halbjold lebte. Erſt nad) der Ihronbefteigung der Königin 
Victoria, die ihn 1840 zum Nitter ernannte, trat er wieder in activen Seedienfl. & 
nahm in gedachtem Jahre al® Commodore unter Admiral Stopford’3 Oberbefehl den we 
fentlihflen Antheil an dem Kriegdzuge gegen Mehemed Ali und Ibrahim Paſcha an der 
Küfte Syriens und ſchloß bald darauf den Vertrag mit dem Erfteren. Nach feiner Rüds 
fehr nach England wurde er wieder ind Parlament gewählt un? zeigte fich bier abermals 
als eifriger Whig und fehr thätig für Hebung der britiihen Sermadt. Er ſowohl wie 
fein Better, Sir Charl. James Napier (f.d.), zeichnen ſich aus durch Originalität, derbe 
Offenheit und rücdfichtslofes Draufloageben. — Ein Seitenvermandter von Beiden ifl der 


Lord Francis N., befannt durch Die unglüdliche Rolle, die er als erfter engliide 
Dberaufieher in Kanton fpielte, und die feinen Tod am 11. Det. 1834 zu Macao zur 


Folge Hatte. 

Napoleon, i. Bonaparte Napoleon. 

Napoli di Nomania, i. Nauplia. 

Narbe ift ein Gewebe neuer Bildung, welded die durch Trennung des Zufammens 
hanges an irgend einem Theile des Korper bewirfte Kluft vereinigt. Iſt die Trennung 
der Subſtanz durch Fleiſchwärzchen ausgefüllt worden, To iſt noch ein anderer Proceß noth⸗ 
wendig, um die Fläche mit Haut zu beziehen und völlig der übrigen Fläche gleich zu machen. 
Es überziehen fich die Fleiſchwärzchen mit einem dünnen Häutchen, welches an dem Rande 
der gefunden Haut beginnt und ſich nach der Mitte hin immer mehr ausdehnt und allmäh- 
lig dicker wird, bis zulegt die ganze offene Stelle bededt if. Die durch diefen Vernar⸗ 
bungsproceh gebildete Fläche untericheider fich durch eine etwas röthere Farbe, durch ein 
dichtered Gewebe und durch das Nichtvorbandenfein der Linien und Furchen, wie fle ge. 
wöhnlid in der Haut fichtbar find. Die Narbe ift fehr dünn und zart, fo daß fle leidt 
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einer einwirfenden Gewalt nachgibt, Teicht zerreißt, durchbrochen wird und blutet. Nach 
einiger Zeit wird fle bleiher al8 Die umgebende Haut, wird fefter, härter und ſchwerer zu 
durchbrechen, fo daß man oft, fobald fie nicht fehr groß ift, Mühe hat, Spuren von ihr 
aufzufinden. Die Narben unterjcheiden fih je nad den Berlegungen, durch die fle ent« 
Randen. Wan kann 3. B. fehr wohl vernarbte Stihmwunden von Schnittwunden, Schuß» 
wunden u. ſ. w. unterfcheiden , ebenfo find die nach Krankheiten, bei denen eiternde Wun⸗ 
ven auftreten, zurückbleibenden Narben verichieten. Bemierkenswerth ift noch, daß bie 
Karben, wie auch andere Hautfehler (als Hühreraugen) bei bevorſtehenden Witterungd« 
oder Temperaturwechiel jchmerzen. 

Karbonne, eine Stadt in Frankreich, im Departement der Aude, der alten Pros 
ving Yanguedoc, unweit des mittelländifchen Meeres, mit 11,500 Einw., ift alt und 
ſchlecht gebaut. Bemerkenswerth ift ter ſchöne Dom aus der Zeit, wo e8 noch Erzbiäthum 
war, in welchem fi des Herzogs Philipp’3 des Kühnen Grabmal befindet. Die Stadt 
wurde 118 v. Chr. vom den Römern durch den Eonful Ouintus Marcius Mer gegründet 
und bie Narbo Marcius, jpäter auch Narbona, war die Hauptftadt der gall. Provincia ro- 
mana, die nach der Eroberung des übrigen Galliens nad ihr Gallia Narbonensis genannt 
wurde, und blieb bei der ſpätern Zertheilung der größern Provinzen Hauptftabt der Pro- 
rircia Narbonensis prima. (S. Gallien.) Unter den Weftgothen war N. eine ber 
bedentendften Städte Septimanieng (ſ. d.). Im. 720 ward fle mit dem letztge⸗ 
nannten Lande von den Arabern erobert. WBergeblich verfuchte Karl Martell fie diefen 
wieder abzunehmen, Died gelang erft feinem Sohne Pipin dem Kleinen. Noch einmal bes 
maͤchtigten fich ihrer die Araber, verloren fie aber bald wieder an Karl den Großen. Im 
Mittelalter war fie Sit eined Vicomte, bis Gafton de Foir fe 1508 der Krone überließ. 

Karbonne, Name einer alten franzöftihen Familie, die ſchon im 11. Jahrbundert 
genannt wird, und unter deren Gliedern fich folgende in der Sefchichte bemerfbar machten: 
Hermangilde, Vicomtefle von N., zuerft Gemahlin eines ſpaniſchen Edlen, fpäter eines 
berühmten Minnejängerd, Bernhard v. Anduze, unternahm perfönlid) einen Zug gegen 
de Mauren, erhielt deshalb das Recht, in ihrer Vicomte in eigener Perſon Recht zu 
frehen, was den Frauen damals verfagt war, und befriegte auch mit Hülfe des Königs 
von Aragonien den Orafen von Toulouſe glücklich, welcher die Ernenuung ihres Neffen, 
Peter de Lara, zu ihren Nachfolger nicht billigen wollte. Sie farb 1179, hinterließ Das 
Lehn N. ihrem Neffen Beter de Lara, welcher Stammwvater des noch jegt blühenden Hau- 
ſes N⸗Lara it. — Ludwig, Graf von N. geb. 1755 zu Golorno im Herzogthume 
Barma, foll ein natürlicher Sohn des Dauphins (Waters Ludwigs XVI.) geweſen fein, 
wurde am Hofe zu Verſailles erzogen und war 30 Jahr alt Oberft des Regiments Angou⸗ 

moi. Bei Ausbruch der Revolution wurde er Berehl&haber der Nationalgarden des De— 
partements ded Doubs, brachte die Tanten des Königd 1791 glücklich nach Rom, wurde 
bei feiner Rückkehr Feldmarſchall, 1791 Staaterath und Kriezsminiſter, verlor aber 1792 
den letztern Poſten wieder, da feine Strenge, mit welcher er auf militärische Disciplin drang, 
in bamaliger Zeit nicht gefiel, ging wieder zur Armee, war Augenzeuge der blutigen Auf⸗ 
mitte zu Paris im Auguſt Desfelben Jahres, mußte flieben und entkam nadı England, von 
wo aus er verfhicdene Schritte zu Ludwigs XVI. Rettung that, und unter andern der Na— 
tionalverfammlung ein Schreiben zur Nedytfertigung det Monarchen überfanbte. Der 
britiihen Negierung verdächtig, mußte er England bald wieder verlaffen. ging nad der 
Schweiz und nach Deutfchland, von wo er 1800 nach Branfreich zurüdfehrte. Napoleon 
ernannte ihn zum Divifionsgeneral und jpäter zum Adjutanten, in welcder Eigenſchaft er 
dem Feldzuge in Rußland beiwohnte. 1813 ging er ald Selandter nah Wien und wurde 
nad) Ausbruch der Feindjeligfeiten mit Defterreich Gommantant von Torgau, wo er noch 
in demfelben Jahre flarb und auf dem Walle daielbft begraben wurde. Bei Torgau’s 
Einnahme wurde feine Gruft geöffnet, weil man darin zugleich die franzöftiche Kriegs— 
eafie zu finden glaubte, man fand aber von den michreren gehofften Millionen Franken 


nichts, 
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Rarborougb, Iob., ein enaliſcher Seefahrer, hat ſich durch feine Seereiſen im 
17. Jahrhundert befannt gemacht. Unter andern unternahm er auf Beichl Karl's II. von 
England, im Jahre 1669 eine Expedition an Die Küfen Südumerifad, um daſelbi mit 
ten Epaniern Handelsoerbindungen anzufnüpfen und ten engliihen Handel dorihin zu 
verpflangen. Er paſiirte Die Magellanftrage, der Zweck des Unternehmens ſcheiterte intef 
am Argwohn der Spanier, die jogar einige feiner Xeute fefthielten, doch wurte N. jeineh 
Dabei bewiejenen Eifers wegen in den Adelitand erhoben. N. hat dieſe Reiſe in einem 
„An account of several late vovages and discoveries lo the Suutli and Nurd etc.“ (Kon 
don 1694, irunz. Amfterdam 1722) erzählt. Sicherheit und Genauigkiit, bejonderd u 
geograpbiihen Angaben, machen dieſes Werf werthuoll, und N.'s Gharten werden nod 
heute neichägt. 

Hareciffe it eine fhön geformte, lieblich riechende Frühlingeblume, gehört unter 
Die Zoiebelgewächſe und wählt in mehreren Arten au in Deutichland wild. In Girten 
gepflegt erhalten ſie befondere Vorzüge, namenılidy gewinnt man durch mehrmaliged Vers 
fegen der Zwiebelbrut Die ihönften gefüllten N.n. Die befannteften Arten find Lie gelbe 
und tie weiße oter gemeine N.; Tod rechnet man zur Narciffengatiung aud Die Jon 
quille, Tazette u. a. m. Die bittern und ſchleimig ſchmeckenden Blüthen der gemeinen N. 
enthalten ein jehr reizendes Gift; nad Orfila können 2—3 Quentchen derjelben in einis 
gen Stunden töten. 

Narciffus war nad der Bötterlehre der Alten ein Sohn des Flußgottes Kephiſſoe 
und der Nymphe Liriope. Wegen feiner Eprötigkeit gegen alle Iünglinge und Wadsen 
und namentlih die Echo, erzählt die Sage, rächte fib Nemeſis an ihm dadurch, daß fe 
ihn ſich in feine eigene Geſtalt verlieben ließ. Stete Schniudt nah Tem Edautenbilde 
lieg ibn endlich jelbft zum Schatten hinichwinden, fo tag, ald Nymphen ihm eiuſt ſuchten, 
fie an ter Duelle, worin er ſich ſtets beiah, eine weiße Blume mit gelbem Kelche fünten, 
tie nad ihm benannte Narciife. Andere, wie Konon (Narr. 24) jagen: ein Jüng 
ling Ameinios habe den N. heftig geliebt und die Blume, Die deſſen Undenfen veremiat, 
ſei aus jeinem jelbft vergoffenen Blute erwahien. Bei einem ſpätern Dicter verliebt fi$ 
Narcifſus in jeine Zwillingsichwefter, Die ihm ganz ähnlich war; nad ibren Tode hielt 
er, ſo oft er in Die Quelle blickte, feine Geftalt für den Schatten der Schweſter und flaib 
entweter vor Sehniuct ober flürste fih in die Quelle. 

Nardini, Bietro, geb. 1725 zu Livorno, war einer der vorzüglidften Violinſpie⸗ 
ler feines Jahrhunderts. Er biltete fh unter Tartini's Leitung zu Padua, deſſen Vir⸗ 
tuofltät und Meifterichaft von ganz Eurova anerfannt wurde. Die meiften feiner Compo⸗ 
fliionen für Flöte und Violine arbeitete N. zu Florenz nad) feiner Rückkehr von Stuttzart, 
wo er von 1762—67 Mitglied der daſtgen damals fehr berühmten Kapelle gemeien 
war. Tiefer Ernſt charakteriſirt alle Diefe Arbeiten. Im Vortrag ded Adagio war R. 
unübertreiflih. Er flarb 1796 als erſter Biolinift und Kapellmeifter des Großherzogs 
von Todcana und Florenz. 

Nariſchkin, ein altes ruiftiches Fürſtengeſchlecht, welches noch jetzt am ruiflicen 
Hofe in grogem Anſehen flebt, und engrerwantt mit dem Haufe Romanow if. Die. 
flammen aus Böhmen und leiten jich von den Nurisfern, einem altdeurihen Volke, ab, tie 
ihren Sig in der heutigen nörtlichen Oberpfalg und in den Gegenden des Fichtelgebirges 
hatten. Unter den Sprößlingen dieſes Hauſes find geichichtlich merkwürdig: Natalie 
Kyrilowna N., Tochter Kyrillis Polioptowitſch N. Sie foll von jeltener Schön 
beit geweien jein, beirathete in ihrem 17. Jahre den Czar Aleris Michaelowitſch, wurde 
von ihm Mutter Veters des Großen und deſſen Schwefter, Katharina, und ſtarb 1727, 
3 Jahre nad) dem Tode ihres berühmten Sohned, von dem fie ſtets jehr geliebt und geehrt 
wurde. — Alerander Zawowig, Bruderdiohn der VBorigen, geb. 1693, war zuerfl 
Kammerherr und Beneraladjutant Peier ded Großen, ter ihm mehrere wichtige diploma⸗ 
tiibe Sendungen übertrug, und wurde unter Katharina's 1. Regierung geb. Rath und 
1720 Gontreatmiral. Da er die VBermählung Peter's II. mit einer Tochter Menzikoff's 
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zu hintertreiben ſuchte, fiel er in Ungnade, wurbe verwiefen, nach Menzikoff's Sturz aber 
urüdserufen, Oberhofmeifter der Brinzeifin (nahmaligen Kaiſerin Eliſabeth), 1741 nah 
Biron's Sturz geb. Rath, und nach Eliſabeth's Ihronbefleigung Mitglied des dirigirenden 
Senats. Gr ftarb 1746. 

Narkotifch, betäubent, nennt man tiejenigen Gifte, welde die Thätigfelt der 
Nerven und Sinneöwerfzeuge lähmen und dadurch Schinkel, Schlafſucht, Betäubung, 
Libmung. Nervenſchlag, Wuhnflnn, ohne Zeichen einer örtlihen Verlegung, zur Folge 
haben. Die n. Gifte gehören ſämmilich tem Vilanzenreiche an und baben meiſt einen 
efelbaften, bittern, ſtechenden Beihhmad, wie der Sklafmohn und das aus ihm gewonnene 
Opium, Las Biljenfraut, der Stechapfel, die Tollkirſche, Der Taback, Die Blätter des Kirſch⸗ 
lorbeerd, Krähenaugen, KRofelöförner u. a. m. Ginige Pilanzengiite, wie ter Schierling, 
Fingerhut und Eiſenhut, wirfen örtlich reigend und entzündend, wo fle dann narfotii ch 
ſcharfe genannt werden. Die Pflanzen enthalten dieſe Gifte als Alkaloide (ſ. Alkali) 
und werten fünftlib von ihnen geicieten. 

Narr, Narrenfeft, 1. Narrheit. 

Narreuſchiff, f. Brandt, Schaflian. 

Narrheit wird im Allgemeinen jetes willfürlihe Abweichen von Lem allgemein 
verfländigen Verhalten im Benehmen und Reden genannt. Fälſchlich wird zuweilen aud 
dr Wahnſinn in jeinen Ueußerungen als R. bezeichnet. Beide find Thorheit, aber Die 
N. iR willkürlich, der Wahnfinn unmwillfürlihe Ihorheit. Auch fommt es wohl vor, Daß 
von der felbft tbdrichten und vorurtheildvollen Menge das Verhalten des klügern und 
weiin Nannes N. gefcholten wird, weil dieſe Menge ihren ungebilteten oder verbildeten 
Lerftand für den wahren Menichenverftand Hält. Da die N. willtürlih ift, fo ift ſte auch 
nicht jelten abſichtlich, und daher hat fib hinter diefelbe häufig ein ſcharfer und wigiger 
Berſtand verſteckt, um die vermeintlihe Klugheit zu perſtfliren. Belanntlid bat es zur 
Zeit des Mittelalterd Menichen gegeben, welde von der N. PBrofefkon machten, indem jte 
allerlei Sonderbarkeiten und thörichte Meden ausließen, um andere verfländige Menichen 
m belufligen und zu unterhalten. Die Hofnarren gehörten zu den nothwendigften Theilen 
tes Hofrkaated, und überall, wo ſchau⸗ und börluflige Menichen ſich verfammelten, bräng» 
ten fi) Die Narren binzu, um Die Aufmerkſamkeit Derielben auf ſich zu ziehen. Der all⸗ 
gemeine Beifall, welchen die N. auf dieſe Weile fand, iſt eben daraus zu erflären, daß ſich 
nicht felten in der N. der fchärffte Verfland verſteckte und namentlidy an Höfen die Wahrs 
heit als Narrheit aufırat, weil fie fonft nicht gehört worden wäre. So großen Beirull 
fand aber Lie N., daß ſogar Lie ſonſt verfläntig Iebenten Menichen cin Vergnügen Darin 
fanden, fie wenigſtens zu Zeiten anzulegen, woraus die Garnevalvergnüqungen und Nar⸗ 
renfefte ihren Uriprung nahmen. Die legiern ſchloſſen ſich namentlich an die Kirche an, 
und fo finden wir, daß jeit dem 5. Jahrh. dieſelben von Geiſtlichen und Laien in mehreren 
briftliben Kintern im December gefeiert wurden. Wie natürlıh waren ed namentlid 
junge Xeute, welche die Rollen in dieſen Feſten übernahnen, die Damald auch Decemberfrei« 
beit, Feſt der Calenda, Feſt der Uinterdiafonen genannt wurden. Der legte Name ents 
fard, weil anfangs vorzüglich die Ehorfnaben und junge Safriftane daran Theil nahmen. 
Dan wählte einen Narrenbijchof, flellte mit dieſem feierliche Proceſſtonen an, verrichtete 
auf Dem Hochaltar der Kirche dad Hocanıt, wobei man mit Würfeln jpielte, Die ſchmuzig⸗ 
fien Lieder jang, üppige Tänze aufführte und in unanftändigen Stellungen ſich bewegte. 
Später wurden dad Narrenreft durch Bäpfte und Goncilien und nodı 1534 duich die Sor⸗ 
borme verboten. Andrerſeits wurde ed aber aud eifrig vertheidigt und ein Bertheis 
diger tedielben fagt unter andern, daß das Narrenfeit eben jo heilig und Gott angenehm 
fei, ald das Feſt ter unbeflecten Geburt der Mutter Gottes. Der Beifall, weldyen bie 
Narrenfeite im Mittelalter fanden, ift aus der geittigen Richtung 'der Nation erflärbar, 
Im Katholicidmus war das Chriſtenthum aus einer Neligion Der wahrften und unbefan« 
genften Geiſtesfreude in eine Religion der Traurigkeit und des Trübſinns audgeartet, jo daß 
das Abfterben für die Freuden der Welt auch für die nicht jündhaften, jondern durch Die 
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Natur ſelbſt dargebotenen für verbienftlih, ja als Aufgabe des religiöfen Menſchen galt. 
Dazu Fam ein Zwang und eine Außerlihe Einengung aller bürgerlichen Lebensverhälmiſſe, 
welche durch den Zuftand der Willfür erzwungen wurde, der ein Ueberreft germantider 
Nohheit war. Ueber diefe geifligen Scranfen, in welde der Menſch durch Kirche und 
bürgerliche VBerhältniffe zugleich eingeengt war, konnte ji derfelbe nur erheben in einer 
fräftigen Gegenwirkung, die, da fle als verftändig nicht anerfannt wurde und noch zu ohn⸗ 
mächtig war, dieſe Anerkennung fib zu erzwingen, ald N. auftrat. Die Form der N, 
brachte e8 aber mit ſich, daß es zu allen jenen Ausfchweifungen Fam, welche die Narrenfeke 
gegenwärtig als jo unftttlich, ja abſcheulich ericheinen laffen, Daß man fle fehr mit Unze 
eine Ausgeburt des finftern Geiſtes des Mittelalterd genannt hat und ihr gegenüber das 
Licht der Gegenwart preift. Vielleicht waren fle das gebrochene Licht desfelben Verſtandet, 
der allmälig die Herrfchaft der Hierarchie und die verfnöcherten Gonftitutionen des Mittel: 
alters gebrochen hat. Dan hat die Narrenfefte, ſowie die Garnevaldövergnügungen häufig 
mit den Saturnalien der alten Römer verglichen, ja von diefen fle abgeleitet. Das röml- 
ſche Heidenthum erfannte die Freiheit de8 Menſchen als ſolche nit an und ihre Satur⸗ 
nalien find die erſte Regung der durch das Chriſtenthum ausgeſprochenen Idee der allges 
meinen Menihenwürde, und waren daher eine Meaction gegen die Sklaverei, wie es die 
Narrenfefte gegen die Hierarchie waren, beide Aeußerungen der Freiheit des Menſchen, 
welche bei den Römern um der Menichen willen, im Mittelalter um Gotteswillen geknechtet 
wurde. 

Narſes, ein Verſchnittener am Hofe Juſtinian's I. zu Gonftantinopel, erwarb id 
die Gunſt des Kaljers, ward defien Schagmeifter und flieg bald bis zum Quäſtor und 
Gonful. Er unterftügte (538) den Beliſar gegen die Oftgothen in Italien und beendigte 
diefen Krieg nach Unterjochung mehrerer Völkerſchaften. Bein Wiederausbruche desfelben 
übertrug ihm der Katjer (552) dad Dbercommando ; M. ſchlug Die Gothen in nirhreren 
Treffen, in deren einem der Gothenfeldherr Totilas fiel, eroberte Rom und vernichtete end» 
lih (553) das ganze Heer der Gothen unter ihrem neuen Anführer Tejas. Das Jahr 
darauf fehlug er die Allemannen und Branfen unter ihren Herzögen Bucellinus und Teut⸗ 
har, und erbielt vom Kaifer die Statthalterwürde über Italien; 15 Jahre Hindurd bee 
Fleidete N. dieſelbe, nöthigte aber Durch Bedrückung aller Art die Provinzen endlich beim 
Kaifer Juſtinian II. Klage zu erheben. Er wurde abgelegt, ging nach Neapel, reiste bie 
Longobarden (568) zu einem Binfall in Stalten, begab fi fpäter nah Rom und ſtarb 
dafelbft (567) im hohen Alter. 

Naruszewicz, Adam Stanidlaus, der Tacitud der Polen, geb. 1733 in Lits 
thauen, bat ſich als Dichter und SHiflorifer um National-Boefle und Proſa hoch verdient 
gemadt. Er trat 1748 in ten Iejuitenorden, wurde Biihof von Smolendf, fpäter von 
Luck und littbauiih Breit, und nach Aufhebung jenes Ordens feiner hervorftehenden Ta: 
Iente wegen vom König Stanislaus Auguft in Dienfte genommen. Unter feinen proſaiſchen 
Schriften erwähnen wir jeine Ueberfegung des Tacitus und jeine polniſche Geſchichte. Im 
erften Werke finder man Die fräftige Kürze des Originals wieder, ed erihien Warſchau 
1772 in 2 Bäinten. Ganz Tierem nachgebilder ift feine Polengeſchichte, gedrängt und 
ſchmucklos, mit ſcharffinniger Kritik, treu und mit warmer Beredtjamfeit. Sie geht von 
965— 1386 und erichien vom 2—7, Iheile (Ebd. 1780 flg., 1803, 1824 mit Kpfen.) 
Mas fih von dem nicht vollſtändig ausgearbeiteten erften Bande in der Pulawyſchen Biblio» 
thef des Grafen Ad. Czartoryski und mit beträchtlichen Abweichungen in der des Grafen 
Joſeph Sierakowski vorfand, ift unter Aufficht der Geiellichaft der Freunde der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Warſchau erft 1826 gedrudt worden. Unter N.'s poetiſchen Producten zeichnen 
fi seine Idyllen aus. Noch hat man von ihm eine Biographie des litthauiſchen Feld⸗ 
herrn Roh. Karl Chodkiewicz (Eh. 1805, 2 Bde). N. flarb 1796 zu Jandviec in 
Galizien. 

Narvaez, Pamphile, 1. Valencia, Herzog von. 

Narwa, Kreiöfladt und Beftung im rufflihen Gouvernement St. Petersburg, 
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hat etwa 5500 Ginwohner, liegt am linfen Ufer der Narowa, die bier an ihrer Mündung 
in den finniihen Meerbufen einen Hafen bildet, treibt See- und Binnenhandel, und ift 
jeiner Bricken und geräuderten Lachje wegen berühmt. Das eigentliche Narıwa, mit Aus 
ihluß feiner Vorſtadt Iwangorod am rechten Ufer der Narowa, iſt mehr von Deutichen 
als Auffen bewohnt. Der Handel mit Bohlen und Bretern ine Ausland, beſonders nad 
England, ift jehr bedeutend. Bor Narwa wurde am 30. Nov. 1700 die denfwürdige 
Schlacht geſchlagen, in welder Karl XII. mit 8200 Schweden 80,000 Rufſen unter dem 
Kerzoge von Croy ſchlug und den größten Theil des feindlihen Heeres gefangen nahm. 
Beter der Große eroberte N. 1704 mit Sturm und feitden ift e8 in den ‚Händen der 
Ruflen geblieben. 

Naſat, Nazard, Nafarde, Nafatflöte, aub kleines Gemöhorn 
heißt bei Orgeln vorzugäweife das Duintenregifter von 11/, Bußton. 

Hafciturus, in juriſtiſcher Beziehung gleichbedeutend mit Embryo und Fötus 
(1. d.) iſt ein noch im Mutterleibe befindliches Kind. Obwohl Ter Menſch eigentlich erft 
dur jeine Geburt, ald dem Moment feines wirklihen Eintrittö in den Staat Rechte er- 
werben kann (techtöfähiges Subject wird), fo bat doch ſchon das ältefte römifche Recht, um 
die Härte diejed Principes zu mildern (denn nad demielben würde x. B. einem nad dem 
Tode feines Vaters gebornen Kinde fein Succefftondrecht in Teilen Nachlaß zuftehen), den 
fpäter in die mehrſten Particulargefeggebungen übergegangenen Grundfug aufgeftellt, daß 

ein Embryo, fofern von defien Vortheil die Rede fei, ald rechtsfähige Perfon betrachtet 
werden müfle. Seine Rechte zu fhügen und deren Verlegung zu beftrafen, ift demnach 
Pflicht des Staated. Die widtigften Bolgerungen, welche aus dieſem Grundfage abges 
leitet werden, find 1.) in criminalrechtlicher Beziehung: a) Daß überlegte Abtreibung ber 
Leibesfrucht ald Verbrechen und zwar in der Regel ald Mord betrachtet wird. Ein Mile 
derungdgrund tritt dann ein, wenn von der Gonception ded N. bis zu defien Abtreibung 
noch nicht AO Tage verfloffen waren. b) Das während der Schwangerfchaft an der Mutter 
weder Leibes⸗- noch Lebendftrafe vollzogen werden darf. II.) In civilrechtlicher Hinftcht, 
dag von der Zeit der Empfängniß an dem N. alle diejenigen Nechte, welche ihm zuftehen 
würden, wenn er ſchon geboren wäre, auf den Fall, da er lebendig zur Welt fommt, vor« 
behalten bleiben. Der N. ift daher erwerb=, alfo auch fucceijtonsrähig, und ed muß dem⸗ 
nad, wenn Jemand bei feinem Tode nebft andern Erben auch eine ſchwangere Witwe bin- 
terläßt, mit der Theilung des Nachlaſſes jo lange angeflanden werten, bis die Witwe nie« 
dergefommen, oder man gewiß ift, Daß fle nicht ſchwanger ſei. Es wird Daher auf Antrag 
der Erbinterefienten dem N. ein Vormund beftellt (die ſogenannte cura ventris des römi— 
hen Rechts). Schon König Numa verlangte zu Gunften der N., daß, wenn eine ſchwan⸗ 
gere Frauensperſon flerbe, vor deren Beflattung die Leibesfrucht Kerausgenonmen werden 
ſolle. _ Damit jedoch ein N. die Rechte, welche ihm bis zu feiner Geburt refervirt worden 
find, fpäter wirklich erlange und der Beerbung fähig fei, iſt erierterlid, daß er nicht nur 
lebend, ſondern auch lebensfähig zur Welt fomme, aljo jo, daß die Fortdauer feines Lebens 
präfumirt werden fann. Auch darf ed feine Mißgepurt jein, die weder meninliche Form 
noch Bildung Hat. Dad gemeine Recht beftehlt dic jofortige Todtung folder Mißgeburt. 
Als Iebend geboren wird ein Kind betrachtet (nach gemeinen Rechte und den mehrften Par⸗ 
ticulargejeßgebungen), wenn es nur irgend ein Lebenszeichen nach feiner Geburt von fidh 
gegeben bat; die Kortlebensfähigfeit eined Kindes nimmt man im Zweifeldfalle an, wenn 
es wenigfiend nicht vor Anfang des flebenten Monats, von der Conception an gerechnet, 
geboren worden ift. 

Haie ift das Werkzeug des Gerudfinnes und im gewöhnliden Sprachgebrauch der 
am meiften vorfpringende Theil des Gefichts, weldyer born die Najenhöhlen begrenzt und 
unter der Stirn, über der Xippe und zwijchen den Augenhöhlen und Wangen liegt. Ihre 
Form, Größe und Richtung ift fehr verfchieden je nach dem Lebensalter, den Racen und 
den Individuen felbft, jedoch behält fle im Allgemeinen die Geftalt einer dreijeitigen Py— 
ramide. Die Spige der Pyramide, welche fi in der Stirn fortjett, heißt Die Wurzel; 
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bon Bier aus geht ein fumpfer Kamm, der Naſenrücken, nad unten und vorn; der 
untere beweglicdye Theil des Nufenrüdens heißt Tie Spige der Naſe. Zu beiden Seiiten 
bemerft man die Nafenflügel, weldye den äußern Rand der vordern Naſenlöcher bil- 
den. Die Naienlöcher find mit vielen fleifen Haaren befegt, und werten auf ter Kittel. 
linte durch die Naſenſcheidewand, welde vom Rücken und von der Spige nach hinten geht, 
von einander getrennt. Die Grundlage ter Nafe beftehbt aus Knochen und Knoryrla, 
Die zur Biltung derfelben zufammenftoßenden Knochen, welche den obern Theil audmaden, 
flud Die zwei Naienbeine und tie Najenfortfäge der Oberkiefer. Der Enorpelige, unten 
und bewegliche Theil beſteht aus dem paarigen dreiedigen Naſenknorpel auf jeter Seite 
und dem Nufenjcheitewantfnorpel in der Mitte. Diefe Knorpel vollenren die Umrifle tr 
äußern Naſe, geben ihr Lie eigenthünliche Geftalt, und geftatten, ta fle mehrere eigen: 
thumliche Muskeln befigen und außerdem noch mehreren Geſichtsmuskeln zum Aniag Lienen, 
bald tie Erweiterung, bald Lie DVerengerung, bald Tas völlige Verſchließen der vortern 
Naſenöffnung. Die Naſenlöcher führen in Die Naſenhöhlen, welde durch eine vom von 
dem Scheidewandknorpel, hinten durch ten Pflugſchaar und daß fenfrechte Blatı des Riech⸗ 
beins gebildete Wand von einander gefchieden werden. Hinten endigen fich die Nafen- 
Höhlen durch die Hintern Nafendffnungen, welde in die Rachenhöhle führen. Der 
Boden und die innere Fläche der Naſenhöhlen find glatt und bieten nichts Bemerkens⸗ 
werthes dar; an ter äußern Fläche aber findet man drei übereinanderliegende Erhaben⸗ 
heiten, welche Die Nafenmufceln heißen und teren Grundlage knöchern ift. Indem 
diefe Muicheln in die Najenhöhlen bineinragen, fo laſſen fie drei freie Räume unter fid, 
nämlih den obern, mittlern und untern Nafengang. Durd Lie obere ſchmale 
Mand oder Dede ber Nafenhöhle treten Die Zaden Des Geruchsnerven. So aufgetehnt 
die Oberflähe der Naſe auch ift, fo wird fie Koch noch durch Nebenhöhlen, welche mit 
ihr in Verbindung fteben, vergrößert. Dieje find die Kiefer-, die Keilbein= und M 
Stirnhöhlen, und die Riechbeinzellen. Alle tie Theile, welche man in der Nafenhöhle be 
merkt, werten dur die Schleimhaut oder Riechhaut der Naſe befleitet. Die 
ift dick, weich, zottig, mit vielem Schleim angefeuchtet und an ihrer Oberfläche mit vielem 
Heinen Oeffnungen verfeben, die zu ten Schleimdrüfen oder Echleimbalgen führen, tur 
welche der Schleim abgefondert wird. Dieje Haut ift ald Aufnahmsorgan eines eigenen 
Sinnes fchr belcht und beflgt eine Menge Blutgefäße und Nerven. Die Sclagadern 
ſtammen von der Keilgaumen=, Blügelgaumen=, Augenhöhlennafen«, untern Augenhöt- 
len, eigenthümlichen Oberfiefer= vordern Gaumen» und vordern Geſichtsſchlagader ab. 
Die Blutadern gehen zunächſt ten gleichnamigen Schlagadern zur innern Droffelblutader. 
Die Nerven fommen vom Naſenzweig ded Augenaſtes des fünften Hirnnervenpaare, vom 
Medelihen Knoten, großen Gaumennerv und untern Augenhöhlennere. Der widrtigfe 
Nero, der das Geruchsorgan eigenihümlidy zu beberrichen jcheint, ift das erfte Puar ter 
Gehirnnerven, und Ten man jeiner Verrichtung wegen audy den Riechnerven nennt. 
Er dringt aus der Schätelhöhle durch die Siebblatte in die Naienhöhle ein und verbreitet 
fib in ter Schleimhaut der Naſenſcheidewand, der Naſenmuſcheln und Eiebbeinzellen. — 
Die Form der äußern Nafe bietet im Allgemeinen Unterſchiede Dar, die ſich auf drei Haupt⸗ 
varietäten, tie Adlernaſe, tie Stumpfnaje und Lie aufgeflülpte Naſe brzieben. Ihre 
Richtung ift ſtets Die nämliche, wie tie der Mittellinie des Körperd, fie weicht aber bei 
einer großen Menge Intivitucn merklih nach rechts ab, was von der Gewohnheit herrührt, 
ſich mit der rechten Hand zu fihneuzgen. Der Bau der Nafe hit bebeutenten Einfluß auf 
die Modulation der Stimme und Eprade, intem die aus tem Kehlkopfe bervorgeftoßene 
Luft bei verſtopfter Nafe nicht fo ſchnell entweichen kann und einen eigenthümlichen Ion 
annimmt. Die Entwidlung ded Geruchsorgans beim Menichen bleibt bedeutend hinter 
der Der andern Einnenorgane zurüd; die Najenhöhle bildet ſich erft ſpät beim Embryo; 
der Einn ſelbſt wird erft beim Hervorbrechen ber erften Zähne und ter Entwidelung ber 
Eprache audgebildet und erreicht feine Wollentung erft in den Jahren der Pubertät gleich⸗ 
jeitig mit den Mejpirationdorganen überhaupt. Unter ten Thieren fintet fi ein Oe⸗ 
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ru&sorgan bei den Fiſchen, Amphibien, Vögeln und Eäugrihieren und iſt bei manchen 
aus den legten Claſſen außerordentlich ausgebildet; bei ten wirbelloien Thieren hat fi 
noch fein Geruchsorgan finden laſſen, obgleih es von einigen derfelben nadgemieien if, 
daß fie riechen. Der anatomiihe Bau des Geruchorgans bei den Thieren iſt unendlich 
verichieden, obgleich In feinem Orunttypus, der Audbreitung Ted vorn im Gehirn entiprin« 
genden Riechnerven, meift gleih. Eine beiondere Art des Geruchorgans ift der bei einigen 
Säugethieren vorfommente Rüffel (f. d.). Als Krankheiten, welde die N. befallen 
fönnen, find beſonders Geſchwüre verſchiedenen Charafters und Wucherungen der Schleim⸗ 
haut als Polypen zu erwähnen. Erſtere find meift Folge von Ullgemeinleiden, namentlid 
von Syphilis und können nur turd Hebung ded Allgemeinleidens beſeitigt werten, zer 
Rören aber nicht felten einen großen Theil Der innern und felbft der äugern N. Das 
ehr Häufig vorfommente Naſenbluten iſt entweder eine Folge des Blutandrangd nad 
tem Kopfe oder von Zufländen, bei denen dad Blut der Zerfrgung unterliegt, wie Faul⸗ 
fieber, Scorbut sc. Im erſtern Falle tritt gewöhnlich ein fühlbarer Gongeflioguftand ein, 
der durch das Naſenbluten erleichtert wird, welches in heftigen entzündlichen und exanthe⸗ 
matiihen Fiebern eine fehr günftige Eritifche Bedeutung befommt und daher nidt unter⸗ 
trüdt werden darf. In vielen Fällen bedarf Das Naſenbluten keiner weiteren Behandlung. 

Nashorn oder Rhinoceros ift nähft dem Elephanten dad grönte vierfüßige 

Gäugerhier, plump, ausgewachſen 7 Fuß hoch und 12 Fuß lang, hat den N. von einem 
auf der Nafe ſtehenden Horne, welches ed ald Waffe gebruuct, nährt fih von Pflanzen, 
und iſt ungereist ein friedfertige8 Thier, außerdem aber fehr wüthend. Die Naturforſcher 
mmtrrfdeiten 2 Naehornarten: das indische mit 1 Horne, und dad afrifanifdhe N. 
mit 2 Hömern. Die Haut des N. hat eine graubraune Farbe, ift mit wenigen Haaren 
befegt, ungewöhnlich did, fo daß das Thier nur in den weichen Theilen mit Kugeln vers 
wundbur ift, und iſt beim indiſchen N. an mehreren Orten in große breite Falten neben 
und übereinanter gelegt, fo daß dad Thier das Anſehen erhält, als ob ed mit Panzern 
bedeckt wäre. Die Haut des afrifanifchen N. ift ebenfalls ſehr Did, aber glatt. Das Horn 
des N. bildet einen bedeutenden Santelsartifel, wird zu Griffen und Bechern verarbeitet, 
die Haut zum flärkften Lederwerfe, zu Panzern, Schilden unt Kutſchenriemen. 

Naſiräer, f. Nazaräer. 

Naſo, f. Ovtidius, Publius. 

Haffau, das Herzogthbum, grenzt gegen Norden an Preußen und zwar an tie 
Rheinprovinz und Wefſtfahlen, gegen Often an dad Großherzogthum Heffen, an Preußen, 
Heflen- Homburg, an Kurhiffen und an das Brauffurter Gebiet, gegen Süten ebenfalls 
an dieſes und an Las Großherzogthum Heilen und gegen Welten an die preun. Rheinpro⸗ 
vinz, und bildet mit Ausnahme eincd einzigen Amtes und zweier Gemarfungen, tie als 
Enclaven zwiſchen den beiden Heffen liegen, ein wohl arrontirt«8 Territorium. Dasſelbe 
beſteht aus 23 Gebietstheilen des vormaligen Oberrheiniſchen und Wefffäliſchen Kreiſes, 
namentlich Ten ältern nafſſauiſchen Beſitzungen, Naſſau-Oranien, Naſſau- Uſingen und 
Nafſau⸗ Weilburg, ſowie aus Theilen von Kurmuinz, Kurtrier und Kurköln; es umfaßt 
843/, OM., iſt mehr gebirgig als eben, von vielen tiefen Ihälern durchſchnitten und, mit 
Ausnahme der höhern Gebirgägegenten Ted Weiterwaltrd, von milden Klima. Die 
Hauptgebirge find ter Taunus, in Der fürlihen Hälfte des Herzogthums zwiſchen dem 
Main und der Kuhn, mit Dem 2700 F. hohen ürlcherg und tem herrlichen Rheinthal 
(Rheingau) und der rauhe, unfruchtbare Werterwald, im Norten des Herzogthums, deſſen 
höchſter PBunft, der Ealzburger Kopf, bis zu 1960 F. anfleigt. Zahlreiche Flüſſe be= 
wäflın das Land; Die bedeutentfien, wenn auch nur Grenzflüſſe find der Main und ter 
Nhein. Das Land Tindifirömen tie Kahn, welde aus Tem Preußiichen hereintritt, bei 
Weilburg fhiffbar wird, ein reizendes Ihal bildet und bier die Weil, Ems und ler, 
welche vom Zaunuß, die Dill und tie Elbe, welde vom Mefterwald herabkommen, aufs 
nimmt; ferner die Nidda oder Nied. An PBrotucten erzeugt ta8 Land Getreide, fo viel 
der cigene Bedarf erfordert, treffliches Obft und allerlei Gemüfe, auch Hanf, Flachs und 
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Tabak, befonders aber Die edelften Weine im Rheingau (f. Rheinweine) und bie 
gleichfalls ſehr geſchätzten Weine an der Kahn. Die Gebirge jind mit ſchönen Laubholzs 
waldungen betedt, die zahlreiches Wild enthalten, die Bäche und Flüſſe reich an Fiſchea 
und Krebien, und allenthalben in den Gebirgen findet jih Eiſen, Blei, Kupfer, auch etwas 
Silber, im Weſterwald Stein» und Braunfohlen, an der Zahn Marmor u. f. w. Bon 
befonderer Wichtigkeit für ten Woblſtand Des Landes ifi die grope Zahl berühmter Mine 
ralquellen, wie die zu Wiedbaden, Weilbach, Langen-Schwalbadh, Scylangenbad, Eins, 
Selterd, Niederjelterd, Fachingen, Geilnau, die Trinkholderquelle bei Braubady u. j. w., 
die dem Lande einen jährlichen reinen Gewinn von 100,000 &L bringen. Die Zahl ver 
Bewohner wurde 1846 auf 424,817 berechnet; fie find Deutiche, mit Ausnahme von era 
6000 Juden und einer Kleinen Anzahl Nachkommen von franz. Hugenotten. on ihnen 
befennen fich mehr als 218,000 zur enangeliichechriftlichen und 188,466 zur katholiſchen 
Kirche; die mennonitiſche Gemeinde zählt 151 Mitglieder. Die Fahrik und Manufactur 
ift von nur geringer Bedeutung, doch gibt e8 viel Hammer- und Hüttenwerfe. Der &e: 
werbfleiß beichränft ſich großtentheild auf die Production der gewöhnlichen Lebensbedürf⸗ 
niffe der Einwohner. 118 Fabrikort kann allein das jehr thätige und induftrielle Stadtchen 
Höchſt am Main berrachtet werden. Dagegen wird ein jehr lebhafter Handel mit Mineral 
wäflern, Weinen, den Erzeugniffen des Bergbaus und Hüttenbetriebs und mir Schlacht⸗ 
unt Zugvieh ind Ausland getrieben, den die Schifffahrt auf dem Rhein, dem Main und 
der Lahn und zahlreiche Kunſtſtraßen nad allen Seiten hin außerordentlich unterkügen. 
Für die wiffenfchaftlihe und Volksbildung ift dur höhere und niedere Lehr⸗ und Er 
zichungdanftalten Hinlänglich geforgt. Als Landesuniverfttät galt bisher zufolge Bertragt 
mit Hanover die Hochſchule zu Oöttingen, Doch wurde der Vertrag im I. 1848 aufgeho⸗ 
ben; für die wiſſenſchaftliche Ausbildung der katholiſchen Geiftlihen iſt an der Univerfät 
zu Marburg gemeinjchaftlich mit Kurbeffen eine Furfürftlich heſſ. und herzoglich naſſauiſche 
katholiſch-theologiſche Facultät errichtet worden, welche aus vier ordentlichen Profeflorm 
befteht, von denen N. zwei ernennt. Pädagogien gibt es in Dillenburg, Hadamar m 
Wiesbaden, Realjihulen zu Diez und zu Ufingen, und ein Gymnafium, die eigentliche Bor 
bereitungsanftalt für die Univerfität, zu Weilburg ; ferner hat das Land ein Seminar für 
evangeliiche Theologen zu Herborn, währen dad für katholiſche Theologen bei dem bir 
ſchöflichen Sige zu Limburg ſich befindet; ein Schullehrerieminar zu Idſtein, das zugleih 
mit dem dort befiehenden landwirthicaftlihen Inftitute in Verbindung gefegt if; ein 
Taubftummeninftitut zu Kamberg und eine öffentliche Bibliothek von 40,000 Bänden zu 
Mieshaden, wofelbft auch ein Mufeum rhein. Alterthümer beftehbt. Dad regierende Haus 
befennt ſich zur evangeliih=chriftliien Kirche, unter welhem Namen durch das Edict von 
1817 die Iutherifche und reformirte Kirche vereinigt wurden, doch haben jeit 1803 auf 
alle andern chriſtlichen &emeinten freie Uebung des Gottesdienftes. Die evangeliſche 
Kirche fteht unter dem Landesbiſchof zu Wiesbaden, die katholiſche unter dem Bifchof zu 
Limburg, der die Verwaltung durd) das biſchöfliche Commiſſariat zu Eltville im Rheingau 
übt. Die Staatöform ift monardifcdeconftitutionell nad der Verfaſſung vom 1. Sept. 
1814. Die Ständeverfammlung beiieht aus zwei Kammern, der Herrenbanf und den 
Kandesdeputirten, und die Sigungen derjelben find öffenılih. Die erftere befteht aus den 


volljährigen Prinzen des fürftlicyen Haufes, den Beſitzern der acht Standesherrſchaften 
und aus jed8 von den adeligen Grundeigenthümern gewählten Mitgliedern ; die Lande 


deputirten beftchen aud 22 Mitgliedern, von denen zwei durch die Dekane der evangelilchen, 
einer von den Dekanen der Fatholifchen GeiftlichEeit, einer von den Vorſtehern der höhern 
Lehranftalten, drei von den hochbefteuerten Gewerbtreibenden und 15 von den meiftbegü- 
terten Kandbefigern jedesmal auf fteben Jahre gewählt werden. Die Stände verfammeln 
fih der Regel nad jährlich; fie haben weientlihen Antheil an der Gefeßgebung und 
Steuerbewilligung, ſowie dad Recht der eigenen Beihwerde und der Annahme von Bitt: 
Schriften und Vorftellungen einzelner Unterihanen und ganzer Gemeinden; und die Be 
fugniß, den dirigirenden Staatdminifter oder die höchſten Landesbehörden in Anklagefland 
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zu verfogen. Mur bei ben Steuerbewilligungen flimmen beide Kammern gemeinſchaftllich. 
Jede Kammer hat gegen die andere ein unbedingtes Beto, der Herzog aber das feht be⸗ 
denkliche Necht, dasſelbe zu befeitigen, wodurch jehr leiht der ganze Bwed der landſtaͤndi⸗ 
Men Verfaffung vereitelt werden fann. Der Herzog hat in neuerer Beit das Brädicat 
Hoheit angenommen. Ihm flebt zur Seite ein aus den Borflgenden der Landesbehörden 
wiommengefegter Staatarath, den ein birigirender Staatsminifter leitet. Die höchſte 
Iuſtizbehoörde iſt das Oberappellationsgericht zu Wiesbaden, in zweiter Inſtanz entfcheiben 
die Hof⸗ und Appellationdgerichte zu Dillenburg und zu Uſtngen. Für bie Criminalju⸗ 
fa find zwei Griminalgerichte zu Wiesbaden und Dillenburg eingefeßt. Unter den Mi⸗ 
niſtern leben als verwaltende Behörten die Landesregierung, die Generalfteuerdirection, 
bie Beneral-Domänendirection (Lehnhof), welcher aub-die Verwaltung der Mineralbäder 
nd Die Kellerverwaltung des Weincabinets zu Eberbach untergeortnet ifl, und die Staats⸗ 
tefienverwaltung. Die Staatdeinkünite betragen über 2 Mill. Gulden rhein. jährlich, ein 
Struerſimplum ergibt 272,672 51.21 Kr., die Staatsſchulden betragen gegen 1,500,000 1. 
Das Militär befteht aus A036 M., die als Bundescontingent zur zweiten Dintfion des 
neunten Armeecorps flogen. Auch ift zufolge einer Convention von 1821 ter freien 
Stadt Frankfurt zur Herfiellung ihres Bundescontingent® freiwillige Werbung In N. ge 
Ratte. Im engern Ausſchufſe des deutſchen Bundes hatte N. mit Braunſchweig die 139. 
Stelle, im Plenum aber zwei Stimmen. Die Haupt= und feit 1840 Nefldenzfladt tft 
Wiesbaden (f.d.). Vgl. Demian, „ Handbuch der Geographie und Statiftik des Her⸗ 
zogthumns N.“ (Wiesb. 1823); Vogel, „Hiftoriihe Topographie des Herzogthums N. * 
(Herborn 1836) ; Derielbe, „ Befchreibung des Herzogthums N.” (7 Hefte, Wiesbad. 1843 
bis 1844) und „ Das Herzogthum N. in maleriſchen Originalanfihten * (Darmfl.1842— 45). 
Das Land, welches das heutige N. bildet, war in der german. Vorzeit von Aleman⸗ 

nen beießgt, die fpäter von den Branfen unterworfen wurden und tadurd kam es nach der 
Theilung des fränf. Reihe zum Deutjchen Reiche. Unter Die großen freien Grundbeſitzer 
dieſer Gegend, die allmälig die Landeshoheit gemannen und fi) zu Dynaften emporſchwan⸗ 
gen, gehörten auch die reihbegüterten Grafen von Laurenburg, fo benannt nad) 
tea Schloſſe Laurenburg an der Lahn in der nachnıaligen Grafſchaft Holzappel. Stamme 
vater derfelben foll Otto von Raurenburg, dir Bruder Königs Konrad’d I., im 10. 
Jahrg. geweien fein. Sein Sohn, Walram l., neft. 1020, wurde durd feine Söhne 
der Stifter zweier Linien. Der ältere, Walram 1I., pflanzte Die Linie Zaurenburg 
fort, die feit 1160 nach dem neuerbauten Schlojfe Naſſau fi nannte, der jüngere, 
Dtto, vermählte fi mit der Erbin von Geldern und ftiftete die Linie Naffau-Gel- 
bern, welde 1423 im Mannsſtamme erloid. Die naffauiichen Erblande theilten 1255 
vie Söhne des Grafen Heinrich's II. oder des Reichen. Walram IV., der ältere, 
erhielt den füdlichen Theil, Joftein, Wiesbaten und Weilburg, Otto, der jüngere, die 
nördliche Bartie, Dillenburg, Beilftein und Siegen. Sie flifteten die Walramiſche 
und Ottoniſche Linie, von denen erftere noch gegenwärtig dad Herzogthum N. befigt, 
legtere den Thron der Niederlande einnimmt. Walram's IV. Sohn, Adolf (f. d.), 
wurde 1292 zum deutichen König erwählt. Seine Nachkommien theilten fih in mehrere 
Zweige, von denen der jüngfte 1605 in der Perſon des Grafen Ludwig's II., geft. 1625, 
alle Befigungen der Walramiſchen Linie wieder vereinigte. Doc ſchon des Letztern Söhne 
gründeten wieder drei Linien: N.-Saarbrüd, N.-Idſtein und N.» Weilburg. 
Die Linie N.⸗Idſtein ftarb bereits 1721 mit Georg Uug. Samuel, der den fürft- 
lichen Titel angenommen hatte, aud. Die Linie N.-Saarbrück zerfiel 1640 in drei 
Linien: N.-DOttweiler, R.-Suarbrüd und N.-Uſingen, und als dieſe 1721 
bis auf die letztere audgeftorben waren, jeit 1635 wieder in die Linien N.Uſingen und 
N.=Saarbrüd, von denen bie letztere 1797, die erftere, in welcher 1688 die fchon 
1365 dem Brafen Johann von N. durch Kaiſer Karl IV. verlichene fürftlide Würde er 
neuert wurde, 1816 erlofh. Dem bereitd 1738 gefchloffenen Vertrage hinſtchtlich bed 
Erſtgeburisrechts unter den einzelnen Aeſten der Walramiſchen Linie ſchloß fih 1783 auch 
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die Ottoniſche Linie an. Jene beſaß damals ein Areal von etwa 60 DOM. Im Frieden 
zu Luneville von 1801 mußte der Herzog Karl Wild. von N.⸗Uſingen die Graf 
ſchaft Saarbrüd und mehrere Aemter auf dem linken Rheinufer, zuſammen 20 OM. mit 
ungefähr 53,000 Einwohnern und Naffau=» Weilburg etwa 89 DM. mit 19,000 
Einwohnern an Frankreich abtreten; Dafür erhielt im Reichsdeputationshaupiſchluſſe 
von 1803 jenes eine Entihädigung von 36 DOM. mit 93,000 Einwohnern, biefes 
von 416 DOM. mit 37,000 Einw. Audy erhielten beide Linien Sig und Stimme im 
Zürftencollegium auf dem Reichsſstage, was ihnen bisher fireitig gemacht worden war. 
Ein fchnelles Beitreten zum Rheinbunde bradhte 1806 den damaligen Senior des Haut 
dem Zürften Friedr. Aug. von N.-Ufingen, den Herzogdtitel und beiden Linien 
die Souveränetät und eine Territorialvergrößerung von 31 DM. mit 84,500 Gimme, 
Gleichzeitig wurden ſaͤmmtliche Beflgungen der Walramifchen Linie für ein unthellbaret 
Herzogthum erklärt. Nach der Schlacht bei Leipzig traten auch bie beiden naflauilden 
Kinien auf die Seite der Verbündeten, und auf dem Kongreß zu Wien wurde das Ned 
der Walramifchen Linie auf Luxemburg nad Ausfterben der Ottonifchen Linie ausdrüdiig 
anerfannt. Dur Taufchverträge mit Preußen erhielten 1815 der Herzog von N.⸗Uſin 
gen und der Fürſt von N.-Weilburg faft alle Befigungen der Dttonijchen Linie und 1816 
auch die Niedergrafichaft Kagenellnbogen. Nach dem Erlöfchen der Linie N.-Ufingen mi 
dem Herzog Friedr. Aug., am 24. März 1816, flelen gefammte Beflgungen der WBalrı 
mifchen Linie dem einzig übrigen Zweige R.- Weilburg zu. Der Fürſt von R. 
Weilburg, Wilhelm, geb. 1792, der faum zwei Monate vorber jeinem DBater in der 
Regierung gefolgt war, wurde nun alleiniger Regent in NR. und Herzog. Er gab tem 
Lande 18147 eine ganz neue Verfaffung ; doch glei in der erften Verfammlung geriethen 
die Stände mit der Regierung in ftarfen Conflict; indem legtere die Domänen als vollſtän⸗ 
diges Eigenthum des fürftlihen Haufes angejehen wiflen wollte, deren Ertrag nur für ka 
Herzog und die herzogliche Bamilie zu verwenden fei, daher der ganze übrige Staatöbekr 
durch Steuern aufgebracht werden müſſe. Nur die eigentlichen Steuern follten von wm 
Ständen beauffihtigt werden, und um Diefe von dem Domänenvermögen zu trennen, ww 
den eine bejondere Domänenfafle und eine Landesfteuerfaffe gebildet. Weil fidy bierki 
nicht Alles genau trennen lich, beanipruchte die Regierung von der Landesfteuerkaffe ein 
jährlide Entihädigung von 140,000 Fl. Die Herrenbanf der Ständeverfammlung er 
Elärte fich gleich auf dem erften Landtage mit Diefen Anftchten und Beftimmungen nich 
einverftanden, Doch blieb die Sache längere Zeit unerledigt, bis die Deputirten in de 
Ständeverfammlung von 1831 diefen fogenannten Domänenftreit aufs neue anfadten. 
Bol. „Der Domänenftreit im Herzogthum N. * (Branff. 1831), Lie den Präfldenten der 


Deputirtenfammer, Kerber, zum Berfaffer hatte. Die Deputirten verlangten die Ber 
ſchmelzung der beiden oben angeführten Kaffen und die Aufitellung eines Budgets für den 


Herzog und das herzogliche Haus und drohten, wenn die Regierung nicht darauf eingehen 
follte, mit Steuerverweigerung. Daher wurde der Landtag am 2. Mai 1831 vertagt 


und erft im Oct. 1834 wieder berufen; während diefer Zeit aber die Herrenbank durd 
die Bevollmächtigten der beiden Söhne ded Königs der Niederlande und die eigenwillige 


Ernennung dreier anderer Mitglieder fo verflärft, dag bei Bewilligungen, wo die beiden 


Kammern zufammen zu flimmen hatten, der Negierung die Majorität gefihert jchien. Die 


Deputirtenfammer protefirte in ihrer Mehrheit gegen eine derartige Zufammenfegung ber 
Herrenbanf, doch ohne Erfolg. Durch eine Mehrheit von 22 Stimmen (den 18 Stimmen 
der Herrenbanf und vier Deputirten) gegen 17 Stimmen wurden die Steuern bewilligt und 


hierauf der Landtag aufgelöft. Die neuen Wahlen fielen faft durchweg wieder auf die 


frühern Deputirten ; von ihnen erflärten beim Zufammentritt 16 in einer Eingabe an di 
Megierung ihre Wirkfamfeit für fo lange juspendirt, bis die ungefetliche Zufammenjegung 
der Herrenbank befeitigt fein werde, und reiften ab. Doch die Negierung ließ durd die 
zurüdgebliebenen fünf Deputirten, die Bifchöfe Brand und Müller, ven Kirchenrath Am⸗ 
mann, den Oberfchulrath Friedemann und den Gutsbeſttzer Schott (die fogenannte Fünf 
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männerfammer) den Landtag fortſetzen, das Budget bewilligen und die Ausgeſchiedenen 
für unfähig erflären, je wieder gewählt zu werden. Auch wurden die Legtern in Unter⸗ 
ſuchung gezogen, zum Theil mit Gefängniß beftraft ; der Präfident Gerber aber wurde wegen 
eines Artifeld in der „ Hanauer Zeitung”, der ihn bereitd vor der Wahl zum Deputirten 
in eine Criminalunterfuhung verwidelt, zu drei Jahren Feſtungsſtrafe verurtbeilt, von der 
ihn der Tod erlöste. Die im 3. 1833 an die Stelle der Außgefchloffenen neugewählten 
Deputirten waren indgejammt freifinnige Männer; doch kam es zu feiner compacten Op⸗ 
pofition, und ohne alle Weigerungen wurden die Steuern verwilligt. Eine mildere Praris 
fand in N. erfi Eingang nad dem Tode des fehr unpopulären dirigirenden Minifterd von 
Rarfhall im Jan. 1834. Ihm folgte als Minifter der Graf Walderdorff, ein Ehren⸗ 
mann. Die herzogliche Regierung machte dem Lande mehrere Zugefländnifle, und hin« 
fichtlich der beanſpruchten Entihädigung von jährlih 140,000 Fl. für die Domänenfaffe 
einigte man fib mit ten Stänten im I. 1836 dahin, diefe Summe zu 2,400,000 Fl. 
capitaliftrt ald dreiprozentige Domänenjhulden auf das Land zu übernehmen, während zu⸗ 
gleih Die Domänen für unveräußerlich erflärt wurden. Mit dem Jan. 1836 trat N. dem 
Deutſchen Zollverein bei unt 1838 wurde die Taunudeilenbahn concefflonirt und 1840 
eröffnet; auch am 27. Juni 1839 ein Vertrag wegen Abtretung der agnatiichen Anſprüche 
auf Luremburg mit Dem Könige der Niederlande abgeichlofien, zufolge defien R. 750,000 Fl. 
außgezahlt erhielt. Der Herzog Wilhelm flarb in Folge eines Schlaganfall am 20. Aug. 
1839 im Bade zu Kifftngen und ihm folgte jein Sohn Adolf, geb. am 24. Juli 1817, 
der ih 1844 mit der Großfürftin Elifabeth, der Tochter des Großfürften Michael von 
Rußland, vermählte, die 18435 in Folge zu frühzeitiger Niederkunft flarb. Der Verſuch der 
beflen-darmft. Regierung am 1. März 1841, durch einen Steindamm die Rheinfchiffahrt vom 
naffauifchen Ufer wegzuleiten, mißglüdte. (S. Biberich). Der dirigirende Minifter 
Graf Walderdorff nahm im Juli 1842 feine Gntlaffung und an feine Stelle trat nad) 
längerm Interimifticum der Geh. Rath von Dungern. Der im I. 1845 verfammelte 
Landtag firid) zwar von den ald Landesbedürfniß geforderten 2,431,666 Fl. die Summe 
von 0,647 Fl.; doch herrfchte zwiichen Negierung und Ständen große @inigfeit. An- 
ders geftalteten fich die Dinge im I. 1848. Im den erſten Tagen de8 März begannen Die 
eben veriammelten Stänte mance neuere Forderungen aufzuftellen und unruhige Scenen 
in Biberih und Wiesbaden bewogen Den abweienden aber Ichleunig berbeigerufenen Herzog 
in jene Borderungen, welche mannichfache Mißbräuche Ted Landes abftellen follten, zu 
willigen. Der Geh. Rat Dungern trat von der oberften Verwaltung ab und populärere 
NRänner erjegten feine Stelle und bewogen Ten Herzog fich ſelbſt eine Givillifte gefallen zu 
laſſen, die Domänen aber zum größten Theil dem Lande zu überlaffen. 

Die jüngere Ninie Ted Hauſes N., Die Ottoniſche, welde den Grafen Otto, geft. 
1292, zum Stifter bat und das Königreich der Niederlande (f. d.) beflgt, wurde erſt 
fett Graf Wilhelm’s des Ueltern Zeit, der 1559 ftarb, geichichtli merfwürdig. Sein 
Sohn, Wilhelm J. (ſ. d.) Orafvon N., erbie 1544 von feinem Better Renatus 
das Fürſtenthum Oranien und nannte fih nun Prinz von Dranien. Er wurde 1574 
von den infurgirten Nietirländern zum Generalcapitän und zum Statthalter, Namens 
Philipp's II. von Spanien, erwählt, und flarb 1584 durch Meudelmord. Sein erfiges 
borner Sohn, Phil. Wilhelm, Prinz von Oranien, geb. 1554, flarb 1618. Im 
der Statthaltericafi Der Niederlaude folgten dem Vater nadjeinander jeine beiden jüngern 
Söhne, Morig, geb. 1567, gef. 1625, und Heinr. Friedrich, geb. 1584, geft. 
1647, der auch, da feine beiden ältern Brüder ohne Erben verftarben, dad Bürftenthum 
Dranien erbte. Obſchon auf Morig wie auf Heinrich Friedrich des Vaters Tapferkeit 
forterbte, io Hatte doch namentlich der Erftere zu wenig politiihe Maßigung, um ruhig 
das Staatsſchiff der Nepublif zu leiten. Des legtern Sohn, Wilhelm II., geb. 1626, 
geft. 1650, und des Legtern Nachfolger in der Statthalterfchaft der vereinigten Nieder: 
lande erlebte zwar 1648 die Anerkennung des Freiſtaats; allein jeine Verheirathung mit 
Maria, der Tochter Karl’3 I. von England, und die von feinem Haufe begünftigten Reac⸗ 
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tionen der königlichen Partei in England erregten den roll Cromwell's gegen die Nieber- 

(änder und die jchredlichen Seefriege beider Nutionen. Sein Eriegerifcher Sohn, Wil« 

helm Ill. (f. d.), geboren wenige Tage nad) des Vater Tode, wurde 1674 Exbflatthalter 
von Holland und 1689 König von England. Er farb 1702 ohne männlihe Erben. 

Aus Dankbarkeit für den Beifland, den das Haus Brandenburg ihm bei der Beflgnahme 
des Thrones von England geleijtet hatte, vermachte er dieſem Haufe die Fürftenthimer 

Dranien und Mörs nebft mehreren Herrichaften in Weſtfalen; alles Uebrige erbte fein 

nächſter Agnat, Soh. Wilh. Friſo, Fürſt von N.=Dieg und Erbftatthalter von Arie 

land, geb. 1687, geit. 1711. Dieſer flammte ab von dem Bruder Wilhelm’s I., tet 

Stifterd der Freiheit der Niederlande, vom Grafen Johann von Dillenburg, der im Re 

volutionsfriege ald Statthalter in Geldern und Zutphen 1606 ſtarb. Bon Johann's von 
Dillenburg Söhnen ttiftete Johann der Diittlere Die Linie N, Siegen (erlojchen 1743), 
Georg N.» KHillenburg (erloiden 1739), Zudir. Johann N.= Hadamar (erlojhen 
1811) und Ernft Kajlıniv N.-Dietz. Nacheinander waren Wild. Ludwig, gef. 1620, 
Ernft Kajlmir, erſchoſſen 1632, teilen Sohn und Enkel Wily. Friedrich, geft. 1664, 
und Heinr. Kaſtmir, get. 1696, Statthalter von Friesland und Gröningen. Des Reh 
teren Sohn war der obengenannte Joh. Wild. Friſo, Statthalter in Friedland, der fid 
jeit Wilhelm's III., Erbftatthalterd von Holland, Tode Prinz von Dranien nannte und 
1711 ertranf. Was ihn nicht gelungen, gelang feinem Sohne Wilhelm IV., der durch 
den Einfluß der Oraniſchen Partei in Ter Nepublif neben der Statthalterſchaft in Fries— 
land allmälig auch Die Statthalterſchaften Geltern, Zütphen, Gröningen, Omeland und 
Drente erhielt, 1748 Grbftatthalter warte und 1751 ſtarb. Ihm folgte fein Soha 
Wilhelm V., geb. 1748, anfunygd unter Der Vormundſchaft des Herzogs Ludwig von 
Braunſchweig. Seine Negierung war feine alüdlihe. Gr mußte, von den Patrioten 
gedrängt, fait allen Vorrechten entjagen, vermochte nur durch preuß. Waffen ſich zu be 
haupten; war bei dem Vordringen der Franzoſen im J. 1795 genöthigt, nad England 
zu flicben, 1802 feinen Würden und Beſitzungen in den Niederlanden zu entfagen, wol 
er in Deutfihland mit dem Fürſtenthum Fulda entidiidigt wurde, und flarb am 8. April 
1806. Sein Sohn, König Wilhelm J. (. d.), serlor 1807 ſowohl Yulda wie ti 
Souperänetät feiner Erblande in Deutihland, kehrte aber ald Souverän nach den Nieters 
fanten zurüd, wurte 1815 König Dev Riederlante und Großherzog von Luxemburg, und 
ftarb 1843, nachdem er 1840 abticirt hatte. (DS. Niederlande.) Ihm folgte ſein 
Sohn Wilhelm lI. (1. d.) geſt. 1849 und dierem fein Sohn Wilhelm IM. Berl. 
Arnoldi, „Geſchichte der oranitdh = naffanifden Linder und ihrer Negenten * (3 Bde., Has 
damar 1799 --1816) und Mund, „Geſchichte des Hauſes N.-Oranien“ (3 Bde., Aach. 
und pr. 1831-39). 

Naſſan, ein am rechten Urer des Lahnſtromes im Herzogthum Naſſau gelegenes 
Stadtchen, mit etwa 1200 Finw., it geſchichtlich beruhmt durch die ihm gegenüber, an 
dem linten Lahnufer, auf einem Goben Felſen gelegene alte Burg Naſſau, angeblich im 
J. 1181 erbaut, das Stammſchloß des Hauſes Naſſau. Der Ort entſtand durch eine 
daſelbſt befindliche Rei psdomäne Naſowa, welche der deuiſche König Konrad 9 15 mit allem 
Zubehör auf beiden Seiten der Lahn dem Stifte St.-Walpurgis zu Weilburg ſchenkte. 
Die Grand um N. gewäbhrt einen maleriſchen Änchif, und wird von den Kurgäſten zu 
Gmd häufig beruht, berondırd Die Burg Maſſau swigen ihrer weithin reihenden Ausſicht, 
jowie die au weſtlichen June Des naſſauer Burffelſens ſich erhebende Auine der Burg 
Stein. Nach der erſten Hanpttheilung vom 3. 1255, durch welche die Entfiehung der 
beiten naſſauiſchen Haupiſtämme veranlagt wınde, blieb die Burg N. mit ihrem Zubehör 
in ungetbsilter Gemeini@aft, und dieſe Gemeinſchaft wurde 1814 feierlich wieder erneuert. 
Bemerkenswerth jend noch im Orte ein Ihurm, welsen der Staatöminifter Freiherr von 
Stein zum Andenken an die Yefreiung Deutihlands in alterthümlicher Form aufführen 
ließ, und Die 1830 vollendete Kettenbrüde über Die Lahn. 

Naffau: Ziegen, Karl Heinrih Nikolaus Otto, Fürft von. in anziehendes 
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und zugleich fehr treffendes Bild dieſes ritterlichen Sonderlings liefert Segur in feinen 
„Memoires ou souvenirs et anecdotes‘‘ (Paris 1827, 1. Br. 3. Aufl. S. 92 fg.) 
Große und glückliche Waffenthaten gaben diefem Manne Anfprücde auf den Namen eines 
Selten, aber eitel und großfprecheriich, lich er am Ente nichts ald Den Namen eines Aben- 
theurerd zurüuck. N. war geboren 1745 und ſtammte aus der Fatholiichen Linie des Hauſes 
Roffau- Siegen. Seine Mutter verbeimlichte Die Geburt des Kindes dem Vater, wollte 
dasjelbe dennoch nach des Letztern Tode ald Fürſtenſohn anerkannt wiffen, Drang aber da— 
mold mit ihren Beweiſen in Wien nicht Durch, und der junge Bring Eonnte erſt auf Betrieb 
td Vormunds vom Parlament zu Paris für legitim erklärt werden. So war N. 15 
Jahre alt, aber ohne Vermögen, denn über feine? Hauſes Güter batte der kaiſerliche Hof 
Üingft verfügt. Er ging deshalb als Freiwilliger in franzöftihe Dienfte, flieg 1766 bis 
um Dragonercapitän, machte dann mit Bougainvilie feine an Abentheuern fo reiche Meife 
um die Welt, und trat nad ſeiner Rücktehr als Infantericobrift wieder in franzöſi— 
ihe Dienſte. Sein Verſuch, die Injel Jerſey 1779 zu nehmen, mißlang. Etwas fpäter 
nahm er an der Belagerung von Gibraltar Theil, Teiftete hier den Spaniern wichtige Dienfte, 
indem er eine der vom Ritter d'Arcon erfundenen ſchwimmenden Ratterien befehligte, und 
erhielt al$ Belohnung eine bedeutende Geldfunme, das Patent eines Generalmaiord der 
ipantihen Armee und Rechte und Titel eines Granten erfter Claſſe. Der Ruhm des 
grofen Krieger breitete fi) bald über Europa aus. Zuletzt trat N. in Dienfle der Kai— 
iertn Katharina II, übernahm das Commando über ein Geſchwader, weldes gegen Die 
Zürken heuzen follte, griff mit einem an Tollfühnheit grenzenten Muth die ihm bei weitem 
überlegene türfitche Slotte auf dem Ichwarzen Meere an, verbrannte zuerft mit Hülfe der 
von ihm erfundenen, den Congreviſchen Raqueten ähnlichen Zundmaſchinen mebrere Schiffe, 
und vernihtete in wiederholten Angriffen die ganze feindliche Flotte. 1790 jchlug er die 
idmediihe Klotte an der Küfte von Finnland, allein in dem Augenblicke, wo er fih als 
Sieger und den König Guftav III. felbft in feiner Gewalt zu jeben glaubte, wurden feine 
linien durchbrochen und AA Galeeren fielen in die Hände ter Feinde. Dieſer Unfall, 
rielleicht auch Katharina's Abfichten gegen Bolen, und daß er niet gegen Frankreich käm— 
yim wollte, bewog N. vom Kriegsſchauplatze abzutreten, Frankreiö bor ihm wieder Dienfle 
on, allein er Ichnte fie ebenfalls ab, machte verſchiedene Reiten durch @uropa, fam mit dem 
Briedensfchluffe von Amiens nah Frankreich zurüd, um hier den außerordentlichen Mann 
fennen zu lernen, der tus Schickſal von Europa in feinen Hinten gehabt hatte, und ftarb 
nah einigen Jahren faft vergeflen zu Paris. Die Meinungen über feine militäriichen 
Talente find getbeilt; gewiß ift, daß an Unerſchrockenheit, Kirhnbeit und ſchneller Aus— 
führung entworfener Pläne ihm wenige Feldherren gleihgefommen find. Sein Aeußeres 
Rah von feinem ritterlichen Sinne indeß gewaltig ab, er jah gemein aus und hatte ges 
meine Manieren. 

Naffe, Ehriflian Friedri, geheimer Medicinalrath und ortentlider Profeſſor der 
Therapie zu Bonn, geb. zu Biclefeit am 18. April 1778, erbielt in Hamburg und Perlin 
jeine Schulbildung und jludirte su Berlin und Halle die Urzneifunde, an welder letztern 
Hochſchule beſonders Neil fein Führer un? Vorbild wurde, dein er in feinem ganzen fpätern 
!eben folgte, und wo er 1800 ten Doctorgrad erhielt. Bis 1814 übte er in feiner Bas 
terftadt die ärztliche Praris, gab fie Dann auf, um in Böttingen, Leipzig, Dreaden und 
Beimar wifſſenſchaftliche Zwecke zu verfolgen, ward 1816 ortentlicer Wrofefjor Der The— 
rapie und Director ter mediciniſchen Klinif in Halle und 1819 in gleicher Gigenicaft 
nah Bonn verfegt. Sein Streben ging vom Anfang feiner Laufbahn dabin, Die Medicin 
auf dem Wege der Erfahrungsforichung an die Bhrjtologie anzutnüpfen und ihr dadurd) 
eine feftere Grundlage zu verichaffen. Er und jeine halliſchen Schüler gingen in die zu 
jener Zeit durch franzöftjche Bhnftologen an die Zagesordnun;, gekommenen Erperimente an 
lehendigen Thieren mit vielem @ifer ein, und wenn auch nicht au leugnen ift, daß Diele 
Verfuhe im Allgemeinen weniger gründliche Aufflärungen manches phoſiologiſchen Räth— 
jels lieferten, ald man ſich verſprechen durfte, und Die in Piffertationen und eitjchriften 
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befannt gemachten Arbeiten der N’ichen Schule vieles höchſt Unreife, Halb und ungenau 
Beobachtete zu Tage lieferten, fo bielten fie doch dem Elinifhen Empirismus mehrſeitig die 
Waage, der ſich fo lange nicht in der hallifchen Schule triumphirend breit machen Tonne, 
ale N. noch ein Mitglied derfelben war. Er ſuchte vor Allem tie Diagnofe am Kranfens 
bette feftzuftellen und das Werfen, Die legte Urfache der Krankheiten möglichſt zu ergründen. 
Man hat ihm den Vorwurf gemadt, daß fein Fliniicher Unterricht feine Praktiker bilde 
und freilid Routinierd hat N. nie abgerichtet, und das verfteht man fehr häufig unter dem 
Worte Praktiker. Schon früh wurde er zur Lehre vom thieriihen Magnetismus und von 
den Geifteöfranfheiten geführt und war für Beides in feinen früher herausgegebenen Zeit 
ihriften „Archiv für den thiertihen Magnetismus” und „Zeitichrift für pſychiſche Aerzte“ 
ſehr thätig, wie er e8 für die Lehre von den Geifteökranfheiten noch fortdauernd ift. Aus 
allen jeinen Schriften leuchtet ein ehrenwerthed Streben für die Wiffenfchaft und eine ges 
diegene allgemeine Bildung hervor, die namentlidy die Künfte der Muſik und Poeſie um- 
faßt, und feinen perjönlichen Umgange einen großen Reiz gibt. Die Megierung bat fein 
Beftreben vielfach anerkannt, denn 1830 ertheilte fte ihm den Charafter als Geheimer Re: 
bieinalrath, 1835 erhielt er den rothen Wdlerorden vierter und 1839 ten dritter Claſſe 
mit der Schleife. Seine zahlreichen Schriften find theild zerftreut in obigen Zeitichriften, 
in dem jeßt eingegangenen, von ihm und Horn lange Jahre hindurch herausgegebenen 
„Archiv für medicinische Erfahrung *, und in andern medieiniichen Journalen, theils jelb- 
fländig erſchienen; von den legtern erwähnen wir, „Ueber das Verhältniß des Gehirns 
und Rückenmarks zur Belebung des übrigen Körpers” (Halle 1818); „Xeichenöffnungen, 
zur Diagnoftif und pathologifhen Anatomie” (Bonn 1821); „Bon der Stellung ber 
Merzte im Staate“ (Lpz. 1823) ; „Handbuch der fpeciellen Therapie” (Xypz. 1830), das 
unvollendet ift. — Wit feinem Sohne, Dr. Hermann ?., 325. am 27. Suni 1807 un 
feit 1837 außerordentliher Profeſſor der Phyſtologie, Pathologie und Der theoretiſchen 
Veterinärkunde zu Marburg, der würdig in die Bußtapfen ſeines Vaters tritt, gab er ie 
„Unterfudungen zur Phyflologie und Pathologie” (Bd. 1—2, Heft 2., Bonn 1835— 
39) heraus, 

Naßgallen heißen die hier und da im Acker vorfonmenden naffen Stellen, de 
von felbft nie ganz austrodnen. Zu ihrer Beleitigung werden entweder Sandgruben oder 
Abzugdgräben, jogenannte Unterdrains, angelegt. 

Natban, ein hebr. Prophet zur Zeit David's, widerrieth dieſem den projectirten 
Tempelbau und tadelte deſſen fittlihe Schwäden, wie das Berhältnig zur Bathſeba, mit 
ebenjoviel Freimuth ald Xehrweiäheit. Er war Erzieher des Salomo, den er nadmald 
zum Könige falbte; auch fol er David's und Salomo's Hiftoriograph geweſen fein. Seine 
Weisheit veranlaßte Leſſing, eins feiner Dramen nad) ihm zu benennen. 

Nathanael, wahrſcheinlich ein und dieſelbe Perſon mit dem Apoſtel Bartho— 
lomäus (ſ. d.), ſtammte aus Kana in Galiläa und ſchloß ſich Jeſu an, als dieſer mit 
prophetiſchem Scharfblicke die Einfachheit und Lauterkeit ſeines Herzens erfannt hatte. Im 
Neuen Teftamente wird er faſt durchgehende in Verkindung mit dem Philippus genannt. 

Nathuſius, Gottlob, ein durch feine große und glückliche Intuftrie berühmter 
Mann, wurde zu Baruth 1760 geborin, fand bei einer jehr Türftigen Erziehung dennod 
Gelegenheit zu wiſſenſchaftlicher Bildung, ſodaß er, nachdem er in Berlin bei einem Klein 
främer aus der Lehre trat, in eines Der bedeutendern Kandelöhäufer zu Magdeburg ald 
Buchhalter treten Eonnte. Nach ſeines Principals Tode übernahm er ſelbſt das Geſchäft, 
hob e8 durch Fleiß, und beſonders durch glückliche Tabaksſpeculationen aus einer faft fres 
bitlofen Rage fo empor, daß er ein unbedingted Vertrauen genoß, und ald nad) König 
Friedrich's Il. Tode das Tabafdmonopol in Preußen aufhörte, eine eigene Tabaksfabrik er- 
richten fonnte, die wegen Güte und Billigkeit der Waare bald einen jährlichen Abſatz von 
700,000 Thlrn. erhielt. Nach den Tode jeines bidherigen Compagnons wurde er allei- 
niger Befiger des ganzen Gefchäftd, und follte, ald der König von Preußen eine Commifr 
fion zur Bildung einer neuen Tabaföregie niederfegte, ald Geheimrath dabei eintreten, er 
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lehnte aber diefen ehrenvollen Antrag ab, da die Schritte diefer Commiſſton mit feinen Ans 
üten nit übereinflimmten. Unter ber weftfälifchen Regierung wirkten mehrfache Um⸗ 
fände nadıtheilig auf fein Geſchäft, er Faufte deshalb das Klofter Althaldensleben und das 
Alvensleben'ſche Gut Hundisburg in der Nähe von Magdeburg. Hier, auf einem Bezirke 
von etwa einer halben DMeile fruchtbaren Landes, beichloß er höhere Oekonomie mit 
wöglihfler Habrifation eigener Producte zu verbinden. Bor Allem verbeflerte er die Feld⸗ 
wirtbihaft, legte auf den wüften Stellen Fruchtbaumpflanzungen und Baumſchulen an, 
Gärten und Gewaͤchshäuſer für fremde Sämereien, pflanzte befonderd amerifanifche Hölzer 
on, veredelte den Viehſtand, namentlich die Schafherden , errichtete Brauereien und Bren⸗ 
nereien, die ſowohl ordinäre als feine und feltene Producte befter Qualität Lieferten, Mühe 
in nah bolländifcher und amerifanifcher Art, befonders für Del und Graupen, eine Obft- 
telterei, eine Ziegelei, eine Steingut- und Porzellanfabrif, wozu er die Erde von Halle be= 


zog u. a. m. Alle diefe Zweige der Induftrie leitete N. größtentheild durch eigene Kennt⸗ 


niffe und ſah ſchon nad) wenigen Jahren ſowohl die Bewohner feiner Dörfer, die bei ihm 
fümmtlih Arbeit und reichlichen Lohn fanden, aud Bettlern zu arbeitfamen, gebildeten und 
wufriedenen Menfchen umgeichaffen, und ihre Zahl von 200 auf 1300 herangewachſen, als 
and feine großen auf diefe Anlagen verwandten Gapitalien überreichlich verzinfl. Er 
farb allgemein geliebt und geachtet und weit und breit berühmt am 23. Juli 1835. 
Nation ift eine große, Durch gemeinſchaftliche Abſtammung verbundene und in 
futlichen Berhältniflen zufammenlebende Menichenmenge, welde dur eine eigenthümliche 
Körpers und Geiſtesbildung fih auszeichnet. Schon der Urfprung des Wortes N. (von 
dem Iateinijchen „nasci““, d. i. geboren werben) deutet Darauf hin, daß Nationen der Natur 
ſelbſt, namlidy der Gemeinſchaftlichkeit der Abſtammung der fle bildenden Individuen ihre 
naͤchfte Entſtehung verdanfen. Der Typus, welden Gleichartigfeit der Geburt (mithin 
aud der Erziehung und des Baterlandes) dem Menſchen aufdrückt, ift zugleich der weient- 
lichte Grund aller der Ericheinungen, deren gleichzeitige Geſammtheit abftract aufgefaßt 
den Begelff Nationalität bildet: Die Korm, in der eine N. fih darſtellt. N. ift 
daher zunächſt das erweiterte Bild einer Familie. Wie fh bei diefer Die Gemeinſchaft der 
Geburt in der Bildung des Körpers und vorzüglich in der Conftruction des Geſichts aus⸗ 
prägt — Bamilienähnlichfeit — und die Gleihmäßigfeit der Erziehung in der Harmonie 
der Neigungen , Temperanente und Gharaftere der einzelnen Kamilienglieder ſich kundgibt 
(Bamilienfehler, Bamilientugenden),, jo fpiegelt fih auch das Charafteriftiiche einer ganzen 
Nation in allen feinen Nüancen mehr oder weniger in jedem einzelnen Gliede derjelben 
wieder ab. Man bezeichnet daher die phyſtſche Geſammtähnlichkeit der Ginzelnen unter 
einander mit dem Ausdrude: Nationalphyfiognomie, und verfteht unter Natio« 
naldarafter die Richtung, welche eine Nation in ihrer Gefammtheit in fittlicher Hinſicht 
genommen bat. Inwiefern nun der Charakter eines einzelnen Menſchen moralifcher Natur 
jein fann, ift Dies auch bei einer ganzen N. der Hall. Es gibt daher Nattonalfehler 
(franzoͤſiſcher Leichtſinn), wie Nationaltugenden (deutiche Biederkeit). Prägt fi 
das Charakteriftiiche einer N. zugleih in einem gleichartigen Streben des @inzelnen nad) 
geiftiger Gultur aus, fo nennen wir dies Nationalgeift, und dad in der Mehrheit bed 
Einzelnen vorhandene Gefühl desſelben Nationalgefühl, fowie dad Bewußtſein der 
Nationaltugenden (deren Geſammtheit, fofern fie von andern Nationen anerfannt werden, 
die Nationalehre bilde) Nationalftolz, der jedoch Teicht in Geringſchätzung 
anderer Nationen audartet. Hieraus ergibt ſich zugleich der wichtiafte Unterſchied zwiſchen 
Nation und Voll. Man verfteht nämlich zwar auch unter dieſem eine Maffe, durch ge= 
meinfchaftliche Abflammung verbundener und in einem Lande lebender Menſchen, doch 
erhebt fich ein Wolf erft dadurch zur N., daß die Einzelnen, aus deren Gefammtbeit ed 
beſteht, in ein fittliches Verhältniß zu einander treten, das Dafein einer Nation ſetzt Die 
Eriftenz eines Volkes voraus, durch welches die Willfür des Einzelnen zu Gunften Aller 
beſchränkt wird. Man fann daher N. ein Volk nennen, welches in einer gemeinfchaftlichen 
fttlihen Ordnung feine Verfönlichfeit äußert, oder ein Volk, deſſen Eigenthümlichkeit in 
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ſittlicher Hinficht gegenſtändlich geworden iſt. Obwohl daher jede Natlon ein Belt if, je 
ift dach Feineawegs nothwendig, daß jeded Bolf eine N. bilde, wie dies auch bei einigen 
wilden Völkern Amerikas noch jetzt nicht der Fall if. Völker alfo entfliehen durch verviel- 
fachte Fortpflanzung einzelner Familien, aus Völkern bilden fi Nationen durch Annahme 
eines dem Charakter des Volkes angemeflenen und deſſen Geift und Bildung entſprechenden 
fitilichen DVerhältnifes der Einzelnen. Wird dieſes bewußt in Gefegen ausgeſprochen, zu 
deren Haltung im Intereſſe des Ganzen die Einzelnen angehalten werben, fo if die Nation 
zugkich ein Staat. Wie ſich demnad aus einer N. urfprünglid nur ein Staat entwidelt, 
fo entfpricht der Staat am beften und leichteften feinen Zwede, der nur aus einer N. be 
ftebt, weil ſolchen Baus alle Rechtsnormen dem Charakter und den gleihförmigen Bedüris 
niffen Aller genau angepaßt fein werden. Mur, wo die politifchen Grenzen eined Staates 
zugleich die Marken eined ungetheilten Baterlandes find, nur, wo eine freifinnige, dem Ges 
nius des Volkes entipredhende und nad Außen unabhängige Regierung die gemeinjdafts 
lichen Intereffen aller Unterthanen mit gleicher Kiebe und Bürforge umfaßt, nur da gedeiht 
wahrer, ächter Batriotismus und macht ein Volf unbeflegbar. Dann fpricht fi auch der 
Nationgldarakter und die Nationalehre fefter und entjchiedener aus, ohne Durch Trennun- 
gen und innere Reibungen der einzelnen Theile der N. verwifcht oder geihwächt zu werden. 
Dehnt fih ein Staat unter einem mächtigen Eroberer weit über feine natürlicden Grenzen 
aus (wie Kranfreih unter Napoleon), jo kann nur die überwiegende Kraft des Gemies das 
erzwungene Band, was die verfchiedenen und ſich felbft entgegengefegten Elemente mit ein- 
ander verbindet, fefthalten. — Noch eine andere Verſchiedenheit zwiichen N. und Volk hat 
der Sprachgebraud) gebilder. Dean bezeichnet nänıli oft mit dem Worte Volk nur einm 
vorübergehenden Verein von Menjchen, die durch ihre Vielheit imponiren (Volksauflauf, 
Wogen des Bolfd auf den Straßen u. |. w.), während man bei dem Ausdrude N. immer 
nur die fletige Geſammtheit aller zu ihr gehörigen Individuen im Sinne hat, dem man 
wieberum dad Volk, ald den niederen roheren Theil der Nation entgegenfegt — ein Sprade 
gebrauch, der fich rechtfertigen läßt, wenn man Volk von vulgus ableitet, womit die Röme 
allerdings nur Die Hefe des Volks bezeidineten.. Endlich braucht man dad Wort Voll ge 
wöhnlih im Verhältniß zur Regierung und verfteht darunter die ſämmtlichen Bürger 
eined Staates, ohne auf die nationale Verbindung derjelben unter fh Rückficht zu nehmen. 
Volk in diefer Bedeutung kann aljo mehrere Nationen umfaffen, oder auch aus einem ſeht 
fleinen Theile einer einzigen Nation beftehen (ſächfiſches Bolt). — Eine Folge gemein 
ſchaftlicher Nationalität, oder richtiger Volksthümlichkeit, ift die Gemeinſchaftlichkeit der 
Sprade. Wie Verjchiedenheit der Spraden zunächſt aus der Verjhiedenheit der Sprad 
organe und ihrer Anwendung hervorgeht, und die Spraden auf ebenfo vwerjchiedenen Bab- 
nen, ald der menjchliche Geift zu feiner Ausbildung einichlägt, ihre Aus: und Yortbildung 
finden, fo muß bei dem umgefehrten Verhältnig (bei Gleichförmigfeit der Sprachorgane 
und gemeinſchaftlicher Geiftesbildung) Einheit der Sprache flattfinden. Sie ift ed, welde 
die Blieder einer N. am unmittelbarflen mit einander verbindet und fie am auffallendflen 
von anderen Nationen untericheidet, Im der Bildung der Worte und deren Verbindung 
zu Medensarten und Spridwörtern ſpricht ſich der Geift einer NR. am deutlichften aus, denn 
eine Sprache bildet fh ganz aus Dem Volke felbft heraus, entipricht deſſen Bedürfniſſen 
und ſchreitet mit der Gultur in gleichem Grade fort. Daher läßt fih aus der Bildung der 
Volkaſprache mit Sicherheit auf den Grat der geiftigen Ausbildung, den eine N. erreicht 
bat, und umgefehrt von Diefem auf jene jchliegen. Man nennt alfo in diefer Beziehung 
nicht mit Unrecht die Spradye ein Nationaleigentfum und Nationalheiligthum eines Vol⸗ 
kea. Don jeher waren daher Eroberer bemüht, unterjochte Völker durch allmählige Ein- 
führung, wie fremder Sitte, fo auch fremder Sprache vor Allem fih felbft zu entfremden; 
denn fo lange ein Volk noch feine Sprace fpricht und feine eigene Eitte hat, Lebt das Ra 
tionalgefühl in ihm fort, und fo lange dieſes nur unterdrückt, nicht völlig ausgerottet ifl, if 
ein Volk noch nicht die Beute fremder Willkür geworden. Man drüdt dieß in dem Safe 
aus: Völker Fönnen durch Gewalt der Waffen vernichtet (von ber Erde vertilgt), aber 
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nit unterfodht werden. — Eine andere unmittelbare Folge des Begriffs der R. iſt das 
Bufammenleben derjelben in einem durch natürliche Grenzen beflimmten Landeöftride. 
Sehr richtig verglich ſchon Eyrus den Menſchen mit einer Pflanze, welche die Natur des 
Bodens annehme, auf welchen fie verſetzt werde. Bei dem mächtigen Einfluß nämlich, den 
Clima und Beichaffenheit des Bodens auf bie phyſiſche und pfochifche Natur des Menſchen 
ausüben (wie namentlich Montesquieu nachgewieſen), iſt cd nicht anderd möglich, als daß 
der Charakter einer N. verwiicht werden, audarten und ſich ganz umgeflalten muß, fobald 
fie die ihr von der Natur felbft durch Meere, Gebirge, Steppen vorgeichriebenen Grenzen 
überfhreitet. Hierdurch wird zunäcft die Verbindung des auswandernden Theiled der N. 
mit dem zurücbleibenden mehr oder weniger geftört, unterbrodyen ; unter verſchiedenen Him- 
melöftrichen bildet Körper und Grift ſich anders auf; andere Bebürfniffe erzeugen eine ans 
dere Gewohnheit des Lebens, und wenige Benerälipeen reihen bin, um aus neuen Colo= 
nien neue Völfer, Nationen und Staaten zu bilden. So wurden die franzöftihen Nefus 
gies ſchon nach der dritten Gencration wirflih Deutice, und Deutiche können Ruſſen 
werden, wie jehr auch der Charakter beider Nationen fich witzrfpricht; denn ſtets vertaufcht 
der Auswandernde mit dem Vaterlande zunleich feine Nation, was bie Geſchichte dieſes 
und des vorigen Jahrhunderts durch den Abfall überſeeiſcher Colonten von ihren Mutters 
lindern Hinlänglich bewiefen hat. Nicht zu überſehen ift entlich der Einfluß, welchen Re— 
gierungdform, Religion und Verkehr mit andern Völtern auf die Bildung ded Nationale 
barakterd ausüben. Am freieften und edelſten wird fich Lerielbe unter der Regierungs⸗ 
form ausbilden, die fih aus tem Volke felbft herausbildete, alfo deſſen Bebürfniffen und 
Gigenthümlichfeiten am beften entjpricht, während ter Einfluß aufgedrungener Regierung 
formen nad) der Verſchiedenheit und Feſtigkeit des urſprünglichen Nationalcharakters mehr 
oder weniger ſchnell und ftark fih äußern wird. Ebenſo richter ſich der Einfluß, melden 
die Keligion auf den Nationaldarafter Bat, ganz r.ıch deffen Pildfamfeit. Darum wurde 
der vorurtheilsfreie aufgeflärte Norden Die Wiege des Proteſtantismus und der Reforma⸗ 
tiondfriege, während der ſchwärmeriſche ercentriihe Süden Wallfahrten und Kreuzzüge 
Huf. Sehr entichieden iſt endliſch Der Einfluß, melden die Befanrtichaft und der Berfehr 
mit andern Völkern auf der Nationaldurafter bat. Allerdings ift er von der geifligen 
Eelbſtändigkeit der Völrer abhengig, wie 3. B. Die Engländer ungeachtet ihres großartigen 
Weltverkehrs ihren Nationalbarafter bewahrt haben. Wenn aber ein Volk, wie die Jus 
ten, feine Nationaleigenthümlichfeit erhalten bat, obſchon fie unter alle Nationen zerftreut 
find, fo ift hiervon wohl die bedeutendſte Urſache Die, Daß die hriftlichen Völker durd die 
Jutenverfolgungen, dieſes Volk zu einem feindlichen Gegenfatze gegen ſich gezwungen und, 
indem fie ihnen alle Rechte eingeborner Unteribanen abipradıen, nöthigten, um irgend einen 
ſttrlichen Hult zu haben, an einer verfommenen Nationalität mit Beharrlichfeit feftzuhalten. 
Am reinften, aber auch höchß einfeitia und verkehrt bat fi ter Nationalcharakter der Chi= 
neien erbalten, die durch das mit hartnädiger Confequenz von ihren Beherrſchern durd= 
geführte Syſtem vollſtändiger Abſperrung von allen cultivirten Völkern der Erde fidh frei 
von jetem Einfluß fremder Eultur und Intelligenz erhalten baben. — Zur Belebung und 
Kräftigung des Nutionalzefühls und Charafterd dienen nächſt einer dem Genius der Nas 
tion adäquaten allgemeinen volksthümlichen Jugenderziehung bauptfürlih auch National» 
tefte, wie fle Frankreich, Enaland, Spanien und Die Schweiz in ihren Freibeitäfeiten, Wett- 
rennen und Stiergefechten befigen. — Nationen nannte man aud auf Hochſchulen 
einzelne vom Stante anerkannte und auf Deren Verwaltung ſich besiehende Körperſchaften, 
die nach Dem Baterlande der Vichrzahl ihrer Mitglieder ihre einzelnen Namen entlehnten. 
Sie find jet von den mehrften Univerjltäten verſchwunden, aebörten aber in feüheren Jahr 
hunderten wejentlid zur Verfaſſung derſelben. Obwohl ji die Zeit ihrer Entflehung 
nicht mit hiftoriiher Beſtenmtheit nabweiſen läßt, ſo ift doch io viel außer Zweifel, daß 
die in der Univerfität zu Raris beftandenen Nationen am früheſten von den Annaliften des 
Mittelalter erwähnt werden. Schon zu Anfange des 13. Jahrhunderts theilte ſich Die 
Variſer Univerfität in A Nationen, Von Paris aus ging die Eintheilung der Nationen 
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mit wenig Ausnahmen auf die älteren deutſchen und italienifden Univerfitäten über. (S. 
übrigens Uninerfitäten.) 


National bezeichnet Tas, wad einem Volke eigenthümlid if, befonders in Bezug 
auf Sitten und Gebräude. — Beim Militär Heißt National zumellen das Abzeichen, 
welches die Truppen zur Unterfcheidung von jeder andern Armee tragen und dad hinflät- 
lid der Farben mit denen der Landeswappen übereinftimmt. (S. Nationalfarben) 
Auch verfteht man unter National die über eine Militärperfon zu merfenden Angaben 
des Daterlandee, Alters, der Religion und ſonſtigen Verhältniffe. 


NKationalbewaffnung, f. Volkösbewaffnung. 


Nationalbildung bezeichnet Die dur den Charakter einer Nation bedingte 
Richtung, welche das geiflige Streben derfelben genommen und den Grad, welchen e& im 
Vergleich mit anderen Nationen erreicht hat. Wie es jedes Einzelnen Pflicht if, durch 
Ueberwindung der unmittelbaren Natürlichkeit die Individualität feines geiftigen Strebend 
(feine geiflige Verfönlichkeit) zur Untverfalität zu erheben, jo befteht auch das Ziel der Ge⸗ 
fammtbildung aller Nationen in dem ununterbrodyenen Emporfleigen zur allgemeinen 
Menſchenbildung. Iſt diefe vorhanden, jo muß fle nothwendig auch die vollfommenft, 
befte fein, denn nur in dem Streben nad Vollendung können alle Menfchen (folgli auf 
die Nationen) völlig übereinftimmen. Nur darf diefe Univerjalität in Feine ſchwächliche 
Allerweltsliebe ausarten,, die fih ohne Haltung und Kraft jedem Fremden anjchmiegt und 
anhängt, wodurd der Nationaldarafter und die Nationalreinheit zerfallen und verſchwin⸗ 
den müflen, was man fo oft den Deutfchen Schuld gegeben hat. Die Bahnen bleiben 
ſtets verfchieden, auf denen fidh Die Nationen zur Weltbildung erheben; fo verſchieden, ald 
der Charakter der Nationen es if, denn nur aus ſich heraus bilden fich die Nationen. 
Der Grund davon iſt, daß, wie in jedem einzelnen Menichen der Kein feiner möglichen 
Bervollfommnung liegt, fo auch jede Nation, ald Verbintung gleichartiger Vernunftwei 
gedacht, alle Mittel zu ihrer Ausbildung befigen muß. Nur die zweckmäßige Benugm 
diefer Mittel, nur die folgerechte Verarbeitung gegebener Elemente ift die Aufgabe dem, 
welde an der Spige einer Nation ſtehen. Langſamer, aber aud) defto fidyerer wird em 
Nation in ihrer Bildung fortfchreiten, wenn fie e8 ohne Vereinigung über Die Mittel dayı 
thut, wenn fte fich deffen in ihrer Geſammtheit unbewußt, alfo jeder Einzelne fein eignet 
Führer ift; denn „der Menfch in feinem dunfeln Drange ift ſich des rechten Ziels bewußt‘ 
(Goethe). Raſcher und lebendiger reift eine Nation ihrer Beftinnmung entgegen, wenn 
große Männer mit nationalem Sinn in ihr auftreten, Die vorgefundenen Elemente mit der 
Kraft des Genies umfaſſen und unverrücten Blicks dem Ziele der Vollendung ihre Zeit 
genoffen in Mafle entgegenführen. Dann tritt der Nationaldharafter Fräftiger hervor, und 
auf der vorgezeichneten Bahn fchreitet Dann durch ſich ſelbſt die Nationalbildung Jahrhun 
derte glüdlicdh fort, Tenn lange dauert no der Schwung im Nationalleben fort, wenn die 
Beweger desjelben Tüngft nicht mehr fint. Erziehung und Bildung dürfen aber den Na 
tionaldharafter nie tahin führen wollen, daß er tem freien Verfebr der Völker Eintrag 
thun und einen fletin Haß zwiichen ihnen nähre. ine Nation, Die fih auf folde Weile 
abfhließt und von Fer Gemeinſchaft in der Menfchheit abjondert, würde geiftig zurüdblei- 
ben und fich einer freien humanen Entwicklung verſchließen. Gin warnendes Beijpiel ſtellt 
die ältere Zeit in ter hebräiſchen, Die neuere in der chineſtſchen Nation auf. 


Nationalconvent hier in Frankreich diejenige Berfammlung der Volksdeputir⸗ 
ten, weldye am 22. September 1792 an Die Stelle der zweiten Nationalverfammlung trat, 
welche dad Königthum abjchaffte und im Uebermuthe der gewonnenen Zügellofigfeit zu den 
gräulichften Juſtizmorden fi hinreigen ließ. Sie löfte ih am 26. Oct. 1795 wieder 
auf, worauf dad Lirrctorium fi bildete. (S. Frankreich.) 

Nationalfarben. Wie fib nicht jelten einzelne Vereine im Staate durch be⸗ 
fondere Ubzeichen und Farben marfiren, jo haben auch die mehrſten civiliftrten Nationen 
ihre eigenthümlichen Karben, durch welche fe fih von einander unterfcheiden. In der He 
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gel find diefe Karben auch die Kronfarben. Sie werden gewöhnlih von den Wappenfar- 
ben entlehnt, auch wohl durch das Herfommen beſtimmt, öfter aber durch befondere Be⸗ 
teble bed Regenten angeordnet. Die N. werden vorzüglih bei Eocarden, Schärpen, 
Bortepees der Officiere, Ordendbändern, öffentlihen Schlagbäumen, Schiffsflaggen u. f. w. 
in Anwendung gebracht. Die N. der verſchiedenen europäifhen Staaten find folgende: 
Franfreih unter den Bourbonen weiß, zur Zeit der Republik, unter dem napoleonijchen 
Kaiſerthrone und feit der Juliusrelution blau, roth und weiß; England ſchwarz; Spanien, 
Portugal und beide Sicilien roth; Dänemarf jchwarz (Kronfarbe aber roth und weiß); 
Schweden gelb (Givilcocarde blau und gelb); Norwegen ſchwarz und gelb; Rußland 
ihmarz, orange und weiß; Polen weiß; Sardinien dunfelblau; Modena dunkelblau und 
weiß; Mafla und Garrara roth und dunfelblau ; Toscana roth und weiß; päpftlihe Staa» 
tm gelb und weiß; Wöderativcocarde der Schweiz roth mit einem weißen Kreuze in ber 
Nitte (doch bat jeder Kanton wieder feine bejondere Farben); Griechenland weiß und blau; 
Defterreich ſchwarz (Kronfarbe ſchwarz und gelb); Preußen ſchwarz und weiß; Baiern hell« 
blau und weiß; Würtemberg ſchwarz und roth; Sachſen grün und weiß (vor 1815 weiß, 
Kronfarbe weiß und roth, vor 1697 gelb und ſchwarz); Hannover ſchwarz, gelb und weiß; 
Baden roth, gelb und weiß, Heflen- Kaffel roth und weiß, Heflen- Darmfladt weiß und 
toth; Medienburg roth, blau und gelb; Oldenburg dunkelblau mit einem rothen Kreuz 
in der Gocarde ; Sachen Weimar grün, ſchwarz und orange (fonft, wie auch die Herzog⸗ 
thümer Sachfen, fchmarz und gelb); Vie Herzogthümer Sachfen: Altenburg, Eoburg, Gotha 
und Reiningen feit 1822 grün und weiß (früher jhwarz und gelb, was nody bier und da 
Landedfarbe it) ; Braunſchweig dunkelblau, gelb und weiß ; Naſſau dunfelblau und orange ; 
Herzog von Anhalt weiß und grün (jonft ganz grün); Zürften von Neuß gelb und ſchwarz; 
dürfen von Schwarzburg hellblau und weiß; Hanſeſtädte weiß mit einem rothen Kreuze. 
Ferner find die Farben der nordamerifanifhen Freiftaaten fihwarz ; Haiti (Domingo) roth 
und dunfelblau in zwei gleiche Hälften fenfrecht getheiit; Merico grün, weiß und roth; 
Kelumbia roth, blau und gelb, Peru weiß und roth; Chili dunkelblau mit einem fünf- 
ipisigen Stern in der Mitte; Buenos-Ayres weiß und blau; PBraftlien grün und gelb. 
Rationalfefte beißen ſolche Feſte, an welchen eine Nation in ihrer Gefammtheit 
und aus freiem Antriebe Theil nimmt. Sie fünnen daher nur zur Beier allen gleich nahe 
Rebenden Intereflen flattfinden. Tas wictigfte Band, was Nationen umſchließt, zuſam⸗ 
menhält, war von jeher die Religion. Das Intereffe an derjelben ift jo allgemein und 
von foldem Einfluß auf ten Menichen, daß die Aufhebung der Neligion oder die Einfühs 
rung eines fremden Cultus von jeher Die Auflöfung oder Umgeſtaltung der Nationen zur 
naͤchſten Folge hatte, was die Einführung der chriſtlichen Meligion in allen Theilen der 
Ede zur Benüge bewieien hat. Hierin liegt der Grund, warum Tie erften und widtigften 
dee, die fh in Nationen bildeten, Meligiondfefte waren. Noch jegt erfreuen fich diefe 
durchgäängig der allgemeinften Theilnahme, und noch immer haben die mehrften Nationals 
fee eine religiöle Tendenz zu ihrer bijtorifchen Grundlage. — Andere Entſtehungsurſachen 
bieten große geichichtliche Greigniffe, Denen eine Nation ihre politifche Macht, ihren Wohle 
Rand, oder wichtige Kortichritte ihrer geiftigen Bildung zu verdanfen hat, wie glüdliche 
Kriege, wichtige Entdeckungen und Erfindungen im Gebiete der Künfte und Wiſſenſchaften, 
jowie im Bereiche des induftriellen Xebens, nicht minder einzehre erfolgreiche Thaten großer 
Ränner, auch wohl die danfbare Erinnerung an die Wohfthaten guter Bürften. Doch 
And alle Feſte diefer zweiten Gattung periodijcher Natur, und wie fle äußeren Erſcheinun— 
gen ihre Eintftehung verdanfen, fo verichwinden ſte in Der Megel auch mit den Folgen der- 
ſelben. Stabiler und ungleich wichtiger find daher Diejenigen N., welde durch dad Nas 
tionalleben ſelbft, z. B. durch den gejelligen, heitern Sinn einer Nation hervorgerufen 
werden, wie die olympijchen Feſte Der Griechen, die Saturnalien der Römer und die Turs 
nierfefte des Mittelalterd. Nationalfefte diejer Art tragen Das treue Gepräge des Natio- 
nalfebens an ſich und haben, jo lange fie nicht ausarten, ſondern den Bedürfniffen der Zeit 
entiprechen, den wohlthätigften Einfluß auf Eonfolidirung des Nationaldarafterd und tra- 
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gen zur Beförderung der Nationalbildung (f. d.) weſentlich bei. Darum Tiefen es 
fih zu allen Zeiten die Erzieher roher Völker angelegen fein, Eultur und Sitte durch Na; 
tionalfefte zu befördern. So wußte Moſes die verichiedenen Volkoſtaͤmme der Iſraeliten 
durch die großen Verſöhnungefeſte in eine Nation zu verſchmelzen, zufammenzubalten und 
ben Nationalfinn feines Volkes zu beleben. So entwilderte der große Mungo Park die 
Peruaner durch dir Sonnenfejte, und was fein Selon und Lykurg zu bewirken vermochte, 
— die Bereinigung fo vieler Voölkerſtämme zu einer einzigen Nation — das thaten jene 
olympiſchen Spiele der Griechen, eben weil fle Durch das Bedürfnif, der verichiedenen ein 
zelnen Griechenvölker hervorgerufen waren und durch zweckmaͤßige Anortnung Die allge 
meinfte Theilnahme erregten. Chen deshalb aber vermochten fie Gemeinfinn und Natio⸗ 
nalbildung der Grieden in jo hohem Grade zu befördern, daß fein Volk der Erde an 
Vaterlandsliebe, Heldentugend, Kunft und Wiſſenſchaft fle übertroffen hat. — Die olym⸗ 
piihen Spiele der Griechen geben uns zugleich am beiten an die Hand, wie N. bejcaffen 
"fein müffen. Gie dürfen nämlich niet blo8 materielle Genüffe, äußern Sinnenteiz zum 
alleinigen Zweck haben, fondern müjfen zugleich durch Schauftellung und öffentliche Aner- 
fennung des Schönen und Guten das geiftige Iutereffe anregen. Unſere Beit fennt 
außer den religiöien Seiten eigentlihe RN. nicht. Die Urfache, weahalb die hin und wieder 
gemachten Verfsche, I. einzuführen, geſcheitert find, liegt hauptſächlich in dem Gharafter 
des Zeitgeiſtes. Wir leben in dem Zritalter der Speculation. Nur die Verfolgung ma- 
terieller Bortheile, zu Deren Grreitung Die Kräfte Einzelner nicht hinreichen, vermögen noch 
in unfern Tagen den Gemeingeift zu erregen. Darım fehlt es uns nicht an National. 
unternehmung.n: Kanäle, Namprjsifffabrten und Eiſenbahnen find dad Kojungdwort bei 
zweiten Viertheils des neunzehnten Jahrhunderts. Auch türften heutzutage große Zulam- 
menftrömungen des Volkes ſchon wegen der jo leicht damit verbundenen Erceffe gegen die 
Öffentliche Sicherheit von den Regierungen nicht leicht, oder Loch nur unter ängſtlicher de 
auffihtigung geftattet werden. Nie aber wird Volksfreude unter polizeilihdem Schuge ge 
deihen. Der grosartigfte, aber miflunzent LDerfſuth, N. einzuführen, gehört der frank 
ftichen Revolution an. Der Nationalconvent dDeeretirte nämlich 1793 auf Robespierte! 
(j. d.) Antrag 32 Nationalfefte (f. Kefte und Feiertage), unter welden die dehe 
der Freiheit und Gleichheit, der Märtyrer der Freibeit, ı.c Mepublif, Der Freiheit der Welt 
und der Vaterlandäliche dem damaligen Nationafgeifte der Franzoſen entiprachen. — Na 
tionalfefte unterscheiden ſich übrige:3 von Volfsfeften, ähalich wie Nation von Boll. 
VBolfäfefte in gewöhnlicher Bedeutung gehören den nicdern Claſſen Des Volkes an, und 
beihränfen fib nur auf fleinere oder zrösere Diftriete, Provinzen, oft nur auf einzelne 
Stätte und Gemeinden. Volkofee dieſer Art finden wir faft überall verbreitet, am häu— 
figften im Süten, wodurch fi der wohlthätige Einfluß Des milderen Glimas auf daß 
menjchlihe Gemüth Fund gibt. 

Nationalgarden, f. Bolfäbewaffnung. 

Nationalgüter find foldhe Güter, die eine Nation in ihrer Gefammtheit, ald 
moralijche Perſon gedacht, erworben hat und bejlgt. Da fih demnah N. im Geſammt⸗ 





eigenthume aller einzelnen, Lie Nation bildenten, Individuen befinden, fo muß jedem dere 


jelben die freie Benugung an ihnen zuſtehen, wie dieß auch bei eininen N.'n, wie 3. B. bei 
öffentlichen Flüſſen, Landſtraßen, Meeresufern u. ſ. w. wirkli h der Fall iſt. Sind aber 
N, fo beihaffen, daß fle tem Privatgebrauche der Binzelnen entzogen werden müſſen, well 
jte durch diejen unterzchen müßten, oder doch die gehörigen Früchte nicht tragen könnten, 
oder endlich, weil nicht alle Ginzelnen ihre Rechte an denſelben geltent machen fönnen, jo 
müffen fle dennoch zum Beften der Nation verwendet werden. Dieß geibieht, wenn bie 
Einkünfte Derielben zur Berminderung der son den Kinzelnen zu tragenden Laſten benugt 
werden. Dießfalls nennt man ſie, Da ſolche Benutzung noth.vendig die Eriftenz eines 
Staates voraugfegt, Staatögüter, Staatdtomänen. Sie fünnen ihrer Natur nad, wie 
üferhaupt Die Rechte der Staatsbürger, nie, oder doch nur durch Deren freiwillige Abtre⸗ 
tung ein @igenthum des Regenten werden, und ım‘riheiden ſich hierdurch von den Cha⸗ 
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toullengütern, dem Privateigenthume des Fürſten, über welche diefer, da er fie in der Eigen- 
idaft eines Privatmannes befigt, ganz frei und in dem Maße wie jeder Bürger über fein 
Vermögen disponiren fann, während man endlich unter Krongütern folde Güter verſteht, 
die der jedeömalige Regent feinem Ihronfolger unverlegt hinterlaffen muß, obwohl ihm 
während Der Dauer feiner Regierung der volle Nießbrauch daran zuſteht. Linveräußerlich 
ind Staatögüter infofern, als fie nur durdy den einmüthigen Entſchluß aller Staatöbürger, 
alfo von Regenten nur unter deren Zuflimmung und nur zum Beften des Staats ver- 
äußert werten fönnen. Deun, wenn man aud) den Regenten, Landedherrn“ nennt, jo 

hat man Darunter doch keineswegs einen Herrn (jo viel ald Cigenthümer) des Landes, ſon⸗ 
tern nur einen Heryn im Sande, d. h. einen Beherricher des Yandes, zu verfiehen. Zu 
jolher Beräuperung ift in der Regel nur in dringenten Zällen zu jcreiten, weil N. bie 
inerfte Hypothek für Staatdanleiben gewähren und überhaupt den Gredit eined Staated 
begründen. Voch Eann deren Beräußerung ratbiam und nüglidy werden, wenn fie, wie 
.B. in Ten nortamerifaniigen Freiſtaaten, im Ueberfluſſe vorhanden find, und durch 
wedwäpige Bertheilung an Brivatperfonen der Wohlſtand des Staates in hohem Grade 
gefördert wird. in anderer nicht unerhebliiher, jedoch nur mit großer Vorſicht in An⸗ 
werdung zu bringender flaatswirthichaftlicher Grund zur Veräußerung der Landesdomänen 
liegt darin, daß große Flaächen des Grundbeiiged durch Parzellirung, alſo VBervielfachung 
der Beflger, in der Hicgel bedeutend an Werth gewinnen, denn der Einzelne, welder aus 
der Sholle, die man ihm gibt, feinen ganzen Xebensunterhalt zu ſchöpfen gezwungen if, 
wird natürlich weit größeren Fleiß auf die Bebauung des ihm überlaffenen Grund und 
Bodens verwenden, ald derjenige, welcher im Namen des Staats, mithin ohne eigenes In« 
tereffe, große Xüändereien verwaltet. Da nun — ſo folgern die Vertheidiger dieſer Anflcht 
weiter — durch gefteigerte Benugung des Areals tie Production vermehrt und bierdurd 
ein großer Staatszweck erfüllt, nämlich der allgemeine Wohljtund Aller auf dauernde 
Weiſe befördert werde, jo müfje ter Staat zur Veräuperung der N. ſchreiten, ſobald fid 
mit Gewißheit herausftelle, daß ſie unter feiner Verwaltung nicht gehörig benugt werden . 
könnten. Es laäßt jich jedoch entgegnen, Daß der allgemeine Wohlftand dann eben nicht 
ald wohlbegründet zu betrachten ift, wenn Der Staat ſich Der sweittel entäußert, durch welche 
allein ed ihm möglich wird, die Bürger in Zeiten der Noth auf nachhaltende Weile zu uns 
terſtützen. Ueberdem gewährt die Vermehrung der Naturproducte nur dann einen wahren 
und wichtigen Bortheil, wenn ein Mangel Derfelven fühlbar iſt. Da Privateigenthum 
nur durch Erwerbung gewonnen wird, und es noch nicht vom Einzelnen auf dieſe Weiſe 
in Befig genommen, ald Figenihum des Ganzen der Nation zu betrachten iſt, jo find fer= 
ner National= und Staatsgüter alle Liejenigen Guͤter, die nit von dem Einzelnen durch 
beiondere Nechtötitel von der Geſamnmtheit (dem Staate) erworben worden find. Gbenfo 
werden alle Privatzüter durch Erlöſchung ihres Erwerbstitels, 3. B. durch eintretende 
Rechtsloſigkeit des Befigerd, wieder in N. verwandelt. Da endlich alles Privateigenthum 
im Staate nur unter Der Bedingung zugeftanden wird, daß es die Erreichung der Staatd- 
zwecke nicht verbindere oder ganz unmöglich mache, jo iſt jeder Privatbeſitzer verbunden, 
ertorderlichen Falls jein Beſitzthum gepen angemefjene Eutjwätigung an den Staat wieder 
abzutreten. Diejer Sal iſt in neuerer Zeit Häufig bei Anlegung von Kunſtſterhea einge— 
treten, welche das Grundeigenthum der Bürger durchſchneiden. Ebenſo unbeſtritten iſt das 
Recht des Staats, öffentliche Inftitute, Die den Bedurfniſſen Der Zeit nicht mehr entſprechen, 
wufzuheben und tad dadurch Gewonnene zum allzemeinen Beſten zu verwenden, gleichviel 
»b fie von Privatperfonen und durch deren Zlittel oder vom Staate ſelbſt gegründet wors 
ven find. Solche Injiizute können von !brivatperfonn nämlich nur unter Zuftimmung 
es Staatd errichtet werden, der bei Eityeilung ber erforderliden Genehmigung ſich den 
Widerruf der legteren für jeden Bau vorbehält, wo Das Inftitut feinem Zwecke nicht mehr 
u entiprechen vermag, oder wo diejer mit dem Staatszwecke ſelbſt in Eollifton tritt. In 
Folge der Reformation wurde Daher die Aufhebung der Klöster und geiſtlichen Stifte eine 
ehr ergiebige Duelle der Nationalgüter. ine beftrittene Stage iſt, ob der Staat auch 
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dann, wenn ed fih nur um zweckmäßige Verſchönerungen handelt, die Bürger zu Abire- 
tung ihres Grundeigenthums zwingen fönne. Die Entſcheidung diefer Frage kann jedech 
nur dann zweifelhaft fein, wenn man die Begriffe Staat und Regierung trennt, und unter 
biefer nicht mehr Das geieglihe Organ des Gefammtwillend aller Staatöbürger verficht: 
denn Darin eben befleht das Bundamentalgejeg jedes Staated, daß dem, was er in jeiner 
Geſammtheit (3. B. durch Körperſchaften, welche die Intereffen und Wünfche aller einzel 
nen Staatöbürger vertreten und dieſe felbft repräfentiren) beſchließt, jeder dabei betheiligte 
Staatöbürger fh unbedingt unterwerfen muß. Höchſt gefährlich bleiben jedoch alle ges 
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waltfamen Verwandlungen (Conflöcationen) des Privatguts in N., wenn fie zu Bee 


rung der Staatöfinanzen und ohne gehörige Entichädigung der Privaten vorgenommen mer« 
den. Sie find, wenn fie insbeſondere ohne hinlänglihen Grund (der nur dann vorhanden 
ift, wenn der Staat durch fein anderes Mittel ſich vom Untergange zu retten vermag) flätt- 
finden, ein Zeichen deöpotifcher oder revolutionärer Regierungsformen, und können legten 
Balls nie als eine ſichere Acquifttion des Staats angejehen werden, weil die Anſprüche der 
Einzelnen, welche der Willfür zum Opfer wurden, mit jeder Veränderung der Negterungs 
form wieder aufleben. Die neuefte Gedichte Frankreichs bat es deutlich genug bemielen, 


welche ungeheuren Opfer ed dem Staate Eoflete, die in der Revolution eingezogenen Güte | 


ber Emigrirten diefen fpäter zu erjegen. — Ein umgefehrter Kal endlih, wo N. in Rafı 
wieder in Privatgüter verwandelt wurden, trat Durch die Mediatiftrung einer Menge Kleiner 
deutſcher Fürften ein. Was nämlich vorher N. der Staaten war, die jene Fürſten al 
fouveräne Regenten beherrſcht hatten, wurde bei Mediatiftrung derfelben ihnen als Privat: 
oder Bamilieneigenthum (durh die Beichlüffe des Wiener Congreſſes 1815) zuge 
ſprochen. 

Nationalinſtitut, ſ. Inſtitut. 


Nationalliteratur nennt man die Gefammtmaffe der ſchriftlichen Erzeugt 


Mu 
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einer Nation, die aus dem Nationalcharakter oder Volksgeiſte ſelbſt hervorgegange ind 


und denſelben in ſeiner Eigenthümlichkeit darſtellen. Je ausgebildeter der Charakter im 


Nation iſt, deſto ſchärfer und beſtimmter wird auch ihre Literatur die Grundzüge vird 


Charakters bewahren und ald das Reſultat zwar verſchiedener individueller @eifter und Zi 
ten, aber doch, Durch ein inneres Band feft verbunden, ald das Gefammtproduct eined 4 
in ihnen entwidelnden Nationalgeiftes bewahren. Daher werden audy nur diejenigen Rx 
tionen Anſprüche auf eine Nutionalliteratur haben , deren Geiftederzeugniffe ein zufammenr- 
hängendes Fortſchreiten in ciner vielfeitigen, tiefen und würdigen @eiftesbildung unter dem 


Einfluffe der Nationalität Darbieten. Die eigentliben Volksbücher (f. d.) maden u 


einen Theil ded großen Ganzen aus. Im jenem höhern Sinne bat in neuefter Zeit Ger 
vinuß (f. d.) die poetiſche Nationalliteratur der Deutſchen aufgefaßt und zu behandeln 
verfuht. Nationalichriftfteller nennen wir vorzugsweife Diejenigen, deren Schtif 
ten der gefammten Nation auf den verjchiedenen Stufen der Bildung zufagen und Genügt 
leiſten. 

Nationalökonomie oder Volkswirthſchaftslehre, auch wohl poli⸗ 
tiihe Defonomie genannt, iſt die Wiſſenſchaft, welche die Grundſaͤtze, durch deren 


Anwendung Wohlſtand und Reichthum einer Nation hervorgerufen, erhalten und befördert 


wird, in foftematiihem Zuſammenhange aufjtellt und entwidelt. Sie zeigt alfo, wie tab 
aus dem Selbfterhaltungstriebe entipringende und daher jedem einzelnen Menjchen natür 
liche Streben nah Wohlfahrt und Reichthum zur Verwirklihung und Beförderung einet 
allgemeinen Wohlftandes (Mationalreihthum) benugt werden kann. Damit nun ein fol 
cher realiftrt werden könne, ift vor Allem erforderlih, 1) die wahren Quellen des Bolkk 
vermögens kennen zu lernen, die im Allgemeinen Benugung der Naturfräfte und Natur 
producte find; 2) die Bedingungen feflzuftellen, an welche die Erzeugung des National 
vermögend gefnüpft ift; hierher gehört beſonders die forgfältige Abmeſſung der geſammten 
Volkskraft, und die hierdurch allein mögliche zwedfmäßige Unordnung und Vertheilung bet 
Arbeitslaft unter die Einzelnen, jowie die möglichfte Befreiung des Volksverkehrs von 
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drüdenden Fefſeln verkommener Geſetze und Sitten, Aufhebung hoher Zölle und Beſchrän⸗ 
fung des Zunftweſens. ine hierher gehörige ganz beſonders wichtige Aufgabe der N. 
iR, dafür zu forgen, daß fein Stand der fogenannten arbeitenden Glaflen unter Hintan« 
kung und zum Nachtheile eines andern bevorzugt werde (vergl. hierüber Nahrung?» 
Isfigfeit). 3) Die Mittel zu einer gleihmäßigen Bertheilung des Volksvermögens 
und zu deſſen Vermehrung aufzujuchen. Hierzu iſt vor Allem nöthig, den durch bie jedes⸗ 
maligen Bebürfniffe bedingten, nach dem mittleren Meinertrag: zu bemeflenden, aljo ſtets 
relativen Werth der Güter kennen zu lernen, wodurd man in den Stand gefegt wird, die 
Höhe des Arbeitslchnes, die Beflimmung des Zinsfußes und eine zleihmäßige Vertheilung 
fezußellen und zu bewirken; 4) endlich bie Verwendung und den Genuß des Volksver⸗ 
mögend (die Conſumtion) genau zu erörtern und mit der Production in Einklang zu brin« 
gen. Hierzu bedarf ed zunächft einer forgfältigen Trennung der eigentlihen, dem Wechſel 
md der Veränderung nicht unterworfenen Xebendbedürfniffe von den zufälligen und den 
Gegenfländen des Luxus, deſſen Begünftigung nur infofern, ald dadurd die Production 
befördert wird, rathſam erſcheint. — Da nun die Grundfäge der N. nur dann zur Ans 
wendung gelangen können, wenn fie durch Die Kraft des Geſetzes unterflügt werden, mit« 
hin die Verwirklichung derfelben die Exiſtenz des Staated und das Leben im Staate vor⸗ 
ansieht, fo hat man diefelbe oft, jedod mit Unrecht, mit der Staatswirthoſchaftslehre (zu 
welder ih die N., indem fle die Baftd derfelben bildet, wie Naturrecht zu Staatörecht ver⸗ 
Yet) identiſch gebraucht. Die Staatöwirthfchaftälehre iſt daher Die wiſſenſcha tliche Zuſam⸗ 
menſtellig der Rechto⸗ und Klugheitsregeln, nach welchen die Grundfäge der N. im 
Gtacte in Anwendung zu bringen find, und begreift, indem fie zugleidh angibt, wie das 
Elatteermögen, oder das, was der Staat jährlich zu feinem Beftehen und zur Erreichung 
jeiner Zwecke bedarf, die Finanzwiſſenſchaft in ih. — Obwohl ſich ſchon bei den älteften 
Bilfern der Vorzeit Spuren nationalöfonomijcher Gelege finden (hierher gehören z. B. 
die in der Geſchichte der griechiſchen und römiſchen Literatur wiederholt vorfommenden 
Verbote gegen den Luxus), fo wurde die N. doch erft in weit ipäterer Zeit, und zwar erft 
a Anfange des 17. Jahrhundertd zur Wiſſenſchaft erhoben, obgleich die erfte Veranlaffung 
dan in der Annahme eines Nationalreihthums ſchon im 15. Jahrhundert durch die glüde 
lichen Sandelöfpeculationen der Portugieſen und Spanier, und dur das Aufblühen meh- 
serer Städte Oberitaliend und Flanderns gegeben war. Die erfte wifienfhaftlide Schrift 
EN. iſt von Antonio Serra. Sie erihien in Italien im Jahre 1613 ginter dem 
tl: „Trattato delle cause che possono far abhondare li regni d’oro e d’argento, dove 
don sono miniere.“ — Ebenſo verihieden, ald die Unfichten ü'ſer die wahren Quellen 
des Nationalreihthums, find die Syſteme, welche man ſowohl in der wiffenichaftlien Bes 
arbeitung, als der practiichen Anwendung der N. befolgt hat. Sie find in drei Haupte 
heme zufammenzuftellen, das Mercantilfyftem, dad phyſiokratiſche Syflem 
md das von Adam Smith (ſ. d.), welder zuerft Das wahre, auf Erkenntnif der Nas 
tergeſeze des Güterlebens wurzelnde Syſtem der Nationalöfonomie begründete. (©. 
Handelspolitik.) Unter Smith's Anhängern in England find Ricardo, Mil, Mac- 
Culloch (|. d.) und Malthus (f. d.), unter denen in Frankreich Say (f. d.), 
Ganilh (ſ. d.), Droz Ci. d.), Blanqui und Dunoyer; unter denen in Deutichland von 
Jakob (f. d.), Sartorius (i.d.), Krauß (1. d.), Xog (ſ. d.), Graf Soden (j.d.), 
von Storh, Rau (ſ. d.), Zahariä (|. d.), Bülau, Heyer, Hermann (f. d.), Kud⸗ 
Ir, Eifelen (f. d.) und Schüg die befannteften. Gegen dieſes Syſtem find in neuerer 
Zeit beſonders Lift (ſ. d.) und die revolutionären Richtungen des Gommunidmusß 
(. d.) und Socialismus (j. d.) aufgetreten. 

Nationalſchuld. 1. Eigentlid der Inbegriff deflen, was eine Nation in ihrer 
Geſammtheit einer andern Nation ſchuldig if; denn wie überhaupt Niemand fein eigener 
Gläubiger fein kann, fo ift e8 auch unmöglich, daß eine Nation ſich felbft etwas ſchuldig 
fl. Wohl aber kann es vorfommen, daß Einzelne durch Vorſtreckung von Capitalien zu 
Vefriebigung nationaler Bedürfniffe oder zu Ausführung nationaler Unternehmungen, 
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Gläubiger ihrer Nation werden; allein hierdurch wird keine N. Gegründet, weil in fast: 
wirthichaftlicher Hinſicht derartige Schulden das Nationalvermägen (I. d.) niht ver 
mindern. Cbenfowenig fann daher das, was einzelne Glieder einer Nation ſich unter ein⸗ 
ander oder Fremden ſchuldig find, ald N. betradytet werden. II. In einer gemwöhnlideren 
Bedeutung verfieht man unter N. den Geſammtbetrag aller der Gelder, welche ein Staa 
entweder feinen eigenen Bürgern, oder auswärtigen Staaten, oder endlidh einzelnen Bürgers 
fremder Staaten ſchuldig ift, und braucht N. in dieſer Bedeutung identiſch mit dem weniger 
beliebten „ Staatsſchuld.“ Die Identificirung diefer Begriffe ift jedoch eigentlich nur dann 
zuläffig, wenn die Nation zugleidy einen Staat bildet, Die betreffenden Schulten nr m 
Verfolgung nationaler Zwede (alſo x. B. nicht zu Beftreitung des Lurus der egentm, 
nicht zu Führung von Bürjten- Kriegen u. 1. w.) verwendet, und deren Creirung unter über 
einflimmender Henehmigung der ſämmtlichen Staatsbürger erfolgt it. Dieß leptere gilt 
indbelondere von allen Staaten, in welchen der Volkswille duri geſetzlich anerkannte Or 
gane repräjentirt wird (— conftitutionelle Staaten —), wie Sachen, Bayern, Yranfreig, 
England, die nordamerikaniſchen Vereinsſtaaten u. a. m. Ueberall aber haben An mil 
Staatsichulden das gemein, daß jene, wie dieſe von Volke, und zwar von diefem allen — 
möge es nun bei deren Negocirung jelbitändig concurrirt haben, oder nicht, — getragen, 
verzinft und bezahlt werden müffen. Darin untericheiten jich aber eigentliche N. weientid 
von Staatsſchulden, Lan jene, weil fie von der geſammten Nation garantirt und nicht der 
wechſelnden Laune Einzelner, jondern Den übercinftimmenden Wünſchen und Bedürfniſſen 
Aller ihre Eutſtehung verdanken, in der Regel mehr Credit haben, als dieſe. — Verſchnen 
dungen der Fürſten und unnütze Kriege waren, wie die Geſchichte aller Jahrhunderte zur 
zu deutlich beweiſt, von jeher die mächtigſte Veranlaſſung zu Erhöhung der N. Sofia 
Frankreichs N. unter der üppigen Herrichaft Ludwigs XV. von 2500 Mill. bis auf 4000 
Mill. Francs, und Englands N. vermehrte ſich Durch den nordamerifan. Befreiungskrieg wa 
mebr als 100 Dill. Pfund Sterling. So find denn nah und nad die N.'n meßem 
Staaten jo angewachſen, daß eine völlige Rückzahlung derfelben ſchon längft ald unmoyh 
anerfannt worten iſt. Eben deshalb haben einige Staaten, 3. B. Frankreich, ſich von va 
Verbindlichkeit zur Nückzahlung ser N. völlig losgeſagt und betradten ihre N. nicht mehr 


nad) Tem Capitalſtocke, ſondern nur nach den alljährlich zu zahlenden Zinſen, deren Au 
treibung und Abzahlung eine Der wichtiaſten, gewöhnlich auch ſchwierigſten Aufgaben bt 


Finanzmigiiler it. Wird daher vom Staate eine N. für eine unverzinsliche erklärt, fe 


unterjcheidet fih die: von einer völligen Losſagung von einer bereitd als gültig anerkannten 


Zahlungsverbindlichkeit (Annullirung Der 9.) in der That nur durch den Ausdrud. — 


Am beften fundirt find Der Nat ir der Sache nad Diejenigen Nu, welche gegen Verpfän⸗ 


dung des Staatsgründeigenthums und der Darauf ruhenden öffentlichen Abgaben (— dr 


recte Steuern —) creirt worden find. Brit Dem Vertrauen der Privaten zu den Finanp 


operationen einer Regierung ſinkt und ſteigt auch Der Credit der Staatöſchuldſcheine. &- 


it daher der Cours der Staatöpuaptiere (ſ. d.) in der Megel daß ficherfte Barometer 


des Stautöhanehaltes. Man bat oft Lehaupter, daß N.'n, wenn fle gut adminiftrirt wur 


den, den Staaten zum Vortheil geriichten (ſo haben beſonders Hope, Champion und Kan | 


derdale Die britiiwe N. als eine große Wohlthat Englands darzuftellen geſucht). Dieb 
ann im Allgemeinen nur dann der Sul fein, wenn man unter N. irriger Weiſe auch die 


Summen, weldte der Staat von feinen eigenen Bürgern gelichen bat, mit begreift; denn 
eigentliche N'n ſchwächen den Nationalwohlitund deswegen, weil zu Auftreibung der Zins 


fen für auswärtige Staaten eine Wienge Kräfte in Anſpruch genommen und jomit dem 


inländiſchen Verkehr entzogen werten müſſen, denn jede Thätigfeit, deren Früchte fremde 
Staaten ernten, ift in nationalökonomiſcher Hinficht als nicht vorhanden, d. h. als dem 


Wohle der Nation entzogen, zu betrachten. 

Nationaltheater find Theater, die ih hauptſächlich mit der Aufführung folder 
Stücke beichäftigen, in welchen jih Tas Nationalleben und die Nationalfitte eined geſamm⸗ 
ica VBolkes in allen Nüancirungen des jocialen Lebens abſpiegelt. Sie können aljo nm 
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in Ländern vorkommen, wo die geiſtige Einheit der Nation in allen Lebensregungen und 
Berhältniffen Eräftig Hervortritt und eine dramatifche Poefle vorhanden ift, die fi die 
Harkellung derielben zur Aufgabe macht. Mit Unrecht hat man neuerdings den Namen’ 
R. auf einige Bühnen deutſcher Hauptftädte übergetragen, deren Leiftungen fi nur in dem 
mgen Kreife des örtlichen Volkslebens bewegen. @in echtes Nationaltheater ift das 
Thöätre francais in Parts. 

Nationalvermögen (Nationalcapital), ber Inbegriff fowohl deflen, was 
ner Nation in ihrer Geſammtheit gehört (Nationalgüter, ſ. d.), als auch alles 
ven, was jedes einzelne Mitglied der Nation fein Eigentbum nennt (PBrivatgüter). 
Kerher gehört zunächſt alles öffentliche und Privat-Grundeigenthum, ferner alle Produkte 
vn Indufirie und Gewerbe, wie alle Schäge der Künfte und Wiffenfchaften, endlich aber 
ud hauptfächlich alle phyſtſchen und intellectuellen Kräfte und Bähigfeiten eines Volkes. 
Kid nennt man eine Nation (Nationalreichthum), die weniger Bedürfniffe, als Mittel zu 
kr Befriedigung bat; es fann mithin aud ein, an äußern Gütern jehr armes Volk 
duh Arbeitfamkeit und Genügjamfeit dennoch reich, und umgefehrt ein von der Natur 
verfäwenderifch begüͤnſtigtes Wolf durch Trägheit und maßloje Verfhwendung fehr arın 
wrden (Spanien). Nationalreihthum ift relativ au dann vorhanden, wenn dad Ver⸗ 
mögen einer Nation im Vergleiche mit dem Vermögen einer andern als bedeutender er⸗ 
Men. Trägt man den Begriff Nationalreihtbum auf den Staat über, jo iſt der Staat 
warn reich zu nennen, ber die mehrſten Mittel zu Erreihung aller feiner Zwecke be= 
kt. Edlich verfteht man unter Nationalreihtfum dad N. mit Rückſicht auf die Ver⸗ 
theiling defelben unter die Einzelnen. In diefer Beziehung erfcheint die Nation am 
reihen, die im Verhältniß zu andern Nationen die wenigften Armen hat, mit andern 
Berien, eine Nation, deren Vermögen (ed fei nun an fi} groß oder Flein) am naturge- 
xijeſten, d. h. möglichft gleich unter die Einzelnen vertheilt iſt. So ift in diefem Sinne 
Gagland als das ärmſte Volk der Welt zu betrachten, weil fein ungeheurer Reichthum, im 
Inhältniß zu feiner Bebölferung, nur in den Händen Weniger concentrirt, mithin feine 
Imuth die zahlreichſte if. — Den Nationalreihthum zu erzeugen, zu erhalten und zu 
vrmebren, lehrt die Nationalökonomie (f. d.). 

Rationalverfammlung nennt man im Allgemeinen jede Berfammlung der 


 Selisrepräfentanten. Dielen Namen nahm in Frankreich die Berfanmlung der fogenannten 


Bats gensraux (Generalftaaten, Reichöftände) Frankreichs, welde am 5. Mai 1789 zu— 
kumenberufen wurden, auf den Antrag des Abbe Sieves am 17. Juni 1789 an, nannte 
fd zugleich die conflituirende N., und wurde am 30. Sept. 1791 gefchloffen, worauf am 
1.0. die legislative N. eröffnet ward, an deren Stelle, nach den blutigen Tagen 
WM Geptemberd 1792, und zwar am 21. Sept. deöfelben Jahres der Nationalcone 
dent (ſ. d.) trat. Vgl. hierüber ten Art. Frankreich. Auch die jüngfte evolution 
ia Sranfreich im Febr. 1848 gab in ihren Folgen zur Berufung einer N. Anlaß, und 
ehenſo traten in Folge der Bewegungen in Deutjchland die Vertreter des gefammten Deutſch⸗ 
Imds unter den Namen einer N. in Frankfurt zufammen, um die werdende Geſtaltung 
des Baterland& zu berathen. Mit Unrecht aber nannten fid) wohl die preuß. Abgeordneten 
welde zur neuen Conftituirung des Staats zufammenberufen wurden, N. 

Nativität ftellen, |. v. a. Sorojfop ftellen, |. Horoſkop. 

Natolien, dad griech. Unatole, d. h. das Morgenland, wird die weftlichfte 


‚salbinfel Aftens genannt, die im Norden vom Schwarzen Meer, im Weften von der Meer⸗ 


ge von Konflantinopel, dem Meer von Marmara, den Dardanellen und dem Aegeiſchen 
Kerr, im Süben vom Mittelländiihen Meere, und im Often von Armenien und den nord« 
neſtlichen Theilen von Mejopotamien und Syrien begrenzt ifl und einen Flächenraum von 
ungefähr 10,000 DOM. hat. Das ziemlich unbekannte Innere ift ein großes von der 
bebirgskette des Taurus gebildete Plateau, mit vereinzelten Hochgipfeln, von denen ber 
Agaͤus, jet Ardſchiſch, auf der Ebene von Kaifarijeh eine Höhe von mehr ald 12,000 8. 
weißt. Gegen Weften nach dem Aegeiſchen Meere zu zweigt fih das Hochland in mehrere 
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parallele Bergzuge aus, an deren Fuße Lie gelegnete Küftenlandſchaft der Levante (ſ. d.) 
liegt, und zu deren nörtliditen die Verge Ida und Olomp gehören. Der Rorbrant nimmt 
gegen Often, nad Armenien bin, an Höhe zu und fällt überall mit ſteilen Stufen zum 
Schwarzen Meer hinab. Bon den Hlüffen, die auf dem Plateau des innern R. entiprin- 
gen, ftrömen der Jetil Irmak, Kiſil Irmaf (Halys) und Sakkariah ind Schwarze Bern, 
der Sarabat (Hermus) und Minder (DManter) aber ind Aegeiſche Meer. Das Klima fi 
im Allgemeinen das von Südeuropa; Tod fann man vier Hegionen besjelben unterideis 
den, indem das Innere des Plateau, Dad waſſer- und holzarm if, im Sommer ſehr heij 
im Winter tagegen ſehr kalt iſt; die Südküſte Des Landes zeichnet ſich Durch milde Wine 
und brennentheige Sommer aus; die Weſtſeite am Aegeiſchen Meere befigt das milteke 
Klima und ftrahlt in der üppiaften Vegetation; die Nordieite theilt zwar nicht ganz dieſes 
milde Klima und den üppigen Fruchtbau wit der Weſtküſte, Doc if fie, beionders von 
Meer von Marmara bid Trapezunt, noch immer eine der ſchönſten, angenehmſten und 
reihiten Erdſtriche. Die ganze Halbinjel trägt übrigens einen vulfaniigen Charakter und 
wird häufig von Ertbeben heimgeſucht. Im naturhiftoriiher Hinficht bildet das Kant 
durch das Vorherrichen europ. Hochwaldungen, europ. Vegetation und Mahrungöpfleuen 
durch den Beginn europ. Bodencultur und die größere DBerbreitung europ. Haustbier 
neben den bejonteren Geſchöpfen und Kormen des Morgenlandes den Uebergang aus der 
eigenthümlichen continentalen Natur ded legtern zu der oceanijchen des Abendlandee, 
Dem gemäß trägt dad Plateau im Innern, das an vielen Stellen wüfte und öde und um 
da fruchtbar iſt, wo Vittel zur Bewäfferung vorbanden find, den Charakter eines aflatiiden 
Steppenlandes, dad mehr zur Viehzucht für Nomaden, ala zum Aderbau dient, währe) 
die Küften mit ihrem Reichthum an allen europäiihen Producten , befonders dem benlif 
fien Obſt, an Südfrüchten, Del, Wein und Seide, ganz den ſüdeuropäiſchen Gharafr 
tragen, ber in der heißen und dürren Südküſte in die afrifantide Natur hinüberiiak 
Die Einwohner beftehen aud den verihiedenften Völkerſchaften. Das herrſchende Bei 
find die osmaniſchen Türfen, ungefähr 1,200,000 Köpfe flarf und über das ganze id, 
beionder8 den cultivirten Theil desſelben, verbreitet; nad ihnen kommen, zu demicden 
Stamme gehörend und einen Dialeft ihrer Sprache jprechend, die Turfmanen, die aufn 
Plateau im Innern ald Nomaden haufen ; ebendaielbft findet man auch Horden oma 
firender Kurden und in den Gebirgen öftlih von Trapezunt die räuberiichen Laſen. Pk 
Stätte find neben ten Türken im Weften hauptſächlich von Griechen und Juden und in 
Often von Urmeniern besülfert, welde, nebſt den Franken in den Seeflapelplägen, de 
ganzen Handel des Landes in ihrer Gewalt haben. Die gefammte Bevölkerung des far 
bed wird auf 4,800,000 Ein. angegeben. Die politiihe und jociale Berfaffung IR ie 
Ganzen wie in der Zürfei. Cine Eigenthümlichfeit derjelben find jedoch die alttürkiſchen 
Vaſallendynaſtien, die jogenannten Dere-VBegd, die Thalfürjten, welche, ganz in der An 
mittelalterlicher Feudaldynaſten, unter der Oberhoheit ded Sultans erblide Verwalter und 
Kriegsanfuhrer in ihren Gebieten und vorzüglich im nordöſtlichen Theile des Landes häu— 
fig und von Bedeutung find. Ihre frubere Madıt hat indeß der Sultan Mahmud ge 
broden. Das ganze and zerfällt in ſechs Ejalets, nämlich Anadoli oder Natolien, in 
engeren Sinne, Udana (j. d.), Kerman (ſ. Karamanien), Meraih, Siwas und Tr 
rabojan (f. Trapezunt). Bedeutende Städte find: Smyrna (f.d.), Brufa (i.d.) 
Scutaridf. d.), Tofat mit 100,000, Ak-Scheher mit 70,000 Einw., Angora(i.d.). 
Kaifarijeh, Konich (j. Jkonium), Tarſus mit ungefähr 50,000 Einw., Adana und 
Trapezunt. 

Natorp, Bernh. Chriſtian Ludw., königlich preußiſcher Oberconſiſtorialrath in 
Münſter, berühmt als Theolog und Pädagog, und namentlich um die Verbeſſerung dei 
Schul- und Unterrichtsweſens in Deutſchland ſehr verdient, wurde zu Werden an ber Ruht 
1774 geboren, war zuerft Lehrer am Gymnaſium zu Elberfeld, dann Pfarrer im Bag 
ihen, kam 1798 als Pfarrer nach Eſſen in Weftfalen, 1808 ald Oberconftftorialrath nad 
Potsdam und 1816 als Oberconfijtorialrath nad Münfter. Er ftarb am 8, Febr. 1846. 
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Bir viel das deutſche Volksſchulweſen dieſem Manne zu verdanken hat, dies geht ſchon 
and ber Menge ſeiner hierüber verfaßten Schriften hervor, deren große Gediegenheit durch 
die große Aufnahme, welche fle überall gefunden haben, erwieſen iſt. Wir erwähnen unter 
ifuen: „ Kleine Bibel, zunächſt für die erwachiene Jugend” (Efien 1802, 2 Thle.); 
‚Kleine Schulbibliothek, eine Angabe und kurze Charakteriftil der brauchbarſten Werke für 
Lehrer nieberer Schulen“ (Duisburg und Eifen 1802, 5. Aufl. 1820); „Grundriß zur 
Organifation allgemeiner Stadtihulen (Duisburg 1814), „Ein einziger Schullehrer 
unter taufend Kindern, aus dem Engliſchen von Lancafler ” (Ebend. 1808), durch welde 
Shhrift ex vornehmlich als einer der Erſten die deutihen Schullehrer mit der Lancaſter'⸗ 
ſchen Lehrmethode (f.Lancafter) befannt. madte, fowie durch die Ipätere: „Andreas Bell 
und Joſ. Lancaſter“ (Ebend. 1817); „Einiges zur Verbeflerung des Geſanges in Kir⸗ 
den und Säulen“ (Ebend. 1817, 1818 und 1820); „Quartalſchrift für Religions— 
Ihrer" (Ebend. 180A— 1809, 4 Bde.); „Briefwechjel einiger Schulfreunde * (Ebend. 
1812—1816, 2. Aufl. 1823); „Ueber den Gejung in den Kirchen der Proteflanten ” 
(Ebend. 1817); , Lehrbüchlein der Singkunſt“ (A. Aufl. Ebend. 1820); „Melodienbuch 
für ten Gemeindegeiang der evangeliſchen Kirchen * (Ebend. 1822). Als helldenkenden 
praetiichen Rel igionslehrer hat ſich N. auch durch jeine „Predigten“ (1803); „WBredigts 
awürfe” (1806), und feine Beiträge zu Teller's und Löffler's Magazin für Prediger 
1. w. bekanmt gemadkt. 
Natron, Natrum, nennt man eine hemijche Subſtanz, welche man in der Aſche 
mehren Meerftrandpflanzen, in mehreren Seen, Wineralwäflern (z. B. Karlabad) und 
Galguellen, wo ſie an Kohlen, Schwefel- und Salzläure gebunden, ferner in mehreren 
Nineralien, auch aus der Erde und dem Gefleine witternd, z. B. in Aeghten, Perſien, 
Dfindien, Sürdamerifa u. f. w. antrifft. Man erhält es meiftend aus der Soda (f. d.) 
durh Muslaugen oder aus Natronjalzgen, durch Zerlegen derjelben mit Kali u. f. w. mit 
Kehlenſäure verbunden, ald gereinigtes, mildes und kohlenſaures N. Es 
IR 5 in 2 Theilen alten und 1 Theil kochenden Waflers, ſchmilzt Teicht in feinem Kry— 
Ralliiationgwa ſſer, zerfällt an tradener Luft zu einem weißen Bulver (trockenes Eohlenfau- 
m R,), verbändet ih mit Säuren unter ftarfem Aufbraufen zu farbloſen, Teicht löslichen 
Salzen. Das reine N. ift eine Verbindung von Sauerfloff und Natrium, weldes le» 
ure ein leichtes Metall zuerft von Davy mit Hülfe der Electricität in metallifcher Geftalt 
dargeflellt worden iſt. Das milde N. wirft ähnlih, aber milter wie Weinfteinfalz 
(ſ. d.), und wird als jchleimauflöjendes, Säure tilgended Mittel bei Magenſäure, Ver—⸗ 
ſchleinungen gegeben. Das fohlenjaure oder gemeine N. enthält mehr oder weniger koh— 
len⸗, {chweiel- und falzfaured N. und etwas Waſſer, Löft ſich leicht in Waller, findet ſich 
in nabelförmigen Kryſtallen und hat eine etwas glänzende, weiße, gelbliche, bräunliche oder 


grauliche Farbe, effloredcirt aus Felſen, Dammerde u. |. w., quillt auch aus der Erde in 


eigenen PR. Duellen, wurde von den Aegyptern bei Ginbalfamirung ihrer Leichen gebraucht, 
und — noch jetzt zur Glas- und Seifebereitung und in der Färberei. Schwefelſau— 
EN. ſ. v. a. Glauberſalz (ſ. d.) 

—æ Schlangen. 

Natter, Johann Lorenz, ein berühmter Steinſchneider des 18. Jahrhunderts, der 
dieſe faft vergeflene Kunſt wieder ind Leben rief und zur höchſten Vollkommenheit brachte, 
war geb. 1705 zu Biberach in Baden. Seiner eigentlichen Kunft nad) war er ein Juwe— 
Bier, bereifte als folder 1724 die Schweiz und Italien, widmete ſich aber hier ganz der 
Gteinfchneidekunft und fand namentlich am Hofe zu Florenz eine willkommene Aufnahme. 
Bunt verſuchte er fh hier im Nachahmen alter geichnittener Steine, Sie gelangen ihm 
über Erwarten gut und hätten für Originale gelten Eönnen. Matter erntete in Nom und 
Reapel, wo er lange arbeitete, großen Beifall, und verheirathete fih 1740 zu London. 
Der Prinz von Dranien berief ihn 1742 nad) Holland. Hier verweilte N. ein Jahr, 
sing dann nah Kopenhagen an den Hof Ehriftiand VI., von hier nach Peteröburg und 
Rondon, Den Worten Mariette'3, welcher ihn von Ausland aus nad Perſten zum 
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Tahmasp Kuli⸗Chan geben laͤßt, hat N. ſelbſt widerſprochen. N. ſchnitt vorzüglich Bild 
niſſe. „Geiſt und Natürlichkeit in ausgezeichnetem Maße, nebſt fleißiger Ausführung“, 
heißt es in der Schrift: Winkelmann und ſein Jahrhundert, „ſind die weſentlichſten Ver⸗ 
dienſte der Werke dieſes Künſtlers.“ Unter den gelungenſten Bildniſſen N.'s nennt man 
das der Gemahlin Wilhelms von Oranien. 1756 arbeitete N. am ſchwediſchen Hofe, 
nahm von Hier aus die Stelle eines Obermedailleurs der Staaten von Holland an, verwal⸗ 
tete dieſe bis 1760, ging dann wieder nad) London und fertigte hier eine Schaumünzge ja 
König Georgs III. Krönung. 1763 trat er eine Reiſe nach Petersburg an, um fih ng 
dem Wunſche des Gropfürften dort häudlich niederzulaffen, allein er erfranfte unterwegs 
und flarb A Wochen nad feiner Ankunft in der rufflihen Hauptſtadt am 27. October 
1763, 58 Jahr alt. Seine Sammlung geignittener Steine, Abdrüde, Schaumünzen 
fam für die Summe von 1140 Pfund Sterling an den Großfürften. N. war ein tüde 
tiger Alterthumskenner, dies fleht man aus der forgfamen Auswahl beim Nachbilden alter 
Kunftwerfe. Er Hat in feiner Kunſt das Höchfte geleiftet, indem er in Diamanten grub, 
leider fehlten ihm Hierzu Uufmunterung und Xeute, weldye die Kunft bezahlen wollten. Cr 
fhrieb ein Werk über Steinjchneidefunft: „Traitéè de Ja methode antique de graver ete.“ 
(2ondon 1754). Lippert in jeiner Dactyliothel, S. 29, nennt dieſes Buch fehr practiſch 
und für die Kunft von großem Nutzen. Leider iſt es in wenig Bibliotheken zu finden. 
N. Hatte es auf eigene Koften druden laſſen, fonnte aber nur felten einen Käufer dazu 
finden, der ihm den verlangten Preis (2 Guineen) zahlte, und verbrannte deshalb aus 
Aerger alle vorräthigen Exemplare. Ein 2. Theil, ald Nachtrag, ift ald Manufeript mit 
der Sammlung an den Gropfürften gefommen, 

Natur (vom lat. nasci, erzeugt oder geboren werden, daher natus, erzeugt oder 
geboren), ift ein vielfache Begriffe in fi fchließender Ausdrud, und im umfaſſendſte 
Sinne verſteht man darunter die Welt, das Univerfum, die Schöpfung, den Inbegriff ale 
Erſchaffenen, fowohl der Sinnen= ald der Geifterwelt, des Sichtbaren ſowohl als des Is 
ſtchtbaren. Mit dieſer Definition ift zugleich der zweite beftimmtere, jpeciellere Begriff da 
Wortes N. gegeben, nad) welchem es jo viel ald die Sinnenwelt, die finnliche, d. h. den 
Inbegriff aller räumlichen und zeitlichen Dinge im Gegenfage gegen alles @eiftige bezei 
net. In noch engeren Sinne verſteht man unter N. den eigenthümlichen Charakter oder 
bie Eigenheiten und wejentlihen Beſtimmungen der einzelnen Naturdinge, inwiefern f 
dann der Gegenftand der Naturlehre und Naturgeichichte mit ihren Nebenzweigen der Che⸗ 
mie u, |. w. oder der Naturwifienichaften wird, fpridt dann von einer N. des Meniden, 


ber Thiere, der Pflanzen, der Sonne, ded Lichts, der Wärme, der Electricität u. f. w., und | 


verfteht unter N. dann die wejentlihen Eigenſchaften, ſowie die Gefege und Formen, nah 
und in welchen Sräfte u. f. w. auftreten, oder die Art und Weile, in welcher ſich die N. in 
Diefen Kräften offenbart. In eben diefem Sinne unterjcheidet der Menſch ſich jelbft als N. 
(menſchliche N.) von der thierifchen, und dieje fih von Bflanzennaturen, wohl 
dann jedes einzelne Ding wieder jeine eigene N. hat. Im indivituellen organiſchen Xeben, 
insbefondere im menſchlichen, bezeichnet man mit N. oft die befondere Befchaffenheit ber 
förperlihen Organijation, und fpricht dann von einer flarfen, ſchwächlichen, zärtlichen, ver» 
wöhnten N. In feiner eigenen N., ald Gejammtheit menichlihen Vermögens, unterſchei⸗ 
bet der Menſch wieder eine Eörperliche und eine geiftige N. Der Geift aber gehört der R. 
6108 in der weiteften Bedeutung an; denn vermöge desſelben bildet ſich der Menſch zum 
fittlich guten, moralifchen, und erhebt fih im Kampfe mit Natur und Sittlichfeit über bie 
N., und wenn er zu dem Bildungdgrade vorgeichritten ift, daß er nicht bloß die N. empi⸗ 
riſch auffaßt, d. h. bei der finnlihen Auffaffung der Ericheinungen ftehen bleibt, fondern in 
das innere Weſen derjelben eindringt, fe unterfucht, über die gewonnenen Ergebniffe weiter 
nachdenkt und dieſelben jorgfältig prüft, jo fann man von ihm jagen, daß die N. in ihm 
fich felbft erfenne, während fie fi im Ungebildeten oder Verbildeten verfennt. Um abe 
zu diefer höheren AUnficht der Natur zu gelangen, muß der Menſch nicht blos Verflande- 
menſch, er muß Vernunftmenfch geworden fein, denn dem Verſtande flellt ſich die N. ald 
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ein fremdes Reich dar, und die Begenflände derſelben ſcheinen ihm innerlich und äußerlich 
getrennt, umd er ſelbſt glaubt fi mit ihnen nur in eine äußerliche Beziehung gelegt. Dem 
falten Berflande erſcheint die N. geiftlos, denn er vermag bloß zu fondern, zu trennen, und 
ihm iſt deshalb ſelbſt die finnlihe Naturanficht der Findlichen Völker im Alterthume vorzu⸗ 
ziehen, die in der Natur ein buntes, bedeutungslofes Manderlei, in diefem, aber doch we⸗ 
nigſtens, obſchon nur nad) ihren finnlihen Vorftellungen,, ein Ganzes erbliden. Wahre 
Bildung und Wiſſenſchaft, wobei Verftand und Vernunft vereinigt thätig find, iſt daher 
der einzige Weg, um die Wahrheit der N. zu finden und fie geiftig genießen zu können. 
Je gediegener die Bildung eined Menſchen und je höher die Stufe ift, welche er in ihr er⸗ 
Megen hat, deflo mehr nähert er ſich der Natur und fie fih ihm, während halbe oder fal« 
ide Bildung von ihr entfernt. Der vernünftig (wiflenichaftlidh gebildete) Verſtand weiß 
Shein von Wahrheit richtig zu untericheiden, verbindet Aeußeres und Inneres, die Einheit 
mit der Mannichfaltigkeit, und vermöge der Vernunft findet er beim Betrachten der Auße- 
m Formen ter Naturdinge, daß die durch die Sinne wahrgenommene Mannichfaltigkeit 
nicht für ſich befteht, ſondern von der Einheit der N. (dem Innern) bedingt wird. Dem 
wiſſenſchaftlichen Verſtande ericheint daher auch Gott als der Urgrund aller Dinge, der fle 
erhält und trägt und durch den fie ein geordnetes Ganze, eine Welt find, und er findet in 
der Natur die Offenbarung, Darftelung des göttlichen Wefens in leiblihen Formen und 
arifiger Wirkſamkeit, wogegen der empiriiche Verftand in Gott ein von der R. getrenntes 
Velen betrachtet, welches zu ihr in einem bald zufchauenden, bald willfürlich eingreifenden, 
oder die Begeb.nnheiten nach beftimmten Abfichten lenkenden Verbältnifle fleht. Im ihrer 
ſchoͤnen Beftalt, als ein liebendes Weſen, offenbart fich aber die N. dem Dichter, während 
fe dem Künſtler nur einzelne fchöne Theile von fih enthüllt, fle zeigt fich dem Tonfünftler 
al6 Reih der Töne, dem Maler als panoramifches Gemälde, dem Bildner als plaftifches 
Kunfwer. Sowie die N. aber für verichiedene Grade der Bildung verfchiedene ent» 
ſprechende Beftalten annimmt , fo hat fie auch für jede Stimmung des Gemüths barmoni- 
sende Farben und Tone. So ift dem Schwermüthigen die N. ein Thal ded Elendd und 
Jammers, dem Böfewicht ein Meich der Kinfterniß, wo die rächende Gottheit dem Verbrecher 
lange Qualen bereitet, Dem Guten Dagegen in ihrer lieblichen Geftalt, der Spiegel innerer 
Seelenharmonie, eine Welt voll Liebe, ein Tempel, in welchem die Gottheit in unendlicher 
Ronnihfaltigkeit fich offenbart. — Im Gegenſatze zur Kunft endlih nennt man N. zuerft 
alles nicht Künftliche, nicht nach Regeln Erlernte und Ausgeübte, jondern die reine Aeuße⸗ 
tung und Yolge natürlicher Anlagen, und fpricht in dieſem Sinne von Naturmenfcden, 
oder ſolchen, die unbekannt mit den fünftlihen Formen des gejelligen Lebens, blos ihrem 
Naturell gemäß Ieben und nur das thun, wozu fle durch ihre natürlichen Neigungen geführt 
werden ; dann nennt man in eben dieſer Beziehung auch das N. wad zwar Fünftlich hervor⸗ 
gebracht ift, wa8 aber die N. tren Darftellt, oder aud ihr angemeflen iſt, und fegt fie dem 
Grfünftelten oder Verfünftelten, der Künftelei entgegen, und nennt dieſes unnatürlich, weil 
ed der Natur nicht angemeffen, fich nicht mit ihr vereinigen läßt, In diefem letern Kalle 
wird alſo die N. oder Natürlichfeit ald etwas Lobenswerthes angejehen, obgleich die Kunft 
ein höheres Ziel vor Augen bat als die bloße Natürlichkeit (vergl. Die Art. Ideal und 
Nahahmung). In naturwifjenfchaftlicher Hinſicht begreift man unter natürlih alle 
diejenigen Erſcheinungen, Die in der fihtbaren Schöpfung nah den ewig unveränderliden 
Geſetzen, nach welchen die Naturfräfte chätig find, erfolgen und mit ihnen übereinftinnen ; 
alle diejenigen Erſcheinungen aber, welche fich nicht nach jenen Gefegen erklären laffen, 
nennt man übernatürlich, oder Wunder, Wunderbinge; daß e8 dergleidhen gäbe, fann nur 
ein beſchränkter Beift behaupten. Alle von dem großen Haufen der Menſchen für Wunder 
gehaltenen Erſcheinungen müffen ſich als Folge jener Naturgelege erflären laffen, und mit 
Recht nimmt man an, daß ed von jeher fo war, und daß ed dem Menſchen, welcher Wun⸗ 
der fah, nur an Kenntniß und Binftcht zur Entdeckung jener Gelege mangelte. Gin ähne 
licher Gegenſatz, wie zwiſchen Kunft und N., findet flatt zwiſchen N. und Geſchichte. So 
wird z. B. der pofltiven Religion, d.h. derjenigen, weldye von außen gefegt oder beftimmt, 
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oder durch beſondere Thatſachen der Geſchichte geoffenbart werden iſt, die natſtrliche Melt» 
gion entgegenfegt, d. h. diejenige, welche aus der vernünftigen N. oder dem Gewiſſen des 
Menichen unmittelbar hervorgegangen ift, und die darum aud die Vernunftreligion beißt 
(vergl. die Art. Offenbarung und Religion). Ebenſo macht man einen Unter 
Ichied zwiſchen natürlicher Religion und Naturreligion, und nennt z. B. die Mythologien 
der Völfer, aljo die Verehrung der Naturgottheiten, welde unter dem Namen Polythels 
muß begriffen wird, Naturreligionen. 

Naturalien, Naturdinge, Naturerzeugniffe, nennt man alle von der 
Natur in einer übereinftinmenden Form, fo daß die Kunſt damit noch feine Verändern. 
gen vorgenommen bat, hervorgebradhten Dinge. Sie bilden, wenn fle ſich vor Dingen 
gleicher Art beſonders auszeichnen, oder durd ihre Seltenheit befonderen Werth erhalten 
u. f. w., den Gegenftand der Naturalienfammlungen, die, wenn ihnen eigene 
Zimmerräume angewieien find, auch Naturaliencabinette oder Naturalien- 
fammern heißen; find fie von bejonderer Größe, daß fie vielleiht ganze Gebäude an- 
füllen, fo gibt man ihnen au wohl den Namen naturhiſtoriſche Mufeen De 
Ursprung der Naturalienfammlungen ift fehr alt, und der Menſch wurde wohl mehr durd 
den Reiz des UIngewöhnlichen, ald um dadurd die Naturfenntnig zu fördern, darauf ger 
führt, zu welchen: legtern Zwede die Gegenftände folder Sammlungen wiſſenſchaftlich ges 
ordnet werten müſſen. Wichtig ift aber befonders die Erhaltung dergleihen Sammlungen 
in unverfehrtem Zuftande, befonders folder Gegenftände in ihnen, die leicht durch Fänl⸗ 
niß, wie Thiere, oter durch Infecten, wie Pflanzen u. dergl., leiden können, fowie die lim 
tauſchung ſchadhafter oder mangelhafter Durch beffere, ebenfo Ergänzung fehlender, zu wel⸗ 
chem Zwecke jolde Sammlungen unter Aurfiht fahverfländiger Männer geftellt werden 
müſſen. Was Die Geichichte der N. anlangt, fo pflegte man in den älteften Zeiten natuw 
hiftoriihe Veerfwürdigfeiten in den Tempeln zu verwahren, wo fle ebenfo unverleglid, «4 
andere den Göttern geweihte Gegenitände waren. ine Sammlung ſeltner Naturgeger 
ftände Hatte ſchon der Kaiſer Auguftus in feinem Palaſte, und dem Ariflotelee mußm 
auf Alexanders Berchl alle Jäger, VBogeliteller, Hifcher und Ihierwärter Naturalien zubriw 
gen, wiewohl feiner Sammlung von feinem Naturforfcher gedacht wird. Eine Hauptiadk, 
warum in alten Zeiten Naturalienfammlungen felten geweſen find, liegt wohl in dem Um 
ftande, daß man nod feine bequemen Mittel fannte, ſolche Körper, die leicht durch Yänl- 
nig leiden, zu erhalten. Sie wendeten bierbei dielelben Mittel, wie zu Erhaltung ihre 
Reichen und Speilen an, ſie legten faulbare Naturalien in Salzwafler oder in Honig und 
übergoifen fte mit Wade. Im Mittelalter legten beionders Fürſten Naturalienfammlune 
gen an, Die aber nur jeltene, namentlich ausländiſche N. umfaßten, welche ſich troden auf 
heben liegen. Dergleichen Stücke aus dieſer Zeit enthält noch die Wiener Schagfammer, 
da tie Naturalienſammlungen bei ihrem geringen Umfange damals gewöhnlich mit den 
Schatz- unt Kunjtfammern verbunden wurden. Mit der immer weitern Ausbreitung de 
Handeld und der Entdeckung ded Seeweges nach Oftindien wurde der Sammlereifer Immer 
mebr rege, beronders da man in jener Zeit Den Nugen des Weingeifted zur Aufbewahrung 
Fäulniß unterworfener Naturalien erfannt hatte. Sammlungen von Privatperjonen find 
jpäter angelegt worten und kommen erjt im 16. Jahrhundert vor. So befaßen unter ans 
deren Heinr. Lor. Agrippa v. Netteäbeim, Nic. Monardes, Paracelſus, Bal. Cordus, 
Hier. Cardanus, Matthiolus, Gonr. Geßner, Georg Agricola, Bet. Belon, ®. 
Rondelet, Ihurneijfen, Abrah. Ottelius Nuturalienfammlungen. Auch in England ber 
ftanten im jener Zeit ſchon viele Privatſammlungen, beſonders aber in Deutſchland, mo 
durch Augsburgs wichtigen Handel nadı allen Weltgegenden das Errichten derſelben unge 
mein erleichtert wurde. Die älteften befannten gedruckten Berzeichniffe von Privatfamm 
lungen gaben Sam. Onidelberg, ein Arzt aus Antwerpen, und Joh. Kenntmann, ein Art 
zu Torgau, 1565 beraus, ebenio fertigte der Franzoſe Paliſſy, der italienifche Arzt Michael 
Mercati, Der Meapolitaner Kernand Imperati, der DBeronefe Franz Ealceolare u. A. ven 
ihren Sammlungen Berzeichniffe. In unjern Tagen ift faum noch eine Mittelftabt, die 
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nit wenigftend eine Naturalienſammlung aufweifen Eönnt. Zu ben vorzügliäften 
öffentlichen Naturalienfammlungen gehören die des britiichen Muſeums zu London, die des 
Barifer Rufeums, das Naturaliencabinet der Univerfität zu Berlin und der naturforichen« 
ven Geſellſchaft daſelbſt, die Kabinete zu Wien, Münden, Iena, Dresden, Hannover, Belle, 
Barcelona, Madrid, Peteröburg. In Schweden erwähnen wir nur das Naturaliencabinet 
der Univerfltät zu Upfala, um welches fich beſonders Linne verdient gemadt hat. Eine 
gute Anweiſung, N. zu fammeln, gibt Thon's „Handbuch für Naturalienfammler * (nad 
dem Franz. SImenau 1826). 

Raturalifation wird der Act genannt, wodurch ein Fremder in die Staatöverbin- 
dang aufgenommen wird, oder wodurd er das Indigenat (ſ. d.), d. h. die Rechte eines 
Gingebornen erhält. Von jeher ift in den einzelnen Staaten nach jehr verjchiedenen Grunde 
fügen bei Ertheilung der N. verfahren worden, indem fie in einigen ohne bejondere Schwie⸗ 
tigfeiten, In andern dagegen nur fehr fhwer von Sremden errungen werden fann. Gegen⸗ 
wärttg erlaubt man zwar in den meiften Staaten den Fremden den Aufenthalt und die 
Betreibung erlaubter Gewerbe, womit aber noch keineswegs eine N. verbunden iſt, weshalb 
mar ihnen auch den Erwerb von Grundſtücken nicht geftattet (1. Frem de undAubaine), 
denn dazu gehört in den meiften Orten Deutſchlands namentlich die Aufnahme zum Unter- 
than und außerdem auch noch das Ortöbürgerreiht. (S. Heimath.) Alle Fremde bleiben 
übrigens überall von eigentlichen ſtaatsbürgerlichen Rechten ausgeichloffen, To lange fie 
miht iermlich maturalifirt worden find. Die Ertbeilung der N. iſt in den meiften Ländern 
Rrglrungd» umd Gnadenſache, in andern muß die geieggebente Gewalt erft ihre Einmillis 
gung geben. Als Branfreih noch von Künigen regiert wurde, ertheilten dieſe die N. durch 
Orkemmanzen ; jeßt wird fle von der Nationalverlammlung ertheilt, ähnlich wie England, 
wo nur dad Parlament die volle N. ertbeilen darf, denn der Megent Fann nur die unvoll- 
fommene N. verleihen, namlich die Rechte eines Denizen, d. h. das Recht, Gruntitude zu 
erwerben. Auch Die durch das Parlament ertheilte N. fchlient Die Fähigkeit zu öffentlichen 
Aemtern, beſonders zum Barlamentsalied noch nicht in ſich. Dieſe wird nur in jeltenen Hüllen 
einem Fremden zu Theil, nachdem dad Barlament zweimal darüber befragt worten ift, nämlich 
zuerſt ob ein ſolcher Vorſchlag überhaupt gemacht werten fol und Dann über die Sache Telbfl. 

Naturalismus bezeichnet 1) im Allgemeinen das Stutium ber finnlidyen Natur, 
md man nennt deshalb Naturaliften jchlehthin a. B. Botanifer, BZoologen u. f. w.; 2) 
die Richtung einzelner Künfte, wie 3. B. Medicin und Pädagogik, Der Natur (Der Kran— 
fm und Kinder) nur zu Hülfe fommen und ſie au unterjtügen. In ter Malerei ift N. Die 
gereue Nahahı mung der Natur, im Gegenjag zum Idealismus Der Malerei. 3) Nennt 
man Naturaliften entgegengeiegt den ſchulmäßig Gebildeten Diejenigen, welde ohne Schul- 


bildung durch eigened Studium eine Kunft erlernt haben, wie 3. B. Naturdichter. 4) Im 
Gegenſatz zu der geoftenbarten Religion heißt N. tie Religion, Die keine übernatürlice 


Eingebung der religiöien Materie von Seiten Gottes zur Quelle bat, ſondern aus Natur— 
betrachtung, ſittlichem Gefühle und Reflexion des natürlichen Menſchengeiſtes gefloffen 
iſt. (Bol. Supernaturalidnus) Golden Naturalismus hatten außer Den Juden 
und Chriften alle alten Völter, denn obgleich mebrere ſich auf Offenbarung Gottes an ihren 
Religionsftifter berufen, jo zeigt dom Der Inhalt der Religionen ſelbſt Deutlich, Daß ſte aus 
natürlicher Quelle gefloifen fint. Naturalismus ift alſo bier gleihbedeutend mit Natur— 
oder natürliher Religion. Trennt man jedo.h beide Fenrifte, ſo iſt der Unterſchied 
nur eine Gradverjcbiedenbeit in ter Erideinunndform des Naturalismus.  Naturreligion 
if dann Anbetung der Natur und Naturgegenſtände, erideint als Fetiſchismus (Ans 
betung leblofer Gegenftände), Sabeiſsmus (Sterntientt), Zoolatrie (Thierdienſt), 
und Anthropolatrie (Anbetung von Menſchen, Heroen). Natürliche Neligion iſt 
dann die Anerkennung einer höhern Gaufalität über der Natur, und erjcheint ale Duas 
lismus (Annahme zweier Principien, eined guten und eined böſen, Yiht und Finfterniß, 
Geift und Materie), und als Deismus (Annahme eines höcften, alleinigen, überfinn= 
lichen Principe). Im Grunde ift jede Philoſophie, die nicht vom fich ſelbſt abfällt, Natu— 
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ralismus, da fie nicht von einer Offenbarung , fondern von dem philoſophiſch gebildeten 
Menſchengeiſte ausgeht. 5) Man bat dem Naturalismus auch eine ſchlechte Nebenbeden⸗ 
tung gegeben, als ob er identifh wäre mit Materialimus und Atheismus, Nichtanerken⸗ 
nung einer höhern, übermenſchlichen und überfinnlichen Caufalität, was jedoch falſch iR, 
weder im Begriffe liegt, noch auch in einer noch fo tiefftehenden Erſcheinungsform desſelben 
borfommt. 

Naturell eines Menfchen, oder Natur im engflen Sinne genommen iſt der da⸗ 
begriff defien, was dem Menſchen durch Borwalten von befonderen Trieben und Neigungen, 
'geiftig oder koͤrperlich, einen eigenen, von andern Menſchen abweichenden Charakter ms 
leiht, und in diefem Sinne fagt man, daß der Menſch fih von feiner Natur nicht ſcheiden 
fönne. Dom organifchen Leben hängt beim Menſchen die ganze Geiſtesentwickelung unt 
Geiſtesbildung ab, und Menſchen, deren phyſiſche Anlagen von einander abweichen, müflen 
fih nothwendig auch in Gefühl, Vorftellung, Meinung u. f. w. von einander unterſcheiden. 
Um einen Menſchen daher richtig beurtheilen zu Eönnen, hat man demnad fein N., d. h. 
feinen Organismus, die bejondere Beichaffenheit feiner Theile, deren Verbindung und Ber 
hältniß und alles dasjenige zu berüdfihtigen, was im geiftigen und moraliſchen Menſchen 
Veränderungen bervorbringt. 

MNaturforfchervereine, VBerfammlungen von Naturforfchern und Aerzten, deren 
Hauptzweck Förderung der Naturwiſſenſchaften iſt, beftehen jegt in England, der Schweij 
und Deutihland, und haben fi bejonders bier auf eine den Gliedern derfelben ſeht zw 
fagende Weile in neuefter Zeit gebildet. Die erfte Anregung zu dem „freien Bereine 
deutfher Naturforfher und Aerzte” gab Oken (ſ. d.) durd einen 1822 ia 
die „Is“, Heft 5 u. 8 eingerüdten Auffag. Der damalige politiihe Zuſtand Deutig 
lands war Grund, daß nur wenige Gelehrte fih bei der auf den 18. September degſelbe 
Jahres feftgefeßten erften Zufammenkunft zu Leipzig einfanden, wo bie Profeſſem 
Schwägriden und Kunze die Statuten der Gejellichaft entwarfen, die in der „Iſts“, 188, 
Heft 1, und 1830, Heft 5 abgedrudt find. Seitdem fanden alljährlih im Septemba, 
wo die Univerfitäten Ferien haben, ähnlicdye Zujanmenfünfte dieſes Vereins ftatt, jedesmal 
auf die Dauer von höchſtens 8 Tagen, mit Wechſel des jedesmaligen Berfammlungseris. 
Jedem, der fich wiffenihaftlidd mit Naturkunde oder Medicin bejchäftigt, wurde die Theil⸗ 
nahme am Vereine geftattet, und nachdem 1823 am 18. Sept. zu Halle Die zweite, we 
die Profefforen Sprengel und Schweigger, und 1824 die dritte Verfammlung des Ber 
eins zu Würzburg gehalten worden war, wo d'Outrepont und Schönlein die Geſchaͤftefüh⸗ 
rung batten und die Verſammlung Die Genehmigung der Regierungen erhielten, jo fing 
fich bereits der Eifer für die Sache mehr ald bisher zu regen, und mit der vierten Ders 
fammlung zu Sranffurt a. M. 1825, wo die Mitglieder auf die glänzendfte Weiſe von 
den Branffurtern empfangen wurden, und Neuburg und Cretzſchmar die Geichäftsführer 
waren, war auch das künftige Beftehen des Vereins entihieden. Seitdem hat der Berein 
in ganz Deutichland Anklang und Beifall gefunden. Die Berfammlungen wechfelten nun 
regelmäßig zwilden Orten Nort- und Süddeutſchlands ab, und bei der folgenden 1826 
nad Dresden verlegten, wo Seiler nnd Carus die Gejhaftsführung hatten, waren zum 
erſten Male Naturforscher aus allen Bauen Deutfchlands gegenwärtig und die Zahl der Mit⸗ 
glieder belief fih auf 151, der Prinz Johann und ſämmtliche Minifter beebrten die Sigun- 
gen, denen man den eigends hierzu jehr geſchmackvoll decorirten Saal im Ständehaufe ein 
geräumt hatte, mit ihrem Beſuche. Die nädıften Verſammlungen waren 1827 zu Rün- 
hen, wo der König die Gefellihaft (156 Mitglieder) zu einem Sympoſton in feinem 
Palafte einlud; die Geichäftsführung hatten Döllinger und Martius; 1828 zu Berlin 
(446 Mitglieder, Geihäftsführer Alerander von Humboldt und Kicdhtenflein) ; 1829 m 
Heidelberg (272 Mitglieder, Geihäftsführer Tiedemann und Gmelin); 1830 zu Ham. 
burg (417 Mitglieder, Gefchärtsführer der ’Bürgermeifter Dr. Barteld und Dr. ride); 
1832, nachdem die Cholera das Ausiegen ber Beriammlung für 1831 nöthig gemach 
batte, zu Wien (418 Mitglieder, Geichäftsführer Jacquin und Littrow); 1833 zu Breslau 
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(Gefhäftsführer Wendt und Dito); 1834 zu Stuttgart (539 Mitglieder); 1835 in 
Bonn (Geſchaͤftsf. Harleß und Nöggerath, Mitgl. 484); 1836 in Jena (Geſchäftsführer 
Kiefer und Jenker, Mitgl. 272); 1837 in Prag (Beihaftsf. Sternberg, Krombholz und 
Kofelegfi, Mitgl. 392); 1838 in Freiburg (Geihäftsf. Leuckart und Wucherer, Mitgl. 
119); 1839 in Pyrmont (Geſchäftsf. Menefe und Krüger); 1840 in Erlangen (Ge⸗ 
isäftsf. Reupoldt und Stromeyer); 1841 in Braunſchweig (Geſchaͤftsf. Strombeck und 
Nansfeldt, Mitgl. 620); 1842 in Mainz (Geſchäſtsf. Gröfer und Bruch, Mitgl. 930); 
1843 in Oräz (Geſchäftsf. Langer und Schrötter); 1844 in Bremen (Geihäftöf. Smibt 
und Fode); 1845 in Nürnberg (Geſchäftof. Dieg und Ohm); 1846 in Kiel; 1847 in 
Jechen und 1849 in Regensburg. In allen Zufammenfünften werden Borträge von 
einzelnen Gelehrten gehalten, die ſowohl ſehr intereflante ald neue Mittheilungen enthal« 
tm; diefed, und namentlich auch die auf dieſe Weile erleichterte gegenieitige perjönliche 
Bekannifchaft von wiſſenſchaftlich Refreundeten, und das freie, heitere, wiflenfchaftliche 
Yeben, das dadurch dauernd angeregt wird, jowie die gemeinfchaftliche Durchwanderung 
ver Sammlungen, Gabinete u. ſ. w., welde der jedesmalige Verſammlungsort barbietet, 
And als der bauptfählichfte Gewinn diefer Zufammenfünfte erfannt worden, und das In⸗ 
terefle dafür {ft auch durch die Begünftigung , welche dieſe Vereine von Seiten der Regie: 
rungen erhalten haben, fowie durch die immer mehr wachſende Zahl der Mitglieder 
jomehl aus dem In⸗ ald Audlande ungemein erhöht worden. Das Band des Vereins iſt 
ein zein geifliged und für jede Berfammlung wird ein angejehener Gelehrter des gewählten 
Orts zum Präftdenten, ihm zur Seite ein anderer Gelehrter ald Secretär ernannt, und 
beide leiten für Die jedesmaligen Sigungen das Ganze. Ueber die einzelnen Zuſammen⸗ 
fünfte ind in der „IE“ ausführliche Berichte erfchienen , fowie in andern Zeitungen und 
Zogeblättern.. Die günftigen Nefultate dieſer Verfammlungen, denen mehrere britifche 
Katurforiher, unter andern in Berlin und Hamburg beiwohnten, veranlaften die Grün 
dung ähnlicher Vereine in England, der feine erfte Verſammlung zu Nork im Sept. 1831, 
1832 zu Oxford hielt, in Italien, Brankreih, Scandinavien, den Niederlanden und Nordame- 
a, Vor Bildung des Vereins der deutichen Naturforicher beftand feit 1815 ſchon in 
der Schweiz die „Allgemeine helvet. naturforichende Gefellihaft“, weldhe 1823 bereits 
305 ordentliche und 106 Ehrenmitglieder zählte, und ſich ebenfalls jährlich, mit den Orten 
wechſelnd, verſammelt. 

Naturgeſchichte, wörtlich erklärt, ſollte eigentlich die Wiſſenſchaft von den Na⸗ 
turbegebenheiten bezeichnen, allein man hat dem Worte eine andere Bedeutung beigelegt, 
nad welcher e8 fo viel heist ald Kunde von allen Naturericheinungen, Naturförpern oder 
Naturerzeugnifien, die Art und Weile ihrer Entſtehung oder ihrer Bildungdprocefie. 
Shikliher wäre es daher flatt Naturgeichihte Naturbefchreibung zu jagen, obwohl aud 
dieſes Wort noch nicht genau die Sache bezeichnen würde. Führt die N. zugleich die Urs 
jagen an, warum jene Erſcheinungen gerade jo und nicht anders auftreten, fidh Die Natur« 
dinge fo und nicht anders geftalten, To ift fle philoſophiſche N., und Heißt Dann aud) Na⸗ 
tmphilojophie,, während jene die blos erzäblende, empirische N. iſt und durch die philofo= 
phiſche N. erft ihre Begründung erhäit. jedoch, weil fle die Naturdinge nur nad ihren 
äußeren Theilen befchreibt, wohl im practiſchen Leben, fo 3. B. in der Defonomie, Techno⸗ 
logie u. |. w. nüglich ift, ald bloße Wiſſenſchaft aber feinen Werth haben fann. Die R. 
behandelt nur ſolche Naturgegenflänte, deren Bildung wir vollftändig beobachten können. 
dahin gehört 3. B. unfer Erdförper, infoweit er zum Gegenfland der Forſchung genommen 
werden kann, ferner Alles, was auf ihm fih bildet. Die übrigen Weltförper find Gegen 
Rand einer eigenen Naturwiflenichaft, der Aftronomie; denn eine N, der Weltkörper zu 
geben, ift nicht möglihb, da wir an ihnen die Veränderungen und Erjcheinungen nicht fo 
wie an Erdförpern beobadıten fünnen. Ebenſo bilden auch die Chemie, welche die Naturs 
körper in ihre Beftandtheile auflöft, und die Phyſtt eigene Willenichaften, und find theils 
Hülfewiffenfchaften, theild begründend für die N. Die N, zerfüllt zuvörderſt in folgende 
4 Hauptwiflenihaften: Geologie, N. der Erde ald Ganzes und ihrer Theile (Boden, 
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Mineralien u. |. w.), Botanik, N. der Pflanzen und des Pflanzenreichs, Zoologie, 
N. der Thiere und des Thierreihe, und Anthropologie, N. des Menſchen, der Men⸗ 
fgenwelt. Jede diefer Hauptwiflenfchaften bat wieder ihre untergeordneten Wiſſenſchaften, 
biefe verzweigen ſich ebenfalld wieder vielfah und haben zum gemeinfamen Stamm die 
Geologie und zum @ipfel die Anthropologie (vgl. Naturwiffenfhaften). — Hm 
nach if alle N. entweder erzählend oder beſchreibend; im erfteren Falle ſagt fe 
und, wad und wie fih Etwas in der Natur, im Raume entwidelt, wie 3. B. die Plan 
vom Samenkorn aufgeht, wähst, Blüthen treibt und aus diefem endlich wieder Sama fg 
entwicelt, und wie dieſe Veränderungen bei der Entwidelung in der Zeit auf einander 
folgen; im zweiten beichäftigt fle ſich mir der Darftellung der im Raume bereits entwideltn 
Dinge, befchreibt dieie nach ihrer Gefammtheit, ſowie im @inzelnen, als Ganzes ſowohl 
wie nad) den einzelnen heilen und hat ed alſo mit der Gegenwart, ber bereitö vorhande⸗ 
nen Bildung ald Ergebniß der Entwidelung zu thun. Beide Momente der N. ſtehen zu 
einander in Verbindung, Fünnen nie völlig getrennt werden, nur daß ein Moment immer 
vor dem andern vorherrſcht. So muß ter Phytolog oder Botanifer in die Befchreibung 
einer Bflanze zugleih tie Erzählung mit aufnehmen, muß dad Gegenmärtige mit dem Ber 
gangenen und Zufünftigen verbinden, muß bei Beichreibung der Blüthe und ihrer Beben 
tung ihr Vorbild in der Zaubpflanze (Blätter, Stamm und Wurzel), auf den Keim in 
ihr zur fünftigen Frucht, und bei Beihreibung der Frucdt und ded Samens auf feine ur 
fprünglide Blüthenform zurücdeuten. Ein drittes Moment bildet die Syftematit 
(f. Naturſyſtem). — Inſofern man am Naturweſen drei Haupttheile unterjcelde, 
nämlih die Form, die Subftanz (Stoff, Materie, ihre Beftandtheile und deren Verbältnik) 
und dad Leben, fo ergeben fich drei andere von den bereitS oben angeführten verfchiedem 
Momente der N.: die Kormenlehre (Morphologie), die Stofflehre (Stöchiologe) 
und die Lebendlehre (Phyſtologie, Biologie). Es find Dieied die Theile jeder nam 
biftorifchen Wiſſenſchaft, fte beftehen nicht für fich und von jenen drei Momenten gefonde, 
fondern jeder einzelne Theil muß obige drei Momente in fi vereinigen und ſowohl enik 
lend, als bejchreibend und iyftematiich fein. Dennoch zerfällt die Formlehre in Form 
erzählung, Kormbefchreibung und Yorminftematif, die Stofflehre in Stofferzählung, Stoß⸗ 
befchreibung und Stoffisftematif, und ebenio die Phoſtologie. — Die Phyoſtologie tritt er 
bei dem höher audgebilteten (organischen) Naturproduct auf und wird beim Menſchen zu 
Anthropologie, und in Berug auf deſſen geiftige Natur zur Pſychologie. Inſofern die R. 
allein das Lebendige zum Gegenſtande nimmt, beißt fie Zoologie. (S. die einz. Artifel.) 
— Als ergänzende, doch minder weientliche Theile gehören zur N. 1) Geograpbie 
der N., die Aufenthalt und geographiiche Verbreitung der Naturproducte zum Gegenflande 
ihrer Forſchungen macht, und 2) die Beziehung Dieter Producte auf Benugung im Wen 
fbenleben, wo tie N. dann mit andern Wiſſenſchaften in Verbindung tritt, und ed 
daber eine öfonomiihe, tebnologiide, forftwifienihaftlide u. ſ. w. N. 
gibt. Hiernach wird die N. eines einzelnen Naturdinges, 3. B. eined Thieres, umfaflen 
müffen : 1) Enftematif, ſoſtematiſche Beſtimmung durch Die Artkennzeichen; 2) Natur: 
beihreibung ; 3) geographiſche Naturgeſchichte; A) anatomiiche Beſtimmung (Beſchreibung 
der Innern Theile); 5) Phoſtologie; 6) Stofflehre oder Chemie; 7) Nahrung, Fortpflan⸗ 
zung, Lebensart und vſochiſches Berragen, Lebens- und Seelenlehre in Beziehung auf dab 
Banze des Thieres; 8) öfonomifche , technologiſche, forft: und jagdwiſſenſchaftliche N. — 
Der Urfprung naturbiftorifcher Stenntnifle muß fo alt als dag Menichengeichlecht felbft fein, 
denn die Naturprotucte der Erde fallen dem Menſchen in Lie Augen und find zu den Be 
dürfniffen feines Lebens unentbehrlid. Auch gibt ed wenig Schriften aus dem Alterthum, 
die nicht wenigften® einzelne zur N. gehörige Bemerkungen enthalten. Sammlungen fol- 
cher Nachrichten haben indeß erft die Gricchen veranftaltet und dadurch der N. eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Form gegeben. Als eriter eigentliher Begründer der N. ift Ariftoteles anzu 
fehen, nad ihm haben ſich um fle vorzüglich verdient gemacht: Theophraft von Epbeiw, 
fpäter Diobcorides und Melian. ‘ Unter den Römern hat beionders der ältere Plinius feht 
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wqhtige Semmlungen von Beobachtungen und Nachrichten, bie fi über bas ganze Gebiet 
ver N, verbreiten, hinterlafien. Doch ift feine N., wie überhaupt die aller alten Natur⸗ 
trier and Sammler naturbiftorifcher Nachrichten, durch eine Menge, zum Theil unrichti⸗ 
gr Beobachtungen, zum Theil ſehr abenteuerliher Kabeln verunftaltet. Au ned) bis in® 
Rittelalter blieb die N. ohne forgjame Pflege, und nad Wiederherftellung der Wiſſen⸗ 
iaften im Drcident nahmen ſich der gefammten N. befonters Conrad Geßner in Zürid, 
Ulvffes Aldrovandi in Bologna, John May in England, Tournefort in Frankreich an; ber 
Biffenfbaft begann ein neuer Tag zu leuchten, und man hatte durch die Bemühungen Dies 
fr Männer, fowie Anderer, welde einzelne Theile der N. mit Fleiß bearbeiteten, bereits 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts einen ziemlihen Scha von richtigen Kenntniffen über 
die Naturdinge erlangt, aber es fehlte noch an einer guten juftematiichen Ordnung des Gan⸗ 
zu. Diefem angel Half endlich Karl v. Linné befonders in Bezug auf Botanif und 
Zenlogie ab, und gab das erfte Naturfpftem (f. d.). Das Mineralreih haben mit 
beſonderd glücklichem Erfolge bearkeitet und in ein Syſtem gebracht Wallerius und Cron⸗ 
ſtedi. Unter den vorzüglihfien Werken, durch welde die genannten Männer zur ſyſtema⸗ 
tigen Ordnung der N. den Grund gelegt haben, führen wir an: Konrad Geßner's „histo- 
na auimalium“‘ (5 Thl., Zürih 1551 — 1587, zulegt Branffurt 1787, Fol.); desſelben 
„opera botanica““ (berausgegeb. von Caſ. Chriſt. Schmiedel, Nürnberg, 1. Thl. 1753, 
2.34.1771, Fol.); desielben „de omni rerum fossilium genere“ (Bürid 1565); 
Ulyhed Aldrovandi's ‚‚de quadrupedibus, solidipedibus, bisulcis etc.‘ (Bologna 1646); 
deäfelben „historia serpentum etc.“ (Ebend. 1640); desjelben ‚‚histor. de piscibus etc.‘ 
(Ebend, 1638) ; deöfelben „de animalihus insectis‘‘ (@bend. 1603) ; desjelben „museum 
melalicorum‘‘ (Ebend. 1648); John Ray's ‚‚synopsis animalium quadruped. etc.“ 
(kenden 1693); desjelben „synopsis avium“ (&bend. 1713); desſelben „‚synopsis 
piscium“‘ (Ebend. 1713); desſelben „historia inseetorum‘“ (&bend. 1710); desſelben 
„histor. plantarum generalis‘‘ (Ebend. 1686— 1704); Karl Linné's ‚‚systema naturae““ 
deiden 1735, Stodholm 1766); desfelben ‚‚mantissa plantarum‘“ (Ebend. 1767 und 
1771); desfelben ‚‚genera plantarum“ (Xeyten 1737, Stodholm 1764); desfelben 
„species plantarum‘“‘ (Ebend. 1735 und 1762, 2 Theile). Seit Linné ift das Studium 
der Naturgefchichte in Deutichland, Sranfreih, Schweten, England, Rußland u. |. w. mit 
großem Eifer betrieben worden, beionderd war Buffon's Methode, die. zu bearbeiten, 
ganz geeignet, Eifer dafür zu erweden, wodurd fie immer mehr Anhänger fand, durch 
deren Forſchungen und Entdeckungen ihr Gebiet um vieles bereichert wurde. Der neueften 
Zeit gehört das Verdienſt geiftreiher Combination ſcharfſichtiger Beobachtungen, nament⸗ 
id zu Herftellung philofopbiih begründeter Syſtematif. — Unter der außerordentlichen 
Renge naturbiftorifcher Schriften können wir bier einige neuere, theils umfaſſendere Werke, 
keild für dad Studium zweckmäßige Handbücher anführen: „Dictionnaire des sciences 
naturelles‘‘ (Paris 1816—-30, 60 Bde.), und daß „‚Dielionnaire classique de l’'histoire 
naturelle‘‘ (Baris 1822 —32, 17 Be). Nah ibm ift das „Wörterbuch der Naturs 
geſchichte“ (Wien 1822 fly.) bearbeitet. Blumenbach's „Naturgeſchichte“ (Göttingen 
1831, 12. Aufl.) ; Funke's „Naturgeichicie und Technologie“ (raunichweig, 6. Auf. 
1812, 3 Bde.); Löhr's, Gemeinnügige und vollflindige Naturgelcbichte” (Leipzig 1815 
—1817, 5 Bde.); Schubert's „Allgemeine Naturgeſchichte, oder Andeutungen zur Ge— 
ihihte und Phofiognomik der Natur” (Erlangen 1826), und vorzüglih auch Oken's 
„Allgemeine N. für alle Stände” (Stuttgart 1833---45, 13 Bde., mit einem natur» 
hiſtoriſchen Atlas), auch ift desſelben feit 1816 ericheinende, in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
ausgezeichnete Zeitichrift, die „If“, vorzugdweiie Der N. gewidmet. Werner Burmeifter, 
„Handbuch der Naturgeichichte" (Berl. 1837); Beudant's, Milne Edward's und Juſſten's 
„Bopuläre Naturgeichichte Der drei Reiche“ (deutich, 12 Bde., Stuttg. 1844); und die 
„Raturgeichichte der drei Reiche“ von Biſchoff, Blum, Bronn, Leonhardt, Leuckart und 
Voigt (14 Bde., Stuttg. 1834— 45). Abbildungen enthalten der „ Synoptiſch⸗natur⸗ 
hiſtoriſche Atlas“ (21 Blatt, in Imperial-Fol, Wien 1833 —43), und Schinz, „Abbils 
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dungen aus der Naturgeſchichte“ (A Abthlg. 2. Aufl., Zür. 1840, Fol.). ine genaue 
Bufammenftellung der fämmtlidden naturhifter. Schriften 618 auf den Anfang unfers Jahr: 
hunderts enthält: Böhmer's „Bibliotheca scriptorum historiae naturalis‘“ (5 Theile in 
10 Bänden, Leipzig 1785 flg.), und Engelmann, „Bibliotheca seript. ete.“ (®b, 1, 
Lpz. 1846). 

Naturgeſetze nennt man die allgemeinen, aus der Erfahrung durch den menſh⸗ 
lihen Beobachtungdgeift und Scharfiinn abgeleiteten Grundſätze und Regeln, nach welhen 
die Naturerfcheinungen vor ſich gehen und die an den Naturgegenftänden ſich offenbaren. 
Sie find theils ſelbſt Eigenfchaften der Dinge theild ergeben fle fi aus denjelben, fo oft 
die Dinge vermöge ihrer Eigenichaften in Beziehung zu einander treten. (Vgl. Natur» 
philoſophie.) Folgende find die wichtigften allgemeinen Naturgefege (mit Ausnahme 
der allgemeinen Eigenfchaften der Körper): dad Geſetz der Bewegung, der Brechung dei 
Lichts, der Gentralbewegung, des Druckes flüffiger Materien, der Electricität, des Falls 
ber Körper, der Pederkraft oder Elafticität, des Galvanismus, des Gleichgewichtt der 
Kräfte, des Hebels der jlüffigen WMaterien , dad Geſetz der magnetifhen Materie, des Pen⸗ 
dels, der Schwere oder Anziehung, des Stoßes, der Trägheit, der Zurüdwerfung (f. die 
betreffenden Artikel) u. a. m. Gleiche N., wie in der unorganiſchen, beftehen auch in der 
organiichen Welt, und Gamper, Sömmering und Gall haben jehr wichtige Entdedungen 
in diefer Beziehung gemacht. Der Erftere fand z. B., daß je vollfommener organijirt und 
je geiftuoller die Wefen find, ſich auch die Geftchtötheile mehr oder weniger ausbilden, und 
der untere und vordere Theil des Geſichts dann ſowohl bei Menſchen als Thieren, je nad 
dem höheren oder geringeren Grade der Organilation mehr oder weniger zurüchritt. 
Ebenfo fand Sömmering, daß je geiftvoller ein Wefen ift, deſto größer dad Gehirn bri 


ihm if. Das Gall'ſche Naturgeſetz Ichrt, daß der äußere Gehörgang bei pflanzenfrefu 


den Ihieren hinter der Mittellinie, Durch welche der Hirnfchädel in zwei gleiche Theile ge: 
theilt wird, bei fleiichfreffenden vor derfelben liegt. Währent nun bei den eben erwähem 
N'n der Raum oder geometriiche Beſtimmungen das Weſen ausmachen, treten bei andern 
die Zeitverhältnifle defto mehr hervor, und es fommen ;. B. gewiſſe Kranfheiten, wie Bie 
ber, an beflimmten Tagen zur Entiheidung. Auch kann man bei der Entwidelung orge 
nifher Weien beflimmte N. beobachten... Das Brüten der Vögel unter Andern hat feine 
beflimmte Beit und Dauer, die nach der verichiedenen Ausbildung der Vögelgattung ein 
verſchiedene ift, und z. B. bei dem Adler weit länger währt, wie bei dem Zaunfönig. Dat 
felbe Verhältnig findet auch bei dem Trächtigfein der Säugethiere u. f. w. flatt. Faſſen 


wir nun andere NR. genauer ind Auge, fo erfennen wir in ihnen das mathematifche Brin 


cip als das vorherrſchende. So ift das Uebergehen thieriſcher Körper in Fäulniß an ein 
mathematifches N. gebunden. Nach wiflenichaftlihem Begriffe ift die Fäulniß ein Zerfal⸗ 
Ien der organischen Maſſe als Ganzes in eine unbeftimmte Zahl organijcher und chemiſcher 
Grundfloffe. Betrachten wir diejes Geieg indeß näher, To ſehen wir neben dem mathe 


matifchen Inhalt desfelben auch gewiſſe Zeitgeiege hervortreten und finden, daß die Fäulniß, 


je nach dem flärferen oder geringeren Einfluffe der atmoſphäriſchen Luft, bald früher, bald 
fpäter eintritt. — Die N. begründen die Ordnung, Sicherheit und Harmonie der bewußtloien 
Natur, fle find Wahrheiten der göttlichen Offenbarung ; durch Aufhebung des geringften Ratur- 
geſetzes aber würden alle N. aufgehoben, eine gänzliche Umänderung der biöherigen Naturord- 
nung herbeigeführt werden, und Gott würde eine Wahrheit jeiner Offenbarung vernichten und 
fo fich felbft wideriprehen. Deshalb kann weder durch höhere Macht ein N. aufgehoben were 
den, noch ein N. das andere vernichten, oder es müßte eine Wahrheit die andere aufheben, 
was ebenfalld ein Widerfpruh wäre. Wunder alfo im gewöhnliden Sinne genommen, 
d. h. eine ſolche augenblicliche Aufhebung von N.'n, find mit den Eigenſchaften des böd- 
fien Wefens nicht zu vereinigen ; ſie find nur Erſcheinungen, die wir nach den befannten 
Mn nicht erklären fönnen und es liegen ihnen höhere uns noch unbefannte N. zum 
Grunde. Sehen wir in den Wundern die Zeugen folder höheren N., jo ift der Glaube 
an fie vernünftig, aber ein Irrglaube, wenn er fie für naturgefegmwidrige Erſcheinungei 
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halt. Auf den höheren Stufen der Gefamminatur, in den organifdgen Reichen, wo immer 
mehr Kräfte zufammenwirfen,, deren jede nach eigenthümlichen Geſetzen thätig iſt, werden 
vie Erſcheinungen immer verwidelter, und ihre Erklärung, ta wir manches N. no gar 
niet fennen, alle aber zur Erklärung jedes einzelnen nothwendig find, immer ſchwieriger. 
Vergl. Kant, „ Metaphuftiche Anfangögründe der Naturwifienfäaften * (3. Aufl., Zpg. 1800). 

Katurlebre, 1. Phyſik. 

Naturphilsſophie nennt man die jpeculative wiſſenſchaftliche Betrachtung der 
Kalt der Erſcheinung. Da Philoſophie nur möglid ift, wenn e8 Eine wahrhafte Bere 
aunft gibt, welche eben jo jehr Gegenftand der Erfenntniß if, wie das Erkennende jelbft, 
fo muß die Philoſophie auch bei Betrachtung der Natur auf Erfenntniß der Einheit aus⸗ 
hen. Die Natur, die finnliche Welt, iſt jo vielfach wie die Sinne, welche, obſchon in 
iten Wahrnehmungen durchaus von einander verichieden, doch im Bewußtjein verknüpft 
werden. Der. Ausdrud jinnlihe Welt bezeichnet näher aber auch noch died, daß ſie 
ame für den Menſchen, wie er jelbft finnlich wahrnehmbar ift, vorhanden, d. h. für den 
einzelnen, fi) von den vielen andern unterjcheidenden, Cinen der Dielen. Die Vernunft 
iR das Allen gemeine, wären alle Menſchen durchaus vernünftig, fo gäbe e8 keinen Unter⸗ 
ſchied derſelben. Der Menfch ift mithin als vernünftig nicht, wohl aber als finnlidh Einer 
ver sielen Uinterfchiedenen , und als ſolchem erfcheint ihm die Welt felbft nicht als die ver⸗ 
nänftige, in der Einheit, jondern als die finnliche, in die vielen Unterfchiedenen auseinan- 
der gegegene, die mannicfaltige, und was damit zujammenhängt, als die veränderliche 

und vergingliche. Die Aufgabe der Naturphilofophie läßt fidh hiernach fogleich auf drei⸗ 
fache Weiſe ausſprechen: 1) die Welt der Bielen, Unterſchiedenen, DBeränderlichen, Vers 
gängligen iſt zu begreifen ald das Eine, Ewige, Unveränderlide. 2) In der Vielheit, 
Konihfaltigkeit, Veränderlichkeit und Bergänglichkeit der Welt ift die Einheit und Eins 
fahheit, dad Beftehen und das LUinveränderliche aufzuſuchen. 3) Ich felbft bin Geiſt, der 
ſich als Cinzelnen fegt und jo in der Welt ald Vielheit der Einzelnen fich ſelbſt anfchaut, 
und in diefer Anfchauung zum Bewußtſein feiner felbft ald dem Einen zurückkehren muß. 
Aber diefer drei Auſsdrucksweiſen bejagt dem Inhalte nach dasfelbe, aber in der formellen 
Verſchiedenheit derfelben ift der Entwidelungsgang des Selbſtbewußtſeins des Geiſtes aus⸗ 
gerüdt, den er zunäcft in Bezug auf Naturphilojophie genommen hat. Ja fogar der 
Enwidelungägang aller Bhilojophie ift Damit angegeben ; deun man kann fowohl in hiſto⸗ 
riſher als ſpeculativer Hinficht behaupten, daß alle Philofophie Anfang und Ende in der 
Reuphilofophie habe. Schon mit dem Begriffe der Philoſophie ift der vom gemeinen 
raten feftgehaltene Unterſchied zwijchen Geift und Natur aufgehoben, indem alles, was 
wirklich erkannt wird, als Alleiniges, welches fein Anderes ſchlechthin von ihm Unterſchie⸗ 
denes neben fich duldet, begriffen wird, fo daß, fobald von Natur und Geift geredet wird 
(die erften Philoſophen Eannten den Geift auch nicht den Namen nad), ſogleich die Natur 
08 Erſcheinung des Geiftes auögeiprochen werden muß, alfo daß fle nur im Schein eine 
andere ift, in Wahrheit aber nicht. In feiner Erfcheinung, der Natur, iſt der Geift zu= 
naͤchſt ihm ſelbſt (old erfennendem) gegenftändlich, aljo indem er die Natur erfennt, erkennt 
er ſich ſelbft, und ebenſo, wenn der Philofoph ſich um die Erfenntniß des Geiſtes bemüht, 
ſo fann und foll ſolche Erkenntniß zu nichts anderem führen als zur Erfenntnig 
des Beiftes in feiner Erſcheinung, d. b. zur Erkenntniß der Natur. Um nun 
aber näher auf die drei angegebenen Ausdrucksweiſen der Aufgabe der Naturphiloſophie 
tinzugehen, fo bezeichnet die erfle den griechiſchen Standpunkt des Bewußtfeind. Die 
griechiſche Philoſophie (und in ihr alle Philoſophie) beginnt fogleih mit der Behauptung: 
daß die Vielen Eins find, und nur dies, welches dieſes Eine fei, und wie es in den 
Vielen ſei, iſt die Aufgabe, an deren Löſung die griehiiche Vhilofophie ihren Verlauf 
nahm. Dagegen trat mit dem Wiederaufleben ber freien Wiſſenſchaft in der hriftlichen 
Belt, die Philoiophie mit der zweiten Form der N. auf. In derfelden liegt der formelle 
Sertichritt, daß in ihr zunächſt von der Seite des erfennenden Geiſtes das durch dad Chri⸗ 
ſenthum in die Welt gefommene Bewußtjein von ber Perfönlichfeit des Geiſtes enthalten 
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iſt. Mit ihr naͤmlich If das BVeſtreben nach Erkenntniß einerſeits der Gattungen, 
andererſeits der Bejege in der Natur gegeben ; denn dieſe find das in ber Vielheit und 
Berärterlichkeit befehende Einfache und Unveränderliche, wie e8 dem Einzelnen (dem per⸗ 
fönligen Geiſte) erſcheint, fo lange er ſich ſelbſt der Natur gegenüber als von ihr umer- 
ſchiedenen fefthält. Diefe Naturanſchauung iſt es, welcher unjere ganze nemere Naturpifies 
haft ihren Urſprung verdankt, und man fleht, wie fie auf das beftimpatefte außgejpraden, 
zu dem Üejultate führen muß, welches die Kant'ſche und ſchon im Uebergange zu den drits 
ten Stantpunfte pie Fichte ſche Philoſophie ausſprach, daß es nämlid der Menſch (Einyf 
geift) it, welder die Geſetze (dad Unveränderlihe) gleihfam in die Natur bineinfleht; wer 
feinem Auge, d. h. vor dem Auge des Geiſtes, erſcheint fle unvergänglich, melde ſe 
aber nicht ift, wie ſegleich hinzugeſetzt wird, weil fie felbft in der Fremdheit gegen den Geik 
fefgehaltes wirt. Vieſe Fremdheit aber entjchwindet ſchon in der Fichte'ſchen Philoſophie 
dem Inhalte nad), weil in ihr verharrend Die Natur in das Nichts zerrinnt. Sp if der 
dritte Standpunft, das Bewußtſein über Die Aufgabe in der dritten Form, errungen, wel- 
ed ter neueſten Philoſophie angehört und auf welchem dad Dajein der Natur gerade aus 
ber Veriönlichfeit des Geiſtes abgeleitet wird, an weldyer vorher gegen die Natur feRgehel 
ten wurde. Sind nu die Verſuche einer Naturphilofophie von dieſem Standpunkte neh 
ebenfo anfänglich, wie ed auf dem erſten Standpunfte die Philoſophie der Jonier, nad auf 
deu zweiten die Philoſophie ded Garteflus war, fo iſt darum dod der ganze Staudyuali 
als der großartizite Fortſchritt des menschlichen Geiftes anzuerkennen, Diejer Standpusft 
liegt gegenwärtig nod im Kampfe mit dem ihn zunächſt zuporgegangenen, um fo mehr, de 
fi diejer Stantpunft aus dem Gebiete der Philofophie ſelbſt abgejondert und neben ik 
geltend gemacht hat. Er hat den großen Vortheil, fich bereitd durch alle Gebiete der Ru 
turwiſſenſchaften ausgebreitet zu haben, alle Entdeckungen, Beobachtungen, Erfahrumge 
find auf feinem Boden gemacht, in jeinem Lichte betrachtet worden. Dagegen ficht a im 
Nachtheil gegen den Standpunft, daß er in fich zerriſſen iſt, es auf ihm zu feiner fe 
greifenden Allgemeinheit kommt, weil er feinen Wejen nad), das Subject nad) feiner ba⸗ 
einzelung gelten lafien muß, und nicht an der Natur felbft einen Prüfflein der Tüchgktt 
des erfennenden Subjects jelb bat. Während der neuefle Standpunft die Willkür au⸗ 
fchließt, erkennt fie der ihm entgegenflehende an, und ift eben darum dem Subject, melde 
jelbR ohne alle philoſophiſche Bildung an die Natur geben kann, um fie zu erfeunen, ang 
nehm, indem die Eitelkeit desſelben gejchmeichelt wird. So begegnen wir auf feine Br 
biete des Willens größerer Unphilojophie mit felbftgefälligeren Brätenfionen, als in da 
Naturwiſſenſchaften, wo die abgeihwmarfteften Abjurditäten für Philofophie ausgegeben wer 
den. Während die älteren großen Naturforicher, deren Dafein wir jenem Standpuuft 
verdanfen, wie Newton und bejonderd Kepler mit unſäglicher Mühe gegen Die Einzelheitn 
der Ericheinungen fi) hindurch arbeiteten, und im ftillen Bewußtjein der Liniverjalität ui 
Geiſtes, ewige Naturgejege entdeckten, Die durch ihre Allgemeinheit ihre Wahrheit bekunde 
ten, genügen vielen Neueren, welche nichts lieber als jened Bewußtjein der Univerjalität, 
und damit Mühe und Anftrengung aufgegeben haben, wenige Erfahrungen um jugendlit 
Naturgefege zu conftruiren, welche das nächſte Jahr ſchon durch neue Entdedungen, mi 
neuer Willfürlichfeit aufgefaßt, über Den Haufen geworfen werden. Experimentirt zwer 
wird viel, weil e8 leicht und unterhaltend ift, aber der Mühe ded Denkens Fann mon fd 
überheben, feit jener ſich überlebende Standpunkt zu dem Reſultate gekommen, daß der 
Menid dad ewig Wahre nie zu erkennen im Stande ſei. Wie foll aus folder trofloſen 
Lehre der Muth des Denkens fommen. Dem neuen Standpunfte ift es ſchwer gemahl, 
durch die ungeheure Menge der Unbejonnenheiten, welde ſich an bie großartigfien Grigei 
nungen fnüpfen, die unter den Händen der zahllojen Erperimentatoren hervorgetreien, wil 
Bejonnenheit hindurch zu fehreiten, und von der erften (der Schelling’ichen Schule), weit 
Died verſucht, kann man Uehnliches jagen, was Ariſtoteles von der erften griechiſchen Br 
lofophie ausſprach, daß fte, beraujcht von dem großen Gedanken, welder die Welt erfeit 
um ſich geſchlagen und nur hier und da einen guten Schlag gethan. — Mehr noch au i⸗ 
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Deutſchland ift die Raturphilofophie in den übrigen gebildeten Europa herunsergefommen, 
io daß, während in Deutichland doch der Name der Philofophie gerettet worden (indem bie 
Bhilofophie fich ſtets, wenn aud zu ihrer eigenen Verunehrung von Seiten der Gegner, 
gegen bie Willfürlichfeit gedankenloſer Naturwifienfchaft erklärt), namentlid in England 
ſogar alles dasjenige Philofophie genannt wird, was bei uns faum auf den Namen ber 
Wiſſenſchaft Anſpruch machen würde. Dafür haben weter Engländer noch Franzoſen an 
der Fortbildung der Philoſophie jet Kant felbftandigen Antheil genommen. 
Naturpoeſie. In diefem Ausdrude Liegt eigentlih ein Widerſpruch. Denn 
inwiefern unter Poefle eine Kunft verftanden wird, die Kunft aber der Natur entgegenge- 
it iſt, kann es auch feine N. geben, und aus eben diefem Grunde auch feinen Natur- 
digter. Man muß indeß diefen Ausdruck in einem anderen Sinne nehmen und vor⸗ 
nehulich in zweierlei Bedeutung, in objectiver und fubjectiver. Zuerſt nämlich 
bezeichnet man mit N. diej nige PVoefte, welche die Natur in irgend einer Beziehung dichte⸗ 
rich auffaßt. Dergleichen Naturkichter hat es zu allen Zeiten gegeben, und alle dichteri= 
iden Verſuche eined Volkes waren Naturpoeſten, bewußtloſe, inflinctartige Erzeugnifle ber 
ſih äußerlich darftellenden,, dichtenden Phantafte, die ſtets ein treuer Spiegel der Natur, 
bie Dinge in ihrem reinen, ungetrübten Glanze auffaßt. Auch unter den neueren Natur⸗ 
philoſephen kann man in gewiller Hinficht manche zu diefen Naturdichtern zählen, da ihre 
Pileſopheme mehr Dad Gepräge der dichtenden Einbildungdftaft ald der philoſophirenden 
Vernunft tragen. Zweitens bezeichnet man mit dem Worte in fubjectiver Bedeutung die⸗ 
jenige Poefle, Die ein natürliches, d. h. jcheinbar kunſtloſes Produft deſſen it, der etwas 
eben dichteriſch auffaßt. Auch in dieſer Hinſicht waren alle erflen Dichter eines Volkes 
Natuwpoeten, denn ed fehlten ihnen noch Muſter, wornad fie ſich hätten bilden können. 
Die Behauptung Mancher aber, daß eigentlich jeder Dichter ein Naturdichter und jede Poeſie 
Raturpoefle jein folle, nad dem Gruntjage: Dichter werden geboren und nit gemacht 
(poötae nascuntur non fiunt), ift nur injoweit richtig, ald die Natur, wie überhaupt bei 
jdem Künſtler, jo auch beim Dichter innerlich wirfjam fein und ihn mit einem, im Ver⸗ 
hilmiß zu andern Menfchen größern Maße von Dichtungskraft ausgeftattet haben muß. 
dieſe Dichtungskraft aber, oder dad Dichtertalent muß funftmäßig dur Theorie entwickelt 
ud gebildet werden. Es laſſen fich aber ſtets Grade der Kunftbildung unterjcheiden, mit 
wider man eine Kunft augübt. Der Eine gelangt erſt durch lange ſchulmäßige Anleitung 
oder Selbftübung zu einen gewilfen Grade der Kunftbildung, während ein Underer weit 
weniger Uebung und Unterricht braucht, um in jeiner Kunft etwas Rühmliches zu leiften. 
68 würde jedoch der Kegtere in Bezug auf Dichtkunſt nidt ſowohl ein Naturdidter, als ein 
Naturalift in der Dihtkunft genannt werden Eönnen. Denn unftreitig würte Sener, der 
kin natürliches Talent zur Kunft in vollfommener Schuie mit Ernft und Freiheit ausbil⸗ 
dete, den Letzteren doch ſpäter durch Tiefe, Geift und Klarheit feiner Kunſtprodukte über» 
treffen. Ein Naturalift in der Dichtfunft, wo fich, wie in den mimiſchen Künften, diefer Na= 
turaliomus am meiften zeiyt, dürfte aber, wenn ihm Die nöthige Funftmäßige Ausbildung 
mangelt, nie dahin gelangen, etwad Vorzügliches protuciren zu können. Died finden wir 
an allen großen Dichtern bejlätigt ; jeder von ihnen entfaltete jein Talent dur fleißiges 
Studium der Naturgegenftände. Hier laſſen fich aber wieder Arten der Bildung unter- 
Weiden. Die eine ift mehr lebendige Anſchauung und allieitige Vertiefung in die Gegen- 
Rande und dem Künftler bejonders förderlih. Sie findet ſich vorzüglih unter Menjchen 
und Völkern, die den Naturzuftand erfi verlaſſen haben und auf den erflen Stufen der 
Gultur ſtehen. Die andere Bildungsart beſteht in einfeitiger geiſt- und Förpertrennenden 
Reflerion. Jenes könnte man Fünftleriiche, dieſes die wiſſenſchaftliche Bildung nennen. 
Ran findet diejen Gegenfag in Bezug auf ganze Perioden der Geſchichte, wie in der Ge⸗ 
Wihte einzelner Völker und in einer und derjelben Zeit bei einzelnen Individuen, indem 
bei dem einen die poetiſche und lebendige, bei dem andern die überlegende Anficht vorherricht. 
So nennt man die Poeſie der Griechen Naturpoefle, die der neuern Völker dagegen Kunft- 
yore, Naturpoeſte ferner die Homeriſche Poeſie, im Gegenfage zur ſpätern Lyrik und 
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Dramatik, Naturpoeſie endlich die altdeutſche, namentlich die der Volkslieder, im Gegenfage 
der poetiichen Erzeugnifle unferer Zeit. Ebenfo könnte man Goethe undBürger Naturbichter, 
Schiller dagegen den mehr reflectivenden, philoſophiſchen Dichter nennen. Die veflectirende 
Dichtkunſt, wo der Verſtand das vorherrjchende it, Eonnte ſich nothwendig erſt nad der 
Naturpoefte bilden ; denn das Schaffen geht der Meflerion über das Gefchaffene vorher, und 
letztere erhält, je mehr bie poetifche Darftellungdkraft eines Volkes ſich erſchöpft, vor jener 
das Mebergewidht,, und deshalb konnte auch Die jpätere Zeit erft den Linterfchied zwilgen 
Natur- und Kunftpoefle bilden und richtig auffaſſen. Es tritt derfelbe aber hauptſaclich 
darin auf, daß die Naturpoeſie alle Claſſen und Stände einer Nation anſpricht und ae, 
während die Kunſtpoeſte mehr für die gebildeteren Stände paßt, weil fie einen höhern Grad 
geiftiger Bildung verlangt. Jene erhebt und zu diefer muß man fich erheben. Daran 
folgt auch noch, daß je weiter ein Volk in der Bildung vorgefchritten iſt, man um fo viel 
weniger wahre Naturdichter in ihm finden könne. 

Naturrecht heißt im Allgemeinen jede ſich fpeciell mit Hecht beichäftigende phile- 
fophiiche Betrachtung, worin ſchon liegt, daß dasſelbe nicht allein irgend ein einzelnes 
in einem beflimniten Staate geltendes Recht zum Gegenſtande hat, weil jede philoſophiſche 
Betrachtung ed mit dem Begriffe zu thun hat, welcher das Nichteinzelne, fondern das As 
gemeine if. Die VhHilofophie ded Mechtes wurde früher Politif (de republica) genannt, 
weil der Staat ald Dafein des Rechtszuſtandes gefaßt wurde. Der ungefchicdte Name R. 
für Philojophie ded Rechtes ſtammt aus der modernen Anſicht, daß es ein Recht gäbe, wel 
ches dem Menſchen von Natur zufomme, im Gegenfage gegen das ihm durth den Staat 
ertbeilte Recht. Rechtfertigen laßt fich diefer Ausdruck nur dann, wenn man unter Ratur 
fo viel ald Wefen verfteht, und dann N. definirt ald Betrachtung des Rechtes als im Be 
fen des Menfchen gelegen, aber nicht im Wefen feiner Natur, jondern feines Geiſtl 
Darin, daß man auf den Gedanken eines N.'s gefommen , liegt der großartige Kortiäek 
ausgeſprochen, welchen die Gegenwart im Bewußtiein über Die Vergangenheit des römigen 
und griehifchen Alterthums und des Deittelalterd gemadt hat. Dieſer Fortſchritt iſ da 
Gedanke der perfünlichen Freiheit. Nach den Alten war der Menſch nicht frei durd ih 
ſelbſt als @eift, fondern durch den Staat, und zwar nur durch den republifanifchen Sta, 
d. H. durch einen Staat, in welchem der Einzelne nur Bedeutung hatte, infofern fein ee 


zelned Dafein das Allgemeine war; die perfönliche Freiheit, welche ſich unmittelbar zunäl 


ale Willkür geltend machte, war der Ruin der antifen Staaten. Durch das Chriſtenthun 
war die Idee der perfünlidhen Freiheit gegeben, dadurch, daß alle Menſchen als Kinde 
Gottes anerfannt wurden, die aus dem Stande der Knechtſchaft, der Herrichaft von Günde 


und Tod, befreit werben, dadurch, daß der Geiſt Gottes in ihnen Iebendig wird. Diet 


Idee war durch die Religion im &lauben, und die Arbeit der verfloffenen Jahrhunderte 
war, fle in das Wiſſen zu erheben. Der Staat des Mittelalterd war durch die Neligien 
vermittelt und entiprach jo der im Glauben enthaltenen Idee des Mechtes, indem alle Blie 
der des Staates Dur Neligiofität zuiammengebhalten wurden. Als aber dad Anjehen der 
Kirche Durch ihre Verbildung in römiſchen Katholicismus und die daraus folgende Refor- 
mation erjchüttert worden war, ſchwand die Meligiofttät zunächſt aus den Herzen ber Macht⸗ 
aber, und die Folge war, daß das Megieren zu einem Gejchäfte der Willkür wurde, und 
wenn noch im Namen, doch nicht im Geifte Gottes geführt wurde. Der am feinften gebil⸗ 
dete franzöftiche Hof ging hierin am weiteften. So wurde im Staate ein Bruch zwilden 
Regierung und Volk herbeigeführt, der noch bedeutender wurde, als auch in dem legtern, 
das durch den Glauben gegebene Gefühl der perfönlichen Breiheit, das Gefühl der Würde 


des Geiſtes, wegen des aufgegebenen religiöjen Inhaltes, zunächſt nur in feiner leeren 


Form, welche die Willfür ift, ind Bewußtfein trat. Negierung und Volk traten nun in 
jenen verderblihen Gegenſatz, der die Staatsumwälzungen der legten 50 Jahre zur Folge 
hatte, und in dem auf beiden Seiten die Willfür fland. Diefer Zeit des anfängligen, 
nur formellen Bewußtfeins der Freiheit, welche nur im Negiren der einen Partei gegen die 
andere Recht hatte, gehört dad Aufkommen des Namens N. an. Das dem Menſchen feinem 
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Weſen nach zukommende Recht wurde dem poſitiven Rechte, welches durch die Geſetzgebun⸗ 
gen der Staaten ausgeſprochen iſt, entgegengeſtellt und daher, um es zu conſtruiren, ein 
Naturſtand fingirt, in welchem ſich der Menſch vor Etablirung der Staaten befunden haben 
ſollte. Der Staat ſelbſt wurde als ein Vertrag angeſehen, und inſofern durch dieſen das 
N. verlegt werde, von unveräußerlichen Rechten geſprochen, Menſchenrechten, die durch einen 
unflug eingegangenen Vertrag nicht aufgchoben werden fünnten. Wie man aud) in andes 
ren Rebenöverhältniffen zur Natur zurück zu gehen mahnte, fo follten auch die Staaten dem 
Naturzuftande näher gebracht werden, da man jedoch erfannte, daß auf diefe Weife eine 
Herrſchaft der Willkür etablirt werden würde, deren traurige Folgen man in Frankreich ſah, 
und bei welder alle Sicherheit des Lebens und des Vermögens aufgegeben wurde, fo fam 
man zu der erbärmlidhen Anſicht, dag der Staat ein Vertrag gegenjeltiger Rechtsbegebung 
ſei, welcher um der Schlechtigfeit der meiften willen leider eingegangen werden müffe, damit 
dad Leben Sicherheit gewönne. Nach Liefer Meinung wäre dad Kerrfchende in der Welt 
das Unrecht, und daher von einem Dafein des Rechtes überhaupt nicht die Rede; fe wurde 
aber dahin gemildert, dag man den Staaten Die Aufgabe fellte, wie tie Menjchen allmälig 
an Vollfommenheit zunehnien, allmälig mehr und mehr von ihrem Unrechte ablaffen, oder 
was dasſelbe, man fingirte das Ideal eines Staates, welcher nichts anderes, als eine Herr⸗ 
Ihaft der Willfür war, und von dem man ausfagte, daß er niemals beftehen fünne, daß 
aber tie Staaten immer mehr dahin ſtreben müßten, jur Vollkommenheit desfelben zu ges 
langen. Alle diefe Unflchten haben den Mangel, daß in ihnen die Freiheit nur formell 
verftanden ift, nicht ihrem Inhalte nah. Die Freiheit ift die bewußte Perfönlichkeit des 
Geiſtes. Im Naturzuftande ift aber der Geift auf der niedrigften Stufe feines Dafeins, 
in feinem Anfange, fo daß er nur erft die Möglichkeit, zu ſich felbft zu kommen, ift, aus 
ihr entwidelt er fih, d. h. kommt zu fich felbft, und damit zum Rechte. Jedes Recht ift 
eine Beflimmung der Breiheit des Geiftes, und wie ſich der Geift entwickelt auß dem Natur: 
zuftande, jo auch das Recht. Hieraus ergibt fih eine Vhilofophie des Rechtes, welche wie 
fle inbalfövolle Freiheit begreift, fo auch mit den ewigen Wahrheiten der Religion überein= 
ſtimmt. Wie die Religion einen allmächtigen und allweifen Gott lehrt, der den Menſchen 
von feinen Geifte mitgetheilt, und der mithin nicht ohnmächtig ift, jo daß fein Werf nicht 
iR, was e8 fein foll, fontern ein vollkommenes Geſchöpf ſeines Willens ; jo lehrt dieſe Phi« 
loſophie des Rechtes, daß die Idee des Rechtes nicht ein fpecififch Verjchiedened von dem 
pofitivenn Rechte fei, fondern in diefem fein vollfonmeneg, erfcheinendes Dafein Habe. Wie 
aber alles Geiſtige, fo entwickelt fih au das Recht, nicht fo, daß äußerlich etwas hinzu— 
fommt oder wegrällt, jontern daß das vorber Verhüllte und Innerliche fih äußere, Die 
Geſchichte der Staaten, durd) welde Tas Recht ſein Dafein hat, ift eine Gejchichte der Ent- 
widelung der in jedem diefer Staaten vollkommen feinem Inhalte nach verwirflicdhten Idee 
des Rechtes. Allerdings ift hiernach, wie nach den Begriffen der Alten, der Staat das— 
jenige, wodurd ter einzelne Menſch zum Rechte kommt, aber der Staat felbft if erflend 
als Dafein des Geiſtes erfaunt, und zweitens iſt es nicht einfeitig der republifantiche Staat, 
welcher das Recht ald Daſein der Freiheit ſchafft, ſondern der Staat überhaupt und zwar 
jeder Zeit derjenige, welcher Der Entwickelung bes menſchlichen Geifted entipricht, gegen= 
wärtig aljo, wo dic Freiheit mit der Perſönlichkeit Des Geiftes identiſch erfannt ift, nidt 
mehr der republifaniihe Staat, fondern ein Staat, welcher dad Recht ausſpricht als zu= 
fommend dem Menfchen vermöge feiner geift= perfönlichen Würde, und zugleich fich felbft 
darftellt in einer Perfönlichkeit, welche Durch die Macht des Staates beftimmt wird, alfo die 
Monarchie. Denn dadurch unterjcheidet fich der Monarch vom Despoten, daß fein Wille 
nicht identifch mit jeiner Millfür, fondern mit tem Willen des Staates ift, der fid in ſei⸗ 
ner Berfönlichkeit darſtellt. In dieſem höhern Sinne mag der Monarch fagen: l'etat c'est 
moi, oder genauer: „Ich bin der Staat. ” 

Naturftand. Der Grund, warum man von einem Naturftand der Menfchheit 
ipricht, liegt darin, daß wie jeder Einzelne fo auch ganze VBölfer und die gefammte Menſch— 
beit fich aus dem Schoße der Natur entwickeln und daß die Natur bei ihnen, bevor fie ſich 
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durch geiſtige Bildung über fle erhoben, vorherrſchend iſt. Die verſchiedene Anſicht von 
diefem N. geht daraus hervor, aus welchem Geflhtspunfte man ihn auffaßt. Man kann 
died entweder anthropologiſch, oder theologiſch, oder juridiſch⸗politiſch. Im der erſten 
Hinſicht verfleht man unter N, den Zuftand der Menſchen und Völker, bei dem fie ohne 
gefellige Eultur und Bildung, die nur mit dem Staatöleben beginnt, unter der Herrſchaft 
ihres Naturtriebes einzeln oder zuſammen leben, ohne ſich dieſes Lebens bewußt zu fein, 
und dieſes ift die allgemeine Bedeutung des Wortes N. Dabei kann man noch einen I- 
terfchied zwifchen dem N. der erſten Menjchen und dem einzelner Völker machen, inden wir 
bei jenen, wegen ihrer Hülflofigkeit und dem Mangel eines menſchlichen Erzichert cin 
unmittelbare Xeitung und Erziehung durch die Bottheit, und einen Sündenfall na ve 
Berichten der Bibel annehmen. Ebenſo unterjähieden haben manche einen Zuſtand de 
Kindheit, was der primitive Zufland der Völfer den Naturgefegen gemäß iſt, und einm 
Zuftand der Wildheit, der phyſiſchen Kraft, welcher fih dem thieriichen Inſtinct in dm 
Maße nähert, als fih die Kindheit durch Sanftmuth und Milde von ihm unterfiheite, 
Erhebung über die Natur iſt eine Beflimmung des Menjchen , und eine den Menfthen ur 
würdige Behauptung iſt e8 daher, daß der Menſch, um feine Beſtimmung zu erreiden, dm 
BZuftand der Eultur verlaffen und zum N. zurückkehren müſſe. In $uridifchepolitifer Be 
deutung verſteht man unter N. den außerbürgerliden Rechtozuſtand, entgegengefept dem 
Staatsleben. (S. Naturredt). In Bezug auf einzelne Thätigfeiten des Menſchen, 
welche durch Kunft zur Vollfommenheit erhoben werden, fünnte man auch felbft von jedem 
einzelnen im Staate lebenden Menſchen einen Naturfland annehmen, fo in philofophilde 
Hinfiht den Zuftand, in welddem der gemeine Menjchenverfland ſich ohne wiflenfäaftlik 
Eultur befindet, ebenfo einen Fünftlerifchen, wo der Begriff N. dann fo viel wie Naturalik 
muß in der Kunft umfaßt. j | 
Naturſyſtem, Syftem der Natur. Bei der verfländigen Anfchauung der Nam 
ift man darauf gefommen, die Erfcheinungen, Gegenflände derjelben, um fie troß Ihrer m: 
endlichen Vielheit überjehen zu fönnen, in große Gruppen zufammenzuftellen, ſodaß Ach 
liches zu Aehnlichen komme und die jo erhaltenen laffen wieder in Eleinen Grume 
Bujammengeböriger zu zerlegen u. |. f. Der Grund ſolcher Einthetlung iſt die Aehnligkei, 
das Zufammengebören, aber derfelbe kann entweder nur im betrachtenden Subjert liegen 
oder in ben Gegenſtänden ſelbſt. In jenem Falle ift der Eintheilungsgrund ſelbſt m 
beliebig gewählter, in diefem ein nothwendiger. Das Verfahren bei Sr: 
ftellung von Syſtemen ift, daß man die Eigenſchaften der zu ordnenden Gegenflände di 
Merkmale feſtſetzt. Wenigftens ein Merkmal müffen alle Gegenflände gemein haben. 
welche in ein Syflem zufammengefaßt werden follen. Nachher ftellt man die Gegenſtaͤnde 
zufammen, welche mehrere Merfmale gemein haben u. f. f., ſodaß jede untere Abtheilun 
des ganzen Syſtems minder zahlreih an Einzelnen in fle gehörigen Gegenftänden, at 
zahlreiher an gemeinfamen Merfmalen diejer Gegenftände if. Bei diefer Urt der He 
ftellung eines Syſtems bleibt die Hervorhebung der Merkmale, nach denen die Ordnung 
geichieht, au8 den unzähligen Merkmalen jedes Gegenflandes, der Willfür des Eintheilen⸗ 
den überlaffen. Das Merkmal felbft ift eine Urt, wie der Gegenftand für mich exiſtin, 
fodag alſo die Individualität, Subjectivität des Betrachtenden es ift, welche den Gegenſtand 
modifieirt, um ihn nad) jeinen Merkmalen zu befigen. Gin wahres und wirklides 
Naturfpftem muß unabhängig von der Willfür und Subjectivität des Betrachtenden 
fein, indem es fich von jedem willfürlihen und wie man e8 nennt fünftliden Spftem 
dadurch unterſcheidet, daß es in der Natur jelbft fein wirkliches Dafein hat. Es fragt Mh, 
ob es ein wirkliches Naturſyſtem gibt? Die gefammte Natur ift, wie die Religion fagt, 
eine Schöpfung des weifen und mächtigen Gotted aus Nichts, mithin nichts als Meußerung 
des göttlichen Willens, wie die Philoſophie fih ausdrüdt, Erfcheinung des Geiſtes. Pie 
Freiheit des Geiftes ift es, welche ihn fih zu äußern beftimmt, diefe Selbſtbeſtimmung dei 
Geiſtes muß fo an der Natur felbft Hervortreten,, daß der Geift, welcher ſich vermöge feine 
Einheit nur vollfommen, nicht mangelhaft und dürftig äußert, in der Natur nach jeine 
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ganzen vollkommenen Wefenheit erfcheint, oder was dasfelbe, alle Weisheit Gottes muß In 
der Natur fih offenbaren. Die Selbſtbeſtimmung, Freiheit des Geiſtes, muß alfo ala 
Nothwendigkeit in der Natur auftreten, Alle einzelnen Gegenftände in der Natur müſſen 
tur diefe Nothwendigfeit vollkommen beflimmt fein. Bugleih gilt aber auch von jedem 
einzllnen Begenflande, daß er eine nicht mangelhafte, fondern vollfonnmene Aeußerung bes 
Kiftes, weil er der Eine fein muß. Da nun die Naturgegenftände doch verfchieden find, 
ale aber denjelben Einen ungetheilten Inhalt, Geift, haben, deffen Aeußerungen fte find, 
io füllt Die Berfchiedenheit nur in die Erfcheinung des Einen Inhaltes. Das Eine, welches 
wrihieden erfcheint und doch in jeder feiner Erſcheinungsweiſen vollfommen enthalten tft, 
Ada ſich Entwidelnde. In der Natur ald gleichzeitigem Ganzen fallen aber die 
Enwicke lungsſtufen nicht zeitlich, fontern räumlich auseinander. Die Verſchiedenheiten 
der Erſcheinungsweiſen felbft find nicht zufällige gegen einander, weil der Geift der alleinige 
f, Gott in Nichts fchafft, denn fonft müßte ed noch ein anderes unabhängiges und dabei 
mihtig beſtimmendes geben, außer dem Geifte; denn zufällig gegen anderes iſt nur dad 
vom andern unabhängige und gegen dasſelbe mächtige. Es muß alfo die Vielheit der 
Eriheinungsweifen aus der Weſenheit des Geifles erkannt werden. Die Natur ift nun 
onufcyauen als: Eines in der Vielheit, welches in jedem der Vielen wiederum feinem 
ganzen Inhalte nach als Eines auftritt, d. b. ald Organismus. Die Organe ftehen 
in Viefer Beziehung zu einander, daß ſie zugleich verichiedene und doch dem Inhalte nad 
Eing find, ebenfo jehr, wie fe fich zum Einen, welches fle find, zuſammenſchließen. Die 
Ratur gliedert fih ind Unendliche, ſodaß fle in jedem Gliede erfcheint und jedes Glied 
wiederum in feinen Gliedern. Berbindet man mit dem Syſteme den Begriff des Abthei⸗ 
lens, fo gibt es Fein wirfliches Naturfoften,, denn das Nbtheilen fteht den Gliedern ent« 
gegen. Durch das Abtrennen des Gliedes hört Diejed auf Glied zu fein, weil es zu etwaß 
gemacht wird, was es nicht iſt, nämlich zu einem für ſich ſelbſtändigen, da ed doch nur am 
Otganismus fein wirkliches Daſein hat. Das Syſtematiſtren der Natur verhält ſich in 
diefer Beziehung vernichtend gegen diefelbe, ſodaß fle Diefelbe begreift, nicht als das, was 
feift, fondern als das, waß fie nicht ift. Die Naturforfcher verhalten fich gegen die ganze 
Natur, wie die Ehemifer gegen die organiſchen Subſtanzen. Er will fte in ihre Beftand- 
tbeile zerlegen und indem er fie analyfirt, macht er fle zum unorganifchen, ſodaß er ſte nun 
immer als unorganiſches, was fle doch gerade nit find, erfennt. Die neuere Naturwiffene 
haft Hat ih viel Mühe gegeben, ein wirklides Naturſyſtem berzuftellen, auch hat fie 
afannt, daß nach dem PBrincip der Entwickelung die Natur aufzufaffen fei, aber es ift auch 
ihr begegnet, daß fie Die Glieder ded Organismus abgetrennt und zu felbfländigen gegen 
einander gemacht Hat, ftatt fie am lebendigen Organismus zu erfennen. Das Verfahren 
wahrer Naturpbilofophie muß nicht ein anatomiſches Zerlegen fein, denn, jagt Ariſtoteles, 
tie Hand abgejchnitten vom menſchlichen Leibe, ift nit Sand mehr ald nur den Namen 
nah, fondern ein Nachweiſen des Ganzen im Gliede, Des Einen untrennbaren geiftigen In— 
halte in jeder Entwidelungäftufe. 

Naturtrieb, |. Inftinet. 

Naturwiſſenſchaften. Naturwifenihaft nennt man den Inbegriff aller der 
&fenntniffe und Lehren, welche fi auf die Natur beziehen, Da man nun zu Diefen Er— 
fnntniffen auf verfhiedene Weile gelangen kann und Lie Beziehung in welcher jle zur 
Natur ſtehen, ebenfalls verichiedener Art ift, jo bat man den umfaflenden Begriff Naturs 
niffenfchaft in einzelne Naturwijienichaften zerlegt und unterjheidet zuvörderſt empir i— 
ide und rationale Naturwiffenichaften. Zu erfteren gehört die Naturgeſchichte in 
mgerer und weiterer Bedeutung, wo fie dann die Naturbefhreibung in fih ſchließt, 
und ihre Unterabtheilungen, zu letzteren Die mathematiſche und philofophifde 
N., welche beide fih zwar auch auf Erfahrung begründen, ohne die e8 überhaupt Feine 
RKenntnif von der Natur geben würde, fi aber von jenen dadurch untericheiden, Daß die 
mathematische, die man auch ſchlechthin Naturlehre nennt und in zwei, wiewohl genau 
»erwandte Wiffenfchaften, Phyſik und Chemie theilt, mit ihren Beobachtungen Rech⸗ 
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nung und Meſſung verknüpft, während die philoſophiſche bei Erforſchung der Natur dieſe 
ſelbſt als räumlich ausgebreitete, Erſcheinung, erfted unmittelbared Dajein des Beiftes be⸗ 
trachtet. Letztere Heißt auh Naturpbilofopbie (f. d.). — Um die Bedeutung der 
einzelnen Theile des naturwiſſenſchaftlichen Ganzen richtig zu fallen, darf man nur ihre 
Stellung im Syſteme der Naturwiffenichaft fennen. Das Bilden und Schaffen der Natur 
im Großen, den Weltraum mit den Weltkörpern, als bejonderen Welten, ihr Verhältnis 
zu einander und wie dieſe Vielheit von Welten in diefen Verhältniſſen als ein Ganzes, a 
Weltbau erjcheint, dies lehrt und zuvörderſt die Kosmologie (Wiflenichaft des Wal 
baued). Betrachtet diejelbe vorzugsweiſe die wahrfcheinliche Art der Entftehung der Bel: 
förper, So beißt fie Kosmogenie, und Aftronomie, wenn fie die mathematiihen 
Verhältniffe der Geftirne, wie Größe, Mafle, Entfernung von einander, Bewegung u.ſ. v. 
erforfcht und beſtimmt; wogegen die Kenntniß des Fixrſternhimmels, hinſichtlich jeiner Ein 
theilung in Sternbilder, die mathematijche Einteilung des Himmelsgewölbes (Weltäguater, 
MWeltpole, Ekliptifsc.) Aftrognojie oder Kodmographie heißt und zur Kodmologie 
in demfelben Verhältniffe fteht, wie die Geographie zur Erdfunde. Die Geologie ik bie 


Miffenichaft des Planeten Erde, in Bezug auf ihre innere und äußere Beſchaffenheit, auf 


Form, Gebirge, Gewäſſer, Atmoſphäre und deren Einfluß auf das Leben der organiſchen 
Weſen in den verjchiedenen Gegenden der Erde. Demnad zerfällt die Geologie in verſchie— 
bene Haupt= und Nebenäfte, deren jeder einen einzelnen Theil der Wiſſenſchaft behandelt 
So erforfcht die Geogenie den Bau der Erde in feiner Entftehung, die Geognoiie 


oder Oryftologie die innere Beichaffenheit der Felſen und deren Theile (Gebirgsarten) 


und Verhältniffe. Die äußere Geftaltung und natürliche oder willfürliche @intheilung der 


Erde, die Erdoberfläche iſt Gegenftand der Geographie, die wieder in mancherlei befondern 


Wiſſenſchaften zerfällt. Ein zu ihrem Verſtändniß unumgänglid) nothwendiger Theil da 
Geologie ift aber die Mineralogie (ſ. d.), die ſich ebenfalls in beſondere Wiſſenſchafn 
verzweigt. Mit den Verhältniffen der Naturkörper in fih und gegen einander und m 
daraus ſich ergebenden Erfcheinungen, und der Kunft, Diefe zu veranlaffen und nad) kim 
beren Zwecken in Anwendung zu nehmen, befchäftigt ih die Phyſik im engeren &imme 
(im weiteften ift diejes Wort mit Naturwiffenichaft gleichbedeutend). Lieber die Eintk« 
lung der Phoſik in dynamiſche und mathematiſche, und ihre Nebenzweige: Sutil, 


Hydroftatit, Mechanik, Hydraulif, Dynamif (Hydrodynamif), Aërometrie und Aerofarl, | 
Optik (Dioptrif, Katoptrik), Thermometrie und Pyrometrie, vgl. d. Art. Phyſik und die 
einzelnen hier aufgeführten Namen. Streng genommen gehört au die Mathematik in 


ihrer ganzen Verzweigung zu den Naturwiffenihaften. Die reine Mathematik iſt di 
Wiſſenſchaft der Beftimmungen der Zeit und des Raumes, der Zahlen und Zornen, abge: 
fehen von dem Inhalte dieſer Formen; Die angewandte Mathematik iſt Naturwiffenfgat 


mit dem Uebergewicht der formalen oder mathematijchen Seite, unabgejehen vom Inhalt 


der Form oder mit Berückjichtigung der Einheit von Form und Inhalt. Ihrem Inhalte 
nad) gehört aljo aud) die Aftronomie zur angewantten Mathematif. Die dynamiſche Phril 
könnte ſich ebenfalls in bejondere Wilfenichaften theilen und es gäbe dann eine Wiſſenſchaft 
bes Lichts (Photologie), der Wärme (Thermologie), Ded Magnetd, der Elektricität u. |. m, 


doch werden ſie noch als Abjchnitte oder Kehren der Dynamijchen Phyſik behandelt. Die 


Meteorologie oder Atmoſphärologie (Wiſſenſchaft der atmojphärifchen Eſſchei⸗ 
nungen und Erzeugniffe) ift ein nur äußerlich abgejchiedener Theil der Phyſik. Ein großed, 
unermeßliches Feld zu Forſchungen bietet Die Betrachtung der innern Thätigkeit der Natur 
bar, wie fie Stoffe trennt und verbindet, durch Trennung Körper zerftört und durch Ver 
bindung neue hervorgehen läßt. Sie ift Gegenftand einer eigenen Naturwiſſenſchaft der 
Chemie, ohne welde die Kenntniß aller bisher erwähnten Wiſſenſchaften Studer 
bleibt. Ueber fle, fowie ihre Eintheilung j. den Art. Chemie. — Die Naturbe— 
ſchreibung als Theil der Naturgefchichte in weiterer Bedeutung ftellt die Naturförper in 
ihrer bereit8 erfolgten ganzen oder theilweifen Entwidelung, d. h. in ihrer vollendeten 
ober unvollendeten Bildung dar; das Wachsthum derfelben im weiteften Sinne, ober ihre 
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werdende Bildung, ihre Entftehung, Kortichreiten und allmaliges Vergehen bildet den Ge⸗ 
genftand der Naturgejchichte im engeren Sinne des Wortes. Wie fi diefe in Bezug auf 
tie Verfchiedenheit Der Naturprodufte ebenfo verfchieden verzweigt, oder in welche befondere 
Wiſſenſchaften fle hiernach zerfällt, iſt bereits im Artikel Naturgeſchichte gefagt 
worden. Den Schlußftein der gefammten Naturwiffenjdaften bilder die Medicin. In 
ihr vereinigen jich alle in eine gemeinichaftlihe Richtung, in der Unwendung auf den 
menschlichen (oder allgemeinen thieriſchen) Organismus. (S. Medicin). Hierzu iſt aber 
eine genaue Kenntniß des thierijchen, wie des Pflanzenorganismus erforderlih und tiefe ift 
wieder Durch die Stenntniß ter anorganifchen Elemente und Mineralien bedingt. Die N. 
it endlich aud) die Mutter aller Geiftedwiffenfchaften, denn Geift und Natur find überall 
wur untrennbaren Ginheit mit einander verbunden, fo daß die Natur (Naturphilofophie) 
nichts als Erſcheinung des Geiſtes und mithin der Geift in der Natur ſich ſelbſt gegenftände 
lih hat. Ueber den jetigen Standpunft der N. findet man übrigens genügende Belehrung 
in Guvier’8 „Hist. des progres des sciences naturelles depuis 1789 jusqu’ & ce jour“ 
(Par. 1829, A Bde.). 

Natzmer, Ottwig Anton Leopold von, preußiicher Generallieutenant und com⸗ 
mandirender General des erſten Armeecorps, geb. am 18. April 1782 zu Billin in Pom— 
mern. Sein Bater hatte ald Adjutant im erften Bataillon Leibgarde den 7jührigen Krieg 
mitgemacht, ih der bejondern Gunft des Königs Friedrichs des Großen erfreut und war 
zulegt Obrift und Commandant der Feſtung Kolberg, feine Mutter, ebenfalld dem Geſchlecht 
von Natzmer angebörig, war mit dem vom König Friedrich Wilhelm J. hodigeihägten Feld⸗ 
marihall Gneomar v. N. nabe verwandt, welder in dem peinlihen Prozeſſe ded Kronprin= 
zen Friedrich nach feiner verjucten Flucht die Erbitterung des gereisten Monarchen milderte. 
N. wurde, von früher Jugend Tem Soldatenftant beſtimmt, nach feiner vorbereitenden 
Bildung im älterlien Haufe, im 13. Jahre zum Leibpagen des Königs Friedrich Wil- 
beim I. ernannt, trat 1797 als Dffizier in Das erfte Bataillon Leibgarde, nahm einige 
Jahre fpater al3 foldher an den Arbeiten des Generalftabes Theil und wurde 1801 zum 
Arjutanten des Bataillons befördert. In diejer Etillung wohnte er 1806 der Schladt 
bei Aucrflätt und dem Gefecht bei Northaufen bei, begleitete den Generalmajor von Hirſch— 
reld auf tem Rückzuge bis nach Prenzlau, gerieth durch die Prenzlauer Gapitulation in 
franzöſiſche Gefangenſchaft, wurde aber ſchon im Anfange Des folgenden Jahred gegen 
gefangene franzöſiſche Offiziere ausgewechſelt, und erhielt nad dem Tilſiter Zrieden in dem 
in Oftpreußen neu errichteten Garderenimente als Hauptmann das Commando der Leib» 
compagnie. Im Jahre 1809 ernannte ihn Der König zu feinem Slügeladjutanten und 
beauftragte ihn buld Darauf mit der Bildung des Garde-Füſelierbataillons. Von dieſer 
Zeit an wurde N. häufig zu ſehr wichtigen und ehrenvollen Aufträgen und Sendungen 
verwandt, deren gelungene Uusfuhrung ihn mit der belohnenden Zufriedenheit feined Mo— 
narchen eine raichere Beförderung im Dienſte zuſicheree. Zum Major ernannt, erhielt R. 

im Jahre 1810 den Auftrag, das neue Grereierreglement für Vie Infanterie und Gavalerie 
des preußiichen Heeres anzufsrtigen. Im Gerolge des Königs befand er ich Tpäter bei dem 
gürftencongreile zu Dreöden, ward 1812 mit einer Sendung an dad Wiener Cabinet be= 
auftragt, erhielt nah feiner Rücktehr von Wien, als inzwiſchen General York mit Dem 
preußiſchen Hülfscorps fih son der franzöſiſchen Armee geirennt batte, einen Auftrag für 
das franzöſiſche Hauptquartier, um Bier Die nöthig ſcheinenden Srflärungen und weitern 
Beichlüfle des Königs von Preußen auszuſprechen, und unmittelbar Darauf eine geheime 
Sendung an din Kaiſer von Rußland, in Folge welcher alle Vorbereitungen zu Tem großen 
Kımpfe von Seite Preußens getroffen wınden. Im Jahre 1813 wohnte N. im Haupt— 
quartier des Generals von Kleift der Blockade von Wittenberg und der Wegnahme der 
dortigen Vorftätte bei, nahm am 5. April in dem Armeecorps ded Generald Dorf an dem 
Gefecht bei Danigkow Theil, ward Darauf Tom General Blücher beigegeben und focht hier in 
allen Gefechten bis zum glücklichen Inge bei Haynau mit. In der Schlacht bei Baugen 
erwarb er fich das eiferne Kreuz zweiter Claſſe. Unterdejfen war er zum Öberfllieutenant 
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vorgerückt, und erhielt als ſolcher den Befehl, als Stellvertreter des Generals Gneiſenau, 
bes Oberbefehlshabers der geſammten Landwehr Schleſiens, der durch anderweitige wichtige 
Geſchäfte abgehalten war, die in der Bildung begriffene Landwehr ſo ſchnell als möglich 
den übrigen Heereskräften anzureihen. Schon nad vier Wochen war fein Auftrag been⸗ 
digt und N. blieb bei dem Wiederbeginn der Feindjeligfeiten nach dem Waffenftillftande als 
Hlügeladjutant im Gefolge des Königs, nahm den thitigften Antheil an der Schladt ki 
Dredten, an der Vernichtung ded Corps Vandamme's bei Kulm am 30. Aug., am der 
Dertheidigung der böhmiſchen Grenze gegen dad franzöfiihe Hauptheer im Gefcht kei 
Peteröwalde am 16. Sept. und an allen Gefechten bis zur Schlacht bei Leipzig. Am 
dritten Tage, Morgens am 19. Oct., wurde N. von dem Könige von Preußen und der 
General Graf Toll vom Kaiſer von Rußland nad Leipzig gefandt, um mit dem König 
von Sachſen wegen feiner Forderung um Schonung der Stadt im Namen der verbündeen 
Monarchen zu unterhandeln. Währenddem wurde die Stadt von ber Nordarmee mit 
Sturm erobert, und während Graf Toll beim König von Sachſen blieb, forderte N. die 
auf dem Marktplag alsReſerve aufgeftellten fähftiben Truppen auf, den flegreichen Fahnen 
der Verbündeten zu folgen. Sie zeigten ſich Dazu bereit, und N, führte fie jogleig nad 
dem ranflädter Thore und ftellte fie fo auf, daß fie die zurückziehenden franzöftichen Truppen 
wirffam beſchießen Fonnten. Kür feine Thätigkeit wurde er mit dem eijernen Kreuz erfler 
Claſſe, dem ruſſiſchen Georgsorden rierter Glaffe und dem Obrijtenrange belohnt. Im}. 
- 1814 wohnte er dem Gefecht bei Mannheim beim Rheinübergange am 1. Ian. und der 
Schlacht bei Brienne am 1. Febr. bei. Bei einer Sendung an den Feldmarſchall Wrede 
brad er Durch den Sturz feines von einer feindlihen Kugel getroffenen Pferdes ein Vein, 
das ihn aber nur 14 Tage binderte, jeiner raftlofen Berufätreue zu folgen. Schon ım 
20. März war er wieder bei der Schlacht von Arcis jur Aube thätig, und führte am 25. 
März in ten Kampfe bei la Fere Champeonije einen ehrenvollen Auftrag Des Kaiſers mm 
Rußland zu fo großer Zufriedenheit desſelben aus, daß dieſer ihm auf Dem Schladhrfkt 
ſelbſt dem Wladimirorten dritter Claſſe ertheilte. Mit der Schlacht von Paris endigtef.t 
Theilnahme an dieſem Völkerkriege. Nach dem Pariſer Frieden begleitete ex Den König ven 
Preußen nach England und von dort über Barid nah dem Fürſtenthum Neufchatel nad Ber 
lin zurüd. Hier erhielt er das Commando der neugebildeten Grenadierbrigade und nahm 
1815 mit derfelben Theil an dem Beltzuge, ohne unmittelbar Den Sieg mit erringen zu 
helfen. Nah dem Abſchluß des zweiten Pariſer Friedend ward N., erſt 33 Jahr alt, zum 
Generalmajor befördert und erbielt zugleich den Befehl, in Abweſenheit des commandiren 
den Generald des Garde-Grenadiercorps, des Herzogs Karl von Medlenburg-Strelig, 
beide Corps in Das Vaterland zurückzuführen. Auch jegt, wie ſchon früher, wurden ibm 
mehrere außerortentlide Scntungen anvertraut, Die er ſtets mit ehrenvoller Anerkennung 
ausführte. Im Jahre 1817 begleitete er den Prinzen Wilbelm, zweiten Sohn des Königs 
von Preußen, nad Petersburg und Moskau, und wohnte den Bermihlungsfeierlichkeiten 
der Brinzeiften Eharlotte mit dem Großfürſten Nicolasıs bei. Im Sabre 1820 wurde 
ihm auf feinen Wunſch eine Diviflon in der Armee (Die 11. zu Breslau) zuertheilt. Er 
begleitete Den Kronprinzen zu Lem Gongreg von Iropıau und erbielt wenige Monate ra: 
ter den Auftrag, als Militärcommiſſarius von preußiſcher Seite dem Feldzug des öfterreis 
chiſchen Heeres unter General Graf Srimont gegen Neapel beizuwohnen. Nah der Ein 
nahme son Neapel durch die Oeiterreizter ging N. mit dem Detachirten Corps des General 
Grafen Wallmoten nach Palermo und bereiste einen Theil der Infel Sicilien. Erſt im 
Spätherbfte febrte er, geſchmückt mit dem St. Georgenorden beiter Sicilien erfter Claſſe, 
nach Berlin zurück. Im folgenten Jabre bealeitete er den Prinzen Wildeln, zweiten Sohn 
des Königs auf einer Reiſe durch Deutichland, Lie Schweiz und Italien, fehrte im Frühjahr 
1823 nach Breslau zurück und vermählte ſich 1824 mit jeiner noch lebenden Gemahlin, 
einer Breiin von Richthofen. Im Jahre 1825 wurde cr zum Oenerallieutenant ernannt, 
und 1827 vertauschte er dad Commando der 11. Diviſton mit dem ber 8. in Erfurt. In 
Bolge der Julirevolution und der bald darauf ſich zeigenden Bewegungen in Belgien rüdte 
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N, mit der 8. Diviſton in Eilmärfchen nach dem Rhein und blieb faſt zwei Jahre lang in 
und um Köln flationirt, bis er am 30. März 1832 zum commanbirenden General des 
1. Armeecorps in Preußen ernannt wurde, nachdem er 3 Monate vorher den rothen Adler: 
orden exfter Glaffe erhalten hatte. Gleich nad jeiner Ankunft wurde ihm die Auflöfung 
der polnifchen Truppen übertragen, bie theils durch Abfperrung des Gielgud’fchen Corps, 
teils na Eroberung Warfchaus auf preußifchen Boden übergetreten waren. Im Jahre 
1835 erhob ihn der König, zum Zeichen feiner vollen Zufriedenheit mit den Truppen bed 
aften Armeecorps nad einer großen Nevue, zum Chef des 12. Hufarenregimentd; und 
ald im folgenden Jahre die merfwürdige Revue ruffticher und preußifcher Truppen zu Kaliſch 
übgehalten werden follte, Teitete er den Durchmarfch der ruſſiſchen Garbetruppen, welde von 
Petersburg über die Oſtſee nach Danzig gefchickt worden waren. Kaifer Nicolaus verlieh 
ihm bei der Menue den Alerander-Newskiorden, nachdem ihm bereitd einige Jahre zuvor 
dad Großfreug des polnischen weißen Adlerordend zu Theil geworden war. Auch zwei 
Jahre fpäter war er auf Befehl des Königs bei den großen rufjlichen Revuen zu Kowno 
und Wosnofenzk gegenwärtig. Im Anfange des Jahred 1840 trat er auf zwei Jahre zur 
Diederherftellung feiner geſchwaͤchten Gejundheit aus dem activen Dienft und wurde zum 
Staatödienft befördert. Seine geiftige Bildung, feine liebenswürbige Perjönlichfeit haben 
ihm ſtets das ehrende Vertrauen feines Monarchen, die anhängliche Liebe feiner Untergebe- 
nen und die vollfommenfte Hochachtung bei allen Ständen der Provinzen erworben, zu 
zu denen fein umfafjender Wirkungskreis ihn hingeführt hat. 
| Naubert, Ehriftiane Benedifte Eugenie, geſchätzte Romanſchriftſtellerin, war geb. 
1757 zu Leipzig und die Tochter des daflgen Dr. Hebenftreit. Nach dem Tode des Vaters 
ließ ihr ihr Stiepbruder, der Profeſſor der Theologie Hebenftreit, eine fehr forgfaltige Er» 
ziehung geben, beſonders befchäftigte fle fh mit Gejchichte und neuern Sprachen. Ihre 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Hielt fie aus Beicheidenheit bis kurz vor ihrem Tote felbft vor 
ihren näcdften Angehörigen verborgen. Sie verdient um fo größere Anerfennung, da ge- 
rade zu ihrer Zeit, zu Ende des vorigen und zu Anfang diejes Jahrhunderts die deutſche 
keiwelt an der Mafle friſch aufgepußter, vornehmer und bürgerlicher, alter und neuer 
Heldenabenteuer, Ritter und Gejpenftergeichichten und der fogenannten geſchichtlichen 
Romane, womit fle überfchwemmt wurde, ihren gefunfenen Geſchmack verrieth. Ihm 
gaben zum großen Theile die geift » und phantaflereihen Romane der N. eine beffere Rich 
tung. Sie haben meifteng Hiftoriihen Stoff. Wir führen unter der Maſſe berjelben, die 
ganze 55 Bände füllt, nur einige derſelben an, wie: „Thekla von Thurn“ (den ſelbſt 
Shiller zu feinem Wallenftein benugte) ; „lijabeth von Toggenburg”; „Konradin von 
Schwaben“; „Biſchof Hatto von Mainz”; „ Eudoria "; „ Gebhard, Truchſeß von Walden- 
burg“ und ihre beliebten „ Volksmährchen der Deutſchen“ und ihr „Weihnachtsgeſchenk für 
die Jugend“. Sie war zwei Mal verheirathet, zuerft mit Holbenrieder und dann mit 
ob. Georg Naubert; beide waren Kaufleute zu Naumburg. Im Alter traf fie dad Une 
glüd zu erblinden, fie wandte fich Deshalb nach Leipzig, um bier Hülfe zu ſuchen, und flarb 
bier am 12. San. 1819. 

Naukratis war eine im Alterthume jehr bedeutende und blühende Handeldftadt 
im fogenannten Delta von Unterägnpten, am fanobiiben Nilarme. Sie lag in der Gegend 
des heutigen Salhadſſchar und bildete den Mittelpunkt Des ſämmilichen Verkehrs zwiſchen 
der Küſte und dem innern Lande Der weiſe König Amafis um 560 v. Chr. geftattete 
hier den Griechen die erſte Niederlaſſung. 

Naumachia (griech.), d. h. Schiffskampf, Seegefecht, nannten die Römer bie 
Gefechte, welche beſonders zur Kaiſerzeit zur Beluſtigung Des Volkes in eigens dazu ein— 
gerichteten großen Wafferbehältern, die nach ihnen Naumadieen hießen, aufgeführt 
wurden. Mittelſt unterirdifcher Wafferleitungen wurden dieſe Behälter, die gemöhnlid 
amphitheaterförmig erbaut waren, unter Waſſer gejegt, die darin Tiegenden Schiffe hoben 
Rd vor den Augen der Zuſchauer und es begann der Kampf, welder nit ein bloßes 
Scheingefecht war, ſondern ſich oft ſehr blutig endigte, da die Bemannung der Schiffe ges 
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wöhnlich aus meiſtens zum Tode verurtheilten Verbrechern beſtand, von denen jeder nur 
dur Tödtung des andern das eigene Leben retten konnte. Die größte und präctigfle N. 
ließ der Kaiſer Auguflus aufführen ; das Beden war 1800 Zuß lang, 1200 Zuß beit, 
und es Fonnten darin 50 Triremen oder Schiffe mit 3 Ruderbänken kämpfen. Sulius 
Gäfar ließ im Jahre A6 in Rom eine N. aufführen und hatte zu diefem Behufe einen Bias 
auf dem Marsfelde ausgraben laffen. Kaiſer Claudius gab im Bucinerfee, ehe er ihn ab 
leitete, eine N. Die in Naumachien verwendeten Bladiatoren biegen Naumadiarii, 
Die e3 fheint Fonnten die Becken ebenjo ſchnell gefüllt als troden gelegt und dann auf 
zu andern Fechterſpielen benugt werden. Unwahrſcheinlich und nicht begründet ift die Au⸗ 
gabe, daß auch im Circus marimud Naumachien gehalten worden feien und man ihn dayı 
unter Waſſer gejegt habe. 

Naumann, Ioh. Briedr., Infpector des ornithologifchen Muſeums des Herzogs 
von Anhalt-Köthen, Profeſſor und Gutäbeftger zu Ziebigk unweit Köthen, wurde daſelbſt 
am 14. Febr. 1780 geboren und ift ein Sohn des ebenfalld als Ornitholog befannten 
Joh. Andr. N. (ſ. d.). Erbejucdte von 1790—94 die Hauptfähule zu Deffau, wurde aber 
hierauf von dem Vater wieder nach Haufe genommen, damit er ihn in der Betreibung der 
Landwirthſchaft und der Erziehung drei jüngerer mutterlofer Geſchwiſter unterflüge. N. 
hatte viele Anlagen ; die mancherlei mechaniſchen Arbeiten, die er feinen Water fertigen ſah, 
bildete er in Eurzer Zeit viel Eunftgerechter al8 diefer nad. Unermüdüch fludirte er für fit 
Schriften über Land- und Gartenbau und alle Zweige der Naturgefchichte, Botanik und 
Zoologie, vor Allem jedoch Ornithologie. Später wendete er ſich der legtern Wiflenidant 
ausfchließend zu, beſchränkte fih aber zum nicht geringen Nugen der Ornithologie wefentlid 
auf dad Studium der deutihen Vögel. Die erften Forſcher Deutfchlands und der Nu 
barländer machten es fih zum Vergnügen, den ebenſo anſpruchsloſen als redlichen um 
liebenswürdigen Mann in feinem Streben zu unterftügen. Die Menge und der Umfy 
der mit größter Ausdauer und Umſicht von ihm geſammelten Beobachtungen ift flaunek 
werth und verleiht feinem Hauptiwerfe „Naturgefhichte der Vögel Deutſchlands“ (12 Br, 
Lpz. 1822 — 44), dem allein Audubon's Leiftungen verglichen werden können, einen un: 
vergänglien Werth. Nur der Anfang Diefed Werks rührt von N.'s Vater ber; be 
Sohn gab ihm die Vollendung und zeichnete und flach auch unter andern die erflaunlide 
Menge von vortrefflichen ‘Platten, die dasſelbe begleiten. Auch nahın er Theil am mehrern 
andern Arbeiten, z. B. an Buhle's Werf „Die Eier der Vögel Deutichlands* (Halle 
1819 flg., Bol.) und gilt mit Recht für den erften Kenner der deutſchen Ornithologie. 

Naumann, Iob. Gottlieb, der befanute Kirchencomponift, war der Sohn eine 
Zandmannd und wurde 1741 im Dorfe Blafewig bei Dresden geboren. Die erfte Bil 
dung jeines muflkaliihen Talents fand er in Dresten, begleitete von hier im 13. Jahre 
einen Virtuoſen Weeſtröm nach Italien, mußte fih jedoch bier feinen Unterhalt durd 
Motenjchreiben verdienen, erhielt entlich beim großen Yartini in Padua Unterriht und Uns 
terflügung, durchwanderte hierauf Die berähmteſten Gegenden Italiens und ließ ſich endlich 
in Venedig nieder, wo er ſich 8 Jahre aufhielt, und durch Ausarbeitung theatraliſcher Kom 
pofttionen, die vielen Beifall erhielten, ſowie durch Viltung junger Leute in der Muftt ein 
gutes Einkommen verſchaffte. Im Iabre 1765 erhielt er ten Ruf als Eurfürflicer 
Kirchencomponiſt an den Furfürftlich ſachſiſhen Hof nad Dresden, wurde bald darauf Fame 
mercomponift, machte auf Funfürftliche Koſten eine zweite Reife nah Italien und kam 1769 
nach Dresden zurüd, um zur Vermählang des Kurfürſten Die große Oper „Clemenza di 
Tito“ zu componiren. Im Jahre 1772 machte er Die dritte Meife nach Italien, und hielt 
ih 2 Jahre in Rom auf, comvonirte in 13 Monaten 5 Opern und wurde nad) jeiner 
Rückkehr Kapellmeifter des Kurfürſten. In diefer Stelluny ſchrieb er 1776 zur Geburtde 
feier König Guſtav's IN. von Schweden feine groge Oper „Amphion“, zur Einweihunz 
des Stodholmer Theaters 1780 die berühmten Opern „Cora“ und „Guflao Wafa“ und 
für den dänischen Hof 1785 die Oper „ Orpheus”. Von Seiten des preußiſchen und vie 
fer andern Höfe erhielt er in dieſer Zeit die ehrenvollften Anerbietungen, lehnte fle aber ab 
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und wurde 1786 zum Öbercapelldirector mit 3000 Thaler Gehalt ernannt. Im feinen 
ipäteren Jahren wurden Kirchencompofttionen feine Lieblingsarbeiten und es zeichnen fi 
außer mehreren feiner Pſalmen, Meflen, Oratorien u. |. w., befonders fein „Vater Unfer * 
aus. Um 21. Ort. 1801 traf ihn auf einem Spaziergange im großen Barten bei Dres⸗ 
den ein Schlagfluß, an deſſen Folgen er, nachdem er bis zum andern Morgen hülflos dort 
liegen geblieben war, zwei Tage darauf am 23. Dct. flarb. Außer den genannten gehören 
u N.'s gelungenften Arbeiten nody tie Opern: „Tutto per amore“, „La dama' soldato“ 
und „Acis und Galatea“. Die leht genannte war feine legte Arbeit dieſer Urt, ift aber voll 
jugendlicher Munterfeit und männlicher Fülle. Ueberhaupt zeugen alle feine Compofttionen 
von reicher und feuriger Phantafie und poetiſchem Geiſt. Als eine Merkwürdigkeit iſt zu 
erwähnen, daß N. eine große Fertinfeit auf der Mundharmonifa befaß und für dieſelbe 6 
Sonaten componirt hat. Vgl. Meißner „Bruchſtücke zu einer Biographie I. G. N.'s“ 
(2 Bde. Prag 1803—8). 

Naumann, Karl Friedrich, ordentlicher Profeflor der Mineralogie und Geognoſie 
an der Univerfltät zu Leipzig, Der altefte Sohn des Vorigen, geb. zu Dresden 1798, 
wandte fich vorzugsweije der Mineralogie zu, ftudirte zuerſt auf der Bergafademie zu Frei— 
berg, feit 1817 in Leipzig und Iena, machte von 1821—22 eine wiſſenſchaftliche Reife 
nad Norwegen , habilitirte fih 1823 in Jena, 1824 in Leipzig und wurde nah Mohs's 
Abgange von Freiberg nach Wien (1825) Profeffor der Kryſtallographie zu Breiberg, die 
er bald darauf mit der Profeffur der Geognoſte vertauſchte. Im Jahre 1842 erhielt er 
einen Ruf nach Leipzig. Er fchrieb unter anderen; „Verſuch einer Geſteinslehre“ (Rp. 
1824); „Brundriß der Kryſtallographie“ (Ebend. 1825); „Lehrbuch der Mineralogie * 
(Berl, 1828), „Lehrbuch der reinen und angewandten Kryſtallographie“ (Lpz. 1830, 
2 Bde.), „Erläuterungen zur geoanofliihen Karte von Sachſen“ (Heft 1—12, Dres. 
1856—48 ,; Heft 1—4, 2. Aufl., 1845); „Unfangsgründe der Kroftallographie ” 
(Dresd. 1841); „Elemente Der Mineralogie” (Lpz. 1841); Lehrbuch der Geognoſte“ 
(Bd. 1, Abthl. 1, Lpz. 1849) und „Beiträge zur Kenntniß Norwegens” (2 Bde., 
&. 1824). 

Naumann, Mor. Ernſt Adolf, Profeſſor Der Medicin in Bonn, der Bruder des 
Vorigen, geb. 1799 zu Dresden, fludirte zu Leipzig und Berlin 5i8 1822 Dit icin, erhielt 
1824 zu Leipzig Die Doctorwürde, Fam 1825 als außerordentliber Profeffer nach Berlin, 
und 1828 als ordentlicher Profeffor nach Bonn. Uls Die vorzünlichern feiner Schriften 
And anzuführen: „Ueber das Bewegungsoermögen der Thiere“ (Lpz. 1824); „Skizzen 
aus der allgemeinen Pathologie“ (Ebend. 1824); „Hantbut der alliemeinen Semiotif® 
(Berl. 1826); „Theorie Der praktiſchen Heiltuinde“ (Gin. 1827); „Zur Lehre von 
der Entzündung” (Bonn 1828); „Bert. eines phyſtoloſiſden Beweiſes für die Une 
Rerblichkeit Der Seele* (Sbend. 1830); „Grundeüge der Contacienlebre“ (Gbend. 1833); 
‚ Slemente der pbyſiologiſchen Pathologie“ (Ebend. 1834) un" ſein geſchätztes, Handbuch 
der mediciniſchen Klinik“ (Art. 1829 —31, 1de. ): ferner „ Kathoenie“ (Werl. 1841; 
nebſt drei Fortſetzungen, Berl. 1841 — 55). Meben feinen medicintſchen Studien beſchäf— 
ligte ſich N. ſehr fleißig mit Gerichte. — Gin dritter Bruder, Konſtantin N. iſt Pro— 
feiſor der Mathematik in Freißers. 

Naumann, Iob. "tı., ach. 1744 in Ziebigk bei Köthen, wo er 1826 flarb, 
bat ſich als Landwirth une Oritholog darch mehrere jebr : ierine Werte betaunt gemacht. 
Bir erwähnen von dieſen: „Der Vogelſtetler“ (pr. 17891: „Ausfübrliche Beſchreibung 
aller Wald-, Feld- und Walſſerzögel in und um Anhalt ae.” (Köthen, Por und Halle 
1795) und Das arofie ornithologiſche Werk: „Naturgeſchichte dir Land- und Wafſervögel 
des nördlichen Deutſchlands und der angrenzenden Länder“ (22 Hefte, Lpr. und Köthen 
1795 — 1804). Das letztere Werk warte von feinem in deu !ben Füchern "ihr erfahre— 
uen Sohne, Job. Friedrich N. fortgeſetzt und erſchien in 27 Heften (Yvı. 1805 bis 
1814), und im einer dritten von Dieiem ganz umgearbeiteten Auflage (Ehen. 1820 —47, 
3 Bde., mit Kpfrg). Außerdem bat dieſer auch eine „Taxidromie, oder Lehre, Thiere 
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auszuflopfen ꝛc.“ (Halle 1815), „lieber den Haushalt der nördlichen Seevögel Eurapas‘ 
(2pz. 1824, mit Kupfern), mit Ch. U. Buhle: „Die Eier der Vögel Deutjchlands und 
der benachbarten Länder“ (Halle 1819— 1827, 25 Hefte, mit Kupfern), und mehrere 
andere in dieſes Fach ſchlagende Werke herausgegeben, die als Reſultate vieljähriger äuferk 
jorgfältiger Beobachtungen als die beten diejer Art allgemein anerfannt find. 
Naumburg, Stadt im preußiicden Regierungsbezirke Merfeburg, war fonft ein 
Stift, welches 1029 von Zeig, wo es Dtto I. geftiftet hatte, hierher verlegt wurde, 1564 
an Kurſachſen fam, von 1653— 1726 Beſitzthum einer fächfifchen Nebenlinie war, und 
1815 an Preußen abgetreten wurde. N. liegt in einer reizenden Gegend an ber Gaak, 
zählt 13400 Einw., befteht aus der eigentlichen Stadt, der fogenannten Herrenfreihei, 
beide ummauert, und 3 Vorſtädten, hat 6 Kirchen, worunter fld) der alte Dom mit feinen 
zahlreichen Denfmälern altdeutfcher Kunft auszeichnet, ein ſchönes Schloß, if Sig dei 
Oberlandgerihts für den Negierungsbezirt Merjeburg und Erfurt, hat Gymnaflen, 
Bürgerſchule, Waijenhaus, eine Irren-, Correctiond-, Armen- und Krankenanſlalt, be⸗ 
deutende Fabriken in Baumwolle, Wolle, Leder und Stärke und jährlich 2 Meſſen. Einen 
wichtigen Ausfuhrartikel bildet auch der in der Umgegend erbaute Wein, namentlich de 
rothe, welcher an Güte oft den franzöflfchen Weinen gleihfommt. Das befannte Naumbur- 
ger Kirjchfeft, welches von N. fowohl, ald der ganzen Umgegend jährlih am 28. Juli flatt 


findet, ſchreibt ſich jchon aus alter Zeit her, und wird zum Andenken an den 28. Juli des 


Jahres 1432 gefeiert, an welchem Tage die von den Huſſiten unter Procopius beabfldtigte 
Zerfiörung der Stadt, (weil nämlidy der Naumburger Bijchof von God auf der Syusk 
zu Koftinig für Huß's Tod geflimmt Hatte), durch Bitten der Naumburger Jugend, die dem 
Feldherrn entgegen 309, abgewendet worden fein foll. Neuere Geſchichtsforſcher wollen di 
ganze Belagerung in Zweifel ziehen. 

Naundorf, Karl Wilh., ſ. Ludwig XVII. 

Naupaftos, das jegige Epakto oder Xepanto, war im Alterthume eine kr 
beutende Stadt mit einem geräumigen Hafen und lag eigentlich in Xofris, an der Novdiük 
bes korinthiſchen Meerbufene. Später wurde fie zu Wetolien gerechnet und Fam ef 


unter ber Herrſchaft der Mömer wieder zu Lokris. ine genaue Beſchreibung gibt Zeafe in 


jeinen „‚Travels in Northern Greece“ (Bd. 2, Lond. 1835). 
Nauplia oder Napoli di Romania, vom 19. Suni 1833 bis Der. 1834 


Reſtdenz des Königs von Griechenland und Sig der Negierung , liegt in ber Provinz Iu⸗ Ä 
golis, dem norböftlihen Theile von Morea, am Meerbujen von Nauplia, und ifk nad ir 


neueften Eintheilung Griechenlands Hauptſtadt Led Departementd Argolid und Korinth. 


Sie hat 3 Vorflädte, gegen 7000 @inw., einen fhönen, für 600 Schiffe geräumigen | 
Hafen, und ift von den Venetianern, unter deren Herrſchaft Morea 1687 — 1715 fand, 


wo es die Türfen mit ganz Morea eroberten, durch 2 Eitadellen ſtark befefligt: Pala— 


midi, von welder aus die Stadt und der von der Landſeite einzig mögliche Zugang, und 


Albanitifa, von wo aus der Meerbujen beherrſcht werden Fann. Die Stadt ift Eis 
eines griechiſchen Erzbiihofs, bat ein Zeughaus, eine Milttärihule und ein Gymnaſtum 


und die Einwohner treiben nicht unbedeutenden Handel. Im Alterthume war M. der 


Hafen von Argos und lag etwas nördlicher als jet; es theilte Die Geſchichte dieſer Stadt 
und Landſchaft und ſpäter im Mittelalter die des Peloponneſes (ſ. d.) unter byzann⸗ 
niſcher, fränkiſcher und venetianiſcher Herrſchaft; im Jahre 1539 ward es von ben Türken 
genommen, 1686 von den Venetianern erobert und 1715 kam es wieder unter die Hat 
fhaft der Türken. Tine große Bedeutung gewann es in der Zeit jeit der Erhebung 
Griechenlands. 
Nauplios, ein Sohn des Poſeidon und der Amymone, ein Urgiver, war ber 
Erbauer von Nauplia, ein berühmter Seefahrer und Vater des Prötos und Damefler. 
Er erreichte ein Hohes Alter und war fletd gegen die Götter jehr aufgebracht, wenn ein 
Menſch ertrank; dafür ftraften fle ihn mit derjelben Todesart. — Nauplioß, Koͤnig 
von Euböa, Gemabl der Klymene, der Tochter des Katreus und Vater des Palame—⸗ 
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des (ſ. d.), Dear und Raufimedon, übte wegen ber ungerechten Hinrichtung des Erflern 
an den von Troja zurüdfehrenden Griechen Rache, indem er, ald fie an Euböa vorüber« 
fegelten, auf den kaphareiſchen Kelfen Feuer anzündete und dadurch fle verleitete, gegen bie 
gefährlichften Stellen der Küfte zu fleuern und jo Schiffbrud zu leiden. Auch lieg ex den 
Frauen der vor Troja kämpfenden Helden falfche Nachrichten von der Untreue ober dem 
Tode ihrer Männer hinterbringen und verleitete fie dadurch zur Untreue ober zum 
Selbſtmorde. 

Naufikaa, die Tochter des Königs der Phäaken, Alcinoos (ſ. d.) und ber 
Arete, iſt namentlich bekannt wegen ihrer Freundſchaft gegen Odyſſeus (ſ. d.). Nach 
Einigen ſoll ſie ſpäter die Gemahlin des Telemachos geworden fein und mit dieſem ben 
Perſeptolis oder Ptoliporthos gezeugt haben. 

Nauſinoos hieß der Sohn des Odyſſeus und der Kalypſo, Bruder des 
Nauftthoos. 

Nauſithoos, der Sohn des Poſeidon und der Periböa, Vater des Alcinoos 
und Aherenor, war König der Phäaken, welde er, um den Angriffen der Eyklopen zu ent⸗ 
gehen, aus Hyperia nach Scheria führte. — Nauſithoos hieß aud der Bruder bed 
Nauſinoos (ſ. d.). 

Nautik, ſ. Schifffahrtskunde. 

Navarino (Neocaſtro), if eine feſte Hafenſtadt an der Südweſtküſte Moreas, 
hat ungefähr Z000 Einw. und einen vortrefflichen Hafen, der 2000 Schiffe bequem faſſen 
fann, und für Linienfchiffe erfler Größe genug Tiefe hat. Die Einfahrt in denjelben wird 
auf der einen Seite durch Die lange Injel Sphafteria (Sphagia), und auf der andern durch 
eine lange und Hohe Gebirgäfette gejchügt, und ift fo eng, dag nur 2 Schiffe zugleich ein- 
laufen fönnen. Die Beftungswerfe der Stadt beftehen aus 4 Bafteien und einer itadelle. 
N. it feit den älteften Zeiten wichtig. Hier vernichtete im peloponneftichen Kriege (A25 
v. Chr.) Demofthenes, der Bührer der athenienfiihen Flotte, die weit flärfere Flotte der 
Spartaner. Bon 1498 bis 1715 war N. der ſtete Zankapfel zwiichen den DBenetianern 
und Zürfen, wurde bald von der einen, bald von der andern Partei erftürmt, fam 1715 
indie Gewalt der Türfen, 1821 durch apitulation an die Hellenen unter Tibaldo, ging 
am 23. Mai 1825 durch Verrath Kolokotroni's an Ibrahim Paſcha verloien, und war 
nun die Hauptflation der türfiih-agyptiichen Flotte. Am 20. Det. 1827 lief die ver- 
einigte engliihe, franzöftlihe und rujjiiche Wlotte unter dem Oberbefehl des englijchen 
Amirald Codrington in den Hafen von N. ein, um Ibrahim zu einer Erklaͤrung wegen 
endliche Räumung Griechenlands zu veranlaffen, wurde aber von den türkiihen Schiffen 
angegriffen, und ed kam noch an bemielben Tage zu der denkwürdigen Schlacht, in 
welcher die türkiſch-ägyptiſche Flotte gänzlich vernichtet und Griechenlands Freiheit da= 
durh begründet wurde. (S. Griechenland.) — Das nahe bei N. liegende Esky 
Navarino oder Altnavarino joll das alte Polos jein, wo Neftor feinen Königs- 
fß hatte. 

Navarra, ehemals ein eigened Königreich, umfaßt jegt die ſpaniſſche Provinz 
N. oder Ober-N. auf der Südſeite Ter Pyrenäen, und Lie franzöſiſche, auf der 
Norbjeite oder Nieder-N. Beide Brosinzen Nanden ehedem vercinigt unter Slönigen, 
und waren Theile der gropen Monarchie Karls Ted Großen, unter deſſen Nachfolgern ſie 
Ah unabhängig erklärt hatten. Sie bildeten ein Königreich big zum Sabre 1512, wo 
derdinand von Arragonien Obernavarra eroberte, welches von Tiefer Zeit an bei Spanien 
geblieben if. Niedernavarra, auf der Nortjeiie der Porenäen, ısurte Dur Heinrich IV., 
dem Sohne Johanna's III, Ter Erbin von M., mit Sranfreib vireinigt, und Die franzöfl: 
ihen Könige nennen fih daher Könige von Sranfreih und W. Das jpaniiche oder Ober: 
N., nördli durch die Pyrenien von Frankreich getrennt, öſtlich durch Arszon, ſüdlich 
durch Altcaftilien und wertlich durch die baskiſchen Provinzen begrenzt, ift im Norden ges 
birgig, bat fruchtbare Thäler, wird vom Ebro durchſtrömt, erzeugt namentlich viel Ge— 
treide, guten Wein, vortrefflihee Del, und an den Pyrenäen trefflihe Schaafheerden. Die 
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Einwohner, ein Fühner, Fräftiger Menſchenſchlag, durch Gewandtheit, Geift und Arbeitfam- 
keit von den Spaniern audgezeihnet, an 300,000 Seelen ſtark, hatten bis auf die neuern 
Zeiten manche Rechte und Freiheiten, fogar noch Cortes, theilen aber jetzt die Verfaffung 
bes übrigen Spaniend. Die Hauptſtadt der Provinz ift Pampelona (Pompejopolis, nah 
ihrem angeblichen Gründer Bompejus), mit 15,000 Einw. Im Sabre 1834 erklärte fd 
Obernavarra mit den baskiſchen Provinzen für den Prätendenten Don Carlos von Spanien 
und erhielt Dafür von ihm tie Zuſicherung der Fortdauer ihrer alten Rechte und Kreikkitn. 
Das franzöftiche oder Nieder-N., 21 OM. haltend, bildet jegt einen Theil des Departemet 
der Niederpyrenäen. 

Navarrete, Don Martin Fernandez de, einer der ausgezeichnetſten fpaniiden 
Gelehrten, geb. am 9. Nov. 1765 zu Abalos in der Provinz Rioja, wurde in Dem Se— 
minar von Vergara erzogen und trat von hier 1780 in die Gardemarine ein. Er madte 
den Krieg gegen England mit und freuzte dann an der afrifaniihen Küfte gegen Nie 
Mauren. Nach dem Frieden feyte er feine Studien in Gartagena fort und erhielt 1789 
den Auftrag, die Archive zu bereifen behufs einer anzulegenden Sammlung aller auf bie 
ſpaniſche Marine und die Entdeckungsreiſen der Spanier ſich beziehenden Handſchriften unt 
Urkunden. Im Kriege gegen die franzöſiſche Republik diente er als Adjutant des General: 
lteutenant8 Don Juan te Rangara, der Die ſpaniſche Blotte commandirte, und nahm befon- 
ders auch an der Belagerung von Toulon Theil. Zum Lohne für feine audgezeichneten 
Dienfle wurde er zum Bregattencapitäin befördert; Langara aber, der 1797 das Marine: 
minifteriun übernahm, übertrug ihm die Stelle eines dritten Officials in feirtem Depart: 
ment. In diefer Zeit jchrieb er mehrere Abhandlungen, Lie in ten Schriften der Eönigl, 
Akademie der Geſchichte gedruckt find und von denen wir beionderd die „Ueber den Anteil 
der Spanier an den Kreuzzügen“ erwähnen. Gr war Bidcal ded ohberften Admiralitir: 
raths, ald 1808 der Invaflondfrieg ausbrach. Da er von der franzöftichen Partei fir 
Anftellung annehmen wollte, fo ging er nad Sevilla und dann nad) Eadir, wo er bidyı 
Reftauration blieb. Auch nad der Reſtauration beichränfte er ſich meift auf feine gelehrt 
Arbeiten, namentlih für die Afademie, Deren Mitglied er war. So gab er 1819 


Biographie des Cervantes (1. d.) als Anhang zu der neuen Auflage des von der füniy 
lihen Afademie bejorgten „Don Quijote‘' heraus, die ſich ebenſo ſehr Durch die darin 


niedergelegten Forſchungen els den reinen Stil auszeichnet. In den Jahren 1820—23 
wurde er von den Gorted zum ſtimmführenden Mitgliete mehrerer Junten und vom Könige 
zum Director des hodrographiſchen Inflitutd ernannt. Seit 1825 war er Mitglieb ter 
Directionsjunta der Föniglichen Armada und im Jahre 1834 wurde er als Decan derielben 
zum Rathe ron Saftilien und Indien für Die Eection Der Marine und zum Procer dei 
Reichs, ſowie nah der Revolution von Ragranja im Jahre 1837 zum Senator un 


Director Der Akademie der Geſſhichte ernannt. Dabei unternahm er die Herausgabe dr 


„Coleceion de los viajes y descubrimientos que hieieron los espaüoles desde fines del 


siglo XV., con varios doeumentos inöditos concernientes a Ja historia de la marına 


castellana y de los estableeimientos espanoles en Indias“ (5 Rde., Watr. 1837,43) 


ein Werf Das eine ſolche Maſſe neuen Plateriald und zugleich eine jo bejonnene kritiſce 
Verarbeitung deeſelben enthält, daß ler. von Humboldt es ſeit Munoz (1. d.) „Ge— 
fchichte der neuen Zelt“ für die wichtigſte Erſcheinung in Dielen Gebiete erflärte. Tie 
erſten Pinde, tiv Reiſen Dez Columbrs und feiner Gefäßrten enthaltend, wurden aud ine 
Franzöſiſche uberiekt (Par. 1828) und haupiſächlich nach den Darin niedergelegten Bor: 
ſchungen ſchrieb Waſhington Irving feinen „Columbus und deffen Gefährten". N. flard 
im Oct. 13844 und hinterließ außer Der Fortſetzung Des aulegt genannten Werks Vorarbei⸗ 
ten zu ciner „„Bihlioteca de eseritores marınos espanoles“. 

Navigetionsacte haft das vom engqliſchen Parlamente 1651 angenommen 
Handel: ip, wotind Srommell(i. d.) Enslants Alleinherricaft auf dem Meere zu 
begründen und für tie Zukunft zu fiFern juchte. Die widtigften Beftimmungen vieed 
Geſetzes find 1) daß Schiffe fremder Nationen, welche in englifchen Häfen einlaufen, nuf 
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mit den Erzeugnifien der Länder, von welchen fie herfommen, befrachtet fein dürfen; 2) daß 
ein jedes ſolches Schiff in England gebaut, und wenigftens zwei Dritttheile der am Bord 
derſelben befindliden Mannfcaft, jowie der Gapitän ſelbſt geborne oder wenigſtens natura« 
fifirte Briten jein müflen ; daß fein fremdes Schiff eine Rückfracht von England, wohl aber 
jedes englifche Schiff doppelte Fracht von andern Ländern folle nehmen dürfen, Die N, 
wurde Dadurch veranlaßt, daß eine von Gromwell nad) dem Haag gefendete (die Vereini⸗ 
gung Englands mit Holland über den Handel auf der Oſtſee bezweckende) Befandtfchaft 
nicht den erwünjchten Erfolg hatte. Vergeblich ſuchten die Holländer dieje harten, und 
ihnen ungeheure Verluſte verurfachenden Maßregeln von fid abzuwenden. Geſchlagen zur 
See mußten fle Englands Uebergewicht in dem Londoner Frieden 1654 anerfennen, und 
fi den Bedingungen der N, unterwerfen. Als nady Cromwell's Tode Karl II. wieder zur 
Regierung Fam, war die Beflätigung ter N. gegen die Golländer cine feiner erflen Regie⸗ 
rungötbaten, doch hob er fie 1660 für die freien Hanſeſtädte Lubeck, Hamburg und Bres 

men, jowie für Danzig 1661 wieder auf. Da jedoch Lübeck hierdarch wegen feines ſich 
immer weiter außbreitenden Oftjeehandels für England zu mächtig zu werben drohte, wurde 
ihon im folgenden Jahre die N. gegen diefe Stadt wieder zur Anwendung gebradt. 
Unter König Wilgelm III. wurde zwar im Parlamente 1689 der Entſchluß gefaßt, daß 
dergleichen Brivilegien nicht mehr erteilt werden jollten, doch blieb jener ‘Befreiungäfrieg 
für Hamburg, Bremen und Danzig bis durd Einführung des Gontinentaljyftems in der 
franzöflihen Revolution jenes Privilegium von felbft außer Wirtung gejegt wurde. Ein 
ähnlihes gegen Englands N. gerichteted Seehandeldgejeg nuymen die nortamerifanifchen 
Vereinftaaten am 1. Oct. 1817 an, doch hatte dasſelbe einen bei weitem geringeren Erfolg, 
ala die engliihe N. Da man jedoch in England jegt von Tem riötigen Princip audgeht, 
da des Handel nur durch gröptmöglichite Sreigebung desjelben am bejten gedeiben kann, 
jo find auf Huskiſons Antrag die einjchränfenden Beftimmungen der N. im Jahre 1822 
durch Barlamentöbejchluß bedeutend gemildert worden. 

Naxos, jept Naria und eine zum freien Griechenland gehörige Injel, die größte 
der jogenannten Gentralcykladen, etwas über 5 DOM. groß, mir 12,000 Einw., tft bejon« 
ders reich an Getreide, Wein, Del und Südfrüchten und war ihrer ungewöhnliden Frucht⸗ 
barkeit wegen im Alterthume der Sig des Bacchus, und bie rei ſte und mächtigfte unter 
den Cykladen. Bacchus bat bier ſeine ſchönſten Tempel und Altäre, doch iſt außer den une 
bedeutenden Trümmern eines Tempels an der Ariadnequelle, wo der Gott einſt die von 
Theſeus verlaſſene Ariadne (ſ. d.) ſchlafend fand und tröſtete, som ehemaligen Glanze 
auf der ganzen Inſel keine Spur vorhanden. Den Namen erhieit N. nach der Sage von 
Naros, unter deſſen Anführung ſich zur Zeit des trojaniſchen Krieges eine Colonie Karier 
bier niederließen. ine Zeit lang ſtand es unter athenienſiſcher verrſchaft, erfämpfte nach 
Jiſiſtratus Tode jeine Freiheit, wurde aber in ſeiner ſchöntten Slüthe von den Perſern 
unterjocht. Seit Anfang des mithridatiſchen Krieges bis zum Sturze des oſtrömiſchen 
Kaiſerthums war es römiſche Provinz, ſchmachtete ſeitdem unter türtiſchem Joche, iſt aber 
in Folge des durch Die europäiſchen Seemächte mir der Piorte vermittelten Friedens dem 
freien Griechenland beigegeben. — Die gleichnamige Haupiſiadt der Inſel am Meere, 
bat ein feſtes Schloß, einen kleinen Hafen, 1 katholiſche und 28 griechiſche Kirchen und 
Kapellen, iſt Sig eines griediichen und katholiſchen Biſchofs, und wird von etwa 40 00 
Seelen bewohnt. 

Nazarener, Nazaräer oder Nazoräer, wurden die erflen Chriſten als 
Anhänger Jeſu von Nazareth fowohl in gutem ald böjem Sinne genannt, und im öſt⸗ 
lichen Aſien beſtehen noch jetzt chriſtliche Gemeinden unter Diefem Namen. Auch fü hrte 
dieſen Namen eine bereits ſchon im 4. Jahrhunderte wieder erloſchene chriſtliche Szecte, 
welche ſtrenge Beobachtung des jüdiſchen Cerimonialgeſetzes mit ben Vorſchriften Je ſu zu 
verbinden ſuchte. 

Nazareth war ein Städtchen in Nieder-Galiläa, 12 Meilen nördlich von ers iſalem, 
weRlih von Thabor, auf einem Hügel ſehr romantifch gelegen, und iſt denfwürdig als der 
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Ort, wo Jeſus erzogen wurde, und wo ſich ſeine Aeltern wahrſcheinlich ſchon vor ſeiner 
Geburt und auch nach ihrer Wiederkunft aus Aeypten aufhielten. Wie überhaupt ganz 
Baltläa, jo Hand auch N. nicht im Rufe großer Bildung, und au Jeſus wurde deshalb 
von den Juden fpottweife der Nazarener genannt, weldhen Namen man auch auf feine An- 
bänger übertrug (f. Nazarener). Un der Stelle des alten N. liegt jetzt ein mäßiges 
Dorf Naura (Nazarf). E8 befindet ſich daſelbſt ein Franzisfanerflofter, auch zeigt mar 
noch dad Haus, worin Jeſus eltern gewohnt haben follen, ſowie den Brunnen der 
Maria, die Meberrefte der Synagoge, worin Jeſus predigte, und andere auß ber heiligen 
Geſchichte Hefannte Drte. 

Neander, Dan. Amad., Generalfuperintendent der Provinz Brandenburg und 
Biſchof der evangeliſchen Kirche, Probſt an der Petrikirche in Berlin 2c., wurde 1775 yı 
Lengefeld im ſächſiſchen Erzgebirge geboren, kam nah Vollendung feiner theologiſchen 
Studien 1805 als Pfarrer nad Flemmingen bei Naumburg, 1817 als Superintendent, 
Gonftftorialrath und Vorfteher des theologiichen Seminars nad) Merfeburg, und 1823 als 
Oberconfiftorialvath, Mitglied der erften Abtheilung des Minifteriumd der geifllien, Un 
terricht8 = und Medicinalangelegenheiten und als Probft an die Petrikirche nad Berlin. 
Schnell auf einander erfolgte feine Ernennung zum Generaljuperintendent der Provinz 
Brandenburg und Director des Confiftoriums (1829), zum Bifchof der evangeliihen Kirk 
und Mitgliede des Obercenfurcollegiums (1830), und zum Staatsrathe (1831). In 
diefem weiten Geſchäftskreiſe bat feh N. ſtets mit einem ungewöhnlichen Scharfblid und 
einer feltenen Umftcht zu bewegen gewußt. Leider iſt zu bedauern, daß die jchriftftellertiäe 
Wirkſamkeit dieſes tiefgelehrten Theologen durch amtliche Geſchäfte zu fehr gehemmt wirt, 
und um jo mehr, da dad, was er biöher uns geben Fonnte, in jedem Betracht gediegm 


genannt werden fann. Wir erwähnen unter N.'s Schriften zuerft das beſonders in piyke 


Iogifcher Beziehung intereffante Buch: „Die erfte merfirürdige Geiftererfcheinung des 19. 
Jahrhunderts” (Dresd. 1804); ferner: „Predigten über auderlefene Stellen der Helign 
Schrift“ (Berl. 1826, 2 Bde.), die fich durch Klarheit und Fülle der Gedanken und & 
diegenheit in der Form auszeichnen; außerdem enthält das „Iournal für Prediger“ (ie: 
ausgegeben von Bretichneider und Goldhorn) von ihm verfchiedene Auffäge. 
Neander, Joh. Aug. Wild., ordentlier Brofeffor der Theologie und Conſiſtoriel⸗ 
rath zu Berlin, geb. zu Göttingen am 16. Ian. 1789 von jüdiſchen Aeltern, verlebte ten 
größten Theil feiner Jugend in Hamburg, wo er dad Gymnaſium und Johanneum beſuchte. 
Nachdem er den chriftlichen Glauben angenommen hatte, ftudirte er feit 1806 im Halle und 
Göttingen und fehrte dann auf kurze Zeit nah Hamburg zurüf. Im I. 1811 Habilitie 
er fi) in Heidelberg, wurde 1812 daſelbſt außerordentlicher Profeſſor der Theologie unt 
fam noch in denselben Jahre ald ordentlicher Brofeffor nach Berlin, wo er feitdem vielbe⸗ 
ſuchte Vorleſungen über alle Zweige der Hiftoriihen Theologie, der neuteftamentlichen Err- 


— — 


geſe und ſyſtematiſchen Theologie hält, und für Kirche und Wiſſenſchaft, ſowie als akademi⸗ 
ſcher Lehrer höchſt ſegensreich wirkt. Seine kirchengeſchichtlichen Schriften zeichnen ſich durd 


Gründlichkeit und geiſtvolle Behandlung aus, und wenn er ſich darin ſelbſt Die Aufgabe 
ſtellte, „die Kirchengeſchichte darzuſtellen als einen ſprechenden Erweis der göttlichen Kraft 
des Chriſtenthums, als Schule chriſtlicher Erfahrung, eine durch Jahrhunderte hindurch⸗ 
tönende Stimme der Erbauung, Lehre und Offenbarung für Alle, welche hören wollen‘, 
jo hat er diefelbe ganz gelöfl. Wir erwähnen unter ihnen feine meifterhafte Abhandlung: 
„Ueber Kaiſer Julian und jein Beitalter“ (Kpz. 1812); „Der heilige Bernhard und fein 
Beitalter " (Berl. 1813); Genetiſche Entwidelung der vornehmften gnoftifchen Syfteme‘ 
(Edend. 1818); „Der heilige Chryjoftomus und die Kirche, befonders des Orients, in 
deſſen Zeitalter” (Ebend. 1821, 2. Aufl,, 1832); „Antignoſtikus“ (Ebend. 1826); 
„Dentwürdigfeiten aus der Geſchichte des Chriftenthums und des chriftlichen Lebend’ 
(Ebend. 1822, 3 Bde., 2. Aufl., 1825) und fein Hauptwerk: Allgemeine Gefrgtähte der 
‚heiftlichen Religion und Kirche“ (Hamburg 1825— 1834, 7 Bde.). Außerdem ſchrieb 
er: „Geſchichte der Pflanzung und Keitung der Kirche durch die Apoftel” (Ebend. 1832 
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bis 33, 2Bde., 4.Aufl., 1847); „Kleine Gelegenheitsſchriften“ (3. Aufl., Berl. 1829), 
meiſt praktiſch⸗chriſtlichen und hiftorifh-eregetifchen Inhalt? u. a. m. Gegen Strauß 
ihrieb er „Das Leben Jefu in feinem gefchichtlichen Zufammenhange“ (Hamb. 1837 ; 
4. Aufl., 1845). 

Neander, Michael, einer der vorzüglichſten Schulmänner und Humaniften des 
16. Jahrh., geb. 1525 zu Sorau, bezog die Univerfltät zu Wittenberg, wo er ſich unter 
Nelanchthon gebildet, erhielt Dann eine Xehrerflelle zu Nordhauſen, 1550 dad Mectorat zu 
Jefeld, und farb dafelbft am 26. April 1595. Er trug vorzüglich zur Förderung der 
claſſiſchen Studien in feiner Zeit durch Xehre und Sthriften bei. Unter Letztern erwarb 
ifm namentlich da8 ‚Opus aureum et gnomologicum‘“ (Baf. 1559) einen ehrenvollen 
Namen. Außerdem dienten jeine „Erotemata linguae graec.“ (3. Aufl., Baf. 1561), 
die „Tabulae linguae graec.“ (Baf. 1553 und öft.) und „„Elegantiae linguae graec.“ 
(Baſ. 1583) lange Zeit als brauchbare Lehrbücher bei der Grlernung der griechiſchen 
Sprache. Vgl. Volborth „Lobrede auf N." (Gött. 1777). 


Neapel, Königreih, ſ. Sicilien (Königreich beider). 


Neapel (Napoli), die Haupt» und Reſtdenzſtadt des Königreichs beider Sicilien, 
fi nad London und Paris die volfreichfte Stadt Europas, und befonders ausgezeichnet 
durch ihre paradififche Lage. Beſpült von Meerbufen gleiches Namens, ift ſie in der Rich⸗ 
tung von Often nad Weften amphitheatralifh an den Borgebirgen Mifeno und Gampa« 
nella aufgebaut, Hat 12 Miglien im Umfange, feine Thore und Mauern, wird aber durch 
2 Caftelle (wohl mehr gegen innere als äußere Feinde) geſchützt. Das Caftel nuovo an 
der Geefeite tft nach dem Riß der ehemaligen Parifer Baftille aufgebaut, und enthält ein 
Zeughaus, eine Stüdgiegerei und eine Artillerieſchule. Karl J., Herzog vom Anjou, 
Bruder des heiligen Ludwig von Frankreich, legte 1283 den Grund zu diefer Feſte, ber 
bedentendften der Stadt, nad dem Plane Johann's von Pifa. Alfons I. von Aragonien, 
Gonſalvo von Cordova und Peter von Toledo (1546) legten die legte Hand daran. Es 
ft mit tiefen Gräben umgeben und wird von hohen Thürmen beftrihen. Der dort 
befindliche Triumphbogen Alfons I. ift von dem Mailänder Boifl ganz von Marmor aud- 
führt. Hier war die ehemalige Mefidenz der Könige. Das Ganze ift in einem groß» 
artigen Stile erbaut; bildet gleichjam eine Eleine Stadt und kann an 3000 Menſchen faflen. 
Der Monte San Martino mit dem Eaftell St. Elmo, theilt N. gewiflermaßen in zwei 
ungleiche Hälften, deren größere und ältere fih an den Meerbuſen gegen den Veſuv Hin 
erſtreckkt. Bier ift der Hafen, der Leuchttburm, das Theater St. Carlo und der Palaft des 
Königs ; die alten Mauern der Borjtadt, weldye jo hoch und feit waren, daß Hannibal Feine 
Delagerung wagte, find nicht mehr. Man wundert ſich überhaupt in N. auf fo wenig 
Reſte des Altertum zu flogen, während nıan in Rom beinahe überall auf noch vorhan⸗ 
denen Zeugen vergangener Jahrhunderte ſtößt. Die ſchönſte Ueberficht der ganzen Stadt 
und des Meerbufens hat man von den Baftellen, beionters vom Gaftell St. Elmo. Die 
Bauart der Stadt kann nicht gut genannt werden, aber fie ift originell, grotesf und male- 
ih. Man glaubt in N, mit jeinen platten Dächern, auf denen man gewöhnlid 5 bis 6 
Stodwerke body unter Orangenbäumen und Blumen aller Art in fleinen Gärten umher⸗ 
wandelt, in den Orient verjegt zu fein. Krumme, enge, Dunfle Straßen von höchſtens 6 
bis 8 Schritt Breite, bilden den größten Theil der ungeheuren Stadt, deren 50,000 Häufer 
meiſt 5—8 Stodwerfe Hoch und and einer Tufrteinart erbaut find. Die einzige ſchöne 
und Iebhaftefte, faft 1/, Stunde lang in jhnurgrader Richtung fortlaufende, 30 Fuß breite 
Hauptftraße heißt Toledo. Sie durhichneidet N. feiner Yänge nach, und wurde vom Bice- 
fönig Peter von Toledo 1540 angelegt. Das jchönfte und freundlichſte Stadtviertel iſt die 
Vorfladt Ehiaja (der Kai), die fid fat 2 Miglien am Meerbujen hinzieht. Hier liegt un- 
mittelbar am Meere der herrliche Spaziergang Billa reale, eine reizende, über 2000 Fuß 
fange und 200 Fuß breite Gartenanlage, von Yerdinand I. 1749 gleichzeitig mit dem 
dabei Tiegenden gleichnamigen Luftjchloffe erbaut. Der Blick von bier auf den ſchönen 
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Golf und die ihn einjchließenden Gebirge, rechts auf die Grotte des Poſilippo, lints auf 
den drohenden Veſus, endlih auf die Stadt jelbft mit ihren Paläften, if uber alle Beſchrei⸗ 
bung erhaben. Der Molo oder Hafendamm ift befonderd einer der lieblichen Spaziergänge 
und der Sammelplag der Lazzaroni, Gaufler und Spieler aller Urt. Uebrigens if der 
Hafen von N. mehr ein Werk der Kunſt. Zu den belebteften öffentlichen Plägen gehören 
ber Largo di Gajtello, mit 5 präditigen Springbrunnen; der Largo del Marcato, Der größte 
Marktplatz NE. Auf ihm fpielte einſt Majaniello (f. d.) feine kurze, aber grofe 
Rolle. Noch zeigt man fein Haus. Mitten auf dem Plage, wo jet die Gapella nouva 
fteht, blutete Gonradim unter dem Henferbeil. Auf dem Largo dello Spirito fteht tie 
Reiterftatue Karl's III. 1757 auf Koften der Stadt aus Dankbarkeit für feine milde Re 
gierung erriditet. Noch erwähnen wir den Largo di Monte Dliveto mit Der Statue 
Karl's 11., 1668 errichten, Dem großen Springbrunnen und den Baläften Orfini und Gra— 
vina. Zu ven PBractgebäuten N.'s gehört: das fönigliche Reſidenzſchloß am Ende der 
Toletojlrage, unweit des Meeres, zu verjchtedenen Zeit erbaut. Der ältere Flügel kammt 
aus den Zeiten Karl's V., der neuere unter Philipp II. im Sabre 1600 erbaut, enthält 
foftbare Scige der Malerei, Bildhauerei und Baukunſt. Noch gehören bierber der Fi⸗ 
nanzpalaft in der Straße Toledo mit jeinen 6 Höfen; der erzbiichöfliche Palaſt mit ſchönen 
Malereien von Lanfranc, unweit der Domkirche; der Palaſt der Vicaria, Nefldenz de 
König Wilhelm's I. und feiner Nachfolger; die Seggj, Verfammlungshallen des neapolis 
taniſchen Adels, und das Recluſorio mit A Höfen und einer jehr fchönen Kirche. N. zählt 
122 Kirchen; ſie ftehen zwar denen Roms nach, doch find mehrere unter ihnen ſehenswenh. 
Die größte und reichfte Kirche ift dem heiligen Januarius, dem Schußpatron der Stadı, 
geweiht. Sie ift das größte Heiligthum der Neapolitaner. Ueber der auf Lem Hauptaltar 
aufgeflellten Statue des Heiligen von Bronze befintet ſich ein Tabernafel von Silber, mit 
dem Blute des heiligen Ianuariud in zwei gläfernen Flaſchen. Es iſt befannt, welde ein 
große Beftlichkeit für N. die Tage find, an denen das Blut dieſes Heiligen der Enieenda 
Menge fließend gezeigt wird. 110 antife Säulen aus afrikaniſchem Marmor, der frühet 
Schmuck eines Apollotempeld, zieren dad Hauptihiff der Kirche. Hier fleht man ums 
andern das Grabmal des Papſtes Innocenz IV., und Königs Undread von Ungarn mi 
der Aufichrift: Andreae Neap. Joannae uxoris dolo et laqueo necalo, und eine Meng 
Bredcogemälde der berühmteſten Meifter der italieniihen Schule und viele Monumente dd 
Alterthums und Mittelalter. Die Kirche St. Maria ti Piedi Orotta am Eingange da 

Bofllippogrotte, enthält ein wunterthätiged Marienbild, zu welchem jährlich eine große 
Menſchenmaſſe wallfahrter. Die zum reihen und prachtvollen Karthäuferflofter unter dem 
Eaftell St. Elmo gehörige Kirche St. Martino enthält bedeutende Kunftihäge, Meifterkude 
der Maler Lanfranc, Maſſimo, Guido Syagnoletto und And. Am Ubhange des Hügele 
vom Gapo di Monte liegt Die Kirche und Tas Klofter St. Gennaro ai poveri, mit dem 
Saupteingange zu den berühmten Katakomben (j.d.). — N. ift der Gentralpunft aller 
Anftalten für Wiffenicdaften und Künfie Des Yanded. Die 1224 vom Kaiſer Friedrichll. 
geftiftere Univerjirät, ift im Beſitz herrlicher Mineralſammlungen und phyſikaliſcher Apparate. 
Unter den Kunfliammlungen nimmt das Muſeo Vorbonico oder Academia Reale dezli 
Studi, in gewiller Beziehung den erſten Rang unter allen Kunftfammlungen Europas ein. 
Es ift der größte Schag von Meifterftüden des Alterthums, vorzüglid in der Malerei, und 
man hat bier eine unjhägbare Vienge von Denfmälern aufgehauft, die 18. Jahrhuntene 
lang unter der Ajche ded Veſuvs begraben lagen. Wir nennen unter den Hauptzierden 
des Muſeums nur den farneſiſchen Stier und den farneſiſchen Herfules. 8 große Säle 
füllt allein tie Gemäldefammlung. Die Bibliothek enthält über 150,000 Bände und 
mehr ald 3000 Handſchriften. — Die Einwohnerzahl N.'s betrug 1846 über 365,000 
Seelen, worunter an 50,000 Lazzaroni, die gar nichts, nicht einmal Obdach haben. 
Charakteriſtiſch ift am Neapolitaner Scheu vor Arbeit, daher das immerwährende zwedlojt 
Treiben ded großen Haufens, welche dieſe Stadt zur geräufchrollften der Welt macht. Da 
Neapolitaner lebt nur für Vergnügen und befindet fih am wohlften in feinem riefigen 
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Theater St. Carlo, welches 165 Palmen breit und 330 Palmen lang iſt, und im Barterre 
allein 674 Sige in 19 Reihen faßt. Mer unterfcheidendfte Zug N.'s iſt der eigenthüm⸗ 
liche und erhabene Charakter, weldyer der Stadt und Umgegend von der Natur aufgedrüdt 
iſt. Sicher iſt Feine Gegend von Europa fo überſchwenglich reich von der Natur ausge 
Rattet, ald die um Neapel, wo faft ein immerwährender Frühling herrſcht, und die fchönften 
Blumen ſelbſt im Winter Feimen und blühen. Auf der weſtlichen Seite von N., längs 
dem Meere am Ende der Chinja zieht ſich der Hügel von Pofilippo, mit der berühmten 
363 Toifen langen, 24—30 Buß breiten und 800— 900 Fuß hohen Brotte (Baufllipp). 
Auf diefem reizenden Hügel, wo all: Sorgen ruhen, wie die Alten fbon ſich ausdrüdten, 
ruht zwiſchen Xorbeerbüfchen und Palmen auf Dem nad) Neapel gefehrten Abhange des 
Berges der unfterblihe Sänger Virgil. — Vergl. „Die Handbücher für Neifende in 
Jtalien? von Neigebaur (3. Aufl., Lpz. 1840) und von Förſter (3. Aufl., Münden 
1846). 

Neapolis, d. h. die neue Stadt, eine Stadt Campaniens in Mittelitalien, wurde 
von Einwohnern aus Cumä (f.d.) und andern verwandten Griechen gegründet, und zwar 
etwa vier römiſche Meilen von der ältern Stadt, die Baläpolis oder von einer dort 
göttlich verehrten Sirene Parthenope bieß, jegt aber ſpurlos verſchwunden if. Ste 
lag, wie Niebuhr nachgewieſen, nicht fern vom Eingange des Meerbufens von Puteoli oder 
dem heutigen Puzzuoli, am weftlichen Abhange Les Poftlippo. So lange Paläpolis umd 
N. im Alterthume beftanden, machten fie einen Staat aus, AT? die ältere Stadt im zwei⸗ 
ten famnitifchen Kriege, 326— 304 v. Ehr., durch Publius Philo zerftört worden, blieb 
N. eine anmuthige, durch griehiiche Gelehrſamkeit blühende Colonie, hatte aber einen weit 
befränkteren Umfang ald das jepige Neapel (ſ. d.), weldes erft im Mittelalter feine 
dermalige Größe und Bedeutſamkeit erhielt. 

Neära, eine Nymphe, wurte von Helios Mutter der Lampetia und Phasthufe, 
die auf Ber Infel Thrinakia des Helios Hrerden küteten. — Neära hieß ferner die Tode 
ter ded Pereus, die Gemahlin des Aleos und Mutter der Auge, des Kepheus und Lykur⸗ 
gus; Somie die Tochter des Tlußgottes Strymon und Mutter der Euadne, der Gemahlin 
des Argos ; und endlich eine Tochter der Niobe (f. d.). 

Nearchos, cus Kreta gebürtig, Beldherr Alexander's des Großen, der ihn den 
Indus herabichiekte, um die Küſten Perſiens und Div Mündung ded Euphrat zu erforfden. 
Sein Reifebericht befindet fi unter dem Titel: „Periplos“ in Arrian's Indieis ; engliſch 
unter dem Titel: „The vovage ol Nearchos from the Indus to the Euphrates etc.“ 
herausgegeben von Vincent (Xond. 1797, 4.), franzöflih von Villecoq (Barid 1800, 
3 Bde., 4.). Um beflen wurde e8 herausgegeben von Geier in den „Alexandri historia- 
rum scriptores aetate suppares“ (Xpz. 1844). 

Nebbien, Chrift. Heinrih, Wirhichaftsrath, wurde am 22. Sept. 1788 zu 
Lübeck geboren, wo fein Vater Schneidermeifter und einer der geachtetſten Bürger ber 
Stadt war, und zeigte ſchon von Kindheit an eine beiondere Liebe zum Garten« und Ader- 
bau. Nach beendeten Schulfahren machte er diefe Kieblingsneigung zu feinem Lebensberufe 
und erlernte die Randwirthichaft und den Gartenbau in Mecklenburg und Holflein, wobei 
die Verſchiedenheit des Ackerbaubetriebes in diefen beiden Ländern in ihm wohl den eigen- 
thümlichen Gedanken anregte, die Bewirthſchaftung der Xandgüter auf eine vollfommnere 
Weife einzurichten. Sein Hauptaugenmerk hatte er dabei auf die Einfriedigung des 
Aderlandes gerichtet. Er war furze Zeit in Holftein anfällig; dann bereite er zu feiner 
weiten Ausbildung nicht nur ganz Deutichland, jondern auch Ungarn, Italien, Nupland, 
England und die Niederlande, und beichäftigte ſich feit 1808 faft ausſchließend mit der 
Einrihtung von Landgütern, deren er aud über 80 in den verfchiedenften Ländern, na= 
mentlich in Polen, Ungarn, Oftpreufen und Bayern, einrichtete. Seine Anſichten hier⸗ 
über legte er in der Schrift „Die Einrihtungsfunft der. Landgüter auf fortwährentes 
Steigen der Bodenrente“ (3 Bde., Prag 1831) nieder. Die Unklarheit der Sprache, 
die dieſes Werk ſehr ſchwer verſtändlich machte, war wahrſcheinlich Urſache, daß 
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man feine Ideen als verworren und unausführbar verwarf. Die Hauptigrundſätze feines 
Syſtems ſind: 1) Die Natur ſchafft in ihren Productionen ſtets eine Vermehrung der 
Materien und Kräfte, die ihr zur Production dienen, mithin iſt auch durch ſie eine fort 
geſetzte Vermehrung der landwirthſchaftlichen Produkte für diefelben Koften ber Bewirths 
ſchaftung möglih, und Hierin befteht die Vermehrung ber Bobenrente, 2) die Ber- 
mehrung muß durch die Naturfräfte und ihre |richtige Benugung, dad Steigen der 
Bodenkraft durch Butterbau, Krautdüngung, verbefjernde erdige Mengung der Beftandtkeile 
des Bodend und dur vollfommene Benugung der Luft geſchehen; 3) um durch dieſe 
Vermehrung zugleich fleigende Bodenrente zu erzielen, dürfen die bisherigen Bewirthſchaf⸗ 
tungsfoften nicht größer werden. Died wird erreicht durch zweckmäßige Tage der Höfe 
und Felder und in der Benugung der Pflanzen- und Thierfräfte zur Bearbeitung und 
Düngung ded Bodens in einer Weife, welde Menſchen- und Thierarbeit im gewöhnliden 
Sinne erjpart. Noch erwähnen wir von M.'s Schriften folgende mit der obengenannten 
in enger Verbindung flehende: „Wie viel Mal wohlfeiler kann ‚ber Landwirth pros 
duciren? und wie viel Mal größer fann der Ertrag des Bodens werden * ? (Prag 1835) 
und „ Der ſchuldenfreie Staat oder landwirthichaftlidhe Anftchten und Erfahrungen in Hinſicht 
auf allgemeine Schuldentilgung ſowohl der Landgüter ald der Staaten * (Berl. 1834); 


ferner „Die Bewegung des Bodens oder Die Vortheile und Nachtheile der Ablöfungen und 


Zufammenlegungen der Felder nebft den Abbau ded Bodens“ (Lpz. 1836). Andere 
Shhriften N's find nur von bedingtem Werthe, indem er darin Wahres und dvalſchet 
durch einander miſcht und fich öfters wiederholt. 


Nebel nennt man die Eriheinung, wenn fichtbare,, aljo bereitö verdichtete wäflerige 


Dünfte in den untern Ruftfchichten der Atmoſphäre, alfo unmittelbar über der Oberfläde 
des Erdbodens ſchweben; denn ſchweben dieſe Dünfte in höheren Regionen, ſo daß fie die 


in den Ebenen befindlichen Gegenflände nicht umhüllen, fo beißen fie Wolfen (ſ. d.). 


Ihrer Natur nad alfo find Nebel und Wolfen nicht verjchieden, wovon man flch auf hohe 


Bergen, bie über die Wolfen hinausragen, überzeugen fann. Der Dunft befteht aus fir 


nen Bläschen, (ogl. den Artifel Dampf und Dunfl). Diele Bläschen find ein Nieder 
ſchlag des in der Luft aufgelösten Waſſers. Die Niederjchlagung erfolgt durch Abkühlung 


bed in ter Luft enthaltenen Dampfs, daher die N. bei uns häufiger im Herbſt und Früh 


ling (wo warme Tage mit falten Nächten abwechſeln) al8 im Sommer vorfommen und die 
felben in warmen Xändern felten und in heißen niemals gefehen werden. Wie durd Ab⸗ 
fühlung, ſo faın aud durd) Vermehrung des Luftdruckes Nebelbildung erfolgen. Hu 
nämlich Die Luft eine jo große Menge Dünfte aufgenommen, daß fle bei Vermehrung ded 
erfolgenden Druded oder der Verminderung der Wärme diefelben nicht im durchfichtigen 
Buftande erhalten fonnte, fo muß in gewiffen Graden eine Condenflerung erfolgen, meld 
die Dünfte fichtbar macht, aljo N. darſtellt. Wird der Drud der Luft vermindert ode 
ihre Wärme vermehrt, fo verihwindet der N., oder fleigt, wenn Beides nicht im hinläng: 
lien Maße erfolgt, als Wolfe auf. Im leptern Valle entfteht ein trüber Tag, bei gänz 
liher Berihwindung des N.'s wird die Atmoiphäre heiter. Dasſelbe geſchieht, wenn de 
Drud der Luft nicht vermindert, fondern vermehrt wird, oder wenn die Wärme nicht jw 
fondern abnimmt. In dieſem Falle treten die zerjegten Dünfte noch näher zufammen, löien 
ſich in Waſſer auf, und fommen, weil der Raum, den fie durchfallen, zu kurz tft, als daß 
ſich viele Tröpfchen an einanter hängen Fönnten, als Staubregen herunter, und man fagt: 
ber N, fällt. — In unferen Klima find die N, im Herbfte und Frühjahre, und zwar Dei 
Morgend und Abends am häufigften; kältere Länder haben dieſe Erſcheinung nod viel 
häufiger, und die Gegenden um die Polarkreiſe und innerhalb derfelben find viele Wochen 
lang in N. eingehüllt. Daß N. in den rauheren Jahreszeiten und in falten Begenden jo 
häufig find, erflärt fih aus dem häufigen Wechiel der Temperatur, denn die Atmofphäre 
{ft flets mit Wafferdampr geihwängert, fo Laß jede Herabdrüdung der Temperatur ficht⸗ 
bare Dunftbildung zur Folge hat. Starker Wind zerftreut die N., fo daß fle entweder 
ſinken oder mit fortgerijien werden. ine befondere Art der N. ift der fogenannte 
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Höhenraud (ſ. d.). Manche N. find mit Gerüchen verbunden, indem ihnen noch an⸗ 
dere Ausdünftungäftoffe beigefügt find, deren Natur noch nicht recht im Klaren iſt. Eine 
Art ſtinkender N. fol auch die unter dem Namen der Rohe bekannte Krankheit der Pflan« 
sen verurfachen, wo die Saftröhren der Blätter zufammenfhrumpfen und die Blätter felbft 
vergelben. Die Herbfinebel ſchaden vorzüglih dem Vieh und man barf dasſelbe nur erft 
nach Zerſtreuung des N.'s, oder befier an ſolchen Tagen gar nit austreiben. 
Hebelbilder (dissolving views) nennt man eine in der neueren Beit beliebt ges 
worbene optifche Beluftigung. Sie ift in England erfunden, in Deutſchland aber beſon⸗ 
ders durch Döbler bekannt geworben. Es find nämlich Bilder der Laterna⸗Magica, welche 
duch Anwendung ſtarker Linfengläfer und fehr intenfive HHydro-Orpgengad- Beleuchtung 
in bedeutender Größe und Deutlichkeit auf einer Wand erfcheinen und natürlih durch all- 
mälige Entfernung des auf Glas gemalten Bildes, weldes fehr gut auögeführt fein muß, 
aus dem Focus zum nebelhaften Verfhwimmen und umgekehrt, zum allmäligen Erfcheinen 
gebracht werden, nach Belieben aus der tiefften Nacht plöglich auftauchen und wieder ver⸗ 
ſchwinden, auch fich allmälig vergrößern und verkleinern, oder fcheinbar näbern und entfer= 
nen innen. Die fogenannten Phantadınagorien früherer Beit wurden auf diefelbe Weife 
hervorgebracht, nur nicht immer in gleicher Größe und Deutlicfeit der Bilder. Neu ift 
nur bei den Nebelbildern, daß man zwei magifche Laternen gleicher Einrichtung jo aufftellt, 
da die Bilder beider ſich genau decken. Während das eine Bild nun dafteht, kann man 
das der andern Laterne mit ſchwacher Beleuchtung darauf fallen laffen, fo daß fih, indem 
man die Beleuchtung bes letztern allmälig verflärft, Die des erflern aber ſchwaͤcht, aus dem 
erſten durch einen nebelhaften Mittelzuftand hindurch das zweite Bild entwidelt. Dies 
gibt namentlich dann vorzügliche Effecte, wenn beide aufeinanderfolgende Bilder dieſelbe 
Gegend, aber in verfchiedenen Jahreszeiten und mit verfhiedenen Staffagen darftellen. 
Nebelflecke und Nebelfterne. Bei heiterem Himmel, vorzüglih im Winter, 
kann ſchon ein fcharfes, unbewaffnetes Auge am Sternenhimmel lichte Flecken bemerken, 
welche Eleinen Lichtwoͤlkchen gleichen. ine ungleich größere Menge folder Flecke erblidt 
das bewaffnete Auge und dieſem ftellen fich dieſe Flecke in dreifaher Verſchiedenheit dar. 
Gin Theil dieſer Flecke befteht nämlich aus dicht an einander ftehenden Heinen Sternen, 
Sternhaufen, ein anderer zeigt und einzelne in Nebel gehüllte Sterne, ein dritter da— 
gegen nichts als einen lichtähnlich fchimmernden Nebel. Dies find die eigentlihen Ne⸗ 
belflecke. Herſchel machte auf diefe Erfheinung als der merfwürdigften und erſtaunens⸗ 
wertheſten der ganzen Natur, ſowohl in Betreff ihrer Menge als ihrer Eigenheiten zuerſt 
unter Anwendung feines Rieſenteleſkopp aufmerkſam. Er ſtellte bis zum Jahre 1807 ein 
Verzeichniß von 2500 folcher Nebelflecke auf und theilte fie in 8 Glaffen, in glänzende, 
lichtſhwache, ſehr lichtſchwache, planetarifh und merkwürdig geſtaltete, fehr große, ſehr gee 
drängte, reiche und dichte Haufen, und ungleich) zerftreute Sternhaufen. Meift haben fte 
eine abgeplattete Form, doch gibt es auch Doppel Nebelflecke, die fih, durch Te⸗ 
leſtope betrachtet, in zwei Sternhaufen, wie die Sterne in Doppelfterne auflöfen. Bon 
manchen ſtark abgeplatteten Nebelflerten (wie die tim Waflermann, Andromeda, Schwan, 
Ophiuchus, Eridanus u. f. w.) behauptet Herſchel der Vater, daß fle Kicht empfingen, flatt 
felbft zu flrahlen und nennt fie deshalb planetariſcheN. Am zahlreichften kommen 
die Nebelflecke in der Milchſtraße vor, und Herſchel faßte den ſchwindelnden Gedanfen, die 
N, ſelbſt für Milchſtraßen (eigene Sonnenfyfteme) oder biejen gleiche Lichtzonen nur in un= 
endlich weiter Entfernung zu erflären. Gewiß iſt, daß, Hände die Milchftraße nur um 
einen ihrer ungeheuren Durchmeſſer von und entfernter, fie ſich ebenfalld unfern Fernröhren 
wie ein etwa 600 langer Nebelfleck darſtellen würde. Aus andern von der Verſchiedenheit 
der Lichtſtaͤrke hergenommenen Berechnungen gebt hervor, daß ein Lichtſtrahl der von der 
Sonne in 8 Min. 71/5 Sec. zur Erde gelangt, vom nächften Firſterne aber über 6 Sabre 
bedarf, um den Raum bis zu und zu durchdringen, 3000 3. vom nächſten auflößbaren 
N. aus, 48,000 I. vom naͤchſten unauflöslichen und Mill. Jahre vom legten noch wahr⸗ 
nehmbaren N. aus zu ſeiner räumlichen Durchdringung in würde. 
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Fortgeſetztes genaues Beobachten dieſer Lichtbildungen Hat indeß bie Anſichten von EN 
chen ungeheuren Raumformen um Vieles gemäßigt, wenn auf) viele N. dur Strum's 
Teleffop in Sternhaufen ſich auflöfen. Statt deſſen haben fi die newern Bemühungen 
der Aftronomen darauf gerichtet, auch für diefe kosmiſchen Bildungen in den welteflen fer: 
nen der erfennbaren Welt ein Einheitsprincip aufzufinden, wofür wenigſtens Wahridein- 
lichkeitsgründe aurgeftellt werden Fönnen, wenn auch noch Vieles dabei hypothetiſch bleibt. 
In dieſer Hinficht ift nah ©. H. Schubert (f. d.) bemerkenswerth: 1) daß bdiefe Licht 
maffen in einer gewiſſen Ordnung am Himmel fichen und zwei Zonen bilden, die unter 
fi in Beziehung zu fichen feinen. Als die eine Zone kann nämlich die Milchſtraße mit 
ihren unzähligen N.'n felbft betrachtet werden, die andere ift nur eine durchbrochene, in gr- 
fonderten N.'n ſich Darftellende, doch in Bezug auf ihre Richtung leicht erfennbar, und bie 
Milchſtraße unter einem faft rechten Winfel durchſchneidend. Da wohln die Erdare nor: 
lich gerichtet ift (in ber Gegend des Polarfterns) zeigen ſich von der Laffinpoja aus die 
erfien reichen Zufammenhäufungen von N.; auch in der Südpolgegend findet fi eine 
ſolche Maſſe von N., daß fe dort tem blojen Auge ſichtbar werden. 2) Die reifen Rir- 


derlagen von N.'n befinden fich fletd da, wo eine dem Auge fheinbare Leere von Gternm 


am Himmel if. 3) In der Bewegung ſehr nahe bei einander ftehender Sterne am Bir: 
ſternhimmel zeigt fich allgemein etwas Gemeinſchaftliches. Viele Sternennebel verändern 
ihre Stellung am Himmel nicht unbedeutend (um mehrere Minuten) und ungewäöͤhnliq 
ſchnell im Vergleich zu andern neben ihnen flehenden größeren Sternen, obwohl fie, da ſie 
und viel Fleiner als jene erſcheinen, und ihrer Lichtſchwäche nach viel entfernter von mi 
fteben müffen, ſich aud) viel langſamer bewegen follten. Es ſcheint demnach ein Theil da 
beobachteten N. aus zufammengedrängten, meift nicht zahlreichen Sternen zu Gefiehm, 
welche ihrer Lage und Größe nach noch zu unjerer Milchſtraße gehören, ein anderer Theil 
aber nur ein etwas verdichteter, unauflöglicher Lichtnebel zu fein, der eine Art von Sphän, 
gleich der Photofphäre der Sonne, rund um dag ganze fheinbare Himmelsgewölbe herm 
bildet und nur bier und da, gleich den dunfeln Flecken der Sonne, Oeffnungen läßt, die 
dein bewaffneten Auge als dunkele Stellen erjheinen. In ihrer Nähe bat fich nun kt 
leuchtende Aether in dichteres Lichtgewölk zufammengezogen, daß, der Form nach fo verän 
derlich, auch folden Bewegungen unterworfen ift, daß man an ihnen durchaus nidts Bett 
vorausſetzen kann. Nach den neuern Bemerkungen Herſchel's (vom I. 1818) kann men 
folgende Abftufungen unter den beobachteten N. aufftellen. Zu der erften Stufe gehört 
der über den ganzen Hinimel ergoffene Xichtäther, noch zart und Dünn, dabei chaotiſch, gr 
ſtaltlos; zur zweiten, abgefonderte, nur minder deutlich begrenzte Nebel, die ſich dem bemwaf 
neten Auge durch einen ſchwachen Schimmer auf dem übrigen allgemeinen Nebelgruntt 
andeuten, wohin bejonders die beweglichen Nebel gehören; ſie mögen ſich wohl nur au 
dem Nebelgrunde geftalten und in ihm ſich auflöfen ; zur dritten, Nebel mit ſchon beutliden 
Uniffen und viel hellerem Glanze, die ſich aber nicht vollfommen in Sterne auflöfen lan: 
zur vierten endlich N. oder auch Sternhaufen, die ſich dem bewaffneten Auge vollkommen 
in Sterne gelößt darftellen. 

Nebelthan, Friedrich, Obergerichtännwalt und feit 1836 Mitglied der Furhefjtiäen 
Ständeverfanmilung, wurde am 22. Jan. 1806 zu Kaffel geboren, wo fein Vater Ober: 
poftmeifter war, der aus Anhänglichfeit an die damals verdrängte Fürſtenfamilie hei Grün 
dung des Königreichs Weftfalen feinem Amte entjagte und bis zur Rückkehr des ange 
ſtammten Landesherrn von der Bewirthfchaftung eines Eleinen Pachtgutes gelebt hatte, adrt 
bom Kurfürften, zum Lohn für jeine treue Anhänglichkeit in feine frühere dienſtliche Gt 
lung zurüdgerufen und mit feiner Bamilie erblich damit belehnt wurde. Da während der 
wetfälifchen Zeit N's Vaterhaus der Vereinigungspunkt vieler treuen Heſſen war, De hier 
ihre Gefühle und Geſinnungen ungefcheut ausſprechen durften, fo prägte fi) dem Knaben 
frühzeitig ſchon die Liebe zu dem Angeftammten und Hergebrachten im Gegenfage zu frem⸗ 
den Neuerungen ein, was fich fpäter bei ihm als Charafterzug entwidelte. ine groß 
Vorliebe für die Tonfunft und raſche Fortſchritte darin beftimmten Anfangs den Bar, 
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jelbR ein großer Verehrer derfelben, ihn diefer Kunft zu widmen; doch der Sohn wantte 
Ab dem Studium der Rechtswiſſenſchaft zu, ging 1823 deshalb nach Göttingen, von da 
nad Marburg, und wurde 1828 ald Obergerichtdanwalt angeftellt. Jetzt erwachte wieder 
feine frühere Neigung zur Muſik und die Bekanntichaft des damals in Kaffel fih aufhal⸗ 
tenden Componiſten Morig Hartmann gab ihm Gelegenheit, die Compoſitionslehre kennen 
zu lernen. Er fludirte die alte Kirchenmuſik, die Werke Joh. Seb. Bach's und ſchrieb 
mehrere muſikaliſche Aufiäge, die in der Leipziger „Allgemeinen muftfalifchen Zeitung * 
abgedsudt find. Doc zog ihn fein Beruf und der neue Wirkungsfreis, der fih ihm öffe 
nete, al8 er, nad) zurüdgelegtem 30. Xebensjahre, wahlfähig wurde und in die Kanımer als 
Abgeordneter trat, bald wieder ab. Bei großer Umſicht und Sachkenntniß zeigte er hier 
eine ſolche Unbefangenbeit und Selbfläntigfeit, daß er bald zu den ausgezeichnetfien Mit⸗ 
gliedern gehörte. Als Referent in der Angelegenheit der fogenannten Notenburger Quart 
und bei den Verhandlungen über das neue Grundfteuergejeg waren feine Berichte fo Flar 
und gründlich auögearbeitet, daß er meift bei Den obſchwebenden Fragen den Ausſchlag gab, 
und wenn auch manches von ihm flegreich Durchfochtene noch an andern Klippen fcheiterte, 
jo verlor er Doch dadurdy weder das Vertrauen feiner Committenten, noch das feiner Golle- 
gen, und wurde bei jedem neuen Landtag wiedergewählt. In einer Reihe zuerſt im 
„Rechtsfreund“ gebrudter Aufſätze, die er fpäter unter Titel: „Wahrheit und Irrthum in 
der Maurenbrecher'ſchen Schrift: Die deutichen regierenden Fürſten und die Souveränetät * 
(Kafjel 1839) gefammelt herausgab, unterwarf er die flaatdrechtlichen Behauptungen des 
Profefior Maurenbrecher einer ernften Beurtheilung. 

Nebenfiguren und Nebenftücke find zwei Ausdrücke der Heraldik, die fehr oft 
in ihrer Bedeutung verwechjelt und unrichtig angewendet werden. Nebenfigur beißt 
ein ſolches Beizeichen, weldes über den größten Iheil des Schildes reicht; der Ausdruck 
Nebenftüd dagegen bezeichnet einen Gegenſtand, welcher dem SHauptflüde, alfo dem 
Schilde, beigegeben ifl. Dies kann nun entiveder fo geſchehen, daß es dem Schilde mehr 
zur Zierde gereicht, den Stand Desjenigen bezeichnet, der das Wappen führt u. f. w., oder 
es dient mehr zur Unterſcheidung, wie z. DB. der Helm, oder was deſſen Stelle vertritt, der 
Qut u. f. w. Bu der erfleren Claſſe gehören Scilthalter, Wahlfprühe, Mäntel u. |. w., 
welche Nebenflüde man auch Prachtſtücke nennt, die allgemein gebräuchliche Benennung 
aber it Unterſcheidungsſtücke, weil durch fle übrigens gleiche Wappen unterjchieden 
werden können. 

Nebenius, Karl Briedr., von 1846— 48 Präſtdent des badifhen Minifteriums 
und Staatsrath, Geh. Rath erfter Elaffe, geb. am 29. Sept. 1784 zu Rhode bei Landau, 
befuchte 1793— 1802 das Gymnafium zu Karlsruhe und fludirte dann bi8 1805 auf der 
Univerfität zu Tübingen die Nechte,; worauf er Adookat beim Hofgerichte in Raſtadt und 
1807 Geh. Secretär im Binanzdepartement wurde. Im I. 1809 ging er, mit Empfeb- 
lungen des Miniflerd von Neigenftein, nach Sranfreich, um die franzöftihe Verwaltung 
fennen zu lernen, wurde 1810, nad feiner Zurüdfunft, ald Kriegdrath zu Durlad, 1811 
als Finanzrat in Karlsruhe angeftellt und 1819 zum Geh, Neferendar ernannt. Er 
nahm großen Antheil an der Abfafjung der batiichen Verfaffungsurfunte, ward beim erften 
badifchen Landtag im 3.1819 Regierungscommiſſar bei der Kammer und wußte fih durch 
weife Mäßigung und enges Anfchließen an den nachmaligen Staatsminifler Winter das 
allgemeine Vertrauen zu erwerben. Große Ihätigfeit entwicelte er ſchon damals bei den 
erften Verſuchen zur Herftellung eined großen Zollvereind Süddeutſchland; dod wollte es 
ihm nicht gelingen, auf dem Hantelscongrefie zu Darmftatt feinen wahrhaft patriotiſchen 
Anfichten den Sieg über momentane Interefjen zu vericbaffen. Mit Börkth bearbeitete ex 
das Steuerwefen. Er wurde nun zum Geb. Ruth ernannt, Vorftand der Gejeggebungd- 
commifflon und Staatsrath, im Nov. 1835 aber der Vorſtandſchaft bei der Gefeßgebungs- 
commiffton enthoben und zum Oberhofrichter ernannt, worauf er 1836 feine Entlaflung 
als Staatsrath nahm. in ganz entſchiedenes Verdienſt erwarb er ſich in Diefer Zeit um 
Baden durch feine eifrige Ihätigfeit für den Anſchluß des Landes an den deutſchen Zoll- 
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verein, wofür er ſich aud in einer Schrift: „Der deutſche Zollverein, fein Syſtem und 
feine Zufunft* (Karler. 1835) ausſprach. Im folgenden Jahre wurde er Director des 
Minifteriums des Innern und im April 1838 nad) des Minifterd Winter Tode Präftdent 
des Minifleriums des Innern, gab aber ſchon im Det. 1839 in Folge der eintretenden 
Reaction diefe Stellung auf. Im ganzen Lande bedauerte man feinen Rücktritt und zollte 
ihm die Jautefle Anerkennung feiner Berdienfte, die aud ber Großherzog ihm nidt ver- 
fagte. Um fo freudiger begrüßte man feine Ernennung von Seiten der Negierung zum 
Mitgliede der erften Kammer im I. 1843 und zum Präfldenten bes Minifteriumd des 
Innern und Geh. Rath erfter Elaffe im I. 1845, worauf er im März 1846 nah dem 
Abtreten des biöherigen Präſidenten des Staatdminifteriums, von Böckh, auch zum Präſi⸗ 
denten des Staatdraih8 erhoben wurde. Die Parteiungen im I. 1848 bewogen ihn aber» 
mals feinen Müdtritt zu nehmen. Bon feinen tiefen ſtaatswiſſenſchaftlichen @inftdhten 
zeugen feine Schriften: „Betrachtungen über den Zufland Großbritanniens in ſtaatswirth⸗ 
Schaftlicher Hinſicht“ (Karlör. 1818); „Der öffentlihe Credit“ (Karlar. 1820, 2. Aufl. 
1829); „Ueber die Herabjegung der Zinfen der öffentlihen Schulden " (Stuttg. 1837), 
und „Ueber die Zölle des deutichen Zollvereind zum Schutze der einheimiſchen Eifenpro« 
duction“ (Karler. 1842). Auch fchrieb er: „Ueber technifche Lehranſtalten in ihrem Zu⸗ 
fammenhange mit dem gefammten Unterrichtöwejen* (Karlör. 1833) und „Die fatholis 
fhen Zuflände in Baden” (Karlör. 1842). 


Nebenmonde werden die Bilder des Mondes genannt, welche fich bisweilen neben 
dem wahren Monte am Himmel zeigen, und deren Entflehung man aus ähnlichen Um⸗ 
fländen erklärt, wie die der Nebenfonnen (f. d.). 


Nebenplaneten, |. Trabanten. 


Nebenfounen (PBarhelien) wird diejenige Lufterfcheinung genannt, wo man außer 
ber wirflihen Sonne noch mehrere Bilder derjelben erblidt. Am bäufigften kommen bie 
Nebenfonnen vor, weldhe mit den Höfen um die Sonne verbunden find und horizontal 
neben der Sonne, auf jeder Seite derfelben,, in ungefähr 220 Entfernung von derjelben 
erſcheinen, feltener find Nebenfonnen in 909 Entfernung von der Sonne gefehen worden. 
Nebenfonnen, die der Sonne gerade gegenüberfiehen, heißen auch Gegenfonnen. 
Mehrentheils find diefe Bilder durch einen oder mehrere helle oder auch farbige Ringe mit 
einander verbunden, und oft bemerkt man an ihnen aud) ſchweifähnliche Stücke eines fel- 
hen Ringes. Wo nun diefe Ringe fich durchfchneiden, da erfcheinen lichtere Stellen, die 
ahnlich der Eonne, obgleich mit mehr oder weniger mattem Lichte glänzen. Huygens leitet 
dieſe Eriheinung aus kleinen durchfichtigen, aufrechtftehenden oder vielmehr in der Luft 
ſchwebenden cylindrijchen Eisnadeln her, die einen undurdfichtigen Kern enthalten. Durch 
diefelben bilden fih jene verbindenden Ringe, und blos durch Verflärfung der Refraction, 
da wo Die Ninge ſich ſchneiden, entfliehen die N. Daß Eisnadeln bei Erfcheinung von N. 
aus der Luft gefallen find, hat man mehrmals beobachtet. Es ift diefes Phänomen unter 
dem Namen Nebenjonnen jchon von Alters ber bekannt. WUriftoteled und Plinius erwäh⸗ 
nen ed jhon. Im Jahre 1629 am 20. März beobachtete man zu Mom ein ſolches Ph&- 
nomen, weldje8 hiervon gewöhnlich das römiſche genannt wird. Es beftand auß vier 
N.'n mit verjchiedenen Ringen, welche faft ebenjo ſtark wie die wahre Sonne leuchteten ; 
am Rande hatten fie Barben wie der Negenbogen, waren nit rund, jondern höderigt. 
Eine davon befand ſich befländig in zitternter Bewegung und warf einen feuerfarbenen 
Streif von ſich. Hevel ſah am 20. Febr. 1661 ſechs N.'n auf einmal. Die Dauer dies 
ſes Phänomens ift verfdbieten, bei manden 1, 2—4A Stunden. In Nordamerifa will 
man es vom Aufgange bis zum Untergange, und zwar mehrere Tage nah einander 
beobachtet haben, 

Mebentöne, ſ. Beitöne. 


Nebenwinkel heißen jede zwei Winkel (ſ. d.), welde einen Schenfel mit ein» 
ander gemein haben, und deren beide andere Schenkel in einer geraden Linie mit einander 
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liegen. Die Summe je zweier Nebenwinfel iſt gleich zwei rechten Winkeln, oder was das⸗ 
felbe: jeder Winkel ergänzt feinen Nebenwinfel zu zwei Rechten. 

Nebukadnezar, auh Nabudhodonofer, altberühmter König von Babylon, 
wird der Sohn Napolaffar’d genannt. Er regierte von 604— 563 v. Chr., ſtiftete das 
neubabyloniiche Heid), erweiterte e8 nad) allen Seiten durch glüdliche Eroberungen, zer= 
Rörte Jerufalem, Tyrus und Sydon, und bevölferte mit einem Theile ihrer Bürger feine 
Reſtdenz Babel, tie er ſehr verfchönerte und durch Erbauung des prädtigen an der Weſt⸗ 
jeite des Euphrat gelegenen Stadttbeild vergrößerte. Der Sage nad unterjodte er 
Aethiopien, Arabien, Idumea, das Land der Philijter, Syrien, Perſten, Metien, Affyrien 
und faft ganz Afien, wurde deshalb hochmüthig, errichtete ein goldenes Gögenbild, befahl 
allen feinen Unterthanen e8 anzubeten, wurde aber deahalb von Gott, wie die Bibel bild- 
lich fi ausdrüdt, mit Wahnſinn geftraft, daß er Gras fraß, wie ein Ochfe, und darüber 
in 43. Jahre feiner Regierung flarb. Sein großes, aber durch Kriege und das Verfinfen 
der Unterthanen in Ueppigfeit und Laſter geſchwächtes Neid, ging unter feinen ſchwachen 
Nachfolgern bald zu Grunde, 

Neckar, Fluß in Deutichland, entfpringt im Schmwarzwalde beim würtembergifchen 
Dorfe Schwenningen, unweit Rotweil und Sulz, durchläuft das Kand von einem Ende 
zum andern in einer Ränge, mit Einjchluß der Krümmungen, von 53 Meilen, nimmt 
während dieſes Laufed eine Menge Bäche und Flüſſe auf, bildet das ſchöne von Norden 
nad Süden unter mandherlei Krümmungen fih Hinziehende Neckarthal, weldes viele 
Seitenthäler aufnimmt, und die ichönen, leichten und gejunden Neckarweine producirt, 
und mündet bei Mannheim im Badenichen in den Rhein. Er ift ſchiffbar und wurde, wie 
man nad) mehreren im Würtembergifhen (bei Marbach) aufgefundenen Denfmälern ver— 
muthet, ſchon zu den Zeiten der Römer befahren. Die Schififahrt auf dem N. könnte 
weit audgedehnter fein, da feine Krümmungen unbedeutender ald Die des Mainftroms find, 
wenn ihr nicht zum Theil erfünftelte Hinverniffe in den Weg gelegt worden wären. So 
ift die Fahrt auf dem obern Neckar, oberhalb Heilbronn, durch viele Müblenwerfe gehemnit, 
deren Anlegung die zu Anfange des 18. Jahrbundertd mächtige freie Neichöftadt Heilbronn 
betrieb, und wodurd fie tie Handelsſchifffahrt an fi zog und ter Stapelplag für Die 
untere Nedarfahrt von Mannheim bis Heilbronn werten mußte. Im Jahre 1808 wurde 
Mannheim gefeglich zum Stapelplag erhoben. Im 3. 1815 trug Würtemberg auf dem 
Wiener Eongrefje um Aufhebung des ergzmungenen Umſchlagrechts für die Nedargüter bei 
Mannheim an, gab die Fahrt auf dem obern Neckar dadurch frei, daß fe den herrlichen 
Wilhelmskanal anlegre, und von der Congreßcommiſſion wurde vertragsweife für die bes 
theiligten Regierungen gänzliche Abſchaffung jedes Stapelwanges und völlige Schifffahrtd- 
freiheit auf dem R. befchloffen. Mannheim und Heidelberg find feitdem für Sreihafen 
erklärt. Für den Handel mit der Schweiz, nach Bayern und Oefterreidy ift der N. der 
vorzüglichfte Kanal. KHauptgegenftände der Berjendung find Holz (der Hauptbauplag für 
die Flöße ift Mannheim), gebadenes Obit, Gyps, Potaſche, Lohrinde und Blättertabad; 
die der Einfuhr Golonialwaaren. — Nach dem N. war der badenihe Neckarkreis, 
der fruchtbarfte Theil ded Großherzogthums Baden, benannt, welder im Norden an Heflen, 
in NO. an den Main und Zauberfreis, im Sudoiten an Würtemberg, im Süden an den 
Murgs und Pfinzkreis, im Weften an den Rhein grenzte, 351,, UM. Flächeninhalt hatte, 
mehr bergig als eben ift, in den Thälern aber einen feiten, höchſt fruchtbaren und an Acker— 
früchten beſonders Hanf und Tabak, auch Wein und Objt ungemein reiben Boden hat. 
Ferner der würtembergiſche Neckarkreis; grenzt im Weiten und Norden an Ba— 
den, im Often an den Jaxt-, im SD. an den Donan« und im Süden und SW. an den 
Schwarzwaldfreis, hat 611’, AM. Flächeninhalt und bildet ein großed, vom N. durchſtröm⸗ 
tes Thal mit blühendem Ackerbau, ſchönen Holzungen und der Haupt- und Neftdenzftabt 
des Königreichs Stuttgart. 

Necker, Jacques, Ludwigs XVI. Finanzminiſter, wurde am 30. Sept. 1732 zu 
Genf geboren, wo ſein Vater Profeſſor des deutſchen Rechts war. Zur Handlung beſtimmt, 
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verein, wofür ex ſich auch in einer Schrift: „Der deutſche Zollverein, fein Syſtem und 
feine Zukunft“ (Karlör. 1835) ausfprah. Im folgenden Jahre wurde er Director des 
Minifteriums des Innern und im April 1838 nad) des Minifters Winter Tode Präfdent 
des Minifteriums des Innern, gab aber ſchon im Det. 1839 in Yolge der eintretenden 
Reaction diefe Stellung auf. Im ganzen Lande bedauerte man feinen Rücktritt und zollte 
ihm die lautefle Anerkennung feiner Berdienfte, die auch der Großherzog ihm nidt vers 
fagte. Um fo freudiger begrüßte man feine Ernennung von Seiten der Regierung zum 
Mitgliede der erften Kammer im J. 1843 und zum Präfldenten bed Miniflertums des 
Innern und Geb. Rath erfter Elafje im I. 1845, worauf er im März 1846 nad dem 
Abtreten des biöherigen Präfldenten des Staatsminiſteriums, von Böckh, audy zum Präfs 
denten bed Staatsraths erhoben wurde. Die Parteiungen im I. 1848 bewogen ihn aber 
mal3 feinen Nüdtritt zu nehmen. Bon feinen tiefen ſtaatéwiſſenſchaftlichen Einſichten 
zeugen feine Schriften: „Betrachtungen über den Zuftand Großbritanniens in ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht“ (Karlar. 1818); „Der öffentliche Credit“ (Karler. 1820, 2. Aufl. 
1829); „Ueber die Herabfegung der Zinfen der üffentlihen Schulden * (Stuttg. 1837), 
und „Ueber die Zölle des deutſchen Bollvereind zum Schutze der einheimifchen Eifenyre- 
duction“ (SKarler. 1842). Auch fchrieb er: „Ueber technifche Kehranftalten in ihrem Ju 
fammenhange mit dem gejammten Unterrichtöwejen“ (Karlör. 1833) und „Die katholi⸗ 
ihen Zuftände in Baden“ (Karlör. 1842). 


Nebenmonde werden die Bilder des Mondes genannt, welche fich bisweilen neben 
dem wahren Monde am Himmel zeigen, und deren Entflehung man aus ähnlichen Um- 
fländen erklärt, wie die der Nebenfonnen (f. d.). 

Nebenplaneten, f. Trabanten. 

Nebenſonnen (Parhelien) wird diejenige Zufterfcheinung genannt, wo man aufe 
der wirklichen Sonne nody mehrere Bilder derjelben erblidt. Am häufigften kommen die 
Nebenjonnen vor, welde mit den Höfen um die Sonne verbunden find und horizontal 
neben der Sonne, auf jeder Seite derfelben, in ungefähr 220 Entfernung von derfelben 
erſcheinen, jeltener find Nebenjonnen in 900 Entfernung von der Sonne gefehen worden. 
Nebenfonnen, die ter Sonne gerade gegenüberftehen, heißen auch Gegenfonnen 
Mebrentheile find diefe Bilder durch einen oder mehrere helle oder auch farbige Ringe mit 
einander verbunden, und oft bemerft man an ihnen auch fchweifähnliche Stüde eines ſol⸗ 
hen Ringes. Wo nun diefe Ringe ſich durchſchneiden, da erfcheinen lichtere Stellen, die 
ähnlich der Sonne, obgleich mit mehr oder weniger mattem Xichte glänzen. Huygens leitet 


diefe Ericheinung aus kleinen durchfichtigen, aufrechtflebenden oder vielmehr in ber Luft 


Ihwebenden cHlindrifchen Eisnadeln her, die einen undurchfichtigen Kern enthalten. Durd 
diefelben bilden fidh jene verbindenden Ringe, und blos durch Verftärfung der Nefraction, 
da wo die Ringe ſich jchneiden, entftehen die N. Daß Eisnadeln bei Erſcheinung von R. 
aud der Luft gefallen find, bat man mehrmals beobachtet. Es ift diefes Bhänomen unter 
dem Namen Nebenſonnen ſchon von Alterd her befannt. Ariſtoteles und Plinius erwäß 
nen ed fhon. Im Jahre 1629 am 20. März beobachtete man zu Nom ein ſolches Phi 
nomen, welches hiervon gewöhnlih dag römiſche genannt wird, Es beftand auß vier 
N.'n mit verfchiedenen Ringen, welche faft ebenfo flarf wie die wahre Sonne leudteten; 
am Rande hatten fie Karben wie der Negenbogen, waren nicht rund, fondern höderigt. 
Eine davon befand fih befländig in zitternder Bewegung und warf einen feuerfarbenen 
Streif von ſich. Hevel ſah am 20. Behr. 1661 ſechs N.'n auf einmal. Die Dauer die 
jes Phänomens ift verſchieden, bei manden 1, 2—4 Stunden. In Nordamerifa wil 
man es vom Uufgange bis zum lintergange, und zwar mehrere Tage nach einander 
beobadıtet haben. 
Nebentöne, ſ. Beitöne, 


Nebenwinkel heißen jede zwei Winfel (ſ. d.), welche einen Schenkel mit ein 
ander gemein haben, und deren beide andere Schenkel in einer geraden Linie mit einander 
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liegen. Die Summe je zweier Nebenwintel ift gleich zwei rechten Winkeln, oder was das⸗ 
felbe:: jeder Winkel ergänzt feinen Nebenwinkel zu zwei Rechten. 

Nebukadnezar, auch Nabuhodonofer, altberühmter König von Babylon, 
wird der Sohn Napolaflar’8 genannt. Er regierte von 604— 563 v. Ehr., ftifiete das 
neubabyloniſche Reich, erweiterte es nad allen Seiten durch glückliche Eroberungen , zer- 
ſtörte Serufalem, Tyrus und Sydon, und bevölferte mit einem Theile ihrer Bürger feine 
Refidenz Babel, die er fehr verfchönerte und durch Erbauung des prächtigen an der Weft- 
feite des Euphrat gelegenen Stadttheils vergrößerte. Der Sage nad unterfodhte er 
Aethiopien, Arabien, Idumea, das Land der Philifter, Syrien, Perſten, Medien, Affyrien 
und faft ganz Aflen, wurde deshalb hochmüthig, errichtete ein goldenes Götzenbild, befahl 
allen feinen Unterthanen e8 anzubeten, wurde aber dedhalb von Gott, wie die Bibel bild- 
lich ſich ausdrückt, mit Wahnfinn geftraft, daß er Gras fraß, wie ein Ochfe, und darüber 
im 43. Jahre feiner Regierung farb. Sein großes, aber durch Kriege und das Verfinfen 
der Unterthanen in Ueppigfeit und Laſter geſchwächtes Reich, ging unter feinen ſchwachen 
Nachfolgern bald zu Grunde. 

Neckar, Fluß in Deutichland, entipringt im Schwarzwalde beim würtembergifchen 
Dorfe Schwenningen, unweit Rotweil und Sulz, durdyläuft das Land von einem Ende 
zum andern in einer Länge, mit Einjchluß der Krümmungen, von 53 Meilen, nimmt 
während dieſes Laufes eine Menge Bäche und Flüſſe auf, bildet das jchöne von Norten 
nah Süden unter mancherlei Krümmungen fih binziehende Nedarthal, welches viele 
Seitenthäler aufnimmt, und die ſchönen, leichten und qejunden Neckarweine producirt, 
und mündet bei Mannheim im Badenichen in den Rhein. Er ift jhirfbar und wurde, wie 
man nach mehreren im Wuürtembergifchen (bei Marbah) aufgefundenen Denfmälern ver- 
mutbet, ſchon zu den Zeiten der NHömer befahren. Die Schirfrfahrt auf dem N. könnte 
weit außgedehnter fein, da feine Krümmungen unbedeutender ald Die des Mainftroms find, 
wenn ihr nicht zum Theil erfünftelte Hinderniffe in den Weg gelegt worden wären. So 
it Die Fahrt auf dem obern Neckar, oberhalb Heilbronn, durch viele Mühlenwerke gehemmt, 
deren Anlegung die zu Anfange des 18. Jahrhunderts mächtige freie Reichsſtadt Heilbronn 
betrieb, und wodurd fie die Handelsiciffrahrt an fich zoq und der Stapelplag für Die 
untere Nedarfahrt von Mannheim 6i8 Heilbronn werten mupte. Im Jahre 1808 wurde 
Mannheim gefeglich zum Stapelplag erhoben. Im 3. 1815 trug Würtemberg auf dem 
Wiener Congreſſe um Aufhebung des erzuungenen Umſchlagrechts für die Neckargüter bei 
Mannheim an, gab die Bahrt auf Dem obern Neckar Dadurd frei, daß fle den herrlichen 
Wilhelmskanal anlegte, und von der Congreßcommiſſton wurde vertragsweife für Die bes 
thelligten Regierungen gänzliche Abſchaffung jedes Stapelzwanges und völlige Schifffahrt3- 
freiheit auf dem N. beichloifen. Mannheim und Heidelberg find feitdem für Sreihafen 
erklärt. Für den Handel mit der Schweiz, nad Bayern und Defterreidh iſt der N. der 
vorzüglichfte Kanal. Hauptgegenflände der Verſendung find Holz (der Hauptbauplag für 
die Flöße ift Mannheim), gebadfenes Obft, Gyps, Votaſche, Nohrinde und Blättertabad‘; 
die der Einfuhr Eolonialwaaren, — Nah dem N. war der badenſche Neckarkreis, 
der fruchtbarfte Theil des Großherzogthums Baden, benannt, welcher im Norden an Heſſen, 
in NO. an den Main und Tauberfreis, im Sudoiten an Würtemberg, in Süden an den 
Murg- und Nfinzkreis, im Werten an den Rhein grenzte, 35 1,, DOM. Flächeninhalt hatte, 
mehr bergig al8 eben iſt, in den Ihälern aber einen fetten, höchſt fruchtbaren und an Acker— 
früchten befonder8 Hanf und Tabak, auch Wein und Obſt ungemein reiben Boden hat. 
Kerner der würtembergiſche Neckarkreis; grenzt im Meften und Norden an Ba— 
den, im Oſten an den Jart=, im SO. an ten Donate und im Süden und SW. an den 
Schwarzwaldfreis, hat 611/, UM. Flächeninhalt und bilder ein großes, vom N. durchſtröm⸗ 
tes Thal mit blühendem Aderbau, ſchönen Holzungen und der Haupt- und Aefidenzfladt 
des Königreichs Stuttgart. 

Necker, Jacques, Ludwigs XVI. Finanzminifter, wurde am 30. Sept. 1732 zu 
Genf geboren, wo fein Vater Brofeflor des Deutichen Rechts war. Zut Handlung beftimmt, 


A0 Necker 


kam er nach Paris zu feinem Oheim Vernet, wurde fpäter Compagnon des großen 
Banquierd TIheluffon und gelangte durch Fleiß, glüdliche Speculationen und Redlichkeit 
zum Beflg eines Vermögens von mehreren Millionen. Er war Mitglied ber oſtindiſchen 


- &ompagnie und vertheidigte diefelbe gegen die Angriffe der fogenannten Defonomiften 


(f. d.) in Schriften und auf der Rebnerbühne mit glüdlihem Erfolge, indem er an die 
Dienfte erinnerte, die fie dem Staate in den bedrängteften Zeiten geleiftet hatte. Gpäter 
gab er die Handelsgeſchäfte auf und betrat, zum Aefidenten der Republik Genf am ftanzoͤ⸗ 
ſiſchen Hofe erwählt, feine politifche Garriere. Bwei Schriften: „L'éloge de Colbert“, 
für welche er 1773 von der franzöftichen Akademie den Preis erhielt, und fein neben man- 
cherlei Mängeln, aber wegen feiner populären Behandlung des franzöftichen Binanzweirns 
vom Volke mit Iebhaftem Interefie gelefenes Buch: „Essai sur la legislation et le com- 
merce des grains“‘, welches 20 Auflagen erlebte, ebenfo eine Denkichrift über die Hülik 
quellen des Staated, welche er dem Könige zufommen ließ, und die bei der Noth, in wel: 
cher fich gerade der Staat befand, viel Aufichen machte, brachten ihn in nähere Verbin 
dung mit dem Hofe und führten jeine Ernennung zum Oeneraldirector der Finanzen herbei 
(1776), gerade in dem Augenblide, wo der Staatdcredit bei der allgemeinen Beſorgniß 
eines Krieges mit Amerika zu wanfen anfing. Gehalt nahm N. nicht an, e8 genügte ihm, 
Branfreih zu retten, und Died glaubte er zu Fünnen, in zu großem DBertrauen auf jeine 
Kenntniffe im Finanzweſen, die ihm allerdings nicht abgefprochen werben Fonnten. Er 
fegte nun von 1776— 1781 fein Anleiheſyſtem durch, da er neue Auflagen dem Bolte 
weder machen Eonnte, noch wollte, und man muß fein Banquiertalent bewundern, wenn 
man bedenkt, daß er, alle Gaffen leer findend, dennoch den ganzen amerifanifcyen Krieg 
ohne neue Steuern führte. Breilih hatte er 133 Millionen Thaler aufgeborgt, einen 
großen Theil davon aber auch auf Frankreichs innere Lage verwendet. Indeß hatte er bald 
mit denjelben Schwierigfeiten, wie jein Vorgänger Turgot zu kämpfen. Die Oekonomie, 
welche er in der königlichen Hofhaltung vorihlug, nannte man den Angriff eines republi 
kaniſchen Geiſtes auf die Vorrechte des Föniglichen Haufed und die privilegirte oder vielmehr 
vom Volksſchweiß lebende und ſchwelgende Claſſe, erblidte in ihm einen großen Feind. 
Ebenfo großen Unwillen erregte jein Vorſchlag, daß überflüffige Heer von Angeftellten und 
Beamten zu reduciren und Abgaben und Steuern auf die Elafle der Reichen gleichmäfig 
zu vertbeilen. Um fi zu rechtfertigen, gab er er im Jahre 1781 feine dem Könige abges 
legte Rechnung (Compte rendu au roi) heraus, von welcher mehr als 200,000 Eremplare 
verfauft wurden. Er fuchte zugleich ind Conſeil zu kommen, man machte ihm aber unter 
dem Borwande der Religion (er war Proteſtant und fonnte ald ſolcher nicht Staatsminiſter 
werden) Schwierigkeiten, und N. forderte deshalb jeine Entlaffung, erhielt fle auch im Rai 
besfelben Jahres wider fein Erwarten und ging nad der Schweiz, wo er in der Nähe von 
Genf die Baronie Coppet Faufte. Hier fchrich er fein ‚‚De l’administration des finances“, 
wodurd er feine Gegner noch mehr erbitterte. Calonne's Fehler und das unter feiner 
Berwaltung bis 115 Millionen angewachſene Deficit in der Staatäcaffe ließen N. aber 
bald vermiffen. Unter ihm, glaubte man, würde man das traurige Wort „Deficit“ niät 
gehört Haben. Calonne wurde entlaffen und N. ald Generalcontroleur zurüdgerufen (1788). 
Das Volk empfing ihn in Paris mit lautem Jubel; er glaubte diefen Augenblid nügen zu 
müffen, um der VBolfswuth durch die Gewalt, die er gerade jegt über alle Gemüther hatte, 
zu fleuern — denn die Revolution war bereitd inn Gange und es hatten der Opfer ſchon 
viele geblutet — allein jeine Bemühungen waren vergeblich, fo großen Eindrud auch feine 
erfte Rede auf das Volk zu machen ſchien. Unter fehr traurigen Aufpicien trat er fein 
ſchwieriges Amt wieder an. Er erklärte fih vor allem für Einberufung ber Etats gene- 
raux, beging aber die große Unvorfichtigfeit, daß er den Confeilbefhluß vom 27. Der. 
1788 durchſetzte, nach welchem bie Zahl der Deputirten des dritten Standes, jo groß ald 
die der beiden andern Stände zufammen, feftgejegt wurde, was beim fpätern Abftimmen, 
unter anderen über zu machende Anleihen, die Folge hatte, daß feine Vorjchläge debhalb 
an ber Sartnädigfeit des ſtets überſtimmenden dritten Standes feheiterten. Auch hatte a 
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zuerſt im Nov. 1788 die Zahl der Deputirten vom Gutachten in der zweiten Notabelnver⸗ 
ſammlung abhängig gemacht, und bei der Weigerung derſelben, erft den königlichen Be: 
ſchluß erwirft, dabei aber Tie Korn ver Berathung und Abflimmung vergeflen, was fpäter 
in der Nationalverfammlung unermeßliche Folgen hatte. Ueberhaupt war N. ald Staats⸗ 
mann in feinen Anfichten nicht umfaſſend genug und die Aufgabe, Miniſter eines zevolus 
tionären Staates zu fein, für ihn zu ſchwer. Seine beabfichtigten Unleihen wurden nicht 
bewilligt. Der Staatseinnahmen wurden täglih weniger, der Uusgaben immer mehr, 
Das Getreide, welches mit großen Koften aufgefauft und dem Volke mit großem DVerlufte 
abgelaffen werden mußte, die Bauten, welche man unternehmen mußte, nur um das Volk 
zu befchäftigen, und vieled andere, während man ſich überall weigerte, Steuern zu bezahlen, 
hatten den Geldmangel aufs höchfte gefteigert. N. rechnete, er war beftändig in Noth und 
fonnte nicht begreifen, wie die Nationalverfammlung an nichts anderes als an Zahlen den- 
fen konnte. Ein Glück war es für ihn und für Branfreic, daß Mirabeau's Berediſamkeit, 
der an das fürchterliche Wort Staatöbanferott erinnerte, feinen Vorſchlag zu einer Eontris 
bution, die den vierten Theil des Einkommens eined jeden Barticulierd betragen follte, 
durchſetzte. Nach Gröffnung der Reichäftände am 5. Mai 1789 begannen die Streitig⸗ 
feiten zwiichen den verichiedenen Stänten über Vereinigung oder Nichtwereinigung. Als 
N. id) dem Beſchluſſe des Hofes, gegen die Verſammlung einen Gewaltſtreich zu unternebs 
men, widerfegte, wurde er im Juni 1789 zum zweiten Male entlafien. Das Volk erzwang 
feine Zurücdberufung. Es erfolgten jegt die ſtürmiſchen Auftritte des 12., 13. und 14. 
Juli's. N. bemühte ſich vergebens, den König gegen die Angriffe der Nationalverfamm- 
lung zu fhügen, als unter andern das Beſtehen des fogenannten rothen Buches (Privat⸗ 
verzeichniß der Föniglichen Ausgaben) durch Casmus angezeigt wurde. Mann nannte ihn 
deshalb einen Ariſtokraten und bedrohte feine Sicherheit, und N. verlor allen Einfluß und 
alle Popularität. Die Einen behaupteten, er babe die Revolution aufgehalten, Die Andern, 
er habe fie herbeigeführt. N. bat deshalb um feine Entlaffung, überließ der Nationalver- 
fammlung ald Garantie für feine Verwaltung ein Capital von 2 Millionen und fänmtlide 
zu Baris liegende Gründe, und reidte am 4. September 1790 nad ter Schweiz ab, auf 
fein reizend am Comerſee gelegenes Kuftihloß Coppet, wurde aber dennod gleich am erften 
Tage feiner Abreiſe in der Fleinen Stadt Arcis fur Aube arretirt, weil man ihn ald Flücht⸗ 
ling betrachtete, der Frankreichs Schäge mit fh Führe. Er mußte die Nationalverfamme 
lung um Erlaubniß zur Kortfegung feiner Reife bitten, man gab jte ihm mit der größten 
Kälte. Zu Eoppet lebte N. mit feiner Tiebenswürdigen Frau und feiner hoffnungdvollen 
Tochter (der nachherigen Frau v. Stau!) zurücyezogen vom Schauplatze trauriger Anarchie, 
we er nur lindanf geerntet hatte, und genoß wenigſtens dad Glück, unglücklichen franzöfls 
ſchen Flüchtlingen eine Kreiftätte geben zu fünnen. Der Tod feiner Gattin ftörte bier jeine 
Ruhe. Um jeinen Gram niederzuſchlagen, ichrieb er einige Schriften, die viel Aufſehen 
machten, und unter denen wir erwähnen: „Sur administration de M. Necker“; „Re- 
flexions offertes à la nation francaise“‘, worin er den König vertheidigte; „Du pouvoir 
execulif dans le grands &tats“‘ (1792, 2 Thle.); „De la revolution francase‘“ (1796, 
4 hle.); „Cour de morale religieuse‘‘ (1800, 3 Bde.) ; „De l’importance des opinions 
religieuses“ (1788); ‚„Dernieres vues de politiques et de finances“ (Tie „Oeuvres 
completes de N.“ wurden 1822 zu Paris durch feinen Enfel M. von Stacl in 17 Bän— 
den berausgegeben), und flarb zu Genf 1804 am 9. April. — Seine Gemahlin, Sujanne 
N., war die Tochter des Predigers Curchord zu Nyon im Banton Bern, lernte N. zu Pa⸗ 
ris fennen und verheirathete fich mit ihm 1764. Sie war eine der geijtreihften und ge— 
bildetfien rauen ihrer Zeit, von trefflidem Charakter, wohlthätig gegen Unglückliche, 
beionder3 als die Revolutioneſtürme über Branfreich hereinbrachen,, unterhielt lange Zeit 
auf eigene Koften in der Nähe von Varis ein Hoſpital, und wurde ihres Geiſtes wegen 
von den gelehrteften Männern geachtet, namentlich gehören Thomas, Buffon und Mar 
montel zu ihren Verehrern. Sie ift Die Verfaflerin mehrerer Schriften, voll fcharffinniger 
Bemerkungen, verfländiger Rathſchläge und voll Geift und Gefühl, wiewohl dag leptere fle 
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oft bedeutende Mängel überfehen ließ. Wir erwähnen unter ihnen: ‚Des inhumations 
precipites‘‘ (Paris 1790); „Mémoire sur l’etablissement des hospices“, und „Re- 
flexions sur le divorce (1793), in welcher letzteren Schrift fie die Unauflöglichkeit der Che 
behauptet. Sie flarb 1794 zu Eoppet in der Schweiz. 

Needham, Iohn Tubernille, geb. zu London 1713, Lehrer der Rhetorik zu Cams 
brai, fpäter der PhHilojophie zu Liſſabon und zulegt, nachdem er eine Reiſe nad) Frankreich, 
Italien und Deutſchland gemacht hatte, 1769 von der Kaiferin Maria Therefta als Director 
der Akademie ber Wiflenichaften und ber ſchönen Künfte nach Brüffel berufen, wo er 1781 
ftarb, machte fich befonderd befannt ald Beobachter mifrodfopijcher Begenflände, unterflühte 
auch Büffon in Paris bei Bearbeitung feiner Zeugungstheorie, durch mikroskopiſche Unter: 
ſuchungen, zu deffen Naturgefcbichte er auch wichtige Beiträge lieferte, und gerieth in eine 
heftige literariſche Fehde mit Voltaire zu Genf, den er in feiner Ableugnung der bibliſchen 
Wunder zu widerlegen ſuchte. Sein Hauptwerk if: „New microscopial discoveries“ 
(London 1745, franz. Leyden 1747, Paris 1750). 

Neefe, Chriftian Gottlob, ein deuticher Componiſt, deſſen Compofitionen zu ihrer 
Beit ſehr beliebt waren und theilweile noch jegt gefhägt werden, war 1748 zu Chemnig 
geboren, fludirte Anfangs Die Rechte zu Leipzig, wandte ſich aber bald ausſchließlich der 
Mufik zu und bildete fein Zalent unter Hiller's Leitung ſehr glänzend aus. Gr wurde 
Muflkdirector am Theater zu Leipzig, dann Hoforganift in Bonn und fam fpäter als Die 
rector der Vocalmuſik nad Deſſau ans Theater, wo feine Tochter Lo uiſe als Schau 
jpielerin und Sängerin fehr beliebt war. Er ftarb 1798 als Boncertmeifter der Capelle. 
Man bat von ihm eine große Anzahl Operetten, Glavierfonaten und andere Geſangſtücke. 
Als Schaufpielerinnen und Sängerinnen erlangten auch feine Gattin und feine jüngere 
Tochter Felice, nachmalige Rößner, am Theater zu Deffau angeftellt, einen großen Auf. 

Neefs, Iakob, geſchickter niederländiſcher Kupferftecher, Iebte um 1650 zu Ant 
werpen. Man hat von ihm eine große Anzahl ſchöner Blätter nad Rubens, Segen, 
Jordaens, Bandyf u. U. — Auch zwei andere Künftler diefed Namens, Peter N., Vater 
und Sohn, glänzen ald Maler in der niederländiihen Schule. Der erftere, um 1580 
geboren, ift in Darftellung von Gebäuden, namentlich des Innern gothiſcher Kirchen mit 
Kerzenbeleuchtung, unübertroffen. Branf, Breughel, van Thulden und Tenierd malt 
gewöhnlich die Figuren in feine Bilder, was ihren Werth nod erhöht. Er ftarb 1651. 
— Sein Sohn, Peter R., deffen Blüthezeit um 1650—60 fällt, malte in demſelben 
‚ Genre, erreichte aber feinen Vater nicht. 

Peer, Arthur van der (geb. 1613, geft. 1683), war einer der beften Landihafte 
maler der niederländifchen Schule, und war in naturgetreuer Darftellung des Waflers, 
wenn es Durch Mondliht und Durch niederen Horizont begrenzt ift, fowie in Winterland 
ſchaften und Feuersbrünften unübertrefflih. — Sein Sohn Eglon Hendrif van der 
N., geb. zu Amſterdam 1643, zeichnete fih als Hiftorien=, Portrait«, Gefellichafte- un? 
Landſchaftsmaler aus. Er arbeitere Iange in Branfreih, dann am furpfälziichen Hofe zu 
Düffeldorf, wo er 1703 farb. Der König von Spanien ernannte ihn zu feinem Hof 
maler. Dan der Werf war fein Schüler. Sein Pinfel ift Eräftig, fein Colorit ſchön und 
die Ausführung geiftvoll und leicht. 

Neergaard, Tönnes Ghriftian Bruun, Baron v., däniſcher Kammerherr, geb. am 
26. Nov. 1776 auf Spenflrupgaard in Seeland, ift befannt durch Teine vielen wiflen- 
ſchaftlichen Meijen und als Verfaffer einiger für Geſchichte, Natur= und Alterthumdfunde 
wichtigen Werfe, worin er die Ergebnifle feiner Forſchungen niedergelegt hat. Er durd- 
reifte zuerft Deutfchland, beſonders Sachſen, Bayern, Defterreih und Böhmen, 1799 Nor« 
wegen, 1801 die Schweiz und einen Theil von Frankreich, und ging 1802 nad) Spanien, 
wo er 150 Zeichnungen der febönften Gegenden Gataloniend aufgenommen hatte, als ifn 
der Tod feiner Mutter nach Dänemark zurüdrief. 1805 war er in Stodfholm, dann in 
Peteröburg,, Später wieder in Parid und 1806 in Italien. Er flarb zu Paris 1814 in 
ziemlich dürftigen Umftänden, da ihm Reiſen, zu große Freigebigkeit und die Herausgabe 
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mehrerer Werke fein Vermögen gekoftet hatten. Wiſſenſchaftlichen Werth haben feine 
Schriften: „Journal du dernier voyage de C. Dolomieu dans les Alpes‘‘ (Par. 1801, 
danifh von PB. H. Mönfter, Kopenh. 1802), und „Voyage historique et pittoresque du 
nord d’Italie“ (Paris 1812— 15, 2 Bde., Fol.). 

Neerwinden, Fleiner Zleden in der beigifchen Provinz Brabant, mit 300 Eine 
wohnern, ift durch zwei große Schlachten denfwürdig geworden. Hier fhlug am 29. Juli 
1694 der franzöflihe Feldmarſchall von Luremburg (f. d.) die Verbündeten unter 
König Wilhelm von England und dem Kurfürften Marimilien Emanuel von 
Bayern, und am 16. März 1793 erlitten Hier die Franzoſen unter Dumouriez 
gegen die Oeflerreiker und Preußen unter dem Prinzen Joſias von Koburg und 
dem Prinzen Friedrich von Braunfchweig eine gänzlihe Niederlage. Die Oeſter⸗ 
reicher wurden anfangd durch den rechten Flügel der Franzoſen zurüdgedrängt, unters 
deß ſchlug aber Prinz Briedrih von Braunfchweig den linfen franzöſiſchen Flügel unter 
Miranda ; die Unordnung theilte fich bald dem Centrum und rechten feindlichen Ylügel mit, 
und die Franzoſen verlichen das Schlachtfeld mit einem DVerlufte von 4000 Mann und 29 
Kanonen. Der Berluft des deutfchen Heeres betrug etwad über 2700 Mann. Die Wie- 
deroberung der Niederlande und Dumouriez's (ſ. d.) Berrath gegen fein Vaterland 
waren die Folgen dieſes Tages. 

Nees v. Eſenbeck, Chriſtian Gottfr., ausgezeichnet als Arzt und Naturforſcher, 
gegenwärtig ordentlicher Profeſſor der Botanik zu Breslau, wurde auf einem Bergſchlofſe 
im Odenwalde am 15. Febr. 1776 geboren, wo er heranwuchs und feine Xiebe für Bota⸗ 
nit und Naturwiffenfchaft in der romantifchen Gegend reiche Nahrung fand. Er flubirte, 
zu Iena Medicin, promopirte, practizirte auch ald Arzt, wurde aber von dem Studium der 
Entomologie, Ornithologie und Botanif beſonders angezogen, widmete ſich fpäter ganz Dies 
fen Wiffenfchaften und erhielt 1818 die Profeffur der Botanik zu Erlangen. In demfels 
ben Sabre erfolgte feine Ernennung zum Präſidenten ber Eaijerlichen Xeopoldinifchen Aka⸗ 
demie der Naturforfcher, im darauf folgenden ging er ald Profeffor der Botanif nad Bonn 
und fam als folder 1831 nah Breslau. Er hat fehr viel und fehr Gediegenes gefchrie- 
ben, und als die vorzüglichern feiner Schriften find zu erwähnen: „Die Algen des fügen 
Waſſers“ (Bamberg 1814); „ Spftem der Pilze und Schwämme“ (Würzburg 1816, A.); 
„Die Pflonzenfuhftanz phyftologiich, chemisch und mathematiſch dargeſtellt“ (Erlangen 
1819) mit Bifhof und Rothe gemeinſchaftlich; „Handbuch der Botanik * (Nürnberg 1820, 
2 Bde.), als A. Band zu Schubert’ „Handbuch der Naturgefchichte” ; „Vorleſungen zur 
Entwickelungsgeſchichte des magnetifhen Schlafe8 und Traumes“ (Bonn 1820); „Ber 
fchreibung der deutfchen Brombeerarten” (Bonn 1822 ff., mit Kupfern); „Bryologia 
germ.“, oder Beichreibung der in Deutichland und in der Schweiz wachſenden Laubmooſe 
(Nürnberg 1823— 31), mit Fr. Hornſchuh und Jak. Sturm gemeinfchaftlid ; „Genera 
et species Asterearum‘‘ (Nürnberg 1833); „Naturgefchichte der Xebermofe, mit beſonde⸗ 
rer Beziehung auf Schleſten“ (Br. 1, Berlin 1833); und „„Hymenopterorum Ichneu- 
monibus affınıum monographiae genera europ. et species illustrantes‘‘ (Stuttgart und 
Tübingen 1833 — 34, 2 Bde.). — Als Naturforicher hat fih auch fein Bruder, Theod. 
Sriedr. Ludwig, Prof. und Inipector Des botaniichen Gartens zu Bonn, durch meh» 
rere ſehr geihäßte Werfe befannt gemadt. Wir nennen nur: „De muscorum propaga- 
tione“ (Bonn 1820); „Plantae offieinales“ (Düffeldorf 1821 — 34, 18 Lieferungen 
und A Supplementhefte, Fol.); „ Sanımlung fchönblühender Gewächſe“ (Düſſeldorf 1824 
— 31), Fol), mit Wild. Sinning; „Handbuch der medicin, » pharmaceutiichen Botanik” 
(Düffeldorf 1830— 32, 3 Bde.), mit K. Heinr. @bermaier, und „Geners plantarum 
florae germ., iconibus et descriptionibus illustrata“® (Bonn 1833 —35, 6 Hfte.). Er 
flarb am 12. Dec. 1837 zu Hyeres in Frankreich. 

Negativ, verneinend, entgegengeießt: poſitiv, bejahend. Der Gegenfag von 
pofitio und negativ iſt ein folder, daß feines der beiten entgegengelegten ohne dad 
Andere ift, und unterfcheidet fih Dadurd von dem Gegenſatze des Widerſpruchs, wo das 
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Eine iſt, wenn das Andere nicht iſt. Das N. ſetzt alfo das Pofitive voraus, denn es iſt 
diefes ald das nicht Seiende beflimmt, und ebenso fegt das Pofltive das N. vor 
aus, mir derſelben Veſtimmtheit des Nichtſeins, fo ift das Bofltive nicht? anderes als das 
negierte N. iſt. Jedes Beiſpiel macht Dies klar, z. B. ſchwarz (pofitiv), nicht ſihwarz 
(negativ), nicht nicht ſchwarz iſt ſchwarz (alſo poſttiy)y. Dasjelbe kann ferner als poſi⸗ 
tiv und als negativ betrachtet werden, fo DaB jein wahres Sein dies iſt, ſowohl poſitiv als 
negativ zu jein. Der Weg von A nad B iſt pofltiv, gegen den Weg von B nad) A, welder 
negativ, während beide übrigens gleich find (Hinweg, Nüdweg), nur in Wahrheit der ges 
meinte Weg weder von A nach B, noch von B nad) A geht, jondern jowohl jenes wie dies 
ſes (ſowohl Hin- al3 Rückweg if). Gin Weg, der nur von A nach B ginge, iſt ebenſo 
ein Unding, sie sin Weg, Der nur von B nad A ginge. Alle diefe Beſtimmungen des 
Gegenſatzes zwiſsan pofitis und negativ treten am fehärfften in der Mathematik heraus, in 
der Wiſſenſchaft des abftracten Denkens, weil ſie ſelbſt Abftractionen find. Das Zeichen 
des pofitiven ift 4, das Ted negativen —. Jede mit feinem Zeichen behaftete Zahl oder 
Größe hat in Wahrlwit Die Viöglichfeit, ebenfo + als — zu fein, und ob fie fo oder fo 
betrachtet wird, hängt von der Willfür ab, fo daß z. B. + a—b)= — (—ı 
+b)ift u. ſ. w. Dod gilt die allgemeine Megel, daß in der Rechnung Zahlen ohne 
Zeichen poſitiv gemeint find. In ber Phyfik Hat man die entgegengejegten Electricitäten 
und Magnetismen ebenfalld als poſttiv und negativ bezeichnet, weil niemald eine ohme die 
andere ifl, und in Der Elertricität der Yunfe, am Magnet der Indifferenzpunft da ift, wo 
ebenfo ſehr pofltiv ald negativ vorhanden ift. 

Neger neunt man, dem gewöhnlichen Sprachgebraude nad, die in Afrika einhei⸗ 
milden Menjchen von jchwarzer Hautfarbe. Doch fann die Farbe der Haut fein flheres 
Griennungszeihen abgeben, Da man in dieſem Welttheile unzählige Abftufungen bis ind 
Weiße hinein vorfintet. Ebenſowenig darf die Schädel- und Geſichtsbildung als ent 
Tcheidendes Merkmal des Negertypus betrachtet werden, da ed auch bei diefen die mannide 
faltigften Uebergänge giebt. Blumenbach rechnet in jeiner Eintheilung der Menſchen in 
Racen (f. Menſch) die Neger und den größten Theil der afrifanijchen Völkerſchaften 
überhaupt zu der äthiopiichen Race, deren eigenthümliche Kennzeichen man gewöhnlid in 
dem Zurüdtreten der Stirn bei vorjpringender Kiefer, wodurd dad Geſicht etwas Affen 
artiged erhält; in der breiten, platten Nafe, Lem großen Mund mit diden, aufgeworfenen 
Lippen, in den furzen, fihwarzen, dichten, wolligen und verfilzten Haupthaar und in ber 
Ihwarzen, fammtartigen Haut findet, weldhe, vermöge ihrer außerordentlichen Thätigkeit, 
fih immer fühl, jelten feucht anfühlt. Dieſer Typus findet fich am vollftändigflen bei den 
Gallas, Schagyas, Anzifos, Nubad und andern Stämmen des Hochſudan ausgebildet. 
Die Stämme haben aber nicht Die ſchwärzeſte Haut, vielmehr findet fi das ticffte Schwarz 
bei Jaloffen und Somaulis, die aber zugleich der Geſichtsbildung nach der kaukafiſchen 
Nace vollfommen gleichen jollen. Die Bulahneger find bald dunfler, bald heller, zumeis 
Ien ſchon faſt gelblich und Pabei ſchlichthaarig; auch die Mandingos follen den Hindus in 
der Hautfurbe nahe Fommen und eine jehr regelmäßige Gefihtöbildung haben ; die Timbu⸗ 
neger haben platte Malen, aber dabei bellere Farbe, Auf dem Atlas wohnen Kabylen- 
ſtämme, welde bräunliche Geſichter und felbft blonde Haare haben, und ebenfo find die 
Abyſſinier braun und gelblich, ihre Frauen faft weiß von Farbe; die Berbern von Sennaat 
und Dongola find rothbraun, aber die nördlichen Berbern haben beinahe gar nichts meht 
bon der äthiopiſchen Körperbildung, und jelbjt mitten unter Stämmen von tiefihwarzer 
Hautfarbe wohnt in der ſüdlichen Berberei, auf den Hochländern von Narea und Kaffa ein 
Stanım won eher jüdeuropäiihem als afrifaniihem Ausſehen. Wie die Eörperliche Bis 
dung, ſo find auch Die Geiſtes- und Gemüthsanlagen, Die Sitten und die Bildungsflufen 
bei dieſen Völkerſchaften jehr verſchieden. Lange Zeit nahm man nur eine einzige Stufe 
ter geiftigen Zäbigfeit bei dem geſammten ichwarsen Menſchenſchlage an, wozu neben der 
Ungenauigfeit älterer Beobachtungen und Der erft ſpät ein wenig verringerten Unbekannt⸗ 
Ihaft Europas mit Allem, was Afrika angeht, nicht wenig die Habſucht der Sflavenhänd 
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fer und Sklavenverbraucher beitrug, welche geflifjentlih alle Borurtheile über das Neger 
geichledht unterhielten (1. Sklavenhandel); dazu fam noch die philoſophiſche Syſtem⸗ 
fucht, um dad Urtheil über die Anlagen und Cigenthümlichfeiten der Bewohner Afrikas zu 
verwirren. Giner der Eifrigften, welche aus Menichenfreundlichfeit fih in Schriften bie 
Ehrenrettung des Negergeifted zu Unfung des gegenwärtigen Jahrhunderts angelegen fein 
ließen, war Henri Grégoire (|. d.). In den Werfen neuerer Reiſender und Miſſto⸗ 
näre, befonderd bei Gurney, „A winter in ihe Westindies‘‘ (Xond. 1841), finden wir 
Materialien in Menge, welche und eine befjere Meinung von der Bildungsfähigfelt und 
geiligen Kraft der Neger beibringen, als ehedem herrſchend war. Vieles bat in dieſer 
Hinſicht Burton geſammelt in „The african Slave-Trade“ (deutſch von Julius, Leipzig 
1841). In Deutichland ift es bisher fait nur Karl Nitter geweſen, welder die alten 
Borurtbeile in Betreff des Negercarafters über den Haufen geworfen bat. ine redt 
gute Vieberficht der afrifanischen Völkerſchaften, jo weit Diefelben befannt geworden ſind, 
hat Roon in jeinen „ Grundzügen der Erde, Völfer und, Stastenfunte” geliefert; die befte 
Schilterung der einzelnen Siammidyaraftere aber giebt Ritter in feinem großen Werke. 

Die Völkerſchaften, welhe Südafrika bewohnen, beißen, nach ter Belebrung welche 
wir dem Miſſtonaär Kay in „Edinburgh review“ (1834) vertanfen, Kwokwos (Quoc- 
quoe); umter diefem, von arrow zuerſt gebraudten Namen werben der öftliche Zweig, 
bie Kaffern (f. d.), und der weitliche, die Hottentotten (j. d.), zufammenbegriffen., 
Die werlihften Kaffern, mit denen von europäiſchen Reiſenden zuerft Kichtenftein Bekannte 
ſchaft machte, find die Betihuanen ; fle fteben an Begabung und Friegeriibem Muth zwifchen 
den hochgewachſenen, fchöngebauten, Ichhaften und kühnen Oftfaffern und den fhweriälligen, 
trägen Hottentotten. Unter den letzteren zeichnen fih Die Vuſchmänner (ſ. d.) durd 
athletifchen Wuchs und Muth aus, die Namaquas Dagegen an der Mündung des Orange— 
flufies werten ald äußerſt ſtumpf und thieriſch geſchilkert. Sie uns befannten Bewohner 
Mittelafrifad bilden Drei Hauptgruppen. Zu Der öſilichen Gruppe gehören außer den 
Mozambique-Stänmen unter Andern die Gallas (ſ. d.) un. Die Somaulid. Die Gallag, 
braun, mittelgroß, mit langem oder auch krauſem ichwarzen Haar, wild und friegerijch, 
fommen nad der Regenzeit jährlich von ten Bergen herab und verbeeren dad Abyſſtnier— 
land; die Somaulid wohnen an der Küſte zwiſchen Gap Cuurcaftei und der Straße Bab 
el Mandeb. Zu der zweiten oder weitliden Gruppe gehören Die Congoſtämme auf den 
MWeftrande, tie Anzifos auf Dem innern Hochlande unt dit Schaggaß auf Dem Nordrande 
und in den Gouggebirgen. Die Congoneger wohnen in gemapiztem Flima, auf einem 
metallreihen, von jchönen Flüſſen Durdigogenen, frucktharen, dichtbevölkerten und wohls 
angel auten Bergplatean. Die Anzikos, welche höher wohnen, find ein Bergvolk, ſchlicht 
von Sitten, ehrlich, kühn und kriegeriſch; ihre Gefangenen bringen fte ald Sflaven und 
außerdem geflochtene Matten und Pelzwerk in Lie tirfern Gegenden zu Markte, um beſon— 
ders Salz einzuhanteln. Tie Schagyad, wie fie von Ten Congoern genannt werden, 
während fie ſelbfſt ſich Agag nennen, kamen auerit 1542 aus Dem Innern und machten ſich 
feitdem, dur ihre Raubzüge den Teraſſenbewohnern und Den Portugieſen an der Küfte 
furchtbar. Zu der dritten Gruppe, ber nörblühen, gehören Die Nubaneger, Die Neger von 
Nigritien, die Fulahs (ſ. d.) umd die vom Hochſudan und Senegambien. Die Fulah— 
neger auf den Teraſſen, beſonders Ver von Timbu, find Den Kuſtennegern weit überlegen ; 
fle bauen das Kant, ſchmieden Eiſen und Silber, arbeiten in Holz und Xeter und weben 
dichte Zeuge; ihre Häuser find reinlich und wobleingeriditet ; ſie ſind Muhammedaner und 
haben Moſcheen und Schulen faft in jeder Stadt; alle Beobachter flimmen in ihrem Xobe 
überein. Nicht minter merfwürdig find Die Mandingos auf dem Hochſudan, deren Spradie 
die allgemeine Ungangeiprade von der Senegalfüfte bis hinauf nah Timbuktu iſt; fle 
find das berrichente Volk auf dem Norbabbange, wie Die Fulahs auf tem Weftabhange 
und haben ſich, ſeitdem fie vor etwa 100 Jahren auf der Fulahterraſſe ald Coloniften und 
Verkündiger ded Islam eriihienen, über alle benachbarten Kantitriche verbreitet, wo fle ſtets 
den gebildeten Stand der Bevölkerung ausmachen; fie find offenen, beitern Weſens, fein 
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und gewandt, gutberzig, mitleidig und gaftfrei, wißbegierig und in ihrer Weiſe kenntniß⸗ 
reich, die unternehmendften Kaufleute vom Niger bis zum Weftmeer. 

Unter den Sprachen Afrifas ift uns zuerft die Fulahſprache zugänglich geworden, die 
weichſte und klangreichſte von allen, in welcher die englifche „Society for missions to Africa 
and the East‘ eine Reihe hriftliher Schriften hat druden laffen. Der Sprachgemein⸗ 
ſchaft nad) glaubt man die Bewohner in drei Mafjen abtheilen zu könnnen, nämlich in die 
Sprachgenoſſenſchaften des ſchmalen Süd- und Südoftflriches, die der Mitte von Afrika, 
mit Ausfchluß des Hochſudan und Abpyifiniend, und die des Nordlandes. Merkwürbig if, 
daß gleiche oder flammverwandte Sprache Völfer von ganz verjchiedenen Farbenabſtufungen 
mit einander verbindet. Auf dem Hodfutan giebt ed eine außerordentliche Menge von 
Dialekten ; der König von Bornu allein ſoll Völker von 30 verſchiedenen Zungen zu feinen 
Untertbanen haben. Wefentlihe Aufichlüffe über die afrifanifhen Sprachen giebt das 
Merk des franzöflihen Milftonärd Eugene Caſalis, „Ftudes sur la langue Sechuana“ 
(Par. 1841). 


Negroponte, italienischer Name der griechiſchen Infel Egribos, des alten Euboea, 
ift eine von kahlen und ziemlih hohen Bebirgen durchzogene Infel und durd eine fehr 
ſchmale Meerenge vom feften Griechenland getrennt, dem e3 nach den Beſchlüſſen ber drei 
Briedensmächte beigegeben worden ifl. Ihr Flächeninhalt beträgt 60 DM. mit 60— 
. 70,000 Einw., ihre Zänge 20 und ihre Breite 1—5 Meilen. Sie hat fruchtbaren Bo: 
den und alle Erzeugnifje des übrigen Griechenlandes. Die Einwohner, von denen unier 
türkiſcher Herrichaft ungefähr ein Viertheil Türken waren, treiben ſtarke Viehzucht. Del, 
Getreide, Wolle, Häute und Käje find die vorzüglichſten Ausfuhrartifel. Der Honig von 
N., fowie der Marmor, welcher legtere indeß jegt wenig benugt wird, waren fchon im Us 
terthume berühmt. Merkwürdig ift bei N. der Wechlel von Ebbe und Fluth in der Rem 
enge, wo dad Waller oft an einem Tage A bid 12 Mal fleigt und fällt. Die Hauptfadt 
Egribos (gebildet aus Euripo8) durch eine Brücke mit dem Feftlande verbunden, bat 16,000 
Einw., ſchönen Hafen, eine Citadelle, ein feſtes Schloß und ift Sig des Erzbifchofs. Athen 
gegenüber, an der Südküſte, liegt Karyſto nit 3000 Einw. und einer flarfen Eitadelk, 
von welcher aus die ganze Infel bequem beherrjcht werden kann. Sie wurde ihrer wid 
gen Rage wegen von den Griechen ſeit 1821, wo hier die Griechen auf den Aufrufde 
fchönen Griechin Modena Maurogenia das Banner der Freiheit erhoben, mehrmals beftümt 
(j. Griechenland). 


Negus, fo genannt nach feinem Erfinder, dem englifchen Oberft Neguß, iſt ein aus 
rothem Wein, Wafler, Zuder, Gitronenfaft und geriebener Mudfatennuß bereitete und 
jegt auch in Deutſchland jehr beliebtes Getränf. 


Nehemiagh, cin vornehmer und edler Jude, wurde in der babylonifchen Gefangen 
Schaft geboren, lebte um 445 vor Chriſtus am Hofe des perftichen Königs Artarerred Lon⸗ 
gimanus, erwarb ſich durch Ertheilung weifer Rathſchläge dad Vertrauen des Königs, 
wurde deflen Mundfchenf und ſpäter als Statthalter nach Ierufalem gefhicdt, wo er mit 
Esra den Wiederaufbau des Tempels und der Stadt leitete, die Schriften Moſis; der He 
ftoriker und Propheten zu einer Tempelbibliothef (aus welder der Kanon unfers U. Teſta⸗ 
mentd entflanden ift) ſammelte, gelehrte Gefellfchaften zur Fritifchen Bearbeitung und Aus 
Iegung der heil. Schriften, und Volksſchulen fliftete, und fo der Wieberherfteller feiner 
Nation und eigentliche Begründer der jüdifchen Liturgie wurde. Den echten Mofaismud, 
wie er vor der Gefangenschaft beftand, vermochte er aber nicht wieder ind Leben zurüchzu⸗ 
rufen. Im J. 432 v. Chr. fehrte er nach Perfien zurück, machte aber, wie es fcheint, im 
%. 414 eine zweite Reife nach Jeruſalem, um eingefchlihene Mißbräuche zu befeitigen. 
Nachrichten von feiner Wirfjamfeit bat er felbft gegeben in einem Buche, weldjes fpäter, 
mit Zufägen verſehen, in der hebräifchen Bibel als Kortfegung des Buches Esra (f. d.) 
enthalten ift. 


Nehrungen heißen bie durch die Anſchwemmungen entflandenen Erdzungen, 
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welche in der Provinz Preußen die beiden fogenannten Haffe (f. d.) bilden und nach die⸗ 
fen die eurifche und die friſche N. genannt werden. 

Heid ift ein Affect, dadurd erregt, daß ein Anderer ein But beſitzt, weldes wir 
nit heftigen, mit dem Verlangen, uns dasſelbe zuzueignen, intem wir zugleich den Andern 
für des Beſitzes unwürdiger halten als und ſelbſt und ihn deshalb innerlich anfeinden. Der 
Neid Heißt auch Scheelſucht, fo genannt nach dem Blicke der Augen, mit dem der Nei⸗ 
diihe dad gewünſchte Gut von der Seite anfleht. Sind jedoch perſönliche Vorzüge ber 
Gegenftand des Neides, dann beißt er Eiferjucht, wie z. B. wenn er aus Ehrgeiz oder 
Liebe entſteht, welche letztere Eiferfucht vorzugsweiſe fo heißt, da ſie Die Heftigfte il. Der 
N. entipringt aus zu großer Selbſtliebe, die nicht durch allgemeine Menfchenliebe gezügelt 
wird, findet aber meiftentheild nur bei Gleichſtehenden flatt, nicht zwifchen fehr Ungleich⸗ 
ſtehenden, was die natürliche Folge davon iſt, daß der N. zugleih das Gut zu befigen 
wünſcht; wie denn der Bauer den König nit um feine Krone, oder den General nicht um 
feine Orden, fondern feinen Mitbauer um jein bejiered Haus und höheres Anfehen in der 
Gemeinde beneidet. Der N. findet ſich nicht blos bei Menſchen (befonders Kindern), fone 
dern ſelbſt bei Thieren, beſonders Hunden. Er ftört das moralifche und phyſiſche Leben 
des Menſchen, indem er ihn zu ſchlechten Handlungen verleitet, und körperlich dadurch, daß 
er fi durch Gallenergießung äußert und die Verdauung hindert; er drüdt fih fehr ſtark 
in den Geftchtszügen aus und giebt eine gelbliche Geſichtsfarbe, welde ebenfalld mit ber 
Aeußerung durch die Galle zufammenhängt. Man fügt daher der blafje oder gelbe Neid. 

Neidhardt, ein lyriſcher Dichter des deutichen Mittelalters, flammte aus adeligem 
Gefchleht und lebte zu Anfang des 13. Jahrhunderts in Defterreih. Er führte eine 
eigene Urt des Minnegejangs, von Lachmann die höfiihe Dorfpoeſte genannt, ein, indem 
er in feinen Liedern und Reimen vorzüglich das Leben, die Hoffahrt und Prunkſucht und 
die derbere Liebesweije der Bauern (Dörper, d. i. Dörferer, Daher Tölpel), diefen zum 
Spott, weshalb er Bauernfeind genannt wurde, den Ritterlichen zur Ergötzung mit geift« 
reih humoriſtiſcher Laune ſchilderte. Sein Name, auf den Hin aud ſpäter folche Lieder 
gedihtet wurden, erhielt fi) lange in Undenfen, und in einem angeblichen Hofnarren 
Neidhardt bei Otto dem Bröhlichen von Defterreich, zu Anfange des 14. Jahrhunderts, 
glaubt W. Wadernagel nur den ältern durch die Sage herabgerückten Minnefänger wieders 
zufinden. Bine Anzahl jeiner Lieder gab Benecke in feinen „Beiträgen *, noch mehrere 
von der Hagen in jeinen „ Minnefängern ? heraus. 

Neigebaur, Johann Berdinand, geheimer Juftizrath zu Bromberg in Preußen, 
ward 1788 zu Dittnannsdorf in Schleflen geboren, jludirte in Königsberg bie Mechte, 
ward 1810 Neferendar und 1812 Aſſeſſor beim Obergeriht zu Bredlau und im October 
beim Oberlandesgericht zu Diarienwerder. Im I. 1813 trat er ald Breiwilliger in die 
Armee, jammelte auf dem Marjche zu derfelben in Sadjjen eine Kompagnie Soldaten aus 
den Truppen bed Rheinbunds, die fh aus Rußland aus den Trümmern der franzöftichen 
Armee gerettet hatten, und ward damit von dem Gouvernement zu Breslau dem Lützow'⸗ 
ihen Freicorps zugewiejen, bei welchem er, obwohl Gemeiner, doch ald Kapitän feiner 
Gompagnie fungirte und im jchleflihen Gebirge im Rücken des Feindes demſelben fo viek 
Pferde abnahnı, daß er noch eine Schwahron errichten Fonnte. In dem Gefechte bei Lauen⸗ 
burg an der Elbe ward er verwundet und gefangen. In dem Depot zu Limoges, wohin 
er gebracht wurde, befuchte er die dortige Akademie, ließ fi eraminiren und erwarb fid 
ben Grad eines Kicentiaten der Parifer Univerfität. Nach dem Brieden von 1814 wurde 
er Anfangs beim Generalgouvernement zu Aachen, dann ald Unterpräfeet in Neufchateau 
in den Ardennen angeftellt, 1815 ald Präfect preußiichen Antheild in Luremburg und zu 
mehreren diplomatiihen Sendungen gebraudit. Im Jahre 1816 ward er ald Oberlandes« 
gerichtsrath nach Eleve, 1820 nuh Hamm, 1822 nad Münfter und 1826 nad) Breslau 
verſetzt; 1832 zum Director des Landesgerichts zu Trauftadt, mit dem Titel eines geheimen 
Juftigrath8 und 1835 zum Director des Criminaljenatd beim Oberlandesgeriht zu Brom= 
berg ernannt, In feiner Stellung zu Frauſtadt war er zugleich Grenz⸗Regulirung⸗Com⸗ 
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miſſar in Bezug auf die preußiſch⸗polniſche Grenze, und brachte den Grenzvertrag mit Pe- 
Ien vom 4. März 1835 zu Stande. Die Univerfität Königsberg bechrte ihn ſchon 1821 
mit dem Diplom als Ehrentocor. N. ift ein fehr fruchtbarer Schriftftelter und feine 
Schriften erfchienen theild anonym, theild unter dem Namen Daniel oder Daniel Dittmann, 
theil8 unter feinem wahren Namen. Wir erwähnen beionderd folgende: „Briefe eines 
preußifchen Offiziers während feiner Gefangenſchaft in Frankreich in den Jahren 1813— 
16* (2 Bde., Köln 1816—17); Die ſatyriſche Schrift: „Keine Bolksrepräfentation in 
den deutfchen Bundeöflaaten * (Germanien 1816); „Der preußifche Proceß ohne die ihm 
zum Borwurf gemachten Mängel und unter Aufnahme der Oeffentlichkeit der Nechtöpflege“ 
(Jena 1819); „Sammlung der Verordnungen, welche fi auf Die preußifche Hypotheken⸗ 
ordnung und KHhpothefenpatente für Die wieder vereinigten Brovinzen beziehen“ (Hamm 
1822); „Sammlung der Verordnungen, welde ſich auf die preupifche Depofltalordnung 
beziehen * (Hamm 1823); „Handbuch zur Ausübung ter freiwilligen Gerichtäbarfeit“ 
(Hamm 1824, 2. Aufl. 1827); „Sammlung PDerjenigen Geſetze, weldye Die preußiide 
Griminalordnun; erläutern oder abäntern* (Hamm 1824); „Hantbud für Neifende in 
Stalien” (Rpzg. 1826, 3. Aufl. 1840); „Sammlung der auf den öffentlichen Unterricht 
in den königlich preußiſchen Staaten fich bezicehenten Welpe und Verordnungen“ (Hamm 
1826); „Die preupijibe Gefindeordnung” (Kamm 1826, 2. Aufl. 1836); „Die könig- 
lich preußiſche Vormundſchaftsordnung“ (Hamm 1827, A.); „Handbudy für Reiſende in 
"England * (Lpz. 1824); unter dem Namen Daniel: „Proceß-Handbuch“ (Muͤnſter und 
Hamm 1831); „Neueſtes Gemälde der Schweiz" (Wien 1831, 2. Aufl. 1840); „Neues 
ſtes Gemälde Italiens, der joniſchen Injeln und Malta’3 (2 Bde., Wien 1832); „Neue 
ſtes Gemälde der Niederlande und Belgiens” (Wien 1833); „Neuefles Gemälde von 
Schweden, Norwrgen und Dänemark“ (Mien 1833). Diefe Gemälde bilden zugleich 
den 17., 21., 22., 23. und 25. Band Der „Allgemeinen Weltkunde“ von Schüp. Her 


ner: „Handbuch für Heifende in Frankreih“ (Bien 1832); „Das Volkäaſchulweſen in | 


den preußiiben Staaten” (Berlin 1834); „Die preußiſchen Gymnaſien und Höhern Bir 
gerſchulen“ (Berlin 1835); „Der Untergang des SKurfürftenihumd Mainz, von einem 
furmainzifchen General“ (Frankf. 1839), entlih: „Die Verfaſſung der jonifchen Infen 


und die neueften Bemühungen, eine Reform herbeizuführen“ (Xpz. 1839), die Frucht einn 


Reife durch Deutichland, Italien, Sicilien, Malta, Griechenland und die jonifchen Inſeln, 
von welder der Berfaffer im Jahre 1839 zurückkehrte. 


Heigung ift im Allgemeinen Die Bewegung, vermöge welder der eine Theil eined | 


Körpers eine tiefere Lage bekommt, als er eigentlich und vorher hatte, 3. B. die R. eine 


Haufed, der mit Brüchten überladenen Aefte cined Baumed. Bei Menſchen drückt umwille 
fürlide N. des Hauptes Schwäne und Tod aus, willfürlihe N. ift auch ein Act der Höfe 


lihfeit bei Begrüpungen. Neigung ded Bodens int Die Abweichung desjelben von der 
Horizontalflüche, welche nah dem Winfel von 900—09 gemeflen wird; nad dem Me 
bin heißt fie Abdachung, und Durd le wird Das Ergießen der Flüſſe in Tas Meer möglich. 
In der Mathematik it c8 die Richtung zweier Yinien oder Flächen geren einander, wodurch 
fte, wenn ihre Ausdehnung fo weit reicht, zufanmmentreffen müſſen und einen Winfel bil- 
den. Neigung der Magnetnadel (ſ. d.) ift die Abneigung derfelben von der ho⸗ 
rigontalen Richtung. Die Neigung ald Affect äußert fid) in Begehren, fte entfpringt 
nicht aus der Reflerien des Beritandes, jondern aus dem Gefühle. Im Allgemeinen kann 
fie jeden Gegenſtand begehren, in befonterer Bereutung bezieht fie fich auf ein Individuum, 
In Bezug auf den Gegenftand des Verlangens heißt fie Sinneigung, Zuneigung, 
und tie Theilnahme an Dem Gegenſtande der N, heißt Intereſſe. Die Grundlage der 
N. ift der Organismus des Menſchen und die Gewöhnung, befonderd bat die Erziehung 
großen Einfluß auf vie N. Wird die NR. durch fortdauernde Gewöhnung flärfer,. jo if fe 
Hang. Beherricht die N, den Menfhen, Dann ift fle Leidenſchaft. Die. unter- 
ſcheidet ſich dadurch von der Leidenſchaft, daß fe fanfter ift, fich verändert und mehrere R. 
neben einander beftehen Fünnen, wohingegen die Leidenfchaft den ganzen Menfchen unges 





Keipperg — Neiße 449 


theilt beherrſcht. Die N. zu einem Individuum heißt auch Sympathie, die Abneigung 
Antipathie. Angeborne N. kann e8 nur im weitern Sinne ded Wortes geben, wenn 
mar N. für Trieb, Begehren nimmt, oder angeboren f. v. a. in ter Beichaffenheit des’ 
Körpers begründet bedeutet. Dad Thier, das blos durch feinen Inftinft geleitet wird, hat - 
feine N., fondern Naturtriebe. Edle N. find die, welde die Billigung der Vernunft 
haben , daher auch tugenphafte N. heißen. 

Neipperg, alte ihwäbiihe Familie, welche fih fhon im 13. Jahrhundert bemerk⸗ 
bar madhte, ihren Namen vom fhwäbiichen Dorfe Neipperg ableitet und von bier ſich nach 
der Schweiz, Kärnthen, Krain u. f. w. verbreitete. Die N.'s wurden zu Unfange tes 18. 
Jahrhunderts baronifirt und etwas fpäter in den Brafenftand erhoben. Unter den Glies 
dern dieſer Familie erhielten gefchichtlihe Bedeutung: Eberhard Friedrich, Failer- 
lidyer Seldzeugmeifter, Kommandant von Philippsburg, zulegt Eaiferliher Feldmarſchall, 
wurde in den Meihöfreiherrnftand erhoben und ftarb 1725. — Sein Sohn Wilhelm 
Reinhard, Braf von N., geb. 1685, zeichnete ſich als kaiſerlicher Infanterieoberft gegen 
Zürfen bei Temeswar und Belgrad aus, ftieg 1723 bi8 zum Oeneralmajor, und wurde 
1730 Kommandant von Ruremburg und in den Orafenftand erhoben. 1735 leitete er 
als Feldmarfchalllieutenant einen Feldzug in Italien, focht 1737 abermals fegreich gegen 
die Türfen, ſchloß 1739 den Frieden zu Belgrad, worin er den Turfen zu günftige Frie— 
densbedingungen machte und ihnen unter andern Belgrad abtrat, weshalb er zur Unter⸗ 
ſuchung gezogen wurde. 1741 erhielt er gegen Friedrich 11. den Oberbefehl in Schleften, 
wurde in der Schlacht bei Mollwig aeichlagen und verwundet und wohnte 1743 der Schlacht 
bei Dettingen bei. 1753 wurde er commandirender General in Oeſterreich, 1755 Hoffriegds 
tathepräftdent und 1768 ins ſchwäbiſche Brafencollegium aufgenonunen. Er ftarb 1773 
zu Wien. — Leopold, Graf von R., des Vorigen Sohn, war einige Jahre Faiferlidher 
Gefandter zu Neapel, gab eine Beichreibung von Wien heraus (Wien 1764) und fchrieb 
zur Entſchuldigung und Rechtfertigung der Schritte feines Vaters in Bezug auf die Bel- 
grader Friedensunterhandlungen: „Umftändlihe, auf Originaldocumente gegründete Ge— 
fhichte der Vorgänge bei den linterhandlungen des zu Belgrad 1739 geſchloſſenen Frie— 
den * (Frankf. und Leipz. 1790, mit 69 Urkunden). Gr ſtarb 1792, — Albrecht 
Adam, Graf von R., geb. 1775, zulegt öfterreich. Feldmarſchalllieutenant, operirte nas 
mentlih in der Champagne und in Italien 1796 und 1797 gludlih geges Napoleon, 
ging hierauf als Geſandter nach Schweden, ſchloß bier 1812 ten Vertrag von Derebro 
mit, wodurd Schweten jid ten Alliirten anichloß, rudte 1813 als Generalmajor bei der 
Eavalerie wieder ind Feld, zeichnete fich bei Xeivzig aud, gewann Konig Murat von Neapel 
für die Sache der Alliirten, und mußte 1814 auch Marie Vouiſe zu jener’äcre zu bewegen, 
in welcher fte fih von Napoleons Projecten losſagte. Als Die Orfterreiher Irarel bejeg- 
ten, wurde er Gouverneur der Hanptftatt, berebligte ſpäter Die örterreichiiche Beſatzung des 
Departementd des Gard, der Ardeche und Herauft, und erwarb ſich hier allgemeine Achtung 
Dadurch, daß er Die in Nismes entſtandenen Unruben Dämprte und die verfolgten Prote— 
flanten vor weitern Angriffen der fanatiſchen Partei jidter ftellte. Von bier fehrte er nad) 
Parma zu Marie Luiie zurück, deren ganzes Vertrauen er beſaß, ward ihr Oberhofmeifter, 
erfier Minifler und General, joll fogar mit ihr vermählt newejen jein, und flarb am 22. 
Febr. 1829 zu Barma. — Sein ältejter Sohn, Graf Alfred von N., geb. 1807, ift 
ter gegenwärtige Standeäherr und jeit 1840 mit der Prinzeiftn Marie von Württemberg 
vermäblt. 

Neiße, Fürſtenthum in Oberichleften, von welchem ber größere Theil (24 OM. 
mit 115,000 @inw.) zu Preußen, der Kleinere (16 DOM. 57,000 Einw.) zu Oeſterreich 
gehört, grenzt an die ſchleſiſchen Fürſtenthümer Minfterberg, Brieg und Oppeln, an Mah— 
ren und Glag, iſt preuß. Antheild meift eben und fruchtbar, im öfter. gebirgig und 
hat feinen Namen vom Fluß Neiße, welder dasſelbe durchfließt. Die Haupipro⸗ 
ducte ſind Getreide, Flachs, Holz und ſchönes Rindvieh. Ueber die frühere Geſchichte des 
Fürſtenthums ſ. Schleſien. Bis zum Jahre 1810 ſtand es theils — preußiſcher, 
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theils öfterreihtiher Kandeshoheit, und gehörte dem Fürftbifhof von Breslau. Der preu- 
ßiſche Antheil ift feitdem in ein königliches Fürſtenthum verwandelt und in die Kreife R. 
und Orottfau des Oppelnſchen Regierungsbezirkes vertheilt. Der öfterreichifche gebiet neh 
dem Fürſtbiſchof, der darin eigene VBerwaltungd« und Juſtizbehörden unterhält. — Die 
Hauptſtadt Neiße, im preußifhen Antheil, mit 11,600 Einw. und einer flarfen Be- 
fagung, ift befonterd ala Feſtung wichtig. Sie hat ein großes, vormals biſchoͤſlichet 
Schloß, 5 Fatholiihe und 2 evangelifche Kirchen, ein katholiſches Gymnaſtum, ſtarken Ge⸗ 
müfebau , bedeutente Getreide- und Garnmärfte und ein Mineralbad, den Heinrihäbrun 
nen. Die eigentlihe Stadt auf dem rechten Ufer der Neipe ift durch einen Hauptwall mit 
10 Baftionen beieftigt, hat flarfe Kortd und Redouten, und mittelft der Anfpannung der 
Neiße und Biela fann die ganze Gegend oberhalb der Stadt unter Waſſer geſetzt werden. 
N. ift eine der älteflen Städte Schleftend, muß ſchon im 13. Jahrhundert fehr volreih 
gewefen jein, da im 3. 1267 allein 6000 Menſchen bier an der Peft geflorben fein follen; 
war Sig der Herzöge von N. und jpäter des Fürftbiihofd von Bredlau. IS Feſtungz 
wird ſte erft zu Ende des 16. Jahrhunderts erwähnt. 1621 wurde fle vom Herzog von 
Jägerndorf, 1632 von den Sachen und 1642 von den Schweden erobert. Bon Fcriedrich 
dem Gr. wurde N. 1741 10 Tage lang befchofien, aber erfi 9 Monate fpäter den Preußen 
unter Brinz Dietrich von Deffau übergeben. Im Jahre darauf wurde es von Fcriedriqh 
dem Großen flärfer befefligt und der Grund zum wichtigen Bort Preußen gelegt. 1758 


‚belagerten die Defterreicher N. vergeblich, indem Briedrich zum Entfag berbeieilte. 1807 


wurde es nad Adtägiger Belagerung dem franz. General Bandamme mit Gapitalıtisa 
übergeben. 

Nelth und Mendes waren in der ägyptifchen Bötterlehre die Theile der zweiten 
Urkraft, vom Urweſen Amun erzeugt. Durch fle entflanden Sonne und Mond; daher 
Mendes fehr oft dad Himmeldgewölbe felbft heißt. Der Sig ihrer Verehrung war beim: 
derd Said in Unterägppten, welde Stadt von N. gegründet fein fol. An ihrem pradti- 
gen Tempel daſelbſt fland die berühmte Infchrift: „Ich bin Alles, was war, was if und 
was fein wird; fein Sterblicher enthüllte meinen Schleier. Die Sonne war mein Kind.‘ 
Zur Zeit des Neumondee wurde der Neith in Aegypten ein Lampenfeft gefeiert. Beide 
Gottheiten famen ipäter zu den Griechen, aus Mendes ward Ban, und aus Reith, wei 
mit Iſis zu einer Gottheit verichmolzen wurde, Pallas Athene. 

Nekrologien, d. i. Todtenbücher, nannte man im Mittelalter die Kalender ia 
geiftlihen Stifter und Klöfter, in welchen an den betreffenden Tagen die Namen Derer ci 


gezeichnet wurden, deren Andenfen man durd Einſchließung in die öffentliche Fürbitte ehren 
wollte. ®leichbedeutend ift Necrologium mit Mortilogium und Obiturnium ; auch gebraudtt 


man Dafür Regula und Martyrologium, weil Das Nefrologium meift der Ordensregel unt 
dem Martyrologium angehängt war, jowie Liber oblegiorum und Liber praesentiarum. 
weil man darin neben tem Namen des Verftorbenen zugleich die Gabe zu bemerken pflegt, 
die man ihm verbanfte. Im den Nefrologien wurden, außer den Hauptfeſttagen und ben 
Namen der Heiligen und Märtyrer, in chronologiſcher Ordnung eingezeichnet : die Namen 
ber Päpſte, Kaijer und Könige; der Landesherren, Metropolitan« und Didcefanbiihtt: 
ber Aebte, Aebtiſſinnen, Pröpſte des Stifts felbft; der Ordensmitglieder; der in dem 
Stifte verftorbenen Pilger (peregrini); der befehrten, in den Mönchsſtand getreten 
Sünder (conversi); der in früher Jugend dem geiftlichen Stande geweihten Jünglingt 
(oblati) und Jungfrauen (velatae) ; der eingezellten Büßenden (reclusi); der unterm Air 
bendiener, der Laienbrüder und der Laienfchweftern ; die Hauptftelle aber nehmen ein die 
Stifter mit ihren Familien und die Wohlthäter (benefactores), welde für ihre Schemfus 
gen die Drüderfchaft Des Kloſters (fratres conscripti) gewonnen, oder Seelenmeffen geil 
tet hatten. Sie pflegten durch größere Schrift, durch farbige Tinte und durch Kreife au⸗ 
gezeichnet zu werden; doch mußten freilich in dem mehr und mehr ſich filllenden Bude 
die Namen der ältern Wohlthäter denen der neuern weichen. Die Nefrologien entflanden 
aus den gejchriebenen Diptychen (1. Diptychon), von denen fie ſich dadurch unterſthei⸗ 


Nekromantie — Nektar 451 


den, daß dieſe Bei den Einzeignungen meiſt die genealogifhe Ordnung beobachten und fo 
gewiflermaßen bie erflen genealogifchen Geſchlechtstafeln bilden. Die früheflen Nekrolo⸗ 
gien find unflreitig verloren gegangen ; allein im 8. Jahrhundert Hat ſich bereits das der 
Abtei Lorch erhalten. ine bedeutende Anzahl derfelben iſt in den Duellenfammlungen 
beuticher Geſchichten bei Langebeck, Leibnig, Menden, Schannat, Schöttgen u. A. und in 
den Schriften mehrerer hiſtoriſcher Vereine abgebrudt. Das für tie Geſchichte ber deut⸗ 
ſchen Fürſtengeſchlechter fo wichtige Nekrologium von Fulda, aus den 3. 780 — 1065, ift 
Bein eigentlihes Nekrologium, fondern ein nadı den Jahren georbneter Auszug aus meh- 
teren Retrologien. Die Erklärung und Benugung der Nefrologien bat allerdings ihre 
große Schwierigkeit, namentlih deshalb, weil In den eigentlichen Nekrologien nur bie 
Sterbetage, äußerft felten die Sterbejahre angegeben And. Bei gründlichen Vorſtudien 
gewähren fie indeß nicht nur herrliche und einzige Beiträge zu der Familien⸗, Local⸗ und 
fpeciellen Landesgeſchichte, fondern oft auch für die allgemeine Geſchichte. Vgl. Wedekind, 
„ Ueber Nekrologien“ in feinen „Noten zu einigen Geſchichtſchreibern des deutſchen Mittel- 
alters * (Bd. 1, Hamb. 1823). — In neuerer Zeit wählte zuerſt Schlidtegroli 
(1. d.) den Ramen Nefrolog als Ti.el für feine „ Nachrichten von dem Leben merfwür- 
diger nerflorbener Deutichen in den 3. 1790—1800 * (22 Bbe., Gotha 1791 —1801, 
nebfl einem Supplementband, 1798), denen er den „Nefrolog der Deutſchen für das 19. 
Jahrh.“ (5 Bde., Gotha 1802—6) folgen ließ. Br. Aug. Schmidt griff die Idee von 
Reuem auf, und es erſchienen nun der „Neue Mefrolog der Deutſchen“, den feit deſſen 
Tode der Verleger Bernd. Fr. Voigt mit raftlofem Eifer fortiegte (Bd. 1—21, Ilmenau, 
dann Weimar 1824— 50 ; mit zwei Megifterbänden, Weimar 1836 und 1845). 

Nekromantie (a. griech.) bezeichnet den abergläubiichen Gebrauch der Alten, bie 
Todten nach zufünftigen Dingen zu fragen. Wir finden ſchon in der Bibel, in den Büchern 
Gamuclis (1, 1, 28) und Mofls (5, 18, 11) dieſe Sitte als Zauberei ſtreng unterfagt. 
Wie faf alle Gebräuche diefer Art ſtammt auch die N, unftreitig aus dem Orient. Da 
indeß ſchon Homer im 11. Buche der Odyſſee von Odyſſeus den Schatten des Sehers Tei⸗ 
seflas aud der Unterwelt heraufbeſchwören läßt, fo behaupten Einige, die M. fei in Grie- 
Kenland ſelbft entflanden. Ihr Hauptfig war bier TIheffalien, das Vaterland aller Zauber- 
fünfte. Hier gab es eigene Schattenbefchwörer oder Schattenführer (yuyuywyos), und 
man ging bei dieſem unfinnigen Zodtenbefragen jo weit, dag man nicht allein halbver- 
brannte Leichname vom Sceiterhaufen rip, andere lebendig begrub, jondern fogar Menfchen 
förmlich Ichlachtete, um von den entfliehenden Geiflern, noch bevor fie den Hades erreichten, 
die Bufunft oder überhaupt Dinge, die außer den gewöhnlichen Kreife des menſchlichen 
Willens lagen, zu erfahren. Man unterfchied zwei Kauptarten der N., die Skiomantie, 
wenw fi die beraufbeihworenen Schatten dem Befchwörer wirflid zeigten, und Pſycho— 
mantie, wenn dieſelben blos ihre Stimme vernehmen liegen. Auch in den Gejängen ber 
fott. Barden, namentlich bei Oſſian und in mehreren altdeutichen Xiedern finden wir An- 
Deutungen und Spuren diefer Undeutung. Vgl. Weucer, „Commentarius de praecipuis 
divinationum generibus‘“ (Zerbft 1591), worin eine genaue Auseinanderjegung ber ver- 
fehiedenen Arten der Nefromantie gegeben ift, | 

Metropolen, d. i. Lodtenflätte, werden vorzüglich Die großen Begräbnipflätten 
genamnt, in welden die alten Aegypter ihre Mumien (1. d.) beifegten, und von benen 
noch viele mehr oder weniger wohlerhalten find. Sie bilden große und weitläufige unter- 
irdiſche Bänge, zum Xheil von unermeßlichem Umfang, fo daß fle faft unterirdiſchen 
Städten gleihen. Jede Stadt Aegyptens hatte eine ſolche Begräbnißſtätte; doch haben 
fi nur die in den Selfen gehauenen erhalten. Sie gehören zu den großartigften Bau« 
werfen der Aegypter. 

Nekroſe, ſ. Knochenfraß. 

Nektar nannten die Alten, nach ihrer finnlichen Vorſtellung, den Trank der Göt⸗ 
ter, ſowie Ambrofia (ſ. d.) die Speiſe der Götter war. Im dieſer Bedeutung kommt 
M. bei dem aͤlteſten und beſten Schriftſtellern vor, dagegen beweiſt nn 11, 2, daß 
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man auch N. für Bötteripeife gebraucht habe. — In weiterer Bedeutung bezeichnet das 
Wort aud Lieblingdgetränfe alter Völker, z. B. bei den Lydiern in der Gegend des Olym⸗ 
908 ein aus Honig, Wein und wohlriehenden Kräutern bereiteteö Getränf, und fo braucht 
man noch heute das Wort namentlich in der Dichterfprache zur Benennung jedes töflichen 
Trankes. 

Neleus, der Sohn des Kretheus oder eigentlich des Poſeidon und der Tyro, der 
Tochter des Salmoneuß, ein Zwillingöbruter des Pelias, Gemahl der Chloris und Bater 
des Neftor, wurde nebft feinem Bruter von der Toro ausgeſetzt. Pferdehirten fanden die 
beiden Knaben und zogen fie auf. Erſt erwachſen, erfuhren fie, wer ihre Mutter fei, 
Wegen graufamer Behandlung ihrer Mutter durch deren Stiefmutter Sidero erſtach Bes 
liad die legtere. Nach dem Tode ded Kretheus geriethen beide Brüder in Zwiſt über die 
Herrfihaft von Jolkos in Iheflalien, und N. zog vertrieben nad Meflenien, wo er Bylos 
erbaute. Hier Fam er mit Herafled in Kampf, weil er ihn nach der Ermordung des Iphi⸗ 
tos nicht fühnen wollte; dafür erichlug Herakles tie Söhne des N., den Neftor (ſ. d.) 
auögenommen. Auch hatte N. Kämpfe mit den Arkadiern und dem Epeierkönig Augens 
zu beſtehen. Er flarb endlih nad Pauſanias zu Korinth, wo ihm Sifyphos ein Brab- 
mal errichtete. Seine Nachkommen, die Neliden, wurden von den Herakliden aus 
Mefjenien vertrieben und gingen zum größten Theil nad Athen. 


Nelke, in der Botanik die Prlanzengattung Dianthus, iſt eine aus zahlreichen und - 


meiftens jehr ſchön blühenten und wohlriehenten Arten beftchende Blumengattung. Die 
befanntefte Nelfenart ift die Garten-N., von welder man in Hinfiht auf Farbe, Anzahl 
und Form der Blumenblätter und Fülle und Größe der Blumen wieder unzählige Varie⸗ 
täten, durch Mijchen der Erde, Begattung (inden man 2 verjciedene Arten zufammen in 
einen Topf pflanzt) und durch Säen ded Samens erhält. Sie wädhft in vielen Arten in 
Italien, Branfreih und der Schweiz wild. Nächſt Ihr unterfcheidet man: Bart-, Feder⸗, 
Karthäufer-, Pracht-, Sande, Sprofjene, Stein-, Zwergnelfe ꝛ2c. Man vgl. „ Spflenm der 
Gartens.” ze. (Berl. 1827), 

Nellenburg war jonft eine Landgrafſchaft in Schwaben, enthielt 16 OR. mit 
gegen 29,000 Einw., fam 1645 fäuflih an Deftreih, 1805 durch Briedensvertrag an 
Wuürtemberg und 1810 an Baden, wo fie einen Theil ded Seefreiled bildet. Die Burg 
der alten Landgrafen von W., jegt ganz verfallen, liegt unweit Stodad, in ihrer Näbe die 
Heilquelle Nellenbad (Nellabad). Der Nellenburger Wein ift beliebt. 

Nelſon, Horace, Vidcount, einer der größten britiihen Seehelden, wurde am 
29. September 1758 zu Burnhanı=Thorpe in der Graffchaft Norfolk geboren, wo jein 
Vater Rector und Pfründner der Cathedrale von Weflminfter war. Im 12. Jahre nahm 
er als Freiwilliger Seedienfte und fam auf ein Linienfchiff von 64 Kanonen, welchet 
fein Onfel Morig Sudling gegen Spanien commandirte. Hierauf diente er eine kurze 
Zeit ald Boordmann unter dem Gapitain Lutwidge, nahm dann Theil an einer Nortyol- 
erpedition unter dem Befehle des Gapitain Philipps und machte eine Neife nah Oftindien, 
von welder er 1775 nad England zurückkam. Im Jahre 1777 befland er fein Examen, 
wurde Secontelieutenant und erhielt hierauf dag Commando eine Schoonerd. Sir Peter 
Barker wählte ihn 1778 zum dritten Kieutenant feines Admiralfchiffs, und 1780 erhielt 
er das Bommando eined Schiffes von AA Kanonen in Jamaica. Die Unternehmung 
gegen die fpaniihen Beflgungen in Amerifa gab ihm Grlegenheit, feinen Muth zu zeigen, 
doc nöthigte ihn feine geihwächte Geiundheit, 1781 nad England zurüdzufehren. Im 
Wirter 1781 kreuzte er in der Nordiee, 1784 commantirte er eine Fregatte, die als 
Kreuzer unter tem Oberbefehl von Etward Hughes nach den Infeln unter dem Winde bes 
fimmt war. In Weftindien verheirathete er fih 1787 mit der Wittwe eines Dr. Nedbit. 
Im Jahre 1793 brad der Krieg gegen Franfreih aus, N. commandirte hier den Agas 
mennon von 74 Kanonen, nahm an ter @innahme von Baftia und Galvi auf Gorftfa 
Theil und verlor hier ein Auge durch einen Feuerſchlag. Während diefer Gampagne lernte 
er zu Neapel die Lady Hamilton kennen und trat mit ihr und ihrem Gemahl in ein enges 
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Sreundichaftsbündnig. Der Admiral Jerwis übertrug ihm das proviforifche Commando 
eined Linienſchiffes von 74 Kanonen, und auf ihm zeichnete er fi im denfwürdigen Trefe 
fen gegen die Spanier anı Cap St. Vincent rühmlichft aus, eroberte ein feindliches Schiff 
bon 112 und eined von 80 Kanonen, und empfing auf dem erflern den Degen des fpani- 
ſchen Admirald. In Bolge dieſes glänzenden, mit 13 englifhen über 27 ſpaniſche Schiffe 
esrungenen Sieges wurde N. Ritter des Bathordens, empfing aus der Hand feines Königs 
eine goldene Metaille und wurde zum Contreadmiral ernannt. Im Laufe des Jahres 
1797 commandirte er einen Theil des Blokadegeſchwaders vor Cadir, bombarbdirte aber 
daflelbe ohne Erfolg. An der Spige von A Xinienfhiffen und einigen Fregatten verjuchte 
er vergeblich ein reichbeladenes, im Hafen von Santa-Eruz liegende fpaniiches Schiff zu 
nehmen. Die Spanier, wohl vorbereitet und muthig, vereitelten da8 Unternehmen, obwohl 
ter greife Gouverneur von Santa«-Cruz zur Gapitulation geneigt war. Das Gefecht war 
blutig, N. felbft verlor den rechten Urm, der ihm in Folge eines Schuſſes abgelöſt werden 
mußte, und ging nach England zurüd, wo man ihm eine Benflon von 1000 Brund aus 
jegte. An der Spige einer Divifion von 4 Yinienfhiffen und 2 Fregatten erbielt er im 
December des folgenden Jahres den Befehl, die franzöftide Klotte im Hafen von Toulon 
zu beobadıten. Im Mai 1798 trieb ihn von bier ein Sturm an die Hüfte von Sartinien, 
und als er wieder vor Toulon anlangte, war Lie franzöſiſche Flotte ausgelaufen. Er durch— 
flog das mittelländifche Meer, eriibien vor Malta und Alerandrien, fand aber bier die 
feintlide Flotte nicht, eilte nach Eicilien zurüd, ohne eine Spur derſelben zu entdeden, 
erfuhr aber bier mit Gewißheit, daß die franzöſiſche Blotte nach Aegypten geiegelt fei. Er 
eilte ihr nach und traf fie in der Bai von Abufir (f. d.). Die denfwürdige Schlacht en- 
digte mit der Vernichtung der franzöfliben Flotte, und N.'s Rückkehr nad England glich 
einem Triumpbzuge. Der König ernannte den Sieaeöhelten zum Baron vom Nil, und 
erhöhte feine lebenslängliche Penfion auf 3800 Pfund Sterling. Bon allen Monarden 
erhielt der Sieger reiche Geichenfe; der König von Sicilien ernannte ihn zum Herzog von 
Brenta, gab ihm ein eigened Herzogthum von 75,000 Fr. Einfünften, und überfandte 
ihm einen mit Diamanten bejegten Degen; ter Sultan ſchickte ihm einen prädtigen Reiher— 
buſch mit Brillanten und einen Ehrenpelz, die Sultanin Balide einen foftbaren Diamant, 
der Kaiſer von Rußland eine Tabatiere, 2500 Pfd. Sterling an Werth; ter König von 
Sardinien eine Zabatiere mit Brillanten, das Generalconſeil von Xondon einen foftbaren 
Degen, u. a. m. Seit dem Siege bei Abukir verdunfelte ih in envad jein Nuhm, indem 
er fi zu fehr von der Lady Hamilton leiten lieg. Dean erzählt, er habe, mit der Königin 
und ihrer Favoritin einverflanden, gegen die achtbarſten Neapolitaner eine höchſt entehrente 
Madre geübt; einem verächtlihen Weibe zu gefallen Lie Hinrichtung Des areilen, achtungs— 
werthen Garracioli und andere ſcheußliche Verbrechen tes blutgierigen Ruffo und feiner 
Geſellen rubig vollziehen Iaffen. Im Jahr 1801 endlich rief ihn ein Befehl des Gouver— 
nement3 wieder zu Ten Waffen, um an der Spike einer Diviſton Die Dänifche Flotte vor 
Kopenhagen zu vernichten, obgleih Tamald Friede mit Dünemarf war, blos weil das eng= 
liſche Cabinet die Trennung des nordiſchen Seebündniſſes beſchloſſen hatte. N. fam vor 
Kopenhagen an, Lie ganze Xinie der dänischen Flotte war nad einem 53ſtündigen Gefecht 
geihlagen, nur Die Kronbatterien und Schiffe am Eingange Des Hafens waren noch unver— 
ſehrt, aber auch 2 engliiche Linienſchiffe bereitd auf Pen Strano aclaufen, und mebreren 
drohte diejelbe Gefahr. M.'s Liſt und Geiſtesgegenwart rettete dieſelben und ärndete nod) 
überdieß die Siegeslorbeeren. Denn gerade in dieſem fririichen Momente ſandte er einen 
Parlementair ab, mit dem Erbieten, Den Kampf ſofort einzuitellen, oder er werde Die ges 
nonmenen Batterien in Brand ſtecken. Der Vergleich wurde angenommen ; cben jo glück— 
Jich leitete N. die Linterhandlungen mit Schweden un? Rußland, Fam nad Enaland zurüd 
und wurde Viscount. Dieß geibah im April d. J.; im Auyuft machte er den erften Ver: 
ſuch, eine franzöftiche Blotille vor Boulogne zu verbrennen, das Unternehmen mirlang und 
er erlitt bedenienden Verlufl. Im Sahr 1803 beftien er ſein Linienschiff Ta Victoire von 
100 Kanonen, durdhflog den Ocean von Europa bid Umerifa, um die ihm vor Zoulon 
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entwifchte franzöfticde Flotte aufzuſuchen. Diefe Hatte ſich vor Cadix mit Wer ſpaniſchen 
vereinigt, um nad Weftindien zu fegeln, war aber bei der Nachricht von N.’8 Annäherung 
umgekehrt. N. fand daher natürlich auf dem ganzen Wege feine Spur derſelben, und lief 
unverrichteter Sache im Auguft 1804 in Bortömouth ein. Hiet erfuhr er, daß die vereis 
nigte franzöfifbe und fpanifche Flotte wieder in Cadix eingelaufen fei. N. eilte ihr nad, 
und erreichte fie beim Vorgebirge Trafalgar (ſ. d.). Es fam zur Schlacht, ud R. 
blieb mit 27 Linienfchiffen gegen die 33 Linienſchiffe ſtarke verbündete Flotte abermals 
Sieger. Es war fein glänzentfter, aber legter Sieg, denn kurz vor Beendigung des Kam: 
pfes traf ihn eine feindliche Musketenkugel und zerfchmetterte ihm Schulter umd Nüdgret 
fo gefährlich, dap er A Stunden nachher farb. Sein Leichnam wurde in dem Sarge, wel« 
hen er fih aus dem großen Maſte des bei Abukir eroberten franzöftihen Admiralſchifft 
hatte fertigen laſſen, nah London gefchafft und bier mit einer wahrhaft fürftlicden Bragt, 
indem felbft die Eön. Brinzen an tem Leichenbegängniß Theil nahmen, in der St. Paulskirche 
beigejeßt und feine Gruft mit einem präctigen Denkmal geziert. Man hat uber R. mehrere 
vorzügliche Biographien, fo von Glarfe (1810), Ehurdill (1813), Robert Southey (Lon« 
don 1813) und von Harrifon. (VBgl. aud Nicolas „The dispatches and letters of Ad- 
miral Viscount N.“ (Xond. 1845). Den jchuldigen Dank gegen den Sieger trug die ng 
liſche Regierung durch Ehrenbezeigungen und Belohnungen aller Art bei den Berwandten 
des gefallenen Helden ab. N.'s Bruder wurde zum Grafen mit 6000 Pfd. Penſien 
ernannt, und jede jeiner Schweftern erhielt ein Gefchent von 10,000 Pfd. Der erſtere, 
auf welchen aud) ter Yordstitel überging, flarb 1835, und Titel und Güter desfelben erbte 
der Schwefterfohn beider N.'s, Thon. Bolton, der aber ebenfalld fhon 1836 flarb, wor 
auf der Titel auf deffen Sohn, Horace N., geb. 1823, überging. Mit der Lady Gar 
milton hatte N, eine Tochter gezeugt, die feinen Namen führte. 


Nemea, ein Flecken in der Landſchaft Argolis in Peloponnes zwiſchen Kleonä und 
PHlius, war im Altertbume berühmt durdy einen prachtvollen Tempel des Zeus und noch 
mehr durch die nemeiſchen Spiele, welde in der waltigen Ihalgegend um N. vier 
mal in zwei Olympiaden gefeiert wurden. Mach einigen waren es feierliche Leichenſpiele, 
zu Ehren des Opheltes, einem Sohne des Königs Lykos oder Lykurgos von Nemea, det 
aus Nachläfftgkeit feiner Wärterin von einem Drachen getödtet worden war; nad Andern 
wurden fie zu Ehren Jupiter von Herkules eingeführt, als diefer den nemeiſchen 
Löwen erlegt hatte. An diefen Spielen nahm ganz Griechenland Theil; fie waren theild 
förperliche, theilg geiftige Wettkämpfe, überhaupt in Bezug auf die innere Einrichtung ganz 
den olympiſchen Spielen (f. d.) gleih und wurden aller 3 Jahre gefeiert. Ein fol 
her Zeitraum von 3 Jahren hieß deshalb eine Nemeade, und wie nah Olympiaden, fo 
führten die Griechen auch nadı Nemeaden ihre Zeitrehnung. Die Oberaufficht während 
der eier der nem. Spiele führten die Städte Korinth, Argos und Sicyon ; der Sieger erhielt 
nur einen einfachen Kranz von Delgmeigen, fpäter von Epheu, wurde aber von ganz Grie: 
henland geehrt und von allen Dichtern beiungen. Siegeshymnen auf 14 nem. Spiele befigen 
wir noch von Pindar. Ueber Anfang und Ende diefer Spiele fehlen genane Nachrichten. 
Nah Eufebius fällt Die 1. Nemeade ins zweite Jahr der 53. Olympiade, alfo 568 vor 
Ehrifti Geburt. 


Nemeſianus, M. Aur. Miympius, aus Karthago, römiicher Dichter im 3. Jahr 
Hundert nach Chriftus, Tieß fih mit Kaiſer Numerianus in einen poetifchen Wettkampf ein 
und ſchrieb ein Gediht von der Jagd (Üynegetica) und vom Bogelfange. Vom legtern 
find nur noch Bruchſtücke vorhanden. Zu den 4 Eflogen, Die ihm gewöhnlich zugeſchtie⸗ 
ben werden, halten Einige den Tit. Ealpurniu fir den Verfaſſer. Man hat von ihnen 
eine deutſche Ueberſetzung von Müller (Lpz. 1832). Die vorzüglichften Ausgaben der Ge 
dichte N.’8 find von Aldus (Vened. 1534); von Peter Burmann, in feinen „‚Poetis lat 
minor.‘ von Wernsdorf, in feinen „Poet. lat. minor.“ und in Weber's „Corpus poela- 
rum lat.“ (Frankf. 1833). Eine gute franzöflfche Meberfegung von de la Tour (Parid 
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1799), Die Gedite des N. zeichnen ſich durd reinen Styl und Eleganz des Ausdrucks 
ans und find eine geniale Nachahmung des Virgil und Oppian. 

Nemeſis, auch Adrafteia oder Rhamnuſia genannt, war nad Hefiod eine 
Tochter der Nat, nach Anderen der Dife; ihr Vater war nad Ginigen Okeanos, nad 
Andern Erebes. Adraſteia beißt fie von Adraſtos, der ihr in Adraſteia, einer trojaniichen 
Stadt, oder nah Strabo (13, p. 588) in Eyzifum ben erflen Tempel errichtete; Rham⸗ 
nufla von Rhamnos, einem attiſchen Bezirke unweit Marathon, am Meere. Hier fland 
auf einem Hügel ter Tempel der Göttin mit ihrer prächtigen und majeftäriichen Statue, 
einem Meiſterwerke des Vhidias, aus pariidem Marmor. Bine Menge Tempel, Altäre, 
Statuen waren diejer Göttin in Kleinaften, Griechenland und Italien geweiht, namentlich 
erblidt man fle auf vielen Deünzen und Gemmen; auffallend ift es, Daß man auf den 
Münzen von Smyrna zwei Böttinnen dieler Urt findet; daß aber die Smyrnäer mehrere 
Goͤttinnen dieſes Namens ald Schupgöttinnen ihrer Stadt verehrten, bezeugt Pauſanias 
(7, 5.). Nach einigen deutet die doppelte N. auf die adrafteiihe und rhamnuſiſche hin, 
die auch öfterd von einander bei den Schriftftellern unterfchieden werden. Gebildet wird 
N. gewöhnlich ftehend, in der Tunifa und dem Peplon darüber. Mit der Medhten faßt 
fie einen Theil ihres Gewandes über der Bruft und bilder damit das Ellenmaß, in der 
Linken Hält fie bald einen Eichenzweig, bald den Zaum. Oft ſieht man zu ihren Füßen 
das Rad, oft einen Greif, der die rechte Klaue auf das Mad ſetzt. Auf Münzen fährt fie 
auf einer mit Greifen befpannten Biga, feltener trägt fle auf dem Kopie den Modius, 
Nach Pauſan. hatte fie bei den Smyrnäern Flügel. Die Sage nennt fle vom Zeus Die 
Mutter der Helena (f. d.). — N. gehört in die große Meihe der Schickſalsgöttinnen, 
daher ihre Ableitung von veuesv, gleihmäßig vertbeilen (wovon vouoc, Geſetz, Ord⸗ 
nung) ; nad ihren Eigenichaften und Attributen fällt fie mit dem Katum, ter Fortuna, 
Dife, Poena, Ute, jelbft den Furien und Parzen zuſammen, Deshalb läßt fich ihr Weſen 
ſchwer auf eine einzige Grundidee zurückführen. Nah Herder (,„ Zerftreute Blätter” II, 221) 
findet fie nicht Vergnügen an Rache und Unglück, fondern verhütet vielmehr das Unrecht 
und entfernt den Neid. In ihrer Hand liegt Glück und Unalück, fie ift gleichiam Die 
Zunge an der Glückswaage, die ernfte, ſtrenge Göttin, Die, jedem Uebermuth feind, Den 
Stolzen niederbeugt,, die unſchuldig Gedrudten emvorbebt, furz eine Göttin des Maßes 
und Einhalts. Bemerkt fie irgendwo ein lLleberichreiten Des gefegliden Maßes in einer 
Sade, fo kehrt fie das Mad und ftellt das Gleichgewicht wieder ber. 

Nemours, Stadt im franzöfliben Departement Seine und Marne, mit etwa 
4000 Einwohnern, denfwürdig wegen der durch den daſelbſt zwiſchen König Heinrih MI. 
und der Ligue geichloffenen Bergleih (1585), Edictvon ® Won ihr bat aud eine 
Rinie aus dem Haufe Savoyen den Namen, welde 1659 in männlichem und 1724 in 
weiblichem Stamme erloih. Dad Geichleht ter Herren von M. blühte ſchon im 
12. Jahrhundert, ihre Herrſchaft brachte König Karl VI. käuflich an tich, erhob fie 1404 
zum Herzogtum und zur Bairie, und ichenfre fic Dem Könige Karl II. von Navarra, 
Karl VII. nahm e8 der Königin Blanfa ven Navarra, weil fie Die Enaländer gegen Frank⸗ 
reich unterflügt hatte. Ludwig X. trat N. 1462 Tem Schwerterjohne der Tlanfa, Gra⸗ 
fen Jakob von Armagnac, wieder ab, ertbeilte ihm Die Herzogs: und Pairswürde, Tieß ihn 
aber wegen wiederholter Verſchwörungen, ſo unter andern wegen Theilnabme an der Ligue 
du bien public erft in das Schloß Pierre Gize ſetzen, Tann in der Naftille in einen eiſer— 
nen Käflg iperren, mit ihm das graufamfte Verbör vornehmen und 1477 enthaupten, wo— 
bei feine Kinder unter tem Scaffot fleben mußten. Herzog Jakobs Sohn, Louis 
vArmagnac, Herzog v. N., erhielt erft unter Karl VIII einen Theil feiner Pefigungen 
wieder, wurde unter Ludwig XII. Vicefönig von Neapel und blieb in der Schlacht von 
Gerignola gegen die Spanier (1503). Nach ſeines Bruders Tode fiel N. wieder ber 
Krone zu. Hierauf gab Ludwig XII. N. nacheinander zuerſt feinen Vetter Gaſton De 
Foir, der ebenfalld gegen die Spanier bei Ravenna in Italien (1512) blieb, denn 
1515 Julian von Medici, und nad diefem Philipp von Sanoyen. Don 
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ihm ging das Herzogthum N. erblich auf ſeine Nachkommen über. Sein Sohn Jacob 
von Savoyen (geb. 1531), Herzog von N., zeichnete ſich während ber Feldzüge in 
Slantern und Italien ald Colonel-General der Meiterei aus, wohnte der Belagerung von 
Xend und Meg hei, focht ſpäter glücdlich gegen die Hugenotten, wurde @ouverneur der 
Dauphiné, und ftarb 1585 zu Annecy in Savoyen. Ihm folgte ald Herzog von R. fein 
Sohn Karl Emanuel von Savoyen, ein großer Sreund der Guiſen. Heinrich 
von Savoyen, deſſen Eobn, aeb. 1572, eroberte für Savoyen die Markgrafidait 
Saluzzo, trat der Ligue bei, wurde aber Toh 1591 Gouverneur der Dauphine und farb 
1632. Sein Sohn Karl Amadeus, gib. 1624, erklärte fich während Ludwigs XIV, 
Veinderjährigkeit gegen Die Hofpartei, fubrte 1652 4000 Deutſche nach Frankreich, mit 
denen er aber wenig Durcbiegte und wurde 1652 von feinen Schwager, Dem Herzoge von 
Beaufort, in Duell erſchoſſen. Der Icgte Herzog von N., aus dem Hauſe Savopen, war 
Hreinrid Il. von Savoyen, er ſtarb 1659 Einderlog. Seine Bemahlin, Marie von 
Orleans, einzige To dter De? Herzogs von Longueville, geit. am 16. Juni 1707, ie 
fannt als die Berfaflerin geiftreiher Memoiren (Köln 1709). Die weibliden Nachkom⸗ 
men ded Haujed Savoyen » Memours verfuuften Dad Herzogthum 1689 an Ludwig XV., 
der Tasielbe Der Familie Orleans bergab. 

Nemours, Ludwig Karl Philipp Raphael, Herzog von, zweiter Sohn des Königs 
ter Franzoſen, Yudwig Bhilipp, it am 25. Oct. 1814, wenig Monate nach der Nückkeht 
ſeines Vaters aus einundzwanzigjähriger Verbannung, zu Paris geboren. Nach vollen⸗ 
deter häuslicher Erziehung beiuwte er mir feinem ältern Bruder, dem damaligen Herzog 
von Chartres, die öffentlichen Lehranftalten, zu nicht geringem Aergerniß der Höflinge der 
Bourbond, aber zu großer Freude des parifer Bürgerſtandes. Als die Julirevolution ſei⸗ 
nen Vater auf den Thron jegte, trat er mit feinem Altern Bruder, den ſchon Karl X. zum 
Obriften und Regimentsinhaher gemacht hatte, in Die militäriiche Laufbahn, auf der er na 
türlich Ihnell von Stufe zu Stufe emporftieg. Im Jahre 1832 nahm er Theil an de 
Belagerung von Antwerpen, und tab ſich nur ungern von dem Zuge nad Maskara, den tn 
Marſchall Elauzel im Herbſt 1835 unternahm, ausgeſchloſſen. Nach feiner Rückkehr von 
der mit ſeinem Bruder, dem Herzoge von Orleans, unternommenen Reiſe nach Deutſchland 
erhielt er die Erlaubniß, an Tem Heerzuge gegen Conſtantine Theil zu nehmen, deſſen un 
glücklichen Ausgang man nicht ahnte, obwohl ihn die Regierung größtentheils ſelbſt ver 
ſchuldet batte, da ſie dem franzöſiſchen Heerführer die zur Sicherung des Erfolgs erforder⸗ 
lichen Mittel vorenthielt. Beim zweiter Zug gegen Conſtantine im folgenden Jahre erhielt 
der Herzog von N. den Befehl uber Die Vorbut, cr befand ſich in der Nähe des Benerald 
Damremont, als dieſen Lie tödtliche Kugel af, und fegte auch nach Errichtung der Bre—⸗ 
ſchebatterien ſich furchtlos dem feindlichen euer aus. Er wurde bei dieſer Gelegenheit 
zum Generallieutenant ernannt, was von den liberalen Blättern vielfach getadelt wurde, 
da die herkömmlichen Bedingungen des »Avancements nicht ſtreng beobachtet waren. Nodh— 
größere Anfechtung erlitten die Zemühungen ſeines Vaters, des Königs, als dieſer ihm 
eine ſelbſiſtändige außere Stellung begrüiuden wollte, wozu Die Mation die Mittel hergeben 
ſollte. Der Geſetzertwurf des Grafen Molé, nach welchem dem Herzoa von M. die fürſt⸗ 
libe Domäne Nambouillet zur Avanage angemielen werden follte, wurde zurückgenom⸗ 
men, ebe er in Die Kimmer zur Erörterung kam, ta die Rferona Me Unmöglicfeit ſah, 
ihn durchzuſetzen. Drei Jahre ſpäter, ale jid Tor Herzog von N. mit der am 14. Behr. 
1822 geborenen Prinzeſſtn Victorie Auquſte Antoinette, Tochter des Herzogs Ferdinand 
von Sachſen-Koburg-Kohary vermählen ſollte, brachte Der Marſchall Soult am 20. Jar. 
1840, an demſelben Tage, wo er Tiefe Vermählung der Sammer anzeigte, ein Geieg in 
Vorſchlag, nad welchem dem Prinzen eine jährliche Dotation von 500,000 Fr. und eine 
Summe von 500,000 Fr. zur erften Einrichtung bewilligt, und außerdent feiner Fünftigen 
Gemahlin ein Witthum von 300,000 Zr. jährlicher Renten ausgelegt werden follte. 
Dieſer Vorſchlag erregte den höchhſten Unwillen bei der liberalen Partei und wurde am 
20. Schr. 1840 auf die ſchmachvollſte Weife, ohne alle Debatten und ohne daß bie Ri⸗ 
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niſter zu Worte kamen, verworfen, worauf dieſe fogleih ihre Entlaffung nahmen, Die 
Bermählung geibab im April 1840. Als aber am 13. Juli 1842 der Herzog von 
Orleans tin Folge eines Sturzed aus dem Wagen flarb, ſetzte der König ein Geſet durch, 
nach welchem dem Herzog von N., im Fall der König früher fterben follte, ehe ter Graf 
von Paris, Sohn des Herzogd von Orleans, mündig geworden wäre, die Megentichaft zu⸗ 
gefichert wurde. Nach der Februarrevolution von m ging er mit feinem Vater nad 
England, wo er noch jegt verweilt. 


Henndorf, ein Dorf in der furhefftfchen Provinz Niederbeffen, hat ein Auftfchloß 
und vier ſaliniſche Schweielquellen, welche in neuerer Zeit von zablreicen Badegäften beſucht 
werten. Die Quellen haben eine Xemperatur von 80 R., flarfen Schwefelgeruch, einen 
eigenthümlichen bitterfalzigen Geſchmack und ziemlich gleihe Miſchungsverhältniſſe. Sie 
werden bei Hautfranfheiten Franfhafter Schleimabfonderung, Blutſtockungen im Unterleibe, 
Gicht, chroniſchen Nervenkrankheiten u. f. w. jowohl äußerlih als innerlid mit Nugen 
angewendet. Eine eigne Bateanftalt ift feit 1814 zur Benugung der in der Nähe befind- 
lihen Salzfoole von Rodenberg angelegt worden. Außerdem gibt es auch noch Anftalten 
für die verſchiedenen Arten Wafſerbäder, ſowie für Gas: und Mineralſchlammbäder. Die 

Schwefelquellen waren ſchon frühzeitig bekannt; fle werden fhon im Jahre 1546 als febr 
alt erwähnt. Erft im Jahre 1789 jedoch wurden fic durch tie Sorgfalt des Kurfürften 
Wilhelm's I. nugbarer gemacht und ihre Binrichtung in der romantiſchen Umgegend fo 
verbeffert und verjchönert, daß man jegt das Bar Nenntorf mit Recht zu den bedeutendften 
Deutſchlands zu rechnen pflegt. Dal. d'Oleire und Wöhler „Die Schiyefelwafferquellen 
zu N.“ (KRafl. 1835). 

Kenner, f. Arud. 

Nennwerth, |. Nominalwerth. 

Neokorat, abgeleitet von Neokoros, was urfprünglicd einen Beamten bedeu- 
tete, der die Aufficht über einen Tempel führte. Unter den römischen Kaljern wurde ed 
ein Ehrentitel, ipäter nannte man fo dad Recht, Tempel, Feſte und öffentliche Spiele zu 
Ehren der Kaiſer zu errichten. Dieſes Recht wurde mit großer Giferfuht von den Städten, 
beſonders in Kleinaflen geſucht, und da der Gebrauch, den Kaiſer göttliche Verehrung zu 
erweiſen, fid) immer weiter verbreitete, wurte e& fehr vielen Städten und manden wohl 
zwanzig Mal ertkeift. 

Neologie, |. Neuerungsſucht. 

Neophyten, d. i. Neugepflanzte, hießen in der alten Kirche die Neugetauften. 
Sie trugen nach der Taufe, Die gewöhnlich in der Ofterzeit vorgenommen wurde, acht Tage 
lang weiße Kleider und legten Diefe am Sonntag Quaſtmodogeniti unter gewiſſen Feier— 
lidpfeiten ab. — Später wurden auch Lie in einen Mönch8orden Aufgenonmenen Neo— 
phyten genannt. 

Neoptolemos, j. Pyrrhos. 

Neprama nennt ınan die Darftellung eines Gebäudes von innen, mit Gruppen 
und Beleudytung, wobei der Zujbauer einen Standpunft in der Mitte erbält. Es ift 
eine Erfindung des Franzoſen Allaur, der Das erfte N., eine Anſicht Der Veterskirche zu 
Nom, mit offenen Ihren und Ausſicht in Die Beine 1827 zu Paris aufſtellte. 

Nepaul (Nepal, Nipal), Staat in Vorterindien, begrenzt von Xibet, Bus 
tan, Bengalen, Vahar, Oude und Gurval, ein bohes Gebirgsland, etra 2500 OM. groß, 
im Norden vom Himalavanchirge durchzogen, deſſen höchſte Spige bier 20,194 Fuß und 
Die niedri,fte 11,346 Fuß it. Dad Land bildet eiı sroßes, 3—6000 Fuß hohes Thal 
zwiichen zwei gegen Diten und Süden miteinantır gleichmäßig fortlaufenden Gebirgen 
und ift Teöhalb nur durch enge Gebirgspäſſe zugänglich. Der Boten ift ſehr frudtbar 
und gut angebaut, und der Fürſt und die Geiftlichteit find die alleinigen Grundbeflger 
Die Haupterzeugnifle des Landes find Neid, Weizen, Berfte, Mais, Ingwer, Specereien, 
Del, Baumwolle, Honig, Kupfer, Eijen, Jaspis, Marmor, Bergkryſtall und indiſche 
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Hausthiere. Der Kunſtfleiß iſt in den Händen der Nirwaris, und umfaßt Weberei, Me 
tallwaren (Waffen aller Art, Gloden), Papier, Branntwein (aus Reis) und Wein. Die 
Regierung iſt deapotiih, der Rajah (Fürſt) Hat jährlib 21/,—3 Millionen Aupien Ein 
fünfte. Die Armee beſteht aus 12,000 M. Kinientruppen und aus zahlreicher irrege- 
lärer Miliz. Die Hauptftadt des Landes ift Khbatmandu, in einem von hoben Der 
gen (der Dhaibun 20,000 Fuß hoch) eingefchloffenen Thale, mit 40,000 Einw. Im 
Jahre 1816 mußte der Rajah von N., vom britiichen General Sir David Ouchterlong 
mehrmals geſchlagen, die ganze Kette von Yortd an der ſüdlichen Grenze des Landes nebfl 
mehreren :Bezirfen an die oftindifche Compagnie abtreten und berfelben freien Durchgang 
nad China geftatten. Jetzt bilden daher die fogenannten ®horfaländer, das eigentlicde 
Stammland der jegt regierenden Dynaftie, die einzinen Beflgungen der Rajah's von R. 
Man vergl. Kirkpatrik's Schrift über NR. und Francis Hamilton: „Account of the King- 
dom of N.“ (&dinburg 1819. 4.) 

Neper, Iohn, ſ. Napier, Sohn. 

Stepbele, f. Athamas. 

Nephthys oder Nephthe war eine altägyptifche Gottheit, das fünfte Kind, weldes 
Die ägyptiſche Athor (hen) nad ihrer dreifachen Begattung mit dem Sol, Kronos und 
Hermes zu gleicher Zeit mit Oſiris, Typhon, der Iſis und Urverid gebar. Sie wurde 
Gemahlin ihres Bruders Typhon, gebar aber vom Oſtris den Anubis. Eymboliſch bes 
zeichnet fie die ®renze des Sichtbaren, da wo der Horizont mit der Meeresfläche zuſam⸗ 
menfällt. An biefer Grenze beginnt ihre Herrichaft im Reiche des Unfichtbaren. Bu ihr 
geht Ofiris um die Herbfigleihe, wo der Tag abnimmt, das Dunkel wädhft, und der 
Herbfigott und die Sonne längere Zeit unterhalb als über der Erde find. Dod fließt der 
Mythus der N. auch mit dem der Aphrodite, der Athor und der Nemeſis oder Dife zu⸗ 
fammen. 

Nepomuf, Iohann von, oder Johann Nepomucenus, eigentlid Johann Welflin 
oder Haftl, geb. 1320 zu Bomuf oder Nepomuf, einem Eleinen Städtchen in Böhmen, ft 
einer der berühmteften Schugheiligen Böhmens. Seine erfle Ausbildung erhielt er in der 
Klofterfhule, dann zu Saaz und endlich auf der Univerfität zu Prag. Hier erhielt er die 
Magifter- und Doctorwürde des kanoniſchen Rechts, ward nad vollenderem afademifchen 
Curſus Priefter und wegen feines großen Mednertalents Brediger und Ganonicus an ber 
Teynkirche zu Prag, Dann Domberr an der Gollegiatfirhe Aller Heiligen, Eönigl. Almoſe⸗ 
nier und Beichtvater der Königin Sobanna. Da die Treue der Leptern ihrem Gemahle, 
dein Könige Wenzel, verdächtig gemacht worden war, jo verlangte diefer von ihrem Beicht⸗ 
vater die Mittheilung und den Inhalt ihrer Beichte. Hartnäckig weigerte ſich N., dem 
Berlangen des Königs zu willfahren, und Wenzel ward darüber jo entrüftet, daß er Ihn 
ins Gefängniß werfen und foltern, und, ald audı diejes nichts half, an Händen und Füßen 
gefeffelt,, in die Moltau werfen ließ (nad Ginigen am 21. März, nah Andern am 
16. Mai 1383). Gine ähnliche Oraufanfeit, deren fid Wenzel 10 Jahre fpäter am 
Generalvicar ded Prager Erzbiihofs, Johann von Pomuk, ſchuldig machte, weil dieſer den 
Abt von Kladrau wider des Könige Willen in feinem Amte beftätigte, gab Beranlaffung, 
das frühere Ergebniß, ja Die Eriftenz eincd heil. Nepomuf in Zweifel zu ziehen und Beide 
für Eine Perfon zu halten, zumal da die ſynchroniſtiſchen Schriftfteller von dem Erftern 
Schweigen. Indeſſen zeugt fein aud Marmor und gediegenem Silber erbaute Grabmal 
wohl für feine Exiſtenz. Er ward im Jahr 1721 vom Papſte Clemens XI. jelig geſpro⸗ 
hen, und feine Heiligiprebung erfolgte auf Bitten Kaiſer Karls VI. von Benetict XIII. im 
Sabre 1729. Sein Gedädhtnißtag war anfangs auf den 6. Mai, jpäter auf den 10. feſt⸗ 
gefegt und wird alljährlich mit den arößten Veierlichfeiten begangen. Am 8. Juni 1829, 
am Pfingfimontage, feierte man zu Prag das Jubiläum feiner Heiligſprechung mit außer- 
ordentliher Pracht und einem Zufammenflufle von Menſchen, wie ſich deffen Prag felten 
entfinnen kann. 

Nepos, Cornelius, ein befannter römifcher Gejchichtfchreiber, joll um 95 v. Ehe. 
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geboren fein, wonach feine Blüthe In die leuten Beiten ber Republik fallen würde, Er full 
mit Catull, Cicero und Pomponius Atticus befreundet gewefen fein. Seine nähern Les 
bensumflände find völlig unbefannt. Bon den ihm zugefchriebenen Hiftorifen Schriften, 
befigen wir unter dem Namen „Vitae excellentium imperatorum“ nod 25 meift fürzere 
Biographieen beruhmter Feldherren und Staatömänner, die, mit Ausnahme des Hamilkar 
und Hannibal, des ältern Cato und Atticus, dem griechiihen Alteribume angehören. Im 
Allgemeinen zeichnen ſich diefelben durch eine ziemlich reine Sprache, durch gebrängte Kürze 
und Deutlichfeit in der Darftellung und durd eine treffende Zeichnung der Charaktere 
aus; doch iſt nicht immer das Wichtige von dem Geringfügigern richtig unterfchieden, 
au vermißt man bei Benugung der Quellen häufig die gehörige Zuverläfftgkeit. Manche 
Lebensbeſchreibung, wie namentlich die des Cato, unterfcheidet fih von den übrigen durch 
großen Umfang. Diefe Ungleichheiten und einzelnes Auffällige im Ausdrude und in der 
Conſtruction haben ſchon früh Bedenken erregt, ob N. wirklich der Verfafſer gewefen und 
ob auch das Werf in der und überfommenen Geftalt in jener Zeit entflanden ſei. Einige 
nämlich, unter diefen beſonders Rink, halten den Aemilius Probus, defien Name auch bis 
in Die Mitte des 16. Jahrhunderts auf den Titeln Der Ausgaben erfcheint, für den Ver⸗ 
fafer und verfegen die Abfaffung des Ganzen in das Theodoftanifche Zeitalter, Andere 
wollen in dem Probus den bloßen Epitomator des echten N. finden; Andere endlich ſchrei⸗ 
ben dem N. die Schrift, wie fie gegenwärtig vorliegt, unbedingt zu. Wahrſcheinlich ift der 
Stoff diefer „Vitae‘ antik; bearbeitet wurde das Buch aber gewiß erft in einer jpätern 
Zeit, wo man anfing, die Iateinifhe Sprache grammatiſch zu behandeln und zu lehren, 
denn mit außerorbentlicher Klugheit und Gewandtheit bat der Bearbeiter faft alle Regeln 
der Iateinifhen Syntar nebft ihren Ausnahmen darin zur Anwendung zu bringen gewußt, 
daher auch bis heute noc die Kectüre des N. für die praktiſche Einübung des fontaktifchen 
Megelwerfd das ſicherſte Hülfsmittel auf Schulen geblieben ifl. Unter den frühern Aus« 
gaben dürfte die vollfländigfte und vorzüglichfte die von van Staveren fein (Xeyd. 1734 ; 
neu berauögegeben von Barbili, 2 Bde., Stuttg. 1820); von den zum Theil trefflichen 
Schulausgaben nennen wir die von Bremi (Zürih 1796; 4. Ausg., 1827), Baufler 
(2. Aufl., Lpz. 1817), Günther (Halle 1820), Feldbauſch (2 Bde., Heidelb. 1828), 
Jaumann (Ründ. 1829) und Dähne (Helmfl. 1830); größere, meift kritiſche Bearbei⸗ 
tungen lieferten befonders Roth (Baf. 1841) und Benede (Pof. und Bromb. 1843). 
Das Werk ift vielfach überjegt worden, beionters von Vergfträßer (3. Aufl., von Eichhoff 
verbefiert, Frankf. 1815), Deblinger (2 Bde., Stuttg. 1827) und Roth (Kempten 
1831). Bon dem Wörterbude erwähnen wir das von Billerbe (6. Aufl., von Cruſtus 
verbeflert, Sannon. 1844). Sehr zahlreich find die Schriften, in denen Unterfuhungen 
über den vermeintlichen Berfaffer, deſſen Leben u. f. w. angeflellt werden. Die namhaf- 
teften find von Rink „Saggio di un esame critico par restituire ad Emilio Probo il libro 
de vita excell. imperat etc.‘“ (Ben. 1818; deutſch von Herrmann, Wien 1829); Ranke, 
„De Corn. Nepotis vita et seriptis“ (Quedlinb. 1827); Walidi, „De Corn. N.“ (Dorp. 
1832); Lieberfühn- Pohlmann „De auctore vitarum, quae sub nomine Corn. N. ferun- 
tur“ (2p3.1837) und in deffen „‚Vindiciae lihrorum iniuria suspectorum‘‘ (Xp3. 1844); 
Zutfenhud, ‚De Corn. N.vita et seriptis“ (Münft. 1838), und Niffen, ‚‚De vitis, quae 
vulgo Corn. N. nomine feruntur‘‘ (Rendôb. 1839). Ueber die Quellen des N. und 
deren Benugung, vgl. die Schriften „De fontibus el auctoritate Corn. N.“ von Hiſely 
(Delft 1827) und Wichers (Grön. 1828), und Freudenberg's „„Quaestiones historicae in 
Corn. N.“ (Köln 1839). 

Nepotismus bedeutet im Ullgemeinen jede widerrechtliche Bevorzugung der Ver: 
wandten. Im engern und gewöhnlichen Sinne verfteht man darunter ein gegen die Wohl« 
fahrt de8 Staates gerichteted Vergehen, deffen fih derjenige ſchuldig madt, der bei Bes 
fegung von Aemtern und Stellen, bei Verleihung von Würten und Pfründen u. f. w. 
feine Freunde und Berwandten (nepotes, eigentlih Enfel, Neffen) unter Hintanjegung 
beffer qualificirter Kandidaten begünſtigt; denn bei völliger Gleichheit der Verdienſte und 
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Fähigkeiten erleidet das oͤffentliche Wohl keinen Nachtheil, wenn ber Höbergeflellte feinen 
Einfluß zu Gunften feiner Verwandten und Freunde geltend macht. Der Nepotiömus in 
diefem Sinne ift eines der gefährlichften und zugleich am allgemeinften verbreiteten Staats 
gebrechen, weil er leicht unter äußerer Beobachtung ter Geſetze ausgeübt werden Tann, 
folglich feine Vermeidung aud in wohlorganiftrten Staaten mehr oder weniger der indie 
viduellen Gewiflenhaftigfeit überlaffen bleiben muß. Ebendeshalb und weil er in einer 
allgemeinen menſchlichen Schwäche: in ter Vorliebe und Yürlorge für Freunde und Ver⸗ 
wandte wurzelt, dürfte Lie gänzliche Ausrottung deöfelben wohl nie und nirgends gelingen, 
obwohl nicht zu leugnen iſt, daß er in den neuern Zeiten durch die vermehrte Wachſamkeit 
der Negierungen ſehr befchränft und befonders in jeinen Wirfungen und Bolgen für den 
Staat unſchädlicher gemacht worden iſt. N. nannte man zuerft da8 Beftreben der Paäpſte, 
die Macht und den Glanz ihrer Bamilien durch Verleihung hoher Würden und einträge 
licher Pfründen an die Glieder derfelben auf eine dauernde Weile zu fihern. ine beſon⸗ 
dere Beranlaffung zun N. Tiegt nody in der in vielen Staaten flattfindenden Ungleiähet 
der Erbrechte in Bezug auf die Sucrefflon in dad Grundeigenthum. Wenn nämlich dieſes 
in reihen und angefehenen $amilien (wie dies beionders in England der öall ift) ftets 
nur auf den Aelteſten oder Erftgebornen zum Nachtheil aller jüngern oder nachgebornen 
Bamilienglieder ungetrennt vererbt wird, fo ift ed natürlich, daß ſich die legtern dur den 
Eintritt In hohe und einträglihe Staatds und Kirchenämter zu entſchädigen fuchen und zur 
Erreihung dieſes Zweckes fi des Einflufles ihrer Familien bedienen. 

Neptun, bei ten Grieden Poſeidon, Poſeidaon, war der Sohn des Kronot 
(Saturn) und der Rhea. Bei der Weltiheilung, nad dem Siriege gegen Kronos, fiel ihm, 
ald Bruder ded Zeus, dae Loos der Herrfchaft über dad Meer zu, weldes er mit dem ihm 
von den Kyflopen empfangenen Dreizad (Apollod 1, 2, 1.) ſtürmiſch und Eraftvoll, gan 
nah Willfür, beherrſchte. Homer fagt von ihm: „Er verjammelt die Wolfen, regt da} 
Meer und die Orfane zum Kampfe auf; erfäüttert die Erde und Gipfel der Berge, da 
fie wanfen. Wenn er wantelt, erbeben Höhen und Felder. Auf einem mit glänzenden 
Roſſen befpannten Wagen fährt er auf der Fluth dahin.” Spätere umringen feinen Be 
gen mit einem glänzenden Gefolge von Wallfiihen, Meerhunden, Delpbinen und Na 
den; erhabener befchreibt dasſelbe Virgil (Aen. 3, 822.). — Im Gefühle feiner hoben 
Macht, als Erd- und Meererjchütterer, trogt er jelbft dem Zeus, erfennt jedoch deſſen 
Obergewalt an, und beſpannt ihm ſelbſt, gleich einem Diener, einmal den Wagen. Unter 
den Menfchen fcheuen ihn befonterd die Seefahrer und Küftenbewohner, denn bald feben 
fle des Gottes Zorn bei Schiffbruch, bald bei Ueberfchwenmungen und Meerungeheuen. 
So ftrafte er einft den Raomedon und Odyſſeus. Er ift aber auch Wohlthäter der Ren 
ſchen; denn ihm verdanfte der Grieche alle durch die Schifffahrt errungenen Vortkeilt. 
Weil zu gleicher Zeit der Dienft Neptuns und der Gebrauch des Pferdes durch puniſche 
Seeräuber an ten Küflen des Peloponnes und Attika's eingeführt wurde, entfland bie 
Sage: N. erichuf das Pferd, oder bilplicher, er fchlug mit feinen Dreizad auf die Eide, 
und das Roß ſprang bersor, welches der atheniſche Mythus vom Streite mit der Pallas 
auf einen befondern Fall angewandt hat. So ift N. aud Erfinder des Zaumed, und ter 
halb wurde er auch von den Wertfahrenten angerufen. Inſeln und Häfen flanden untet 
feinem beſondern Schuge ; bier ftanden deshalb au jeine berühmteften Tempel, fo zu 3% 
naron, Trözene, auf Dem Vorgebirge Sunion, und dem forinthiichen Iſthmos, wo ihm zu 
Ehren die iſthmiſchen Spiele gefeiert wurden. Seine Gemahlin war Amphidrite, mit ihr 
zeugte er den Triton und die Rhode. Weil ihm jedoch durch Seeräuber geſchehene Ent- 
führungen zugefchrieben wurden, jo erflären fib hieraus eine Dienge andere, von ihm abe 
geleitete Kinter. So zeugte er mit Iphimedeia die Aloiden; mit Lybia Agenor und 
Belos; mit Hipporhos den Protheus; mit Medufa den Pegafus und Ehryiaor u. 4. 
Bei den Römern wurden Poſeidon und N. wahrfcheinlich erft zu einer und derſelben Gott- 
heit, ald dieſe eine Seemacht erhielten. Früher jcheint bei diejen N. nur als Gott der 
Pferde (Neptunus equester) gewefen zu fein, vermifcht mit dem altitalijchen Gotte Conſut, 
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das etruriihe Wort für N. Auf den Bildwerken ältern Styls erfcheint N. bekleidet, im 
Sturniſchritt wandelnd, mit zugefpigtem Barte, auf der Hand den Delphin; fpäter erblickt 
man ihn als Adphaliod mit einem Fuße auf einem Felſen, oder Schiffsvordertheile, ober 
einer Kugel rubend, al8 Den Berubigenden, Befefligenden. Die unter allen nod am Bes 
fien erhaltene Statue dieſes Bottes im Dresdner Augufteum ftellt ihn auf einen Delphin, 
über einem Schiffsſchnabel ruhend, dar; fein Angeficht ift firenge, Das Haar verworren, 
die Bruſt breit und männlid. Um die verfchiedenen Abflufungen in den Bildwerfen des 
N. genauer unterjheiden zu können, dazu dienen bie verſchiedenen Sammlungen Iucani- 
her, poſidoniſcher, byzantiniſcher und böotiſcher Münzen. 

Neptuniſten (vom Meergotte Neptun) und Bulkaniften (vom Feuergotte 
Bulfan) find unter den Naturphilofophen, Kodmologen und Mineralogen die Heiden ein⸗ 
ander entgegengefegten Barteien, welche annehmen, das ZBeltall, wenigftend die Erde, fet 
durch Wirkſamkeit des Waſſers (Neptuniften),, oder des Feuers (Bulfaniften) entſtanden. 
Beide Theorien find nur einſeitig wahr. In der Natur wirft Alles vereinigt, und wels 
ches das Urelement und welches jeine urfprüngliche Geftalt und Wirfung war, läßt fi 
Ihwer nachweiſen. Unter den griedhifchen Philojophen waren die Väter des Neptunismus 
und Bulfanismus Thales und Heraflit. 

Neresheim, ein zu den Beflgungen des Fürſten von Dettingen-Wallerftein ges 
böriges Städtchen im würtembergiichen Iartfreife, an der Eage auf dem Herdtfelde, bat 
genen 1000 Einw. und ift geſchichtlich bekannt Durd die Schlacht am 8. Aug. 1796 zwi- 
fen den Franzoſen unter Moreau und den Öefterreihern unter dem Erzherzog Karl, bie 
aber fein Refultut hatte, und das für die Franzoſen flegreihe Gefecht im 3. 1805 gegen 
die Deflreiher. — Die ehemalige Abtei Neresheim, die nahe bei tem Städtchen 
Hegt, wurde im 11. Jahrhundert geftiftet, fand feit dem Ente des 13. Jahrhunderts uns 
ter öttingifcher Hoheit, erbielt in Folge eines Vergleichs mit dein Haufe Dettingen die 
Reichsſtandſchaft, wurde aber 1803 fäcularifirt und dem Fürſten von Thurn und Taris 
zur Entihädigung gegeben, dem auch gegenwärtig noch das Schloß gehört. 

Nereus, ein Sohn des Pontos und der Gäa, hatte Sig und Herrſchaft im ägäi⸗ 
fhen Meere. Er vermählte ſich mit der Dfeanide Doris, und ze: gte mit ihr und andern 
Böttinnen 50 Töchter, die Nereiden. Er hieß aucd der Vrrergreid, befaß die Gabe 
der Weiffagung, war hülfreih und freundlich gegen Götter und Menfchen. Er wußte es 
vorher, daß die Herrichaft des Meeres von den Uraniden Okeanos auf den Kroniden Pos 
feidon übergehen würde. Dennod blieb er dieſem befreundet und wurde aud von ihm 
in feinem ®ebiete gelafien. Dem Herakles gab er Kunde von den Heiperiten, dem Paris 
fagte er den lintergang von Troja voraus, die Schiffer warnte er vor Gefahren. Daher 
wurde er von ihnen verehrt. 

Neri, Philipp von, f. Oratorium, Priefler vom. 

Hero, Lucius Domitius Ahenobarbus, Sohn des Cajus Domitius Ahenobarbus 
und der Ngrippina, Tochter des Germanicus, geb. zu Antium 37 nad Ehr., wurde fpäter 
von feinem Stiefvater, dem Kaijer Claudius, unter den Namen Claudius Druſus adop⸗ 
tirt. Er erhielt eine treffliche Erziehung durch feine Lehrer Seneca und Burrhus, Verſtand 
und Herz fanden durch fie gleiche Nahrung, und in eben dem Maße, wie jener gebildet 
wurde, veredelte fich dDiefed, jo daß man, ald der 17jährige I. zur Negierung fam, Grund 
genug hatte zu hoffen, e8 werde ein glüdliches Zeitalter mit ihm beginnen. Mehrere 
Jahre entfprah N. ganz diefen Erwartungen, bald aber erwachte in ihm die Begierde nad 
Freiheit und Selbfifländigfeit. Seine Mutter, welche ſich bis dahin erlaubt hatte, nad 
Willkür die Staatögefchäfte zu leiten, ward bald ein Gegenfland feines Haſſes. Zu dem 
fanden fih Schmeichler und Verführer aller Art zu ihm, weldye aus eigenem Intereffe tiefe 
Zeidenfchaft zu nähren, und den unerfahrenen Züngling immer tiefer in ihr Net zu ziehen 
ſuchten. So ergab fih N. endlich der Wolluft und der jchredlichften Grauſamkeit. Das 
erfte Opfer derjelben war fein Halbbruder Brittanicud, der ihm, weil er vom Vater eigent⸗ 
lich zum Ihronerben ernannt worden war, gefährlid werden konnte. Seine Xehrer verlos 
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ren allen Einfluß; Burrhus ſtarb (62) wahrſcheinlich an Gift, und Seneca mußte ſich 
ſpaͤter auf N.'s Befehl ſelbſt tödten. Seine Gemahlin Octavia, die Tochter des Kaiſert 
Claudius, wurde verwielen, und ebenio Agrippina, als Poppäa Sabina, die Frau feines 
Bünflings Otho, ein ränfevolle8 und Herrfchjüchtiged Weib, geübt in allen Künften der 
Wolluſt, an ihre Stelle trat; doch ereilte auch diefe bald ein gleiches Schickial. Unzäh⸗ 
lige Andere, größtentheild Männer von Range, verloren auf diefe Art ihr Leben, mimeder 
weil ihre Schaͤtze N.'s Habgier reizten, oter weil fe nicht genug geübt waren in ber 
Schmeidelei und Berftellungdfunfl. So fürdhterlig aber N. auf der einen Seite als 
Mutter und Brudermörter, den Augen aller Welt ald wahres Scheufal daſtand, fo [i 
herlich zeigte fich fein Charafter auf einer anteren Seite. Des Mordens müde, wolle er 
nunmehr al8 Freund der ſchönen Künfte, Muſik, Geſang und Poefie glänzen; er trat 
öffentlich als Muflfer, Dichter und Sänger auf, hieit ed auch nicht unter der kaiſerlichen 
Würde, fi dem Volke ald geübten Ringer und Wagenlenter im Wettrennen zu zeigen; 
reifte, um feine Fünfte zu protuciren, ſogar nad) Griechenland. Ueberall wurde er mit 
Kronen und Rorbeerfrängen überhäuft, dba Niemand, aus Furcht fein Leben zu verlieren, 
e8 wagte, ihm den Preis flreitig zu machen. Sein Unfinn ging fogar fo weit, tape 
um ſich eine lebhafte Vorftellung von dem Brande Troja's zu machen, Rom an allen Eden 
anzünden ließ. Mehrere Tage wüthete die Flamme und verzehrte die prächtigſten Deut: 
mäler der Kunft und Wiſſenſchaft, während das Ungeheuer auf einem Thurme dem fürk 
terligen Schaujpiele zulah. Zwar lieg er die Stadt Schöner als zuvor aufbunen (fein. 
Aurea domus, Atrium Neronis überftieg alle Pracht), fuchte aber doch auf die Chriſten die 
Schuß dieſes Unglüds zu wälzen, um fih an den graufamen Verfolgungen und gräßlih⸗ 
fen Märtern berfelben (ſ. Paulus und Petrus) zu ergögen. Häufige Vlünderungen wid 
Erprefjungen, welche er fi, um feine ungeheure Verſchwendungsſucht zu befriedigen, gigen 
die Brovinzen erlaubte, erregten aber bald allgemeinen Unwillen. Zu Rom brach de 
Verſchwörung gegen N. aus, wurde aber entdedt, und Seneca, Lucan und Petseniel 
verloren ald Mitverfhworne ihr Leben; bald darauf empörten ſich die Written, Bartken, 
Juden und Ballier und viele andere Völker, um das graufame Jod) ihres Tyrannen abi 
ſchütteln. Sergius Galba, Statthalter in Spanien, wurde endlich zum Kaiſer auge 
fen; es brach eine zweite Verſchwörung zu Rom aus, und N., der fi bald auch von fi 
nen Leibwachen verlaflen ſah, floh, und faßte mehrmals den Entſchluß, fich ſelbſt zu tädten, 
doch Hatte jein weibiſcher, entneruter Charakter feine Kraft, bis ihm endlich fein freigelafe 
ner Epaphroditus diefen Dienft erwies (68 nach Ehr.), im 32, Jahre feines Alters un 
im 14. feiner Regierung. 

Nerthus, eine altdeutihe Göttin, Deren Tacitus in der ‚Germania‘ (Cap. 40) 
gedenft, wurde nad ihm ald Mutter Erde, was zur Erdichtung der falichen Lesart, Heuhn 
Anlaß gegeben hat, und von mehreren Völfern an der Oſtſee verehrt. Auf einer Inſel 
dieſes Meered, für die man gewöhnlich, doch ohne eigentlichen Beweis, die Infel Rügen 
erklärt, ftand in einem Hain ihr verdecter Wagen; auf ihm bielt fie, wenn der Briefe 
erflärte, daß fie ihn eingenommen hatte, von Kühen gezogen einen feRlichen Umzug, br 
überall, wo fie hinfam, Friede und Freude fchaffte; war fle heimgefehrt, fo wurden Ba 
gen und Göttin geheimnigvoll in einem See gebadet, in den man auch die dabei dienenden 
MEnechte flürzte. 

Nertſchinsk, eine Stadt im ruffiihen Gouvernement Irkutok im öſtlichen Sibi⸗ 
sien, liegt gegen 1025 M. von Peteröburg und über 150 M. von der Gouvernement⸗ 
fladt entfernt, an der Mündung der Nertſcha in die Schilfa, die Keide zum Stromgthie 
des Amur gehören, und hat 3300 Einw. und eine Feſtung, welche die chineſtſche Gert 
beherrſcht. Die Stadt iſt befonderd durch die Nertichinskifchen Gold - und Gilberberg- 
werke berühmt, welhe 40 M. von der Stadt in dem fogenannten Nertſchindliſchen © 
Hirge liegen, einer Berggruppe des um ben Baikaljee herumgelagerten Alpenlandes Dax 
rien, an welde fi) gegen Weflen das Selenginskiſche Gebirge und gegen Oflen bu} 
Apfelgebiege (Jablonnoi Ehrebet) anſchließen. Im diefen Bergworben, die 83 Silbergra⸗ 
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gruben umfaſſen, arbeiten über 4000 Bergleute, worunter gegen 1000 Verbannte, meiſt 
in fauerlidyer Tiefe, jo daß das Loos dieſer Verbrecher das traurigfte ift, welches man 
fi nur denfen fann. Im I. 1835 wurden hier 212 Pud 5 Bid. Silber und 12 Pfd. 
Gold audgebeutet und im 3. 1843 betrug die Goldausbeute gegen 48 Bub, wovon 38 
dur Ausicheidung aus dem Silber gewonnen wurden. Der Hüttenort Nertſchinskoi 
Sawod, im Nertſchinskiſchen Erzgebirge, der erſt vor etwa 30 Jahren angelegt wurde, 
zählt bereitö gegen 300 Häuſer. 

Herva, einer der beften römiſchen Kailer, geb. 32 nad Ehr., der Nachfolger Do⸗ 
mitians, ſtammte auß einer alten, angefehenen Familie. Er war römiſcher Conſul, als 
ihn im 3. 96 die Prätorianer und Mörder feines Vorgängers auf den Kaiſerthron berie- 
fen. Mit Hoher Bildung und einigem Dichtertalent verband er eine wohlthätige Sparſam⸗ 
feitsliebe und Eigenfchaften, welche es ihm möglich machten, die Wunden des erfchäpften 
Staates zu heilen. Er ließ fih die Herftellung der öffentlihen Ruhe und Einführung 
einer beflern Berechtigkeitöpflege angelegen fein, und beſchränkte befonder8 die übertriebe⸗ 
nen Anmaßungen der Prätorianer. Leider war er fon im hohen @reijenalter, ald er bie 
Zügel der Regierung übernahm, und ein Blüd für den römiihen Staat, daß fein Adop⸗ 
tiofohn und Nachfolger Trajan in ſeinem @eifte fort regierte. Er flarb 98 nad Chr. 

Nerven nennt man die weißen, wenig elaftiihen und aus Möhren gebildeten 
Stränge, die von einem oder mehreren, im legteren Halle mit einander verbundenen Cen⸗ 
tralorganen vom Gehirn und Rückenmark audgehen oder doch damit zufammenhängen, ſich 
bei ihrem Fortgange verzweigen und mit ihren äußeren Enden in ter Subflanz der übrigen 
Theile ſich verlieren. Die großen Nerven haben im Allgemeinen eine cplindrifche Geſtalt, 
die Fleinern ſind platt und bandförmig. Die etwas größeren Nerven befichen aus einer 
großen Anzahl von unendlichen Strängen, welche etwa 1/,, Linie Di find, und felbft wie⸗ 
der aus feinen Fädchen gebildet werden. Diele Stränge find nicht vollfommen chliudriſch, 
fondern werben allmälig dicker, indem ſie fi von den Gensraltheilen entfernen. Die Nar- 
senfäden befleben aus Röhren, die in den meiften Nerven beinahe chlindriſch, in anderen 
gleich Perlenſchnüren ftellenweife erweitert und verengert ind, und höchſt wahrſcheinlich die 
eigentliche Nervenfubflanz, dag Nervenmarf in ihrem Inneren einfließen. Die Bün⸗ 
del diefer Möhren werden von einer faferigen Scheide, der Nervenhülle umgeben. 
Diefe Scheide ift ſehr weiß und zähe, umgibt zuerft jeden Nervenfaden, dann jeden Strang, 
und biltet endlih um ten ganzen Nerven eine weniger fefte, zellige Hülle. Im Innern 
der Organe wird die Nervenhülle äuperfi dünn, und verjchwintet vielleicht gänzlich gegen 
Die legten Nervenverzweigungen. Un der innern Bläche der Nervenhülle wird durch das 
dahin geleitete Blut die Aushauchung eined Saftes bewerfftelligt, welcher ſich durch die 
weiteren Brocefie der Scheidung und Beredlung zum Nervenmarf ausbildet. Das Ner- 
venmark iſt graulichweiß, weich, fait ohne allcd &lafticitätävermögen, nad) dem Austrodnen 
leicht brüchig und ftellt fih in Klümpchen und Kügelchen dar. Nach der chemiſchen Ana⸗ 
Inje befteht die Markiubftang aus einem halbgeronnenen Eiweipftoff, aus einer befandern 
Art Fett, aud Osmazom, Schwefel, Phosphor, Kochſalz und Waſſer. Das Wafler bildet 
%/, des Geſammtgewichts. — Durch die Aneinanderreihung der Nervenfäden und Verbin⸗ 
dung derfelben werden Nervenbündel, und durch eine gleichartige Zufanımenfunft und Ver- 
einigung der Nervenbündel wird der Nervenſtamm gebiltet. Die Nervenftänme und jelbft 
aud die freigewordenen. Bündel befigen überdies noch eine feftere, fehnenartige Haut, 
welche den Namen der äußeren Nervenhulle erhalten bat. Ein Nervenflamm erfcheint bald 
flärfer, bald ſchwächer, theilt fih während feines Verlaufes in Aeſte und Zweige, und be= 
gleitet meiftentheils die Gefäße jenes Theile, dem er angehört. Die Nerven gehen unter 
einander verfchiedenartige Verbindungen ein; nämlich durch Anaftomofen, durch Beflechte 
und dur Knoten. Die Anaftomofe geſchieht theild dadurch, dag zwei Aeſte verfchiedener 
Nerven unter einem Winkel zufammenfomnen, und jo zu einem Nerven ſich vereinigen, 
der eine Fortſetzung beider iſt; theils dadurch, daß zwei Nervenäfle in einem Bogen zu⸗ 
fasamenfommen und eine Schlinge bilden, die ſich beſonders häufig um bie Gefäße herum⸗ 
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legt. Das Nervengeflechte ift eine mehrfach verzweigte und verfchlungene Unaftomofe zwi- 
ſchen einer größeren Anzahl von Nerven. Aus folchen Gefledhten gehen dann oft größere 
Nervenftännme hervor, welche aus Fäden verſchiedener Nerven gemijcht find. Die Nerven- 
knoten find grauliche Anfchwellungen , weldye in tem Verlaufe gewifler Nerven, beſonders 
an den Stellen, wo fich diejelben unter einander verbinden oder ſich verzweigen, vorfom- 
men. Die Urt der Endigung der Nerven ift noch nicht gehörig erkannt; @inige nehmen 
an, daß fie fih in’d Unendliche verzweigen, jo daß ein Nervenfaden in die Zufammenjegung 
jeder Elementenfajer des Körpers eingebe, Andere hingegen glauben, daß fie fi in den 
Organen mit freien Enden verlieren, deren Wirkungsfreis fih wie eine Atmojphäre auf 
die zwifchenliegenden und von Nerven entblößten Theile erfiredt. Manche Nerven endigen 
fi durch Ausbreitung in Häute, wie der Sehnern und Hörnerb in der Neghaut und dem 
häutigen Labyrinth. An ihrem peripheriichen Ende haben Neuere feine Nervenröhren mehr 
vorgefunden, fondern bloß eine Unhäufung von Kügelchen verjchiedener Größe. Die Ner- 
ven enthalten viele Blutgefäße, welche fich gewöhnlich in ein auffleigendes und in ein ab» 
ſteigendes Aeſtchen theilen,, einen gefdhlängelten Verlauf haben und fi in ihrem Innern 
verzweigen. Die Menge von Nerven, welche ein Theil des Körpers enthält, ift verſchieden. 
In manchen Organen, wie im Scleimgewebe, im Fett, in den ferdjen Häuten, Knochen, 
Knorpeln, Sehnen und Knochenbändern, in der Oberhaut mit den Nägeln und Haaren, 
in der Hornhaut, in der Kryſtalllinſe u. f. w. bat man bis jegt feine Nerven entdedt. 
Am reihlihfien mit Nerven veriehen find die Sinnesorgane, unter denen die Haut die 
fleinften Nerven hat; hierauf folgen die Muskeln, die Gefäße und die Schleimhäute. Alle 
Nerven zufammen bilden Ein Ganzes, das durch die mannichfaltigften Verbindungen zwi« 
fhen feinen einzelnen Theilen eine Gemeinſchaft unterhält und eine Oberherrſchaft des 
Gentralorgand anerkennt. Man nennt diefe Gejammtheit aller Nerven des Körpers das 
Nervenſyſtem. Dean ift gewohnt, die Nerven von den Gentralorganen zu beſchreiben, 
und pflegt fie daher nad dem Urjprunge in die Nerven des Gehirns, des Rückenmarkes 
und in Die gemifchten Nerven abzutheilen. Gehirnnerven beißen alle diejenigen, die ſich 
unmittelbar in da® Gehirn einfenfen, Rückenmarknerven foldhe, welche im Rüdenmarfe 
wurzeln, und gemifchte Nerven endlich diejenigen, welche theil8 mit Gehirn⸗, theild mit 
Rückenmarknerven in Verbindung fleben. Zu den erfteren rechnet man 1) den Geruch⸗ 
nerven; 2) den Sehnerven; 3) den augenbewegenden Nerven; 4) den Rollnerven; 
5) den Ddreigetheilten Nerven ; 6) den augenabziehenden Nerven; 7) den Antlignerven; 
8) den Gehörnerven ; 9) den BZungenfchluntfopfnerven,; 10) den Rungenmagennerven; 
11) den Beinerven und 12) den Zungenfleiichnerven. Die Rückenmarknerven beftehen 
1) aus acht Nadennervenpaaren,; 2) zwölf Nüdennervenpaaren; 3) fünf Xendennerven» 
paaren und 4) fünf Kreuznervenpaaren. Zu den gemijchten Nerven pflegt man 1) den 
großen ſympathiſchen Nerven; 2) den Kleinen ſympathiſchen Nerven, 3) die verichiedenen 
Nervengefledhte der Unterleibdorgane und 4) den Zwerdhfellnerven zu rechnen, Der Nutzen 
des Nervenſyſtems ift unverfennbar groß, erhaben und wichtig; allein die Xehre von dem 
Berrichtungen dedjelben ift noch immer troß der vereinten Bemühungen ausgezeichneter 
Naturforicher in ein große® Dunkel gehüllt, und muß wohl aud als der jchwierigfte Theil 
der Phyſtologie überhaupt betrachtet werden. Genaue Beobachtungen über die Verrich⸗ 
tung der Nerven im gefunden und franfen Zuftande des Körpers, eine forgfältige, bis in’s 
Kleinfte gehende Unatomie derjelben und eine gefunde und nüchterne Betrachtung der phy⸗ 
ftologifchen Verhältnifje des Menſchen überhaupt find die wichtigften Hülfömittel zur Auf⸗ 
hellung dieſes Gegenſtandes. Uber die innige Verbindung ded Nervenſyſtems mit ben 
geiftigen Thätigfeiten, der Umftand, daß lebendige Veränderungen des Nervenſyſtems fo 
wenig Spuren von fi im Leichname zurüclaflen, und dag im Nervenſyſteme Kräfte wir« 
fen, welche fid unferer Wahrnehmung entziehen, fegen der Xehre von den Berrichtungen 
der Nerven unüberfleiglidye Schwierigfeiten in den Weg. Das Nervenfyftem iſt ein Haupt⸗ 
agend für die regelmäßige Ausübung der verfchiedenen thierifhen Yunctionen, durch wel⸗ 
ches nicht blos dad Beſtehen und die Erhaltung des Organismus geftchert wird, fonbern 
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au das gefammte Leben, den eigenthümlichen und höheren Charakter des thierifchen 
erhält, Einen entjchiedenen Einfluß haben die Nerven auf die Vegetation der übrigen 
Organe des Körpers. Es können zwar organifche Stoffe, Organe und Organismen ohne 
Nerven und Nerveneinfluß gebildet, entwidelt und erhalten werden, wie diefes die Pflanzen 
und niedrigften Thierclaffen zeigen. Die niedere Stufe der Ausbildung, auf welcher diefe 
Thiere fleben bleiben, die größere Beharrlichfeit des einmal gebildeten organifchen Stoffes, 
der Iangfamere Wechſel desjelben, fordern hier eine viel geringere Kraft des Lebens, welche 
fih ohne Nerveneinfluß allerdings erreichen läßt. Die vollendetere Entwidelung der höher 
geftellten Thiere und des Menſchen, das vielfeitigere und rafchere Xeben, der dadurch be= 
bingte fihnellere Wechſel der organijchen Stoffe hingegen erheiicht eine ftärfere und ges 
ihwindere Wirkſamkeit in den Bunctionen der der Vegetation vorftehenden Organe, und 
diefen Zuwachs erhalten diefe Organe vorzüglich von den Nerven, mit welden fle je nad 
ihrer Wichtigkeit in verfchiedenen Berhältniffen burchwebt find. Diefer Einfluß der Ner⸗ 
ven äußert fih nicht blos dadurch, daß fie Die äußeren Bewegungen ber Organe anregen, 
jondern er erſtreckt ſich auch unverfennbar auf die Umwandlung und Geftaltung des zur 
Vegetation verwendeten Stoffed. So wie die Säftebildung, fo ift auch die Entwickelung 
und Ernährung ber feften Theile des Organismus und der lebendigen Einwirfung dır 
Nerven zum Theil abhängig. Alles diejes wird dur die Erfahrung auf das vollfom« 
menfte beflätigt._ ine heitere und fröhliche Gemüthsſtimmung erhöht das Keben im Ner- 
venfyfleme und befördert augenjcheinlih die Ernährung des menſchlichen Körpers; Ser» 
Ienleiden, niederfchlagende Gemüthsaffecte, übermäßiged Anftrengen im Studiren und Nach⸗ 
denen leiten die Nerventhätigfeit vom Neproductionsinfteme ab und halten bie Ernährung 
zurück: Lähmung eines Nerven hat Schwinden des Theiles zur Folge, welchen er mit ſei⸗ 
nen Aeften und Zweigen verfleht, zu heftige Einwirkung der Nerven auf die feften Theile 
verurfacht Abmagerung u. f. m. Der Einfluß ded Nerveniyflens auf die Vegetation ift 
indeffen ein untergeordneter ; die Hauptbeftimmung deſſelben ift, die Empfindung und 
Muskelbewegung zu vermitteln. Daß die Nerven die nächſten Werkzeuge der Em⸗ 
pfindung find, darüber läßt fidh bei dem gegenwärtigen Stande unfered Willens gar fein 
Zweifel mehr erheben. Denn wenn man fteht, daß nur dasjenige Empfindung hervor⸗ 
bringt, was auf Nerven einwirkt, daß die Empfintlichfeit in den Theilen des Organismud 
mit der Menge ihrer Nerven zunimmt und abnimmt, daß feine äußere Einwirkung auf ein 
beſftimmtes Organ Empfindung zu erweden vermag, febald Lie Nerven Desfelben gelähmt 
oder zerflört find, oder der organifche Zuiammenhang derfelben mit dem Gehirn unterbro- 
chen worden ift: fo ift man wohl genöthigt, die Nerven ald dad Vermittelnde der Em 
pfindung zu betrachten. Zur Erwedung einer Empfindung vermittelft der Nerventhätig- 
feit wird erfordert: 1) eine äußere Einwirkung. Jede Einwirfung ift im Stande, Em- 
pfindung zu veranlaffen, fie mag in oder außer dem Organismus fein, wenn fie nur für 
den Nerven eine äußere ift; 2) eine beftinmte Höhe von Erregbarfeit im Nerven. Diefer 
muß eine beftimmte Stärke haben, wenn er in der Wechjelwirfung mit ber äußeren Ein- 
wirkung Empfindungen hervorrufen ſoll. Der gelähmte Nerv if zur Erwedung der Em- 
pfindung untauglich, obgleich er immer noch einen gewiffen Grad von Leben in ſich bat; 
3) unverlegliche Organijation der Nerven und organijher Zufammenhang beöjelben mit 
dem Gehirn. Aenderungen im organijchen Gewebe der Nerven, Aufhebung feiner Ber 
bindung mit den Bentralorgane heben au jein Vermögen, Empfindungen zu erweden, 
auf. Sind nun dieje Bedingungen gegeben, und wirft nun etwas Aeußeres, cin Reiz, 
auf einen Nerven, fo wird dadurd) ein verändertes Verhältnig feiner Lebenskräfte gelegt ; 
er nimınt den erhaltenen Eindrud in fih auf, um ihn bis zum Gehirn fortzupflangen und 
daſelbſt die Vorftellung von ihm hervorzubringen. Die Tätigkeit des Nervenſyſtems ift 
wechfelfeitig von außen nad innen und von innen nad außen gerichtet. Von außen, in= 
dem bie Eindrüde fih von den Nerven zum Gehirn fortpflanzen und zu Vorjtellungen und 
Empfindungen werden, von innen, indem von dem Gehirn aus die willfürlichen Bewegun— 
gen erregt werden. — Zu ben Verrichtungen, des thieriſchen und me Organis⸗ 
IX. 
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mus, zu welchen die Nerven weientlich beitragen, gehört nun no bie Muskelbewe⸗ 
gung. Der phnilfhe Reiz der Mußfelnerven, er mag an was immer für einen Bunft 
desfelben angebracht werden, bewirkt Muskelzuſammenziehung. Der phyſiſche vom Gehirn 
ausgehende verbreitet fich von dieſem über den ganzen Verlauf des Nerven bis zu feinen 
legten VBerzweigungen in den Muskeln. Wird der organiſche Zufammenbang des Rus 
telnerven mit dem Gehirn aufgehoben , fo verliert dadurch der phyſiſche Heiz, der Wille 
allen Einfluß auf die Musfelbewegung, ohne daß deswegen der Nero feiner Empfänglik: 
feit für den pfochifchen Meiz und feines Vermögens, durch letzteren aufgefordert, Nudfel- 
bewegung bervorzurufen, fogleich beraubt würde. Wird z. B. der Nerv eines millfürtihen 
Muskels durchſchnitten, fo Kann diefer durch den Meiz des Willens auf den Rerven nit 
mebr zur Zujammenziehung beflimmt werden, und do ſetzt ein phofiſcher Heiz denſelben 
Muskel in Bewegung, wenn er auf das untere mit dem Muskel noch in Verbindung fr 
hende Stüd des durchſchnittenen Nerven wirft. 

Nervenkrankheiten heißen alle diejenigen Leiden, welche einzelne Nerven oder 
das ganze Nervenſyſtem zunächft und hauptſächlich befallen. Da dad Nervenfyfiem der 
Träger aller Eindrüde, die von außen her auf den Körper erfolgen und zur Wahrnehmung 
gelangen, fo wie der Vermittler der Willensäußerungen ift, fo liegen demfelben alle Ge⸗ 
fchäfte der Empfindung und Bewegung ob, und daraus geht hervor, daß bei fo vielen de 
dingungen der Verletzbarkeit dieſes Syſtems Krankheiten desſelben häufig vorkommen 
müffen. Die Störungen in den Verrichtungen dieſes Syſtems werben ſtch daher vor 
Allem durch widernatürliche Erfcheinungen in dem Gebiete der Empfindlichkeit und Bene 
gung zu erfennengeben. Da ſich aber die Wirfung dieſes Zuftandes ſchnell über die übrigen 
Syſteme verbreitet, fo treten die nervöfen Erſcheinungen gewöhnlich nur im Anfange rein 
und ohne Beimiſchung von Zufällen, die andern Syſtemen angehören, auf. Eine jr 
Thätigfeitäußerung des Nervenſyſtems fann in Krankheiten entweder aufgeregt, erhöht 
oder unterdrüdt und herabgeſtimmt, ober auch abgeändert fein. Oft ereignet es fi, daß 
mehrere oder fämmtliche Verrichtungen des Nerveniyflems in der Krankheit auf gleihartige 
Weiſe fi verhalten. Zeigt fi die Verrichtung des Nervenſyſtems zu Hoch gefteigert, fo 
nennt man den Zuftand erhöhte Senftbilität.. Man erkennt ihn an der dem gefunden 
Körper fremden unmäßigen Wahrnehmung der Eindrüde, welche die Außenwelt nicht ſelten 
auf die im Innern vorhergehenden hervorbringt, ohne daß nothwendig ein mit biefr 
Wahrnehmung im Verhältnig flehendes Zurüdwirfen der Organe oder Kräfte verbunden 
wäre. Es ift vielmehr ein Zuftand des Leidens, Empfangen? und &mpfindens, ohne ein 
diefem entfprechendes felbfithätiges Handeln. Beſchraͤnkt ſich die Krankheit auf die Sphär 
der Empfindungen, fo bringt fie dem Kranfen nur lebhaftere Wahrnehmungen der äußeren 
Einwirkungen hervor. Am teutlichflen fpricht ch diefer Zuftand in den Sinnesorgane, 
weniger deutlich, oßgleich nicht zu verfennen,, in allen übrigen aus; bei den Augen z. ®. 
durch ungewöhnliche Schärfe des Geſichts, Lichticheu, Blendung. Bei den Obren burd 
übermäßige Schärfe des Gehörs, ſchmerzhaftes Gehör u. f. f. Erzeugt die Krankheit im 
Kreife Der Bewegungen fihtbare Veränderungen, fo daß ald Folge übermäßig wahrgenem- 
mener Eindrücke, Ihätigfeiten im Muskelſyſteme erwachen, Die in Liefer Form und in bie 
fem Verhältniß zu dem Willen des Kranfen, dem gefunden Zuflande fremd find, fo ent 
ſtehen jene Eranfhaften Erſcheinungen, die wir unter Dem Namen der Krämpfe begreifen. 
Der dem eben angeführten entgegengeießte Zuftand ift Mangel oder gänzlidye Abweſenhei 
zureihender Empfindlichkeit des Nerveniyftens, und wird als verminderte Senftbilität be 
zeichnet. Je höher dieſe Störung fleigt, deſto unvollfländiger wird die Wirkung des New 
venipftemd auf die von ihm zunächſt und entfernter abbängenden Spfleme und Orgam, 
bis es endlich durch Stilleftehen Diejer einzelnen Verrichtungen, deren lebendige Fortdauer 
ohne Theilnahme des Nerveneinfluffes unmöglich ift, in ein Stillſtehen der gefammten 
Maſchine übergeht. Ein Kranker, der mit diefem Zuftande behaftet ift, empfindet einen 
Eindrud, welden der gefunde Menſch beutlih wahrzunehmen pflegt, entweder gar niät, 
oder nur in einem fo geringen Grade, daß die Wahrnehmung der abfoluten Groͤße dei 
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Eindrucks nicht entfpricht. Es finden ſich folglich auch nicht die Erſcheinungen ein, melde 
nad der Wirkung eines ſolchen Nervenreizes im gefunden Körper eintreten müffen, fondern 
fie find ſchwach, oder fehlen gänzlih. Wir finden diefe Symptome jowohl im Nerven- 
als im Muskelſyſteme deutlich ausgeſprochen, und begreifen fle unter dem Namen der Läh- 
mung. — Werden die Empfindungen von dem Nervenſyſteme auf eine dem gewöhnlichen 
gefunden Zuflande nit entiprehende Weife aufgenommen, fo daß die Abweichung unab- 
hängig von der Größe allein in der Art der Wahrnehmung bemerkt wird, fo nennt man 
diefen Bufland verſtimmte Senftbilitätt. Man findet diefe in den mannigfaltigften Geftal- 
ten. Die Eindrücke von der Außenwelt erfcheinen in einer @eftalt, in der fie der gefunde 
Körper auf dieſem Wege gar nicht wahrzunehmen im Stande iſt. Diefer Zuftand fällt mit 
feinen Wirkungen fowohl im Nervenfofteme als in den übrigen zuſammen, und erfcheint 
uns am deutlichſten ala Hyſterie und Hypochondrie in ihren mancherlei Geſtalten, als Idio⸗ 
fonkrafte, old Pica u. f. f. Oft zeigen fih an verfchiedenen Stellen des Körpers entge- 
gengefegte Verhältniſſe der Nerventhätigkeit, welche an einem Theile aufgeregt, an einem 
anderen berabgeflimmt iſt. @inen folden Zuftand bat man als ungleiche Vertheilung der 
GSenftdilität gedeutet. Da die Nerven fich in die meiften Organe des Körpers verbreiten, 
und über die übrigen Spfteme eine gewaltige Oberherrfchaft ausüben, fo pflegen auch ges 
wöhnlich diefe an den Krankheiten der Nerven Theil zu nehmen, und ungemein häufig 
finden Uebergänge der Nervenfranfhetten in andere ſtatt. Die N. find in der Negel in⸗ 
termittirend, von langer Dauer und fünnen Monate, ja Jahre lang beftehen, ohne bes 
trächtliche Störungen im Körper zu veranlaflen. Zuweilen haben fie das Eigene, daß 
fie dem Anſcheine nad) furchtbare Symptome darbieten und fo heftige Leiden verurfadhen, 
die das Borhandenfein einer jehr gefährlichen Affection vermuthen laffen follten. Ge— 
wöhnlich find die Kranken Rüdfällen ausgefegt, und behalten ſelbſt nach der Heilung eine 
Empfänglichfeit oder Meizbarfeit in dem Theile, welcher der Sig der Krankheit war. Die 
Anlage zu den N. befteht in erhöhter Empfindlichkeit, oder in einer eigenen Stimmung der 
Nerven, wie fie bejonders zur Zeit des Zahnens, des Zahnmechfeld, der eintretenden Mann 
barkeit, vor und während der monatlihen Reinigung, zuweilen während der Schwanger: 
ſchaft beobachtet wird; in großer Beweglichkeit des Gemüths, in vorherrſchendem geiftigen 
Leben über das förperlihe. Sie ift oft angeerbt, in ganzen Familien anzutreffen, und 
vorzůglich auffallend beim weiblichen Gejchledhte und in großen Städten. Der Grund dazu 
wird nicht felten Durch unangemejjene Xebendweile der Mütter während der Schwanger: 
ſchaft, durch Krankheiten derfelben oder der Neugebornen, und durd zu frühe Geburt ges 
legt, und diefer Keim im neugeborenen Kinde durd üble phyoſtſche und moralifche Erzie 
bung, fchnelles Wachen, zu frühe Anftrengung der Geiftesrähigfeiten, zu frühe Aufregung 
und Befriedigung des Gefchlechtötriebes u. ſ. w. entwidelt. Zu den veranlafjenten Urſa— 
hen gehört Alles, was einzelne Nerven oder dad ganze Syflem unmittelbar oder mittelbar, 
entweder an ber Peripherie oder im Innern zu reizen, zu verlegen, zu Schwächen oder ums 
zuflinmen vermag. Da die N. ihrer Natur nad viel zu wenig gefannt und überdem in 
der Regel Tangwierig find, fo find fle auch gewöhnlich ſchwer zu heilen, und oft weni⸗ 
ger durch Arzneimittel, ald durch eine angemefjene diätetiſche und pſychiſche Methode zu 
bezwingen. 

Neflelfieber oder Neſſelausſchlag ift wegen feiner Aehnlichkeit mit der durch 
die Berührung der Brennneffel bedingten Hautaffection fo benannt worden. Es ift ein 
häufig, aber nicht immer mit Fieber verbundener Uusichlag, welcher Fleinere oder größere, 
bisweilen ziemlich Hervorragende Aufwulftungen oter Quaddeln barftellt, die heftig juden 
und brennen, und in furzer Zeit fi ausbilden. Der Neflelausihlag zieht ſih vorzugs— 
weife am Halfe, auf der Bruſt, an den Armen, den Schenfeln, in den Kniebugen,, feltener 
im Geſicht und nur bisweilen über den ganzen Körper verbreitet. Er ift gewöhnlich inner: 
halb 24 Stunden ausgebildet und verſchwindet bald, kommt aber auch von Neuem wieder, 
befonders weicht er am Tage und fehrt gegen die Nacht zurüd. Bei Einigen wird er durch 
die Einwirkung einer ühleren Luft hervorgelockt und verſchwindet in der Wärme, bei Man« 
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chen findet der umgekehrte Ball ſtatt. Die Dauer dieſes Ausſchlages iſt ſehr verſchleden 
gewöhnlich verſchwindet er in 3 bis A, höchſtens in 7 bis 8 Tagen, meiſtens ohne ſichtbare 
Abſchuppung. Bisweilen kann er aber den Kranken Wochen und Monate lang peinigen, 
ohne das übrige Befinden bedeutend zu ſtören. Eine Abart von dem Neſſelausſchlag if 
das Borzellanfieber, weldes fih nur durd größere Flecke unterſcheidet. Es wird 
meiftend durch einen gaftrifhen Zuftand, indbejondere den Genuß von Krebien, Muſcheln, 
Fiſcheiern, Erdbeeren u. f. w., fowie durch Erbigung und Erkältung, Quetſchungen und 
andere Verletzungen der Haut, Reisung derfelben durch fcharfe Pflanzen, Inſecten u. dgl., 
ſehr felten aber durch epidemiſche Urſachen veranlaßt. Manchen Menſchen und Familien 
ſcheint dieſe Krankheit eigenthümlich zu ſein. Die Krankheit iſt an und für ſich gänzlich 
gefahrlos. Das Jucken wird durch lauliche Waſchungen der Haut mit Milch und Waſſer, 
oder durch warme Bäder gelindert, und erfordert nur, um nicht in ſchlimmere Zufälle 
audzuarten, und zu baldiger Befreiung des höchſt unangenehmen Hautreizes, ärztliche 
Behandlung. 

Neſſeln find Pflanzen wit zahlreihen Haaren bededt, deren Stich bei einigen 
Neſſelarten äußerft brennend if. Der Schmer: enıfteht nicht, wie man gemeinlidy glaubt, 
dadurch, daß die feinen, auf den Blättern bemerkbaren Haare, wenn fle nicht allzuſtark 
berührt, und dadurch gemaltfam umgebrochen werden, fi in die Haut bohren, jondern 
durch eine reizende Flüſſigkeit, welche fe, indem ſie Hohl und gerinnt find, beim Streichen 
fahren laſſen. Ale Neſſelarten haben feyr geſchmeidige und dabei jehr zähe und haltbare 
Faſern, welche fich wie die des Flachſes und Haufes benugen laffen. Früher machte man 
in Deutihland und ter Schweiz daraus Neſſelzwirn, Neffelgarn und Neffeltug. — Einige 
Völker Rußlands, wie die Woyulen in Sibirien, die Bajchfiren, Samojeden und Tartaren 
anı Jenejei bereiten aus Nefleln nod) Leinwand, Nee und Stride. Neffeltud if auf 
der Deutiche Name für Mouffeline. 

Neſſelrode, reihsgräflide Familie, bejlgt Die Standesherrfchaft Meichenftein und 
Landskron in der preuß. Provinz Eleve:Berg, 2 DOM. groß, mit 6000 Einw., und 
ber reichsmittelbaren Herrſchaften Grimberg, Chreshofen u. f. w. Sie befteht aus zwei 
Hauptlinien, NeReihenftein und R.-Ehreshofen, iſt katholiſcher Religion, feit 
1710 in den Reihögrarenitand erhoben, und batte die Erbfämmerer = und Erbmarſchalle⸗ 
würde im Herzogtliume Berg, Die ältere Linie zugleich wegen Reichenſtein und Landskron 
Sig und Stimme im wertfäliichen Grafencollegium. Unter den Gliedern der jüngern 
Linie N-Ehreshofen haben fih ausgezeichnet: Mar. Wilh. Jul. Franz, Gef 
von N., geb. am 24. Oct. 1728, früher franz. Obrift im Regimente Schömberg, war 
hierauf ruſſiſcher Geſandter in Liffabon, jodann bis 1794 in Berlin, zugleich Geh. Rath 
und Kanımerherr, lebte in reinen jpätern Jahren in Sranffurt und flarb dajelbft am 8. 
März 1810. — Sein Sohn, Karl Robert, Graf von N., kaiſerlich ruſſtſcher Ger 
heimrath, Staatsininifter und jeit 1828 Vicefanzler des Reiche, einer der ausgezeichnetiten 
Diplomaten der neuern Zeit, wurte am 14. Dec. 1780 in Liſſabon geboren, widmete fd 
ſchon früh der diplomatiſchen Yaurbahn, war jeit 1802 bei der Gejandtfchaft in Berlin, 
dann in Stuttgart, 1805—6 Legationsſecretär und Charge d’affaires im Haag, 1807 
Geſandtſchaftsrath in Paris und erwarb fi in dieſen Stellungen das vollfte Vertrauen des 
Kaijerd Alerander. Er fand us Minifter der auswärtigen Angelegenheiten feit dem 
Sahre 1813 an der Spige aller diplomatiſchen Verhandlungen Rußlands mit Englan), 
Oeſterreich, Preußen und Frankreich, leitete unter andern Die wichtigen Verträge in Bezug 
auf das Of- und Defenſivbündniß zwiſchen Rußland, Defterreih und Preußen am 9. Sept. 
1813 zu Teplig, unterzeichnete am 1. März des folgenden Jahres die Duadrupelallianz zu 
Chaumont; ſchloß mit Marmont ten Vertrag wegen Uebergabe von Paris, und nahm 
thätigen Antheil an allen darauf folgenden Sriedengunterhandlungen bis zum Pariſer Frie⸗ 
ten vom 30. Mai 1814. US ruſſiſcher Hauptbevollmächtigter unterflügte er auf dem 
Congreſſe zu Wien kräftig die Bildung des deutſchen Bundes, unterſchrieb die von den 
Verbündeten gegen Napoleon am 13, März 1815 ausgeſprochene Achtserklaͤrung, und 
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war überhaupt Rußlands erfter Stimmführer auch bei allen darauf folgenden diplomati- 
ſchen Verhandlungen der europäiſchen Mächte auf den Gongrefien zu Aachen, Troppau, 
Laibach uud Verona. Unter Kaijer Nifolaus, der ihm glriches Vertrauen, wie Alerander 
ſchenkte, leitete ex audp die Verhandlungen wegen Griechenland mit Frantırid und England, * 
fo wie mit der Pforte, und führte den für Mußland jo vortheilhaften Vertrag von Ehun« 
kiar Jöfeleift (8. Juli 1833) berbei. Auch die perftichen Verbältniffe ordnete er mit dem 
günftigften Erfolge, jo dag Englands Eiferfucht erwachte und eine diplomatische Kälte 
zwifchen den Gabineten von London und Peteröburg eintrat. Doch wußte N. auf äußerft 
geſchickte Weile das frühere freundichaftliche Verhältniß zwiſchen beiden Gabineten bald wie— 
der herbeizuführen, zu der Zeit, ald Frankreich durd die feindlihe Haltung des Minifters 
Thierd, den übrigen Gabineten gegenüber beinahe einen allgemeinen europäifchen Krieg 
herbeigeführt hätte. In Verbindung mit dem Fürften Metternih und Lord Palmerfton 
befeitigte N. wieder drohende Gefahren, intem er durch den Tractat vom 19. April 1839 
erft die belgiichen Angelegenheiten vollfländig und durd Convention vom 15. Juli 1840 
zu London die türfifh-äggptifchen vorläufig zur Erledigung brachte, worauf die Note am 
10. Mai 1841 von Seiten der fünf Großmaächte die orientaliihe Frage deſinitiv aus— 
gli. Im der neueften Zeit hat er thätigen Antheil an den Sriedendunterhandlungen 
zwifchen Dänemark und Deutichland genommen und jcheint vorzugäweife Urfache geweien 
zu fein, daß fle abgebrochen wurden. 


Neſtel, ein hochdeutſches Wort, f. v. a. Net, heißt beim weiblichen Geſchlecht das 
in Neftform um eine große Nadel gewundene Kopfhaar. Eben fo werden jchmale lederne 
Niemen oder Schnüre zum Zufchnüren hier und da N. genannt. Das fogenannte Neftel 
fnüpfen iſt ein Aberglaube früherer Zeit, nah welwem man durch Knüpfen eines drei« 
fachen Knotens unter Hermurmelung von Zauberiprüden an einen geweihten Orte Jeman⸗ 
den zum ehelichen Beifchlaf untüchtig machen zu Fönnen vorgab. Zu dieſem Zwede jegte 
man feinem Gegner aud wohl eine Kröte unter das Bett oder legte eine der gekrümmten 
Schwanzfedern eined Enterichs in dasjelbe, und was des Unfinnd mehr vorgenommen 
wurde. Ebenſo rietb man ald wirfiamend Gegenmittel jedem, welcher glaubte, man habe 
ihm eine N. geknüpft, das einem Hengſte während des Saufens aus dem Maule laufende 
Waſſer zu trinfen, oder fih mit pulverijtrtem Zahne eines Todten zu räuchern. Das N. 
£nüpfen ift übrigend ein ſehr alter und weit verbreiteter Gebrauch ; ſchon Virgil erwähnt es 
in der 8. Efloge. In Deutihland wurde das N. knüpfen auf dem Goncilium zu 
Regensburg für ein fchweres Verbrechen erflärt, und die Strafe der Enthauptung Darauf 
geſetzt, und nach Berichten von Niebubr wird in Oftindien noch jegt feine Hochzeit ge= 
feiert, ohne daß eine weije Frau vorher die Verfnüpfung und den Zauber zu löſen 


fi bemüht. 


Neſtler, Job. Karl, ein verdienter Landwirthichaftslehrer, geb. 1783 zu Wurben- 
thal im öflerreihiichen Schleſien, bejuchte die Gymnaſten zu Nifolsburg in Mähren und 
zu Kremfler, und fludirte 1800—6 zu Olmütz Philofophie, Theologie und Juriprudenz. 
Nachdem er bis 1812 die Stelle eines Erzichers befleidet hatte, errichtete er zu Klafters 
brunn in Niederöfterreich ein Erziehungsinftitut, Eehrte aber 6 Jahre jpäter nah Mähren 
zurück, und widmete fich hier feiner Lieblingsbeſchäftigung, der Landwirthſchaft. Im Jahre 
1821 wurde er Adjunct an der Univerſität zu Wien, 1823 Profeſſor der Zandwirtbichaft 
zu Olmütz, und blieb in dieſer Stelle bis zu feinem Tode am 9. Juli 1842. Geine 
fchriftftellerifchen Arbeiten erfchienen bis zum Jahre 1830 anonym in den André'ſchen 
Zeitſchriften und den Mittheilungen der mähr.=ichlef. Geſellſchaft des Ackerbaus, auch war 
er Mitbegründer der ,Moravia“. Später trat er mit ſeinem Namen ale Schriftteller 
auf. Bon diefen feinen Schriften erwähnen wir die „ Mittheilungen über Die zweckmäßigſte 
Wahl, Bereitung und Verwendung des Düngers“ (Brünn 1835); die mit Diebl gemein⸗ 
fchaftlich Herausgegebene „Allgemeine Naturgefchichte* (Brünn 1836) und bie Preisſchrift 
„Welche in Mähren und Schleflen erzeugte Nahrungsmittel find, unbeſchadet ihrer 
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Ernährungsfähigkeit, auf eine einfache Weiſe für die Zeit der Noth aufzubewahren?* 
(Brünn 1837). 
Neſtor, einer der berühmteften trojanifchen Helden, war Fürſt vom Pylos, und 
. Sohn des Neleus und der Chlorid. Don Homer wird er ald ehrwürdiger Greis gefhil- 
dert, ausgezeichnet ald Medner, durch Würde, Weisheit und Erfahrung. Im hohen Alter, 
aber noch ungeſchwächt an Körper und Geift, führte er jeine Pylier auf 90 Schiffen na 
Troja; er fürchtete felbft Den großen Hektor nicht, nie fehlte ihm Begenwart des Beißes, 
ſtets ergriff er die Flügften Maßregeln und war deshalb der Liebling und Rath der Griechen. 
Er war einer der Wenigen, Die nach Eroberung der Stadt glüdli in die Heimath gelang 
ten (Odyss. 3, 182), wo, wie Homer (Odyss. 4, 209) fagt, Kronion ihm gewährte: 
„Der Zukunft Tage beftändig, froh im Haufe zu fein des flillen behaglichen Alters, und 
verftäntiger Söhne, Tie wohl mit der Lanze geübt find“. Mpollodor (1, 9, 10) nennt 
feine Söhne: Perſeus, Stratiho®, Aretos, Echephron, Peifiſtratos, Antilochos, Thraſy⸗ 
medes, und als Töchter: Peiſtdike und Polykaſte, feine Gemahlin Anaxibia, eine Tochter 
des Katreus (Kratieus); nach Homer war es Eurydike, des Klymenos ältere Tochter. 
Nachdem N. 3 Menſchenalter durchlebt (das Menſchenalter jedoch nach Plutarch und Hei 
chius zu 30 Jahren gerechnet), ſtarb er zu Pylos, wo Pauſanias (4, 46) noch Haus und 
Grab des Helten fab. 

Neſtor, ruſſiſcher Gefchichtfchreiber, geb. um 1056, geft. um 1116, wurde im 
29. Jahre Mönch, ging in Das fogenannte Höhlenflofter zu Kiew und bat fih durch feine 
für vaterläntifche Geſchichte höchſt wichtigen rufflihen Annalen den Namen des Vaters ber 
ruſſiſchen Gefcdhichte erworben. Sie beginnen mit der Ankunft der Waräger in Rußland, 
geben bi zum Jahre 1115 und find in altjlavoniicher Spracde geſchrieben. N. Hat dabei 
byzantiniſche Hiftorifer nachgeahmt und benugt; vieles jebreibt er als Zeitgenoffe und nad 
mündlichen Ueberlieferungen. Wortgeiegt wurde das Werf von Sylveſter, Abt zu ‘Bere 
jaslawl, vom Biſchof Simon von Susdal und Andern, fo daß das ganze Werk bis 1530 
reiht. Schlözer hat davon eine fritiiche Ausgabe beſorgt unter dem Titel: „N.'s ruſſiſche 
Annalen in ihrer flavonifchen Grundſprache verglichen, von Schreibfehlern und Interpola- 
tionen möglichft gereinigt, erflärt und überjegt (die Ueberſetzung geht nur bis zum Jahre 
980)" (Götting. 1802 — 9). Kinen verbefferten Auszug von N.'s Annalen mit Rüd- 
fiht auf Schlözer’3 Arbeit hat Joſ. Müller in feiner „altrufftichen Geſchichte“ (Berl. 1812) 
gegeben. Der Urtert ift verloren gegangen; von der durch die Kortfegungen fehr entfiellten 
Chronif gab Timkowſki ein Stüf des Driginalterted nah der Puſchkin'ſchen Hand» 
Ichrift heraus (Mosf,. 1814); eine volljtandige Ausgabe lieferte 1841 Pogotin. 

Neſtorius, ein Syrer, Schüler Theodor's von Mopoveſta und Diodor'g von 
Tarſus, war zuerft Presbyter zu Antiochien, wurde A428 Patriarh von Konftantinepel 
und war zu feiner Zeit befonders als Gelehrter fehr geachtet. Weil er indeß unter andern 
den Ausdrudf „Ootitesgebärerin ” verwarf und dafür „ Jeſusgebärerin“ gefegt willen wollte, 
fegte man ihn 431 auf der Kirdenverfammlung zu Epheſus ab. N. ftarb 440 im Eril. 
Seine Schriften wurden verbrannt, und Die zahlreihen Anhänger feiner Meinung, die 
Neftorianer, von aller Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen (ſ. Syriſche Chriften 
und Thomaschriſten). Einige Neten Me's von der Menſchwerdung Chrifti und gegen 
die Pelagianer find in Mar. Mercatoris opp. (Ausgabe von 3. Garnier, Varis 1673, 
Theil J. und II., und in der von St. Baluze, Ebend. 1654) befindlih. Auch jchreibt 
man ihm das „Evangelium infantiae, vel liher apocryphus de infantia Salvatoris‘ 
(arabiſch mit Iateinijcher Ueberfegung und Anmerkungen von Heinrich Sike, Utrecht 
1697) zu. 

Hetfcher, Kadpar, einer der geachtetften Maler ded 17. Jahrhunderts, war ein 
Deuticher, geb. zu Heidelberg 1639 und ter Sohn eines Bildhauerd. Wiewohl zur Me 
dicin beflimmt, gewannen doch Neigung und Talent des Knaben zur Malerei das Ueber 
gewicht und er fand auch bald an Gerard Terburgh, Mofter und Gerard Dow tüchtige 
Lehrer. Zur weitern Bildung unternahm er eine Reiſe nad Italien, kam aber nur bid 
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na Bordeaur, wo er, von der Liebe feftgebannt, fich bald verheirathete, dann im Haag 
nieberließ und bier 1684 flarb. Seine Eleinen Cabinetsſtücke, nächſt ihnen Porträts und 
Geſchichtoſtücke beſonders aus der römiihen Gefhichte, werden am meiften gefbägt, und 
in der naturgetreuen Nahbildung der Stoffe und Gewänder wetteifert er mit den erſten 
Meiftern der niederländiihen Schule. Seine Söhne: Theodor (geb. 1661, flach zu 
Hulſt 1732) und Conſtantin (geb. 1670, ftarb 1722), waren als Vorträtmaler nicht 
unberuhmt, erreichten aber des Vaters Bollendung nidıt. 

Nettelbeck, Joachim Chriſtian, der tapfere, biedere und patriotifche Bürger von 
Kolberg , wurde zu Kolberg anı 20. Sept. 1738 geboren. Die Geſchichte feiner Jugend, 
bis zu der Zeit, wo er als ächter Batriot zur Rettung feiner Vaterſtadt auftritt, iſt am 
interefjanteften und treueften von ihm ſelbſt dargeftellt, in feiner „ Selbftbiographie‘ (Lpz., 
. 3 Bde). Sehr früh widmete er fich dem Seedienfte, lebte bis in fein 45. Jahr größten- 
theil8 auf dem Meere, fchiffte unter Noth und Gefahren aller Art nicht allein in allen euro⸗ 
päifchen Meeren, fondern aud an den Küſten von Afrika herum, und wählte erft fpät feine 
Baterfladt Kolberg zum fleten Aufenthaltsort. Hier nährte er fih lange Zeit vom 
Branntweinbrennen und wurde wegen feiner Erfahrung und Einfiht zuerft zum Bürger- 
repräfentanten und endli zum Rathsherrn erwählt. Die Belagerung feiner Baterftadt 
durch Die Franzoſen 1807 gab ihm Gelegenheit, durch die rühmlichften Beweije von ächtem 
Patriotismus jeinen Namen zu verewigen. Als beceitd mehrere preußiiche Feſtungen in 
die Hände der Feinde gefallen waren, und felbft Kolberg unter dem fhwaden Comman⸗ 
danten Lucadou fallen zu müflen ichien, wußte N. Mapregeln zu treffen, weldje die Ueber⸗ 
gabe eine Zeitlang verzögerten, bis ter auf fein Bitten vom König abgefandte nene Gom- 
mandant von Gneiſenau an Lucadou's Stelle trat. Jetzt befamen die Verhältniffe eine 
ganz neue Wendung. Al Bürgeradjutant trat jetzt N. an die Stelle des Commandanten, 
forgte, obwohl bereits ein 70jähriger Greid , dennoch überall gegenwärtig, für die genaue 
Befolgung der gegebenen Befchle; fein Muth, feine Entichlojfenheit und Thätigkeit mun— 
texte die Krieger zur Tapferkeit auf und flößte feinen beträngten Mitbürgern Hoffnung ein. 
Weſentliche Dienfte leiftere ihm feine vieljährige Erfahrung im Seewejen, fowohl in Sins 
ficht auf vortheilhafte Aufftellung der Kriegsſchiffe, ald aud) auf fihere Einführung derjelben 
in den Hafen. Ueberall ſah man ihn an der Syige; bei jedem Ausfalle der Belagerten 
forgte er für Munition und für Verpflegung der Berwunteten, und leitete und unterflügte 
‚ ebenfo die Löſchung gefährlicher Feuersbrünfte. Den größten Theil feines eigenen Vermö— 
gens opferte er zu Herbeiichaffung von Lebensmitteln für die Soldaten auf, damit nicht zu 
großer Mangel Muth und Kräfte derfelben ſchwächen und Die ohnedied bedeutenden Auf— 
opferungen feiner Mitbürger Anlap zu Mißhelligkeiten zwiſchen ihnen und der Bejagung - 
geben möchten. So wirkte N. raſtlos thätig, bis endlich am 2. Juli, gerade in den Augen- 
bliden, wo dem unaudgeiegten Sturme von Seiten ter Feinde Lie Kräfte der Bejagung 
erliegen zu müſſen ichienen, und im Innern der Feſtung Die immer weiter um fich greifende 
Feuersbrunſt auch in Ten Bürgern ten noch ſchwachen Funken von Hoffnung gänzlich vers 
nichtet hatte, Die Nachricht vom Friedensſchluß zu Tilſit in der bedräugten Stadt eintraf. 
N., angebetet von feinen Mitbürgern und verehrt von den Kriegern, erhielt jegt ald wohl— 
verdienten Kohn für jeine großen Anftrengungen und Aufopferungen von feinem Könige, 
außer der Erlaubnif die Admiralitätsuniform zu tragen (denn ſchon im 7jährigen Kriege 
hatte er ſich im königlichen Seedieuſt ausgezeichnet) und der goldenen Verdienſtmedaille, 
auch noch fpäter, als jeine Bermöginsunftinde bedeutend zurücgelommen waren, 1817 
eine jährliche Benflou vor 200 Thalein. Er ſtarb am 19. Juni 1824 in einem Alter 
von 86 Jahren. Die von ihm verfante „Selbſtbiographie“ (3 Bohn.) enthult fein ganzes 
Leben in einer offenen und freimücbigen Darftellung, und würde ſehr oft, wegen ber wuns 
derbaren Schickſale, Die ihm begegneten, ang Nomanbafte grenzen, wenn eine folde Ver— 
muthung fih nur einigermaßen mit Tem offenen, ſchlichten und höchſt anſpruchsloſen 
Charakter N.’3 vereinigen ließe. 

Netto (italieniſch) ſ. v. a. rein. Im der Kaufmannsſprache zeigt N. das reine Ge⸗ 
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wicht einer Waare an, nad Abzug der Thara oder Emballage, und fteht dem Brutto ent 
gegen. Dem Preiſe einer Waare vorgelegt Nettopreis), zeigt ed an, daß von dem 
Preife oder der Summe, vor welcher ed ſteht, bereitd der Rabatt abgezogen iſt und daher 
bie Summe voll bezahlt werden muß. (S. Brutto.) 

Her, 1) ein in der Stereometrie vorfommender Ausdrud. Denkt man ſich naͤmlich 
irgend einen regulären Körper, z. B. einen Würfel, Kegel u. f. w. feinen Seitenflägen 
nach in eine Ebene audgebreitet, fo heißt die dadurch entflandene Figur das N. dieſel 
Körpers. 2) Ein in der praftifhen Geometrie vorfommended, auf gewiffe Art conftruir- 
tes Gitter, mit deflen Hülfe perfpectivifche Zeichnungen von Gegenfländen entworfen 
werden. 3) Das bekannte Bangzeug der Fiicher. : A) Trigonometrifhes N., ſ. Trige 
nometrie, praftifche). 

Netz heißen die Falten, weldhe am Bauchfell des Magens, der Leber, der Milz und . 
des Dickdarmes abgehen. Sie beftehen aus zwei zarten, durchſtichtigen Blättern des Bauch- 
felles, die fih von der vorderen und hinteren Fläche jener Eingeweide einander nähern, 
etwad Fett enthalten und mit fehr vielen netartig verbreiteten Gefäßen verfehen find. Ran 
unterjcheidet ein großes und ein Fleines Neg. Das große N. ift eine vom großen Bogen 
des Magens fommende und von dem obern Theile der Gedärme herabhängende alte. Et 
beginnt mit feinem obern Rande vom untern Theile des Ausſchnittes, dem unteren Ende 
der Milz, dem großen Bogen ded Magend und vom oberen Theile des Zwölffingerbarmed, 
und fleigt nun von dem queren Orimmdarme und dem oberen Theile des Dünndarmes 
gewöhnlich bis etwas unter dem Nabel, zuweilen aber auch bis in das Beden herab. Das 
Fleine N. ift eine Fortſetzung des Bauchfelles, der Xeber und des Magend, und wird nad 
unten und linf8 durch die Eleine Krümmung des Magens, oben durch die Leber und rechts 
durch dad Bündel von Gefären, welche in legtere eindringen, begrenzt. Es wird dadurd 
gebildet, daß das Bauchrell von der queren Fläche Der Leber aus ſich gerade auf die vordere 
Fläche des Magens begibt, wodurch nun eine Art von Brüde entfteht. Ueber die Beftim- 
mung der N. hat man verichiedene Meinungen aufgeftellt. Die wahrſcheinlichſte ift, dap 
fie zur Anſammlung des Fettes beftimmt find, daher in naher Beziehung zum Ernährungs⸗ 
prozeß ftehen, und zur Abſonderung eines feröfen Dunftes dienen, der die Verwachſung der 
Baucheingeweide unter jih und mit den fle umichliegenden Theilen verhütet. Das Eleine 
N. ift vielleicht noch befonders zur Vefeftigung des Magens, und das große zum Schupe der 
Baucheingeweide gegen die Neibungen von Seiten der Bauchbedeckungen, und wegen feines 
Fettreichthums zu einer erwärmenden Hülle der Gedärme beftimmt. Die N. Tönnen an 
ben meiften Krankheiten der Gedärme und des Bauchfelles Antheil nehmen, werden aber 
wohl nur höchſt jelten urſprünglich der Sig einer Kranfheit. Die Entzündung bei 
N.'s Fommt in der Hegel nur in Verbindung mit der Entzündung de3 Magens, der Keber, 
des Grimmdarmed vor, und nur manchmal mag durch Einklemmung einer Kleinen Partie 
des N.'s in einem Bruce zur Entzündung des eingeflemmten Theiles Beranlaffung gegeben 
werben. Bei allgemeiner Unterleibsentzuntung hat man Verfhwärung des N.'s, Abſceſſe In 
demjelben, und Verwachſung mit den benadybarten Theilen beobachtet. Das N. ift auf 
geneigt, Anhäufungen von feröien, gallertartigen, fetten und anderen Stoffen zu geftatten, 
wobei die Hüute verdünnt, oder verdickt und hart fein, und die Spuren der Entzündung 
oder der wirflihen Entartung an fid tragen können. In Bolge der mannichfachen Vers 
wachſungen und franfhaften Entartungen werben fehr verfchiedenartige Krankheitserſchei⸗ 
nungen bedingt, teren Erkenntniß aber bis jegt noch fehr dunkel und unficher if. 
Unter allen Krankheiten des N.'s kommt vielleiht der Netzbruch, ober das Heraus⸗ 
treten eines Theiles des N.'8 aus der Unterleibshöhle am häufigften vor. Er fühlt fich 
teigig, ungleid und ftrangartig an und ift jhwerer als alle anderen Brüche zurüdzubringen. 
(Vol. Brud). 

Hegediftriet hieß von 1772— 1807 der durch die erfle Thellung Polens außer 
Weftpreußen an Preußen gefommene, der Känge nah von der Netzze, einem Nebenfluffe 
ber Warthe durchſtrömte Theil von Polen. Der Nepebiftrict bildete einen beſonderen 
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Bezirk von Weftpreußen und umfaßte 139 DOM. mit den Kreisftädten Krone, Cammin, 
Bromberg und Inowrazlaw. 


Neualbion hießen die englifhen Befltungen an der nordamerifanifhen Nord⸗ 
weftfüfte (1578 von F. Drafe entdedt), welde jegt in Neugeorgien, Neunorfolf, Neu« 
cornwall, Neuhanover und Neualbion im engern Sinne oder das Oregongebiet getheilt 
werden. 

Neuarchangel, Neuarhangeläf oder Sitfa, feit 1804 die rufflfche Haupt« 
niederlaffung auf der Infel Sitfa in Nordamerika (570 NR.) liegt am Norfolfjunde, Hat 
2000 @inw., prächtigen Hafen, ein Gaftell, und ift Sig des Gouverneurs. Hier wird 
von der ruſſiſch⸗ nordamerikaniſchen Handeldcompagnie der einträgliche Seeotternfang betries 
ben, und in neuerer Zeit (dur Vertrag vom 28. Febr. 1825) iſt auch den englifchen 
Schiffen der daflge Hafen geöffnet worden, wogegen die Prinz Walesinfel an Rußland 
abgetreten wurde. 

Neubeck, Balerius Wilhelm, geb. 1765 zu Arnftadt im Fürſtenthum Schwarz» 
burg-Sonteröhaufen, Hofrath, Doctor der Medicin und Kreisphyfikus zu Steinau in 
Niederjchleften, ift einer der geachtetften unter ten beichreibenden Dichtern Deutſchlands. 
Namentlich hat er durch fein Lehrgedicht: „Die Geſundbrunnen“ (in Herametern, Breslau 
1795, Leipzig 1798, Ebend. 1809), worin er Lie Gegenſtände ungemein anziehend, 
lebendig und mit poetifcher Fülle vorträgt, feinen Ruf begründet. Nächſt diefem erwähnen 
wir unter feinen Gedichten: „Die Zerflörung der Erde nad dem Gericht” (Xiegnig 1785). 
Seine poetifchen Schriften erfchienen: (Lpz. 1827 ff.). 


Neuber, Briederife Karoline, eine um die Verbrfferung der deutſchen Schaufpiel= 
funft verdiente Künftlerin, wurde 1700 zu Reichenbach geboren, wo ihr Vater ald Advocat 
lebte. Mebele Behandlung trieb fie aus dem Vaterhauſe; fle ging mit ihren Geliebten, 
I. Neuber, 1718 zur Spiegelbergiihen Scaufpielergefellihaft in Weißenfels, entwidelte 
bier bald ein jo ausgezeichnetes Talent, Daß jie, nachdem fi die Geſellſchaft aufgelöst hatte, 
. 1728 eine eigene Bühne zu Leipzig eröffnen Fonnte, die beften Talente der Spiegelbergiichen 
Geſellſchaft an ſich zog, und fich bald einen großen Ruf erwarb. Sie trat mit Gottiched 
in Berbindung, und beide wurden dadurch, Daß fle die Haupt- und Stuatsactionen, Steg— 
reifftüce, Burledfen, wobei der Hanswurſt gewöhnlich feine platte Hauptrolle fpielte, und 
ähnliche Stücke, womit man die Zufhauer zu bewirthen pflegte, zuerfi von der Bühne ver⸗ 
drängten und dafür regelmäßige Stüde aufführten, die, wenn fie auch Anfangs nur aus 
Ueberiegungen frofliger franzöflicher Trauerfpiele beftanten, dennoch ald etwas Neued das 
Publikum anzogen, wobei dad neue Theatercoftiim das jeinige ehenfalld beitrug, die eigente 
lichen Reformatoren. Roſt, Leſſtng und Weile, angeregt dur die R., beſchäftigten ſich 
jegt angelegentlich mit der Bearbeitung neuer Theaterſtücke, und der Kunſtgeſchmack der 
Deutihen befam in diefer Hinftcht bald eine beffere Richtung. Im Jahr 1740 verließ fle 
Zeipzig und folgte einem Nufe der Kaijerin Anna nach Rußland. Leider ftarb ihre Gön⸗ 
nerin fhon im folgenden Jahre; Die N. war genöthigt, nach Leipzig zurückzukehren, wo ſie 
indeß von Gottſched, mit dem fle längft nicht mehr im beften Vernehmen ftand, meil fie 
feine Borfchläge zur Theaterreform nicht immer gut heißen Fonnte, mit der ſchmähſüchtigſten 
und bitterften Kritik verfolgt wurde, was ihr, obwohl fie von ihrer Seite nicht ermangelte, 
auch Gottſched mit feiner Vedanterie und Ginfeitigkeit auf alle Weile lächerlich zu machen, 
Doch ungemein fihadete, fo daß fte, ala überdies einige ihrer beflen Spieler flarben, mit 
Schmerz ſehen mußte, wie ſich ihre Theatergejellichait biß zum Jahre 1750 ganz auflöfte, 
da ihre Einnahme ſehr in Verfall Fam, wozu auch Der Tjährige Krieg eine Haupturjade 
war. Im Iahre 1755 fan N. nah Dredten, und jpielte hier, ſchon in den dürftigften 
Umftänden, in den umliegenden Bädern, da e8 ihr Stolz nicht zuließ, als chemalige Prin— 
eipalin an einem größeren Theater ein Engagement anzunehmen. Nur von wenigen 
Breunden unterftüßt, erfuhr fle jchon feit dem Jahre 1751 die Beichwerlicyfeiten des Alters 
und der Armuth, und flarb endlih 1760 im Dorfe Laubegaft bei Dresden, wo ihr Breunde 
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der Kunſt 1776 ein Denkmal errichteten. Ihre viekfachen Verbienfte um die deutſche Bühne 
erkennt felbft Leſſtng an. 

Neubraunſchweig ift ein Gouvernement im britifhen Nordamerika, begrenzt 
vom Albanygebirge, Untercanada, dem Lorenzbufen, Neufhottland und dem Staate 
Maine, etwa 1307 DM. groß, fehr waldig, von Zweigen des Albanygebirges durchzogen, 
hat große Seen, rauhes Klima und ift nur im Süden etwas angebaut. Die Bewohner, 
etwa 100,000 (meift Irländer, Deutihe und Sranzojen und etwa 2000 Ureinwohner) 
treiben bauptiählih Fiſcherei (Stodfiihe, Geringe, Makrelen, auch Seehunde und 
Wallfiſche) und Handel mit LZandesproduften, namentlich Holz, Häuten von Bären, 
Elennthieren, Blußottern, Luchſen u. |. w. Die Regierungdgejchäfte werden von einem 
Gouverneur geleitet. 

Neubritannien, ein zu Auftralien gehöriger großer, aus zahlreichen und bes 
trächtlichen Infeln beftehender Archipel, liegt unter 10 10° bis 60 54° füdl, Br., wurde 
1609 von Dampier enttedt, und erft 1793 von d’Entrecafteaur und 1794 vom Briten 
Hunter unterfubt. Sänmntlide Injeln destelben gehören der gewaltigen unterjeelidhen, 
nad) Neufeeland ſich hinziehenten Urgebirgsfette an, liegen ſehr hoch, find ganz vulkaniſcher 
Natur, aber eben deshalb überaus fruchtbar. Man finder hier die Gärten aller Klimate 
übereinander geſtaffelt. Die Produfte find im Allgemeinen wie auf Neuguinea. Die 
Bevölkerung ſcheint jchr zablreih. Die Bewohner find noch ganz Naturfinder. Gie 
fennen die Regriffe unjerer geihminften Schambhaftigfeit noch nicht, gehen ganz nadt, und 
nur die Geſchlechstheile verhüllen jte, wohl mehr wegen der Bartheit diefer Theile, ald auf 
Schamhaftigkeit. Sie find ehr murhig, haben nody feinem Europäer Die Landung geflat 
tet, willen ihre Epeere, Keulen und Schleutern, jowie ihre Bahrzeuge trefflich zu regieren, 
haben Anführer, tie fih im Ball der Noth an ihre Spige ftellen, und bauen das Lant. 
Die vorhandenen Nachrichten über N. befehränfen fih nur auf einzelne Küſtenſtriche, die 
von engl. Seefahrer mit großer Gefahr unterjuct wurden. — N. umfaßt in Neubris 
tannien, Neuirland, Neuhanover 3 3 große Infeln mit vielen zunächft liegenden 
Eleineren, und bie Admiralitätdinieln. 

Neubruch, Neuland werden in Oberdeutichland die zu Ackerbau cultivirten 
Holzungen, Wiefen, Weiden, oder biöher ganz wüfte gelegenen Ländereien genannt. 

Neuburg, an der Donau, im bayerihen Kreije Schwaben und Neuburg, war 
früber die Hauptfladt des reihsunmittelbaren Fürſtenthums Neuburg, Das zulekt 
auf etwa 50 DOM. gegen 90,000 E. umfaßte. Das Fürſtenthum wurde nad lang- 
wierigen Kämpfen von Bayern 1503 nebft Sulzbach an die Pfalz abgetreten und feitdem 
aud die junge Pfalz genannt. Als im Jahre 1569 nad) dem Tode des Pfalzgrafen 
Wolfgang von Zweibrücken dad Land getheilt wurde, fam ed an deffen älteften Sohn Phi 
lipp Ludwig, welder der Stifter der Linie Bfalz-Neuburg wurde, die 1742 mit dem 
Kurfürften Karl Bhilipp ausſtarb. Das Fürftenthum ging nun ald Erbe auf die Linie 
Pfalz-Sulzbad über, bei deren Erlöſchen mit dem Tode des Kurfürften Karl Theodor 
im Jahre 1799 es an Die Linie Pfalz-Zweibrücken fi. Von jegt an gehörte es zu 
Bayern, doch fan 1802 ein Eleiner Theil Davon an das neugeſchaffene Kurfürftentbum 
Salzburg, mit tiefem aber 1810 wieder an Bayern. Bei der neuen Xandegeintheilung 
im Jahre 1837 wurte c8 mit Schwaben zu einem Kreiſe vereinigt. — Die ehemalige 
Haupritadt des Fürſtenthums Neuburgander Donau, von 15659 — 1742, bie Re— 
fidenz der Linie Pfalz-Neuburg, Tieat am rechten Ufer der Donau und zählt gegen 6500 
Einw. tie in Handel und Donauſchifffahrt ihre Hauptnahrungszweige finden. Sie if ta 
Sig eines Appellationsgerichts, bat ein königliches Schloß, weldes eine merfwürtige 
MWaffeniammlung enthalt, ein Gymnaſium, ein Schullehrerſeminar und eine adelige Er 
ziehungsanftalt. In der Nähe von N. beginnt dad Donaumoos (ſ. d.); aud liegen 
in deffen Umgebung die Ruinen der Kaiſers- oder Altenburg, die Luftichlöfler Grünau 
und Retzelheim, bei weldem das Denfmal des hier gefallenen Xatour d'Auverque 
(ſ. d.) flieht. — Bon andern Orten gleiches Namens find zu bemerken Neuburg, 
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Schloß am Inn, in Niederbayern; Neuburg oder Neuenburg am Ahein, ein Markt 
flecken mit einem Schloß, wo ber Herzog Bernhard von Weimar flarb, und Klofter- 
Neuburg (I. d.). 

Hencaledonien, Inſel Auftsaliend, 300 Stunden von ber Oſtküſte Neubols 
‚ lands, wurde 1772 von Cook entdedt, ift 425 OM. groß, ron Südoften nad) Nordweften 
von einem bis 3000 Fuß hohen Duarzgebirge durchzogen, und im Ganzen weit weniger 
fruchtbar, als die übrigen Südfeeinfeln. Die Eaftanienbraunen Einwohner der Iniel, 
deren Anzahl fih auf 100,000 beläuft, find Papuas, werden von Einigen als diebiſch 
und ftreitfüdhtig, von Andern als ein gutherziges Völfchen geſchildert. Cook fand, daß fle 
das Fleiſch ihrer erfchlagenen Feinde, nebenbei aber auch, wahrfcheinlich zur Ausfüllung des 
Magend im Mangel fättigender Speifen, pfundweije eine Art weichen Spedflein oder Letten 
verzehrten. Sie ftehen unter einem Oberhaupte, geben faft ganz nadt, bauen befonders 
Arum, Zuderrohr und Piſangs, und wenden großen Fleiß auf Verfertigung ihrer Waffen, 
die in 15 Fuß langen Ranzen, in Keulen und Schleudern beftehen, mit denen fle künſtlich 
gerundete Steine jehr ficher werfen. Das Weib wird als Laſtthier behandelt. Die Lan- 
dung an N. iſt im Süden‘, Welten und Norden durch furchtbare Zelfenriffe unmöglich ge- 
macht, und im Dften wegen der häufigen Korallenriffe gefährlih. Die Sübdfpige führt den 
Namen Prinz Waled-Borgebirge. 

Neudietendorf, eine 1742 von der evangelifchen Brüdergemeinde gegründete 
Eolonie, liegt im gothaiſchen Amte Ichteröhaufen, nahe bei Altdietendorf, zählt gegen 
500 Einwohner und wurde 1764 vom Herzog Friedrich II. in landesherrlichen Schug 
genommen. Sie liegt in einer angenehmen Gegend am Flüßchen AUpfelftedt, und ift wie 
alle Hesenhuterfolonien ein Mufter von Meinlichkeit, Fleiß und Ordnung. Am flärfften 
werden Woll-, Baumwollen = und Strumpffabrifen betrieben. 

Neuen burg (Neufchätel oder Neuchätel), der einzige Schweizercanton, der bid 1848 
eine conſtitutionell⸗monarchiſche Berfaffung hatte, begreift den mittleren Theil des Jura, 
grenzt weſtlich und nordweſtlich an Frankreich, nördlich an Bern, füdöftli und öſtlich an den 
neuenburger See, und füblih an den Canton Wat, hält 14 DOM. mit 59,000 Einw. 
und ift von wellenförmigen Bergrüden durchzogen, die mit den reigendflen und fruchtbarſten 
Thaͤlern abwechjeln. Im Ganzen erfreut fih das Ländchen bei dem Fleiß der Bewohner 
einer hoben Begetation, und nur in den nördlichen, am höchften gelegenen Thälern find bie 
Berge kahl, dad Klima rauh und die Fruchtbarkeit kärglich. Die ganze Oftjeite des Can⸗ 
tond beipült der neuenburger See, der 9 Stunden lang, 1/, bis 1 Stunde breit und 1340 
Fuß über dem Meere gelegen if. Er nimmt Die wilden Beraflröme, die Thiele, Reuſe 
und den Seyon auf, nährt bejonders treffliche Welfe und Laͤchſe, und wird in neuerer Zeit 
fogar mit einem Dampfichiffe befahren. Die Bewohner N.'s gehören zum franz. Stamme, 
ſprechen franzöfiſch, zum Theil noch mit einem ungleichen Patois, und man findet unter 
Landbewohnern felten mehr Kunflfleiß und Bildung als hier. Ihre Hauptnahrungdzweige 
find Spigenflöppelei, Baummollenzeugweberei und Uhrmacherei. Die erfte beichäftigt mehr 
als 6000 Menſchen, und liefert Spigen von 1 Batzen bis 3 Louisd'or Die Elle. Nächſt 
diefen Haupterwerböquellen der Induftrie gibt Dad Einſammeln der Kräuter zum fogenanns 
ten Schweizerthee und die Berfertigung feiner Liqueurs, befonders des befannten Abjinther« 
traft8, von den jährlid mehr ald 150,000 Klaichen ind Ausland gehen, einen nicht unbe» 
deutenden Nahrungszweig ab. Auch phyſikaliſche und mathematische Inftrumente fertigt 
man feit einigen Jahren hier jo gut, wie in England. Die fruchtbarften Landftriche liegen 
um die Hauptftadt Neuenburg. Hier wächst der beliebte Neufchatellerwein und die Roth— 
weine von Gortaillod und Boudry ftehen dem beften Burgunder gleih. Auch Viehzucht 
ift eine Hauptnahrungsquelle und der Käſe macht einen Hauptartikel der Ausfuhr aus. — 
N. aus dem Fürſtenthum N. und der Orafihaft Valangin zufammengefept, gehörte fonft 
der Familie Longueville. Nach deren Abfterben ward der König von Breußen ald Erbe 
von Oranien mit jener Familie verwandt und 1707 ald Fürſt anerfannt, Schon früher 
war der Canton zugewandter Ort der Schweiz, jeit 1805 aber erft in den Bund der Eid- 
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genoſſenſchaft aufgenommen ; bis 1848 war. ein erbliches Fürftenthum des preuß. Könige: 
hauſes, aber durchaus unabhängig von der übrigen Monarchie, jedoch unveraußerlich und un 
theilbar, fo daß er weder ald Apanage noch als Kehen einem jüngern Prinzen zufallen fann, 
Der König übte ald Fürſt von. alle Souveränitätsrecdhte, die Obergerichtöbarkelt und hohe 
Polizei aus, aber die Befleuerung und Geſetzgebung ging von den Landftänden aus, Indem 
der König von Preußen am 18. Juni 1814 dem Lande eine Charte constitutionelle gab. 
Außerdem wird noch mit Borten, Meflern, Zig und andern Baummollenftoffen ein einträge 
liher Handel getrieben. Seine Blüthe verdanft es vorzugsweiſe den vielen fremden 
Arbeitern, Die bei der von uralten Zeiten an beflehenden Milde und Freiheit der Ber- 
faflung von früher Zrit dahin gezogen wurden. Die herrfchende Kirche iſt die reformirte; 
fatholiihe Gemeinden gibt es nur zwei. Die Befleuerung und Geſetzgebung theilte der 
König ınit den Landſtänden. Bon Dielen ernannte der Fürſt 10 Mitglieder, die übrigen 
wurden von den Bürgern, auf je 500 @iner gewählt. Die jährlihen @infünfte betrugen 
etwa 300,000 Schweizerirancd, die Civillifte war auf 70,000 Franes feſtgeſetzt. Zum 
ſchweizeriſchen Bundesheer flellte M. 1662 M. und zur Bundesfaife zahlte es 23,440 Free. 
Ein Bataillon Neuendburger von 400 M. gehörte zur Eöniglichen Garde in Berlin. Da 
N., als einen Fürſtenthume der preußiihen Monardie und ald Schweizercanton, doppelt 
mehr Verpflichtungen obliegen, als jedem andern Gliede der Schweizereidgenoflenidaft, fo 
unterhandelte ed mit Genehmigung Preußens im Jahre 1833 mit der Eidgenoſſenſchaft 
wegen Außtritt aus dem Bunde. Indeß wurde fein Geſuch im Juli 1834 einftinmig von 
der Tagiagung zurückgewieſen. Im Jahre 1848 brachen auch in N. Unruhen aus, in 
Folge deren endlich ter Canton ſich für unabhängig von Preußen erflärte und eine völlig 
republifaniiche Regierung einjegte. Der ganze Canton wird in 21 Kaftellanien und Rai 
rien getbeilt, son denen 16 auf das Fürftenthum N. und 5 auf die Grafichaft Valangin 
fommen. — Die Hauptitadt Neufchatel oder Neuenburg mit 550 Häufern und 
6300 Einw. Tiegt am Fuß des Jura und am Ufer ded genannten Sees ift im Ganzen gut 
gebaut, von reizenten Gärten und Weinbergen umgeben, Sit des Gouverneurs und 
Staatsraths, bat ein gut dDotirte® Gymnaflum und andere Bildungdanftalten und mehrere 
ſehenswerthe Gebäude, wie das alte Schloß, das Rathhaus, das Spital und Wailenhaus, 
die gothiſche Stiftskirche, ein Bauwerk ded 15, Jahrh. u. m. U. Der Handelöverfehr und 
die Fabriken N.'s find blühend. 

Neuengland nennt man gewöhnlich die ſechs nördlichſten Staaten der Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, nämlich Maine, Neuhampſhire, Vermont, Maſſachuſetts, Rhode 
Island und Connecticut. 

Neuerungsſucht iſt das Beſtreben, beſtehende Verhältniſſe umzugeſtalten, ent 
weder weil man ſich ſelbſt für klüger hält, als den Geiſt, welcher jene geſchaffen, oder weil 
man feiner eigenen Individualität Bedeutung verſchaffen will. Der Grund derſelben if 
Eitelfeit, welche fi entweder auf mangelhafte Erfenntniß oder auf Bösmwilligfeit fügt, 
Anfänglichfeit im Denken bringt es mit fi, daß der feine Schöpferfraft fühlende Geift fd 
geltend zu machen ſucht, und zwar zunächſt jo, daß er gegen Schöpfungen des beftehenden 
Geiftes fih negativ verhält, — er kommt zu der Finbildung , die Welt habe auf ihn war- 
ten müffen, um flug zu werden. Allerdings ift c8 die Aufgabe der Individuen, welde bie 
Träger des höchſten Bewußtieind ihrer Zeit ſind, veraltete Inftitutionen abzufchaffen 
und neue berzuftellen, wie fle das nimmer raſtende Leben der Gegenwart fordert; aber 
damit folches Streben nach dem Befferen nicht Neuerungsſucht fei, welche immer gefährlid 
und ſchlecht ift, muß der ſchaffende Geift felbft Fortbildung des Früheren fein. Es geht 
ein tiefer Sinn durd die Weltgefchichte, welcher ſich fortentwickelt,, aber niemals ſich felbf 
zum Unſtnn herabſetzt; diefer tiefe Sinn muß ergründet fein, wenn wahrhaft Beflered ge⸗ 
fördert werben fol. Die Neuerungdfudt wirft Dad Frühere weg als bloßen Unfinn, und 
ift ſelbſt inm Wahnfinn; fle haut Die Leiter unter fih ab, auf deren höheren Sproffen fle 
jelbft fteht, und flatt zu weiterer Erhebung, bringt ſte e8 Daher nur zum Umſturz. Neueruns 
gen werden im Allgemeinen auch Neologie genannt, vorzüglich aber Sprachneuerungen. 
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Bon den Neuerungen in der Sprache gilt das im Allgemeinen Befagte, infofern nur tieffle 
Einheit in den Geift, welcher in der Sprache waltet, zu Um» und Neugeftaltungen berech⸗ 
tigt, ſolche aber auch auf das vallfommenfte. Die orthodoxen Theologen des 18 Jahrh. 
nannten auch die Undersgläubigen ihrer Zeit Neologen. 

Neufundland, von den Branzofen Terre neuve genannt, eine den Engländern 
gehörige Infel an der Nordoftfüfle von Umerifa, hat 990 DOM. int Umfange und iſt von 
Labrador durd die Straße Belle-I8le getrennt. Die Injel Hat die Beftalt eines Dreiecks, 
iR im Innern voller Berge und Sümpfe, ſehr rauh und größtentheild unfruchtbar, nur in 
den Niederungen baut man einige Getreidearten und Gartenfrüchte. Außer Bären findet 
man auf R. feine reipenden Thiere, beionders aber ſchöne Hunde, eine ungewöhnlidy große 
Hirſchart, alle Arten Waſſervögel, und an den fiichreihen Küften wird beſonders Stockfiſch⸗ 
fang getrieben, der dieſe Injel den Engländern unſchätzbar gemadt hat. Er ift namentlich 
in den Monaten April bis Oct. am ftärfften an ten A Bänfen oder verborgenen Landrüden, 
der großen 135 Meilen langen und von O. nah W. 15 Meilen breiten, an der grünen, 
der Wallfiih= und Petersbank. Außer den Engländern fönnen jeit dem Nevolutiondfriege 
auch Franzoſen und Nordamerifaner, welchen legtern der neuefte Vertrag mit England von 
1818 aud das Einſalzen und Räuchern der gefangenen Fiſche bier erlaubt, am Fange 
Theil nehmen. Schon im 11. Jahrhundert, 19 Jahre jpäter als ®rönland, und faft 500 
Jahre vor Columbus erfter Meije, wurde N. entdeckt. Vermuthlich waren die erften An⸗ 
fledler dort Normänner, oder Stämme, die damals dad nördliche Ende von Europa bewohn⸗ 
ten, von Grönland dorthin fegelten und da ein Geſchlecht zurückließen, das fih 8. Jahrh. 
lang im Innern der Injel, ohne mit einem andern Stamme in Verbindung zu treten, 
erhalten bat. Wegen der außerordentlichen Bermehrung des Polareiied wurde im 14. 
Jahrhundert zwiſchen N., Grönland und Europa allır Verkehr abyeihnitten, bis 1497 
John und Sebaftian Eabot, die Heinrich VII. zur Entdeckung neuer Xänder ausſchickte, zum 
erfien Male wieder an N.'s Küften landeten. Schon im 16., bejonders aber im 17. 
Jahrhundert liegen fidh neben den Engländern auch die Franzoſen hier nieder, lebten mit 
einander in fteter Behde, bis im Utrechter Frieden 1713 die Infel mit allen franzöftichen 
Niederlaffungen den Englindern überlaffen und den Franzoſen nur Antheil am Fiſchfange 
geftattet wurde. Während der Revolution war dieſer aber ganz in die Hände der Engläns 
ter gefommen, und erft durch Ten Bartier Brieden wurde den Franzoſen tie nördliche Küfte 
wieder eingeräumt. Die Hauptftatt ift Frederiktown mit 3000 Einw. ; die bedeutendfle 
Stadt aber SainteJohnd an der Mündung des Fluſſes gleiches Namens in der Fundybai 
mit 12,000 Einw., die anjehnlihen Handel treiben. England gewinnt durch den 
Stockfiſchfang bei N. jährlid gegen 3—4 Millionen Thaler; Branfreih, welbes mehrere 
Beihränfungen von Seiten der erfteren erleiden muß, etwa eben jo viel Millionen 
Liores. 

Neugeorgien oder die Salomonsinſeln, heißt eine Injelgruppe füdöftlich 
von Neuirland, zu Weltauftralien gehörig. Sie wurde zuerft von Mendana 1567 ents 
deckt. Dean nannte fie Sulomondinfeln nad den romantiihen Iraumen der danıaligen 
Zeit. Man wollte bei den Einwohnern Gold geſehen haben, und zweifelte nicht, dad man 
dad Ophir enttedt habe, von wo Salomo Ten Stein Der Urweiſen bezog. Zwei voile 
Sahrhunderte verfloifen nach den erflen Entderfungen ohne weitere neuere Kunde, Sie 
wurden fogar von Carteret, Bougainville und Eurville (1769) neu entdedt, ohne zu ah— 
nen, taß man Salomo's altes Goldland wieder gefunden babe. Schortland nannte fie 
1788 N., und gab des ſchlechten Empfanges wegen, den er dajelbit fand, den Bewohnern 
den Namen ter Aſſaſſinen. Sohn Bull bejuchte fle im Jahre 1828, hätte aber Dielen 
Befuch mit jeiner Mannſchaft beinahe mit Dem Xeben gebüßt, indem die Eingebornen ed auf 
Vergiftung abgeiehen hatten. Boden, Klima und Produkte find auf allen Infeln N.'s 
gleich. Die Natur jcheint ſich Diefe Gegenden auderjehen zu haben, um ihre ganze 
Schöpfungdfraft in voller Pracht zu entwickeln. Dan findet bier wie in Nenguinea das 
Paradies verwirklicht, die ganze indische Infularvegetation. Weniger ausgezeichnet ald bie 
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ſchöne Natur find N.'s Bewohner. Der Hauptflamm find die Papuns, doch iſt die Schai⸗ 
tirung ind Nalaiſche unverkennbar. Sie treiben Aderbau, wohnen In regelmäßig gebauten 
Dörfern, ſtehen unter einem deöpotiichen Könige, in deflen Schatten fein Unterthan kei 
Todesſtrafe treten darf und zählen Menſchenfleiſch unter ihre Leckerbiſſen. Verkehr mit den 
Europäern war bis jegt ganz unbedeutend, denn feitdem die Spanier unter Mendana hier 
gewaltfam die Dörfer vom Golde reinigten, gelingt e3 den Europäern ſchwer, mit den Sa⸗ 
Tomondinjulanern in Unterbhandlung zu treten. Am meiften bewundert man ihre ſchön 
gebauten, mit farbigem Holz und Perlmutter ausgelegren Kähne, die oft über 50 Buß lang 
und 6 Fuß breit find. Die größten Injeln der Gruppe find Ifabelle, Guadalca— 
nar und Ehriftoval; fie zeichnen fi vor den übrigen Infeln des Archipels durd ihre 
ſteilen Selfenufer und Gebirge aus, die zu den höchſten des Südmeeres gehören. — Re 
georgien wird ferner eine britifche Beflgung an der Weftfüfte Nordamerikas genannt, 
und Reus oder Südgeorgien eine unbewohnte, größtentheild aus nackten Felſen be 
ftebende und von Laroche 1675 entdedte Injelgruppe in der Nähe des Polarmeeres 
(54 — 550 S. Br.) — Die Neugeorgieninfeln, eine ®ruppe von 9 Infeln, 1819 
von Parry entdect, liegen im Lancafterfunde im nördlichen Eismeere. 

Neugranada, eine Republik im nordweſtlichen Theile Südamerikas im Norden 
von dem centroamerifanifhen Staate Eofta Rica und dem Karaibiichen Meere, gegen Ofen 
von der Republik Venezuela und dem Kaijertfum Braftlien, gegen Süden von der Repri⸗ 
LIE Ecuador und gegen Weften von dem ftillen Dcean begrenzt bat einen Ylächenraum ven 
etwas mehr ald 17,000 DOM. Seiner Bodengeftaltung nad} kann man es in zwei helle 
theilen, in das von den Cordilleren gebildete Hochland und das ebenere Tiefland. Jenei 
ift in räumlicher Hinfiht das größere. Es bildet den weftlichften Theil der Republik, und 
umfaßt ein eigenes, an den mannichfaltigften Bodenformen reiches Gebirgsſyſtem, dad ven 
drei Gebirgsketten gebildet wird, die im Süden vom Gebirgäfnoten von Paſtos ausgehen, 
parallel nad Norden ftreihen und durch die Längenthäler des Gauca= und des N- 


dalenenſtromes, der beiden nad N. ſtrömenden Hauptflüffe ded Landes, getrennt werden. 


(S. Sorpdilleras.) Das Tiefland nimmt die Oftfeite der Nepublif ein, beſteht aus der 
Ebene von San Juan auf dem linfen Ufer des Orenoco, welche ſich zwifchen den Gortikk 
ren und den Gebirgen von Guyana hinzieht und den Uebergang zur nordbraftliſchen Eben: 
bildet. Die Naturbefchaffenheit und die Produftenfülle tiefes innerhalb des noördliche 


Wendekreiſes gelegenen Landes ift eine ſehr mannichfaltige und reiche. Die Zahl der@ine. 


beläuft fih auf 1,800,000, von denen die Creolen oder die weiße Bevölkerung ungefäht 
40, die Indianer 3, die Schwarzen nicht ganz 1, und die verfchietenen Mifchlingsarten 
über 56 Procent ausmachen. Der Handel ift lange nicht fo bedeutend al8 er fein Fünnte, 
und die Gewerbe find noch in ihrer Kindheit. N., das zur Zeit der fpanifhen Herriceft 
zum Bicefönigreih Neugranada gehörte, nad Losreißung von der fpanifchen Herrſchaft aber 


mit DBenezueia und Ecuador die Republik Colombia (f. d.) bildete, trennte fih 1831 


von diefer, um einen eigenen Staat zu bilden, indem ed fih am 17. Nov. 1831 eine eigene 
Verfaſſung gab. Seitdem ift der neue Staat gleich den meiften Staaten des ſpaniſchen 
Amerikas, nie zu einer gebeihlichen Ruhe gefommen, fondern in faft immermwährender Um 
wälzung begriffen gewejen. Im Jahre 1840 trennte fi) dad Departement Iſtmo, der 
nordmweftliche Theil Des Staats, von diefem, um unter dem Titel eines „Staats der Lan 
enge von Panama” einen beiondern Staat zu bilden, vereinigte ſich jedoch fpäter wieder. 
Die Berfaffung des Landes ift der nordamerifanifchen ganz ähnlih. in aus einer Grm 
toren = und einer Repräfentantenfammer beftebender, vom Volke gewählter Congreß übt in 
Verein mit einem auf acht Jahre gewählten Präjtdenten die höchſte Staatögewalt auß, jene 
beiden tie gefeßgebende, dieſer die vollziehende; dabei befteht perfönlicye, religiöfe umd 
Preßfreiheit; doch hört die Sclaverei erft nach dem Abſterben der gegenwärtigen Gelamn 
auf. Die katholiſche Kirche ift die Herrfchende. Die Departementd und Provinzen haben 
eigene Verjammlungen zur Regulirung ihrer Angelegenheiten und ſtehen unter Praͤfecten 
und Gouverneurs. Die Einfünfte werden auf 11/5 Mil, fpanifche Piaſter geſchaͤtt 
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vermögen aber nicht Die Ausgaben zu decken, ſodaß die finanziellen Verhältniffe keineswegs 
glänzend find. Die Schulden betragen über 20 Mill. fpan. Piaſter. Das Heer befteht 
aus A000 M. Die Nepublif zerfällt in die fünf Departements Eunbinamarca mit der 
Hauptftadt Bogota (f. d.); Cauca; Iſtmo mit der Stadt und Landenge von Panama 
(. d.); Magdalena mit der Stadt Sartagena (j. d.), und Boyaca. 

Heugriechen nennt man das die neugriech. Sprache redende Volk, das befonders 
über das jegige Königreich Griechenland, die ſüdlichen und ſüdöſtlichſten Provinzen der 
europäiichen Türfei, die jenifchen Infeln, den griech. Archipelagus, Kandia und Eypern, 
die Küſten Syriens und Kleinaftend verbreitet iſt, aber audy vereinzelt in andern Seeflädten 
des mittelländifhen und ſchwarzen Meeres vorfommt. Es ift aber von fehr gemiſchtem 
Urfprung. Am wenigften mit fremdartigen Elementen vermifcht find nur die Infelgriedhen, 
und obgleich auch auf fle fränf. und venetian. Elemente wie fpäter albaneftfche nicht ohne 
Einfluß blieben, fo kann man doch fagen, daß fie das reinfte altgrieh. Blut bewahren. 
Gemifchter find die Briechen Kleinaftend und in Konflantinopel, die Nachkommen der By⸗ 
zantiner, die ſchon in fpäteren Beiten ded Alterthums auf mannichfache Weife mit barbari⸗ 
chen Elementen gemengt waren. Die Bewohner des europ. Gontinents, namentlich die des 
heutigen Königreih8 Briechenlands, find, wie es Hiftoriich nadhgewiefen ift, aus einer Ver⸗ 
miſchung altgrieh. Ureinwohner oder vielmehr byzantin. Griechen mit den flawifchen und 
fpäter albanefijhen Eindringlingen entflanden, die nach und nad gräcifirt wurden. (©. 
Griehenland.) Pol. Ballmerayer, „Gefihichte ver Halbinfel Morea während des 
Mittelalters * (2 Bde., Stuttg. 1830— 36) und deſſen Schrift: „Welchen Einfluß Hatte 
die Befetzung Griechenlands durch die Slaven auf das Schickſal der Stadt Athen?“ 
(Stuttg. 1835). 

Reugriechifche Sprache und Literatur. Mit dem Sinn für Kunft und 
Wiſſenſchaft, der unter dem griechiihen Volke, durch Aberglauben, Pfaffengeift, elende 
Regenten, Plünderungen, Berwüftungen der Barbaren, bejonders während des Zeitraums 
von Gonftantin bis zu Gonflantinopeld Eroberung dur die Türken, unterdrückt wurde, 
verlor auch die alte griehifche Sprache nicht allein ihre Reinheit und ihren alten Charakter, 
fondern flarb nad) und nad) ganz aus und hörte auf eine lebendige zu fein. (S. Grie— 
Hilde Spradhe und Schrift) An ihre Stelle trat die neugriedifde 
Sprade. Gewöhnlich heißt die neugr. Sprache ald Volkoſprache im Gegenſatz zur 
Schrifiſprache, deren Stelle fte bisher auch gleichſam vertrat, 7 dwuuan yAdccu. Gpus 
ren davon kommen ſchon bei früheren Schriftftellern vor, Lie deutlichften aber ſeit dem 6, 
Jahrhundert. Es ſcheint das Neugriebiiche aus den Dialekt des Landvolkes entftanden, 
welcher die meiften Spuren des aoliich = Doriichen Dialekt behielt. Dadurch, daß es von 
andern, theild durchziehenden, wie den freuzfahrenden Franken, theild angrenzenden Völ⸗ 
fern, wie den Türfen, Slawen eigenthümliche Ausdrücke aufnahm oder aufnehmen mußte, 
entfernte es fi von der Reinheit der am Hofe, in Gerichtd= und Lehrſälen noch gepflegten 
Schriftſprache no mehr, und mit dem Beginn der türfiichen Deöpotie täglich mehr ver⸗ 
wildernd, würde e3 vom Bolfe wohl ganz aufgegeben worden jein, hätte fich nicht dafür in 
der Kirche ein mächtiger Stügpunft erhalten, und die Schriften der Kirchenväter, fowie des 
A. und N. Teflaments einen Unhaltepunft der fih immer mehr entfremdenden Mundarten 
Dargeboten. Die ärmlich beitellten Schulen fonnten bei der öftern Unwiffenheit und Roh⸗ 
heit der Xehrer zu feiner Erhaltung nicht8 beitragen. Die wenigen Gebildeten im Volke, 
welche nody etwas niederjchrieben, bedienten ſich dazu der todten altgriehiichen Sprache, ber 
fie oft noch viele fremde, türkifche, italienifche und andere Wörter beimifchten. So lag die 
neugriechiſche Mundart darnieder noch bid zur Mitte des vorigen Jahrhundertö, von da an 
wirkten mehrere Urfadhen zu ihrer Wiedererweckung. Es traten in ber erflen Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts mehrere Gelehrte, wie der Kirchenhiftorifer und Geograph Meletioß, 
ber Redner Miniatid und der Hiftorifer Aler. Maurofordatos auf. Die edelften griedhi« 
fen Bamilien (Banarioten), aus denen bis zum Jahre 1821 die Dragomans oder Dol—⸗ 
mietfcher, jowie die Hofpodare der Moldau und Wallachei von der Pforte gewählt worden, 
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gewannen großen Einfluß und Wirkjamfelt im Serail. In der zweiten Hälfte (1750— 
1800) wurden dadurch, daß fich viele junge Griechen auf abendländijden Univerfltäten 
bildeten, Kenntniffe mandyer Art nach der Heimath gebradt. Hierzu Fam dad Aufblühen 
des griechiſchen Handels, der das Volk mit gebildeten Völkern in nähere Berührung 
brachte, Dies alles erwedte in dem griechiichen Volke, mit der Erinnerung an den Ruhm 
ihrer Vorfahren, aud das Gefühl eigener Kraft und ein gemeinfames Streben nad Bil 
dung. Man fing an die Mutterfprache mehr zu beachten, und tie in der neueflen det, 
feit Anfang diefes Jahrhunderts zu Venedig, Odeſſa, Wien , Iaffy, Bukareſt, auf den 
joniſchen Infeln, in Janina, Kydoniä in Kleinaften, auf Chios u. |. w. gegründeten gelehts 
ten Schulen, fowie die Bemühungen einzelner grieciichen Großen, unter denen wir nur 
den Fürſten Dimitriod Murufid nennen, waren für die Qulturgejchichte der neugriechiſchen 
Sprache von wihtigem Einfluß. Ihr wandte fih aud das Intereffe, weldes das übrige 
Europa am Schidjale der Sriechen, als Nachkommen des altberühmten Volkes der Hellenen 
immer genommen bat, zu, und ed nahm bei den vereinten Bemühungen Eingeborner und 
Fremder nicht allein der Bücherverkehr mit Griechenlant, den namentlich reiche Griechen in 
Wien, Livorno, Venedig, Petersburg, Odefla und Trieft Eräftig unterflügten,, zu, fonbern 
ed gelang aud, die Volksſprache von fremden Wörtern und grammatijchen Auswüchſen 
immer mehr zu reinigen und zu veredeln, indem man das Altgriechiſche dabei zum Muſter 
nahm. SHauptverdienfte hierin erwarb fi unter den Griechen feldft der gelehrte Ada: 
mantios Koraid(j. d.), obſchon er unter den Stimmführern feiner Stammgenoſſen 
Anfangs heftige Gegner, — Die den von ihm eingeführten Styl, der das für das jegige 
Volk Brauchbare und Paſſende aus allen Jahrhunderten entlehnt Hatte, der fich aber dem 
ungeachtet der Ausdrucksweiſe ded Volkes möglichſt näherte, für unwirkſam auf das Bolt 
erklärten — endlich aber doch unter den Gelchrten und im Volke ſelbſt Anklang und Un 
terftügung fand. Die auf feinen Rath im Jahre 1811 gegrüntete Wiener Zeitſchrift 
„Abyiocç Eounjs“, blieb bei ihrem rein wiſſenſchaftlichen Gehalt ebenfalls nicht ohne Cin⸗ 
fluß auf Bildung ter Sprade. Biel gewann Die Icptire auch durch die wifjenfchaftlige 
Thätigkeit ded edlen Patriarchen Gregorius di. L.). Xeider blieb das große, auf 6 
Folianten berechnete Wörterbuh desjelben, das Ten Sejummtfchag der neugriehiiden - 
Sprache umfaſſen jollte, während alle biäher dahin erjihienenen Wörterbücher noch großt 
Mängel hatten, unvollentet, und es erfchienen nur vie erften 2 Bände. — Seit Korait 
nahm überhaupt die Literatur der Neugriehen eine hochftrebende Thätigfeit an. Einen 
regeren Geiſt erweckte namentlih auf den erwähnten neugeftifteten Schulen der Graf Fre 
derie North v. Ouilford (geft. den 14. Oct. 1827 zu London). Diefer um das grie⸗ 
hifche Volk hochverdiente Brite, von feiner Regierung mit Aufträgen nad den joniſchen 
Infeln gejendet, verwendete Vermögen und Talente auf das Bemühen, den Nationaldarat 
ter der Lortigen Inielbewohner wieder zur Blüthe früherer Tage zu erheben, Nachdem ei 
ihm gelungen war, auf dieſen Gilanden 29 Schulen mit mehr ald 1700 Zöglingen zu 
gründen, und er mit großen Koſten Studirende auf berühmte Univerfitäten Europas ge 
Schicht, und nach mehrjährigen Bemühungen eine hinreichende Anzahl Profefforen vereinigt 
hatte, fliftete er, unterftügt von der Negierung, die Univerfltät zu Korfu, die am 13, No 
vember 1824 eröffnet und vom Grafen von Builford mit 9000 Banden und 3000 Hand 
Schriften auögeftattet wurde. Einen eigenen Lehrſtuhl für neugriedifche Sprache bat zu 
Paris der deutſche Hellenift Safe inne. Seit 1818 befland in Odeſſa, Bufareft und au 
dern Orten ein griechiſches Theater, wo altgriehiiche Tragödien in neugriechiſcher Ueber 
fegung und neugriehiiche Originaldramen aufgeführt wurden. Die Erſtlinge der new 
griechiſchen Literatur in dieſem Sache lieferten Rhizos in feiner „ Aspaſta“ und „ Polyrena”, 
Pikkolos im „Iod des Demoftbenes ”, Zampeliod im „Timoleon *, und P. Sutſos in je 
nem „Der Reiſende.“ Ueberjegungen neuer dramatifcher Werke gaben Kofkinafis, Pappe 
dopulos u. A. heraud, Durch Gefänge begeifterten zum Kampfe Rigas, Panagos Sutſod, 
Polyzois, Chriſtopulos, Kalloos und Salomod von Zante. Naächſt ihm traten als Dig 
ter auf, der ernfte Safellariod (Wien 1817), und die Satprifer Perbifarid und ler. 
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Suiſos (, Toœvo qouo rs Errudos“‘, Nauplion 1833). Letzterer ſchrieb auch Tragoͤdien, 
unter denen ſein, Markos Botſaris“ bekannt wurde. Den Fall von Miſſolunghi beſang 
die junge Evanthia, Schweſter des Prof. Theoph. Kalris, in ihrem Drama „Nikiratos *, 
und bie Helden des Vaterlandes feierte die Improvifatrice Ungelifa Palli. Erhabene 
Oden neben Spott und Scherzliedern dichtete Rhizos Nerulos. Die neugriechiſche Profa 
zweckte ſchon vor, beſonders aber feit Korais, neben wiflenfchaftlicher und moralifcher Bil- 
* dung, auch auf Beförderung des politiichen Lebens im Volke ab, wodurd es an innerem 
Kraftgefühl gewann und fo den hoben ausdauernden Muth bei feiner fpätern Erhebung 
zeigen konnte. Durch gelehrte Schriften machten ſich vornehmlich bekannt: Konft. Oifonos ' 
mos durch eine trefflice Poetif und Rhetorik; Wardalachos, Lehrer der altgriechiichen 
Sprade und Literatur an dem Lyceum zu Bufareft und Chios, durd eine gefchägte Expe⸗ 
rimentalphyſik und Rhetorik; Kumas, Philofoph, überfegte unter andern Riemer's Wör- 
terbuch der altgriechifchen Sprache und Krug's Handbuch der PHilofophie, und fchrieb eine 
Weltgeſchichte; Wamwas, Profeflor der griechiſchen Literatur, Rhetorik und Geſchichte zu 
Korfu, iſt Verfaffer einer vorzüglihen Rhetorik; Rhizos Nerulos, Verfaſſer der „Cours 
de Jitt&rature grecque moderne“ und einer bis zum Jahre 1826 fortgeführten „Histoire 
moderne de la Grèce“, und Kanellos, Lehrer der Phyfik zu Bufareft, der Briefe über die 
neugriechiſche Culturgeſchichte. Vieles von den wiflenichaftlichen Arbeiten anderer gelehr⸗ 
ten Briechen iſt noch ungedruckt. Im Ganzen haben die Bemühungen in wiſſenſchaftlicher 
Hinficht zur Eultivirung der Griechen, ungendhtet feit 50 Jahren mehr ald 3000 Schriften 
in neugrieifcher Sprache erfchienen, doch noch nicht Die erwarteten Früchte tragen können, 
da der zur Unzeit begonnene Freiheitskampf, wiewohl dadurch das Volk zu neuem geiftigen 
Zeben angeregt wurde, ungemein flörend anf dad Fortjchreiten der neu erwachten geiftigen 
@ultur wirkte, und zum größten Theil Die bereits beftehenden Schulen und Biltungsanftal- 
ten vernichtete. Ebenſo gingen aud die für Volksbildung fo wichtigen Zeitjchriften ganz 
ein. Die Mitarbeiter der „ Meliffa” (welche zu Paris 1819— 1821 herausfam), zogen 
in den Befreiungsfampf, und der zu Wien erſcheinende „Moyioç Egunc“, fowie die 
„Rurrsoren‘“ hörten mit dem Sabre 1821 ebenfalld auf. Die neugriehifche Literatur 
nahm während dieſer Zeit eine neue Wendung und wandte fich der Poeſte zu, dem gemein 
famen Streben des Volkes nad höheren Gegenftänden, nach Freiheit, folgend. Die aus 
diefer, fowie aus der früheren Zeit herrührenden neugriediichen Poeften hat Bauriel gefame 
melt in den „Chants"populaires de la Grèce moderne“ (2 Bde., Paris 1824—25; 
deutfch von Wilhelm Müller, 2 Bde., Leipzig 1825, und außerdem von einem Ungenann- 
ten, Koblenz 1825, 2 Bde); nächſt ihm erwähnen wir E. F. von Schmidt-Phiſeldeck's 
„Auswahl neugriehiicher Volkspoeſten“ (Braunſchweig 1827); K. Th. Kind's „Neugriech. 
Volkslieder“ (mit deutſcher Ueberſetzung, Grimma 1827), und desſelben „Neugriechiſche 
Boeflen“ im Urterte (Leipzig 1833). Dal. über neugriech. Literatur und Sprache auch 
des legtgenannten Berfaflers „Neugrieh. Chreflomathie” (Leipzig 1835). Zu den beffe- 
ten neueren Külfömitteln zur Kenntniß der neugrieh. Sprache gehören unter andern: 
Athan. Ehriftopulos „Grammatik“ (Wien 1805); Schmitt’ „Deuticdh-grieh. Sprach» 
Iehre” (Leipzig 1808) ; dedgl. von Bojadihi (Wien 1823); Jul. David’ „„M&ihode pour 
&tudier la langue grecque moderne“ 12. Aufl., Bari 1827, Leipzig 1828); desfelben 
„evvontixog maguAlniıouos ng EAmvixrs zur yguıxızyc yAwoons‘“ (furze Beſchrei- 
bung der alt= und neugrieh. Sprache, Paris 1820 ; deutich Königäberg 1827); „Diction- 
naire frangais-grec moderne, précédé d'un discours sur la grammaire et la syntaxe de 
Yune et l’autre langue par Greg. Zalicoglos“ (Parid 1824); W. Münnidy'8 „Neugriech. 
Spracdlehre” (Dresden 1826); Lüdemann's „Neugrieh. Grammatik“ (Leipzig 1826); 
Debeque „‚Dictionnaire grec moderne francais“ (Paris 1825); Min. Mynas „Traite 
sur la veritable prononciation de la langue grecque“ (Paris 1825); desſelben „Théo- 
rie de la gramm. et de la langue grecque moderne‘ (Ebend. 1827), und „Gramm. 
grecque“ (Ebend, 1828); M. Schinad „Gramm. élémentaire du grec moderne“ 
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(Ebend. 1829); G. Theocharopulos ‚„‚Gramm. grecque universelle, ou m&thode ete.“ 
(Ebend. 1830); desfelben „Ovouaozıxöv tergdyAwcoov“ (ein engl., franz., alt und 
neugriech. Realwörterbuh, München 1834); ©. Ruffladis „Praft. Grammatik der neu- 
hellen. Sprache“ (Wien 1834). Zu erwähnen find außerdem nod die gelehrten, zur 
tieferen Kenntniß des Neugriechifchen ebenfalls wichtigen Werke des Konft. Dikonomet: 

„Bon der genauen Verwandtſchaft der flawifch=rufl. Sprade mit dem Altgriehiihen“ 
- (Beterburg 1823, 3 Bde), und „Von der echten Ausiprage bes Altgriechiſchen“ (Be- 
teröburg 1829). 

Neuguinea oder dad Bapuaslanı, ift die größte der ganzen weſtauſtraliſchen Ju⸗ 
feln. Ihre Yage läßt mit Gewißheit vermuthen, daß fle fehr frühzeitig den Seefahrern 
befannt war. Wahrſcheinlich wurde fle fhon von den Arabern beſucht, denn woslemitiſcher 
Einfluß auf Sitten und Regierungsform find beſonders unter den nordweſtlichen Küken 

“Hewohnern unverfennbar. Schon 1511 fahen diefes Land Seefahrer, und Gaavedra 
nannte 1527 den öſtlichen Theil derſelben die Goldinjel, und den weftlichen das Papuos- 
land. Den Namen N. erhielt fie 1545 vom Spanier Dnigo Ortiz de Mey, der mehrer 
Punkte berfelben betrat, auch Eommen die Umriſſe dieſes Eilandes auf einer ſpaniſchen 
Karte von 1558 vor. Ihre injulariiche Geftalt bewied indeß erft Louis de Torres auf 
feiner Durchfahrt Dur die Meerenge zwiſchen Neuholland und Neuguinea, die nad ihm 
den Namen der Torreöftraße erhielt. Der einzige Seefahrer, welcher einige Punkte der 
nördlichen Küfte zuerft wirklich unterfuchte und mit den Einwohnern zufammentraf, war in 
neuerer Zeit 1774 Borrefl. Ihm verdankt man die wenige Kenntniß dieſer Außer 
intereffanten Infel. Seit 3 Jahrhunderten bat man bier eines jener prachtvollen Länder 
umfegelt, welches die Natur mit verjchwenderiicher Hand ausgeftattet hat, und melde, 
genauer erforjcht, unberechenbare Schäge für Handel, Gewerbe und Wiſſenſchaft zu liefern 
verfpridht. Die Größe der Infel ift noch nicht genau befannt. Gradeberechnungen geben 
10,000 geographifhe AM. Ylächeninhalt. Im feiner ganzen Ausdehnung liegt fie unte 
dem eigentlichen Tropenhimmel. Die Seefahrer rühmen mit Ddichterijcher Begeifterung 
ben ewig Heitern Aether, dad durch Die Seelüfte angenehm gemäßigte Klima, vor allem aber 
die üppige Pflanzenwelt, die von feiner andern der Erde an Reichthum übertroffen wird. 
Sonderbar ift ed, daß die Flora von N. mit der von Neuholland, bei der gropen Nähe 
beider Infeln, fo außerordentlich contraftirt, noch jonderbarer aber, daß deimungeadhtet bit 
Engländer nicht langft auf den Gedanken kamen, bier fefte Niederlaffungen zu gründen. 
Im 3. 1828 legten die Holländer unter König Wilhelm I. an der Nordküſte in der Triton 
bai dad Fort Dübüs an. N. ift nach den wenigen Kültenforfchungen dad Vaterland der 
Gewürze, der wahre Garten, Den Gott in Even pflanzte, und den Seefahrer umfängt in 
der Morgenluft, wenn er fih N. nähert, ein wollüftig Lieblicher Duft. Gier gewinnt man 
ſchon an den Küften die köſtlichſten Harze, das befte Sandel-, Sappan= und Ebenhoh, 
Sago in Ueberfluß, und nad der Meinung aller Reijenten muß dad noch unerforichte Ju⸗ 
nere von N. den ganzen Reichthum der Gewürzinſeln in größter Ausdehnung iu ſich faflen. 
Vogel von tem köſtlichſten Gefieder finden jich bier in Menge, und die Ornithologie dar 
von N. aus für die Zufunft Die größten Bereiherungen erwarten. Ueber die vierfüßigen 
Thiere läßt fih noch wenig fagen. Nach Forreſt wird N. von einem fraftvollen Menſchen⸗ 
fchlage bewohnt. Der Suuptflamm find die Papuas oder Auftralneger, ihnen find die 

‚ Übrigen Stämme, die den Malaien ähneln, und Ackerbau, Fiſcherei und Handel mit China 
treiben, tributbar. Die Hauptbeſchäftigung der Papuas ift Krieg und Jagd, fie wohnen 
in Eleinen Dörfern, deren Käufer der eindringenden Fluth wegen auf Pfählen ruhen, fchen 
unter Radſcha's, find dabei aber neuern Nachrichten zufolge entichiedene Meuſchenfreſſet. 
Ihre Waffen befteben aus Bogen, Sperren, Schleudern und Keulen. Ueber Religion, 

Sprade und Sitten fehlen alle Nachrichten ; das Wenige, was man weiß, beichränft fd 
auf die öfterd bejuchte nordweſtliche Halbiniel. Ueberhaupt Dürfte es bei den mehrfad 
gefundenen Beweifen von Rüſtigkeit und Muth diefer Bewohner mit ihrer Coloniſation 


Neuhanoper — Reuhaf 483 


ſchwer geben. Bis jet waren alle Handelsverſuche der Holländer vergeblich, beſſer gelingt 
es den Ghinefen, die befonders Paradiesnögel, Schildpatt, Berlmutter und Mifoirinde aug« 
führen. Das Innere von N. zeigt hohe ſchneebedeckte Bebirge und rauchende Bulfane, 

Neuhanover, i. Neubritannien. 

Henbhänfel, Stadı im ſüdlichen Ende der Neitraer Beipannfchaft ie Ungarn, am 
Neitraflufie, mit 6000 Zinwohnern,, vielen Tuchmachern und großen Pferbemärkten, war 
ehemals eine der älteften feften Pläe Ungarns, und feit 1592 mit 6 Baflipnen fo ver» 
Rärkt, daß fle Ipäter dem flegreichen belagernden Türfen zehnmal glüdlich widerſtehen Fonnte. 
Im 3. 1663 wurde fie endlich vom Großvezier Achmed Köprili erflürmt, und erft 1685 
durch die Kaijerlichen unter dem Herzoge von Lothringen wiedsı :robert. Im 3. 1705 
Rel fie den unter Franz Ragotzi vereinigten ungarijhen Mißvergnügten in die Hände, wurde 
aber 1710 wieder durch Eaiferlihe Truppen erürmt und die Feſtungswerke gefchleift. 

Neuhebriden Heißt eine zu Auſtralien gehörende Infelgruppe aus etlichen 20 
größern und einer noch bei weitem größern "Anzahl Eleinerer Injeln und Klippen beſtehend. 
Ginige diefer Infeln haben ihon zu Anfang des 17. Jahrhunderts bie fpanifhen Seefab- 
er geſehen. Torres und Quiros gelangten 1606 an die hoben Infeln dieſes Archipels 
und gaben ihnen ſehr wohlflingende fpaniiche Namen. Die größte Infel nannten fie 
Eipiritu ſanto, nahızen fle für die ſpaniſche Krone in Beflg und wollten auf ihr das neue 
Serufalem gründen. Die heil. Geiftbewohner konnten inteß von dem Rechte bed Könige 
von Spanien nicht überzeugt werden, und das neue Ierujalem erfuhr Das Schickſal tes alten. 
Nach 162 Jahren erft kommt durch Bougainville von Neuem Kunde von dieſem Archipel 
zu und, er nannte ihn die großen Eyfladen und fand die Eilande: Bentefofle, Ay- 
rora, Pic de l'Etoile, und der Ausjägigen (Lepreux). Endlich kam Cook dahin 
und fand nebft Mallicolo, auch die ganze Reihe des ſüdlichen Urcipels, und naunte fle die 
neuen Hebriden, unter weldem Namen man aud gemeiniglich den ganzen Archipel 
verſteht, obſchon ſich gleichzeitig auch der frühere Name des heil. @eiftarchipeld erhalten hat. 
Die ganze Infelreihe liegt von 130 15° bi8 200 3° füdl. Br. und 1840 8° big 1870 15° 
Sal. Länge. Auf allen Infeln dieſes Archipels Herricht Die üppigfte Tropenvegetativn, alle 
Gewächſe erreichen Niefengröße und die Früchte fand Borfter ungewöhnlich würzig und ſaft— 
reih, das Thierreih im Ganzen nicht zahlreich, an Vögeln, ſowie an Hatten, Vampyren 
und Fledermäuſen dagegen einen großen Ueberflug. Man findet auf allen Injeln zahlreiche 
und mit Sorgfalt gepflegte Pflanzungen, was auf flarfe Pevölferung deutet. Forſter nimmt 
an, daß der Archipel an 200,000 Menichen ernähren könne und rechnet den Flächcninhalt des— 
jelben 200 engl. DOM. Die Bewohner desſelben find Papuas, nod ganz Naturkinder, jehr 
mutbig und tapfer, lieben fanfte Muſik, Geſang und Tanz über Alles, fertigten mit großer 
Seichiclichkeit Waffen, Kanots und Geräthſchaften, veripeiten aber auch ihre Kriegsgefan— 
genen, wohnen in 30—-40 Fuß langen und 9—10 Fuß hohen zeltartigen Hütten, wo 
das Dach auf zwei Seiten unmittelbar auf ter Erde ruht. Die größten, von Quiros 
1606 entdeckten Infeln find: Tierra del Espiritu santo oder beil, Geiſtinſel, 57 
DM. groß, unter 140 38° bis 160 2° ſütl. Br. und 1810 8° bis 1850 Länge gelegen, 
und Mallicolo, unter 169 25° bis 160 50’ jüdl. Br. und 1850 26‘ Länge, mit 
gegen 50,000 Einw. Auf Tanna, einer gebirgigen Infel, rühmt Forſter den Muth 
und Scharffinn der Bewohner und findet in ihnen die Helden Homer's wieder. 

Neuhof, Theodor, Baron von, befannter unter dem Namen: Theodor I., König 
von Gorfica, ſtammte aus einer adeligen Yamilie in Weſtfahlen. Wohl ſelten erfährt 
ein Menſch einen größeren Slücewechjel wie N. „Das Glück gab dieſem Manne ein Kö— 
nigreid und verfagte ihm im Alter Brot”, jo lautete feine Grabſchrift, und Diefe wenigen 
Worte umfaflen fein Schidjal. Sein Vater, Baron Anton von N.., fland zulegt als 
Gouverneur in franzöftichen Dienften. Theodor, fein älterer Bruder Stephan und feine 
Schwefter Eliſabeth waren noch fehr jung, als der Vater farb, und wurden als junge 
Waijen im Palafte der Herzogin von Orleand erzogen. Theodor war einige Jahre Page 
des Herzogs und erhielt dann eine Lieutenantäftelle im Regiment la Mare. au) nad 
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Ruhm, wenn er bie glänzenden Thaten großer Kriegähelden lad, und überzeugt von ber ihm 
innewohnenden Kraft und dem Muthe, einer ähnlichen Holle gewadhfen zu fein, verließ er 
jein Regiment und trat in Dienfte Karls XII. , der damals ein zweiter Alexander von ganz 
Europa gefeiert wurde. Der Baron von Görz gewann den jungen talentvollen Mann lieb, 
zog ihn in feine Nähe und übertrug ihn Die Leitung verfchiedener Staatsangelegenheiten, 
fo unter andern eine Gefandtichaft nad) Spanien, um mit dem Gardinal Alberont über 
Miedereinfegung des Prätendenten auf den englifhen Thron zu unterhandeln. Mit Gna⸗ 
denbezeugungen vom Hofe überhäuft, kam N. nad) Schweden zurüd, begleitete von hier den 
Baron von Görz nad) dem Haag, unterflügte von bier aus die Unternehmungen des Prä- 
tendenten, hielt fi einige Zeit in London auf, um mit dem daftgen ſchwediſchen Geſandten 
Gyllenborg den Plan des ſchwediſchen Hofes zu beſprechen, mußte aber, als derfelbe ver- 
rathen wurde, flüchten, hielt fi eine Beitlang in Holland auf, rettete fi, da fidh mit 
Karls XII. Tode das Schidjal des Barond von Görz ſehr traurig entfhied, nach Spanien 
und erbielt ein Regiment. Eheliches Mißgeſchick trieb ihn von hier nach Frankreich, und 
fpäter kam er als Faiferlicher Neftdent nach Florenz, gerade ald der Freiheitskampf der 
Gorjen begann. Tapferkeit und Patriotismus diefer Infulaner erregten feine Theilnahme, 
er wirkte ihnen am Wiener Hofe gegen Genua, deffen Kaufmannspolitik ihm ſtets unerträglid 
geweien war, Unterflügung aus und machte ſich dadurch bei den Eorfen fo beliebt, daß fie 
ihn einflimmig auf ihre Injel einluden und ihm hier die Eöniglihe Krone antrugen. R. 
nahm fie an. Oefſterreich, Frankreich und Spanien erfannten ihn nicht an, von der Pforte 
aber erhielt er eine anſehnliche Unterflügung und lief im März 1736 mit einem Kriegs⸗ 
Ichiffe von 24 Kanonen und 2 Proviantichiffen unter dem Zujauchzen der begeifterten Cor« 
fen im Hafen von Corte ein. Die Genuejer wurden aus Corflca vertrieben, unterwarfen 
fih aber 1738, unterftügt von Branfreih, die Injel aufs Neue; es bildete ſich gegen N. 
eine Oppofttion, deren Glieder auch zum Theil aus angefehenen Gorfen beſtanden; N. 
fonnte fi) gegen dieſelbe nicht behaupten, flüchtete nad) England, wurde bier Schulden 
halber feflgefegt, in Folge einer vom Minifter Walpole zu feiner Rettung eröffneten Sub⸗ 
feription 1756 wieder freigelafien, und flarb noch im December beäfelben Jahres aus 
Gram. Seine $reunde fegten ihm ein Denkmal mit der oben erwähnten Grabſchrift. 

Neuholland, f. Auftralien. 

Feuirland, f. Neubritannien, 

Neujahrsgeſchenke. In den älteften Zeiten waren Gefchenfe überhaupt ein 
Zeichen der Ehrerbietung,, der Freundſchaft und Liebe. Die Morgenländer flatteten nad 
alter Sitte nie einen Befuh ab, ohne Geſchenke mitzubringen ; dies findet man auch Bei 
andern Völkern, Man fah es für eine gute Borbedeutung an, wenn einem mit dem An» 
fange einer Woche, nod mehr eines Jahres und überhaupt bei wichtigen Zeitabichnitten 
etwad Angenehmes begegnete, und die Sitte ſich zu beichenken erftredte fih daher auf 
diefe Zeiten, und was war natürlicher, als Daß man damit auch) zugleih Glückwünſche ver 
band. Die Sitte, fih beim Schluffe oder Anfang des Jahres zu beichenfen, finden wir 
ſchon bei den Perfern und Juden. In Italien famen die Neujahrögeichenfe zur Beit der 
Könige auf. Die früheften Epuren davon fallen in die Negierung des jabinifchen Könige 
Titus Tatius, dem man einft am Neujahrstage aus dem Kaine der Strenia, die ald Göttin 
der Stärfe verehrt wurde, einen grünen Zweig als finnbildlihen Glückwunſch der Befund» 
heit und Stärfe überreichte, und der von ihm ald ein guted Zeichen angenommen wurde, 
Die Sitte pflanzte fih fort, bald auch auf die übrigen vornehmen Römerfamilien, wo an 
die Stelle der grünen Zweige Früchte, Kuden, Münzen u. dgl. traten, und womit z. ®. 
die gemeinen Römer die vornehmern befchenften. Die Kaiſer Auguftus, Tiberius, Nero, 
auch noch Marc Aurel, forderten fhon N. als Schuld; Calligula trat felbft in die Ihür 
ſeines Palaſtes, um joldhe anzunehmen, und zu den Vorrechten der Patricier gehörte «6, 
dag der Client dem Patricier, den er ald Patron angenommen hatte, am Neujahrbtage ein 
Geſchenk bringen mußte, Auch die älteften Deutjchen Fannten die Sitte der N., welche ſich 
beſonders am längften in Franken und Bayern erhalten hat, Aus bdiefen N. mögen wohl 
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die Weihnachtsgeſchenke der Chriſten entſtanden ſein, und die erſteren wurden durch die 
letzteten theilweiſe verdraͤngt, beſtehen aber noch in Frankreich, wogegen in Deutſchland die 
Weihnachtsgeſchenke üblich geworden ſind. Mit den N. zugleich entſtanden unſtreitig auch 
die Neujahrwünſche. Bei den Roömern war es z. B. Sitte, daB Magiſtratsperſonen 
und Patricier am Neujahrstage Glückwünſche annahmen. Der Gebrauch ging aus dem 
Heidenthume ins Chriftenthum über, und wurde befonders in Deutfchland mit großem Eifer 
betrieben, wo die Oratulanten ſchaarenweiſe umherziehen, um Vornehmern oder Gleichen 
ihre Glückwünſche als Höflichkeitözeichen darzubringen, die Niedern, um dafür ein Geld- 
geſchenk zu erhalten. In neuefter Zeit hat nian durch zweckmäßig dafür getroffene Maß⸗ 
regeln dieſe läftige Sitte, wenigſtens der leßteren Art, bier und da aufgehoben, und auch 
die niedern Beamten, wie Küfter, Todtengräber, Nachtwächter, Effenfehrer u. dgl., die dieſe 
Geſchenke ald Accidenz ihrer Befoldung einfammeln, auf andere Weiſe entſchädigt. 

Neujerſey, mittlerer Staat der Vereinigten Staaten von Norbamerifa, grenzt an 
Neuyork, Pennſylvanien und den atlantifhen Ocean, halt 351 AM. mit 363,000 Bes 
wohnern, iſt im Innern fehr fruchtbar, bringt im Norden viel Getreide hervor, ift überall 
fleißig angebaut und wird bewäflert vom Hudſon, Delaware, Hadinfad, Baflaif, Raritan 
und andern zum Theil fchiffbaren Flüſſen. Das Klima ift mild, aber oft nebelig. Ges 
treide‘, Flachs, Hanf, Tabak, Saitan u. dgl. gedeihen fehr gut, ebenjo Obſt und allerlei 
Gartenfrüchte; im Ganzen finden fi die Producte der übrigen Vereinigten Staaten auch 
bier vor. Der Kunftfleiß ift groß und bearbeitet vorzüglich Xeder, Eifen, Glas, Wollen- 
zeuge. Auch wird viel Bier und Eyder gebraut. Der Handel ift nicht unbedeutent und 
gebt, da der Staat feinen guten Seehafen hat, über Philadelphia und Neuyorf. Die @in- 
wohner find Briten, Angloamerifaner, Holländer, Schweden, Deutſche und Neger, alle mit 
freier Religionsübung, doch nur Proteftanten können Staatdämter befleiden. Die Grund⸗ 
fäge der Staatöverwaltung find demofratiich und nad der Conftitution von 1776 beftebt 
eine geieggebende und vollziehende Gewalt. Die gefeßgebende wird repräfentirt durch 
einen Präfldenten, 13 Räthe und eine Generalverfammlung, zu welcher jede Grafſchaft 3 
Abgeordnete jendet. Die vollziehende Gewalt hat der Gouverneur, dem zur Geite 3 
Mäthe flehen. Sitte und Geſetz ift faft englifh. Die Miliz beträgt 36,000 Mann, Der 
Staat ift in Grafihaften getheilt und bat zur Hauptfladt Trenton am Delaware mit 
4600 Einw. N. wurde zuerft von den Holländern beſucht, welche es ſtrichweiſe in Beftg 
nahmen und 1623 einige Eolonien und dad Fort Naffau, jegt Glouceſter anlegten. Spä⸗ 
ter eultivirten die Schweden einen Theil und errichteten das Wort Elfoberg. 1654 erober« 
ten die Holländer die ſchwediſchen Befltungen, 1664 ſetzten fi bie Briten in den Beflg 
des Landes, theilten ed in Oſt- und Weft-Jeriey und flellten e8 1688 mit Neuyorf unter 
die Regierung von Neuengland. Seit 1702 befteht N, jedoch als eigene Colonie mit 
eigener Verfaffung. 

Neukirch, Benjamin, deutfcher Dichter, wurde am 27. März 1665 zu Reinide in 
Säieflen geboren, widmete fih zu Frankfurt a.d. O. der Rechtswiſſenſchaft, prafticirte eine 
Beit lang ald Advokat in Breslau, ging dann nach Sranffurt zurück, ertheilte hier Untero 
richt in feinen Lieblingswiſſenſchaften, in der Poeſte, zu der ihn Opitz beſonders aufgemuns 
tert hatte, und in ber Beredtiamfeit, ging 1693 auf die neugeftiftere Univerfität zu Halle, 
wurde 1703 Profeſſor an der in Schleften errichteten Ritterafademie, nad) Aufhebung ders 
felben am markgräflich Ansbachiſchen Hofe Inſtructor ded Erbpringen mit dem Hofrathös 
titel und ftarb in dieſer Stellung am 15. Aug. 1729 zu Ansbach. ALS Dichter gehört 
N. unter die befieren feiner Zeit. Nicht ohne Zwang und Selbftverleugnung wand er ſich 
los von dem Schwuljte feiner Zeitgenoffen, aber er hatte nit Kraft genug, einen felbflän» 
digen Weg zu gehen, gerieth auf einen ebenſo gefährlihen Abweg und fiel aus Furcht vor 
Mebertreibung ind Kraftlofe und Gedanfenleere. Seinen Eflogen und feiner poetiihen 
Veberfegung des Telemach fehlt ed an Feuer, und es laſſen fid in ihr fogar Sprachfehler 
nachweiſen. Sein Vers ift gefeilt und geglättet, der Rim oft gewaltſam aufgetrieben und 
die Sprache verliert Durch die zu ängſtlich gefuchte Nettigfeit und Zierlichkeit. Seine Ge⸗ 
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mälte, Charaktere und moraliſchen Betrachtungen find oft verfehlt, und bei beabſichtigter 
Rührung attet er oft in Geſchwätzigkeit aus. Deshalb wurden aud feine Didytungen, fo 
ſehr ſie auch 10 Jahre nah N.'s Tode gepriefen wurden, fpäterhin vergeflen, fowie auf 
feine „nalanten Briefe“, benen es an Geſchmack und Gefühl fehlt. N.'s Gedichte hat 
Sottſched 1744 nebft einer Biographie des Dichters herausgegeben. Sein „Telemad* 
erſchien 1727 zu Ausbach in 3 Bänden; fein „Unterricht von deutſchen Briefen“, zuleht 
Nürhberg 1760. Nur feine Satyren find beachtenswerth. 

Neufirchen oder Mark: Neufirchen, ein Städten im jähf. Voigtlande, 
jetzt zum Zwickauer Kreisdircctiondbezirke gehörig, bat etwa 2400 Einw., deren Haupt⸗ 
erwerbö;veig die Fabrikation muflfaliicher Inftrumente iſt, welde fehr weit verführt 
werden. 

Neukomm, Siegismund, geh. am 10. Juli 1778 zu Salzburg, rühmligft genannt 
unter den Componiften der neueften Zeit, zei ‚te ſchon im zarteften Alter ein großes muſika⸗ 
liſches Talent, war ſchon ald 15jähriger Knabe als Organift in feiner Vaterſtadt ange 
ftellt, Hatte zuerfl den großen Mich. Haydn, und ſpäter in Wien, wo er weitere Ausbildung 
ſuchte, Joh. Haydn zu Xehrern. 1804 kam er ald Kapellmeifter nad Petersburg, gab 
aber Kranfhrit halber dieſe Stelle auf, zing nah Paris, um bier dramatiihe Muſik zu 
fludiren, fand bier große Gönzier an der vrrwittweten Fürſtin von Kurland, der Fürſtin 
von Rothringen Vaudemont und am Fürſten Zalleyrand, 1816 reiſte er nad Braftlien, 
wurde auf Empfehlung Talleyrand's Hofcomponiſt bei König Johann VI. und Xehrer des 
Kronprinzen Dom Pedro. 1821 ſchiffte er ſih mit Johann VI. nad Portugal ein, ging 
wieder nad) Paris zurück, machte von 1826 — 1828 eine Reiſe durch Italien, Die Nieder 
lande, England und Schottland und begleitete 1830 Talleyrand nah London, wo er fehr 
bald durch feine Arbeiten einen ausgebreiteten Ruf erlangte. In den Jahren 1836 und 
1840 war er bei den Inaugurations'cierlichkeiten der Denkmäler Qutenberg’d und Mozart'$ 
in Mainz und Salzburg thätig. — N. gehört unter die tiefften und originellftien Compo⸗ 
niften, glänzt in jeder Art Compofltion Durch Gründlichfeit und Gediegenheit, iſt aber am 
größten in den Oratorien und Cantaten, unter denen ſich befonderd der „ Oftermorgen * 
(mit Text von Tiedge), „ Ehbrifti Grablegung ” (mit Tert aus Klopſtock's, Meſſtas *) aub- 
zeichnen. Bon feinen Arbeiten führen wir noch an: Drei Intermezzi; die große Oper: 
„Alexander am Indus"; mehrere Phantafteen und Stüde für Pianoforte; fünf großt 
Phantaſieen für dad Orcefter; mehrere Meflen; eine Sammlung Märjhe für Militär 
muſik und Geſänge mit Orcheiter- und Pianofortebegleitung; die Oratorien: „Chriſti 
Auferſtehung“, „Ghrifti Himmelfahrt“, „Tas Geſetz De alten Bundes“, „David * und 
eine beträchtlive Anzuhl Pſalmen mir verſchiedener Begleitung, mit deutſchem, lateintſchem, 
franzöſtſchem, italieniſchem, engliſchem, portugieſiſchem und ruſſtſchem Text. 

Neumann, Katyar, geb. 1689 zu Züllichau, ein berühmter Chemiker, war zulegt 
Hofapotheter, Profeſſor der Chemie am neuerricbteren mediciniſch-chirurgiſchen Collegium 
zu Berlin und Aufſeher aller Apotheken in den königl. preupifeben Staaten, und flarb zu 
Berlin 1734. N. gehört unter Die Zabl ver Chemifer, die ſich um tie wiflenfchaftlide 
Ausbildung ver Chemie vorzüglich verdient machten, und durch fleifige Unterfuchungen die 
bis auf ihre Zeit fortgeerbte alchemiſtiſche Schwärmerei gänzlich verträngten. Unter feinen 
Schriften find die wirhtigiten: „‚Leetiones chemicae de salıbus alcalino fixis et de cam- 
phora“ (Porfin 1727); „De suceino, opio, earyophyllis arom. et castoreo“ (Ebend. 
1727); „Bom Salpeter, Spiehglag und Eiſen“ (Ebend. 1737); „Bom There, Kaffee, 
Bier und Wein“ (Yeipig 1735); „Nom gemeinen Salz, Weinftein, Salmiaf und den 
Ametien“ (Ebend. 1737); „Praelecetiones chemicae“‘ (Berlin 1740); „Chemia medico- 
dogmatica experimentalis“, oder mediciniſche Chemie (herausgegeben von Eh. H. Keflel, 
Züllidau 1749—52, 10 Thle., in 4 Bon.; im Uuszuge, Königsberg 1749—55, auf 
Züllichau 1755, in 2 Bbn.). 

Menmann, Friedr. Wilhelm, befannt Durch feine mit vielem Beifall aufgenomme- 
nen poetiſchen und proiaiichen Schriften, wurte am 8. Januar 1787 zu Berlin geboren, 
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eriernte zuerf die Handlung, wantte fich aber von feinem 24. Jahre an ganz den wifjen« 
f&aftlihen und vorzugsweiſe den philologiihen und fameralifliihen Studien zu, trat 1813 
in die preußiſche Militäradminiftration, bekleidete darin feit 1822 den Poſten eined Inten⸗ 
danturraths, und flarb als folder auf einer Dienftreife zu Brantenburg am 9. October 
1834. Er fchrieb feit 1805 Beiträge zu mehreren Almanachen, wie den von Adelbert 
v. Chamiſſo und Varnhagen von Enje herausgegebenen Muſenalmanachen; Erzählungen 
und Spiele (mit Varnhagen v. Enje herausgegeben. Hamburg 1806); Karl's VBerfuche 
und Hindernifje (mit demselben herausgegeben anonynı 1803), welder Roman leider uns 
vollendet blieb, fich aber in Etyl und Manier durch meifterhafte Nachbildung von Johannes 
v. Müller, Jean Baul Richter und Andern auszeichnet, wie N. auch überhaupt ein feltened 
Zalent in launiger Auffaffung und Tarftellung beiaf. Ihm folgte eine fehr gelungene 
Ueberfegung von Machiavelli's,, Florentiniſche Geſchichten“ (Berlin 1809, 2 Bde.). Seit 
1811 war R. Redacteur des „Preußiſchen Vaterlandsfreundes“, und gab mit de la Motte 
Fouqué die Zeitichrift „Die Mufen * heraus. Amtsgeſchaͤfte unterbraden fpäter eine Zeit 
lang feine literariiche Thätigfeit, und erfi von 1826 an erichienen von ihm in mehreren 
Zeitichriften wieder Auffäge veriwiedenen, vornehmlich kritiſchen Inhalts, die, wie über- 
haupt N.'s ſämmtliche jchriftftelleriihe Protufte von fefter Grundlage zeigen und echten 
Gehalt, ohne Elingende Phraſen oder unverarbeitete Getanfen, mit feiner Bildung vereini» 
gen, fih vornehmlich Durch Flare, gebildete Sprache, treffendes Urtheil und ſchickliche Kreis 
mütbigfeit außzeichnen,, und einen Pla unter den beften Kritiken unferer Xiteratur verdie= 
nen. Hitzig's „Zelrfchrift für preußiſche Criminalrechtspflege ac. *, desſelben „Annalen der 
audländiſchen Criminalrechtspflege“, die „Jahrbücher für wiffenichaftiihe Kritif* und die 
„Blätter für literariiche Unterbaltung ” enthalten von ihm Urbeiten Tiefer Art. — ine 
Sammlung feiner Schriften ift in 2 Theilen (Leipzig 1835) erſchienen. 

Neumann, Karl Friedrich, der Sobn eine? armen Landjuden zu Reihmannddorf 
bei Bamberg, geb. den 22. December 1798, wurde nadı mehreren verunglückten Verſuchen 
ſeines Vaters, ihn für den Handel zu gewinnen, in eine jüdiſche Schule nach Fürth geſchickt, 
that aber hier nicht lange gut und trat in einigen Dörfern der Umgegend bald ſelbſtändig 
zuzleih als jüdiſcher Schullehrer und Ochſentreiber auf. Im 14. Jahre nahm ihn fein 
Oheim zu fih nach Frankfurt a. M. und beichäftigte ihn in feiner Handlung. N. wandte 
feine freien Stunden zum Lernen an, und ſah fih 1816 im Stande, die Univerjirät in 
Heidelberg zu beziehen. Er ſtudirte bier anderthalb Jahre und dann noch einige Zeit in 
Münden, wo er zur evangeliihen Kirche übertrau und die Prüfung für das Öymnaflallehrs 
amt beftand. Nachdem er hierauf noch in Göttingen ſich weiter ausgebildet hatte, erbielt 
er 1821 eine Xehrerfielle, wurde 1822 an das Gymngaſium nach Speier veriegt, verlor 
aber wegen zu freier Acußerungen uber Religienkaugtiſgenbeiten 1825 dieſe Stelle wieder, 
privatifirte nun in Munchen, ſtudirte fleißig die orientaliſchen Sprachen und ging 1827 
nach Venedig, um in dem armenitien Kloster zu 2. Yazaro das Armeniſche zu erlernen. 
Nachdem er 1825 in Paris tag Chineſi'“he ſtüdirt batte, ſchiffte er ich im April 1830 
nad) Indien ein. er Zweck Dieter Reiſe war, ſich mis Den Eigenthümlichkeiten des Yan 
des und des Bolfes, ſowie mit Der Sprache vertraut zu machen und eine chineſiſche Biblio— 
thek anzufaufen, wozu er vom preußiſchen Diinifkertum 1500 Thaler erbalten hatte. Im 
September desjelben Jahres kam er in Kanten an. Er blieb bier beinahe ein Jahr und 
brachte bet feiner Rücktehr 1831 eine reiche chineſiſche Bücherſammlung alt, wovon er der 
königlichen Bibliotbef zu Verlin 2400 Bante ühergab, Die übrigen aber mit ſich nach Mün— 
hen nahm und hier cine Profeſſur erbielt. Klaproth und Stunielaus Julien raumen ſei— 
ner chineſiſchen Bibliothek Den Vorzug ſelbſt vor ter Pariſer ein. Sammtliwe Koſten Dies 
fer Reiſe hat N. ohne alle Unterſtutzung von Sciten einer Regierung oder eines Privat— 
mannes beftritten. Von feinen ebenio geittreihien als gelehrten Werfen nennen wir: 
„Rerum Creticarum specimen““ (Göttingen 1820); „Leber die Staatöverfuflung ber 
Hlorentiner von Leonardus Aretinus” (Frankfart a. M. 1822); „Siftoriihe Verſuche“ 
(Heidelberg 1825); ‚‚Aristotelis republicarum ſragmenta“ (Ebend. 1825); „Memoire 
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sur la vie et les ouvrages de David, philosophe armenien du cinquiöme sitcle de notre 
re“ (Paris 1829). Aus dem Armenifchen überfegte er: „The history of Vartan by 
Elisäus‘‘ (Xondon 1830); „Vatram's chronicle of the armenian kingdom in Gilicia“ 
(Ebend. 1831), und aus dem Chinefifhen: „History of the pirates“‘ (Ebend. 1831); 
„The catechism of the Shamaus‘‘ (&bend. 1831). Nah dem Ztalieniſchen bearbeitete 
er den, Verſuch einer Geſchichte der armen. Literatur * (Kpz. 1833). Seine „ Aflatiichen 
Studien” (Lpz. 1837) beftehen aus einzelnen Aufjägen und fein „Lehrfaal des Mittel- 
reichs“ (Münden 1836) ift eine Art hinef. Chreflomathie. Er ift einer der Begründer 
der „Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes “, für die er, wie für die Münchner „Ges 
Iehrten Anzeigen“, das „Ausland ” und andere Zeitichriften ein fleißiger Mitarbeiter ges 
wein. Bon feiner Geihichte Oftaflens erſchien nur der erfle Theil, „Geſchichte der 
Afghanen“ (Lpz. 1846). | 

Heumann, Karl Georg, praktiſcher Arzt in Aachen, wurde 1774 zu Gera gebo« 
ren, auf dem daſigen Gymnaftum erzogen, und bildete fi in Dresden, Jena, Leipzig und 
Mien zum Arzt. Im Jahre 1795 erhielt er zu Wittenberg die mediciniſche Doctorwürde, 
trat 1797 in kurſfaͤchſtſchen Staatödienft, wurde 1807 Diviflonsdarzt, gerieth 1813 in 
ruſſiſche Gefangenſchaft, trat nach feiner Befreiung in preußifchen Staatsdienſt und wurde 
1818 als zweiter Director der Charite und Klinif nach Berlin berufen. Auf fein An« 
ſuchen ward er 1828 penftonirt, und lebt fett 1830 als praftiicher Arzt in Aachen. Als 
mediciniſcher Schriftfteller hat er faft alle Zweige der medicinifchen Wiſſenſchaft bearbeitet. 
Die wichtigſte davon ift: „Von den Krankheiten der Menſchen“ (A Bde., Berl. 1829 — 
34, 2. Aufl. 1838). Außerdem beichäftigte ihn beſonders Geſchichte, Politit und Poeſie. 
Hiſtoriſche Uuffäge von ihm finden fih in Bran's ‚Minerva‘, in Polig’s ‚Iahrbücher‘ 
(1831) und anderwärts. Seine während der Kriegsgefangenſchaft begonnene und fpäter 
vollendete Ueberfegung der „JIlias“ und der „Odyſſee“ (Dresd. 1826) fand wenig An⸗ 
klang. Als Dichter hat er fich ſchon früher einen Namen erworben und mehrere feiner 
Gedichte find Eigenthum des Volks geworden, 3. B. ‚Namen nennen Di nicht“ und 
„Vom hoh'n Olymp“. 

Neumark, bildete früher mit der Kurmark die Mark Brandenburg (f. d.) 
wurde von Pommern, Weftpreußen, Poſen, Scleften, der Niederlauflg und der Kurmark 
begrenzt, hatte einen Blächenraum von 206 DM. mit 325,000 Einw., zerfiel in bie 
Kreife: Königdberg, Soldin, Landsberg, Friedeberg, Arenswald, Dramburg, Schiefelbein, 
Sternberg, Kroffen, Züllidau und Kottbus, und hatte zur Hauptſtadt und zum Negierunge- 
fig Küftrin. Sie war lange an den deutichen Orden verpfändet, und wurde erfl von Kur 
fürft Briedri II. eingelöft. Jetzt iſt die N. größtentheild den Regierungsbezirken Frank⸗ 
furt, Köslin und Stettin einverleibt. 

Neumark, Georg, der bekannte Verfaſſer mehrerer ausgezeichneten Kirchenlieder, 
wurde am 16. März 1621 zu Mühlbaufen in Thüringen geboren, fludirte die Rechts⸗ 
wiflenfchaft, war aber ganz unbemittelt und mußte ſich mehrere Jahre ald brodlojer Candi⸗ 
dat der Rechte durch die Viola di Gamba, die er meifterhaft jpielte, forthelfen. Eine 
Empfehlung an den ſchwediſchen Reſidenten von Rojenfranz rettete ihn aus feiner bedräng⸗ 
ten Lage in Hamburg; er befam von Diefem eine Secretäräftelle von 100 Thalern, und 
componirt? damald unter vielen Breudenthränen das ſchöne Lied: „Wer nur den lieben 
Gott läßt walten‘. Später wurde er Archivfecretär, Bibliothekar zu Weimar und kaiſer⸗ 
lider Pfalzgraf. Er flarb zu Weimar am 8. Juli 1681. Man hat von ihm: ‚‚Bors 
tiſch-muſikaliſches Luſtwäldlein“ (Hamburg 1652, Iena 1657, 3 Thle.); „Gründliche 
Anweifung zur deutichen Versfunft‘‘ (Sena 1667); „‚Geiftliche Arien‘ (Weimar 1675) 
u.a m. In W. Müllers ‚Bibliothek deutiher Dichter de8 17. Jahrhunderts‘ 
(fortgefegt von K. Börfter), Band 11, befinder fih eine Auswahl von N.'s Ger 
dichten. 

Neumeifter, Erdmann, 1671 zu Uechtritz bei Weißenfeld geboren, zulegt Haupi⸗ 
paftor (jeit 1715) an der St, Jacobikirche und Senior ded Minifteriumd zu Hamburg, 
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wo er 1756 flarb, war ein guter geiftlicher Liederdichter, auch als Erbauungsiäriftfteller 
zu feiner Zeit berühmt, und ift beionderd bekannt durch feine theologiſchen Streitigkeiten, 
indem er fowohl als heftiger Gegner der Pietiften, fo wie bei der damaligen Frage wegen 
Vereinigung der proteflantifhen und reformirten Kirche in Schriften und Predigten fehr 
nachdrücklich, wiewohl auch etwas untolerant, auftrat. Unter feinen Schriften erwähnen 
wir nur feine „ Geiflliden Gantaten” (Halle 1705), und feine „Pfalmen, Lobgefänge und 
geifllichen Lieder” (Hamb. 1755). 

Heumen werden die im Mittelalter gebräuchlichen, in Punkten, Häfen, GStriden, 
Buchſtaben ac. beſtehenden Notenzeichen genannt, fo wie auch ganze, ben Kirchengelängen 
als Schluß angehängte Tonreihen, ähnlich ten Jubilationen, die bald artikulirte Worte 
hatten, bald wie ein einziger Vokal abgefungen wurden , meiſt auf a. Man leitet das 
Wort vom griechiſchen Pneuma d. h. Hauch ab, 

Neumond, ſ. Mondphaſen. 

Neunaungen, ſ. Lamprete. 

Neuorleans, die Hauptſtadt von Luiſiana (f. d.), liegt am linken Ufer des 
Miſſtiſtppi in einer ſehr ungeſunden, ſumpfreichen und ben Ueberſchwemmungen bed Miſ⸗ 
fifippi ſehr ausgeſetzten Niederung, gegen welche N. ſelbſt durch künſtliche Dämme gefichert 
iſt. N. iſt der Sig der oberſten Staatsbehörden, gut und regelmäßig gebaut, bat ſchöne 
Pläge, mehrere katholiſche und proteftantiihe Kirchen und höhere Schulen, mehrere Pa⸗ 
läfte, 2 Theater, Waiſenhaus, eine Bibelgefellfchaft, und im Winter 100,000, im Som⸗ 
mer aber flüchtet ein großer Theil der Einwohner vor dem gelben Fieber. Im I. 1822 
verlor N. durch das gelbe Fieber vom Juli bis October allein an 8000 Menſchen. Die 
Handelslage von N. ift fehr günftig, die Rhede gut, und bei wachſender Gultur des Bo⸗ 
dens, und dadurch einzig möglicher Abwehrung verheerender Krankheiten, kann fi Diefe 
Stadt zur erflen Handeloſtadt wenigflend in den nordamerikaniſchen Freiſtaaten erheben. 
Jet iſt fie ſchon Hauptflapelplag für alle Brodufte des Mitftfippibedlens, und es gehen 
auf diefem Strome mehr ald 400 Dampfböte und 1500 Fahrzeuge. Den Werth der 
jährlihen Ausfuhrartikel (Baumwolle, Zuder, Tabad, Blei u. f. w.) berechnet man jcht 
auf 80 Millionen Thaler, Eine Eifenbahn führt bereits von N, zum See Pontdartrain. 
Bon der Seefeite ift N. durd Natur (Sümpfe und Lagunen) und Kunft ſtark befefligt. 
Bei N. ſchlug am 8. Jan. 1815 der General Jackſon mit 6000 Mann 12,000 Englän« 
der unter Packenham. Die Stadt wurde 1618 von den Franzoſen gegründet. 

Neuplatoniker find die fpäteren Anhänger der Philoſophie des Platon, welde 
auf bie platonifchen Grundideen ihr ſpäteres zeitgemäßes Bewußtſein zurücdbezogen und in 
ihnen begründet fanden, wodurd in die platonifche Xehre ein dem Stifter derfelben jelbft 
unbefannter Inhalt fam. Am meiften war dieſes bei den vorzugäweife fo genannten Neus 
platonifern in Alerandrien der Fall. Hierher hatte fih nämlich in den erſten Jahrhun⸗ 
derten nach Ehriftus Die griechiſche Wiflenfchaft gezogen, und fam ſchon durd den Ort mit 
Altorientaliihen und mit dem noch jungen, aber bereits |zu weltgefchichtliher Bedeutung 
erwachſenden Chriſtenthum in Beziehung. Die griechifche Weisheit hatte ſich felbfiftändig 
Im Lichte des Selbflbewußtjeind entwickelt, und die im Orient liegenden Keime berfelben 
hatten ſich auf eine Weile ausgebildet, welche Die Griechen durchaus als ihre eigene freie 
That wußten. So waren griehiidhe und orientaliihe Weisheit durchaus fremdartig gegen 
einander geworden. Diefe war in ihrer ahnungsreichen, aber unerflärten Bedeutſamkeit 
geblieben, und hatte fih nur traditionell fortgepflanzt als ein unantaftbared Heiligthum. 
Außer den Keimen, welche fih im Griechenthum fortgebildet, Tagen noch andere in ihr, aus 
aus denen die geiftige Zufunft des Menſchen im Chriftenthume erwuchs, und [welche in 
das Licht des Selbſtbewußtſeins erft tie Philofophie fpäterer Sahrbunderte brachte. Gries 
chiſche und orientalifhe Weisheit flanden einander bei Entftehung des Chriftenthums fo 
gegenüber, daß jene alle Vorzüge der Form des Selbftbewußtfeind, diefe Die unergründliche 
Tiefe eined diefe Form entbehrenden Inhaltes für fi Hatte. Um diefer Formloſigkeit willen 
Hatte die orientalifhe Weisheit der griechiichen gegenüber feine Waffen, ſich gegen fie gel« 


490 Neuplatoniker 


tend zu machen, und fo blieb ſte ſpaͤter unbeachtet liegen, waͤhtend bie erſten griechiſchen 
Philoſophen mit PBietöt auf fie als den Duell hindeuteten, aus denen fle ſelbſt die Weit 
beit geihöpft. Das Chriſtenthum trat auf ald Erfüllung uranfänglicher Verheißung, alß 
völlige Löfung des uralten Räthſels, welches in jener orientalifhen Weißheit mehr ange 
deutet ald ausgeſprochen war. Sp hatte ed mit derfelben jene Tiefe des Inhaltes gemein, 
deren das Griechenthum entbehrte, und flegte mit derfelben, welche nun erfl das Wort ge 
funden, über die heitnifche Philoſophie. Im Kampfe kamen die griehiichen Philoſophen 
zum Gefühl, wenn nicht zum Bewußtfein ihred Mangeld, und fo iſt die Erſcheinung 
erklaͤrlich, daß fie jenen tiefen Inhalt, wie er ihnen im Chriſtenthume gegenüber trat, in 
der nach alter Ueberlieferung verwandten orientaliihen Weisheit ſuchten, welde in ibrer 
Weiſe auch desjelben theilhaftig war. Auf dieſe Weiſe ſuchten fie Die unleugbare Wahıbeit 
des Chriſtenthums für ſich jelbfl zu vinticeiren. Uber Der Inhalt, den fle fo gewannen, 
unterſchied ſich darum von dem des Chriftenthums eben in der Weile, wie dieſeb ſelbſt 
vom Orientalismus; fie nahman dad Räthſel auf, aber nicht deffen Löſung, fte erhellten 
mit dem Lichte griechiihen Geiſtes die Götterdämmerung des Orients, aber fle machten den 
fhlummernden Gott nicht lebendig, und im Chriſtenthume war er wahrhaftig lebentig ges 
worden. So ift dem Neuplatonigmus der Sieg über das Chriftenthum nicht gelungen, 
trog dem, daß es auf feiner Seite die ganze Gewandtheit und Bildung des griediiden 
Geiſtes hatte. Wir begegnen in ihm die tiefften wahrheitvollſten Gedanken, bie wir aber 
erſt durch Tas Chriftenthum beffer in ihrer Wahrheit zu würdigen verftehen, als die Neu 
platonifer felbft e8 vermodten. Den Himmel, den Ehriftus in die Welt gebracht, fuchten 
die Neuplatonifer mit Gewalt als ihr Eigenthum zu erobern, aber nur im Augenblide 
der hoͤchften Extaſe (Vergöttlichung) vermodten fie auf Augenblide in ihn einzudringen, 
ohne zu dem Bewußtſein Der Heimarhlichfeit in ihm zu gelangen, welche das Chriſtenthun 
gewährt. Keinen fehönern Sieg hat dad Chriftenthum davon getragen, ald den über den 
Neuplatonidmus; denn feinedwegd waren bie Neuplatonifer untergeordnete verſtandes⸗ 
ſchwache Schwärmer, wie man fle wohl, um fchnell mit den Schwerften fertig zu werben, 
gena@nt hat. Zu ihnen gehören die geiftwollften, fittlich reinſften Männer, die mit uner⸗ 
börter Gelehrſamkeit ausgerüftet waren, und mit dem unermütlihflen Eifer nad einem 
hellen Gottesbewußtiein rangen. Die legten Worte des fterbenden Plotinos bezeichnen 
da8 Streben der ganzen Schule: „Suche das Göttliche in und emporzuführen zum Gött- 
lichen im AU.” — Als Stifter des Neuplatonismus wird Ammonios Saffos ge 
nannt, ein Mann, von dem nıan nur weiß, daß ibm feine Schüler mit unbegrenzter Ad- 
tung anbingen, und daß er früher ein Chriſt, nachher zum Heidenthume zurücktrat, ein 
Schritt, der fich nicht rechtfertigen, aber Daraus erflären läßt, daß dad @vangelium für die 
geiftig armen gepredigt ward, d. h. für die unbefangenen Seelen, melde fi willig hinga⸗ 
ben an den Bührer zum Heil, nidt aud eigenem Geiftesreichthum Beſeligung zu finden 
hofften. So viele Schätze Les Willens gegen die kindliche Einfalt des Herzens hinzuge 
ben, ohne welde der Glaube in keines Menſchen Bruft fommt, war eine Forderung, welde 
die griechiſchen Bhiloiophen nicht zu leiften vermocbten. Ammonios ſelbſt hinterließ feine 
Schriften, vielmehr ſuchte er feine Lehre gebeim zu halten, ein Beweis, daß fle nod niet 
zur öffentlichen Rede eritarft war, noch zu ſehr amı blos Ahnungdvollen hing, um ange 
meflene Worte zu finden. Sein Schuler Plotinus (ſ. d.) wor der erfte, der Die new 
platoniſche Lehre in Schriften niederlegte. Dazu gab ihm fein Schüler Porphytius 
Veranlaffung, von dem wir auch eine Lebensbeſchreibung des Plotin befigen. Bon feiner 
Lehre mögen einige charakteriſtiſche Säge genügen. Bereinigung mit Gott, unmittelbare 
Anſchauen desielben ift das höchſte Ziel des Menſchen, weldes erlangend die Seele der 
glückſeligften Ruhe genießt, und zu Tem fie kommt durch Entäußerung von allem Irdiſchen 
und durch Vhiloſophie, denn dieſe lehrt Eines in Allem und Alles in Einem erfaſſen. Die 
Wahrheit legt von fich ſelbſft Zeugnig ab, denn weder fann fle durch ein anteres (melde? 
nicht Wahrheit wäre) bezeugt werden, noch fle felbit, ‚die Wahrheit, ein anderes ald un 
wahr bezeugen. Das Eins, welches Alles ift, iſt feinem andern, fondern einzig ſich ſelbſ 
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gleich, daher ed nicht durch Wiffen, fondern was weit höher, durch Gegenwart zu begreifen 
ift. Gott, dieſes Eins- Alles, ift nicht außer und noch irgend an einem befondern Orte, 
fondern in ihm athmen und leben wir. Die Welt ift Ausftrahlung Gottes, aus ihm 
immer fchwächer werdend, fich entfernend, aber in ihm zur Einheit feiner mit ihm ſelbſt fi 
zulammenfaffend. Die Welt wird daher durchdrungen oder zufammengebalten durd eine 
allgemeine Weltfeele, und was die Sinnenwelt enthält, iſt dann auch Inhalt der Geiſtes⸗ 
welt, aber al& Lebendige, und nichts if in Wahrheit leben- und vernunftlos. Auch die 
menſchliche Seele ift eine Ausftrahlung Gottes, welche, da jte ohne Körper überhaupt nicht 
zur Erſcheinung kommt, fich felbft ihren Körper ſchafft. Darin, daß der Körper erft ge= 
bildet wird (unvollfommene Neußerung des Geiſtigen), liegt der Urfprung des Böfen, 
welches im fich Feine Wirklichfeit hat, jondern nur ein Mangel ift, etwas der Seele felbft 
Aeußerliches, wie der Schatten, den wir fehen, wie wir jagen, da wo ein Nichtſehen flatte 
findet. Wahre Freiheit befigt nur Der gute Menſch, denn nur dies ifl eigene That (Selbft« 
beſtimmung), wa8 der Menſch aus Antrieb jeiner vernünftigen Seele thut: das Gute. 
Der Sünder tut nicht feine eigene That, ift alio in der Unfreiheit. Was die gotterfüllte 
Seele aus ſich Hervorbringt, iſt das Schöne, fowohl in Kunft als Sittlichkeit. — Unter 
den fpäteren Neuplatonifern find vorzüglih zu nennen: Porphyrios (eigentlih Mal: 
Aus, ein Syrer, 233—304), Schüler des Blotin und eifriger Gegner des Ehriften- 
thums, von dem wir verfihiedene Schriften erbalten haben; Jamblichos (aus Syrien, 
flarb 333), Schüler des Porphyrios, welder feiner vielen Extaſen wegen der göttliche oder 
wunderthätige beigenannt wurde, und über Die Seele und Die Mofterien der Aegypter 
ſchrieb; Proklos (geb. zu Konftantinopel 412, acft. zu Athen 485), der einen Com⸗ 
mentar über Platon’3 Iheologie hinterlaffen. Der Neuplatoniter Syneſios von Cyrene 
(fl. um 430), wurde in Alerandrien Chrift, und ſpäter Biſchof von Ptolemais. Auch der 
Kaifer Julian (ſ. d.) befannte fidh zu der Lehre der Neuplatonifer. Die neuplatonifdhe 
Bhilofophie wurde gegen das Ende tee 15. Jahrhunderts in Stalien befonderd durch 
M. Ficinus (f. d.) mit dem Studium des Platon wieder aufgenomtnen. Vgl. H. Fichte 
„De philosophiae novae platonicae origine“‘ (Berl. 1818); 3. Vouterwef „Philoso- 
phorum alexandrinorum ac neoplalonicorum recensiv arenralior“ (Vött, 1821); 
J. Matter „‚Essai historique sur l’Ceole d’Alexandrie“ (2 Rte., Bar. 1820); I. Simon 
„Histoire de l’&cole d’Alexandrie“ (2 Bde., Dar. 1845) und Parthelems Saint-Hilalre 
„De l'ecole d’Alexandrie“ (Par. 1845). 

Neureuther, Eugen, zu Münden 1806 geboren, tat ich Dur) eine 1829— 30 
zu Stuttgart erſchienene Sammlung auderwählter Goethe'icher Lieder mit Randzeichnun⸗ 
gen, durch welche er auf eine eigenthümliche, höchſt ſinnreiche Weiſe den Gedanfen jedes 
Gedichts fortipinnt, fo wie Dur eine Ausgabe Ter Dichtungen ſämmtlicher deutſchen @lafe 
flfer (1833 ff. in Heften) mit ähnlichen Randzeichnungen in Der Literariihen Welt befannt 
gemacht. Durch Tas mit beionderer Vorliebe von Ingend uf betriebene Studium ber 
Botanik, und die darin berridende ſich immer in Breibeit verlierende Architektonik, batte 
er fich dieſes eigenthümliche Held acöffnet, auf Dem nächſt Runge fein anderer Künftler 
gleih Ausgezeichneted als er geleiftet bit. Seine „ Sammlung Goethe'ſcher Lieder sc. * 
hat Goethe's ganzen Beifall gefunden, Der dieſe geiſtreiche Auffaſſung und bildlihe Dar— 
ſtellung der Gedichte, eine neue Melodie nennt, in Der er ft) vorjüngt wiederfinte. In 
ähnlicher Art hat N. auch franzöfiihe Nevolutionalieter mit Darſtellungen aus Der Julius: 
revolution unter dem Titel: „Souvenirs du 29, 30, 3! jwillet etc.“ herausgegeben. 

Neurologie oder Nervenlebre it derjenige Theil der beichreibenden Anato— 
mie, welder tie Nerven des menſchlichen Körpers aufzäblı und beſchreibt. Die Wichtige 
feit, aber auch Schwirrigfeit Derjelben ergibt feh aus dem über Nerven und Nervens 
franfheiten (I. d.) Geſagten. Die ülteften ariecbiichen Anatomen fcheinen dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht gekannt zu haben. erft Ariftoteles hatte eine Uhnung von ihr. Galen bildet 
fie ſchon fleißig aus und bei ſeinen Forſchungen blieben Lie Araber ſtehen. Zur Zeit der 
Wiederberftellung der Anatomie machten ſich befonderd Charles Etienne, Falopia (f. d.) 
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und Euſtachio (f. d.) um dieſelbe verdient. Die neuere Nervenlehre begründete in der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Thom. Willis und Raym. Vieuſſens, die dann von Aler. 
Monro, Sömmerring, Anderſch, Gall und Spurzheim, Carus, Burda u. A, weiter au 
gebildet wurde, 

Neuropathologie nennt man dasjenige pathologifhe Syſtem, weldes ten 
Ursprung der Krankheiten aus einem regelwidrigen Zuftande der Nerven berleitet. Zu 


einem vollftändigen Syſteme ift e8 nie verarbeitet Pa wonad fi} eine befondere Säule 


hätte bilden fünnen. 

Neuropteren, ſ. Netzflügler. 

Neuſchottland, gegenwärtig eine britiſche Beflgung in Nordamerika, von 650 
DMeilen mit 186,000 Einwohnern, größtentheild britiſchen Urſprungs, Yranzofen und 
Deutiben, umfaßt die Halbinfel, die mit dem Gap Louis, Banjo, Biberfopf und dem 
Eulencap durch eine 4 Meilen breite Landenge mit Neubraunſchweig (f. d.) verbun⸗ 
den ift, und mit diefem Produkte, Einwohner und Berfaffung theilt. Zahlreich find die 
Meerbufen um N., welche fihere Hafen darbieten, noch zahlreicher die Seen und Flüßchen, 
welde die Halbinſel durchſchneiden. Das Klima ift milder als in Canada, jedoch höchſt 
veränderlich, und die Schneeflürme im Winter find oft fürdterlih. Der Boden hat gutes 
Aderland, ſchoͤne Weiden und wildreihe Wälder. Beſonders häufig findet man in ihnen 
das fogenannte Moosthier (Elenthier). Kifcherei und Viehzucht werden in N. ſtark getries 
ben; an Mineralien findet man häufig Steinfohlen, Eiſen und Kupfer. abot enttedie 
diefe Halbinfel 1493; fhon 1583 und 1594 machten die Engländer vergebliche Verſuche 
zur Unftedelung,, Dagegen gründeten die Franzoſen 1598 die erfle Niederlaffung auf der 
Sandinfel, 1604 aud dad Port Royal (jegt Annapolis) auf dem Feſtlande. Damals 
führte N. und Neubraunfdweig den Namen Arkadien, und beide Länder waren flets der 
Banfapfel zwiſchen Engländern und Branzofen. Port Royal wurde zwei Mal von feinen 
Bewohnern verlaflen, zehn Mal belagert und fünf Mal an England abgetreten, unter deſſen 
Herrſchaft e8 ſeit 1713 geblieben ift, aber erfl durch die graufame Deportation von 18,000 
Sranzofen, die man 1755 mit Weib und Kind in andere Begenden verfegte, gefldet 
ſchien. N. fleht mit der Infel Cap Breton (112 DMeilen, 25,000 Einw.), welde 
feit 1763 engliiche Veſitzung ift, und als franzöftiches Beflgthum ehedem Isle royale 
hieß, unter einem Gouverneur, dem ein Ober⸗ und Unterhaus zur Seite ſteht, und wird 
in 10 Grafſchaften eingetheilt. Die Hauptfladt Halifax ift (f. d.). Vgl. Halliburten 
„Historical and statistical account of Nova Scotia‘ (2 Bde., Lond. 1829). 

Neuſeeland, das ſüdlichſte Glied der das Feſtland von Auftralien in einem Halb 
freiß umgebenden Inſelreihe, beſteht aus zwei Infeln, die nur durch eine fünf Meilen breite 
Meerenge, die Cooksſtraße, von einander getrennt find, fh von Norboften nach Südweſien 
lang bin erſtrecken, zwijchen 1690— 1749 weſtl. &. und 341/,— 470 ſüdl. Br, Tiegen 
und mit den dazu gehörigen benachbarten Fleinern Infeln einen Blähenraum von ungeläht 
3000 DM. einnehmen. Die nördliche dieſer Inieln heißt Eaheinomauwe oder Esifanas 
Mauwi, die jüdlihe Tamai-Poenamu ; beide find fehr gebirgig. Längs der Weſtküſte der 
füdliden Injel vom 460—4A49 ſüdl. Br. erſtreckt fi eine ſchmale Bergkette, die faſt ſenk⸗ 
recht aus dem Meere emporfteigt und hinter der ſich landeinwäts ein gewaltiges, bie 
Schneegrenze erreichendes Gebirge emporhebt. Don der See aus gewährt biefe Küft 
einen wilden, abichredenden Anblid. Die weiter nördlich gelegene Weſtküſte iſt mit Ber 
gen eingefaßt, durch die fih fruchtbare, zum Theil mit Wald bedeckte Thaͤler herab 
zieben; auch gibt es hier viele Moräfte und Eleine Seen. Der nörblichfte Theil der Weſt⸗ 
füfte von Poenamu fleigt wieder fleil in die Höhe, iſt jedoch mannichfach durchſchnitten 
und gewährt dadurd viele vortreffliche Ankerplätze. Durd die Mitte der Infel zieht ihrer 
ganzen Ränge nach eine hohe, mit ewigem Schnee bedeckte Gebirgskette. Die Oftfeite der 
Sübdinfel gewährt von der See aus feinen anmuthigen Anblid ; auch bier herrſcht dieſelbe 
rauhe und wilde Gebirgsnatur vor. Zwiſchen den hohen mit Schnee beberften Höhen 
erſtrecken fih große VBergebenen, hoc) über dem Meere gelegen, jenfeit der Küftenfette, und 
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die meiften bier befindlichen Thäler haben einen fruchtbaren Boden. Jenſeit der auf beiden 
Geiten mit hohen Gebirgen umgebenen Cookaſtraße geht das Gebirge in der nördlichen 
Infel in derfelben Richtung fort. Das Oftcap unter 389 ſüdl. Br. bezeichnet bier fein 
Nordende und der 13,000 F. hohe Berg Ruapafa feinen Sceitelpuntt. Auf den Hoch⸗ 
ebenen und in den Thälern im Innern der Infeln gibt es eine Menge Landſeen. Die 
ſũdlich von Poenamu gelegene, nur durch die Foveaurſtraße getrennte Infel Stewart hat 
gleihen Charakter mit jener. Das unterirdifche Feuer auf N. ift fehr thätig und außer 
mehreren brennenden Bulfanen findet man überall Spuren dieſer Thätigfeit in hervorſtrö⸗ 
menden beißen Quellen und vulfanifhen Produkten verfchiedener Art. Nirgend aber zeigt 
fih diefe vulkaniſche Thätigfeit Rärker ald auf der Südweſtſeite der nördlichen Infel, wo 
der Vulkan Tunariro in unaufhörlicher Aufregung ift, und der ausgebrannte Vulkan Hau⸗ 
papa, den Seefahrern unter dem Namen Egmontöherg befannt, in einem ifolirten, gegen 
14,000 Fuß Hohen Kegel nahe am Meere fih erhebt. Da N. außerhalb der Wendekreife 
liegt, jo ift fein Klima das der warmen gemäßigten Zone, noch mehr gemäßigt durch feine 
oceaniſche Lage, fo daß das Thermometer an den Küften nur zwifchen 7—290 R. Wärme 
ſchwankt. Die Bleihförnigfeit der Temperatur und der das ganze Jahr, doch minder 
haufig im Winter fallende Regen. bewirken eine überaus fräftige, immergrüne Vegetation. 
Die Hohen und flarfen Bäume in den Wäldern find mit Schlingpflanzen überzogen und 
ſtrauchartige Barrnfräuter überwuchern den Boden; auch hat ed eine Menge der ausge⸗ 
zeichnetſten Formen tropiicher Bflanzenfamilien aufzuweifen, während wiederum eine Menge 
Mimoſen, Myrtaceen und Proteaceen eine Aehnlichkeit der Flora N's mit der von Neus 
holland, Südamerifa und Südafrika hervorrufen. Bu den nützlichen, N. eigenthümlichen 
Gewaͤchſen gehören der neufeeländifche Flachs (Phormium tenax), die Arunwurzel und bie 
Kohlpalme. Fruchttragende Bäume hat es nur wenige, dagegen ift ed reich an Bäumen 
mit dDunfelm, immergrünem Laube, zum Theil von außerordentliher Größe, wie die Berg⸗ 
fihte ; auch finden fi Laubhölzer mit zarten grünen Blättern. Die Yauna iſt nicht reich; 
bei der Entdeckung fand man Fein einziged Eriechendes Infekt und zwei VBierfüßler, eine 
Hundeart, die nicht bellt, und eine Fleine Ratte. Dagegen gibt es eine große Menge 
Bögel und Seethiere aller Art. Die Bewohner, etwa 150,000, gehören zu dem öſtli⸗ 
ben Zweige der polynef. Malaien. Sie find groß und flarf, größtentheild von brauner 
Farbe, etwas dunfler als bei den übrigen polynef. Malaien, und haben angenehme Ges 
fihtözüge. Beide Gefchlechter tättowiren fi, befonderd die Männer, Zu ihren Gewohns 
beiten gehört es, durch Berührung der Najenfpigen fi zu begrüßen. Ihre Kleidung 
beftebt in einer groben, zottigen Matte, verfertigt aus einer Art Schwertlilie. Ihre Woh⸗ 
nungen find einfah und bilden Dörfer, meift auf fteilen, unzugängliden Punkten gelegen 
und mit Paliffaden, einem Graben und oft auch mit Thoren verjeben. Sie find Jäger, 
bauen Fahrzeuge mit allerlei Schnitzwerk und befchäftigen fi, beſonders in den nördlichen 
Begenden, mit Aderbau und Weberei. Untereinander im Betragen ziemlich leutjelig, 
zeigen fie fi um fo unverjöhnlicher gegen ihre Feinde. Sie führen häufig Kriege und 
verzehren ihre Gefangenen bis auf die Köpfe, die getrodnet, in neuerer Zeit, ein eige— 
ner Handeldartikel geworden find. Ihre Sprade ift ſehr wohltönend, da jedes Wort mit 
einem Vocal fließt. Sie zerfallen in verfchiedene Stämme, welche unter eigenen Häupt⸗ 
lingen ftehen. Diefe bilden einen eigenen Fürſtenadel und ftehen zum Volke, das in 
Adelige und Gemeine zerfällt, in einer Art Beudalverhältnig. Auch haben fle Priefter 
und einige Religiondvorftellungen von einem höchſten Weſen und vielen lintergöttern, 
Dabei aber find fie in ihren Sitten und Gebräuchen jehr roh, wie denn nod immer, außer 
der Menfchenfreflerei, die gräßliche Sitte des Kindermordes, joweit fie nicht zum Chriſten⸗ 
thume befehrt find, unter ihnen herrſcht. Dagegen follen fle fih durch Faſſungskraft, 
Zernbegierde, Rechtlichkeit und Energie audzeichnen, wie fie denn überhaupt der fräftigfte 
aller polynef. Volksſtämme find. Das Chriſtenthum wurde ihnen zuerfl 1815 durch brit, 
Mifftonäre gebracht und hatte bis zu den füngften Wirren auf diefer Infel bedeutende 
Bortfchritte gemacht, fo daß man daran denken Eonnte, durch eingeborene Prediger und 
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Lehrer für Kirche und Schule zu ſorgen. N. wurde 1642 vom Holländer Tasman ent⸗ 
deckt und Staatenland genannt; die erfle genauere Kenntniß des Landes verdanfen 
wir Goof, der ed auf feinen drei Meilen beiucdte. Später wurde ed von vielen andern 
Meltumfeglern unterfudt. Seit Cook machten die Engländer vielfache Verſuche, das 
Land zu cultiviren; doch erft feit der Ankunft der brit. Veifjtonäre gewannen dieſe Verſuche 
einigen Erfolg und bewirften, Daß das Land in neuefter Zeit in das Bereich europäiſcher 
Golonijation gezogen wurde. Engländer und Franzoſen rivalifirten in dieſer Beziehung, 
von denen die erflern vorzüglich durch ihre Mifflonäre nah und nad) großen Einfluß ger 
waunen, während die legtern befonders in Folge der Unternehmungen eines Abenteurerd, 
Daron Thierry, eine eigene Niederlaffung zu begründen im Begriff landen. Um dieſen 
vorzubeugen wurde N. 1840 für eine brit. Colonie erflärt, und Die Städte Wellington, 
Hauptort der Colonic, und Audland gegründet. Schon zuvor hatte man einer brit. Go 
loniſationsgeſellſchaft einen Freibrief zur Colonijtrung ertheilt und feit 1837 hatten Erg⸗ 
länder mehrere Anfledelungen an der fogenannten Infelbai an der Nordipige der nördligen 
Infel begründet. Allein die Speculationswuth, die fi auch Hier der neuen Anſiedler, 
die zum Theil aus zufammengelaufenen Ubenteurern beſtanden, bemächtigte, ferner die vers 
fehrten Maßregeln Ted Gouverneurs Fitzroy, endlich vorzüglid die Eiferſucht der Rio 
nare, welche ſich in ihrem ausſchließlichen Einfluß auf die Fingeborenen und ihrer dadurch 
gewonnenen Macht betroht fahen und jogar die Eingeborenen gegen ihre eigenen Lands 
leute, die brit. Goloniften, aufsyrregten, haben das Gedeihen der Eolonie verhindert, und 
ein unglüdlidyer Krieg, der im I. 1845 mit den Eingeborenen unter dem Häuptling Heli 
ausbrady, Hut fle an den Hand ded Verderbeng gebracht. Vgl. Dumont d'Urville „Voyage 
de la corvette l’Astrolabe autour du monde pendant les anné s 1826— 29°‘ (5 Bte,, 
Paris 1832 — 34); Die „An account of New- Zealand etc.“ (Lond. 1835) und 
E. Dieffenbah „New-Zealand and its nalive population‘ (Xond. 1841), 

Neuſibirien, eine zu Rußland gehörige Infelgruppe im nördlichen Eismeen, 
unter 71— 76 N. Br., etwa 1600 DMeilen umfaffend, ift ein ſehr kaltes Land, faR 
das ganze Jahr mit Eisſchollen umgeben, felftg, zeigt nur eine Begetation von niedrigem 
Befträud und Mood, und ift reih an Scehunten und Seevögeln, und an verfleinerien 
Elephantenzähnen, Knochen großer urweltlicher Thiere, Mammuthsknochen u. |. w. Auf 
der größten Infel diejer Gruppe will man auf einem 1200 Buß hoben Berge ganze Lagen 
verfteinerter Baumftänmme, vielfab über einander geſchichtet (wahricheinlich große Bajals 
fäulen), gefunden haben. Die Ruſſen beſuchen tiefe Infeln der @lephantenzähne, die be 
fonders ſchön find, und der Jagd auf Seethiere wegen. N, befteht aus 4 größeren Iniels, 
(N., Fadeewskoi, enttedt 1805, Atrikanskoi, entdeckt 1760, Kotelnoi, entdedt 1774), 
und mehreren Fleinern. Die ganze Gruppe ift noch wenig unterfudht. N. wurde 1760 
dur den Jakuten Ettrikan enttedt und fpärer von dem ruſſiſchen Kaufmann Lächow um 
terjucht, weshalb es auch den Namen Lächow'ſcher Urdipel erhielt. 

Neufpanien, |. Werico. 

Neuſtadt, Name mehrerer Ortfchaften, ald: 1) N. ander Doffe, im preußi⸗ 
hen Regierungebezirt Potsdam, mit etwa 1000 E@inw., ift befannt durch feine Spiegel 
fabrif, wo man Spiegel von 1/, bis zu 2— 3000 Thalern, von 8 bis 100 Zoll Höhe 
und 10— 60 Zoll Breite verfertigt. Im nahen Dorfe Lindenau ift dag Friedrich Wilhelmb 
Geftüte. — 2) N., Kreieftadt im gleichnamigen Kreiſe des preußiichen Negierungsbezirfel 
Oppeln, an der Praune, unweit der öjterreich. Grenze, mit 4500 Einw., einen Klofe 
der barmberzigen Brüder, einem aufgehobenen Kapuzinerflofter, und einer alten, jegt in 
eine Strafanftalt für Fatholiihe Geiftliche verwantelten Karthauſe. Am 22. Mat 1745 
und am 28. Februar 1779 fielen in der Nähe blutige Gefechte zwifchen den Defterreidern 
und Preußen vor, bei welcher legteren Affaire ein großer Theil der Stadt von den Oeſter 
reichern eingeäjchert wurde. — 3) N.» Eberswalde, im preußifchen Regierungäbegirft 
Potsdam, an der Schwärze und dem Binomwfanale, mit 5000 Einw., ift befannt durch 
wichtige Fabriken in Eiſen und Stahl, beſonders für Meſſer und Scheeren, in Kupfe, 
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Meifing, Papier, Steingut und für Elfenbeinfamme, in Tuch und Wolle, und durch, bie 
nahen Wineralquellen. Vergl. Bellermann’s „Befchreibung dieſer Stadt” (Berl., 1829). 
— 4) N.⸗Wieneriſch, gewerbthätige Stadt im Erzherzogthume Defterreih,, an der 
Mündung des Kehrbach in die kleine Fiſcha, und durd einen 1803 vollendeten Kanal mit 
dem 8 Meilen entfernten durch einige Vorftädte von Wien fliegenden Flüßchen Wien ver- 
bunden, bat 11,000 Einw,, eine Militärafademie, Hauptidhule und Eiflercienferabtet, 
und brannte 1834 zum großen Theil nieder. Diefe Stadt wurde 1192—1194 von - 
Herzog Leopold dem Tugendhaften von Oeſterreich gegründet, und erhielt wegen Treue 
gegen feinen Fürſten, welche fih befonders in den Jahren 1452, 1486, im dreißigjährigen 
Kriege, 1683 und 1794 bewies, den Namen der „alle Zeit Getreuen.“ — Neuftadt 
an der Hardt, in der bayerfchen Rheinpfalz, liegt in einem romantijchen Thale und 
bat ein Gymnaſium, anfehnliche Babrifen und Bierbrauereien und gegen 6600 Einw. In 
der Nähe liegt die alte Ruine Sambad (f. d.). 

Neuſtrien, Neuftrafien, auch Wefterreih (Weſtreich) genannt, int Gegenfate 
von Oftreih (Auftraflen, Oftfrancien), bildete dad alte Weftreic der Merovinger und 
Garolinger. Nah Chlodwig's Tode (511) theilten feine Söhne Gallien in Auftraften, 
den öfllihen und N., den weftlichen Theil, welder das Yand zwiſchen der Maas, Loire 
und der Norbdfeite umfaßte. Chlodemir, Childebert und Lothar J., Chlodwig's jüngere 
Söhne, erhielten N., Iheoderich, der ältefle, Auftraflen, und jene wählten Orleans, Barts 
und Soiſſons zu Reſtdenzen. Lothar II. vereinigte dad nanze Reich wieder, und bis auf 
Karl Martell beberrichten tasjelbe die Majordomus. Weil Auftrien und N. die erften 
Sranfenfige in Gallien waren, hießen beide Länder in jener Zeit auch gemeinſchaftlich 
Francia. Zur Zeit Karl’8 des Großen wurde N. auf das Tand zwiſchen der Seine und 
Zoire beſchränkt, und damals hieß der Reſt zwiichen Seine und Maas Brancien, Später 
wurde N, noch enger zufammengezogen und erhielt den Namen Normandie, als Karl der 
Einfältige dieſen Landftrid dem Normannenführer Rollo (805) eingeräumt hatte. Auftra« 
fien hieß dagegen Lothringen. — Erſteres begriff unter andern Die Städte Nouen, Gaen, 
le Saure, Dieppe, Bayeur, Falaiſe, Coutanced, Eberbourg. Vergl. Charles de Bouques 
ville’ 8: „Recherches sur les antiquites de la province de Neustrie“ (Caen, 1588, 
neuefte Ausgabe Eb. u. Paris, 1833). 

Neuſüdſhetland, eine Gruppe von einigen Inſeln und Eilanden, ſüdlich von 
Amerika, unter 33 —640 W. L. und 61—680 S. B., ſämmtlich felſtg, unfrudtbar, 
ohne Spuren von menſchlichen Weſen, und wegen der häufigen Klippen nur an wenigen 
Stellen zugänglich, wurde 1819 vom britiſchen Capitain Smith entdeckt und von England 
in Befitz genommen. Die Küſten find ungewöhnlich reich an Seevögeln, Wallſiſchen und 
VPelzſeethieren, und der Bang derſelben für England ſehr einträglich. Die Seehunde haben 
hier einen ſchönern Pelz als irgendwo anders, und in den Jahren 1821 und 1822 ſollen 
hier über 320,000 Robben gefangen worden ſein. Den einzelnen Inſeln hat man die 
Namen: Deception, mit ſchönem Hafen; James, mit einem 2500 Fuß hohen Berge; 
Bridgman, mit einem nur 80 Fuß hoben Vulfane, dem ſüdlichſten auf Erden; Trinity 
(Dreieinigfeitdinjel), und faft unter Dem 700 ſüdl. Br., die Injeln Alerander I. und 
Baul I., die jürlichfien bis jegt befannten Xänder auf Erden. — Der englifhe Capitän 
Weddel drang 1824 bid 740 S. B. vor. 

Neuſüdwales, j. Auftralien. 

Neuß, eine Stadt mit einem Breihafen im Regierungsbezirk Düffeldorf der preuß, 
Rheinprovinz, eine DViertelmeile vom Rhein, mit weldem es durch die von bier aus jdhiffe 
bare Erft in Verbindung ftebt, foll von den Römern begründet fein, die hier ein Stande 
lager (castra stativa) hatten. Die Wälle, mit denen früher die Stadt umgeben war, find 
zu öffentlihen Spaziergängen umgeſchaffen. Bemerkenswerth ift die im Mundbogenftile 
im 13. Jahrh. erbaute Münfterfirdhe zum heil. Quirinus, eins der Ihönften Baudenfmale 
diefer Periode am ganzen Rheinftrome. N. bat 10,000 Einw. und Tiefert aus fei- 
nen Oelmühlen, die bedeutendften in ganz Deutſchland, jährlich gegen 120,000 Gentner 
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Nüb⸗ und Leindl. Außerdem treiben die Bewohner bedeutenden Fruchthandel, auch find 
hier flarf beſuchte Viehmärkte. Hiftorifch denkwürdig ift die Belagerung von N. durch 
den Herzog Karl den Kühnen von Burgund. Als nämlid in Bolge der Streitigkeiten 
des Biſchofs Ruprecht von Köln mit feinem Domcapitel erflerer feinen Verwandten, den 
Herzog Karl, zu Hülfe rief, erfchien diefer mit feiner ganzen Heeresmacht am 14, Juli 
1474 vor N. Allein troß der größten Anftrengungen vermochte er die Stadt niät einzu 
nehmen. Nachdem die Belagerung bereit elf Monate gedauert und dem Herzoge 
10,000 M. gefoftet hatte, beſtimmte ihn das Erſcheinen Kaiſer Friedrich's IH., ‚der ſich 
mit der Neichdarmee vor N. gelagert hatte, zum Brieden und Abzuge. 

Neutraliſation (Chemie), bezeichnet den Act, wo chemifch verwandte Stoffe 
fi fo mit einander zu einem neuen Stoffe verbinden, daß ihre vorher ihnen zufommenden 
Eigenichaften verihwinden, fo daß fich die Gegenwart Feines der mit einander verbundenen 
Stoffe äußert. Ein Stoff neutralifirt daher den andern, wenn er eine berartige Ver⸗ 
bindung mit ihm eingeht. Da fih alle Stoffe nur in beftimmten Verbältnifien chemiſch 
verbinden, fo wird in der Megel, wenn zwei von ungefähr mit einander gemiſcht werden, 
der eine im Ueberſchuß vorhanden fein, d. h. in die hemifche Verbindung nicht völlig aufs 
genommen werden, und man fann Ihn daher nod nach feinen Eigenſchaften (namentlid 
Geſchmack und Gerud) in der Mifhung unterfcheiden, man fagt dann, berjelbe hertſche 
vor, prädominire. 

Neutralität, f. v. w. Parteilofigkeit, ein dem Völkerrecht angehöriger Begriff, 
befteht in der Nichteinmifchung eines Staates in die Streitigkeiten anderer Eriegführender 
Staaten und den daraus ſich ergebenden DVerbältniffen für die Bürger und Güter ded 
neutralen Staated, Damit ihre Neutralität refpectirt werde, finden bie neutralm Staaten 
nicht felten nöthig, durch an den Grenzen aufgeftellte Heere felbft eine kriegeriſche Haltung 
anzunehmen, beichränfen ſich aber darauf, die feindlihen Mächte zu beaufſichtigen, daß ft 
ihr Gebiet, ihre Unterthanen und Güter nicht feindlih behandeln. Solde Neutralität 
wird eine bewaffnete genannt, Am nöthigften wird fle dann, wenn zu befürdhten ſteht, 
bag gewiſſe Anſprüche gegen den neutralen Staat mit Gewalt der Waffen: geltend gemadt 
werden fünnten, fall diefer unbewaffnet bliebe, oder daß eines ber fireitenden Heere auf 
neutrale Gebiet gedrängt werden möchte. Im Allgemeinen erhält fih ein Staat durch 
Neutralität im Friedenszuſtande mit beiden kriegführenden Parteien, Tann alſo verlan⸗ 
gen, baf feine Bürger und Güter nicht feindlich behandelt werden. Dagegen wird auf 
vom neutralen Staate verlangt, daß er nicht in irgend einer Weife einer der Eriegführen 
den Parteien Vorſchub leifte, alfo namentlich ihr nicht Kriegsbedürfniffe zuführe, nod auf 
feinem Gebiete eine Zufluchtsftätte zu neuen Angriffen gewähre. Ereignet es fi, daß eim 
Heeresabtheilung auf neutrales Gebiet fich zurüdzieht, fo darf der Feind fie nicht weiter 
verfolgen, aber ſie felbft muß fogleih von dem neutralen Staate entwaffnet und ihr die 
Waffen nicht zu neuem Kampfe wiedergegeben werden. Die Häfen der neutralen Nation 
find den Schiffen beider friegführenden Parteien geöffnet, ohne daß irgend welche Verbote 
oder Begünftigungen zu Bunften eines der flreitenden Völfer geltend gemacht werben. Han 
unterfcheidet von ber eben erwähnten vollfommenen R., die unvollfommene N., welche durd 
gewifle (von beiden Eriegführenden Parteien anerfannte) ältere Berbindlichkeiten gegen eine ber 
friegführenden Parteien veranlaßt werden kann. So ift in der Gefchichte mehreremale vor⸗ 
gekommen, daß zu Zeiten des deutfchen Reiches, z. B. Preußen, Truppen und Gelb an 
den Kaiſer zum Kriege gegen Frankreich flellte, während Preußen al nicht deuticher Stadt 
fi für neutral erflärte. Auch für einzelne Bälle, z. B. zur ungeflörten Ausführung wie 
fenfchaftlicger Reifen, oder für gewiffe Gebiete, z. B. für das Weltmeer, für Golonim 
u. dgl. ift unvollfommene Neutralität erklärt worden, wo fle dann eine Uebereinkunft zu 
fhen den friegführenden Mächten felbft ifl. Am meiften Schwierigkeiten hat die Neutta⸗ 
lität im Seekriege wegen des Umſtandes, daß hier eine Controle deffen, was wirklich neu 
tral fei, nicht möglich if. Denn die Schiffe der Friegführenden Nationen felbft wiffen Rd 
alle Befcheinigungen zu verfchaffen, um fid für neutrale Schiffe ausgeben zu können, und 
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Die Schiffe neutraler Nationen laſſen fi zur Fortſchaffung neutralen Gutes brauchen, oder 
zur Herbeiführung von Gütern, welde einer flreitenden Partei gegen die andere zu gute 
fommen, Die Art, in welder die Neutralität in dieſer Beziehung zu refpectiren ſei, ift 
jedenfalls durch Verträge zu beftimmen, indem bie verjchiedenflen Principien geltend ge= 
macht werben koͤnnen. Namentlich iſt zu beftimmen, was ald Kriegscontrebande zu achten 
fei, d. H. welche Güter auch neutralen Schiffen nicht geflattet find zu führen, damit fle von 
dem Feinde nicht benußt werden können. Am meiften Berfchiedenheit bat feit dem ames 
rikaniſchen Freiheitskriege über die Art geherrſcht, wie das Schiff in Verhältniß zur La⸗ 
dung zu behandeln ſei. Man kann nämlidy geltend machen: 1) daß jedes neutrale Schiff 
feine Ladung ſicher macht (frei Schiff, frei But), aljo auch feindlihes But; 2) dag das 
neutrale Schiff felbft als feindlih zu behandeln fei, wenn es feindliche Ladung, wozu auch 
die Kriegscontrebande zu rechnen, führe (unfrei But, unfrei Schiff); 3) daß neutrales 
Get auf feindliden Schiffen als feindliche wegzunehmen fei (verfallen Schiff, verfallen 
Gut), oder von jedem das Begentheil. Die Engländer haben nach ihrem Interefle die 
Neutralität flets nur im engflen Sinne anerfannt, wogegen die meiften übrigen Staaten 
eine außgedehntere Neutralität geltend zu machen geſucht haben, namentlich den Grundfag, 
daß die neutrale Flagge jede Ladung (auch feindliche) decke, wenn dieſe nicht nach den Vers 
trägen als Kriegdcontrebande zu achten fei. 

Neutralſalze nannte man fonft vorzugsweife die weder fauer noch alkalifch auf 
Pflanzenfarben reagirenden Salze der Alkalien und Erden, fpäter alle Salze ohne faure 
und alkaliſche Meaction. Die Fortſchritte der Lehre von den Miſchungsgewichten oder 
chemiſchen Aequivalenten haben zu dem beflimmtern Begriffe der Sättigungdcapa- 
eität (ſ. d.) geführt und feitdem pflegt man ſolche Salze neutrale zu nennen, welde in 
der Säure foniel mal mehr Sauerftoffäquivalente ald die Baſts enthalten, als in dem ein» 
ſachen Aequivalente der Säure Sauerfloffäquivalente angenommen werden müffen. So 
enthält alſo in allen neutralen Eohlenfauren Salzen die Säure zwei Aequivalente Sauer- 
ſtoff auf ein Aequivalent in der Baſis; in den fehmwefelfauren ift das Verhältniß 3: 1 
u. f. w. Dies ftimmt aber mit dem älteren Begriffe nicht immer überein. 

Neuwales, Provinz im britiſchen Nordamerika, vom 2720—3030 O. X, und 
son 470— 649 nördl. Breite, grenzt an Labrador, Canada, die Hudſonsbai u. f. w., bat 
einen FZlächeninhalt von etwa 30,000 DMeilen und wurde 1610 durch Hudſon entdedt. 
Im Jahre 1667 gründete hier die Hudſonbaigeſellſchaft die erſte Nieberlaffung, die 1686 
von den Franzoſen zerflört, 1693 von den Briten wieder erobert und durch den Frieden 
1713 den legteren jammt dem Lande zugeſprochen wurte, N. ift ein raubes, gebirgiges, 
wildes, im Werten niedriges und fumpfiges Land, mit zahlreichen Flüſſen (Severn, Ehur- 
Hill, Nelfon, Albany u. f. w.), und Seen (Hirfchfee, Katzenſee, Granville, Moß, Etaw⸗ 
ney, Santy, File, Abbitibbe u. |. w.). Der Boden ift nicht unfrudtbar, doch hindert 
das Klima den Anbau des Getreided, im Süden gibt e8 viel Schönes Holz. Ueberall ver« 
breitet und in Menge find die Biber, Moichusratten, Moſchusochſen, Biſons, Elenthiere, 
mehrere Bären» und Hirfcharten, Nennthiere, Füchſe, Luchſe, Wölfe, Dachſe, Hafen, See⸗ 
Bunde u. f. w. Das Mineralreich ift noch nicht viel unterfuht. Die Bewohner des Lan⸗ 
des find Esfimos und mehrere Indianerſtämme (zufammen etwa 250,000 Köpfe) und 
einige Hundert Europäer in den einzelnen Bactoreien. N. fteht unter dem Gouverneur 
von Untercanada, ift jedoch faft allein der Hudſonsbaigeſellſchaft überlaffen, welde vie 
Forts Churchill, Dork und Mooſe errichtet haben, und wird eingetheilt in Neufüdwales 
und Neunordwales, wobei der Churchillfluß die Scheidungslinie bildet. 

Meuwied, Hauptftadt der mebiatifirten Grafihaft Wied (f. d.), Reſidenz des 
regierenden Fürſten, am Ufer des Rheins, ift kaum ein Jahrhundert alt, und zählt gegen 
6100 Einw,, unter denen man, da Fürft Alerander von N, allen Unftedlern freie Reli⸗ 
gionsübung geftattete, Katholifen, Neformirte, Proteflanten, Mennoniten, Infpirirte, 
Herrnhuter und Juden findet. Sie liegt in einer reizenden Ebene, 3 Stunden von Koblenz, 
iſt ſehr regelmäßig gebaut, hat ein prädtiges Schloß, die Refidenz des Yürften, mit ges 

IX. 32 


498 Neuwied — Neuyork 


ſchmackvoll angelegtem Garten. Bu dein Sehenswerthen des Schloffes gehört das braſtlia 
niſche Muſeum des durch feine Reifen bekannten Prinzen Marimilign von N. (i. d.) 
und die Sammlung römiſcher Alterthümer, die man in der Umgegend ſehr häufig findet. 
Der Kunft= und Gewerbfleiß ift in N. groß, und widtig ift auch der Verkehr auf dem 
Nheine. Dan fertigt Woll-, Baumwolle, Blech⸗, Tifchler-, Etjenguß u. a. Waaren, Ta⸗ 
peten und befonder8 audgezeichnete Uhren, und das fonft bier allein verfertigte weitverira- 
dete Geſundheitsgeſchirr. ine Stuude von der Stadt liegt das Luſtſchloß Monrepos 
und in deifen Nähe Trümmer der Burg Friedrichsſtein. Cine halbe Stunde von N., be 
Miederbieber, hat man Mefte eines römiichen Kaftelld entdeckt, von bedeutendem Limfange. 

Neuwied, Marimilian Ulerander Bhilipp, Prinz von, Oheim des regierew 
Fürften Hermann von Wied-Neumiet, am 23. Sept. 1782 geboren, hat id durch feine 
Meifen nad) Amerika und die in Folge derlelben durch ihn zu und gefommenen mueres 
Nachrichten über Brafllien berühmt gemacht. Angeregt durd die romantifchen Natunge 
bilte in der Umgebung feines Stammifiged, und durch Aleranter von Humboldt’ Reiſebe⸗ 
richte, befchloß er, fih von den Schönheiten und Wundern der Natur in fernen Gegenden 
er Erde mit eigenen Augen zu überzeugen. Der in Bolge des Friedens von 1813 ia 
Deutſchland beruhigende Stantpunft der politifchen Angelegenheiten fchien die Ausführung 
feines Vorhabens zu begünfligen, und noch in demfelben Jahre ſchiffte er fih von England 
nad Brafllien ein. Zu Rio Janeiro traf er zwei Landsleute, Sellow und Freyreiß. Mit 
ihnen und mehreren Bewaffneten durchftrich er die dichteften Urwälder, zog nad Gabo-Krie, 
von da nach Villa St. Salvador dos Campos dos Goaytacaſas, fam bier am Rio⸗Doce 
zuerft mit den Ureinwohnern in näbere Berührung, und jammelte Die erſten genaweren 
Nachrichten über die Friegeriichen Stämme ber Botocuden. Als zwiſchen diefen und den 
Patachos (1816 im Sommer) Beintfeligfeiten ausbradhen, wantte ih N. nad Billa 
Nicoza. Auch aus diefem an Naturſchönheiten fehr reichen Rande vertrieben ihn feindkiche 
Angriffe der Ureinwohner ; er ging zuerfi nach Caravallas, nad Santa-Gru; und Bille- 
Belmonde bis an die Grenzen von Minas⸗Geraes. Bon hier aus mußte der Prinz, nah 
vielfachen Mühſalen und Gefahren, mit Abenteuern aller Art abwechielnd, indem er fid im 
den Wäldern oft weite Streden mit der Urt den Weg bahnen mußte, Unpäßlichkeiten halber 
fib nady Bahia zurüdziehen, wurde ader unterwegs aus Mißverſtändniß gefangen genom⸗ 
men, mußte drei Tage in Nazareth verweilen, und trat nach feiner Breilaflung (am 10. Mei 
1817) die Rückreiſe nad Liſſabon an, wo er am 2. Juli landete und ungeläun den Weg 
nad ter Heimath antrat, wo ihn feine vorausgejhidten und glüdlihd nad Europa gefom 
menen reihen Sammlungen bereitd erwarteten. Welchen Borihungeeifer, und wie große 
Umſicht und Unerſchrockenheit er auf Liefer ganzen Meile durch dad weite Brafilien bewie 
jen hat, fann man in feiner hier und da zwar etwas prunfhaft nah engliiher Manier auds 
geihmüdten Reijebeihreibung (Sranffurt a. M., 1819, mit Kupfern, 2 Bde., 4.) erfes 
ben. Außerdem bat er „Abbildungen zur Naturgeichichte Brafilieng (15 Hefte, Weim. 
1826 — 31) und „Beiträge zur Naturgeichichte Braſiliens“ (A Bde., Weim. 1824 — 83) 
berauögegeben. Im 3. 1833 unternahm er in Pegleitung von gutei Malern und geübten 
Sammilern eine neue Reife nad dem äußerften Welten der Vereinigten Staaten. Er ge 
langte bis an die Felſengebirge und kehrte mit fehr bedeutenden Sammlungen und einem 
reiben Material an Zeihnungen und Beobachtungen zurück. Seine „Reiſe durch Nord⸗ 
amerifa* (2 Bde, Köln 1838—43, 4., mit Utlad von 81 Kupfert.) ift ein Prachtwerk 
und von hohem Werthe für die Ethnographie jener Gegenden, die dur eine Reihe mer 
fterhafter Porträtd die erften autbentiihen Belegftüde erhielt. Als Zoolog nimmt er Erine 
geringe Stelle ein; auch befigt er eine ausgezeichnete zoologiiche Sammlung, die er For⸗ 
ſchern mit Humanität eröffnet. rüber ftand er in preuß. Dienften, die er nath Herge 
ſtelltem Frieden 1314 als Generalmajor verließ. 

Neumyork, einer der mittleren Staaten der Oftfüfle der norbamerifanifchen re 
ftaaten, liegt zwiihen Vermont, Maflahuferts, Connecticut, Delaware und Pennſylvanien. 
Die Grenze in N. W. ift der Erie= und Ontario = See und der St, Lorenzfluf. Seine 
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Größe beträgt 2295 DOM. mit über 21/, Millionen Einw. Der Boden iſt größten⸗ 
theil fruchtbar, vorzügli in den weftlihen Gegenden. Die Mitte des Landes durchzieht 
son Norden nad Süden das Alleghanygebirge. Die größten Seen find Der Ontarioz, 
Erie⸗, Champlain= und Oneidaſee; die Hauptflüffe der ſchiffbare Hudfon, der durch 
Kandle mit dem Erie- und Champlainjee verbunden tft, und der Mohamf, der fih in ten 
Hudjon ergießt. Das Klima iſt im Sübdoften veränderlih, der Winter in den Gebirgen 
fireng und lang; im WBeften iſt zwar das Klima gemäßigter und angenehmer, doch immer 
noch exceſſiv in Wärme und Kälte im Vergleich mit dem von europ. Gegenten unter glei 
then Breitegegenten. Ackerbau ift die Haupthefhäftigung der Bewohner; doch haben in 
neuerer Zeit die Fabriken und Gewerbe ſich außerordentlidh gehoben und der Handel einen 
großen Aufidwung genommen. Die ausübende Gewalt ifl in den Händen eined Gouver⸗ 
murs und Lieutenantgouverneurd, welche auf drei Jahre gewählt werden. Die geſetzge⸗ 
Bende Gewalt übt der Senat, defien 32 Mitglieder auf vier Jahre und dad Haus der Ne- 
präfentanten, 128 an der Zahl, die jährlich gewählt werden. Zum Congreß jendet N. 
34 Repräfentanten. Im dem Gebiete des Staatd liegt die Militärafademie von Weſt—⸗ 
point, ein der gefammten Union gemeinſchaftliches Inflitut. NM. ift eine urſprünglich 
englifdhe Kolonte, wurde unter Karl I. Regierung von den Holläntern in Beflg genome 
men und erhielt den Namen Neubelgien, und Lie Stadt Neuyork hieß damals Neuamiters 
dam. Unter Karls I. Regierung Fam das Land wieder unter engliiche Herrichaft, nahm 
1775 Theil am allgemeinen Aufftande der englifhen Kolonien Nordamerifa’s (f. Bereis 
nigte Staaten von Nordamerifa), und beihloß am A. Juli 1827 bei Belegen 
bett der 5ijährigen Feier der nortamerifanijchen Unabhängigkeit zuerft die Abihaffung der 
Sklaverei. Hauptfladt N.'s it Albany (f. d.) am Hudion. Welt größer und überhaupt 
die größte Stadt der Union ift Neuyorf auf der Infel Manhattan, in der Mündung des 
Hudſon. Ihre Einwohnerzahl nimmt reißend zu, betrug 1786 nur 23,600, 1826 ſchon 
186,000, und im Jahre 1845 bereild 371,102. Bon Anfang an regelmäßig gebaut, 
hat fie durch ten Neubau in Kolge der großen Feuersbrunſt am 26. Dec. 1835 an Re— 
gelmäßigfeit no gewonnen. Der eine engl. Weile lange mit fbönen Käufern beiegte 
Broad⸗Way, d.t. breite Straße, der Tummelplag ded Lurus und der fhönen Welt, ift wohl 
die fhönfte Straße in ganz Amerifa. Es giebt bier über 100 Kirchen für 20 Religiondjekten, 
worunter fih die Pauls- und Dreteinigfeitöfirche auszeichnen, und eine Menge Bethäuſer, 
ſchöne Straßen, prächtige Käufer und Paläſte, wiſſenſchaftliche und gemeinnügige Geiell— 
fyaften, eine Univerfität, Dad Columbia-Collegium mit einer öffentliben Bibliothek und 
.botaniibem Garten, das mediciniſch-chirurgiſche Collegium mit wichtigen Sammlungen, 
das 1825 gegründete Athenäum, eine Akademie der Künfte, Zeichnenſchulen, eine Irren— 
umd Taubflummenanftalt und antere Biltunasinftitute. Gine deutſche Geſellſchaft ſorgt 
für Berbreitung deutiher Sprade und Literatur, eine andere für Förderung nützlicher 
Kenntniffe; außerdem gibt es eine phyſikaliſch-mediciniſche Geſellſchaft, eine Ackerbauge— 
fellibaft, einen Verein zur Unterftügung deutſcher und engliiher Ginwanterer ꝛc. Grit 
1816 bat auch die amerifanijche Bibelgerellihart bier ihren Sig. Beſonders wichtig find 
die Kabrifen in Tuch, Leder, Hüten, Zuder, Gold, Silber, Eiſenwaaren u. ſ. w. Auch 
-Hefindet fih in N. der Mittelpunft des Buchhandels, und jährlich wird eine Vud händler— 
mefle gehalten. Bon größter Bedeutung find Handel und Schifffahrt N.'s, und nacht 
Kondon iſt diefe Statt ter bedeutendfte Hanteldplag der Erde. Es beiteben hierzu 
414 Banfen, mebrere Seeaffecuranzgelellidaften, ein Hunteldcollegium, ein trefflicher Hafen, 
Rhede und Sciffswerfte. Die Hanteldmarine von N. halt über 400,000 Tonnen und 
mehr ald 100 Dampfboote, und in einem Jahre laufen oft mehr ald 2000 Schiffe cin, aus 
Europa, Oſt⸗ und Weftintien und China, Regelmäßig gehen Baderboote nach London, 
Veracruz, Gibraltar ꝛc. Im I. 1817 ging von bier aus Fulton's erſtes Dampfboot. Die 
Umgebungen der Stadt enthalten viele Naturſchönheiten. 
Nevers, eine Stadt im franzöfiihen Departement Nidore, von der Die alte Pro— 
vinz Nivernais und mehrere Geſchlechter, Die dieſelbe befapen, den Namen ZhEEN. Das 
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alte Geſchlecht der Herren von N. wird bis auf Landry I., ber im Heere Karl's deb Rufe 
Ien diente, zurüdgeführt. Gin Nachkomme Landry's I., der Vierte Diefed Namens, wurde 
von feinem Schwiegervater, dem Grafen Otto Wilhelm von Burgund, mit der Herrfgaft 
Nevers belehnt, Im Jahre 1181 flarb Wilhelm V. kinderlos und feine Schweſter Ygues 
war Erbin von N., welches durch fie in weiblicher Linie nad) einander an die Haͤuſer 
Doncy, Chatillon, Bourbon, Burgund und Flandern fam. Nach Verheirathung Lud⸗ 
wigs II., dem Sohne Moberts III. von Slandern, mit Margarethe, der Tochter König 
Philipps V. von Frankreich, wurde N. zur Bairie erhoben und fam an Ludwigs II. dritten 
Sohn Ludwig, als Grafen von N. Bon defien Enkel Johann erbte N. defien Schwie⸗ 
gerſohn Engelbert, Herzog von Kleve, und nad) Bermählung Franz von Kleve, Enteld des 
legtgenannten, mit Margarethe von Bourbon-Bendome (1538), erhob der König von 
Frankreich, als Berwantter, N. zum Herzogthume, mit der Beftimmung, daß ed in 
Ermangelung männlicher Erben auch auf die weiblichen übergehen follte. Nach dem kin 
berlofen Abfterben der Söhne des Herzogd von N., Franz, Fam N. an feine Tochter, welde 
fh mit Ludwig Gonzaga Mantua vermählte. Ein Nachkomme diefes verkaufte N. an 
den Kardinal Mazarin, auf den mit Ludwigs XIV. Genehmigung aud Titel und Pairie 
überging und bei deffen Nachkommen N. geblieben ifl. — Unter den Grafen und Hergögen 
son N. find folgende merfwürdig: Ludwig von Bonzaga, Herzog von N., dritter 
Sohn Herzog Friedrich's II. von Mantua, geb. 1538, wurde durch Vermählung mit Her⸗ 
riette von Kleve Herzog von N. und Erbe des Herzogthums, trat früh in franzöfik 
Kriegsdienfte, zeichnete ſich unter Heinrich II., Karl IX. und Heinrich IN. aus, wurde 
Statthalter von Ehampagne, wo er Frankreich gegen die Einfälle der Spanier unter dem 
Herzoge von Parına fhüpte, und erfter Ritter des heiligen Geiſtordens. Dem Unionk 
edict, wodurch Heinrich II. den König von Navarra vom Throne ausfchliegen wol, 
witerfepte er ſich nachdrücklich, trat aber fpäter auf Heinrichs IV. Seite und focht für ie 
in der Schlacht von Jvri. Er farb 1595 an einer plöglid) wieder aufgebrochenen Wunde, 
die er in einem Gefechte mit den Galviniften am Schenkel erhalten hatte. Memoiren von 
ibm bat Gomberville 1665 in 2 Foliobänden herausgegeben, die befonders als Duelle fin 
die Gefhhichte feiner Zeit (von 1574— 94) von Wichtigkeit find. — Philipp Julien 
MancinieMazarin, Herzog von N., geb. zu Nom 1631, Schwefterfohn des Kardi 
nals Mazarin, beidäftigte fih viel mit den Wiffenfchaften, ließ ſich gern in literartige 
Fehden ein, und hat mehrere recht gute Gedichte geichrieben. Er farb 1707. Seine Nabe 
fommen in gerader Linie führten nun den Titel Herzoge von Nivernais. — Lou 
Julien Barbon Mancini-Mazarini, vierter und legter Herzog von Niven 
nais, franzöſiſcher Staatsminiſter und fpanifcher Brand, geb. zu Paris am 16. Dec. 1716, 
diente in Italien unter Billard, fpäter in Deutichland, gab 1743 aus Gefundheitsrüdig 
ten feine Stellung bei der Armee auf und widmete fidy eifrig den Wifjenichaften und der 
Diplomatie. Bon 1748—52 war er Befandter in Nom, wurde dann 1755 nad) Berlin 
geiendet, um das Bündnig Preußens mit Großbritannien zu verhindern, was ihm jedoeh 
nicht gelang und mußte nach dem flebenjährigen Kriege den Frieden mit England unter 
handeln. Zu Xondon erwarb er fich durch feinen gebildeten Geift und rechtichaffenen Ehe 
rafter große Achtung ; Lord Chefterfield nannte ihn den vollendetfien Geift feiner Zeit. 
Als ihm 1769 nad dem Tode feines Vaters die herzoglichen Veſitzungen zufielen, ent 
fernte er fih vom Hofe, wo er nie heimifch war, und widmete fi mit feltener Aufopferung 
feinen Unterthanen. Bel dem Streite der Regierung mit den Paird im 3. 1771 erklärte 
er ſich gegen die erflere und proteftirte entjchieden gegen das von Maupeau eingefegte Par⸗ 
lament. As Vergennes (f. d.) auf furze Zeit and Staatöruder fam, ließ er ſich bewe⸗ 
gen, ind Minifterium zu treten. Beim Ausbruch) der Revolution gehörte er zu den wenr 
gen Großen, die fi um den König fihaarten. Er wurde deshalb 1793 ins Gefängnij 
geworfen, aus dem ihn erſt der Sturz Robespierre's rettete. Den Verluft feiner Titel und 
eines großen Theils feined Vermögens ertrug er mit philofophifher Würde. Im 3. 1796 
präfdirte er in der MWahlverfammlung im Departement Seine als Bürger Mancini, & 
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farb zu Paris am 25. Febr. 1798. Seine Noeſien, Ueberfehungen und geſchichtlichen 
Fragmente gab er gefammelt (Bar. 1796, 8 Bde.) heraus. 

Newa, ihiffbarer Fluß im europätihen Rußland, ift der Abflug des Ladogaſee's 
(in der Statthalterſchaft Petersburg) und aller feiner Gewaͤſſer, verläßt denfelben in feinem 
fübmeftlichften Winkel bei Schlüffelburg, hat nur einen 81/, Meilen langen Lauf, iſt aber 
12—18 Fuß tief und 1200 Fuß breit, und trägt große Schiffe. Sie hat 20 — 40 Fuß 
hohe Ufer und ein fo Elare& vortrefflichee Wafler, daß es in Petersburg zum Trinken und 
zur Bereitung der Speifen gebraudit wird, ift flichreih, und gewöhnlich vom Nov. bis 
Ende März zugefroren. Nachdem fie Petersburg in mehreren Armen (3. B. die große 
und Fleine Newa) durchflofſſen bat, fällt fie bei diefer Stadt in die kronſtädter Bucht des 
finnifherr Meerbuſens. Bei Weftflürmen wird fie der Stadt fehr gefäbrlih und richtet 
dur ihre Ueberſchwemmungen (die furdtbarfte war am 19. Nov. 1824), indem dann 
das Wafler aus dem finniichen Meerbufen in den Strom in unglaubliher Maſſe und 
Schnelligkeit dringt, oft fehr bedeutenden Schaden ar. 

Kewcaftle, Hauptfladt der britiihen Graffchaft Nortbumberland, Tiegt am Tyne, 
defien Ufer unerichöpfliche Steinfohlengruben enthalten, die allein an 39,000 Menſchen 
beihäftigen und jährlih im Durchſchnitt 18 Mill. Dresdner Scheffel Ausbeute geben, und 
bat mit Gateshead, welches zur Grafſchaft Durham gehört, durdy eine ſchöne Brücke über 
den Tyhne mit N. verbunden, gleihjam als eine Vorfladt von N. anzufehen ift, etwa 
46,000 Einw. N. it im Ganzen jchlecht gebaut, nimmt ſich aber in der ferne gut auß, 
indem ed am Abhange eines zum Flufſe fanft ablaufenden Hügeld liegt. Am jenfeitigen 
Ufer dehnt füch in faſt unüberjehbarer Weite der breite, feiner ganzen Länge nach nılt Käh⸗ 
nen befeßte und flet3 ſehr Iebhafte Kal aus, und rechts und links liegen am Ufer eine 
Menge Manufakturen, Fabriken sc. Das Bemerfendwerthefte des Innern find ein noch 
ziemlih gut erhaltenes Kaftell, 7 Kirchen, worunter St. Niclas, mit einem 198 Fuß hoben 
Thurme und im gothiſchen Gefhmad erbaut, mehrere Berhäufer der Difjenterd, 3 Hoſpi⸗ 
täler, 7 Armenhäufer, außerdem meiflend enge und ſchmutzige Straßen. Widtig find die 
biefigen Seifen«, Glas⸗, Segeltuch⸗, Soda⸗, Pech⸗, Theer⸗, Vitriole, Bleiweiß- und an« 
dere Fabriken; in der Stadt und Umgegend viel Thranflebereien und Papiermühlen. 
Kandel und Schifffahrt find bedeutend, eben fo auf den großen Werften der Schiffbau. 
ehr wichtig iſt die Steinfohlenausfuhr nah den Niederlanden, Frankreich, Dänemarf, 
Norwegen, Schweden, Rußland, Portugal und Weftindien; fie betrug im 3. 1800 an 
17 Mill, Dresdner Sceffel. In Korn, Blei und anderen Produkten macht man ebenfalls 
ſtarke Geſchäfte, und jchict damit, fo wie auf den Wallfifchfang, mehr ald 100 eigene 
Shiffe aus. Hiftoriich denfwürdig iſt N. als Geburtsort des Dichters Mark Afenfide 
(geſt. 1770.) 

Newgate heißt das große Gefängniß für Eriminalverbredher in London. 

Newlanark, ein Dorf in der ſchottiſchen Grafichaft Lanark am Eiydefluffe, tft 
beſonders befannt wegen der Lehranftalt für Kabrifantens Kinder die von Rob, Owen 
(f. d.) im 3. 1800 neu organifirt wurde. 

Newmarket, Eleiner Bleden mit etwa 2800 Einwohnern, 55 engliiche Meilen 
von London, zum Theil zur Grafſchaft Sambridge, zum Theil zu Suffolf gehörig, und 
eine einzige Gaſſe bildend, ift berühmt durch die Pferberennen, die bier gehalten werden 
(f. Wettrennen). 

Newftead : Abbey, in der engliihen Grafſchaft Nottingham, war urfprünglid 
ein von Heinrich 11. gefliiteted Auguftinerflofler. Heinrich VII. bob es auf und made 
damit feinem Lieblinge, dem John Byron ein Geſchenk. Seitdem war N, der Sig ber 
Bamilie Byron. 

Newton, Iſaak, der Iharffinnige Urheber der mathematiſchen Naturwiſſenſchaft, 
wurde am Ghrifttage 1642 zu Woolötborpe in der Grafſchaft Lincoln in England geboren 
und ftarb am 20. März 1727 zu London. Als er auf die Welt fam, war er ein fo 
ſchwaͤchliches Kind, daß man an feiner Erhaltung zweifelte. Sein Vater war ſchon vor 
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feiner Geburt verſtorben, aber ſeine Mutter war ſorgſam auf feine Erzichung bedacht, ob⸗ 
icon fle in eine zweite Ehe rat. Als N. zwölf Jahr alt war, brachte ihm jeine Mutter 
auf tie Eule zu Grantham, welches nahe bei jeinem Geburtdorte liegt. Gier wer er bei 
einem Aporbefer in Penſion, und zeigte eine entihietene Vorliebe tur Mechanik; er made 
Modelle nach und flellte ſogar ſolche nad eigener Erfintung ber, vernadhlärfigte jetod dar⸗ 
über ſeine Sdulflutien. Seine Mutter nahm ihn daher von der Schule zurud und be 
flimmte ihn zum Yantmwirth. Hierzu hatte N. aber gar feine Neigung, er vernadlätniste 
tie Wirihichaft, vertiert in Bücher oder mit mechaniſchen Arbeiten beſchäftigt. Rod jet 
zeigt man an Tem Haufe, wo N. in feiner Jugend gewohnt, eine Sonnenuhr, Die er im 
jener Zeit bergeftellt haben Toll. Steine Mutter gab entlih der Neigung ihres Sohnes 
nah und bradie ihn nah der Schule zu Grantham zurück. Hier blieb er bis zu feinem 
18. Jahre, wo er jih auf die Univerfttät zu Cambridge begab, und hier in dem ausgezeich⸗ 
neten Matbematifer Barrow einen Lehrer fand. Dabei Audirte er emſig tie mashematiiden 
Werke eined Garteflus und Wallis, und kam jelbft zu intereffanten Enttedungen, weil er 
tie Gewohnheit hatte, bei der Lectüre ſelbſt in jchriftlihen Anmerkungen eigene Gedaufen 
ausrufübren. Unter andern wurte N. auf dieje Weile Entdeder des binomiſchen 
Lehrſatzes (ſ. d.) in der Allgemeinheit, welde er jeitdem hat. Eine eigene Anſchauung 
über Die Entſtehung mathemariiher Größen führte N. zu einer der großartigfien Eni 
derfungen, Die hier nur ganz im Allgemeinen angedeutet werden fann. Wan kam jid 
nämlich Die Yinie durd Die Fortbewegung eines Punktes, durch das Fließen dedjelben, ent⸗ 
ſtanden vorſtellen, ebenſo die Fläche durch das Fließen einer Linie, den Körper durch das 
Fließen einer Ebene, die Winkel durch Drehung der Schenkel. Kommt es nun darauf an, 
z. B. Die Größe einer Fläche aus der Linie zu beſtimmen, fo iſt klar, daß dieſe nach jener 
Vorſtellung größer oder kleiner ſein wird, je nachdem die Geſchwindigkeit des Fließens (der 
Linie, welches die Fläche erzeugte) in derſelben Zeit größer oder Eleiner war. N. ſuchte 
daher Die definitiven UBerthe nad dem Ausdrucke jener Geichwindigfeiten, welche er F lu—⸗ 
zionen nannte, zu beitimmen. So entdedte N. die berubmte Methode der Blurionen, 
welche, da er fie nicht öffentlich befannt machte, 11 Jahre nachher nochmals dem Weien 
nad) von Leibnitz entdeckt wurde, und Diefelbe iſt, welde noch jegt in der Differen» 
tialrednung in Anwendung kommt. 

Diefe und mehrere andere großartige Entdefungen machte N. fon vor feinem 
28. Jahre und ſtellte fie in einer Schrift: „Analysis per aequaliones numero termine- 
rum infinitas“‘ zuſammen, weldye er jedod) nidyt befannt madte. Im J. 1665 verließ es 
Cambridge, um der In London herrſchenden Peſt zu entgehen, und zog ſich auf feine Bes 
fipung in Woolethorpe zurück. Hier foll er, wie eine Anefdote aus feinem Leben erzählt, 
durch einen berabfallenten Apfel zu den tiefjinnigften Betrachtungen veranlaßt worden 
fein. Durch den Fall Ted Apfeld wurde ihm das Naturgejeg in Erinnerung gebradgt, daß 
alle Körper auf Der Erde nah Dem Mittelpunfte derjelben Hinftreben, was den Fall und 
die Richtung dedſſelben betingt, und er warf fih die Trage auf, ob dieſes Beleg der Aus 
ziehung nicht im Weltenraume felbft gelte, jo Daß nad demjelben die Weltförper auf ein« 
ander wirkten, und woher e8 Dann komme, Daß nicht einer auf den antern, daß nicht z. ®. 
der Mond ıwie jener Apfel auf Die Erde falle. Es lag nahe, von der Anziehung nady einem 
Mittelpunkte der Schwere Die regelmänige Freitäbnlide Bewegung der Planeten abzuleiten, 
fo daß fie Durch Diele in ihren Bahnen gebalten würden, und Liefer Mittelpunft der 
Schwere mup in der Sonne liegen, wie er für den Mond im Mittelpunfte der Erde zu 
ſuchen iſt. Durch Verbindung feiner tiefjinnigen Unterfudungen mit dem dritten Keplexs 
jden Geſetze (ſ. Kepler) fam N. zu der Entdefung, daß die Attraction der Sonne im 
umgekehrten VBerbälmiffe ded Quadrats der Entfernung wife. Bei der jpeciellen Berech⸗ 
nuna, Die N. für den Mond machte, wichen feine Mejultate um etwas von den beobadkteten 
Werthen ab, welde Abweichung Durd Die ungenauere Befimmung des Erdhalbmeſſers 
perurincht murde, welche man Damals hatte, und Lie N. jeiner Rechnung zu @runde legte, 
N., der 1666 nah Gambridge zurückgekehrt war, verjchwieg daher feine Entdeckungen. 
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Der Umftand, daß 1668 Mercatord (f. d.) „Logariihmotechnia“ allgemeines Auf- 
feben erregte, dewog N., feinem Lehrer Barrow fein Manuſcript „Analysis per aequatio- 
nes etc.‘ (f. oben) mitzutheilen, von deſſen wichtigem Inhalte durch diefen auch antere 
Gelehrte in Kenntnig geiegt wurden, die ihn mit der größten Bewunderung aufnahmen, 
ohne daß ſich jedoch N. damals bewegen lieh, fein Werk zu veröffentlihen. Er beicärtigte 
ſich bereit mit neuen großartigen Unterfuchungen, ganz veribiedener Art von den biöberis 
gen. Zufällig war er nämlich zu einigen Beobadtungen über die Brechung des Lichtes 
durch das Prisma gefommen, und fund, daß das Licht nicht einfach ſei, fontern daß jeter 
Gtrahl weißen Lichtes auß verichiedenen Barbenftrablen zuſammengeſetzt fei, welde fi zus 
nächſt Dadurdh untericheiden, Daß fle unter verfchietenen Winfeln gebroden werten, und Io 
die Yarbenerfcheinungen hervorbringen, Die man mit Huülfe des Prisma beobadıitet. N, 
nahm diefe Beobachtungen mit größerer Sorgfalt auf, ald er 1669 für Barrow Borlejune 
gen über Optik hielt, denn Yarrow hatte ihm aus eigenem Antrieb feinen Lehrſtuhl ab⸗ 
getreten. Durd eine Abhandlung über verbeflerte Einrichtung der Fernröhre fand fidy die 
konialiche Socierät zu London, der N. ein Kernrohr nad einer Einrichtung überreichte, 
veranlagt, ihn 1672 ald Mitglied aufzunehmen. Hierauf legte N. der Sorierät den erften 
Theil feiner Arbeit über die Analyſe des Lichtes vor, welche denfelben in den „‚Pliilosophical 
transactions,‘“ die fie herausgab, in Drud beförderte. Man erfannte N.'s großartige Ente 
deckung mil Bewunderung an; aber dieſes verhinderte nit, DaB Hoofe, ein durd Ge⸗ 
lehrſamkeit und Gewandtheit gleich ausgezeichnetes Mitglied der Societät, N. in einen 
Streit über die Richtigkeit feiner Annahme verwidelte. Schon damald wurde gegen bie 
Newtonſche Emanariondtheorie die Undulationdtheorie (j. Licht) geltend gemacht, aber auch 
f&on damals wie jeßt in dieſem Streite, das eigentliche Verdienſt N.’8 (worauf er aus⸗ 
dradli allein Anſpruch machte, indem er jede Meinung, daß er eine Hypotheſe habe auf- 
ftellen wollen, von fich zurückwies) überſehen: die mathematiiche Beſtimmtheit, welche in 
derartigen Unterſuchungen zuerfl von ihm eingeführt wurde, und deren @inführung feine 
Ausdrudöweife bedingte. Den Einwendungen Hooke's antwortete N. in einer Abhand⸗ 
lung, welche ebenfalld in den philos. transact. erfhien. Weniger geiftvoll als Hooke'g 
waren Einwendungen, die von Andern gegen N.'s Entdeckungen gemacht wurden, und N. 
mußte fidh die Mühe geben, dieſelben, jo unreif fle auch mitunter waren, zu widerlegen, 
was ihn verflimmte und in dem Entichluffe beflärkte, fernerhin nicht8 von feinen Entdeckun— 
gen mitzutbeilen. | 

Zu Ergänzung feiner Unterfuhungen über das Licht machte er 1675 nur nod eine 
Abhandlung über die Farbenericheinungen beim Durdgange des Lichts durch dünne lat» 
ten befannt, welche fih auf tie ſchärfſten Meflungen und die feinften Beobachtungen flügte, 
Hoofe wurde Sefretär der Societüt, und um jo zurüdhaltenter wurde N. mit feinen Ur- 
beiten. Als er 1679 einen Bericht über eine aſtronomiſche Arbeit zu liefern hatte, wurde 
er zu dem Vorfchlage veranlaßt: die Bewegung ter Erde durch directe Verſuche über die 
Abweichung frei fallender Körper von ter Verticale darzutbun, und dadurch zu feinen frü« 
bern Unterfuchungen über die Oravitation zurücgeführt. Durch Meffungen von Biccard 
in Sranfreid hatte man jeitdem eine genauere Beftimmung des Erdbahnhalbmeſſers erhal— 
ten, und N. benugte fie, feine Nechnungen, deren oben Erwähnung gethan wurde, wieder 
berzunehmen, und fand nun das von ihm gefundene Gravitationsgeſetz glänzend beflätigt. 
M.'s Lehre aewann bald auch politiihe Wichtigkeit. König Jacob I., der mit dem Plane 
umging, den Katholicidmus in England wieder einzuführen, hatte an Lie Universttär zu 
Cambridge die Forderung geftellt, einen Benedictinermönch den Gradus zu ertheilen, obne 
von ihm den gebräuclidren Eid gegen die katholiſche Religion zu verlangen. Die Unioer— 
fttät hielt feft an ihrem Rechte und N. wurde der Commiſſton zugerhan, welde Dasielbe 
vor dem Hofe in Schug nehmen Sollte. N. benahm ſich bei diefer Gelegenheit fo feft, daß 
ihn im folgenden Jahre die Univerfltüt zum Bevollmächtigten im Parlament ernannte, wel= 
ches die Erledigung des Thrones audiprab und Wilhelm auf denfelben berief. Hier lernte 
ihn der Graf von Halifur kennen, der 1696 Binanzminifter wurde und den großartigen 
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Plan faßte, ſaͤmmtliche Gold⸗ und Silbermünzen umzuſchmelzen. Er verſchaffte R. die 
eintraͤgliche Stelle eines Münzmeiſters. N. beſchäftigte ſich nun neben ſeinen mathemati⸗ 
ſchen Studien auch noch mit chemiſchen, ‘die ihm übrigens ſeit feiner Kindheit nicht fremd 
geblieben zu fein ſchienen. Die Frucht jahrelangen Fleißes wurde ihm durch einen an 
glücklichen Zufall entrifien, indem ein Feuer, welches fein Hund im Laboratorium veran- 
laßte, feine Schriften verzehrte. Diefer Unglüdsfall foll einen jo tiefen Eindrud auf N. 
gemacht haben, daß er fogar einige Zeit an Verflandegzerrüttung litt. Er wurde indeß 
wieder geheilt. Es waren 1687 zuerft von N.’ Philosophiae naturalis principia ma- 
thematica die erflen zwei Bücher erſchienen, ein wahrhaft unſterbliches Werk; feit dieſer 
Beit aber hat N. Fein neues Werk mehr gefchrieben, und er begnügte fi, feine frühern 
Schriften audzuführen, in einzelnen Theilen weiter auözuarbeiten und in Drud zu befor- 
gen, und auch hierbei hat er ſich meift älterer Beobachtungen und Handſchriften bedient. 
Sein Auf verbreitete fi über das ganze gebildete Europa und fand überall die würbigfle 
Anerfennung, obgleich feine Bücher fo hochwiſſenſchaftliche Begenflände enthielten und fo 
wenig für den Ungebildeten beredynet waren, daß es nur eine Fleine Anzahl’ Menſchen gab,” 
die fle zu verfleben vermodhten. N. wurde 1699 zum auswärtigen Mitgliede der Parifer 
Akademie, 1701 zum Parlamentsdeputirten der Univerfität Cambridge und 1703 zum 
Präfidenten ter Londoner Soc’etät ernannt, und 1705 creirte ihn die Königin Anna zum 
Ritter. Zunächſt gab N. feine Optik heraus, welche 1704 in englifder Sprache und 
dann von Clarke ins Rateinifche überjegt 1706 erfchien. Zu jener Ausgabe gab N. zwei 
Abhandlungen: „De quadratura curvarum‘‘ und „‚Enumeratio linearum tertii ordinis,“ 
bon denen die erfle die Methode der Zlurionen audeinanderfegt. Ohne fein Wiffen ver 
öffentlihe Whifton 1707 feine Arithmetica universalis, wie es ſcheint, nad den Vorle⸗ 
fungen über Algebra, die er in Cambridge gehalten hatte. Später erfchien fie 1722 unter 
N.'s Auffiht. Don einem andern Heraudgeber aber mit feiner Zuftimmung erfhien 1711 
eine Eleine Schrift unter dem Titel: „Methodus differentialis,‘‘ ebenfo die mehrmals 
erwähnte „Analysis per aequationes‘‘ etc. Nach feinem Tode erihten noch eine von ihm 
fhon früher der Deffentlichfeit beftimmte Abhandlung über die Methode der Fluxionen, 
fowie eine andere, welche feine Borlefungen über Optik enthielt. Die jpätern Lebensjahre 
N.'s wurden dur einen bis zur höchſten Leidenjchaftlichfeit ſich fleigernden Streit verbit- 
tert und verunehrt, ter ſich zwiſchen ihm und Leibnitz (ſ. d.) über die Erfindung der 
Differentialrechnung erhoben hatte. N. felbft hatte früher öffentlich die Verdienfte Leibe 
nig’3 anerkannt, und der Streit wurde zunächft durd einen Genfer Gelehrten, de Duillier, 
angeregt, und LXeibnit ſelbſt legte denfelben der Societät vor, deſſen Präfldent N. war. 
Die Sahe war Gegenfland der Nationaleiferfucht geworden, und mit großer Ungeredtig« 
feit wurde Xeibnig nicht nur feines wahren Verdienſtes beraubt, fondern fogar des Dieb» 
ſtahls verdächtigt. Die Leidenſchaften entbrannten nun zwijchen beiden Parteien um fo 
heftiger, und N. fowohl wie Leibnitz behandelten ſich gegenfeitig auf eine ihnen ſelbſt höchſt 
unziemliche Weile. Das einzig nützliche Produft des Streites war, daß die den Gegen⸗ 
fland betreffenden Briefe, welche voll großer Gelehrfamfeit waren, von der Societät geſam⸗ 
melt und 1712 unter dem Titel „Commercium epistolicum‘‘ herausgegeben wurden. 
N. ließ ſich ſoweit hinreißen, daß er in der dritten Ausgabe feiner Principien 1725 dieje⸗ 
nige Stelle wegließ, in der er früher Leibnitz's DVerdienfte anerkannt hatte. — Wie die 
meiften englifchen Gelehrten feiner Zeit, fo beſchäftigte ſich auch N., namentli in der 
legten Zeit feines Lebens, viel mit tbeologifchen und überdies auch mit hiſtoriſchen Studien, 
und wir befigen mehrere in diefer Beziehung von ihm abgefaßte Schriften. Merkwürdig if 
eine Schrift: „obs. ad Danielis Prophetae valicinia nec non S. Johannis Apocalypsin,“ 
die 1736 nach feinem Tode erſchien und eine Deutung der biblifhen Prophetien auf ver» 
gangene hiſtoriſche Ereignifje enthalt. In feinem hohen Alter ftarb N. der Wiſſenſchaft 
faſt gänzlih ab, er verwies fogar diejenigen, die ihn feiner Schriften wegen um Rath 
fragen wollten, auf einen feiner Schüler, „der wiſſe es beffer als er ſelbſt.“ Im Leben 
beſaß N. wenig Bewandtheit, fein Aeußeres war angenehm, drückte aber nicht die Erha⸗ 








Rey 508 


benheit feines Geiſtes aus; das Talent des Bffentlichen Auftretens, zu dem ſich Ihm als 

Mitglied des Parlaments Gelegenheit bot, fcheint.er nicht beſeſſen, und er foll fi fogar 

durch fein zaghaftes und linkiſchee Benehmen faft lächerlich gemacht haben, Er war nie 

verheirathet, und würde in feinem Alter fehr verlaffen gewefen fein, wenn ex nicht feine 

Nichte nebſt deren Mann zu fih genommen und für ihr Glück geforgt hätte, die ihn 

mit danfbarer Liebe pflegte. Er hatte ein großes Vermögen erworben, weil er felbft 

nur wenige Bebürfnifle hatte, und brauchte dasfelbe zu vielen Wohlthaten, Bis in fein 

höchſtes Alter genoß N. einer ungeftörten Geſundheit, und flarb 85 Jahr alt nad nur 

zwanzigtägigem Kranfenlager. Sein Leihnam ward auf Befehl König Georg's I. auf 
einem Paradebett ausgeftellt und nachher in der Weftminfterabtei nahe dem Eingange des 

Chors feierlich beigeſegt. Sechs engliiche Pairs hielten bei der Beerdigung das Baartuch 
und der Biſchof von Rocheſter hielt die Keichenfeierlichkeiten.. N.'s Bamilte, die ein Ders 
mögen von mehr ald 30,000 Pfd. St. geerbt, lieb ihm 1731 ein Denkmal fegen, deſſen 
Inſchrift mit den erhabenen Worten fchließt: „Sibi gratulentur mortales tale tantumque , 
esstitisse humani generis decus.“ Noch erbabener Iautet eine andere, von Pope, wie 
man fagt, verfaßte Grabſchrift: „‚Isaacus Newton hic: jacet, quem immortalem coeli, 
natura, tempus ostendunt, mortalem hoc marmor fatetur.“ — „Nature and all her 
works lay hid in night, — God said: Let Newton be, and all was light (Naht lag auf 
der Natur und ihren Werken dicht, — Gott rief Newton ind Sein und Alles wurde 
Licht). Seine Marmorftatue wurde 1755 im Trinity « College in Cambridge aufgefellt. 
N.s Leben und Derdienfte find am trefflichfien dargeftellt von Brewfler in „Life of 
Newton‘ (Lond., 1831, deutih von Goldberg, mit Anm. von Brandes, Lpz., 1833); 
feine gefammten Werfe gab Hordley in 5 Bänden Tateinifh (Xond., 1779—85, 4.) 
heraus, die durch eine von Gaftillon veranftaltete Sammlung von 4 Bänden (Berl., 1744, 
4.) ergänzt wurden. Die Stelle eined Gommentars vertritt die von Leſueur und Jacquier 
veranftaltate Ausgabe der Principien (3 Bde., Genf 1730—42, 4.) 

Mey,, Midel, Herzog von Eldingen, Fürſt von der Moskwa, 
Reichsmarſchall und Pair von Frankreich u.|.w., war geboren zu Saarlouis am 10. Jan. 
1769 von armen eltern. Zuerſt Schreiber eines Advokaten, nahm er im 19. Jahre 
franzöftfche Kriegsdienfte, flieg vom gemeinen Hufaren (1792) bis zum Ofſteier, wurde 
beim Ausbruche der Revolution (1794) Gapitän, und wegen feiner Tapferkeit und feines 
ſtets fihern und richtigen Blickes vom General Kleber zum Escadronchef, fo wie bald dar⸗ 
auf zum Adjutanten ernannt. Nach mehreren fehr glüdlichen Treffen, an der Sieg, bei 
Altenkirchen, Dilshof (1796), beim Uebergange über die Mebnig und mehren anderen, 
ward er Brigadegeneral. Tapfer focht er unter dem General Hoche (1797), der ihm ein 
Hufaren« Corps übertrug, bei Neus Wied, ward aber bei Dierädorf gefangen. Nachdem er 
wieder auögewechfelt, wurde er 1798 Divifiondgeneral, Im folgenden Jahre befehligte er 
die Truppen am Rhein, nahm Mannheim, nachdem er felbft, ald Bauer verkleidet, fi von 
der Schwäde der Beſatzung überzeugt batte, mit 150 Mann, drang gegen Stuttgart vor, 
unterflügte beſonders Maſſena's Sieg über die Nuffen unter Korfafoff bei Zürih, wandte 
fidy Hierauf gegen den Nedar, und übergab da8 Commando hier dem General Kecourbe, 
unter dem er nun diente. Hierauf befehligte er unter Moreau, und zeichnete fidh ſehr bei 
Hobenlinden aus, wo er 10 Kanonen nahm, 10,000 Gefangene madıte, und dadurch die 
Entſcheidung der Schlacht größtentheild herbeiführte.e Im 3. 1802 vermählte er fi mit 
Mapdemoifelle Auger, und ward noch in demfelben Jahre Gefandter bei der helvetiichen 
Hepublit, bekleidete aber nur kurze Zeit diefen Boften, übernahm 1804 wieder den Ober» 
befehl über das Armeecorps bei Boulogne, und erhielt, als Napoleon in diefem Jahre den 
Kaifertitel annahm, die Reichsmarſchallwürde und das Großfreuz der Ehrenlegion. Bes 
ſonders glorreich wurde für ihn der Feldzug gegen Defterreich durch feine Siege bei Güns⸗ 
burg und Eldingen, wofür er zum Herzog von Elchingen erhoben wurde. Er beſetzte 
Tyrol, nahm Schartingen, drang bis Kärnthen vor und drängte den Erzherzog Johann 
zurüd, Mit nit weniger Erfolg operirte er die folgenden Jahre, in der Schlacht bei 
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Jena, bei der Einnahme von Magdeburg, und in den Treffen bel Selten, Mohrungen, 
Burfladt, Schmoditen und Friedland, die ihm bei feinem Heere den Beinamen des Brad 
fien der Braven erwarben. In Epanien operirte er 1808 mit feinem 6. Corps gegen 
Madrid, unterwarf fih Galicien und Afturien, fchlug bei Banos den General Wilſon, 
drang unter Maflena in Portugal ein und deckte den Rückzug gegen den fehsmal flärteren 
Feind, entzweite fi aber unterwegd mit Maflena ; dieſer nahm ihm dad Commando und 
N. hielt fih in Folge deffen einige Jahre vom Kriegdibauplage entfernt und begann erft 
wieder im Keldzuge gegen Rußland feine firgreihe Laufbahn. An der Spige des 3. Ars 
meecorps focht er bei Liaddy und Smolensk, fiegte bei Valentia und Moſaisk, wo er das 
Gentrum commandirte und die Schlacht entichied. Er erhielt zum Lohne den Titel: Fürſt 
vonder Rosfwa. Sein Rüdzug aus Rußland war, obwohl fa der größte Theil 
feiner Truppen durch Hunger, Kälte und bie fleten Angriffe der verfolgenden Feinde ver 
nichtet war, ein Meifterflücd der Krieggkunſt. Im Jahre 1813 zeichnete er fich im dem 
Schlachten bei Lügen und Bauten aus, wo er den feindlidyen redyten Flügel umging, rüdte 
nad einem kurzen Waffenftillftande gegen Berlin vor, wurde aber bei Dennewitz geſchlegen, 
zog ſich nad Torgau zurüd, trieb die Schweden aus Deffau, und bewährte, troß der Unfälle 
der franzöftfhen Armee bei Leipzig und Hanau feine alte Tapferkeit; ebenio in Frankreich, 
wo er, fletd an der Seite Napoleon’8, von diefen nur in den dringendften und gefährliuhfien 
Augenbliden an die Spige der Truppen geftellt wurde. Nach der Thronentfagung des 
Kaifers, nahm er die Partei der Bourbons, und erhielt vielfache Bemweife der königlichen 
Gunſt. Als er nach Napoleon’8 Landung Befehl erhielt, ſich den Fortſchritten desſelben zu 
widerſetzen, hatte er vielleicht den beiten Willen, dies zu thun, aber es fehlte ihm an inne⸗ 
rer Kraft. Die allgemeine Begeifterung des Volkes, fowie des Heered für Rapoleom, 
ergriff au) ihn, er gab die Sache der Bourbons wieder auf, und trat in &yon am 20. März 
unter die alten fleggewohnten Bahnen. Das Glück war ihm jedoch jegt weniger treu; er 
mußte den Engländern bei Quatrebras (1815, 16. Juni) weichen, ebenfo bei WBaterlep, 
wo feine unglaubliche Tapferkeit an Wellington's Umſicht fcheiterte. Fünf Pferde wurden 
ihm an biefem Tage unter dem Leibe erihoflen, er felbft fuchte vergebens den Ted, umb 
eilte verwundet und mit zerichoflenen Kleidern nah Paris, um der Bairdfammer felbft die 
Scähredensnahricht zu überbringen. Die Rückkehr des Königs beflimmte in der Verord⸗ 
nung vom 24. Juni 1815 aud fein Schickſal. Lange Hielt er fi verborgen, bis endlich 
fein prädtiger Säbel, den man im Scloffe eines feiner Freunde in Aurillac tin Ober 
auvergne geſehen hatte, feinen Aufenthaltsort verrierh. Noch hätte ſich N. durch die Flucht 
retten Eönnen, allein er glaubte nicht an feine Verurtheilung, „weil er fletd das Wohl des 
Baterlandes im Auge gehabt babe”. Am 5. Auguſt wurde er verhaftet, fein Proceß Am 
fangs einer Militärcommiſſton, ſpäter aber der Pairskammer übergeben. Dieſe verurthellee 
ihn am 6. Dec. zum Tode; am 7. früh 9 ihr wurde er an der Sternwarte erichoflen. Bis 
zum legten Augenblide behielt er den Muth und die Entſchloſſenheit, die 26 Jahre hindurch, 
ſelbſt in den fürdhterlihften Schlachten, nie von ihm gewichen war. Als Couchy, der ihm 
das Todesurtheil vorlas, an feine Titel famı, unterbrah ihn N, mit den Worten: „WBors 
bier nody Titel! Michel Ney und eine Hand voll Staub“. Ebenſo gefaßt zeigte er ſich in 
den legten Augenbliden. Als man ihm die Augen verbinden wollte, warf er dad Tu 
unwillig weg mit den Worten: „Habt ihr vergeffen, daß ich 26 Jahre unter Kugeln ges 
ftanten*? Hierauf wandte er jid gegen Die Soldaten, erflärte feierlib, daß er nie an 
feinem Bıterlande als Verräther gehandelt babe, und die Hund auf dad Herz legend, rief 
er mit fefter Stimme: „Kinder, feblt nit! Es lebe Frankreich! Feuer!" MN. war eimer 
der tapferften Krieger Napoleon's, tapfer wie ein Löwe, und mehr Taftifer, griff ex den 
Feind am liebften in der Fronte an. Als foldyer war er aber unvergleihlid, und mitten 
im flärfien Teuer entging feinem ſcharfen Auge nicht dad Mindeſte. Nie verlor er fetw 
Ruhe und Baffung. Seine Befehle waren furz, aber beftimmt. Sein Eidbruch gegen 
Ludwig XVII. rührte weniger aus böjem Herzen, ald aus Charakterſchwäche her. Er him 
terließ 4 Söhne, ber ältefte Sohn, Jof. Napoleon, Prinz von der Noslwe, 
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geb. am 8. Mai 1808, Heirathete während der Meftanration Die Tochter Lafitte's, wurde 
nad der Julirevolution Adjutant des Herzogs von Orleans und erhielt am 19. Nov. 1831 
die Pairswürde; doch machte er erft im März 1841 von feinem echte in der Pairs⸗ 
fanımer zu erſcheinen, Gebrauch. Gr ſprach fih hier für bie Befeftigung von Paris auß 
und verlangte zugleich die Herftellung der Ehre feines Vaters. Im Ian. 1849 wurde er 
Adjutant des Präſ. Ludwig Napoleon. — Sein zweiter Bruder führt den Titel eines 
Herzoas von Eldhingen und ward unter Ludwig Bhilipp Cavalerieoberft. 
Niagaramwafferfall, der, liegt im engliſch⸗ nordamerikaniſchen Gebiete Kanada. 
Hier verbindet der Niagarafluß den 48 Meilen und 15 Meilen breiten Ertejee mit den 55 
Meilen langen und 13 M. breiten Ontario⸗See. In der Nähe des Iegtern it der berühmte 
Niagarafal. Der Fluß nämlich bildet bier eine Infel zwiſchen 200 Fuß hohen Felſen⸗ 
wänden und ftürzt 3240 Fuß breit in 2 Urmen, deren weſtlicher 2100 Fuß, der öſtliche 
aber nur etwa 1140 Fuß breit ift, an der Weflfeite 142 Fuß, an der Oflfeite 162 Fuß 
bog, feine ungebeuere Waffermafle mit entfeglihem oben herab. Leber 8 Meilen 
weit Hört man des gewaltigen Sturze8 Toben und Braufen, die Erde dröhnt weit umber 
und ein dichter Nebel verhüllt die erhabene Scene. Durd die zerftörende Gewalt des 
Waſſers wird der Felſengrund immer mehr vernichtet und fortwährend reißen fich bedeu⸗ 
tende Felsſtücke los und verändern fo den Fall felbft, der, fonft weit nördlicher, ſeit 40 
Jahren gegen 150 Fuß zurüdgegangen if. Im Jahre 1751 erbauten die Kranzofen, die 
damaligen Beilger von Canada am rechten Ufer des Yluffes das Kort Niagara, welches aber 
jegt zum Freiſtaate Neuyork gehört. Am linfen Ufer an der Mündung des Fluſſes, liegt 
die gleichnamige Stadt mit 200 Einw., ein widhtiger Stapelort für den Belzhandel. 
Im 3. 1848 ift oberhalb des Falles eine Kettenbrüde über den Fluß errichtet worden. 
Nibby, Antonio, einer der berühmteften Archäologen neuefter Zeit, geboren am 
4. Det. 1792, geftorben am 29. Dec. 1839, ftiftete, nad) gründlihem Studium der 
claiftihen Schrififteller, insbefondere der griechiſchen Sprade, bereit im Alter von 17 
Jahren unter dem Namen Hellenica eine Akademie, um für jene in feinem Kreiſe lebhaftere 
Theilnahme zu gewinnen, die fih jedoch 1816 gänzlich auflöfte. Schon vorher war er 
1812 als Schreiber für die griehiiche Sprache bei der vaticaniihen Bibliothef, Anfangs 
nur yrovljoriih, nach dem Tode des eigentlichen Inhabers der Stelle aber im Jahre 1814 
definitiv angeſtellt. Bald nachher ward er bei der Congregazione economica angeftellt, 
1820 erhielt er die Profeſſur der ardäologiichen Wiſſenſchaften am römischen Archigymna⸗ 
flum und trat in dad philoſophiſche Kollegium der Univerfität ein. Später ward er in 
die Generalcommiifton für Lie Alterthümer und fchönen Künſte beim Camerlengat erwählt 
und bei der franzöſtſchen Akademie als Profeſſor der Archäologie angeflellt. Seine ſehr 
ſchätzbaren arhäologifhen Studien begann N. mit der von ihm beforgten und mit Noten 
begleiteten vierten Uusgabe des Nardini (1820), welder er eine Abhandlung über die 
Straßen der Alten beigab. Gleichzeitig erichien fein Aufjag über den fogenannten Fries 
denstempel, indem er die Baftlifa des Conſtantin erfannte, Darauf folgten Unteriuhungen 
über dad Forum, die Via facra, das Amphitheater ded Flavius und die nahegelegenen 
Bunfte, ferner die „Untiquarifbe Reife in den Umgebungen Roms“ (völlig umgearbeitet 
unter dem Titel: „Analyſe der Gell’ihen Karte der Umgegend Roms“ 3. Bd., 1837 bis 
38). Boviihen beiden Bearbeitungen dieſer Schrift fallen die Erläuterungen zu den von 
Gell entworfenen Mauern Roms (1820), über die Korm und Ginrihtung der älteften 
chriſt lichen Kirchen, über den Gircus des Buracalla und den Tempel der präneftinifchen 
Fortuna (1821), über den Gubino-See (1824), Unterjuhungen über Borto und die 
antife Straße dahin, Bericht über eine Ausgrabung an der Momentana (1826) über das 
Grab der Horatier und Curiatier (1833) und über die Orti Serviliant (1833). Außer⸗ 
dem begann er ein „Lehrbuch der Archäologie” (Bd. 1, 1828), das aber nur ein Com⸗ 
pendium für Studirende ifl, und ein „Lehrbud über dieröm. Alterthümer“ (Bd. 1, 1830). 
BZulegt erihien fein Werk: „Rom im Jahre 1838“ (Bd. 1 und 2, 1838 —40), das 
aus dem hinterlaſſenen Manuſcript fortgejegt werden wird, Auch über Denkmäler der 
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Seulptur Hat N. eine Reihe von Arbeiten geliefert. Zuerſt eine Abhandlung über den 
fterbenden Fechter (1820), dann, in Gemeinfchaft mit feinem Lehrer und Vorgänger am 
Arhigymnaflum, Lorenzo Re, Erläuterungen zu den Monumenten des capitolinifcden 
Muſeums, ferner die Beichreibung ausgewählter Monumente der Billa Borgheie und end⸗ 
li) die Fortſezung des „„Museo Chiaramonti“‘. Außerdem hat er wiederholt Bas alten 
„Guida‘‘ bearbeitet, der gewöhnlih furzweg „Nibby * heißt. Seine Werke zeigen den 
Ernft, den er zu feinen Forſchungen hinzugebracht, und wenn fie auch nicht frei von aben⸗ 
teuerliher Hypotheſenſucht find, fo ift ihm doch die gelehrte Gleißnerei, ter man je häufig 
in Italien begegnet, fremb. 

Nibelungenlied, eigentlich „Der Nibelunge Not *, ift das großartigfte und bes 
deutendfte unter den Denfmälern der mittelhochdeutichen epifchen Volkspoeſte, dem unter 
diefen nur die Gudrun (|. d.) zur Seite geftellt werden Fann. Seine metriſche Form if 
die vierzeilige Strophe, die fogenannte Nibelungen« oder Heldenfirophe, deren 
Bellen paarweife ftumpf reimen und durch Caͤſur in Halbzeilen verfaflen ; von dieien haben 
Die den Vers anfangenden vier Hebungen, deren letzte gemeiniglich auf eine tonlofe Sibe 
fällt; von den Halbzeilen der zweiten Hälfte find die der drei erſten Verſe dreimal, Die des 
vierten iſt meift, und in den ältern Theilen des Gedichts immer, viermal gehoben; body emt- 
fprechen den Hebungen nicht immer eine gleiche Anzahl von Senkungen. Dem Inhalt na 
zerfällt das Gedicht in zwei ziemlich gleiche Theile, deren erfler Siegfried's Schickſal begreift. 
Siegfried, Siegmund's, des Königs von Niederlanden, Sohn, fommt nad Worms, wo 
Günther, der König der Burgunden, mit feinen Brüdern Gernot und @ifelber und feiner 
fhönen Schwefter Kriembild wohnt. Er erhält diefe zum Weihe, nachdem er durch feine 
Kraft Günthern den Beflg der flarfen Jungfrau Brunhild, der Herrin von Joland, uns 
fihtbar vermöge der Tarnfappe, erworben hat. Leber den Werth ihrer Gatten gerathen 
Kriembild und Brunhild in heftigen Streit, wobei jene unvorfidtig verräth, wie Brunhild 
durd Siegfried Günthern zu Willen gezwungen worden ſei. Brunhild finnt auf Made 
und führt fle dur den grimmen Hagen von Troned aus. Siegfried's Ermordung auf 
der Jagd, feine Beflattung und Kriemhilde'8 Klage, die Verfenkung des Nibelungenhorts 
(des Schages, den Siegfried einft den nordifhen Nibelungen abgewonnen) in den Rhein 
durch Hagen find die legten Hauptpunfte der erflen Hälfte des Gedichts. Die zweite Hälfte 
beginnt mit Etzel's, des Hunnenkönigs, Werbung um Kriembild und der Fahrt der Neuver⸗ 
lobten zu Etzel und enthält Kriemhilde's Rache. Kriemhilde Tadet die Burgunden, die nun 
felbft den Namen der Nibelungen erhalten, wonach dann das ganze Gedicht benannt iſt, zu 
einem Feſte ein; bei diefen bereitet fie ihnen den Untergang, um Siegfried’! Mord zu 
fühnen. In Etzel's Palafte fallen Gernot, Giſelher und Günther mit ihren Dienfimannen, 
unter ihnen Volker von Alzei, der Fiedler, nachdem fle viele Dienfimannen Etzel's, unter 
ihnen den treuen Rüdeger von Bechelarn und die Helden Dietrich's von Bern, der bei Ehel 
weilt, erichlagen haben. Zuletzt fällt au Hagen, das Geheimniß des Horts bewahrend, 
durch Kriemhilde's eigene Hand, die Ihm mit Siegfried’8 Schwert das Haupt abſchlägt. 
Darüber ergrimmt der alte Hildebrand, Dietrich’ Dienflmann, und erſchlägt fie felbft. 

Verſchiedene Sagenfreije find in dieſem Gedichte zufammengefloffen, namentlidy ber 
urſprünglich altınythologifche niederrheinithe von Siegfried, und, an Hiſtoriſches fi an» 
lehnend, der burgundiiche vom Untergang des burgundifchen Königshaufes, der oſtgothiſche 
von Dietrih von Bern (Theodorih von Verona) und der vom Egel, dem Hunnenföntg 
Attila. Ueber die Gefchichte der Geſtaltung und Verſchmelzung diefer Beſtandtheile ver 
gleihe man die ebenfo gründlichen als fcharffinnigen Unterfuhungen W. Grimm's in der 
„Dentfchen Heldenfage * (Gött. 1829) und K. Lachmann's in der „ Kritif der Gage vom 
den Nibelungen“ (im „Rheiniſchen Mufeum“ 1830). Weniger bedeutend find andere 
Schriften wie die von von der Hagen „ Die Nibelungen, ihre Bedeutung “ (Berl. 1819) umd 
„Anmerkungen zu der Nibelungen Noth“ (Frankf. 1824); Mone „Ginleitung in da 
Nibelungenlied* (Heidelb. 1818); öttling „Ueber das Geſchichtliche im Nibelungen 
lied * (Nudolſt. 1814) und „Nibelungen und Ghibellinen * (Rudolſt. 1816); md €. 
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Hüdert „ Oberen von Mond und die Pipine von Nivella” (Lpz. 1836). rüber forſchte 
man eifrig nach einem beftimmten Verfaſſer des Gedichts und A. W. von Schlegel rieth 
im „ Deutihen Mufeum* (Bd. 1) auf Ofterdingen oder Klinfor. Lachmann hat in feiner 
Särift „Ueber die urfprünglide Geftalt des Gedichts von der Nibelungen Rot" (Berl. 
1816) eine richtigere Anſicht über die Entflehung des Gedichts aufgeftellt, die ſich auf 
richtiger Erkenntniß des Weſens und der Bildung des nationalen Epos gründet. Das 
Refultat diefer tiefen Unterſuchungen ifi, daß aus der Zufammenfegung von zwanzig noch 
erkenubaren epiſchen Volkoliedern die vorher einzeln gefungen wurden und deren legte 
Baflung gegen das Ende des 12. Jahrh. fällt, um das I. 1210, nachdem jene theils ſchon 
Fortſetzungen, theils einzelne Zufäge erhalten hatten, das Gedicht durch die Hand eines 
niederfchreibenden Sammlers und Orbners, deffen Namen wir nicht wiffen, der aber natür⸗ 
lich nicht als der Dichter gelten ann, in der Form Des Tertes hervorging, den bie Mün⸗ 
chener (fonft zweite Hohenemſer) Handſchrift bietet. Noch vor 1225 erfuhr das Gedicht 
zwei neue nicht unbedeutende Ueberarbeitungen, die in der Sanct-Ballner und der erften 
Hoßenemjer Handſchrift enthalten find. Dem Nibelungenlied in den Handichriften und fo 
auch in den Ausgaben ift ein Gedicht in kurzen Heimpaaren angefügt „Die Klage *, wahr- 
ſcheinlich eine fyon zu Ende des 12, Jahrhunderts verfaßte Umdichtung eines Altern firos 
phiſchen volfämäßigen Gedichts, das felbft aus der Zufammenfügung von Liedern über den 
Untergang der Nibelungen hervorgegangen war, welche aber in mandyen Stüden von unjern 
Nibelungenliedern abgewichen fein müflen. Herausgegeben wurde zuerft von Bodmer unter 
dem Titel „ Ehriemhilden’8 Mache * das letzte Drittel des Nibelungenliedes, mit der Klage 
und Brudftüden aus dem vordern Theil (Zür. 1757, 4.) aus der erflen Hohenemſer 
Handſchrift, und das Ganze (die zwei erften Drittel aus der Sancts@allner) von Müller in 
feiner „ Sammlung deuticher Gedichte * (Berl. 1782). Bon von der Hagen erfchienen 4 
Ausgaben (Berl. 1810; Bresl. 1816 und 1820; Berl. 1842); auch wurde es von 
Beune (Berl. 1815) und von Bollmer (Lpz. 1843) herausgegeben. Die erfle genaue 
kritiſche Ausgabe, deren Grundlage die Hohenemd-Mündener Handſchrift ift, lieferte K. 
Lachmann (Berl. 1826, 4.); in einer zweiten Ausgabe (Berl. 1841) machte er die ver⸗ 
ſchiedenen Beftandtheile des Gedichtes kenntlich; „Die zwanzig alten Lieder von den Nibe⸗ 
lungen * ließ er abgefondert aus den Zufägen (Berl. 1840, %ol.) in einer Prachtausgabe 
erſcheinen. Ein Abdruck der erften Hohenemſer Handſchrift erichien in dem „Xiederjaal * 
(Bd. 4) vom Freiherrn von Laßberg, in deſſen Beflg jene ift, und danach von Schönhuth 
(Tüb. 1834 und 1840), fowie von D. Marbach (mit Holzihnitten nady Bendemann und 
Hübner, 2pz. 1840, Fol.). Unter den neudeutſchen Ueberfegungen iſt die befte von Sime 
tod (Berl. 1827, „Die zwanzig Lieder * allein, Bonn 1840); weniger Beadhtung verdient 
die von von der Hagen und Bülching (Lpz. 1815), mißlungen aber find die Moderniſt⸗ 
sungen von Hindberg (5. Aufl., Münch. 1840) und von Rebenſtock (Berl. 1835). 
Nicäa, eine anjehnlide Stadt in der Eleinaflatiichen Provinz Bithpnien am 
Afkaniafee, wurde von Antigonus, dem Sohne des Philippus, erbaut und nah ihm 
urfprünglid Antigonia genannt. Erft jpäter nannte fie Perdiffas, nad feiner Ge⸗ 
mahlin Nicäa. Sie war frühzeitig der Sig eines chriſtlichen Biſchofs. Im Jahre 1080 
wurde fie mit Hülfe der Türken von Nicephorus Meliffenus, 1097 aber von Gottfried von 
Bouillon erobert und dem griechifhen Kaiſerthum wieder einverleibt. Nach Begründung 
bes lateiniſchen Kaiſerthums in Konftantinopel, erhob Theodor Laſkaris 1206N. zum Sig 
eines eigenen griechiſchen Kaiſerthums, dad bis 1261 beftand, wo Michael Paläologus 
dasfelbe wieder nach Konftantinopel verlegte. (S. Byzantinifhes Neid). Im Jahre 
1330 fam es für immer in die Gewalt der Türfen. Gegenwärtig führt N. den Namen 
J2nik, gehört zum Ejalet Anadoli, ift aber nur noch von wenigen Einwohnern bevölkert; 
von der einftigen Größe des Ortes geben allein die Stadtmauern mit ihren Ihürmen und 
Thoren, eine Waflerleitung und der jogenannte Palaft des Theodorus Zeugniß. Berühmt 
find in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche Die in N. 325 und 787 abgehaltenen allges 
meinen Kirchenverfammlungen (das 1. und 7. äkumenijche Concil). Die erfle wurde von 
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Konflantin dem Großen veranſtaltet, hauptſaͤchlich zur Beilegung der Arickiſchen Streing⸗ 
teiten. Durch des Kaifers perfönlichen Einfluß und die Beredtſamkeit des aleramdrinifgen 
Diafond Athanaſtus trug die orthodore Kirche den Sieg davon. Die Arianiſche Lehre 
wurde verdammt und dad auf den Grund des alten apoſtoliſchen Symbolismus gebante 
Blaubendbefenntnig angenommen, weldyes unter dem Namen des nicänifhen Ola 
bensbefenntniffes befannt ifl. (S. Symbol.) Außerdem wurde nod) die Gleich⸗ 
geitigfeit der Ofterfeier in allen äriftlihen Gemeinden angevrdnet und Manches über die 
Berbältniffe der Geiftligen und die Kirchenzucht feftgelett, der Antrag aber, die Gehſtlich⸗ 
feit zur Ehelofigfeit zu verpflichten, verworfen. Das zweite Concil in DL. hielt im Jahr 
787 die Kaiſerin Irene, und fegte bier gegen die Bilderſtürmer den folgereigen Beiluf 
durch, daß den Bildern eine durch Küffen, Kniebeugung, Räudern und Lichteranzünden za 
erzeigende Verehrung zu widmen fei. Auch wurde das Aufbewahren der Reliquien in den 
Kirchen angeordnet. | 

Nicander, Karl Auguft, ſchwediſcher Dichter, geb. 1799 in Strengnäs, hat 4 
unter den fett lebenden Dichtern feiner Nation ausgezeichnet. Sein erſtes Gedicht Krferte 
er unter dem Namen Auguft in ein zu Upfala, wo er fludirte, erſcheinendes Taſchenbrh 
„Kalender för Damer“ (1820), und gab in demfelben Jahre eine Tragsdie „‚Runesvardet 
eller den förste Riddarn‘‘ (dad Runenſchwert oder der erſte Ritter) heraus, die unter Die 
gelungenften feiner Arbeiten gehört. Nach diefen erfdhienen von ihm ‚‚Runorna' (dk 
Runen), eine Reihe von 16 Gedichten, mit Zeichnungen vom Freiherrn von Hamilten, 
einem Freunde N's. Nachdem er promovirt, trat er 1823 in bie königliche Kanzlei rin, 
68 erſchienen demnächſt fein mit dem erften Preis der ſchwediſchen Akademie gekroͤntes Or 
dicht „Zaflo’8 Död“ und „Konung Enzio*. Linterftügt vom Kronprinzen und von de 
Akademie unternahm er 1827 eine Meife nach Italien, tie aber die traurigfien Reſaltan 
für ihn Hatte. Wangel an Mitteln bradyte ihn nämlich in die verzweifeltfle Lage umd arm, 
mit Schulden belaftet und mit gebrochenem Herzen Eehrte er in die Heimath zurüd. He 
warteten feiner neue Bedrängnifle, da er für das Geſchäftsleben durchaus nicht paßte und 
aud mit feinem Talente nicht zu wuchern verfland. Zwar erhielt er für feine „ Mina 
fran Södern“ (Örebro 1831), fowie für eine Sammlung feiner Gedichte und even, 
die unter dem Titel „ Hesperiden“ erfchienen, ein nicht unbedeutendes Honorar; doch mufte 
er den größten Theil davon zur Dedung feiner theils auf der Meife, tbeils ſchon früher ge 
machten Schulden hingeben. Oft mußte er darben und fogar am Nothdürftigften Rang! 
leiten. Er gab fi) dem Irunfe bin. Sein alter Freund, Baron Hamilton, nahm ih 
zwar auf fein Gut; doch nad einigen Jahren ging N. nad) Stockholm zurüd wo er nm 
bei einem Buchhändler arbeitete. Seine letzte Arbeit war dad Gedicht „Nejonet i ddnen‘, 
eine Apotheofe Napoleon’d. Er ftarb am 7. Febr. 1839. Nach feinem Tode erichtenen 
feine Dibtungen in einer neuen Sammlung. Sie zeichnen fich weniger durch Gedanker⸗ 
reichthum als durch Anmuth und vollendete Schönheit ded Verdbaued und der Sprache and, 

Hiccolini, Giovanni Battiſta, der ausgezeichneifte Dramatiker unter den fl 
lebenten italieniiben Dichtern, ftammt aus einer florentiniihen Batricierfamilie und wurde 
am 31. Dec. 1785 in den Baͤdern ©. Giuliano bei Pifa geboren. Er beſuchte tie Uns 
verfttät zu Piſa, machte hier Philoſophie, Jurisprudenz und claſſiſche Literatur zu Haupt⸗ 
ftudien, erwarb fi) durch Kenntniffe und Bildung bald Freunde und hohe Gönner ml 
wurte von der damaligen Königin von Hetrurien, Marie Louiſe von Bourbon, zum Lehrer 
der Geſchichte und Mythologie und zum Bibliothekar an der Akademie der fchönen Künft 
zu Florenz ernannt. Als Mitglied der Afademie der Cruſca, hatte er oft Gelegenheit bei 
mehreren wichtigen Literariichen Verhandlungen berfelben feine tiefe überwiegende Gehhmr 
famfeit, namentlich als Spradforicher und Kritifer,, zu zeigen. Damals ſchrieb er feinen 
„Verſuch über den Antheil des Volfed an der Bildung der Spradbe” und „Betrachtungen 
über Monti's Kritik des Wörterbuchs der Cruſca“. Sein profatfher Stil ift das Nuſter 
italienifcher Schreibart, edel, Fräftig, harmoniſch, gedrängt und elegant ohne Affertion uw 
Küntelei, von welden Mängeln mehrere berühmte gleichzeitige Proſaiker feiner Raten, 
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wie Perticari, Giordani u. A. nicht frei find. Als Tragiker, welchem Studium er ſich mit 
beſonderer Vorliebe gewidmet hat, trat er in Alfieri's Zußtapfen, übertrifft ihn aber ohn⸗ 
freitig an Lebendigfeit und Wärme der Phantafle, und an Gewandtheit des Ausdrucks. 
Sein erſtes Trauerſpiel: „Bolyrena* erhielt 1810 den von der Erufca ausgeſetzten Preis. 
Unter feinen fpätern Stüden erwähnen wir: „Ino und Themiſto“; „Medea und Oedipus 
im Haine der Cumeniden“; „ Mathilde"; „Nabucco * (ein zu London erſchienenes Drama, 
weldged Napoleon und feine Zeit im fremden Gewande darflellt); „Antonio Foscarini * 
(eineß feiner gelungenfien Dramen, wozu er den Stoff aus der venetianifchen Geſchichte 
enilehnte), und „Iehann von Procida * (zuerft 1830 in Florenz aufgeführt), welches den 
beften Erzeugniflen des italienijchen Theaters an binreigendem euer, einer £räftigen fhönen 
Sprache und Gluth der Leidenichaften an die Seite zu flellen, leiter aber aus politiichen 
Hüdfichten, wie fein „ Foscarini“ von den beften Bühnen verbannt war. Eine Gefammt- 
außdgabe der Schriften N.'s iſt 1831 flg. zu Florenz erichtenen. Bon feinen nachfolgenden 
Dramen jind noch zu nennen „Lodovico il Moro“ (1834), „Rosamunda“ (1839) unb 
„Arneldo daBrescia’‘ welches glei nad) feinem Erjcheinen in ten röm. Inter kam, da ber 
Dichter darin nicht nur für Befreiung vom fremden Joche, ſondern auch gegen die weltliche 
Macht der Kirche eifert. 

Mieepborus if der Name von mehreren griechifhen Geſchichtoſchreibern des Mit⸗ 
telalters, Die größtentheild zu den Byzantinern (f. d.) gehören. ine bejondere Er⸗ 
wähnung verdienen Nicephorus, Patriarch von Konftantinopel, geb. 758, geft. 828, 
Berfafjer einer ‚„„Uhronologia compendiaria‘‘ (herausgegeben von Gamerarius, Baf. 1561, 
del. ; Lypz. 1573, A.) und eined „Breviarium historicum‘‘ (heraudgegeben von PBetau, 
Bar. 1648, Fol.; neue Ausgabe von 3. Bekker, Bonn 1837). — N. Bryennius, 
aus Dreflad in Macedonien, geft. 1137, jchrieb eine ziemlich parteiiiche Geichichte des kom⸗ 
neniſchen Hauſes, die von jeiner gelehrten @emahlin, ter Anna Komnena (|. Komnenen) 
ergänzt wurde, wovon fih aber nur vier Bücher erhalten haben, die den Zeitraum von 
1057— 81 beichreiben.. Gute Ausgaben beflgen wir von Poſſin (Bar. 1666, Fol.) und 
Meinefe (Bonn 1836). — N. Blenmides, Patriarch von Konftantinopel, in der 
erſten Hälite des 13. Jahrhunderts, hat zwei geographiſche Schriften hinterlaffen, die zuerft 
bon Spohn (Lpz. 1818, 4.) und dann von Manzi (Rom 1819, A.) befannt gemadt 
wurden. — N. Gregoras, Varriard von Konflautinopel im 14. Jahrhundert, Ichrieb 
eine „ Byzantiniſche Geſchichie“ in 28 Büchern, von denen aber nur 24 auf und gefommen 
find, welche die Zeit von 1204—1351 behandeln, am beten bearbeitet von Schopen 
(2 Bde., Bonn 1829 — 30). 

Niceron, Sean Bierre, geb. zu Paris 1685, geft. daſelbſt 1738, trat 1703 in 
den Barnabitenorden, machte beſonders Gelchrtengeididhte zum Haupiſtudium und jchrieh 
unter andern ein großed Werf: „‚Mömoires pour servir à l’histoire des hommes illustres 
dans la r&publique des lettres‘‘ (Bari8 1727 — 41, in 42 Bänten, wovon jedoch 
sur 33 von ihm, die übrigen von P. Oudin). Gin Auszug, überjegt und vermehrt 
son ©. I. Baumgarten, E. Rambach, Ch. D. Jani, erſchien (Halle 1749—77) in 
24 Bänden. 

Nicetas Acominatus, von feinem Geburtdorte Chonä in Phrygien auch 
Ghoniates genannt, ein namhafter byzantiniicher Geichichröichreiber, erbielt um 1150 
feine Bildung zu Konftantinopel, befleidete dann mehrere öffentliche Aemter und floh nad 
der Eroberung jener Stadt nad Nicäa in Bithynien, wo er um 1206 ftarb. Sein Haupt« 
werk ift eine Gejchichte der griechiichen Kaifer in 21 Büchern, die als Yortfegung ded 3 o⸗ 
narad(i. d.) den Zeitraum von 1117—1203 umfaßt und von Wolf (Baj. 1557, 
Fol.), Fabroti (Bar. 1647, %ol.) und zulegt von I. Bekker (Bonn 1835) herausgegeben 
worden ifl. Außerden: befigen wir von ihm eine Beichreibung der von den Franken bei der 
Einnahme von Konftantinopel zerflörten Denfmäler, herausgegeben von Wilken (Lpz. 
1830), der fle in feiner „ Geichichte der Kreuzzüge“ (Bd. 5, Lpz. 1829) auch ins Deutide 
aberfegt hat. — N. Eugenianus lebte ebenfalld im 12, Jahrh., jchrieb ein jambiſches 
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Gedicht in 9 Gefängen, welches die Liebesabenteuer des Chariklet und der Droſl⸗ 
ziemlich breit erzählt. Es wurde von Boiſſonade (2 Bde., Lond. 1819) zuerſt bekannt 
gemacht. 

Nicholſon, Johann, gewöhnlich Lambert genannt, engliſcher Theeleg 
unter Heinrich VIII., war Prediger der engliſchen Compagnie zu Antwerpen, wurde hier «ld 
Anhänger ber Behre Calvin's verfolgt, und nach England zurüdgetrieben, bier ebenfalls von 
Warham, Erzbifhof von Canterbury, heftig angegriffen, auf deſſen Betrieb eine Disputa- 
tion zwifchen N. und König Heinrich felbft angefegt, nad) deren 10ſtündiger Dauer Erſteret 
für überwunden erklärt, und, da er fich zu widerrufen weigerte, 1538 verbrammt. — 
William, einer der größten englifhen Mathematiker, geb. zu London 1753, machte in 
einem Alter von 16—20 Jahren drei Reifen in Dienften der oſtindiſchen Compagnie nad 
Dfindien, übernahm dann die Führung der Handelögefhäfte des verflorbenen Wedge⸗ 
wood (I. d.) auf dem Continent, und widmete fi) fpäter mit befenderer Vorliebe den 
Iiterarifchen Beichäftigungen, trieb befonders Mathematik, gründete 1775 ein Erziehung 
inftitut zu London, dem er mehrere Jahre rühmlich vorftand, machte fich durch Wefeeiigung 
wichtiger mechaniſcher Kunftwerfe befannt, für weldge er königliche Patente ergleli, entwarf 
den Plan zu den Waflerfunftwerfen von Weſt⸗ und Middlefer und anderen derartigen 
. Werken, gerietb aber durch das Fehlſchlagen mehrerer Entwürfe und großer Unternehmun⸗ 
gen, da er von feiner Seite Unterflügung erhielt, in Schulden, faß lange Beit im Gthald⸗ 
gefängnifle und ftarb 1815. Er jchrieb viele unter ihnen fehr vorzügliche Werke, wie: 
„Introduction to natural philosophy“ (Xond. 1787, 2:Bde., mit Kupfern, Ebend. 1805; 
italienifch, Ylorenz 1800 ; deutich mit Zufägen von A. F. Lüdike, Lpz. 1787); „Dictio- 
nary of chemistry‘‘ (Ron. 1795); „Dictionary of chemistry, with its applications 4 
the arts and manufactures‘‘ (&bend. 1808); „First princip of chemistry‘‘ (Gem. 
1796 ; deutih von Spohr, Riga 1791); „Journal of natural philosophy, chemistry 
and Ihe arts‘‘ (&bend. 1797, 5 Bde., mit Kupfern). Auch gab er: — encyclopae- 
dia“ (Ebend. 1807—9) herauß. 

Nichtigkeit und Nichtigkeitsllage, f. Nullität. 

Nichts (nihilum), fo viel wie niht Etwas, beſtimmte fhon Seraklit aus 
Epheſus (ſ. d.) ald gleih dem bloßen Sein. Dieſes, das abflracte reine Sein, if to 
jenige Sein, dem nicht irgend eine Beflimmtheit zufommt, dies oder jenes zu fein, daher 
das nicht Etwas, d. h. das Nichte. Man fann die Vorflellung au fo faflen, daß man 
an einem jeden Dinge das bloße Sein übrig behält, wenn man an ihm alles dasjenige 
wegdenft (davon abftrahirt), was es zu einem bejonderen Dinge macht (da das Erin bei 
allen gemeine if). Dies aber find feine vielen Eigenfchaften, denn dieſe hat das Ding al 





bejonderd gegen andere, und da das Ding nichts ift ald die Gejammtheit feiner Eigenfhr 


ten, fo bleibt von dieſen abgeſehen — Nichts übrig, weldyes beflimmtermaßen das Geis 
iR. Das reine Sein iſt Allgemeines, näher erſtes Allgemeines, welches der Berftand feſ⸗ 
hält, daher die erſte Beftimmung des Abfoluten, weldye aber aus ſich ſelbſt in das Ride 
umfchlägt, fo daß ed fowohl es ſelbſt als dieſes iſt, und zugleich der Uebergang all 
Nichts in Sein und Sein in Nichts, d. h. Werden, welches eine zweite Beftimmung de} 
Abfoluten gibt. 

Nicias, ein reicher und angefehener athenienftfcher Staatsmann und Feldherr, zu 


Beit des peloponneflfchen Kriegs war ein Gegner des Kleon (f. d.) und entwidelte nad 


deffen Tode große Einſicht und Thätigkeit. Er namentlid) vermittelte nad) der für Athen 
unglüdlihen Schlacht bei Amphipolis 423 v. Chr. einen 5jährigen Frieden mit Gparta, 
demzufolge der Beftpftand, wie er vor dem Kriege gewefen war, wieder bergeftellt werben 
follte. Diefe Bedingung wurde leider non beiden Seiten nicht erfüllt, und fo braden di 
Feindfeligkeiten einige Jahre darauf von neuem aus. Durch den leihtfinnigen Alcibie 
des (f. d.) wurden die Athener zu einer neuen Unternehmung gegen Sicilien fortgerifen, 
wovon man fi die Eroberung der ganzen Infel verſprach. Dex bedaͤchtige N. wiberfeht 
ſich zwar Anfangs, nahm aber dennoch, als feine Warnungen fruchtlos blichen, nebſt em 
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Alcibiades und Laͤmachus als Flottenführer an biefem Seezuge Theil. Auch erfocht ex nach 
der Flucht des Alcibiades einen Sieg unter den Mauern von Syrafus und war nahe daran, 
bie Stadt zur Uebergabe zu bewegen, als eine peloponneftfche Flotte zu Hülfe am, worauf 
im Jahre 413 v. Chr. die athenienfliche Flotte gefhlagen und eingefhloffen, die Mannfchaft 
aber nebft den Anführer auf dem Rückzuge durch Sicilien theild getödtet, theils gefangen 
genommen wurde. Unter ben Getödteten befand fih auh N. Sein Leben bat Plutarch 
ziemli ausführlich beichrieben. 

Nickel nennt man ein faft filderweißes, ſtark glänzendes, vollkommen dehnbares 
Metall, obngefähr fo ſchwer wie Kupfer. Es ift erſt feit 1751 bekannt, wo es der 
Schwere Eronftedt aus dem Kupfernidel, welchen man früher für ein Erz hielt, und ihm 
wegen vielfacher vergeblicher Verfuche, ihn auf Kupfer zu benußen, diefen Spottnamen 
gab, darſtellte. Torb. D. Bergmann beftimmte 1775 die Eigenfchaften deöfelben näher. 
Dan finder das N. nie gediegen, fondern zieht es ſtets aus dem geröfteten Kupfernicel oder 
aus der Kobaltfpeife. Als Nidellegirungen find zu bemerfen Eiſennickel und Arfenifnidel, 
Mit Platin, Gold, Kupfer und Zink, wo ed das Badfong oder Weißkupfer cf. d.) 
ber Chineſen, und Eifen, wo et Meteoreifen gibt, geht das N. völlig dehnbare Kegirungen 
ein. Wird das Nidelmetall unter Zutritt von atmofphäriicher Luft einer großen Hige 
ausgeſetzt, jo erhält man cin für die Porzelanmalerei nügliches Nickeloryd. Zum Schmelzen 
erfordert das N. dieſelbe Hitze wie der weichfle Stahl. Wäre das N. häufiger zu haben 
und leichter rein darzuftellen, fo würde ed, da es viele Eigenſchaften der edlen Metalle in 
ſich vereinigt, zu Gefäßen, und weil e8 an der Luft befländiger ift als Eifen und Stahl, 
und feinen Magnetismus ſchwerer als dieſe verliert, zu Conftruction magnetifcher Apparate 
ſehr zu empfehlen fein. 

Nicolai, Chriftoph Friedrich, der befannte Buchhändler und Schriftſteller, welcher 
als Sründer der „ Allgemeinen deutſchen Bibliothek“ viel dazu beigetragen hat, die Deutfchen 
zu gemeinfamem geiftigen Streben zu vereinigen, wargeb. am 18. Mär; 1733 zu Berlin, wo fein 
Bater Buhhändlerwar. Da er einft das Geſchäft desſelben übernehmen jollte, jo befuchte er die 
gelehrten Schulen in Halle und Berlin, und fein Eifer nach wiſſenſchaftlicher Bildung fand 
befonderd an Tegterem Orte hinreichende Nahrung. Während feiner Lehrzeit zu Frank— 
furt an der Ober von 1749 —1752 trieb er mit befonderer Vorliebe dad Studium der 
alten und neuern Spracen, der Mathematif, Geſchichte und Philoſophie und fegte das⸗ 
felbe auch nach Deendigter Lehrzeit, in der älterlihen Handlung zu Berlin fort. Hier trat 
er zuerft ald Schrififtellee mit feinen „Briefen über den jegigen Zuftand der ſchönen 
Wiffenfchaften * (Berl. 1756) auf, wozu ihm die damalige Trennung der deutjchen Litera« 
tur (ſ, Sottihed und Bodmer), hinreihenten Stoff darboten. Durd die Bekannt⸗ 
fhaft mit Leſſing und Mendelſohn wurde der Eifer, feine wiſſenſchaftlichen Beftrebungen 
raftlo8 und ohne Rückſicht auf Anderer Meinungen zu verfolgen, in ihm noch mehr belebt. 
Der Umgang mit Diefen Männern und eigenes unausgelegted Studium, verjchafften ihm 
bald eine umfaſſende willenichaftliche Kenntniß, und die richtigen Anfichten dieſer 3 Männer 
bewirften, dag in Kurzem eine große Anzahl Der deutſchen Gelehrten ſich ihnen anfchloflen. 
Die erften Früchte Diefer Verbindung waren jeine A Bände der „Bibliothek der Schönen 
Wiſſenſchaften“ (Xypz. 1757—59), und „Briefe über die neuefte Literatur” (24 Bde., 
von 1759 —65). Bor Heraudgabe dieſes legten Werkes nöthigte ihn der Tod feines 
Bruder, Die väterlicdhe Handlung zn übernebinen, und er mußte deshalb die Beendigung 
desjelben jeinen Breunden Weiße und Mendelſohn überlaffen, brachte aber Dagegen im 
Sabre 1765 feinen ion längft gefaßten Plan zur Herausgabe einer „ Allgemeinen deutſchen 
Bibliothek“ zur Ausführung. Dieſes Werk, welches einen wejentlichen Einfluß auf das 
Fortſchreiten der wiffenichaftliden Bildung in Deutfchland Hatte, bejorgte er bis zum 107. 
Bande (1792); eine Fortjegung desſelben erfchien dann zu Kiel unter dem Titel: „Neue 
allgemeine deutiche Bibliothek”; mit dem 56. Bande berjelben übernahm jedoch N. aufs 
Neue die Herausgabe. N. verfehlte zwar hierbei ten eigentlichen Zweck, die Deutſchen 
durch das Band der willenihaftlichen Unterfuhungen und Kritik zu einem geiſtigen Intereſſe 
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zu vereinigen, keineswegs, indeß gab dieſes Werk, wegen ſeiner oft mit großer Flachheit 
untermiſchten Strenge, zu manchen Reibungen und Gegenſchriften (wie z. B. von Herder, 
Wieland, Fichte, Lavater und Stark) Anlaß. Während dieſer Zeit beſchäftigte HN, 
noch mit verſchiedenen wiſſenſchaftlichen Zweigen, mit Politik, Poefie, Kunſtgeſchichte, Phi⸗ 
loſophie, Theologie, ſchrieb auch Romane, welche den damaligen Zeitgeiſt ſchilderten, und 
daher mehr als Spiegel, weniger als Dichtung Werth haben, Seine Charakteriſtiſchen 
Anekdoten von Brietrig ll.u. A.“ (Berlin 1788—92) haben als Zeitgefchichte viel Werth. 
Topographiſch wichtig und ald Lectüre in jeder Hinflcht zu empfehlen ift feine „ Beſchreibung 
von Berlin und Potsdam“ (Berl. 1786, 3 Bde., 3. Aufl... Zu feinen vorzügliäfen 
Romanen gehören: „Leben und Meinungen des Magiſter Sebaltud Nothanfer * (1799, 
4. Aufl. mit Kupiern), eine Geißel für Schwärmer und Orthodoren,, ift ind Franzöfiſche, 
Holländijche, Däniſche und Schwediſche überfegt worden; ferner: „Geſchichte eines dicken 
Mannes" (2 Bde., 1794, mit Kupfern), wozu ihn häufige Unfeindungen von Seiten 
feiner literarifchen Gegner Anlap gaben. Eines feiner wicdhtigften Werke, befonderd in 
ftariftifcher Hinftcht,, ift feine „Meile durch Deutichland und die Schweiz * (Berlin 1781, 
3.Aufl., 1788 u. 1796, 12 Bde.), zwar etwas weitläuftig, jedoch wegen der Freimüthig⸗ 
feit, welche ſich durch das ganze Werf ausſpricht, höchſt intereffant. Sein „Leben und 
Meinungen des Sempronius Guntibert” (Berl. 1798) jegte ihn vielfachen Anfeindungen 
aus; in demjelben trat er als Gegner der kantiſchen Philoſophie auf, deren Dunfelbeiten 
ihn nicht anfprachen, gab ji zwar hier und da manche Blößen, verdiente aber dennoch den 
Spott nicht, mit welchen fich viele feiner Gegner über ihn ausipradhen; ald Gegenſchrift iR 
bemerfenswerth: „N.'s Leben und jonderbare Meinungen” von Fichte, herausgegeben von 
Schlegel (Zübing. 1801). Bei alle tem muß man jebody die großen Verdienſte N.'s um 
Deutſchlands geijtige Gultur anerkennen, und wenn er die lebten Sabre feines Lebens auf) 
durch manche Kränkungen oft verbittert ſah, wurde er auf eine andere Art durch Beweiie 
ber öffentlichen Achtung dafür entiwädigt. Man ernannte ihn zum Mitglied der Afades 
mien zu München, Berlin und Petersburg, und die philofophifche Facultät zu Helmſtädt 
fandte ihm das Doctordiplom zu. M. genoß im Ganzen eine fehr dauerhafte Geſundheit, 
und nur erft in einem Alter von 70 Jahren fonnte man bei ihm eine fihtbare Abnahme 
feiner geiftigen und phyſiſchen Kräfte bemerken; mit ihnen nahm auch fein Einfluß auf die 
deutfche Literatur ab. Am meisten untergrub Das unglüdliche Schiekjal feines unterdrüdten 
Baterlandes feine Iegten Lebenskraäfte, und bejdleunigte fein Ende 1811. Don feinen 
Schriften erwähnen wir noch: „Biographien von Kleift, Abbt, Möſer, Engel und Teller“; 
„Verſuch über die Berihuldigungen, weldhe den Tempelorden gemacht worden * (Berlin 
1782); „Bemerfungen über Geihichte Der Nofenkreuzer und Freimaurer * (Ebend. 1806), 
und „Leber Gebrauch der Fallen Saure und Perrücken“ (Ebend. 1801). — Ueber Leben 
und Charakter N.'s vergl. man: N.'s Selbſtbiographie, herausgegeben von Löwe, in feinen 
„Bildniſſen jegt Ichenter Gelehrten“ (III, 3.), und N.'s Schrift: „Ueber meine gelehrte 
Bildung, über meine Kenntnip der kritiſchen PBhilofopbie, und meine Schriften diejelbe bes 
treffend, und über die Herren Kant, Erhard und Fichte” (Berl, 1799). N.'s Leben und 
Nachlaß eridien 1820, herausgeg. von 8. F. ©. v. Göckingk. 

Nicolay, Ludwig Heinrih Breibere von, ein guter Dichter in faft allen Gat- 
tungen von Gedichten, Fabeln, Erzählungen, Elegien, Epifteln und Rittergedichten, wurde 
1737 zu Strapburg geboren, war eine Beit lang fransöfticher Gejandtichaftäjecretär, fpäter 
Profeſſor der Kogif zur Straßburg, 1770 Cabinetsſecretär und Bibliothekar des Groß⸗ 
fürſten Paul von Rußland, 1796 ruijtich kaiſerlicher Staatsrath, 1798 Director der Afas 
demie der Wiffenichaften, und 1804 Geheimrath. Nebenbei war er Ritter mehrerer 
Orten. Aus befonderer Neigung zur Dichtkunſt und nicht ohne Talent verfuchte er ſich in 
den oben enwähnten Gattungen, und feine Brodufte find nicht ohne Phantaſie, Wig und 
feine Wendungen. Am gelungenften find feine komiſchen Erzählungen. Er flarb 1820 
auf jeinem Gute bei Wiburg in Finnland. Cine vollftändige Sammlung feiner Werfe 
erſchien unter dem Titel: „Vermiſchte Gedichte und projaijche Schriften“ (Berlin 1795, 
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7 heile, verbefiert von Rammler), wozu noch feine „Theatralifhen Werke" (Königsb. 
1811) binzugefommen find. gl. Gerfhau „Aus dem Leben des Freiheren 8. v. RN. * 
(Samb. 1834). 

Nicoll, Robert, ein fchottifher Dichter, wurde zu Auchtergaven in Pertfhire im 
Jan. 1814 geboren, ald der Sohn eined armen Tagelöhnere. Er wuchs in der drückend⸗ 
fien Armuth auf, mußte ſeit dem 8. Jahre für feinen Lebensunterhalt ſelbſt forgen und 
verdankte feine Erziehung lediglich feiner Mutter, die als eine wahrhaft heroifche Frau ges 
fhildert wird. Nod während er die Kühe hütete, las er englifche Elafliker; fpäter ging er 
zu einem Krämer in ‘Perth in Die 2ehre, bei dem er vom 13—19. Jahre diente; dann ver- 
fuchte er es miteiner Leihbibliothek. Nebenbei lieferte er Gedichte und Aufjäge in Zeitungen. 
Kaum 21 Jahre alt, gab er cine Sammlung feiner „ Gedichte“ (Edinb. 1835; 3. Aufl. 
1844) heraus; fie machten viel Aufſehen und verfchafften ihm die Redaction der „Leeds 
Times‘. Er widmete ſich dieſem Amte mit Eifer, ftarb aber jhon im Der. 1837. Seine 
Gedichte zeichnen ſich durch tiefes Gefühl und eine ungewöhnliche Kraft und Fülle der Ges 
Danfen auß. 

Nicolo Sfouard, auch Nicolo de Malte, oder Nicolo ſchlechthin ges 
nannt, berühmt ald Dperncomponift, wurde 1777 auf Malta geboren. Zum Seedienft 
beftinmt, bejuchte er zu Paris ein Erziehungsinftitut, wo er feine Mußeftunden zur Uebung 
in der Muſik anwandte. Im Jahre 1790, bei Ausbruch der Revolution, ging er nad 
Malta zurüd, lernte bier nach den Willen feines Vaters die Handlung, fegte aber dabei 
feine muſikaliſchen Studien fort, ebenfo mehrere Jahre lang, während mwelder er zu Palermo 
und Neapel ald Commis conditionirte und widmete ſich endlich ganz der Muſtk. Er 
vollendete feine Stubien darin unter Biet. Ouglielmi (f.d.) zu Neapel, und componirte 
bald darauf feine Oper: „L’aviso ai mariati‘, die zu Florenz mit vielem Beifall aufge- 
führt wurde. Für Livorno componirte er hiernächſt die Oper: „Artaserse“, und erbielt 
den Ruf als Ordensorganift und Eapellmeifter Des Ordens nah Malta, Nach Aufhebung 
des Ordens privatijirte N. noch einige Zeit daſelbſt, und ging, nachdem die Sranzofen Die 
Infel verlaffen hatten, wieder nach Paris zurüd, wo er ſich nach Maſſigny und Gretry bils 
dete, bald den Geſchmack der Sranzofen ſich zu cigen machte, und durd) feine Oper: „Cen- 
drillon“ (1810), die mehr ald 100 Mal in furzer Zeit auf dem Feydeau-Theater gegeben 
wurde, feinen Auf auf immer begründete. Nicht weniger gefielen feine fpätern Opern: 
„‚Joconde‘‘, ‚Un jour à Paris‘‘, „Les deux avares‘“‘, „Michel Ange‘‘, „Jeannot et Co- 
lin“, „Les rendez-vous bourgeois‘“, „L’intrigue aux fenätres“, „Le medecin turc‘“, 
„La ruse inutile“ und „Cinarosa'. Ueber der Bearbeitung der Oper „Aladin‘“ flarb 
N. 1818 zu Parid. In feinen ſämmtlichen Arbeiten herrſchen Xieblichfeit, Innigfeit, Iyri= 
fcher Schwung, Harmonie und Leichtigkeit der Ausführung vor. N. weiß daneben den 
franzöfiſchen und italienischen Stil auf höchſft anmuthige Weile zu verbinden, 

Nicolovius, Georg Heinrih Ludwig, preußifcher wirklicher geheimer Ober⸗ 
regierungsrath und ehemaliger Director im Minijterium der geiftlihen und Unterrichtsan- 
gelegenheiten, wurde am 13. Jan. 1767 zu Köniyöberg in Preußen geboren und nach dem 
frühen Tode feiner Aeltern von einer nahen Berwandten forgfam erzogen. Seine gelehrte 
Bildung erhielt er auf dem Friedrichscollegium und der Univerſität feiner Vaterſtadt. Nach 
vollendeten Studien machte er eine Reife nad England, lernte auf feiner Rückreiſe in 
Berlin ten damaligen dänischen Geſandten, Grafen Friedr. Leop. zu Stolberg fennen, und 
begleitete ihn in den Sabren 1791 und 1792 auf einer Reife nach Italien, Sicilien und 
der Schweiz. Im Jahre 1795 folgte er dem zum Präſtdenten in Eutin ernannten Grafen 
dorthin, ward vom Herzog von Oldenburg ald Secretur und ſpäter als Aſſeſſor bei der 
Rentkammer angeftellt. Hier trat er mit den ausgezeichnetften Berfönlichkeiten jener Zeit, 
mit Haman, den beiden Stolberg, Br. Heinr. Iacobi, Matth. Claudius, I. H. Voß, Joh. 
Georg Schloſſer, mit deffen Tochter, einer Nichte Goethe's, er ſich ſpäter verheirathete, in 
den innigften Verkehr. Nach einem 1Ojährigen Aufenthalte in Eutin erhielt N. durch 
den mit ihm wohlbefannten Deypartementöminifter von Oſtpreußen, Freiberrn von Schröter 
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und dem Kammerpräftdent von Auerswald den Antrag in preußiſche Dienfte zu treten und 
als Affeffor bei der Kriegs» und Domänenkammer in Königäberg die Schulangelegenheiten 
und die Eatholifchen Firchlichen Sachen zu bearbeiten. Er folgte diefem Rufe 1805 und 
ward noch in demjelben Jahre zum weltlichen Conftftorialrath, dann zum bortragenden 
Mathe bei dem Univerfitätöcuratorium und zum erften Bibliothefar bei der königlichen 
Bibliothek ernannt. Im Iahre 1805 ward N. zum Staatsrath befördert und ihm ber 
Vorſitz für die Section des Eultus im Departement des Cultus und des öffentlichen Unter» 
richts mit befonderer Berantwortlichfeit übertragen. Im Nov. 1820 erhielt er die Direction 
der Abtheilung für den Eultus und öffentlichen Unterricht und blieb in diefer Stellung, als 
ein eignes Minifterium für dieſe Gefchäftsfreife unter dem Freiherrn von Altenflein einge 
richtet wurde. Nur in den Jahren 1824—32, wo die Verhältniffe der Schulen und 
Univerfitäten und Die demagogifchen Umtriebe eines höhern Orts wünſchenswerth machten, 
diefe Direstion dem Geheimratb von Kamptz zu übertragen, wurd N. der Direction der 
Unterrichtöangelegenheiten entbunden, übernahm fie aber 1832 von neuem. Seit dem 
Jahre 1817 war er Mitglied ded Staatsraths und hatte den Titel eines wirklichen geheimen 
Oberregierungdrath8 erhalten. Im Anfang des Jahres 1839 bat er um VBerfegung in 
den Ruheſtand und fah fein Geſuch mit der Huldvolliten Anerkennung feiner langjährigen, 
verbienftlichen Wirkjumfeit unter dem 31. Mai 1839 belohnt. Am 24. Oct. desielben 
Jahres traf ihn am Abend nach einem heiter verlebten Tage ein Nervenichlag, und am 
2. Nov. ftarb er. In allen feinen gefchäftliben Beziehungen Hat N. ein höchſt rühmliches 
Andenfen hinterlaſſen; feine natürliche Anſpruchsloſigkeit, Beſcheidenheit und Herzlichkeit 
gegen Alle die fih ihm nahten, übten einen überaus wohltguenden Einfluß felbft auf Den 
aus, dem er feine Wirniche nicht erfillen fonnte. Seinen hohen Beruf ſuchte er mit der 
größten Rechtlichkeit, Pünktlichkeit und Gewiffenhaftigfeit zu erfüllen, e8 war feine Freude, 
Talente and Licht zu ziehen, Die Beftrebungen tüchtiger Männer ohne Neid oder Vorurtheil 
zu fürdern. Er war gerecht und duldſam gegen Anderödenfende, wenn ihre Auſicht nur 
Gott die Ehre gab, und wünſchte daher Milde in den Streitigkeiten mit den Altlutheranern. 
Auch in den Differenzen Der Regierung mit Den ungehorfamen Bijchöfen von Köln und 
Poſen foll er, nad den Behauptungen mander Blätter, gleiche Schonung empfohlen, im 
Staatsrat vielfachen Widerſpruch deshalb erfahren umd fo feine Entlaffung gefordert 
haben. Ob dies Alles wirflich ſo geſchehen, ift jegt noch nicht mit Gewißheit zu behaupten, 
jedenfalld war fein Wille rein von allen perſönlichen Motiven, 

Nieot, Sean, ſ. Tabad. 

Niebuhr, Karten, befannt durch feine Reiſen nach Arabien, wurde zu Lüding⸗ 
worth im Hanöverſchen 1733 geboren und war Dänijcher Ingenieurlieutenant, als er im 
Jahre 1761 den Auftrag erhielt, die auf Koſten König Friedrich's V. von Dänemarf nad 
Arabien geſchickte Gerellichart Öelehrter, welche Diejed und die angrenzenden Länder in allen 
wilfenichaftlihen Beziehungen durchforſchen follte, zu begleiten. N. wurde für das Fach 
der Geographie jeinen Beyleiteru Kramer, Bauerfeind, Hagen und Forskäl beigegeben. Die 
Gejellichaft ging im Jahre 1761 von Kopenhagen über Konftantinopel durch Aegypten 
nach Jemen. Binnen Juhregfrift waren aber Die genannten Männer geftorben, und dab 
mit großen Koften begonnene Unternehmen wäre vollig mifglüdt, wenn nicht N. ent 
fchloffen genug war, Die Reife allein fortzufegen, und die Aufträge der ganzen Geſellſchaft 
als eine Erbichaft zu betrachten, Die er num allein übernehmen müſſe. Erft 1767 fehrte er 
zurüd, und jeine „Reilebejchreibung nach Arabien ꝛc.“ (Kopenh. 1774 u.1778, 2 Bbe.), 
fowie feine „Beſchreibung von Arabien” (Ebend. 1772), find noch heute 2 Werfe, die des 
höchſten Ruhmes und eines unerſchütterlichen Vertrauens genießen, welches ſich auch bei ber 
äußerften Genauigfeit und Wahrbeitsliebe, der entfchiedenen Entfernung von allem Hange 
zur Uebertreibung, und ber gründlichen Gelehrſamkeit des DVerfaffers in vollem Maße ver» 
dienen. Beide Werfe wurden auch ind Dänifche, Franzöfiſche, Holländifche und Engliſche 
überjegt. In jeiner Ausgabe von PB. Forskäl's „‚Descriptiones anımalium ete., quae in 
itinere orientali observavit‘“ (Kopenh,. 1775), und deſſen „Flora Aegyptiaco-arabica“ 
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(Ebend. 1776), Tegte er feine und feiner Gefährten Forſchungen nieder. Im Sahre 
1768 wurde N. zum Ingenieurcapitän zu Kopenhagen, 1778 zum bdänifchen wirklichen 
Juſtizrath und Landſchreiber im Süderdithmarfchen zu Meldorf, 1808 zum Etatörath 
und 1809 zum Ritter des Danebrogordens ernannt. Er flarb am 30. April 1815. 
Niebubr, Barthold Georg, des Vorigen Sohn, königl. preuß. geheimer Staats- 
rath, Hiftoriograph und Profeflor zu Bonn, Mitglied der Fönigl. Akademie der Wiffen- 
ſchaften zu Berlin u. |. w., am 27. Aug. 1776 zu Kopenhagen geboren, bat fih ſowohl 
als ſcharfſinniger Alterthums-, Geſchichts- und Sprachforſcher, fowie als ein mit den 
trefflichſten praftiichen Kenntniffen auegerüfleter Staatemann einen ehrenvollen Platz unter 
ben europälfchen Gelehrten gefihert. Seine erfte wiffenfchaftliche Bildung fand er bei ſei⸗— 
nem Bater und fpäter auf der Gelehrtenſchule zu Eutin unter Jäger und 3. H. Voß, und 
es zeichnete ſchon den Knaben Begeifterung für dad Damals neu belebte Studium des Alter- 
thums, verbunden mit ber umfaffendften Iheilnahme an allen Menfchlichen, mit dem rein« 
ſten Sinne für alles Schöne, Edle und Große, mit dem wärmften Eifer für Wahrheit aus. 
Im 14. Jahre feines Alters trieb er ſchon Hebräiſch und Arabiih und verglich Hand— 
fhriften. In den Jahren 1793 und 94 befuchte er die Univerfltät Kiel, um die Rechte 
zu flubiren, doch blieb fein ganzes Herz den Alten zugewendet. Er trat Hier in ein ver= 
trautes Verhältnig mit I. H. Iacobi und dem ehrmwürdigen Arzte Hensler. Von bier ging 
er nad Edinburg, um ſich unter den Damals hochberühmten Lehrern dieſer Univerfttät den 
Naturwiſſenſchaften zu widmen, welche felbft für eine Zeitlang bei ihm der Xiebe zum Alters 
thume den Rang ftreitig machten. @r hielt fich hier anderthalb Jahre auf und machte 
dann eine wiſſenſchaftliche Reife nah England, von ter er nach 6 Monaten zurüdfehrte 
und Privatjecretär des 1831 verftorbenen Grafen von Schimmelmann, damals königlich 
däniſcher Finanzminiſter, wurde, auf welhem often er die erfte Kenntniß von Staatöge- 
Ihäften gewann. Im Jahre 1798 wurde er Secretär der damals neu errichteten, mit 
allen, die Verbältniffe zu den Barbaresken betreffenden Geſchäften beauftragten Direction, 
1800 Affeflor im Oeconomie- und Commerzcollegium, 1803 Mitdirector der Bank und 
1804 Committirter im Gommerzcollegium. Seine Studien hatten Damals ſchon eine ent⸗ 
ſchiedene Richtung zur Geidhichte genommen, und während feine praftiichen Kenntniffe der 
Staatöfunde, des Hanteld und der Finanzwiſſenſchaft die Augen feiner Vorgelegten auf 
ihn Ienften, verbreitete fihb im Auslande ſein Ruf ald Alterthumskenner und Orientalift, 
beſonders durch feine hiftoriihen und arcbäologiichen Auriäge im, Muſeum der Alterthums⸗ 
wiflenfhaft“ und in den „ Deutichen Alättern“. Im Jahre 1806 trat er ald Mitdirector 
der Serhandlungd-Societät und geheimer Seehandlungeratb in preußische Dienfte, folgte 
bei dem damaligen Krieggunruhen dem Hofe nah Königberg und Memel, und nahm fpäter 
unter dem Staatdminifter ron Stein wirffamen Antheil an der neuen Organiſation des 
Staates. Im Jahre 1808 wurde er mit dem Auftrage zur Negocirung einer Anleihe nad) 
Holland gejendet und 1809 zum geheimen Staatörath ernannt. In diejer verhängnip= 
vollften Periode Preußens zeigte fih N. im Leben ebenfo unerichütterlich treu und wahr, 
wie er fih in Schriften Eraftig und geiſtvoll ausſprach. Letzteres geſchah namentlid Das 
durch, daß er gegen die Unterdrüdung Deutichlands durch franzöſtſchen Despotismuß feine 
eignen Gefinnungen in dem mächtigen Organe des größten Redners des Alterthbums, in 
einer im Auszuge gegebenen deutichen Ueberſetzung von des Demoftbenes erfter Rede gegen 
den Philippus (Hamb. 1805, 2. Aufl., 1813) auszufprechen wagte. Später jchrieb er 
Die in der damaligen Zeit nicht unwichtigen politiihen Flugſchriften ,Preußens Recht gegen 
den fahftiben Hof” (Berlin 1814) und „Ueber geheime Verbindungen im preuß. 
Staate und deren Denunciation ” (Berl. 1815). In diejer Zeit erfchienen auch Die erften 
Bände feiner „Rom. Geſchichte“ (3 Bde., Berl. 1811— 32; 2. Aufl., 1827 —A2; Bd. 
1, 4. Aufl., 1833), welche die frühere Zeit bi8 zum Kampfe mit Karthago umrapt. Mit 
dem Erjcheinen diefes Werks, das fich zugleich durch Kraft und Würde der Darftellung 
auszeichnet, begann für Die Behandlung der römiichen Geſchichte eine ganz neue Epoche, 
indem N. nicht nur die Unhaltbarfeit Deffen, was bisher für beglaubigte Thatſache galt, nach— 
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zuweiſen ſuchte, ſondern auch aus ber Maſſe von Sagen, Muthmaßungen und Verfälſchun⸗ 

gen Das auszuſcheiden wußte‘, was als unverfälſchtes Element angeſehen werden muß und 

fo den Orundflein zu einer Eritifchen Geihichte Roms legte. Er war es mithin, ber die 

eigentliche hiſtoriſche Kritif außbilden half, da er den Werth der Quellen, Angaben und 

Thatfahen aus dem innerften Verhältniffe der antiken Xebensordnung und Kunft, frei von 

der berfömmlichen Tradition, entwidelte. Seine Anſichten wurden von Dielen beifällig 
aufgenommen und zum Theil noch erweitert oder mit neuen Gründen unterftügt, von An- 
dern aber, wie von Wachsmuth, Hellmann und Rubino in ihren Werken über römiſche 
Geſchichte und Verfaflung angegriffen und widerlegt. Eine Ueberfegung des von N. ſelbſt 
Begonnenen gab aus deſſen Vorträgen fein ehemaliger Zuhörer der Engländer Leonhard 
Schmiß in der „History of Rome from the first punic war to the death of Constantine“ 
(2 Bde., Lond. 1844) heraus, die von Zeiß unter den Titel „ Röm. Geſchichte von dem 
erften pun. Kriege 6i8 zum Tode Konſtantin's“ deutſch erſchien (5 Bde., Jena 1844—46). 
Hierher gehören auch die jpäter erfehienenen Abhandlungen „Ueber die Nachrichten von den 
Gomitien der Genturien” (Bonn 1824), die Streitichrift „Duplif gegen Steinader“ 
(Bonn 1824), fowie feine Beiträge zur „Beihreibung der Stadt Rom“ (A Bde., 
Stuttg. 1830 flg.). Das Jahr 1814 unterbrach N.'s Studien und er ging im Auftrage 
der Negierung zu einer Negorciation mit England abermald nah Holland. Im Jahre 
1816 wurde er zum außerordentlihen Gefandten und bevollmädhtigten Minifter in Rom 
ernannt. Seinen Eintritt in Italien bezeichnet eine ter widhtigften Entdeckungen neuerer 
Beit, die einen unberechenbaren Kortichritt in der Kenntniß und dem Verſtändniß des römi« 
chen Rechts begründet Hat, die Auffindung der Inflitutionen des Gajus in der Dombibliothel 
zu Verona. Der Hauptzwed feiner Sendung nad Rom war eine Uebereinfunft mit dem 
päpftliden Stuhle zur neuen Organiftrung der Fatholifhen Kirche in den preußiſchen 
Staaten, und dad Refultat von N.'s Unterbandlungen ift die im Jahre 1822 verfaßte 
Bulle de Salute animarum. N. genoß in Rom verzüglich auch das Vertrauen des gelehrten 
Cardinals Conſalvi und die Achtung des edlen Papſtes Pius VII. Für die altclaffiide 
Literatur wurde N.'s Aufenthalt in Mom wichtig durd feine Herausgabe der Fragmente 
bed Cicero, Livius, Seneca, und mit Angelo Mai der wichtigen Bruchſtücke von Gicero's 
„De republica“. Auf der Bibliothef von St. Ballen entdedte N. auch die Gedichte des 
FI. Merobaudes, Reſte aus der fpäteften römifchen Poefle. Zurückgekehrt nach Deutſch⸗ 
and, wählte er eine Zeitlang Bonn zu feinem Aufenthalte, wo er den dritten Band feiner 
römischen Gefchichte ausarbeitete. Spüter wohnte er zu Berlin den Sigungen des Staats⸗ 
rathes bei, las auch wieder öffentlich über römiſche Geſchichte und Alterthümer, Geſchichte 
der alten und neueften Weit, griechiſche Gedichte u. ſ. w., und beforgte eine nach gerelf« 
teren Anſichten umgearbeitete neue Auflage der beiden erſten Bände feiner römiſchen Ge⸗ 
ſchichte. Die Herausgabe des dritten Bandes, welcher die Geſchichte Roms vom Liciniſchen 
Geſetze bis in das legte Viertel des 5. Jahrhunderts der Stadt enthält, erfolgte erſt nad 
N.'s ode. Noch kurz vor feinem Tode veranftaltete N. nody eine Sammlung feiner in 
den Schriften der Berliner Afadenie und in dem feit 1827 mit Brandis gemeinfchaftlid 
herausgegebenen „Rhein. Muſeum“ zerftreuten Abhandlungen. Er flarb am 2. Januar 
1831, nachdem er lange vorher fchon ſich fo fehr auf fich ſelbſt concentrirt hatte, daß er 
den reinen und freien Blie für Die Dinge der Welt verlor. Sein Trübftnn, feine hypo⸗ 
chondriſche Anficht der Gegenwart, feine Faffandriihen Prophezeihungen über die heutige 
Entwidelung des Weltzuftandes hat man vielfach beflagt und verurtheilt, und doch find fie 
natürlich bei einem DManne, wie R. war. Er warf den Deutjchen die Thorheit vor, das 
Abfolute in der Idee erfaflen und darftellen zu wollen, und die ungeheuern Anftrengungen 
der Franzoſen, das Abfolute fogar auf ten Wegen des praktiſchen Lebens zu erreichen und 
darzuftellen, hielt er für Wahnſinn. Die franzöftihe Nevolution von 1830 fah er al8 
eine Wiederholung der erften an, nur in andern minder ercentrifchen Kreifen, und darauf 
gründeten ſich feine Prophezeihungen. Er betrachtete die mannichfachen revolutionären 
Bewegungen in Europa während ber Iegten Monate feines Lebens als Aeußerungen eined 





Niederbayern — Niederlande 519 


und desſelben verderblichen Grundes und als Beiden einer Entfittlihung, deren Folgen 
und ferneren Bortihritten er mit banger Ahnung entgegenfah. — Unter N.'s Schriften 
erwähnen wir außer den obengenannten: ‚.Efterretninger om Wilhelm Leyel, og den 
danske ostindiske Handel unter hans Bestyrelse‘‘ (in ten Schr. der ſcandin. Lit. Geſellſch. 
1805, Bd. 1, ©. 142—169); „Ueber die Geographie Herodot's“; „Ueber die als 
untergeihoben bezeichneten Stellen des Plautus“; „M. Cornel. Frontonis reliquiae“ 
(Berl. 1816); „M. Tull. Ciceronis orationum fragm.“, „Tit. Livii fragm.‘“ und „L. 
Senecae fragm.‘‘ (Ron 1820); ‚‚Inscriptiones Nubienses‘‘ (&bend. 1821); „Fl. Me- 
robaudis reliquiae‘‘ St. Gallen 1823, Rom 1824); „Kleine hiſtoriſche und philologifche 
Schriften” (Bonn 1828), und viele Aufiäge im rheiniichen Mufeum, im Mufeum der 
Alterthumswiſſenſchaften, in den Kieler Blättern, den Heidelberger Jahrbüchern und in 
andern Literaturzeitungen. in großes DVerdienft erwarb er fih dadurch, daß er zugleich 
mit Böckh und Brandis feit 1827 das „Rheiniſche Muſeum für Philologie“ begründete 
und feit 1828 eine neue Bearbeitung der „‚Scriptores historiae byzantinae‘“‘ im DBerein 
mit. mebreren Gelehrten ins Leben rief. Die „Griechiſchen Hervengefchichten *, ein Leſe⸗ 
buch für feinen Sohn Markus, wurden erft aus feinem Nachlaffe herausgegeben (Hamb. 
1842). Vgl. Lieber „Erinnerungen aus meinem Bufammenleben mit N." (aus dem 
Englifhen von Thibaut, Heidelb. 1837) und „Lebensnachrichten über N. aus Briefen 
besjelben und aus Erinnerungen einiger feiner Freunde” (2 Bde., Hamb. 1838), 

Niederbayern, cine Provinz des Königreich Bayern feit ber neuen Kreisein⸗ 
theilung im Jahre 1837, beftcht aus dem ehemaligen Donaufreije und einigen Parzellen 
des Iſarkreiſes ift 197/, DOM. groß und zählt 540,000 Einw. Sie wird von der Donau 
und Iſar durchfloſſen, ift im Süden der Donau ziemlich eben, im Norden vom bayerifchen 
Wald beteft, und hat an den Ufern der Ströme den fructbarften Boden aufzuweifen. 
Die Bewohner beichäftigen ſich befonderd mit Viehzucht, Doc ift auch der Flachsbau fehr 
anfehnlid und der Seitenbau nicht unbedeutend. Holz gibt es im Ueberfluß, und das 
Mineralreid liefert Hauptiählih Eifen, Blei und Steinfohlen. Die Bewohner beichäftigen 
fh beſonders mit Leinweberei, Glasfabrication und Tbonwaaren ; übrigens gibt e8 in N. 
. im Ganzen wenig Labrifen. Zuſammengeſetzt wurde tie Provinz aus den ehemaligen 
Bisthum Paſſau (ſ. d.), dem Herzogthum Banern und ter Grafſchaft Ortenburg 
(11/, OM.), die 1806 gegen das Kloſter Tambach in Oberfranfen von den Grafen von 
Ortenburg vertaufcht wurde. 

Niederdeutſch, ſ. Blattdeutfd. 

Niederlande, Königreich der. Die Geſchichte der N. beginnt erſt mit dem 
Sabre 60 v. Chr., wo die Chatten, aus ihren bisherigen Wohnftgen am Taunus vertrie— 
ben, bier ein neues Vaterland fuhten. Der Grund, warum Tieied Land jo fpät erft der 
fefte Wohnfig eines Volkes wurte, Tiegt in feiner natürlichen Beichaffenheit, da es rein 
dem Meere abgerungen und durch Anſchwemmungen des Rheins, ter Maas und Schelde 
gebildet, nothwendig mehrerer Jahrhunterte bedurfte, um von Menſchen bewohnt werben 
zu können, Sei ed nun, daß die Chatten nach jener Infel, auf welcher ſie fih nieder— 
ließen (Cäſar's insula Batavorum), fih nannten, oder daß fie der durch die beiden Arme 
des Rheins und der Maas gebildeten Infel felbft erft den Namen Batau gaben; fle foms 
men nun unter dem Namen der Bataver vor. Cäſar ſchloß während feiner Kriege gegen 
die Gallier und Germanen (54 v. Ehr.) mit ihnen ein enged Bündniß (fratres et amici 
pop. Rom.) und erfocht mit Hülfe ihrer berittenen Cohorten bie glänzendften Siege in 
Spanien und Griechenland (befonderd bei Pharſalus). Auch ſpäter kämpften Bataver in 
den Reihen der römischen Heere und bildeten unter den Kaijern eine auderlefene Leibwache. 
Die Römer warfen fi aber bald zu Oberherrn über ihre biöherigen Brüder und Freunde 
auf und betrachteten fle als bloße Dienftpflichtige Vaſallen; tie Blüthe der Bataviſchen 
Jugend blutete für römiiches Intereſſe und wurde in die entfernteften Regionen zur Schladit- 
bank gefähleppt, und wiewohl das Land von den Nömern durch Erbauung von Kanälen 
(fossa Drusiana, 12 v. Chr.), Dämmen und Heerftragen im Aeußern cultisirt wurde, fo 
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verarmten dagegen bie Bewohner durch Habfucht der römifhen Präfecten, und als fogar 
ein Bataviſcher Jüngling aus Föniglihem Stamme, Julius Paulus Civilis, Nero's Blut⸗ 
durfte geopfert ward, rief des Gemordeten Bruder, Claudius. Civilis, das bataviſche 
Bolt zum Freiheitskampfe auf (69 n. Chr.). Unterflügt von den DBructerern, riefen und 
allen Völkern von den Mündungen des Rheins bis zu den Alpen, vernichtete er die römi- 
fhen Legionen in Belgien, zerflörte alle Feftungen längs des Rheins, mußte aber endlich 
dod dem Verrathe, wie dem befjern Glüde eines Curialisé weihen, und fonnte fein 
Vaterland Batavia nur dadurch vor dem Eindringen des Feindes retten, daß er bie künſt⸗ 
Iihen Damme durchſtach, und fo die ganze Infel unter Wafler fegte. Beide Theile ſchloſſen 
endlich Brieden. Die Bataver fochten wie früher in den Meihen der römiſchen Heere, ver: 
Ioren indeß ihre Selbftändigfeit und Freiheit immer mehr, ihr Name verfchwindet endlich 
in dem der Saalfranfen (ums Jahr 244 n.Ehr.), und Bataviend Geſchichte fließt feit 
den Merovingern mit der des fränkiſchen Reichs zufammen. Gleiches Schidjal 
hatten die Ganninefaten und Bructerer; nur bie tapfern Briefen behaupteten ihre Unab⸗ 
bängigfeit durch manchen glänzenden Sieg, bis endlih Karl der Große durch einen 
Vergleich zu Salz (803) fie zur Unerfennung feiner Oberlehnsherrlichkeit und Annahme 
des Chriftenthums bewog; Dagegen ließ er ihnen alle alten Rechte und Freiheiten; Grafen 
und königliche Sendboten regierten fie nad) ihren eigenen Belegen. (S. Belgien, Ba- 
taver und Briefen). Der Vertrag zu Berdun (843) theilte Lothar I. die Nieder 
lande unter dem Namen eined Herzogthums Lothringen zu, und als ſolches befaß es auf 
Karl der Einfältige. Heinrich der Vogler machte die Niederlande oder Nieder⸗Lothringen 
und Friedland zu einem unabhängigen Theil des deutfchen Reichs. Im jene Zeit fällt au 
die Gründung des fpäter jo mächtigen Grafenhaufed Holland. Karl der Einfältige trat 
das Herzogthum Lothringen und ſomit auch die N. an Heinrih den Vogler ab (923), 
belehnte jedoch mit mehreren Rändereien zwiichen der Maas, Ems und dem heine einen 
feiner Vaſallen, Namens Dietrih. Trog feiner meift unglüdliden Kämpfe gegen bie 
Briefen dehnte dieſer die Herrichaft feines Hauſes bis auf einen Theil von Ylandern und 
Seeland aus, und ſchon der dritte Graf von Holland machte feine Würde erblich, gründete 
die Stadt Dortreht (1018) und gab ihr ein Zollrecht über die Maas und Waal, an deren 
Mündungen fie lag. Mit Iohann 1. erloſch das Haus ded Orafen von Holland, und ihre 
Beflgungen gingen auf Johann Grafen von Hennegau über (1299). Auf den höchen 
Gipfel der Macht fland dieſes Haus, als es mit Wilhelm III. die vereinigte Grafſchaft 
Hennegau und Seeland befag und feldft die Frieſen feine Oberherrichaft anerkannten. 
Wilhelm IV. erhob den bisherigen Flecken Amfterdam zur freien Stadt, die fi, im Beſth 
vieler Vorrechte, bald zur blühendſten Handelsftadt "erhob. Einen Verſuch, die Yrieien 
gänzlich zu unterjochen, büßte er mit dein Xeben (1345), und mit ihm erlofch der Mannes⸗ 
ſtamm des Hauſes Hennegau und das Erbe fiel an feine Schwefter Margarethe, Gemahlin 
Ludwig des Bayern. Unter ihrem Sohne Wilhelm bildeten fi die Parteien der Kabbel⸗ 
jauer (Stodfifhfänger, Asellati) und der Hoefen (Angelhafen, Hamati), welche fi 150 
Sabre lang mit der größten Wuth gegenfeitig befämpften. Dem wahnfinnig gewordenen 
Wilhelm folgte fein Bruder Albert, der ein frieftiches Heer von 30,000 Mann faft gäny 
lich vernichtete, wiemohl nad) 2 Jahren das tapfere Volk feine alte Unabhängigkeit wieder 
errang. Sein Nachfolger Wilhelm IV. ließ die Sriefen in Ruhe, gebrauchte dagegen feine 
Macht zur Unterbrüdung des Adels. Don feiner Tochter erzwang nach jeinem Tode Phi⸗ 
lipp der Bütige von Burgund, ihr Oheim, die Abtretung aller ihrer Rande, deren Beflg 
dur ihren Tod (1434) ihm vollfommen gefichert ward. Nicht zufrieden mit diefer Ber 
größerung feines Hauſes — urfprünglich befaß er nur die Franche Comtéè — erwarb er 
noch Namur durch Vergleich mit dem legten Grafen (1428), das Herzogthum Brabant 
und Limburg durd den Tod jeines Vetter Philipp (1430), und Luxemburg burd Ver⸗ 
gleich mit der Erbprinzeſſin Eliſabeth, Enkel-Tochter Kaiſer Karl's IV. So herrfchte Phi⸗ 
lipp bereits über 10 bedeutende niederländiſche Provinzen: Brabant, Limburg, uremburg, 
Artoid, Hennegau, Holland, Seeland, Namur, einen Theil von Friesland, nebft Antwerpen 
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und Mecheln; auch das Bisthum Utrecht unterwarf er fi im. 1455. Was der Bater be⸗ 


gonnen, fuchte der Sohn, Karl der Kühne (1467 — 77), ein ftolzer und herrſchſüchtiger 
Bürft, zu vollenden. Doc ſchien ihm der Preis zu hoch, den der damalige deutſche Kaifer 
Briedri IV. für die Verleihung der Königswürde verlangte: die Hand ber einzigen Tochter 
und Erbin Karl’3 für feinen Sohn, den ritterlihen Marimilian, und er brach daher die 
Unterhandlungen ab. Die glückliche Erwerbung des Herzogthums Geldern und der Graf- 
[haft Zütphen befeuerte feine fühne Eroberungsſucht aufs Neue und ließ ihn einen Plan 


entwerfen, der ſchon wegen feiner Kühnheit Bewunderung erregt. Mit Verachtung drei - 


mächtiger Gegner, des deutjchen Kuijerd , des Herzogs von Kothringen und der Schweizer, 
beichloß er, fein Reich über das ganze Rheinufer bis nach Bafel hin auszudehnen. Allein 
bie blutigen Tage von Granſon (3. März) und Murten (22. Juli) Eofteten ihm feinen 
Kriegsruhm und die Schlacht bei Nancy (5. San. 1477) das Leben. Mit ihm erlofch der 
Mannsſtamm des burguntifchen Hauſes. Ludwig XI. von Frankreich befegte Burgund, 
die Franche Comtéè und Artois, und vereinigte fle mit feiner Krone; die verlaflene und ge⸗ 
fangene Maria, Karl’d Tochter, ward von den aufrührerifchen Gentern gegen vielfache 
Privilegien und Vorrechte an den Erzherzog von Defterreih, Marimilian, verheirathet 
(1478), und mit ihr famen die N. an dad Haus Habsburg. Maria flarb durch einen 
unglüdliden Sturz vom Pferde (27. März 1482) und hinterließ ihrem Gemahl die Vors 
mundfchaft über den einzigen zurücgelaffenen Sohn Bhilipp, durch deffen Vermählung mit 
der fpanijchen Erbprinzejfin Johanna (1497) die N. an die Krone Spanien famen. 
Zwar ging unter Philipp's Negierung Geldern an den Herzog Karl verloren (1499), doch 
wurden dagegen die Briefen unterworfen (1500). Bhilipp ftarb 1506; fein Sohn, 
Karl V., vereinigte endlih alle Provinzen der Niederlande und ließ fie durch feine Tante 
Margarethe regieren. Sein großer Plan, alle diefe Provinzen zu einem Staate zu ver⸗ 
einigen, ſcheiterte an den veriihiedenen Intereffen, die jede Provinz einen andern Weg gehen 
Hieß, und an der Beharrlichkeit, mit der jede einzelne Stadt ihre Privilegien und Vorrechte 
vertheidigte. Ebenſo Eonnte er es nicht bintern, daß die neue proteftantiiche Lehre mit 
Macht und Schnelligkeit in den N. ſich ausbreitete. Edicte (wie dad vom I. 1529) und 
Strenge halfen nichts, ſondern machten den Glaubenseifer nur defto größer. Das tollfte 
Unwefen trieben die Wiedertäufer in Holland und Friedland, und konnten nur durch die 
härteften Strafen zur Ruhe gebracht werden. Nicht weniger machte der Negentin der 
Herzog Karl von Geldern zu jchaffen, ten ein 2Ojähriger Krieg nicht zu beflegen vermochte. 
Die Blüthe und der Wohlitand der Niederlande und beſonders Antwerpend, der größten 
Handelöftadt des damaligen Europa, erreichte aber inter Karl's Regierung den höchſten 
Gipfel und Häufte eine unglaubliche Maſſe von Schäigen auf. Die 17 Landſchaften der 
damaligen N. waren nad und nach insgeſammt in die Hände Karl's V. gefommen. Dem 
Herzoge von Sachſen, Georg, kaufte er jeine Mechte auf Friesland ab (1515); durch den 
Vertrag von Kanıpen (1517) gewann er Oberyſſel und bald nachher Die Utrechtichen 
Stiftölande (1528); der Herzog von Geldern mußte in die Abtretung Oröningend willigen 
(1536), und endlich erhielt Karl durch den Tod des Herzogs von Geldern auch noch Geldern 
und Zütphen. Die aufrührerifhen Genter büßten zu Derfelben Zeit einen großen Aufftand 
mit ihrer gänzlihen Unterdrüdung. An die Stelle der verftorbenen Negentin Margarethe 
fam Karl’d Schwefter, die Fuge und gelehrte Königin von Ungarn, Maria (1531). 
Holland und Friesland ward durch bejondere Statthalter, die Grafen von Naſſau, verwaltet, 
beren Anſehen und Macht, vermöge ihrer Verdienfte um die N., von Jahrhundert zu Jahr» 
Bundert fich vermehrte und ihnen endlich den Weg zum Königsthrone bahnte. Nachdem 
Karl die N. durch den burgundijchen Vertrag vom 25. Juni 1548 unter die Garantie des 
deutfchen Reichs geftellt, Tieß er im folgenden Iahre feinen Sohn Philipp von den Ständen 
der N. huldigen, befledte aber leider durdy Einführung der Inquifttion (1550) das Ende 


feiner Regierung. Um 25. Oct. 1566 legte er die Regierung der N. nieder und übergab 


feinem Sohne Philipp das Scepter, welches er während einer 37jährigen Regierung mit 
Kraft und Klugheit geführt hatte. 
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Mit Philipp beginnt die eigentliche Geſchichte der N., eine Epoche, fe reich an Groß⸗ 
thaten und Heldengröße, wie fte ſchwer ein Volk der neuern Geſchichte aufzuweiſen bat. 
Eine Halbſchweſter Philipps, die Erzherzogin Margaretha von Parma, ward von ihm 
1559 zur Megentin der N. eingelegt, Grat Egmont erhielt die Statthalterfchaft von Flan- 
bern und Artois, Wilhelm von Naflau, Bring von Oranien, die Provinzen Holland, See⸗ 
land, Weſt-Friesland und Utrecht, der Graf von Hoorn endlih die Würde eines Groß⸗ 
admirald der N. Ebenſo jehr um das Anſehen der Letztern zu befchränfen, als ein trenes 


- Organ bed eigenen Willens in dem aufgeregten Staate zu haben, ſchickte er den ſtaatsklugen 


Gardinal Granvella ald Präftdent des Staatoraths in die N. (1559) und ſuchte ſich fo 
jeinen Einfluß auf deffen Verhandlungen zu fihhern. Unterdeſſen hatte die Reformation 
im nörbliden Theile der N. die jchnellften Fortſchritte gemacht. Der finftere, bigette 
Philipp Haste fe Faft aus Inftinft, denn ſchon dem Knaben war der Olaube eingeprägt 
worden, daß Ketzer und Hebell dasjelbe fei, und Granvella, wie die Negentin erhielten 
baber hie angemeflenften Inftructionen, den neuen Glauben auf jede Weiſe zu unterdrücken. 
Mehr ald durch die ungeheuren Abgaben, fühlten fi die Niederländer durch die Beſehung 
des Landes von einer jpaniihen Armee bedrückt. Alle Bitten an den König, an Die Re⸗ 
gentin waren vergeblich, und erft durch das Eräftige Benehmen der Bewohner der Infel 
Walchern ſah fih Philipp veranlaßt, die fpaniiche Garnifon aus den N. zu ziehen. Gran- 
vella’8 eigenmächtige Neuerungen und Verlegung der nieterländifchen Verfaſſung erregten 
die allgemeinfte Entrüftung. Auf Betrieb Oraniend, Egmonts und Hoornd wurde endlich 
diefer verhaßte Mann abgerufen (15. März 1564), tod damit war der allgemeinen lin» 
zufriedenheit noch keineswegs abgeholfen. Noch bluteten täglich Opfer der Inquifltiem, 


mit fanatifcher Wuth verfolgte man ‚Die neue Religion, und die Nation fah ihre polittſche 


Freiheit gefährdet. Wer noch theilnahmlos geweſen war, ſchloß fih an die Vertheidiger 
des Baterlandes an, als in Demjelben Jahre ein Edict erichien, daß die Beichlüfle des Tri⸗ 
dentiniſchen Conciliums anbefahl. Der größere Theil des niederländiichen Adels trat 
zuſammen und fchloß am 4. Nov. 1565 das fogenannte Gompromiß, ein Bündnig, Bas 
die Abſchaffung der Inquifition, Erlangung religiöfer Toleranz und Aufrehthaltung ber 
alten Freiheiten beabfichtigte. Gegen 400 Edelleute, ron ihren Gegnern Geuſen (Bettler) 
genannt, begaben fi zur Negentin, und überreichten ihr eine Bittſchrift, in welder fie m 
Abftelung ihrer Beichwerden nachſuchten (5. April 1566). Obwohl nur mit leeren Ber 
ſprechungen hingehalten, faßte doch das Volk im Allgemeinen Muth und Vertrauen zu 
feiner phuflihen und moraliihen Kraft. Alle religiöfen und politiihen Ideen fpradgen ſich 
jegt deutliher aus, und eine Zeit wilden Treibens und religiöfer Eraltationen begann. 
Die fogenannten öffentlihen Predigten der Ealviniften ermuthigten das Volk, feine Uin- 
bänglidhfeit an die Reformation öffentlich audzufprechen, führten aber auch feinen Eifer auf 
Abwege und bracdıten entiegliche Unordnungen und Stürme in den R. hervor. Im Aug. 
1566 begann der jogenannte Bilderfturm und verbreitete fih von Blandern aus fafl über 
die ganzen N. Wehr denn 400 Kirchen und der größere Theil der Klöfler wurden ver- 
wüftet und die Regentin felbft durch den allgemeinen Aufſtand fo erſchreckt, daß ſte gehei⸗ 
men Befehlen Philipp's zufolge, der die Mache auf gelegenere Zeit verichob, für den Auge 
blick nachgab, und mit Ludwig von Naffau und mehreren Häuptern der Unzufriedenen am 
24. Aug. 1566 einen Vergleich ſchloß, worin fle Aufhebung der Inquifttion und vößlige 
Vergeſſenheit des Bergangenen verſprach. Vorſichtig war indeffen der Fluge Wilhelm won 
Dranien den Schlangenwindungen der ſpaniſchen Politif gefolgt und ſehr bald zu ber 
Ueberzeugung gekommen, daß es Philipp um fein Verfprechen nichts weniger als Ernſt fei, 
und er fi vielmehr indgeheim gegen die N. rüſte. Vergeblid waren feine Warnungen 
und feine Bemühungen, die Grafen Egmont und Hoorn zum öffentliden Aufſtande zu 
bewegen. Ihr Katholicismus war durch die Bilderftürnereien verlegt worden, und fhatte 
fie der Negentin mehr ald früher zugewendet, in büfteres Verhängnip follte fi an 
ihnen erfüllen, 

Zwar begannen jegt Oraniend Anhänger den Krieg auf eigene Fauſt und Hatten 
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bereits namhafte Truppen geworben ; doch innere Uneinigfeit, Regellofigkeit und Mangel 
an einem beflimmten flrategifchen Plane Eonnten das Iodere Band nicht lange zuſammen⸗ 
halten; auf allen Bunften geichlagen (befonders bei Dfterweel), flüchteten fi die anges 
ſehenſten Männer des Landes nah Deutſchland, und dad Gompromiß war aufgelöfl. 
Hätte jet die Megentin mit mehr Mäfinung gehandelt, oder Philipp wenigftend eine all« 
gemeine Amneftie und damit ein Vergeſſen des Geſchehenen ausgeſprochen, noch hätte ſich 
Spanien die N. erhalten können, und das drückende Joch wäre vielleicht noch lange ertragen 
worden. Statt deilen glaubte aber der an vollfommene Knechtfchaft gewöhnte Monarch 
die Gelegenheit benugen zu müffen, um die Freiheit und befonders die Reformation in den 
Riederlanden völlig zu unterdrüden. Im Brühling des Jahres 1567 rüdte daher der 
friegäfundige, graufame Alba (j.d.), Herzog von Toledo, auf feinen Befehl mit 10,000 
Mann außerlefener Tpantjcher Truppen in die N. ein. Sein erfted Werk war die Ein- 
fegung eined fogenannten Raths ter. Unruhe (vom Volke Blutrath genannt), zu deſſen 
Brafident er den blutgierigen Spanier Vargas ernannte. Die erften Opfer dieſes fürchter⸗ 
iden Tribunald waren die Grafen Egmont und Hoorn, welche, ohne irgend einer Schuld 
überwiefen zu werten, von dem incompetenten Gerichte (fie waren Mitter des goldenen 
Bließes) verurtheilt und am 5. Juni 1568 auf dem Marfte zu Brüffel enthauptet wurden. 
Der ſpaniſche Inquiſitionschef, von Philipp um ein Gutachten über das verdiente Schidfal 
er R. befragt, hatte unierdefien (am 16. Febr.) alle Niederlänter bis auf wenige für 
Reper, Abtrünnige, Aufrührer und Majejtätöverbrecher erffärt, und als jolche wurden denn 
uch Wilhelm von Dranien, Ludwig von Naffau und faft alle übrigen Großen der N. ges 
faden, und da ſie nicht erfchienen. ihre Güter eingezogen, und ein Sohn tes Eritecen fogar 
28 Jahre lang in jpanischen Kerfern als Geißel herumgeſchleppt. Hinrichtungen, Tor⸗ 
uren, Güterconfidcationen waren an der Tagesordnung, und man nimmt an, daß Alba 
innen 6 Jahren 18,000 Menſchen gemordet habe. Die natürlidte Folge davon waren 
Auswanderungen der Fabrikanten, Handelsleute und überhaupt aller derjenigen, die noch 
was zu verlieren hatten, nach England und Deutjchland, und gänzliches Sinken des einft 
d blüßenden niederländiichen Handeld und der großen belgiidhen Fabrifen. Was Waffen 
sagen Fonnte, flrömte jebt Lem Heere Wilhelm’8 von Oranien zu, und 20,000 Mann 
tanden in Kurzem bereit, unter feiner Anrührung Lad geliebte Baterland dem Ufurpator 
bzuringen. Vergebens aber befigte Wilhelm’s Bruter, Ludwig son Naffau, ganz Fries⸗ 
and. Sein aus Söldlingen beftehentes Heer löste ſich nach der erften unglücklichen Schlacht 
1568 auf; Wilhelm felbft juchte vergeblich den vorfichtinen Alba bei Maſtricht zur Schlacht 
u bewegen: Mangel au Geld und Kebensmitteln nöthigte ihn ebenfalls bald feine Truppen 
a entlaflen. Schuglofer ald je waren die N., und ald der graufame Alba, durd den Sieg 
iner Waffen ermuthigt, ein neued Steuerſyſtem, Den fogenannten 10. Pfennig einführte 
nd zum Theil auch mit Hilfe feiner Henker und Galgen durdführte, ſchien auch der legte 
hwache Schimmer von Breiheit zu erlöſchen. Es erfolgte ein abermaliger allgemeiner 
luffſtand. Ganz Oſtfriesland erhob ſich, die meiften bolländifhen und geldernichen Stäbte 
mordeten oder verjagten Die fpanijchen VBejugungen, und binnen Jahresfrift hatten bie 
teilen nördlichen Provinzen der. das verbaßte Joh abgeworfen. Nur Amfterdam und 
nige antere Städte Hollandd und Friedlands blieben in den Händen der Spanier, wie 
mn überhaupt der Aufftand in den fülichen Provinzen weniger gelang. Das von Ludwig 
on Naſſau eroberte Mond im Hennegau mußte ſich am 19. Sept. wieder an Alba 
‚geben. 

Ebenfo unerwartet, ald der Herzog von Medina⸗Celi auf Befehl Philipp's II. in den 
}. erfhienen war, um den Herzog Alba abzulöjen, ebenjo ſchnell entfernte er fich wieder, 
fihreckt von dem entjeglichen Treiben, und Alba ergriff aufs neue den Commandoſtab, 
iewohl mit milderer Hand. Umſonſt aber rief er die Stände nach dem Haag zufammen 
ad bob den verhaßten 10. Pfennig auf. Erſtere erfchienen nicht, letzteres kam zu fpät, 
m die gewünjchte Wirkung auf die aufgereizten und entrüfteten Gemüther hervorzubringen. 
Bifhelm von Dranien machte unterdeſſen eine Fühne, aber glüdliche Diverflon gegen bie 
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lgiſchen Provinzen, erhielt Hierauf von den zu Dortrecht verfammelten Ständen (15. dulſ 
ing und Macht eines Oberflatthaltere und Geld zur Werbung neuer Truppen, unt 
ihwor feinerfeitö die Aufrechthaltung der Freiheiten und Privilegien jener. Ba aidien 
ba's Sohn, Don Friedrid, an Grauſamkeit Dem Vater Ähnlich, mit einem ſtatken Heer, 
ı die infurgirten Provinzen zu unterjochen. Mit wahrhaft beſtialiſcher Grauſamkeit ent» 
igte er fich feined Auftrages, und die rauchenden Trümmer und das Blut der geſchlachte⸗ 
ı Einwohner von Mecheln, Zütphen, Naerden, Haarlem zc. find ebenjo ſcheußliche 
handfleden feines Xebens, ald die Belagerung und Eroberung diejer Städte die bewun 
enöwertheften Beifpiele von männlicher Bebarrlichkeit und weiblichen Heldenmuthes dar: 
ten. Dafür fchlugen aber die muthigen Bürger der Statt Alkmar 16,000 Spania 
n ihren Wällen zurüd, und die fpanijche Flotte, 24 Segel flark, ward auf dem Zuyder: 
von ber bolländifchen gefchlagen und größtentheild vernichtet (20. Aug. 1573). Albe 
hm feinen Abjchied, Fehrte nad) Spanien zurüd und ward durch Zuniga, Statthalter von 
ailand, erjegt (29. November). Ein Mann von größerer Sanftmuth zwar, aber ven 
eichem Religionsfanatismus, erließ diefer 1574 eine allgemeine Amneſtie, welde jebod 
ne alle Wirfung blich. Midvelburg, von Wilhelm von Oranien unterdeffen belagert, ergab 
’, nachdem eine fpanifche Flotte, welche zum Entjag berbeigeeilt war, vom Admiral nga 
riffot am 29. Ian. geihlagen worden war, und die Mündungen der Maas und Shhelde 
ıren in den Händen der Niederländer. Dagegen erlitt Ludwig von Naflau unweit Ayu- 
gen (14. April 1575) eine Niederlage. Er jelbft und mit ihm fein Bruder Heland 
d Prinz Ehriftoph von der Pfalz blieben auf dem Schlachtfelde. in großes Blid, 
ß e8 den Spaniern eben an Gelde mangelte, die Truppen deshalb auffälflg wurden und 
» Niederländer bei Antwerpen wieder einen Seefleg errangen! Dadurch wurde wenigſten 
: Belagerung der Stadt Leyden verzögert, und als fie endlich Yranzisco Valdez un 
bm, jeder Angriff von den heidenmüthigen Einwohnern zurüdgemwiefen. Dennod würde 
» hartbedrüngte Stadt, wenn nicht den Feinden, doch dem Hunger am Ende erlegen je, 
tte nicht Wilhelm von Oranien zu einem verzweifelten Mittel gegriffen , welches nur de 
ickliche Erfolg gut heißen Eonnte. Er ließ die Dämme durchſtechen, welche Nordhellu 
zen den Andrang der Meeredwogen ſchützten, und bie ſeeländiſche Flotte zum Ente, 
rrüden. Doch 7 Wochen lang waren alle Berfuche derfelben erfolglos, da ein heftige 
ordweftwind jedes Einlaufen verhinderte, ald der Wind endlih nah Oſten umſprang 
8 Wafler in die Verſchanzungen der Spanier eindrang, und die Flotte das audgehungen. 
den am 3. Det. entfegte. Das danfbare Vaterland ließ der treuen Stadt die Beil. 
iſchen gänzlicher Zollfreiheit und einer Univerfität — : fle wählte dad Xeptere, und I. 
iter fo berühmte Hochichule ward am 6. Juni 1575 gegründet. Ganz Holland war mi 
n den Feinden verlaffen, nur Haarlem und Amfterdam blieben noch in ihren Hände. 
st machte Philipp den N. unterfchiedliche Friedensvorſchläge, erklärte fogar aus grefe. 
ade allgemeine AUmneflie, verweigerte aber die von den Provinzen verlangte Dulduy 
: Proteftanten, und fo zerichlugen fi alle Verhandlungen. Der Krieg wurde wien 
'tgefeßt, Fonnte aber von Spanien, dem es wieder an Geld fehlte, nicht mit Nadbred 
ührt werden, und am 8. Nov. 1577 mußte endlich der Generalgouverneur ber R. in: 
Nuftria den Benter Bertrag von 1576 fanctioniren, durch welchen ſich die Stände mu 
Hand und Seeland mit den meiften niederländiſchen Staaten zur Vertreibung der Op: 
rund Aufrechthaltung der hergebrachten Privilegien verbündet hatten. Auch bie bitſe 
entjchloffene Eliſabeth von England erklärte ih jept für die N. und ſchoß ihnen ds 
ırlehn von 20,000 Pfo. Sterl. vor. Amfterdam, Utrecht, Gröningen und Haare, 
en jegt ſchnell hintereinander in die Hände Draniend, welcher ben Krieg nad Belgen; 
pielt hatte. Er felbft ward von den Brabanter Ständen zum Statthalter gewählt, nad 
n Don Juan d'Auftria durch verfehrte und Hinterliftige Maßregeln das Zutrauen ver R. 
ſcherzt und die ſüdlichen Staaten wider fi aufgeregt hatte. Doch warb dieſe Wahl niqht al⸗ 
nein gebilligt, zumal von ben Brabanter Edlen, welche in dem Prinzen von Oranien rien 
gner ber katholiſchen Religion fahen. Sie ſetzten es daher dur, daß Erzbenm 
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Natthias von Deflerreich zum Oberſtatthalter gewählt, zum Generalverwefer ernannt und 
vergeflalt jenem gewiffermaßen zur Seite gelegt wurde. Nah Juan d’Auftria’3 Tode 
(1578) erhielt der tapfere und flaatöfluge Alexander von Parma bie Oberflatthalterfchaft. 
Hm Tag vor allem daran, die gegenfeitige Eiferfucht zwifchen den Malcontenten und Pro⸗ 
teflanten zu erhalten. Das Glück begünftigte ihn Hierin. Beide Parteien ſchloſſen Bünd⸗ 
niſſe wider fi, welche jedoch von wenig Bedeutung waren. Nur eines derfelben, bie fo= 
genannte Utrechter Union, geftiftet von Wilhelm von Oranien am 31. Jan. 1579, woburd 
fd Geldern, Zütphen, Holland, Seeland und Gröningen zur gemeinfchaftlihen Vertheidi- 
gung gegen die Unmafungen der Epanier, zur Erhaltung der alten Kreiheiten und zur 
Erringung der Religiondfreiheit verbanden, wurde von großem Einfluß, da fle durd ein 
fonderbared Zufammentreffen ſpäterer Umſtände als das Bundamentalgefeg eines ſouverä⸗ 
nm Staatenvereind anzuſehen ift. 

Dranien erlebte die Früchte ded langen Kampfes nicht; eine Proclamation des Königs 
von Spanien vom 15. März erklärte ihn für vogelfrei, in Folge deſſen erklärten zwar die 
fämmtlichen niederländifchen Provinzen den König der Herrfchaft für verluflig und ernann= 
tm Oranien zum Grafen und Herrn der N., allein bald fiel der Letztere, dieſe mächtige 
Stüge der niederländifchen Breiheit, durch die Kugel Balthafar Gerard's, eined Jeſuitenzög⸗ 
lings zu Delft (10. Juli 1584). Die allgenieine Beftürzung der Niederländer war groß, 
doch ebenfo fchnell die Ermuthigung. Man fühlte, daß die lockere und nur durch Oranien 
pſammengehaltene Union eines Bandes, einer größeren Feſtigkeit bedürfe, und fo entftand 
(18. Auguſt 1584) der Staatörath, oder die vereinigten Räthe der Stände von Holland, 
ren Regierung über Flandern, Holland, Brabant, Seeland, Mecheln, Utrecht und Fried» 
and anfänglich nur auf drei Monate feftgefegt war. Oraniens Sohn, Moriß, ein faum 
I7jähriger Jüngling, wurde Chef deoſelben; jede Provinz erhielt eine Anzahl Affefforen ; 
iberhaupt aber hatte der Staatsrath nur das Kriegsweſen zu beforgen, während die innere 
Berwaltung der Provinzen ganz die frühere und der größere Theil der Souveränetätärechte 
n den Händen der Stände blieb. Klüglich benugte unterdeflen Alerander von Parma die 
mgenblicliche Beflürzung der Niederländer: Dentermonde, Gent, Brüffel, Nymwegen 
md Mecheln fielen jchnell hintereinander in feine Hände; im Juli 1584 begann er eine 
nge Biokade des reichen Antwerpend, und trog des muthvollen Widerftandes der Belager- 
m, der trefflihen Vertheidigungsmaßregeln des talentvollen Italienerd Giambelli, öffnete 
te blühende Handelsftadt au 17. Aug. 1785 dem beharrlihen Sieger die Thore. Bide 
er die reichfte Handeläftadt der damals befaunten Welt, fanf fle von nun an zur unbedeus 
enden Mittelftadt herab, denn der ganze einftige Flor, der von nun an gedrüdte Handel, 
og ſich nah Amſterdam. Der Breiheitshimmel der N. umwölkte fich inımer mehr, und 
ie fürchterlich fteigende Verlegenheit bewog Daher Die Provinzen, ſich aufs Neue nach frem⸗ 
er Hülfe umzufehen. Der König von Frankreich Heinrich III. wies alle Anträge ab, und 
ur unter fehr annehmlichen Bedingungen erbot fich tie Königin von England zu nachdrück— 
her Hülfeleiflung. Unter audern mußten die Niederländer ihren Günftling, den Grafen 
om Leicefler, zum General» Statthalter annehmen. Dan durchichaute indeß zeitig genug 
je Pläne der herrichlüchtigen Elifabeth, die auf nichts ald auf allmählige Unterwerfung der 
. hinausgingen und fo wählten die Stände noch vor Leiceſter's Ankunft Morig von Naſſau 
n Nov. 1585 zum Staathalter von Holland und Seeland. Leiceſter danfte bald nad 
iner Ankunft freiwillig im Dec. 1587 wieder ab und Morig von Oranien erhielt nun 
ich die Statthalterfhaft über Utrecht, Dber-Difel und Geldern. Mit dem Jahre 1588 
itſchied ſich endlich auch dag Schickſal der niederländifchen Freiheit, denn vielfache Uns 
ände und zum Theil fehr wichtige reigniffe kamen zufanımen, um fogar Philipp II. ende 
$ zu der Ueberzeugung zu bringen, daß die N, für Spanien verloren feien. Außer ber 
bdankung Leiceſter's ift hierher vor Allem zu rechnen, Die verunglückte Expedition der ſo— 
nannten unüberwindlichen fpaniihen Flotte, der Beitritt Heinrich8 IV. zu einem Bünd« 
je wider Spanien, die glüdlichen Unternehmungen des Prinzen Morig, welche mit der 
roberung von Breda (4, März 1590) begannen und einen um fo erwünjchteren Fort⸗ 
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gang hatten, als durch den Tod des tapfern Herzogs von Parma (3. Der, 1592) die ®, 
eines Feindes entledigt wurden, welcher ihnen am meiften gefchadet, und mehrere andern 
nicht weniger vortheilbafte Ereigniffe und Umſtände. 

So kam es denn, daß die Souveränetät der vereinigten Niederlande ven mehreren 
- Höfen Europas bis zum Jahr 1594 anerfannt wurde. Philipp bemühte fih vergeblich, 
dad Verlorene durch allerhand Verſprechungen wieder zu gewinnen , erreichte aber jet um 
fo weniger feine Abſicht, ald ſich der Handel der Niederländer in Kurzem wieder bedeuten 
gehoben Hatte. So begannen unter andern um dieſe Zeit die erften Entdedungen und Er 
oberungen der Niederländer in Oftindlen (1595 und 1598); e8 bildete fich eine oſtindiſch 
Compagnie (20. März 1602) x. Zudem war faft der ganze Kornhandel mit den Ofſee— 
häfen in den Händen der Niederländer, jo daß fle jogar in Spanien gleiche Rechte mit der 
Eingebornen hatten. Die Jahre von 1600—1609 füllen eine Unzahl von Belngeruagen 
Gapitulationen, Eroberungen, Land und Serflegen aus, welde im Ganzen meiſt vortheil 
haft für die Niederländer waren, und wenigflend dazu dienten, den von beiden Gi 
gewünschten Srieden vorzubereiten und nad) und nach herbeizuführen. Gewiß trugen Ph; 
lipps III. frierliche Geflunungen, die häufige, fafl unausgejegte Geldnoth Spaniens, di 
bedeutenden Schulden, welche die N. zur Vortfegung des Kriegs hatten machen müflen, m 
beſonders die Vereitwilligfeit ded Madrider Cabinets dad Meifte dazu bei, beide Partein 
den vermittelnden Vorſchlägen Englants und Frankreichs geneigt zu machen. Bor be 
Hand ſchloß man indeß am 9. April 1609 auf 12 Jahre zu Antwerpen einen Waffenkik 
ſtand. Vor allen that es jet Noth, an eine beffere Organifation der Innern Negierung: 
verhältniffe, wie überhaupt an eine zwecfmäßigere Uniondverfaflung zu denfen. Dod we 
die Ausführung fchwieriger, ald man hätte glauben follen, denn zwei Parteien, die de 
Patrioten und der Draniften, ftanden ſich feindfelig gegenüber und hemmten alle energtide 
und durdhgreifenden Mapregeln. Hierzu famen noch religiöfe Streitigfeiten hinzu, 
bald einen politiihen Charakter annahmen, denn nicht um Glaubensſachen allein 
fih Arminianer oder Remonftranten und Gomariften oder Contraremonftranten, jon 
auch um öffentliche und Rathsſtellen, weldye beide Parteien durch ihre Anhänger zu beſche 
ſuchten. Prinz Morig von Oranien war vielleiht nicht eben aus Ueberzeugung Anhie 
ger und Protector der Gomariften, und ihr Kampf gegen Die AUrminianer daher melft jey 
reih. Entſchieden wur die Niederlage diefer, als Morig, der ſich der religlöjen Par 
wohl nur zur Erreihung politiſcher Zwede, und befonders einer fidherern fouveränen Re 
bediente, die Waardgelders (Stadtfoldaten) — eine Schutzwache der hülflojen Partei — 
auflöfte, die Häupter der Nemonftranten verhaften (29. Auguft 1618), den gi 
Barneveld, feinen Wohlthäter und Lehrer, entbaupten (19. März 1619), Hogebm 
Grotius, Keedenberg und Andere aber zu Iebenslänglicher Gefangenfchaft verurtheilen ir 
Das Urthel wurde auf Der Synote zu Dortrecht (13. December 1618 bis 29. Rai 1619) 
gefällt und von den Oeneral-Staaten fanctionirt. Mit dem Jahre 1621 Tief der Beim 
ftillftand mit Spanien ab und der Krieg begann aufs Neue, doch zum Theil in verändern 
Geftalt und Richtung. In Europa nämlich wurde der Krieg ziemlich jchläfrig gefüht 
und entſchied ſich, wenigſtens zu Lande, durch die Eroberung von Breda durd die Spam 
(26, Juli 1625) mehr zum Nachtheil der N., Dagegen ward der Krieg außerhalb 
und befonderd zur See, mit um fo größerem Süd begonnen und fortgeſetzt; denn in 
weſt⸗ (errichtet 1621) und oftindisch = holläntifchen Compagnie erwuchs den Spantera ti 
um ſo gefährlicherer Feind, je mehr dieſe beiden Compagnien den Krieg in Aſten w 
Amerika auf eigene Koften betrieben und dadurd dem Mutterflaate Luft machten. N 
Admiral Peter Hoorn nahm (Sept. 1624) unweit Havannah im Buſen Matanza 
ſpaniſche Silberflotte weg und brachte mit ihr eine Beute von wenigſtens 11,500, 000 pi 
ländifhen Gulden nah den N. Der tapfere Graf Johann Morig von Naffau » Ei 
eroberte feit dem Jahre 1630 die Hälfte der portugiefiichen Beflgungen in Brafilien, um 
behauptete ſich auch gegen die große jpan. Flotte, welche 1640 unter dem Grafen la Im 
gegen ihn abgejchickt wurde, Erft 1654 wurden die Holländer völlig aus Brafllien mr 
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trieben. Die oftindifhe Gompagnie — fle hatte Batavia gegründet — vertrieb ihre Ne⸗ 
benbuhler, die Engländer, von allen Gewürzinfeln, eroberte 1641 Malacca und 1644 
Ceylon. | 

Immer glüdlicher geftalteten fih unterbefien die Angelegenheiten in Europa. Zwar 
war unterdeſſen Prinz Morig geftorben (13. April 1625), allein fein Bruder Friedrich 
Heinrich, ald Held ihm gleich, und größer ald Menſch, folgte ihm in allen feinen Würden, 
Spinola, der legte große Keldherr, den Spanien In die N. geſchickt Hatte, war abgerufen 
und ald Statthalter nah Mailand gefhidt (1627). Mit Frankreich fchloffen die N. 
einen DBertrag (1631), demgemäß erfteres jährlich 100,000 Liv. Subfldien zahlte, und 
1635 ein Schug- und Trugbündnig. Beide Mächte verpflichteten fih dadurch, 30,000 
Hann zur Eroberung der ſpaniſchen N. zu ſtellen. Oranien, von Branfreich unterflügt, 
nahm im October 1637 Breda. Auch die Branzofen unter dem Herzog von Enghien, 
dem großen Condé, machten glänzende Eroberungen, und ald der tapfere Tromp eine große 
ſpaniſche Flotte bei Gravelingen geichlagen (18. Febr. 1639) und im Kanal gänzlich ver 
nichtet hatte (21. Oct.) war da8 Anſehen der N. und ber Ruhm der holländiichen Ser= 
macht durch ganz Europa wieder begründet, Mehrmald wurden von Seiten Spaniens 
Sriedendanträge verjucht, doch waren feine Borderungen ſtets zu hoch. Daher erlebte auch 
Friedrich Heinrich den Abſchluß des Friedens nicht. Sein Sohn, Wilhelm II., dem fon 
16 Jahre vorher die Succeffton zugeflchert worden, erhielt nad den Tode des Vaters 
(14. März 1647) alle Würden und Aemter desfelben. Im Frieden jelbft, am 30. San, 
1648 zu Münfter abgeſchloſſen, behielten die vereinigten Niederländer alles das, was zum 
ZerritorialsUinifang der unirten Provinzen gehörte und was zeither außerhalb Europa den 
Spaniern entrifien worden war. Nächſtdem erhielten fle beträchtliche Stüde von Brabant, 
Limburg und Flandern, welde von nun an Generalitätd- Lande hießen und gewiffermaßen 
ale Domänen der Union angefehen werben fonnten. Auch das Recht, die Schelde: zu 
fliegen, behielten fle fih vor, während Spanien fi verpflichtete, feine Schifffahrt in 
Oftindien nicht weiter auszudehnen. Nur das Land Waas und der obere Theil von Gel⸗ 
dern ward gegen hinreichende Entihädigung an Spanien abgetreten. Bald nad der Uns 
terzeichnung des Friedens erfolgte auch Die Anerkennung der Souveränität der Bereinig- 
ten N. von Seiten des deutſchen Reichs. 

Indeg brachen bald zwiſchen Wilhelm und den Ständen Streitigfeiten aus. Die 
legtern verlangten Berminderung der Abgaben und Entlafjung eines Theild der Truppen. 
Beides verweigerte Wilhelm, der überhaupt nur nad unumfchränfter Herrſchaft ſtrebte. 
Es kam zu Thätlichkeiten. Wilhelm belagerte fogar eine Zeit lang Amfterdam, den Haupt« 
fi der Unruhen, fand aber hartnäckigen Widerftand, ſchloß einen Vergleich und ftarb am 
6. Nov. 1650 an den Poren. Acht Tage nad) feinem Tote wurde jein Sohn Wilhelm III. 
der nachmalige König von England geboren und bald erfolgte aud) auf Antrag Cromwell's 
son Seiten Englands eine Kriegserklärung an die N., vornehmlich wegen der in Oftindien 
erfahrenen Unbill. England begann den Krieg mit der Wegnahme mehrerer holländifchen 
Schiffe unter dein Borwande der Repreflalien, und zu Anfange des J. 1652 wurden alle 
niederländijchen Schiffe in den engliichen Häfen mit Beichlag belegt. Während des gan- 
zen Seekriegs wurden eine Menge bedeutender Seeſchlachten geliefert. Ein Blafe, Monf, 
Dean von englifcher Seite, — ein Tromp, Rugter, Eornel, de Witt 20. Niederländer — 
glänzten damals ald die audgezeichnetften Seehelden. Im Allgemeinen blieb das Ueber— 
gewicht auf Seiten der Engländer, deren Marine jchon Damals ihre einftige Größe ahnen 
ließ. Daher mußten auch beim Abichluß des Friedens (15. April 1654) die Stände von 
Holland und Weftfriesland in einer befondern Acte Erommell’3 Harte Forderung zugeftehen : 
nie den Prinzen von Oranien oder einen feiner Nachkommen zum Statthalter ihrer Pro⸗ 
vinz zu wählen, auch nie bei der Generalcapitängwahl ihm ihre Stimme zu geben. Biel 
trug wohl der neue junge Landſyndikus von Holland, Johann de Witt, der abzefagtefte 
Beind des Hauſes Oraniend, zum Abſchluß diefer Acte bei, welche jedoch 1662 wieder aufs 
gehoben wurde, Während bed nordiſchen Kriegs zwijchen Schweden und Dänemark fan= 
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ben es bie N. angemeflen, fich einzumifchen, da Karl Guſtav Miene machte, fle ganz vom 
Handel jenfeitd des Sundes auszufchließen. ine Flotte unter Obdam (jpäter Marquis 
von Waflenaar) ging in die Oſtſee und war mittelbar Urfade zum Frieden von Elbing. 
Den bald vergefienen Frieden brachten die vereinigten Seehelden Obdam und Wupter dem 
fchwebifchen Monarchen in bleibendere Erinnerung. Nah deflen Tode nöthigten die N. 
Dänemarf dur die Abrufung ihrer ſchützenden Flotte zu einem billigen Frieden. Bald 
darauf (1661) ſchloß man auch unter fehr vortheilhaften Bedingungen mit Portugal Fries 
den und verzichtete Dagegen auf Brafllien. In Oſtindien Fam dieſer in Europa geſchloſſene 
Frieden erſt nah 8 Jahren zur Vollziehung und alle Streitigkeiten wurden durch einen 
neuen Tractat beendigt (31. Juli 1669), welcher den niederländifchen Handel in Oftindin 
vom höchſten Nugen war, aud nicht weniger ihren Niederlaffungen daſelbſt eine Sicherheit 
gab, weldye ohne Zweifel unendlich viel zum fpätern Alor der N. beitrug. Vorher aber 
begann in Europa der Krieg mit England unter König Karl II. aufs neue 1664. & 
wurde von beiden Seiten mit großer Erbitterung geführt. Mehrere große Seeidladten 
führten zu feinem günftigen Reſultate. Die Niederländer unter ihrem kühnen Seehelden 
Ruyter blieben endlih aber doch Sieger und ſchloſſen am 31. Juli 1667 einen vortkeil- 
haften Brieden, nach welchem alle Colonien, Schiffe und Güter, welde in dem lehten 
Kriege genommen worden waren, im Beflge deffen blieben, der fie für den Augenblid hatte. 
Unterdeifen war Branfreidy mit feinen Anſprüchen auf die fpanischen N. Hervorgetreten und 
hatte auch im Mai 1667 bereitd bedeutende Eroberungen dajelbft gemacht. Died bewoz 
England, dem ehemaligen Beinde eine Allianz anzutragen, welche die Beförderung des Arie 
dena zwifchen Frankreich und Spanien beswedte, und ald aud Schweden derjelben beitral, 
Triple Allianz (23. Ian. 1668) hieß. So Fam am 28. Jan. der Friede zu 
Aachen zu Stande. — Dem lang gefühlten Bedürfnijfe eines Oberflatthalters half mar 
jegt dur die Wahl Wilhems II. ab, des Sohnes Wilhelms von Oranien, obgleiqh 
de Witt, der erklärte Gegner der Oranier, die Wahl möglihft zu hintertreiben gefuht 
hatte. Vielleicht wäre es ihm und feiner mächtigen Partei auch gelungen, die Wahl ıud: 
gängig zu machen, hätte nicht eine plöglihe Kriegderflärung von Seiten Ludwigs XIV. di 
Aufmerkjamfeit der Niederländer in Anjpruch genommen. Co löfte fich die antisoraniide 
Partei auf und der mächtige de Witt verlor allmälig Immer mehr und bald ganz feinen 
Einfluß. Schlinm war ed für die R., daß fie auf einen Landkrieg nichts weniger all 
vorbereitet waren, und ald nun audy England fle wieder zur See angriff, die Truppen da 
Bifhofs von Münfter und ded Kurfürften von Cöln in Oberyſſel und Gröningen einficen, 
ihr einziger Bundesgenofle aber, Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg, zu Rife 
(1673) zu einem Neutralitätätractat gezwungen wurde, ſchien die Nepublif am Rande tel 
Berderbend. Zwar hielt ſich die holländiſche Flotte trefflich und Ruyter ſchlug fogar kei 
Solebay (7. Juni 1672) tie bei weitem überlegene franzöjlihe und engliſche Flotte, ale 
die Kortfchritte der franzöſiſchen Landarmee, welche Ludwig XIV. perjönlich anführte, ſchit⸗ 
nen unaufhalibar. Ganz Geldern, Utrecht und der gröfiere Theil von Holland ergab ff 
innerhalb weniger Monate mit unbegreifliher Muthlofigkeit, während tie Provinz Ober 
silel von dem Biſchofe von Münfter gezwungen wurde, ſich gänzlich won der Utrechter Union 
loszuſagen. Ein Glück für die N. daß ſie noch zeitig genug Muyden beſetzten, daß Lub 
wig mehr den Rathſchlägen feiner Minifter, ald feiner beiden großen Feldherrn Turenn 
und Eonde Gehör gab, und in Folge deſſen die eroberten Feſtungen flatt zu fchleifen, dur 
Beſatzungen ſich befler fihern zu fünnen glaubte, aber dadurch nur feine Armee ze 
fplitterte. 

Prinz Wilhelm Hatte unterdeflen (24. Behr. 1672) noch vor dem Einfalle der Kram 
zofen den Oberbefehl über die Armee erhalten. Das Uebergewicht feiner Partei fig 
immer höher, indeß das Unjehen feiner erbittertfien Feinde, der beiden Brüder de Witt, 
mit jedem neuen Unglüdsichlage ded Krieges finfen mußte. Bald befchuldigte man dire 
des Einverftändniiled mit dem Beinde, ja endlich fogar ded offenen Verraths am Vater⸗ 
lande, Wilhelm ließ den am meiften gehaßten Cornelius de Witt in der Stille aufheben 
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und nad) dem Haag bringen. Dort ward er von einem Arzte angeflagt, ihn zur DVergife 
tung des Prinzen Wilhelm gedungen zu haben, trog feiner Krankheit gefoltert, und als er 
dennoch nichts geftand, ind Gefängniß zurücdgeführt, wo er fammt feinem Bruder Johann 
von dem aufgereizten Pöbel ermordet wurde (20. Mai 1672). Wilhelm war am A, Juli 
zum Statihalter von Holland, Seeland, Utrecht, Oberyſſel und Geldern ernannt worden 
— ſchon am 3. Juli hatte man das Edictum perpetuum aufgehoben — und am 27, 
Auguft erhielt er von den holländischen Ständen ten Auftrag, die Stadtmagiftrate zu ver« 
ändern. Iohann Kaſimir von Naflau dagegen befam die Etatthalterichaften von Friesland 
und Gröningen, — Reißend waren Ludwigs Bortichritte während des Feldzuges von 1672, 
body bei weitem übermüthiger noch feine Friedendbetingungen. Und dennoch würden die - 
Niederländer diefe haben annehmen müflen, wenn Ludwig feinen Vortheil verfolgt hätte. 
Sp aber, indem er glaubte, Die getemüthigten Niederländer würten ſich von ſelbſt allen 
Bedingungen gern fügen, verließ er plöglid Dad Heer, eilte in die Arme feiner Bompadour 
zurüd (1. Auguft 1672); von nun an fehlte alle Einheit in den SKriegdoperationen, und 
die Niederländer jchöpften neuen Muth. Zwar mißlangen Oraniens Unternehmungen 
Anfangs zum größern Theil, doch auch den Gegnern gelang nichtd mehr. So verunglüdte 
der Marjch Luremburgs über dad Eid nach dem Haag, Leyden und Amſterdam durch plüßs 
lies Thauwetter gänzlich (26. Dec. 1672), und Hätte mit der völligen Vernichtung des 
franzöftichen Heeres enden können, wäre der niederländiiche Commandant ton Nieuver« 
brügge, Obrift Pain et Bin, feiner Brlicbt in vollen Deafe nachgekommen. Mit einem 
Male geholfen war den Nieterländern, als ſich jegt ichnell nad) einander Spanien, der deute 
ſche Ratier und mehrere beutiche Reihafürftien — unter ihnen befonders der Kurfürft 
y. Brandenburg — gegen Frankreich erflärten. So müßten Die Branzojen wenigftens 
(Nov. 1673) die vereinigten Niederlande verlaffen, und der Krieg z09 fich theild nach dem 
Oberrhein bin, theild nach den fpanifchen N. Dabei war die Nepublif diefes Jahr (1673) 
befonderd glüclich zur See, und Tromp und Rupyter ſchlugen die vereinigte franzöſtſche und 
englifche Flotte in Drei großen Seeſchlachten fo empfindlich, daß am 19. Behr. 1674 auf 
der Friede mit England zu Stande kam. Ginige Veftimmunnen in Anſchung des Handels 
nach feintlichen Rändern, welche Derjelbe unter andern enthielt, wurden fpäter ſehr wichtig 
und folgenreih. Auch der Kurfürft von Kolm und ter Biſchof von Münſter ſchloſſen einen 
Separatfrieden, in welchem fie der Allianz mit Srantreich eutſagten. 

Holland und Serland hatten dem Prinzen ihre Statthalterſchaft übertragen (2. Febr. 
1674), und ein neued ewiges Edict erklärte dieſe Würte, ſowie Die eines Oeneralcapitänd 
und Oberadmirals zu Gunften Led oraniihen Mannsſtammes für erblich. Die Provin— 
zen Geldern, Utrecht und Oberuffel, denen man mit Recht große Seigbeit beim Einfalle ber 
Franzoſen vorwarf, wurden zwar wieder in Die Union aufgenommen, mußten fi jedod) 
ebenfalld die Erbſtatthalterſchaft gefallen laſſen (20. April); auch wurde in dieſen Provin— 
zen ein neues, der eben erwähnten Gewalt ſehr günſtigeßs Reglement eingeführt. Doch 
fand der Verſuch, Wilhelm zum Herzog von Geltern und Grafen von Zütphen zu erklären, 
unter den angeichenen Niederländern, beſonders Den Freunden der unglücklichen de Witt's, 
viel Widerſpruch. — Durch Englands Vermittlung Fam endlich auch mit Frankreich (am 
10. Aug. 1678) der Friede zu Nomwegen zu Stande. Holland erhielt Maſtricht nebſt 
Gebiet zurück, auch ward die Eonfiscation Des Fürſtenthums Oranten zu Guuſten dieſes 
Haufes aufgehoben. Dennoch ariff Wilhelm vier Tage nach geſchloſſenem Frieden bei St. 
Denys unweit Mond die Franzoſen unter dem Herzog von Luremburg an, und bradıte 0 
feiner Ehrfucht 5000 derfelben zum Opfer, Vudwig MV, Dem es gar nicht um Die Er— 
haltung des Friedens zu thun war, ſuchte mit glücklichen Erfolge der antioraniſchen Partei 
wieder Anſehen zu verfchaffen, bemächtigte ſich ſogar auc Der Durch die Reunionskam— 
mern (ij. d.) ihm zugefprochenen Lande zwiicken ter Maas und Sambre, jo daß Die Auf⸗ 
ſtellung einer Armee den N. ebenſo zweckmäßig als nothwendig ſchien. Oranien, der nur 
durch militäriſche Gewalt ſeiner Partei das Uebergewicht erhalten zu können glaubte, war 
jedoch mit der Stärke der Armee nicht zufrieden, und verlangte demgemäß von den Stän— 
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den eine Vermehrung berfelben um 10,000 Mann. Allein jene, und befonders die Stadt 
Amfterdam verweigerten die Zuftimmung zu diefem Verlangen bartnädig, und als nun 
Ludwig mit vielem Glüde in den N. und Deutichland eingefallen war, ſchloß man licher 
einen zwanzigjährigen Waffenftillftand mit Branfreich zu Haag (29. Juni 1684), der in 
der Folge fowohl von Deutfchland, ald von Spanien angenommen wurde. Wilhelm hatte 
1677 eine Xochter des Eatholiich gewortenen Jacob II. von England gebeirathet. eine 
Hoffnungen auf den englifchen Thron, welche er bei biefer Verbindung ohne Zweifel im 
Stillen nährte, fhienen jet unerwartet verwirklicht zu werden, denn fein Schwiegervater 
fuchte mit allem Eifer die Fatholifche Religion in England zur herrſchenden zu machen, und 
verfcherzte dadurch die Liebe feines Volkes in fo hohem Grade, daß man Wilhelm zur Ber 
fhügung des Proteftantisinuß berbeirief. Er landete am 5. Nov. 1688 mit 10,000 
Mann in England. Jacob entfloh nach Franfreih, und Wilhelm erhielt am 23. Sehr. 
1689 mit feiner Gemahlin Maria die englifche Krone. Died veranlaßte einen Krieg mit 
Frankreich, welden die N. nach ihrem Beitritt zur großen Allianz acht Jahre hindurch mit 
abwechſelndem Erfolge führten. Der Briede von Ryswik (9. Mai und 30. Oct. 1697) 
machte diefem Striege, an welchem faft ganz Europa Theil nahm, ein Ende, und bradte 
blos Pondichern in die Hände Frankreichs; fonft blieb alles, wie im Frieden von Nym⸗ 
wegen. 

Unmöglich konnte e8 jedoch der Republik vortheilhaft fein, daß ihr @eneralcapitän 
zugleich König von England war; denn, abgefehen davon, daß er über feiner Eöniglicen 
Politik nur zu häufig dad Wohl feiner Statthalterfchaften vernadhläfftgte, fo wurden dIeR, 
durch ihn in alle großen europäiſchen Angelegenheiten verwidelt, die ihnen ſtets beträchtlice 
Summen fofteten, welche weit zweckmäßiger hätten verwendet werden fünnen. Unterdeß 
hatte der fpaniiche Erbfolgefrieg (1701 — 1714) begonnen, und die Republik ſich für bie 
Theilnahme daran bereits entichieden, auch war in einem Vertrage zu Haag (Haager Con⸗ 
eret, Mai 1700) ſchon feftgelegt worden, daß der Erzherzog Karl Spanien, Frankreich, 
die N. und Lothringen, und der Herzog von Kothringen Mailand erhalten folle, ald Koͤnig 
Wilhelm IN. ftarb (8. März 1702), und jein nächſter Vetter, der Fürſt Johann Wilhelm 
Frifo von Naſſau-Diez, bisher Erbſtatthalter in Geldern, die nächſte Anwartichaft auf bie 
erledigten fünf Statthalterfarten und die Generalcapitänsftelle erhielt. Allein die Ge⸗ 
neralftaaten widerjegten ſich, und beichloffen dagegen die alte Berfaflung (von 1650— 
1672) wieder einzuführen, und jich ſelbſt Die höchfte Gewalt im Staate zu verleihen. Die 
Leitung der ganzen PBolitif übertrug man dem Rathspenſionär oder Landſyndicus Heinſiud. 
Alle übrigen Stände und Provinzen folgtem dieſem Beiipiele nah, und dem Prinzen Jo⸗ 
dann Wilhelm Frifo ward nur das Allod des Hauſes Oranien in Holland zugefproden, 
für welches der König von Preußen ald Mitbewerber auftrat, und in Deutfchland Lingen 
und Moeurd auch wirklich beſetzte. Friſo wollte ſich mit dieſem gütlich auseinanderſetzen, 
ftarb aber bereits im Juli 1711. Seine ſchwangere Gemahlin gebar am 1. Sept. den 
Prinzen Karl Wilhelm Heinrich Friſo. Der Krieg mit Sranfreih ward von dem neuen 
hollaͤndiſchen Rathepenfionär mit der größten Leidenſchaft fortgefeßt, Eonnte jedoch unmög« 
lich für die Republik erſprießlich ausfallen, da er bei der gänzliden Veränderung des Plans, 
welcher dem Haager Vertrage zum Grunde lag, dad wahre Intereffe feines DBaterlandes 
ganz aus den Augen verlor. Höchſt unbedeutend war daher der Gewinn zu nennen, den 
bie N. durch den Frieden mit Branfreih (11. April 1713) und unter englifcher Vermit⸗ 
telung, Durch den Barriercevertrag (ſ. d.) zu Antwerpen (15. Nov. 1715) mit dem 
beutichen Kaijer errangen, fo höchſt Eoftipielig auch der elfjährige Krieg für die Republik 
geweien war. Zur Erhaltung des Friedens, den die erfchöpften N. fo fehr bedurften, und 
nun auch 30 Jahre lang genoffen, jchloffen fle unter dem Verſprechen gegenjeitiger Hülfe 
mit England und Frankreich eine Tripleallianz (4. Ian. 1717), welche 1718 durch den 
Beitritt des beutfhen Kaijers zur Ouadrupleallianz wurde. Unterdeß batte mit Eräftiger 
Hand der Orofpenfionär Heinftus die Angelegenheiten der Republik geführt, und fein Tod 
(1720) war um fo mehr zu bedauern, als ihm fein Nachfolger Hornbach an Kraft und 








Niederlande (Geſchichte) 631 


Energie bei weitem nachſtand. Vergeblich waren feine Bemühungen, der allzulofen Ver⸗ 
faffung durch neue Einrichtungen und befjere Beflimmungen nachzuhelfen. Noch hatte bie 
republifanijche Partei die Oberhand, obgleich Heim Ausbruche des öſterreichiſchen Erbfolges 
kriegs Bewegungen zu Bunften der Oranier in den N. entflanden. Jene verweigerte dem 
Brinzen Wilhelm jede Forderung, und bob fogar das Lehnsrecht über die dem Haufe 
Dranien gehörigen Markgraffchaften Vlieffingen und Beeren gegen eine Entſchädigungs⸗ 
fumme auf, welche jedoch der Prinz ausſchlug. Doch jollte dies ihr Tegter Triumph fein, 
denn als Wilhelm eine Tochter Georgs II. von England geheirathet hatte, fuchte er in 
Berbindung mit diefem die N. in einen Krieg zu verwickeln, um dadurch der Militärpartet 
das Liebergewicht zu verichaffen, welche durchaus oranifch gefinnt war. Und als nun nad 
Ausbruch Des öfterreihiichen Erbfolgekriegd Die Franzoſen einen wilden Angriff auf die 
Generalitätslande, befonderd auf Blandern machten und deſſen Feſtungen in wenig Tagen 
eroberten, rottete fich das durch Blugichriften und Prediger aufgereizte Volk in Seeland 
und Holland zufammen, verjagte ihre Bürgermeifter und fegte den Prinzen Wilhelm IV, 
zum Statthalter und Generalcapitän ein (April1 747). Utrecht und Oberpffel folgten dem 
Beifpiel, und die Statthalterfchaft wurde in allen Provinzen für die männlichen und weib- 
lichen Nachkommen des Prinzen erblich erklärt (1748). Bon jet verloren bie vereinigten 
N., bisher ein Staat erften Nanges, mit jedem Jahre mehr an Bedeutſamkeit. 

Der neue Statthalter entſprach keineswegs den Erwartungen, die man bon ihm ges 
begt hatte. Er verfäumte ben günftigen Moment, Kraft und Einheit in die unförmlide 
Staatsmaſchine zu bringen, und ließ die wichtigften Staatdämter von denen befeßt, die ihm 
bisher am meiften entgegen geweien waren. Nach feinem Tode (22. Oct. 1751) über» 
nahm feine Gemahlin Anna die vormundfchaftliche Regierung für den unmündigen Prin« 
zen Wilhelm V., und nad ihrem Tode (12. Jan. 1759) ein Verwandter desſelben, ber 
Herzog Ludwig von Braunfchweig- Wolfenbüttel, dem fhon 1750 das Obercommando 
über die Armee ertbeilt worden war. Nicht leicht Eonnte man einen üblern Bormund 
wählen, denn neben andern fchönen Eigenfchaften war er ein großer Trunfenbold. Getreu⸗ 
lich und faft ohne Ausnahme verpflanzte er feine Lieblinggneigungen auf feinen Zögling, 
der ihm auch flet3 eine unglaublidye Anhänglichfeit bewies. Am 6. März 1766 trat Wil« 
helm V. die Regierung an, ohne daß jedoch dadurch etwas in der Sache geändert worten 
wäre. Un eine Einheit, an ein Streben nad) etwas Gropem und Ganzen war bei ber 
Megierung, wie bei der Nation nicht zu denken. In den Häfen verfaulten die Schiffe, 
in den Feſtungen zerfielen Die Werfe und die Lafetten der Kanonen; ebenjo wenig dachte 
man daran, neue Munition anzujchaffen, denn die ungeheuren dazu beflimmten Summen 
floffen in Lie Taſchen des Herzogd von Braunfchmeig und feiner Untergebenen, Unbe⸗ 
fünmert ließ die Regierung Die Zeitereigniffe an ſich vorüberftreichen, obgleich ſich eben jet 
der politifche Himmel der N. immer mehr ummwölfte. Der jegt eben ausbrechende nord= 
amerifanijche Freiheitekrieg hätte eine Vermehrung der Flotte nöthig gemacht; allein Eng» 
Iand verbot ed, und Wilhelm gehorcte, was auch fein Volk dazu jagen mochte. Nur, als 
England fogar die Flagge des befreundeten Staates befhimpfte, am 17. April 1780 alle 
bisherigen Handelsverhältniffe mit den N.’n für aufgehoben, und jedes mit Waaren bela- 
dene holländiſche Schiff für gute Priſe erklärte, ſah ſich Wilhelm genöthigt, den Forderun⸗ 
gen der Stände nachzugeben. Doch fam England mit einer Kriegserflärung zuvor (20. 
Dec. 1780), da es die Staaten nicht bewegen Fonnte, einer von Katharina von Rußland 
projektirten Allianz zur Beſchützung aller Schiffe der dem Bunde beigetretenen Staaten 
gegen die Anmaßungen irgend eines Seeſtaates nicht beizutreten und doch den ganzen neu⸗ 
tralen Handel ihnen nicht gönnte. Nothwendig mußte die Republik bei ihrem äußerfl 
wehrlofen Stande die größten DVerlufte erleiden; faum, daß der Seeſteg des Contreadmi⸗ 
rals Zoutmann bei Doggersbank (5. Aug. 1781) einen ſchwachen Erſatz für die ausge— 
flandenen zahlreichen Niederlagen gab. Die Republif mußte den Frieden zu Paris (20. 
Sept. 1784) mit der Abtretung Negapatnanıd in Oftindien nebſt dem dazu gehörigen 
Diſtrict an England erfaufen, Ein Glück, daß die veränderten Beiten und Iimitande eine 
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fhügende Bormauer gegen Frankreich jetzt entbehrlicher als früher machten, denn Joſeph II. 
bob ohne alle Veranlaffung im I. 1782 den Barrieretractat auf. Noch höher fpannte 
Joſeph feine Hordesungen im folgenden und im I. 1784. Er verlangte bie Abtretung 
mehrerer an der Schelde gelegenen Schanzen, die wichtige Feſtung Maftrigt und endlich 
die Eröffnung der freien Schelbefchifffahrt, oder flatt deffen eine Entfchädigungsfumme von 
12 Mill, Holländ. Gulden. Doch begnügte er fih in dem durch Frankreich vermittelten 
Frieden zu Bontainebleau (8. Nov. 1785) mit 10 Mill, Gulden, wozu Frankreich 2 Nil. 
zahlte. 

Unterdeſſen dauerten die Bewegungen im Innern der Republik fort, ſtiegen aber durch 
große Behler der beiden fich gegenüberftehenden Parteien (Patrioten und Oranier) aufs 
Meußerfte und drohten mit einem völligen Umfturz der ganzen Verfaſſung. Wilhelm wer 
entſchloſſen, fih um jeden Preis der republifanifchen Beichränfungen zu entledigen, und 
den Weg zum Throne zu bahnen. Anfangs fehlen die republifanifche Partei die Oberhand 
zu gewinnen, und Wilhelm warb fogar von den Provinzen Holland und Utrecht feiner 
Mürden entfegt, doc konnte dies nicht von langer Dauer fein, denn bereits fanden 
30,000 Preußen an den Grenzen, um dem flatthalterifchen Unfehen Nachdruck zu geben. 
Die Verweigerung der. Generalconmijfton, die auf der Reife nad dem Haag befindlicde 
Prinzeffin von Oranien durch den von den aufgeftandenen Provinzen aufgeftellten Truppen⸗ 
cordon durchzulaſſen (28. Juli 1787), brachte entlich eine Krifts hervor. Friedrich Wil- 
helm II. von Preußen forderte wegen der feiner Schwefter angethanen Schmach Genug: 
thuung, und da es augenfcheinlich war, daß Frankreich Die verſprochene Hülfe weder ſchicken 
wolle, noch fönne, fo rückte der Herzog von Braunfchweig an der Spige des preußiſchen 
Heeres von Weftfalen aus in die Ne ein. Vergeblich war der Patrioten übelgeleiteter 
Widerſtand. Nah Gorkum und Haag ergab fih auch Amfterdam (Sept. 1787). Das 
Uebergewicht der oranifchen Partei war entfchieden ; die Rechte dieſes Hauſes wurden in 
noch größerer Ausdehnung beflätigt und als ein wefentlicher Theil der Conſtitution erflärt; 
endlich auch ein enges Bündniß der Republik mit England und Preußen geichlofen. So 
war Wilhelm wieder im Beſitz aller früheren Würden und feine Autorität ungemein geſtie⸗ 
gen. Dennody waren feine Gegner, die PBatrioten für jegt nur eingeſchüchtert, ohne des⸗ 
halb völlig unterdrüdt zu fein; vielmehr wurde ihr verjährter Haß nur noch mehr gereikt. 
Und wirklich jollten ihre geheimen Hoffnungen durd die Ereigniffe der nächften Jahre vers 
wirflicht werden. 

Die neue fränfiiche Nepublif hatte am 1. Febr. 1793 an die mit England verbündes 
ten N. den Krieg erklärt. Dumouriez drang ſchnell vor, wurde aber bei Aldenhofen und 
Neerwinden von den Defterreichern geichlagen. Um fo glücklicher war Pichegru, welchet 
durch den firengen Winter von 1795 und die ten Franzoſen günftige Volföpartei lebhaft 
unterftügt, alle vor fich nieterwarf und binnen wenigen Monden Herr der ganzen N. 
wurde, Der Erbitattbalter floh mit feiner Samilie nadı England — und ſtarb nod an 
der Küfte von Großbritannien zu Yarmouth (am 18. Jan. 1795) — der Nationalconvent 
aber conftituirte, von Den PBatrioten aufgefordert und unterftügt, am 16. Mai d. I. bie 
bataviſche Republik. Die bisherigen Provinzen bildeten von nun an einen einzigen 
freien Staat, die gefeggebende Gewalt ward, ganz nad franzöftfchem Zufchnitt, einer flell- 
vertretenden Verſammlung, die vollzgiehende einem aus 5 Männern beftehenden Directorinm 
übertragen. Die Opfer, mit denen man die neue Republik erfaufen mußte, waren indeß 
nit weniger ald 100 Dill. Gulten, die Abtretung von Maftricht, Venloo, Limburg, 
Blandern und einigen anderen fürlihen Kandftrichen,, die Aufnahme franzöftfcger Truppen 
als Befakung und eine beftändige Allianz mit Frankreich. Nod wäre dies alles zu ertra- 
gen geweien, hätte nicht auch England die ſchwachen Mefte des ehemaligen niederländifden 
Handelsflors vollfommen vernichtet, die Blotte aus allen Zonen verdrängt, bie Golonien 
verheert und bie oftindiſche Handelsbank bis zur Vernichtung erfchüttert. Und als nun 
audy das Kap der guten Hoffnung, Eeylon (durdy den Frieden von Amiens), und bie hols 
ländiſchen Anftetelungen auf Malacca, Malabar und den Moluffen an die Engländer ver⸗ 
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Isren gingen, ſchien die Republik ihrem politifhem Untergange nahe. Auch erlebte bie 
Außere Form berjelben noch zwei Mal wichtige Veränderungen, welche jedoch beide nicht 
geeignet waren, den jchwanfenden Staat zu retten. Am 18. Oct. 1804 nämlich theilte 
man die Republik wieder in ihre alten 7 Provinzen — bie Generalitätslande bildeten die 
achte — mit einer Verminderung der gefeggebenden Berfammlung auf 35, und einer Em 
weiterung der vollziehenden Gewalt zu einem Staatöbewind von 12 Abgeordneten. 
Diefe Berfaflung ward am 29. April 1805 in eine Departementalform aus 8 Departements 
mit einem gefeßgebenden Corps von 19 Mitgliedern und einen auf 5 Jahre erwählten 
und mit der vollziehenden Gewalt beauftragten Hathöpenftonär (Schimmelpennint) umge- 
formt. Diefem fland ein Staatdrath von 5—9 Mitgliedern zur Seite; fünf Minifter be⸗ 
forgten die Staatsgeſchäfte. Das Unzureichende Liefer Einrichtungen beurfundete fih von 
Jahr zu Jahr mehr in der fleigenden Armuth, den wachſenden Schuldenlaften und ver 
zunehmenden politiihen Schwäche, und allgemein ward der Wunſch, fich völlig mit Frank⸗ 
reich zu vereinigen — ein Schritt, in welhem man einzig und allein Rettung fuchte. Bis 
1806 zögerte man damit; dann endlih trug man dem Bruder Napoleond, dem Prinzen 
Louis Bonaparte, die Krone an. Am 5. Juni 1806 ward er als jouveräner König von 
Holland ausgerufen, aud ein Staatsrat) von 13 Mitgliedern (darunter 4 Minifter) und 
ein gefeßgebender Körper mit 30 (nad Umftänden auch mehr Mitgliedern) errichtet. Dog 
man batte fich auch hier in feinen Erwartungen getäufcht. Diefe Negierungsform vermochte 
ebenfalld nicht Die geichlagenen Wunden zu heilen. Die N. mußten an allen Kriegen 
Napoleons Theil nehmen, ohne jedoch Frankreichs Handeldvortheile zu genießen. Sicher 
mochte das König Ludwig einfehben, denn ald das Mailänder Decret (vom 11. 
Rovbr. 1807) erihien, als die entjeglihen Wirkungen des Tarifd von Trianon ſich zu 
zeigen begannen, ald die Engländer während bes Krieges mit Deftcrreih auf Seeland ge= 
landet waren, eine Ueberſchwemmung (Ian. 1809) den ganzen Landſtrich zwijchen Emmes 
sid und Dortrecht unter Waller geſetzt und Louis ſich ſogar mit feinem Bruder veruneinigt 
hatte, entfagte er lieber zu Gunſten ſeines älteften unmündigen Sohnes der Krone 
(1. Juli 1810), als dag er durd feine eigene Lage das ohnedied betrüdte Land in einen 
Krieg mit Sranfreich verwidelte. Allein Napoleon billigte diefe Verfügung nicht, fondern 
ließ durch Oudinot am A. Juli Amfterdam befegen. Holland ward durch ein kaiſerliches 
Decret vom 10. Juli mit Branfreich vereinigt, Die 10 Departements in 7 umgewandelt und 
alle in 2 Militärbivifionen eingetheilt; die Armee, wie die Flotte ging in franzöſtſche Dienfte 
über, die Sonfeription ward eingeführt, Die ausgehobene Mannſchaft follte halb zum 
Lande, halb zum Seedienft verwendet werben und bie alte Staatsſchuld wurde auf 1/, redu« 
eirt. Die ganze Umformung, welche bis zum 1. Jan. 1811 vollendet jein follte, leitete 
der Erzichagmeifter des Reichs, der Herzog von Piacenza, als einjtweiliger Stellvertreter 
des Kaiſers. Die Einführung des Eontinentaligftems, weldyed mit ber größten Strenge 
durchgeſetzt wurde, fleigerte den allgemeinen Widerwillen gegen Die franzöftihe Herrſchaft 
bis zur Wuth, und mit lauten Jubel wurden daher nad den Ereignijlen der Jahre 1812 
und 1813 die Verbündeten aufgenommen, welde unter Bülow, Benfendorf, Ihrelemann, 
WBinzingerode und Graham in die N. einrücten und durch eine Proclamation vom 20, 
Nov. 1815 die Holländer zum Auffland gegen die Sranzojen aufrieren, 

Gijsbert Karl van Hogendorp war ſchon anı 17. Nov. für das Haus Dranien auf- 
getreten, hatte fih mit der oraniichen Cocarde gezeigt und mit allgemeiner Begeifterung 
fteckte das ganze Volk die Barben der Oranier auf. Hogenborp und Duyn von Maasdam 
beriefen die Perſonen ber alten Regierung zur Bildung einer neuen Regentihaft zujame 
men; doch der größere Theil war zu ängftlich, um hierauf einzugehen, und Beide jahen fid 
daher genöthigt, die Staatszügel allein zu ergreifen. Graf Leopold von Limburg-Styrum 
hatte fich mit ihrer Bewilligung im Haag ald Gouverneur eingejegt. ine Geſandtſchaft 
aing am 19. Nov. nad) England ab, un den Prinzen von Oranien (einen Sohn ded Erb- 
fatthalters Wilhelm V.) zur Rückkehr nah den N. einzuladen. Diefer landete am 30. 
Nov, und zog am 2, Dec, unter allgemeinem Enthuflasmus in Amfterdam ein. In einer 
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Proclamation wurde feierlich die Trennung Hollands von Frankreich ausgeſprochen; fe 
ſchloß mit den Worten: „Nieberland iſt frei, und Wilhelm I. ift der fouveräne Fürſt dies 
ſes freien Landes.“ Nach langen Weigerungen nahm diefer endlich die Megierung unter 
der Bedingung an, daß die Machtertheilung durch eine Landesverfaffung gemildert würde, 
welche „tie Freiheiten und Vorrechte des Volks verbürge und es gegen jeden Eingriff in 
diefelben ſicher ſtelle.“ Durch die 1814 audgearbeitete neue Verfaflung ward die Souve⸗ 
ränetät im Mannsflamme, wenn diefer erlofchen, auch im weiblichen des Hauſes Oranien 
für erblih erklärt; der Fürſt follte die vollziehende, das Volk die gefeßgebende Macht 
haben, dur 55 Abgeordnete (Generalftaaten), in 2 Kammern getbeilt, vertreten und ganz 
Holland mit Einfluß der ehemaligen Generalitätälande in 9 Provinzen getheilt werden. 
Bedeutende Vergrößerungen des Staats, weldhe Wilhelm I. verfprocdhen worden waren 
(namentlih Belgien dur ein Protocoll vom Juli 1814) riefen ihn nad) Brüffel, wo er 
auch das vom öſterreichiſchen Gouverneur General St. Vincent biäher verwaltete Belgien 
in Beflg nahın. Durch eine Uebereinfunft mit England (1. Aug.) wurden auch ned alle 
früheren Colonien, außer dem DVorgebirge der guten Hoffnung, Effequebo, Demerary und 
Berbire an die N. zurüdgegeben. Auch Zuremburg und Lüttich ward durch den Wiener 
Eongreß den N. zugefprochen und Wilhelm I. durd die Schlußacte desjelben (vom 9. Juni 
1815) ald König der N. von allen Mächten anerfannt. Am 8. Juni war er ale 
Großherzog von Luxemburg dem deutichen Bunde beigetreten, und beichäftigte fih nun an⸗ 
gelegentlich mit einer Abänderung der einjährigen Berfaffung, welche durch die Einführung 
fo vieler an Sitten, Sprade, Gewohnheit und Religionsgrundfägen verfdhiedenartigen 
Provinzen nothwendig geworden war. Die neue Verfaffung ward mit 527 Stimmen am 
24. Auguſt für angenommen erklärt. Mit Oefterreih ſchloß man am 11. October einen 
Bertrag wegen der belgifchen Staatsfchulden. In Folge des zweiten Pariſer Friedens 
(20. Nov. 1815) mußte Frankreich auch noch diejenigen Diftriete an Wilhelm abtreten, 
welche e8 von ben ehemaligen öfterreihifhen N. noch behalten Hatte; auch erhielt Wilhelm 
die Souveränetät über das Herzogtfum Bouillon (f. d.). Gegen Algier, das die nie 
berländifche Flagge beleidigt hatte, unternahm die niederländiiche Ylotte unter dem Admiral 
van Gapellen nad) ihrer Vereinigung mit einer englifhen Klotte unter Nord Ermouth eine 
Mecognoßeirung und Kanonade (Auguft 1816) gegen den Hafen von Algier, und erzwang 
vom Dey die AUnerfennung ded europäiichen Völferrehts. Mit Preußen hatte Wilhelm 
(am 25. Mai) cine Vebereinfunft wegen Abtretung eines Landſtrichs an die N. geichloffen, 
welcher fpäter auch einige Beſtimmungen über die Nheinichifffahrt folgten. Sehr lobens« 
werth waren die Verträge, welche der König der N. mit England (4. Mai 1818, 22. Der. 
1822 und 30. Oct. 1824) zur Unterdrückung des Sflavenhandels ſchloß. Nicht weniger 
bemühte fh Wilhelm, Handel und Gewerbe wieder in die Höhe zu bringen, und die feit 
1816 neu entflandenen Kanäle und Häfen, die Anlegung einer niederländiſchen Bank mit 
50 Mill. Gulden (1824) die Gründung einer Handelsgeſellſchaft sc. fprechen lebhaft dafür. 
Dennod hatten alle diefe Maßregeln nicht den gehofften Erfolg, denn no war Englands 
Seemacht und Manufacturwejen überwiegend, noch erlitt Durch häufige Bankerotte (beſon⸗ 
ders 1825 und 26) der kaum erwachente niederländifche Handel die empfindlichften Stöße. 
Ein Stein des Anftoges, ein Anlaß zu nie aufhörender Unzufriedenheit, blieb immer die 
nationale Berfchiedenheit, welche in Religion, Sitten und Charakter den proteftantifchen 
Holländer ſtets vom eifrig katholiſchen Belgier unterfcheiden wird. Jahrelanges Anſchlie⸗ 
Ben an Frankreich hatten diefen fo vollfommen franzöftet, daß nie von einer völligen Ver⸗ 
einigung, von einem Anſchließen an den germanijirten Holländer die Rede fein Eonnte. 
Mehrere unüberlegte und unfluge Mafregeln der Regierung — wie bie höchft parteitfch 
geführten Prozeffe gegen den Abbe Före und den Erzbiſchof Broglio von Gent, die offen- 
bare Bevorzugung der Holländer vor den Belgiern bei Staats- und Militärwürden, bie 
Berbietung der franzöftihen Sprache vor Gericht (14. Juli 1818 und 13. Sept. 1819) 
und in Lehranftalten (26. Oct. 1822) ıc. — fleigerten die Unzufriedenheit der für ihre 
Kirche beforgten katholiſchen Belgier, die im Verbot der franzöftfchen Sprache die Vor⸗ 
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bereitung zur Ausbreitung der Meformation erblidten, fowie der noch aus alter Vorliebe 
an Frankreich fefihangenden Brabanter und Flamänder immer höher, und diefe und andere 
Urſachen führten auch bie entliche Trennung der füblihen Provinzen von den nördlichen 
berbei. (S. Belgien.) Vergeblich proteftirte der König gegen die von der Londo⸗ 
ner Gonferenz (f. d.) aufgeftellten 18 Artikel, welche die Trennung beider Staaten 
vollzog, vergeblih erhob ſich ganz Holland für Die Behauptung feines Rechts durch die 
Waffen. Am 2. Aug. 1831 ging zwar der Prinz von Oranien an der Spite eined Hee⸗ 
red von 70,000 M. über die belg. Grenze und fchlug in zwei Treffen das belg. Heer; 
aber ein franz. Hülfsheer zog darauf in Eilmärfcken heran und nöthigte Holland zur An⸗ 
erfennung eines Waffenftilltandes, in Folge deſſen der Prinz von Oranien Belgien wie⸗ 
der räumte. Die Conferenz legte hierauf beiden Theilen am 20. Oct. einen von den fünf 
Mächten verbürgten Sriedendtractat in 24 Artikeln vor, den aber Holland verwarf, weil er 
mit der frühern Theilungdgrundlage nicht übereinftimmte. Frankreich und England erzwan- 
gen jedoch die Liebergabe der Eitadelle von Antwerpen, der deutiche Bundestag willigte in 
die Abtretung eines Theiles von Luxemburg an Belgien gegen eine entſprechende Entſchädi— 
gung im Limburgiichen und jo fah ſich endlich der König der Niederlande gezwungen, am 
4. Gebr. 1839 die jet zu feinen Nachtheil modificirten 27 Artifel anzunehmen, worauf 
am 19. April der definitive Friedensabſchluß zwiſchen Holland und Belgien garantirt von 
den fünf europäiſchen Gropmächten erfolgte. Diejer Iangjährige Kriegszuſtand hatte die 
ohnedies nicht, jehr glänzende Finanzlage Niederlande noch verihlimmert, Als nun bie 
Regierung, flatt zweckmäßige Reformen vorzufchlagen, den Kammern von 1839 den Vor⸗ 
ſchlag zu einer Anleihe von 56 Mill. BI. vorlegte, entfland große Aufregung und die Stände 
verwarfen die Anleihe, wie das ganze Budget und bemilligten nur eine Anleihe von 6 Mill. 
81. und dad Budget auf ſechs Monate. ALS die Stände im März 1840 wieder zuſam⸗ 
mentraten, legte die Regierung ihnen mehrere die Verfaffung modificirende Gefeßentwürfe 
vor, wornach z. B. die Civillifte auf 11/, Mill. SI. beftimmt und die Dauer ded Budgets 
von 10 auf 2 Jahre herabgefegt wurde. Die Mißſtimmung gegen den König und deffen 
Minifter nahm fortdauernd zu, indem man ihnen allein die Finanznoth, in welcher daß 
Land fich befand, zuichrieb. Als daher das Volk auch die beabfichtigte Vermählung des 
Königs mit der Gräfin Henriette d'Oultremont laut mißbilligte und endlich in Belgien eine 
weitverzweigte Verſchwörung entdeckt wurde, bei welcher Holland nicht unbetheiligt erichien, 
entfagte König Wilhelm am 7. Oct. 1840 feierlid; der Krone zu Gunften feines Sohnes, 
Wilhelm II. (f. d.) und begab fidy unter dem Namen eined Grafen von Naſſau mit feis 
nem ungeheuren Privatvermögen nah Berlin, wo er fih am 17. Schr. 1841 mit der 
Sräfin d'Oultremont vermählte und am 7. Nov. 1843 ſtarb. Wilhelm II. erklärte gleich 
nad feinen Regierungdantritt die Deinifter für verantwortlich, wodurd ein langer Streit zwi⸗ 
ſchen den Ständen und tem König beigelegt ward, vermochte aber die Finanznoth, welche 
Durch den Krieg auf Sumatra gegen die Atichinefen noch erhöht wurde, nicht zu befeitigen, 
fo daß ſich endlich Die Negierung genötbigt ſah, den Ständen einen Gejegentwurf zu einer 
außerordentlichen Vermögensſteuer oder zu einer freiwilligen Anleihe von 150 Mil. Fl. 
vorzulegen, der’, ungeachtet einer großen Dppofition, im März 1844 angenommen wurde. 
Große Summen wurden demungeachtet im Interefie des Landes verwendet, namentlich auf 
Eijenbahnen und die Trodenlegung des Harlemer Meeres. Mehrere Handelöverträge wur= 
den geichloflen, 3. B. mit Texas, 1842 mit Den deutjchen Zollvereindftaaten, der aber ſpä— 
ter nicht in feinem ganzen Umfange wieder erneuert wurde, und mit Belgien 1843. Die 
Bewegungen in Frankreich, Italien und Deutihland im I. 1848 gingen im Allgemeinen 
fpurlos an N. vorüber, beſonders weil die Regierung ſelbſt betacht war, die nächſte Ver- 
anlaffung dazu durd) freiwillige Reform der Verfaflung aus dem Wege zu räumen. Kaum 
war die neue Verfaffung von den Ständen angenommen, fo flarb ber König nad) furzem 
Krankenlager im März 1849 und fein Sohn und Nachfolger Wilhelm II. befywor am 
12. Mai bie neue Berfaffung feierlich zu Amfterdam. Vgl. Kampen, „Geſchichte der Nies 
derlande* (2 Bde., Hamb. 1831— 32); Leo, „Zwölf Bücher niederländ. Geſchichten“ 
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(2 Bde., Halle 1832 — 35); Grattan, „History of the Netherlands‘ (2ond. 1830; 
deutich von Friedenberg, Berlin 1831), und Ianffeng ‚Histoire des Pays - Bas‘‘ (3 Vde., 
Brüff. 1840; deutih, 3 Bde., Aachen 1840). 

Geographiſch-ſtatiſtiſcher Zuftand der N. Bor ihrer Trennung bilde: 
ten Belgien und Holland eiren völlig gerundeten Staat, das Königreich der vereinigten Nies 
berlande. Es beftand von 1815—1830 aus den unter Karl V. vereinigten Provinzen, 
nur mit etwad verfchiedener Begrenzung: Nordbrabant, Südbrabant, Limburg, Geldern, 
Lüttich, Oftflandern, Weftflandern, Hennegau, Nord» und Südholland, Seeland, Namur, 
Antwerpen, Utrecht, Briedland, Obersifel, Oröningen und Drenthe nebſt Zuremburg, nahm 
einen Blücheninhalt von 1148 DOM. mit Einſchluß von Luxemburg ein, von denen ?/, auf 
die nörblichen und 3/, auf die ſüdlichen Provinzen gerechnet werden. Seit der Trennung 
(1830) der fürlihen Provinzen oder Belgiens von den nördlichen, die man vor 
zugsweije noch Lie Niederlande oder Holland nennt, fowie die gefammten Bewoh—⸗ 
ner derfelben mit dem Gefammtnamen Holländer bezeichnet, beſtehen die eigentliden 
Niederlande aus den Provinzen Nortbrabant, Geldern, Nordholland, Süd— 
holland, Seeland, Utrecht, Friesland, Oberyſſel, Gröningen und 
Drenthe. Nad ten Beftinimungen der Londoner Conferenz foll Holland von Luxem⸗ 
burg die fleinere Hälfte behalten, für Die andere aber durch das limburgiiche Gebiet an der 
Maas entſchädigt werden, und dieſes Entjchädigungsgebiet in die alten Verhältniſſe des 
Großherzogthums Luxemburg zum deutſchen Bunde und zu Naffau treten. Mit Einfluß 
Luxemburgs grenzt das Königreich der Niederlande im Often an Deutfchland (die Rhein⸗ 
provinzen und Hannover), im Norden und Welten an die Nordiee, im Süden an Belgien 
und hat mit feinem Antheile an Luremburg und Limburg 622 OM. Es liegt dieſes Land, 
wie jhon der Name Niederlande andeutet, tief, theilweife niedriger ald das Meer, und ſtellt 
im Ganzen eine waldlofe, von unzähligen Kanälen und Gräben durchſchnittene, theild ſan⸗ 
dige, theild moorige, größtentheils aber wieflge Kläcdhe dar, deren von Natur einförmiges, 
reizlofe8 und dem Auge faft gar feine Abwechjelung tarbietendes Ausſehen, nur burch den 
fünftliden Anbau gemiltert wird. Sunddünen und künſtliche Damme oder Deiche gewäh—⸗ 
ren dem ande einen, wicwohl nicht immer fihern Schug gegen den Undrang des Meeres 
und das Außstreten der Flüſſe. Dean möchte Holland eher ein Eünftliches, als natürlichet 
Land nennen, denn nambafte Striche desielben haben dem Meere erft abgerungen werden 
müflen, und ungeheure Summen werden alljährlich erfordert, um dieſe Eroberungen von 
dem ungeftümen Elemente nicht wieder verjchlingen zu laffen. Wie Unterägnpten bildet 
Holland ein Delta. Don den Armen des Rheins, der Maas und Schelde eingefaßt, ver 
Danft es wahrſcheinlich feine Entſtehung grögtentheild dem dur dieſe Flüſſe abgefehten 
Schlamme. Denn auf den Karten bed Mittelalterd fieht man Hier noch überall Seen, 
Meere und Sümpfe unregelmägig Dur einander zerftreut. Die vorzüglichſten Buſen, 
welche die Nordiee in Hollands Nord- und Weftfüfte, die fte befpult, einfchneidet, find: 
der Dollart (3 Meilen lang umd 1 Meile breit), der Lauwerſee, der Zuyderjee (vormals 
größtentheilg feftes Sand, 54 COM. groß), der Biesboſch (1421 durch eine Fluth entilan- 
den, bei welder 72 Ortſchaften untergingen), der Zwine an der Südweftgrenze von Bel 
gien, auperdem eine Menge Land- oder Binnenfeen, zum großen Theil durch Torfgräbereien 
entflanden. Der größte bollänt, Landſee ift das Sarlemermeer (f. Harlem). Alle Diefe 
Gewäſſer find firchreich und liefern befonters große Yale. Zu den Hauptjlüffen Hollands 
gehört vor allen der Rhein, Der ſich biev in zwei Arme theilt, wovon der nördliche den Na 
men Mhein behält, Der ſüdliche, bei weitem flärfere, die Waal heißt, und fid bei Worthum 
mit der Maas vereinigt. Der dritte Hauptfluß Hollands ift Die Schelde, fle teilt ſich in 
zwei Urne, Die Ooſter- und Weſterſchelde. Kein Yand der Welt, China vielleicht ausge 
nommen, bat To viel Schifffahrtskanäle aufzumeifen, wie Holland. Faſt alle Handeldorte 
ſind durch jolche Waſſerſtraßen mit einander verkunden, die nicht allein zum Gütertransport 
dienen, ſondern bejonders in den nördlichen Gegenden auch die Stellen der Poſtſtraßen 
vertreten. Ein Meifterflüc der Waflerbaufunft iſt der 1826 eröffnete, 91/, Meilen Lange, 
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große nordbbolländifhe Kanal, der felbft für große Kriegsfchiffe hinreichende 
Breite und Tiefe hat, von Amſterdam bis zum Hafen Nieuwe Diep führt, und zum Zweck 
bat, große Seefchiffe von der See bis Umfterdam zu führen. Außer ihm bemerken wir 
den Winjhoter Tredwaart (7 Meilen lang), den Harlingen Kanal (12 Mei- 
len lang), das Damfter Diep u.a. Diele Kanäle ſtehen faft überall durch Verbin⸗ 
dungsfanäle und Waffergräben mit allen nur einigermaßen handeltreibenden Ortjchaften in 
Berbindung. — Das Klima Hollands ift im Ganzen gewäßigt, aber jehr feucht, und bie 
Luft fletö mit den aus den Gewäflern und Moräften auffteigenden Dünften gefchwängert. 
Dies und jchlechtes Trinkwaſſer, verbunden mit dem häufigen Genuſſe von Fifchen, verurs 
ſachen üfterd Fieberkrankheiten. Die höher liegenden füdöftlichen Gegenden, fowie Geldern, 
Utrecht, Oberyſſel und Gröningen find dagegen fehr gefund. Der Produktenreichthum 
Hollands iſt gering, doch bat die Betriebfamkeit Der Bewohner diejen Mangel nah Mög«- 
lichkeit abgeholfen. Das Mineralreich ift arm, dagegen gedeihen Thiere und viele Bflan« 
zen bier befier ald in Deutichland. Die holland. Pferde find groß und flarf, befonders 
die frieftichen. Zur Belebung der Pferdezucht fegt die Regierung Brämien aus, und der 
Pferdeſtapel beläuft fih in Nordnieterland nach neueren Angaben an 300,000 Stüd, 
Das Holländische Rindvieh iſt trefflich und macht einen großen Theil des Nationalreihthums 
auß, namentlih in Holland, Gröningen und Utreht, wo Ochſen von 2000 Pfund und 
darüber nicht felten find. Auch für Veredlung und Vermehrung der Schafe wird von ber 
jegigen Megierung viel gethan. Die meiften Schafe beſitzt Nordholland, Friesland und 
©röningen. Die befte Raſſe ift die Tereliche. Wilde Enten, Gänſe, Schnepfen, Sees 
möven und andere Strandvögel und Störche gibt ed in großer Menge, Wild dagegen, 
außer Hafen und Kaninchen, nidt. An Fifchen, fowohl Fluß» als Seefiſchen herricht 
Ueberfluß. Dan füngt beſonders Schellfifche, Kabeljaus, Schollen köſtliche Steinbutten, 
Stinte, Anſchovis, Mafrelen, Störe, Lachſe, Elfen, mehrere Anlarten, Schleien, Karpfen, 
Hechte, Auftern, auf den Gröning'ſchen und friesländifchen Infeln aud Seehunde ꝛc. Die 
Bienenzucht wird befonders in der Provinz Utrecht betrieben. Das Pflanzenreich bringt Die 
gewöhnlichen Getreidearten ; guten Roggen befonderd In Seeland und Friedland, viel Ha⸗ 
fer in Gröningen ; daneben erzeugt Geltern und Utrecht audı Hülfenfrüchte. Kartoffeln 
gedeihen überall gut, und durch feine Gartengemüfe und Blumen ift Holland befonders be= 
rühmt; Die Gegend um Leyden erzeugt trefflichen Blumenkohl und Spargel, und die Gegend 
zwiſchen Alkmaar und dem Haag ift ter eigentlihe Blumengarten Holland, und Hyacin⸗ 
then« und Zulpenzwiebeln bilden einen beträchtlichen Ausfuhrartifel faft in alle Welttheile. 
Auch Flachs und Hanf werden im Großen gebaut, ebenfo Tabak, Färberröthe, Hübfamen, 
Cichorien, Kleeſamen. Obſt erzeugt eldern in großer Menge und von vorzüglicher Güte, 
daneben baut man in Gärten fchöne Ananas, Melonen und Trauben. Ueberhaupt ſteht 
die Kunftgärtnerei in Holland auf hoher Stufe. Eine große Aufmerkjamfeit wird bei dem 
großen Holzmangel in Holland dem Torfſtich gewidmet. Torf ift in Holland in großer 
Menge und Schönheit vorhanden. Für Torfitecherei befteht hier auch eine eigene Come 
miffton, und man gewinnt jährlih an 12 Millionen Tonnen Torf. 

Die Bevölferung der Norbniederlande beträgt mit Limburg und Luxemburg an 
3,276,741 Seelen, und zwar 2,000,000 SKollänter, 500,000 Deutihe, 250,000 Frie⸗ 
fen und 50,000 Juden. Die hriftliche Bevölkerung befteht aus 1,720,000 Neformirten, 
173,000 Proteftanten, 1,200,000 Katbolifen, 120,000 Mennoniten, 6000 Remon« 
firanten, 15,000 Rheinsbergern und gegen 32,000 Anabaptiften. Die Holländer find 
ein kraͤftiges Volk, groß, ſtark, von Charakter gerade, offen, ernft, ehrlich, beharrlich, gedul⸗ 
dig, mäßig, reinlich, einfach, treu, vaterlandsliebend und ſehr neugierig. Das ſprichwört⸗ 
Tich gewordene holländische Phlegma ift aber jehr oft übertrieben worden, denn, wenn au 
ber Geiſt bei dieſem Volke mehr an die Maſſe gebunden und mit ihr gleihfam verkörpert 
ift, fo iſt doch der Volksſinn nicht ohne Originalität und Energie. Hauptnahrungszweige 
der Holländer find: Viehzucht, befonderd Hornviehzucht, die auf einer jehr hohen Stufe 
ſteht, und die Holländifchen Käfe find weit und breit berühmt. Außerdem iſt wichtig die 
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Pferdes, Schaf», Bänfes und Bienenzudt. Kür bie Küftengegenden ift naͤchſt Viehzucht 
die Fiſcherei der wichtigfte Nahrungszweig.. Man theilt die leßtere bier in Die große ober 
Heringsfiſcherei, und in die Fleine, oder Wallfiſch-⸗, Stodfifch » und andern Seeflihfang. 
Der Heringdfang hebt fid jet wieder, ift aber bei weitem nicht fo bedeutend als früher, 
wo Feine andere Nation mit den Holländern dabei concurrirte. Im Jahre 1828 liefen 
128 Schiffe (Buifen genannt) aus, und brachten an 2000 Laſten Heringe ein. Der 
Hauptheringdfang ift an den Küften von Schottland, Auf den Wallfifhfang geben jet 
jährlih noch etwa 50 Schiffe aus. Bei weitem wichtiger und gewinnreider iſt aber der 
Stockfiſchfang, der theild an den Küften, theild an der nordweftlichen von Holland gelegenen 
Banf getrieben wird. Der Yang anderer Seefiihe an den Küften, ber Lachſs⸗, Stör-, 
Anſchovis⸗, Muſcheln- und Aufternfang befchäftigt übrigens auch an 20,000 Familien. 
In der Induftrie haben die Holländer von jeher Beweife im Großen gegeben, durch bie 
Menge von Fabriken und Manufacturen, weldhe ſchon vor Jahrhunderten einen hohen Grad 
von Bollfouımenheit erreicht hatten. If auch Holland Hierin nicht mehr wie fonfl ausge 
zeichnet, fo befinden ſich doch mehrere Zweige der veredelnden Induftrie noch in einem 
blühenden Zuftande. Die bolländifche Leinwand, jowie die Leinwandbleiden von Haarlem, 
find noch umübertroffen. Gier wird auch ber feine Zwirn zu den Brüſſeler Spigen gemacht. 
Ein zweites ausgezeichnetes Kunftproduft ift das Holländifche Papier. Die Tuch - und 
Wollwebereien, einft die berühmteften in der Welt, haben fehr abgenommen; ihr Hauptfig 
ift jet noch LXeyden und Tilburg, wo über 6000 Menſchen fih dadurch nähren. Berühmt 
find'außerdem die Hutfabrifen, Baummwollenfpinnereien und die Seidenmanufacturen zu 
Haarlem, Amfterdam und Utrecht, Die Lederfabrifen zu Amſterdam und Rotterdam, bie 
Buderfiedereien, deren e8 allein in Amſterdam gibt, die Seifenftedereien und die Braunt- 
weindrennereien. Auch die holland. Thonpfeifen bilden noch immer einen bedeutenden 
Ausfuhrartifel. Die Karbenfabrifation fleht ebenfalls auf hoher Stufe. — Bon größter 
Wichtigkeit ift aber, wie dies die Rage des Landes und der Kunflfleiß erwarten läßt, ver 
Handel. Die Blüthe des niederländifchen Handels beginnt ſchon mit dem 14. Jahr⸗ 
hundert zu Brügge in Blandern, zog fich aber gegen das Ente des 15. Jahrhunderts größ- 
tentheild nach Antwerpen, welches der erfte Handeldplag der Welt wurde, Die Verhee⸗ 
rungen des Breiheitöfrieged gegen Spanien und Untwerpend Eroberung 1585, trieben bie 
reihften Kaufleute nah Amſterdam, deſſen Handel zu Anfange des 17. Jahrhunderts auf 
eine niegefannte Höhe flieg, ſodaß vor den politifchen Ereigniflen gegen da8 Ende des 18, 
Jahrhunderts felbft die Briten den Holländern weit nachſtanden. Die Staatsgumwälzung 
von 1795 gab aber dem Holländiichen Handel den empfindlidhften Stoß. Ein Glanzpunkt 
für ihn tauchte zwar noch in der Zeit von 1815— 1830 auf, wo Holland den Gommilftond- 
handel von halb Europa in den Händen hatte, die Ereigniffe von 1830 aber haben einige 
Stockung erzeugt, doch hebt er fich wieder immer mehr, und man ſchlägt jet den auswär- 
tigen und innern Handel Holland auf 300 Mill. Gulden an. Der Ausfuhrbandel umfaßt 
Vieh, Butter, Käſe, gefalzened Fleiſch, Papier, Leinwand, Blumen, Sämereien, Geringe, 
Seefifhe, Tabak, Del, befonders aber Eolonialmaaren , die zwar aus den Colonien einge 
führt werden, jedoch nur das Land durdlaufen, um dur ganz Europa abgefegt zu wer 
den. Die wichtigften Häfen und Handelspläge find vor allen Amflerdam, Rotterdam und 
Dortreht. In Amfterdam liefen im Jahre 1828 2132, und im Jahre 1846 2822 
Schiffe ein; in Rotterdam im erflern Sabre 2085, im lettern 1764, in Dortredht im 
erftern 2085. Der fehr lebhafte Binnenhandel auf den Kanälen foll jährlih an 6000 
Bahrzeuge und 15,000 Boote befchäftigen. — Ein wichtiges Beförderungdmittel des Han» 
dels ift die 1824 nad dem Plane der Kondoner errichtete niederländifche Banl. Sie iſt 
mit einem Privilegium auf 25 Jahre verfehen, und beflgt gegenwärtig ein Capital vom 
mehr ald 12 Millionen Gulden. Seit dem Jahre 1816 befteht für Holland aud ein 
Maß = und Gewichtsfuften, welches, wie in Sranfreih, in Decimaltheile einge- 
eilt i 
Der Finanzzuſtand der vereinigten Niederlande konnte waͤhrend der Periode 
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von 1748—80 blühend genannt werben, indem die 21/sprocentigen Obligationen auf 10 
Brocent gefliegen waren. Der Krieg gegen England, gegen Frankreich und innere Un⸗ 
ruben (1786) führten aber fchnell ein jährliches Deflcit von 8 Millionen und eine neue 
Schuidenlaft von 22 Millionen Gulden herbei, welche nah Hollands Eroberung fo furcht⸗ 
bar anwuchs, daß die Binfen der Staatsfhuld von 1795 — 1804 um 16 Millionen (von 
18— 34), und feitdem bis auf 42 Millionen geftiegen find, fo daß man von 1795 — 
1805 zur Dedung des jährlichen Deficits A1 Proc. vom Eigentbum und 53 Broc. direct 
und indirect vom Cinfommen der Angeſeſſenen heben mußte. Des Rarhöpenflonärs 
Schimmelpennink's Fluges Abgabenſyſtem konnte Die große Krankheit der Staatsjguld nur 
in etwad lindern, unmöglich aber Heilen. Kräftiger fchritt bier Napoleon ein, indem er 
bald nad) @inverleibung der Niederlande in das franzöflfhe Kaiferreih die gefammten 
Staatsſchulden auf 1/, verzinsliche herabſetzte, auf diefe Art zwar ten Staat gewiſſermaßen 
banferott erklärte, aber doch den einzigen Weg damit eingefchlagen Hatte, auf dem eine 
Wiederberitellung der Binanzen bei Wiederherfiellung des Staates möglih war. Die 
übrigen 2/, der Staatoſchuld, oder tie ausgefegte rüden nur allmälig in einer langen 
Reihe von Jahren in Die zinsbare, fogenannte wirkliche Schuld ein. Jährlich follen 4 
Millionen von der legtern abgetragen werten, und von der erftern ebenjo viel an ihre Stelle 
rüden. Die von der ehemaligen Republik Holland herrührende Staatsjhuld betrug 
573,153,530 FIl., die aufgefehobene 1,719,460,591 $1., zulammen 2,292,614,121 Fl. 
Für das ehemalige Belgien wurde durch Uebereinfunft vom 11. Oct. 1815 die öfterreih. 
Schuld zu 34,466,679 Fl. übernommen. Im 3. 1830 gab die Megierung den Ge- 
fammtbetrag der activen Schuld zu 784,610,680 Fl. und die aufgefhobene Schuld zu 
965,472,687 Fl. an. Die außerordentlichen Laſten, welche die neun Jahre nach der bel⸗ 
giſchen evolution verurſachten, vermehrten die active Schuld um 197,257,900 8. Am 
1. Ian. 1849 betrug die active Schuld nach dem niederländ. Almanach 238,869,911 51. 
Das Budget für 1848 und 1849 berechnet die Einnahme zu 71,692,316 BI. und bie 
Ausgabe zu 71,525,932 I. 

Die Seemacht der Niederlande war in dem Zeitraume von 1652 — 1672 bis auf 
150 Kriegsfchiffe geftiegen,, bis 1776 bereits auf 25 Linienſchiffe, 23 Yregatten und 20 
Hleinere Kriegsfahrzeuge herabgefunfen, bis 1792 wieder auf 66 Linienſchiffe und Fregat⸗ 
ten und 46 Eleinere Kriegsfahrzeuge geftiegen, aber nad) Uebergabe ter Blotte an die Eng⸗ 
länder im Sept. 1799 faft gänzlich wieder vernichtet. 1814 zählte die gefammte nieders 
länd. Flotte etwa 30 Kriegsichiffe jeder Gattung ; 1829 befland fie aus 1 Linienſchiffe von 
68 Kanonen, 7 Bregatten mit 272 Kanonen, 12 Briggd und Corvetten mit 278 Kano⸗ 
nen und 10 Bahrzeugen mit 102 Kanonen, überhaupt aus 30 größern und Eleinern 
Kriegsfahrzeugen mit 720 Kanonen und A160 Mann im activen Dienfte, und aus 6 is 
nienſchiffen, 13 Fregatten, 13 Corvetten und Briggd und 34 Fleinern Bahrzeugen, zulams 
men aus 63 Schiffen mit 1334 Kanonen außer Dienftl. 1848 zählte die Marine 104 
Schiffe mit 2391 Kanonen, Tarunter 71 Xinienfdiffe, 16 Fregatten, 12 Corvetten, 20 
Briggs, 23 Bonletten und 75 Kanonierfchaluppen, mit 5850 Dann in Dienftthätigfeit. 
— Die Landarmee befteht and 1 Megiment Grenaticre und Jäger, 8 Regimenter Infans 
terie, 3 Megimenter Dragoner, 2 Negimenter Lanciers, 2 Schwadronen Jäger zu Pferde, 
3 Meg. Artillerie, 1 Meg. reitende Artillerie und einem Corps Pontonniere ; zufammen 
zwifchen 35,000 und 40,000 Mann, zu welden ald außerordentliche Bewaffnung 12 Mes 
gimenter Nationalgarden (Schutterd) zu 2 und 3 Bataillon von 500— 700 Mann, über« 
haupt 30— 35,000 M. kommen, weldye legteren aber mittelft Aufgebot bis auf 100,000 
Mann gebracht werden können. Die Anzahl der Forts und Beflungen ift in den Niederlan- 
den verhältnigmäßig größer wie im irgend einem andern Lande. Im der äußerten linken 
Flanke ift das Königreich durch Luxemburg, in der zweiten Linie, wo mehrere Pläge theils 
neu, theils flärfer befeftigt, Durch die Beflungen Bergen op Boom, Breda, Grave, Herzo⸗ 
genbuſch und die feeländifchen Ströme, in der dritten durch Die Rhein- und Maadarme, 
längs der Mans durch Maftricht und Venloo, und an der Oftfeite Althollands durch eine 
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vierfache, durch künſtliche Ueberſchwemmungen zu verflärfende Linie, und zwar die Morkke 
von Drenibe, die Dfiel, den Greb und die doppelte hollaͤndiſche Waſſerlinie ges 
fchügt. 

Die auswärtigen Beſitzungen der Niederlande find in Aflen Sana = 2313, 
Sumatra = 6369, Borneo — 9223, Celebes — 1674, die Moluden — 1800, die 
übrigen Infeln = 3100 OM.; in Afrika die Ouineafüfte = 600; in Amerika Surinam 
— 2550, Curaçao und Zubehör = 50 OM.; im Ganzen 27,529 AM. mit 19,690,930 
Einw. Dad Budget für die Colonien flellte fih im I. 1847 in folgender Weiſe dar: 
Dftindien, Einnahme 75,567,324 Fl., Ausgabe 69,065,338 Fl., alfo wahrſchein⸗ 
liher Ueberihuß 6,501,986 Fl.; Weftindbien, Einnahme 1,174,406 Il., Ausgabe 
1,480,587 Fl.; die Guineafüfte, Einnahme 5600 Fl., Ausgabe 105,168 Fi. 

Dad Königreih der Niederlande oder Holland bildet eine erbliche, durch bie 
Berfaflung vom 24. Auguft 1815 eingefchränkte Monarchie, mit einem Könige an der 
Spitze, der ald Großherzog von Luxemburg Mitglied des deutſchen Bundes war, und 
als folder eine, nämlih die 11., Stimme in der engern und 3 Stimmen in 
der weitern Bundesverfanmlung hatte. Die Perſon des Könige iſt Heilig um 
unverleglih ; in feiner Sand ruht die ausübende Gewalt, die gefeßgebende theilt er 
mit der Nation. Er hat das Recht Krieg zu erklären, Brieden zu fchließen und DBertsige 
einzugehen, muß aber davon bie beiden Kammern der Generalftaaten in Kennimiß ſehen. 
Er führt die Oberaufficht über Flotte, Heer, Binanzen und Münze, erhebt in den Adel⸗ 
ſtand, vertheilt Ritterorden, hat dad Begnadigungsrecht, kann adeln und Ritterorden ſtf⸗ 
ten, beruft und entläßt die Generalftaaten, und läßt die Juftiz in feinem Namen verwalte. 
Der Thron ift in männlicher Linie, und erſt nach deren Erlöfden in der weiblichen nah 
dem echte der Erfigeburt erblih. Die Volljährigkeit des Könige ift das vollendete 18, 
Jahr. Lieber die Bormundfchaft des minderjährigen Königs, infofern von feinem Ber 
gänger deshalb nichts Näheres beftimmt ift, fowie auch über die Megentichaft verfügen be 
Generalftaaten, und fo lange, bis dieſe Verfügungen getroffen find, übt der Staatsrat die 
höchſte Gewalt aus, Der Monarch darf feine fremde Krone tragen und feine Meflden 
nidht außerhalb des Landes verlegen. Der Titel des Monarchen iſt: König der Rieder 
lande, Großherzog von Luremburg, Brinz von Oranien = Naffau. Der Kronprinz füht 
den Titel: Prinz von Oranien. Der Hofflaat des Königs, der im Haag refldirt, iR fer 
einfab. An der Spige besfelben flehen 5 Großofficiere, der Obermarſchall, Oberfamme- 
berr, Oberftallmeifter, Oberjägermeifter und Oberceremonienmeifter. Das Wappen befieht 
aus einem mit einer Krone bedeckten Schilde, in welchem in blauer, mit goldenen Schindeln 
beftreuten Umgebung der aufrechtſtehende, goldgefrönte naflau’iche Löwe ſich befindet, wer 
der in ber rechten Klaue ein goldened Schwert, in der linfen die niederländiſchen Bi 
hält. Schildhalter find zwei goldgefrönte Köwen, um deren Fußgeſtelle ein rothes Bauh, 
mit den Worten: Je maintiendrai, geſchlungen il. Der König vergibt zwei Ritterorden: 
1) den militärifhen Wilhelmsorden, am 30, April 1815 zur Belohnung we 
litärifcher Verdienſte geftiftet. Der Orden befleht aus 4 Claſſen: Groffreuzen, Gommen 
deuren und Rittern der 3. und 4A. Claſſe. Das Orbendzeichen beſteht in eimem weiß 
emaillirten Kreuz, mit 8 vergoldeten (für Die Ritter der A. Claſſe nur verfilberten) Spin, 
bedeckt mit 2, in Form eines burgundifchen Kreuzes geftellten Lorbeerzweigen, in deren 
Mitte man in einem Lorbeerkranze, auf himmelblauem Grunde ein W, auf der Kehrfeit 
einen goldenen (für die Mitter der A. Elajle einen filbernen) Feuerſtahl erblidt. Auf den 
weiß emaillirten Strahlen ift die Umſchrift: Voor Moed, Beleid, Troow (für Muth, Be- 
bienft und Treue); die Großfreuze tragen auf der Bruft einen fllbernen Stern und di 
Ordengzeihen an einem breiten orangefarbenen Bande, mit 2 ſchmalen, bunteihlanm 
Streifen, welches von der rechten Schulter zur linken geht. Die Commandeure tragen da 
Ordenskreuz auf der linfen Seite des Modes gefickt, und das Ordenszeichen am Orbenb 
bande in Born eines Andreasfreuzed um den Hald. Die Ritter 3. Claſſe tragen bei 
Ordenszeichen an einem 2 Zoll, und bie Ritter der A. Claſſe an einem 1 Boll beriim 
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Drangebande im Knopfloche. — 2) Der Orden vom niederländifhen Löwen, 
am 29. Sept. 1815 gefliftet zur Belohnung bürgerlicher Verdienfte, befteht aus 3 Blaflen: 
Großkreuzen, Commandeuren und Rittern, wozu noch agreirte Brüder oder folche Ritter 
fommen, die durch eine edle That fi außgezeichnet haben. Das Ordenszeicdhen iſt ein 
weiß emaillirtes Kreuz mit 8 goldenen Spigen, einem goldenen W, und in der Mitte die 
Worte: Virtus nobilitat (Verdienft adelt). Die Kehrfeite zeigt den Löwen mit ben nies 
berländifchen Pfeilen und einer goldenen Krone darüber. Es wird an dem blauen naffau'- 
fgen Bande mit Orangeftreifen getragen. Die Großkreuze tragen das Ordenszeichen auf 
einem goldenen Stern geftidt, und auf der linfen Seite des Nodes; die Commandeure 
tragen es ohne Stern auf den Mod geftidt, die Ritter im Knopfloche. Die agreirten 
Brüder haben eine filberne Medaille mit dem Sinnbild und der Devife des Ordens, die 
am Ordensbande getragen wird. Sie erhalten eine jährliche Penflon von 200 Gulden, 
weron nach ihrem Tode die Frauen die Hälfte befommen. 

Alle Staatöbürger find vor dem Gefege gleih. Die Nation theilt Die gefeßgebenbe 
Gewalt mit dem Könige, und übt dieſes Majeftätsrecht durch Üepräfentanten aus in 
Reigsfländen, den Generalſtaaten, welche auf zwei Kammern, der erflen und zweiten 
befiehen. Der König ſchlägt die Gefeße vor und jendet feine Vorſchlaͤge an Die zweite 
Kauımer, die fie zur Sanciion an die erfte abgibt. Machen die Generalftaaten dem Könige 
Borfehläge, fo gehört die Initiative der zweiten Kammer. In ihren Sigungen wird das 
Budget discutirt und Rechnung von Verwendung ber öffentlihen Gelder abgelegt. Die 
Seneralftanten führen den Titel: Edelmögende Herren, und verfammeln fi wenigftend 
einmal im Jahre. Auch kann fie der König, wenn er es für nöthig findet, außerordent⸗ 
lich zufammenberufen ; er eröffnet und fchließt fie. Nur ein naturalifirtee Holländer fann 
Mitglied der Generalflaaten fein, in deren beiten Kammern die Minifter Sig haben. Die 
erfie Kammer befteht aus Mitgliedern, die der König auf Xebendzeit ernennt, Für die 
Dauer der Sigung ernennt der König den Präfidenten derjelben. Die zweite Kammer 
befteht aus Deputirten der Provinzen, die auf 3 Iahre erwählt werden, und die ſich jedes 
Jahr um ein Dritttheil erneuern. Der Präfident wird von den Könige aus einer Lifte 
von 3 Sandidaten, welche die Kammer vorlegt, auf Die Dauer der Sejfton erwählt. Jede 
Provinz hat ihre Brovinzialftaaten, die fih mit den Wohl und der Innern Verwal⸗ 
tung der Brovinz befchäftigen. Sie werden aus Deputirten der 3 Stände, Adel oder fit« 
terfchaft, d. b. die Beflger adeliger Güter, Städte und Land gebildet, und wählen aus ihrer 
Mitte die lieder der zweiten Kammer und der permanenten Deputation, die unter dem 
Braftdio eines vom Könige beftellten Gouverneurs an der Verwaltung der Provinz mit 
Theil nehmen. Die oberfte Leitung der geſammten Staatöverwaltung iſt in einem Mies 
nifterconfeil centralifirt, welches unter dem Vorſitze des Königs und eines Vicepräfl« 
denten, in feiner Abweſenheit, aus den verichietenen Departementschefs und aus mehreren 
Seneraldirectoren gebildet if. Die Hauptzweige der Verwaltung find in den Minifterials 
Departements der Juftiz und Polizei, der auswärtigen Angelegenheiten, des Innern, ber 
Binanzen und in dem Directorium der Landarmee und der Marine, beide unter einem obere 
ſten Dirigenten vereinigt, unter welchen für Die Leitung des Detaild einzelner Berwaltungse 
zweige beiondere Generaldirectoren beflehen. Un der Spige der Verwaltung einer jeden 
Provinz fleht ein Gouverneur mit der erwähnten permanenten Deputation der Provinziale 
fände; an der Spige der Verwaltung der einzelnen Bezirke (Arrondifſſements), in welde 
die Provinzen eingetheilt find, ein Bezirfdcommiflär, unter welchem ein Bürgermeifter mit 
einem Gemeinderathe zur Seite, mit der Verwaltung der Gantond beauftragt ift. Die 
Juſtiz ift von jedem politijchen Einfluffe unabhängig, und für die Sicherheit der Perfon 
und des Eigenthumsd aufs zweckmäßigſte geſorgt. — Nachdem das Scidjal der Nieder« 
Iande nad Napoleons Fall entſchieden war, dachte der König der Niederlande zuerft an 
Bearbeitung eined neuen Geſetzbuches, da früher in den bataviihen Ländern nur ein bun⸗ 
tes Gemiſch des römischen, Fanonifchen und fränfifchen und anderer Localrechte geltend 
war, Dem der König Ludwig Napoleon durch das unter feiner Regierung in Kraft getretene, 
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dem Code Napoleon nachgebildete Civilgeſetzbuch und ein Criminalgeſetzbuch zwar abzuhel⸗ 
fen geſucht hatte, was aber nur von kurzer Dauer war, da dad Königreich Holland 1811 
dem franzöftfchen Reiche einverleibt und franzöftichen Gefegen unterworfen wurde, — Be 
kannt ift, wie die belgifche Geiftlichfeit dem Könige Wilhelm entgegen war, und ebenſo hob 
fih der unter Napoleon darniedergehaltene belgiſche Adel nach dieſer Zeit wieder mädktig, 
und fing an nach den Mechten zu fireben, welche dem LXandesheren zuftehen. In Berhin- 
dung mit der Geiftlichkeit gewann er das gemeine Volk zu Werkzeugen feiner Ehrſucht, und 
führte fo die unfelige belgifhe Aevolution von 1830 herbei. Die Vollendung der nie 
derländifhen Geſetzgebung war unter ſolchen Umſtaͤnden ein höchſt ſchwieriges Unternehmen, 
dennod) Famen aber eine Menge trefflicder Geſetze und Verordnungen zu Stande, wie: das 
bürgerliche Geſetzbuch (Burgerlik Wetboek 1822—-26), das Handeldrecht (Wetboek var 
Kophandel 1826), die Sivilprozeßordnung (Burgerlike Regtvordering 1828), das Etraf. 
geſetzbuch (Wetboek of het strafregt), die Criminalordnung (Wetboek van Strafvordering) 
u.a. m. Die Gerihtdordnung ift im Ganzen der franzöflichen nachgebildet. Jeder Kam 
ton bat fein Gericht (Kanton Geregt), wie die franzöflichen Friedensgerichte, jeder Kreil 
fein Kreisgericht (Arrondissements Regtbank); jede Provinz ihren Provinzialgeridtähef 
(Provincialen Geregishov), welder für das Strafverfahren gleichfleht; die Kriminele Regı- 
bank zu Amſterdam. Die höchſte richterliche Inftanz ift der hohe Rath (Hooge Raad) zu 
Amfterdam. — Bei den verſchiedenen Gerichten ift ein öffentliches Minifterium (hei opes- 
bar Ministerie) wie in Frankreich angeftellt, ein Generalprocurator, Generaladvocaten und 
Subftituten. Wie in Branfreih haben die Gerichte lange Berien, welche 18 Baden 
dauern. Ale Verhandlungen mit den Parteien find öffentlich. Die Kantongerichie be 
ftehen aus 1 Richter und A— 8 Affefloren und einem Greffier oder Gerichtöfchreiber. Zum 
Nichteramte iſt jeder geachtete Mann des Kantond mit 25 Jahren fähig. Im Handel 
und Fabrikorten muß die Hälfte der Beijlger aus Kaufleuten beftehen. Der König ernennt 
fie auf 5 Jahre. Erimirter Gerichtsſtand findet nicht flatt, außer bei dem flebenden Heer 
für militärifche Verbrechen. Bei den Kreisgerichten ift ebenfalls ein Alter von 25 Jahren 
erforderlich, außerdem aber nody der Grad eines Magifterd (Meester) oder Licentiaten der 
Rechte. Un Handeldorten werden auh A—8 Kaufleute ohne Gehalt, aber mit demfelben 
Range als Nichter beſtellt. Zwei derfelben mit 3 wirkliden Richtern bilden die Handel 
fammer in Handeld= oder Concursſachen. Ihre Ernennung geſchieht auf 5 Jahre, die ter 
andern Richter auf Lebenszeit. Das Gericht kann nur bei der Anzahl von 5 anweſenden 
Richtern erfennen. — Die Provinzialgerichtshöfe haben 1 Vräftdenten, 1 Bicepräftdentn 
und 12—17 Richter (Raadsheeren), 1 Generalprocurator und einige Generaladvoraten 
und Subftituten. Zu Belegung diefer Stellen ſchlägt der Gerichtshof der Provinzial 
ftaaten 6 Candidaten vor, weldde 30 Jahr alt und feit 5 Jahren Magiſter oder LXicentiaten 
der Rechte fein mülfen. Um zu erfennen find 5 Richter nothwendig. — Diefe Gerichti⸗ 
höfe erfennen in zweiter Inflanz auf die Appellationen von den Arrondiſſementsgerichten 
In Criminalſachen find 8 Richter erforderlih. — Der hohe Rath in Haag befteht aus 1 
Präſident, 1 Vicepräftdent und 20 Nathöherren, 1 Generalprocurator u. ſ. w. Er 
bie höchſte Inftanz als Caſſationshof für die Provinzialgerichtähöfe und zugleich für ol 
Gerichte in den Eolonien. Auch find ihm gewiſſe Befugniffe als Gericht erfter Inftanz bei 
Klagen gegen Prinzen, hohe Beamte ac. beigelegt. — Die kirchlichen Angelegenheiten da 
Meformirten werden geleitet Durch Kirchenräthe, deren Nepräfentanten fogenannte Claſſen 
bilden, wovon eine gewiſſe Anzahl Die Synode jeder Provinz ausmadt. Alle Meligionk 
parteien genießen gleichen Schug, gleiche bürgerliche und politifhe Vorrechte, und haben 
gleiche Anfprüche auf alle Würden, Aemter und Bedienungen. Bon den Juden geniehen 
nur die fogenannten hochdeutſchen Juden bürgerlihe Rechte. Alle Gottesdienſtübungen 
find erlaubt, infofern dadurch die öffentliche Ordnung nicht geftört wird. — Es fleht einem 
Jeden frei, feine Gedanfen und Meinungen dur ben Drud ald ein zweckmäßiges Mittel 
zur Verbreitung von Kenntniffen und zur Beförderung der Aufklärung, befannt zu machen, 
jedoch bleibt Jeder wegen befien, was er jchreibt, druckt oder verbreitet, dem Staate oder 
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befonderen Perfonen, injofern deren Rechte dadurch gekränkt fein möchten, fletS ver⸗ 
antwortlid. — Unter den Biltungsanftalten erwähnen wir 3 Univerfitäten, zu Ley⸗ 
ben, Utrecht und Bröningen. (S. Niederländifhe Kunfl, Kiteratur und 
Sprade) Vgl. I. I. de Cloet, „Geographie historique, physique et stalistique du 
royaume des Pays-bas et de ses colonies‘“ (Brüffel 1822, 2 Bde.); „Itineraire du 
royaume des Pays-bas‘‘ (Umfterdam 1827, 2 Bde); M. A. Quetelet's „Recherches 
sur la population, les prisons, les depöts de mendicit& dans le royaume des Pays-bas“‘ 
(Brüflel 1828, mit Anmerkungen von Keverberg) ; „Handelsgeſetzbuch für dad Königreich 
der Niederlande * (deutfh von H. C. Schumacher, Altona 1827), und „‚Jaarboekje voor 
het Koningrik der Nederlanden over 1835‘. 

Hiederländifche Kunft. Die meifte Pflege fand in den Niederlanden unter 
den Künften die Malerei, Andere Zweige der Kunft wurden zwar nicht vernadhläfftgt, aber 
e8 wurde darin nicht jo Ausgezeichnete geleiftet. Die Baufunft zählt im Ganzen wenig 
große Meifter. Kirchen neugothiicher oder deutfcher Bauart, wie zu Antwerpen, Herzogen« 
buſch, Harlem, Gent, Sröningen, Utredt, find aus früherer Zeit die einzigen erheblichen 
Baue. Später (im 17. Jahrhundert) verdienen die Namen großer Baumeifter eigentlich 
nur van Campen, der Erbauer des ehemaligen Rathhaufes, jegigen königlichen Palaſtes 
zu Amfterdam, und der auch als Bildhauer berühmte de Keyzer. Nah ihnen ſchuf in 
Holland die Baufunft nichts Bedeutende, da man überhaupt hier Bequemlichkeit und 
Reinlichkeit ftetö dem Großartigen und Zierlihen vorzog. Erftaunendwürbdiges ift aber im 
Holland in der Wafferbaufunft geleiftet worden, an die, man fann wohl fagen, bie 
Eriftenz diefes Landes geknüpft it. Alles hierher Gehörige, die riefigen Dämme, zur 
Bäumung der Meereswogen, die Deiche, die vielen Meilen langen Kanäle, die Schleußen, 
Mühlen und andere Eunftvolle hydrauliſche Mafchinen, finden ihres Gleichen nirgends wies 
der. Durch die Wiedererhebung Hollands, und begünftigt von einem funftliebenden Mo- 
narchen, haben ſich alle Zweige der Baufunft in neuefter Zeit wieder fehr gehoben. Nas 
mentlih bat der von jeher trefflihe Kanalbau noch weientlihe Verbeſſerungen erfahren. 
Auch die bürgerliche Baukunſt blieb nicht zurüd, und Belgiens ſowohl wie Hollands Städte 
find mit Anlagen aller Art und prächtigen Gebäuden geſchmückt, wenn auch gerade die 
höhere Baufunft, in Hinftht auf Reinheit des Styls, nicht völlig befriedigt. Ausgezeich⸗ 
nete Gebäude find indeß die Valäfte des Prinzen von Oranien zu Soeftdijf und Terpueren, 
das Univerfitätsgebäude zu Gent, fowie die Schaujpielhäufer zu Brüffel und Lüttich. — 
Die Bildhauerkunſt zählt im Ganzen ebenfalld wenig große Meifter, da unter den 
Niederlaͤndern von jeher die Neigung zur Malerei vorherrfchend war. Aus früherer Zeit 
werden ald bedeutende Meifter genannt W. van Tettrode und de Keyzer, deſſen Mauſoleum 
Wilhelms I. in Delft ſich beſonders auszeichnet. Mehrere vorzüglide Meifter verliegen 
ihr Vaterland und ernteten anderwärtd großen Ruhm ein, fo van der Baugaerden, der am 
Hofe Ludwigs XIV. unter dem Namen Dedjardind arbeitete, und Br. Duquesnoy aus 
Brüflel, der fih nad Italien wandte. Außer ihnen find befannte Namen der früheren 
Zeit die Holländer Kavery und Duellin. Aus neuerer Zeit, nachdem die Sculptur lange 
eines großen Meifters entbehrt hatte, verdienen genannt zu werden bie Belgier Parmentier, 
Calloigne, Godecharles, van Seel und ber Holländer Gabriel. Gegenwaͤrtig zeichnen ſich 
aus Royer im Haag und Keſſels aus Maftricht (jetzt Profeſſor in Münden). — In der 
Kupferſtecherkunſt waren die Holländer im 17. Jahrhunderte hochberühmt, fowie fle 
ſich von jeher in der Formenſchneiderei zu den Schriften der Buchdruderei hervorgethan 
Haben. Damals waren die berühmteften Kupferftecher zugleih Maler; doch fing die Kunſt 
wieder an zu finfen, als fie getrennt von der Malerei auftrat. Im der erflen Hälfte des 
18. Jahrhunderts zeichnen fich indeß darin wieder rühmlihft aus die holländiſchen Meifter 
Jak. Houbraken, zu Ende diefes Jahrhunderts Reinier Vinkeles und gegenwärtig W. van 
Senus, P. Belijn und der junge de Mare. — Die Kunft, Medaillen zu gravi— 
ren, iſt nirgends fo ausgebildet worden als in den Niederlanden. Der erfte große Mei⸗ 
ſter war zur Zeit Karld V. Janus Secundus; im 17, Jahrh. Abeele, Pool, Boskaw, 
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Smeltzing, Jean Varin; im 18. Jahrh. Schepp, Holtzhey, van Calcar, Dishoek, van Ver⸗ 
kel, Lagemann; aus neueſter Zeit find zu nennen van der Keller (Gebrüder), Braemt, J. 
F. Schomberg, van der Chijs; der Legtere ſchrieb auch: „„Tydsschrift voor algemene Munt- 
en Penningkunde‘“ (Xeyden 1833). 

Die Malerei in den Niederlanden bat feit tem BRittelalter eine fo gewaltige Stel⸗ 
lung zum Leben und.zur Geſchichte der Nation eingenommen, daß fie an Ausdehnung und 
Michtigkeit ihrer Leiſtungen zunächſt nach der italien. Schule genannt werden muß. he 
Charakter ift dem der lestern gegenüber im Ganzen und Großen als Naturaliämus und 
Individualifiit aufzufaffen, welde beide Richtungen ſie oft bis ins Extreme verfolgte. 
Wenn aber audy die nieterländ. Schule das hödjfte Ziel der Kunft, die Darftellung eines 
Höhern in der Menfchennatur, nie vollftändig erreichte, fo wurde fie doch auch durch die 
Befundheit ihres Princips von idealiftifcher Manier und Uinnatur freier erhalten ald irgend 
eine andere Schule; dabei hat fie die höchſten Triumphe bes Colorits aufzuweiſen und be 
figt einen wahrhaft erflaunlichen Reichthum an pſychologiſchen Kraftihöpfungen und an 
dramatifchen Leben. Das 14. Jahrh. hindurch war die niederland. Malerei noch ein Abs 
leger der deutſchen und gehörte der german. Sdealiftenfchule an. Gegen Ende desjelben 
Jahrhunderté erwachte mit der altflandrifhen Schule der Gebrüder van Eyd (j.?.) 
die Darftellung des unmittelbaren Lebens, die porträtartige Auffaflung der Gefulten, bie 
Landſchaft, die Verfpretive, mit einem Worte der Realismus; zugleich erreichte das Colecit 
eine Intenfttät und Gluth, wie in feiner fpätern Schule Zur altflandrijchen Säule wer 
den gerechnet Gerhard van der Meir, Hugo van der Goes, Juſtus von Gent, Rogier von 
Brügge, Ian Memling. Befondere Gruppen bilden einerfeitd die älteften Holläns 
der, wie Dierif Stuerbout, Lucas von Leyden, ber Gründer des Genrebildes, 1494 
— 1533 u. A.; andererfeitd die brabant. Maler um 1500, wie Duentin Wetiys um 
Nogier van der Wende, welchen fih dann eine große Anzahl von Niederländern unter itel, 
Einfluß anſchließt. Zu den legtern gehört Mich. Coxis, geb. 1497, geft. 1592, Mabukt, 
geb. 1499, geft. 1562, Ian von Calcar, Franz Vriendt, genannt Floris, geb. 1520, gef. 
1570, gewöhnlid der flandr. Rafael genannt; Mart. de Vos, geb. 1520, der Geſchichts⸗ 
und Sagdmaler Ioh. Stradanus oder van Stract, geb. 1536, gef. 1605, Spranger, geb. 
1546, Peter und Kranz Porbus, Heinr. Steenwyk, Dionyſius Galvaert, geb. 1555, gef. 
1609, van Oort u. U. Mit Bet. Breugbel, geb. 1510, geft. 1570, den fogenannien 
Bauern = Breughel, feinen Söhnen, Beter dem Höllen - Breughel und Johann, dem Sum 
met-Breughel, fowie mit Moland Savery aus Courtray gewann Die Randichaft und dad 
Genrebild eine unabhängigere Richtung. Der Neligiondfrieg rip die beiden Hälften ber 
Niederlande auseinander und führte eine entichiedenere Irennung der beiden Schulen, ber 


holländiſchen und flamändiſchen herbei, doc blieb ihre gegenfeitige Ginwirkung 


auf einander, jo daß die Trennung oft ſchwierig ift. 

Der Charakter der holländiſchen Schule, deren Stifter Lucas von Leyden (gel. 
1533) war, ift getreue, gewiflermaßen ſclaviſche Nachahmung der Natur, Im Mechani⸗ 
fhen haben die holländiihen Maler ten höchſten Gipfel erreicht, und ihre Werke zeichnen 
fih durdy bewundernswürdige Vollkommenheit der Zeihnung, Weripektive, Haltung, zumed- 
mäßige Abftufung und gehörigen Abſtich der Karben und Zartheit des Pinfelftrichs aus; 


aber man wirft ihnen, und wohl nicht mit Unrecht, Mangel an Correctheit und Geſchmad 


vor, da fie faft immer zu wenig Rückſicht auf die Würde des Gegenflandes nehmen. Der 
berühmtefte hollaͤndiſche Maler ift ohnftreitig Rembrandt, der ſich eine eigenthümliche Manler 
bildete und eine hohe Meifterfchaft in der Barbengebung erreichte. Nach ihm verdienen alt 
bervorftehende Künftler genannt zu werden: Octavius van Veen (gefl. 1634), der Lehrer 
des großen Rubens ; Abraham Bloemart von Gorkum (geft. 1647) als Geichichts -, Land⸗ 
ſchafts- und Thiermaler ; ebenjo Cornelius Poelenburg aus Utrecht (geft. 1663), fomie 
feine Schüler Daniel Bertangen und Johann van KHaensbergen, Johann Wynants aus Har- 
lem und Joh. Dan. de Heem aus Utrecht (geft. 1674), ausgezeichnet durd ihre Stillleben, 
namentlih Blumen, Früchte und Gefäpe; Gerhard Terburg aus Zwolle (geft. 1681) uw 


‚Nieberländifche Kunft . 545 


übertreffli in Geſellſchaftsſtücken, fowie Job. Both (1650) und. 

(1690) in Landſchaften und Ber. Douw (1686) in der jhönen 7 

Richtigkeit der Zeihnung und Friſche des Coloxits; Peter van Laar 

des Grotesken und Urheber der fogenannten Bambocciaden ; Joh. Fr 

Thierſtücke, Vögel und Früchte; Gabriel Metzu, in Terburg's Mani 

diefen noch in Kraft des Pinſels; Philipp Woupermann, (gef 

Thier⸗, befonders Pferdemaler; Joh. Griffier, des Vorigen Schüler 

durch jeine Rheingegenden; Ant. Waterloo malte vorzüglich meifte: 

Wafler und Mondſcheinlicht; gute Landichaftmaler waren auch Franz 

Bergbem ; Gottfried Schalfen (geft. 1704), unübertrefflich in Beleuchtung nächtlicher Sce⸗ 
nen; Adrian van der Velde, großer Landſchafts⸗ und Thiermaler; Adrian van 
der Werf, ebenfo bewundert als Porträtmaler, und Jacob van Huyfum, ber größte 
Blumenmaler diefer Schule. Ihnen können noch beigezählt werden: Cornel. Ketel, Joh. 
von Raveftein, Joh. Torrentius, Joh. van Goyen, Anna Maria Schurmansd, Adrian van 
Dftade, Joh. Booth, Bartholomäus van der Helft, Otto Marcellis, Joh. Goedaert, Albert 
van Everdingen,, Heinrich Rockes, Gerbrandt van den Ekhout, Iheodor Helmbrefer, Jac. 
Lavecq, Heinrih Verſchuuring, Marie van Oſterwiek, Wild. Kalf, Adrian van der Kabel, 
Joh. Steen, Melchior Hondefoeser, Joh. van der Heyden, E. van der Neer, Joh. van Hude 
tenburg, Aug. Terweſten, Joh. Verkoolie, Earl de Moor, Branz Peter Verheyden, Hons 
barken, R. Ruiſch, du Sart, Moucheron, D. Balfenburg, Gonr. Roepel, Ioh. de Witt, 
Com. Troof u. A. — Der Stifter der neuern flamändifhen Schule war der große 
Ber. Paul Rubendßg, ein mit allen Büchern des menjchlichen Wiſſens vertrauter Mann, 
und einer der prachtvollſten Maler, von Wenigen erreicht, und von noch weit Wenigern, 
und von diejen nur in einzelnen Theilen, übertroffen, ein Dann von unerſchöpflichem Fleiß, 
von tiefenhafter Phantafle, dem man gegen A000 bekannte Gemälde zufchreibt, von denen 
jedoch mande von feinen Schülern gemalt und von ihm nur retgudjirt waren. Mit ihn 
bob ſich die flamändifche Schule auf ihren Gipfel. Ihm folgten mehrere geachteten Künft« 
ler, wie: der kühne und wahre Jagdmaler Franz Snyders (geb. 1579); Jodocus Momper 
(geb. 1580), berühmt durch feine Bergthäler; Pet. Neefs, der Kirchenmaler; Dav. Teniers, 
Vater und Sohn, unübertroffen in Darftellung von Bauerngefellihaiten, Dorffeften, Wacht⸗ 
fluben u. dergl. ; die Hiftorienmaler Casp. de Erayer (geb. 1582) und Gerhard Segers, 
fowie deflen Bruder Daniel, der große Blumen = und Injectenmaler; Jac. Sordaend 
(geb. 1594), der größte Nacdeiferer von Rubens, nächſt ihm Abrah. Janſen und deſſen 
Schüler Iheod. Rombouts; Lukas van Uden, der zu Rubens Gemälden die Landſchaften 
fertigte, und in Darftellung des Morgenroths feines Gleichen nicht gefunden hat. Ant. 
van Dyk(geb. 1599) der König der Porträtmaler, der felbft Rubens in Neinheit und 
Schönheit der Formen übertraf; der Hiftorienmaler Korn. Schut; Adrian Broumwer, bes 
rühmt in Darftellung von gemeinen Scenen, Joh. van der Meer, von Hirtenftüden, Ant. 
Zranz van der Meulen, von Schladhten und Franz und Joh. Diillet, Bater und Sohn, von 
Zandichaften. Ihnen fügen wir aus diefer Schule noch bei: Hans Bol, Wenceslaus Koe⸗ 
berger, Heinr. Golzius, Heint. van Balen, Branz Hals, Wild. Nieuwland, Jak. Kouquie- 
res, Phil. von Champagne, Erasmus Quellin, Abrah. Diepenbeek, Theod. van Thulden, 
Soh. Goemar, Jac. von Artois, Bonewent Peters, Dav. Nydaert, Gonzales Coques, 
Pet. Boel Sam. van Hoogitraten, Joh. Bapt. Monoyer, Abrah. Genoels, Gerh. Laireſſe, 
Arnold von Buez, Ioh. van Eleef, Pet. Eykens, Richard van Orley, Ludw. von Dehfter, 
Zul. Franz van Bloemen, Nic. Largilliere, Verendael, Rob. van Dudenarde, Joh. Ant. 
van der Leepe, Kasp. Verbrügen, Koh. van Breda. — Lange Zeit fanden diefe berühmten 
Meifter beider Schulen feinen würdigen Nachfolger. Im der flamänd. Schule war ſchon mit 
dem Ende des 17. Jahrh. der frühere Kebensathem erflorben. Aus der unbedeutenden Manier, 
in die fie verfallen war, erhob fich zuerft wieder U. Lew, geft. 1822, durch einfache Tüch⸗ 
tigkeit; dazwifchen wirkten mehr flörend ald anbauend die Schule David's und ihr Glafficie- 
mus ein, fo 3. B. theilweije bei dem trefflichen van Bree, 1773 — 1839, und erft in den 
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Schülern des Lehtern und ihren Mitftrebenten, Ommegang, Parlinck, Navez. Oberes, 
Wappers, Bervloet, Maes, Beufelaer, Verboekhoven, Verhulſt, Bièfbe, Gallait, de Kıyfer 
u. N. blühte eine neue Schule auf und zwar eine der mächtigſten der Gegenwart. — Arh 
in der bolländ. Schule war im 18. Jahrh. die Originalität erflorben umd erſt We nenne 
Beit Hat durch ein bewußtes Zurüdgehen auf die claſſiſchen Mufter, zumal in der Landſchaft, 
bedeutende eigenthümliche Keiftungen hervorgebracht. Eine ehrenvolle Erwähnung verdie⸗ 
nen unter den neuern holländ. Künftlern die Maler Krufeman, Pienemann, Hodge, 
Wonder, Teerlinf in Rom, Beerfteeg, I. Kobell, 3. Trooſtwijk, van Hove u. A., gan 
beſonders aber der trefflihe Hiftorienmaler Eekhout und die Landſchaftsmaler Korkkoef, 
van Os und Schelfhout; Audgezeichnetes leifteten auch Waldorp, Backhuyſen, Nuyen md 
der Marinemaler Schotel, im Stillleben und Genre Schendel, Boelen und Woenfel in der 
Blumenmaleret van Dael. Günftigen Einflug übten die Malerafademien zu Antwerpen 
und Amſterdam, fowie die Kunftausftellungen in Amfterdam, Gent, Haag, Antwerpen, 
Brüffel x. Weber die frühere niederländiihe Schule jchrieb Karl von ander, über 
die fpätere und neuere Houbrafen, van Gool, van Einden und van der Willigen. Kataloge 
ihrer Werke gaben ©. Hoet und der Engländer Smith. Bol. Natbgeber „ Annalen der 
niederländ. Kunft” (Gotha 1839, %ol.). 
Niederlän diſche Sprache und Literatur. Die niederlaͤndiſche Eyweke 
gehört zu den Germanifhen Spraden (f. d.). Sie hat fib im Laufe der datt 
wenig verändert, denn ſchon im 6. Jahrh. war fle, wenn auch nicht in ihrer gegenwärtigen 
Ausbildung, doch ziemlich fo, wie fle von den niedern Volfsklaffen in manchen niederlin 
diſchen Provinzen noch gefprocen wird, die allgemeine Sprache der deutſchen Völkerſhaf⸗ 
ten, welche die Niederlande und die angrenzenden Länder bewohnten. Dies bezeugen deu 
lih die aus frühefter Zeit herflammenden Denkmäler, wie das Xied auf den Sieg Lab 
wig’s 111. über die Normannen im I. 881, das in der Abtei St.-Amand, an der Grenze 
von Blandern und Hennegau, aufgefunden und aus der lange Zeit verloren geglaubten, 
von Heinr. Aug. Hoffmann wieder entdeckten Handfchrift in den „„Monumenta Elinonensis“ 


— — — 


(Gent 1837) herausgegeben wurde; ferner eine Ueberſetzung der Pſalmen von Note, 


Abt von St.Gallen in der Schweiz, aus dem Anfange des 11. Jahrh., und die Grab 
fhriften des Marfchalld Werner von Hüneburg vom J. 1168, in Straßburg, und id 
Grafen Floris V. von Holland, von 1296, in Alkmaar; ja fle läßt fich ſelbſt in bei 
Slamländers Maerlant, des Holländers Melid Stofe und des Brabanters Jan van He 
Reimchroniken nachweiſen, die fprachlich nur unerheblich von einander abweichen. Erf fit 
‘dem Ende bes 13, Jahrh. bildeten ſich nad und nach, herbeigeführt durdy die politiicen 
Berhältniffe in den Niederlanden verjciedene Spradformen und Dialekte. Der ögſtlite 
Theil der Niederlande, in häufigen Verkehr mit Niederbeutihland,, veränderte und wer 
mijchte feine Sprache vielfady mit dem Nieterdeutfhen. Die in die nörblichfle der nie 
berländ. Provinzen, in Briesland, im früher Zeit eingedrungene germaniſche Run» 
art, das Brieftiche, melches bei der Abgeſchloſſenheit des Landes mit der Ausbildung 
der andern germaniſchen Sprachen zurüdblieb, erlitt ebenfalls feit dem 15, Jahrh. unter 
dem Einflüffe der niederländifchen, däniſchen, nieder- und hochdeutichen Sprache mamid 
fache Veränderungen und lebt gegenwärtig, in mehrere Dialekte getrennt, nur nod all 
Volksſprache. Don einer andern Seite drängte fich die franzöflihe Sprache in die Aie 
derlande ein, vorzüglich ſeitdem das Haus Burgund feine Herrfchaft über einen großen 
heil der niederl. Provinzen ausbreitete und das Franzöſtſche ald Sprache des Hofes und 
der höhern Gejellichaft, ja felbft Der Gerichte, immer weitere Ausdehnung erhielt, und fo 
ift gegenwärtig die franzöſiſche Sprache über einen großen Theil der Niederlande, namen: 
Lich über Belgien, verbreitet. In Hennegau, Namur, Lüttich und einem Theile von Lim 
burg ift die romaniſch-belgiſche Mundart oder Lie walloniſche Sprade (f. Wallonen), 
in ganz Flandern dagegen, in Nordbrabant und einem Theile von Südbrabant die dentſch⸗ 
belgifche oder die Blämifhe Sprade (f. d.) noch immer die Volksſprache. Bemer⸗ 


kendwerth iſt e8 übrigens, daß felbft in demjenigen Theile Flanderns, der frühzeitig ander 
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franzoſiſche Herrſchaft kam, das Flämifche bis nach Dunkirchen hin die Volkäfpradge ge⸗ 
blieben iſt, waͤhrend in Brabant, Hennegau und beſonders in Lüttich, ungeachtet der Ver⸗ 
bindung mit Deutſchland, Walloniſch geſprochen wird. Gegenwärtig Tann man in den 
Riederlanden fünf weſentlich verſchiedene Mundarten der niederdeutichen Sprache anneh⸗ 
men; 1) dad eigentlich Holländische, weldhes ſchon gegen das Ende des 15. Jahrh. zur 
Bücherſprache der nördlichen Provinzen erhoben war; 2) das Frieſiſche; 3) die gelderfche 
oder fogenannte niederrheiniſche; 4) die gröningifche, wozu aud die overyſſelſche gehört, 
und 5) die flämifche Mundart; doc findet fich dieſe Spradhenvertheilung in Belgien mehr 
auf dem platten Lande und in den Eleinen Städten; in den größern Städten wirb meift 
franzöſiſch geſprochen. 

Die hollaͤndiſche oder die eigentliche Nationalſprache der Niederländer hat ſich erſt im 
Berlaufe langer Jahrhunderte zu dem Standpunkte, auf welchem fie gegenwärtig ſteht, 
berangebildet. Die größten Hinderniffe für ihr Kortichreiten, wie für das Aufblühen der 
Literatur überhaupt, erwuchfen aus den faft ununterbrocdhenen Kämpfen lin den Niederlans 
den, fowie aus dem überwiegenden Einfluß der lateinifhen Sprade. Schrieben doch felbft 
Erasmus und Hugo Brotius, ihre Mutterfpradhe völlig vernadläfftgend, nur in jenem 
fremden Idiom. Bei folden Berhältniffen tft es in der That noch zu bewundern, daß bie 
hollaͤndiſche Sprache ſchon in der erften Hälfte ded 17. Jahrh. einen hohen Brad der Bil- 
dung erreichte. Nachdem nämlich der berühmte Buchdruder Chriſtoph Plantin um 1573 
sinen „Thesaurus teutonicae linguae,“ verbefiert von Plantin's Factor, Cornelius Kilian, 
und ber gelehrte Mathematifer Sim. Stevin feinen „Tractatus etymologicus teutonicae 
linguae‘‘ hatte erfcheinen laſſen, nahm fich die Kammer der Rhetoriker zu Amſterdam ber 
bollänbifchen Sprache an, um deren Käuterung und Ausbildung fie ſich die entjchiedenften 
Berdienfte erwarb und der fie den nöthigen Einigungspunft bot. Sie veröffentlichte um 
1584 eine Grammatif, und aus ihr gingen die Spracverbeflerer Coornhert, Marnir, 
Spiegel, Viſſcher und der berühmte Pieter Ho oft (f. d.) hervor. Letztern kann man mit 
echt den Schöpfer der holländischen Sprache nennen, da er und feine Anhänger, beſon⸗ 
ders Brandt, ihr zuerft einen feften und jelbftändigen Charafter aufdrüdten. Doch erhielt 
fie ſich nicht lange auf diefer Höhe. Der fi immer mehr erweiternde Verkehr der Hollän⸗ 
der mit fremden Nationen, die Aufnahme zahlreicher Flüchtlinge, Die anderwärtd ihrer poli⸗ 
tiſchen und religiöjen Anſichten halber fich verfolgt fahen, und ber politische Einfluß, ‚den 
das benachbarte Branfreih, und fpäter, nachdem der Statthalter Wilhelm den Thron von 
Großbritannien beftieg, auch England auf die Niederlande ausübte, wirften fehr nadıtheilig 
auf die Reinheit der Sprade ein, und die tägliche Converjationdiprade wurde ein Kau⸗ 
Derwälich, über das fich die Mehrzahl der profaiihen Schriften nur wenig erhob. Das 
Drgan der gelehrten Wiſſenſchaften blieb die lateiniſche Sprache, und der Miſchmaſch bar⸗ 
bariiher und fremder Ausdrüde, weldhen man von den Kanzeln und an Gerichtäftätten 
vernahm, fand auch bein Volke Eingang. Nur die Poefte bewahrte einigermaßen noch die 
Heinheit der Sprade, obgleich auch fle von Ten verderblichen Einflüffen nicht gänzlich ver- 
ſchont blieb. Selbſt die die Sprache betreffenden Schriften huldigten dem Geifte der Zeit. 
Um jo verdienter machten fi Xambert ten Kate durd feine ‚„‚Inleiding tot het verhevene 
deel der nederlandsche sprake‘“* (1722), ein Werf, das von dem philofophifchen Geifte 
eingegeben war, der fih um jene Zeit in Holland verbreitete, und Balthaf. Huijde- 
eoper (j. d.), ‚‚Proeve van taal-en Jdichtkunde, en vrijmoedige aanmerkingen op 
Vondel’s verstalde herscheppingen van Ovidius“ (1730) und die neue Ausgabe von 
Melis Stoke's „‚Rijmkronik“ (1772). Beite gaben ihrer Zeit einen mächtigen Anftoß ; 
man näherte fich wieder der energifchen Sprache des vorigen Jahrhunderts und warf, bie 
bellern Einfihten einer weiter vorgerüdten Bildung benugend, den entftellenden Miſchmaſch 
von Barbarismen und fremden Medendarten wieder ab. Namentlih darf man Simon 
Stijl in Bezug auf die Proja ald Begründer einer neuen Uera betrachten, während bie 
Wiedergeburt der Poeſie, die weniger verderbt worden, nicht jo fchlagend in die Augen 
fällt. Gelehrte Grammatifer, wie Bieterfon, Clignett, Steenwinfel, Ian van Lelijveld 
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und St. Hinlopen verfolgten den von ten Kate und Huljdecoper eingeſchlagenen Vfad. 
Sehr ermunternd und förderlich wirfte auf den Spradhunterridyt van der Palm (f. d.), der 
von 1799 — 1806 im Minifterium die Leitung des öffentlichen Unterrichts hatte. Cs 
erichienen die claffiihen Arbeiten von Matth. Siegenbeek (f. d.) über Orthographie 
u.f.w., fowie das „Große holland. grammatifaliihe Wörterbudy * von Pieter Wieland 
(f. d.). Seldft der Tadel und der Widerſpruch gegen dieſe Beftrebungen, befonders von 
Seiten Meerman’s (f.d.) und Bilderdijk's (f. d.), waren der Ausbildung der 
Sprache fürderlid. Auszeichnung verdienen ferner befonders Ppey, Profeffor in Groͤnin⸗ 
gen, der Verfaſſer bed gründlichen Werfö ‚‚Beknopte geschiedenis der nederlandsche 
tale‘ (Utr. 1812); I. Kinker, der die Proſodie neu begründete, und Willems aus Ant 
werpen, der Heraudgeber der „‚Verhandeling over de nederlandsche taal-en letterkunde 
opzigtelijk de zuidelijke provincien“ (1820—24). 

Bet einem Veberblide der niederl. Kiteratur machen ſich gleichfalls die politis 
ſchen Einflüffe, die Eroberungsfämpfe und Bürgerfriege, denen dieſe Laänder außgrfegt 
waren, als große Hemmniſſe im Bortfchreiten bemerkbar. Die älteften ſprachlichen Denl⸗ 
mäler beftehen in Stadtredhten, Ehronifen und Erbauungsjähriften, befonders auch in Raqh⸗ 
bildungen der in Frankreich einheimifchen romantifchen Dichtungen. Ueberhaupt offenbark 
fih im 13. und 14. Jahrh. eine große Vorliebe für die Poeſie, vorzüglich für die epiſche, 
aber mit eingemijchter moralijcher und didaftiicher Tendenz. Das 15. Jahrh. zeigte fen 
eine lebendige Regung für wiflenfihaftliches Streben. Der durch die Wiederbelebung ir 
claffifchen Studien von Italien ausgehende Auffchwung der Kiteratur und Wiſſenſchaften 
teilte fich bald auch den nörblidern Völkern nılt. Dazu Fam die Erfindung der Bu 
drucderfunft, welde vorzugäweife von den Niederländern mit Enthuſtasmus aufgenommen 
wurde. Insbeſondere verbreitete die 1426 geftiftete Univerfität zu Löwen Wiſſenſchaften 
und clafftjche Literatur mit regem Eifer, und eine würbige Nebenbuhlerin derfelben war bie 
Schule von Deventer. Doch die großen niederländifchen Gelehrten jener Zeit, wie Tho⸗ 
mas a Kempis, Gansvoort, Agricola und Erasmus, fchrieben alle in Tateinifcher Sprade, 
und die Nationalliteratur fonnte darum noch wenig Kortfchritte machen. Ginige poetiſche 
Producte von geringem Belang abgeredynet, erſchienen faft nur Ueberjegungen von Glaif- 
fern in nationaler Sprade. Neben diefen Veberfegungen förderte die Ueberfegung be 
Bibel, welche zuerſt 1477 in Delft gedruckt wurde, mächtig die Kortichritte geiftiger Aufe 
Härung in Holland. Inzwiſchen führten die politifhen Begebenheiten, die den Gang der 
Givilifation durchkreuzten, in den Niederlanten jenen langen und blutigen Kampf herbei, 
der den größten Theil des 16. Jahrh. einnahn und fi) bis in das folgende erſtredte. 
Ein folder Kampf, zugleich religiöfer und politiſcher Art, cin völferfchaftlicger, wo die 
Gewiffendfreiheit mit dem Aberglauben, der Despotigmud mit der Völferfreiheit rang, me 
der Patriotismus und der erwacende Bürgerftolz der Städte der fremden Herrſchaft kühn 
und muthig entgegentrat, ein folder Kampf, der alle Volksklaſſen von der höchſten bi 


zur niedrigften in Bewegung fegte, mußte nothwendigerweife für lange Zeit allen großen 


wiffenihaftlihen Arbeiten und Unternehmungen höchſt nachtheilig werden. Darum if 
auch in jener Zeit ein großer Stillftand in der Kiteratur bemerkbar, welcher aber mit ter 
Entfcheidung des Siegs fein Ente erreichte, indem fih von diefem Seitpunfte an auf 
Seiten der fiegenden Republik, gepflegt und erwärmt von der neu errungenen Breihelt, 
ein um fo regeres Titerarijched und wiſſenſchaftliches Leben entwidelte. In Belgien wenig⸗ 
ftens, das bis in tas 16. Jahrh. herab in Künften und Wiflenfchaften mit den nörbliden 
Provinzen wetteiferte und in der Glanzperiode der Löwener Univerfttät jenen den Hang 
ftreitig machte, fchien mit dem Erheben der jungen Republik im Norden der der Hierardie 
aufs neue verfallene wiſſenſchaftliche Geift zu erlöſchen. Baft alle durch Geil und Kennt 
niffe ausgezeichnete Männer, BHil. van Marnix (f. d.) an ihrer Spike, zogen ſich nad 
Holland zurüd ; denn daß der gelehrte Philolog Lipſius (f. d.), der gleichfalls der Uni. 
berfität Leyden gefolgt war, nach Belgien zurückkehrte, gefchah gewiß mehr aus Laune oder 
gekränktem Ehrgeiz ald aus Anhänglichkeit an den Eatholifchen Glauben. Viele bürgerten 
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in dem neuen Baterlande ganz ein, ja Dan. Heinfius (f. d.) verfuchte fih neben feinen 
Iateinifhen und griechiſchen Dichtungen fogar in der hollaͤndiſchen Nationalpoefte. Im 
Flandern und Brabant gab ed eine folche Nationalpoefle bereitö nicht mehr. Außer den 
zur Belehrung der niedern Volksklaſſen beflimnten Büchern erfchienen nur noch wenige 
Schriften in flämifcher Sprache. Der Unterricht auf der Hochſchule zu Löwen ging nidt 
mit der Zeit vorwärts, fondern bielt fih an die todten Formen des Mittelalter. Auch 
bier ſah man die beillofen Folgen der fpanifchen Regierung, und einige Verbeflerungen, 
die Joſeph 11. bewirken wollte, brachten einen allgemeinen Aufftand hervor. Die Aufbes 
bung der Hochſchule zu Löwen während der franzöftichen Herrſchaft und Lie Stiftung ber 
Arhenden zu Brüffel und Lüttih, Bent und Brügge vermochten den Geift der Finſterniß 
nicht zu bannen, der fidh 1814 durch die Freude über Wiederberftellung der Jeſuiten recht 
deutlich an den Tag legte. Doch erft die neuefte Zeit har den Geift und die Beftrebungen 
der katholiſchen @eiftlichkeit in Belgien vollftändiger erfennen laflen. Während diefer Zeit 
haben fih Einzelne durch gelehrte Forſchungen rühmlich ausgezeichnet, und Belgien ift ftolz 
auf Männer wie Mean, van der Vynckt, de Nelis, Naepfaet, van Hultem u. A., aber es 
gab Feine Elemente einer Nationalliteratur, und mehrere in Belgien geborene ausgezeich“ 
nete Gelehrte und Künftler verdanken ihre Erziehung, Ausbildung und geiftige Richtung 
dem Auslande, beiondersd Frankreich. An trefflichen Unterrichtsanftalten bat e8 in ben 
nördlichen Provinzen nie gefehlt, und auch die ſüdlichen find ihnen, namentlich feit 1817, 
hierin nachgefolgt. Ebenfo bat Holland fehr zahlreiche wiflenfchaftliche Geſellſchaften; bie 
nennendwertbeften Darunter find das Königliche Inftitut für Wiſſenſchaften und Künfle, 
das feine die Förderung der Wiſſenſchaften und höhern Studien fo heilfame Thätigfeit 
mit immer gleihem Eifer fortjegt; die holländischen Geſellſchaften der Wiflenfchoften zu 
Harlem und zu Middelburg ; die Gefellihaft für Erperimentalphnftt zu Motterdam, und 
die Geſellſchaft für niederländ. Literatur zu Leyden; ferner Teyler's Stiftung (ſ. Teyler) 
und bie Gefellichaft für das allgemeine Befte, Felix meritis, die 1784 von dem Mennoni: 
tenprediger Ian van Nieuwenhuyhzen geftiftet wurde. 

Die Nationalliteratur der Niederländer ift weniger eigenthbümlih als rei; doch in 
dem Geſammtwirkem ihrer wiflenidhaftlihen Beftrebungen müffen wir ihnen einen fehr be= 
deutenden Einfluß auf allgemeine literarifhe Cultur zugeftehen ; namentlih haben fie fi 
große Verdienſte um Philologie, vaterländiſche Geſchichte, Mathematik, Naturwiffenichaften 
und Medicin, hauptſächlich in der Anatomie, erworben. 

Die Philologie bietet unftreitig die glänzendfte Seite im der niederl. Literaturge⸗ 
jchichte dar. Die erflen Spuren philologiicher Bildung reihen in das 14. Jahrh. hinauf. 
Sm 3. 1370 nämlich eröffnete der Karthäufer Geirt oder Gerard Groote, geft. 1384, der 
in Paris fudirt hatte, in Deventer eine Erziehungs und Unterrichtdanftalt und beftrebte 
fi mit einer Geſellſchaft Gleichgefinnter (Congregatio vitae communis), die Jugend durch 
Leſen der Bibel, der Kirchenväter und jelbft heidniſcher Moraliften zur Frömmigkeit zu 
bilden. Seine Schüler und Nachfolger, Florent. van Leerdam und Gerard van Zütphen, 
geft. 1398, führten die von ihm begonnene Anftalt mit jo erfolgreicher Wirkſamkeit fort, 
daß in Kurzem aud diejer Bildungsftätte berühmte Gelchrte, wie ein Thomas a Kem⸗ 
pis (f.d.) und Rud. Agricola (1. d,), Hervorgingen. Letzterer ging nachmals nad 
Italien, wo er fi unter Theod. Gaza und Guarini zum gelehrten Philologen außbildete. 
Nah ihm gebührt Defid. Erasmus (j. d.) aus Rotterdam, neben jeinen übrigen ein— 
flugreihen Wirken für Aufklärung feiner Zeit, auch das Verdienft, die humaniftifchen 
Studien mächtig angeregt zu haben. Beide Männer aber entzogen ſich ihrem Waterlande, 
indem Agricola zu Heidelberg, Erasmus, nad vielfahen Reiſen in Baſel lehrte und 
wirkte. Hierauf zeigten fih Die erften rühmlichen philologiihen Beftrebungen in den 
füdlichen Prorinzen der Niederlande, und es find aus jener Zeit beionders die Profefloren 
zu Zöwen, Pet. Nanniud, get. 1557, und Wilh. Canter, gef. 1573, fowie der als geift« 
reicher Kritiker auftretende, aber zu zeitig verftorbene Luk. Fruterius (Fruytier) in Brüſſel 
zu erwähnen; da hingegen fpäter fich alle Humaniftifche Thätigkeit nach dem freien Norden 
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hinzog und ihren Kauptfig in Leyden aufſchlug. Aus weiter Terme ſtroͤmten damals 
Jünglinge aller Länder den gelehrten Bildungsflätten der freien Republik zu und beſtrebicn 
ſich, ſpaͤter als Lehrer dort aufzutreten. Darum darf auch die große Menge ausländiiger 
Namen, die uns bier begegnen, nicht befremden. Unter denen, die fich von dieſer Zeit an 
um das Verftändniß der griechiſchen und römijchen Claſſiker, fet es durch kritiſche Läntes 
rung und aufhellende Erklärung diefer Schriftfteller ſelbſt oder durch antiquariſch⸗hiſtoriſche 
Forſchungen vorzüglich verdient gemacht, find der Zeitfolge nach zu. bemerken Janus Donja 
(ſ. d.), gef. 1604, aud um Nationalliteratur und Geſchichte verdient; der genannt 
Suftus Lipfius (ſ. d.), gleichfalls durch feine anderweitigen theologiſchen, philoiephi- 
fen und biftorifchen Arbeiten ausgezeichnet; der unermüdlich thätige Iof. Juſt. Sca- 
Tiger (f.d.), und der Sammler antiquariſcher Materialien, Joh. Meurſius (i.d.) ode 
van Meurd. An fle fließt fih an der geniale, ald Menſch wie ald Gelehrter gleich had 
flehende Hugo Grotius (f. d.), gefl. 1645, der, wie er in der Theologie, Suriöpruden; 
und Philofophie europäiſche Berühmtheit erlangt hat, fo auch auf dem Gebiet der Lhilo⸗ 
Iogie glänzt und die innigfte Bertrautheit, mit den Alten an den Tag gelegt bat. Geden 
find aus dieſer Zeit zu nennen erh. Joh. Voſſius (f. d.) aus Heidelberg, R. Zus 
rius Borhorn, Dan. Heinſius (I. d.) und defien Sohn Nikol. Heinfius, der idarfia 
nige Kritifer und Interpret Joh. Briedr. Gronov (f.d.) aus Hamburg und deſſen Sohn 
Jak. Oronov, ferner ber tiefe Forſcher der alten Geſchichte Jaf. Perizonius (ſ. d.) m) 
der berühmte Archäolog Ezech. Spanheim (ſ. d.) aus Genf, geft. 1710. Sie ak 
hatten entweder ihre wifjenidhaftliche Bildung auf der Univerfität zu Leyden erhalten ode 
an berjelben gelehrt, und außer ihnen würden für diefe Periode noch Joh. Iſaak Pont 
nus zu Harderwijk und Grävius (f. d.) zu Utrecht, gebürtig aus Naumburg, zu erweh⸗ 
nen fein. Im 18. Jahrh. machten fih um die Kenntniß der Claſſiker verdient Bet. Dur 
mann (f. d.), Sigebert Savercamp (ſ. d.), der befonderd auch als Numismatifer ge 
fhägt war, und von Dudendorp (f. d.) inXeyden; Jacq. Phil. d'Orville (j.d.) 
in Amfterdam, Drafenbord (|. d.), Dufer (|. d.) aus Unna und Weſſelinz 
(f. d.) aus Steinfurt, in Utrecht, Lambert Bos und Joh. Dan. van Lennep (j.d.) in 
Sranefer, vor allen aber der berühmte Tiberius Hemſterhuis (f. d.), geft. 1766, in 
Leyden, der Stifter einer noch fortdauernden Sumaniftenfchule, durch den befonders dal 
Studium der griehtfhen Sprache gefördert wurde. Die großen Schüler dieſes green 
Meifters waren Ludw. Kasp. Baldenaer (ij. d.) und Dav. Ruhnken (ſ. d.) au 
Stolpe. Bierfon und Koen folgten den Spuren Valckenaer's auf würdige Welfe. Bet. 
Burmann (f. d.), auch Burmannus Secundus genannt, eiferte ald Profeflor zu Aufer 
dam feinem Oheim in-Frırbibarkeit wie in Streitluf nad; außerdem zeichneten ſich rühe- 
lich aus Joh. Schrader, geft. 1783, der geiflreiche van Santen, geft. 1789, und Hiern 
van Boſch (f. d.), beſonders aber der Leydener Profefior Sean Luzac (f. d.), Baldo 
naer’8 vertrauter Schüler. Den größten Einfluß gewann als Profeffor zu Amfterdam und 
zu Leyden Dan. Wyttenbach (f. d.), ein geborener Berner, geft. 1819, nicht allei 
durch feine eigentlichen wiffenichaftlichen Arbeiten, fondern befonderd auch durch DBerbres 
tung eines reinen und eleganten lateiniſchen Stild; denn da man in Holland dad Str 
dium ber claffiichen Kiteratur nod) immer ald die Grundlage einer liberalen Erziehung be 
trachtet,, fo dehnt fich fein Einfluß aud auf andere Lebenskreiſe ald die der Gelehrtenwel 
aus. Bon feinen zahlreichen Schülern nennen wir hauptſächlich Phil. Wild. von Heusb: 
(f. d.) in Utrecht und Jan Bake (f. d.) in Leyden. Jener beichäftigte ſich beſonders mt 
den Denfmälern des Altertbumd, mit der Geſchichte der griechiichen Philofophie, nammt 
lich mit Plato; diefer gilt für einen der beften lateinifchen Stiliften. Neben ihnen wirken 
in Utrecht van Goudoever und in Leyden af. Geel ci. d.). Wenn fi aud nit ver 
fennen läßt, daß noch immer die gründlichfte und gewiſſenhafteſte Gelehrſamkeit unter ben 
holländischen Philologen im reihen Maße verbreitet fei, fo hat doch die Wiſſenſchaft ber 
Philologie in der neueften Beit in Holland nicht die Höhe erreicht, auf die fie in Deutide 
Iand während ber Iegten Decennien gebracht worden ift. In erfler Reihe find aus Diele 
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Zeit zu nennen Rerting, Bergmann und Gronn van Prinfterer, Cabinetöfecretär des Kö⸗ 
nigo und Verfafler des Werks „‚Platonica prosopographia‘‘ (Leyd. 1823); ferner van 
Limburg Brommer (der Berfafler der „Histoire de la civilisation morale et des 
Gre&cs depuis l’äge historique jusqu'à la domination romaine‘‘), Garften u. A. Auf 
die berühmte Burmann'ſche Schule, die beionders die Erklärung ter Dichter fich zur Auf 
gabe flellte, bat fich bis auf die neuefle Zeit erhalten, und an ihrer Spige ſtehen jegt Dav. 
Jak. van Lennep (f. d.) und Hofmann Bet. Peerlcamp (f. d.) in Leyden. Die 
Archäologie, die längere Beit unter den holländiihen Philologen nicht mehr in der frühern 
Weiſe gepflegt wurde, nahm in neuerer Zeit durch Reuvens (f. d.), geft. 1837, einen 
neuen Aufihwung. Die lateinifche Poefle wurde fortwährend von den Holländern geübt; 
fo in früßerer Zeit von Memaclus de Florennes, Kaijer Karl’s V. Geheimichreiber, von 
Chriſtoph Longolius (i. d.), vom claſſiſchen Sobannes Secundus (f. d.), gef. 
1536, ſowie von Doufa, den beiden Heinfius, Hugo Grotius und Kasp. Barläud 
(f. d.) in Amfterdam , fpäter von Bet. Brancius, Ian von Broekhuyzen (ſ. d.), Mes 
land, van Hoyer, van Santen, Hieron. van Boſch u. A., und in neuerer Zeit von Hoeufft, 
Herm. Boſſchan (I. d.) und indbefondere von Dav. Jak. van Lennep und Peerlcamp. 
Dem Studium der morgenländiſchen Literatur, das dur Rapheleng, geft. 1597, und 
Scaliger die erſte Anregung erhielt, widmeten ſich mit Erfolg Thom. Erpenius . d.), 
geſt. 1624, der eine eigene morgenländiſche Druckerei errichtete, deſſen Schüler Jak. @o- 
lius (ſ. d.), geſt. 1667, Laevin Warner, Adr. Reland in Utrecht, geſt. 1718, der ſich 
namentlich um das Hebräiſche verdient machte, und nach längerm Zwiſchenraume Alb. 
Schultens (ſ. d.), geſt. 1750, deſſen Sohn, Joh. Jak. Schultens, und der Enkel, 
Heine. Alb. Schultens, welche das goldene Zeitalter der orientaliſchen Literatur im 
18. Jahrh. in Holland begründeten, und denen Berfhuir, N. W. Schröder in Brönin- 
gen, Everard Scheid, geſt. 1794, Grere, Profeflor in Kranefer, van Waenen und der 
ältere Hau in Utrecht rühmlichſt nacheiferten.. Die tüchtigften Forſcher der neueflen Zeit 
waren Hamafer (f. d.) und Meuvend. Von Hamaker's Schülern find anzuführen 
Roorda, Weyers, Suynboll und Unlenbroef. Des verfiorbenen Reuvens Bemühungen 
nm die Entzifferung Ded Hieronymus wurden von C. Yaemand aufgenommen, und die bon 
Zepterm im ’Uuftrage der Hegierung begonnene Herausgabe des an Bapyrus und andern 
agyptiſchen Alterthümern jo reichen Wiujeumd zu Leyden hat der Wiflenfchaft bereitd we⸗ 
fentlihe Bereiherungen und Aufſchlüſſe gebracht. 

Bür die Theologie, wenn wir den philologiichen Theil ausnehmen, haben die 
Riederläander im Allgemeinen wenig Erhebliches geleiftet. ine Glanzperiode erlebte Die 
niederländiihe iheologiiche Literatur in der Zeit, wo zu Deventer Agricola nnd Erasmus 
gebildet wurden. Außer diejen find bier vorzüglih noh Thomasa Kempis (ſ. d.), 
get. 1471, und Joh. Weſſel cf. d.), geft. 1489, anzuführen, der fi als Befämpfer 
des ſcholaſtiſchen Dogmatismus und ald helljiinniger Theolog bemerkbar machte. Beim 
Entfiehen der Republik war die Theologie, wie Died der politiich-religiöfe Kampf faft 
erforderte, vielfach mit der Volitik verflodhten. Die Neformirten oder Galviniften, an deren 
Spige die anfehnlihften und einflupreichften Männer ftanten, fanden in dem nördlichen 
Theile der Niederlande immer allgemeinere Verbreitung. Sowohl in Leyden, jeit ber 
Stiftung diefer Hochſchule, wie nad und nad) auch auf den übrigen Univerjltäten, wur- 
den, in Oppoſition gegen die katholiſche Univerfität zu Löwen, Lehrftühle errichtet. Aber 
trog dem, daß die aufgeklärteften Männer der Republik ſich zur reformirten Kirche befanns 
ten, wie Wilhelm J., Marnir, Oldenbarneveldt, Grotius u. A., fo buldigte die Mehrzahl 
der Theologen doch bald wieder jenem Geifte der Scholaftif, der namentlidy in Leyden im— 
mer mächtigere Wurzeln faßte. Arminius, der ausgezeichnetfte ihrer Theologen, geb. 1560, 
get. 1609, ſuchte die Calviniſche Präpdeftinationdlehre zu mildern und wurde der Stifter 
der Nemonflranten (1. d.). Zu feinen Hauptgegnern gehörte Gomarus und deſſen 
Anhänger, die Gomariſten (f. d.). Nach vergeblihen Unterhanblungen und Ausglei- 
chungoverſuchen zwiſchen dieſen beiden Parteien Fam die Dordrechter Synode zu Stande 
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neuem beftätigt und der Katechismus von Heibelberg zum Dogma für die Holäudifge 


Kirche erhoben wurde. Daß bei dem Siege einer jo rigoriftiihen, Partei, die den Yes 
fhüßer ihrer Gegner, den um das Vaterland hochverdienten Oldenbarneveldt, auf das 
Schaffot brachte, die Theologie unter dem drückendſten Joche ſchmachtete, iſt ſehr naunlich. 
Der freimüthige Grotius, der fein Genie der Vertheidigung der verfolgten Partei widmete 
und feinen Namen aud auf dem Felde der Theologie, beſonders durch fein Kerühmtes 
Bud ‚De veritate religionis christianae‘“ verherrlichte, wurde zu lebenslaͤnglichem Ge⸗ 
fängniß und, als er aus diefem entkommen, zu ewiger Verbannung verurtheilt. Der Bar 
teigeift und jene unfruchtbare Streitfucht behaupteten fich fort und fort. Joh. Cocceins 
(1. d.), geft. 1669, und Gisbert Voet zu Utrecht veranlaßten, jener als Vertheidiger der 
Carteſtaniſchen Philofophie, dieſer ald Gegner derfelben, eine abermalige Spaltung in der 
holländischen reformirten Kirche, die Bi8 gegen dad Ende des 18. Jahrh. dauerte. Shließ⸗ 
lich iſt Hier noch der für Theologie und niederländiiche Geſchichte ungemein thätige Jean 
Clerc (Clericus) aus Genf, geft. 1736 in Amflterdam, zu erwähnen. Im Allgemeinen 
aber trat zu jener Zeit, mit Ausnahme der orientalifden Studien, eine große Shlaffteit 
in den theologifchen Wiſſenſchaften ein, und es erhoben fich Die zahlreichen in dieſer Eyode 
erſchienenen Schriften nicht über die Mittelmäpigfeit. Der VBerfolgungsgeift wid einer 
immer weiter ausgedehnten Toleranz, wovon bie verſchiedenen Sekten, welche nad) und nah 
entftanden, ein fortbeitehendes Zeugniß geben. in neues Morgenroth für die Tiheolegie 
begann gegen Ende des 18. Jahrh. hervorzubrechen. &8 zeigten fi) in mehreren Richt 
gen erfreuliche Sortfchritte, und namentlich war in Hinflcht auf den Geiſt ber theologtiden 
Studien auf den Univerfitäten eine bedeutende Verbeſſerung fihtbar. Einen mädtigen 
Einfluß auf dieſes Fortfchreiten hatten auch die Schriften Joh. Aug. Erneſti's. Aus ber 


Schule van Voorſt's, des befondern Verehrers und Lobredners Erneſti's, ging Borger | 


(ſ. d.) hervor; ferner find Hier zu erwähnen van Hengel in Amfterdam, Royaards in 
Utrecht und Kift in Leyden. Daneben dürfen die Beftrebungen Herm. Wruntinghe's, gef. 
1824, und des berühmten van der Palm, dem Holland eine neue Bibelüberfegumg 
(1818 fg.) verdankt, nicht überjehen werden. Die bezeichnete neue Richtung bes theole⸗ 
gifchen Studiums hat auf die praftifche Wirkfamfeit der Prediger aller proteftantifden 
Bekenntniffe wohlthätigen Einfluß geübt. Selbſt die fatholifchen Geiſtlichen, namenilih 
der Profeſſor Schrant, find jenem Streben zum Fortfchreiten nicht ganz fremd geblichen. 
Die Bewegungen, weldye feit Tängerer Zeit innerhalb des Proteftantismus, befonders in 
Deutfhland, ſich geltend machten, fanden, wie e8 in der Natur der Sache liegt, ihren &% 
derhall in Holland, nur geftalteten fie fich hier in einer, dem beſtehenden religidfen Ber 
Hältniffe und dem Volkscharakter eigenthümlichen Weile. Man theilte ſich in Anhänge 
der alten firengern und der neuen weitern Symbole. Zu einer eigentlich wiffenfchaftliden 
Firirung des Gegenſatzes, wie fle in deutſchen Proteflantismus flattfand, kam es in He 
land nicht, aber die Bewegung drang viel unmittelbarer in dad Volk ein. Lange Zeit hir 
durch zeigte fie fih wenig auf der Oberfläche; erſt als Bilderdijk fih der firengern Kich 
tung zuwendete, begann der Zwiefpalt fich äußerlich zu zeigen, den felbft militäriiches Ein 
fhreiten nicht zu verhindern vermochte. 

Die Rechtswiſſenſchaft hatte, nad dem Vorgange anderer Ränder, auch in des 
Niederlanden die römiſchen Gejege nach und nach zur Baſis angenommen , gleichwie bieft 
Geſetze die Stübe für die Rechtsverfaſſung wurden. Nach dem Aufleben der Wiſſenſchaſ⸗ 
ten begann auch hier die berühmte franzöftihe Schule ihren Einfluß auszuüben und det 
ausichliegende Anfchen der Gloffatoren zu untergraben, indem die ſcholaſtiſche Dialekti 
von der philologifchen Kritif verdrängt wurde. Die Univerfität zu Löwen, welde ie 
Methode der franzöfiichen Rechtsgelehrten annahm, fand deshalb in verbienter Achtung 


aber ſie ſowohl, wie die Univerfitäten der nördlichen Niederlande, welche bald daranf gleich 


rühmliche Beftrebungen zeigten, haben in biefer Zeit nur Namen aufzuwelien, bie weit 


unter denen ihrer Beitgenofien in Frankreich ftehen. Im pofltiven Rechte tritt und und 
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bier 'wieber zuerſt Hugo Grotius entgegen; doch hat er wenig für die Erweiterung der 
Wiſſenſchaft ſelbſt gewirkt, da er fich mehr der praftifhen Seite der Mechte: ihrer Anwen⸗ 
dung vor den Gerichten, zugewendet hatte. Dies bezweckte namentlich feine „Inleiding 
tot de hollandsche regtsgeleerdheid ‚““ eine geiftreiye, den Brundfägen des römiihen 
Rechts untergeordnete Zufammenftellung der damaligen Landesgeſetze überhaupt, wie der 
einzelnen localen Verordnungen. Ihm ſchloſſen fih an Groenewegen, van Weſel, Bockel⸗ 
man, Wiflenbab, der ton Heidelberg nad Branefer Fam, und hauptiählid Anton Mat» 
theus, indem fle theild das Kandrecht bearbeiteten, theild die Theorie des Corpus juris 
erläuterten.. Paul Boet, der Sohn des Theologen Gisbert Voet, und Arn. Binnius, 
gef. 1657, zu Lenden, van Ed, van Sande u. X. lieferten gelehrte Commentare und an⸗ 
dere juriflifhe Schriften. Alle feine Vorgänger übertraf der Leydener Profeflor Joh. 
Boet, der Sohn Paul Voets, mit feinem „‚Commentarius ad Pandectas‘‘ (2 Bde., Leyd. 
1698, Fol.), der unzählige Male neu aufgelegt wurde und noch gegenwärtig in Frankreich 
im Anfehen flieht. Nächſt ihm trugen fein Gollege Gerh. Noodt, geft. 1725, befannt 
namentlich als Herausgeber der „‚Probabilia,““ und fein heftiger, aber fcharffinniger Gegner 
Bijnkershoek, welcher Präfivent des Juſtizhofs von Holland war, weientlic dazu bei, das 
römiihe Recht auf feine urfprüngliche Reinheit zurückzuführen. Noch weiter ging in dieſer 
Nichtung Anton Schulting zu Leyden, geft. 1734, deilen „Jurisprudentia vetus antejusti- 
nianea‘‘ (Leyd. 1737, A.) und „Notae ad Digesta,‘‘ welche letztere erſt ſpät aus feiner 
Hinterlaffenen Handichrift (2 Bde., Lend. 1805—9) im Drud erfchienen, den vorzüglid- 
Ren Arbeiten über dieſe Materie beisuzähfen find. Gleichzeitig machten ſich auch die beiden 
riefen, Ulr. Huber, geft. 1696, und deſſen Sohn, Zachar. Huber, namentlich der Erſtere, 
um die Kenntniß und Erläuterung des rönifchen Rechts verdient. Der Same, welden 
Noodt und Schulting ausgeftreut, trug fehr bald feine Früchte; zu ihren berühmteften 
Schülern gehören Weftenberg, Rücker, Jak. und Bavius Voorda, Scheltinga, H. und J. 
Gannegieter und Tijdeman (der Vater). Das fanonifche Recht bearbeiteten van ESpen 
(j. d.), gefl. 1728, und J. Leplat. Der Schöpfer des Natur-, Staatd-, und Völkerrechts, 
Das gleichzeitig mit der Mepublif in Aufnahme Fam, wurde wieder Hugo Grotius durch 
fein berühmtes Werk „De jure belli et pacis,“ nachdem er bereitd in jeinem „Mare libe- 
rum“ bie Freiheit der Meere und des Handels mit faft noch gegenwärtig geltenden Grün 
den vertheidigt hatte. Dir bereitd genannte Ulr. Huber ftellte zu Ende des 17. Jahrh. 
in feinem Werfe ‚De jure civitatis‘‘ das erfte Syſtem eined allgemeinen Staatsrechts auf, 
nad) welchem in gleicher Richtung im 18. Jahrh. Barbeyrac zu Gröningen, Peftel zu Ley⸗ 
den und Elias Luzuc ſich auszeichneten. In neuerer Zeit wurde das Studium der Rechts⸗ 
wiſſenſchaften hauptſächlich durch Die von van der Keeflel und Cras geftifteten Schulen geför⸗ 
bert. Des Letztern vorzüglichſte Schüler waren Jon. Dav. Meyer (f. d.), geft. 1834, 
und Kemper. Unter den noch zahlreichern Schülern van der Keeſſel's, der jehr lange als 
Brofefior in Leyden wirkſam war, haben fih vor allen ausgezeichnet Henrik Willem 
Tijdeman (f. d.), ebenfalls Profefior in Leyden, und ber zu früh verflorbene van Twiſt 
in Gröningen, welcher Lestere in feinem Schüler Nienhuys einen würdigen Nachfolger 
fand. Beide Schulen haben fih in ihren Zöglingen mehr und mehr genähert und es ver« 
binden gegenwärtig die hollandifchen Rechtslehrer die von van der Kecifel mit glänzendem 
Grfolge wieder erweckte logiſche Schärfe der römiſchen Rechtslehrer mit dem freien und 
befonnenen philoſophiſchen Geifte, welcher die von Cras geftiftete Schule auszeichnete. Einen 
wohlthätigen Einfluß, wie auf das gefammte Unterrichtswefen,, fo indbefondere auf das 
Studium der Rechtswiſſenſchaften, hatte der Minifter Ant. Reinh. Bald (f. d.). Nicht 
minder wirfte, jedoch in ganz entgegengefegter Urt, der Juftizminifter van Maanen 
(f. d.). Seit Kemper's Tode gibt ed unter den Rechtslehrern auf den hollandifchen Uni« 
verfitäten feinen, der wie Jener fo entfchieden an der Spike flände. Doch zeigt fih überall 
ein Löblicher Wetteifer, der viel für die Zukunft hoffen läßt. Als Staatsrechtslehrer bat 
Thorbeck in Leyden, das noch immer der Hauptfi der juriftifhen Studien ift, ſich verdien⸗ 
ten Auf erworben. 
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Die Medicin blieb in den Niederlanden lange Zeit im Scholaſticiemus uud in Dam 
blinden Blauben an bie Theorien der Alten befangen. Bei dem Aufſtreben des von den 
Niederländern fo eifrig geförderten Humanismus fanden indeß auch Die mediciniſchen 
Autoren der Griehen und Mömer gebührende Beachtung ; namentlich befchäftigten fi mik 
ihnen im 16. Jahrh. der gelehrte Winther van Andernad zu Löwen und I. Heurnind ia 
in Leyden und im 18. Jahrh. I. de Gorter, geft. 1762. Allmälig madıte man fid freier 
von den Feſſeln des Enechtiichen Auctoritätsglaubens und ein ſelbſtſtaͤndiger Forſchergeiſt 
gewann auf dem Felde der medicinifhen Willenfchaften die Oberhand. Große Berühmt⸗ 
heit erwarb ſich in dieſer Hinſicht Joh. Bapt. van Helmont (j. d.), geft. 1644, ber, 
dem iatrochemiſchen Syfteme huldigend, in den gangbaren mebdiciniichen Vorſtellungen viele 
Irrthümer aufdeckte und manche nützliche Entdeckung machte. Syloiuso (ſ. d.), ge. 
1672, benutzte die Ideen van Helmoni's und bildete die iatrochemiſche Theorie weiter aus, 
während er zugleich ald Profeflor in Leyden durch Einführung Fliniicher Borleiungen und 
häufige Sectionen fh große Berdienfte erwarb. Doch konnte fih Das iatrochewiſhe 
Syſtem bei feiner Einfeitigfeit und Mangelhaftigkeit nicht lange halten. Unter den eg 
nern desjelben ftand auch der große Boerhaave (I. d.), geft. 1738, der als Lehrer wie 
durch feine glüdlicde Praris gleih berühmt ift. Unter feinem Einfluffe nahmen bie medi⸗ 
cinifhen Wiflenichaften in den Niederlanden einen bedeutenden Aufſchwung und ed hat Me 
nachfolgende Zeit eine lange Reihe ſehr gefchägter Praktiker und ausgezeichneter Lehen 
aufzuweijen. Inäbefondere thaten fih im Verlaufe des 18. und zu Anfange des 19. Jahch. 
hervor van Royen, der Batholog Hieron. Dav. Gaub, geft. 1780, Hahn, W. vÄon Den 
veren, geft. 1783, Ooſterdijk und Paradijs in Leyden; Bleuland im Litrecht und Ihe 
maflen a Thueffink in Gröningen. Ihnen reihen fib an Bernard, Pruys van der Hoc 
und Broers zu Lepden, jowie van Maanen zu Amſterdam. Noch größere Berdienfe «W 
um die eigentliche Medicin erwarben fich die Niederländer um die Anatomie. AR 
formator diefer Wiſſenſchaft trat fhon im 16. Iahrh. Andr. Veſalius aus Brüflel, geb. 
1514, geft. 1564, auf, der die Galen’fhen Behauptungen einer firengen Prüfung unters 
warf und fehr gute anatomifche Abbildungen nad) der Natur zeichnen ließ. MAR ife 
ift im 16. Jahrh. der Zootom Volcher Koyter aus Bröningen zu erwähnen. m 
17. Jahrhundert bearbeitete Ant. Nuc zu Leyden die Drüfenlehre, während der berühmke 
Swammerdam (j.d.) zu Amfterdam, geft. 1680, die Anatomie durch gründlide Bew 
ſchungen und durch die Erfindung der Injectionskunſt bereicherte. Durch Friedr. Ruyſch 
(j. d.) in Amfterdam, gef. 1731, wurde die Injectiondfunft zu größerer Vollkommenhei 
gebracht und eine Reihe wichtiger Entbedungen in der Unatomie gemacht. Der Profeſſor 
Bidloo in Leyden, geft. 1713, verfaßte ein Lehrbuch der Anatomie, das ſich lange Zeit in 
Anfehen erhielt. Beſonders aber erwarb fih Bernd. Siegfr. Albinus (f. d.), gi. 
1770, ter 50 Jahre lang zu Xeyden lehrte, fowohl durd andere zahlreiche Schriften wie 
auch durd die genaueften anatomifhen Beichreibungen, für die ihm Wandelaar ebenie 
bortrefflihe Abbildungen lieferte, einen weitverbreiteten Nuhm. Einen ebenjo berühmien 
Namen erlangte Bet. Camper (ſ d.), geft. 1789, der, als Mebdiciner und Chirurg 
gleih audgezeichnet, auch der Anatomie, namentlich der vergleichenden, fein furchtbar 
Benie widmete. Aus der neueften Zeit find noch zu erwähnen Andr. Bonn in Amſier⸗ 
dam, geft. 1818, Eduard Sandifort (f. d.) in Leyden und defien Sohn, erh. Sam 
difort, Schröter, van der Kolk in Utrecht, Sebaftian in Gröningen und bie Profeſſoren 


Vrolid, Vater und Sohn, in Amfterdam. Auf die Chirurgie übte Boerhaave einem. 


wenigſtens mittelbaren Einfluß. Später wirkten Albinus und Camper fördernd auf dieft 
Wiſſenſchaft ein, fowie in der neuern Zeit die Niederländer den franzöflichen Chirurgen 
bedeutende Bortjchritte verdanken. Berühmte Namen unter den Chirurgen erwarben fh 
in neuerer Zeit Logger und Wachter, fowie Hendricksz. Auch die, obſchon erſt in fpätere 
Beit zur beiondern Wiſſenſchaft fich geftaltende Pharmacie wurde in den Niederlanden 
mit Erfolg behandelt. Die vortreffliden Einrichtungen, welche nach der Revolution von 
1795 zuaft in Holland, fpäter in Belgien den wohlthätigflen Einfluß anf fle gehabt 
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haben, gingen son Sebald Juſtin Brugmans (|. d.) aus, der fih in der „„Pharmaco- 
poea batava“ ein bleibendes Denkmal gefegt hat. Neben ihm verdienen jowohl als Mit 
arbeiter an diefer Pharmakopöe, wie überhaupt als erfahrene Männer in ihrem Fache 
Drieflen in Gröningen und Brolid in Amſterdam einer rühmlichen Erwähnung. 

In der Mathematik und den von ihr abhängigen Willenfchaften Haben die Nies 
berfänder Bedeutendes geleiftet. Nachdem fich jchon in der Mitte bes 16. Jahrh. der 
Frieſe Gemma ald Mathematiker bemerkbar gemacht hatte, entdeckte der Leydener Profeſſor 
Zudolf van Eeulen, geft. 1610, das richtige Verhältniß des Diameters zur Peripherie des 
Cirkels. Bald darauf machte fih Willehrord Snell, Profeffor zu Leyden, get. 1626, 
berühmt, indem er nicht nur die mathematiſchen Wiflenfhaften überhaupt eifrig förderte, 
fondern insbejondere auch die Optik durch die wichtige Entdeckung der Strahlenbrechung 
bereicherte und jein glänzendes Genie ebenfo der mathematiichen Geographie wie der Aftros 
nomie und jelbft den Kriegäwifjenichaften mit Erfolg witmete. Der fharffinnige Sim. 
Stevin aus Brügge, der Erzieher des Prinzen Morig von Oranien, geft. 1633, erwarb 
ſich vorzüglihd um die Nautik und ten Feſtungebau große Verdienfle. Ebenſo Menno 
Coehoorn (j. d.), geſt. 1704, der nebſt Bauban, feinem Zeitgenoſſen, ald Begründer 
der Ingenieurfunft betrachtet werden fann, obgleich er einen von Jenem verfchiedenen Weg 
einſchlug. Während eined Decenniumd (1695 — 1705) gehörte felbft der berühmte Joh. 
Berneulli(j. d.) den Niederlanden an, da er in diefer Zeit Lie Brofeffur der Mathe⸗ 
matif zu Oröningen befleidete. Bor Allen aber glänzte im 17. Jahrh. Huyghens (ſ. d.) 
tm Haag, geft. 1695, dem neben vielen andern wichtigen Entdedungen die Aftronomie bie 
Berbefierung des Telejfops und die Mechanik die Anwendung des Vendels bei den Uhren 
verdankt. Im 18. Jahrh. machte fih’8 Graveſande (f. d.) ald Mathematiker wie ald 
Bhiloſoph gleih rühmlich bekannt. Nah ihm find der Utrechter Profeſſor Hennert und 
fein Schüler und Nachfolger Beek van Calkoen (j. d.) ald geachtete Aftronomen und 
Mathematiker zu erwähnen, indbefondere aber van Swinden (j. d.), geft. 1823, ber 
1798 den Auftrag erhielt, über dad neue franzöflihe Maß- und Gewichtsſyſtem Bericht 
zu erflatten. Unter feinen zahlreihen Schülern befundete der früh verftorbene P. Nieuw⸗ 
land ein ausgezeichneted Genie. Ban Swindens College in der ermähnten Commiſſion, 
B. Ueneä, leiſtete ald Generalinfpector feinem Baterlande durch die Einführung des neuen 
Maß⸗ und Gewichtsſyſtems wichtige Dienfte, ſowie nicht minder als Mitglied der Marine- 
nd Schifffahrtdcommilfton.. Namentlih Hat van Swinden aud kräftig zu den großen 
Fortſchritten der Waflerbaufunft in Holland beigetragen. Von denen in dieſem Zweige 
auögezeichneten Männern verdienen beionders Brüning (f. d.), Conrad (If. d.), 
Eckhardt, Blanfen und Goudriaan, geft. 1829, genannt zu werden. Als mathematiſche 
Schriftfteller zeichnen fich aud der verftorbene General Suguenin und der ehemalige Ge⸗ 
neralinfpector des Genieweſens Krayenhoff ci. d.), der Profeflor de Gelder zu Leyen, 
der Profeffor Garnier zu Gent, van Need in Utrecht und Uylenbroek in Xeyden, ber bie 
handſchriftlich zurüdgelaffenen Werfe Huyghens' herausgab. Um die Aflronomie haben 
ſich in neuerer Zeit verdient gemacht van Ilttenhone und Gerh. Moll in Utrecht, geſt. 
1838, van Beef in Utrecht und Baifer in Leyden. Die Phyſik, die in ihren mathes 
matiſchen Beziehungen von den Engländern eifrig gefördert wurde, verdanft namentlich 
Huyghens aud in ihren experimentalen Theile vielfadhe Vereicherungen. Corn. Drebbel 
(f. d.), geft. 1634, wurde der Erfinder des nachmals vielfach verbeiferten Thermometers. 
Im 18. Jahrh. machten fih Ant. Leuwenhoek (f. d.), geft. 1723, unt Nik. Hart- 
joefer, geil. 1725, um die Verbefferung der Mifrojfope und Brillengläfer verdient; ferner 
find als Phyjifer zu erwähnen Pet. van Muſchenbroet (1. d.), gef. 1761, Job. 
Ingenbouß, gef. 1799, und van Marum, gel. 1838. Die früher von Helmont und 
Sylvius mit vielem Eifer bearbeitete Chemie hatte in fpäterer Zeit Feine fo glänzenden 
Namen aufzumeifen. Nah der von dem Franzoſen Lavoifter in der Chemie bewirkten 
Reform legten die Holländifhen Chemiker, wie man fie vorzugäweije nannte, 
ihre Arbeiten hauptfächlic in den , Phyſiko⸗chemiſchen Unterſuchungen“ (3 Bde., Amſterd. 
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1793) nieder. Die bedeutendfien Chemiker in neuefter Zeit find Stratingh in Grönin⸗ 
gen, Mulder in Utrecht, früher in Rotterdam; auch ein zweiter Mulder in Gröningen und 
van der Boon Meich in Leyden. Die Naturgefhichte if von den Nieberländern im 
Vergleich mit andern Nationen wenig bearbeitet worden. ine der früheften Schriften in 
dem Gebiete diefer Wiſſenſchaft war eine ‚‚Beschrijving der Aardgewassen‘‘ von Ahr. 
MRuntind in Gröningen, geft. 1683. Das von Swammerdam handſchriftlich hinterlaſ⸗ 
fene Werk über die Infekten wurde von Boerhaave 1737 herausgegeben, der fi um die 
Botanik noch größere Verdienfte als diefer erwarb. Lefrancq van Berkhey Tieferte in feiner 
‚„‚Natuurlijke historie van Holland“ ein vortrefflihes populäre Handbuch. Doch eigent- 
lich erft dur Brugmannd nahm die in den Niederlanden lange Beit vernachläffigte Natun 
gefchichte einen neuen Aufichwung. Im neuerer Zeit erwarb fih Reinwardt in Leyden um 


die Naturgefchichte und indbefondere um die Botanik fowohl durch feine gelehrten Umerſu-· 


dungen als durch feine Reiſe nach Indien große Verdienſte. Der Zoologie widmete fd 
mit vielem Eifer van der Hoeven in Leyden und der Ornithologie &. I. Temminf. As 
Botanifer find noch zu bemerken I. Kops, der Verfafler der „Flora batava,*‘ de Frieſe in 
Amfterdam und Miguel in Rotterdam. 

Die Philoſophie fand bei den Niederländern, mit Ausnahme von Spinoga, feine 
eigenthümlich fhöpferifchen Bearbeiter. Im 15. Jahrh. trat Agricola mit feinem Berk 
„De inventione dialectica““ auf, worin er die logiſchen Begriffe zu läutern verſuchte, m 
16. Jahrh. erhob fih Erasmus als Moralift, wenn auch mehr fatirifirend und als Be 
fämpfer der Unmifienbeit und des Aberglaubens ; nad ihm fuchte der Philolog Lipſtal 
den vernadhläffigten Stoicismus wieder in Unfehen zu bringen. Ihnen folgten Hug 
Grotius, der Mathematiker Stevin mit feiner ‚‚Dialeclike of te bewysconst,“* und. Bar 
gersdijk in Leyden mit jeinem „Dialectica“ und den „ldeae oeconomicae et politicae 
doctrinae.““ Descartes, der fih von 1629—49 in den Niederlanden aufbielt und bie 
die meiften feiner Schriften ausarbeitete, fand namentlich unter ben Niederländern außer 
ordentlich viele Anhänger; aud ift noch jegt der Einfluß der Garteflanifchen Philoſophi 


bei den Niederländern nicht zu verfennen. Die vorzüglichften Anhänger derſelben waren 


Adr. Heerebord in Leyden, gefl. 1659, Arn. Geulinr, geft. 1669, Burchard be Volder, 
gefl. 1709, und Balth. Bekker (f. d.), der Fühne Kämpfer gegen den Blauben an Zaw 
berei und Hexerei, worin ihm von Heemokerk, Jonktys und van Dale treu zur Seite flas 
den. Dagegen trat Velthuyſen ald Anhänger und Vertheidiger des englifchen Philoſophen 
Hobbes auf. Gleihfalld mit tem Stubinm der Cartefianiſchen Philoſophie beginnend, 
ſchuf fich Baruch Spinoza (ſ. d.) aus Amfterdam, geft. 1677, feine eigene Bahn, indem 
er in feinem mit ſtrenger Conſequenz durchgeführten Syftem einen formalen Bantheismes 
lehrte. In den Niederlanden fand er nur wenige Anhänger, aber um fo zahlreicher Gy 
ner, unter denen ſich beſonders 'Graveſande (f. d.) auszeichnete, der in der „Intre- 
ductio ad philosophiam, metaphysicam et logieam“ ihn und Hobbes mit vielem Scharf⸗ 
finn zu widerlegen ſuchte. Von den übrigen philoſophiſchen Schriftflellern des 18. Jahch. 
find Engelhardt, Allard Huldhoff, Eras, Kemper, van der Voort, Dyon, van de Win 
perſſe in Leyden, Elind Luzac, der auch in feiner Schrift „Der Menſch mehr als eine Ar 
fine * als geiftreicher Widerfacher des Materialiften Kawettrie auftrat, und der Antbre 


polog Ockerſe mit Auszeichnung zu nennen. Die Aeſthetik bearbeitete beſonders ber Br 
lolog Hemflerhuid (f. d.), deffen mit Geift und Eleganz gefchriebene ., Dialoge‘ im 


den Namen des bolländifchen Platon erwarben. Auch die Kant'ſche Philoſophie fand in 
ben Niederlanden vielfache Theilnahme, ohne jedoch eine eigenthümliche Production zu ver 
anlaffen, denn das Syſtem der fritifchen Philoſophie erfehien Vielen fo genügend, daß fe 
nicht darüber hinausgehen zu können meinten, und was von andern Standpunkte aus 
verfucht wurde, bewegte ſich größtentheild auf dem Standpunkte der clafflihen Philoſophie. 
Anhänger Kant's waren namentlid Servaas, Deiman, Leroy, van Boſch, Kinker und new 
züglich Baul van Hemert, Gegner desfelben van de Wilnperffe und Feith, fpäter uud 


Wyttenbach. Die dadurch angeregten philofophifchen Streitigkeiten, bie aber in den Rio 
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derlanden nicht fo lange wie in Deutfhland dauerten, endigten bamit, bag man den auf 
die Kant'ſche Vhilofophie geftügten Arbeiten Hemert's und Kinker's gerechte Anerfennung 
widerfahren ließ. Noch find als Philofophen Borger (f. d.) wegen feines Werks ‚‚De 
mysticismo““ und Schröder in Utrecht zu nennen. Die GEinflüffe der von Hemfterhuis 
und Wyttenbach mit fo viel Geiſt und Wiffen verfolgten Richtungen herrſchen noch gegen⸗ 
wärtig in ben Niederlanden vor. Heusde (j. d.) in feinem Werfe „De Sokratische 
school‘* (1834) ging jogar fo weit, den Verſuch zu machen, die Sokratiſche Philoſophie 
als die den Bedürfnifien der Gegenwart am meiften entfprechende zu begründen. 

Die Geſchichte wurde von jeher in den Niederlanden befonderd gut und gründlich 
bearbeitet; namentlich widmeten fich die beften Kräfte der Geſchichte des Vaterlandes. 
Dos erſte große Werk war die Geſchichte der Niederlande von Beldenaer (Utr. 1480), 
Bieter Ehriftianz. Bor, Hiftoriograph der holländifchen Staaten (1600), und Eman. van 
Meteren, Kaufmann in Antwerpen (1612), befchrieben ganz unabhängig von einander die 
Unruhen in den Niederlanden feit der Herrihaft des Haufjed Burgund. Nach der Grüns 
dung der Republik leiſteten Hooft (f. d.) und Hugo Grotius in ihren gejchidtlichen 
Werken wahrhaft Ausgezeichnetes. Kasp. Barläus (ſ. d.) und Gerard Brandt find 
von den zunächft folgenden Hiftorifern noch immer die beften, befonder& die „Historie der 
Beformatie‘‘ (4 Bde. 1657) und „Biographie des Admirals Ruyter“ des Legtern, ſtehen 
aber den früher genannten weit nah. Pieter Balfenier lieferten in dem „Verward 
Europa“ ein lebendiges Gemalde des Zeitalterd Ludwig's XIV.; der Briefe van Aitzema 
(f. d.) gab in feinem großen Geſchichtswerk eine gute Schilderung der glänzenden Periode 
in der Geſchichte der Niederlande (1621— 68). I. Leclerce jchrieb eine „&efchichte der 
Bereinigten Provinzen bis zum Frieden von Utreht* in franzöſiſcher und in hollaͤndiſcher 
Sprade (1723 und 1730), die nachmals von deſſen Sohne bis 1751 fortgefegt wurde, 
und Gerard van Koon eine „„Aloude historie van Holland‘“‘ und dad große Werf über die 
niederländifchen hiſtoriſchen Münzen, das nachher von van Mieris und in neuerer Zeit auf 
Beranftaltung des Inftitut fortgeführt wurde. Als einen würdigen Nadfolger Hooft’8 
bewies fih erft wieder Jan Wagenaar (j. d.), defien „„Vaderlandsche historie“ durch 
Klarheit und Genauigkeit ſich auszeichnet. Um dieſelbe Zeit jchrieb van der Vynckt zwei 
fhägenswerthe Werke in franzöflicher Sprache, das „Examen historique des gouvermens 
des Pays-Bas depuis 1740 und die Histoire des troubles. des Pays-Bas,“ während fid 
Simon Stijl aus Harlingen in Friesland in feinem „Opkomst en Bloei der Vereenigde 
Nederlanden‘“‘ (1774) al8 trefflihen Geſchichtsforſcher in ter Nationalſprache bewährte, 
@inzelne Partien der niederländ. Geſchichte wurden von dem Geldernſchen Hiftoriographen 
Bondam, den Staatömännern van de Spiegel und I. Meerman und von I. W. te Water 
bearbeitet, welchem Leptern man in dem fehr geſchickt abgefaßten Abriß des Wagenaar’- 
fhen Geſchichtswerks das befte Handbuch über die Geſchichte der Vereinigten Provinzen 
verdankt. A. Kluit in Leyden erwarb ſich durch feine „‚Historia crilica comitatus Hol- 
landiae et Zeelandiae“‘ (4 Bde.) und tie „„Geschiedenis der hollandsche staatsregee- 
ring“ (5 Bde), van Wijn durdy die „Historische avondstonden,‘‘ da8 Huiszittend leven‘‘ 
und feine Supplemente zu Wagenaar’d Geſchichtswerk den Muf eines guten biftorifchen 
Schriftftellers, auf den auch Scheltema (ſ. d.), van Wiin, van Kampen (j. b.), 
Boffha cf. d.) van Capelle, de Jonge und de Vries Anipruh haben. Ban ter Balm 
ftellte fich durch die „Gedenkschrift van Nederland’s verlossing“‘ (1814) an Stijl’8 Seite. 
Endlih iſt noch das große von Bilderdijf (f. d.) handſchriftlich zurüdgelaffene Wert 
über die niederl. Gefchichte, das neuerdings von H. W. Tijdeman herausgegeben wurbe, 
ein Werk, das um fo merfwürdiger ericheint, als Bilderdijk's Anſchauungsweiſe von der 
WBagenaar’8 ganz verfchieden und darin bad Syſtem der beiden Parteien, welche die Mes 
publik theilten, mit Meifterhand gezeichnet tft, fowie Groen van Prinfterer'8 Urkundenwert 
zur Gefchichte des Hauſes Oranien zu erwähnen, das zu ben wichtigſten Erfcheinungen in 
der hiſtoriſchen Riteratur im Allgemeinen gehört. Außerdem wurde bie Literatur der ba» 
tesländifhen Beichichte in der neueften Zeit durch eine Menge der gehaltreichften Arbeiten 
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bereichert. Um bie Kenntniß der alten Geſchichte haben ſich namentlich die hollandiſchen 
Bhilologen fehr verdient gemadıt, jo namentlih Bonav. Bulcanius, gef. 1614, und Be 
rizoniuß (f. d.). Gleichzeitig mit Lezterm trat Jak. Basnage, Antiftes der walleni⸗ 
fhen Gemeinde im Haag, als Verfaſſer trefflicher, in franzöfticger Sprache abgefafte 
Arbeiten über die Geſchichte des jüdiſchen Volks auf; fpäter lieferte Martin Stuart fein 
großes Werf „‚Romeinsche geschiedenis‘‘ (30 Bde., 1792 fg.). Im Hinſicht auf allge 
meine Geſchichte find die rühmlichen Beſtrebungen, welde idon im 17. Jahrh. Bhil, 
Cluwer und der thätige Zuer. Borhorn an den Tag gelegt haben, nicht zu übergehen. 
Der humanififch gebildete Klamländer Augier Ghislen de Busbecq (f. d.), gef. 1592, 
lieferte viele Beiträge zur Kenntniß der Türfei und der geheimern Geſchichte Frankreicht, 
und dem Oſtfrieſen Ubbo Emmius, geft. 1625, verdankt man bie „Historia nosiri tem- 
poris,“ die aber erft 1732 im Drud erſchien. Auch Dav. von Hoogſtraten's ud IR. _ 
Schuer's „Groot algeineenes historisches Woordenboek‘‘ (8 Bde., Amft. 1733, $el.) 
ift wohl zu erwähnen. Ganz am Ende des 18. Jahrh. erjchien Die „„Algemeene geschie- 
denis der christelijke Kerk‘‘ (20 Bde.) von Ysbrand van Hamelöveld, geb. 1743, gef. 
1812, und des gelehrten Theologen Herm. Muntinghe'8 ‚‚Geschiedenis der mensch- 
heid naar der Byhel‘‘ (11 Bde.), zwei ſehr umfaſſende Werke von entſchiedenem wife 
ſchaftlichen Werthe. Geographie und Statiſtik wurden von den Niederländern im 
Allgemeinen weniger bearbeitet, Dagegen hat die erftere ihnen manche Förderung zn haufen 
in Folge ihrer vielen Entdeckungsreiſen. Auch erwarben fi die Niederländer viele Bars 
dienfte um Berfertigung von bildlicyen Erd» und Himmeldfugeln, fowie ganz befonen 
um Anfertigung und Vervollfommmung von See⸗- und Landkarten. Schon 1541 erfam 
Gerard Mercator (ſ. d.) die neue Projectionsmethode, nach welcher Karten mit wei 
fenden Meridiane und unveränderlihen Parallelgraden gezeichnet wurden, und gleichzeitig 
begann der Briefe Gemma Landkarten nad) jegiger Art zu fiehen. Im 17. Jahrh. waren 
die Erd- und Himmelsgloben der Gebrüder Wild. Janſon und Joh. Bläu (f.d.), wit 
und breit berühmt. Gute Lantkarten fertigten auch Viſſcher, Covens und du Moetker. 
Als Berfafler einer wiflenichaftlich geordneten Geographie trat im 16. Jahrh. Ahr. Ortd 
aus Antwerpen, geft. 1598, mit einem „Theatrum orbis terrarum‘‘ hervor. Zahlreichere 
Bearbeiter fand namentlich die Geographie der Alten, dahin gehören Pet. Verts aus lan 
dern mit jeinem „Theatrum geographicum veterum“ (2 Bde., 1618), fowie ein Jahr 
Hundert fpäter Der gelchrte Orientalift Roland mit feinem Werfe „‚Palaestina ex vet. mo 
numentis illustr.““ (Utr. 1714). In Bezug auf mathematifhe Geographie fellte da 
große Matbematifer Willebrord Snellius (f. d.) Icharffinnige Unterfudungen übe 
Gradmeſſung und Größenbeftimmung der Erde an. In Betreff der Statiſt ik find dk 
Niederländer, obgleih ſchon durch Die fogenannten Elzevir'ſchen „Res publicae,‘‘ em 
Sammlung kleiner Schriften zur Staatenfunte (f. Elzevir), für diefe Wiſſenſchaft ger 
wirft wurde und jpäter de Luca in der „„Descriptio orhis“ (Xeyd. 1655) und Everh. Otte 
in den „Primae lineae notitiae Europae rerum publicarum‘‘ (Utr. 1762) eine wär 
fhaftlihe Behandlung derjelben verſuchten, doch erft ipäter beim Vorgange anderer Ratio 
nen nachgefolgt. Kluit in Leyden war ed, der zuerſt die Statiflif von ihrer ſpeciellen und 
foflematiichen Seite für den akademiſchen Unterricht bearbeitete, und fein Beiſpiel blich 
nicht ohne Einfluß. 

Auf die Staatswiifenfhaften konnte tie für freiffnnige Behandlung ver 
Politik fo folgenreiche niederländ. Staatdummandlung nur höchſt günftig einwirfen. Yet. 
Althuſen, geft. 1638, erflärte ji in feinem Werke „‚Politica methodice digesta‘ für dk 
Majeftät des Volks, und gleiche Anſichten ſprach fpäter Zuer. Borhorn in mehreren Sthrif- 
ten aus. Bemerkenswerth, brfonders für die Zeit, im welder es erſchien, ift auch dat 
Werk des Hugo Grotius, des freifinnigen Vertreter der Menjchenrechte, ‚‚Paralleion 
rerum publicarum.‘‘ Alles aber, was bis dahin vielleicht in irgend einem Lande über 
diefe Materie öffentlich ausgefproden worden war, übertraf Elias Xuzac’& „‚Hollandı 
Rijkdom‘“‘ (4 Bde, 1780), In der folgenden Zeit traten aber die ſtaatbwiſſenſchaftlichen 
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Arbeiten der Niederländer gegen die Arbeiten gleicher Tendenz, welde in Deutſchland, 
England und Frankreich erſchienen, fehr zurüd, und nur nad) längerer Beit wagten fe 
unter Berückfichtigung diefer Vorbilder und der bier ausgeſprochenen Grundſatze wieder 
diefe Bahn zu betreten. Als die bedeutendfte Erſcheinung ift der Graf Gijäbert Karl von 
Hogendorp (f. d.) zu nennen. Vergebens ſuchen wir in den Zeiten des holländiſchen 
Freiſtaats die Spuren jener Beredtfamfeit, bie fi in den Mepublifen der Alten auf 
fo Hohen Gipfel emporjhwang. in Hauptgrund davon mag der Mangel an Oeffentlich- 
Tett in Bezug auf parlamentarische Verhandlungen gemefen fein, welche dem ariftofratifchen 
Haͤuptern der Republik wohl ebenfo hinderlich und unzuläffta erfcheinen mochte, wie dem 
abfoluten Monarchismus. Ueberdies erfirebte man in den Niederlanden ja nur vornehni⸗ 
ich die Unabhängigkeit von dem Joche des ſpaniſchen Despotismus und der Fatholifchen 
Kirche. Außerdem ließ man das Alte fortkeftehen und fügte nur etwa fo viel hinzu, als 
das Wefen der Föderation nothwentig erheifchte. Nicht mindere Sindernifle ftellten fi 
der Beredtfamfeit auf der Kanzel und an den Gerichtöflätten entgegen, wohin namentlich 
zuerft die fange Zeit überwiegende Herrichaft der Tateinifchen Sprade ; fpäter die von Bar« 
barismen entftellte Landesſprache feldft und das todte Formenweſen in Gerichtsſtil gehör⸗ 
ten. Ein eigentliches Aufleben diefer wiſſenſchaftlichen Kunſt zeigte ſich erft in den legten 
Betten des 18. Jahrhunderts, wo e8 van der Balm (1. d.) gelang, fi den Namen eines 
wahrhaft großen Kanzelredners zu erwerben. Sein Beijpiel wirkte fehr wohlthätig. Unter 
den zahlreichen guten Kanzelrebnern neuerer Zeit nennen wir nur van der Hören, Prediger 
an der Remonſtrantenkirche zu Amſterdam. Die politifche Beredtfamfeit verdanft in Hol⸗ 
land dem I. 1795 ihren Urfprung. Als politifhe Redner in der Nationalverfammlung 
der Batavischen Republik glänzten Simon Stijl, Shimmelpennind (f. d.), Ockerſe 
und Jak. Kantelaar, in der zweiten VBerfammlung der Generalftaaten Kemper, van Hogen⸗ 
dorp, d'Escury de Heufenoord u. U, 

Die älteften Denkmäler niederl. Dihtfunft find, außer den Minneliedern, welde 
dem Herzog von Brabant, Johann I., geft. 1290, zugefchrieben werden, die Reimchroniken 
des Jak. van Maerlant, geft. 1300, des brabantifchen Edelmann Ian van Helu und des 
Melis Stofe, get. 1305. In diejen Chroniken, wie auch in den übrigen, meift dem 
Branzöftihen nadıgebildeten Dichtungen Maerlant's, worunter felbit eine Geſchichte Aler- 
anders des Großen und des trojanijchen Kriegs, fpricht ſich die epiich-didaftifche Richtung 
aus, melde dem Ernfte des holländiichen Volks nıchr als die bloßen Spiele der Phantaſie 
zuzufagen fchien, und welche fi darum aud in den nächſtfolgenden Jahrhunderten no 
geltend madıte. In das 14. Jahrh. gehören, nächft mehreren Romanen aus dem Sagen⸗ 
Treife Karl's des Großen oder des Artus, zahlreihe Nachahmungen der angeführten Chro— 
niten, wie die Kodewijf van Velthem's und des Stadtichreibere von Untwerpen, Niclaes 
de Elerc, die aber ihren Vorgängern weit nachfleben. Dagegen verfaßte Jan de Clere, 
ebenfalls aus Antwerpen, außer mehreren andern Dichtungen von weit geringerm Werthe, 
unter dem Titel „„Lekenspieghel“ (1326— 30) ein in flarer und Fräftiger Sprache ges 
ſchriebenes Belehrungsbuch für die Laien, unter deſſen ebenfalld zahlreichen Nahahmungen 
wir nur dad mittelmäßige Werk des Jan de Weert „Nieuwe doctrinael“‘ (1451) nennen, 
In der Folge gefellten fih zu den Dichtungen ernfterer Gattung und den verihiedenen 
Büchern moralifcher und ascetifcher Tendenz auch der Wit und die Satire; großes Inte- 
treffe nahm man au in Holland an dem aus ältern Zeiten überlieferten „‚Reintje de Vos“ 
(1479). Es bildeten fidy die Kammern der Neberijfer oder Sängerfchulen zur Uebung 
der Reimkunft, die fih im 16. Jahrh. immer weiter außbreiteten. Ihre Mitglieder, die 
Mederijker oder Meifterfänger, welche ihre eigene Zunftverfaffung hatten, zeichneten fi 
befonderd durch Beförderung lauterer religiöfer Meinungen und rechtlichen Bürgerfinms 
aus, weöhalb auch Herzog Alba diefe Vereine aufhob. Doc wurde die Dichtfunft felbft 
von den beffern unter diefen Meifterfängern, 3. B. Eduard van Deene, Matthiad de Caſte⸗ 
leyn, dem Verfaſſer einer „Cunst van rhetoriken‘‘ (Gent 1555), Clans van Nijfiele 
Eornel. van Ghiftelen, San Bapt. Houvraert, den beiden Heyns (Vater und Sohn), nicht 
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weientlih befördert. Dagegen fteht die Nonne Anna Bijns zu Antwerpen, wiewehl fe 
fih in ihren bigotten Anſichten bid zu den härteſten Schmähungen gegen die proteflantijge 
Kirche verleiten ließ, bei ihren Beitgenoflen wegen ihrer „„Refereynen‘ in hohem Anſcehen 
und wird jelbft mit der Sappho verglichen. Ein Verein von wirklichen Dichtern ging er 
aus der 1517 zu Amſterdam geflifteten Kammer der „‚Rederijker in cliefde bloeijender 
(in blühender Liebe) hervor. An der Spige diefer erſten Dichterfchule, deren Streben eb 
war, in einer veredelten Eräftigen Sprache fittlichereligiöje Belehrung zu verbreiten, glänzt 
vor Allen Dirk Volkertözoon Goornhert aus Amſterdam, geb. 1522, geft. 1590, und 
nähft ihm Bilips van Marnir (f. d.). Beide führten, der Erftere bejonder dur Lehe 
gedichte und theologifhen Schriften, der Legtere durch feine Volkslieder und den als erſtel 
Hauptwerk im projaiihen Stile ausgezeichneten „‚Bijenkorf‘‘ (Bienenforb) eine neue Ars 
für Poeſie und Proſa herbei. An fle reiben fich als echte Typen des holland. Charakters, 
die ihr im Handel erworbened Dermögen zur Aufmunterung der Nationalliteratur vermes 
beten und dieſe durch eigene Schriften bereicherten, Hendrik Lorenzzoon Spiegel, geh. 
1612, und Roemer Viſſcher, geft. 1625, welcher Letztere ſelbſt feine beiden Täter, 
Maria und Anna, zu Dichterinnen beranbildete. Im 17. Jahrh. tritt und zuerk der 
Korpphäe der niederl. Literaturgeſchichte, Pieter Hooft (ij. d.), geſt. 1647, entgegen, 
ebenfalld ein Hauptführer jener Gefellihaft der Redner, der, abgeſehen von feinen Ber 
dienften um Sprache und Geſchichte, auch in der Poeſie, worin er fidy fo vielfeltig auf 
zeichnete, einen großen Aufihwung bewirkte. Die höchſte Vollendung aber erreiäte die 
niederl, Poefte des 17. Jahrh. durch Jooſt van der Vondel (j. d.), gef. 1679, der 
diefelbe durch metriſche Ueberfegungen aus den Elafflfern und den Palmen, durch treflide 
lyriſche Gelänge wie durch Elegien, Heroiden, Briefe und Satiren bereicherte. Beiden, 
fowohl Hooft ald Vondel, verdankt nicht minder dad Drama ein jchnelles Erheben. Unter 
den übrigen Dichtern dieſes Jahrhunderts zeichneten fich als Lyriker aus Laurens Recal, 
gef. 1637, 3. Antonides van der Goes, geft. 1681, und Joach. Dudaan, gef. 1692, 
Beide auch ald Tragifer und befchreibende Dichter bekannt; ferner Heym. Dullaert, gef. 
1684, der ebenfalls ald Elegiendichter und Satiriker jchagbar ift, Jerem. de Dekker 


(j. d.), geft. 1666, und Sun van Broekhuyzen (ſ. d.), geft. 1707. Ihnen ſchloß fd 


der in frief. Mundart dichtende Gijsbert Japir an, geb. 1603, geft. 1666, deflen de 


beften holländifhen Muftern nachgebildete Iyriiche und elegifche Gedichte unter dem Titel | 
„Rimlarije‘“ (1668, 4.) erſchienen. Unter den Lehrdichtern find Dirk Vers, gef. 1650, 


und Conftant. Huyghens, geft. 1687, mit Auszeichnung zu nennen. Als Meiſter in der 
heitern Erzählung und Allegorie that fi der Seeländer Jaf. Cats (f. d.), geft. 1660, 
hervor, nach dem fih aud Ian van Someren, geft. 1676, bildete. Geiftliche Bilder, deren 
felbft von dem für wahre Meligion entflamnten Hugo Grotius vorhanden find, haben Dirt 


Rafeldzoon Kamphuijen, geft. 1627, und der ald Verfaſſer des ‚‚Kruistriomph‘‘ berühmte 
Jan Vollenhove, gef. 1708, gerichtet, jowie Jaf. van Wefterbaen, der auch als rythn⸗ 


fer Ueberfeger der Palmen befanut iſt. Reinier Anslo, geft. 1669, machte fi beiow 
ders durch feine meifterhafte Daritellung der neapolitanijhen Peſt berühmt, während Dan. 
Jonctys, geft. 1654, als erotifcher Sänger, und Will. van Fockenbroch, geft. 1695, al 
Verfaſſer burlesker Gedichte aufzuzeichnen find. Um Verbreitung eined guten Geſchmads 
hat nach van der Vondel deffen Nachahmer und Kobredner, Jan Sir, geft. 1700, bie mei 
ſten Verdienfte in diefem Jahrhundert, dem auch die Dichterin Eliza Koolaert, geb. Hoof 
man, der für das Vaterland begeifterte Lyriker uf. Schermer, geft. 1711, und der Idol⸗ 


Iendichter 3. Bapt. Wellefens, geft. 1726, angehören. Das 18. Jahrh. war gleihfld 


nicht arm an Dichtern, wenn auch die dichterifche Regſamkeit nicht mehr fo lebendig blieb 





und die Sprache ſich ſchon feit dem Ende des 17. Jahrh. nicht mehr fo rein erhielt. Be 


fonders bemerkbar war die Hinneigung zu epiſchen Productionen, fowie die Nachahmung 
franz. Vorbilder. In letzterer Hinftcht verdient vorzüglich Sijbrand Feitama, gefl. 1758, de 
als Ueberfeßer des ‚‚Telemaque‘‘ und der, Henriade‘“ auftrat, angeführt zu werben; unter 
feinen Nachfolgern zeichnete ih aus Arn. Hoogvliet, geſt. 1763, durch beſchreibende und 
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religiöß=Hiftorfiche Gedichte, z.B. „Abraham de Aartsvader;“* auch P. Langendijk, geft. 
1756, und Brand van Steenwijf, geft. 1772, bearbeiteten Hiftorifche Stoffe in dichteri⸗ 
ſcher Form. Ebenfo befunderen die beiden Brüter Willem van Haren (1. d.) geſt. 1758, 
und Onno Zwier van Haren, geft. 1779, welche nicht miinter als Proſaiſten geachtet find, 
Erfterer in feinem romantifhen Epos „„Gevallen van Friso,“ Xeßterer in Dem vaterländi= 
hen Epos „De Geuzen,“ ihr Talent für diefe Gattung der Porfte. Außer den Genann- 
ten hatte das 18. Jahrh. auch viele gute Lyriker und Didaktifer aufzumweilen, nnd in dem 


Landmann Hubert Corneliszoon Voot, geb. 4689, gef. 1733, felbft einen ausgezeichne-, 


ten Naturdichter. Wir nennen bier beſonders Jak. Bellamy (f. d.), geſt. 1786, der 
den Gebrauch reimlofer Berfe einführte; Rhynvig Keith (ſ. d.), geft. 1824, welder in 
feinen Oden und Gedichten die alten vaterländiſchen Glafjiker zum Vorbild nahm und 
mehrere gute Trauerjpiele für die Bühne lieferte, mit feinen Romanen aber verunglückte ; 
ferner den vielserjprechenden, 1794 verftorbenen Bieter Nieumland, ſowie den durch feine 
religiös⸗lyriſchen Gedichte ausgezeichneten Hleron. van Alpben, geft. 1803, teilen „Ster- 
renhemel,‘“ Victoriezang der hollandsche matrosen‘“ und treffliden ‚Gedichten voor 
Kinderen“ in hohem Anſehen ftehen. Unter den Brauen haben fib ald Dichterinnen here 
vorgethan Luctetia Wilhelmine van Merfen, verehelidte van Winter, geft. 1789, tie 
Verfaſſerin der hiſtoriſchen Gedichte „David“ und „Germanicus“ und des Lehrgedichts 
„Nut d. Tegenspoeden ;“ ferner Elizab. Bekker (f. d.), geft. 1804, und deren Freun— 
din Agathe Deken (f. d.), geft. 1804, ald Volksdichterinnen, ſowie durch Ichrreiche 
Sugendiäriften und gute Romane. Im 19. Jahrh. trug bis jegt der kühne und Früftige 


Willem Bilderdijk (ſ. d.), geft. 1831, den Preis davon, der nicht mur Fremdes geiſt- 


reich verarbeitete, fordern auch mit zahlreichen Originaldichtungen die ſchöne Literatur ſei— 
ned Baterlandes bereichert. Von jeinen Beitgenoffen find neben ihm mit Auszeichnung 
zu nennen als Lyriker 3. Kinfer, der originelle Ir. Helmers, geft. 1813, tie Brüder 
Hendrik und Barend Sliin, H. U. Spandaw, Corneli Roots und Hendrik Tollens 
(fſ. d.); ald Elegifer Ad. Simond und Elias Borger, geft. 1820; als Idvollendichter 
Adr. Loosjes, geſt. 1817, der auch als Trazifer und Proſaiſt befannt iſt; jewie der in 
feinen beihreibenden Gedichten Deutiche Wurter nachahmende B. 9. Yulofs. Unter den 
Dicktern der neueiten Zeit fteben Iſaak de Costa, Beets van der Hoop, Jaf. van Lennep 
(ſ. d.), Ter Haar und Bozaertd oben an, welcher Letztere namentlip Durch ſeine Gedicote 
„Jochebed‘“‘ (Amſterd. 1835) und „De togt van Meemskerk naar Gibraltar“ (Amſterd. 
1837) großes Aufſehen erregte. in ausgezeichneter Improviſator iſt Winem de Glercq, 
geb. zu Amſterdam 1783. 

- Das Drama harte ſeine urſprüngliche Quelle in Den Niederlanden wie anderwärts in 
den geijtliben Myſterien (ſ. d.), an deren Stelle nad und nach die welrliden mit Dein 
Harlefin belebten Moralitäten traten. Die Riederijker verfapten theils ſatiriſche, theils im 
gemeinſten Volksſtil ſich bewegende Porſenſpiele. Gerbraud Adr. Brederote, geſt. 1618, 
er den Letztern zuerſt eine regelinößige Geſtalt gab, kann als der Schöpfer des anfangs 
teilih in grober Natürlichteit fortdauernden Luſtſpiẽ betrachtet werden, während das 
Trauerſpiel dem Arzte Sam. Coſter ſeinen Urſprung verdankt. Coſter's Trauerſpiele 
paren wenigſtens ſchon mittelmäßig zu nennen, Meiſterhaft behandelten in verhältniß— 
näßig ſehr kurzer Zeit — das Drama van der Hooft (ſ. d.), der claſſiſche Stücſe 
achbildete, und van ter Vondel (ti. d.), der ſeine Stoffe mehr aus der Bibel und der 
aterländiihen Geſchichte entlehnte. Die von van der Vondel eingeſchlagene Bahn vors 
olgten Oudaan und Antonides van ter Goes, wihrend Jan Vos, geft. 1662, in feinen 
Trauerſpielen dur tag Romantiſch-Schauerliche Die große Menge anzuziehen ſuchte. Mac 
Brren gewann die franzöfiiche Schule einen für Die Selbſtſtändigkeit Der niederl. Dichter 
ehr verderblihen Einfluß. Zu den Anhängern derjelben gehörten namentlih Apr. Pels, 
uıf. Rothgans, geit. 1710, Katbarine Lescaille, geb. 1649, geſt. 1711, ©. Feitama und 
Hirerry Buifero, geft. 1721, Der inte die Vorbilder feiner Tragoͤtien, Komödien und 


>ärgipiele auch dem claſſiſchen Alterthum entnahm. Als Komiker, deſſen Bühnenſtücke 
IX. 36 


! 
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fi) lange auf dem Repertoire hielten, iſt Piet. Langendijk (f. d.) hervotzuhe— 
ben. „ Außerdem find als Tragiker diefer Zeitepoche anzuführen Phil. Zweerts, van 
Steenwijf und Ian de Marre, der Verfaſſer des fehr beliebten Trauerſpiels ,Jakoba 
van Beyeren.“ Dem auch ald Grammatiker befannten Huijdecoper (f. d.) vertanft 
die Bühne die phantaflereihen Trauerjpiele „Achilles“ und „Arsaces.“ Auf einm 
geläuterten Geſchmack im Drama wirkten, außer der erwähnten Lucretia Wilhelmine van 
Merken in den Dramen „Maria van Burgondien,‘“ „Het beleg van Leyden“ u. ſ. w., be 
fonder8 deren Batte N. ©. van Winter, z.B. in dem Drama „‚Monzongo.“ Außerda 
find aus dem 18. Jahrh. noh W. H. Jels und I. Nomsz, geft. 1803, anzuführen, den 
Willem Haverfron, P. 9. Uylenbroek, I. G. Doornif und die Baronefle de Kannst 
(ſ. d.) folgten. In neuerer Zeit machten fih Bilderdijf, mit Vorliebe für die franzöficen 
Claſfiker, Feith, Tollend, Loosjes und ©. Ip. Wiejelius, der die Chöre wieder einzufükr 
verfuchte, als Tragiker bemerkbar. 

Die Proſa wurde im 16. und 17. Jahrhundert namentlih dur Marnir, Horft 
und Brandt ausgebildet und veredelt, machte aber fpäter wieder bedeutende Rüchſchrite. 
Erſt Juſtus van Effen, geft. 1735, befleißigte ſich in den zur geiellicyaftlichen Belehrung 
son ihm zu Utrecht herausgegebenen Wochenichriften „De Misanthrope‘‘ und „De Specta- 
tor“ einer eultivirenden projaiihen Schreibart, wie Died auch von van Haren un) Wage⸗ 
naar gerühmt werden fann. Ein allgemeines Streben nach Veredelung und Vewellowm⸗ 
nung des Stild ward um dad Ende ded 18. Jahrh. bemerkbar, von welcher Zeit an Sujl, 
Kluit, van Hameldveld, Muntinghe, Meerman, Stuart, Scheltema u. U. einer forgiälti: 
gen, oft vollendeten Schreibart fich befleißigten. Kantelaar verfaßte gute Lobreden und 
auch van der Palm's Reden waren in ftiliijcher Borm ausgezeichnet. Im Lehrſtil that 
fi) hervor Hulshoff, geft. 1795, Hennert, van der Boſch, Paulus, der humoriſtiſche & 
tirifer Arend Fokke, geft. 1812, und vor allen der Sprachforſcher Matth. Siegenbel 
(f. d.). Als glüdliche Bearbeiter ded Romans find nächſt der Elizab. Bekker und Agua 
Defen, &. Maria Poft und U. Loosjes zu nennen. Als ein Mufter in allen Gattuya 
des Sıils, vorzüglich aber im Dialoge, ift Bilderdijk zu bezeichnen. 

Niederrhein, ein franz. Departement, umfaßt zufammen mit dem Departemen 
Oberrhein Lie ehemalige Provinz Eljaß (1. d.) und zählt auf ungefähr 80 58. 
gegen 560,000 Einw. Die Hauptftadt if Strassburg (f. d.). — Das Broster 
zogthbum Niederrhein befand aus Theilen der Erzbischümer Köln und In, 
des Herzogthums Jülich, der Pfalz, der Grafſchaft Saarbrüden und mehreren ehemaliza 
Neicheftadten und bildete früher eine eigene Provinz des preußiſchen Staats, jetzt aber can 
Theil der Nheinpropinz (1. d.). | 

Niederrheinifcher Kreis oder Kurrheinifher Kreis, wurde einn de 
zehn Kreife Des deutſchen Neid genannt. Er lag zu beiden Seiten des Rhein, dur 
ſchnitt ten Oberrheiniſchen Kreis und beftand aus folgenden Territorien: 1) die furmam 
ziihen Länder und zwar das Erzſtift Mainz, die Stadt Erfurt nebft Gebiet und das Ei 
feld, 2) das Erzſtift Trier; 3) dag GErzſtift Köln; 4) die Pfalz am Rhein; 5) das di 
ſtenthum Aremberg: 6) des deutiben Ortens Ballei Koblenz; 7) die Herrfchaft Beild 
die dem Fürſten von Naflau:Dieg gehörte, 8) Die Grafſchaft Nieder-Ifenburg und 9) td 
Burggrafenthum Reine, im Beflg der Grafen von Sinzendorf. Außer den Befigern d 
genannten Territorien hatte auch der Fürſt zu Thurn und Taxis Sig und Stimme um 
den Kreisftänden. Das Direktorium führte Kurmainz. Die Kreidtage wurden jeit id 
Mitte des 17. Jahrh. in Branffurt am Main abgehalten. Der beiweitem größte Ihe 
dieſes Kreifes mußte im Brieden zu Campo-Formio im 3. 1795 und in dem zu Kun 
von 1801 an Frankreich abgetreten werden, das ihn erft im Pariſer Frieden von 181 
wieder an Deutihland zurüdgab. | | 

Niederfachfen, 1) bildete fonft wie Oberſachſen (f. d.) einen Kreis de 
beutichen Reichs, lag zwifchen dem Dänijchen Herzogthum Schleswig, den Kreifen Ob 
rhein, Oberſachſen, Weſtfalen und der Nordſee, hatte einen Flaͤcheninhalt von 1400 OR 
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nit 2,200,000 Bewohnern, und begriff in fi dad Herzogthum Magdeburg, die Fürften» 
thümer Halberfladt, Wolfenbüttel, Blankenburg, Hildesheim, ferner die kurbraunſchweigi⸗ 
ihen Länder: Grubenhagen, Kalenberg, Lüneburg, Bremen, Lauenburg, Hadeln, das Her⸗ 
zogthum Holflein, das Fürſtenthum Lübeck, die Herzogthümer Medlenburg, Schwerin und 
Rageburg, und endlich die Neichsftädte Kühe, Bremen und Hamburg. — 2) Gewöhnlich 
auch Name des tiefer nad der Nordiee zu liegenden Theiles vom alten Sachſen. — Der 
Iegte niederfädhftiche Kreistag, auf welchem jedesmal abwechfelnd Magdeburg und Bremen 
dad Directorium führten, wurde 1682 gehalten. Vergl. Kokens „Beiträge zur niebers 
ſächſiſchen Geſchichte in Verſuchen ꝛc.“ (Hildesheim, 1833 ff.). 

Niederſchlag oder Präcipitat heißt jeder Körper, der fich aus einer Auflö- 
iang, ſei ed durch Temperaturveränderung oder durch Zufag einer andern Flüſſigkeit, mit 
welher er neue Verbindungen eingeht, in fefter Form, gewöhnlich als Pulver abjegt. — 
Niederfhläge heißen auch Flüſſigkeiten, welche bei Temperaturveränderung aus Luft⸗ 
arten ſich bilden; insbeſondere die meteoriſchen Erſcheinungen von Waſſer (Regen, Thau) 
aus der Luft, auch dann, wenn fle feſte Form (Schnee, Hagel, Reif) angenommen. Vergl. 
Regen. — Niederſchlag if in der Mufll und Rythmik mit Theſis gleichbedeutend, 
mtgegengejegt dem Uufichlag oder der Arfid. (Berge. Rhythmus). 

Hiederfchlagende oder temperirende Mittel heißen folche Mittel, welde 
tie erhöhten Thätigfeitäußerungen überhaupt mindern. Sie ftehen den direct ſchwächen⸗ 
den oder fühlenden Mitteln fehr nahe, bilden aber fhon den Uebergang zu den fogenanns 
en auflöjenden Mitteln. Zu ihnen gehören die mit Citronenſaft gefättigte Magnefla, der 
jereinigte Weinftein, die Weinfteinfäure, der Eitronenfaft, die Eſſigſäure, das efftgfaure 
Rali, der eſſigſaure Salmiaf, der Eohlenjaure Kalk, das Kochſalz u. ſ. w. Alle dieſe Mittel 
aflen bei beichleunigter Blutbewegung, bei Wallungen, bei mancherlei fieberhaften Krank⸗ 
eiten mit flarfen Gongeftionen, großer Unruhe, Aufregung der Gehirnthätigfeit, Leber⸗ 
nd Ballenreizungen u. |. w., und werden unter den angegebenen Umſtänden von reizba= 
en, empfindlichen und ſchwächern Perfonen gut vertragen. Sie flimmen die Thätigfeit 
es Gefäßſyſtems, welche oft in Begleitung der erhöhten Senftbilität vorkommt, herab, 
efördern die Darmausleerung auf eine gelinde Weile, beflten milde harntreibende Kräfte, 
eihränfen eine allzureichlihe Gallenabjfonderung, und wirfen zugleich gelinde erregend 
nd auflöfend auf die Schleimhäute und abjondernten Organe des Darınfanals. 

Niedner, Chriſtian Wilh., ordentliher Profeſſor der Theologie an der Univer» 
ät zu Zeipzig, geb. 1797 zu Oberwinfel bei Waldenburg, erhielt feine erfte Bildung auf 
m Gymnafium zu Altenburg, und bezog dann die Iniverfttät zu Leipzig, wo er fid) 
326 Durch die Dilfertation über die Barabel vom ungerechten Haushalter habilitirte. Im 

1829 erhielt er eine außerordentliche und 1836 eine ordentliche Profeſſur der Theologie 
d 1837 von der theologiihen Facultät zu Göttingen dad theologiihe Doctordiplom. 
rufungen nad Kiel und Zurich Ichnte er ab und zog cd vor, im Kreife feiner Leipziger 
börer, die jeine ebenſo gründlichen al8 geiftvollen Vorleſungen und Eraminatorien über 
tchengeſchichte, Dognengefchichte, Geſchichte der alten und neuern Philoſophie zahlreich 
uchter, mit Erfolg zu wirken. Für feine Schüler hut er Lehrbücher über die erwähnten 
Sciplinen als Manuſcript drucken laffen, welche durch Meberfichtlichfeit der Anordnung 
> Durch die Rejultate eined ſelbſtändigen Duellenftutiums anziehen. Oeffentlich iſt 
either nur mit der aus Tzſchirner's Papieren herausgegebenen Schrift „Der Fall des 
denthums“ (Bd. 1, Lpz. 1829) und mit der Abhandlung ‚‚Philosophiae Hermesii, 
arum rerun in theologia exordii, explicatio et existimatio‘“ (Xpz. 1839) herborgetre= 
; Boch hat er ſich endlich entichloffen, jein „Handbud der Hriftlihen Kirchengeſchichte“ 
3. 12846) aud in weitere Kreije übergehen zu laſſen. Er ift Präſes ber vom verſtor⸗ 
en Brofefior Ilgen geftifteten hiſtoriſch-theologiſchen Geſellſchaft zu Leipzig, fowie Se— 
ar Des Leipziger Hauptvereind der Guſtav-Adolf-Stiftung. Im I. 1847 Iegte er feine 
feffusr nieder, wie man jagt, weil jeine Vorträge ihrer Breimüthigfeit wegen Anftoß 
zters, und erhielt eine Anftellung an der höhern Bürgerichule zu Leipziz 
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Niello, Nielloarbeit, nennt man dad Eingraben vertiefter Figuren mittelf 
des Grabſtichels auf Platten von Silber, Gold oder anderem Metall, und nachherige Aus. 
füllen der Vertiefung mit einer dunfeln Maffe, wodurd die Figuren deutlicher herortreten 
und als Vertiefungen verihwinden. Das N. ift eine fehr alte Kunft, wurde bejonterd im 
15. Jahrhundert von oldarbeitern und Jumelieren betrieben und führte wahrieinlid 
zuerft auf Erfindung der Kupferfteherkunft. In Kunftkabinetten kann man noch deiglei 
hen Arbeiten feben. Als einer der berühmteften Meiſter in biefer Kunft wird der Flo 
rentiner Tomajo Biniguerra genannt. Bergl. von Duandt’3 „ Geſchichte der Kupio 
ſtecherkunſt“ (Xpz. 1826), unb Ducheöne des Aelt. „‚Essai sur les nielles, gravures da 
orfevres florentins du XV. siècle“ (Paris, 1826, mit Kupfern). 

Niembſch von Streblenau, Nicolaus, ein unter dem Namen Nicolaus 
Lenau fehr befannter und gefeiertee deutſcher Dichter, ward am 13. Aug. 1802 u 
Cſatad in Ungarn geboren, machte an der Univerſität zu Wien den Lehrcurſus der Philo- 
fophie, fludirte dann drei Jahre lang Rechtsgelehrſamkeit und drei Jahre lang NMedicin. 
Bielleiht war feine Hinneigung zur gegenftändliden Natur, deren Geheimniſſe und wun⸗ 
derbare Proceſſe Das nächfte Motiv zu diefer Aenderung feiner Studien. Im Jahre 1832 
trat N. zuerft mit einer Sammlung „Gedichte“ (10. Aufl. Stuttg. 1849) auf, die ſogleich 
allgemeinen Beifall fand; eine zweite Sammlung feiner Gedichte erfchien im Jahr 1838 
unter dem Titel: „Neuere Gedichte" (Stuttg.); einige Jahre früher hatte er dab epiik 
dramatifche Gericht „Bauft” anfangs ald Fragment in dem von ihm herausgegebenen 
„Frühlingsalmanach“ (Stuttg. 1835), dann volljtändig veröffentlicht; nächſtdem erihien 
„Savonarola * (Stuttg. 1837) und 1842 trat er von neuem mit dem Epod , Die Abi 
genſer“ auf. N. har als Dichter ſich fehr schnell eine bedeutende Stellung ermorke. 
Schon feinem „Yauft“ ward bald nad feinem Ericheinen das Geſchick, einen GKommens 
zu erhalten: „Ueber Lenau's Fauſt“, von Johannes M—ı (Stuttg. 1836), worin & 
Berfaffer die Uuffaffung Lenau's als die allgemein wahre und richtige, nämlich hriklik 
hervorhebt. Er findet das hriftliche Moment des Gedichtes bejonters im Stolz des Kud, 
der ihn die Gränze und Befchränftheit feined Erdendafeind mit grauſamer Dual fülm 
läßt und der ihn mit immerwährender Pein daran mahnt, daß er nicht wie Gott almk 
tend ift, worüber er dem Teufel zur Beute wird. Darin liegt aber eben fo viel Het 
ſches, denn die alten Titanen wollten ja auch Jupiter, der göttlichen Allmacht, gied L 
und wurden in den Orkus geichleudert. Auch Suvonarola wurde vielfach beiproden un 
verschieden beurtbeilt, namentlich in der Brofdüre Uffo Horn’d: „Nicolaus LXenau, int 
Anfichten und Tentenzen, mit bejonderer Hinteutung auf fein neueftes Werk Savonarck; 
offene Sendichreiben an Karl Gutzkow“ (Hamb. 1838), worin der Verf. den Dichter ve 
Vorwurf des Myſticismus zu reinigen ſuchte. An Verkleinerern des ſchnell erblüb 
Ruhms fehlte es ebenfalld nicht, indem man ihn als den verfificirenden Schildknappen 
Wolfgang Menzel darzuftellen ſuchte. Diejer Vorwurf ift völlig unbegrüntet, daR. 
feine Schriften ohne Rath, ja ohne Wiffen Menzel's herausgegeben hat. Ebenſo jo 9 
108 ift der Vorwurf ter Myflif, den Gugfow feinem Savonarola macht. Diejer Vo 
Scheint vielmehr auf völligem Mißverſtehen des Charakters der N.'ſchen Muſe zu 
ben. Wohl liegt in allen Gedichten Lenau's eine grübelnde, zweifelnde, veflgni 
Schwermuth zum Örunde, die bald offener, bald verhüllter hervorbricht und alle Getant 
alle Gefühle, alle Anihauungen des Dichters faft unabänderlich nach Einer Richtung be 
treibt. „Nicht der Zweifel und ter Unglaube des Verſtandes“, fagt ein Kritiker in 
Ag. Zeitg. 1842 Nr. 325, „weht und waltet in den berrlichften dieſer Dichtungen, 
aber der tiefer wurzelnde, ernfte, tieffinnige Zweifel des Gemüthes, die Verzweiflung 

Glück, die Verbitterung des Herzens, das ſich doch nicht erfegen läßt. Lenau's Ehrrii 
mus geht aud von dem tiefichmerzlichen Gefühl einer verbitterten, vergällten, verbluhl 
und zerflörten Gegenwart und Wirklichkeit; unerjegliche Verluſte haben fein Herz per 
und zerriffen; unausiprehlih gramvolle Erinnerungen nagen an feiner Seele und 
befte Glück, das er preift, find die lindernden Ihränen der Sehnſucht und ber Weh 
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So Beginnt die erfle Sammlung feiner Gedichte mit Liedern der Sehnſucht und der 
Erinnerung, er feiert den Frühling und den Herbft, die Jahredzeiten der nach 
dem vollen Glück fich jehnenden und der auf Berlornes, Unwiederbringliches zurückſchauen⸗ 
den, der erfierbenden Natur, in der entzüdendften Mannigfaltigkeit; das jhwellende, in 
Früchten prangende, befriedigende Glück des Sommers wird nicht befungen. In den Lies 
dern der Erinnerung beweint er dad „todte Glück;“ er flieht „Die Aſche feiner Hoffnungen” 
verweſen, er erjcheint fich felbft ald Süngling, den er kaum mehr fennt — kurz alles ift 
Berneinung des Glücks, Klage um Verluſt, Veraänglichfeit, Uebelftand, Untreue. Selbft 
wo jein Blick, feine Empfindung, fein Gedanfe fidy über das eine Ich erweitert und Das 
Scickſal der Menſchen, -Einzelner, ganzer Völfer oder der Menichbeit umfußt, wie in den 
„Heidebildern, * den „Bolenliedern,* „Leben und räume, * bleibt dem Dichter dieſe 
Stimmung ; der Menſchheit Jammer faßt ihn an, feine Schwermuth noch fleigernd , aus 
der Troftlofigfeit der Gegenwart, der Wirklidkeit firebt fein trauernder Geiſt zu fliehen — 
ideell, indem er in den verworrenen trüben Looſen des irdiſchen Lebens die Fügung einer 
höbern Weisheit und Liebe für Die Leiden und Entbehrungen der Gegenwart einen Troſt 
in der Hoffnung eines höhern Daieind zu entdeden ſucht, — reell aber, indem er dem 
Wuſt und Elend ter alten Welt enıflicht, um in der neuen Welt ein neued Neben ded 
Friedens zu beginnen. Uber beide Verſuche gelingen nicht; in den Aether der Speculas. 
tion, wie in den Urwald, in die Lichtungen und an die Ströme und Kutarafte Amerika's 
nimmt er fein ſchwermüthiges Herz mit. Die zweite Sammlung läßt diele Richtung des 
Dichters noch deutlicher und fchärfer hervortreten, fie zeigt fich bei Gedichten, deren Titel 
dies gar nicht erwarten läßt, wie der „Stegrertanz und der Hageftolz; Die objecti- 
ven erzählenden Gedichte jind ebenfalld zum Theil von dieſem ſchwermüthigen ffeptiichen 
Zone überhaudht, beſonders die ganz oder theilweiſe erfundenen, wie daß entjeglide Nachts 
flüd, die Marionerten; in andern: wie in dem Schönen Romanenkranze Klara He— 
bert ericheint der Dichter vorzugsweiſe ald Künſtler, er bat darin weniger fein eigenfte® 
Weſen niedergelegt. Was feine größeren Werfe betrifft, To fcheint der Dichter in ihnen 
die geifligen Kämpfe und Berirrungen feiner Zeit beiungen zu haben, In Yauft wird 
der Skepticismus, der Unglaube, die Berneinung alles Beſtehenden, ein verzweifelnder 
Banıheiemus viel umfaffender und jehärfer entwickelt ald der Glaube; Verachtung alles 
Erihaffenen, Verfluchung ter Creaturſchaft, Selbftvergütterung mitten im Verbrechen ift 
dad Reiultat, zu welchem Kauft am Ende gelangt, obwohl die Neue, die rächende Vergel— 
tung, Die Heiligfeit und der Friede der Unſchuld, die nur eigentlich nie die Probe befteht, 
vielfach Fräftig und ergreifend zur Anſchauung gebracht werden und Mephiftoles jelbft am 
Schlufſe dad Syſtem Fauft's als entjegliche Täuſchuug, ald Frucht der Verzweiflung erflärt 
und ihm ein fchreckliches Erwachen aus Dem Traume und Wahn verfündet, in dem er fi 
gewiegt. Im Savonmarola wird die gottedläuaneriihe Nuchloflgfeit, die heidnijche 
Bhilojophie, Der afiberiihe Indifferentismus befümprt, tie Kraft, der Friede, das helden⸗ 
nüthige Märtyrerthum des Glaubens nepriefen; Girolamo befümpft in feiner Predigt 
jroßBentheild Tas Syſtem Der modernen Bhilofonbie, Diejenigen Sätze und Anſchauungs— 
peijen, von welden heutzutage Der Glaube angegriffen wird. Die Albigenfer ftehen 
em Stoffe und der Gelammttendenz nah in einer gewiflen Verwandtſchaft zum Savona= 
ola, wie jebr fle auch ſonſt verschieden fein mögen. Sit dort der Skepticismus zu einer 
penigftend zeitweiligen Ruhe gefommen durch begeilterte, andächtige Hingabe an den tief 
ind rein gefaßten Blauben, jo bat er jegt, über ten Glauben fih emporichwingend, den 
leibenden Sieg zu ergreifen geglaubt und des Zwieſpalts der gührenden Elemente fich 
ntichlagen, indem er in Die reine Sphäre der Geintedrreibeit ſich erboben hat, die allen 
Begentägen, namentlich auch Den des Herrn- und Knechtthums in jetem Sinne ein Ende 
nachen, in ungetrübte Selbſtgewißheit und Selbftgenügiamfeit, in der ſtets ſich verjüngen- 
en, unüberwindlichen Kraft des unfterblihen Gedankens wultet. Aber die Skepfis fühlt 
ich im Bewußtſein der errungenen innern, unbedingten Freiheit nicht glücklich; die Dich» 
ung, melde an feine Helden, an feine Perſönlichkeiten, fondern an eine allgemeine Idee 
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das Intereſſe knüpft, beſteht aus meiſt düſtern, herzzerreißenden Nachtbildern des blutigen 
Haſſes, Kampfes, Mordes, des Jammers, des Verrathes, der Verzweiflung, der fanatiſchen 
Wuth; ſchon der einleitende Nachtgeſang ſchildert das harte Ringen von Liebe und Haß; 
die tröftlichere Einheit und Deutung erwartet dad Ganze von dem darüber ſchwebenden 
Geifte des Dichters, welcher jenfeitd der unheimlichen Nacht, der Flammen und Schladhtfelder 
das an den Bergen anflimmende Morgentotb der Freiheit verfüntet. Lenau's ganz 
Poefie ift bis jegt von einem metaphyfiſchen Streben und Ringen durchzogen, und zwar 
nicht als einem Problem des Verftandes, der Wifjenichafi, fondern als einem Anliegen dei 
Herzens, als ein fein ganzes Weſen durchdringender und bedingender Xebendreiz, der, ax 
fheinend zur Ruhe gebracht, immer wieder fih regt und während er an der Kraft nagen 
und zehren zu müflen fcheint, fi doch zugleih übt, nährt und zu den gewaltigften Leifluns 
gen, zu den glänzentften Sulgurationen berausfordert. Schließlich iſt noch zu bemerfen, 
daß felbft in Großbritannien des Dichterd Name geehrt und gewürdigt wird. ine Aus- 
wahl feiner Gedichte erichien von John Brydges überfegt, unter dem Titel: „„Poems of N. 
Lenau“ (2ond. 1838). Im I. 1845 fleigerte ſich N.'s Melandolie bis zu einem folden 
Grade, daß er erft in Stuttgart, dann in Wien einer Ärztlichen Behandlung unterworim 
wurde, doch bat ſich fein Zuftand eher verfchlimmert als verbeſſert. 

Niemcewiecez (ſprich: Niemzewitih), Julian Urfin, einer der gefeiertfien polni⸗ 
fhen Patrioten, berühmt durch feine außerordentliche und mannichfaltige Thätigkeit als 
Bürger, Soldat, Staatdmann, Literator, Geichichtsichreiber und Dichter in einem vielbe⸗ 
wegten 2eben, wurde 1757 in Litthauen geboren. Noch jung wohnte er ald Yandbote von 
Liefland dem großen Eonftitutionsreichgtage von 1788 —1792 bei, und half hier mit eben 
jo viel Muth als Talent, die mit vieler Mühe gegen den Ehrgeiz der Großen, ihre ariſto⸗ 
kratiſchen Intereffen und VBorurtheile, fowie gegen die Unwiffenheit des Volkes errungenen 
Meformen durhfämpfen. Er war bier nicht nur der erfle, der die Rechte der Bürgeri:? 
gegen die Privilegien des Adels unterftügte, fondern er ließ aud) in Gemeinſchaft mit tem 
Kaftellan Moſtowski und dem liefländiſchen Landboten Joſeph Weyſſenhoff ein politiide 
Journal erfcheinen, das in gleihem Sinne die Brundjäge einer vernünftigen Freiheit ver: 
breitete, und troß feiner furzen Dauer (bis zum 1. Jan. 1799) unter dem Titel: „Ant 
ländifche und National-Zeitung” doch der öffentlihen Sache fehr wichtige Dienfte leiſten 
Zu gleicher Zeit bejang N. die Thaten der Nationalhelden, um den Patriotidmuß feine 
Mitbürger zu entflanımen, während von der Bühne herab die dramatiſchen Werke des jur 
gen Dichterd Bürgerfinn und Bürgertugenden Iehrten. Wir nennen unter diefen @elegen- 
heitsflüden nur: „Des Randboten Heimkehr“ als eines der gelungenften dieſes Dichtere. 
Nah der Proclamation der Eonftitution vom 3. Mai 1791, Fam zur eier Diejes mac. 
würdigen Tages ein neued Drama von ihm: „Caſimir der Große“ zur Aufführung. Eir 
romantifcher Umftand hatte ihn in das innigfte Verhältniß zu Kosciuszko gebracht, und ad 
diefer 1793 in Krakau die Sahne der Freiheit erhob, trat N. ald Adjutant an te 
Generalijfimus Seite und verfaßte alle Damaligen begeifternden Proclamationen, Tages 
befehle und Schlachtberiche. Mit dem Feldherrn zugleih und an feiner Seite ſchwe 
verwundet, fiel N. in der unglüdlihen Schlaht von Maciejowice am 10. Oct. 1794 u 
die Hände der Ruſſen, und ward mit ihm nad Petersburg abgeführt. Als Paull 
14,000 von den nad Sibirien und in die feften Pläge von Rußland gebrachten Gefar— 
fangenen 1797 frei ließ, weigerte er fi) den Dichter lo8zugeben, aus Furcht, es möchten 
beffen unrubiger Charafter und craltirter Geift in feinem Neiche Unruhen erregen. Pix 
Kosciuszko's dringende Bitte verichaffte ihm die Erlaubniß, denjelben nach Amerika zu be 
gleiten, nachdem er im Gefängniß feine Ueberjegung von Pope's, Xocdenraub * vollendet 
Der Wunſch, feine Familie wieder zu fehen, führte ihn 1802 nad Warjchau, wo er zugleid 
feine profaifchen und poetiſchen Werke in 2 Bänden druden ließ. Hierauf ging er na 
Paris zurüd, und von da, nachdem er das Anerbieten Kaifer Aleranderd, in ruffi'c 
Dienfte zu treten, zurücgewieien, wiederum nad Amerika, wo er ſich verbeirathete. Dei 
Jahr 1806 führte ihn in fein Vaterland zurück, und da fein zerrüttete® Vermögen ta 
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Genfus der Wählbarkeit nicht abwarf, erhielt er die Stelle eines Secretärd des Senats, bie 
er bis zum Jahre 1830 bekleidete. Den wärmften Antheil nahm er an den Beflrebungen 
nd Hoffnungen der Polen im Iahre 1812, wo er befonderd durch feine „Litthauifchen 
Kriefe* den damald zaudernden Litthauern Much zum Aufftand zufprah. Nah der G⸗ 
rchtung des KRönigreihd ließ man ihn bis 1821 in der vom König von Sachſen ihm ans» 
vrtrauten Stellung eines Mitgliede& der öffentlichen Erziehungscommiſſion, aber mit der 
&nennung des Cultusminiſters Stanislaus Grabowski, wurde auch in dieſem Verwaltungss 
zpeige das während der legten Negierungsperiode Alexander's fo beliebt gewordene Syſtem 
dr Rückſchritte herrſchend, und der Dichter entfernt. Dafür übertrug ihm das Volk die 
Päſtdentſchaft der Wohlthätigfeitögefellihaft in Warſchau, und fpäter ernannte ihn auch 
de Geſellſchaft der Freunde der Wiflenichaften nad dem Tode des berühmten Staszic zum 
Päftdenten. — Die an Anbetung grenzende Begeifterung, mit welder das Bolt, 
beionders aber die ganze polnifche Jugend, für ihn jchwärmte, hatte IH N. erworben durch 
jeine im Jahre 1819 in Warſchau zuerft erichienenen hiftoriichen Legenden und Xieder, 
wäche die ganze polnifche Geſchichte von den erften fabelhaften Piaften bis auf Poniatowski 
unfaßten. Er befingt darin jede merkwürdige That oder Begebenheit aud jener Zeit, und 
fdildert den gefchichtlihen Zeitraum felbft in einer dazu gehörigen hiftorifchen Ueberſicht. 
Tiefe Lieder, denen die berühmteften Künftler bildliche Darftelungen hinzufügten, und die 
mc und nad von Muftfern und Dilettanten mit Melodien verfehen wurden, fodaß die 
fpätern Ausgaben mit diefen Bildern und Melodien erichienen, hatten einen jo ungeheuern 
Erfolg, daß fle 6i8 zum Aufftande von 1830 bereitd zum 15. Male wieder aufgelegt worden 
waren, und ed in ganz Polen faum einen Knaben gab, der fie nicht auswendig wußte, und 
fein Haus, in weldem man fie nicht fang. Beim Ausbruch der Mevolution von 1830 
wurde er fogleih zum Mitglied des Adminiftrationsrathd ernannt und fchrieb ald Senats 
fecretär dad Protocoll, durch welches das Haus Romanow vom polniihen Throne ausge⸗ 
ſchloſſen ward. Als die Parteien immer ſchroffer hervortraten, verfüntigte er, Daß aud 
diesmal nicht das feindliche Schwert, jondern die innere Zwietradht Bolen verderben werde, 
Nach dem Uebergange der Ruſſen auf das linfe Weichielufer verließ er fein Vaterland und 
ging zuerſt nah England, dann nad Baris, wo er eine öffentlide polnische Bibliothek für 
die Emigranten und eine Geiellihaft für polniiche Geſchichtsforſchung gründete. Seine 
Anbänglichkeit an den Fürſten Gzartorpffi jegte ihn manden Sränfungen von Seiten der 
demofratiihen Partei aus. Er ftarb am 21. Mai 1841 und wurde zu Montmorency 
neben Kniaziewicz beerdigt. — Die Werfe des Niemcewicz haben faft alle den Zweck, den 
Patriotismud feiner Landsleute zu nähren. Bald find ed Volkalieder, bald geſchichtliche 
Darftellungen, bald geiftreihe Allegorien, in welden er am meiften mit dem Franzoſen la 
Bontaine verglichen wird. Unter feinen eigentlichen Werfen find die bedeutendfien: „Die 
Megierung Sigiömund III.“ (Waribau 1819, 3 Bde., neue Aufl., Ebend. 1835), und 
„Sammlung biftorifcher Memoiren über das alte Volen“ (1812, 4 Dre), Man hat 
aud von ihm hiftoriihe Romane, von Denen der 1825 eridienene „Iobann von Tenczyn“ 
ind Deutjche überiegt worden iſt (Rerlin 1828, 2. Aufl., 1834). Sein jütiiber Noman 
„Leybe und Siora” if wichtig für Lie Sittenſchilderung ſeines Landes. Auch hat man 
von ihm einige C'pernterte, Laſtſpiele und Trauerſpiele, und mebrere Ueberiegungen biflo- 
riiher und poeriicer Werfe aus Dem Franzöſiſchen und Engliſchen. ine audermählte 
Cammlung feiner Xieder ift erichienen unter Lem Xitel: „Hiſtoriſche Geſänge Der Bolen * 
mit Duff und Kupfern (Warſchau 1816 und öfter, deutſch von Gauty Xp. 1833), 
und feine ſämmtlichen Xieder und Legenden, von franzöſtſchen Dicbtern überjegt, in einer 
Folio-Prachtausgabe, mit Kupfern und Muflf, in Barid bei Didot, herausgegeben von 
Forfter. 

Niemen, einer der bedeutenderen Flüſſe des europätichen Rußlands, entipringt im 
Bouvernement Minsk im Walde von Kopislow, geht in das angrenzende Gouvernement 
Grodnow, von wo an er Die Grenze gegen Polen macht, und bei Kowno die Wilia, feinen 
beträdhtlichften Nebenfluß aufnimmt, und tritt bei Dem preußijchen Dorfe Schmalleningfen, 
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im Kreiſe Ragnit, des Regierungsbezirkes Gumbinnen, auf das preußiſche Gebiet. Kia 
erhält er den Namen Memel, erreicht eine Breite von 1000 Fuß, durchſtrömt die Kreiii, 


Nagnit, Tilfit, Niederung und Heidefrug des Regierungsbezirkes Gumbinnen, nimmt de 


ſelggt links die Szezuppe oder Schefuppe und rechts die Jura auf, und ergießt fh zuleg, 
in verjchiedene Arme getheilt, von denen die beiden anjehnlichften die Gilge und Ruf heißer, 
und die fogenannte fruchtbare Tilfiter Niederung einjchliegen, in das kuriſche Haf. 
Sein Flußgebiet if 2020 DM. groß, und bie Länge feines Yaufes 115 Meilen. Sein 
Ufer find im Allgemeinen ſehr flah und jumpfig, und vie ganze Tilſiter Niederum 
muß gegen feine Ueberſchwemmungen durch künſtliche Dämme gejhügt werden. Ju 
Jahre 1829 durchbrach der Strom jeue Dämme und richtete in dieſem Landſtriche fürdten 
liche Verwüſtungen an. 

Niemeyer, Auguſt Hermann, ein um das Erziehungsweſen in Deutichland ho& 
verdienter Theolog, geb. den 11. Sept. 1754 zu Halle an der Saale, erhicht feine Biltuy 
auf dem Pädagogium und der Univerjität jeiner Vaterſtadt, und widmete ſich dem Studium 
der Theologie. Er habilitirte ſich 1777 an der dortigen Univerſttät und erhielt 1780 
eine außerordentlich: Profeſſur, und 1784 dad Infpectorat am Pädagogium. Im Jahr 
1785 wurde er- Deicdirector Diejer Anſtalt, Lie unter ihm neu erblühte, beſonders ald u 
zwei Jahre jpäter Die Verwaltung Derjelben übernahm. Im Jahre 1792 wurde er (pn 
ſiſtorialrath, 1794 Doctor der Theologie, 1800 Director des Almoſencollegiums, 180 
wirklicher Oberconfijtorialrath und Mitglied des Oberſchulcollegiums zu Berlin. Das jahr 
1806 entfernte ihn von Dalle, er mußte mit mehreren als Geigel nah Frankreich wand, 
und fehrte erſt 1808 in feine Baterfladt zurüd, wo er das Amt eined Mitgliedes der feidt: 
ſtände im Königreich Weſtfalen erhielt, und Rector perpetuus der Univerfktät wurde. Nu 
dem Jahre 1813, wo Navoleon Die Univerfizit auflöſte, weil fle zu preußiſch geflnnt war, 
verlor N. jeine Stelle, erhielt aber bei der neuen Einrichtung derjelben 1814 feine Würden 
wieder. Im Jahre 1816 ward er auswärtiges Mitglied des Conſiſtoriums zu Magdeburg, 
und unternahm 1819 eine Reiſe nach Gugland, Die er in feinen „Beobachtungen auf 
Reiten.“ (Halle 1820—26, 5 Bde.) im 1. u. 2. Bande beſchrieb; ‚Die übrigen ‘Bände 
enthalten eine frühere Reife durch Holland und jeine Deportation nad) Frankreich. Au 
18. April 1827 feierte er fein 50jähriges Magifterjubiläum, und erlebte an ihm de 
Freude, feine frühere Bitte an den König, um Unterflügung zur Errichtung eined neun 
Univerfitätögebäiudes verwirklicht zu ichen. Der König wies dazu 40,000 Thlr. an, die 
Einweihung ded neuen Muſenſitzes erlebte aber M. nicht, ex ſtarb ſchon am 7. Juli 1828, 
Allgemein anerkannt find M.'s Verdienſte um das Erziehungdweien. Im allen jeinen 
Schriften dieſer Art weht ein freier, reiner, heller Geift, findet man Herz und Verſtand, 
Glaube und Bewußtſein, Neligion und Leben eng verbunden. — So zeigt er fi aud old 
Kanzelredner, jo auch als geiſteicher Liederdichter. — Seine vorzüglichſten Schriften fin: 
„Timotheud“ (Xp2.1789), „Charakteriſtil der “Sibel“ (1794— 1795); , Philotas, ode 
Beiträge zur Berubigung und Belehrung für Xeidende und Freunde der Keidenden“ (tp}. 
1808); „Leitfaden der Padagogik und Didaktik“ (Halle 1802); „Anfichten der deutjcen 
Pädagogik und ihre Geſchichte im 18. Jahrhundert“ (Halle 1801); „Grundſätze der Er 
ziehung und des Urterric für eltern, Hauslehrer und Schullehrer“ (9. Aufl, 1834); 
„Originalſtellen griechiſcher und römiſcher Claſſiker über Die Theorie der Erziehung“ (Hal 
und Berlin 1813); „Xehrtud für tie obern Meligioneclaffen in Gelehrtenſchulen“ (Hole 
und Berlin 1814, 5. Aueg., nebſt einer Abhandlung über die Methodik des Unterridts, 
zum Gebrauh für Lehrer neu herausgegeben, mit Anmerkungen, von Herm. Agath. 
Niemeyer, Halle 1836); „Weligiöfe Gedichte” (Ebend. 1814); „Geſangbuch für 
höhere Schulen“. Auch ſchrieb er mehrere refigidje Dramen u. U. m. Vgl. Jacobib 


und Gruber3: „A. H. Niemeyer; zur Erinnerung an deſſen Xeben und Wirken“, 


(Halle 1831). 
Niemeyer, Hermann Agathon, Profeffor der Theologie zu Halle und Director 
der Francke'ſchen Stiftungen dajelbft, der jüngſte Sohn des verftorbenen Kanzlerd Auguf 
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Hermann N., ward am 5. Jan. 1802 zu Halle geboren, erwarb auf dem daflgen Mäda⸗ 
gogium feine Schulbildung und fludirte zu Halle und jpäter zu Göttingen Theologie, Phi⸗ 
Iologie und Philojophie. Durch die Vertheidigung der Monographie „De Isidoro Pelu- 
siota‘‘ (Halle 1825) habilitirte er fih als Kicentiat und Privatdocent der Theologie zu 
Halle, wurde 1826 als außerordentlicher Profeſſor der Theologie nad) Jena und nad dem 
Tode feines Vaters 1829 als Mitdirector der Brande’jhen Stiftungen und außerordent⸗ 
licher Brofeffor der Theologie nah Halle zurückberufen, nachdem ihm im Jahre vorher die 
theologiiche Bacultät zu Göttingen Lie Doctorwürte ertheilt hatte. Nach dem Tote feines 
Schwagers, des erften Directors Jacob's, trat er in deſſen Stelle ein. Um die Francke'ſche 
Stiftung hat er ſich durch Anlegung einer Realſchule und einer höhern Töchterichule, durch 
. Reorganijation des königlichen Pädagogiums, durch Anihaffung einer Stereotypie und 
dreier Schnellprefien für die Bibelanftalt und in anderer Weife verdient gemacht. Mehrere 
Schriften ſeines Vaters hat er neu Herausgegeben und revidirt und neuerdings ein 
jelbfländiges Werk „Collectio confessionum in ecclesiis relormatis publicatarum‘“ (Xpz. 
1840) vollendet. 

Niemojowski, VBincenz, wurde 1784 zu Slup'n (Bezirk Viclun) in Groß⸗ 

Bolen geboren, fludirte von 1798 an im PBiariftencollegium zu Warſchau vorzugöweiſe Die 
ihönen Wiſſenſchaften und Die Dichtkunft, und beſuchte ſpäter Die deutſchen Univerfitäten 
Halle und Erlangen. Großpolen fland damals unter preußiſcher Herrſchaft und N. über» 
nahm 1803 ein Ehrenamt bei der preußiſchen Regierung zu Kaliſch, und leiftete fpäter aud) 
im Berwaltungdbureau Dienfte bis zur völligen Organifirung des Herzogthums Warſchau 
im Jahre 1808. Bon da an zog er fi auf feine Güter zurüd, wo er ſich mit bejonderer 
Vorliebe den Staatewifjenjcaften witmete. Bei Eröffnung des polniſchen Reichstages 
1818 erwählten ihn feine Mitbürger zum Xandboten. Er zeichnete ſich bald durch jeine 
beftige Oppojition gegen Rußland aus, erlangte bedeutenden Einfluß, wurde aber verhaftet 
und zu der zweideutigen Erklärung genötbigt, nie wieder ver tem Kaifer zu erfheinen. Als 
er 1825 zum Reichstage nah Warſchau reiste, wurde er daher an den Thoren Turd 
Gensdarmen verhaftet, nach feinen Landgute zurüdgebradht und hier fireng bewagit. 
Nach tem Ausbruche der Nevolution von 1830 ging er nad Waridau, wurde Mitglied 
der Nationalregierung, erwarb fid allgemeine Adtung, legte aber nag den Mordicenen im 
Auguſt ſein öffentlihes Amt nieder. Nah dem alle von Warſchau ging er mit dem 
Heere nad) Modlin, wurde von den Ruſſen gefangen und Da er fih weigerte die Unter- 
werfungsacte zu unterzeiäänen, erfl zum Tode, Dann zur Iransportation nach Sibirien vers 
urtbeilt. — Er farb auf den Wege dahin gegen Ente deö Jahres 1834. — Bonas 
venturaN., Bruter des Vorigen, geb. am 4. Sept. 1787, fludirte auf den Univerfltäten 
zu Berlin und Erlangen, bereiste dann, mehrere Jahre lang Deutjchland, England und 
Tranfreih und erhielt 1820 einen Sig auf dem polnifchen At: ikhatage. Hier trat er mit 
feinen Bruder Vincent un Die Spige der Oppojition gegen Ausland und wurde deshalb 
1825 ebenfalld verhindert, an den Reichstagsſitzungen Theil zu nehmen, aud Ipäter eine 
Zeit lang gefangen gehalten. Er ſchloß ſich gleichfalls der Revolution von 1830 an, 
wurde Juſtizminiſier und nach Chlopicki's alle Deinifier des Jınern. Als er auf dem 
Meichstage die Aufhebung Der Leibeigenſchaft in den inſurgirten altpolniihen Provinzen 
nicht durchſetzen koönnte, nahm er feine Entlaſſung, trat als Landbote in den rReichstag ein 
und griff Skrzynecki's Operationsweiſe heftig an. Nah ter Erſtürmung Warſchaus war 
er für £urze Zeit das Haupt der Dammigen polniſchen Regierung in Zakrozyn, trat dann 
nit Nybinjfi nad Preußen über, zing nah Paris und jtarb daſelbſt am 45. Juni 
1835. In polnijder Sprache ſchrieb er „Leber Die legten Freisniffe der poln. Revolution * 
(Bar. 1833). 

Nieren find zwei rothbraune Abſonderungsorgane, welche in der Lendengegend lie 
gen und zwar nad hinten in der mittleren Gegend (der Unterleibshöhle), zwiſchen dem 
Darmbeine und den unteriten Rippen, vom Bauchfell bedeckt und von einem reichlich mit 
Bett angefülltem Zellgewebe umgeben. Die linke Niere liegt gewöhnlich etwas höher ale 
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die rechte; übrigens iſt Die Lage dieſer Organe einigen Verſchiedenheiten unterworfen ; bib⸗ 
weilen, jedoch ſelten ſind ſte hufeiſenförmig mit ihren unteren Enden verwachſen, ſo daß ſie 
alsdann vor der Wirbelfäule zu liegen fommen. Die N. hat die Geſtalt einer Bohne, der 
eonvere Rand ift nah außen gekehrt, der Fleine concave Hand nad der Mittellinie det 
Bauches. Man nennt den concaven Rand den Nierenfchnitt. Dur dieſen treten 
ſämmtliche Gefäße ein und aus. Die ganze Oberfläche der N. ift von einer eigenen feften 
Haut umgeben, bie, fowie fle an den Nierenausjchnitt gelangt iſt, fich ſogleich um die in 
da8 Organ eindringenden Gefäße ſchlingt und deren Berzweigungen jcheidenförmig umgibt. 
Durchſchneidet man die N. der ganzen Länge nah, fo findet man zweierlei Subflangen, 
eine Rinden= oder Drüfenfubftanz und eine Mark» oder Nöhrenfubftan; 
Die Rindenſubſtanz nimmt die äußere Oberfläche der N. ein, bildet etwa eine 2 biß 3 
Linien dide Schicht und jet fi) ind Innere der Drüfe in Geftalt von Scheidewänden fort, 
welche die Markſubſtanz rings umgeben. Sie hat eine rothbraune Farbe, befteht aus fehr 
feinen, vielfach gewundenen und häufig anaftomofirenden Ausführungsgängen, den Ferreit- 
ſchen Rindencanalen, die, wie e8 fcheint, Feine freien Enden haben, fondern ein anaftome 
firendes Neg bilden. ine große Menge noch weit feinerer geichlängelter Blutgefäße ver: 
zweigt fi auf dieſen Harncanälchen. Außerdem bemerft man noch in der Rindenſubſtenz 
eine große Menge Heiner rundlicher Körperchen oder Nierenförnchen, weldye mit den Sthlag⸗ 
adern in enger Verbindung fliehen, aus einem Knäuel gewundener feiner Schlagatern ges 
bildet werden und nicht mit den Ferreinſchen Ganälen zulammenhängen. Die Markiubkan, 
bildet 12 bis 18 flumpfe Kegel, die Malpighiſchen Pyramiden, welche gegen den Aub 
ſchnitt der Niere gerichtet find, mit der Grundfläche fih allmälig in der Rindenſubſtanz 
verlieren und deren flumpfe Spige frei liegen. Diefe freiftebenten Spigen werden 
Nierenwärzhen genannt. Jede Malbighiſche Pyramide beftceht aus mehr als 700 
nod mit bloßem Auge fihtbaren kegelförmigen Bündeln, den Ferreinſchen Pyramiden, von 
denen jede wieder aus einem Büchel von mehreren 100 Harncanälchen gebildet wird, die 
nur noch durch das Mifroffop unterfcheidbar find. Dieſe äußerft feinen Röhren, tie 
Bellinijhen oder Nierengänge haben eine ganz gerate Richtung, find eine ununter- 
brochene Fortſetzung der Berreinichen Rindencanäle und verbinden fi allmälig unter ein 
anter, fo daß fie an der Spige der Pyramiden, auf welden fle fih-öffnen, in weit gerin 
gerer Anzabl vorhanden find, ald an der Grunrfläde Diele Verbindung findet nid 
blos unter den Nierengängen ftatt, Tondern ed find auch oft zwei oder drei Malpigbiiht 
Pyramiden vorhanden, welche an ihren Enten zufammenfließen und nur eine gemeinidaft 
lihe Warze befigen. Die Nierenwärzchen ragen in dad Innere von häutigen Ganälen 
hinein, in die Nierenfelde oder Nierenbecer, welde dieſelben an ihrer Oruntfläht 
umfafjen und deren man nur 6 bis 12 rorfintet, indem öfterd zwei Nierenwärzchen einen 
gemeinjchaftlichen Keld haben. Dieſe Kelche vereinigen fi gewöhnlich in zwei gröker 
Ganäle, die Aeſte Des Nierenbeckens, Die an ihrer Verbintungäftelle eine Erweiterung 
bilden, weldhe aus dem Nierenausichnitt hervorragt und dad Nierenbecden beint. Aub 
dem Nierenbeden entftebt der Harnleiter, ein häutiger Canal, welder die Dide einet 
Screibfeter hat und ſchieſ nach innen in die Beckenhöhle herab fleigt, um fd in den 
Blajengrund einzufenfen. Der Harnleiter liegt hinter Dem Bauchfelle, geht vor ten run 
ten Lendenmuskeln vorbei und öffnet fi in die Sarnblafe, nachdem er fafl Deren Wan— 
dungen zwiichen der Muskel: und Schleimhaut in ichiefer Richtung durchlaufen bat. Tie 
Nierenfelhe, Dad Nierenbecken und ter Harnleiter beſtehen aud zwei Häuten, von denen Me 
äußere feft und faſerig, Die innere oder Schleimhaut aber glatt und dünn iſt, unten indie 
Schleimhaut der Blaſe übergeht, oben über Die Nierenwarzen ſich wegſchlägt und wahr: 
fcheinlih in jede ter Oeffnungen der Belliniiben Rohrchen, die ſich auf den Wärzken 
befinden, äußerft dünne Fortiegungen abſchickt. — Die Schlagadern der Nieren geben 
unter einem rechten Winfel von der Uorte ab. Defterd findet man auf jeder Seite dern 
zwei, in jeltenen Bällen fogar vier. Die Blutatern münden in die untere Hohlblutater. 
Auch Hier findet öfters eine Vervielfältigung ftatt. Die Saugadern bilden eine aus jehr 
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wenig Gefäßen beftehende oberflädliche und eine beträchtlichere tiefe Schicht, und verbinden 
fih mit den Saugadern des Lendengeflechtes. Die Nerven kommen vom Pleinen Einges 
weibenerven und vom Sennengeflechte. Grwähnt müffen nod werden zwei unregelmäßig 
dreiedlige Organe, die man Nebennieren nennt. Eine jede liegt nach oben und innen 
von einer Niere, befteht aus zweierlei Subſtanzen, einer inneren und einer äußeren, und 
enthält eine unregelmäßige Höhlung. Diefes Organ wähft im gebornen Menichen nicht 
weiter und bat überhaupt das Anſehen eines abgeftorbenen Theil. Man fennt von ihm 
feine Berribtung und da «8 in früheren Perioden des Fötuslebens im Verhältniß zu ber 
Niere fehr groß ift, fo hat man vielen Grund zu glauben, daß ed nur für den Fötus einen 
Nugen bat, im gebornen Menfchen aber überflüfftg if. Die N. find die Abſonderungs⸗ 
organe ded Harn. Diefe Abfonderung fcheint in den Berreinfchen Ganälen der Rinden⸗ 
fubftang vor fi) zu gehen. Don hier aus geht der Harn durch die Belliniihen Bänge und 
gelangt in die Keldye, wovon man fih durch Zufammendrüden der Nierenwärzchen übers 
zeugen kann, indem dann ein Tröpfchen Garn aus deren Oeffnung hervortritt. Aus den 
Kelchen gelangt der Harn in das Nierenbecken und durch den Karnleiter in die Harnblaſe. 
Der Nugen der Nierenförnden ift unbefannt, doch glaubt man, daß das Blut darin eine 
Veränderung erleidet, wodurch dasfelbe zur Abfonderung des Harnes geſchickter gemacht 
wird. In ihnen ſelbſt aber fcheint der Harn nicht ausgeſchieden zu werden, indem feine 
Verbindung zwifchen ihnen und den Ferreinſchen Ganälen ftattfindet. — Die N. find 
vielen Kranfheitöverhältniffen unterworfen, deren Erkenntniß oft mit ſehr großer 
Scähwierigfeit verbunden if. Entzündliche Nierenaffectionen kommen felten 
vor. Sie neigen fih im Allgemeinen mehr zum langſamen ald zum raſchen Vers 
laufe bin, oder werden doch Häufig fecundär, in Folge anderer Sranfheitözuftände dieſer 
Organe hervorgerufen. Die wictigften Erfcheinungen der Nierenentzündung find: bren⸗ 
nende, ftechende und drücende Schmerzen in der Nierengegend, welche nad) dem Laufe des 
Harnleiters bis zur Blafe [hießen ; fehr erichwerter Abgang eines hochrothen, heißen Urin 
in äußerſt geringer Menge; bedeutendes Mitleiden der Harnblafe; der Hoden an der leie 
denden Seite ift an den Leib gezogen, ichmerzhaft geihwollen ; oft ift der ganze Buß taub, 
Frampfhaft affieirt; Iheilnahme des Darmfanals, durch Kolifihmerzen, Neigung zum Ers 
brechen und durch wirkliches Erbrechen ſich verrathend; Die Tage auf der leidenden Seite 
und dem Rüden vermehrt die Schmerzen, fowie da8 Stehen und Gehen. Selten werden 
beide Nieren auf einmal entzündet. Der Audgany der Nierenentzündung ift Zertheilung 
oder Vereiterung, wobei entweder Ausleerung durch den Urin und dadurd auch völlige 
Heilung erfolgen kann, oder der @iter bahnt fid einen Weg nad außen oder nad) innen 
und ergießt fib in den Darmfanal. Fällt Die Vereiterung mit einem eigenthümlichen Ers 
weidhungsproceffe zuiammen, jo gebt fie in Nierenſchwindſucht über, welde einen 
fehr langwierigen Verlauf zu nehmen pflegt. Die fogenannte Berhärtung der N., 
als Ausgangskrankheit der Entzündung, hängt gemöhnlich mit anderen Degenerationen der 
Subftanz zujammen. Sie wird im Allgemeinen tur ein Gefühl von Einſchlafen der 
unteren Körperhälfte der leidenden Seite und durd den Abgangq eines wäflerigen Urin 
harafterifirt. Zu den Urſachen ter Nierenentzundung gehören Nierenfteine, befonderd auf 
heftige Erſchütterungen des Körpers, oter Grceh im Weintrinfen, anbaltendes Reiten und 
Bahren auf floßenten Wagen, Fall und Schläge auf ten Rüden u. |. w. Bei der Kur 
der Entzündung find ſpaniſche Fliegenpflafter und Salyeter zu vermeiden. Einer auds 
führlideren Erwähnung verdienen unter den franfhaften Affectionen der N. die Nieren: 
feine. Ihr Dafein wird von den anhaltenden, periodijchen, immer wiederkehrenden 
Schmerzen, oder dem Gefühle von Schwere und Druck in der Nierengegend, an der von 
Zeit zu Zeit eintretenden Steinfolif, auf welche gewöhnlich Der Abgang von Steinen oder 
Gries folgt, an der gewöhnlich rothen Farbe der abgehenden Steine, einem läftigen Drude 
auf den Schenkel diefer Seite, aud wohl innerer Schwähe und Lähmung desfelben 
erfannt. Häufig ift auch Uebelkeit und Erbrechen im nüchternen Zuftande, ſelbſt Schwin> 
del, ein begleitendeg Symptom. Die Wirkungen ded Nierenfteind find, wenn er in den 
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Mieren bleibt, außer den läfligen Empfindungen, Störungen der Harnabfonderung, Stein⸗ 
Eolifen, Dederganijationen, Verhärtung, Vereiterung der Nieren, und wenn er fi in Ber 
wegung jegt, beim Durchgange durd den Harnleiter, Schmerzen, Kränpfe, Entzündung, 
eit audy Incarceration und Feftbleiben im Harnleiter mit Darauf folgender Verwachſung. 
Dur Entzündung und Citerung fann er tödtlid werden. Als Urſache des häufigen Bor- 
kommens von Nierenfteinen beihultigt man Gicht, Hämorrhoiden, ungejunde, beionderd 
feuchte Lage der Wohnungen, den Genuß von ſchlechten Wafler, jungem, jaurem Beine, 
Käſe und anderen jäuerlichen und berben Nahrungsmitteln. Gin Anlage zu diefer Krank⸗ 
beit faan zuweilen angeerbt jein. — Außerdem gibt ed eine Nierenblennorrhoe, welche durch 
chronische Reizung der Dad Nierenbeden auöfleidenden Schleimhaut bedingt wird. Sehr 
gewöhnlich find auch Nierencongeflionen, welde immer wieder zurückkehren, und entlid, oft 
erſt nach Verlauf vieler Jahre zur chroniſchen Entzündung oder zur Entflehung von Para⸗ 
fitenbildungen den Grund legen. 

Nierenftein, Nierftein, Marftfleden in der Provinz Rheinheſſen, am linfen 
Rheinufer, zum Kreije Oppenheim gehörig, ift berühmt durch den hier erbauten, unter dem 
Namen des Nierenjteiner befannten, weißen Wein, der Den beften Rheingauern nidıs 
nachgibt und in vorzünlichen Werthe fleht. Bei N. finden ſich auch Schwefelbrunnen, die 
ſchon den Römern befaunt waren. 

Nieſen ift ein heftiges Ausarhmen aus der Nafe, wobei die beim Ausathınen thä⸗ 
tigen Muskeln plöglih zufammengezogen werden, nachdem die Luftgänge vorher vorn abge⸗ 
Idhloflen waren. Es beginnt mit einem Gefühle von Prickeln oder Kigel in der Schleim 
haut der Naſe und einem tiefen und jchnellen Einathmen, wobei zugleich der Kopf und 
Naden nach hinten gebogen werden. Die Empfindung des Kigeld dauert gemöhnlid noch 
bis gegen Ablauf des Ausathmens fort, und kann bisweilen auch vorüber gehen, ohne daß 
ein Einathmen erfolgt. Für den Ball, daß dieſes eintritt, doch vorzüglich, ſobald der auf 
die Schleimhaut der Naſe wirfende Reiz zu ſchwach, oder jene wenig empfünglid dafür if, 
fann das Ausathmen auch ausbleiben, wad man Das ftumme Niejen genannt bat. 
Nah dem Einathmen wird Die eingezogene Luft eine Zeitlang in den Lungen zurüdgebulten, 
wobei die Stimmrige und der Kehlfopf zufammengezogen find. Dieter meift ſehr Eurze, 
gezwungene und gewöhnli nicht willlürlich zu befeitigende Zuftand löſt fih durch ein ge- 
waltſames krampfhaftes Ausathmen, wodurd die Luft durch die erweiterte Stimmrige unter 
dem bekannten, dem Niejen eigenthümlichen Geräuſch Durch die Naſenhöhle aus dem Munde 
audgefoßen wird. Die Erſchütterung if dabei jo groß, Daß alle Bliever des Körpers 
wanfen und ſelbſt die Sinne oft monıentan dabei betäubt werden. Zugleich erfolgt eine 
vermehrte Ablonderung der Thränen, des Speicheld und des Naſenſchleims, durch welche, 
wenn fremde Körper Urjache des Nieſens waren, Dielelben eingehullt, losgeſpült und zum 
Ausſtoßen dur Die Naſe gejchieft gemadt werden. Iſt die Wirfung des das Nieſen ver- 
anlaffenden Reizes mit der einmaligen Erploſton noch nicht erloſchen, oder wirft derielbe, 
3. B. als fremter, die Schleimhaut der Naſe reizender Körper nod) fort, To wird ed dann 
noch ein= oder mehreremale wiederholt. Gewiſſe heftig reizgende Subflanzen, wie Die Nies⸗ 
wurz, wirfen zuweilen jo eingreifend, Laß in einzelnen Faͤllen über hundertmal auf ihre 
Anwendung genieft wurde. Das N. eniſteht am häufigsten durch Reizung der Naſe, durch 
ſtark riechende Dinge, abſichtlich am anwoimlichten durch Echnupftabaf, Dann durch ſtocken— 
den und in zu großer Menge angeſammelten und in ſeiner Miſchung veränderten Naſen⸗ 
Schleim und ſcharſe Ihränen, wie beim Schnupien, Oft wird aud Ted Morgend bei der 
erften Einwirfung des Sonnenlichtes auf Dad Auge oder auch beim Bliden in helles Sons 
nenlicht N. veranlaft. Oft entſteht es aub Dura Leiden Des Unterleibes, wie dad N. der 
Kinder, die an Würmern leiden, oder bei leerem, nad Speiſen verlangenten Magen bes 
weit. Die Erfcütterung dad ganzen Körpers, Lie Dieien krampfhaften Zuftand bedingt, 
laßt einen behagliden Zuftund zurück und wirft nur in feltenen Sällen, wenn es ſich zu oft 
und mit zu großer Gewalt wieterholt, nachtheilig. Die Frage, warum man den Niejen« 
den Glück wünſche, beichäftigte ſchon Ariftoteles und Plinius. Vielleicht bat dieje Sitte 
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ihren Urfprung, wie der eben jo alte Glaube an die Bedeutung ded Ohrenklingens, einem 
religiöfen Aberglauben zu tanken, und mehrere Kirchenväter erklären ſich auch wirflid gegen 
dieſelbe, al3 eine abergläubifche und heidnifhe. Den Griechen und Römern galt das N. 
gewöhnlich für eine Vorbedeutung, wie und noch jegt, wenn wir ſprichwörtlich und ſcherz⸗ 
baft zu Jemand jagen, da er etwas benieſ't, zuwpeilen indefjen auch für eine ungünſtige. 
Heilige Verſammlungen wurden mit dem Zuruf favele linguis begonnen, weil jedes Ge⸗ 
räuſch bedeutungsvoll war, und am nädjften lag es, das unwillfürliche N. ominds zu neh⸗ 
men, und ed mit einem frommen Wunſche zu begleiten, daß fo Ahnungsvolles die Götter 
zum Guten wenden möchten. Wriftoteled erklärt e8 für ein Heiliged und wahrjagendes 
Zeichen, und in der Berfammlung der 10,000 Griechen murde es für ein günftiges Bor 
zeichen gehalten, ald während ber Mete Kenophon’s ein Soldat nielte. In den 
Briefen des Ariſtänetos flieht e8 die junge Parthenis für ein günftiges Zeichen 
für die Erwiederung ihrer Liebe an, daß fle an einer zärtlihen Stelle ihres Briefes 
niefet. Vormittags zu niefen wurde für ein guted, Nachmittags für ein übles Zeichen 
gehalten. 
Nieswurz nennt man die Wurzel der Pflanzengattung helleborus, die vorzüglich 
in hohen Gebirgsgegenden wächft und ald Arzneimittel gebraubt wird. Man unterjcheidet 
zwei Arten, die schwarze und weiße N. Die erfte Wurzel ift etwa einen Finger lang, 
bräunlid:grau, geringelt und bier und da mit Schuppen befegt. Bon Geſchmack ift fie 
zujammenziehend und fcharf und ein ſtarkes Brech⸗ und Purgirmittel, wird jedoch in der 
Medicin jegt nur noch Außerli angewendet. Die weige N. befteht aus einem auswendig 
grauen, inwendig weinen, fegelförmigen, 1 Zoll flarfen und 2—3 Zoll langen Wurzels 
Rode, mit vielen weißen WBurzelfafern beiegt, bat einen ſüßlich-bitterlichen, ätzenden Ges 
ſchmack und ift ebenfalld ein heftige Bred= und Purgirmittel. Beide Wurzeln verurs 
ſachen, als Pulver in die Naje gezogen, ein heftige& Nieſen (woher fle audy ven Namen 
haben), in zu großen Doſen innerlid) genommen, beſonders Die weiße, blutigen Stuhl, 
Blutbrechen, Magenentzündung, Krämpfe, Convulſtonen, Ohnmacht, Delirien und oft den 
Tod, ziehen äußerlich heftig Blajen, wurden demungeachtet ehedem gegen Melaucholie und 
- andere Krankheiten gegeben, und werden neuerdings in Salbenform gegen Kräge und ähns 
liche Hautfranfheiten empfohlen, auch Hunden und Schweinen als :Burgirmittel gegeben, 
und in die Haut geihoben zur Bildung künſtlicher Geſchwüre gebraucht. — Die alten 
Spanier und VBortugieien gebrauchten die N. zur Bereitung eined Pfeilgifted; die Griechen 
und Römer bielten fie für ein wirfjamed Mittel gegen Wahnftnn und Jemandem N. 
empfehlen hieß, ihn für nice ridtig im Kopfe halten. Vorzüglich wurde fte den 
bald für überipannt, bald für einfültig gehaltenen Abderiten ſcherzweiſe angerathen. 
ALS wirkjamed Gegenmittel bei N. Vergiftungen werden Milch und jchleimige Getränfe 
enıpfoblen. 

Nießbrauch oder Nutznießung (ususfructus). dad Recht fih die Nugungen, 
Früchte einer Suche anzueignen, erideint 1) wenn man ed an feiner eigenen Sache aus⸗ 
übt, als ein Ausflug des Eigenthumsrechts, d. h. des Rechts, über eine Sache willkürlich zu 
diöponiren; 2) wenn es an der Sache eined Unteren ausgeübt wird, als eine perfönliche 
Servitut(j.d). Der. erliſcht übrigend, da er zu den perſönlichen Servituten ges 
hört, im Zweifelsfalle durch den Tod des Nutznießers. Obwohl nun der N. feiner Natur 
nad) eigentlich nur an Sachen flattfindet, die wirklich Sruchte tragen, und durd den Ge— 
braud nicht in ihrer Subflanz verlegt werten, fo hat man doch jpäter aud) einen Quasi- 
ususfructus angenommen, d. h. ein Nießbrauchsrecht an Sachen, die durch den Gebraud zu 
Grunde gehen. In dieſem Falle mug der Nießbrauchsberechtigte dem Eigenthümer nad) 
abgelaufenem Nießbrauchsrechte den vollen Werth der ihm überlaffenen Sache oder eine 
Diejer ganz gleiche reftituiren. Ein geſetzliches Nutznießungsrecht fleht dem Vater am Ver⸗— 
mögen feiner Kinder und dem Ehemanne an dem @ingebrachten feiner Brau zu. Bon dem 
N. unterſcheidet fih endlich die perfünliche Servitut, welde man Usus (Gebrauch) nennt, 
im Wefentlihen nur dadurch, daß der Usuarius (der Gebrauchsberechtigte) eigentlich nicht 
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die Früchte der ihm in usum gegebenen Sache ſich aneignen, fondern nur die lehtere ſelbſt, 
und zwar nur zu feinen perfönlihen Bebürfniffen benugen darf. 

Niethammer, Briedrih Immanuel, geb. zu Beilftein bei Würzburg 1766, 
wurde 1793 außerordentlidher Profeſſor zu Iena, 1797 zum Doctor der Theologie creirt, 
1804 ordentlidher Profefior der Theologie und bayerfcher Gonfiftorialrath zu Würzburg, 
1807 Genträals, Schul= und Studienrath zu Münden, 1829 erfler evangeliicher Con⸗ 
fiftorialrath daſelbſt, 1845 in Ruheſtand verfegt und flarb am 1. April 1848. N. hat 
fi) al8 tiefer, gründlicher Korfcher, Hiftoriicher Beobachter und parteilofer Streiter bewährt. 
Die Blüthezeit feines Geiſtes fiel in die Zeit, wo Kant und Fichte die Welt bewegten, und 
er ſchloß fi diefer neuen Bewegung an und machte Lie neuen Ideen zu feinem Bigenthume, 
Borzüglih aber fämpfte er gegen zwei Richtungen feiner Zeit an, gegen bie feidhte, un⸗ 
wiſſenſchaftliche Aufflärerei und gegen bie plumpe Nüglichkeitötheorie, die alles Ideale ver- 
drängt und einem flarren Realismus fröhnt. — Seine Schriften find redende Beweiſe 
davon: „De vero revelationis fundamento diss. 11. (Jena 1792); „Ueber den Verſuch 
einer Kritik aller Offenbarung “ (Iena 1792); „Verſuch einer Ableitung des moralifcken 
Geſetzes aus der Form der reinen Vernunft“ (Jena 1793); „Ueber Religion als Wiflen- 
haft, zur Beſtimmung des Inhalts der Neligionen und der Behandlungsart ihrer Urfun« 
den * (Meuftrela 1795); „Verſuch einer Begründung des vernunftmäßigen Offenbarungs⸗ 
glaubend * (Xypz. u. Sena 1798); „Ueber Baflgraphif und Ideographik“ (Nürnb. 1808) ; 
„Der Streit des Philanthropinigmus und Humanismus in der Theorie des Erziehungs» 
Unterricht3 unferer Zeit” (Iena 1808); „Geſchichte des Malthejerordend nad Vertot“ 
(Iena 1792 — 93); „Merkwürdige Rechtsfälle nah Pitaval* (Jena 1792—94). — 
Auch war er der Herausgeber des „Philofophifchen Journals * (Jena 1795—96, A Bde.; 
mit Fichte, Iena 1797 — 1800, Bd. 5—10) u. X. m. 

Nieuhof oder Nieuwhof, Joh., befannt dur feine Reifen und die darüber 
von ihm herausgegebenen Berichte, wurde zu Ufen in Weftfalen geboren, nahm jehr jung 
Dienfte bei der Holländifchweftindiihen Compagnie und machte im Auftrage derſelben 
1640 eine Reife nach Braftlien. Nach dem Berlufte diefed Landes nahm ihn die oſtindiſche 
Compagnie in ihre Dienfte. N. machte 1653 für dieſelbe eine Reife nad) Batavia, von 
hier ald Commiflär einer Gefandtihaft nach China, von wo er 1657 nad) Batavia zurüde 
fam. Im Jahre 1658 war er in Amfterdam, machte im folgenden Jahre eine Reiſe nach 
Malacca, Sumatra, an die Küſte Coromandel, wo er für die Compagnie mit mehreren 
malabariichen Fürſten Allianztractate abſchloß, und nad) Ceylon, zu deſſen Gouverneur er 
von der Compagnie in Unerfennung feines bewiefenen Dienfteiferd und der Klugheit und 
Gewandtheit, mit weldyer er fich, flet8 den Bortheil der Compagnie im Auge haltend, feiner 
Aufträge entledigt hatte, ernannt wurde. Im Jahre 1670 ſchiffte er fih nad) Europa ein, 
von wo er 1671 jeine dritte Reife nad) Indien machte. Bei einer Landung auf Mada=- 
gascar mit einigen feiner Leute, verſchwand er und wurde wahrjcheinlid von den Eingebors 
nen getöbtet. Unter feinen zur Kenntniß der von ihm bereidten Laänder, der Bewohner 
derielben, fomie ihrer Sitten und Gebräuce wichtigen und intereffanten Reijeberichten 
erwähnen wir „ Gejandtichaft der holländ.=oftind. Compagnie an den Großkhan der Tataren, 
Kaijer von Ehina, nebft einer Beichreibung des Landes ꝛc.“ (Holläntiih, Amfterd. 1665, 
Fol.; lateiniih von ©. Hornius, Ebend. 1666; franz. von J. le Garpentier, Leyden 
1665; deutich Amſterd. 1668 ; engliih von Ogilvy, Lond. 1671); „Merkfwürdige Reife 
nad Braftlien zu Wafler und zu Lande” (Amfterd. 1682, Fol.); „Reife zu Wafler und 
zu Lande nach verichiedenen Gegenden Oftindiend, mit einer Bejchreibung der Stadt Bata- 
via“ (Ebend. 1682 u. 1693, Bol.). 

Niftel und Niftelgerade, f. Gerade. 

Niger, Diholiba oder Kawara, der größte und widtigfte Fluß Mittelafrifas, 
war vom grauen Alterthume her eines der dunkelſten geographiichen Räthſel, welches aber 
in feinen weſentlichſten Iheilen feit etwa 20 Jahren nad) und nad) gelöft worden if. Man 
fannte weder den Anfang noch das Ende diejes prachtvollen Stroms, der vielleiht AOOM. 
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in feiner ganzen Ausdehnung durchmißt, flellenweife 8000 %. breit ift und in 22 Armen 
dem Ocean zuftrömt. Don feinem Dafein hatte man nur dur Erzählungen mohammeb. 
Handelöleute Kenntnig. Der Name N. flammt aus dem Alterthume und flimmt mit der 
nod jet bei den Arabern gebräuchlichen Benennung „Nil el Kabir*, d. i. der fchwarze 
Fluß, überein. Herodot fonnte zu feiner Zeit über die Quellen diefes Yluffes ebenfo 
wenig etwas Zuverläfliges erfahren, wie über Die des äghptifchen Nil; da er aber Hörte, 
daß der Niger gleich dem Nil von Krofotilen und Flußpferden bewohnt werde und. jährlich 
über feine Ufer trete, fo vermutbete er, daß der N. nach Werften fließe und mit dem Mil ein 
und derfelbe Fluß ſei. Diefe Meinung wurbe feitdem bis in die neuefle Zeit feftgehalten. 
Erft W. G. Browne in feinen ‚‚Travels in Africa“‘ (1799) verſuchte fie umzuftoßen, und ald man 
von den Nilquellen eine deutlichere Borftellung erhielt und wenigftend die des blauen Stroms 
fennen lernte, mußte fie völlig aufgegeben werden. In Afrika ſelbſt blieb man bei der alten 
Ueberlieferung,, wenigftend nahm man an, daß e8 zwiſchen N. und Nil einen natürlichen 
Berbindungsfanal gebe. Bid 1796 Hatte noch Fein @uropäer den N. geiehen; Mungo 
Bart (ſ. d.) war der Erfte, welcher in dem genannten Jahre die Stadt Sego erreichte und 
in dem Strome, an weldyem diefe Stadt liegt und den Eingebornen Dſcholiba nennen, 
den R. der Alten erkannte. Sego aber liegt an demjenigen Theile des Dicholiba, wo der⸗ 
jelbe von feinem Duellgebiete aus oftnordwärts fließ. Mungo Park verfolgte den N. 
firomabwärtd bis zur Stadt Silla und dann aufwärts bis Bammaku. Für die African 
Association in London (ſ. Afrifaniihe Geſellſchaften) mußte die Erforſchung 
eined jo mächtigen Stromes, der die frudhtbarften, angebauteſten und bevölfertfien Striche 
de8 Sudan durchzieht, von größter Wichtigkeit fein. Daher wurde Mungo Park nad 
jeiner Rückkunft im Jahre 1805 von ihr zu dieſem Zwede von neuem ausgefendet. Er 
erreichte Bammafu zu Lande, jchiffte fih auf dem Dicholiba ein und verfolgte deflen Lauf 
oſtnordoſtwärts bis Timbuftu, wo der Fluß fih nad Südoſten wendet und bei den Einge— 
bornen Quorra oder vielmehr Kawara heißt und erreichte Buffa, die Belatahftadt, einen ber 
bedeutenditen Handelöpläge Ddieler Gegend, wo die Küftenbewohner mit den Berberfaranas 
nen zujammentreffen und ihre Waaren austauſchen. Da aber Mungo Park bei Buſſa 
1806 umkam und jein Tagebud verloren ging, fo ift die Strede zwiſchen Timbuftu und 
Bufſa, die jeitdem nicht wieder bereidt worden, und unbefannt geblieben. Ueber dad Ende 
welches der Kawara nimmt, wußte man noch nicht Dad Geringfle. Einer Sage nad nahm 
der Strom von Bufſa aus abermals eine öſtliche oder nortöftlihe Richtung und verfchwand 
im Innern ded Landes in einem großen Süßwuflerfee, ohne wieder zum Vorſchein zu 
fommen. Rennell und Murray verichafften dieſer Sage in Europa faft allgemeinen Ein— 
gang. E. ©. Reichardt ſuchte zwar in einer Abhandlung „Ueber den Lauf ded N. * in 
den „eographiichen Gphemeriten“ (Bd. 12, 1803) die Vermuthung zu begründen, daß 
der N. das mittlere Öebirgsland von Arrifa durchbreche und nah Süden münde; doch fand 
dieſe Anftcht wenig Beifall. Noch 1817 bildete Karl Nitter Die Hypotbeie, daß der mündungds 
loie N. ein unentwidelted, jo zu jagen unreifes Stromſyſtem darftelle, wie man fich alle 
Urftröme vorftellen müſſe. Noch in demselben Jahre wurde aber in Kondon ein Reiſe— 
bericht von James Riley, Supercargo eincd an der arrif. Küſte geitranteten Schiffs ver: 
öffentliht, welcher es als ausgemacht Darftellte, daß der N. das Gebirge durchbreche und 
ins Meer ausmünde. Man bildete ſich nun noch ein, daß er auf ganz außergewöhnliche 
Weiſe eine Strecke weit mit der Weſtküſte Afrikas gleichlaufend fließe und daß derjenige 
Fluß, welcher zwiſchen dem Ländchen Loango und Congo unter dem Namen Zaire oder 
Congofluß ind Meer fällt, nichts Anderes als der N. ſelbſt ſe. Aber M'Queen wies in 
feinem „View of Northern Centralafrika vollkommen anſchaulich nad, daß der N. in der 
Bai von Benin münden müſſe. Durh die Reife Clapperton's (f. d.) und Den- 
ham's (j. d.) im Jahre 1825 und vollends durch Clapperton's zweite Reife im J. 1827 
wurde dieje Meinung beftätigt, und die brit. Negierung fendete nun 1830 Rich. Lander 
(ſ. d.) den Begleiter Glapperton’3, der mit deſſen Tagebuche heimgefominen war, zu näherer 
Erforihung des N. ab, Lander und jein Bruder, den er mitnahm, gingen zu Lande nad 
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Bufla , fHifften von dort ten Strom hinab und erreichten nach einer Fahrt von etwa 560 
engl. M. das Meer. Es ergab fi, dag ſowohl der Nun als der Calabar Arme das Niger 
delta wären. So war denn dad alte Näthirl gelödt. Die Quellen des N. hatte ſchon 
1822 Laing (f. d.) unweit der Quellen des Senegal und Gambia auf dem Berge Loma 
entdedt. Lanter führte 1832 eine neue Erpitition aus, indem er von der Beninbucht mit 
zwei Dampficiffen in den N. eindrang; dasſelbe geſchah gleichzeitig durt Laird und Old: 
field, von denen der Legtere 100 engl. M. weit, bis Rabba, gelangte. Das Damyfıtiff 
„Ethiope“ unter Kapitän Becröft fam 1840 noch weiter, nämlich bis Lever oder Layaba, 
50 engl. M. oberhalb Rabba und nur 30 unterhalb Buffa. Die vielbeſprochene Niger⸗ 
erpedition, welde auf Betrieb der Society for the exstinclion of the slave trade Die brit. 
Regierung im Jahre 1841 ausſandte, ift, ungeachtet der forgfälti,en Vorfehrungen, meld 
getroffen waren, in Folge der verderblihen Sumpfluft, welde das Nigertelta verpeftet, 
gänzlich mißglüdt; aber mehrere Handelddampriciffe wiederholen noch jährlich ihre 
Nigerfahrten. 

Nigritien oder Sudan, welches beides Schwarzes Land, d.h. Land der Schwar⸗ 
zon, bedeutet, wird derjenige Länderraum des innern Afrika genannt, welcher auf ber 
Süd⸗ und Weftieite vom Gebirge Hochafrikas, auf Der Nordjeite von der Wüſte Sabıra 
und auf der Oftfeite von Kordofan begrenzt, innerbalb der Zone der trorijchen Megen liegt 
und einen Flächenraum von ungefähr 40,000 OM. einnimmt. N. ift eine Hoden, 
die 1000— 1200 F. über den Meere liegt und als die erfte Terraffe des großen Platems 
von Hochafrika angefchen werden kann. Der Boden ift reih mit tropiſchem Pflanzen⸗ 
wuchs bededt; das Land birgt die reiche Thierwelt des tropijchen Afrikas in grüßter Hülle 
und wird von einer flarfen Negerbevölferung bewohnt, die in Dörfern und großen Städten 
lebt und auf forgiam gepflegten Aeckern Hirfe, Neid, Baummolle u. f. w. erzeugt. Die 
Hauptländer, in welche N. zerfällt, find von Welten nad Oſten Bambarra, Biru, Maffina 
oder Dſchenna, Timbuftu, Hauſſa, Bornu, Begharmi, Kanem, Fittre, Bahr el Ball, 
Borgu oder Dar Salei, Darfur und Darfulla. 

Nihilianismus wird die dem Petrus Lombardus (1.d.) aus Mißverſtaͤndniß 
beigelegte Anficht genannt, daß Ehriftus, infofern er Menih it, Nichts ſei. Papft 
Aleranter II. verdammte dieſelbe 1179 und die Pariſer Theologen mipbilligten fle um das 
Jahr 1300 öffentlid. — Nihilismus bezeichnet den Grad myſtiſcher Paſſivität, bei 
welchem alles Denfen und Wollen aufhört und nur „das göttliche, ehrwürdige Nidıs* 
übrig bleibt. So weit hat fi unter manchen Secten der Quietiſmus (f.d.) gefteigert, 
namentlich bei der der Fohianer in China, Die Fohi un das J. 60 v. Ehr. fliftete. Aehn⸗ 
liche Vertrrungen finden fih bei den Fakirs in Indien. 

Nikander, ein griediicher Grammatifer, Dichter und Arzt aus Kolophon in 
Jonien (um 160 bis 140 v. Chr.), zu feiner Zeit fehr berühmt, lebte lange Zett zu Per 
gamos unter König Attalus in Aetolien, ſchrieb von letzterem Lande auch eine Geſchichte 
und Naturgeihichte, und hat zwei Lehrgedichte hinterlaffen: „‚Theriaca“ (von giftigen Thieren 
und den Mitteln gegen ihr Gift) und „Alexipharmaca‘‘ (von ten ®egengiften). Zu den 
beften Ausgaben Liejer Gedichte, Die übrigens in einfach trocknem Lehrſtyl geſchrieben ſind, 
gehören die von Aldus (Vened. 1499 , mit Scholien und dem Diosforidee), von H. Ste 
phanus (Paris 1566, ohne Scholien und von Demjelben mit auderlefenen Scholien, 
Köln 1531), von Gorräus (Paris 1557, 3 Bde), von Salvino (Blor. 1764), von 
I. ©. Schneider, dad erfte Werk, Halle 1792, das letztere Lpz. 1816 und von Lehre 
(Bar. 1845). 

Hifobaren oder Friedrichs inſeln bilden mit den Undamanen eine lange 
Inſelkette im indiſchen Ocean, zwiſchen dem Kap Negraid und der Nordweſtſpitze von Su 
matra, find dünn bevölfert, aber unabhängig. Die Andamanen, von ganz rohen Neger⸗ 
flämmen bewohnt, Tiegen zwifchen dem 10. und 13.0 nördl. Br. und beſtehen aus einer 
großen und zwei Fleinen Injeln und vielen unbebdeutenden @ilanden. Die im vorigen 
Sahrhundert Hier von den Briten gegründeten Niederlaffungen mußten bes verderblichen 
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Klimas wegen wieder aufgegeben werden. Die N. beftehen aus 7 größern und 12 Fleis 
nern Injeln, zählen etwa 50,000 Einwohner malayiiden Stammes. Die nörblichfte 
Infel ift Karnikobar. Hier und auf einigen andern Infeln dieſer Gruppe hatten Die Däs 
nen, wie die Dejterreicher im Jahre 1778 auf Kamorta, Niederlaffungen gegründet ; beide 
Bölker gaben diefelben ebenfalld wegen des ungefunden Klimas auf. Der Boden beider 
Infelgruppen, die man gewöhnli mit dem Gefammtnamen der N, bezeichnet, haben guten 
Boden, find hoch gelegen und fehr waldig und erzeugen vornehmlich Brodfrüchte, Cocos, 
Pifang, Areka, Cedern, Eifenbäume, Südfrüchte, verfchiedene Arzneikräuter u. |. w. Daß 
Thierreich enthält außer den von Europäern hierher gebrachten verwilderten Haußthieren 
feine großen Vierfüßler, wohl aber viel Krofodile, Eidechſen, Vampire, Schlangen aller Art, 
Papageien und Fiſche. Im. 1845 machten die Dänen nod einen Verſuch zu einer Nieder- 
laffung. Die größte und jüdlichfte Injel in Groß⸗Nikobar mit 17 DOM. Flächeninhalt. 

Nikodemus, der nad der bibliihen Erzählung für die Wahrheit empfänglice, 
aber ſchüchterne Freund Iefu, war Vharljaer und Mitglied des Synedriums zu Ierufalem, 
Nach der Sage ließ er fich fpäter taufen und wurde Deshalb von den Juden verbannt, aber 
von feinem Vetter Gamaliel heimlid unterhalten. Ob er mit dein im Talmud erwähnten 
Nikodemus, dem Sohne Gorion’s, eine und dieſelbe Perfon fei, läßt ſich nicht ent- 
heiten. Dad in drei verfchiedenen Mecenflonen vorhandene apofryphifche „Evangelium 
Nicodemi“ oder „Acta Pilati“ enthält offenbare Erbichtungen. 

Nikolagiten iſt der Name einer angeblichen Kegerfecte, die im 1. Jahrhundert nach 
Chr. in Syrien und Kleinaften ſich verbreitet haben foll. Ihre Entflehung und ihren 
Namen foll fie tem Nikolaus von Antiochia, einem der fleben Diafonen zu Ierujalem, ver⸗ 
danken, deflen Ernfühnung, daß das Fleiſch abzubrauden, d. h. daß die finnlichen Triebe 
zu unterbrüden feien, einige Heidendriften fo auffaßten, daß fie zu fittlichem Inpdifferentis- 
mus fi verirrten. Weil diefer Nikolaus nad) des Irenäus Angabe, feine frühere Frau, 
die er ald Geiſtlicher verlafien hatte, jpäter wieder zu fih nahm, fo wurden im Mittelalter 
die Priefter,, die ihre Weiber nicht von ſich thun wollten oder des Heirathens wegen ihren 
Stand verließen, Nifolaiten genannt. 

Nikolajew, eine neue, erit 1789 vom Yürften Potemfin gegründete Stadt 
im ruſſiſchen Gouvernement Cherion, liegt am Einfluffe des Ingul in den Bog, der 
hier nabe feiner Mündung in das Schwarze Meer einen Liman bildet, der fich mit 
dem des Dniepr vereinigt. N. hat zwei Häfen, große Faiferlihe Sciffswerfte, eine 
Zootien= und Schiffsbauſchule und iſt gegenwärtig, an der Stelle Cherſons der Sig 
der AUdmiralität des Schwarzen Meeres und Stationdort der Kriegäflotte dieſes Mee- 
red, deren Schiffe auf der hieſigen Rhede erbaut werden. Die Stadt iſt regelmäßig 
und geſchmackvoll angelegt, hat ſchöne, breite, fih in rechten Winkeln durchkreuzende Straßen 
und meift prächtige, mit Golonnen und Balconen verjehene Käufer. Unter den üffent« 
lichen Gebäuden zeichnen ſich beſonders aus das Admiralitätsgebäude, das Rathhaus, das 
Zollhaus, die Kathedrale im neuern Stil und die 1821 erbaute Sternwarte. Auch hat 
die Stadt einen ſchönen Marftplag, einen öffentliben Spaziergang am Kai des Ingul und 
an demfelben Fluſſe, eine Stunte flromaufwärt3, ein herrliches, mit Paläſten und Park— 
anlagen verfehened Landgut des Admirals Greigh Spaikoje, welches früher tem Fürſten 
Potemkin gehörte. Das Klima iſt fehr mild und gejund. Im Jahre 1839 zählte fie 
über 3266 Wohnhäuſer und 29,564 Ginw,, die fi meift vom Handel und von der 
Schifffahrt nähren. Zwei Meilen davon, beim Dorfe Borutino am Boy, findet man die 
ſehenswerthen Ruinen non ter alten mileſiſchen Stadt Olbiopolis, unter denen befonderd 
der jogenannte Hundert-Gräberplag ſich auszeichnet. 

Nikolaus, der Heilige, zu Patera in Lykien geboren, wird wegen feiner Wohls 
thätigfeit und Frömmigkeit jehr gerühmt, war Biſchof von Miyra, litt viel bei den Ehriften= 
verfolgungen unter Diocletian unter Marimian, ſchmachtete lange im Kerfer, aus dem er erft 
unter Konftantin den Großen befreit wurde, trat auf dem nicäniſchen Concil heftig gegen 
die Arianer auf, farb im Rufe großer Heiligkeit und wurde im Orient und Occident 
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mehrere Jahrhunderte als Heiliger verehrt. Im 11. Jahrhundert entführten Kaufleute 
aus Bari in Sicilien die Gebeine des Heiligen, welde nun in der St. Stephanskirche zu 
Bari beigeiegt wurden. N. ift einer der Hauptheiligen der griechifchen Kirche. Sein Fe 
fällt auf den 6. Dec. " 
Nikolaus, Name mehrerer Päpfte, unter denen gefchichtlich merkwürdig geworben 
find: 1) N. 1. der Große oder der Heilige, wurde zu Rom geboren, befleidete hier 
unter den Päpften Sergiuß, Leo IV. und Benedict III. mehrere niedere geiftliche Würden 
und wurde 858 nad) des legtern Tode zum Papfte erwählt. Um die Streitigkeit zwiſchen 


Ignatius und Photius (ſ. d.) zu ſchließen, fchidte er 860 Geſandte an den griechi⸗ | 


ſchen Kaiſer Michael III., ſtimmte dem erftern bei, that Photius in den Bann, der feiner 
feit8 auch über N. den Bann ausſprach, wodurd die Trennung zwiſchen der römtjchen und 
griech. Kirche herbeigeführt wurde. Auch den König von Kothringen Lothar II. belegte er 
mit Interdict, weil er, ohne N.'s Einwilligung nachzuſuchen, feine Gemahlin Thitberg 
verſtoßen hatte. Die Verbreitung des Chriſtenthums ließ ſich N. beſonders angelegen ſein, 
und der Bulgarenfünig Bogoris ließ ſich mit einem großen Theile ſeines Volkes taufen 
(865); ebenio eifrig beförberte er das Cölibat une wußte dem Supremat bed roͤmiſchen 
Stuhls die höchſte geiftlihe Gewalt zu fihern. Er ftarb am 13. Nov. 867 und murke 
unter die Heiligen verjegt. Man bat von ihm einige Schriften und 100 Briefe. — 2) 
N. II., geb. zu Chevron in Savoyen, hieß eigentlih Gerhard, war Bilchof zu Hlorem 
und wurde nad) Stephans IX. Tode 1058 als N. Il. zum Papſte erwählt und 1059 gefrönt, 
welches vor ihm noch mit feinem Papfte gefcheben war. Auch er hob die papftlige Dei 
bedeutend durch Begünftigung des Cölibats und ſtreng kirchliche Orthodorie, trat zur Side 
‚rung jeiner Ländereien gegen den griechifchen Kaiier und die Saracenen mit den Norman 
nen in Unteritalien in Verbindung, erbielt von ihnen dafür die früher eroberten Kirchen 
güter zurüd, wogegen er ihren Herzog Richard im Fürſtenthum Capua beftätigte, und 
Robert Guiscard im Beſitz von Apulien, Calabrien und Sicilien, und flarb 1061. — 
3) N. III., aus dem Geſchlechte Orfini flammend, beftieg nad Johann XXI. den päpfs 
lihen Stuhl 1277, wird ald großer Freund und Förderer der Wiflenfchaften geruhimt, 
dagegen aber des übertriebenen Nepotismus wegen, namentli in Bezug auf die Orfini 
mit Recht getabelt. Er wies die Anerbietungen ded Kaijerd Michael Palaeologos zu einna 
Vergleich mit der abendländ. Kirche zurüd, erhielt vom Kaifer Rudolf von Habsburg, neben 
der Beflätigung feiner päpftliben Rechte, mehrere Städte zum Geſchenk, und entfegte ben 
König von Sicilien Karl von Anjou der Statthalterwürde von Rom, und trug bieje anf 
fich felbft über, wobei er verordnete, daß fle nie wieder an einen ausländiſchen Fürſten fal 
Ien follte. Vergeblich waren jeine Bemühungen, das Ehriftenthum in der Berberei anf 
zubreiten. Er flarb zu Sutri 1280. — 4) N. IV. Hieß eigentlid Hieronymus, we 
Biihof zu PBränefte, folgte Honorius IV. 1288 ald Papft, begünftigte den Minoritm 
orden, beftätigte die Univerfitäten Montpellier und Liſſabon, machte verjchiedene Plane zer 
Erhaltung und Vergrößerung der Eroberungen in Paläſtina, von.denen er aber feinem 


ausführen konnte, und farb 1292, Unter feine Megierung fällt die angebliche Verfegung | 


des Hauſes der Maria von Nazareth nah Loretto. — 5) N. V., eigentlih Toma bi 


Sarzano oder Barentucelli, war im Gebiet Aucca geboren, folgte Eugenius IV. 1447 
in der paͤpftl. Würde, feierte 1450 ein Subeljahr, frönte den deutfchen Kaifer Friedrich IV. 
zog viele griechiiche Gelehrte in feine Staaten, erfaufte mit großen Summen griechiſche nt 
lateiniſche Schriftfteller und vermehrte die vaticaniſche Bibliothef um 3000 Bände, fandte 


auch 1453 dem bedrängten Gonftantinopel eine Hülföflotte, die aber leider zu fpät kam, 
und ftarb 1455. 
Nikolaus von Piſa, |. Pifano, Nicola. 


Nikolaus J., Pawlowitſch, Kaiſer und Selbfiherrfcher aller Meupen, dat | 


von Polen, Großfürft von Finnland u. |. w. feit 1. Dee. 1825, gekrönt zu Moskan am 
—3. Sept. 1826 und zu Warjchau am 24. Mai 1829, iſt der dritte Sohn des Kailerd 
Pauls 1. (f. d.) von deſſen zweiter Gemahlin, Marla Feodorowna (Sophie Dorothea), 
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einer Tochter des Herzogs Friedrich‘ ei von Würtemberg, und am 25. Juni (alten 
Stils) 1796 geboren, welder Tag im 19. Jahrh. dem 7. Juli neuen Stils entfpricht, 
weshalb auch diefer als des Kaiſers Beburtötag gefeiert wird. N. wurde unter ber Leitung 
feiner Mutter von dem General Lamsdorf erzogen, der berühmte Sprachforſcher Adelung 
und ber Collegienrath Storch unterrichteten ihn In der neuern Literatur und in den Staatd- 
wiffenichaften, dabei flutirte er auch mit Vorliebe Die Kriegswiſſenſchaft und bejonders die 
Befeftigungdfunf. Im jüngern Jahren befdäftigte er fich viel mit der Muſtk, worin er es 
felbft biß zur Compofttion bradte. Nach dem Abſchluß ded allgemeinen Friedens bejuchte 
er mehrere Laͤnder Europas, namentlih 1816 England, und Tann die wichtigſten Provin⸗ 
zen des ruff. Reichs. Am 13. Juli 1817 vermählte er ſich mit der älteften Tochter des 
Königs Friedrich Wilhelms IM. von Preußen, Charlotte, geb. am 13. Juli 1798, die bei 
ihrem Uebertritt zur griech. Kirche den Namen Alcrandra Feodorowna angenommen hatte. 
Aus diefer Ehe entiprangen vier Söhne, die nad Ten vier Söhnen Kaiſer Pauls benann⸗ 
ten Großfürften: Ulerander, Ihronfolger und Ceſarewitſch, geb. am 19. April 1818, 
volljährig erflärt ang A. Mai 1834, vermählt 1841 mit der Eefaremna und Gropfürftin 
Maria Alerandrowna, einer gebornen Brinzeffin von Heffen-Darmfladt; Konftantin, geb. 
1827 ; Nifolaud, geb. 1831, und Michael Nikolajewitſch, geb. 1832; und drei Töchter: 
Maria, geb. 1819, vermählt 1840 mit dem Herzog Maximilian von Leuchtenberg; Olga, 
geb. 1822, wermählt 1847 mit dem Kronprinzen Karl von Würtemberg, und Alerandra 
Nifolajewna, geft. 1844, die mit dem — Friedrich von Heſſen-Kaſſel ver⸗ 
mählt war. 

Als Kaifer Ulerander 1. (f.d.) am 1. Dec. 1825 plöglidy zu Taganrog in Süd⸗ 
rußfand geftorben war und fein Tod das Eignal zu dem fchnellen Ausbruch einer ſchon 
längft projectirten und weitverzweigten Verſchwörung gab, deren Haupttheilnehmer ſich in 
ber Armee befanden, unterdrüdte N., fobald er von feinem ältern Bruder, dem Großfürften 
Konftantin (f. d.), Der indgehein fhon früher auf den Thron verzichtet hatte, auch 
öffentlih al8 ber rechtmäßige Nachſolger Alexanders bezeichnet war, mit Gewandtheit und 
Beftigfeit Den Aufſtand, der fih unter den Augen der faiferliden Bamilie auf dem großen 
Plage vor dem Minterpalaft entfpann. Die fünf Kaupträtelöführer der Verſchwörung, 
darunter der Oherft Berlel, wurden hingerichtet, Die andern Verjchworenen aber in die 
Bergwerfe Sibiriend geſchickt. Diele mit Blut bezeichnete Thronbefleigung fonnte als ein 
Zeichen gelten, welchen Charakter er während feiner Negierung entwickeln würde, und wohl 
fann man annehmen, daß dieſe Greigniffe zum Theil die Rauhheit und Verſchloſſenheit feis 
ned Charakters und jenen düſtern und unheimlichen Trotz bervorgerufen haben, womit er 
allen Gefahren zu ſpotten und Ten Himmel gleichſam zur Rache aufjufortern fheint. Denn 
‚ früher, als er noch Großfürſt war, ſoll ſein Gemüth zur Sanftmuth und Milde geneigt 

und fein Charakter ein minder flarrer und unbeugiamer geweſen fein. Gleich nad) feinem 
Megierungsantritt ließ er eine Unterſuchungscommiſſion niederfegen, Die auch den Mip- 
bräuchen nachforſchen Sollte, welche in den Ichten Jahren der etwad unfräftigen und ſchwan— 
fenden Regierung feined Bruderd vorgefommen waren, wobei er Die energifchflen Mapregeln 
ergriff, theild um dieſen Mißbräuchen fürd Künftige zu feuern, theild auch, um auf erems 
plarifche Weife Die frübern Webertreter des Geſetzes zu züchtigen. Auch führte er fogleih 
eine neue Gontrole der Ausgaben und Einnahmen des Staats ein und entwidelte eine un 
gemeine Thätinfeit in Der Aenderung und Durchführung feiner Verwaltungsplane. Zu 
feiner Freude jah er ſich jebr bald durd den Friegdluftigen Abbas Mirza (ſ. d.), den 
Thronerben von Perſien, Der mit einem Heere über Die ruſſ. Grenze gegangen war, in einen 
Krieg mit dieſem Nachbarſtaat im Süden verwickelt, auf deſſen Vernichtung ed fon Kaifer 
Alcrander abgejehen hatte, Ueber zwei Jahre währte dieſer Krieg, der die Macht des per]. 
Reichs vollfonmen brad und Dura die Siege des Feldmarſchalls Grafen Paskiewitſch 
(ſ. d.) am 28. Schr. 1828 ten für Rußland höchſt vortbeilbaften Frieden zu Turkman— 
tſchai herbeiführte, wonach Perſten 18 Mill. Rubel zahlen und die fruchtbaren Provinzen 
Eriwan und Naditihewan an Rußland abtreten mußte, aus denen Anfangd die Provinz 
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Armenien mit der Hauptftadt Eriwan gebildet wurde, die aber jegt zu dem ruff. Georgien 
ober dem transfaufaf. Gouvernement gehört. Ebenfo vortheilhaft war für N. der Kampf, 
der fi unmittelbar darauf zwijchen der Türfei und Rußland entipann und der 1828 die 
Erflürmung der Beftungen Braila nnd Varna, fowie 1829 den Sieg bei Schumla,, bie 
Eroberung Siliftriad, die Ueberfleigung des Balfan und die Einnahme von Adrianopel 
durch den Beneral Diebitijh- Sabalfangfili.d.) zur Folge hatte, während gleichzeitig 
Paskiewitſch Siege in Kleinaflen erfocht und unter andern die wichtige türf. Feſtung Erze 
rum flürmte. N. errang dur diefen Krieg, der mit dem Brieden von Adrianopel 
(ſ. d.) endete, für feine Unterthanen die Handelöfreiheit im ganzen türf. Reiche und di 
freie Schifffahrt für alle Nationen im ſchwarzen Meere und vergrößerte fein Reich durh 
ein türf. Paſchalik am Kaukaſus; auch mußte die Türkei eine Entfhädigung von 10 Nil, 
Ducaten für Kriegdausgaben zahlen. Un diefe beiden Kämpfe, welche N. fo flegreid zu 
Ende führte und denen er zum Theil perſönlich beiwohnte, reihte ſich dann der Kampf 
gegen das für jeine Breiheit aufgeftantene Polen, das in den Gräueln der damals Europa 
durchwandernden Cholera einen Verbündeten gegen Rußland zu gewinnen ſchien. Def 
auch dieſer Krieg fiel zu Gunſten Rußlands aus, beſonders weil die Polen unter ſich uneims 
waren und Verrath der oberften Heerführer und Lenker der Mevolution den ruifligen Or 
neralen trefflich in die Hände arbeiteten. Nach neunmonatlidem blutigen Kampfe zogen die 
Ruſſen am 7. Sept. 1831 in tie Hauptfladt Polens ein. Ein faijerlicyer. Ukas vom 17. 
März 1832 Hob das Königreih Polen auf, machte es zu einer Provinz des rufl. Rip, 
hereinte die poln. Armee mit der ruſſiſchen, bob die Reichstagsverfaſſung wie die Univerfs 
tät zu Warjchau auf und führte jenes unheilvolle Spionirfyftem in ganz Polen und den 
weftlichen Provinzen Rußlands ein, wodurd jeder Funke geiftigen Lebens und jeder Hand 
von Freiheit und Bröhlichfeit erlöfhen und untergehen mußte. Der Kaifer war ergrimmt 


auf die Polen, die er ſämmtlich als Aufwiegler betrachtete; er gedachte nicht, daß dieſelben 


Mächte, die den Willen der Yürften leiten, auch den der Völker beſtimmen, und er rief im 
dämoniſchen Stolze den Abgeordneten von Warfchau, ala er ſich im 3. 1835 zum erſten 
Male nah dem Uufftande in diefer Hauptftatt befand, zu: „Wenn Ihr hartnädig af 
Euren Träumen von bejonderer Nationalität, von Unabhängigkeit Polens und dergleiden 
Ghimären beharrt, jo könnt Ihr Euch Euer Unheil bereiten. Ich habe Hier die Citadell 
bauen laffen und erkläre Euch, daß ich die Stadt bei der geringflen Unruhe dem Bora 
gleihmaden werde.“ Und dod hatte Rußland durch jeine Gemwaltherrichaft jene Kaͤmpit 
felber hervorgerufen und die 1846 ausgebrochene Infurrection ſpricht genugiam dafür, dej 
jene Schreckenszeit für die Polen noch durch keine Milde erfegt worden fei. Der Kalle 
achtet nicht auf die Kehren der Geſchichte; deshalb jcheint und manche Gefahr, die ſich dre 
hend über jeinem Haupte zufammenzog und die die Völker feines Reichs heraufbejcdhworen, 
in der Natur der Sache begründet, und ed ließe ſich dem felbftderrifchen Streben des Kar 
ferö wohl der Ausruf Friedrichs des Großen gegenüberhalten, „Wie? ſollten die Menfger 
nur geichaffen fein, um Die Eitelfeit eines @inzigen unter ihnen zu befriedigen?“ 

Mit gleicher unerbittlicher Gonfequenz, wie ber Kaijer fie anderwärts an ben 3 


gelegt bat, verfolgt er dad Unterwerfungsſyftem gegen Die Bergvölfer im Kaufajus, um | 
dadurch eine ungehinderte Verbindung mit den transkaukaſ. Provinzen und Die Unterjohug 


oder Ausrottung der ihm verhaßten Tſcherkeſſen (f. d.) zu erzielen. Doch ſcheint ehn 
als jollte hier fein eherner Wille an der Niefenftärke und der flarren Unbeugſamkeit diele 
unciviliſirten Völkerſchaften fcheitern, denen die Natur in ihren unüberwindlichen Berg 
ſchluchten mehr Schug und Schirm bietet, als jelbft die Mitwirkung der Engländer dur 
geheime Zufuhren und Waffenunterjtügung, ehe noch jener Feſtungsgürtel längs dem Rem 
hin um ihre Berge ſich ſchlang, ihnen bieten fonnte. Der Kaifer bat hier einen uw 
geahnten, wilden und darum ihm intereffanten Gegner gefunden, und Rußland muß ab 
jährlich viele Taufende aus den Neihen feiner flehenden Heere nach dem Kaufafus jenden, 
um fie nicht wieder zu fehen. Dennoch erregte der Einfluß, den ſich Rußland Hier und in 
Berfien ficherte ober zu fihern beabfichtigte, die Eiferſucht Englandg und ber ſiegreiche Im 
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ber Engländer nach Kabul, der den ruff. Intereffen entgegen war, fowie der gegen Ende 
des I. 1839 unternommene Zug der Auflen unter General Perowski nah Khiwa, der 
gegen die brit. Interefien gerichtet war, ftehen hiermit in enger Verbindung. Nichtsdeſto⸗ 
weniger einigten fih im 3. 1840 beide Mächte zur Erledigung der türk.⸗-ägypt. Frage, 
wobei eine Quadrupelalliang zwifhen England, Rußland, Defterreih und Preußen zu 
Stande fam, deren Beſchlüſſen ſich dann auch Frankreich, obſchon witer Willen und nad 
langer Zögerung, fügen mußte. Das Ende diefes Sanıpfed war, daß Mehemed Ali 
(i. d.) wieder zum Gehorſam gegen feinen rechtmäßigen Oberherrn, den türf. Kaiſer, zu= 
rüdgeführt wurde, und der Einflug Rußlands auf die Geſchicke Europas zeigte ſich bier, 
wie bei allen Fragen ber neuern Zeit, wieder entſchieden hervortretend. (S. Neffel- 
rode.) Während aller dieſer Kriege, die des Kaifers Aufmerkfamfeit faft ununterbroden 
nach außen bin Ienften, richtete er gleichzeitig fein Augenmerk auch auf die innere Entwicke⸗ 
lung feines Reichs. Er bildete fih vor feinem geiftigen Auge einen umfaffenden Reform⸗ 
plan, der ſprachliche und kirchliche Einheit in größtmöglicher Ausdehnung bezweckt und den 
er mit derſelben Gonfequenz durchzuführen bedacht ift, welde einen Grundzug feines Cha⸗ 
rafterd ausmacht. So wurde die unirte Kirche mit der griech. orthotoren trog alles Wis 
derfirebens im I. 1840 vereinigt, und wo ſich Widerfpenftigfeit zeigte, mit Strafen vers 
fahren ; Daher die harten Maßregeln gegen die Juden. Grfchredend ift die Zahl Derer, 
die theils als politische Verbrecher, theild wegen religiöfer Unfügfamfeit, theil® wegen an« 
derer Vergehen den Weg nach Sibirien oder in die Strafcompagnien zum Kaukaſus wan⸗ 
dern müflen. Offictellen Berichten nach fol fi diefelbe in der legten Zeit jährlich auf 
ungefähr 100,000 Individuen belaufen haben. Dennoch ift der Kaifer vom Bolfe, d. h. 
von dem gemeinen Manne, faft angebetet, während der Adel, befonders die Bojarenfchaft, 
die ihren Gentralpunft in Moskau hat, ihm mißtraut. Deshalb möchten die Gerüchte von 
Berfhwörungen, die in neuefter Zeit wiederholt aufgetaudht find und die meift alle unter 
den höheren Stänten ihre Glieder zählen follen, wohl nicht jo ganz ungegründet fein. Den 
auswärtigen Fürften und Völkern zeigt er ſich als höchſt gefällig, liebenswürdig und duld— 
fam, und jeine Reifen nah Deutichlant, England und Italien, beſonders aber fein Beſuch 
beim Oberhaupte der katholiſchen Kirche, Tiefern einen fprechenden Beweis von feiner diplos 
matifchen Kunftfertigfeit. Die jüngfte Zeit bat davon das glänzendfle Beifpiel gejeben, 
indem er mit großer Bereitwilligfeit den Wünfchen des jugendlichen Kaiſers von Defterreich 
nachkam, ihm in der Unterdrückung des ungariichen Aufſtandes behülflich zu fein. Freilich 
war bierbei ver Kaijer von Rußland nicht ganz unintereffirt, da Die Magyaren faft nur von 
polnischen Beneralen angeführt wurden und die Polen den Kern ihrer Heere ausmachten; aud) 
weiß man noch nicht, weldyen Preis N. für feine jo erfolgreiche Hülfe fordern wird. Biels 
leicht war ihm diefe Gelegenheit erwünſcht, Europa jeine Macht zu zeigen, denn er liebte e8 
iminer, audwärtigen Fürſten in feinem eigenen Lande ein Schaufpiel jeiner Macht zu geben; 
wir rechnen hierher die großartigen Manöver zu Kalijch im 3. 1835, zu Orel, zu Wode 
neffensf im 3. 1837 und zu Borodino im J. 1839. Daß diefe großartige Machtentfal« 
tung in Ungarn übrigens nicht allenthalben flarre Bewunderung hervorgebracht hat, zeigt 
die engl. Regierung in den jüngften Tagen, indem ſie dem über die Zurücdhaltung in der 
Zürfei der Chefs der magyariſchen Injurrection zürnenden Kaiſer fühn und fampfbereit 
entgegentritt. Guftine in feinem Werfe: „La Russie en 1839 (deutſch von Diegmann, 
3 Bde., Lpz. 1843 ; 2. Aufl. 1844) wagte e8 zuerft, offen und ohne Rüdhalt feine Ans 
fihten über Rußland und über den Charafter tes Kaiſers auszuſprechen, und es hat Daher 
auch diefes Werk eine fo große Theilnahme und eine jolche Aufmerkſamkeit felbft in Ruß— 
land erregt wie zuvor noch fein Werf über Ausland. Unter den durch dasfelbe veranlaf- 
ten amtlichen und nicht amtlihen Widerlegungen erwähnen wir die Werfe von Gretſch, 
Grimm, Tolftoi, Golowin u. U. Außerdem ift nody anzuführen das in edler Sprade 
gefchriebene, gehaltvolle Werk eines Deutihen, der fih 33 Jahre in Rußland aufpielt, 
unter dem Titel: „Rußlands inneres Leben“ (3 Bde., Braunſchw. 1846). 
Nikomedes ift der Name dreier hithynifchen Könige. Nikomedes J. war der 
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Gründer der bithyniſchen Monarchie und beftieg ben väterlichen Thron im J. 278 ver 
Chr. Er baute Nifomedia und erhob fie zur Hauptſtadt feines Reichs. Unter feiner Res 
gierung wanderten die Gallier ein, von ihm zur Hülfe aus Ihracien berbeigerufen, und das 
von ihnen bewohnte Nordphrygien hieß von nun an Gallia graeca oder Gallatia. — Ni— 
tomedesll., Epiphanes (148—92), erbaute Apamea, befriegte Mithridates, König 
von Pontus, und erfodht mit Hülfe der Römer über ihn einen entjcheidenden Sieg. — 
Nikomedes III. Philopator, des Vorigen Sohn, ward vom Mithridates, gegen den 
er in einen Kriege mit den Nömern zu Gunften der Letztern Partei genommen hatte, dei 
Thrones entjegt, von den Römern aber wieder eingeſetzt, wofür er fle Eurz vor feinem Tode, 
75 v. Chr. zu Erben feines Reichs einfegte, weldes von nun an römijche Provinz 
wurde. 

Nikomedia hieß die Hauptitadt Bithyniens nad ihrem Erbauer Nikomedes L, 
der fie nach Zerflörung Der früheren Reſidenz der bithyniichen Könige, Aftafos, Diejergegens 
über erbaute. Sie lag am äußerften Ende des aſtakaniſchen Meerbuſens, an der Grenze 
von Europa und Aften, blieb lange Zeit Reſidenz und Hauptftadt, blühte beſonders unter der 
Herrihaft der Nömer, war fletd Sammelpla von Fremden, die da3 öftliche Aften bereiien 
wollten, und fowohl der fchönen Gegend ald ihrer warmen Bäder und Mineralquelln we: 
gen geſucht. Ste war auch der Uufenthaltdort der Kaifer, wenn Krieg oder fonfige Ke⸗ 
gierungegefchäfte ihre Gegenwart in Aſien nothwendig machten. Diocletian verwandte auf 
ihre Verfchönerung große Summen, Dagegen zerflörte deſſen Mitregent Galerius während 
der Ehriftenverfolgung (303) die herrliche Hauptfirche daſelbſt. Unter Marimian und 
Gonftantin dem Großen wuchs indeß die Pracht diefer Stadt immer mehr, fo daß le da 
mald nur an Größe, aber nit an Pracht den fchönften Städten der Welt, Rom, An 
tiodhien und Alerandrien nachſtand. Sie hatte eine Menge präcdtiger Paläfte und öffent 
liher Gebäude, viele Bäder, Bafllifen, Tempel, einen [hönen Hafen ꝛc., und gemährte 
befonder8 von Nicäa her einen prächtigen und großartigen Anblick. Leider war fie häuf 
gen Erdbeben audgefegt, und unter Theodoſius wurde fle bereitd zum fünften Make fat 
gänzlich zerſtört. Merkwürdig ift N. noch dadurch, daß fih Hannibal Hier vergiftete, und 
als Arrian’8 Geburtsort. Jetzt liegt auf der Stelle dieſer prächtigen Kaiferftadt ein ärm⸗ 
licher, au hölzernen Häuſern erbauter Flecken Ismid. Die daſigen Mineralquellen werden 
noch jetzt flarf beiucht,, Do von N.'s ehemaliger Pracht fand der Neijende Macd. Kinneit 
nur noch einige Tempeltrümmer. 

Nikon, Patriarch von Rußland, wurde daſelbſt 1605 zu Weljemanow bei Nomges 
rod geboren, flieg von der nicdrigften geiftliden Stufe bis 1652 zum Patriarchen und 
machte ſich un den religiöfen Cultus in Rußland durd viele nügliche Einrichtungen vers 
dient. Unter andern führte er den Kirchengefang nach Urt der grichiichen Kirche ein, jorgte 
für die Verbefferung des Bibelterted, beforgte auch eine Ausgabe desſelben in ſlavoniſchet 
Sprade, und fland in großer Ounft beim Zaar Aleriewitih. Indeß gaben die erwähnten 
Neuerungen unter den gern anı Alten fefthängenden Ruſſen zu heftigen Beichwerden Ans 
laß, und ein großer Theil derjelben trennte fih dadurch, daß er die alten Gebräuche beibe- 
hielt, von der rufftich» griechifchen Kirche. Selbft der verdienſtvolle Patriarch N. wurde 
feiner Würden entfegt, mußte lange im Gefängnig ſchmachten, und flarb 1681. Inder 
befteht der durch ihn eingeführte Gultus in Rußland noch bis heute fort, ebenfo aber aud 
jene Trennung, und die Anhänger der griebiicherufftiben Kirche heißen nad) ihrem Stifter 
Nikonianer, während die an dem Alten noch hängenden ſich Starowjerzi (Alt 
gläubige) nennen, von jenen aber Nosfolnifen (Nbtrünnige) genannt werden. 

Nikopoli, Statt in der türfiihen Provinz Bulgarien, und Hauptftadt des gleid- 
namigen Bezirks (Sandſchak), liegt an der Donau, ift gut befeftigt, hat mehrere Moscheen, 
griechiſche und Fatholiiche Kirchen, einen griedhiichen Erzbiſchof und katholiſchen Biſchof 
und etwa 10,000 Einwohner, meiftens Griechen und Bulgaren. NR. ift hiſtoriſch denk» 
würdig durch die in feiner Nähe 1396 von Bajazet den Ehriften gelieferte Schlacht, wo 
100,000 Chriſten, welche geprahlt hatten, den Simmel mit ihren Lanzen aufzuhalten, wenn 
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er einfiele, theils niedergehauen, theils in die Donau getrieben wurden, und König Sigis- 
mund von Ungarn nur mit größter Noth und auf weiten Umwegen in fein Land zurüds» 
fliehen Eonnte, — Diefer Stadt gegenüber, am linfen Ufer der Donau, liegt die Feſtung 
Kale, eine Art Brürenkopf, welche am 15. Januar 1829 von den Auffen erflürmt 
wurde. 
Nikopolis (d. i. Siegesftadt), war der Name mehrerer berühmten Städte im 
Alterthum. Die wichtigſten lagen im norböfll. Eilicien am Fuße des Tauros; in Bithy⸗ 
nien am Bosporos; in Kleinarmenien am Lykos, von Bompejus dem Großen erbaut; in 
Macedonien am öftlihen Ufer des Strymon (jegt Emboli) ; in Thracien, von Xrajan am 
Nefſos gegründet; eine zweite ebendaielbft am Fuße des Hämos (jet Nikub); in Untere 
möflen, von Trajan zum Undenfen eines Sieges über die Dacler am Ausfluffe des Jatros 
in tie Donau gegründet (jegt Nikopoli, ſ. d.); in der Gegend von Alerandrien ia 
Aegypten, von Auauſtus erbaut; auch |. v. a. Emmaus (f.d.); im alten Epirus, unweit 
des Vorgebirges Actium (j. d.), wurde zum Andenken der bier gelieferten Schlacht von 
Auguflus gegründet. Sie wurde davon auch Actianopolis genannt und war eine ber 
prädtigften Städte Griechenlande. In der Nähe von Preveſa, weldhe Stadt theilweiſe auf 
M.'s Stelle erbaut ift, fieht man nody anjehnlihe Trümmer dieſer alten Siegesſtadt. 
Nil, der größte Fluß Norbafrifas, wird von zwei Duellflüffen gebildet, dem weißen 
Fluß oder Baher el Ubiad, und dem blauen oder Baher el Asrek, die fih bei Chardum 
eder Kartum im füdlihen Nubien vereinigen. Die Duellen des erftern, des weigen Flufies, 
im Innern Afrikas, find no unbekannt; erfl von 10— 11° nördl. Br. an Eennen wir 
ihn, von weldem Punkte an er bis zu jeiner Bereinigung mit dem blauen Fluß zwiſchen 
Kordofan und Sennaar von Süden nad) Norden firömt. Seine Waflermaffe übertrifft 
Bier die des blauen Fluſſes faſt um das Sechsfache. Im der trodenen Jahreszeit gleicht der 
Nil in der Ebene zwiichen Sennaar und Kordofan vermöge feiner Breite und feiner flagnirens 
den Gewäſſer mehr einem großen Yandjee ald einem Strome, uud erft wenn die tropijchen 
Regen beginnen, füngt er, wachſend, Iebhafter zu flienen an und erhält fih dann Monate 
lang auf einem jehr bohen Stunde. Der blaue Fluß entipringt in den Gebirgen Abyift- 
niens unter 541,,0 öſtl. X. und um 119 nördl. Br., Durdftrömt unter 120 nördl. Br. den 
Tzana oder Dembraiee, umfließt hierauf fpiralförmig feine Duelle und bridt dann im 
nordweſtlichen Laufe mit Waflerfällen und Stromichnellen ald ein ungemein reifender Fluß 
durd die legten weftlichen Gebirgäfetten ded abyſſtniſchen Hochlandes und durch das diefem 
vorliegende Ziefland der Kolla in fein mittlere Stufenland, Sennaar und Nubien, wo er 
fich mit dem weißen Yluß unter 501/,0 öſtl. &. und 16° nördl. Br. und nordwärtd flie⸗ 
Bend dann in Schendy oder Meroe um 189 nördl. Br. mit dem Utbara vereinigt. Dieler, 
der Aftaboras der Alten, in feinem obern Laufe Takazze genannt, entipringt dem abyſſin. 
Schneegebirge Samen um 570 öftl. X. und 120 nördl, Br., durchſtrömt ald ein reißender 
Alpenftrom im nortweitlihen Kauf das abyifin. Hochland, um dann in langſamem Kauf 
fig mit dem Nil zu vereinigen. Un dieſem PBunfte verändert der Nil feine Richtung, 
indem er fih nach Welten wendet und erft um den Meritian von 471/,0 öſtl. 2. feine alte 
Richtung nah Norden wieder einichlägt, die er von nun an mit geringen Schlängelungen 
und Abweichungen nah Diten und Weiten im Ganzen unverrüdt bis zu feiner Mündung 
ind mittelländiiche Vreer auch beibehält. Das mittlere, biß au 240 nördl. Br. reichende 
Stufenland des Nil ift eine Fels- und Wüſtenplatte, mit ſchwarzen vulfaniichen Kegelber- 
gen dicht beiegt und von niedrigen Felshöhen durchzogen. Der Wil, deſſen Flußbett einen 
mehr oder minder thalartigen Ginichnitt in Diefer Platte bilder, durchbricht die Höhenzüge 
in vielen Warferrällen und Stromjchnellen, deren man im mittlern Theil allein zehn zählt, 
und gewinnt, je mehr er nad Morten fließt, ein um fo audgebiltetered Flußthal. Im Dies 
fem tritt er in fein unteres Stufenland, Aegypten (1. d.), wo das Nilthal in Ober— 
und Mittelägppten die einzig anbaufühige Gegend biltet, indem hier, wie im größern Theile 
des mittlern Stufenlandes die anliegenden Landftriche Wujten find, die dem Nil feinen 
einzigen Nebenfluß zuführen. Das Nilthal iſt in feinem ſüdlichen Theile ganz enge, erwei- 
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text ſich aber nach Norden Hin immer mehr und gleicht in dieſer Hinficht einem fiordartigen 


Einſchnitte in die die Baſis Nordafrikas bildende Belfenplatte. Dieſe ſchmale Spalte zwi- 
ſchen dem libyſchen und dem nubiſchen Bebirgszuge ift durch die reichlichen Schlammablage- 
rungen des Stroms nad und nach mit fruchtbarem Boden gefüllt und die Mündungen des 
Nil auf diefe Art wahrfheinlid von den Wafferfällen von Syene allmälig bis in das her⸗ 
tige Delta vorgerüct worden, wo die den Nil begleitenden Bergreihen aufhören und er aus 
dem Thale heraudtretend in vielen Armen durch eine Niederung fließend fi ind Mittel: 
meer ergießt. Alljaͤhrlich nämlich, nachdem der Schnee auf den Hochgebirgen an den Ril. 
quellen geihmolzen ift und die tropiſchen Regengüſſe eingetreten find, ſchwillt der Nil in 
feinem untern Stufenlande auf eine merfwürdig regelmäßige und langfame Weile an und 
tritt aus feinen Ufern. Das Steigen des Stroms beginnt im Juli, der höchſte Wafler- 
fland aber, unter deflen Begünftigung dann das ganze Thal ſyſtematiſch überfchwenmt ik, 
findet erfl gegen Ende des Sept. flatt und beträgt 21—24%. über den niedrigften Stand. 
Nachdem der Strom etwa 14 Tage in diefer Höhe geblieben, fängt er an allmälig chexie 
langfam wieder zu finfen, bi8 er in den erſten Monaten des Jahres wieder feinen gewöbs- 
lien niedrigen Stand erreicht. Diefe Ueberfhwemmungen bedingen Durch den fetten, 
fruchtbaren Schlamm, welchen ſie abjegen, die Fruchtbarkeit des Nilthals, über meldet dies 
felben dur eine Menge von Kanälen und fünftlihen Waflerbauten verbreitet werden. 
Nah alten Nilmeflern hat man berechnet, daß dieje Ablagerungen, weldye den Thalboden 
fortwährend erhöhen, in hundert Jahren eine Schicht von etwas mehr als 1, F. bilden, 
und fle find es geweien, die an der Mündung des Stroms den ehemaligen Meerbulen, 
welcher wahrfcheinlich einft bi8 zu dem nördlichen Ende der libyſchen und arab. Kette und 
als Fiord noch weiter in das Land eingriff, nah und nady ausgefüllt und die neuen Land⸗ 
bildungen oder das heutige Unterägypten gefchaffen haben. Diefe unter den Namen bei 
Delta (j.d.) befannte Niederung ift, von den zahlreihen Mündungdarnen des Nil durk 
floſſen, noch fortwährend den Veränderungen in Folge der Ueberſchwemmungen und de 
Gegenwirfung des Meeres unterworfen. Die Stromjpaltung beginnt jegt bei Kahira, abe 
fle begann vor Sahrhunderten erweislich mehrere Meilen weiter aufwärts. Noch im Mittel: 
alter lagen die beiden Orte Rofette und Damiette an der Mündung der gegenmärtigen bei 
den Hauptarme hart an der Meeresfütte ; jegt find fie mehrere Stunden von derfelben ent 
fernt, weil der Strom durch die Hauptarme fortwährend weiter ins Meer bineinbaut, wäh 
rend an den Mündungen der erlofchenen und der Nebenarme weite Strandlagunen un 
Sumpfſeen ald unaudgefüllte Deltatheile liegen bleiben und nur mittel ſchmaler, von dem 
Wellenſchlage des Meeres aufgeworfener Nehrungen oder Stüftenftreifen von dieſem geſchie⸗ 
den werden. Der Nil, bei den alten Aegyptern Iaro, bei den Hebräern Jeor genannt, 
war den Alten nur fo weit er in Aegypten fließt mit Beftimmtheit befannt. Erſt Ptole⸗ 
mäus fegt feine Quellen auf das Mondgebirge unter den Uequator und läpt ihn aus den 
Flüffen Aftapos, dem heutigen Nil, und Aftaboras , dem heutigen Atbara, bei Meroe fd 
vereinigen. Nach Herodot ergoß fich der Nil im Delta in fünf natürlichen und zwei fin 
lihen Mündungen ind Meer. Der Nil diente den alten Aegyptern vermöge feines regel 
mäßigen Austretens ald Zeitmefler und bezeichnete in der Hieroglyphik das Jahr von 365 
Tagen. Auch verehrten fle in ihm eine der größten Gottheiten, die fie als Erzeuger und 
 Erhbalter des Landes betrachteten und von der ſie nach dem pantheiftifchen Charakter der 
altägypt. Neligion alle andern Götter ableiteten. Lim die Zeit der Sommerfonnenwente, 
wo fein Austreten anfängt, feierte man das Feſt der Niloa, wobei man ſchwarze Stier 
opferte, Lotosblumen auf daB Waſſer flreute u. f. w. In Nilopolis Hatte der Nil einen 
Tempel. Er wurde von den Aegyptern unter dem Bilde der den Horus fäugenden IM, 
von den Griechen aber als Flußgott mit 16 ihn umfpielenden Kindern, als Symbol de 
Ellenzahl, die er fleigen muß, wenn er wohlthätig wirken joll, dargeftellt, und zwar meif 
aus ſchwarzem Stein, wegen feined äthiop. Urjprungs. Krokodil und Nilpferd, Gphim 
und Delphin waren feine Attribute. 

Nilpferd (Hippopotamus) ifl der Name einer Battung von Säugthieren auß ber 
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Samilie der Dickhäuter. Man kennt nur eine Art, die, jet allein in den Flüſſen des 
mittlern und ſüdlichen Afrifa lebend, ehedem auch in Unterägypten vorfam, vor der Eultur 
aber zurüdgewiden iſt. Sie hat die Geftalt eines coloffalen Schweines, indeflen ift bei ihr 
der Kopf verhältnigmäßig kürzer, die Schnauze breiter. In foftematifcher Hinftd.t unters 
ſcheidet fi) die Gattung von den verwandten durch vier faft gleich lange Zehen, beſonders 
aber durch Zahl und Geſtalt der Padenzähne. Der plumpe, zwölf Fuß lange, am Wider- 
riſt fünf Buß hohe, außerordentlich dicke Körper wird von fo furzen Süßen getragen, daß 
der Bauch im Gehen beinahe den Boten berührt. Die Haut iſt ungemein did, haarlos, 
ſchwaͤrzlich, der Kopf unförmlih groß, Die Augen Klein und denen der Schweine ähnlich. 
Defähigt, geraume Zeit unter dem Wafler zu verweilen, kommt das Nilpferd nur an das 
Land, um feine aus Pflanzen beftehende Nahrung aufzuſuchen, und pflegt dann ®ärten 
und Zelder zu verwüften. Es ift nirgend häufig und wird, mo ed fich blicken läßt, ungeachtet 
feiner Wuth und Gefährlichkeit, eifrig verfolgt und zwar gemeiniglich harpunirt, weil felbft 
Büchſenkugeln ihm wenig Schaden zufügen. Das Fleiſch junger Ihiere iſt ſchmackhaft. 
Schon die Alten gedenken des Nilpferdes an vielen Orten. Die beften Nachrichten gab 
unter den Neueren Rüppell. Cuvier bat Reſte mehrerer vorweltlicer Arten im aufge- 
ſchwemmten Sande entdedt. — Den von Hiob (Gap. 40, B.15—19) erwähnten Behes 
moth Halten Einige für das Nilpferd; Andere wollen darunter lieber eine jegt auögeflor« 
bene Büffelart verftehen. 

Nilsſon, Sven, Profeſſor der Naturgefchichte zu Lund, der berühmtefte Zoolog 
Schwedens, wurde 1787 in Sconen geboren, 1811 Docent der Naturgefchichte an der 
Univerfltät zu Lund, bejuchte behufs feiner Studien die zoologifhen Mufeen in Stodholm, 
Upſala und dad Vayferlliche auf Wallor- Säby, jegt im Beflg der königlichen Akademie 
der Wiſſenſchaften, machte 1816 eine Reife nad Norwegen‘ ward 1818 Doctor der Mes 
dicin, 1819 Vorſteher des naturbiftorifchen Muſeums und 1821 Xitularprofeffor. Im 
Auftrag und auf Koften der Regierung befuchte er 1828 die bohuslänifchen Scheeren, um 
die dortigen Fiſchereien zu unterfuchen, Ta man fehr gern den vormals ergiebigen Herings⸗ 
fang an diefen Küften wieder haben wollte. Diefer Zweck mißlang zwar, aber für feine 
Studien war die Meife von großer Wichtigkeit. Im 9. 1828 übernahm er die Aufſicht 
über die zuologifchen Saminlungen der Stodholmer Akademie der Wiſſenſchaften, Die er 
bis 1831 behielt, ward 1832 Profeffor der Naturgefchichte, trat in Den geiftlihen Stand 
und erhielt eine Präbende. Seine vorzüglichften Werke find: „„Ornithologia suecica“ 
(2 Bde, Stodh. 1817— 21), „‚Skandinavisk fauna‘‘ (Bd. 1—4, 1820 ff., nebft illu- 
minirten Kupfern, Heft 1—20, 1829 — 39), ‚Historia molluscorum Sueciae“ (1832), 
„Petrificata suecana formationis celaccae“ (1827, %ol.), mehrere Schriften über bie 
ſchwediſchen Fiſchereien (1826, 1828 u. 1832), „Prodromus ichtyologiae scandinae‘‘ 
(1832) und die „ Sahre&berichte” über den Fortſchritt der zoologijchen Wiffenfchaften, ver» 
faßt im Namen der Afademie der Wiflenfchaften (1829 — 31). Sein Iegted noch nicht 
vollenderes Werk: „Sfandinaviens Ureinwohner“ ift beſonders deshalb merfwürdig, 
daß er nah Sjöborgs Vorgange behauptet, Die oftmals ausgegrabenen Steinmefler 
und andere derartigen Inftrumente feien vorzodinfhen Urfprungs, und nachzuweiſen jucht, 
Daß in jenen Zeiten wenigftens das ſüdliche Sfantinavien von Gelten bewohnt gewejen fei, 
was Andern unwahrſcheinlich dünkt. 

Nimbus, in der urſprünglichen Bedeutung wohl ſ. v. a. Dunſt, Nebel, Wolfe, 
dann auch Lichtſchimmer, wie er ſich als Wirfung der Sonnenftrahlen in den Wolfen zeigt. 
Im Alterthune umgab man, da man ſich den Sig der Götter in den Wolfen dadıte, bie 
Häupter der Götterbilder, in fpäterer auch die Bilder vergötterter Menſchen (Fürſten), und 
feit dem Ehriftenthume das Haupt Ehrifti und der Heiligen mit einem Lichtfchimmer ober 
Strahlenkranze (Heiligenichein), wie mit einer Stirnbinte, umd es ift die Bedeutung Stirn« 
Binde wohl erft davon abzuleiten. Linftreitig verdanft der Gebrauch des N, feine Ent⸗ 
ftehung einer uralten orientaliihen Symbolik. WBiele leiten denfelben von den alten 
Aegyptern ber, welche in der Girkelforn, wegen ihrer Vollfommenheit etwas Göttliches 
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fanden, und ihren Göttern dergleichen Kreiſe um das Haupt zu legen wflenten. Bon ihnen 
ging er zu den Brieben und Römern, und zulegt auch auf die Ehriften über. Gegenwär- 
tig bezeichnet man mit diefem Worte nur noch figürlich im Allgemeinen Pracht und unge 
wöhnlichen Glanz, der eine Perfon umgibt. Dal. Nicola, „De Nimbis antiquieribus“ 
(Iena 1699). 

Nimes, f. Nismes. 

Nimrod (aus dem Chaldäiſchen) ſ. v. a. Empoͤrer, lebte nach der moſaiſchen Ur⸗ 
kunde um 2000 vor Chr., wird ein Sohn des Chüs (1. Moſ. 10, 8 u. 1. Ehron. 1, 10), 
nach Andern des Belus genannt, und in der Bibel ald ein Jäger und gewaltiger Rieſe 
(2. San. 23, 20), tapferer Krieger und furdtbarer Eroberer gejchildert, und ſoll Lie Mo⸗ 
narchie an die Stelle des patriarchaliſchen Lebens eingeführt haben, indem er durch Liſt und 
Gewalt die umherjchweitenden Nomadenvölfer fib unterwarf und zu einem Volke vereinigte, 
Er fliftere nach der Sage dad babyloniſche Reich, erbaute Babylon und eroberte viele 
Städte Meiopotamiend, unter denen Erech (ipäter Edeſſa), Accad (ipäter Niſibis), Ehaler 
(ipäter Ktejiphon) genannt werden. Nach rabbiniichen Ueberlieferungen wurde er von 
Eſau, oder bei dem Einfturz des babyloniſchen Thurmes, deſſen Bau er unternommen hat, 
erſchlagen. 

Nimwegen (Nijmwegen, franz. Nimégue), Bezirkshauptſtadt und hebeutend de⸗ 
ſtung am Ufer der Waal, in der niederländiſchen Provinz Geldern, liegt reizend an wa 
auf einer Hügelreihe erbaut, hat ſchöne Straßen, im Ganzen jedoch ein alterthümlichtet An 
iehen, 1900 Säufer und 24,000 @inwohner. Unter den öffentlichen Gebäuden if be 
merfenswerth dad Rathhaus, ein altes gothiſches Gebäude von bedeutendem Umfangs, in 
welchem 1678 der Nimweger Briede geiclofien wurde, und worin außer einigen 
ihönen Gemälden von Rubens eine Menge römischer Alterthümer zu ſehen find, deren hier 
an den Ufern der Waal noch oft gefunden werden. Unter den 8 Kirchen N.'s zeichnet ſih 
die Stephandfirche mit ihrem hohen, zierlich nearbeiteten Thurme und Glodenipiele au. 
Ein anmutbhiger öffentlicher Spapiergang auf dem Humerberge bezeichnet die Stelle, we 
einft der Falkenhof fland, eine alte Burg, der Sage nad von Karl dem Großen erbaut, 
von der nur noch wenige Trümmer übrig find. Für den Altertbumdforicher hat das Ger 
bölz auf dem Wege nach Cleve zu Intereffe, indem dieſes Der Ueberreſt des heiligen Hainst 
it, wo einft Claudius Giviliß Die Bataver durch Eidſchwur zum Kriege gegen die Aöma 
verband. M. bat einen ſchönen Hafen, 1 Tateiniihe Schule und andere Bildungdanflalten, 
treibt anſehnlichen Speditionshandel, beichäftigt mehrere ®erbereien, Bierbrauereien, Lein⸗ 
fledereien, eine Siegellad und Bergblaufabrif; au fertigt man bier Blechwaaren, meſiin⸗ 
gene Rauchtabaksdoſen, und braut ein unter dem Namen Moll befanntes Weißbier, deffen 
Abſatz früher fehr bedeuten war. — Karl der Große hatte in N. ein Balatium, fpäter 
war diefe Stadt der Hauptort der Hanfe in Geldern, trat 1579 dem Urrediter Bündnüfe 
bei, wurde 1585 von ten Spaniern erobert und 1590 von Morig von Naflau wieder ger 
nommen. 1672 ernab es fih an die Franzoſen, wurde 1702 von Diefen vergeblich bela⸗ 
gert, 1795 aber eingenommen. Hier war auch der Friedenscongreß von 1676—1679 per 
ſchen den Niederlanden und Franfreih, Schweden, Spanien, Oefterreih , Braunidhweig, 
Münſter, Brandenburg und Dönemarf, mit melden 4 letztern Staaten die Natıfication de 
Vertrags erft ſpäter und an anderen Orten erfolgte. Unter dem Reich von N. verficht man 
Den von Kleve bid in Die Nähe von Thiel zwiſchen der Maas und Maul ſich binziehenden Land⸗ 
ftrih. Die von N. bie zu Ten Dörfern Heumen und Malten fich erftredende Mookerhaide 
it geſchichtlich merkwürdig durd die Nieterlage, welche 1574 die Grafen Ludwig und 
Heinrich von Naſſau bier durch Den ipan. General Sancho d'Avila erlitten. 

Ninive oder Ninus, Die uralte berühmte Hauptftatt Afſſyriens, wurde der Gage 
nach um 2000 v. Ehr. von Ninus (it. d.) oder um dicjelbe Zeit von Babnlonien aud 
durb Nimrod (ſ. d.) am Tigris gegründet, wahribeinlid an der Stelle, wo der Könige 
kanal in den Strom geleitet if. Die Stadt jelbft hatte nach der Angabe der Alten den 
ungeheuern Umfang von 480 Stadien oder 14 deutihen Meilen, wobei die Länge 150, 
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bie Breite 90 Stadien betrug; ihre Mauern follen 100 F. hoch, für drei Wagen breit 
und außerdem mit 1500 Thürmen verfehen gewefen fein, von denen jeder eine Höhe von 
200 8. erreihte. Dieſe @röße und Herrlichkeit ward in Folge der Eroberung der Stadt 
durch Nabopolaflar, Statthalter von Babylonien, und Kyarares, König von Medien, um 
604 v. Chr., völlig vernichtet, fodaß ſchon Herodot, als er 460 v. Chr. Aften bereiste, die 
Stätte nit mehr fand. Spätere Reiſende, namentlih Rennell, glaubten Spuren davon 
am Tigrid in der Nähe des jegigen Mof ul, bei einem Dorfe, deffen Name Nunta oder 
Nebi-Unus auf das alte Minus —— ſcheint, entdeckt zu haben. Dort iſt näm⸗ 
lich weithin die Ebene mit kleinen kegelförmigen Erhöhungen bedeckt, Bruchſtücke von Zies 
geln liegen in allen Richtungen umbir zerftreut und die Dörfer der Araber find dort von 
einem Material erbaut, auf dem man feilförmige Inſchriften entdedt. Die Aufmerkſamkeit 
der europ. Reifenden wurde befonderd auf zwei Hügel Fünfllichen Urſprungs gelenkt, aus 
denen die Bewohner der Gegenden gleich fertigeß Baumaterial holten; dody war der Erfolg 
aller Nahforihungen nit günſtig. Exit in neuefter Zeit hat man beftimmtere Refultate 
gewonnen, al8 die Franzoſen den Conſul Botta nad Mojul jendeten und von da an beginnt 
für die Kenntniß des alten N. eine neue Epoche. Bei dem jebigen Dorfe Khorlabad, etwa 
vier Stunden von Moful, in einer ziemlichen Entfernung von linfen Ufer des Tigris, ſtieß 
man bei den angefteliten Unterfuhungen auf einen fünftlihen Hügel von 35—48 F. hoch 
und entdedte, ald man hier nachgrub, zahlreiche Iruimmer mit Basreliefs, den Anfang einer 
Mauer, mehrere Wohnungen, namentlih einen großen Valaſt mit 15 zufammenhängenden 
Sälen, außerdem viele Infchriften, Bildſäulen, Geräthe verichiedener Art, 3. B. Tiſche, 
Vaſen und andere Gegenſtände. Einen ausführliden Beriht darüber verdanfen wir dem 
Architekten Eugen Flandin, den die franz. Regierung für dieſen Zweck dorthin geſchickt Hat, 
in der „„Revie des deux mondes‘‘ (1845). Ganz verſchieden ift eine jpäter in Babylo⸗ 
nien erbaute Stadt gleiches Namens, Die noch zu den Zeiten ter Römer vorhanden geweien 
zu fein Tcheint und erfl im 7. Jahrh. von den Arabern in Schutt und Ajche verwandelt 
worden jein Soll. 


Ninon, |. Lenclod3, Ninon de. 


Minds war der Sage nad cin altajfyriiber König, regierte von 2059— 2007 v. 
Chr. folgte anf Velos, war einer der größten Eroberer Aſtens, unterjochte mit feinem Ver— 
bündeten, den Araberfürſten Ariäos, die Babylonier, feine Nachbarn , eroberte Armenien 
und Dedien, und erweiterte binnen 17 Jahren die Brenzen ſeines Landes bis nach Indien, 
den Nil und Tanais, und wurde dadurch Stifter Der mächtigen aſſyriſchen Monarchie. Ins 
dien und Baftrien allein widerftanden ihm, doch unternahm er an der Spige einer Heered- 
madıt von 1,700,000 Mann Fußvoll, 210,000 Reitern und 10,600 Streitwagen einen 
zweiten Zug nach legterem Lande, verlor die erite Schlacht gegen den König von Baftrien 
Driarted, der ihm nur 400,000 M. entgegenftellen fonnte, war indeß in der zweiten Sie— 
ger, belagerte aber die Hauptſtadt Baftriend, Baftra, lange vergebens, bis ihn Semiramis, 
die Gemahlin eined feiner Feldherren, ein kluges Mittel zur Eroberung derſelben an Die 
Hand gab. N. vermählte fih hierauf mit Semiramis, die ihm den Ninyas gebar, flarb 
aber bald, nach Einigen von feiner berrichiuchtigen Gemablin ermordet. 


Niobe war die berühmte Gemahlin des tbebaniichen Königs Amphion, deren une 
glüdlihes Schickſal die Dichter und Künſtler des Alterthums oft zum Gegenftande ihrer 
Darftellungen gemadt baben. Die älteſte Erzählung von ihr liefert Homer (J1. XXIV, 
602). Nach ihm war ſie des Tantalos und der Dione Tocter, und fam mit Pelops aus 
Lydien nad dem Veloponnes, wo fle den tbebaniichen König Amphion heirarbete und die— 
fem 12 Kinder, 6 Sohne und 6 Töchter gebar. Stolz auf ihre zablreihe und blühende 
Nachkommenſchaft, verbot ſie der Leto zu opfern, weil Diele nur von zwei Kindern Mutter 
fei. Leto forderte ihre Kinder, Apollon und Artemis, auf, deshalb Made an dem ſtolzen 
Weibe zu nehmen, und. ſah bald ihre Kinder ſämmtlich von den Pfeilen derfelben durch— 
bohrt. Neun Tage lang mußten die Leichname liegen, Niemand war, det fie begrub, denn 
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Jupiter Hatte die Herzen aller, weldje die Unglücklichen ſahen, verfteinert. Am zehnten 
Tage endlich begruben fie die Götter und verwandelten die Mutter, die von Schmerz und 
Verzweiflung getrieben umberirrte, in einen Stein, den man am Bebirge Sipylon (zwiſchen 
Lydien und Magnefta) zeigte. In den Angaben der Kinderzahl der N. weichen die Alten 
von einander fehr ab. Heflod gab ihr 19, Alfman 10, Sappho 18, Mimnermod, Bachy⸗ 
lides und Pindar 20 Kinder. Npollodor nennt die Söhne der N.: Sipylod, Riny 
to8, Jomenos, Damafththon, Ugenor, Phädimos und Tantalos, und die Töchter: Ethodaͤa 
oder Neära, Kledora, Aftyoche, Phthia, Pelopia, Aflykraten und Ogygia. Die Söhne 
erſchoß nad ihm Apollon, als fe auf dem Kithäron jagten, die Töchter aber Artemis in 
ihrer Wohnung zu Theben. Der Urfprung diefed Mythus war wahrſcheinlich Fein anderer 
als diefer: der N. ftarben die jämmtlichen Kinder in Folge eines heftigen Fiebers ploͤtlich 
dahin ; denn von Menſchen, die eines ſchnellen Todes ſtarben, pflegten die Alten ſinnbild⸗ 
lich zu fagen: der Pfeil des Apollon oder der Artemis habe fie getroffen, und das Verſte⸗ 
nertwerben ift faft in allen Sprachen das natürliche Bild für den höchſten Brad von Ber 
zweiflung. Nach Parthenios (Erot. 33) ift N. des Affaon Tochter und des Pils 
Gemahlin. Sie zieht fi der Schönheit ihrer Kinder wegen der Leto vor. Darum tift 
fie die Mache der Götter. Ihr Gemahl wird Huf der Jagd zerrifien. Ihr Vater verlckt 
fi in fe, und verbrennt, da er fein Gehör findet, ihre Kinder. N. flürzt ſich verzweifeeh 
darüber von- einem hoben Belfen, und ihr Vater bringt fich ebenfalls ums Leben. Unten 
den alten Tragifern haben Aeſchylos und Sophofles diefen Mythus in ihren verloren ge 
gangenen Tragödien bearbeitet. ine der fhönften Kunftdarftellungen aus dieſer Babel 
bat fih aus dem Alterthume in ter berühmten Gruppe der Niobe erhalten, & 
wurden die diefe Gruppe bildenden 14 Statuen 1583 bei der Porta Lateranenſis zu Rem 
auögegraben, von Karl Ferdinand von Medicis gekauft, der ſie in der Billa Medici auf 
ftellen ließ, und 1772 vom Großherzog Leopold nach Florenz gebracht, wo fie 1777 in 
der großherzoglichen oder mediceifchen Gallerie im Palazzo degli Uffizii aufgeftellt wurden. 
Man Hält dieſe Gruppe für diefelbe, welche ſchon Plinius beſchrieb. Diefer nennt ald Ber 
fertiger derfelben den Skopas, Andere den Prariteled. Ebenſo zweifelhaft iſt man über die 
urfprüngliche Stellung der einzelnen Figuren, ta mehrere derfelben, obwohl an demſelben 
Orte und zu derfelben Zeit aufgefunden, nach dem Urtheile geachteter Kunftfenner gar nid 
zur Gruppe gehören. Der junge englifche Architekt Cockerell, der die einzelnen Statum 
genau unterfuchte, folgert mit großer Wahrfcheinlichkeit aus dem Charakter ihrer Stellung 
zu einander, aus ihrem nach den Linien eines Dreiecks zu beiden Seiten abfleigenden Höhen⸗ 
maße, aus den Bewegungen, in denen fie dargeftellt find, indem fie alle gegen die Muiter 
ſtreben, die ala höchfle Statue den Mittelpunft bildet, endlich aus der ſcheinbar abfſichtlich 
unvollendeten Ausarbeitung der Rückſeite der Mehrzahl diefer Statuen, daß fle urfprüng: 
li in einer Linie, pyramidal neben einander gruppirt, Die Verzierung eined antiken Tempels 
Frontiſpice gebildet haben, da es überhaupt aus den Befchreibungen der Alten, z. B. dei 
Paufanias vom Tempel des Jupiter Olympius, und des Diodor von Sicilien vom Tempd 
des olympifchen Jupiterd zu Agrigent befannt ift, wie fehr es die griechiichen Baumeiher 
liebten, die Frontons ihrer Tempel auf ſolche Weiſe auszuſchmücken. Cockerell Hat jeine 
Anfichten hierüber in einer 1816 erfchienenen Schrift ausgefprochen, und dieſelben durch 
eine befondere Zeichnung verdeutlicht, die den Kunftkenner in jeder Hinficht befriedigt, und 
ihm die ganze Gefchichte der Niobe in der erhabenften Compoſition, die der Schöpfer dei 
Kunftwerks Ichaffen Eonnte, vorftellt. Der Erfte, welcher die Kunftwelt auf die Gruppe der 
N. aufmerkſam machte, war Winkelmann, und Fabroni befchrieb fe zuerft in: „Diss. sulle - 
statue di N.“ (Florenz 1799). Copien der Gruppe findet man in vielen Kunftcabineten. 
Man vgl. noch A. W. Schlegel’8 Abhandlung über die Gruppe der N. in der „Bibliotheque 
universelle“ von Genf (1817); „Denkſchrift zur Erläuterung der Gruppirung ber 14 
Statuen der Gallerie zu Florenz, welche die Geſchichte der N. darflellen* (im Kunſtblat, 
Sahrg. 1817, Nr. 13); „Propyläen * (Bd. 2, St. 1), und Ed. Gerhard, „Drei Bor 
lefungen über Gypsabgüſſe“ (Berl, 1844). 
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Nipon oder Nifon, d.h. Sonnenland, ift die größte Infel des japaniſchen Reichs. 
(S. Japan.) 

Niſche (franz niche) oder Bilverblende, eine Aushöhlung oder Vertiefung in der 
Wand, in Form eines halben Eirfeld oder Eylinders, in ein halbes Kugelgewölbe auslaus 
fend, um Statuen, Defen und andere Verzierungen hineinzuftellen. In der Gartenkunſt 
bat man die Nifhenform ebenfalld befonders bei Lauben angebradht. Der Name RN. if 
bergenommen vom italieniſchen nicchio, einer niſchenförmig geſtalteten Seemufdelart. 

Nishni Nowgorod oder Nifhegorod, d. i. Nieder-Neuftabt, eine der ältes 
ften Provinzen des europ. Rußlands, umfaßt in feiner jegigen Geftalt ein Gebiet von un⸗ 
gefähr 800 DM. und grenzt nördlich an das Gouvernement Koſtroma, öftli an Kaſan 
und Simbirsf, jüdlih an Penfa und Tambow und weftlih an Wladimir. Das Land hat 
fruchtbaren Boden und gemäßigtes Klima ; iſt eine der getreidereichften Provinzen des Reichs 
und gilt für die Kornkammer beider Neftdenzen, die bier ihre Vorrathsmagazine haben, 
Alle Getreidearten, Hanf und Flachs gedeihen vortrefflih. Das Eichen» und Lindenholz, 
welches hier an der Wolga, Oka, Wetluga, Sura und andern Strömen wächſt, wird flarf 
verführt. Die Viehzucht ift ebenjo blühend wie der Aderbau; beſonders gibt ed viele Ge⸗ 
flüte auf dem Lande. Der Fiſchfang bildet einen Kauptnahrungdzweig. Un Vlineralien 
findet man Marmor und Kalkitein in der Gegend von Arfamas und Gyps an der Sura. 
Die fehr gewerbthätigen Einwohner find zum größern Theile Rufen, doc gibt es auch 
viele Tſchuwaſchen und Mordwinen (f. Binnen), die größtentheils Chriften find, obgleich 
ſich noch manche Heidnifche Gebräuche bei ihnen erhalten Haben. Die vorzüglichflen Ge⸗ 
werbe find Juften- und Lederfabrifation, Seifen-, Talge und Pottafchebereitung ; auch gibt 
es bedeutende Seilereien und Segeltuchfabriken, Bierbrauereien, beſonders an der Oka, 
viele Eifenhämmer und Kupferfchmieden und eine wichtige Vitriolfiederei bei Makarjew. 
Ueberdies beichäftigen fich viele Landleute mit dem Bau von Blußfahrzeugen, mit der Vers 
fertigung hölzerner Geſchirre u. f. w., mit denen fie hauflrend über Land gehen. Das 
Gouvernement hat eine Gejammtbevölferung von 1,071,100 Einw., befteht aus den elf 
Kreiſen: NishniNowgorod, Baladına, Siemenow, Mafarjew, Gorbatow, Ardatow, Arſa⸗ 
mas, Knäginin, Wafftl, Sergatſch und Lukojanow, und zählt 13 Städte mit 59,384 €, 
Es Hat die größten Dörfer ded ganzen Reichs; namentlich zeichnet fi) aus das Induftries 
dorf Bawlowo, dad drei Meilen von Nishni Nowgorod an der Ofa liegt, dem Grafen 
Scheremetjew gehört und gegen 20,000 Einw. zählt, deren Schloſſer- und Schmiedearbei⸗ 
ten im ganzen Reiche verführt werden. Andere große Dörfer und Marktflecken, die durch 
Detriebfamfeit und Verkehr fih auszeichnen, find Pogoſt, Nifolstoje Selo, Bor, Murafde 
fino und Lyskowo. Linter den Städten find die widhtigften Arfamas, mit 10,000 E.; 
Makarjew, mit 2000 E., wo früher eine Meffe gehalten wurde, die in Folge einer großen 
Feuersbrunſt, die den Kaufhof zerftörte, nach der Hauptfladt verlegt wurde; vor allen aber 
das dur feine Mefle berühmte Nishni Nowgorod, die Gouvernementäftadt, mit 
mehr ald 26,000 E., auf der rechten Seite der Wolga, da, wo die breite und mächtige 
Oka hineinfällt, 160 M. von Peteröburg und 631/, M. von Moskau entfernt. Die 
Stadt ift fehr malerifch gelegen, indem der Haupttheil auf dem Berge liegt, fodap die bei— 
den Enden derfelben gleichſam ein Vorgebirge nad) dem bier flattfindenden Zuſammenfluß 
der Oka und Wolga bilden. Befonders ſchön ftellt ſich die Stadt von der Okaſeite dar, 
zumal zur Zeit des großen Markts, der von Mitte Auguft bis Mitte September hier abgı= 
halten wird, wo ſich ein Bild des bunteften Lebens und des wechfeljeitigftien Verkehrs her— 
ausſtellt. Die Wolga, Oka und die Seen bei der Stadt winmeln dann von Danıpfboc« 
ten, Barfen und Fahrzeugen aller Art und die Bazars in der Stadt, fowie die Kaufhöfe 
und Buden auf dem eigentlihen Marktplag, gegenüber der Stadt, auf der durch die Oka 
und Wolga gebildeten Landzunge, find dann mit Waaren aller Art angefüllt. Der im 
3. 1817 erbaute fleinerne Kaufhof, der nad dem Plane des Generald Betencour ausge⸗ 
führt ift, bildet ein Barallelogramm mit mehr ald 3000 dur) Brandmauern von einander 
abgegrenzten Buben und ift durch Kanäle und ben großen Baranzewſchen See hinlänglid 
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vor Feuerdgefahr geſchützt. Wie bedeutend der Kandel auf diefem Markte Hk, gebt ſchon 
daraus hervor, daß oft 3—400,000 Menſchen aus allen Gegenden Nftend und Eurovas 
bier verfanmelt find, und im I. 1838 rufſ. Fabrikate für 114,682,500 Aub., auslänti« 
fe, europäifche und Eolonialmaaren für 17,310,000 Rub. und dinej., buchar., perſ., 
grufintfge und armen. Waaren für 23,200,000 Rub. eingeführt wurden, daß demnad 
die Totalfumme der Zufuhr bis zum 1. Sept. ih im Ganzen auf 156,192,500 Nut, 
in Banco-Affignationen belief, d. i. in runder Summe auf 50 Mill. Thlr.; daß von tier 
fen Waaren für 129,234,580 Rub. abgefegt wurden und daß die Krone einen Rein. 
gewinn von 471,178 Aub. für Zolle und andere Gebühren hatte. N. wurde 1221 vom 
Großfürften Georgij 1. Wſelodowitſch an der Stelle eines frühern bulgar. Orts gegrüns 
det. Auch ließ derfelbe auf einem Hügel an der Wolga das ſchöne Petſcherskiſche Klofter 
anlegen. Vgl. Engelhartt, „Aufl. Miscellen zur genauern Kennmiß Rußlands und fer 
ner Bewohner“ (4 Bde., Beteröb. 1828— 32), und , Beſchreibung Nishni Nowgorot 
mit feinem berühmten Jahrmarkte“ (Dorp. 1839). 

Niſibis war eine anjehnliche feite Statt de8 alten Meſopotamiens, 2 Tagereifm 
vom Tigris, am Fluſſe Mygdonios, trieb bebeutenten Handel und war die Hauptniederlage 
ber morgenläntiiden Waaren. Sie wurde von den Römern mehrmals erobert, found 
Zucullus 69 v. Chr.; Trajan nahm fie den Parthern, Severus machte N. zur römtihen 
Provinz und zur Hauptfladt von Mefopotamien, verichönerte und befefligte ed, und « war 
dDiefe Stadt feit dieier Zeit 2 Jahrhunderte lang die Vormauer des römiſchen Reichs gegen 
die Perſer. Der Berjenfönig Sapor belagerte fie mit einem zahllofen Heere, siner Rengt 
Elephanten und Kriegsmaſchinen 3 Male (338, 346 und 350) vergeblih (ntfibini: 
fher Krieg). 541 wurden hier die ‘Berfer von Belijar und 579 von Marcian, el 
herrn des Kaijerd Juſtinus gefchlagen. Unter Kaifer Jovianus ging N. für die Röme 
an die Perſer verloren, denen fle jegt eine unüberwindlide Grenzfeſtung wurde. Bei den 
Syrern fommt N. oft unter dem Namen Sobah (Bobah) vor, und war wahrfceinlid vie 
an mehreren Stellen in der Bibel (1. Sam. 14, 47; 2. Sam.8, 3. 5; 1. Ebron. 8, 3) 
erwähnte Reſidenz der Könige non Aram-Sobah. Vgl. Michaelis, „De Syria Sobaea 
Nisibi, in commentat. Soc. goett.“ (1763— 68). Jetzt liegt unter den unzähligen Truͤm⸗ 
mern des alten N. der armjelige, zur türkiihen Statthalterfhaft Bagdad gehörige Yledrn 
Niitbin mit 150 Häuſern. 

Nismes (Nemaujus), Hauptfladt des franzöfiihen Departements Gard, Tiegt in 
einer fruchtbaren, fleißig bebauten, rings von bepflanzten Hügeln umgebenen Ebene, unt 
hat über 45,000 Einwohner, Darunter uber 24,000 AReformirte. Die eigentlide Etadı 
ift enge, wintlig und geſchmacklos; freundlicdy jind Lie 8 Vorſtädte, beſonders Grucimele 
und Richelien. Zu tem Sehenswerthen von N. gehören mehrere öffentliche Gebäude, wir 
das Rathaus mit einer merfwürdigen Uhr, unter den 15 Kirchen die Domfirche und de 
großen Yabrifen beionders in Wolle und Seide, welde legtern allein über 10,000 Wen 
ſchen beſchäftigen. Man ſchätzt den Seidenhantel auf 16 Millionen Brancd. Außertem 
treibt N. auch wichtigen Handel mit Specereien und Droguerien. Beſonders merkwürdig 
fint die römiichen Alterthümer in und um N., beſonders tie Tourmagne, ein alter Bart: 
thurm, an deifen Fuße die fogenannte Fontaine von N. ſich befindet, und wo man auf 
römijche Bader gefimden hat; biernächft ein alter Tempel der Diana , die fogenannte mar- 
son quarr6e, ebenfalld ein alter Tempel, von Ludwig XVII. 1820 reftaurirt, Dad Auguflud 
thor, und vor allem das pradıtvolle Amphitheater von 1140 Fuß Umfang, mit Blägen fin 
20,000 Berfonen. Bedeutende Ueberrefte finden fih auch noch von einer römiſchen Wafler- 
leitung im Thale des Gard vor, die chedem N. mit Waffer verſah. N. ift and ih 
eined Gerichtöhofes, einer Akademie der Willenickaften, eines Lyceums mit einer an- 
fehnlihen Bibliothek, einer mebiciniichen und Acerbaugejellicbaft, einer Geſellſchaft der 
Künfte und Wiſſenſchaften, einer Zeichnenafademie 0. — N. ift eine uralte Stadt, die 
Sage nennt ihren Gründer Nemauſos, einen Sohn des Herakles, von dem auch der Namt 
Nemauſer (Colonia nemausium, Civitas nemausensis) abgeleitet wird, Sie wird fhon 500 


Niſos 591 


vor Chr. erwähnt, ald eine phokätiche Kolonie ſich in Marſeille und ſpäter auch Hier nie- 
derließ. Später war fie Hauptftadt der Volker, wurde durch Fabius Marimus den Rö⸗ 
mern unterworfen, und nach ihm abermals von Pompejud. Im J. 410 n. Chr. fam N. 
an die Gothen, und um 535 wurde die hriftliche Religion Hier Staatsreligion. Im J. 
673 nahm der Weſtgothenkönig Wamba N., und 725 die Saracenen, die e8 In eine völ⸗ 
lig muhammedaniſche Stadt ummwandelten. Sie behaupteten diefelbe bis zu Pipin's Beis 
ten, nachdem fie vorher nur auf kurze Zeit von Karl M. genommen worden war. Seit 
Bipin regierten in N. Bicomted unter der Oberherrichaft der Herzöge von Septimanien. . 
Später zog der König von Arragonien ald Lehnoherr N. ganz an fih, und 1258 trat es 
Jakob von Arragon an Ludwig IX. ab. Im I. 1417 wurde R. von den Engländern 
erobert. Im 16. Jahrh. erflärte fi ein großer Iheil der Bewohner von N. für die Re⸗ 
forınation. Ludwig XIV. erbaute, um die Stadt beffer beherrfchen zu fünnen, die Citadelle. 
Im 3. 1815 war N. der Schauplag blutiger Gräuel, wozu die Wiederherftellung der 
Bourbon's nad) den 100 Tagen die erfte Urfache gab, und wobei hauptſächlich die Prote⸗ 
flanten, denen man vorwarf, jeit 20 Jahren die Agenten der revolutionären napoleonifchen 
Regierung geweien zu fein, zu Opfern des blinden, blutgierigen Fanatismus auserjehen 
wurden. Unter dem Namen der „tapfern Moyaliften* hatte fi im Auguft deöfelben Jah⸗ 
res eine Menge Geſtndel, theild aus N. jelbft, theild aus der Umgegend in N. zujammene 
gerottet, und beging bier theils aus politiihem Parteihaß, theild aufgeregt von katholiſchen 
Pfaffen aus Fanatismus, die ſcheußlichſten Verbrechen, mordete und plünderte die Protes 
ſtanten und “erbrannte fogar mehrere auf öffentlihem Markte. Erſt als bereitö mehrere 
Hımbert der Unglücklichen gemordet worden waren und über 10,000 Proteftanten aus N, 
allein in die Cevennengebirge hatten flüchten müffen, von wo aus fie ihren König um Hülfe 
anflehten, erließ Ludwig XVII. ein Proclam, worin er die Privatrache unterfagte. Natürs 
lich Half dies nichts, die Mordicenen wiederholten fih, und erft durch das ſpätere Einrüden 
eines öfterreichiichen Truppencorp8 wurde die Ruhe hergeſtellt. Kaum war aber dies wie« 
ber abgerufen, fo erfolgten am 15. und den nächftfolgenden Xagen des Octobers deöfelben 
Jahres nody blutigere Auftritte. Unter Unführung eines gewilfen Dupont, genannt Tre= 
ftaillon, wurden die Käufer und Kirdyen der Proteitanten geplündert, Weiber, Kinder und - 
Greiſe niedergemegelt, und nichrere achtungswerthe Männer, Die Eräftig einfchreiten wollten, 
wie der Marſchall Brune und der Graf de la Garde ebenfalld gemordet. Erft die Ankunft 
einer bewaffneten Macht flellte Die Ruhe wieder ber, allein faſt ſcheint e8, als hatten Die 
Mordbrenner am Hofe jelbft ihre Fürſprecher. Denn jomwohl tie Saumfeligfeit, mit wels 
her die Regierung dem Unweſen zu ſteuern ſuchte, bejonderd aber der Umſtand, daß Tre— 
ſtaillon, der erfte Bührer der Mordbrenner und offenfuntige Mörder vieler Protejtanten, 
den mit mehreren jeiner Spiepgejellen der Commandant von N., de Rochemont, während 
jener Schreckenstage gefangen nahm, doch am 5. Mai 1827 zu N. flarb, ohne je vor Ges 
richt gezogen worden zu fein, macht Died wahricheinlihd. Auch nach der Juliusrevolution 
1830 wurden in R. gegen die Broteftanten viele Schändlichkeiten verübt, die Aufrührer aber 
bald mit Hülfe der Truppen gezügelt. Im 3. 1835 raffte bier die Cholera eine große 
Menge Menſchen weg. 

Niſos, war nah der altgriehiichen Sugengefchichte der Sohn des athenienftfchen 
Königs Pandion und König von Megara, und hatte ein goldened oder purpurfarbenes 
Haar, oder nach Andern eine Haarlocke auf feinem Kopfe, woran dad Schickſal feines Mei- 
ches geknüpft war, Als im Kriege gegen die Athener Minos auch Megara belagerte, ver 
liebte fich des N.’ Tochter Sfylla in diejen, jchnitt, um ihn zu gewinnen, dem Vater im 
Schlafe da3 goldene Haar ab und überlieferte Diejed dem Minos, der fich hierauf Megara’s 
bemaͤchtigte. Minos ließ die Stylla als Verrätherin ind Meer werfen (Pauſ. II, 34), 
oder fegelte, ohne fle mit fib zu nehmen, fort. Water und Tochter, beide in Verzweiflung, 
wurden von den mitleidigen Göttern verwandelt, jener in einen Meeradler, diefe in einen 
Ihönen Küften= und Klippenvogel Eirid, mit purpurnem Buſch auf dem Haupte, zum Ans ® 
denfen an dad geraubte Saar. (Vgl. Ovid, Metamorph. 8, 20). 
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Nithardt, ein Duellenichriftfteller für die deutſche Geſchichte, war ein Enkel Kai 
fer Kar!d des Großen dur defien Tochter Bertha, die Gemahlin des Abts Angilbertus zu 
St. iquier. Wie Kaijer Ludwig dem Frommen, fo war er auch deflen Sohn, Karl dem 
Kablen, zu jedem Dienfte bereit und im Interefje des Lettern bei den Streitigkeiten mit 
feinen Brüdern betheiligt. Er flarb, wie es fcheint, um 858 in Folge einer Wunde, die 
er im Kampfe gegen die Normänner erhalten hatte. Seine auf Karla des Kablen Befehl 
abgefaßte Schrift: „De dissensionibus filiorum Ludovici Pii ad annum usque 843“, if 
am beften herauögegeben von Perg in den „Monumenta Germaniae historica“ (Bd, 2), 

Nitrum, f. Salpeter. 

Nitſch, Paul Briedrih Achat, geb. 1753 zu Glauchau im Schönburgifden, zulegt 
Pfarrer zu Bibra in Thüringen‘, wo er 1794 am Nervenfieber ſtarb, war ein Mann ven 
beftem Kopf und Herzen, arm, aber äußerſt fleißig, und hat fih als Schriftfteller befonders 
um die clafflihe Bildung durch viele, namentlich für gelehrte Schulen jehr praftifcye Vücher 
große Verdienfte erworben. Ungeachtet er fih aus Mangel an Hülfsquellen die Materizs 
lien ſehr mühſam zujammentragen mußte, To ſchrieb er doch unter vielen anderen ichr 
braudhbaren Werfen: „Handbuch der Geſchichte der vornehmften Völker der alten Belt 
bis auf Konflantin den Großen“ (Erfurt 1784); „Ueber den ſittlich⸗politiſchen und Fries 
gerifhen Zufland der Römer” (3. Aufl., Ebend. 1794, 2 Thle.); „Einleitung in de 
claſſiſchen Schriftfteller der Römer und Griechen“ (Altenburg 1791, 2 Thle.); „Kurgr 
Entwurf der griech. Alterthümer“ (Ebend. 1791); „Vorlefungen über die claſſiſchen Did: 
ter der Hömer " (Ebend. 1793, 1. und 2, Theilüber Horaz Oden und Satyren) ; „Neueb my 
thologiſches Wörterbuch" (Ebend. 1793); „ Handbuh zur Erklärung der Schriften dei 
alten Teftamentd * (Erfurt 1793); „ Wörterbuch der alten Geographie“ (nach feinem Todt 
herausgegeben und fortgejegt von I. G. C. Höpfner, Halle 1794); „ Handbuch der gried. 
Mythologie * (Fortgefegt und heraudgegeben von Höpfner, Erfurt 1795); „Lehrbud ber 
allgemeinen DBölkergefchidyte (herausgegeben von M. €. U. Sörgel und I. Dorminicus, 
Erfurt 1798, 2 Thle.); „Encyklopädiſches Handbuch der Vorbereitungswiflenichaften ja 
einem gründlichen Studium der alten römiſchen Claſſiker“ (fortgejegt und beraudgegeben 
von J. &. Degen, Altenburg 1796) u. a. m. 

Nitzſch, Karl Ludwig, geb. am 6. Aug. 1751 zu Wittenberg, ſtammte aus einem 
urfprünglich adeligen Gejchlechte, und jein Großvater, Gregoriuß v.R., lebte in Eutin 
als kaiſ. Pfalzgraf und wirfl. geh. Rath ded Zürften von Holftein und Biſchofs zu Kübel. 
Die erfte wijfenichaftlihe Bildung fand N. auf der Zürftenfchule zu Meißen, widmete fd 
1770 auf ter Univerfttät feiner Vaterftadt den theologifchen, philoſophiſchen und phile 
logiihen Studien und wurde einige Jahre Hauslehrer des Kammerherrn von Bodenhauſen 
zu Brandis bei Leipzig. 1781 ward er Paſtor in Beudya bei Grimma, Tam 1785 al 
Superintendent nah Borna, 1788 als GStiftöfuperintendent nah Zeig und 1790 au 


Verwenden Schröckh's nach Wittenberg, wo er ald Pfarrer feiner Gemeinde, ald Superm 
tendent, Gonfiftorialdirector und Profeſſor der Theologie den ausgezeichnetften Wirkung 


kreis fand. Nah Aufhebung der Univerfität wurde er Director des neugeftifteten fönig- 
lichen Pretigerfeminard, feierte aın 6. Mai 1831 fein 5Ojähriges Amtsjubiläum, Rarh 
aber jhon am 5. Dec. desfelben Jahres. Anfangs nahm er die Theologie und das Pro 
Digtamt in Spalding’8 und Zollifofer'8 Sinne; fpäter wurde er mit Kant's Schriften be 


kannt und fuchte nun nad) deſſen Ideen ein neues Syftem der Theologie zu begründen, dod 
wich er in vielfacher Hinficht von ihnen ab und beftrebte fich, bejonderd durch Linterfcheidung 
der Offenbarung von der Religion, der äußern gefchichtlichen Einführung der Wahrheit von 


der Wahrheit felbft, die Apologie des Chriſtenthums zu begrünten, die endurfachliche Bob 
fommenbeit aller pofltiven Thatſachen und Lehren deöfelben darzutbun und dadurch theil 
die Theologie vom Buchſtabenglauben zu befreien, theils den eudämoniftiihen und nature 
Hftifhen Neigungen der Zeit entgegen die Myſterien zu bleibendem und wirkfamem Anjeber 
« zu bringen. Inter feinen Schriften find befonders zu nennen: „De discrimine revelaus- 
nis imperatoriae et didacticae‘‘ (2 Bde., Wittenb, 1830), eine nochmalige Bearbeitung 
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früherer Programme; „Derevelatione religionis externa eademque publica“ (2pz. 1808); 

„Ueber das Heil der Welt, deſſen Begründung und Börderung* (Wittenb. 1817) und 
„Ueber das Heil der Theologie durch Unterfhetdung der Offenbarung und Religion als 
Mittel und Zweck“ (Wittenb. 1830). Vgl. Hoppe, Denkmal N.'s“ (Halle 1832). 

Nitzſch, Gregor Wilhelm, Profeffor der alten Literatur und Beredifamkeit zu Kiel, 

Director des daſtgen philologifcgen Seminars, wurde am 22. Nov. 1790 zu Wittenberg 
geboren, wo fein Vater Karl Ludwig N. feit diefem Jahre Profeflor der Theologie 
war, erhielt feine Oymnaftalbildung auf Schulpforta und fludirte zu Wittenberg unter Lo⸗ 
bet Philologie. Nach der Schlacht hei Leipzig nahm er im Thielemann'ſchen Corps am 
Befreiungsfriege Theil und wurde nad feiner Mückfehr 1814 in Wittenberg Gonrector am 
Lyceum. Im J. 1815 ging er ald Subrector nach Zerbft, fehrte aber im 3. 1820 als 
Eonrertor an dad erweiterte Lyceum in Wittenberg zurüd. Im I. 1827 nahm er die 
obengenannten Aemter in Kiel an und hat, bier Durd feine umfaffenden Kenntniffe und 
feine flreng gründlihe Methode fih große Verdienſte um die Eultur der philologifcdhen 
MWiffenihaften in den Herzogthümern erworben. Im Jahre 1834 ward er zum aufßer- 
ordentlihen Mitgliede ter fchleswig = holfteinihen Regierung auf Gottorp zur Ober⸗ 
aufficht der gelehrten Schulen ernannt und hat in diefer Stellung fehr thätig für beſſere 
Ausſtattung, zweckmäßigere Einrichtung und Hebung der Wirffamfeit der ihm untergebenen 
Schulen gewirkt. Seine fhriftftellerifche Ihätigkeit, Die er, außer mehreren kleinern Schrif- 
ten, mit der Ausgabe von Platon's „Jon“ mit jcbarffinnigen Excurſen grammatifchen In⸗ 
halts (Lpz. 1822) begann, hat fih bejonderd auf den Homer concentrirt. Schon in Wit« 
tenberg begann er feine „Erflärenden Anınerfungen zur Odyſſee“ (Bd. 1—3, Hannover 
1826—40) und machte ſich bier Durch umfafjende Belejenheit, richtige Kritif und gute Mes 
thode rüuhmlichft befannt. Im Kiel jegte er das Studium des Homer fort und made die 
Nefultate dedfelben zunähft in feinem Programm ‚‚Indagandae per Homeri Odysseam 
interpolationis praeparatio‘‘ (Kiel 1828), ferner in der Schrift: ‚‚Meletemata de Histo- 
ria Homeri“ (Fascicul. 1 et 2., Sanover 1830— 37), in der Borrede zum zweiten Theil 
der „Anmerfungen zue Odyſſee“ und in dem Artikel „Odyſſee“ in der Erſch-Gruber'ſchen 
„Encyflopädie* bekannt. Er widerlegte darin Wolff’ Annahıne, daß die homeriichen Ges 
dichte aus Eleinern Liedern desfelben Sagenfreijes entflanden feien, zeigte, daß jener Kris 
tifer den Begriff der Rhapſoden falich aufgefaßt habe, ftellte Die Gefchichte Der Kunſtepopöe 
auf das gründlichfte dar und fuchte Homer wieder ald den Schöpfer einer organifih-geftalte- 
ten Kunftepopde zur Anerfennung zu bringen. Seine Unterfuhungen, die durch Welker 
und ©, Lange noch erweitert, von Ottfr. Müller, Gottfr. Hermann und Ritſchl theild an— 
gefochten, theild beftätigt wurden, find fedenfalld voll der frudtbarften Anregungen und 
beſonders ihrer Selbftändigfeit und Unbefangenheit wegen ſehr achtungdwerth. Unter ſei— 
nen amtlih herausgegebenen Schriften, Programmen, Reden und Gedichten zeichnen ſich 
befonderd die Gedächtnißreden auf Reimann, Niemann, Berger u. A., vorzüglich aber Die 
auf Niebuhr (1831) und U. W. Cramer (1833) aud. Seit dem Jahre 1836 iſt N. 
Mitter des Danebrogordend und feit 1837 correjpondirendes Mitglied der Göttinger Ges 
ſellſchaft der Wiffenichaften. 

Nitzſch, Karl Immanuel, Bruder des Vorigen, Ober-Konftftorialrath und ordent> 
licher Brofeflor der Theologie zu Bonn, wurde zu Borna am 21. Sept. 1787 geboren, 
bildete fih auf der Schule zu Pforta, ftudirte zu Wittenberg Theologie und habilirte ſich 
1810 als Privatdocent mit Heraußgabe der: „Commentatio crilica de testamenlis duo- 
decim patriarcharum libro V. T. pseudepigrapho“. Nad Aufhebung der Univerfität trat 
er in das Pfarrminifterium zu Wittenberg, an welches er auch durd ein 1811 übernoms 
menes Diakonat an der Schlopfirdhe gebunden wurde. Im I. 1814 erfihien eine Samme 
lung feiner „Predigten, während der Belagerung Wittenbergs gehalten*, und 1816 daß 
erfie Heft feiner „ Iheologiihen Studien”, wofür ihm die theologifche Facultät zu Berlin 
1817 die Doctorwürde ertheilte, deren Fortſetzung aber durch äußere Verhältniſſe verhin« 
dert wurde. Lim diefelbe Zeit kam N. als ordentlicher Lehrer an das neu errichtete Pre⸗ 

IX. 38 


394 Nivelliren — Niren 


dDigerfeminar, wo er die rbetorifche Interpretation claſſiſcher Reden und die Berlefungen 
über Geſchichte deo Firhlichen Xebens übernahm. Im 3.1819 gab er eine zweite Samm- 
lung von „Predigten in den Kirchen Wittenbergs gehalten“ heraus. Im 3. 1820 ging 
er ald Probſt und Superintendent nah Kemberg. Im I. 1822 wurde er als Profeſſot 
der Theologie, Univerfltätöpretiger und Vorſteher des homileriihen Seminariums nad 
Bonn berufen und erbielt 1843 das Prädicat ald Ober⸗-Conſiſtorialrath. Bon feine 
Schriften nennen wir außer nıchreren Programmen und der feit 1828 von ihm in Verbin 
dung mit Ullmann, Umbreit, Lüde und @iefeler unter dem Titel: „Theologiſche Studin 
und Kritifen* herausgebenen Zeitidrift, bejonders jein „Syhem ver chrinlicgen Lehr‘ 
(Bonn 1829, 5. Aufl. 1844). Seine „Predigten, die einen großen Gedanfenreigchum 
enthalten, aber leider in einer etwas fchwerfälligen Sprache geichrieben find, ericyienen is 
mebreren Sammlungen (Wittenb. 1815; 2. Aufl. Bonn 1844; Berl. 1819; 5 Die, 
Bonn 1833 — 43). 

Nivelliren ift ein Austrud, * in die angewandte Geometrie gehört, und dei 
Beflimmen gleihhocdliegender (vom Mittelpunft der Erde gleidy weit entfernter) Bunkte 
bezeichnet. Dean bedient fih bei dem N. einer Urt Waflerwaage. Der Zwei iu 
Nioellirens iſt entweder eine gegebene Ebene, z.B. die Tafel des Meßtiſches bei Reſſungen 
horizontal zu flellen, oder bei Höhenmeflungen eine Reihe von Bunften anzugeben, bie 
gleih body liegen. Kine Ebene oder Linie horizontal zu ſtellen, lehrt der Gechraud der 
Waſſerwaage (1. d.) unmittelbar. Um die Verichiedenbeiten eines Terraind genau zu 
beſtimmen, mißt man Lie Höhenunterjchiede beflimmter Punkte. Zu dem Zwede enikte 
man an einem zu unterjudenden Bunte vertifal eine Stange, auf weldyer ein Maffab aufs 
gezeichner if. Un einem zweiten Punfte ftellt man eine mit einer Waſſerwaage veriehen 
Stange auf, oder einen Meßtiſch, der ein Fernrohr und eine Waſſerwaage trägt. Dat 
Fernrohr wird auf die Stange gerichtet und mit Hülfe der Waflerwaage horizental geſtell 
Der Punkt der Stange nun, welden man hinter dem (borizontalgefpannten) Yaden di 
Fernrohres flieht, wird mit diefem Baden in einer horizontalen Ebene liegen. Die Hök 
jenes Punktes der Stange über dem Fußpunkt derielben wird man unmittelbar dur) dei 
Fernrohr von dem Mapftabe ableſen Eönnen. Die Höhe des Fadens im Fernrohre er 
die Höhe der Waflermaage über dem Boden, wenn nur über dieje vijtrt wird, wird ad 
gemuflen. Der Unterſchied dieſer beiden Höhen gibt die zu fuchende Höhendifferenz jr 
beiden Punkte des Terraind. Iſt weniger Genauigkeit erforderlich, fo bedient man Rd it 


Waflerwaage allein, ohne Fernrohr, indem man über bad Niveau der Flüſſigkeit in da 
beiden Armen der Waflerwaage nady der Stange viſtrt. Noch einfacher ift es, ſich derge 


wöhnlihen Setzwaage zu bedienen, um eine horizontale Ebene zu finden, auf welche de 


Unebenheiten der Fläche bezogen werden. — Um ein bedeutend audgebreitete8 oder unebend 


Terrain oder gar Berghöhen zu beſtimmen, oder wenn ed bei Beftimmung eines Terraisd 
auf febr große Genauigfeit anfommt, werden barometriihe Höhenmeffungen und trigen» 
metrifhe Methoden angewandt, und die Höhen auf das Meeresniveau, welches dadurch be 
fondere Bedeutung erlangt hat, bezogen. (Val. Höhenmeifungen.) Das Rivelim 
wird in allen Iheilen der Baukunſt, in der Feldmeßkunſt, bei Gradmeſſungen und in de 
praftiihen Aftronomie sc. angewendet. 

Nivoſe, Schneemonat, hieß nah dem franzöftich » republifanifchen Calende 
(ſ. Calender) der Monat vom 21. December bid 21. Januar. 

Nixen beißen in der nordifchen Mythologie ähnlih den Najaden(f.t.) der der 
hen, die Schuggättinnen der Gewäſſer. Sie flammen von Nikur ber, jenem Waflergeik, 
der Die Menſchen zu täuſchen und zu verderben fucht, fie in die Fluthen hinabgieht, uw 
ihnen dann das Blut ausſaugt. Man dadıte ſich und bilvete die Nixen als liebliche Mr 
hen mit langen, aufgelöften Haaren und lilienweißem Fleiſche ab. Sie erſcheinen oft auf it 
Waſſerfläche gleich weißen Xilien, locken ſchöne Kinder an fih und ziehen fe mit ſich bis) 
in ihren Ergflallenen Zauberpalaſt. WBorzügli aber miichen fle ſich gern in bie Aue 


legenheiten unglüdlic Xiebender, und rufen den ſchönen Züngling, im — Armen wi 
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Veides zu vergeſſen, wodurch ſein Herz verwundet wurde. So erſcheinen ſie nicht bostaft, 
ſondern höchſtens eigennützig. Denn daß fie den Sterblichen vom Der Erde zu ſich hinab⸗ 
ziehen, wiſſen fie durch taufendfache Seligktiten zu vergelien. Bekannt iſt der Slaube, daß 
wer vor Johannis im Fluffe bade, leicht umkomme, denn die Flußnire wolle jedes Jahr ihr 
Opfer haben. 


Nizolins, Marius (Mario Nizzoli), ein italieniſcher Gelehrter, Philolog und 
Vhilofoph, 1489 zu Berſello im Modeneſtſchen geboren, ſchrieb: „Antibarharus s. de 
veris principiis et vera ratione philosophandi“ (Parma 1553, in 4 Büchern), worin er 
die ſcholaſtiſche Barbarei fo glücklich befämpft, und eine beffere Art zu philofophiren fo 
früftig empfiehlt, daß felbſt G. W. Lelbnitz für gut fand, dieſes Werk wieder ins Leben zu 
rufen, und eine neue Auflage desfelden (Frankfurt a.M. 1674) beforgte. Außerdem fchrieb 
N.: „Observationes M. Tullium Ciceronem‘‘ (Brescia 1535, oftmal8 unter verfchiedenen 
Titetn, ald: ‚Thesaurus Ciceronianus‘‘; „‚Apparatus linguae latinae e scriptis T. Cice- 
ronis collectus“ ; „‚Lexicon Giceronianum“ etc. heraudgegeben: Brüffel 1535, Bafel 
1336, Frankfurt 1613, Padua 1734, von J. Bacclolati und in einer fehr correcten Auge 
gabe, London 1820, 3 Bde.), und „‚Defensiones locorum aliquot Ciceronis contra dis- 
quisitiones Eoel. Calcagnini‘‘ (Venedig 1557). 


Mizza, eine zum Königreiche Sardinien gehörige Grafſchaft (60 OM., mit 220,000 
Gimw.) befteht aus ben ‘Provinzen Nizza, Oneglin, Sospello und dan fouveränen, umter 
Sardiniens Schuge flehenden Fürſtenthune Monaco. Die gleichnamige Hanptitadt ifl 
wegen ihrer ſchönen Lage dicht am Meerbujen von Genua, und ihrer reinen und heitern 
Luft, weldye den Gebrauch ber Serbäder außmehmend begünſtigt, der Oammelplag von 
Igemden und Aranfen aller Nationen. Die Stadt, befonders die Altſtadt, iſt im Ganzen 
ſchlecht gebaut umd ſchmutzig. Die ewas freundliche Neufladt führt ald Aufenthaltsort der 
Sremden auch den Namen Faubourg des Anglais. An dee Gübfeite begvenzt fie das Meer 
und öfllich erhebt fidh ein hohes Kelfengebinge mit den Trümmern der Feſte Meontalben. 
N. bat etwa 2000 Käufer und 20,000 Einwehner, 3 Thore, 3 Kirchen, 12 Klöſter, em 
Gymnaſium, und treibt Handeb mit Del, Seide, Yrüchten und Blumen, für weiche beiden 
erſteren Artikel es bedeutende Fabriken unterhält. Der Seehandel ift unbedeutend umd der 
Kleinhandel in den Händen der Juden. Einen Theil der Binwohner nährt der Sardellen⸗ 
fang. Die Ausficht ven ber Hafenterraffe über dad Meer if} entzüdend, Bei heiterm Wet- 
ter erblickt man fogar die Berge von Corſika. Im Ganzen iſt dad Leben in N. nidyt theuer, 
Bo müflen Fremde in der Megel alles doppelt bezahlen. Am Eoftipieligflen ift die Hei⸗ 
zung, indem dad Hol; meiftens aus Sardinien herbeigefhafft werden muß. Dad milde 
Klima läßt hier eine Menge feltener Gewächſe gedeihen. Nicht allein Die indiſche Feige, 
bie Agave, die Dattelpalme, aud der Erdbeerbaum, Bruftbeerbaum,, der Baternofterbuum, 
das Farnkraut aus Kreta, die After von Tripolis und eine Menge anderer Gewäthshaus⸗ 
pflanzen wuchern bier im Freien. Ueberhaupt find Blumen ein widytiger Handelsartikel in 
N., und werden ſelbſt im Winter bis nah London verihidt. — Bon N.'s Glanze unter 
den Nömern zeugen in der Nähe zahlreiche Trümmer alter Bauwerke. Die bedeutenpflen 
ktegen auf dem Berge Cimier, wo jonft die Stadt Gemenelion lag, welche im 6. Jahrh. 
Alboin mit jeinen lombardiihen Horden zerſtörte. — Piolemäos jet R. unter den italle 
ſchen Städten unmittelbar hinter Rom. In jpäterer Zeit war die Stadt Eigenthum der 
Grafen von Provence, erhielt bei den Streitigkeiten zwifchen Ladislans und Ludwig II. die 
Erlaubniß, ſich einen Herrn zu wählen, und Amadeus VIIl., Graf von Savoyen, wurde 
41388 Herr von N. Im J. 1543 wurde fie von den Franzoien und Algierern unter Hel« 
rebdin Barbaroffa zu Wafler und zu Lande belagert, von den Iektern eingeäfchert und von 
den erſtern bis auf die Gitadelle genommen und geplündert. Bis zum Jahre 1796, wo 
es mit Sranfreich vereinigt wurde, eroberten es die Franzoſen mehrere Male, jo 1691 unter 
Marſchall Batinat, 1706 und 1796. Im Jahre 1814 kam N. wieder an das Hand 
Savoyen. — Vgl. Riſſo's „Histoire naturelle des principales productions de l’Europe 
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méridionale et particulierement de celles des environs de Nice et des alpes maritimes" 
(Maris 1826, 5 Bde.). 

Noah war nad der mofaiihen Urkunde (1 Mof. 5, 29.) ber letzte Batriar aus 
dem ſethiſchen Stamme vor der Sündfluth. Wegen feiner Frömmigkeit (1 Moſ. 6, 9.; 
Hebr. 11, 7.) wurde er von Gott bei der VBertilgung des fündigen Menſchengefchlechtt mit 
den Seinigen in einer großen Arche gerettet (1 Moi. 7, 8. 9.). Als fich die Fluth vers 
laufen Hutte, landete er auf dem Gebirge Ararat in Armenien, brachte Bott Dankopfer, 
und Gott gab ihm im erften Regenbogen das Zeichen feiner Gnade und die Verheißung, 
e8 werde feine Süntflurh wieter über die Erde fommen (1 Mof, 9, 16.), und 7 Gebote, 
worin er befahl: ihn allein zu verehren, kein Menſchenblut zu-vergießen, keuſch und tugend« 
haft zu leben, keinen Diebflahl zu begehen, die Böfen nad Gerechtigkeit zu beſtrafen und 
fein rohes Bleifh zu verzehren. N. butte 3 Söhne, Sem, Hani und Japhet; mit ihnen 
baute er den Ader und pflanzte Weinberge. Seine beiden älteflen Söhne, Sem und 
Japhet, bevölkerten nad ihm Aſten, Die Nachkommen Japhet's nahmen ſpaäter Europa ia 
Beſitz, die Kinder des jüngften Sohnes Ham aber, dem N. fluhen mußte, weil er von ihn 
im Schlaf veripottet worden war (1 Moſ. 9, 22 ff.) wurden nah Afrika hinübergedrängt, 
weshalb die Schwarzen für Nachkommen Ham’d gehalten werden. N. joll 950 Jahre alt 
geworden fein. Die Geſchichte N.'s finder fih in den Sagen ber meiften alten Bälfk 
wieder. So ericheint N. ald Gott des Weind im indifhen Brithu oder MansSotrimate, 
im chaldäiichen Keifurheos, und eben fo im afiatiſch⸗griechiſchen Dionyſos oder Batäek. 
(Vergl. den Art. Sundflutb). 

Noailles, Name einer alten und einer der angefehenften franzöftfchen Familien 
die ihren Namen vom Schloſſe Noailles bei Brives in Limouſin bat, und aus welder eim 
Reihe im Staate wie in der Kirche ausgezeichneter Männer bervorgingen, unter denm 
Anne von N. zum Herzoge erhoben wurde (zu Anfange des 17. Jahrh.), und von denen 
wir folgende erwähnen: Antoine de M., geb. 1504, war franzöflicher Admiral, 
Gouverneur von Bordeaur und auch ald Krieger ausgezeichnet, fo unter Franz 1. in der 
Schlacht von Eeritolled gegen Karl V. Nach der Thronbefteigung Heinrich's 11. erbielt er 
den Titel eines Admirals von Frankreich und wurde mit mehreren wichtigen @elandridef 
ten beauftragt, 3. B. an den engliiden Hof, wo er 1566 mit Spanien den Frieden ven 
Vaucelles ſchloß. Er flarb 1562 zu Bordeaur, welded er den Qugenotten wieder mb 
riffen hatte. Auch fein Bruder Franz v. N., Erzbiihof von Air, wurde zu widrigen 
Geſandtſchaften von Heinrid Il. gebraudt, fo nad Benedig, London, Rom und Gonfle 
tinopel, an weldyem legtern Drte er zwiſchen Selim Il. und den Benetianern einen Frieden 
zu Stande brachte. Katharina von Medicis rierh er zu einem Kriege gegen Spanien, def 
waren feine Bemühungen, Heinrich IN. nah Wilhelm’8 von Oranien Tode zur Annahme 
der niederländiichen Krone, die Liefen angeboten wurde, zu vermögen, vergeblich. Er farb 
zu Bayonne 1585. Die Geichichte der Negotiationen beider Brüder hat der ‘Abbe de Verst 
herausgegeben (Paris, 1763, 3 Bde.). — Anne Jules, Herzog v. N., ein Sohn bed 
erfien Herzogs von N., geb. 1650, wurde 1661 Gapitain der Garde des Könige, befeh 
ligte 1668 vier Compagnien der Garde du Corps in der Franche-Comté, madıte 1672 
den Feldzug in Holland mit, führte auch in dem Kriege von 1689—97 ein Armeecorpd 
in Gatalonien, nahm mebrere fefte Bläge, wie Roſes, Palamos, Gerona, die Gaftelle He 
ftafrih und Follit, gewann die Schlaht am Ter (27. Mai 1694), erhielt 1693 ben 
Marſchallſtab und flarb zu Beriailled 1708. Gein Bruder Louis Antoinede, Gar 
dinal und Erzbiihof von Paris (feit 1695), geb. den 27. Mai 1651, nahm bei den 
Streitigkeiten der Janjeniften und Sefuiten die Partei der erſtern, wurde deshalb von den 
Jeſuiten, und beſonders von le Tellier, Beichtvater Ludwig's XIV., heftig verfolgt, fonmte 
aber nur erft nach Ludwigs XIV. Tode zur Annahme der 1713 zur Schlichtung jemed 
Streiteß verfaßten Bulle Unigenitud (ſ. d.) bewogen werden. N. ſtarb im Hufe großer 
Rechtlichkeit 1728. — Adrien Maurice, Herzog v. N., Sohn von Anne Julet, 
Herzog von, geb. zu Paris 1678, nahm Theil an den Feldzügen feines Vaters In Opa 
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nien, im Jahre 1693 und 94, diente auch mit befonderer Auszeichnung im ſpaniſchen 
Erbfolgekriege, und wurde nadı der Einnahme von Gerona zum Granden 1. Klaffe und 
nad) Ludwigs XIV. Tode (1715) zum Präfidenten bed Gonfelld der Finanzen und 1718 
zum Mitglied des Regentſchaftsraths ernannt, aus welchem er aber außtrat, um nicht dem 
Cardinal Dubois den Vorſitz einräumen zu müflen. Auf Betrieb Dubois wurde er auf 
einige Jahre verbannt, nach deffen Tode aber (1723) durch den Prinzregent von Orleans 
zurüdgerufen, in feine Würten wieder eingefegt und zum Ritter der Eöniglichen Orden 
ernannt. Im Feldzuge von 1733 wohnte er der Belagerung von Philippsburg bei und 
befebligte 1734 die franzöfliden Truppen am Rheine und 1735 in Stalin. Im Sabre 
1736 wurde er Föniglidher Cabinetsrarh und Staatöminifter. Nach Ausbruch des öfter 
reichiſchen Erbfolgekrieges commandirte er wieder am Rhein, griff im Juni 1743 die eng« 
liſchen Hülfsvölker bei Dettingen an, verlor aber die Schlacht, wogegen er im folgenden 
. Sabre die Feſtungen Menin und Ypern eroberte. Zu alt, um länger im Felde dienen zu 
innen, trat er bierauf in's Minifterium, Als 1746 der franzöflide Hof mit dem Ipanis 
ſchen wegen dee Königs von Sardinien, den man dur einen Barticularfrieden von der 
aſterreichiſchen Allianz an fich zu ziehen ſuchte, in einige Mißverſtaͤndniß gerieth, flellte 
N. die Einigkeit beider Höfe wieder ber und half die Pläne zu dem Yeldzuge in Italien 
entwerfen. Während des Feldzugs felbft arbeitete er im Gabinette, begleitete aber 1747 - 
den König nad Holland, und trug viel zur Abichließung des Friedens zu Aachen bei. Er 
- farb zu Paris 1766. Seine Memoiren bat Abbe Millot 1777 in 7 Bünden beraudges 
geben. — Louis Maurice, DVicomte v., zweiter Sohn ded Marihalld von Moucy, 
geb. 1756, war einer der jungen adeligen Franzoſen, Die unter Waſhbingtyn im amerikani⸗ 
ſchen Kreiheitöfriege fochten und von bier Enthuflasmus für Freiheit in das Vaterland zu⸗ 
rückbrachten. Hier wurde er bei Ausbruch der Revolution 1789 Oberſter eines Jägerre⸗ 
giments und Deputirter der Ständeverfammlung. Er fapte mit Xebhaftigfeit Die Grunds 
fäge der evolution auf, kündigte am 14. Juni 1789 den Auiftand von Paris, Die 
Wegnahme der Baflille und den Word von Delsunay an, und forderte in der Nacht vom 
4. Auguft den Adel und die Geiftlichkeit zu Aufopferung ihrer Privilegick auf, wodurch 
- die Unterdrüdung der Feudalrechte berbeigeführt wurde. Als Mitglied des Jacobiner⸗ 
club68 machte er zuerft den Antrag, alle fremden Zeuge und alle Titel zu verbannen, fchlug 
vor, die Armee zu organifiren und eine ®enddarmerie zu errichten, und nahm überhaupt an 
den widhtigften Reformen entfcheidenden Antbeil. Am 26. Ian. 1791 wurde er Präſi⸗ 
dent des Jacobinerclubs, bewirkte, daß der Minifter der auswärtigen Ungelegenbeiten mit 
feiner vorgeblidyen Unfenntniß mit den Abfichten der fremden Mächte, in den Anklageftand 
verfeßt wurde und votirte amı 18. April, daß alle Bürger Nationalgarden werden müßten. 
Nah dem Schluffe der conftituirenden Berfammlung ging er zur Armee und brfebligte 
1792 die Vorpoften bei Valenciennes. Indeß forderte er bald darauf feinen Abſcied, 
weil ihn feine Geburt vertächtia madte, und er an dem Gelingen feiner Blane deshalb 
zweifeln mußte; er verließ Sranfreih und begab fih über England nad den nordamerifas 
niſchen Freiftaaten. Erſt unter Dem Conſulat 1803 trat er wieder in franzöſtſche Dienſte, 
nabm als ‘Brigadegeneral an einer Erpetition gegen die Enaländer zur Niumuny St. Do 

mingo’d Theil, und ftarb 1805 an einer Schunmwunde, Lie er bei Dieier Gelegenbrit In 
einem Gefechte im Haren von Havannah erhalten hatte. — Zein Sohn Aleris, Graf 
v. R., geboren zu Paris am 1. Juni 1783, mußte 1841 Kranfreich verlaſſen, weil er ter 
Regierung verbädtig war, und ging nah der Schweiz. Während Diefer Zeit wurde er 
von ten Prinzen des Hauſes Bourbon ald Geſandter an die Teurihen Höfe, nach Rußland 
und Schweden geicidt, lebte auch eine Zeit lang zu Hartivell in England Dem Damuligen 
Aurentbaltsorte Yudwigd XVIN., und diente 1813 in Deutihland dem Kronprinzen von 
Schweden ald Adjutant. Nach Tem Siege ber Leipzig folgte er Den Alliirten nab Frank⸗ 
rei, focht bei Brienne und la Fere-Champenoiſe, und ging 1814 nad Beloul, wo er 
Adjutant ded Grafen ron Artois wurde. Später wurde er von Ludwig XVII. als Bes 
vollmächtigter zum Gongreß nad Wien geſchickt. Im 3. 1815 wurde er zum Mitglied 
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ber Deputirtenkammer erwäßlt und noch in demfelben Jahre Stacisminiſter ohne Wortes 
feuille. Auch 1828 ſaß er in ber Deputirtenkammer und marde vom Könige an die Gpige 
der Commiſſton geftellt, weiche unterfugen ſollte, ob die geiftlichen Schulen den Bruns 
fügen bes franzöfiſchen Staatsrechts entſprächen. Im I. 1831 war er zum üctzteumele 
Mitglied der Kammer, und farb zu Paris am 14. Mai 1835. — Ant. Glaube ds 
minique Juſte, Graf v., des Borigen Better und zweiter Sehn des Mrinzen de Poic, 
wurde 1775 zu Paris geboren, war bis zum J. 1844 einer der erfien Kammerherrn Ras 
poleons, und nad Der Meftawation Ludwigs XVII. Gefandter in Peterbbarg, ne ihn 
1820 der Graf von Ferronays ablöſte. 

Hobbe, Karl Friedrich Auguft, Hector an der Nitolaiſchulẽ zu Leipzig, wurde am 
7. Mai 1791 zu RPforta geboren, beſuchte ſeit 1804 die daſige Fürſtenſchule und beyy 
1810 die —* zu Leipzig, wo er ſich nameuntlich unter Hermann's und Dei’d Reis 
tung zu feinem Berufe ausbildete. Mac Beentigung feiner Studien wurde ex Hülfslehrer 
am der Thomasſchule daſeibſt, 1816 dritter Lehrer an Ber Dortigen Mikolatichule, 1820 
Gonvector und 1828 Hector derjelben, nachdem er ein Jahr vorher auch zum außererden 
lichen Profeſſor der Philoſophie ernannt worden war. Die Nicolaiſchule Hat er dur 
zeitgemäße Einrichtungen und Berbefferungen in ihrem Rufe zu erhalten gefudt. Ben 
den Abhandlungen die er in jener amtlichen Stellung zu fchreiben hatte, befchältigem Rh 
die meiflen mit der Kritik und Erklärung des Catull, Properz und Juvenal, oder mi & 
oͤrterung paͤdagogiſcher Gegenſtaͤnde und Zeitfragen. Bon feinen übrigen fhriftftelleriiäen 
Arbeiten nennen wir befonderd feine Textrecenſton der Werke des Cicero in der Tauchnizſchen 
Samml. (12 Bde., u. in einem Bde., Lpz. 1827), Die gute Handausgabe bes Berg 
phen Ptolemäus (3 Bde., Lpz. 1843 —45) und die „Vita Chr. Dan. Beckii‘ (2p}. 1837), 

Mobiles hießen bei ven Römern, feitdem die Plebejer Zutritt zu den cueuliiden 
Magiftratus (f. d.) errungen Hatten, die Nachkommen Derjenigen, von welchen ein 
tolched Amt zuerft bekleidet worden war. Sie bildeten die Nobilität, Die ebene 
wohl patrizifche als plebejiſche Familien in fih ſchloß und als ein erblicher, von Amtladel 
außgehender Adel betrachtet werden kann. Schon früb, vor dem zweiten punifchen Kriege, 
Ihloß fih die Nobilität eng zufammen und ab gegen die nicht zu ihr Gehörigen, welde 
Spnobiles oder überhaupt Plebs hießen. Das Streben der Mobiles, vie hoben 
Staatdämter in ihren alleinigen Beflg zu bringen, fowie die Nothwendigkeit, dekhalb am 
die Wahlcomitien den flärkfien Einfluß auszuüben, ferner die Feindſeligkeit, die im den 
Autgefchloffenen erwacte und bie Willfürlibfeiten, die fi die Bevorzugten häuſtz im 
Bernauen auf Die Macht ihrer Bartei erlaubten, Tönnen als ein Hauptgrund für den 
innern Verderb des Staats angefehen werden. Jene Bererzugung war übrigens geſchlich 
gar nicht begründet, denn die Nobiles befaßen nur ein vom Staate gewährted Ehrenror⸗ 
recht, das jus imaginis, oder dad Hecht, wonach das Bild (imago) Defjen, der ein aus 
liſches Amt bekleidet hatte, ald Wachsmaske (cera) geformt mit Unterfchrift ded Namens, 
der Würden u. f. w. (tituli), im Atrium des Haufed aufgeftellt wurde. So füllte ſich 
das Haus der Familen der Nobilität mit Ahnenbildern, die an der Wand in Schränken 
(armaria) bewacht, durch Linien zum Stammbaum (stemma) ber Yamilie verbunden, bei 
feftluben @elegenheiten befränzt und gezeigt, bei Xeichenbegängniflen, mit der Amtstracht 
bekleidet, vorgetragen wurden. Doch auch diefes Vorrecht war dem Ignobilis nit ganze 
fich verweigert, denn wenn er troß des Widerftands der Nobilität bis zum curuliſchen At 
bin vordrang, wie der ältere Cato, Marius und Gicero, fo hieß er ſelbſt zwar homo novus, 
d. 1. ein Neuling; für feine Nachkommen aber hatte er die Nobilität begründet. 

Modier, Charles Emanuel, einer der bedeutendften unter den neuern franzäflichen 
Shrifrftelleen, wurde am 28. April 1783, nad Andern 1780 zu Belancen geboten. 
Liebe zu den Wifjenichaften trieb ihn frühzeitig nad Paris, wo er Gedichte und Home 
ſchrieb, die viel gelefen wurden. Wiewohl Nepublifaner aus Ueberzeugung, ließ er Ah 
doch durch feine Freunde in die ropaliftiichen Clubs verwideln und ſchrieb die Hefemmie 
Ode gegen Napoleon: „La Napoléone.“ Es war dies der Anfang zu einer ungen Ile 
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gfüdsreibe für N. Die Ode wurde in Frankreich confiscirt, dagegen aber in engliſchen 
Journalen vor die Augen von ganz Europa gelegt, troß der Reclamation der diplomati⸗ 
ſchen Agenten gegen die Bublifation derfelben. Indeß man hielt fi) an den Autor, und 
R. mußte mehrere Male im Kerker ſchmachten, und wurde endlih aus großer Gnade in 
feine Baterfladt verbannt. Unterwegs verhaftete man ihn zu Troyes, weil er einen fal⸗ 
ſchen Vaß Hatte, und nur auf Verwenden des daftgen Präfeeten Debry wurde er wieder 
freigelaffen. N. wählte fih nun ein freiwillige Exil, verließ feine Vaterfladt und durch⸗ 
ſtrich die Thäler des Jura und die Hochgebirge der Schweiz. In diefen Gegenden wurde 
unglüdlicherweife um diejelbe Beit ein Complott gegen Napoleon entdedt! Was war na- 
türlicher, al® daß der Verdacht auf den daſelbſt umberftreifenden Verfaſſer der, Napo⸗ 
leone * fill. N. wurde abermald arretirt, diesmal aber durdy Bauern befreit. Er irrte 
aun wieder in den Gebirgen umher, oft ohne Brod, ohne Obdach, oft gezwungen, fi in 
Klöſter zu flüchten. Endlich fam er nah der Schweiz. Hier ließ er fi in eine Druderei 
als Gorrector aufnehmen, colorirte Kupfer, und beſchloß endlih Mönd zu werden, erfuhr 
aber noch zu rechter Zeit, Daß das franzöftiche Gouvernement Befehl zu feiner Auslieferung 
gegeben hatte. Er mußte alio feine Irrfahrt wieder antreten und entging glüdlid in 
Berkleidungen aller Art den Händen der Inquifltion. Endlich kehrte er mit italienischen 
Kimftlern nady Frankreich zurück, und begann, nadıdem der Verhaftsbefehl gegen ihn aufs 
gehoben war, zu Dole Vorlefungen über die ſchönen Wiſſenſchaften. Da er wiewohl zwei- 
mal zu Profeffuren der Rhetorik berufen, niemals die Beftätigung der Regierung erhalten 
fonnte, fo wanderte er zum dritten Male in die Iuragebirge, ſtudirte dießmal fleißig Ento⸗ 
mologie, und trat nad einiger Zeit mit einem reihen zu Amiens wohnenden Engländer 
Grooft in Verbindung, um mit ihm eine Ausgabe der franzöftidben Glaiftfer, mit Com= 
mentaren, zu veranftalten. Er gab aber das Unternehmen bald wieder auf und ging nad) 
Laibach, wo ihm jeine Berwantten die Stelle eines Stattbibliotbefars verſchafften. Durch 
Seneral Bertrant’8 Bermittelung erbielt er entlic Den einträglicheren Boften eined Admi— 
niftratorß der illyriiben Brovinzen und die Medaction des „illyriiben Telearapben. Im 
3. 1814 aing er nach Frankreich zurüd, wurde Mitredacteur ded Journal des Tebats, 
rat auf tie Seite der Bourbond und ſprach in feiner Broibüre: „‚Napol&on au 4. Mai“ 
geger Napoleon und für die Reftuuration. Deehalb nıufte er während der 100 Tage ſich 
wieder verbergen und begann erfi 1815 ein ruhigeres Leben. Er wurde von Ludwig XVII. 
für feine Aubänglidfeit in den Adelftand erhoben und erhielt Ta8 Kreuz der Ehrenlegion, 
und 1824 die Stelle eine Unterarjenalbibliotbefard und fpäter die eined Oberbibliothe⸗ 
far. Im J. 1834 wurde er Mitglied der Akademie. Er farb am 26. Ian. 1844, 
N. ift einer der fruchtbarſten Schriftfieller, und nimmt in faft allen Fächern der Kiteratur 
einen bedeutenden Blag ein. Ein großer Theil des Bublifums kennt ihn ald Romans 
fhhriftfteller, aber ein größeres Verdienft erwarb er fih ald Grammatifer, Philolog und 
Kritiker. Wir erwähnen in Dieter Hinfiht nur jein: „Dictionnaire des onomatopées de 
la langue francaise‘‘ (Paris 1808, 2. Aufl., Eb. 1828); „Examen critique des diction- 
naires de la langue franc.*‘ (&b. 1829); „Dictionnaire universel de la langue fran- 
caise“ (Eb. 1828, 2 Bde. u. öfter), und feine: „El&mens de linguistique‘‘ (@b. 1834), 
Auch die Naturmiffenichaften verdanfen ihm viel in j.: „Dissertation sur l'usage des an- 
tennes et sur l’organe de l’ouie dans les insectes“‘ (Befancon 1798), und inf.: „Biblio- 
thdque entomnlogique“ (1828). Seine Sprade ift rein und vollendet, jeine Proſa 
fräftig und voll Geift, auch feine Poeſte ungemein phantafle- und gemüthreich, und bie 
Darftellung überall meifterhaft. Wir erwähnen „„Po6sies diverses‘ (Paris 1827); unter 
feinen Romanen: „Le peintre de Salzbourg‘‘ (Eb. 1803 u. 1820); „Jean Shogar‘“ 
(6b. 1818, 2 Bde., u. 1820); ‚Therese Aubert‘‘ (Eb. 1819); „Smarra“ (Eb. 
1821); „Trilhy ou le Jutin d’Argoil““ (@b. 1822); ‚Le roi de Boh@me, et ses sept 
chateaux‘‘ (vielleicht daß erfte in Frankreich gelungene bumoriftiibe Werf, eb. 1830); als 
meifterhafte hitoriiche Darftellungen: ‚Les souvenirs, &pisodes, portraits, pour servir A 
I’'histoire de la revolution“ (Eb. 1831, 2 Bde.), fowie jeine „‚Histoire des societes 
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secrötes de l’armee‘‘ (&b, 1815); ‚Les souvenirs de la jeunesse; Mademoiselle de 
Marsan‘‘ (Eb. 1832), und „‚Memoires de Maxime Odin“ (Eb. 1832). Cine Ausgabe 
feiner fämmtlichen Werfe beforgte ex feit 1832 unter den Titel: „Oeuvres.“ Als wichti⸗ 
gen Beitrag zur Gefchichte der Bibliographie und Literatur erwähnen wir von N. noch: 
„Question de la litterat. lé gale du plagiat, de la supposition d’auteurs des superchöries 
qui ont rapport aux livres‘‘ (2, Ausg., eb. 1828), vieler andern Schriften nicht zu gedenfen, 

Nördlingen, Statt im bayrijchen Kreiſe Schwaben und Neuburg, am der Eger, 
mit etwa 6700 Einwohnern und einigen alten Feſtungswerten, ift eine der älteflen unt 
geichichtlich denfwürdigften deutſchen Städte, Denn man fennt weder ihren Gründer nog 
die Zeit ihrer Gründung. Nach Einigen wurde ſte vom Kaiſer Veſpaſtan als Arae Vespa- 
sianae gegründet, nah Anden von Nero gebaut, oder war cin urſprünglich deutſcher Or, 
Im 9. Jahrh. fommt fle ald Beſitzthum einer adeligen Dame vor. Sie war von jeher 
Meichöftadt, wurde aber bis 1325 von einem MeichBvoigt beherridt. Im genannten Jahr 
fegte Kuifer Ludwig einen Statthalter in fle und ertheilte der Stadt viele Freiheiten. m 
3. 1347 trat fle dem Ihwäbifchen, fpäter dem großen Städtebunde dei. Bei der Refor⸗ 
mation ward fe lutheriſch, nahm aber dag Interim nicht an, und Karl V. nahm ihr dei: 
halb viele Privilegien. Im I. 1634 wurde fie von König Ferdinand II. Hart belagert 
und ſchlug 7 Stürme zurüd. Als die Schweden unter Guſtav Horn und dem tapfern 
Herzoge Bernhard von Sadhien- Weimar (f. d.) zum Entjag der Stadt fake 
ten, fam e8 am 5. und 6. September desfelben Jahres zur Schlacht, in welcher die Scue⸗ 
den 24,000 Mann flarf, son ten auf einer Anhöhe wohlverfhanzten Kaiferliden, 
35,000 Mann flarf, nah mehrmaligen Verſuche, die Anhöhe zu erflürmen, yum 
erften Male auf deutfchem Boten geichlagen wurden, 12,000 Mann an Todten und Ders 
wundeten zählten und einen großen Theil ihre8 Gepäcks verloren. Unter den einigen Tan 
ſend Gefangenen, welche tie KRaijerlihen machten, war aud Horn. N. behielt nad) der 
Uebergabe die Reichsfreiheit und freie Religionsübung. Im J. 1645 zwangen eb die 
Branzofen nad) einem über die Bayern beim nahen Dorfe Allerheim erfochtenen Siege zu 
Neutralität. Im I. 1647 ſchoſſen es die Bayern größtentheils nieder. Auch 1796 und 
1800 fielen Hier mehrere Gefechte zwifchen den Defterreichern und Branzoien vor. Im} 
1802 verlor N. jeine Neichöfreiheit und Fam mit einem Gebiet von 11/,OM. an Bayan, 
Als Wappen führt e8 einen goldenen Aller in ſchwarzem Felde. Die Bewohner nähren 
- fid von Fabriken, Viehzucht und Handel, 

Nöſſelt, Joh. Auguſt, war ein tüchtiger und gelehrter Theolog, und wurde zu 
Halle 1734 geboren. Reiſen, Tie er in feinen Sünglingsjahren durch Deutſchland, die 
Schweiz und Frankreich machte, flählten jeine Seele, bereicherten feine Menſchenkenntniß 
und gaben ihm ein freiereö, weniger finftered Glaubensbekenntniß. Daher feine warme 
Empfänglichfeit für neue Anſichten felbft bis ins fpäte Alter. Daß er für Gewiflendfteis 
heit in Die Schranfen zu treten vermöge, bewies er befonders unter der in dieſer Hinfidt 
einengenden Regierung Briedrih Wilhelms II. von Preußen, wo er vom Minifter Wollner 
der Breigeifterei angeklagt, jogar in Gefahr Fam, abgelegt zu werden. Nachdem er von 
1757 in Halle über Philofophie und Theologie gelefen hatte, erhielt er 1760 eine außer 


ordentlihe und 1764 eine ordentlihe Profeſſur der theologifchen Kacultät, ward 1779 


Director des theol. Seminard, und 1805 von Friedrid Wilhelm III. zum Geheimrathe 
ernannt. Er flarb als Senior der Univerfttät zu Halle am 11. März 1807, — Seine 
tbeologiihen Vorträge zeichneten fih durch Deutrlichfeit und Beſtimmtheit, verbunden mit 
tiefer Gelehriamfeit, aus. Wir nennen von feinen Schriften: „Vertheidigung der Wahr- 
heit und Göttlichkeit der hriftlihen Religion“ (Halle 1766, 5. Aufl. 1783; „Ueber ten 
Werth der Moral sc.“ (Halle 1777 und 1783); Anweifung zur Kenntniß der beſten 
theologiihen Bücher“ (Kpz. 1779, A. Ausgabe, 1800); „Unweifung zur Bildung an 
gebender Theologen” (Halle 1785— 89, 3 Bde, 3. Aufl. von U. Hermann Niemeyet, 
1818 und 1819) und mehrere andere Schriften eregetiihen, moralifchen und religiöjen 
Inhalts. Seine Biographie hat Niemeyer (Halle 1809) geſchrieben. 
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Hogaier, f. Rubanifhe Tataren. 

Nola, Städtchen und Biihofsfig, 8 Miglien von Neapel in der Provinz Terra di 
Lavoro, mit 9000 Einw., 12 Kirchen, worunter eine im griechiſchen Styl erbaute Kathe⸗ 
drale und einer großen Kaferne, dem ehemaligen Palaft der Grafen von N. — Nola 
ſteht auf der alten Römerſtadt gleiches Namend, welche 50 Balmen tief im Schlamme bes 
graben liegt. In der Umgegend werden nody viele griechiſche Vaſen und Münzen gefun- 
den, von denen jhägbare Sammlungen in Privathäufern zu fehen find. In neuerer Zeit 
find bier auch Nachgrabungen veranftaltet worden, deren Reſultate das Kunftblatt, zum 
Morgenblatt (1825 Nr. 39, AO ff.) unter andern mittheilt. Die Alterthümer biefer 
Stadt befchreibt auch) Leo in feinem „Thes. antiquit. ital.“ Tom. 9. Das alte N. wurde 
von den Aujonern gegründet, von den Tyrrhenern erobert und im Samniterfriege, wo bie 
Nolaner die legtern unterflügten, von den Römern genommen. Seitden waren die Nolaner 
Bundeögenofjen der Römer. Im punifchen Kriege (215) kam es hier zwiihen den Römern 
und Hannibal zur Schladt. Hannibal wurde zweimal von N. zurüdgewiefen, das legte 
Mal mit bedeutendem Verluſt. Kaifer Veſpaſian mahte N. mit dem Namen Augufla zur 
röm. Provinz. Geſchichtlich merkwürdig iſt N. ald Sterbeort ded Kaiferd Auguſtus (14 n. 
Chr.) und ald Beburtöort des Philoiophen und Sctyriferd Giordano Bruno (ſ. Bruno). 
Auch jollen zu Nola die erftern größern Kirchengloden gegoflen worden fein. 

Nolde, Adolph Friedrich, geboren 1764 zu Neuftrelig im Großherzogthum Med 
lenburg=Strelig, wurde 1789 zu Roſtock Doctor der Mebdicin, 1791 außerordentlicer 
Profefior daſelbſt, 1794 ordentlicher Profefior der Geburtähülfe, 1797 Kreisphuflkus 
und 1806 berzoglidy braunjchweigiicher Hofrath und Leibarzt und Brofeffor am Collegium 
medico-chirurgicum, Director der Herzoglichen Entbindungsanftalt und Affeflor des Ober- 
fanttätecollegium® zu Braunſchweig. Im J. 1810 erhielt er den Auf als ordentlicher 
Profefior der Therapie und Director des mediciniſch-kliniſchen Snftitut3 nad Halle, wo 
er 1813 ſtarb. N. war einer der audgezeichnerften deutichen Geburtähelfer und gebört 
unter die Zahl der achtbaren Aerzte, denen wir die jegige hohe Ausbildung diefer Kunft in 
Deutfchland verdanken. Unter der Menge feiner Schriften erwähnen wir hier nur: „Die 
neueften Syfteme deuticher Geburtöhelier (Erfurt 1800); „DBemerfungen aus dem Ges 
biete der Heilkunde” (Eb. 1807, 2 Bde); „Die Schulen für Uerste” (Braunjchweig 
1809); „Ueber die Grenzen von Natur und Kunft in der Geburtöhülfe* (Erfurt 1811, 
2. Aufl., 1817). 

Nollet, Dominicus, niederländischer Maler, zu Brügge 1640 geboren, bildete ſich 
nach van der Meulen, malte meiftentheil8 Landſchaften und Schladten, und war feiner 
ſchönen Pferde wegen berühmt, die er in allen nur möglichen Stellungen mit bewunderns⸗ 
würdiger Treue darzuftellen wußte. Sein Piniel ift fräftig, das Colorit ſchön und leb⸗ 
Haft und die Ausführung geiftvoll und leiht. Der Kurfürft Maximilian ernannte ihn zu 
feinem Hofntaler und nahm ihn mit ſich auf feinen Reiſen nah Italien und Frankreich. 
M. farb zu Paris 1736. Bon feinen Arbeiten findet man mehrere der jhönften Stüde 
noch zu Brügge. 

Nomaden, d. i. Hirtenvölfer, nennt man folde Volker, die vom Ertrage ihrer 
Viehheerden leben, in leichtgebauten Hütten, Zelten, oder wo das Klima älter ift, auch 
wohl in Höhlen wohnen und ihre Gegend, fo oft Futtermangel eintritt, verlaffen und nab- 
rungsreichere Weideplätze aufiudhen. Im der Kulturgefchichte des Menſchengeſchlechts folgt 
das Nomadenleben unmittelbar nady dem Jägerleben. Europa audgenomwen, findet man 
in allen Erdtheilen R., am häufigften in Südamerika, Nordafrifa, Nord» und Mittelaften. 
Die meiften Nomadenvölfer haben eine große Neigung zum Raube und der Uebergang zum 
Kriegerleben ift ihnen jehr leicht, weshalb auch von der älteften Zeit an die folgenreichften 
Eroberungen von denielben ausgeführt wurden. Wir erinnern nur an die Hykſos in 
Aegypten und an die Eroberungen der Hunnen, Ungarn, Araber und Tataren. In Europa 
findet man nur noch in den Steppen am ſchwarzen Meere und im hohen anbauunfähigen 
Norden ſchwache Nomadenftämme, dort tatariſch, türkifchen, bier finnifhen Stammes, 
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Aſten und Afrika dagegen find ſchon ihrer Natur nad die eigentliche Heimath ved Noma- 
denleben®. Faſt alle finnifhen, monaolifchen und türfiihen Stämme, fowie die aus ihnen 
gemifchten, in den Steppen und Wüften Nord⸗, Mittels, und Borderaftend find Noms 
den; in Afrika die Beduinen im Norden , fowie Die meiften Bölfer Südafrikas, die Kaf⸗ 
fern, Bitſchuanen, Koronas, KHottentotten sc. In Südamerifa find Die Gauchos und in 
mancher Hinſicht auch einige Indianerftämme ald Nomaden anaufehen. 

Homen (lat), in ber Mehrzahl Nomina, dad Nennwort nennt man in der 
Sprachlehre denjenigen Nedetheil (i. d.), durch welden man ein Ding im weitellm 
Sinne feinem Beftehen und Inhalte nad benennt. Zu diefen Nennwörtern gehören außer 
dem Adjectiv (f..d.) vor allen die Hauptwörter oder nomina substantiva, durch welhe 
ein Ding als felbftändig, oder doc als felbftändig gedacht, feinem eigenthümlichen Inhalte 
nach bezeichnet wird. Die Nomina werden, ihrer Urt nad, eingetbeilt 1) in Benenmu⸗ 
gen wirklicher Begenflände oder nomina concreta, die wieder in @igennamen (nomiss 
propria) oder Benennungen einzelner lebenter Weten oder lebloier Gegenflände, wie 
Columbus, Pegafus, Wien, oder in Gemeinnamen (nomina communia), die eine Rebe 
beit oder Menge gleichartiger Begenftände oder Theile umfaſſen, geidieden werden und in 
Gattungdnamen (nomina appellativa), wie Menib, hier, Baum; ferner in Sun 
namen oder nomina collectiva (|. Collectiv), wie Gebirge, Geſchwiſter; entiid in 
Stoffnamen (nomina materialia) oder Benennung unbegrenzter Stoffe in unbeflimmtt 
Ausdehnung, wie Wein, Silber. Getreide. Eine beiontere Unterart dieſer Concreta bilden 
die Verfleinerungswörter oder nomina diminutiva, welde den Gegenftand feinem äniem 
Umfange oder feiner innern Kraft nach vermindert darftellen, wie Häuschen, Büchlein; 
2) in Namen von Benriffen oder Vorftellungen, die nur als felbftändiae Gegenftände ge 
dacht werden, oder nomina abstracta, und zur Bezeichnung theild von Bigeniaften, wie 
Jugend, Schönheit, theild von Zuflänten, wie Zufriedenheit, Theuruna, theild von einme⸗ 
ligen oder wiederholten Handlungen, wie Gang, Ruf, Gebeul, Prahlerei dienen. br 
Bildung nad tbeilt man die Nennwörter 1) in Stammwörter (ſ. Brimitivum), we 
Mann, Haus, Baum; 2) in abgeleitete Wörter (1. Derivatum), die Durch Aniegung 
von Silben am Anfange oder Ende de8 Stammes gebildet werten, wie Gebülfe, Wißten, 
Dichterling u. f. w. Auch können einige Formen des Zeitiworts, beſonders das Barticy, 
3. B. der Lernende, das Gelernte, und der Infinitiv, 3.8. das Leſen, das Schreiben, durd 
welchen letztern dann die Thätigkeit oder Handlung bezeichnet wird, zu Subflantiven erde 
ben werden. 

Nomenclator (Namennenner), hieß bei den Römern der Diener, der feinem Herm 
bie Namen aller derjenigen Bürger nennen mußte, Die dieſer zu irgend einer Amtswohl 
um ihre Stimme angehen wollte; eben fo derjenige, mwelder bei Gaſtereien Namen und 
Geſchmack der Speiſen den Gäften angab. Dielen Titel führten früher aud die päpflliden 
Diener, welche Gäfte einzuladen pflegten. Jetzt nennt man jedes alphabetiihe Namenver 
zeichniß, befonderd wenn e8 über die Synonymik jedes Wortes, d. h. die Zuſammenftel⸗ 
lung der verjchiedenen Namen für einen und denjelben Gegenſtand Nacdweifungen ertbeilt, 
Nomenclatur. 

Nominaglismus bezeichnet eine philofophiiche Anſicht über das Weſen und die 
Bedeutung der allgemeinen Begriffe, welche im Gegenfage zum Realismus (f. d.) fd 
durch die ganze Geichichte der Philoſophie hindurchzieht. Nominaliſt en und Realiſten 
ftanden fi in der fcholaftifchen Philoſophie des Mittelulterd auf ähnliche Weile gegenüber, 
wie dieſes fpäterhin mit Mealiften und Ipealiften der Fall war, fo aber, daß die alten Kea⸗ 
liften mit den modernen Ipealiften und die Nominaliften mit den modernen Realiſten je 
vergleichen find. Es hatten nämlich Iohannes Erigena (fl. 883) und Anfelm 
von Canterbury (f. 1109) die göitlichen Ideen ald das Wahre und Wirkliche, und 
alle finnlichen und endlichen Dinge als für fih ohne Wahrheit und Wirklicheit, nur all 
Erſcheinungen des Ewigen anerkannt. Gegen diefe Ueberzeugung madıte fid nun zunädf 
in Roscellin (um 1089), Kanonikus zu Compidgne, eine andere Anficht geltend, welthe 
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die göttlidden Ideen mit Koßen Abſtractionsbegriffen zuſammenwarf und mwier dem Namen 
dee Unlverſalien ihnen jede Wahrheit und Wirklichkeit abfprach, indem fe nichts als bloße 
Namen (daher Nominaliften), Teerer Hauch ded Mundes wären. Moscellin's eigener 
Schüler Wilhelm von Champeaur behauptete Dagegen die Weſenheit der Univer⸗ 
ſalien, als daß die vielen mannigfaltigen endlichen Dinge nur fheinbar wären, in ihrer 
Realität (weldye die Univerfalien, — daher Mealiften) ununterjhieden, und nur in ber 
Menge der Zufälligfeiten (Accidentien) unterfchiedene wären. Da die Rhileſophie des 
Mittelalters ftetd nur ein Werkzeug der Theologie war, fo fonnte eine ſolche Beridieden- 
beit der Anfiten nur zu einer gegenfeitigen Berfegerung ber ftreitenden Barteien werden. 
Roscellin ſelbſt wurde 1092 von der Kirchenverfammlung zu Soiſſons zum feierlichen 
Widerruf feiner Lehre genötbigt. Ramentlich das Dogma der Dreteinigfeit war es, wel⸗ 
ches zur Berfeperung'gebraudt werde. Dem Nomtnalismus wurde vorgeworfen, daß er 
die Mehrheit dee Berjonen läugne, wogegen die Mealiften drei Götter flatt Eines Ichren 
ſollten. Der Kampf wurde auf wiffenihaftliche Weile zunächſt durch Abälard (fl. 1142) 
geſchlithtet, indem er die Einjeitigfeit beider Richtungen aufieigte, und bie beiden zu Srunde 
liegende Wahrheit in dem Sage ausſprach, „daß den einzelnen Individuen dieſelbe Weſen⸗ 
heit aödht weſentlich (auf die eine ſtets ſich gleich bleibende, ihr ſelbſt eigenthümliche Weile) 
einwohne, fondern auf individuelle (aus fich ſelbſt ſich beflimmende, ſich verendlichende) 
Weiſe.“ Die NR. kamen zu neuem Unfeben durch Wilhelm Occam, Minorit und 
Lehrer Der Theologie und Philoſophie zu Paris und Bologna, (ft. 1347), einen äußerft 
gewandten Dialeftifer, welcher den Univerjalien ein blos objectives, d. h. ein nur gebachtes 
Dafein zuichrieb, in dem Sinne, in welhem wohl auch in neuerer Zeit dad rein Ger 
Date, ald eben darum nicht Wirfliches ausgeſprochen worden ift, als ob niet gerade 
das Bernünftige, d. h. Wirkliche, allein rein gedacht werden könne. Die vornehmften An« 
bümger der R. find: Johann Buridan aus Berhune (ft. 1358), Robert Holcot (fl. 1349), 
Greg. von Rimini (ft. 1358), Heinr. v. Oyta, Heine. v. Heflen (fl. 1397), Nic. Ores⸗ 
miud (ſt. 1382), Matth. von Krakau (fl. 1410), Gabriel Biel (ft. 1495), u. U. Gie 
habes das Berdienft, die Selbfländigfeit der Philofophie eingeleitet zu haben, mit der dies 
ſelbe ſeit Carteſtus auftrat; denn äußerlich hatten fie gegen die Kirche zu Färhpfen, und 
mußten auf Befreiung der Wiſſenſchaft von der Kirche ausgehen und innerlich mußte tbre 
Lehre zu dem durch Carteſtus ausgeſprochenen Berzweifeln an aller vorläufigen Erkenntniß 
fügen, aus welchem allein eine ſelbſtbewußte, ſich klar über ſich ſelbſt Rechenſchaft gebende, 
und alle, auch heilige Vorurtheile formell bei Seite ſetzende Wiſſenſchaft erwachſen konnte. 
Bal. Galaberti ‚„‚Philosophia nominalium vindicata“ (Bar. 1651); 8. %. DO. Baum⸗ 
garten-Gruflus ‚De vero scholast. realium et nominalium discrimine‘‘ (Iena 1821) und 
Br. Exner „Ueber Nominalismud und Realismus“ (Prag 1842). 

Mominalwerth oder Nennwerth, beißt der durch Zahlen oder Worte feſt⸗ 
gefegte Werth einer Sache, im Gegenſatze vom Innern wirflihen Werthe (Mealwerthe) der⸗ 
felben. Man findet dieſen Unterſchied am häufigften bei Staatöpapieren. Iſt bei ihnen 
Mominal: und Realwerth glei, jo ſagt man: fie flehen al pari. 

Nenmae hie im römiihen Kalender in den vier Monaten, März, Mai, Sulius 
(Duintilis) und October der jedeömalige 7., in den übrigen Monaten der 5. Tag. Die 
M. gehörten zu den unglüdliben Tagen (dies atri, nefasti); an ihnen wurden feine 
Bolköverfammiungen gehalten, feine Hochzeiten gefeiert u. |.w. — Nach den N., den Idus 
(in jenen 4 Monaten allemal der'15., in den übrigen der 13. Tag) und den Ealenden 
(ber jedeömalige erſte Tag jedes Monats) zählten die Mömer die Tage. Den 3. März 
nannten fle 3. B. den 5. vor den Nonen des März, da im März die N. auf den 7. fielen; 
der B. Januar, in weldem Monat die NR. auf den 5. und die Idus auf den 13. fallen, 
wurde beflimmt als: der 6. vor den Idus des Januar. Sollten endlih die nad den 
Idus fallenden Tage angezeigt werden, jo gab man an, die wievielften fie vor den Calen⸗ 
den Des folgenten Monats waren. 

Nenconformiften d. h. nicht Uebereinſtimmende, eine Eirchliche Partei in Eng⸗ 
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land, die ſich water Eliſabeth's Regierung als Gegenpartei der biſchöklichen Kirche bilden, 
indem fe mit dem som Hofe angenommenen Kirchenſyſtem nicht übereinflimmate. Vagl 
Die Art. anglifanifhe Kirche und Diſſenters. 

None if ein Tonintervall (f. Intervall), der neunte Ton vom Grundton aufı 
wärtd gerechnet, und von der Secunde unterfchieden, daß bei diejer der Baß diſſonirt, de 
N. fih aber flets abwärts auflöien muß. | r 

Honig, f. Nuüez, Peter. 

Nounus, ein fpäterer griechiſcher Dichter aus Panopolis in Aeaypten gebürtk, 
Vebte zur Zeit des Kaiſers Iheodoflus, war Anfangs Heide, wurde aber Chriſt und ſchrich 
wenig poetiich, dabei oft dunfel und ſchwülſtig, eine Paraphraſe ded Evangeliums Joe 
nis in Verſen (berausgegeben Rom 1526; von Aldus, Venedig 1501; Mom 156; 
Srankfurt 1541; Paris 1561; mit Anmerkungen von Nanſtus, Xeyden 1598; vom 
Sylburg, Heidelberg 1596 ; von Dan. Heinflus, Leyden 1627 und 1639; neue is 
gabe von Paſſow, Leipzig 1834), und ein heroiſches Gedicht von den Thaten des Darbat 
„‚Dionysiaca“ in 48 Büchern, gelehrt, ‚aber geſchmacklos, und nah D. Heinfius Auttrud 
„ein Chaos, ohne Ordnung und Zufammenhang *, von dem fih nur einige Vücher erhal⸗ 
ten haben. Ausgaben deflelben: von Falkenburg (Antwerpen 1569); mit latrieiider 
Ueberfegung von E. Lubinus (Hanau 1695); &. U. Moier hat 6 Bücher (8-13), 
Heidelb. 1809, und Graefe ein buccolifhzeroriiche® Gemälde diefed Gedicht (Hymel un 
Nicaea, aus Buch XV. 170), Vetersb. 1813, nebft Ueberjegung beſonders herautzeaeben. 
Bon Gräfe's Ausgabe der fämmtlichen vorhandenen Bücher find nur 2 Bde. (Lpj. 1819 
—26) erihienen. 

Nonpareille (franı.) d. b. ohne Gleichen, unvergleihlih, wird eine Art kleine 
feiner Druckſchrift (Xettern) genannt, die zwiichen der Petit und Perl mitten inne lient. 

Nopot, Heinrich van der, au dem Aufftande der Niederländer gegen Joſeph N. « 
fühner und beredter, aber aus Mangel an geiundem, richtigen Blicke irregeleiteter Boll 
führer befannt, war 1750 geboren zu Brüffel, hatte zu Löwen die Rechte ſtudirt und jd 
dann in feiner Vaterftadt als Advokat niedergelafien. Die Unruhen, welde in den ie 
derlanden bereit3 hier und da ſchon im Jahre 1788 ausgebrochen waren, hatten ihm 
Grund in einigen wohlgemeinten, aber mit dem beſchränkten Zeitgeifte der Niederläute 
nicht wohl vereinbaren Reformen Joſephs II. Ban der Noot hatte fih in Verbindung wt 
van Eupen, einem fanatiihen und jchlauen Priefter an die Spige der Brabanter gefiel. 
Er fchrieb mehrere heftige Broihüren gegen jene Maßregeln Joſephs, wurde aber bald ps 
nöthigt, aus dem Lande zu fliehen (1788). Er bereifte jept die Höfe Englands m 
Preußens, um beide Staaten für Belgiens Sache zu gewinnen. Mit Verſprechungen a 
die belgiſche Grenze zurückgekehrt, bildete er zu Brabant die fogenannte Komitee von Bre 
bant, erflärte fih zum Vorfigenden diefes Vereind und zum Bevollmächtigten der braßantet 
Stände, den Kaifer aber von dieſem Augenblicke an für abgeiegt. Im kurzer Zeit fammer 
fi ein Corps Freiwilliger und fiel, geführt von N. und dem Oberft van der Reriä 
(j. d.), im October 1789 in die öfterreichiichen Niederlande ein, wo ſich die Revolution 
bald dem ganzen Lande mittheilte. Die öſterreichiſchen Truppen wurden über die Grax 
getrieben, und Mond, Namur, Gand und Brüflel fielen in die Hände der Rebellen. Die 
fes Unglüd beicleunigte Joſeph's 11. Tod. Sein Bruder und Nachfolger Leopold Il 
fand indeh leichter Mittel, die Berlegenheit, in welde feines Bruders Tod das Reid ge 
flürzt hatte, zu befeitigen. Seine frieblihen Geſinnungen machten der @iferiudt-Brraßrd 
und Englands, die den Mebellen bis dahin Vorſchub geleiftet hatten, ein Ende. Di 
legtern hatten fidy jetzt in zwei Barteien geipalten, in die ariſtokratiſche, die die alte In 
faffung wollte und an deren Spige van der N. und van Eupen flanten, und in bie den 
kratiſche, die eine Conſtitution nad Art der neuen franzöflicen verlangte. Beide ſehe 
fih aber nach Preußens und Englands Zurüdtritt verlaflen und baten jegt Frankreich um 
Hülfe, welches aber die Prinzipien, aus denen die niederländijce Revolution bervoratse® 
gen war, mißbilligte. MN. wurde wie erwartet auf Lafayette's Vorſchlag von der Rational 


Nopalen — Rorbamerifa | 605 


verfammlung kurz abgewiefen, unter den Anführern der Revolutionsheere entflanden eben⸗ 
falls Zwifte aller Art, und nachtem ber frühere Enthuflasmus für N. ebenfall® verraucht 
war, und man bei ihm mehr Eifer ale Geſchick zur Führung der Geſchaͤfte erfannt hatte, 
gingen auch die angeworbenen Truppen endlich felbft auseinander, und bie oͤſterreichiſchen 
Heere konnten, ohne Widerftand zu finden, in Brüffel einziehen. N. mußte 1790 am 
2. Dec., nachdem er faum 1 Jahr auf der politiichen Bühne geglänzt hatte, abtreten und 
nad Holland flühten. Auf Requifttion der frangöftichen Behörde wurde er 1796 zu 
Bergen op Zoom verhaftet und auf die Feſtung Herzogenbuſch gefegt, erbielt aber nad 
einiger Beit feine Freiheit wieder. Seitdem lebte er in Armuth und Dunkelheit, wiewohl 
man ibm den Borwurf machte, er habe ſich während feiner Furzen @lanzperiode auf Koften 
des Landes bereichert, und farb am 13. Ian. 1827 zu Stroombed in einem Alter von 
96 Jahren. Rach den Ereignifien von 1814 erihien in Brüffel eine Brofchüre, worin 
aufgefordert wurde, die alte Conſtitution zurüd zu verlangen. Man hielt N. für den Ber« 
faffer dieſes Schriftchens. 

Nopaleen, ſ. Cacteen. 

Norbert, der Heilige, der Stifter des J— war geboren zu 
Xanten im. Herzogthum Cleve, und ein Verwandter Kaifer Heinrich's IV. Er trat früh in 
den geiftlihen Stand, joll talentvol, aber im höchſten Grade ausfchweifend gewefen und 
durch ein Wunter auf den Tugendpfad zurüdgeführt worden fein. In Folge deflen ver« 
theilte er fein ganzes Vermögen unter die Armen, predigte aller Orten Buße und Bekeh⸗ 
zung, eiferte heitig gegen feine noch gottlojen geiftlihen Collegen, ſiedelte fih endlich in 
dem Thale Bremontre in Champagne an, und fliftete bier 1120 mit päpftlider Erlaub⸗ 
niß den Prämonftratenjerorden, der 1126 von Honoriuß 11. beflätigt wurde, und damals 
ſchon 8 Abtelen befaß. Im folgenden Jahre wurde N. auf einer Müdkeife von Rom 
vom Domcapitel zu Magdeburg zum Erzbifchof erwählt, fliftete hier ein Kloſter feine Or⸗ 
dens, farb dajelbft 1134 den 6. Juni, und wurde von Gregor XIII. 1584 unter die Hei⸗ 
Hgen verſetzt. 

Nordalbingia hieß uriprünglic das ganze von Sachſen im Nordoſten der Elbe 
bewohnte Land, dad daher auch den Namen Saxonia transalbina führte. Che fich die Dä⸗ 
nen im Schleswigſchen und die Slawen in Wagrien feftiegten, mögen wohl auch diefe 
Länder zu N. mitgehört haben, fpäter, zu Karl's des Großen Zeiten, waren jeine Bränzen 
im Norden die Eider gegen die Dänen, im Südweflen die Elbe gegen die übrigen Sachſen 
und im Oſten durd eine von der Trave gebildeten Linie gegen die Slawen abgegrenzt. 
Es beftand aus Holflein im engern Sinne, Stormarn und Dithmarſchen und gehörte als 
eine eigene Mark zum Herzogthbum Sachſen. (S. Holftein). 

Nordamerika, die nördlichfte Hälfte der neuen Welt, umfaßt die große zwiichen 
dem flillen und dem atlantifhen Meere hoch in die arftiihe Welt ſich hinaufziehende Län⸗ 
dermaſſe, ift durch die Zandenge von Banama mit Südamerifa verbunden, und ſcheint mit 
Ausnahme von Merico und Guatemala als eine auf allen Seiten mit Gebirgszügen einges 
faßte, wellenförnige, einem Dreieck ähnliche Hochebene. Tiefe Meerbufen fehneiden von 
allen Seiten in das Land; jo In D. der große Bufen von Merico, deſſen füdlicher 
heil aud das faraibiihe Meer heißt, mit der Guatemalas, Honduras», Vera⸗CEruz⸗ und 
Campeche⸗Bai; im Welten der Falifornifhe Buien oder das PBurpurmeer und der 
Bufen von Banama. BZahlreihe Infeln umgeben die NW.-Küfte, und in SO. Tiegt 
ber weftindifhe Archipelagus. Seit Anfang dieſes Jahrhunderts haben nament⸗ 
lid Briten, Dänen und Auffen, wie Levis, Clarke, Pike, Buchey, Scoresby, Sabine, 
Franklin, Otto von Kogebue, und vor Allen Roß und Parry u. U. durch fühne Fahrten 
mitten dur das ewige Eis der ‘Bolarlänter und durd Meifen in daß tieffte Innere des 
Landes felbft, zur Kenntniß N.'s höchſt wichtige Beiträge geliefert, und den Zufammen- 
bang N.'s mit der Polarwelt, ob nämlich eine Meerenge unterm 80% Grönland von Amer 
rika fcheide, und ob eine nordweftlihe Durchfahrt in das Polarmeer vorhanden fei, unters 
ſucht und beftätigt gefunden, (S. den Art. Nordpolerpeditionen). N. ift unter 
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dem Polarkreiſe durch bie 10 Meilen breite Beringäftraße von Aſten geſchieden. Die Sur 
dilleras find dad Hauptgebirge RE ; fie ziehen fi von Süden ber wand gehen dark 
ihre Nichtung und Berzweigung dem Lande in D. des mexitaniſchen Meerbuſens fee 
Geſtalt. Cie breiten fich gegen N. immer weiter aus, und büden an ber WB.-Rüße en 
über 150 Meilen breites Bergland, in weichem man dentlich 2 Hauptketten unterjbeibe, 
beren eine dad Felſen⸗ oder Steingebirge, im Junern ſortläuft, und die Beim 
ſcheide yolihen dem Stremgebiete des Milflifippi uud allen mach der WB.-Küße Hisfeain 
Gewäflern bildet ; die andere Kette iſt wenige Meilen von der Küfte und läuft bings ie 
felben von der Spitze von Kalifornien bis zum höchſten Nerden fort. Gie erhebt jq— 
unter 60! NR. Br. im Eliadberge bis 17,300 Fuß, während bad Felſengebirge wohl ıi 
gends die Höhe von 12,500 Buß überſteigt. In diefem weftlichen Bebiugälande, welded 
weite Hochebenen in ſich fließt, fließen gegen S. der Nordfluß, gegen SU. A. 
ver Colorado und Golumbia. Unter 900 madt ein etwa 1200 Fuß hoher Ian 
. rüden die Grenze des Mifftffippigebiets, und theilt fih unter 7700.28. in 2 Arme, wide 
die 5 großen Seen N.'s, aus tenen der 400 Meilen weit ſchiffbare ˖Lorenzfiuß in det 
atlantiide Meer firömt, einiließen und von der Hudſonsbai trennen. Im A dieſer 
Kette iſt das Land von vielen Hügelreihen, Seen, Sümpfen un» Blüffen burdidmits, 
und hat nörblide und öſtliche Abdadung zur Hudſonsbai und zum Sismeere. 2 Ge 
biet des Miſſiſſippi ift, da faſt ale Stromthäler N.’s, jo der Ohio, Miſſouri und an 40 
andere in daflelbe fallen, der wichtigfte Handelskanal der Binnenflanten N.'s, bieikk im 
Süden zum mericanifhen Bujen offen, wird aber in Often durch verſchiedene Ketten ed 
6600 Fuß hoben Alleghany⸗Gebirges geicklofien, welches ſich bis 470 N, ir. ie 
zieht, und in feiner nördlichen Hälfte den Loren;firom begrenzt. Gin ned; wenig an 
ſuchtes Gebirgsſyftem bildet die große Halbinfel Labrador, fo wie eim unbebeesde 
Landrücken die Halbinjel Florida. Zwiſchen beiden großen Gebirgsländern in B. vi 
O. breiten ſich an beiten Seiten des Miſſiſſippi und Miſſouri ungeheuve Sbenen, Sam 
nen, aus. Das Klima N.'s begreift alle Grade der Temperatur von der drückenden Hi 
ber ITropenländer bis zum ewigen Winter des Polarmeers in ſich, iſt indeß Kühne aldin 
hellen der alten Welt, die mit ihm unter gleichen Breitegraden liegen, was fidh janell 
aus der großen Gewäflermafie, fo wie aus den ungeheuren Waldftreden, die einſt gay. 
und jegt noch zum,großen Theil bedecken, und auch Urſache der vielen und ungeaäheif 
flarfen Regengüſſe find, erklären läßt. Denn während in Europa das Reunthier erft une 
dem 60° feine Heimath bat, findet es fich bier ſchon unterm 420 vor, eben fo Iebt da 
weipe Bär, bei uns ein Bewohner der Falten Zone, in N. ſchon unterm 53°, und mil Is 
60° hört hier bereitö alles Pflanzenwachsthum auf. Diefer Elimatifche Drud bat arch wi 
die Bildung der eigentlihen fogenannten Ureinwohner N. flörend eingewirkt. Die de 
wohner N. find erftend Eingeborne, Indianer, die wahrfcheinlih von den Taruca 
und andern nordaflatiichen Völkern abflammen, wie man aus der Uebewinflimmung M 
Spraden, Sitten und Gebräuche der Völker Nortaflend mit denen N.'s ſchließt. Baik 
ihnen zeichnen fih die Djagen durch Schönbeit aus. Wit ihnen find die Arkawiad mr 
wandt. Die Illinois und Blenilenaves nennen fi die Ureinwohner und echten Amide: 
Ihre Zahl iſt indeß jegt nur noch jehr gering. Außer dieſen Urvölfern, die zur Zt da 
Entdedung Umerifa’8 nur von der Jagd lebten, und zum großen Theil noch daven lehrt, 
— denn in die innern Ränder, die ganz ven Indianerflämmen bewohnt werden, iR md 
wenig europälfche Bildung gedrungen, — fand fidı Damals nur Ein Bolt vor, welhel oe 
einige Bildung Anſpruch machen fonnte, die Mericaner (ſtehe Merico), wie ma 
überhaupt bei dieſem Volke noch eine Menge Ueberrefie einer räthfelhaft kunſtreichen Ber 
zeit findet, deren Gebilde auf die Prieftercultur Altägvptens und auf die Geezüge ber die 
Phoͤnizier und Karthager hinweiien. Der Exfle, ten es gelang, den Scleier dieſes Wer 
derlandes zu lüften, war Alexander von Humboldt. Vergl. auch „Nadridkten über de 
frühern Einwohner N.3 und ihre Denkmäler, gefammelt von Fr. Wilhelm Aal, Orr 
bauptmann des Staates Pennſylvanien, herausgegeben von Profeffog Mone* (Heiden 
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1827, mit Kupfern). Außer den genannten Völkerſchaften leben im aͤußerſten Morden 
M.'s Eskimſo's. Die zweite große Hauptmaſſe der Bewohner N.'s bilden die Einge- 
wanderten, in SW. Spanier; in der ganzen öfllihen Hälfte der Mehrzahl na Eng⸗ 
länder, viele Deutſche und Sranzojen, weniger von anderen Nationen ; in Grönland einige 
Dänen, an Dr NW.-Küfte Auflen. — Die Bejammtzahl der Bewohner N.'s, die mit 
Ausſchluß Brönlands und der Länder an der Baffinsbai einen Flaͤchenraum von ehngefähr 
342,000 DM. bewohnen, gibt man auf 29 Millionen an. 

Diele große, Europa an Ausdehnung weit übertreffenbe Hälfte Amerika's begreift 
folgende einzelne Ländermaflen: I. Die fogenannten Bolarländer, als die Infeln 
Srönland, Spigbergen, im NO. von Brönland zwiidgen 76 und 800 N., ferner 
die Varrysinjeln, Nordgeorgien, die Injeln des Baffinsmeeres, die 1819 von Parıy unter 
69% 40’ erfidedte Nordküſte, von einem, in Hinſicht auf Sprache von den Gokimos unter⸗ 
ſchiedenen, übrigens ganz uncultivirten Volke bewohnt, und die Länder der Baffins 
bai, zum Theil noch unbekannt. Dieje große Ländermafle führt auch den Namen bes 
arktiſchen Hohlandes. Vergl. Murray’ „Historical account of discoveries and 
travels in North-America‘‘ (Kond. 1830, 2 Bde.); Xedlie'd, Jamejon’d und Murray's 
„Narrative of discovery and adventure in the Polar Seas and Regions“ (2. Aufl, 
Gdinburg 1831, deutſch, Lpz. 1834), und Parry’s (ſ. d.) Neifeberite. Il. Das Iw 
Bianerland; es begreift alles Land non der Beringäftraße bis zur Hudjonsbai und ber 
W.⸗Grenze von Canada. in ungeheured Land non 300 bis 500 M. Breite und über 
300 M. Länge, von wenigfiend 150,000 O:M., aljo größer ald halb Europa. Des öfl. 
Theil desjelben ift ödes Land, größtentheils ach, oft felfig, reih an Seen; ber ſüdl. wal- 
Sg und von großen Wiefenflächen durchzogen. Hier liegen der AO bis 50 M. lange 
Athapeskoſee, der Sktlavenfjee — 800 (nad Andern 2000) OM., der 40 M. 
lange und 30 M. breite Bären- und der 60 M. lange Große Winiepegfee. Das 
kan im W. ift noch wenig befannt; die Weſtküſte enthält mehrere fehr thätige Vulkane. 
Die Einwohner find Indianer, nur an der Nordküſte wohnen Eſskimos. Auf das ganze 
Land macht England Anſpruch, hat jedod nur an der Küfte der Hudſonsbai einige Forts 
und im Innern Stationen für die Pelzbändler der engliichen Hudſonsbaigeſellſchaft, die 
allein in diefen Gegenden Handel treibt. Die NW.-Küfte bat Rußland in Beflg genom- 
wien, iſt jedoch durch den legten Vertrag von 1825 auf die Infeln bis 549 40’ N. Br. 
und die Küfte bis zum Hauptzuge der dortigen Gebirgskette, wenige Meilen vom Meere 
entfernt, beſchränkt. Die Zahl der bier wohnenden Engländer fowohl als Rufſſen if un« 
bedeutend. Die Indianer im O. der Felſengebirge find noch fehr roh und Eriegeriih, und 
lafſen fih in zwei Hauptſtämme zertheilen, in: a) Shippewäer (Tſchippeways) im S. 
bis 5809; zu ihnen gehören die Zänfer-, Kupfer⸗, Hajen-, Hundsrippen⸗, Berg-, Biber⸗ 
u. a. Indianer, und b) Kriſtinos oder Kliftinoß, zu denen die Blut⸗, Schwarzfüpigen«, 
Steine, Ajfinibolen- u. a. Indianer gerechnet werden. Sie treiben meift Jägerei und Fi— 
feherei und fliehen unter unumjchränften Herrihern. Die engliihen Forts an der Hude 
ſonsbai find: Churdill, Dorf, Albany und Moojefort. Außerdem baben die Briten am 
Bäreniee das Fort Branflin, am Madenziefluß dad Bort Eſperance; am Athapedfofee das 
Hort Chepemyan ; unfern vom Nortarme des Sadkatihaman das Fort Hudſon⸗Houſe; 
am Südarme Ehefterfield Houie; am öftlihen Negenflufle Orand-Portage; an ter Nord⸗ 
füRe des Oberſee's dad Fort William, der Hauptftapelplag für den Pelzhandel; in der 
Weftregion, weldye man unter dem Namen Neucaledonien begreift, das Fort Weft-Gaies 
den; am redten Golumbiaufer das Fort Vancouver. Den Hauptjig der ruiflihen Nie» 
derlaffung bildet Neuarbangel (Neuarchangelsf) auf der Hauptinſel der Prinz⸗Wales⸗ 
Gruppe gelegen. Die Stationen im Innern find oft nichts weiter ald Blockhäuſer mit 
Wall und Graben gegen die Wilden gefichert, worin oft nur einzelne Europäer das erhan« 
delte ‘Belzwerf jammeln. Die Einwohner im W. der Felſengebirge gehören zum Stamme 
der Eskimos; jüdlih davon zu den Indianern. Bekannt find nur die Küftenbewohner, 
die fih durch Breiheitölicbe und Muth auszeichnen, und fih im Ganzen in Sitte und 
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Lebensart wenig von einander unterfcheiden. Man ſchaͤtzt die Anzahl der Ureinwohner des 
Binnenlandes auf ungefähr 900,000. Was die Produkte diefer Ländermaſſe anlangt, 
fo finden fi in den ſüdlichen Gegenden ſchöne Eichen⸗, Gedern-, Ahorn u. a. Wälder, 
Es, gibt daſelbſt Elenn⸗ und Rennthiere, Auerochſen, Ochſen, Pferde, Ziegen, wilde 
Schafe, ſehr viel Pelzwild und Geflügel. Europäiſche Gemüſe gedeihen ſehr gut. Das 
Mineralreih gibt Eiien, Kupfer, Blei u:f.w. I. Xabrador (f.d.) IV. Das 
britiihe Nordamerifa. Man verftcht darunter mit Ausflug von Neumales und 
Zubrador diejenigen Gebiete, welche ohne beflimmte Grenze gegen das Indianerland in @,, 
—— England ebenfalls die Oberherrſchaft behauptet, in S. von den Vereinigten Staa⸗ 

‚ in N. von der Hudſonbai und Labrador, in D. von den Vereinigten Staaten und 
a atlantiihen Dceane umſchloſſen werden ; ein Land, deſſen Ausdehnung yon D. nad 
W. über 300 Meilen beträgt, zwar noch ſchwach berölfert, ja zum hell noch Wilenif, 
wo aber doch ſchon in anjehnlidhen Diftrikten europäiiche Gultur länaft einbeimii if, und 
durch zahlreiche Einwanderungen aus England und Irland fih jährlich mehr verbreitet, 
Es umfaßt dadfelbe einige Fleinere Infeln und A größere Provinzen, welche zuiammen 
6 Starthalterfhaften ausmachen, als: 1) dad britifhe Canada, getbeilt in die Gm 
bernementd Untercanada oder Quebeck, 6900 OM. groß, mit 623,000 Bernefmn 
und der Hauptfladt Quebeck (I. d.), und Obercanada oder Dorf, 4700 OR. 
mit 200,000 Bewohnern und der Hauptitadt Dorf am Ontarioſee, ein fruchtbareh abe 
kaltes Land, mit ungeheuren, für den Schiffbau wichtigen Wäldern. Die meiften Bear 
ner in Untercanada find franzöflicher, die in Obercanata englifher Herkunft. Die Briten 
haben bier zwei Hauptniederlagen für den Pelzhandel, Montreal und Kingstown; 2) Rew 
braunfhweig; 3) Neufhottland, nebft Gap Breton; 4) Neufundland; 
5) Prinz Eduard, oder St. John, eine Infel von 100 DM. im LXorenzbufen, wo di 
Franzoſen die Injeln St. Pierre und Miguelon, 61/, OM. groß, mit 2000 Eimw., ie 
Fiſchfanges wegen beſetzt halten, und die bermudifchen Injeln. Diefe Gouveme⸗ 
ments fteben ſaͤmmtlich in Militärfachen unter dem Generalgouverneur von Ganada. Dal 
Boudette'8 ‚The hritish dominions in North--America“ (2ond. 1831, 2 Bde). Ak 
Diefe Känder wurden fon im 16. Jahrh. entdedt, und im 17. Jahrh. meiftentheild von 
Franzoſen mit Goloniften bejegt. Durch die Friedensſchlüſſe von Utrecht und Paris 1703 
und 1705 kamen die Engländer, denen vorher nur Neufundland gehört hatte, in Beh 
derfelben. Genauere Nachrichten darüber ſiehe unter den einzelnen Ländernamen. V. Dk 
Vereinigten Staaten (ſ. d.). VI. Merico (f. d.), und endlid VII. die Berl 
nigten Staaten von Gentralamerifa (ſ. d.). 

Nordcarolina, einer der Bereinigten Staaten von Nordamerika, im Norden, 
Weſten und Süden von den Staaten Virginien und Tenneffee und Südcarolina, im Ofen 
aber vom atlantiihen Dcean begrenzt, hat einen Ylächenraum von 2063 AM. Der de 
den ift im Werften gebirgig, befonders an der Grenze von Tenneſſee, wo die blauen Berge 
(ſ. Apalachen) ihn durchziehen, im öftlihen Theile aber, dem beiweitem größern, eben; 
an der Küfte findet man viele Moräfte und Sandftrecfen, aber feinen guten Hafen. Da 
Klima iſt im Gebirge mild und geiund, im ebenen Theile des Staats ſehr warm, faſt tre 


pifh, und in den fumpfigen Niederungen der Küfte ungefund. Der Aderbau wird in den 


Blantagen faft durchgehende mit Negerjelaven betrieben und bietet Baummolle und Re 
neben den europäifchen ®etreidearten, Mais und Tabad ale Hauptartifel dar. Außerdem 
treiben die Bewohner viel Viehzucht, Holznugung und Bergbau. Letzterer beſonders in den 
Gebirgen auf Eiſen und auf Bold, das fowohl in Gruben ale Wäfcherelen gewonnen 
wird. Die Zabl der Einwohner beläuft fih auf 1 Mill., wovon zwei Dritcheile amt 
‚Sclaven, Schwarzen und Mulatten beſtehen, die übrigen aber englifchen, zum geringen 
Theile auch deutihen Stammes find. Die Verfaflung des Staats ift Die gemwöhnlide der 
Staaten der Union ; ein auf ein Jahr gewählter Gouverneur, dem ein Rath von ſieben Per 
fonen zur Seite ſteht, bat die vollziehende Gewult und eine Aſſembly die geiepgebente. 
a0 Unterrichtsweſen if, da Sclaven die Maſſe der Bevölkerung bilden, nicht ſonderlich 
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beſtellt. Außer mehreren Gymnaflen, die den Namen Afabemien führen, gibt 18 ein theo⸗ 
logiſches Seminar der engliihen biſchöflichen Kirche und eine Art Univerfität, das Nord⸗ 
earolina⸗ Inſtitut zu Chapelhill. Die Hauptſtadt des Staats iſt Raleigh an der Neufe 
mit 60006 Einw., der Sit de8 Gouverneurs und der oberftlen Behörden des Staats. 
Bilmtngton mit 3000 Einw. und Beaufort mit 3000 Einw. haben bie einzigen erträg« 
lichen Sechäfen und treiben nebfl der 8000 Einw. zählenden Stadt Neubern am Sum: 
menfluß des Trent umd der Neufe bedeutenden Handel. (S. Carolina.) 
Morderney, eine Infel an der oftfriesländiihen Küfte, zur hanöverſchen Sand» 
droftei Aurich gehörig, hat ungefähr A Stunden im Umfange, wird von ſchönen Tihälern 
durchſchnitten und ift von Altfriefen bewohnt. Die auf der füdöftlichen Hälfte der Infel 
befindlichen oft 80 Buß hohen Sandberge (Sanddünen) ſchützen das auf der entgegenges 
fegten Seite liegende gleihnamige Dorf, mit etwa 600 Ginw., meift Schiffern, gegen hef⸗ 
tige Seeflürme. An der Küfte wird flarfer Stockfiſch- und Schollenfang getrieben. Bes 
rühmt find befonderd die daftgen Seebäder, die in neuerer Zeit fehr bequem eingerichtet 
und durch Anlagen verichdnert worden find. Sie werden feit 1801 ftarf beſucht. Die 
Küfte hat Hier fchönen feiten jandigen Grund. Man badet ſowohl falt ald warm, Vergl. 
Bluhm „Die Seebadeanftaften auf der Infel Norderney“ (Bremen 1834). 
Hordhaufen, Kreisftadt im preußlichen Regierungsbezirk Erfurt, an der Süd⸗ 
jeite de8 Harzes gelegen, am Buße dieſes Gebirge! und am Flüßchen Zorge, da wo die 
güldene Aue anfängt, ift mit Mauern und Thürmen umgeben, hat ein Gymnaſium, gute 
‚Säulen, 7 Kirden und 13,500 @inw., welche fih hauptſächlich von Branntweinbrennen, 
Getreide- und Delbandel und Viehmäſtung ernähren, und von diefen Produkten, naments 
Ir ven Branntwein, wozu fie jährlih an 300,000 Scheffel Korn verbrauchen, jährlich 
für über 1 Mill. Thaler abjegen. Außerdem findet man hier Scheidewaſſer und Vitriol⸗ 
brennereien, Gerbereien und Tuch⸗, Wollenzeug- und Ladirfabrifen, die ihre Fabrikate 
weit und breit verſenden. — N. tft eine fehr alte Stadt, und nad) der Sage um's Jahr 
347 von Merowig, oder A10 vom Kaiſer Theodoſtus erbaut worten. Sie war von Une 
fang an freie Reichsftadt. Schon Kaiſer Otto I. bejtätigte ihre Privilegien, und feine 
Gemahlin Üdelbeid gründete 943 hier ein Kiofter. Heinrich IV. (1144), Philipp I. 
(1206), Heinrib VII. (1223), und Konrad VI. (1251) hielten hier Reichetage und N, 
war oft der Aufenthaltdort der deutſchen Kaifer. Als Reichsftadt gehörte fie zum nieder« 
ſächſtſchen Kreiſe, und nahm Lie 4. Stelle unter ben Reichsſtädten ein. Durch Ten Lüne— 
viller Brieden verlor e8 feine Neichöfreiheit, fam ala Entihädigung mit an Preußen, und 
wurde dem Fürſtenthume @ichafeld beigegeben. Dur den Tilfiter Frieden kam es an 
Meftfalen, mo ed zum Harztepartement gehörte, 1813 aber wieder unter preußiiche Herr- 
Schaft. Vergl. Förſtemann's, Urkundliche Geſch. der Stadt Nordhauſen“ (Halle 1840, 4). 
Nordiſche Mythologie. Den Urſitz der nordiſchen, wie der Mythologie 
überhaupt, hat man im Oſten, namentlich in Hochaſien zu ſuchen. Dahin weiſen alle 
Denkmale der Vorzeit zurück, und vorzugsweiſe dürfte zwiſchen Den mythologiſchen Uebers 
lieferungen des germaniſchen Nordens und den heiligen Büchern der indo=perfiihen Völ— 
ferichaften eine unverfennbare Uehnlishfeit vorwalten. Es ift daher das altnordiſche My— 
thenſyſtem nicht das Werk eines einzelnen Geiſtes, fontern fortgeerbted Eigenthum eines 
ganzen weitverbreiteten Volkes, da fich in ihn Natur= und Sternendienft, roher Symbo⸗ 
lismus, Sowie veredelte mythiſche Vorfle, mit einem Worte Die fortichreitenten Epochen 
aller und jeder Heidenlehre wirklich offenbaren, Es iſt eine tiefgewurzelte, weitverbreitete, 
und deahalb vielfach ausgebildete Götterlehre. Bon der Odindlehre hat man bei den aus— 
länbdiichen Gothen vielfache Spuren nachgewieſen, und Wodan wurde von allen germanie 
ſchen Völfern göttlich verehrt; Died gilt von den Sueven, Vandalen und Kongobarten, 
von den Sachſen, Angeln und Brieien, und wird eben jo auch von den nordiſchen und lets 
tifchen Voͤlkern erzählt. Und nicht blos auf Odin bejchränft fich die Verbreitung der nor» 
diſchen Götterlehre, man findet au die Namen anderer Götter, des Thor, der Sif und 
Vresa, des Baldur und Forſete bei allen Volksſtämmen im europälfhen Norden wieder. 
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— Das Alter der nordiſchen Mythen verliert ſich in eine unbeftim’ ıbare Vorzeit, in vie 
Zeit, wo ſich der Menfch zuerft geiftig zw entwideln anfing. Mit de: Aufgange des Chri⸗ 
ſtenthums ſchwindet aber wieder das Leben aus den nordifhen Mythen, fie geben allmäliz 
in Schrift über, und kommen unter mehr oder minder forgiamer Obhut der jpätern Ge⸗ 
ſchlechter, und unter wechſelndem Einflufie endlich zu und herab. — Die reinfle Kenntnij 
vom Blauben unferer germanifhen Vorfahren gewinnt man aus den noch vorhandenen 
Sagen und Dichtungen. Wenn indeg dem Deutjchen für die Sprade und Dichtkunſi 
feiner Vorfahren nur wenig derartige Denkmäler verblieben find, jo find jeine Stammoers 
verwandten, die Sfandinavier, um fo reicher, und bei ihnen reihen ſich Zieder und Sagen 
bis in die Zeiten des wirklichen Heidenthums Hinauf. Aus Deutichlands Fluren zogen 
fi unfere eigenthümlichen Nationalgötter zu Karl’ des Großen Tagen nad) den rauhen 
Norden zurück, und welche Umgeftaltung fie dort erfahren, und was von ihnen mit dem 
uralten nordifchen Erbgut zufammenfchmolz, oder was dort Neues geſchaffen, das finden 
wir im nordiſchen Sagenthume wieder. — Man hat die Aechtheit und Unverfälſchtheit 
jener Lieder und Heldenfagen vielfach in Zweifel gezogen, ja fte für Geſchöpfe des müpigen 
Mönchsthums erflärt, und Mdelung, Delius, Rühs u. A., die befannten Beftreiter der 
Aechtheit der Edda, haben die vornehmfte und reihhaltigfte Duelle für n. M. in den 
Spinnfluben » und Ammenmährden finden wollen; obwohl aber der größte Theil jmer 
Lieder von hriftlicher Hand aufgezeichnet wurde, jo haben doch die tüchtigften Altertum 
forſcher ſich längft ſchon darüber vereinigt, daß fle ohne weitere Entftellung der Nadmelı 
überliefert wurden, und Männer, wie Thorlacius, Nyerup, P. E. Müller, Rast, dim 
Magnufen, Geijer, Mone, Oraeter (in f. „Briefe über den Geiſt der nordiſchen Dichtkunſ 
und Mythologie“, und in „Ideen über die Brauchbarkeit dern. M.“), v. d. Hagen und 
die Gebrüder Grimm (in „ Deutfche Sagen“ und „Die deutſche Heldenjage *) haben die 
Aechtheit und das hohe Alter der nordifhen Schriftdenfmäler in Schriften genügend dar 
gethan und ihre Ehre gerettet. Auch Herder erhob in Iduna laut jeine Stimme für ie, 
und Oeblenfchläger, J. Möller und 2. ©. Platou beantworteten eine deshalb von ber 
Univerfität zu Kopenhagen 1800 aufgeworfene Preidfrage in der Minerva 1801 ebenfal 
zu Ounften der n. M. Urſprünglich waren jene Lieder religiöſe Gefänge, und el 
fpäter fpannen fich diefe einfachen Götterfagen immer mehr in Geſang und Sage aus, und 
ftrömten in eigentlich mythiiche Dichtungen über. — Die widtigfte Urkunde für n. N. H 
die isländiſche Edda (f. d.); ald Quellen zweiten Ranges gelten mehrere älter 
ftandinavifhe Sagen (Sögur), und theilweife die altdäniſchen, altſchwediſchen 
und faröifhen Volkslieder, und über die Götterverehrung des fogenannten gotho-germani 
fben Stammes geben außer Julius Cäſar (in |. „Commentar. de bello gallico‘‘) und 
Tacitus, auch die mittelalterliben Chronifen einzelne Notizen. — Weiter zurüd geben 
aber die Nachrichten über die Götterlehre der germaniſchen Völfer. Die-früheften Spuren 
davon finden fich im Gäfar und Tacitus. An fie Enüpfen fich erſt wieder aus Karl's dei 
Großen Beitalter einzelne den Norden betreffende Sejchichtöfchreiber, doch fünnen fie um 
als Geſchichts⸗, nicht als mythologiſche Quellen gelten, da fie der Zeit des heidniſchen 
Eultus ſchon zu entfernt lebten, es ihnen auch hier und da an Nachrichten fehlte, und jem 
Bdgenverehrung in ten Augen vieler zu abicheulid da fland, als daß fle diejelbe von einer 
freundlicheren Seite hätten darftellen follen. Wir erwähnen unter ihnen: Paul Werne 
frid (vor 800), FI. Alcuin (fl. 804), Adanı von Bremen (fl. 1076), Saro Gramm 
ticus (ft. 1203), und Snorre Sturlefon (fl. 1241). Die beiden Iegtern liefern und eim 
hiſtoriſche Erklärung der Mythen, und laſſen die Afen, ein Göttervolf, einwandern. Bei 
jenem fam Odin, den er zu einem Betrüger mit dämoniſchen Kräften verzerrt, bon Byzanz 
dem Sige des griechifchen Böttercollegiums ; bei diefem nehmen die Ajen, um nicht gan 
in Nebel zu zerrinnen, ebenfalls Fleiih und Bein an, und fommen von den Ufern dei 
Tanais und Don, von wo er ald alanifcher Fürft von den Römern aus feinem Beflgihum 
verdrängt, wit feinem Gefolge dem Norden zumwandert, nachdem er daB Reich feinem 
Brüdern Vile und Ve übergeben hat, und mit feinen Söhnen fich endlich alles Land von 
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Upſala bis zum Tanais unterwirft. Inde lag eine ſolche Erklärung dieſer nordiſchen 
Mythen ſchwerlich ganz fo in der Vorſtellungdart des Dichters und Volkes, von denen ſte 
urjprünglid ihre Nachrichten genommen haben. Dan erkennt aus den erften Büchern der 
Heimskringla des Snorre, bei der Beichreibung der Lage der Länder und Welttheile 
weniger die eigene Erfahrung des Nordländers, als eine aus Büchern gefchöpfte Gelehr⸗ 
ſamkeit, und ed fehlt wenig, daß nicht die ganze Erzählung von der aftatiſchen Einwande⸗ 
rung im Norden als eine gelehrte Konjunctur erklärt werden könnte, wie vieles andere, 
was die Chronikenſchreiber des Mittelalters aus einer eingefhränften und mißserflandenen 
Zectüre hernahmen; allein der enticheidendfle Beweid vom aflatifchen Urfprung der nordi⸗ 
ſchen Götter Liegt in der nordiichen Götterlehre ſelbſt. Nicht blos einzelne Züge, wie die 
Erinnerung an goldführende Flüſſe, große prächtige Säufenpaläfte, Tempel u. ſ. w. bewei⸗ 
fen dies, fondern die ganze Weltanihauung bat fi unter einem füdlicheren Himmel gebil« 
det. Die doppelte Vorftellung von einer Religion des Lichts und der Finſterniß, von einer 
Wohnung der Böjen und Ungeheuer, und einer Heimath der Seligen, Eonnte fih ſchwerlich 
im eigentlichen Norden ausbilden, und gründet fih eher auf die Unbekanntſchaft füdlicher 
Völker mit dem Norden, wie 3. B. in der Mythologie der Griechen und Römer der Nor» 
den eben jo vorgeflellt wird. — Die Sprache der Eddalieder ift die einft dem ganzen ffan« 
dinaviſchen Norden gemeinfame, fogenannte norräniiche oder altisländifhe Sprade. Die 
Urfade, warum ſich diefe Sprache auf Island fortdauernd erhielt, iſt die, daß fle dort 
durch eigene Literatur frühzeitig feftgeftellt wurde, wozu der reiche Inhalt mündlicher Ueber⸗ 
Ueferung das Meifte beitrug.‘ Denn unter allen Sfandinaviern waren feit der Mitte des 
9. Jahrhunderts vorzugsweile die Isländer im Beflg der alten nordiſchen Sagen, und es 
haben ſich die altheidnifchen Lieder der Edda unter ihnen auch in glüdlicher Abgefondertheit 
und bis zur Einführung der Schreibefunft erhalten. 

Fragen wir nun nach dem geiftigen Gehalte der norbifchen Mythologie, fo gilt auch 
bier der Grundſatz, daß Religion das Brincip aller Mythen fei. Auch im Norden war der 
Grund der Mythen einft Form des religidfen Denkens und Glaubend, und Bild der Ges 
fühle, durch welche der Meni fi zu Gott erhob. Die Idee der Gottheit fpricht ſich ganz 
deutlih aus in der Mythenlehre des Nordend, und deöhalb hat diefe vor den Mythenleh⸗ 
ren anderer Völker viel voraus. Sie unterfcheidet fi) von der poetiichen Seite von ter 
der Griechen bejonderd durch ihre hohe Einheit. Während die Götter- und Heldenwelt 
der Griechen fih allmälig in die Menjchenwelt verliert, erhält Die nordiſche Bötterlehre 
durch die legte Kataſtrophe, auf die alles prophetiſch hindeutet, einen vollkommenen Schlup. 
Sie ift ein abgerundeted Sanze, ein einziges fortgehendes großes Natur= und Heldenges 
dicht. Im geheimnißvollen Sprüden und weiffagenden Gefängen firömt aus der Edda, . 
wie aus einer Duelle eine geiftige Naturverehrung hervor, welde den finnlidern Griechen 
fremd war ; man Eönnte dieſe das reinere, unverdorbenere, ernſte und firenge Heidenthum 
nennen, dasſelbe, weldes auch unfere germanifchen Vorfahren beſeelte. Was die kunſt⸗ 
volle und geiftreihe Entfaltung und die Schönheit der äußern finnlichen Geſtaltung und 
Form anlangt, fann feine andere Mythologie, Poeſie und Kunft mit der griechifchen ver- 
glihen werden, aber die innere Naturanficht derfelben, ihr eigentlicher Grundgedanke, ſteht 
der nordiichen Edda weit nah. Die Verehrung der Elentente, überhaupt der reinere gei= 
fligere Theil des alten Naturglaubend bildet den wejentlichften Theil der nordiſchen Göt⸗ 
terlehre, während ter bei den Griechen allgemein herrſchende Materialismus, welcher bie 
Melt aus Atomen oder dem Chaos entflehen läßt, die Natur in ihrer unerſchöpflichen Zeus 
gungskraft als ein unendliches Thier begreift. Allerdings ift die norbgermantiche Götter- 
lehre auch tragifch, allein dieſes Tragiiche wirft um fo inniger und fanfter, weil es wieder 
mit Allem, was die Liebe Zartes und Schönes, die Natur Großes und Breudiged, dad 
Heldenthum Zröhliches und Muthiges hat, verwebt if. Wir wollen nad diefen furzen 
Bemerkungen über Aechtheit der nordifchen Mythologie, über Befchaffenheit ihrer Quellen 
und über ihren eigenthümlichen Geift und Charakter verſuchen, ein Bild der nordiſchen 
Goͤtterlehre felbft zu entwerfen, und nad den Brundgedanfen ber n. m: Entſtehung, 
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Leben im Kampf, Tod und Wiedergeburt, die Begriffe der Skandinabier vom Leben bes 
AUS und ihrem Weltenſyſtem, ihre Kosmogenie und Aſalehre, oder bas 
Leben, den Kampf und Untergang ihrer Götter und Helden durchgehen. 

Aus den beiden Edden geht mit Beftimmtheit hervor, daß die nordiſchen Völker ſchon 
in den älteften Zeiten mehrere Welten angenommen haben, welche ſcheibenförmig über ein« 
ander lagen, und durch Ruft«, Uether-, Beuer-, Dunft-, Reif⸗, Eis⸗ oder Nebelſchichten 
von einander abgejondert waren, Rings vom unermeßlichen Ocean eingeichlofien und von 
Flüſſen und Seen überall durchfchnitten, Liegt in der Mitte der Welt die Erdſcheibe. Die 
bewohnbare Erde heißt Mannheim, der mittelſte Theil derfelben, den die nordijchen Völker 
felbft zu bewohnen glaubten, aber Midgard (Erdenburg), und ift von hohen Yeljenwänden 
und Bergen eingejchloffen. Innerhalb der dien Erdſcheibe wohnen bie Zwerge ober 
Schiwarzelfen, welche etle Steine und Erze bereiten, und überhaupt die beften Metallfunßs 
ler find. Ihr Reich Heißt Startalfaheinm; fie kommen nie an dad Tageslicht. Neben den 
Menſchen wohnen auf der Erde noch geiftigere Wejen, die Joidien und Elfen, welde die 
Natur pflegen, die Vättur, die das Land beſchützen, und andere Wald» und Berggeiſter. 
Nur geiftig vertraut mit den Menſchen und unſichtbar find aber gewiſſe irdijche Schugel« 
fler, Fylgien, Hamingien, Geburtdgöttinnen, Todesgenien. Das Weltuieer fcheide die 
Ränder der Menfchen von denen der Ioten (Miefen) ab, und wird von einem Gott Legit 
oder Hler beberrjcht, der mit feiner Gaitin Nana die lieblihen Wellenmädchen zeugte, de 
den Schiffbrüchigen bejhügen. Den Meeredgrund aber bewohnt die ungeheure Midgardk- 
Schlange Jormungandur, welche die ganze Erde umjdlungen hält. Jenſeits des Oceanl 
wohnen die Rieſen, ihr Neich it Jotunheim, fahl und öde und von Eidgebirgen umgrenit, 
Die Hauptfladt von Jotunheim ift Utgard, wo der finftere Utgardlocke thront. Leber Jotun⸗ 
heim hinaus auf der entgegengejegten Seite liegt Udäinsd Afur, dag unbefannte Land der 
Unfterblichfeit. So bildet die Erde mit allem, was fie umgibt, ein lebendiges Ganze, den 
Körper einer allnahrenden Gottheit, der Weltmutter Jörd oder Hertha. Senkrecht nur 
über der Erdicheibe und höher als die Wolfen, ift die Wohnung der Götter, die Götter 
welt, God&ein; der Nuftfreis, in welchem die Wolfen jchweben, iſt die Heimath der Was 
nengötter (Wind- und Luftgötter), und heißt Wanaheim oder Windheim. Die gang 
obere Welt ſammt der Erdicdeibe wird vom Tage und von der Sonne erleuchtet; wenn 
die Nacht über den Himmel führt, To folgt ihr der leuchtende Mond mit den unzäh- 
ligen Himmelslichtern. Die Sonne ijt mit einem glänzendenSchilde, Svalin (Kühler), 
bedeckt, ohne weldyen von ihrem Heuer jonft die Erde verbrennen und das Meer aube 
trodnen müßte. Sonne und Mont eilen jchnell über den Simmel, denn zwei RMieſen, 
. Stoll und Hati, verfolgen fie unaufhörlid; Skoll will die Sonne, und Hati ten Mend 
verichlingen. Von der Erde wölbt ſich zum Himmel eine prächtige Brücke, welche Vifröſt 
oder Negenbogen heißt; auf ihr fleigen die Götter zur Erde nieder. In Godheim 
liegt die Götterſtadt Asgard, wo tie himmliſchen Götter oder Aſen in golbenen und 
filbernen Paläften thronen. Jeder Aſe bat jeine Eigenihaft und jein Amt und wirkt 
und waltet darin mit Wıllfür und Macht. Täglich berathen ſich gemeinſchaftlich die Götter 
über das Heil der Welt und das Wohl und Wehe der Menſchen, müflen fich aber zugleid 
jelbft vor ihren gefährlichen Yeinden, den Rieſen, durch Klugheit und Gewalt ſicher flellen. 
Um Asgard liegen ſchöne Gegenden und prädtige Haine, und eine große Ebene, Idavöllır, 
wo zu eigener Uebung und der Göttinnen Luſt die Götter mit den Einherien (den Geiftern 
ter erichlagenen Helden), KRampfipiele halten. Ueber Godheim und dem Sternenhimmel 
liegt Gimle, die Aetherwelt, ter Aufenthalt ter Seligen, und zwiſchen beiden die Welt der 
Lichtalfen, Kiöjalfarheim. Ganz oben it Muspellheim, der Flammenhimmel, wo Sutur 
der Unbegreifliche, der Allvater berricht, ter Alles erichaffen hat, Alles beherrſcht und einft 
auch zerflört durch Teuer, damit ed neu und vollfommener erftehe. Gin trauriger Aufents 
Halt aber iſt Helheim oder Niflhel, das finftere Gebiet der Todesgöttin Hela. GWS liegt 
auf der Erde an den äußerſten Grenzen Iotunbeims, und if eine lange ſchaurige Hallt, 
wo alle, tie nicht in der Schlacht fielen, neben Verbrechern, Mördern und Meineidigen 
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ſchmachten, während die im Kampfe Gebliebenen in Walhalla Hei den Göttern wohnen, 
Außerhalb Helheim Tiegt Niflheim, die Welt der Trägheit und des Erſtarrens, wo fihwere 
Nebel ziehen und Kälte und Dunkel herriht, und wo aufgelöft in ihr Element feit der 
Weltſchöpfung fhon die Hrymthurſen oder Reifrieſen ruhen. Hier liegt au) der Verdam⸗ 
mungdort, Näftrönd, wohin alle Böfen aus Helheim wandern müſſen. Ueber ganz Nifl- 
heim gebietet Hiymur, er wird rinſt die Hromthurfen erwecken, dieſe werden ſich mit den 
Blammengöttern aus Muspellheim vereinigen und Die ganze Welt zerftören, Näftrönd aber, 
mit dem Abgrunde Hvergelmir, der die Böſen aus Kelheim aufnimmt, in welchem ber 
- Schlangenfönig Nidhöggur hauft, und werüber fih eine Dede aus Schlangenföpfen wölbt, 
die ihr Gift nach Innen auöftrömen, wird nicht mit untergehen, fordern ewig bleiben, wie 
Simle das nordiſche Elyflum. Aus dieſer Weltanfhauung iſt nun die Mythe von dem 
ungeheuren Weltbaume, der Eſche Dotraftll entſtanden, die alle Räume umfaßt, in deſſen 
Wipfel die Wolfen als Plätter und die Sterne als goltene Früchte hängen, und deſſen 
Wurzeln in die tiefften Liefen dringen. Cie wuht auf 3 Etämmen, die zu ten Aſen, den 
Menſchen und Hrymthurſen reihen. Unter dem erfen Stamme fließt tie Quelle der Zeit, 
unter dem andern die Duelle der Weisheit, und der leyie wurzelt auf dem Schlangenpfuhl 
Spergelmir. Hier muß der Baum untergehen, während ihm dort Nahrung zufließt, — 
denn Gutes und Böſes Tiegt in der Welt in fletem Kampfe. MYgdraſill iſt mit dem Bes 
ginn der Beit enıjtanden, feine Wurzeln find die Wurzeln der Schöpfung, und fein Ende 
das der ganzen Welt. Er wird einft Rinde und Blätter verlieren, aber nachmals frifcer 
und herrlicher wieder aurgrünen. 

Ehe aber dieſes alles war, vor dem Beginne der Beiten, ehe Himmel, Erde und Meer, 
und Götter und Götterföhne waren, war der Allvater, der Ehvige, Unwandelbare. Unter 
dem Ewigen fanf in fich ſelbſt ein endloier Abgrund, Ginungagap; in ihm lagen obne 
Negung, Form und Geftalt die erften Keime der Schöpfung. Ta glänzte noch Fein Licht 
und fein Dunkel fehattete, Ter Voten war grundlos, Alles verwiiht, Die Sterne mit der 
Erde, Luft mit Schutt, Waſſer mit Feuer, Licht mit Dunfel, Man fah Fein Hinmeldge- 
wölbe, feinen %els, rundum mar nur Nacht und Leere. Der Allsater aber blickte herab in 
Die ewige Nacht und jein Allmachtsblick theilte Die Miſchung, des Abgrunds Rachen fpal« 
tete fh, und in zwei Hälften riß gen Süden und Norden die Tiefe, und ſich fondernd 
oben und unten entitand dag Reich des Lichts, Muspellheim, und Niflheim, das Meich der 
Finſterniß. Zwiſchen beiten ſchwebte no lange ein aährenter Stoff, lichter als Die ewige 
Naht, doc ſchwärzer als das Licht, und aus ihm entwidelte fih entlid Dinir, der Vater 
der Riefen, von jeinen Söhnen Dergelmir (der Uralte) genannt, fein Gott, jondern 608, 
wie alle jeine Hinter. Nah Ymir entftand Die Kuh Audhumla, Lie den Ymir nährte, 
Mmir's rechter Fuß zeugte mit dem linfen einen Sohn mir jech8 Köpfen, und von ihm 
ftammt das Geſchlecht ter Hrymtburfen oder Eisrieſen. Die Kuh beleckte aber den fulzis 
gen bereiften Grund, und am erften Zuge wuchſen aus ihm Menſchenhaare, am zweiten ein 
Kopf und am dritten flieg ſchön, flarf und fräftig ein Gott, Buri, herauf. Sein Sohn 
Bör erzeugte mit Beſtla, der Tochter des Rieſen Bölthorn, drei Söhne, Odin, Wile und 
Me. Diefe erichlugen den Rieſen Ymir, und in feinen Blute ertranf das ganze Hrym⸗ 
thurfengeichlecht bi3 auf Ymir's Enfel, Bergelnir, der fih mit feiner Frau auf ein Schiff 
rettete, und der Stammvater Des neuen Hrymthurſengeſchlechts wurde. Seht trugen die 
Drei Brüder den erfchlagenen Ymir hinaus in Den Abgrund Ginungagap, und ſchufen auß 
feinem Fleiiche die Erde, aus den Knochen Beljen, aud den Schädel den Himmel und aus 
dem Blute Meer und Flüffe. Aus den Haaren Ted Riefen erwuchſen die Bäume, und 
Das Gehirn in die Luft geworfen, zerfloß in hartmüthige Wolfen. Und bie drei Mächte 
nahmen Strahlen und Bunfen, welhe aus Muspellheim's Flammenwelt fih löften und 
audgeworfen wurden, und fegten fle in ten Raum oben und unten; fo entftanden Sonne, 
Mond und Sterne, denen Die Mächte ihre Stätte anwieſen und Die Tages- und Jahreszei— 
ten ordneten. Der Strahl der Sonne erwärmte jet das Fraftlofe, kalte Geftein, und es 
Teimten aus der Erde grüne Gewächfe hervor, Jetzt fhuf Odin weiter aus dem Erdenſtaub 
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Zwerge, fette unter jede Ecke des Himmels einen, Auftri nad Often, Veſtri nach Weflen, 
Sudri nad Süden und Nordri nah Norden. Die übrigen Zwerge drangen in die Ge⸗ 
birge und pflanzten fi bier fort. Die fchaffenden Mächte jelbft wählten fi ihren Aufens 
halt über der Welt, im Himmel, hier erbauten fie Asgard, die Goͤtterſtadt, und eine Brüde 
vom Himmel zur Erde, Birröft, welde die Menihen den Megenbogen nannten. Nah 
Vollendung der Brüde fliegen die Bötter auf die Erde herab, fanden am Meereögeflade 
zwei Bäume, die Eſche und Erle, und bildeten daraus die erſten Menſchen, Odin gab ihnen 
Seele und Leben, Wile Verſtand und We warmes Blut und blühende Geſichtsfarbe. Der 
Mann wurde USE (Eiche), das Weib Embla (Erle) genannt; fie waren die Stammältern 
des Menichengefchlechte, weldyeß von nun an in Midgard (Erdmitte) wohnte. Um aber 
die Menfchen vor den Rieſen in Jotunheim zu jhügen, wurde die Erde mit dem tiefen 
Ocean umgeben, und Midgard dadurdh von Jotunheim gefieden. An den Nordpol ck. 
ten endlich noch die Götter einen Rieſen mit Nolerichwingen, ten Hrafvelgur, der den 
Winter und die Stürme fhidt, und an den Südpol den Svafubur, der den Sommer 
erzeugt. — So war bie zeitliche Welt geordnet. Das irdiihe und das Wötterleben ent 
wickelte fih und trat in wechieljeitige Beziehung, die Natur wirkte nun nach ihren geheimen 
Gefegen, alles bildete vereint wirfend ein großed® Ganze und das Weltendrama konnte 
beginnen. 

j Was die Abkunft, das Verhältniß und Leben der einzelnen Götter im Allgemeinen 
anlangt , fo verweifen wir bier auf die Artifel Odin und Thor, und führen bier am 
noch folgende Afen auf. Das Wort As (Ans) bedeutet Bott, und jo werben in de 
n. M. die Götter im Gegenſatz zu den Rieſen, Zwergen, Wanen und Menſchen genannt. 
Nah Bolendung der Schöpfung des Menſchen verſchwinden von den drei fchaffenden 
Mächten Wile und We gänzlid vom Schauplage und e8 bleibt nur noch Odin übrig. Um 
und neben ihn gefellen ſich jedoch noch eine Menge anderer Götter und Göttinnen in ber 
nordifchen Mythenlehre, ohne daß das Entſtehen und Herkommen aller erklärt wird. @ine 
beftimmte Rangordnung gibt ed unter den nordiihen Göttern nit. Sie felbft flchen 
unter der Herrſchaft des Allvaters, müflen fih dem Schickſale fügen, und find gewiſſer⸗ 
maßen Werkzeuge einer höhern Macht. Höher als die Aſagötter ſtehen nody die Rornen, 
die Böttinnen der Zeit und des Schiejals ; jelbft Odin muß fih ihrem Ausſpruche unter 
werfen, Die Afagötter kamen oft auf die Erde herab in verichiedenen Geftalten, und mit 
gutem und üblem Vorhaben, fonft aber war ihr fleter Aufenthalt Adgard, wo jeder fel- 
nen Balaft hatte. Asgard war in zwei Hälften geheilt, Walhall, die Wohnung der 
Sötter (Aſen), und Wingolf, die Wohnung der Göttinen (Difen oder Afynien). 
Außerhalb Asgard lag Thrudheim, Thors Gebler mit dem Palafte Bilsfirnir, und am 
Anfange des Regenbogens bat fih Heimdall fein himmliſches Schloß, Himminbiörg erbaut. 
Das gemeinfame und wichtigſte Geſchäft der Afen ift, täglih unter die Eſche Yodrafll 
zum Gericht (Thing) zu reiten. Es machen aber nur 12 Afen: Thor, Baldur, 
Niord, Freyr, Tyr, Braga, Heimdall, Widar, Wali, Uller und For 
fete den Staatsrath des oberften Gottes Odin aus. Die Stammältern der geſammten 
Afagötter find Odin und feine Gemahlin Frigga, ald Symbol der Erde auch Joͤrd 
(d. i. Hertha) genannt. Sie Eennt alle Schidjale der Menſchen, offenbart fie aber nicht, 
und wird felbft von Odin zu Rathe gezogen. Sie verftehbt auch die Sprache der Thiere 
und Pflanzen. Reichthum und Gewerbe ftehen unter ihrem beionderen Schutze. Gie 
fährt auf einem goldenen, mit zwei weißen Katzen befpannten Wagen einher. Ihr Sohn 
Baldur ift der liebenswürbigfte aller Bötter, das Bild der männliden Schönheit, und 
befigt unter allen Afen am meiften Sanftmuth und WoHlredenheit. Sein Tod tft Vorbote 
des allgemeinen Weltuntergangeß, und deshalb flellen ihm die Beifter der Unterwelt un 
aufbörlih nah. Ein zweiter Sohn Odin's und Frigga's iſt Braga, der Bott der 
Sprache, Beredtiamfeit, Dichtfunft und des Geſanges. Seined Beiftandes bedürfen die 
Dichter und Weiſen, Hauptfächlic die Könige. Nach ihm heißt auch die Dichtkunſt Bragur. 
Er iſt der erſte Dichter, und feine Weisheit und Geiftesflärfe bewahren ihm bie Zauberrus 
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nen, bie in feine Bunge gegraben find. Obwohl in Breifengeftalt mit ſchneeweißem, bis 
zum Gürtel wallendem Bart, fingt er doch in ewig jugendlicher Begeifterung zur goldenen 
Harfe. Seine Gemahlin it Idunna, die Göttin der Unſterblichkeit. Sie trägt in 
einer Schale die goldenen Uepfel, welche Götter und Einherien zu immerwährender Ver⸗ 
jüngung genießen. Unter den Liebeögättinnen erfcheint Freya als erfte und ald Göttin 
reiner Liebe. Sie ift die Tochter Niord’8 und eigentlih Mondgöttin, aus dem Stamme 
ber Wanen und Luftgeifter, findet beſonders Wohlgefallen an Liebeögefängen, liebt den 
Brühling und die Blumen, und ift vor allen den Elfen hold. Sie empfängt in Walhalla 
alle edien und fchönen Frauen in ihrer himmlischen Wohnung Folkvangur. Ihr Gemahl 
Ddur zog fern über Land, und darum, wenn der Mond einfam am nächtlichen Himmel ſteht, 
weint fie goldrothe Thränen. Ihre beiden anmuthigen Töchter, Hnoffa und Gerfemt, 
ſchließen fich ebenfall8 an Die Liebesgättinnen an, deren drei genannt werden: Siofna, 
weldye die Herzen zur Liebe bewegt, Lofna, die Göttin der Brautnacht, ehelichen Ein⸗ 
trat und Liebe, und Wara, die Göttin der Verlobungen ; fle flraft den Bruch' der 
Treue. Außer dieſen erſcheinen im Gefolge der Freya: Snotra, die Göttin des Witzes 
und der Schambhaftigfeit, und Gefion, die Göttin der Unfchuld. Als Bruder der Freya 
nennt die Edda den Freyr, dem jugentlih ſchönen Sonnengott, der über Sonne und 
Megen gebietet, den Ernten vorfteht, und überhaupt Allem, was auf Erden wädhft, und der 
Erde Fruchtbarkeit fpendet. Er thront mit feiner jhönen Gemahlin Gerda, der Tochter 
des Riefen Gymir, in welder dad Nordlicht ſymboliſtrt ift, in Alfheim, unter ihm flehen 
die Lichtalfen, Ihm gehören auch der golphelle Eber Gullinburfti, das uralte Symbol ber 
nordifchen Sonne. In Schweden fland fein Haupttempel zu Upfala, wo er mit Thor ver« 
ehrt wurde. Saga war die Göttin der Sage und Geſchichte, täglich geht Odin zu ihr, 
um ihrer Lehre und Rede zu horchen und aus goldenen Schalen Weisheit zu fchlürfen, 
Hlyn, auch Lyna genannt, war die Göttin des Mitgefühld, Hülfreih und wohlmollend 
richtet fie den Gebeugten auf und theilt feinen Kummer. Bei Baldur’8 Tode mildert fie 
jelbft den Schmerz der Götter. Unter den Himmlifchen bat fie feinen Gemahl. Niord, 
der Gott der Winde, des Megend, Beherricher des Feuers und Waflers, trat an die Stelle 
des alten Naturgotted Kari; er ftammte aus Wanaheim, wurde aber in den Afenhimmel 
nebft feinen Kindern Freyr und Freya aufgenommen, und wohnte bier im Palaft Noatum, 
Kandel, Fiſcherei, Seeräuberei und Jagd (befonderd nach Beute in der Luft) flehen unter 
feinem Schuge, ebenfo die Tempel und Opferftätten. Er fland der alten Herbſtfeier vor. 
Seine Gemahlin war Sfade, aus dem Geſchlecht der Rieſen; ſte wurde nad ihrer Ver⸗ 
mäblung unter die Afen aufgenommen, und mit der Herrichaft über die Orfane und Früh: 
lingäftürme befchenft. Sie gilt auch als Göttin der Jagd. Thyr, ein Sohn Odin's und 
der Frigga, Flug und kühn, war nicht eigentlich Gott des Krieged, wurde aber in den 
Schlahten angerufen. Un Kampf und Krieg hat er feine Luft und Freude. Er allein 
unter den Nien hatte ten Muth, den immer größer werdenden Fenriswolf zu füttern, 
‚verlor durch fühne Aufopferung feinen rechten Arm im Machen vesfelben, und bewies ſich 
auch fleghaft im Kampfe mit dem Höllenhunde Garmur. Er ift überhaupt das Sinnbild 
befonnener Aienfraft und fittliber Gewalt. Forſete, der Beichüger des Friedens, ber 
Eintracht und Verföhnlichkeit. Götter und Menſchen fennen feinen gerechteren Richter. 
Sein himmliſcher Palaſt heißt Glitnir, mit einem Silberdache von goldenen Säulen getra« 
gen. Sein vor Alters weitberühmted Heiligtfum fand auf der Iniel Helgoland, daher 
nad ihm aud Forſeteland geheißen. Uller, Sohn des Sif, Stiefiohn des Thor und 
Bruder des Baldur, war der nordifche Wintergott, ſchön von Geftalt, aber friegeriich, der 
befte Bogenihüg und Schneeſchuhläufer. BZweifämpfer und Jäger bedürfen feinen Beis 
ſtand. Er wohnt in Mpalir, dem flarren Winterhimmel. Wali, Sohn Odin's (Him⸗ 
mel), und Rinda's (die kalte winterlidhe Erde), war der Gott des Frühlings; fein kryſtall⸗ 
helles Schloß heißt Walaskiclf. Er ftegt über den blinden Hödur (Winterdunfel), und 
ift Mäder des Baldur (Sommer). Widar, der verſchloſſene, ſchweigſame Aſe, Sohn 
Odin's und der Riefin Gridur; er trägt einen mächtigen Eiſenſchuh, womit er alles zer⸗ 
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malmen kann, ſchreitet auf Wind und Wafler einher, und iſt faſt fo ſtark wie Thor. Sein 
Gebiet in Asgard Heißt Landivi. Hödur, Sohn Odin’d und Frigga's, der blinde, aber 
aber ftarfe Aſe, Valdur's unglüdliher Mörder, ift das Sinnbild der Finfternig und vers 
ftandlofen, blinden Gewalt. Heimdall, Wächter des Himmel! und der Natur, weile, 
groß und heilig, wohnt auf der Wölbung der Götterbrüde, im Palaft Himminbiörg. Bon 
hier aus wird ihm Alles offenbart. Darum bedarf er weniger Schlaf ald ein Vogel, 
und flieht bei Tag und Nacht gleich ſcharf und wohl hundert Raſten weit; ja er bört jelsg 
das Gras und jelbft die Wolle auf den Lämmern wachſen. Bei der leijeften Gefahr nun 
tert er Die Aſen zur Vorſicht auf, indem er in das Siallarhorn ſtößt. Beſonders bewakı 
er bie Brücke Bifröft gegen Die Einfälle der Ioten. Unter den Namen Rigr wandelte m 
einft auf Erden, und frgte Die 3 Stände, die Sflaven, Yreien und Edeln ein. Seitdem 
wird er der Stammoater der nordiſchen Gejdhlechter genannt. Sein firahlendes Rop if 
Gulltopur und fein Schwert Höfut. Ihm wurde im Norden das jogenannte Mitſomme⸗ 
nachtöfeft gefeiert. Hermod if der flüchtige Götterbote, Bott der Rieſen, Sohn dd 
Odin, der Hüter von Walballa, er begrüßt die abgefchiedenen Helden und führt fe ia 
Walhalla ein. Eyr, die Göttin der Heilfunde, heilt die Einherien und in der Shlakt 
Berwundeten und erwedt fie wieder zum Leben. Syn, die Thürhüterin und Shäppia 
in Wingolf, verichließt vor jedem Unbekannten die Vforten, und ift hei allen Red, 
ten, wo ein Neinigungseid zu fhwören if. Zu den Mittelwefen der m. M, gehirn: 
Mimir, wahrideinlih aus dem Jotengeſchlechte; er.führt die Herrſchaft über das Kor 
meer, ſchöpft täglich aus feiner Quelle an der nördlihen Wurzel Ygdrafills tiefe Weisheit 
und die Kraft der Weiffagung, und Odin felbft gab für einen Trunf aus diefer Duck 
eins feiner Augen bin. Bei einem Streite der Aſen und Wanen erfchlugen die Wanıı 
den Mimir und fhidten fein Haupt dem Odin, der es unverweslicdh machte und von ihm 


feitdem die tieffte Weisheit hört. Aegir oder Hler, cin Sohn des Urfloffs, Bade 


der Luft und des Feuerd und Gott ded Meeres, dient den Ocean in feiner Größe uad 
Milde zu bezeichnen. Seinen Sig hat er auf der Inſel Leſſö (Hles-ey) im Kattegat. 
Seine Sattin it Ran und jeine neun Töchter die lieblichen Wellenmädchen. Ran ſtamm 
aus dem Rieſengeſchlecht, ift wild, häßlich, und ald Gegenjag zu Aegir die tüdiih, 
feindlihe Macht des feuchten Elements. Sie fängt in einem Nege alle, welche Sciffbreg 
leiden, daher heipt in der alten Dichterfprache, auf dem Meere fterben „zu Ran fahren“. 
Locke war uriprünglih tie Keuergottheit des älteften Nordend. Später erkannte mer 
zwei Gottheiten Diefer Art, weil man ein unterirdijches, vulkaniſches und ein himmliſchet, 
meteorifches euer unterschied. Jener Locke erhielt nun den Namen UtgardeLode um 
die Herrſchaft über die unterirtiihen Dämonen und Rieſen, und hatte feinen Gig in 
Utgard, einer nordifchen Unterwelt. Der andere Lode hieß dagegen Aſa⸗Locke, kan 
zu den Göttern und blieb fortan das Bindeglied zwijchen Himmel und Hölle. Er jpielt, 


obgleich jelbft fein Gott, unter den Göttern eine bedeutende Rolle. Schön und Hug, aa 


ohne Kraft und Güte iſt er im Kampfe der Alien und Ioten dad Werkzeug der Rome, 
vermittelft deſſen Der einftige Untergang der kämpfenden Mächte herbeigeführt werden fol. 
Liſt und Bosheit ift daher eine nothwendige Bedingung von Afa-Xode’8 Dajein. Die Is 
terwelt betrachtet ihm als eine Art Gefandten am Götterhofe, der über ihr Heil waden jl 
und ihr zur Untergrabung ber Götter heimlicy beifteht. Locke ift daher der flete Berläum 
der, Treuebrecher und Betrüger der Oberwelt, der die Ajen oft verführt und fi über dad 
durch jeinen Math herbeigeführte Unheil freut. Hela, die Tochter UigardeXode's, iſt die 
Göttin der Finfterniß und des Todes, von den Aſen in Helheims Tiefen binabgeflürk. 
Sie herrſcht über das Reich der Todten, die dur Alter und Krankheit Dahingerafft wur 
den. Ihr Palaſt heißt Elend, ihr Tiſch Hunger, Aufzehren ihr Mefler, Spätfommen iht 
Knecht, ihre Zofe langſam; einfallender Sturz ift ihre Schwelle, ihr Bett Bekümmemij 
und langwierige Seuche. Sie felbft ift ſcheußlich anzufehen, ein Gemiſch von Leben and 
Verweſung. Sie ift die unverföhnfichfte Feindin der Götter, und offenbart ſich dem Men 
ſchen in Träumen, befonders hei Tobesnäbe, 
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Da die fümmtlihen Aſagoͤtier bei der legten großen Naturrevolution zu fallen, ober 
nach dem Ausdr ude der Edda zu „verbämmern “ beftimmt find, jo hat fle Allvater in einen 
fleten Kampf mit den Rieſen verwidelt, und in ihre Mitte das boͤſe Princip geſetzt, welches 
an des Weltbaumes Wurzeln nagt. Die innerhalb der Bötterwelt felbft wirkende Gegen⸗ 
yartei bilden Kode und feine Abkönmlinge, der Fenriswolf und Andere dem Kieſengeſchlechte 
entflammte Gottheiten; die äußere: tie Weliſchlange Iormungadar und Hela mit ihrer 
Todtenſchaar und die Hrymthurſen und Ioten. Die Kämpfe zwijchen den Böttern und 
Riefen And von mancherlei Urt, geiftige Wetiftreite in Weltklugheit und Räthſelweisheit, 
in der Kunde der Vorzeit, in Zauberei; dieje hat meift Odin felbft abzuthun , außerdem 
auch Wetritreite in äußerer Geichicklichfeit, in phufifcher Kraft und Gewalt, meift von Ihor 
ausgeführt. Zu ſolchem Wivderftreit der Kräfte oder Anlagen gibt es ſtets beiondere Ur⸗ 
ſachen, die gewöhnlich Locke herbeigeführt. Diefelben find oft von tragifcher Urt, oft recht 
ergöglich und fcheinbar vortheilbringend für die Götter, aber immer in böſer Abſicht erfon« 
nen. - Da indeß die Götter oft Unwürdiges üben, heilige Eidſchwüre brechen und den Sieg 
nur durch ſchändliche Verrätherei erwerben, fo erreicht fie endlich die flrafende Hand der 
Nornen. Zwar gelingt ed ihnen, ihren ärgften Feind, den ungeheuren Fenriswolf, mit 
einem Bauberbande zu fefleln, aber Baldur wird endlid durd den blinden Hödur auf Uns 
fiften Locke's mit dem zauberijhen Miftelzweige bei einem Kampfipiele durchbohrt und das 
ſchreckliche Schickſal befriedigt, denn an Baldur’d Tod war nad) des Allvaterd Beflimmung 
der Untergang der Aſen gefnüpft. Mit feinen Kalle nimmt das Erdenleben eine böfe Rich⸗ 
tung. Xode felbft fcheint endlich mit fich zerfallen, eine ftille Raſerei bemächtigt ſich feiner, 
und er jucht die Götter zulegt durch die bitterflen und boßhafteften Schmähungen zu gegen 
feitigeer Zwietracht aufzureisen. Die Götter erzürnt über feine Bosheit, ergreifen ihn 
endlich, führen ihn in eine Berghöhle und binden ihn hier mit den Eingeweiten feines 
Sohnes, die zu eilernen Banden werden, an drei Felſen feſt. Eine Otter wird über feinem 
Haupte aufgehangen, die ihr Gift auf fein Geftcht tröpfelt. Uber feine Gattin Sigyn 
fügt bei ihm und hält den Gifttropfen eine Scale unter. Wenn die Schale aber aus⸗ 
geleert wird, firömt indeflen das Gift über Locke's Geſicht; da jchüttelt er fi, daß die Erbe 
zütert, und Davon entflehen die Erdbeben. Er liegt gebunden bis zur Götterdämmerung. 
Bevor aber dieje eintritt, fommen drei harte Winter, Die fein Sommer trennt; Die ganze 
Welt wird von Krieg und Blutvergießen heimgeſucht. Alles wüthet gegen einander, Uns 
glück auf Unglüd folgt bi6 zum Weltſturz. Da wird die Erde erſchüttert und die Berge 
umgeworfen, der gefeflelte Fenriswolf reißt fich los, das Meer gähnt über feine Ufer und 
die Midgardichlange fleigt hervor. Die Götter verjammeln fi noch einmal zum Kampfe. 
Bon Süden fleuert der Rieſe Hrym mit den Hrymthurſen heran, Fenris fährt mit offenem 
Machen hervor, jo daß fein Unterfiefer die Erde, der Oberfiefer den Himmel berührt. 
Wäre mehr Raum, jo würde er ihn noch weiter aufiperren. euer funfelt ihm aus Naſe 
und Augen. Die Midgardöjchlange ſpeiet Gift aud, Dad die ganze Luft und dad Meer ver⸗ 
giftet. Der Himmel aber fpaltet fih, und Muſpell's Söhne fommen reitend heraus, von 
Surtur dem Allverbrenner angeführt. Unter ihm bricht die Brüde Bifröft zuſammen. 
Locke vereinigt fih mit Hel’8 Söhnen und den Eidriefen, um den gemeinfcaftlihen Kampf 
zu beginnen. Die Ajen und Einherien rüften fih und eilen nach der unermeßlicden Ebene 
Witgrid; voran Odin, mit feinem Goldhelm, dem Harniſch und Spieß Gungir bewaffnet 
So geht er tem Fenriswolfe entgegen. Thor flreitet an Odin's Seite mit der Midgards⸗ 
ſchlange; Freyr gegen Surtur. Auch der Hund Garmur, biöher an der Gnypahöhle ges 
feſſelt, zerreißt feine Feſſeln, fällt Iyr an und beide fallen im Kampfe. Thor erichlägt die 
Erdſchlange mit jeinem Hammer, füllt aber todt nieder von dem Gifte, das fle gegen ihn 
ausgeſpieen. Auch Odin kämpft lange, wird aber endlih vom Wolfe verſchlungen. Diefen 
tritt nun, ben Bater rächend, Widar mit feinem Schuh, reißt ihm den Nahen auf und 
erfkiht ihn. Zulegt fallen Heimdall und Locke im Zweikampfe. Die Sonne wird ſchwarz, 
die Erde finkt ind Meer, vom Himmel fallen die Sterne, Rauch wallt auf und die Zeiten 
gehen zu Ende. — Da geht der ‚Herr, ber Alles beherrſcht, aus feinen Wohnungen oben 
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hervor, um Gericht zu Halten; er endigt allen Streit und ſetzt feft eine Heilige Schickung 
die immerdar dauern wird. Gute Wohnungen und böfe für die eigen und Meineidigen 
werden dann noch übrig bleiben. Und aus den Wellen geht eine neue Erde hervor, die 
Wäfler ziehen ſich zurüd. Die Sonne, ehe fie der Wolf verſchlungen, bat eine Todıter 
geboren, die in den Gleiſen der Mutter einherwandelt. Lif und Lifthrafir, Mann und 
Weib, haben fih in Hoddminird Walde aus Surtur's Flammen gerettet. Sie nähren fi 
vom Morgenthau, und von ihnen ftammt das neue Geſchlecht, welches nun den Gröfreis 
bewohnen fol: Dieallien aber werden wieder geboren ; fie fanımeln fich auf Ida's Ebene, 
wo ihre erfle Bötterburg geftanden, und erinnern fi) der großen Beſchlüſſe aus der Vor 
zeit und ber alten göttlichen Munen. 3 werden die zu Anfang der Zeit verloren 
‚ wunderbaren goldenen Tafeln wieder gefunden, und fo wohnen Götter und Peniten 
zufammen freudig durch alle Alter, die Uebel find verbannt aus der Welt, und gebrochen 
die Macht des Böſen. 

Außer den bereits oben erwähnten Quellen über N. M. vergl. noch Vrofopius von 


Caͤſarea, Paulus Diaconus, Alfuin Wilhelm von Jumieges, Dithmar von Merſchurz. 


Berner Müllers „Sagabibliothek * (Kopenh. 1817—19, Bd. 1, aus der däniſchen Hand 
fgrift überjegt von Lachmann, Berl. 1816); „Lange's, Unterſuchungen über Geſchichte 
und das Verhältniß der nordijchen und deutfchen Heldenfage* aus Müllers „ Sagabitlie 
thek“ (überfegt, Frankf. 1832, 2 Bde). Unter den neuern Werken: Suhr ‚Tom 
Glauben, Wiffen und Dichtung der alten Sfandinavier” (Kopenh. 1815); Nimmy 
„Wörterbuch der ffandinavifhen Mythe“ (aus der däntihen Handſchrift von Sander, 
Kopenh. 1816); Katterfeld „Leber die Afalehre und ihre Anwendung” (Mudolfl. 1819); 
Mone , Geſchichte des Heidenthbums im nördlichen Europa * (Heidelb. 1823, 2 Vde.); 
Münfter „ Rirhengefcdyichte von Dänemark und Norwegen * (Lpz. 1823); Vulpiud, Han 
wörterbuch der Mythologie der deutichen und verwandten benachbarten nordiſchen Bölter‘ 
(Lpz. 1826); Geijer's „Gefchichte von Schweden“ (aus dem Schwediſchen, Sulzbeqh 
1826); Legis „Fundgrube des Nordens * (Lpz. 1829, 2 Bde.; Desjelben „Alkune’ 


(2pz5. 1831); Finn Magnufen’3 „‚Eddalaeren og dens Oprindelse“ (Kopenh. 1824 34 


26, 4 Bde.); „Den äldere Edda oversat og forklaret‘‘ (Kopenh. 1821, 4 Be); 
„Lexicon mythologicum“ (Kopenh. 1828); Berger’ „Norbifhe Mythologie * (2. Ankg. 
1834). Die Anwendung der N. M. in der deutichen Dichtkunſt ift 618 jegt noch nicht 


recht gelungen, und derartige Verſuche wie von Klopftod, von Braun in feinem „Herman 


ber Cherusker“ (2. Aufl., Mainz 1821); Oehlenſchläger's, Die Götter des Nordens‘ 
(2pz. 1829); aud Gerftenberg’8 „Gedicht eines Sfalden* (Rpz. 1766) u. A. m., font 
ten fie in dieſer Hinſicht wenig empfehlen, da dieſe Dichter theils nicht tief genug In ben 
Geiſt der nordiihen Mythologie eingedrungen find, theild ihre Sprache bei allen 
Schwung doc gegen die Eräftige und finnreiche Bilverfprache der nordiſchen Mythologie 1 
matt bleibt. 


Nordiſcher Krieg. Diefer große Kampf, der im Norden und Often Europa) | 


mit dem gleichzeitig im Weften dieſes Erdtheils geführten ſpaniſchen Erbfolgekriege die per 


litiiche Lage Europas gänzlich umgeftaltete, wurde von 1700 bis 1721 geführt, und ven 


Friedrich IV., König von Dänemark, mit dem damals noch unmündigen König von Schwe⸗ 
den, Karl XII., begonnen. Schweden hatte nämlich durch den 3Ojährigen Krieg Pommen 


und Bremen in Deutichland, durch den mit Polen am 23. April 1660 gefchloffenen Brit 


ben von Dliva aud Xiefland und Efthland erworben, hatte mit Dänemark durch den drieden 
zu Kopenhagen (den 27. Mai 1660), und mit Rußland durd den Frieden von Gartil 


(den 21. Juni 1661) einen langjährigen Krieg ehrenvoll beendigt, hatte ſich auch, untere 


flügt von Frankreich, gegen Brandenburg und Dänemark zu behaupten gemußt, und mit 


| 
| 


überhaupt nah Karl's XI. Ableben (1697) die erfte nordiihe Macht, und dur dieſen 


Fürſten auch im Innern fo treffli organiftrt worden, daß die übrigen nordiſchen Raͤcht 
nur mit neidifchen Augen auf die wachſende Größe diefed Staates fehen Fonnten. Mit 


Karls XI. Tode ſchien der günftige Zeitpunkt gefommen zu fein, Schweden bemüthigen ik 





\ 
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fönnen, und $riebrid IV. ſchien es ein Leichtes, dem umerfahrenen Karl XII. jene Erobe- 
rungen wieder abzufagen. Er ſchloß mit Auguſt II. König von Polen und Kurfürften zu 
Sachſen, und mit Peter I., Czaar von Rußland, ein Bündniß gegen Schweden, fiel zuerft 
in das Gebiet des Herzogs von Holftein-Vottorp, dem Better Karl's XII. und im März 
1700 aud in Schleswig ein, wo er Tönningen belagerte, während gleichzeitig Auguft 
mit feinem Heere in Liefland erfchien und Riga einſchloß. Karl XII. hatte indeß dieſes 
Ungewitter vorausgeſehen und ſich daher durch ein bereitd 1699 mit Brandenburg, Eng» 
land und Holland erneucrted Büntnig zu deſſen Empfange vorbereitet. Niederſachſen 
ſchickte jhleunigft Truppen, England und Holland Flotten, Und der junge Friegsluftige 
Schwedenköͤnig ichiffte fih ihon im Mai 1700 zu Karlöfrona ein. Mit 30 Linienſchiffen 
und einer großen Anzahl fleiner Kahrzeuge, verflärft durch ein engliſch-hollaͤndiſches Geſa4wa⸗ 
der, erihien er vor Kopenhagen, und erzwang ſchon nach ſechs Wochen die Unterzrhnung 
des Briedens zu Travendahl (den 8. Aug. 1700), worin Dänemark den Herzog von 
Holſtein⸗Gottorp in alle Rechte auf Schleswig wieder einfegte, und fi vom Bunde gegen 
Karl Xl. losjagte. Jetzt wandte fih Karl XII. gegen das rufiliche Heer, welches 80,000 
Rann flarf von dem Herzoge von Grop und mehreren Deutfhen befegligt, im October in 
Ingermannland eingefallen war und jegt Narwa in Efthland belagerte. Gr fchlug es (den 
30. Nov. 1700) mit 8000 Schweden, trieb die Sachſen 1701 aus Lieflant und wandte 
fid) dann nad) Polen, welches er von Parteiungen zerriffen fand, und-daher ohne Wider⸗ 
Rand zu finden und ohne die Friedensvorſchläge, welde ihm der bedrängte Auguſt durd die 
ſchoͤne Gräfin Königemarf machen wollte, angehört zu haben, am 12. Mat 1702 in War- 
ſchau einrücen Eonnte. Die polnifchen Truppen, die fih unter dem Gardinal und Erz⸗ 
bifchof von Gneſen, Radziejowäty, ihm entgegenflellten, ſchlug er bald darauf bei Kliſſow 
(den 20. Juli 1702), und die Sachen bei Bultugf.(den 1. Mai 1703), worauf er nod 
im Zaufe desſelben Jahres das polniihe Vreußen eroberte und am 3. Bebr. 1704 die 
Abfegung König Auguſt's und die Erwählung des PBalatins von Pofen, Stanislaus 
Leszinsty (den 12. Juli), zum Könige von Polen auf dem Reichstage durchſetzte. Am 
21. fchlug er die Sachſen an der Weichiel, nahm Danzig und Elbing, und eroberte per⸗ 
fönlih Lemberg. Vergeblich überfiel König Auguft im Sept. 1704 Warſchau, Karl, der 
plötzlich Herbeieilte, zwang ihn zum Rückzug. Mit genauer Noth rettete Graf Schulenburg 
durch einen meifterhaften Rüdzug die Trümmer dieſes zufammengerafften Heeres, wurde 
aber am 14. Febr. 1706 vom fchwedifchen General Renskiöld bei Yrauenftadt fammt den 
mit ihm verbundenen rufflfchen Truppen bei Trauftadt fo entjcheidend geichlagen, daß bie 
Sachſen das ganze polnijche Gebiet räumen mußten. Karl wandte fih nun wieder gegen 
die Ruſſen, die währenddem Liefland befegt, und in ten Jahren 1701 —1704 unter 
Scheremetew freilich immer nur mit ungeheurer, oft 10facher Uebermacht gegen die Schwe- 
den unter Schlippenpah und Kronhiört, die Hier mit 2 ſchwachen Corps bei Karl’! Zuge 
gegen Polen zurüdgeblieben waren, ganz Ingermannland erobert hatten. Karl's Erfcheinen 
im Frühjahr 1706 jagte indeß die Ruſſen dermagen in Schreden, daß ſie eiligft Kurland, 
Litthauen und Liefland wieder räumten, und General Ogilvi von Grodnow abzog, fein Ges 
ſchütz in den Niemen verfenfte und über die rufftiche ®renze floh. Mit 16,000 Mann 
durchzog Karl jegt Schleften, unbefümmert was der Kaifer zu der Verlegung des neutralen 
Bebieted jagen würde, erſchien in der Lauſttz auf jähflichen Gebiet und trieb die Sachſen 
bis an den thüringer Wald. Kaijer und Reich trugen Bedenken mit dem jungen Helden 
ınzubinden, und Iojeph I. Schloß mit ihm im Sept. 1706 einen Bertrag, nad weldem er 
gegen Zuficherung der ftrengften Neutralität verſprach, den Proteftanten in Schleften mehr 
Bewiffensfreiheit ald bisher zu geftatten. Der hart bedrängte König Auguſt mußte dage⸗ 
zen am 2A. Sept. dedlelben Jahres den fchimpflihen Frieden zu Ultranftädt (f.d.) bei 
kützen unterzeichnen. Darauf wandte fih Karl Ende Aug. 1707 wieder nad Polen und 
rüdte von bier im Frühjahr 1708 nad Litthauen vor, um ten Gzaar ebenfalld zu ent« 
Hronen. Er ſchlug die Ruſſen unter Scheremetew am 15. Juli 1708 bei Holowcezyn, 
rang raſch gegen Smolendf vor, um von hier auf Moskau loszugehen, ließ ſich aber durch 
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Boripiegelungen bes Koſakenhetmanns Mazeppa (f.d.), der mit dem Czaar unzufrieden, 
fich gegen diefen erheben wollte, und Karl in der Ufräne, ein ergiebige® Land und eine 
Hülfe von mindeſtens 20,000 Koſaken verfiherte, verleiten, nady der Ufräne aufzubreiien, 
Hier fand er indeß flatt der veriprochenen Hülfdmittel nur eine Wüfte, und Mazeppa konnte 
ihm flatt der verſprochenen 20,000 Mann nur 7000 zuführen. Schnell nad einander 
trafen das ſchwediſche Heer mehrere Unfälle. Löwenhaupt, den Karl beim Beginn de} 
Beldzuges mit 16,000 Mann aus Kurland berbeigerufen hatte, um ihn Kriegs- und 
Mundvorräthe zuzuführen, war durch Karl's plößliche Aenderung feines Kriegdplanes vom 
ſchwediſchen Hauptheere abgefchnitten worden, und wurde, als er fi in flarfen Eilmärſchen 
“ Deefeın wieder nährte, bei feinem Uebergange über den Dnepr in der Nähe von Sflow, im 
Gouxernement Mohilew, im Oct. von Peter angegriffen und aufs Haupt gefchlagen, und 
fonnte nur mit einigen 1000 Mann den König erreichen, während im darauf folgenten 
frengen Wrater,, den Karl mit feinem Heere in ber Ufräne verleben mußte, wo Menzitef 
alles ringsumher yerwüftete, Kälte und Hunger ebenfalls das ſchwediſche Heer um mehren 
1000 verminderten. Im Ian. 1709 brach Karl mit feinen Heere wieder auf, mm bie 
Rufen vollends aus der Ukräne zu vertreiben, eroberte am 7. Wepricz und belagerte 
Pultawa (f. d.), wurde aber mit feinem 30,000 Mann flarfen Heere von Betr, der 
mit 60,000 Wann zum Gntfag berbeieilte, am 27. Juni fo geichlagen, daß fein Heer nad 
einem zweiflündigen Gefechte, vie Flucht in die Türkei ergriff. Während er mm ven 
London aus Alles aufbot, die Pforte zum Kriege gegen Rußland zu bewegen, wat itm 
auch 1711 gelang, Hatte Schweden die Folgen der Schlacht von Pultawa ſchwer empfinden 
müſſen. In Schweden jelbft ftritten fi zwei Parteien um die künftige Thronfolge, bie ei 
Sohnes einer ältern Schwerter Karl's des Herzogs von Holftein-Gottorp, und bie der jr 
gern Schwefter Karl's, Ulrike Eleonore's. Friedrich Auguf von Sachſen und FriedrihV. 
von Dänemark hatten ebenfalls wieder die Keindieligkeiten begonnen. Jener hatte ſich ſchen 
1709 wieder in den Beſitz von Polen gefeßt, diefer war im Nov. vesielben Jahre in 
Schonen gelandet, hatte Helfingborg erobert, war aber am 16. Febr. 1710 vom ihm 
ſchen General Steenbod bei Helfingborg geichlagen worden. Stanislaus Lesczinsky hatt 
mit den in Polen nod befindlichen ſchwediſchen Truppen nad Bommern fliehen mirlen, 
welches es für Karl verteidigte, und ging 1713 felbft nach der Türkei, um von Karl ff 
bie Erlaubniß zur Abdanfung zu holen, Fam bier gerade zur Kataftrophe von Bender mt 
wurde mit gefangen. Gleichzeitig hatten fih zu den bisherigen Gegnern Karl's nod nem 
gefunden. Preußen hätte gern Bommern gehabt, Mecklenburg gelüftete e8 nah Wienn 
Hanovers und Münfterd :Bläne gingen auf Bremen und Verden. Indeß verhielten fid dirk 
Mächte noch ruhig, und England, Holland und der Kaiſer beflimmten im Haager Gonnt 
(20. März 1710), daß die jämmtlichen fchwediichen Beſitzungen in Deutichland für neutral 
gelten follten. Karl hatte indeß hierzu feine Zuſtimmung verweigert, und die Dänen ff 
1712 in den Befik von Stade, Bremen und Verden geſetzt. Steenbod ſchlug zwar tie: 
am 9. Dec. 1712 bei Gadebuſch, wurde indeß von der verbündeten ruſſiſch⸗daͤnlſcher 
Armee nach Tönningen zurüdgeträngt. brannte im Vorbeigehen Altona nieder, mußte abe 
zur Strafe für ſolchen Frevel am 16. Mai 1713 Tönningen und fein 11,000 Rt 
ftarfes Heer übergeben. Preußen hatte Stettin befegt und mit dem Herzoge vom Holfkiz 
einen Sequeftrationdtractat über Stettin, Widmar und Gegend gefchloffen, damit nid 
rufftiche Truppen das Land befegen möchten. Am thätigften war Peter während Kar 
langer Abwefenheit geweſen, und hatte durch feine Ruſſen alle öftlichen Beftgungen Schrr 
dens erobern laſſen. Schon 1709 hatte Scheremetew Kiefland und Kurland unterworfen; 
1710 machten fih aud die Auffen zu Herren von Ingermannland, Efthland und der Inte 





Defel. Der 1711 beginnende Türfenkrieg ließ den Schweden nicht Zeit ſich zu erhoft, 
denn faum war er beendigt, ald Peter in Finnland immer weiter vordrang, die Shmee 
unter Armfeld in zwei bedeutenden Treffen, am 6. Oct. 1713 beim Paß Palkene, und oe 
19. Febr. beim Dorfe Nabo in Oftbothnien fehlug, und in Furzer Zeit ganz Finnland m 
Oſtbothnien eroberte, Ebenſo erlitt die ſchwediſche Flotte unter Ehrenfetöld bei der daſc 
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Aland am 27. Juli 1714 gegen die ruſſtiſche unter Apraxin, bei welcher Erpedition Bei 
ſelbſt als Schout by Nagd befehligte, bedeutenden Verluſt. — So ſtanden die Sachen 
Schweden, als Karl wieder zurückkam. Halsſtarrig im Unglück wie im Glück, erkannte 
ben Sequeſtrationsvertrag Preußens mit dem Herzoge von Holſtein⸗Gottorp nicht an, ve 
trieb die Preußen aus Ujedom und Wollin, und wollte eben feine räckenden Waffen na 
Niederſachſen tragen, ald König Georg I. von England, der Kurfürft von Hanover, un 
König Wilhelm I. von Preußen fi mit, den Feinden Schwedens verbanden (Fehr. 1715 
Der erfie brachte Bremen und Verden am 7. Juli 1715 von Dänemark fäuflid an flı 
und ließ zu den dänifchen Truppen eine bedeutende Hülfoſchaar flogen, und legterer bel 
gerie am 5. Det. mit dem verbündeten preußiichedäntichejächftichen Heere Stralfund. A 
21. Dee. 1715 mußte ſich dieſer wichtige Punkt ergeben, und Karl, der die ganze Verthe 
bigung in Perſon geleitet hatte, rettete fih nur mit Mühe nach Schonen. Die Berbünd 
ten nahmen jegt feine Friedensvorſchläge nicht an, mit Wismar (April 1716) verloren t 
Schweden ihre legte Befigung in Deutſchland und mit ihr die Iegte Frucht von Bufl: 
Adolf's Siegen. Karl's Lage ließ jegt wenig zu hoffen übrig. Er mußte Die ‚Heere w 
15jaͤhrigen Knaben ergänzen, die Flotte mit Korfaren bemannen, um Geld zu gewinne 
Münzen ſchlagen, die 1/z, des Normalwerthes hatten. Als unterdeß Peter, der jeine Nic; 
mit dem Herzoge von Medlenburg vermählt hatte, Diefed Land bejegte und feinem Bett 
bedeutende Streden in Liefland und Kurland verfpradh,, jo wendeten fih die Augen d 
norbdeutfchen Bürflen von dem gedemüthigten Karl auf dem weit gefährlicheren Nachba 
auf Rußland. Karl’d Vertrauter, der Baron von Görz, glaubte diefen günftigen Zeitpun 
zus Rettung Schwedens benugen zu müflen, jchlug feinen Herrn eine Ausſöhnung mit de 
Czaar vor, um mit defien Hülfe dad Verlorne wieder, und wo möglich noch etwas dazu ; 
gewinnen. Namentlich war e8 auf England und Hanover abgefehen, indem nah Alb 
ronis (ſ. d.) Plane das Haus Stuart auf den englifhen Thron wieder erhoben werd: 
ſollte. Wiewohl indeß der Plan durch etwas zu zeitige Entdedung vereitelt wurde, fo tr 
@örz doch 1718 auf einer Alandöinfel mit Peter in Unterhandlungen, um ihn zu eine 
Vündniß gegen Dänemark, Preußen, Polen und England zu bewegen. Der Xod Karl’ 
der unterdeß mit den legten Kräften jeiner Macht einen neuen Feldzug gegen die Dänen | 
Rorwegen unternommen hatte, in ber Nacht des 11. Dec. 1718 in den Kaufgräben d 
Feſtung Friedrichshall aber erichoffen wurde, machte indeg einen Strid durd die Rechnur 
des feinen Diplomaten. Das jchwedifche Heer ging nun unter Prinz Friedrich's vr 
Heften Oberbefehl nah Schweden zurüd, und Ulrife Eleonore wurde mit Uebergehung d 
Herzogs von Holftein zur Königin ernannt. Dieje ſchloß zuerft unter Frankreichs Be 
mittelung: a) den Brieden zu Stodholm 1) mit dem Kurfürften von Hanover den 2 
Nov. 1719, wovon Schweden an Hanover die Herzogthümer Bremen und Verden, nel 
einiger Eleinen Gerechtſamen gegen 1 Million Thaler abtrat, 2) mit Preußen den 1. %eb 
4720 ; worin diefed Vorpommern bis an tie Beene, Stettin, ſowie die Inſeln Ufedo 
und Wollin, gegen 2 Mill. Thaler erhielt. b) Den Frieden bei Friedrichsborg mit Dan 
markt am 14. Juli 1720. Dänemarf gab an Schweden alles Eroberte zurüd, namentli 
Wismar, Straljund, Rügen und Marftrand, behielt aber die Hälfte des Herzogthun 
Schleswig, die das Haus Gottorp verlor, wogegen Schweten der Zollfreiheit im Sun 
und in den Belten entjagte und 600.000 Thaler zahlte. c) Mit Polen wurde der Frie 
son Oliva erneuert, was jedoch erft 1729 völlig ind Reine fam; Auguft II. wurde a 
König von Polen anerkannt, bezahlte aber an Lesczinsky, welcher überdies den königlich 
Titel beibebielt, 1 Mill. Thaler. Mit Rußland dauerte indeß der Krieg noch fort, wı 
Schweden ſich weigerte, ihm die verlangten Yändereien abzutreten. Um feinen Forderung: 
Nachdruck zu geben, landete Peter jelbft im Juni 1719 mit einer Flotte von 30 Krieg 
ſchiffen, 120 Galeeren und 100 fleineren Fahrzeugen aufden Alantsinfeln, und ließ son bi 
aus Die ſchwediſche Küfte (Weſtbothnien) auf das barbarijchfte verwüften. Die Ruſſen ve 
brannten, verheerten und plünderten 8, nach Undern 13 Stäbte, unter ihnen Norköpin, 
Nyföping, Norrtelge, Oeregrund und Oeſthammar, 1361 Dörfer, 141 Meierhöf 
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- 3 Kupfergruben und 14 Eifenwerfe, mordeten Menfchen und Bich, und Stocholm wir 
beinahe verloren geweſen, hätte nicht ein ſchwediſches Streifcorp® den plündernden Haufen 
zurüdgeichlagen. Die Anfunft eines englifchen Geſchwaders unter Norris und ber Königin 
Ulrike Eleonore ſcheinbare Neigung zu Friedensvorſchlägen, bewogen endlich die Auflen zum 
Abzug. Da indeh von Schwedens Seite Feine nähere Erklärung erfolgte, dieſes vielmehr 
fh auf Englands Hülfe flügte, jo landeten die Ruflen 1720 und 1721 abermals in 
mehreren Gegenden der ſchwediſchen Küfle, und fegten ihre Blünderungen fort, fo dan ig 
Schweden endlich, als die engliihe Hülfe immer ſchwächer wurde, und 1721 das Barl« 
ment faum 72,000 :Bfd. Subftdien bewilligte, genöthigt ſah, mit Mupland Frieden y 
Ihließen. Diefer für Schweden höchſt nachtheilige Frieden kam am 10. Sept. 1721 yı 
Nyſtadt zu Stande, unter Frankreichs Vermittelung. nad) welchem Schweden an KRuflanı, 
Liefland, Efthland, Ingermannland und Karelien, einen Theil von Wiborg, die Infeln 
Defel, Dagon und Moore, jowie alle Infeln von der Eurifchen Grenze bis Wiborg abıre, 
dagegen gab Peter Finnland zurüd, zahlte 2 Mill. Ducaten, und verſprach, ſich in die 
Innern Angelegenheiten Schwedens nicht mifchen zu wollen. Die Unterhandlungen leitete 
suifliher Seitd der Graf Oftermann (j. d.). Peters Macht ward Durch dieſen Ärieten 
in Europa begründet, und Rußland eigentlid ein europäiiher Staat. Es gewann cin 
Königreih, freie Ausfuhr für feine Produkte durch die Nordfee, und ward zur Germadt 
und zur erfien Macht des Nordens, während Schweden, welches diefen Ranz von 1648 
bi8 1709 behauptet hatte, unter die Mächte zweiten Ranges zurücgedrängt wurde. 
Nordlicht oder Nord ſchein (aurora borealis) nennt man im Allgemeinen einen 
in nördliben Gegenden häufig am Himmel fi bildenden, in Art des Wiederjceind de 
Wolfen bei Feuersbrünſten leuchtenden Schein. Das N. wird zu den leuchtenden Retcera 
gerechnet, doch müffen über feine Natur erft weitere Beobachtungen die nöthige Erflärug 
geben. Geſtalt und Bildung des N.'s ift fehr verichieden ; es zeigt fich gemeiniglid einig 
Stunden nady Sonnenuntergang, allemal aber noch vor Mitternacht , bisweilen eridelnt d 
fon mit der Abenddämmerung. Im Allgemeinen werden dieje Umflände, unter weihn 
dieſes Meteor am Himmel fich bildet, folgendermaßen befchrieben. Zuerſt erblidt man ia 
Norden am Horizonte einen dunfeln Nebel, während weftwärts der Himmel heller erjdeit 
als gewöhnlid. Nah und nad) nimmt der Himmel die Geftalt eines Abſchnittes wa 
einem Kreiöbogen an, der fih wohl aud in mehrere concentrifche Bogen theilte, durd tem 
Zwiſchenräume dad dunfle Segment hervorſcheint, und wird am obern heile von ein 
weißlichten Nichte umgeben. Bald ſchießen aus dem dunfeln Theile tes Cirkelabſchuurt 
verfchiedenfarbige, weißliche und hoch- oder purpurrothe Kichtftrahlen hervor, die ihre Ei 
öfters verändern, bald verichwinden, bald wieder fidhtbar werden. Bisweilen jcheint der gatz 
Simmel dabei mit einem flodigten, zitternden Lichte erfüllt zu fein; bisweilen bilden de 
zufammentreffenden Strahlen eine Urt Feuerfrone am Zenith, die gleichfam den Kur 
eines aus Lichtſtrahlen zufammengefegten Zeltes vorflellt, ihre Stellung und Gefalt se 
ſehr oft und schnell ändert und ebenfalld mit den prächtigſten Farben geichmüdt il. # 
diefem Augenblicke erfcheint das N. am ſchönſten, bildet fich aber nur jelten bis zu Des 
Grade aus und die Krone fehlt den meiften N'n. Hierauf wird der Barbenglanz imms 
fhwächer, wobei ſich bie vorigen Umftände, das Zittern der Lichtſäulen, das Verſchwine 
und Wiederericheinen derjelben u. f. w. unter den verfchiedenften Nüancen erneuern, 
hört die Bewegung ganz auf, das dunfle Segment löſt fih auf, das Licht zieht ſich 
weiter gegen den nördlichen Horizont zufammen, ed bleibt zulegt nur nody eine ſtarke 
am Nordhimmel, die endlich mit beginnender Morgendämmerung ganz verſchwindet. 
ebe man ſich dem füdlichen Polarfreife genähert hatte, vermuthete man, daß dort eine ähe 
liche Erſcheinung ftatt finden möchte. Died haben auch Cook und Joh. Keinhold w 
Joh. Georg Adam Forfter (Vater und Sohn), welche Cook auf feiner zweiten Kelle in W 
Süpfee begleiteten, beflätigt, und zuerft und zu öftern Malen eine ähnliche Erigeinum 
wie das N., in der Nähe des Sübdpolarfreifes zwiichen den 580 und 609 füdl, Br. in da 
Monaten Februar und März beobachtet, die aljo mit dem Namen Süpdligt (dp 
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zeichnen wäre. — Wichtig iſt num bie Frage: was iſt die eigentliche Urſache dieſes Me⸗ 
teord. Hierüber find die Naturforfcher fehr 'verichiedener Meinung. Als eine elektrifche 
FErſcheinung betrachtete zuerſt Ganton dad N.; Beccaria erklärte ed ebenfalls für ein ſicht⸗ 
bares Ueberftrömen der Elektricitaͤt; Hell hält es für eine bloße Neflerion des Sonnen» 
oder Mondlichtes durch die in der Atmoſphäre der Falten Zonen fhwebenden Schneewollen 
und Giönadeln; Mairan leitet e8 gleichfalls von der Sonnenatmofphäre her; Halley fhreibt 
es dem Magnetismus, Franklin der Elektricität zu; Biot, der 1817 am 17. Aug. auf der 
ſchottländiſchen Inſel Unft ein prächtige N. beobachtete, gibt eine vulkaniſche Theorie des 
Phänomene. Nah Derited (f. d.), der im September 1827 zu Kopenhagen ein N. 
beobachtete, rührt «8 wahrfcheinlic von einer eleftrifchen Entladung von Weften nah Oſten 
ber, und zwar in der Wolkengegend, indem die Nordlichter eine mit den Wolfen gemein⸗ 
fhaftlihe Bewegung haben. Beachtung verdient ein fcharffinniger Gedanke Kafner’s, 
welcher Nord = und Sübdfcheine als die den Erdpolen entſtrömende Elektricität bezeichnet. — 
Außer den genannten Männern, die fih in Erklärung des N.'s verſucht haben, erwähnen 
wir noch Euler, Lichtenberg, Hanſteen, Ihienemann u. A. doch iſt es noch keinem gelun⸗ 
gen, eine vollftändige Theorie geben zu können. Nur Folgendes läßt fi) mit Gewißheit 
fagen: da dag N. eine tägliche Bewegung von Often nah Weften zeigt, wie die Sterne, 
fo muß e8 mit der Achſendrehung der Erde zufammenhängen, und deöhalb in der Atmo⸗ 
ſphäre feinen Sig haben. Es afficirt häufig, aber nicht immer die Magnetnadel, äußert 
aber auf nicht magnetiiche, d. h. fupferne Nadeln, gar feinen Einfluß, hat dabei mit dem 
Ausftrömen der Elektricität viel Aehnlichkeit, und erſcheint nach Thienemann's Beobachtun⸗ 
gen am häufigflen da, wo die wenigflen Gewitter find. Die Eleftricität muß daher Theil 
an biefer Erfcheinung haben. Noch iſt eine wichtige Erfahrung Hanfteen’8 zu bemerken, 
daß nämlich der Erbmagnetismus furz vor dem Erfcheinen eines N.'s eine ungewöhnliche 
Stärke Habe, die aber, fobald es ſich zu bilden anfängt, abnimmt und fogar unter ihren ges 
wöhnlihen Brad herabſinkt. Dies läßt wohl mit Gewißheit annehmen, daß das N. in 
einer elektriichen Entladung beſtehe, deren eigentliche Natur indeß erſt weitere Beobachtungen 
aufflären müflen. 

Nordpolerpeditionen over Reifen zu Wafler und zu Lande in die Gegenden 
des Nordpol, um diefe zu unterfuchen und näher zu beſtimmen, wurden theild aus wiflen« 
ſchaftlichem, theild aus merkantiliichem Interefle unternommen, um einen bequemern und 
fürzern Weg ind ftille Meer, jei ed nun eine nordweſtliche Durdfahrt aus der 
Baffinshai um Amerikas Nordfüfte herum, bis zum Eiscap und der Beringäftraße, oder 
eine nordöftlidhe, einen jchiffbaren Weg um Aſiens Nordfüfte in die Beringsſtraße 
ausfindig zu machen. Die meiften Expeditionen, um dieſe für den Handel nah Oſtindien 
höchſt wichtige Aufgabe zu löfen, gingen von England aus. Die erſte Reiſe machte Cabot 
(f. d.) im Jahre 1494 ; er beichiffte Die ganze Küſte Nordamerikas bis Ylorida herab, und 
fam mit der Ueberzeugung des Nichtvorhandenfeins einer nordweſtlichen Durdfahrt zurüd. 
Ihm folgte 1500 der Bortugieje Corte de Real, welcher mit einem Schiffe nah Norden 
fegelte und Kunde von einer Straße brachte, die er Anian nannte, und von welder man 
vermuthet, daß es die Hudſonsſtraße geweien jei. Ebenſo wenig Erfolg hatte die 1527 
son Heinrih VII. von England unter Mobert Thorn audgejandte Erpedition von zwei. 
Schiffen. Das eine Schiff ging verloren, dad andere fam ohne Rejultat zurüd, Die 
Spanier Alarcon zur See und Cornado zu Lande famen nur bis 360 Br. und der Spanier 
Cabrillo drang nur bis zum Cap Mendozing 410 n. Br., dagegen der Franzoſe Zaintonge 
bis 520 vor (1542). Die erfte größere Expedition wurde unter Eduard VI. 1553 von 
einer Gefellihaft von Kaufleuten, an deren Spige Gabot fland, unternommen. Sie 
rüftete drei Schiffe aus, welche geführt von Willoughby, Richard Chancellor und dem 
Holländer Eornelius Dur-Suth nunmehr eine nordöftlihe Durchfahrt fuchten, zu der fich 
bei dem gelinderen Klima auf unferer Hemifphäre in höhere Breiten mehr Wahrſcheinlich⸗ 
Lett zeigte. Schon bei der Injel Wardöe wurden bie Schiffe durch einen Sturm getrennt; 
Chancellor lief in Wardhuis in Norwegen ein und fegelte, nachdem er bier 7 Tage ver» 
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geblich auf Wiebervereinigung gehofft hatte, vorwärts und kam ind weiße Meer nach Ir 
changel. Von bier trat er feine wichtige Reiſe nach Moskau an, wo er zu den nachmaligen 
Berhältniffen der Engländer zu Rußland den Grund legte. Dies war die einzige Brudt 
Diefer Erpedision, denn Willoughby wurde unter 729 Br. in einem Hafen Lapplands ven 
Hunger, Kälte und Scordut mit ter gefammten Mannſchaft aufgerieben, und Dur-Such 
kehrte glüdlich aber ohne wichtige Refultate nach England zurüd. Ein von derfelben Ger 
jelichaft 1556 unter Stephan Burough nad dieſer Gegend ausgeſchicktes Schiff erreicht 
Rovaja Sentlja unter 750 Br, und die Waigatzſtraße. Unter Eliſabeth'o Regierumg 
machte ih England mit dem Deere immer vertraute. Man fing auch wieder an, an die 
nordweſtliche Durchfahrt zu denfen. Elifabeth jandte am 15. Juni 1576 Martin Frobiſher 
mit drei Fleinen Fahrzeugen nach Nordweſten aus. Er fam bis zum 60% Br., brachte aber 
außer einen golbhaltigen Schwefelkies und problematifcben Andeutungen am 9. Ort. kein 
weiteres Reſultat zurüd. Das folgende Jahr nad) derjelben Richtung mit zwei Säfffre 
abgeſchickt, machte er im Norden von Labrador einige Entdedungen, bradte 500 Cemmer 
Goldkies mit und zwei gefangene Wilde, ohne weitere Reſultate. Auch von einer dritten 
Grpedition 1578 kehrte Frobiſher erfolglos zurück. Glänzender war der Erfolg eine 
Aſſociation Londoner Kaufleute, die fih zur Ausführung einer norbweftlichen Dinchſchet 
vereinigten. Capitän David und Bruton fegeln am 7. Juni aus, erreichen ſchon am 19. 
Juli die Küften Grönlands und Gap Defolation und entdeckten Die Daviäftrage. Dass 
jegelt 120 Meilen tief in fie hinein und fehrte, durch widriged Klima gezwungen, am 3. 
Sept. nad England zurüd. Durch ihn war das Vorhandenfein der Durchfahrt anfb Ru 
zur Wahrjcheinlichfeit geworden. Man fand die Davisftraße auf 20 Seemeilen breit, und 
Alles hatte das Anjehen des offenen Weltmeered. Dian fand au die Eskimos, die aber 
ſcheu flohen, überhaupt Alles fo, wie es die neuern Reiſenden berichten. Vorzüglich made 
die beobachtete nordwaͤrts eilende Strömung des Meeres die Durchfahrt wahrſcheinlich. An 
7. Mai 1586 fegelte Davis aufs Neue aus, entdedte die Injel Good Fortune, umfäift 
das Cap Farewell, drang big zum Gilbertsfunde, und fehrte mit der vollen Ueberzeunusg 
des Vorhandenjeind einer nordweftlichen Durchfahrt zurüd, ebenfo von feiner dritten Reit 
1587, wo er in die Cumberlandäftraße eintrat, und auf der Rückreiſe Lumley:Fnbet ent 
deckte. Bedenkt man, wie wenig Mittel damals nody der Schiffiahrt zu Gebote fanden, ſe 
erfüllt und gerechted Erſtaunen über die Heldenthaten tiefes Eühnen Seemannes. IM 
trat noch ein andered Volk auf den Schauplag der Entdeckungen. Im Jahre 1593 ww 
einigte fich eine Gejellfhaft holländiiher Kaufleute, um eine Nordoftdurdgfahrt ſuchen me 
laſſen. Es war dies das erfte große Unternehmen diefed Faum von Spanien Toögerifienen 
Freiſtaates. Man kam bid zum 780 Br. ine zweite Fahrt verunglüdte und auf br 
dritten unter Hermöferfe, Barenz und Cornelius Ryp, wo Hermöferfe im hoben Norden 
überwinterte, wurden zwar aud feine neuen Entdefungen gemacht, dagegen aber bie phr⸗ 
ſiſche Geographie mit naturhiſtoriſchen Beobachtungen bereichert. Ueberhaupt hatten fowehl 
Erd» und Schifffahrts-, als auch Sternfunde eine ganz neue Geflalt erhalten. Zu Ir 
fange de8 18. Jahrhunderts begann der berühmte Hudfon feine Entdedungdreiin. & 
machte vier Meifen nad der Nordfüfte Amerikas, die erfle 1607 und bie zweite 1606, 
beide für England, die dritte 1609 für Holland und die vierte abermals für Engl 
(1610 und 1611). Durch dieje Reiſen wurde der Erdfunde die Kenntniß der Spigbergt, 
der obere Theil von Nordoflamerifa und die ganze Oſtküſte von Grönland bie zum 
820 Br. einverleibt. Auf der legten Reife entdeckte Hudfon bie fhöne Hudjondflrafe mm 
Hudſonsbai. Nah ihm fand Baffin, feines Vorgängers Weg verfolgend, indem er die 
Davisſtraße bis 780 hinauffuhr, die Baffinsbai, und unter 700 Br. den James Lancafkr- 
fund. Auch reich an glüdlichen Erfolgen für die Erdkunde war die 1669 gefliftete Sub 
fon&compagnie. Bis in die Hälfte des 18. Jahrhunderts wurden wenig andere Ber 
fuche von den Engläntern gemacht, dagegen fing ſich der Norden ſelbſt in dieſem Jahh. 
zu regen an. Die Gemahlin Peterd des Großen jandte 1728 Bering nach Norden. © 
ſollte ermitteln, ob Aſien und Amerika zufammenhingen. Er entdeckte unter 67% 18 ein 
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Cap, und, glaubte feine Aufgabe gelöft zu haben. Als wichtiger Gegenſtand vom engliſchen 
Parlament behandelt, welches 1742 eine Belohnung von 20,000 Pfd. für den Entdeder einer 
nordweftlichen Durchfahrt ausjegte, fanden fich mehrere Seefahrer, welche theilß zur See, 
theils zu Lande möglichft nördlich zu fommen ſuchten. ine Erpedition unter Morne und 
Smith 1746 hatte nicht den erwünfchten Erfolg, da die Hudſonsbaicompagnie, die vermöge 
ihred von Karlli. 1669 erhaltenen Kreibriefs das ausschließliche Monopol des Pelzhandels 
im Norden Amerikas hatte, dafür aber verpflichtet war, Entdeckungsreiſen nah dem Norden 
zu maden, und die dorthin gemachten Expeditionen möglichft zu unterftügen, aus Handels⸗ 
interefje biefelben felbft Bid in die neuefle Zeit zu hindern ſuchte. Morne und Smith 
ſtellten indeß wichtige phyftfalifche Beobachtungen über die Strömungen, die Fluth und den 
Magnetismus an. Gier endigen die Unternehmungen der Seefahrer gegen Norden in das 
Polarmeer für diefe Periode. Es follte ein großer Geiſt kommen, um die Entdedung ber 
Erde zu vollenden. Nicht unbedeutend zur Auftlärung der Erdfunde waren die Bemühun⸗ 
gen der Völker geweien. Dan Hatte die Durdfahrt zwiſchen Grönland und Amerika ger 
funden, war tief in die Baffinddai vorgedrungen, übtr 700 hinaus, die Hudſonsbai war 
entdedt und aus ihr bereit für mehrere Millionen Pelzwerk gezogen. Auf der entgegen- 
‚gefegten Seite war die Beringsftraße offen. Bis über den 80.0 Grad war man hinaus» 
gedrungen, hatte die Volarfüfte Amerikas geſehen und im Innern des falten Nordens bie 
Hudſonsbaicompagnie ſich angefledelt. James Cook war ed, der für Entdedungen jetzt 
eine neue Bahn brach. Die dritte feiner an Entdeckungen reichen Reifen ging 1778 eben- 
falls nah Norden. Er drang, an der Weftküfte Amerikas binauffteuernd, bis 700 44° 
Br. in die Beringöäftraße vor, nahm genau alle Küften und Gegenflände auf, wurde aber 
am Eißcap, oder der nördlichſten Spige der Weſtküſte von Nordamerifa ebenfalls durch 
Elöberge aufgehalten, hatte aber doc eine Menge geographiſcher Momente theild berichtigt, 
theils neu der Wiffenfchaft zugeführt, und eine Menge Nahrichten über die Eskimos und 
Norbweftamerifaner gejammelt. Aud den Eapitän Philipps, nachherigen Lord Mulgrave, 
den die englifche Regierung 1773 mit zwei Schiffen nach Spigbergen fandte, hatten unter 
800 AB’ Br. Eidfelder am weitern Vordringen gehindert. Diefe und andere Verſuche der 
Engländer, Ruſſen und Holländer zeigten ziemlich zuverläfftg, daß eine nordöſtliche Durch⸗ 
fahrt nicht vorhanden jei, denn daß der Koſak Simon Dejchneff 1648 aus dem Eismeere 
bis nad Anadyr durch eine Meerenge (die Beringsftraße) geichifft fei, wie der ruſſtſche 
Hiftoriograph Müller 1736 in den Archiven von Jakuzk verzeichnet gefunden zu haben 
verfichert, unterliegt vielen Zweifeln. 

Dagegen dadıte man um jo ernftlicher an die möglichere nordweftliche Durchfahrt, und 
glaubte, daß der Fürzefte, der Polarweg jelbft, nicht ganz vom Eife verichloffen ſei, beion- 
ders als der Wallfiihfänger Olaf-Ocken, der von Hamburg aus gefahren war, Die Nude 
richt zurücbradhte, er habe bis zum 809 nördl. Br. das Meer vom Eije frei gefunden. 
Die Höhe der Wiſſenſchaft, die vervollkommnete Nautik, die höhere Einſicht der Schiffer in 
die Natur, liegen glüdlichere Erfolge als je hoffen. In England bewilligte Die Nation dem 
glüclichen Segler durch die nördliche Deffnung 20,000 Pfd., und 5000 Pfd. dem Schiffe, 
welches zuerſt den Nordpol erreichen würde. Gapitän Buchan jegelte mit zwei Schiffen 
aus, um damit zwiichen Spigbergen und Nowaja-Semlja die Durchfahrt über den Pol nad) 
dem flillen Meere zu vollbringen, und Gapitän Roß wurde in Begleitung Parry's nad) der 
Deringsftraße gefandt. Buchan fror bald ein und war froh daß er wieder kam, Roß und 
Parry kamen bis 750 55° Br., wo man tie Nordküſte Grönlands entdeckte. Ein geogras 
phiſcher Fehler, nachdem man die Baffindbai 109 zu öſtlich ausgedehnt hatte, wurde berichtigt, 
und Roß fehrte mit der Ueberzeugung des Nichtvorhandenſeins einer Durchfahrt zurüd. 
Parry war nicht gleicher Meinung ; er hatte auf jeiner Fahrt überlegene Talente eined ges 
waltigen Seemannes entwidelt und fid das Vertrauen der Regierung zu erwerben gewußt. 
Mit zwei Schiffen, dem Hella und Griper, Tief er 1819 von England abermals aus. 
Schon die Art, wie er feine Schiffe ausrüftete, zeigte den Blick ded Genied. Er fuhr aus 
dem fogenannten Lancafterfund, der fih vor dem kühnen Seemanne in eine Straße ver⸗ 
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wandelte, nach der von ihm zum erften Mal befahrenen Barrowſtraße und umterfuchte bie 
Bringregenteneinfahrt in da8 Polarmeer. Un einer von ihm neuentdedten, nad Relville 
benannten Infel, überwinterte er unter 749 45’ Br. auf die luftigfle Art von der Welt, 
fegelte am 1. Aug. 1820 weiter nah Welten und enthüllte die Banksland benannte Küfte 
unter 2400 öſtl. L., wohin noch Fein Sterblicher gedrungen war. Hier zwang ihn die Un⸗ 
möglichkeit, einen zweiten Winter auszuhalten, zur Rückkehr; er erhielt vom Längenbüreau 
zu London wegen Lieberfchreitung der beftimmten Linie von 2409 öſtl. &. v. F. 5000 Bid. 
Belohnung, und die Durchfahrt konnte als vorhanden betrachtet werden. Sogleich das 
folgende Jahr 1821 fuhr Barry mit den Schiffen Hefla und Fury, noch befler als das 
vorige Mal gerüjtet und mit bewundernswürdiger Vorſicht ausgeftattet, wieder nad Dem 
Nordpol. Er wandte fih nach der Hudfondftraße, um hier nach der Prinzregentenftraße 
durchzubrechen. Dies gelang nit, und am 8. Det. mußte er in den Winterhafen ein» 
haufen. Ein Winter noch Tufliger als der vorige wurde verliebt. Man führte Saufpiele 
auf, tanzte beim Scheine ded Nordlicgtes auf dem Eije, erhielt und gab Beſuche in den 
Schnerhütten der Eskimos mit Eidfenftern, und fegelte, fobald es wieder aufthaute, weiter 
nad Norden, wo man den Barromfluß und zwifchen der Halbinfel Melville bis zum Nord⸗ 
polcap die Furyſtraße entdedte, die Amherſtinſel unterfudhte und zum zweiten Male unter 
den Eskimos zu Iglobik überwinterte.e Allein das Ealte Sahr 1823 thaute dad Nordmeer 
nicht auf, und dad Beftreben vorwärts zu dringen nad) dem Pole oder der Beringeſtraße 
war unmöglich. Einen dritten Winter auszuhalten war man nicht gerüftet, und mußte, 
nachdem man in England über Parry's Schidjal höchft beunruhigt war, wieder zurückkehren. 
Am 18. Oct. traf Barry wieder in London ein. Er hatte zwei Winter in den höchften 
Breiten zugebracht, Gegenden, tie feit Jahrtaufenden ewige Erflarrung dedte, in die Ert- 
bilder eingetragen und felbft das Unmögliche verſucht. Sogleich wurde Anflalt zu eimer 
neuen Reiſe getroffen. Barry und Lyon, der erft aus Afrika zurüdgefehrt war, wurden zu 
einer neuen Nordpolreife beordert. Man follte verfuchen, durch den Regentenſund zu 
dringen. Barry erreichte unter 719 das Eis, drang in die Barromftraße, in die Admira- 
Itätsbai und: überwinterte in Bort-Bowen. Im Juli wieder frei geworden, fleuerte er nad 
Güden, mußte aber, da die Fury Schiffbruch litt, mit der doppelten Mannſchaft umfehren. 
Lvon war ebenfalld nach der Baffindbai gefegelt, um zu Lande nad dem Nordpol zu dringen 
und im Sommer mit Barry zufammenzutreffen, mußte aber, durch Widerwärtigfeiten aller 
Art am Vordringen verhindert, fhon bein 66,0 umkehren. Merkwürdig find die bier von 
Lyon beobachteten Störungen der Magnetnadel. Bei der Injel der Wilden (Savage Is- 
lands) fhwanften die Compaſſe und wideriprachen einander ; weiter weſtwärts wurden fe 
noch unfteter. Endlich in dem Sir Thom Rowes Welcome, einem Meerftrome bei der 
Southamptoninfel, zeigten die Nudeln gar feine Abweichung, fondern blieben ftehen, wie 
man fie flellte. (Vgl. „Narralive of an unsuccessful attempt to reach Repulsebay through 
the Welcome in H. M. Ship. Griper etc.“) Noch einmal entſchloß fidy der eiferne Mann 
Parry zu einer vierten noch befler ald alle übrigen ausgerüfleten Polarfahrt. In Beglei- 
tung des Lieutenant Roß, Korfter, Croffer und Erawiord nebft Uerzten und tüdtigen 
Matroien, trat er am 25. März 1827 feine Neife nad) den Spigbergen an. Gin Fehler 
war wohl die um einige Wochen zu fpäte Abfahrt, die man überhaupt allen Nordfahrten 
zum Vorwurf maden kann. Wıirkli gelangte er mit dem eifernen Schiffe und eifernem 
Muthe bi 820 45‘ nördl. Br. ; alfo nur 79 15° vom Pole entfernt. Hier häuften ſich 
die Gefahren und man mußte umfehren. Indeß ftebt Parry's Name in der Entdeckungb⸗ 
geihichte rieftg da, und fein ausdauernder Muth und erhabener Geift glänzen als Denkmal 
defien, was Ausdauer und Mannbaftigfeit vermag. Man hatte bIhft wichtige nautiſche, 
geoaraphiihe und naturhiftorifche Entdeckungen gemacht, allein den Hauptzwed der Reife, ein 
bollftändiges Bild von jener Eiswüſte zu erhalten, doch nicht erreicht. Vgl. über Parry's 
Neifen die auf Befehl der Admiralität befannt gemachten Angaben: ‚Journal of asecond 
voy. for the discovery of a northwest passage from the Atlantic to the Pacific (1821— . 
1823) under tlie ordres of Cap. Parry“ (Xond. 1824, mit Kpfen.) und des Arztes auf 
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dem Hella Alex. Fiſher „Journal of a voy. of discovery to the arctic regions 1819 und 
1820“ (4. Aufl., Lond. 1824). 

Nicht minder erflaunendwerth find bie zu gleicher Zeit ausgeführten Landreifen Frank⸗ 
line. Dieſer reiöte Im Aufteage der engliſchen Regierung zur felben Zeit ale Barry 1819 
nad) dem Nordpol fegelte, nach Amerika in die Niederlaflungen der Hudfondbaicompagnie 
ab. Diefe aus Handelöintexefie feindielig allen foldyen Unternehmungen, legte mehr Hin- 
dernifie ald Förderungen in den Weg. In Begleitung bed Doctors Richardſon und ber 
Seeckadetten Hood ımd Ba u. U., zeiste Kranklin zu Lande nad) dem Norden, überwinterte 
in einen elenden Gebäude 10 Monate und trat 1821 feine Wanderung an. Er erreichte 
den Kupferminenfluß und drang and Meer vor. Mangel an Lebensmitteln nöthigten zur 
Muückkehr. Boshaft hatten die Diener der Compagnie verſäumt, auf verabredeter Station 
Zebensunterhalt für einen zweiten Winter zu beforgen. Ein Theil der Erpedition kam 
am, ein Mann, der Luft nach Menichenfleiich befam, mußte erichofjen werden. Man mußte 
fich mit Schuhriemen nähren, auf der Hinreiſe weggeworfene Knochen aufſuchen, und müh⸗ 
fam fchaben, und ald man auf der ganzen Rückreiſe nirgends Lebensmittel fand, feine Ret⸗ 
tung dem zufälligen Auffinden einiger mitunter efelhaft faulen Köpfe von Renn⸗ und 
Woosthieren verdanken. Die verſchmachteten Gerippe wurden endlich noch von Indianern 
gerettet. Dennod ward 1825 eine neue Reife von denjelben Männern, aber mit mehr 
Vorficht unternommen. Zugleih wurde Gapitän Beechey mit einem Schifſe abgefandt, 
um von Oſten ber bis an den Eidcap in das Bolarmeer einzubringen und den an demſel⸗ 
ben anlangenden Franklin aufzunehmen. Denfelben Auftrag hatte au) Parıy, falls ihm 
die Durchfahrt bis zur Mündung des Mafenzie- oder des Kupferminenflufies gelänge, 
Bwar Eonnte weder Beechey noch Barry feinen Auftrag vollzichen, indeß fie thaten das 
Mögliäfte. Franklin erreichte unter großen Gefahren das Bolarmeer und enthüllte bedeu⸗ 
tende Küftenftreden von 113— 1499 38‘ L., Treibeis und dichte Nebel nöthigten ihn zur 
Umkehr. Richardſon und Kendall unterfugten die Küfle vom Öfll. Arme des Makenzie⸗ 
fluffes oſtwärts big zum Kupferminenfluß, deſſen Mündung fie am 8. Aug. erreichten, und 
dann nad Fort Branklin am großen Bäreniee zurückkehrten. Nah ihrer Erfohrung gibt 
es bier gegen Ende Auguft einen freien Durchgang längs der Nordfüfte Amerikas vom 
100 — 150.0 W. L., und öſtl. vom Mafenziefluffe liegen mehrere bequeme Häfen. Beide 
Abtheilungen der Expedition haben Die Küfte in einer Strede von 360 2. unterfucht ; durch 
Warry ift das Meer bis zu 1150 2. vollfommen befannt, und demnad find nur noch 119 
His zum Eiscap unbekannt. Beechey war unterdeg aus dem Kogebuefund nordwärt® gefe- 
gelt und 120 engliihe Meilen jenjeit ded Eiscaps vorgedrungen. Hier wartete er ver⸗ 
gebens auf Franklins Ankunft unter 1500 W. X. in einer Breite, wo Diele Längengrade 
kaum 5 geographiiche Meilen betragen, und ımupte am 14. Oct. wieder umfehren. Naturs 
Hiftorifhe Sammlungen, Erfahrungen über den Magnetismus und die Wirfung des Nords 
lichts auf die Magnetnadel waren die Frucht diefer Erpedition, von welder Franklin im 
September 1827 mit Barry in einer und derſelben halben Stunde in London eintraf. 
Barry Hatte an 27. Mai 1827 die Spigberge erreicht, mußte bier den Hekla im Eije 
zurücklaſſen, und jchiffte am 21. Juni mit zwei Booten durch die offene See. Am 24, 
mußte er auch die Boote verlafjen und unter 819 12° 51° die Eisreiſe nach dem Nordpole 
antreten. Er reidte 35 Tage unter faft unausgefegten Regen; unter 82045’ 15° waraber 
das Eid gebrochen, und ‘Barry fand, daß ſämmtliche Eisinafjen einem heftigen Zuge ſüdwärts 
folgten, und kehrte um. Er hatte 202 geogr. M. in gerader Richtung und 580 geogr. M. in 
Krümmungen zurüdgelegt. Nah 61tägiger Abwefenheit, wobei der ſüdliche Zug der Eis⸗ 
maſſen die Rückkehr beſchleunigte, erreichte er wieder den Hekla. Vom 81.0 an hatte Barry 
fein Treibeis mehr, feinen Vogel und feinen Wallfifch geiehen, mit 500 Baden noch feinen 
Grund gefunden ; die Senfung der Magnetnadel hatte beftändig nach Norden zugenommen 
und die weftlihe Abweichung ſich vermindert. Eine andere Nordpolerpedition unternahm 
1829 Gapitän Roß auf feine und feiner Freunde Koften. Mit Lebensmitteln auf 3 Jahre 
verſehen, lief er am 23. Mai aus, um von dem Lancafterfunde und der PBrinzregentein« 
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fahrt die Nordküſte Amerikas weftwärts zu erforichen. Vier Winter verlebte ex dafeis, 
verlor im Mai 1832 fein Schiff, fegte die Fahrt auf Booten fort, bis ein Schiff von Hull 
die Reifenden aufnahm. Sie landeten am 2. Det. 1833 in England. Roß hatte unter 
andern eine Zandenge (Boothien), mehrere Infeln und Flüſſe entdedt, die Küfte bis zum 
70.9 Br., dem nordöftlichften Ufer Amerikas aufgenommen und den magnetiſchen Nordvol 
beflimmt. Unterdeß hatte die britifche geographiſche Geſellſchaft am 17. Febr. 1833 den 
Capitän Bak abgejandt, um den ſchon aufgegebenen Roß aufzuſuchen. Bak drang ven 
Montreal in Canada zu Lande bis zum Sclavenfee vor. (Vgl. „Die zweite Entdeckungi⸗ 
reife des Capitän John Roß nach den Gegenden des Nordpols sc. 18291833; aus 
dem Engliihen von G. W. Beder und I. Sporſchill, Lpz. 1835, 2 Bde., und „Gapttän 
Bat's Nordpolerpedition und Beſchreibung feiner Landreife nach den Gegenden bes Nord» 
pols bid zur Mündung des großen Fiſchfluſſes und längs den Küften des Polarmeered in 
den Jahren 1833 — 35” ; auß dem Engl. von Karl Andree, Lpz. 1836). Nach allen dieſen 
Verſuchen und Entdedungen kann am Dafein einer nordweſtlichen Durchfahrt nicht gezweifelt 
. werden, allein für den Handelöweg nady Indien kann fie Eeinen Nuten haben. Hätte mar 
ſich aber dennoch geirrt und wäre Barrow’8 Meinung, welcher in feinen „‚Chronological history 
ofvoyages into the polar regions‘ (Xond. 1818) in ter Mitte des Bolarmeeres, das mehrals 
‚2000 engl. Meilen im Durchmefler habe, und zwiſchen Grönland und den Gpipbergen in 
- umergründlicher Tiefe, fowie in fleter Bewegung fei und deshalb nicht zufrieren köme, eine 
offene Straße zu finden bofft, falſch, obwohl er fi hierbei auf folgende Thatfachen beit: 
dag das Polarmeer an Spigbergend nördlicher Küfte offen, und das Klima bier unter 80° 
‚Br. gelinder fei, ald auf Nowaja Semlja unter 750 Br., daß übrigens die Kälte an der 
öfllichen Küfte überhaupt fchärfer als an der weſtlichen fei, daß nach den Ausiagen ber 
Wallfiichfänger jeit Kurzem die bisher von Eidbergen umlagerte Küfte Grönlands wieder 
fihthar geworden jei, daß endlich ſowohl die Strömungen, welche von Norden ber burh 
die David» und Beringftraße nad Süden ihre Richtung nebmen und modurd eine fete 
freiöförmige Bewegung und Abwechſelung der Gewäfler zwifchen dem flillen und atlanti- 
ſchen Meere in der nördlichen Hemifphäre erhalten wird, als das viele Treibholz, meldet 
som hohen Norden herab dem Küften Islands und Grönlands zugeführt wird, fowie auf 
mehrere Beiſpiele von Wallfifhen, die nach der Bezeihnung der in ihnen ſtecken gebliebenen 
Harpunen in der Gegend von den Spigbergen angeichoflen worden waren und bie man 
ſüdlich von der Beringsſtraße erlegt bat, eine Durchfahrt durch dad Polarbeden oder die 
fogenannte Baffinsbai wahrjcheinlich machen. Hierzu kommt noch, daß hiſtoriſchen No 
sichten zufolge dag Bolarmeer an der Oſtküſte Altgrönlands erft ſeit vier Jahrhunderten 
unzugänglih if, daß ſchon 983 Erich der Rothe eine däniſche Colonie anlegte, bie den 
beſten Fortgang batte, daß aber die Küfte feit 1406 fo vom Eiſe umlagert wurde, daß die 
Golonie von aller Bemeinjchaft mit dem Mutterlande abgejchnitten und wahrfcheinlid ver 
nichtet wurde, und Island, welches einft mit undurchdringlichen Wäldern bedeckt war, die 
Kraft feiner ehemaligen Begetation verlor; daß endlich dad Nordlicht, deſſen Veränderungen 
von dem Gefrieren des Polarkreiſes und deſſen Aufthauen und Zuſammenſtoßen abhängen, 
ſich zuerft ungefähr ein Jahrhundert nach Feftſetzung des Eiſes längft Grönlands Küſte, in 
den legten Jahren aber feit Abnahme des Polarkreiſes fehr felten gezeigt hat. Hätte man 
nun auch gefehlt, indem man auf diefe Beobachtungen die Meinung gründete, daß dab 
Polareis, eben fowie es fi allmälig angehäuft habe, auch wieder abnehmen und der Dep 
nad) dem Nordpole einmal wieder frei werden könne, und behielten auch Leslie und andere 
antipoliftiichen Gegner Barrow's Recht, welche das Losreißen der Eismaflen bei @rönland zu. 
fälligen Sommerwinden zufcreiben und aus chemiſch-phyſtkaliſchen Sägen die Unmöglich⸗ 
feit folgern, durdy die Eidmaflen des Polarmeeres je durchzudringen, fo haben jene fühnen 
Seefahrten wenigftend die Wiffenichaft ungemein bereichert, Amerikas Nordfüfte und Groͤn⸗ 
lands Weſtküſte berichtigt, die Temperatur und fpecifiihe Schwere, den Salzgehalt und die 
Tiefe des Polarmeeres, Die Schnelligkeit ter Strömungen, fowie den Zuftand der atmolphä- 
riſchen Elektricität und deren Einfluß auf Die Magnetnadel in den arktifchen Regionen 


ı 


Nordpunkt — Norbfee 629 


erforſcht, und Bleiben ein Denkmal der beharrlichften Anftrengung , der Tühnften Selbſtver⸗ 
läugnung, fowie des größten Scharffinnes, der zum Gelingen des großen Unternehmens, 
ſelbſt bei fhon geprüfter Erfahrung, nicht weifere Maßregeln hätte treffen Eönnen. _ 

Bon der rufftfchen Regierung und theilweiſe auf Koften des Brafen Rumjanzow wurs 
den in neuerer Zeit ebenfallß verfchiedene Neifen nad dem Nordpol veranftaltet, welche 
theils die Küften Kamtſchatkas und des nördlichen Amerikas, theild Aftens Nordküſte und 
Nowaja Semlja zum Gegenflande nahmen. Otto von Kotzebue entdedte auf feiner erften 
Meife 1814— 1818 nördlich von der Beringsftrage die nad ihm benannte Meerenge; auf 
feiner zweiten Reiſe 1824, wo er über dad von Cook entdeckte Eidcap hinaus die Einfahrt 
ind PBolarmeer ſuchen wollte, wurde er vom Eiſe aufgehalten und fam 1826 nad Kron⸗ 
ſtadt zuräf. Baron Wrangel, in Begleitung des Phyſikers Kober und Lieutenant Anjou, 
fuhr 1820 vom nördliden Sibirien aus nad dem Nortpol. Er verlebte 4 Iahre auf dem 
Eife des Polarmeeres, fam unter ftetem Kampfe mit Kälte und Hunger bis 720 3° Br., 
nahm die ganze Küſte vom Cap Schalagskoi bis zur Beringsftraße, 97 deutiche Meilen 
füdöftlid von Coof’8 Nordpol, und die biöher unbefannte Nordküfte Sibiriens auf, fab 
von dem von Schalagskoi nördlich liegenden Lande (unter 710 Br., 1789 öfl. 2.) nur 
die Berge, und fegte die Durchfahrt zwifchen Alten und Amerika außer Zweifel. Im 
Mai 1824 fam er nah Peteröburg zurüd, (Bol. Wrangel „ Phyſikaliſche Beobachtungen 
auf dem Eismeere in den Jahren 1821 —23 *, herausgegeben von G. %. Parrot, Berlin 
1827, mit Kupfern). Im Juni 1819 unternahm Capitän Waiftljeff eine dritte Expedi⸗ 
tion. Er jegelte mit 2 Sloopsé von Kronftadt nad) der Beringöftrage und dem Bolarmeere, 
entdedte unter 500 59° 57° n.Br. und 1930 17’ 2° 8. von Greenwich eine von Aleuten 
bewohnte Infel, drang bis 719 7’ n. Br., alfo 19 Min. weiter ald Cook vor, und ent« 
deckte an der Nordfüfte Amerikas zwei Vorgebirge, die er Nicord und Golowin nannte, 
und fam 1822 zurüd. Zur genauern Erforihung der Küjten von Nomaja Semlia fandte 
die rufftfche Megierung 1819 den Lieutenant Tafareff, 1821 den Lieutenant Lawroff und 
1822 den Sapitänfieutenant Lütke ab. Lütke hat auf diejer Erpedition Nowaja Semlja 
und die Küften Lapplands genau erforjcht und auf einer zweiten Fahrt 1823 die Waigatich« 
infel und alle Küften jener nördlichen Gegend, die Inſel Wardöe und die Rage des waran⸗ 
oifhen Meerbufend befchrieben und genau gemeflen. Am 31. Aug. 1823 fam er nad 
Archangel zurück. Das wichtigſte Mefultat der rufftihen Nordpolerpeditionen {ft die gewifle 
Nachricht, dag Aften im Norden nicht mit Amerika zufammenhängt. 

Kordpunft, f. Mitternadt. 

Nordſchein, ſ. Nordlicht. 

Nordſee oder Deutſches Meer nennt man den Theil des Atlantiſchen Oceans, 
welcher zwifchen Großbritannien, den Niederlanden, Dänemark und Norwegen von der 
Meerenge von Calais bis zu den fhetländifchen Injeln fidh erftredt und einen Flächenraum 
von 10,000 OM. einnimmt. Durch die Meerenge von Calais iſt die Nordfee mit dem 
an den Welten Europas anftoßenden Theil des atlantiichen Meered, durch den Kattegat mit 
der Oftfee in Verbindung geiegt, und der Zuiderſee (j.d.), den man ald Theil von ihr 
betrachten fann, jchließt ich fünlih an fie an. Sie hat Ebbe und Fluth, welde fih am 
ftärffien an den Küften von Holland und England zeigen, meift niedrige, zum Theil durch 
Dünen und Deiche geihüpte Küſten, die nur an den zerriffenen Ufern von Norwegen hoch 
und felſig find, flärfern Salzgehalt als das Waller der Oſtſee und erhält an manden 
Stellen durch die Menge der Mollusken (ſ. d.), die fih in demjelben aufhalten, einen 
eigenthümlichen, ſtark phosphorescirenden Glanz. Neuere Unterfuhungen haben dargethan, 
Daß die Tiefe des Meerd von Süden nah Norden hin zunimmt, doch wechſelt fe im Durch» 
ſchnitt vom Breitengrade der nördlichſten Shetlandsinfel bis nad Oftende in ziemlich un« 
regelmäßigem Verhältniſſe von 30 bis hödftens 140 Baden Tiefe. Diele Unregelmäßig- 
£eiten der Tiefe hängen von den häufigen, in der Mitte befonder8 ausgedehnten Sandbänken 
ab, die gegen drei Viertel des ganzen Flächenraums einnehmen. Ihren Zufluß erhält die 
Nordfee von Süden ber durch die Elbe, Weſer, Ems, die Aheinmündungen und die 
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Schelde, von Weſten Durch die Themſe, dem Gumber und dem Tay, vom Oſten dur bie 
Eider und bie vielen Fleinen Flüſſe Schleswig, Weſtjütlands und Norwegens. Zu ihren 
bedeutendften Meerbufen gehören an Deutfchlands Küſte der Dollart (j. d.) und bie 
Ausflüffe der Wefer und Elbe, bei Broßbritannien die von Waſh, Bert, Murray und 
Dorn und bei Norwegen der Budefiord. Zur Erleichterung der fehr lebhaften, beſon⸗ 
ders an ber Seite von Deutichland wegen der vielen, zum Theil bedeutenden Sandbänte 
gefährlichen Schifffahrt dienen die zahlreihen an den Küften erbauten Leuchtthürme. 
Uebrigens wird der Handelöverfehr der Nordfee, theild durch die Kanäle in Frankreich, 
die in den Rhein und die Schelde münden, theils Durch den Ludwigskanal mitteld des Rhein 
und der Donau mit dem Mittelmeer in Verbindung gebradit. 

Norfolfk, 1) englifche Brafihaft zum fogenannten Königreihe Oftangeln gehörig, 
ame dentfchen Meere gelegen, hat einen Ylächeninhalt von etwa 98 OM., iR völlig eben, 
zum Theil miorafig, im Ganzen aber höchſt fruchtbar, wird von der Ouſe, dem Waſh, der 
Nyne und Waveney bewäjlert, hat feuchtes, aber angenehmes und niche ungeſundes Klima, 
und erzeugt viel @etreide und Hüljenfrüchte, Flachs, Obſt u. ſ. w. Ackerbau und Dich 
zucht flehen in der fchönften Blüte, namentlih Schaf⸗ und Rindviehzucht. Durch Ein 
deichung und theilweiſe Austrodnung der Moräfte hat man in neuerer Zeit viel frudsberes 
Ader gewonnen. Neben Randwirthickaft gehören zu den Haupterwerbzweigen ber Yen 
ner, deren Zahl fi ungefähr auf 400,000 beläuft, Woll- und Garnfpinnerei, Hand, 
zum Theil mit Handelsproduften (Korn, Mehl, Malz, Butter, gemäftetes Vieh, auch Sc, 
Hering, Stockfiſch, Seekrebſe, Shawls, wollene Strümpfe u. |. w.) und Zifcherei. Der 
Heringsfang ift jehr wichtig. Hauptſtadt iſt Norwich (ſ. d.). — Denfelben Namen 
führt 2) eine Grafſchaft des nordamerikaniſchen Freiſtaates Virginia, mit der gleichnamigen 
Hauptſtadt Norfolf und 3) eine Grafſchaft im vereinigten Staate Mafſachuſetts mit der 
Hauptfladt Denbam. 

Norfolk. Diefen Namen führt eine ſchon um das Jahr 1075 bekannte engliſche 
Grafenfamilie. Zu Anfange des 14. Jahrhunderts erhielten die Grafen von N. den 
Serzogstitel; dieſer fam 1483 nach Auöfterben des Geſchlechts Mowbray (1475) an die 
berühmte Familie der Howard's, die bis auf unfere Tage in England eine widgtige Rolle 
fpielt. Der erfte aus diefer Familie war Sohn Howard, Herzog von N., Sohn Gir 
Robert Howard's. Er zeichnete ih im Kriege Heinrich's VI. gegen Frankreich aus, flieg 
unter Eduard II. zum Admiral, nah glüclicher Beforgung mehrerer wichtiger Aufträge au 
Ludwig XI. zum Eöniglichen Schagmeifter, und 1470 zum @eneralcapitän ber gefammten 
englifchen See= und Landmacht. Seit 1471 Gouverneur von Calais, ſchloß er wiſhtige 
Verträge mit Branfreih, Bortugal und Burgund. Unter Eduard's IV. und V. Regierung 
hielt er e8 mit der Bolföpartei, war aber dagegen der treuefte Vaſall Richard's IIL., wurde 
bon dieſem zum Herzog von N. und Großmarſchall von England, Irland und Aquitanien 
erhoben, und fiel an jeiner Seite in der Schlacht bei Bosworth am 22. Aug. 1485. 
Noch nach jeinem Tode ließ ihn Heinrich VII. durch dad Barlament als Hochverraͤther ans 
klagen, weil NR. bei den Verhandlungen wegen der Thronfolge gegen ihn geſtimmt hatte. — 
Sein ältefter Sohn, Thomas Howard, Herzog von N., führte unter Heinrich VII. und 
noch mehr unter deſſen Nachfolger Heinrich VII. glückliche Kriege gegen Schottland, ſchlug 
in mehreren Treffen Jacob IV. ‚der 1495 in England eingefallen war, und wurde 1501 
Lordfhagmeifter von England. Unter Heinrich VII., der 1513 einen Yeldzug gegen 
Tranfreih unternahm und in eigener Berfon leitete, übernahm N. die Verteidigung der 
nördlihen Grenzen des Landes, vernichtete 1513 dad Heer der Schotten in dem legten 
blutigen Treffen bei Blodden, und wurde zum Herzog von NM. erhoben. Im folgenden 
Jahre ſchloß er mit Ludwig XII. von Frankreich einen Frieden, trat aber, um den Intriguen 
des ehrgeizigen Cardinals Wolfey auszumeichen, einige Jahre darauf aus aller Verbindung 
mit dem Hofe und flarb 1524 am21. Mat. — Sein ältefter Sohn Thomas Howard, 
Herzog von N., audy unter dem Namen Lord Howard bekannt, wurde 1513 Lordadmi⸗ 
ral und 1521 Lordlieutenant von Irland, führte alle Kriege gegen Frankreich, Irland und 
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Schottland während ber Regierung Heinrich's VIII. glücklich, war aber ſchlecht wie fein tyranni⸗ 
ſcher König. Er genehmigte zuerfl das Totesurtheil feiner Berwanbtin, der unglüdlihen Anna 
Boleyn, und Hintertrieb mit Eifer die Heformation in England. Seine manderlei Bedrüduns 
gen, die er ſich auch gegen alle als nicht gut katholiſch verdächtigten Großen erlaubte, führten 
endlich gegen ihn und feinen Sohn, den Grafen von Surrey, einen Proceß herbei. Beide 
wurden ald Hochverräther angeklagt, der Graf von Surrey enthauptet, er ſelbſt, wiewohl durch 
den unterdeß erfolgten Zod Heinrichs VII. vom Henkerbeil gerettet, doch noch unter 
Eduard IV. gefangen gehalten und erft 1553 von Maria begnadigt und in alle Güter und 
Würden wieder eingefegt. Im Jahre 1554 machte er noch einen Feldzug gegen eine Abs 
theilung Unzufriedener unter Thomas Wyad, zog fih dann nad Kenninghall in der Brafs 
Ihaft Norfolf zurück, und flarb 1554. — Sein Enfel, Thomas Howard, Herzog 
von N., der Sohn des 1547 Hingerichteten Grafen von Surrey, war geboren 1536 und 
der erfie Günſtling der Königin Elifaberh, die ihm bald nad ihrer Thronbeſteigung den 
Drden des Hofenbandes, und 1567, nachdem ihr Karl JX. von Frankreich die Wahl zweier 
engl. Ritter überlaffen hatte, den Orden des Heiligen Ludwig ertheilte. Ihm übertrug Eliſa⸗ 
beth auch die Unterſuchung des gegen Maria Stuart eingeleiteten Procefid. Vom Brafen 
Murray durdy glänzende Verſprechungen gewonnen, unterhielt er mit diefer Tage einen ges 
heimen Briefwechſel, der nichts anderd als feine Ihronbefleigung an Maria's Hand 
bezweden ſollte. Der Blan wurde aber enttedt, N. floh, wurde aber auf dem Wege 
nad) London, wo er die Gnade Elijabeth8 nachſuchen wollte, gefangen und in den Tower 
gelegt. Auf fein Verſprechen, nie wieder mit Maria in Verbindung zu treten, wurde er 
frei gelafien. Da ihm inte an Eliſabeth's Hofe die Ausfiht auf Ehre und Ruhm für 
immer genommen jchien, erneuerte er feine Verbindung mit Maria und trat auch vorläufig 
in Unterhandlungen mit dem Papft, dem König von Spanien und Herzog von ‘Alba. 
Das Eomplott blieb lange geheim, MALE N. aber mit mehreren andern Großen des Reiché 
wegen Beförderung des Geldtransports nad Schottland in Unterjuhung fam, verrieth ihn 
fein Secretär Higford. durch Ueberlieferung der Briefe der Königin Muria an N., und auf 
der andern Seite Murray, indem er N.'s Briefe, die er bei Maria vorgefunden hatte, eben« 
falls an Elijabeth ſandte; N. wurde zum zweiten Male eingeferkert, durch die Pairs zum 
Tode verurtheilt und nad Amonatlihem Zögern und zweimaligem Widerrufe der Königin 
Eliſabeth endlich auf ihren Befehl 1572 hingerichtet. — Noch erwähnen wir den 1815 
verflorbenen Charles Howard, Herzog von N., geb. 1742. Er ift ald kräftiger und 
freifinniger Redner befannt, und trat zuerft 1780 im Unterhaufe ald Deputirter von Gars 
Lisle auf. Er fland ſtets auf der Seite der Oppofition, beförderte den Ball des Lords 
North (ſ. d.), begimftigte, jeit 1786 als Xortlieutenant und Herzog von N. im Ober⸗ 
Haufe, gegen Pitt's Plan, fi in die innern Angelegenheiten Branfreihs zu miſchen, die 
franzöftihe Staatdummwälzung,, und wurde deöhalb lange feines Kordlieutenantstitel bes 
zaubt. Er farb 1815. — Ihm folgte in den Beflg jeiner Güter und Würden ein ent« 
fernter Berwandter, Bernard Edward Howard, geb. 1765, der ald erfter katholiſcher 
Pair nach der Emancipationsbill feinen Sig im Oberhaufe nahm. Er flarb am 16. März 
1842 mit Hinterlaffung eineß einzigen Sohned, Henry Charles, geb. am 12. Aug. 
1791, der gegenwärtig die Würde eines Herzogs von N. befleidet. 

Noricum hieß zu den Zeiten der Nömer das Land, welches Italien auf der Nord⸗ 
oftfeite begrenzte und zwiihen der Save, Tem Pelſoſee, Nhätien, Vindelicien und der 
Donau lag. Hier wohnten unter andern celtifchen Völkern die Taurijei. Die Stadt 
Noreja gab einem Theile derielben den Namen Norici, der nad) und nad) auf die ganze 
Nation überging. Der beträchtlihe Handel init Xandesproduften, Gold, Eijen, Vieh, 
Häuten, Harz, Honig, Wachs u. A. m., hatte lange die Blicke der Römer auf fi gezogen; 
nebenbei fahen fle in diejem tapfern Volke eine mächtige Schugwehr gegen die Barbaren, 
Erft nach) der Schlacht bei Actium gelang e8 ihnen, die Noricer zu unterjochen, doch erhielt 
das Land die völlige Geſtalt einer römiſchen Provinz erft unter Kaijer Claudius, da bie 
meiften neuangelegten Städte feinen Namen führen. Als die Sranfen und Uvaren aud) 
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Beſttz von B. nahmen, verliert ſich der Name Noricum aus der Geſchichte. Jetzt liegen an 
der Stelle des alten N. Ober⸗- und Niederöſterreich, Steiermark, abgerechnet den öſtlichen 
Strich beider Ränder, welcher zu Bannonien geſchlagen worden ift, ein Theil von Kratn, 
ganz Kärnthen und der Theil von Salzburg oſtwärts der Salzbach. — Bol. Mudar „das 
römifche Noricum, oder Defterreih, Steiermark, Kärnthen und Krain unter den Römern” 
(Graͤtz 1825, 2 Bde., mit Karten). 

Norm, lat. norma, f. v. a. Richtmaß, Regel, Richtſchnur, Mufter. Daher n or- 
mal Alles, was regelridtig, regelmäßig, mufterhaft ift, oder einer gefaßten Idee von Bolls 
kommenheit entjpricht, im Gegenjage zu abnorm, was von der. abweicht, und enorm, 
was diefelbe dergeftalt überfchreitet, daß e8 ans Lebermüßige grenzt. — Normale nennt 
der Mathematiker die ſenkrechte Linie, welche, nachdem zu irgend einem Punkte einer Gurse 
(krummen Linie) oder Fläche eine tangirende Linie oder Ebene gelegt ift, ih dein Berüh⸗ 
rungspunfte auf die Tangente oder tangirende Ebene erreicht wird. 

Normaljahr wird in ber Rirchengefchichte dad Jahr 1624 genannt, von deſſen 
erſtem Tage an, nach Artikel V. des weftfälifchen Friedens, der biäherige Wechſel in Bezug 
auf die Neligiondübung und den Beflg der Kirchen und Pfründen in Deutjchland (mit 
Ausnahme der Pfalz) aufhören, alle Diejenigen, welche im Laufe diefes Jahres an einem 
Drte freie Religionsübung gehabt hatten, dieſelbe ferner behalten, und Stiftungen, Bis⸗ 
tbümer, Klöfter, Kirchen u. ſ. w. derjenigen Religionspartei angehören follten, welde ſich 
am 1. San, des Jahres 1624 in Beſitz derfelben befunden hatte. Für die freie Religions⸗ 
übung war indeß durch diefe Verordnung nicht viel gewonnen, da die Fürſten das Recht 
zu reformiren behielten, und jegt, nachdem in Kolge der Rheinbund- und Bundesacte alle 
hriftlichen Religiondparteien geduldet find und gleiche bürgerliche Rechte genießen, bat fie 
ihre Wichtigfeit verloren. 

Normanby, Konftantin Georg Phipps, Earl von Mulgrapde, Marquis von, 
Sohn des im Jahre 1812 zur Würde eines Earl erhobenen Lord Henry Mulgrape, 
ward im Jahre 1797 geboren, ftudirte auf der Univerfität zu Cambridge die Staatswiffen- 
ſchaften und erhielt bald nach Vollendung feiner Studien dur den Einfluß feiner Yamilie 
einen Sig im Parlament. Schon feine maiden-speech (Iungfernrede, wie die Engländer 
die erfte Rede eines Parlamentsglieds nennen) zu Gunften der Katholifenemancipation 
erregte große Aufmerfjamfeit. Bald zog fi aber der junge Mann aus dem öffentlichen 
Leben zurüc, weil feine politijchen Anſichten mit denen jeined Vaters in Widerſpruch ſtanden 
und für ihn vielfach förende Mißverhältniſſe herbeiführten. Er bielt fich jet längere Beit 
in Stalten auf, wo er ſich ausſchließlich mit der Kunft und Literatur diejes Landes beichäf- 
tigte, und kehrte erft 1822 wieder nach England zurück, wo er von neuem einen Sig im 
Parlamente einnahm. Seine politiiche Ueberzeugung batte ſich nicht geändert und er unter« 
fügte den erften Antrag, durch welchen Lord John Ruſſel die Barlamentsreform in Anres 
gung brachte, mit Ernft und Nachdruck. Nach dem Tode feined Vaters im Jahre 1831 
trat er ald Earl of Mulgrave in das Haus der Lords und nahm in demfelben an dem 
großen Kampfe um die Parlamentsreform Theil, der in jener Zeit zur Entſcheidung Fam. 
Bald darauf wurde er zum Gouverneur von Jamaica ernannt, wo er in der fehwierigften 
Stellung eine bei der natürlichen Milde feines Charafterd überrafchende Kraft entwidelte, 
Es galt die Aufhebung der Negerjclaverei in den britiihen Colonien in der Stille vorzu⸗ 
bereiten. Die Plantagenbefiter widerfegten ſich dieſer Maßregeln mit leidenfchaftlicher 
Hartnädigfeit und boten alle Mittel auf, die bei der Verfaſſung von Jamaica, wo die gefeg- 
gebende Gewalt in ihren Händen liegt, nicht gering waren, Die ganze Zeit ber Verwal⸗ 
tung des Lord Mulgrave war Daher ein ununterbrochener erbitterter Kampf, demungeachtet 
gelang es ihm, Die Rage der Negerſclaven weſentlich zu verbeffern. Im Anfange des 
Jahres 1834 nöthigte ihn feine geſchwächte Gefundheit, um feine Abberufung nachzuſuchen. 
ALS Graf Grey aus der Verwaltung fchied und Lord Melbourne an die Spike des Gabi- 
net8 trat, erhielt Mulgrave das geheime Siegel, das Lord Garlisle niederlegte. Schon 
nad) vier Monaten mußte aber das Minifterium den Toried weichen, Nach dem Euren 
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Zwiſchenreiche des Herzogs von Wellington und Sir Robert Peel kamen bie Whigs von 
neuem an bie Negierung und Graf Mulgrave ward zum Lordlientenant von Irland ernannt. 
Seine Verwaltung war eine höchſt fegensreihe. Er gab der Katholifenemancipation , die 
bisher nur ein todter Buchſtabe war, wirfliches Leben, übte Recht und Gerechtigkeit mit 
unparteiifcher Sand und beglüdte das lange mit Füßen getretene Rand mit einem Strahl 
des Friedens. Im Jahre 1839 fam er an die Stelle des ſchwachen, ſchwankenden Lord 
Blenelg als Staatsjecretär der Colonien in das Miniſterium, weil die Regierung ihre 
ſchwankend gewordene Stellung durch den Beitritt eines Mannes wieder befeftigen wollte, 
deſſen Rechtlichkeit und ächte Breifinnigfeit nicht bezweifelt wurde. Die dDurchgreifenden 
Maßregeln aber, die der neue Minifter in Vorſchlag bradyre, um die Widerfeglichfeit der 
gefeggebenten Berfammlung auf Jamaica gegen die vom Parlament beichlofienen Ber- 
beflerungen in der Lage der von der Sclaverei befreiten Schwarzen zu brechen, fanden fo 
heftigen Widerjprud, daß wenige Monate nad dem Eintritt des zum Marquis erhobenen 
Lord Mulgrave das Beſtehen des Cabinets gefährdet wurde. Die junge Königin wollte 
die Entlaffung der Minifter nicht annehmen, der Marquis von N. vertaufchte aber feine 
Stelle in der Golonialverwaltung mit der eined Dlinifterd des Innern. Auch dieſe Der- 
änderung fonnte den Ball des Cabinets nicht aufhalten, im folgenden Jahre ward die 
Königin gezwungen ihre bisherigen Minifter zu entlaffen und eine Torgverwaltung anzus 
nehmen. Doc fortwährend ift N. im Oberhauje für diejenige Partei thätig, die er, ale 
die feine, Zeit feined Lebens anerkannt bat. Er hat mehrere Romane gefchrieben: 
„Matilda‘‘ (2ond. 1825), „Yes and no‘ (2Bbde., Xond. 1828), ‚The contrast‘‘ (3 Bde., 
Lond. 1830). Sie genügen freilich einer höhern Anforderung der Kritif nicht, machten 
aber zur Beit ihres Erſcheinens großes Aufſehen, weil fie dad Xeben und Xreiben der Ari« 
flofratie in England mit großer Treue jchilderten. 

Normandie, ehemalige Provinz Frankreichs, mit dem Titel eines Herzogthums, 
dat ihren Namen von den Normannen erhalten. Als die erfien Bewohner der N. 
werden einige Kleine gallifche Völferichaften, und unter ihnen als die mächtiaften, die Bitu- 
caſſes, Lexovii, Caletes, Eburoviced, Aulerici und Aberincatui erwähnt. Zur Römerzeit 
bildete die N. einen Theil von Gallia Lugdunensis secunda, und unter der Frankenherrſchaft 
im 5. Jahrhundert einen Theil von Reuſtrien und fpäter vom Königreihe Soiſſons. Als 
Zudwig der Fromme fein Reich theilte, erhielt Karl der Kahle die N., ter fie durch Robert 
den Starfen, den Stammpater der Gapetinger, verwalten ließ. Damals führte die N. den 
Namen des Herzogthumd Branfreih. Als die Normannen ihre Einfälle in Branfreih und 
ten Niederlanden anfingen, wurde beionders die N. von ihnen heimgeſucht. (S. den Art. 
Normannen.) Um dieſe nie rubenden Feinde zu gewinnen, gab endlih (912) Karl 
der Einfältige feine Tochter Gifela dem Normannenführer Rollo zur Ehe, und überließ ihm 
das Land, wo er fich bereit mit feinen Schaaren feftgefegt hatte, als Lehen, welches ſeitdem 
den Namen der N. erhielt. Rollo lief fih taufen und nahnı den Namen Mobert I. an. 
Ihm folgte fein Sohn Wilhelm |. mit dem langen Schwerdte. Diefer wurde 943 auf 
Anftiften ded Grafen Urnulf von Flandern, mit dem er eben Eriegte, ermordet, und hinter« 
ließ ald Nachfolger feinen unmüntigen Sohn Richard I. (geb. 934). Unterflügt von 
den Dänen, zwang Viejer König Ludwig IV. von Branfreih nad langen Kriegen, ihn in 
allen Beftgungen, weldhe Rollo inne gehabt hatte, zu beitätigen, und flarb 996. Sein 
Sohn Richard Il. jomie deffen Sohn Richard IN. (1026 -—- 27) und Robert II. führ- 
ten ebenfalld mit däniſcher Hülfe mit Franfreih Kriege. Letzterer fiurb 1037 auf der 
Nüdreije von Paläſtina zu Nicaa, und fein einziger und natürlider Sohn Wilhelm MI. 
der Eroberer oder der Raftard wurde von den Ständen als Nachfolger anerfannt und 
wußte ſich auch, troß vielfacher Anfeindungen, zu behaupten, Gr ſchlug feinen Lehnsherrn, 
König Heinrih I., in mehreren Schlachten, wurde von König Eduard III. von England, 
dem “Befenner, zum Erben des Meichs eingejegt und auch bald nad deffen Tode (1066) zu 
London feierlidy zum König von England gefrönt, nachdem er jeinen Mitbewerber um die 
Krone, den Majordomus Eduard's, Harald, geſchlagen und getöbtet hatte. Er farb 1087. 
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Sein aͤlteſter Sohn Robert folgte ihm als Robert II. in allen Staaten diedſeit des 
Meeres; der zweite, Wilhelm II., der Rothe, in England, und Heinrich, der jüngfte, erhielt 
die Befigungen feiner Mutter Mathilde und anfehnlihe Summen, Robert begnügte id 
indeß nicht mit dem väterlichen Erbtheil, griff, nach der Krone von England firebend , ſei⸗ 
nen Bruder Wilhelm an, wurde aber in mehreren Treffen geichlagen, mußte aus der N. 
zum König von Frankreich fliehen und erhielt erit im rieden zu Caen 1091 feine Beſthun⸗ 
gen, bis auf die !Pläge, welde feine Brüder Wilhelm und Heinrich bereits erobert hatten, 
zurück. Auf den Auf Peters des Eremiten z0g er 1095 mit nad Baläflina und übertrug 
die Verwaltung jeined Herzogthums feinem Bruder Wilhelm Il. von England. Dieſer 
ftarb 1100, und Heinrid l., der jüngere Bruder, ward König von England und erhielt 
die Verwaltung der N. Im Jahre 1106 kehrte Robert, der ältere Bruder, aus Paläſtina 
zurück und machte nun ebenfalld Anfprühe auf den Thron von England. Er war indeß 
gegen Heinrich nicht glüdlic, wurde in der Schladht bei Tinchebrai in ver N. gefangen umd 
ftarb 1135 in der Gefangenschaft. Im demielben Jahre flarb auch Heinrih, uud Gott⸗ 
fried Blantagenet, Graf von Anjou, und Schwiegerfohn Heinrich's, war Grbe der 
N. Den Thron von England beftieg Heinrich's Neffe, der Graf von Boulogne. Gottfried 
Blantagenet flarb 1150 und fein Sohn Heinrich II. wurde Herzog von R. und 1154 au 
König von England. Durch Vermählung mit Eleonore von Aquitanien fam er in ben 
Beitg von Buienne, Boitou, Auvergne, PVerigord, Angoumois u. f. w. In lange Kriege 
verwidelt mit Frankreich, Irland, Schottland und mit jeinen Söhnen, flarb er nad) 15jäh⸗ 
tiger ununterbrochener Fehde 1189. Sein dritter Sohn Richard I., Löwenherz folgte 
ihm in England und in den Beſttzungen diesſeit des Kanald, und nad deſſen Tode 
1199 der jüngfle, Johann ohne Land. Als diefer feinen Neffen Arthur, Herzog von 
Bretagne eigenhändig ermordete, zog Philipp Auguft, König von Frankreich, 1204 Die. 
ein, und nachdem Johann, fowie deflen Sohn Heinrid Ill. noch lange deshalb mit 
Frankreich gefämpft hatten, mußte der Letztere endlich 1242 die N. förmlich an Ludwig den 
Heiligen abtreten. Seitdem blieb die N. bei Frankreich, denn die Eroberungen, welde 
Heinrich V. (1415 und 1418) in der N. gemacht harte, gingen bei der Erhebung des 
franzöflihen Volkes unter Jeanne d'Arc (j. d.) und während der Bürgerfriege in Enge 
land nad dem Jahre 1430 fammtlid wieder verloren. Seitdem bie der jedeömalige 
Thronerbe von Sranfreih Herzog von der N., weldyer Titel fpäter durch Dauphin ver 
drängt wurde. Die N. umfaßt einen Blähenraum von 588 DM. mit etwa 2 Millionen 
Einw., und zerfiel in die Ober- und Nieder:N. Seit der Revolution ift fie in die Depar⸗ 
tement3 Unter-Seine, Calvados, Orne, Eure und la Manche getbeilt. 

Normann, Wilhelm von, einer unferer befferen neueren Dichter, den leider bereits 
nach den erften zu großen Hoffnungen beredhtigenden Produkten feines poetiſchen Geiſtes, 
der Tod und wieder entriß, flammt aud der alten, Durch ganz Deutihland verzweigten 
Bamilie von Normann, und wurde 1802 geboren. Er fludirte zu Heidelberg, machte dann 
eine mehrjährige Reiſe durch das ſüdliche Europa, trat nach feiner Rückkehr in preußiſchen 
Staatödienft, arbeitete zuerft ald Meferendar bei der Megierung in Aachen und fam 1831 
als preußiſcher Gefandtichaftsjecretär nad) Hamburg, wo er aber jhon am 6. April 1832 
in den Urmen feiner Braut, einer ihm geiftedverwandten jungen Scottländerin, die er in 
Italien hatte fennen lernen und eben erft aus England herübergeholt hatte, am Nerven⸗ 
fieber flarb. inter feinen Gedichten erwähnen wir „Moſaik“, worin der Dichter mit 
ſcharfem Geifte und wigigem Kopfe, kühn blickend in die Verhältnifle der Zeit, auf origi« 
nelle Weile dad Innerfte ſchildert, was das Herz zu beivegen und zu rühren vermag. Ed 
ift dieſes Gedicht in freien Stanzen gejchrieben, gehört unter die ihönflen erzäblenden Ge⸗ 
dichte der deutichen Poeſie (man leſe unter andern die Jugendliebe Heinrich's IV. in Na⸗ 
varra, im dritten Buche) und erinnert unwillfürlich an Goethe und Byron, die indeß theil- 
weife noch, jener an Tiefe, diefer an deuticher Innigfeit von N. übertroffen werden. Ben 
N.'s proſaiſchen Arbeiten führen wir an feinen Roman: „Die Reife nah dem St. Bett- 
hard “ (Heidelb. 1826), mit Gefühl und tiefer Empfindung gefchriehen, und von feinen 
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im Ganzen weniger gelungenen dramatiſchen Arbeiten, den: „Bauernkrieg“ (Berl, 1827). 
Eine Geſammtausgabe feiner Schriften erſchien 1847 in 2 Bänden. 
Rormann:&hrenfels, Philipp Ehriftian, Graf von, würtembergiſcher Staatd« 
minifter, ein verdienftvoller Wann, war geboren 1756 zu Strefow in Schwediſch⸗Pom⸗ 
mern aus altadeligem Geſchlechte. Als fein Vater, der preußifche Major Normann flarb, 
fam er ihon als Page an ten Hof Herzog Karl's von Würtemberg,, und bildete fih dann 
von 1772—78 mit glänzgendem Fleiße auf der Karlöafademie in den Wiſſenſchaften aus, 


wurde ſchon 1779 zum Hofgerichtdafleffor und 1781 zum Praͤſtdenten des Hofgerichtd ernannt. - 


Als Geſandter des ſchwäbiſchen Kreiſes 1796 nad Baris geichickt, gelang ed ihm, eine bes 
deutende Ermäßigung der an Frankreich zu bezahlenden Kriegägelder zu vermitteln, und im 
Herbſt 1799 leitete er die Drganifation der Bolföbewaffnung in der Nedargegend. Mit 
dem Jahre 1800 betrat er als Geheimrath und Bicepräftdent in der Aegierung einen Boften, 
der in jener flürmijchen Beit ebenfo viel Umfiht , Charakterflärfe und Muth als Klugheit 
und Thätigfeit erforderte, und ald außerordentlicher Gefandter von 1801— 1802 ſchloß er 
in Barid mir Sranfreich und Würtemberg den Vertrag ab, nah welchem Würtemberg durch 
anfehnliche Laͤnderſtriche entihädigt wurde, und fland jpäter an der Spige aller Unterhand⸗ 
lungen mit Frankreich bis zum Jahre 1806; 1802 wurde er Staatöminifter. Dur feine 
Bermittelung wurde Würtemberg mit dem fogenannten Neumwürtemberg entſchädigt, erhielt 
die Kurwürde 1803 und wurde fpäter 1806 zum Königreih erhoben. Mehrere anfchn« 
liche Güter, der Beiname Ehrenfels (1803) und der Grafenſtand (1806) waren im 
Kaufe dieſer Amtsführung die glänzenden Beweiſe des Wohlwollens, womit der Monarch 
feinen Diener zu belohnen wußte. Dom Könige Friedrich 1812 wegen zunehmender 
Kränflifett in Ruheſtand verfegt, flarb N.-E. zu Tübingen am 26. Mai 1817. Unter 
9 Kindern, die ihn von 15 überlebten, glänzt in der neueften Geſchichte ald Kriegsheld fein 
zweiter Sohn Karl Friedrich Lebereht, Graf von N., der fühne Führer des Phils 
hellenencorp& zur Rettung der griechiſchen Freiheit. Er war am 14. Sept. 1784 zu 
Stuttgart geboren. Aus Neigung zum Soldatenflande widmete er fi früh den kriegs⸗ 
wiflenfchaftlichen Studien, und Talent und Muth bahnten dem kaum 15jährigen Jünglinge 
den Weg zur Lieutenantäftelle beim würtembergiichen Küraffierregimente Herzog Albert. 
Bon diejer Zeit an ſiieg er jchneu vun Stufe zu Stufe. Als Stabörittmeifter eines leich« 
ten Reiterregimentd machte er 1805 den Feldzug gegen Defterreich mit, und nad mancher 
großen und fühnen Waffenthat in den Feldzügen der folgenden Jahre gegen Preußen, 
Oeſterreich und Rußland, bis 1813, flieg er zum General zweier Gavalerieregimenter,, die 
er bald nad beendigtem rufftichen Feldzuge zur Unterflügung der Franzoſen organiftrt Hatte, 
Mit ihnen jchloß er fih 1813 dem franzöftihen General Kournier an. Nah 27 ruhms 
vollen Gefechten, die er leider durd den berüchtigten Ueberfall des Lützow'ſchen Breicorps 
bei Zügen verdunfelt hat, trat er am 18. Oct. in der Schlacht bei Keipzig mit dem Reſte 
feiner Regimenter zu den Allürten über, um eine Auflöjung feiner Mannſchaften durch 
theilweijen Uebergang zu verhindern und ſie feinem Könige zu erhalten. Allein in Würs 
temberg dachte man andere. N. erfuhr, noch ehe er Würtemberg erreichte, daß der König 
feine firenge Beftrafung beichloflen hatte. Er entging der Verhaftung indeß dadurd, daß 
er auf dem Rückmarſche nah Würtemberg die Brigade verlieh. Vergeblich Tuchte er in 
öfterreichifche Dienfte zu fommen, fand endlih zu Waltiee in Oberöfterreidh einen Zu⸗ 
fludhtsort, fonnte aber erſt nady König Friedrichs Tode die Erlaubniß zur Rückkehr in fein 
Vaterland erhalten. Ganz zurüdgezogen lebte er Hier bi zum Jahre 1822 im Kreife 
feiner $amilie den Studien und lündliben Yreuden. Da ſachte der Yreiheitsfampf der 
Hellenen den alten Muth ded Kriegerd von neuem mächtig an; er verließ Weib und Kind, 
und ſchiffte ſich am 24. Jan. 1822 mit 46 andern Offizieren, die fi mit ihm ganz der 
griechiſchen Sache weihen wollten, zu Marjeille ein. Am 7. Febr. flieg er an der Spige 
der kühnen Schaar bei Navarino and Yand, Ein Haufe Türfen, der ihm die Landung vers 
weigern wollte, wurde ohne Mühe in die Ylucht getrieben. N. betrieb hierauf zu Korinth 
die Bildung eines Bataillons Philhellenen und trat bald darauf als Chef in den Generalftab 
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bes Fürſten Maurofordato, um den Feldzug in Epirus mit zu leiten. ine Belt Tang 
mußte er, bevor er ind Feld rücken Eonnte, zu Miffolunghi verweilen, wo der Fürſt beden⸗ 
tende Verflärfungen erwartete, Bon hier aus Iagerten fid) im Mai desfelben Jahres die 
fümmtliden Truppen Maurokordato's am ambrakiſchen Bufen. Mehrere Anfälle der Tür 
fen unter Churſchid wurden glüdlich zurückgeichlagen, und die flegreichen griechiſchen Scha⸗ 
ren drangen in ihre Führer, von der bisherigen Defenfive zur Offenflve überzugehen. Die 
Hauptſtärke der Briehen wurde demnad im nahen Dorfe Peta aufgeftellt, um den Gapis 
tano Markos Bozzaris, der fih mit den Sulioten verbinden follte, zu unterflügen. Aber 
der alte Eapitano Gogo verrieth den Plan der Griechen. Bon der feindlichen Uebermatht 
unerwartet angegriffen, mußte Bozzaris fliehen, und als der VBerräther Gogo durch unzeitige 
Flucht den Türken den Engpaß vor Beta, den er bis dahin hatte decken follen, geöffnet 
hatte, flürzte fi die ganze Macht der Türken auf die bei diefem Dorfe aufgeflellten Gries 
hen. Die Kephalonter wurden zurüdgeworfen, die Bhilhellenen känpften mehrere Stan 
den wie Verzweifelte, und zwei Dritttheile des ſchönen Corps lagen bereits auf dem Kampfs 
plage, da wurde auch N. durch einen Prellihuß hart verwundet. Mit großer Mühe rettete 
er fih mit Maurofordato nah Miffolunghi, wo in Folge der Verwundung ein beftiges 
Nervenfieber am 4. Nov. 1822 jeinem Leben ein Ende machte. Nachrichten über RL 
Zeben findet man unter andern in 2%. von Bollmann’s Schrift: „Der Hellenen Freikett- 
Tampf im. 1822, aus dem Tagebuche eines Kampfgenoſſen des Generals N.“ (Bern 1825) 
und in: „Tagebücher aus dem Feldzuge der Würtenberger“ (Ludwigsb. 1820). 
Hormannen (Nordmannen, Normänner, d. i. Männer aus Norden) werden 
vorzugsweiſe die alten Bewohner Skandinaviens (f. Skandinavien) von den weflliden 
Gefchichtsjchreibern genannt. Ihre ältefte Geſchichte ift in fabelhaftes Dunkel gehüllt, und 
erft zu Anfange dee 10. Jahrhunderts wird es hier heller, als fih die N., um ſich unter 
milderem Himmel ein neues Vaterland zu fuchen, durch kühne Einfälle in die ſüdlichen und 
weftlichen Reiche Europas immer furdtbarer machten. (Vgl. Norwegen.) Anfangs 
beunrubigten die jchlauen und tapfern nordijchen Seemänner nur auf fleinen Barfen dk 
benachbarten Küften, machten fich aber bald als verwegene Seeräuber gefürchtet, und als fe 
endlich unter eigenen Seefönigen mit 20— 50,000 Mann befegten Flotten in England, 
Deutichland, Friesland, Flandern und Frankreich einftelen, und bier jengend und brennend 
die fchönften Städte verwüfteten,, unter andern 836 "Antwerpen anzündeten, 842 Rennet, 
Nantes und Varennes faft zerftörten, Bordeaur und Seintes plünderten , felbft Paris en 
nahmen und nur gegen 7000 Pfund Silber wieder abzogen, 843 Bremen, 851 Get, 
Aachen, Trier und Cöln in Aſche legten, und von 853 an ihre Plünderungen vornebulid 
in Branfreih aufs Neue anfingen und faft alle Jahre wiederholten, da war ihr Name da 
Schreden aller europäifchen Seemächte. Nachdrücklich wies zuerft ihre Einfälle in Deutik 
Iand Karl der Gr. zurüd, auch Lothar l. machte einige glücliche Feldzüge gegen bie gefürd- 
teten Krieger, und die Niederländer hatten fih auf immer von diejen unheimlichen Gaͤſten 
befreit, ald Arnulf 891 ein Normannenheer im glänzenden Siege an der Dyle in Brabant 
faft ganz aufgerieben und zwei ihrer Heerführer und Könige, Gottfried und Siegfried, auf 
dem Schlachtfelde blieben. Noch lange aber und am fihredlichften wurde Frankreich bein 
gefuht. Karl der Kable und Karlmann mußten fünf Mal den Frieden mit ungeheuren 
Summen erfaufen, und erft Karl II. oder Einfältige konnte die gefürchteten Yeinde durd 
Abtreten feiner ſchönſten Provinz, der nahmaligen Normandie (f. d.) an ihren tapfera 
Führer Rollo (912) befriedigen und fein Land vor weitern Plünderungen fihern. Dat 
Licht des Chriſtenthums, welches auch bei diefen falten nordiſchen Gemüthern Eingang fand 
— Rollo ließ ſich zuerfl taufen und nahm den Namen Mobert 1. an — milderte ihre rohen 
Sitten wenigftens in Etwas. Frankreich und Deutichland hatten nun von ihrer Seite 
Ruhe, aber England und befonders Italien, Deffen ſchöne Gefilde ein mächtiger Magnet für 
fie waren, mußten diefe ſchreckliche Geißel nody lange fühlen. König Ethelred von Eng 
Iand bewilligte ihnen endlich einen Tribut, machte aber nad Abzug der N. alle zurüdge 
bliebenen Feinde, die ſich hier niederlaffen wollten, ohne Schonung nieder. Dafür aber 
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mußte er ſchwer büßen, denn der Dänenkönig Kanut unterjochte 1012 ganz England, 
und an 30 Jahre lang berrfchten über England dänische Könige. Wilhelm der Eroberer, 
einer der Nachkommen Rollo's, Herzog der Normandie, unterwarf fih 1066—71 ganz 
England, eine Eroberung, die auf Sitte, Sprache und Bewohnbeiten der Engländer den 
entfchiedenften Einfluß gehabt hat. Vgl. Thierry’ „Histoire de la conquête de l’Angle- 
terre par les Normands, de ses causes el de les suiles jusqu’ à nos jours, jusqu’ en 
Angleierre, en Ecosse, en Irland et sur la Continent‘ (3. Aufl., Paris 1830, 4Bde.). 
In Italien eroberten die N. Neapel, Apulien und Sirilien und gründeten hier 1016 ein 
neues Reich. (S. Sicilien.) Nah Einigen follen auch die Wareger, die unter Rurik 
862 in Rußland ein neues Reich ftifteten, N. gewefen fein. Die allmälige Uimgeftaltung 
Europas hatte endlich die Kraft der N., d. h. der eigentlich no in Norwegen, Schweden 
und Dänemark wohnenden, geſchwächt; ihre Räubereien wurden immer feltener, und end» 
lich verliert fih der Name N. ganz aus der Geſchichte. Jet wird er nur noch den Be⸗ 
wohnern Norwegens ausichlieglic beigelegt. — Vgl. Depping, „Hist. des expedilions ma- 
ritimes des Normands et leur &tablissemens en France au 10. siècle“ (Paris 1826, 
2 Bde. ; deutich bearbeitet von Idmar, Hamburg 1829; durch Depping fortgeführt, Baris 
1835, 2 Bde.); Liquet's „Histoire de la Normandie‘ (Paris 1825), und Lautenſchlaͤger, 
„Einfälle der N. in Deutfchland * (Darmfladt 1829). 

NKornen find in der nordiihen Mythologie die Böttinnen des Schickſals. Ihre 
Namen Urd (die Gewortene), Berandi (die Werdende) und Sfuld (die Zufunft) 
bezeichnen zugleich ihr Weſen genau, obwohl fi die Mythe hierin mit der Zeit mandherlei 
Abänderungen und Erweiterungen erlaubte. Die ältere nordiſche Glaubenslehre Fennt ihre 
mittelbare Abflammung nicht, und nennt fie im Xiede „der heiligen Vorzeit ewige Töchter * ; 
Ber jüngere Mythus dagegen zählt Urd zum Rieſengeſchlechte, Verandi zuden Afen und Sfuld 
zu den Wanen, weil die legten nach dein Weltuntergange übrig bleiben. Ihr gemeinichaft« 
licher Aufenthaltsort ift eine fhöne Grotte am Urdarbrunnen unter der Eſche Dorrafill. 
Dort graben fle die Runen des Verhängniſſes dem Schilde ein und pflegen den Baum des 
Lebens, an den ihre eigene Beſtimmung fich Eettet, zum Wachſsthume. Sie find vorber- 
wiflend und reich an Stunde, geben Gefege und verfünden ter Welr des Schickſals Willen. 
So beherrfchen fie mit unrüdbaren Rathſchlüſſen, nit zwar firenger, aber weijer Gefinnung 
Bötter und Menſchen, und find, obgleich felbft ewig unveränderlich, doch der Grund aller 
zeitlichen und ewigen Veränderungen — Urjade, Wirkung und Zolge alles Beftchenden. 
Daber wachen fie auch über Geburt und Tod, und die erhabene Lehre von den N. verein= 
zelte ſich auch noch für jedem Menfchen in den Glauben an Schuggeifter. Es entftanden 
Fylgien, Geburtögdttinnen, nordiihe Feen, die den Menſchen vom erften Augenblicke 
feines Dafeind umgeben, die bei der Geburt die goltenen Fäden jeined Geſchickes ſpinnen 
und jte befeftigen unter den Himmel. Bös und gut aber find dieſe Iylgien, und wenn fie 
ſich jehen laflen, fo glaubt der Menich, feine böſe Belgie ſei erfhienen und ahnet den Tod. 
Wenn fie dem guten Scicjale vorftehen, werden fie auh Hamingien genannt. Als 
folde hindern fie fogar den Selbfimord, wenn er dem Menſchen nicht beftimmt if. Dyfen 
find Schuggeifter von ganz allgemeiner Natur; Thrudar, Druden, Kraftgeberinnen, die 
ebenfalld hierher gehören, und Forynien, Wegweijerinnen, kommen feltener vor. Spady— 
fen, Zaubergeifter, gehören vollends der Volfdjage an. Ale dieſe Weſen, welde man 
zum Unterſchiede Schugnornen nennen fönnte, führen in einzelnen nordiichen Denfmälern 
Den Namen N., gewiß aber nur in beichränftem Sinne. Bejonders find die N. mit den 
MWalfyrien, den Schladht- und Siegedgöttinnen, verwandt, die Diejenigen Helden auf 
dem Sclachtfelde füren (wählen), welde fallen follen. 

Norona, Don Gaspar Maria de Nava Alvarez de Norona, Conde de, ſpan. Dich— 
ter, geb. am 6. Mai 1760 zu Eaftellon de la Plana, der einzige Sohn einer hochadeligen 
Bamilie, wurde Ihon 1778 Gapitän im Dragonerregiment Zufltania, mit weldem er das 
Lager von Buenavifta vor Gibraltar bezog und bei Belagerung Diefer Vefte ſich auszeichnete. 
Zn dem Kriege gegen die franz. Republik avancirte er bis zum Generallieutenant, Nah 
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Abſchluß des Friedens von 1795 trat er zuerft mit feiner berühmt gewordenen Ode, auf 
dieſes Ereignig als Dichter auf, nachdem er auch während des Kriegs fi lets mit poetl⸗ 
fhen Arbeiten beſchäftigt und namentlid den Tod des an feiner Seite vor Gibraltar gefel- 
Ienen Oberften und Dichters Cadalfo (f. d.) in einer Ode und einer Elegie befungen 
hatte. Später trat er in die diplomatiſche Laufbahn, wurde Gefandter in Bern und daun 
in Petersburg, verließ aber den legtern Poften nad Anerkennung Napoleons durd den 
Kaifer Alexander und ging num nad) Gadir, wo er durd die Gentralfunte zum Gouvernent 
diefer Stadt ernannt wurde. Im Befreiungsfriege befehligte er eine Abtheilung des Ra 
tionalheers in Galicien und erfocht den Sieg an der Brüde von San⸗Payo gegen die Fran 
ofen. Nach der Reſtauration kehrte er nad Madrid zurüd und flarb daſelbſt 1816. 
Dan bat von ihm „‚Poesias“ (2 Bde., Madr. 1799— 1800), eine Sammlung ſeine 
Iprifchen Gedichte, nebft dem philofophiichen Gedicht ‚„„La muerte‘“ und dem heroildetomi- ' 
fen „La Quicaida‘‘; ferner „La Ommiada‘‘, ein epifched Gedicht (2 Bde., Madr. 1816), 
welches die Trennung ber jpan.=arab. Monarchie von der Herrichaft der Khalifen uater 
Abderrahman, dem legten Sprößling der Ommiaden, zum Gegenftand hat, und „Poesias 
asiäticas‘‘, oriental. Gedichte ind Spanifche überjegt (Bar. 1833). - Seine lyriſchen Ge⸗ 
dichte zeichnen ſich durch einfache Natürlichkeit und einen fließenden Versbau aus. 
North, Srederic, Lord, Graf von Guilford, britifher Staatöminikr in der 
wichtigen Periode von 1767 — 82, war 1733 geboren, und trat 1758, erft 25 Jahr alt, 
als Lord der Schagfammer in das höhere Staatöleben. Im I. 1767 wurde er Knin 
der Schagfammer und folglich auch Minifter, und folgte 1770 dem Herzog von @rafım 
als erfter Xord der Schagfammer. Er gehörte der gemäßigteren Torypartei an und jdn 
Minifterium ift durch den in dasſelbe fallenden nordamerifanischen Freiheittkrieg wichiz 
zu dem er dadurch, daß er den Vorſchlag machte, die Hafenzölle vom Jahre 1767 in kı 
nordamerikaniſchen Golonien aufzubeben, mit Ausnahme des Theezolles, den man beibehik, 
um die Hoheitörechte des Mutterlandes zu behaupten, die erſte Veranlafſung gab, und da 
er beharrlich fortfegte, biß zur gänzlichen Erkhöpfung des Staates, überzeugt, daß bie gi 
fere Geldmacht zulegt doch fiegen müfle. NM. befaß zum Staatsmann nicht gewöhnlik 
Talente, denn troß, daß er mehr gehaßt wurde als je ein britifcher Staatsminifter, wußk | 
er fi länger als alle zu behaupten. Der perſönlichen Ehre ſetzte ex das Baterland ned, 
und dadurch unterjchied er fih von Pitt. Mehrere weile Maßregeln hatten ihm vor den 
Kriege das Zurrauen der Nation erworben. Unter andern führte fein Vorſchlag zu & 
nennung einer Commiſſion zur Unterfuhung der Binanzangelegenheiten der ofindiike 
Compagnie, zu Entdefung vieler durch die Compagnie geihehener Mißbraäuche und Grmel 
fhritte und eine Beſchränkung ihrer Regierungsrechte in Indien herbei, indem fie jet unte 
Oberauffiht des Staates geftellt und ein erfler Gerichtähof in Indien Eünftig nur wen 
König errichtet und befegt wurde. Unbeilbringend dagegen wurde feine 1774 in Halt 
des zu Bofton über den Theezoll entftandenen Aufftandes gegebene Bofton-Bort-Bill, dert 
welde aller Handel mit Bofton unterjagt, der Regierungsſitz nach Salem verlegt, eine men 
Negierungdiorm in Maſſachuſets eingeführt und Canada von der Krone uneingejdrist 
verwaltet werden follte. Es erhob ſich eine flarfe Oppofltion gegen N. Chatam ut 
Burke (ſ. d.), welche vorausfahen, daß fih die amerifanifchen Golonien bei fortdauerade 
deöpotifcher Strenge vom Mutterlante trennen würden, hatten wiederholt ſchon früher ar 
glimpflichere Behandlung und auf Widerrufung der Stempelacte gedrungen, und fprade, 
warnend vor einem Bürgerfriege, auch jegt Eräftig für die Nechte der Colonien. Ihre er 
forgnifje waren nur zu gegründet. Die Unabhängigfeitderklärung der Bereinigten 
Staaten (f. d.) war die Folge der unflugen Mafregeln der engl. Regierung. NR. be 
wied ſich in diefer verhängnißvollen Zeit weniger al ein tiefblidender, wohl aber al 
ein außerordentlich talentreiher, dem Hof ergebener Staatsmann. Während er unte 
maßloſen Schwierigkeiten einen unglüdlichen Kampf gegen die Colonien und die Sermöde 
fortfegte, mußte er zugleich feine Politik gegen eine furchtbare, von den beiden Bitte, Far, 
Burke, Norfolk und andere glänzende Größen geleitete parlamentarische Oppoſttion verther 
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digen. Endlich, nachdem alle Mittel erfhöpft waren und die Majorität des Unterhaufes 
fernere Bewilligungen verweigert hatte, legte er am 19. März 1782 feine Verwaltung nie⸗ 
ber. Da er troß des Haffes, mit dem feine Politik beladen war, Feine perfönlidden Beinde 
hatte, jo vereinigte fih im April 1783 Fox (f. d.) mit ihm. Aus biejer Verbindung 
Hing das fogenannte Mintfterium der Talente hervor, in welchem N. das Departement des 
Innern übernahm. Doc diefe berühmte Koalition mußte fhon am 18. Dec. 1783 einer 
neuen von Pitt (j. d.) geleiteten Verwaltung weichen. N. verflärkte nun die Oppofltiom, 
um feinen unverföhnlidhen und gewaltigen Nebenbuhler zu flürzen. Bon förperlichen Lei⸗ 
den gebeugt und allmälig erblindend erfhien er noch oft auf dem Rednerſtuhle und erhob 
namentlich feine Stimme 1787 gegen Aufhebung des Tefleides und 1789 in den Berhand« 
lungen über die Regentſchaft. Nach dem Tode feines Vaters gelangte er 1790 zur Pairs⸗ 
würde und Fam ind Oberhaus, flarb aber ſchon am 17. Aug. 1792 gänzlich des Augen⸗ 
lichts beraubt. Seine bedeutenden Dienfteinnahmen hatte. er größtentheild zu Gewinnung 
von Anhängern verwendet, Vgl. „A view of the history of Great- Britain during the 
administration of Lord N.“ (Xond. 1782) und „Histoire de "administration de Lord de 
N.“ (2 Bde., Zond. 1792). 

Korthbampton, eine von den zwölf mittlern Grafjchaften Englands, von 47 
OM. mit 180,000 Einw., wird von den Grafſchaften Leicefter, Rutland, Lincoln, Hun« 
tingdon, Bedford, Budingham, Oxford und Warwid begrenzt. Dad Land ift meift eben, 
nur in Süden und Weſten ziehen ſich größere Hügel hin, wie die Burrow⸗Hills bei Daventry. 
Der Boden ift fett und fruchtbar, das Klima zwar feucht, aber mild. Die Haupterwerbs⸗ 
zweige find Rindvieh⸗, Schafe und Bienenzucht, doch wird auch viel Getreide erbaut. Große 
Fabriken gibt es nicht, weil e8 an Holz und Steinfohlen fehlt. Der Brand. Junctionkanal, 
der nach der Themſe führt, nimmt in N. bei Braunfton feinen Anfang. Die bedeutend- 
ften Orte find die Hauptſtadt Rorthampton, mit etwa 16,000 Einw., am Nenfluffe, 
der Eentrulpunft des Verkehrs zwifchen London und dem nördlihen England, befannt durch 
ihren Pferdehandel und die Wettrennen auf dem Pyn Keys ; Peterborougb, mit 7000 E., 
ein Biſchofſitz, berühmt wegen des Doms mit dem Grabe der Maria Stuart; und Fothe⸗ 
ringhay⸗Caſtle, wo Maria Stuart ihre legten Tage verlebte und 1587 enthauptet 
wurde. 

Northumberland, eine von den ſechs nördlichen Grafſchaften Englands, genannt 
nach dem Fluſſe Humber, auf deſſen Nordfeite fie liegt, zahlt auf 90 DOM. 225,000 €. 
und wird von der Nordfee, Durham, umberland und den ſchott. Grafihaften Berwid 
und Rorbourgh begrenzt. Sie ift die nördlichfle engl. Grafſchaft und bildet den größten 
Theil der Grenze gegen Schottland. ° Der Boden ift theild wellenförmig eben, theils ges 
birgig, im Süden fleinig und mager, befigt aber in dieſem Theile einen großen Reidy- 
thum an Steinfohlen und Bleierz. Nächſt Dem Bergbau beichäftigen fich tie Einwohner 
vorzüglich mit Viehzucht, namentlih Schaf-, Schweine= und Geflügelaucht, ſowie mit Fiſche⸗ 
rei, weniger mit Ucderbau, Der vermöge der Beſchaffenbeit des Bodens nicht fehr ergiebig 
if. Das Klima ift gemäßigt, doch wegen des falten, dicken Nebel, Sea-Freet, der häufig 
aus dem Meere auffleigt, viel rauher ald in den übrigen Theilen Englands. Neben einer 
Menge von Moräften und Sumpfen find Tyne und Tweed die Hauprflüffe. Bei Herham 
begann die große, gegen die Einfälle der Pikten und Scoten erbaute röm. Verſchanzung, 
befannt unter dem Namen Piktenwall, die fih bis zum Solway Frith zog, jetzt aber nur 
noch in geringen Ueberreften fidy erfennen läßt. Die vorzüglichften Städte find New 
ceaftle (f. d.), Tynemoutb, mit 24,000 €. und Seebädern, Shield8 mir 22,000 €. und 
Hexham mit 5000 E., die mehr oder minder lebhaften Untheil an dem Steinfohlenhandel 
von Neweaftle nehmen ; ferner Allontale und Alfton Moore mit Bleigruben, und Crawleys 
und Smallwell mit bedeutenden Eifenwerfen. 

Northumberland ift der Grafen⸗ und Herzogdtitel mehrerer berühmter Geſchlech⸗ 
ter Englands. Beſonders knüpft ſich dieſer Name an das alte Geſchlecht der Percys, die 
mit Wilhelm dem Eroberer nach England kamen, weite Ländereien in den Grafſchaften 


640 Northumberland 


Dort und Lincoln erhielten und im Mittelalter bie blutigen Schlachten zwiſchen den Eu 
ländern und Schotten fchlagen halfen. — Der gewaltige Lord Henry Perch wurk 
1377 zum Grafen von N, erhoben, war ein Anhänger des Haufes Lancafler und ux 
terflügte befonder8 die Thronufurpation Heinrichs IV. (ſ. d.) Dafür erhielt er die 
Würde eines Sonnetable und bedeutende Güter, glaubte fi) damit aber doch nicht hinrei- 
hend dafür belohnt, und ald Heinrich IV. die Herausgabe mehrerer ſchott. Herten von ibm 
verlangte, die Perch im Treffen bei Homildon gefangen genommen und von denen er ein 
reiches Löſegeld Hoffte, brach die Feindſchaft zwijdhen dem König und dem mächtigen Bu 
fallen offen hervor. Perch verband ſich mit jeinem jüngern Bruder, Thom. Percy, Grafen 
von Worcefter, mit Owen Glendower von Wales, mit dem ſchott. Lord Douglas, vem er 
die Freiheit gab, und rüftete ein Heer, um den König zu flürzen. Da er jede in eine 
jchwere Krankheit verfiel, übernahm fein Sohn Henry, der jeiner Eriegerifchen Hige und 
Kühnheit wegen den Namen Hotipur, d. i. Heißiporn, führte, den Oberbefehl und rudt 
nady Shrewehburg. Hier begann am 21. Juli 1403 die berühmte, blutige Schlacht, in 
welcher nur der Tod Hotſpur's den Sieg für den König entichied; 2300 Herzen, die Hi 
the des Adels, und 6000 Streiter blieben auf dem Schlachtfelde. Der alte Percy ver 
jöhnte fi zwar mit Heinrich IV., trat aber zwei Jahre fpäter in da8 Complom des Erz 
biſchofs Richard Scrope von Morf, weldyes die Thronerhebung des Hauſes Dort bezwedte. 
Der König wuhte ſich aber mehrerer Verſchworenen durch Liſt zu bemächtigen, ſodaj beich 
um dem Schaffot zu entgehen, nach Schottland und von da nach Wales entfloh. Bri nm 
Einfall auf das engl. Gebiet wurde er im Febr. 1408 erfchlagen. — Der Sohn Hotipurt 
fiel für die Sache des Haufes Dort 1455 im Treffen bei St.» Albans, der Enkel 1461 kei 
Towton. König Eduard IV., nachdem er fi des Throned bemächtigt, ertbeilte dam 
Henry, dem Haupte der Familie Percy, 1464 aus Dankbarkeit die Würde eines Her 
3098 von N. — Der jechfle Diefer Herzoge, Henry, flarb 1551 ohne Nadhfonmm 
Da fein Bruder Thom Percy durch jeine Theilnahme an dem katholiſchen Auffunde um 
1536 das Erbfolgerecht für feinen Bamilienzweig vericherzt Hatte, To fielen die Gütern 
Hauptlinie an die Krone zurück und der Herzogstitel erloſch. — Schon einige Boden ud 
dieſem Heimfall eignete fih, unter dem Könige Eduard VI., die Güter der Percy's, nel 
dem Titel eined Herzogd von N, Sohn Dudley, Graf von Warwid, zu Pe 
felbe war 1502 geboren, verlor im Alter von acht Jahren feinen Vater, Edmond Dubke, 
auf dem Scyaffot, erhielt aber deilen Erbe zurüd und wußte ſich durch ſchönes Arupım, 
milttärifche Tapferkeit und geiftige Gewandtheit am Hofe Heinrichs VII. in hohe Gunſt p 
fegen. Der König ernannte ihn zum Gouverneur von Boulogne, dad er mit Erfolg ver 
tbeidigte, erhob ihn 1542 zum Viscount von Isle und verlieh ihm fogar die Würde eine 
Broßatmirald von England. Als Heinrih VII. feinem Ende nahe war, wählte er jean 
Günſtling Dudley zu einem der 16 Teſtamentsexecutoren, die während der Minderjährige 
feit Eduards VI. gemeinſchaftlich die Regentſchaft führen follten. Kaum hatte jedoch du 
Tyrann die Augen geſchloſſen, als die Executoren dem Herzog von Somerfet(i.d). 
dem mütterlien Obeim des jungen Königs, die Staatögewalt und den Titel eines Prr 
tectord übertrugen. Der ehrgeizige Dudley erhielt zwar Die Würde eines Grafen sr 
Warwick und eine Stelle im NRegentichaftsrathe, mußte aber die Großadmiralswürde an 
den Lord Seymour, den Bruder des PBrotectord, abtreten. Aus Mache arbeitete au 
Dudley an dem Sturze des Protectord und fuchte ſich in diefer Abſicht das Vertrauen dei 
Königs zu erfchleihen. Nachdem er im Herbſt 1549 einen gefährlichen Bauernauffant 
im Norden blutig unterdrüdt, bewog er einige Große und mehrere angefehene Ragiftraik 
perfonen der Hauptftadt, beim Könige auf die Abjegung des Protectors zu dringen. Da 
junge, von mehreren Seiten beflürnte Monarch gab nach und entjeßte Somerfet im Jun 
1550 des Protectoratd. Dudley aber riß nun ohne Witerfland die Negierungsgewalt un 
fih. Er fchloß mit Frankreich einen fchimpflichen Frieden, wobei er Boulogne außliefert, 
begann eine heftige Verfolgung der katholiſchen Biſchöfe, eignete ſich fo viel Beſtzthumer 
als möglich zu und ließ fich zum Herzoge von N. ernennen, Sept erſt nahm er Belegen 
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beit, feinen Cebfeind, den Herzog von Someriet, aus dem Wege zu fchaffen. Unter dem 
Vorwande, derfelbe trachte ihm nach dem Leben und begehe damit Felonie, ließ er ihn ges 
fangen nehmen, zum Tode verurtbeilen und im Jan. 1552 hinrichten. Auf diefer Höfe 
feiner Macht ſtreckte Dudley zulegt audy die Hand nah der Krone aus. Er beredete den 
König, die Prinzefiinnen Efifabeth und Maria im Intereffe des Proteſtantismus vom 
Throne auszuſchließen und eine entfernte Verwandte, die Lady ®ray (j.d.), die er ſchnell 
mit feinem vierten Sohne, Led Guilford Dudley, vermählte, zur Ihronfolgerin zu erklä⸗ 
ren. Kurze Zeit darauf flarb Eduard VI., wie behauptet wird, an Gift, und Dudley rief 
nun feine Schwiegertochter,, Die Lady Gray, zur Königin aus. Die Gewaltthat empörte 
indefien die Nation, Die Prinzeffin Maria (f. d.) zog ohne Schweriſtreich ala Köni« 
gin in die Hauptftadt ein, während ſich der Ufurpator von Allen verlafien ſah. Er wurde 
fogleih verhaftet und nad einem fehr fummariihen Verfahren am 22. Aug. 1553 auf 
Zowerhill enthauptet. — Die Königin Maria erhob hierauf den Thom. Bercy, defien Bater 
im fatholifchen Aufftante von 1536 das Leben verwirkt, zum Herzoge von N. Dieier fies 
bente Herzog mußte jedoch unter der Königin Elifaberh, als katholischer Verſchwörer, am 
22. Aug. 1572 zu Dorf das Schaffet befteigen, worauf die Güter und Würten der Fa⸗ 
milie jeinem Bruder, Henry Percy, verliehen wurden. — Der Sohn desjelben erhielt 
unter Karl I. die Würde eines Großadmirals und wendete fih im Beginn der Revolution 
auf kurze Zeit der Volfspartei zu. — Mit dem Enfel diefes Großadmirald, Joscelin 
Percy, dem elften Herzoge von N., erlofh 1670 ber männlide Stamm der Percy’s; 
die Iehte Erbtochter aber vermählte fi mit dem Herzog von Somerſet. — Der diefer Ehe 
entiprofiene Sohn erhielt am 2. Det. 1722 die Würde eined Herzogs von N. nebft den 
großen Beflgungen der Bamilie; doch auch er flarb am 2. Kebr. 1750 ohne männliche 
Nachkommen, und fein Schwiegerjohn, Hugh Smithfon, erbte den Familiennamen, die Gü⸗ 
ter und auch den Herzogstitel. — Der Enkel des Negtern, Hugh Verey, Herzogvon 
M., geb. am 20. April 1785, war vom März 1829 bis Dec. 1830 Lorblieuterant von 
Irland. Er flarb am 11. Febr. 1847. 

Horton, Caroline, englifhe Schriftftellerin, geb. im I. 1808, ift die Enfelin des 
großen Sheridan. Schön an Körper, Eräftig und geſchmeidig an Geiſt, der eine jorgfäl« 
tige, gründliche Erziehung erhielt in Gemeinſchaft mit dem jungen Lord Kinnaird, in deffen 
Baterhauje fle ihre Jugend zubrachte, entwidelte fih ihr Talent fehr fchnell, und fhon im 
11, Sabre gab fie eine kleine Satyre heraus, „The dandies rout“, zu ter fie jelbft Die 
Zeichnungen lieferte. In ihrem 19. Jahre heirathete fie den ehrenwerthen George Chappel 
Norton, Bruder und präjumtiven Erben des Lord Grantley. Später gegen das Jahr 
1831 ward fle mit Lord Melbourne befannt, der ihrem Gemahl auf ihr Verwenden eine 
Anftellung verjchaffte. Der Parteihaß benugte dieje Bekanntſchaft, um Lord Melbourne 
in einen Proceß zu verwideln, indem man ſein Verhältniß zu Mrs. N. auf das ehrenrüh« 
rigfte audlegte. Um 22, Juni 1836 ward der Proceß unter Vorfig des Oberrichters 
Tyndal von der Court of common pleas entſchieden, doch die Jury wies die Anklage zurüd 
und ſprach das „Nichtſchuldig“ aus, weil fih im Verfolg der Berhandlungen der Parteis 
Haß als der hauptſächlichſfte Grund der Klage herausgeftellt babe. Mrs. N. war in Folge 
dieſes Proceffed von ihrem Gatten geichieden worden, und hielt ſich jeit der Zeit theild in 
England, theild auf dem Gontinente auf. Mid. N. nimmt als Dichterin eine der erften 
Stellen unter den Schriftitellerinnen der Öegenwart ein. Ihre Poeſte ift voll Ausdrud, 
Zartheit und Eleganz. Sie bejigt eine lebhafte Imagination, doch, wahricheinlid in Folge 
ihrer männlichen Erziehung in Schottland, herrſcht immer der Gedanke vor, und thut oft 
ihrer natürlien Einfachheit Eintrag. Außer der oben genannten Satyre ſchrieb fie in 
ihrem flebzehnten Jahre die „Sorrows of Rosalinde“, fpäter eridhien der „‚Undying one“, 
eine Gefchichte Ded ewigen Juden, und im Charafter der neufranzöftichen Schule „The wife 
and womans reward“, Viele ihrer neueſten Gedichte und Novellen findet man im „New 
monthly magazine‘. 

Norwegen (dän. und norweg. Norge, ſchwed. Norige) gehört in feiner Urs 
Al 
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geſchichte der Gefchichte des gefammten Skandinaviens (f.®.) an. Sie if vurgaus 
fogenhaft. Erſt mit der Einführung des Chriſtenthums unter König Olaf 1. gegen Onde 
‚des 10. Jahrh. gewinnt ſte eine beftimmtere Geftalt. Im diefer Zeit treten befondert deei 
Hauptpunfte hervor: die Seezüge der Normannen (f. d.), durd die fie in Berührung 
mit dem Übrigen Europa kamen ; die daraus hervorgehente Einführung bes Chrifterthumg, 
wekche mit dem alten Heidenthume auch einen Theil des alten fkandindviſchen Vollbthumd 
und die alten Stammbäupter des Landes vernichtete. Die Kämpfe ber lehtern um bir 
Herrfchaft des Landes dauerten aber noch lange fort und geben der Geſchichte R.'s aus 
nad Einführung des Chriſtenthums einen bimtigen und wilden Charakter. Olaf H. oder 
der Heilige jeßte um 1020 die Belehrung des Landes zum Chriſtenthum fort umd unter: 
warf die fleinen Könige oder Häuptlinge, die bis dahin im Rande geherrſcht hatten. E 
ward 1028 vom König Knut (f. d.) dem Großen vertrieben und als er 1030 in der 
Schlacht bei Stifleftad gefallen war, kam N. unter dän. Herrfchaft, wurde aber ſchen 1096 
durh Magnus J., Dlaf des Heiligen Sohn, Davon befreit. Bis 1319 fand dam R. 
unter einheimifchen Königen. Als aber in diefem Jahre mit Hakon VII. der Ranaflm 
der norweg. Könige außftarb, wählten die Stände Hakon's Tochterfohn, Den Jungen im. 
König Magnus VII. , zum Beherrſcher N's. Magnus’ Enkel, Dlaf IV., wur 1976 
zum König von Dänemarf erwählt und regierte nach feines Vaters Tode 1380 beit Lin⸗ 
der gemeinſchaftlich. Als er 1387 Tinderlos farb, Hinterlieg er fle feiner Mutter Rat: 
garethe (|. d.), der Tochter Waldemar's III. Königs von Dänemark, und blieb jeit die⸗ 
fer Beit mit Dänemarf(f. d.) vereinigt, behielt ‘aber, einige fpätere Unterbrechungen 
abgerechnet, feine eigene Verfaſſung. Als aber im Yahre 1814 in Folge des am 14. Ian. 
in Kiel abgefchloffenen Briedend König Friedrich VI. von Dänemark dem Beige Rt 
entjagte, feine norwegifchen Unterthanen ihres Eides gegen ihn entband und Ihnen befehl, 
ſich der ſchwediſchen Regierung zu unterwerfen, nahmen zwar die Norweger bie Threnmt- 
fagung des Königs an, behaupteten.aber, er habe fein Mecht, fle-einem fremden Herriäe 
zu überantworten. Der dänifhe Prinz Ehriftian Friedrich (ipäter König Chr 
flian VIII), der im Lande die Würde eines Statthalter8 befleidete, vereinigte fich mit den 
Volke in dem Entſchluſſe, das Land gegen die Schweden zu verteidigen, und um en 
Volke einen Grund mehr zu geben, fich der Gewalt von außen zu widerfegen, erlärte er 
das Recht feiner Familie, über N. zu herrichen, erlofchen und erfannte Feine andere Gewalı 
als die höchſte im Lande, außer die des Volks ſelbſt. Es trat am 10. April eine Naties 
nalverfammlung auf dem Eiſenbergwerke Eidsvold bei Chriftiania zufammen, welche rn 
Comité, beftehbend aus dem Profeſſor Sperdrup, dem Grafen Wedel⸗-Jarlsbetg, 
Oberft Hepermann, Landrichter (Sorenffriver), dem Eifenwerkbeflger Falſen, da⸗ 
kob Aall, Pfarrer Rein, Capitaͤn Mogfeldt, Etatsratö Report, Juſtizrath Bi: 
riks, Prediger Wergeland, Oberftlieutenant Stabell, Zollprocurator Anfen, 
Probſt Schmidt, Oberft Peterfen und Probft Middelhart, ernannte, mit dem 
Auftrag, eine neue Staatöverfaflung auszuarbeiten. Der Entwurf wurde mit wenigen 
Abänderungen von der Berfanmlung angenommen, die e8 am 17. Mai als Kundammtel 
gefeh genehmigte und den Prinzregenten zum König wählte. Doc England und Rußland, 
Defterreih und Preußen, weldhe dem König Karl Johann den Beflg N.'s garantirt 
hatten, hatten es fchon laͤngſt vergeffen, daß fie fich erft vor Kurzem als die Beſchũter um 
terbrüdter Nationen erklärt. Im Juli famen Commiſſarien diefer Mächte an, um die Be 
dingungen des Kieler Friedens in Ausführung zu bringen. N. griff zu den Waffen, 
fonnte aber nicht legen, da der neuerwählte König felbft, um die Ausſtcht auf den daͤniſchen 
Thron nicht zu verlieren, feinen Ernft im Kampf bewies; und ald der König von Oh 
den, um dieſe Differenzen auszugleichen, fic bereit erflärte, die Conſtitution, die Mh die 
Norweger felbft gegeben hatten, anzunehmen, fo willigten diefe endlich in der Convention 
zu Moß tn die Bereinigung mit Schweden. Am 4. November beſchwor der König die 
Verfaſſung und wurde noch an demfelben Xage, der Form wegen, ausdrücklich zum König 
von N, erwählt. Von biefer Zeit aber arbeitete Schweden unabläfftg an einer Verniqh⸗ 
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tung des norwegifchen Verfaflungsgefeges, beſonders feit Karl XIV. Johann (Bernadotte) 
nad Karl XIH. Tode wirkli an die Megierung kam. Mehrmals, befonders in den Juhe 
zen 1821 und 1824, fland die VBerfaffung in großer Gefahr und man befürdtete ſogar 
in dem erften einen Staatöftreih, da unter Dem Borwande gemeinjchaftlicher Kriegsübungen 
ein Corps von 3000 Schweden in der Umgegend Chriſtiania's fland und ein ſchwediſches 
Geſchwader auf der. Rhede manövrirte. Dieje Angriffe wiederholten fih in den folgenden - 

Jahren mit mehr oder minderem Nahdrud, man nahm fogar Anlaß, die bei der Feier des 
-17. Mai ald des Conſtitutionsfeſtes flattfindenden Ausbrüche der Volfäfreude als Ruhe⸗ 
förung zu betrachten und fie mit beivaffneter Macht zu unterdrüden, wie ed namentlich 
1829 geihah. Die ruhige, gemefiene Haltung des Norwegers, der darin nur den Wunſch 
von Seiten des Königs erblickte, jeine Befugniffe zu erweitern, wie ja dad norwegiſche Bolt 
ebenialld von dem Berlangen beieelt war, feiner Verfaflung die größtmögliche Yeftigfeit 
und freie Wirkfamfeit zu verfchaffen, übrigens aber der Medlichkeit des ſchwediſchen Könige 
feſt vertraute, Tieß ſich Durch Solche feindielige Demonftrationen zu feinen gewaltjanen Maß⸗ 
regeln treiben. Die Iulirevolution in Branfreih, welde die Wandelbarkeit der Macht fo 
überzeugend barthat, führte auch für N. einige Ruhe herbei. Von jchwediicher Seite ver⸗ 
mied man es fogar, Die durch den Tod des ſchwediſchen Grafen Blaten erledigte Stelle eines 
Statthalter des Reichs wieder zu befegen und der Storthing des Jahres 1833 ward durd) 
den Staatsrath Collett (j. d.) eröffnet. Während der Dauer diejed Storthings, der 
üßerhaupt durch eine flarfe Oppofttion ſich bemerflih machte, erhob ſich eine der ſchwedi⸗ 
ſchen Regierung ergebene Vartei unter der Zeitung Fougſtad's, der mit Schweiggaardt und 
Mogfeldt die Sonftitutionelle gründete, welche vor einem überwiegenden Einfluß deö Bauern» 
Bandes warnte und deflen Blößen aufzudeden ſuchte. Dieje Bewegungen, weldye mehr im 
Auslande als in N. jelbft Aufmerkſamkeit erregten,, fchienen der ſchwediſchen Hofpartei die 
Meinung beigebracht zu haben, daß jett dic Zeit herannahe, wo der längft gehegte Wunſch 
eines Umflurzes der Verfaffung realifirt werden fünne. Als Daher auf dem Storthing von 
1836 die gewöhnlidhen Propofltionen zur Umänderung der Gonftitution einhellig, wie ge= 
wöhnlid, verworfen wurden, ohne daß man fte einer bejondern Commiſſton zur Berathung 
übergab, hob der König, dem diejer Storthing ſchon früher verhaßt war, weil er öffentlich 
das Conſtitutionsfeſt gefeiert hatte, ihn auf, ehe Die Gejchäfte vollendet waren. Der 
Storthing benugte den ihn noch zur Verfügung ftehenden einzigen Tag,'um vom Staatd« 
rath die Aushäntigung ded Prorofolld der in Stodholm befindlihen Staatsrathöahtheis 
lung zu verlangen, in welder ein den Gang der Geichäfte jo gewalsiam hemmender und die 
Nation jo beunruhigender Beichluß gefaßt worden war, und überwied dieſen an den 
Odelsthing. Da ed fih aus diefem Extract beraußftellte, daß der norwegiſche Miniſter 
Zöwenjkiold allein dem Föniglihen Willen nad:gegeben habe, ward er vor dem Reichsgericht 
in Anflagefland verjegt und von dieſem zur geringften der im Verantwortlichfeitögejege 
verhängten Strafen, zur Entrichtung einer Geldbuße von 1000 Specieöthalern und in bie 
Unkoſten verurtheilt. Der Staatsminister blieb in Amt und Würden, Collett aber, der 
ſich durch feine geringe Unterflügung der Regierungspartei den Umwillen der legtern zuge« 
zogen hatte, erhielt Die Weifung, um jeine Entlajjung anzubalten, die ihm fogleich gewährt 
wurde. Diefer kräftige Widerftand überzeugte wohl den König, daß feine Hoffnung auf 
eine Umgeflaltung des norwegiſchen Verfaſſungsgeſetzes nad jeinen Wünſchen fi nie ers 
füllen würde. Er jegte Den Grafen Wedel Jarlsberg ald füniglihen Statthalter ein und 
verſprach, noch vor Adlauf des Jahres ein auperordentlided Storthing einzuberufen, um 
Die Rüdftände zu erledigen, was ſchon im October geſchah. Dadurd ward das Volk bes 
rubigt. Der König fah freilich in allen diefen Vorgängen, wie aus feinem durd) Touchard— 
Zafoffe veröffentlichten Briefwechjel mit dem Grafen Wetel-Farl&berg hervorgeht, eine Uns 
dankbarkeit gegen jeine Berdienfte um das norwegiſche Volk, als deſſen Wiederherfteller und 
Beglücer er jo gern angejehen fein wollte; doch fann man auch nicht läugnen, daß N. 
Grund Hatte, fich über dieje unionellen Virjuche zu beſchweren. Auch den von den Nore 
wegern lang gehegten Wunfch, die norwegiſche Kauffahrteiflagge möge auch jenfeit des 
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Caps Finisterre anerkannt werden, gewährte der König im April 1838, doch unter eigner 
Berantwortlichkeit der Schiffer für ven Schaden, den fte dadurch erleiden fönnten. Hier⸗ 
durch gewann er die Herzen ganz, und ein Befuch, den der König von Weihnachten 1838 
bis zum Mai 1839 in Chriftiania machte, fchloß die gegenfeitigen Bande der Liebe und 
des Vertrauens noch mehr. Unter folden Verhältniſſen kam das neue Storthing heran, 
welches der König im Februar 1839 in Perfon eröffnete. Im Allgemeinen waren die 
Nefultate deöfelben ſehr zufriedenftellend für die Nation. Das neue von der Regierung 
außgegangene Communalgefeg, weldyes Lie Landgemeinden von der Vormundſchaft der 
Amtmänner emancipirte, hatte eine jehr günftige Stimmung verbreitet, und wenn and bie 
jegt wieder vorgelegten alten Bräpofitionen fein befferes Schickſal Hatten, als früher, unt 
das neue peinliche Geſetzbuch, das vom Stortbing angenommen wurde, von dem König 
nicht fanctionirt wurde, weil es zwar die fönigliche Majeftät, nicht aber den Bringen um 
Brinzeffinnen von Geblüt Heiligfeit und Strafloftgfeit zugeſtand, jo glichen ſich doch dieſe 


Uebelſtände friedlih aus. Seit der Thronbefteigung des Könige Oscar haben ſich jm 


Streitigfeiten zwiſchen Krone und Bolf nicht wieder erneuert. 

Das Königreih Norwegen ninmt die Weftjeite der ffandinav. Halbinſel en, mit 
der es in Bezug auf Bodengeftaltung, Elimatifche und naturhiftoriiche Verhältniſſe ein unr- 
trennliches Ganze bildet (f. Sfandinupien). Die Grenzen find nördlich das Cit⸗ 
meer, öftlih Schweden und Rußland, weſtlich das Atlantiſche Meer, Das Eismeer und die 
Nordfee und ſüdlich das Skager Rak und die Nordfee. N. bildet von 570 58° big 71° 
20° nördl. Br. und son 221/,0 bis 490 öſtl. L. einen langen von Nordnordoſt nad Sid⸗ 
füdweft fich erſtreckenden Streifen, deſſen Länge 232, deffen Breite aber im Norden theil⸗ 
weife um 2 bis 3, im Süden jedoch bis zu 55 M. und deſſen Seegrenze 1600, mit allm 
Biorden aber gegen 2000 M. beträgt und bat einen Flächenraum von 5838 (nad Blom 
5571) OM. Hiervon liegen nur 800 OM. unter 300 J. abfoluter Höhe, 60 zwifn 
300 und 800 %., 700 zwifchen 800 und 2000 %. und das Mebrige über 2000 %., daran 
140 DOM. über der Orenze des ewigen Schnees; ferner nehmen die Seen über 300OR. 
und die Schnee= und Felswüſten ungefähr 3000 DOM. des Flächenraums ein. Es wird 
von 1,250,000 Menichen bewohnt, die, mit Ausnahme von 1200 Lappen und 4000 
eingewanderten Binnen oder Duänen, edit germaniihen Urfprungs find und in ungeläh 
300,000 durdiaängig hölzernen Wohngebäuden wohnen. Die Seelenzahl, welche auf ein 
DOM. kommt, wecjelt nach ter Beichaffenheit des Landes: im Amt Laurvig beträgt fie 
1200, in Aggerhuus 865, in Smaalebnen 757, in tem Norbland 66, in Finnmark mr 
26. Im I. 1814 betrug Die Bevölkerung faum 1 Million, da in ten vorbergehentn 
Kriegsjahren die Zahl der Geſtorbenen Die der Gchorenen bedeutend überflieg. Seit jenem 
Jahre war dad Verhältniß ein umgefehrted und zwar fo, daß die Zahl der Geburten die 
der Geftorbenen flet3 um ein Mehr von 10,000 bis 17,650 überftieg, ſelbſt in den Ehe 
lerajahren wurde dieſes günftige Verhältnig nicht unterbrochen, indem fle die Bevölkerung 
auf dem Wege der Geburt um 12,000 und 10,800 vermehrte. Dieſes fteigende Wacht⸗ 
thum der Bevölferung ift vorzüglib dem vom Storthing und der Regierung fehr erleid- 
terten und beförderten Gemeinheitstbeilungen, den Verkaufe ded Kirchengutd und der al- 
mälig fich auabildenden Gewerbefreiheit zuzuſchreiben. Auch die Ehen, welche vor dem 
Jahre 1815 zu 5—6000 jährlich angeiegt wurden, haben ſich nach diefem Jahre bid über 
9000 vermehrt. Das Verhältniß der cheliben Geburten zu den unehelichen ſtellte fd 
im den legten Jahren wie 15 : 1; im Stirte Aggerhuus war e8 1/,,, im Stifte Chriſtian⸗ 
fand 1/,,, im Stifte Bergen 1/,,, im Stifte Drontheim 1/, und in dem Norlande 4, 
alſo mit den nördlichen Breitegraden inmmer ungünftiger. In den zehn Jahren von 1826 
— 35 betrug die Geſammtzahl der Verunglücten 7899 , der Betödteten 93, der Selpf- 
mörder 1004. Die 44 größern und Fleinern Städte und Kafenpläge haben im Ganzen 
eine Berölferung von 130,000 Einw., 62,000 männlichen, 68,000 weiblichen Geſchlechte, 
unter den erftern 1800 Kaufleute, A000 Handwerker und 1100 Schiffer. Die größten 
Stätte find Ehriftiania mit 24,000, Bergen mit 13,000, Drontheim mit 12— 13,000, 


Korwegen 645 


Chriſtianſand. und Drommen mit je 7—8000 Einw. Die ländliche Bevölkerung ift in 
336 Kirchſpiele vertheilt und zählt 1,070,000 @inw. (530,000 männliden, 540,000 
weiblichen Geſchlechts), unter ihnen 72,600 Grundherren, 30,500 Badhter und 134,600 
Dienflleute. Die Zahl der Armen wird in den Städten zu 5000, auf dem Lande zu 
26,000 angenommen. Das Landvolf wohnt nicht in Dörfern vereinigt, ſondern in ein« 
zelnen Gehöften und Käufern, inmitten feiner Beflgungen, an fließenden Strömen oder an 
Seen, am Waldgebirge, nur an der Rüfte und bei den Gewerben im Innern des Landes 
trifft man einzelne Sammlungen von Wohngebäuden der Fiſcher und Lootſen. Ale Ein- 
wohner befennem ſich zur proteftantiicken Religion, jelbfl Die nomadiftrenden Lappen haben 
ſich ihr zugewendet, beſonders ſeit der verdienſtvolle Probſt Stockfleth ſie mit Lehrbüchern 
in ihrer eignen Spraͤche verichen hat. Für öffentlichen Unterricht und die geiſtige Cultur 
if fo gut gelorgt, als es Lie eigenthümliche Dertlichfeit Der bewohnten Gegenden erlaubt. 
Die Schullehrer verfammeln bald bier, bald da die Zöglinge der Nachbarſchaft um fich, um 
fie in den Anfangegrünten, in Religion, Geographie und Gedichte des Vaterlanded zu un« 
terrichten. Die Lehrer jelbit erhalten ihre Bildung entweder in den beiden Schullehrer- 
jeminarien oder bei einzelnen Pfarrern. Die Zahl ter Schulfinder beträgt zwifchen 2 — 
300,000. 

Der Hauptnahrungdzweig des Landmanns beftebt in der Viehzucht, wozu die fräfti« 
gen Weiden im Gebirge überall einladen. Man gibt den Viehbeſtand des ganzen Landes 
auf 123,000 Pierde, 856,000 Hinter, 1,250,000 Schafe, 185,000 Ziegen, 80,000 
Schweine und 90,000 Rennthiere an; doch werben immer noch jührlich gegen 3000 Schiffs⸗ 
piunde Speck, gefalzened und geräucherted Fleiſch und Butter befonderd aus Tänemarf 
und Holftein nad) den Städten verſchifft. Die füdlichen Aemter, beionderd Uggerhuus 
und Smaalehnen, und auch einige nördlichere Landſchaften treiben Aderbau und fönnen 
die Zufuhr von Augen entbehren. Dan berechnet Die Audfaat im Durchſchnitt auf 400.000 
Zonnen Kartoffeln, 300,000 T. Safer, 90,000 T. Gerfte, 50,000 %. Menaforn, 9000 
T. Roggen, 7000 T. Erbſen und 1300 T. Weizen, im Ganzen A--500,000 T. Feld⸗ 
frücdhte, von denen über A,000,000 X. gewonnen werden doch werden jührlich feit der neuen 
Berfaffung 8— 900,000 T. Korn aus der Bremte bezogen, Ta die 252 Branntiweinbrens 
nereien in den Städten und Die 114 auf dem Yande allein 500,000 %. Korn oder Kar: 
toffeln verbraudyen. In einigen ®egenten, namentlich in der Nähe der Städte wird ber 
Gemüſebau und die Obftzudt ſehr gepflegt und es fehlt nicht an Oartengewächien und 
mancherlei Obſtarten, wie Kirſchen, Aepfel, Pirnen, Pflaumen. Zu Semb in der Oraf: 
Schaft Iarlöberg unterhält der Staat eine Lehranjtalt für den AUderbau, die im Verein 
mit der Gejellichart für das Wohl N.'s ſehr ſegenercich wirft. Die ſeit Jahrhunderten 
und nicht überall mit ter gehöriaen Schonung benugten Tannen = und Fichtenwaldungen 
beichäftigen nod immer gegen 3400 Sägemüblen, deren Produfte befonderd nad Groß— 
britannien und Branfreich geben, fo daß die Ausfuhr auf 200,000 Holzlaft angeichlagen 
werden fann. Außer dem Silberbergwerf zu Kongsberg, Das Eigenthum des Stautd if, 
beilgt N. 5 Kupferbergwerfe, 16 Eiſenbergwerke und ein Kobaltwerf, von denen jährlid 
2300 Schiffspfund Kupfer, A900 Schiffspfund Kupfererz, 30,000 Stiffäpfund Roheiſen, 
9000 Schiffspfund Gußeiſen und 2400 Schiffspfund Stabeiſen ausgeführt werden. Be— 
fonder8 ergiebig find die Küſten N.'s an Fiſchen, fie bilden cine vorzügliche Duelle des 
MWohlftandes, ja des Meichthums der nördlichen und weſtlichen Küſte. Jährlich verihifft 
man 102,000 Schiffspid. getrodneter und geräucherter Fiſche, 41,000 Sciffspfo. Klipps 
fiihe, 500,000 Schiffepfd. Heringe und geſalzene Fiſche, 12,000 Fäßchen Anchovis, 
71.700 2. Fiſchrogen, 27,500 T. Thran, 7-—800,000 Hummer, legtere nad) England, 
erjtere Artifel nach Den Ländern bed Mittelmeeres und ter Oſtſee. Die norwegiiche Hans 
deldmarine befteht aus 3000 größeren und Fleineren Yabhrzcugen von 100,000 Com— 
merzlaften mit einer Bemannung von ungefähr 15,000 Seeleuten. Durchſchnittlich bes 
ſuchen jährlid 3—4000 Schiffe von 140,000 Commerzlaften unter norwegiſcher Flagge 
die Häfen des Audlandes und 2300 ausländiſche Schiffe von 62,000 Bommerzlaften die 
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norwegiichen Häfen. Die übrigen phyſtſchen and techniſchen Erzeugniſſe des Landes, mi 
Ausnahme vielleicht der Glaewaaren, gehören weniger dem Welthandel an, bilden aber 
einen lebendigen innern Verkehr. Dazu gehören die Schiffäwerfte, Tabaksfabriken, Ger 
bereien, Ziegeleien, Kaltbrenuereien, Seilerbahnen, Bapiermühlen, Seifenftedereien, Zucker⸗ 
raffinerien, Nageljchmieden und Bulvermühlen, welche ziemlich für die Innern Bebirfatffe 
binreihen. Die nothwentigften Handwerfer fehlen weder in den Städten, nod auf em 
Rande; von bejonderer Güte find die Tijchlerarbeiten und Pelzwaaren, zu denen der Bär, 
der Wolf, der Fuchs, der Kuche, die Biichotter und das Hermelin der Stoff hergeben. Der 
Landmann {ft fleißig und kunſtgeſchickt. Die Jagd betreibt er nur als Nebenſache, obaleig 
fie In den Wintermonaten, wenn die Schlittenbahn die höhern Gegenden mit den Küften 
ftädten in Verbindung fegt, fehr viel Gewinn abwirft; doch Alles, was zum KHausgebrauh 
unentbehrlich ift, verfertigt er jelbit mit feiner Kamilie. Die Bäuerinnen bringen ſelbſtge⸗ 
iponnened Garn und jelbitgewebre Leinwand auf den Marft; die in Maffe im Gebirg med 
fenden ofjlcinellen Kräuter finden getrodnet vielen Abſatz, und in den legten Jahren, we 
die Brauereien in lebhaften Aufſchwung gefommen find, findet man in den Zollliften jegar 
norwegiſches Pier unter den Ausfuhrartifeln. Das Land befigt ein einziges Solme, 
das jährlih an 20,000 Tonnen raffinirtes Seejalz liefert, doc werden 360,000 Zemum 
Salz aus Portugal und Spanien eingeführt. N. braucht viel fremde Luruse und Rede, 
fowie Colonialwaaren. Die jährl. Confumtion von Zucker berechnet man auf 2,350,000 9, 
von Kaffee auf 2 Mill. Bfo., von Ihee auf 40,000 Pfd. und von Wein auf 24— 25,000 
Kannen. Aus Deutihland bezieht N. bejonderd Roggen, Tuch, baumwollue Zeuge ud 
Leinwand, und Bücher, die zollfrei jind. 

Im Budger für 1839— 42 find die Zolleinnahmen jährlich zu 1,200,000 Speck# 
thaler in Silber und 920,000 Spesthle. in Zetteln, der Ertrag des Kongeberger Silber⸗ 
bergwerks zu 40,000 Spesthlr. in Silber, die Abgabe von den Eiſenbergwerken zu 3400, 
die der Kupferbergwerfe zu 7702 und von den Brennereien zu 9900 Spcäthlr. in Zetwin 
angefeßt. Die Civillifte beträgt 64,000 Spetthlr. in Silber für den Hofftant des Kömlgs 
und 32,000 Spesthle. für den ded Kronprinzen. Das Storthing foflet dem Gtaate 
jährlih 34,300 Spe‘thlr. in Zetteln, die Eivilverwaltung 483,630, dad Juflige und Bes 
ligeiwefen 199,700, der Zandetat 745,000, der Sceetat 466,000 und die "Abtragung 
der Staatsſchuld erfordert 76,280 Spethlr. Die Poſteinnahmen betrugen im I. 1837 
69,500 Spesthle., die Ausgabe, außer den Löhnungen, aber 46,400; die Dampffchiffe 
des Staatd brachten zwar 26,000 Speäthlr. ein, Eofteten aber 31,900. Die norwegiſche 
Bank, eine Leih⸗, Giro- und Depofitendbanf beſitzt einen Silberfonds von 2—3 Mill. 
Spesthlrn., wovon 2 Mill. zu feiner Zeit durch eine eigne Steuer, das Uebrige theils frris 
willig von Privaten, theild und vorzüglich von der Staatöfaffe eingefegt worden ift. Weder 
die gezwungenen, noch die freiwilligen Bankeinſchüſſe fünnen je zurückgefordert werden, doch 
die Beflger derfelben genießen jährliche Zinjen davon. Sie kann eine Zettelmaffe in Um 
lauf bringen, welche ihren Silberionds um das Zweifache überfteigt, ift im Beflg eines 
Silberfonds von 300,000 Spesthlrn., von dem fe einen gleich großen Betrag an Zetteln 
ausftellen kann, und ihre Zettel betragen jegt 5—6 Mill. Speäthlr. 

Die norwegiſche Regierung befteht aus ſechs Departements, nämlich für Kirche und 
Schule, für Iuftiz und Bolizei, für Finanz-, Handeld- und Zollweſen, für die Armee, für 
die Marine und für die Reviſton der öffentlichen Rechnungen. An der Spige eines jeden 
fieht ein Staatörath, welchem ein, höchſtens zwei Erpeditiongjecretäre, mehrere Vureaucheft, 
Bevollmächtigte 2c. untergeordnet find. In adminiftrativer Hinfiht ift das Reich in 18 
Aemter und 44 Vogteien, in juridifcher in 64 Niedergerichte und in geiftficher in fünf 
Bisthümer oder Stifte eingetheilt. Die Landmacht befteht aus 12,000 Wann Linien 
truppen und ungefähr 2000 Offizieren, Unteroffizieren sc. Unter den @emeinen find 
2000 Geworbene. Die Dienftpflihtigen werden nicht vor dem 22. und nit nad dem 
27. Jahre ausgeſchrieben. Die Anzahl der im Ausichreibungsalter befindlichen Maunſchaft 
beträgt ungefähr 45,000. Die Dienftzeit beträgt für die reitende Artillerie und Gavallerie 
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fieben, für bie übrigen. Truppen fünf Jahre. Die Rinientruppen find einaetbeilt in eine 


Ingendeurbrigade, eine Urtilleriebrigade von 1637 Mann mit 88 L 
leriebrigade von 1236 Mann, fünf Infanteriebrigaden von Mu: id 
Jägern, zuſammen 10,078 Mann. Die Cavallerie befindet fi r⸗ 
huus und Drontheim. Die Landwehr, die aus gedienten Infan n 


zu Fuß mit der Verpflichtung zu fünfjährigem Dienft befleben fol, 1 zn ruye perment 
Jede Stadt hat ihre Bürgergarde. Die Küftenwache wird in jedem Bezirke von den Ma- 
rinepflichtigen gebildet. In Bällen der Noth wird der Landflurm oder die allgemeine 
Volksbewaffnung aufgerufen. Mur die Linienteuppen dürfen außerhalb des Reichs ge- 
braucht werden. Die Seemadt ift noch im Werden und beſteht jegt aus 1 Fregatte, 
1 Corvette, 2 Briggs, 2 Schoonern und 82 Kanonierbonten. Die Warine hat 77 Offi- 
ziere und 534 feſte Mannſchaften, und wird durch Conſcription aus den zum Seedienſt 
Verpflichteten, nämlich den fih von der Schifffahrt ernährenden Bewohnern der Städte und 
Küften, bemannt. So flad gegen 29,000 Mann, die das 30. Jahr zurüdgelegt haben 
möäflen, zu fünfjährigem Kriegsdienſt auf der Ylotte verpflichtet. Die Offiziere werden in 
der Landcadettenſchule und auf der militäriichen Hochſchule in Ghriftiania und in der Sees 
cadettenſchule zu Friedrichsvärn gebildet. Ohne Hier wenigſtens ein Examen beftanden zu 
haben, Tann Nicmand zu einem Militärpofen befördert werden. Das Reich befigt 8 ge- 
lehrte Schulen mit —500 Schülern, außerdem 5 Mittelfchulen, mehrere Bürgerfchulen 
und jebr viele Privatfchulen, die fämmtlich flarf befucht werden. Die Univerfität in Chri⸗ 
fliauie, die einzige de3 Landes, wird von 7—800 Studirenden beſucht. Sie befigt einen 
botaniſchen Garten, eine Sternwarte nebft einem magnetifchen Obſervatorium, eine Biblios 
thek von 120,000 Bänden und verſchiedene willenichaftlide Sammlungen. Die angehen= 
ben Aerzte erhalten im Reichshospital die gehörige praktiſche Geichidlichkeit ; auch gibt es 
ia Ghriftiania eine Entbindungslehranftalt und eine hauptſächlich dem Handwerksſtande 
gewidmete Beichnenfchule. Zwar haben die übrigen Städte des Landes, namentlih Dront⸗ 
beim und Bergen, an Bildung und Jutereſſe für die höhern Angelegenheiten der Menſch⸗ 
heit den Bewohnern von Chriftiania nie nachgeſtanden, doch jcheint in der neuern Zeit dieſe 
legtere einen Vorrang vor den übrigen erringen zu wollen, wie jchan ihre zehn Buchdrucke⸗ 
reien, fünf Buchhandlungen und die zehn Zeitichriften beweifen, weldye entweder täglidy, oder 
wöchentlich, oder vierteljährlih hier erjcheinen und ſich über dad ganze Land verbreiten. 
Uebrigens hat auch jede andere Stadt ihre Zeitung, ſelbſt in dem jenjeit des Polarkreiſes 
liegenden Tromsöe wird eine foldye heraudgegeben. Die Errichtung von Kleinfinderbewah- 
rungdanftalten hat in den norwegischen Städten vielen Anklang gefunden und in Chriftiania 
befteben ſchon vier ſolcher Inftitute. 

Der Norweger hat fid) von jeher durch Eifer und Talent für die ernften wie die ſchö⸗ 
nen Willenfchaften ausgezeichnet. Die Sprache weißt ihn mehr zu den näßer verwandten 
Dänen ald den Schweden, und daher vereinigten ſich früher beide Volfer zu gemeinfamen 
Beftrebungen. Auch jegt noch, wo die Verbindung mit Dänemark zerriffen ift, finden wir 
in wiflenfchaftlicger wie fünfllerifcher Beziehung beide Bölfer enger verbunden, ala es die 
politiihe Lage zu geftatten fcheint, obgleich die faft republikaniſchen Einrichtungen N.'s 
einen Bruch herbeigeführt haben, der mit der Zeit immer größer werden muß. Der Nor⸗ 
weger jucht ſich zu literarifcher Selbitändigfeit zu erheben und es ift zu wünjchen, daß der 
in der neueften Zeit entflandene ffandinaviiche Bund, der namentlich auch die literariichen 
Beftrebungen der drei nordijchen Völker durch wechjeljeitigen Austaufh zu fördern und zu 
beleben jucht, fein Ziel erreiche. Allein möchte der Norweger die vielfahen Hemmniſſe 
nicht überwinden, die feinem Beftreben nad) Anerkennung entgegenflehen. Schon iſt dadurd) 
mandes fchöne Talent zu Grunde gegangen oder unbemerft geblieben. Die Norweger 
rühmen fih, viel Sinn für die den Geiſt bildenden, veredelnden und erheiternden Künfte zu 
haben; und die einzelnen Talente, welche in Europa in der Muſik und Malerei ſich einen 
Namen erworben haben, beweijen hinlänglich, wie viel Grund fie zu einer ſolchen Behauptung 
befigen. Im Allgemeinen tritt der höhern fünftleriichen Entwidlung aber der den Nor⸗ 
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wegern beſonders eigne Hang zur Häuslichkeit entgegen. Ste puppen ſich, ſobald es nur 

gehen will, im Bamiltenleben ein und in feinen Freuden und 2eiden, Berftreuungen und 

Kümmerniffen, Uengften und Kleinigkeiten geht wohl nicht der Sinn für das Höhere unter, 

er fommt aber auch nicht zum wahren Bewußtſein, zu Fünfllerifcher Vollendung. Bon 

feinem Häuschen, von feinem eignen Heerde jchaut der Norweger auf die Welt und ihre 

Begebenheiten, er überdenkt ſie prüfend und ſucht aus ihnen Gewinn für ſich, die Seinen 

und fein Vaterland. Daher das jchnelle Auffaſſen der conflitutionellen Einrichtungen und 

die Beharrlichkeit, ja Aengſtlichkeit, daß fte ihm nicht durch Liſt oder Gewalt entriffen wer: 

den. Er ichägt den Mann von Genie, Talenten, Kenntniffen und Einſichten, verlangt 
aber von ihm unbebingte Unterwerfung unter dad Geſetz, das ihn felbft beglückt. Die 
Ordnung, die fein Haus erhält, will er auch in allen bürgerlichen Verhältnifien, und haft 
daher alles Lebertriebene, Ausichweifende, Nadicale, Mevolutionäre. Da er Alles, was er 
beftgt, nur mühlam dem undanfbaren Boden oder der Wuth der Wellen entrungen bat, ie 

geht ihm das Beſttzthum über Alles ; doch die Erfahrung hat ihm die Unficherheit alles Be 

ftehenden gelehrt und fo ift ein Hauptzug feines Charafterd Neligiofltät, ftille Audage, 

Ergebenheit in dad Unvermeidliche, was feinen Blic in das Gebiet der freien Künfe hie 

dert. Der Glaube feiner Väter it ihm Heilig, dad, was durch Altertum gleichfam geheis 

ligt worden, ift ihm lieb und werth und dies gibt feiner Bildung einen eigenthünligen 

Beiſatz von Stabilität, die den Kortichritt nicht ausſchließt, nur langſamer und viellkikk 

fiherer mat. Dan fönnte dad Volk in zwei große Familien abtheilen, in die Lund» und 
Seeleute, die in fortdauernder Wechſelwirkung zu einander fleben. Der Seemann eigmt 
fh auf feinen weiten Fahrten, meiftentbeild auf britiſchen Schiffen, manches Fremde an, 
das er in dad Heimathland verpflanzt ; der Landbewohner hält am Alten feft, läßt fi aber 
manches Neue, was der Seemann mitbringt, nad und nad) gefallen, denn diefen verläßt bie 
Liebe zur Heimath nie, das Streben nad einem eignen Heerde befeelt ihn auf allen feinen 
Fahrten, er verbindet Beides mit einander, Die Luft nach der Fremde und die Liebe zu enger 
Häuslichkeit, und ruht endlich im Alter von feinen Wanderungen in feinem theuren Bater- 
lante aus. Seine in andern civilifirten Rändern gewonnene feinere Geflttung gibt er nidt 
auf, er theilt fie un erklich dem Kreiſe feiner heimiſchen Bekannten und Freunde mit und 
fo verbreitet fih all. g ein Grad von Bildung, der von den Beamten, befonderd den Beif- 
lien, die fortwährend eined aligemeinen Bertraueng genießen, forgfältig gepflegt wirt. 
Durch diefe Verbältniffe hat ſich die Sitrlichfeit, vielleicht nur mit Ausnahme der Borflädte 
der größern Städte, auf der alten Stufe erhalten. Ungeachtet der Einfamfeit und Abge⸗ 
legenheit der Wohngebäute auf dem Lande, ungeadhtet der Schlupfwinfel im Gebirg und 
der dichten Waltungen und der durch Mißernten erzeugten Noth und Dürftigfeit mander 
Gegenden find Verbrechen Selten. Nach den officiellen Berichten find in den Jahren 1826 
— 36 wegen Raubmords jährlih nur vier bid neun, wegen Räuberei nur fünf, wegen 
Mordbrandes nur zwei bid vier und wegen Nothzucht nur ein Verbrechen im ganzen Lande 
beftraft worden. Andere grobe Verbrechen Fommen nur vereinzelt vor. Wegen Meineids 
wurden 3—6, wegen Kindermordes 8—16 , wegen Diebftahled und Diebeshehlerei 666 
— 808, wegen Bälfhung und Betrügerei 40—54 und wegen Mißhandlung der Xeltern, 
Ehegatten und Kinder 22—36 jährlich zur Strafe gezogen. Die Geſammtzahl der wegen 
eriminellen Verbrechen Angeklagten ſchwankte zwiſchen 734 und 1753, und derjenigen, 
welde in diefem Zeitraum in den Straf- und Arbeitöhäufern des Reichs verhaftet waren, 
zwiichen 986 und 1412. Die Einführung des Pönitentiarigftems ift auch in M. zur 
Sprade gefommen, bis jegt aber noch fein anderer Schritt, als einige fchriftliche Eroͤrte⸗ 
rungen zu defjen Verwirklichung gethan worden. 

Norwich, Stadt in der Grafſchaft Norfolt im britiihen Königreich Oftangeln, 
liegt an der bier jchiffbaren Dare, bat 70,000 Einwohner, ein altes Schloß, eine Dom- 
und 45 Episcopalfirden, und iſt Sig eines Biſchofs. Die hiefigen Wollenzeugwebereien, 
die durch ihre Kamlotten, ihre wollenen Damafte, Atlaffe, Kalmanken und Bombaffint 
Ihon im 14. Jahrhundert einen weit verbreiteten Ruf hatten, haben in neuerer Zeit viel 
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verloren, ſeitdem Die Baumwollenzeuge Aufnahme gefunden haben, umd die Einfuhr ber 
Norwichſtoffe in verichiedenen Ländern verboten wurde. Set fertigt man bier befonders 
noch Shawls, nach Urt ber indifchen,, die einen widhtigen Handeldartifel nach allen Theilen 
der Welt abgeben, und unter andern Wollenwaaren eine befonderd ſchwere Sorte Kalmuf. 
Auch Vieh, Fiſche und Steinkohlen find wichtige Handelsartikel. 


Noſologie, d. i. Krankheitälchre, ift die Wiffenichaft, welche fih mit den Kranfs 
heiten an fich, hauptfächlich mit ihren Benennungen und ihrer Einthetlung befchäftigt. Die 
N. wäre hiernach ein fpecieller Theil der Parhologie, wird aber von Andern al damit 
gfeichbedeutend gebraudt. (S. Pathologie.) 


NHoffairier, Noflairen, find eine mohammebanifche Secte, jo genannt von Nosraya 
im Gebiete Kufa, dem Geburtdorte ihres Stifters, auch mit dem Namen Keöbiner, Berg⸗ 
bewohner, benannt. Sie bildeten ſich zu Ende des 9. Jahrhunderts und gehören zur 
Partei der Sciiten, mit denen fle den Kalifen Ali Ibn Abi Taleb verehren, in welchem 
fi die Gottheit verförpert haben ſollte. Im 14. Jahrhundert hatte fich dieſe Secte ſehr 
weit verbreitet, befonderd in Syrien und Meiopotamien, und Abulfeda berichtet, daß im 
Jahre 1339 die N. die Stadt Gabali in Syrien, in der Nähe von Tripolis, überflelen. 
Nah und nad) wurden fe durch die Siege der Türfen auf den Kandflrich beichränft, den 
fie jegt inne haben. Sie bewohnen jegt in verichiedenen Horden den Kandftrich zwiſchen 
dem Libanon und Antiobien, am Semmaf, im türkiſchen Ejalet Tarablus, find den Tür« 
ken zinsbar, fonft aber felbfläntig und ein gutmüthiges Volf. Die Produkte ihres Rand» 
ſtriches find befonders Tabak, Korn, Hülfenfrüchte, Gemüfe, Seide, Wein, den fle trinken 
dürfen, verſchiedene Droguereien und Vieh, und fie treiben damit nicht unbedeutenden Han⸗ 
bel. Ihre Oberhäupter oder Mokkadems wohnen zu Bahlulie, Symrin und Safeta. 
Letzteres ift ihr Hauptort und Wohnfl ihres erften Moffadem, der ſie als erblicher Fürſt 
und Bafall der Pforte regiert. Die Sitten der N. find im Ganzen rob; fle halten zwar 
die Vielweiberei für unerlaubt, geflatten aber doch an gewillen Feſttagen willfürliche Ver⸗ 
mifchung der Geſchlechter, und theilen fih in mehrere Kaften, von denen eine die andere 
drüdt. Sie haben ihren eigenen Cultus und lehren, Ali fei in der Geftalt von 12 Ver- 
menſchlichungen, unter denen Jejus die fechfte und Muhammed die flebente geweſen fei, auf 
Erden erihienen, wo er allemal Gegner fand, dann in ten Himmel zurüdgefehrt, und habe 
ſich mit diefem wie mit einem blauen Schleier umgeben und ſich endlich in die Sonne zu—⸗ 
rüdigezogen, die er no bemohne. Deshalb beten fie dir Sonne an. Jeſus, Iehren ſie, 
ſei nicht wirklich gefreuzigt, fondern Jemand an feiner Stelle. Sie theilen das Abende 
mahl, dody nur an Manndperjonen, aus, feiern Weihnachten, Beichneiduny Chrifti, Palme 
fonntag, heiligen 3 Könige, Oftern und einige-Apoftel- und Heiligentage. Sie nehmen 
eine Seelenwanderung an. in geftorbener N. bedarf einer gewilfen Zeit zur Reinigung 
und Heiligung. Iſt Diele verfloffen, fo nimmt er wieder die menſchliche Seftalt an, um 
zum zweiten Male geläutert zu werden, und dann erft wird er unter die Sterne verjegt. 
Hat er nicht gewiſſenhaft die Vorſchriften des Propheten befolat, ſo wandert er nad feinem 
Tode in den Körper eined Juden oder Türfen. Die Seelen ter Ungläubigen, glauben fie, 
wandern in Eſel, Mauleiel, Kameele und Schafe. ine Hölle und ein Paradies nehmen 
fle nidt an. Die Chriften lieben fte, fennen aber, obwohl ſte chriſtliche Feſte feiern, ihre 
Bedeutung nicht ganz, und zeigen überhaupt in ihrem Eultus noch viele Spuren des Natur⸗ 
dienfted der alten Völker VBorderaftend. Gemiffe Thiere und Pflanzen find ihnen beilig, 
auch verehren fie die weiblichen Geſchlechtetheile, als Bild aller Zeugung. Sie haben eine 
Menge Wallfahrtdorte und Kapellen mit den Türken gemein, werden aber von ihnen vers. 
achtet, ſowie fie Diejelben, nebft ihren Nachbarn, den Ismaeliten, ebenfalld verabfcheuen, 
Ihren Gotteötienft halten fie mit großem Geräuſch. Ihre Moral lehrt Barmherzigkeit 
gegen den Mitmenſchen, ungeheuchelte Redlichkeit, Abicheu vor Diebftahl und Meineit, 
Geduld bei Armuth und andern Uebeln, Butherzigfeit und Freundſchaft. Den Iömaeliten 
nahmen fie 1809 dad Schloß Maffiat, wurden aber dur den türfichen Statthalter von 
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Hamah wieder zu deſſen KRaͤumung gezwungen. Daß die N. Sabier ober Johanniechtiſten 
wären, iſt durch Niebuhr, fewie durch zuverlaͤſſige Berichte des franzoͤſtſchen Gonfuls 
Rouſſeau in Aleppo genügend widerlegt worden. Del. Roufſeau's, Méemoire sur les 
Ismsilis et Nossairis de Syrie“ in den „Annales de geographie‘‘ (Br. 42 und 52), 
ne „Verſuch über die N. ig Stäudlin's Magazin für Neligion x." (1. Bd, 
1. Stck.). 

Noſtitz, Auguft Ferdinand Ludwig, Graf von, Generallieutenant und Generals 
abjutant des Königs von Preußen, geboren am 27. Dec. 1780 in dem feinem Vater zu: 
gehörigen Orte Zeſſel bei Oels, bildete fi auf der Schule zu Oels und der Univerftät 
Halle und übernahm 1799 nady erlangter Volljährigkeit die von feinem Oheim, dem Baron 
von Zedltg, ererbten Güter. Im I. 1802 trat er ald Lieutenani in die Garde du Corp 
in Potsdam, wurde aber 1803 ald Premierlieutenant zu dem nemerrichteten Dragonerregis 
inente von Wobeſer verjegt, das Anfangs in Dupderftadt, dann in Hildedheim in Gawmiſen 
lag. Im Jahre 1805, bei der Rüſtung des preußifchen Heeres, kam fein Megiment sg 
Münfter unter die Befehle des Generals Blücher, defien Vertrauen ih N. in Km er⸗ 
warb. Nach der Schlacht bei Iena und den Gefechten bei Nordhauſen und Prenzlm war 
er unter dem Verſprechen entlaffen, nicht ferner zu dienen, und begab ſich auf fein Yatr 
in Schleften. Im Jahre 1807 ernannte ihn der König zum Mittmeifter, doc der Big 
zu reifen und das ſchmerzliche Gefühl der drüdenden franzöftfchen Tyrannei bewog ihn, 
1810 feinen Abjdried zu nehmen. Er ging in Begleitung einiger Freunde nad Bin, 
bradte den Herbft in der Schweiz, den Winter in Italien zu, wohnte im Mai 1811 den 
Feſten in Paris bei, die bei Gelegenheit der Taufe ded Königs von Nom gefeiert wurden, 
und fehrte im Herbft über Holland nad Schleften zurüd. Im Jahre 1813 ſuchte er, bi 
dem Ausbruche des Krieges gegen Frankreich, eine Anftellung bei einem Gavallerieuegimrate 
und der König ernannte ihn zum Stabörittmeifter bei dem damaligen fchleftichen Lhlan 
regimente. 8 die fchleftichen Stände die Errichtung eines Nationalhufarenregiments be 
ſchloſſen und die Befugniß erhielten, die Offiziere desfelben felbft zu wählen und dem Ki⸗ 
nig zur Beſtaͤtigung vorzufchlagen, wurde N. zum Escadronschef gewählt und vom Küui 
beſtaͤtigt. Doc beim Beginn des Kampfes war die Bildung dieſes Regiments nod mil 
beendigt, und N. trat hei dem Uhlanenregimente ein, mit welchem er ſich in der Schutt 
bei Bauten auszeichnete. Während des Waffenftillftandes war die Bildung des fdlefiden 
Nationalregimentd vollendet und N. ward aufgefordert, dad Kommando feiner Edcadren 
zu übernehmen ; doc unterdeffen hatte ihn Blücher zu feinem Adjutanten, der König zum 
wirklichen Rittmeifter ernannt und fo trat er aus jeinem Verhältnifje zu jenem Regiment 
aus. Nah der Schlacht bei Keipzig ward er zum Major ernannt und nach der Shlakt 
bei Paris erhielt er das eiferne Kreuz erfter Claſſe. Nach abgefchloffenem Trieden Kid 
N. als perfönlicher Adjutant bei Blücher und begleitete ihn auf feiner Reife nad Engl. 
In dem Feldzuge von 1815 rettete er in der Schlacht bei Ligny dem Feldmarſchall Blüde 
das Leben und blieb auch nachher deſſen Adjutant nnd fteter Begleiter. Im Sabre 1818 
ward er zum Oberften und 1819, nad Blücher's Tode, deffen Orden er an den König e 
rückbrachte, zum Slügeladjutanten und Commandeur des Gardehufarenregiments ermanz. 
Im Iahre 1821 erhielt er dad Commando der zweiten Gardecavalleriebrigade, rüdte 1825 
zum Generalmajor auf und begleitete 1826 den Prinzen Karl zu den Krönungöfeften nd 
Beteröburg und Moskau. Im Iahre 1828, bein Ausbrudy ded Kriegs zwiſchen Ruplanl 
und der Pforte wurde N. in das ruſſiſche Hauptquartier geſchickt und machte biefen Ari 
mit. Nach feiner Rückkehr nach Berlin ward er zum Generaladjutanten ernannt, begleittit 
1829 den Bringen Wilhelm von Preußen zu den Krönungsfeierlichkeiten in Warſchau und 
fpäter den Kaiſer Nifolaus auf feiner Rückreiſe von Berlin bis nad Kaliſch. Im ae 
1830, wo der Prinz Wilhelm zum Generalgouverneur für die Nheinprovinzen umd 4 
falen ernannt wurde, begleitete N. diefen Fürſten als Chef des Stabes und blieb in biete 
Stellung bis zum März 1832, wo dad Generalgouvernement aufgelöft ward und er Behhl 
erhielt, in fein früheres Verhältniß als Commandeur der zweiten @arbecanallerichrigek 
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zurädzutreten.. Am 30. März; ward er zum zweiten Kommandanten bon Berlin und zwei 
Jahre darduf zum Generallieutenant ernannt. 

Noſtitz und Jänkendorf, Gottlob Adolf Ernſt von, ale Dichter unter dem 
Namen Arthur von Nordſtern bekannt, wurde 1765 am 21. April in der jegigen 
prenßtichen Oberlauftg auf dem väterlichen Gute geboren und bezog im 16. Jahre jenes 
Alterd die Univerſttät zu Leipzig. Nach vollendeten Studien trat er ale Finanzrath in 
fäbftihe Staatädienfte, gab aber dieſe bald auf, weil fowohl körperliche Leiden, als der 
Wunſch, feinem eigentlichen Vaterlande, der Oberlaufig nügen zu Eönnen, ihn bewog, ſich 
wieder nad) der Provinz zu wenden. Bier wirkte er, 1792 zum Landesälteften des Bus 
dilfiner Kreifes ernannt, viel Gutes, ebenfo in feiner fpätern Stellung, wo er 1804 als Ober⸗ 
amtöhauptmann an die Spige der geſammten Provinzialverwaltung trat. Er ſchrieb damals, 
um zur Beſeitigung verichiedener Mängel im Armenweſen, namentlich in den Dorfſchaften 
der Oberlauftg beizutragen, feinen „VBerfuch über Urmenverforgungdanftalten auf Dörfern * 
(Görlitz 1804), und verwirklichte zuerſt feine in diefer Schrift audgeiprochenen Ideen in dem 
von ihm auf feinem Bamilimgute Oppach geftifteten Armen: und Gemeindehaufe. Seit 1795 
mar er auch Präftdent der oberlaufiger Geſellſchaft der Wiflenfchaften zu Görlig und lieſerte 
in die von derſelben herausgegebene, Monatsſchrift“ zahlreiche Beiträge. Auch feiner 
Lieblingsbeſchaͤftigung, der Dichtfunft, widmete er manche Mußeflunde, und mandes feiner 
Gedichte ging in Die Lievertafeln ganz Deutfchlands über. Damals erichienen auch feine 
„Gefänge der Weisheit, Tugend und Freude* (Dresden 1802), und eine große Anzahl 
feiner poetiſchen Brodufte wurden in Becker's, Taſchenbuch zum geſelligen Vergnügen“, In 
deflen „Erholungen* und: „Ouirlanden * abgebrudt. Später gab er au die franz.: 
„Romances mises en musique par S. (a) M. (ajesté) L. (a) R. (eine) H. (ortense)‘‘ 
mit dentfcher Ueberfegung heraus, und eine finn» und geſchmackvolle Meberiegung der: 
„Lettres à Emilie sur la mythologie“ von Demouftier (Dresden 1803— 1804, 6 Bde.). 
Im Jahre 1806 wurde er Oberconfiftortalpräfldent und fland an der Spige der Com⸗ 
miſſton, weldhe die Berfaffung der Univerfttät Leipzig unterſuchen follte. Bald darauf 
1809 wurde er Eonferenzminifter, hatte den Vorſitz bei der zu Ausgleichung der Kriegs⸗ 
entfchädigungen niedergeiegten Yandescommiffton und bei der Redaction des jeit 1821 in 
Wirkſamkeit getretenen Strafgeiegbucdes für das ſächſiſche Heer, und leitete auch die Arbeiten 
der für die fämmtlichen Zucht-,, Armen und Wailenhausanftalten des Landes forgenden, 
aus den Mitgliedern mehrerer Yandescollegien zufammengeiegten Urmencommilfton, Sels 
ner thätigen Fürſorge verdankt Sachſen die zweckmäßige Sonterung der Irren= und Ges 
müthskranken in heilbare und unbeilbare , welche letzteren jegt in Colditz verforgt werben, 
fowie die Irrenheilanftalt auf dem Sonnenftein bei Pirna. Bat. N.'s „Beſchreibung der 
königlich jächftichen Heil: und Berpflegungsanftalt Sonnenftein” (Dresden 1829, 3 Bde). 
Ebenſo hatte er großen Antheil an Stiftung der Freifchule zu Rath und That in Dresden. 
Für die Freimaurerlogen des Königreichs lien er Damals auch feinen „LXiederfreis für Frei⸗ 
maurer“ (Dresden 1810— 1828, 2 Bde.) erfcheinen. Im I. 1822 machte er eine Reiſe 
Dur Suddeutichland, die Schweiz, Oberitalien, Kärntben und Ungarn. ine Frucht dere 
ſelben waren feine „Erinnerung&blätter eines Reifenden im Spätſommer 1822 * (Leipzig 
1824). Als Veitglied des geheimen Rathes arbeitete er ſpäter mit Erfolg zu Begründung 
Der neuen conftitutionellen Berraffung des Königreihs Sachſen, und nach der fpäteren Auf- 
Iötung des geheimen Rathes behielt er den Titel und Rang als Eonferenzminifter und 
wirflicher Geheimrath, fowie feine Stelle ald Ordendfanzler und erhielt im neu begründeten 
Staatsrathe die erfte Stelle. Am 21. April 1835 überreichte dem verdienten Jubilar die 
Philoſophiſche Facultät zu Leipzig das Ehrendiplom eines Doctors der Vhilofophie. Er 
ftarb am 15. Det. 1836 auf feinem Gute Oppach in der Lauſttz. Was N.'s Leiſtung 
als Dichter anlangt, fo zeigen fle indgefammt von großer Bewandtheit in Bezug aufReim und 
Sylbenmaß, von großer claffifcher Bildung und tiefem Studium der Ihönen Literatur. 
Wir führen außer feinen bereitd erwähnten Arbeiten noch an: „Valeria“, ein romantifches 
Sediht, nah einer Novelle von Florian (Dresden 1803); „Sinnbilder der Ehriften * 
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(Leipzig 1818), gebichtet nah den berühmten Holzſchnitten von Nesbit, Branfton, Glewefl 
und Hole; „Irene* (Ebend. 1818), ein Gedicht in Ottavenſtanzen, eined der erflen in 
diefer Dichtung deutſch verfaßten; „Benmen“ (Ebend. 1818), und ‚Kreis ſächſiſcher 
Ahnfrauen“, ein größeres Gedicht zur Vermählungsjubelfeier König Friedrich Augufs, im 
Jahre 1819. Außerdem erichien von ihm noch: „Anregungen für Herz und Leben“ 
(Leipzig 1825 ff.); „Neunmal drei Anftedelungserfordernifie * (Dresden 1826), und 
„Blide der Vernunft in dae Jenſeits“ (Ebend. 1833). | 

Noftradamns, Michael (eigentlich Notre- Dame), geb. 1503 zu St. Remy in 
der Provence (nah Andern zu Salon), flanımte aus einer ehemals jüdiichen Familie, legte 
fih auf das Studium der Medicin und lebte Anfangs fehr unftät, bis er fih endlih zu 
Agen verbeirathete. Nach den baldigen Tode feiner Frau fehrte er in die Provence zurüd, 
wo er bei der ausgebrochenen Bert fich jo hervortbat, daß ihn die Stadt Air mit einer 
Penfton belohnte. Bon bier ging er nad) Salon, fih zum zweiten Male verheirathend. 
Sein fhwärmerifcher Geiſt, bier auf ſich felbft beichränft, fand bald in der Wifleniceit, 
der er fih gewidmet Hatte, Anlaß, in der Natur überall Wunder zu fehen und zu ahar, 
die Natur in ihrem geheimen, geifterhaften Wirken zu belaufchen und den Einfluß, te f 
auf dad Menjchenleben hat, herauszufühlen. Er ergab ſich der Aftrologie und ſchrich nun 
eine Mafle Dunkler Weiffagungen , die er in gereimten Duatraind, welche er in Centmien 
eintheilte, in die Welt ſchickte. Die damalige wunderfüchtige Zeit flaunte feine Oratel en, 
und namentlich flieg fein Anſehen, als man das Schickſal Heinrich's II., der an eine im 
Turnier erhaltenen Wunde flarb, in den 35. Duatrain der 1. Genturie feiner Prophe⸗ 
zeihungen zu finden glaubte. Karl IX. vertraute N. fogar fein Leben an und ernannte ihn 
zum 2eibarıt. Allein N. ftarb ſelbſt Schon ſechszehn Monate darauf, am 1. Juli 1566 
zu Salon fehr unerwartet, obwohl er fich felbft die angenehme Hoffnung gemacht hatte, bit 
zum Jahre 1618 zu leben. Steph. Iodelle machte folgenden Reim auf ihn: 


Nostra damus cum falsa damus, nam fallere nostrum est; 
Et cum falsa damus, nil nisı nostra damus. 


N.'s Eenturien famen vollftändig heraus: Lyvon 1568, Amfterd. 1668, mit N.'s Leben. 
Man hat audy Ueberfegungen derfelben ind Engliſche, London 1672, und ins Holländiſche, 
Amfterdam 1715. Unter einer Menge Eommentaren, Audlegungen u. f. w. bemerfen wir 
Theod. Bouys, „„Nouvelles considerations, puissdes dans la clairvoyance instinctive de 
P’homme, sur les oracles elc. et parliculirement sur Nostradamus“ (Paris 1806). 
Noch 1781 wurden tie Brophezeihungen des N. verboten, weil der Untergang des Papf- 
thums darin vorausgeſagt wurde. 

Nota, Alberto, der vorzüglichfte Kuftipieldichter des heutigen Italiens, wurde 1775 
zu Turin geboren, ftudirte die Rechtswiſſenſchaft und bekleidete, bevor die politischen Ber- 
bältnifje des damaligen Königreichs Italien auch feine perſönlichen Umſtände anders geflals 
teten, mehrere angeiehene Staatdämter., Wieder in den Staatödienft zurüdgefehrt, wurtt 
er 1818 Intendant von Nizza und ipäter in der piemonteflichen Provinz St. Remo. Zur 
Entwidelung feines dramatiſchen Talents, das fih ſchon früh bei ihm zeigte, trug bie Zeit, 
in welcher er lebte und in welche fein Mannegalter fiel, jehr viel bei. Es war eine der iw 
tereflanteflen und bewegteften Epochen der italieniſchen Geſchichte, wo der Kampf des Alten 
und Neuen mehr ald je deutlich hervortrat, wo große Talente und Charaftere ſich entwidel- 
ten, eine Zeit, die am geeignetſten war, Menjchen Eennen zu lernen. Weſentlich trugen 
auch zu N.'s Bildung wiederholte Neifen bei, die er durch verichiedene Theile feines Vater⸗ 
landes machte. N.'s perfönlicher Charakter war von Natur ernft; widrige Schidialk, 
namentlich eine unglücliche Che, follen ihn indeß noch mehr verbüftert haben, weshalb aud 
der allgemeine Charakter feiner Xuftipiele ernft iſt und ein großer Theil derjelben kaum 
auf den Namen Luflipiel Anspruch machen fann. Die Intrigue ift darin meift einfag und 
die Ereigniffe dem gewöhnlichen Leben entnommen. Zu N.'s größten Vorzügen, die gan 
Italien anerkennt, gehört vor allen feine ausgezeichnete Charakteriſtik, Er entwidelt bie 
verjchiedenartigften Temperamente, felbft ungewöhnliche Charaktere, mit einer Wahrheit und 
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Wirklichkeit, Die His ins Mleinfte überrafcht, und führt die abweichendften Naturen mit einer 
Beinhelt aus, die auch die leifeften zur Hebung beitragenden Nüancen nicht vergißt. "Seine 
Pläne find ſtets Mar und geſchickt entwickelt, und wenn man als Hauptzwed des Luſtſpiels 
Verbeſſerung der Sitten annimmt, fo muß man N.'s Arbeiten einen hohen Werth zuge⸗ 
ftehen und braucht demungeachtet, wenigften® bei der Mehrzahl, kein Tangwellende® Mora- 
liftren zu fürdten. Cine fühne Phantafle und reiche Erfindungsgabe muß man bei dieſem 
Dichter nicht erwarten, wer aber treue und wahre Bilder des wirklichen Lebens ſehen will, 
findet in feinen Xuftivielen völlige Befriedigung. Zu feinen Gharakterfläden gehören: 
„Die Ehrfühtige* (1810); „Die Kofette“ (1818) und „Der Projeftenmader * (1809). 
Mit größerem Spielraum für Intrigue fliegen fih an dieſe an: „Der neue Reiche“ 
(1809); „Die Proceßſüchtigen“ (1811); „Der Ehefeind“ (1811); „Der Kranke in der 
Einbildung ” (1813) und „Der Büchernarr“ (1822). Böllig. im Geſchmack Iffland’fcher 
Bamiltengemälde, Produkte jenes Sentimentalismus, welcher eine lange Zeit nach franzö⸗ 
flihen und deutſchen Deuflern Lie Bühnen Italiens überſchwemmte, und zum Theil noch 
immer Beifall findet, jind: „Der linterdrüder und die Unterdrücdte” (1804); „Die Her⸗ 
zogin von Navalliere * (1806); „Die erften Schritte zum Verderben“ (1808) u. a. m. 
Unter den wenigen Luftipielen N.'s, wo die Intrigue vorherrſchend tft, führen wir an: 
„Der Jahrmarkt“ (1826), ein unterhaltendes Sittengemälde und unftreitig das lebendigfte 
und abwechjelndfte unter feinen Stüden, und „Die Verliebten * (1820). Eine gute Aus⸗ 
gabe feiner dramatischen Werke erfchien (als 11. Ausgabe) zu Blorenz 1827 —1828, in 
"7 Bänden ; fie enthält 22 Stüde. 

Hotabeln (les notables) nennt man im Allgemeinen die bedeutendften Maͤnner 
aud allen Ständen in einem Staate. Der Ausdrud war allein in Frankreich gebräuchlich. 
Hier nannte man Berfammlung der R., eine Verſammlung der vorzüglichſten Männer des 
Reichs, die der König jedoch felbft ernannte und zuſammenrief, und tie fi eben dadurch 
von den Heihsftänden unterihieden. Die erfte bedeutende Zufammenfunft der N. in 
Frankreich fällt in das Jahr 1558. Die befannteften au& neuerer Zeit find die vom Fahre 
1787 und die legte von Jahre 1788. Die vom Jahre 1787 wurde auf Veranlaffung 
des Generalcontroleur Galonne zujammenberufen, der dadırd mehreren nöthigen Anord⸗ 
nungen das nötbige Gewicht geben wollte. Die zu diefem Behufe von Yudwig XVI. unterm 
29. Dec. 1786 ausgefertigten Einberufungdbejcreiben gingen an 7 Brinzen von Geblüt, 
9 Herzöge und Pairs von Branfreih, 8 Feldmarſchälle, 22 Edelleute, 8 Staatsräthe, 4 
Requetenmeiſter, 11 Erzbiichöfe, 37 Oberrichter, 12 Abgeordnete (Pays d’Etats), den 
Sivillientenant und 25 obrigfeitliche Perſonen aus einzelnen Städten des Königreichs, 
Die Verſammlung wurde am 22. Febr. 1787 eröffnet. Sie follte nad) Calonne's Plan 
tem Hofe vornehmlid dazu behülflich fein, das große Deficit in der Staatskaſſe durch neue 
Auflagen zu defen, Die R. aber ſprachen von Erjparungen, und ald die Sigung am 
25. Mai 1787 wieder gefchloffen wurde, hatte man als Reſultat der langen Berhantluns 
gen Folgende Beichlüffe gefaßt: Einführung der Vrovinzialverfammlungen, Umgeſtaltung des 
Finanzrathes, Abſchaffung der Brohndienfte, Freiheit des Betreidehandeld und innern Han— 
dels überbaupt, Aufhebung der Salafteuer, Eriparungen überhaupt, fowohl in den Depar« 
temente, ald im Hofftaate, eine Anleihe von 50 Miliionen und eine Auflage von 50 Mill. 
auf ſolche Gegenſtände, Die dem Wolfe am wenigften zur Xaft fallen würden. Die wenige 
ften tiefer Beichlüffe kamen aber zur Ausführung, und diejenigen, auf welche der Hof am 
meiften Hoffnung geregt, wurden vom Barlament nicht bewilligt. ine zweite Verſamm⸗ 
lung der N. wurde von Neder veranftaltet. Sie eröffnete ihre Sigungen am 9. Nov, 
1788, ſchloß fie Ihon am 12. Dec. und berathichlagte ſich nur über die Born der zu ver⸗ 
fammelnden Reihöitände (Etats generaux), die nah 175 Jahren zum erflen Male am 
5. Mai 1789 einberufen wurden und nad wenigen Sigungen auf Lenand's Vorſchlag den 
Titel Nationalverjammlung annahmen, und jomit Die Eöniglihe Allgewalt ver⸗ 
nichteten.. (S. Branfreid.) 

Notar ift gegenwärtig eine unter landesherrlicher Autorität zu Verwaltung eines 
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heiles der voluntaͤren Gerichtsbarkeit beſtellte und vereideie Verfon, deren Zopeheng zu 
gewiſſen von Privatperſonen vorgenommenen rechtlichen Handlungen dieſen öffentliche Glaub⸗ 
würdigkeit verleiht. Der Notar bat bei feinen Functivnen und dem Darüber von ihm arf⸗ 
zunchmenden Urkunden (Notariatsinfirument) mehrfache Kormalitäten zu beobath⸗ 
ten. Hierher gehört vorzüglich, daß der N. in ber Hegel zwei Zeugen, bei Aufnahme eines 
Teſtaments fogar fteben Zeugen zuziehen muß. Die Ereirung der N.’e gehörte chemals 
in Deutfchland zu den kaiſerlichen Vorbehalten; die ihnen dur die Notariatserd- 
nung bed Kaiſers Marimilian J. 1512 ertheilte Macht iſt jedoch in vielen Staaten, beſon⸗ 
ders in Samen durch ein daſelbſt am 1. März 1804 erfchienenes Geſetz, bedeutend ein⸗ 
geſchränkt worden, und in einigen Staaten if} der Titel eines N. ganz aufgehoben und ihre 
Functionen an andere Rechtékundige überwiefen worden. Am außgedehnteflen if de 
Wirkſamkeit der N. noch in Frankreich, wo ſte bejondere Eollegien (chambres des notaires) 
bilden. (S. „Dictionnaire du notariat‘‘ Paris 1822 — 24). — Die alten Mömer nam: 
tem anfänglich ihre Gefchwindichreiber Notarii (von nota, Zeichen, Abkürzung) und tragen 
fpäter diefen Namen auf die bei öffentlichen Behörden angeftellten Schreiber oder Gens 
. täre über, 

Noten nennt man die Zeichen, durch welche die ein Tonſtück bildenden Tünı sah 
ihrer Höhe, Tiefe und Dauer beftimmt werden. Im Alierthume bediente man ſich hie 
gewifler Buchſtaben des Alphabets ; dies thaten z. B. die Griechen und Römer. Gie ſeh⸗ 
ten die Buchſtaben über die einzelnen Sylben des Textes, und ihre Dauer wurde va 
Ränge und’ Kürze der Sylben beftinnmt. Die Hebräer follen ih, wie mod) jet die Am 
riechen, der Accente ald Tonzeichen bedient haben. Die Notenfchrift der Alten wer intef 
ſehr weitläufig und die Zahl der Notenzeichen bei den Griechen joll ſtch auf 990 (nad 
Andern fogar auf 1620) belaufen haben. Dieje große Summe läßt fich erklären, wem 
man weiß, daB die Griechen andere Notenzeichen bei Bofal:, andere bei Infkrumentalmuft 
wählten, und daß fie ferner weder den Gebraud der Octaven noch der Schlüflel anna. 
Um alle NRotenzeichen mit der geringen Anzahl von Buchftaben bezeichnen zu können, gaben 
file den Buchftaben verfchiedene Stellungen und Formen, und fegten fie bald verkehrt, ball 
fehief, bald liegend u. |. w. Bür den Erfinder der Notenzeihen bei den Griechen balt mar 
den Lesbier Terpander (um 650 vor Chr.). Papft Gregor 1., der Große, brachte zu Ente 
des 6. Sahrhunderts die bis dahin üblichen 15 Haupttöne des griechifchen Tonſpſtems, die 
ſich vom großen A bis zum eingeftrichenen a erftredten, auf 7 zurüd, und bezetdnete fe 
mit den erften 7 Buchflaben des röm. AUlphabets, fo daß die großen Buchflaben für vie erke 
Stimme, die Eleinen Buchſtaben für die höhere Octave und die Doppelten Buchftaben für 
Die höchſte Octave gebraucht wurden. Diejed immer noch fehr unvollkommene Noteniyftem 
galt fo lange, bis man auf den Gedanken fam, flatt der Buchflaben Bunfte und verſchobene 
Quadrate und 5 Kinien (Notenjpftem, Linienſyſtem) zu gebrauchen, und jene ſowehl 
zwijchen als auf die Xinie zu jegen. Man jchreibt dieje Erfindung dem Benedictinermönd 
Buido d'Arezzo (ſ. d.) zu, obwohl dieſer wahricheinlicher Diefelbe nur verbeſſert hat, 
Die Buchſtaben, deren man fih bis dahin ald Tonzeichen bedient hatte, wurden nun bit 
Schlüſſel. Die Erfindung endlich, den Noten durch bejondere Geftaltung auch die Ber 
deutung der Zeitbauer beizulegen, indem man die einfachen Punkte in Fleine Quadrate mr 
wandelte, welche bald jchwarz, bald nicht ſchwarz waren, bald Striche, bald keine Stik 
hatten, und bald mit krummen Schwänzen verjehen waren, wodurd wir noch jegt 3.8. de 
Achtel, Sechzehntheile u. f. w. ausdrücken, fehreiben Einige dem Franco von Kl 
(13. Jahrh.), Andere dem Franzoſen Jean de Meurs (f. d.) zu, der fie zwiſchen 1330 
bis 1350 machte. Die Diminutioned der Noten oder die Zergliederung einer Note in 
mehrere Noten von geringerer Zeitdauer, und den Gebrauch der laufenden Noten hat de⸗ 
hann Mouton, Kapellmeifter König Franz I. von Branfreih, im 16. Jahrhundert just 
eingeführt. Im neuerer Zeit hat man mehrmals verſucht, die Tonſchrift zu verbeſſern und 
noch mehr zu vereinfachen, doch ift die zweckmaͤßige Einrichtung unferer üblichen Notenfdrifl 
noch nicht übertroffen worden, und felbft die von I, 3. Rouſſeau vorgeſchlagene met 
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Bezeicheung der Töne (veugl. einen ausführlichen Bericht darüber in „Projet concermant 
de new. signes pour la Musique, lu à l’Academie des Beiences 1742’‘ umd in „‚Dissert. 
sur la Mus. mod.“, Parts 1783) hat no manche Mängel. Man bebient fi indes mit 
Bortheil der Ziffern und Vuchſtaben beim Bejangelementarunterricht. Mehr über N. finhe 
in 8a Borde „Essai sur musique‘; Borkel „ Allgem. Geſchichte der Muſik“; Kinder 
„„Musurgia‘“: Abt @erbert ‚‚De cantu et musica sacra‘“. 

Moten druck. In frühefter Zeit bediente man ſich zum N. ganzer Platten ober 
Holztafeln, in die man die Noten eingefägnitten hatte, Die erſten fo gedruckten Noten find 
som Jahre 1473. Vorher wurden Die N. gefchrieben oder vielmehr gemalt. Die Erfin- 
Dung, die N. auf ähnliche Weite wie Schriften mit beweglichen Xettern zu jegen, fäͤllt in 
Die erſte Hälfte des 16. Jahrh. Einige ſchreiben fie dem Italiener Ottavio Petrucci zu. 
In Frankreich wurde diefe Art des M.'s durch einen berühmten Schriftgießer zu Baris, 
Jacsb Soulecque (geb. 1558, gef. 1618), eingeführt. Die Kunft, mit foldden Noten 
zu drucken, blieb indeg immer noch mühſam, und erſt Breitfopf in Leipzig bat dieſelbe 
1755 auf den jegigen Grad der Bollfommenheit gebradt. Nach Ausbreitung der Kupfer⸗ 
ftecherfunft wandte man auch diefe mit Erfolg beim N. an, doc wurde der Notenfu«- 
pferſtich von dem viel wohlfeilern Notendrud auf Zinnplatten, wobei die Noten mit 
Stahlſtempeln in das Zinn eingeihlagen werten, um bie Mitte des 18. Jahrh. verdrängt. 
Jegt bedient man ſich am vortheilhafteften und faſt allgemein des Steindrucks, doch behält 
umter allen Urten des N.'s der Notenſtich durch feine Schärfe den Werth. 

Motenfeger, Notenfegmafdine, auh Ertemporir- oder Phanta- 
firmafchine, nennt man eine Maſchine, weile an einem Fortepiane oder äbmlichem 
Inſtrumente angebradht, Alles auf Roten fegt, was auf demfelben geipielt wird. Die erſte 
Idee dazu hatte ein Geiſtlicher zu London, Ereed ; er machte diefelbe 1747 in den „Phi- 
losophical transactions‘‘ der Kondoner Akademie der Wiſſenſchaften befannt. Ohne von 
diefem ſehr mangelhaften Vorfchlage etwas zu wiflen, verfiel der Bürgermeifter Unger zu 
Eimnbeck, nachheriger Braunſchweigiſcher⸗Lüneburgiſcher Hofrath und Geheimiecretair, auf 
Diejelbe Idee, welche er 1752 mit Beifügung einer Zeichnung an die Berliner Akademie 
Der Willenichaften einfandte, und die furze Zeit Rarauf zu Berlin duch den Mechanikus 
Hohlfeld (geb. 1711 zu Hennerddorf in Sachſen, geft. 1771) mit Hülfe des Profeſ⸗ 
ford der Mathematif 8. Euler (geb. zu Bafel, geft. 1783) audgeführt wurde. Dieje 
Hohlfeld'ſche Maichine beſtand aus 2 Walzen, welde durch ein Triebwerk in Bewegung 
gefet wurden, und von denen die eine während des Spielend cin mit Notenlinien bezoges 
nes Papier abrollte, welches durch angebrachte kleine Bleiftifte mit den Noten, deren Töne 
das Yortepiano angab, bezeichnet wurde und ſich jo beichrieben auf die zweite Walze auf⸗ 
rollte. Indeß war dieie Schrift jehr ſchwer zu dechiffriren. Die Machine wurde von der 
Berliner Akademie gekauft, ging aber jpäter bei einem Brande verloren. 

Nothadreſſe. Wenn der Ausfteller eines Wechjels fürchtet, daB der Bezogene 
defien Ucceptation (j. Wechſel) verweigern werde, gleichwohl aber feinen Wechjel bei 
Kräften zu erhalten wünjcht, fo exſucht er eventuell einen Dritten, den Wechjel flatt des 
Bezogenen zu acceptiren. Died geibieht gewöhnlich vermittelft einer furzen, am Fuße des 
Wechſelbriefes angebrachten Bemerfung (tie Nothaddrefle). Man bedient ſich dabei häufig 
nur der Worte: „nöthigenfalld bei N. N.*, oder „im Fall bei N. N.“ Acceptirt nun der 
in der Nothaddreſſe Genannte den Wechſel, jo nennt man dies, jo wie überhaupt jede von 
einem Andern ald dem Bezogenen bewirfte Ucceptation eine außerordentlihe oder Ehren⸗ 
Acceptation (‚‚acceplalion per onor“). 

Notherbe heißt derjenige Erbe, welcher das Recht hat, einen Pflichttheil (legitima 
sc. pars) zu fordern. Wird ihm dieſer durch ein Teſtament gefürzt, jo muß ihm der Unis 
verjalerbe fo viel herausgeben, als zur Herftellung des Pflichttheils erforderlich ift; ift er 
aber ohne genügende Gründe ganz enterbt, oder nicht in geſetzlicher Form enterbt worden, 
fo wird das betreffende Teftament dadurch ungültig (nullum), und durch Anftellung ber 
Nichtigfeitöflage (querela nullitatis) zu Gunſten des Notherben in allen feinen Bunften 
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und Shaufeln umgeſtoßen. Er ſuccedirt dann nach den Grundfaͤtzen der geſetzlichen oder 
Inteſtat⸗Erbfolge. Notherben find zugleich Geſetes⸗ oder Inteſtat⸗, d. h. ſolche Erben, 
denen die Verlaſſenſchaft eines Dritten geſetzlich anheimfaͤllt, wenn derſelbe fein oder fein 
gültiges Teſtament hinterlaſſen Hat; aber nicht jeder Inteftaterbe Hat Anfprüde auf den 
BSflichttheil, iſt Notherbe. Nicht zu verwechſeln find Notherben mit den römifchen heredi- 


bus necessariis. Die römiſchen Bürger jeßten oft, um zu vermeiden, daß nad ihten 


ode Koncurs zu ihrem Nachlaſſe ausbreche, ihre Sclaven ald Erben ein. Diefe erlangien 
dadurch die Freiheit, durften aber die ihmen ſolchergeſtalt zugefallenen Erbſchaften nigt 
ausſchlagen, und wurden deöhalb heredes necessarii (etwa unfreimillige ober gerwungen 
Erben) genannt. Gleiches Schickſal hatten nad) älterem römiſchen Mechte bie „sui here- 
des“, d. h. ſolche Perſonen, welde zur Zeit, wo der Berftorbene mit Tode abging, neh 
unter deſſen väterlicher Gewalt flanden (3. B. nicht emancipirte Kinder). Da jedoch bed 
Geſetz in Bezug auf zu ſehr überſchuldete Erbſchaften ſehr hart war, fo gab der Praͤter den 
suis heredibus in der jpätern Zeit die Erlaubniß, fih von ſolchen Erbſchaften lodzuſegen 
(beneficium abstinendi). (Bergl. übrigens; Pflichttheil, Erbfolge, Tehament). 

Nothfriſt, 1. Friſt. 

Nothheilige nennt der gemeine Glaube unter den Katholiken diejenigen Kriligen, 
von welden er ſich in bejonderen Nörhen nad geichehener Anrufung augenblidiide Hülft 
verfpricht. Hierher gehören die fogenannten 14 Nothhelfer: Georg der Bären, 
Dlaftus, Erasmus, Pantaleon, Bitus, Ehriftophorus, Dionyflus der Areopagit, Eyie 
cus, Achatius, Euftahius, Egidius, Margaretha, Katharina u. Barbara. So’wird;.®. 
Johann und Paul bei Hagelwetter, Florian gegen den Blitz, Sebaftian und Rodus ki 
Peſtilenz, Betronella bei Bieberfranfheiten, Nicolaus und Chriſtoph im Meereflurs, 
St. Unna bei Armuth, St. Erasmus bei Bauchgrimmen angerufen u. f. w. Die Bert 
rung dieſer Heiligen ſcheint von den Mönchen des Ciſtercienſerordens herzurühren, in dem 
Miffalien fi für dieje Heiligen eigene Meilen vorfinden, 

Notbhlüge nennt man eigentlih und überhaupt eine Unwahrheit, durch weik 
man fi in einem dringenden Balle, wo die Wahrheit ichädlich fein würde, zu helfen fu. 
Nach diefer allgemeinen jejuitifchen Definition der N. (Si quid fecisti nega) würde e& ſogn 
erlaubt fein, falſche Eide zu ſchwören, jobald mit der Wahrheit unfer Nupen in Wide 
ſpruch fame. Daher modificirt die Moral den Begriff der N., und geflattet fie nur ia 
Fällen, wo durch Verjchweigung oder VBerläugnung der Wahrheit ein wirklich morali- 
guter Zweck, der auf feine andere Weiſe erreicht werden Faun, oder ein moraliſch⸗wichtigere 
Zweck, ald die Ausjage der Wahrheit, erreicht wird. Die Philofophen haben ich jden 
feit den älteften Zeiten in Bezug auf die Zuläffigfeit der N, in eine Menge Widerfprakt 
verwidelt, au8 welchen man auch, ſobald man mehr an dem fehr unzweckmäßig gebilden 
Morte hängt, ald die Sache jelbft genau jn's Auge faßt, nie herausfonmen wird. Re 
ſchwieriger ift aber Die populäre Xehre hierüber, und Prediger und Lehrer können nit ver 


fihtig genug fein, um nicht hier durch oberflächliche und allgemeine Anfichten die Zugat 


und Wahrhaftigkeit zu untergraben. 

Nothmünzen nennt man Münzen, die bei großem Geldmangel zum einfhweiligm 
Verkehr beſtimmt werden. Es wird bei ihnen daher auf den eigentlichen Werth nicht ge 
fehen , fie find flet3 von ſchlechtem Gehalt, auch kommt dabei die Form nicht in Anichlag 
N. waren ehemals in belagerten Städten fehr gebräuchlich, wo fle dann aus jedem vorhen⸗ 
denen Gerärhe, aus Leder, Holz, Blech, Eiſen u. |. w. gemacht und von dem MMogifrt 
mit einem Stempel verjehen wurden. Gewiſſermaßen kann man auch die Aſſtgnaten m) 


manche Art ded Bapiergeldes hierher rechnen. Vergl. Duby: ‚‚Recueil general des piöces 


obsidionales et de nécessité (Bari 1787). 

Nothomb, Jean Baptifte, Minifter des Innern des Köͤnigreichs Belgien, wurd 
am 3. Suli 1805 zu Meffancy in der Brovinz Luxemburg geboren, machte auf dem Abe 
nãum in Luremburg feine Vorbereitungsftudien und widmete fich feit dem Jahre 1829 
auf der Univerſitaͤt Lüttich der Rechtswiſſenſchaft mit ſolchem Erfolge, daß er ſchon 1826 
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zum Doctor ber Rechte promonirt wurde. ine furze Zeit witmere er ſich in Luxemburg 
der Advokatur, ging dann nad Brüffel, wo er mit mehreren feiner Freunde thätigen An⸗ 
theil an den ſchon damals jehr lebhaften, tie jpätern Vorfälle vorbereitenden Kämpfen der 
Oppoſition gegen tie Regierung nahm. Doch erſt im Jahre 1829 gelang e8 ihm, Theil» 
baber des wichtigſten und einflußreichſten Organs ter Oppoftiion des „Courier des Pays- 
bas‘‘ zu werben und dadurch Direct an der Redaction deöjelben Theil zu nehmen. Wie 
bedeutend aber auch ſeine Wirkſamkeit durch dieſes Journal war, Das die öffentliche Mei⸗ 
nung faſt ausſchließlich beberrichte; fein Name wurde erit ein öffentlicher, als die Regie— 
rung ungeſchickter Weile de Potter's Correipondenz Truden ließ. Da N. von feinem erften 
Auftreten ald Journalift an ftreng Lie Regel befolgte, jede perjönliche Beziehung zu ver 
meiden, und nur die Grundfäge der Regierung, nicht ihre Vertreter und Agenten zu be= 
fämpfen, fo war er gegen Lie Berfolgungen und geriötliden Verfahren geſchützt, die faft 
alle feine Deitarbeiter trafen. Einer derjelben, Claes, wählte N. zu feinem Bertheidiger, 
als er wegen Vreßvergehen vor ben Aſſiſen zu Brüffel erichien. Dieſe Vertheidigung 
machte ihn in hohem Grade populär. Der Ausbruch tes Aufftandes in Brüffel fand N, 
in feiner Heimatd, in der ‘Provinz Luxemburg. Gr Eonnte erft gegen Ende Septembers, 
als die erflen gewaltigen Ereignile vorüber waren, welche die Trennung Belgiens herbei⸗ 
führten, in Brüffel erjcheinen, wo er bald eine höhere politiiche Wirfjamfeit erlangte, Die 
provijorijche Meyierung ernannte ihn zum Mitglied der Verfaffungscommifiton und ihm 
und Devaur (j. d.) ward Die Audarbeitung des Couſtitutionsentwurfs übertragen, ber 
dem Congreß vorgelegt werden follte. Bier ſetzte er ed dur, daß die Wuhlfähigkeit für 
dieje geieggebende Verſammlung auf 25 Jahre herabgeſetzt wurde, wodurd er fich ſelbſt 
die Thüren des Congreſſes öffnete. Seine Verbindungen mit den meiften Mitgliedern der 
provijorishen Regierung verjchafften ihm einen ſehr Directen Einfluß auf dieſelbe; und er 
benußte denjelben, die Regierung zu beftimmen, dad Großherzogthum Luxemburg, daß, 
mit Ausnahme der Feſtung Luxemburg, ſich factiſch ebenfalls von der niederläntiichen Res 
gierung lodgerifien hatte, den übrigen Provinzen zu einer ftaatlichen Gemeinſchaft einzuver- 
leiten. Zum Dank dafür ernannten ihn drei Diftriete der Provinz Quremburg zu ihrem 
Stellvertreter bein Congreß. N. entichied ſich für Urlon und blieb während der ganzen 
Dauer diejer Verſammlung eines ihrer thätigften Mitglieder, ald Secretär im Bureau der⸗ 
felben figend. Bei ter Organifation ter Comités, welche nad) Art ter Minifterien fun= 
giren jollten, ward M. im November 1830 zum Mitglied des diplomatiſchen Comité 
ernannt. Seine parlamentarijche Laufbahn begann er mit einer Vertheitigung der Grund« 
fäge, denen Belgien feine Gonftituirung als unabhängiger Staat verdankt, doch fein erſtes 
Auftreten war gegen die Vewegungäpartei gerichtet. Er bewies vie Nothwendigkeit, mit 
dem Mevolutioniren einzußalten und Das Gewonnene zu organiſtren und forterte für Die 
innere Verfajlung des Yandes die Annahme Ded Repräſentativſyſtems mit zwei Wahl: und 
gleichmäßig aufleeburen Kammern, die conftitutionelle Monardie und die volftändige 
Trennung Des Staats von der Kirdie mit vollfommmer Prefi- und Aſſociationsfreiheit. 
Seine innere Ucberzeugung, der Gang feiner Geiſtesbildung, feine früheren Verhält— 
nifle, jo wie ter Zwei, Ten er fih ton je vorgejegt hatte, macte ihn zum Anhänger der 
Doctrinären Richtung, welche dad Land in dieſen ſtürmiſchen, gefahrvollen Zeiten vom Uns 
tergang reitete un? Teren vorzüglichfter Nıpräfentant er mit Lebeau (1. d.) und Nogier 
(1. d.) war. Nach Ginſetzung der Negentſchaft und definitiven Organiftrung ter Miniftes 
rien ward N. im Februar 1831 zum Generaljecretär des Miniſteriums der auswärtigen 
Angelegenheiten ernannt. Lebeau trat bald nachher an Die Spige dieſes Miniſteriums und 
die Verbhantlungen, die zur Anerfinnung Velgiens durch Die Großmächte und zu feiner 
Aufnahme in das europäiſche Staatenſyſtem mit der Londoner Conferenz gepflogen wur⸗ 
den, leiteten Lebeau und N. ausichlieplih. Ihre Beſchlüfſe führte van Der Weyer (ſ. d.) 
in Zonton nur aus. Im Congreß vertheitigte N. die Wahl des Prinzen Leopold von 
Sachſen-Koburg, und wurte, ald fle Durcgelegt war, mit Devaur zum Gommifjär bei 
der Londoner Gonferenz ernannt, um die auf tie Annahme ded Prinzen bezüglichen politi« 
IX. 42 
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ſchen Unterhandlungen daſelbſt zu führen. Der Plan derſelben gehörte N. an, Lehren 
und Devaur haben nur das Verdienſt, feine Trefflichkeit ſogleich erkannt und N. bei Aus 
führung deſſelben unterftügt zu haben. Daher fann man jagen, daß in ten legten Re 
naten vor der Thronbefteigung des Könige das Schickſal Belgiens in den Händen dieſer 
drei Männer lag. N. wußte feinem Entwurf tie Billigung der Gonferenz zu erringen 
und die 18 Artikel, Der für Belgien vortheilbaftefte aller Friedensoerträge, können ihren 
wefentlichen Momenten nach als jein Werk betrachtet werden. Lange hatte ſich der Regent 
geweigert, die von Lebeau vorgeichlagne Ernennung N.'s zum Commiiſſär bei der Conierm 
zu beftätigen, weil er zu jung jei, denn ber junge Staatsmann batte kaum fein fünf un 
zwanzigfted Lebensjahr überfchritten. Doch fein Geiſt war feinem Alter voraudgeeilt. Die 
Rede, mit weldher er im Congreß zur Annahme der 18 Artifel aufforderte, zeichnet R4 
eben fo ſehr durch Gründlichkeit und Klarheit in der Darftellung verwidelter Fragen, al 
durch eine männlide und mutbige Bereitjamfeit aus. Bekanntlich folgte auf die Annahme 
dieſes Vertrags vom Congreß auch die Annahme der Krone von Seiten bed Prinzen Lee 
pold. Die Ereigniffe des Monat Auguft 1831 und die darauf erfolgende Wicdereröf: 
nung der Verhandlungen mit der Londoner Conferenz veranlaßten die außerordentliche 
Sendung N.'s nah London, wobei er die Gewißheit erlangte, Daß nur die Abtretung eined 
Theil ded eingenonmmenen Gebietd Belgien aus der mißlichen Lage retten fönne, in die 
es durch den legten Feldzug der Holländer verjegt worden. Dabei wußte er es aber ki 
der Londoner Eonferenz durchzufegen, dag der Diſtrict Arlon, der ihn zum Mepräjentanten 
ernannt hatte, bei Belgien verblieb. Als Deputirter dieſes Diftrictd nahm er an den Ber 
bandlungen der Kammer von ihrem erfien Zujammentreten an Theil, führte bei den Die 
eufflonen über die 24 Artikel (Oct. 1831) abermald die Sache der Diplomatie gegen die 
des Kriegs und zwar auf eine Weile, Daß felbft jeine Gegner in ihm den bochbefähigien 
Staatdmann anerkennen mußten. Als die Regierung in Bezug auf das Oeſterreich, Prer⸗ 
Ben und Rußland gegenüber zu beobadhtende Syflem mit der Kamıner verjchiedener Res 
nung war, trat er auf Die Seite der Oppofition, verlor aber deshalb feine Stellung im 
Minifterium der auswärtigen Ungelegenbeiten nicht. Die Minifter wechfelten; auf van be 
Meyer folgte Lebeau, auf Lebeau Muelenaere (f. d.), auf WMuelenaere Gobleit 
(1. d.); doch alle beturiten des thätigen und erfahrenen Generaljecretär® , der tiefer «8 
irgend Einer in das Weſen und Lie Zwecke der beigifchen Diplomatie eingeweiht wer. 
Während der Sigungen ron 1833 und 1834 wurde N. vom König zum aufßerordent: 
lihen Commiſſär bei Der Kammer ernannt, um dad Budget zu vertheitigen, ba dad Wins 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten zuerft durch Lie Abweſenheit des Generals Geble 
in Lonton, dann durch jeinen Rücktritt nur interimiftiichh vom Grafen Felir von #r 
rode (j. d.) verwaltet wurde. Im Vierer Zeit gab N. feinen: „Essai historique et pr 
litique sur la revolution belge“ (Brüffel 1833, 2 Bde., deutſch von Michaelis, Gruig 
1836) berauß, eine für Die politiihe und diplomatische Geſchichte Velgiens von der Me 
lution bi6 zur Convention vom 21. Mai 1833, welche Ten Status quo gründete, äußert 
wichtige Schrift. Sie enthält eine Menge intereffanter Thatſachen, und die mieifterbafte, 
durhaud gehaltene Darftelung zeugt von einem Schriftfiellertalente, das nur größe 
Uebung betarf, um den erflen Namen ter Zeit an die Seite geftellt zu werden. Eiß 
feinem Zweifel unterworfen, daß die erfte Idee, Des Status quo, tem Belgien jo u— 
endlih Viel, ja, man kann fagen, den größten Theil feiner jegigen Blüthe und Entwide 
lung verdankt, wenigftens theilmeife N. angehört. Im ber Kammer war er ed, der zul 
dieje Combination ald dem Interefje ded Landes durchaus angemeffen darftellte und früber 
als irgend einer feiner Collegen die Grundlage andeutete, auf welche fie fpäter baſtrt wurde. 
Die Blünderungdicenen im April 1834 veranlaften die Negierung, fehr flrenge War 
regeln im Betreff der Sremdenpolizei zu nehmen, und N. erbielt einen darauf bezügliden 
Antrag, der ihn eine Zeit lang nötbigte, in Paris feinen Aufenthalt zu nehmen. 44 
Gendebien in ter Kanımer den Untrag machte, feinen Freund Lebeau, deſſen politiſche 
Syſtem von der Kammer nicht verftanden wurde, in Anklagezuſtand zu verfegen, weriheie 
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digte er ihn fiegreih und im Auguſt 1834, wo Lebeau aus dem Miniflerium trat, warb 
N. mit der Signatur jeined Departements beauftragt. In das Minifterium ſelbſt trat er 
erſt am 17. Ian. 1837, wo in Folge Led mißlungenen Verſuchs, den Chefs der Bank⸗ 
partei Sig und Stimme im Staatörath zu verichaffen, Lebeau's Nachfolger, Muelenaere, 
ſich zurückzog und tie audwärtigen Angelegenheiten unter de Theur's (f. d.) Leitung 
mir dem Minifterium des Innern verbunden wurden. Die neue Combination bedurfte 
ausgezeichneter Talente und die Katholiken fannten N.'s Werth zu fehr, um nicht über 
feine ſonſtige Meinungsverſchiedenheit hinwegzuſehen. So ward er, obgleich von jeher der 
boetrinären Partei angebörig, Miniſter unter einer ausſchließlich Eatholiihen Verwaltung, 
die ſich auf die Eatholifche Majorität in der Kammer flüßte. Da die Umflände es nicht 
erlaubten, ihn an die Spige dedjenigen Minifteriums zu firllen, deſſen Seele und leitender 
Gedanke er von dem Augenblide feiner Gründung an geweien war, fo bildete man für ihn 
ein neued Veinifterium, das der öffentlichen Arbeiten, deffen Hauptzweige die Direction der 
Eijenbahnen, des Comununicationdiyftemd im Allgemeinen und des für Belgien fo wichti« 
gen Bergweiend, jo wie der Marine waren. In furzer Zeit batte er fi auf dem feinen 
bioherigen Beichäftigungen jo fremden Gebiete einheimifch gemacht; und feine Ihätigkeit 
ale Minifter der öffentlichen Arbeiten iſt für Belgien fo nüglich gewefen,, als jeine Wirk⸗ 
jamfeit im Departement der auswärtigen Angelegenheiten. Er ift der Schöpfer der ſtren⸗ 
gen Organijation, der geregelten, in ihrer Mannichialtigfeit und umfafjfenden Ausdehnung 
durch Tüchtigfeit, Kenntniffe und Ordnung fo bewunderäwürdigen Adminiſtration der bel⸗ 
giſchen Eiſenbahnen. Seine Verdienjte in dieſer Hinſicht find allgemein anerfannt und 
unbeflritten. Bei der Diecufjion über die Annahme der 24 Artikel, wie fle von ter Lone 
doner Gonferen; modificirt waren, verteidigte N. die Vorichläge der Megierung mit einem 
Zalente, das ihn, auch im Audlande, als einen der auögezeichnetiten Staatdmänner Bels 
giend ericheinen lieg. Obgleich mit Geichäften überlaten, da ihm, nad dem Rücktritt des 
Miniſters Ernft, aud) das Juftizminifterium probijoriich übertragen wurde, übernahm er es 
doch noch, um nad) der Annahme Ted Vertrags, bei der Gonferenz diejenigen Punfte, über 
weldge die belgische Negierung nähere Aufichlüfle und ausdrücklichere Beſtimmung wünjchte, 
zu verhandeln. eine Sendung hatte den gewünſchten Erfolg. Im einer nachträglichen 
Erflärung erläuterte und beſtimmte die Gonferenz die dunkeln und ftreitigen Punkte des 
Bertragsd faft ohne Ausnahme in der von der belgiſchen Regierung gewünjchten Weile. 
Später veriheitigte er in der Kammer tie von tem Minifterium vollzogene Nehabilition 
des 1832 ald Verräther in contumaciam verurtbeilten Generals van der Smiſſen. Er hielt 
dieſe Maßregel, in Uebereinſtimmung mit jeinen Gollegen, ald geieglich und politiſch geboten. 
Die Kammer war anderer Meinung und ſprach mit A3 gegen 35 Stimmen einen Tadel 
des Miniſteriums wegen Diefer Angelegenheit aus, und Diejed und mit ihm N. gab am 
12. März 1840 jeine Entlaſſung ein, Die der König erft am 1. April annahm, als ein 
Verſuch, tie Kammer zur Aenderung ihres Votums zu bewegen, mißlungen war. N. warb 
nod an demſelben Tage, wo der König die Entlaffung feined Miniſters unterzeichnete, 
zum außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten Minifter am deutſchen Bundedtage 
ernannt, an die Stelle feines Freundes Lebeau. Doch ſchon im folgenden Jahre ward er 
von Frankfurt zurückgerufen und erhielt vom König den Auftrag, "ein neued Miniſterium 
zu bilden. Die Yaye des Landes war ſchwierig; ſchroffer als je flanten ſich die beiden 
Hauptparteien, Die entichi- denen Liberalen und die eifrigen Katholifen, einander gegenüber 
und durch ausſchließliche Begünſtigung der Erftern war Xebeau zu dem Punkte gefommen, 
dem König den Vorichlag machen zu müflen, beide Kammern oder wenigſtens d.n Senat 
aufzulöjen und in einer neuen Zuſammenſetzung der Negierung eine Fräftige Majorität der 
Kammern zu gewinnen. Der König wollte dieſen äußerſten Schritt nicht thun und N, 
erklärte in jeinem Programm, das er bei feiner Uebernahme des Minifteriumd voraus⸗ 
ſchickte, ih, ohne eine Spaltung in Katholifen und Liberalen anzuerfennen, der aus den 
Gemäßigten beiter Parteien beſtehenden Majorität, die immer noch vorhanden fel, an« 
Schließen zu wollen. Diefer Erklärung ift er fletö treu geblieben, nu fort« 
A 
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dauernd von den ertremen Anhängern beider Parteien vielfach angegriffen und arg ber- 
ketzert wurde, iſt es ihm bis jegt gelungen, die Megierung durch die Klippen flegreich hin⸗ 
durch zu bringen. Seine Wirfjamfeit iſt für Belgien von großem Segen geweien, dur 
ihn wurde dad Unterrichtsweſen neu und befler geftaltet und bejonders gewann Belgiend 
Stellung zum Auslande eine höhere und bauerhaftere Bafls, indem es die ausſchließliche 
Hinneigung zu Frankreich aufgab und ſich Deutſchland mehr anſchloß, als His jegt geſche⸗ 
ben war. Im I. 1845 mußte N. feine Entlaffung nehmen und erhielt Hierauf die Er 
nennung zum belgiſchen Gefantten in Berlin, wo er noch jegt verweilt. 

Nothrecht nennt man dadjenige, was einem @inzelnen oder auch dem Steak, 
wenn er ſich in der Lage befindet, feine Eriftenz nicht anders als durch Eingriff in fremde 
Mechte retten zu können, zu thun erlaubt iſt oder wenigftens ihnen nicht zur Schuld ange 
rechnet wird. Das Sprüchwort: „Noth kennt fein Gebot”, entipridt in dieſer Hinſich 
dem juriftiihen Sage, daß die äußere Nechtöbeurtheilung auf die Schwäche des menſchli⸗ 
hen Willens, welche tor der Vernichtung des phnftfchen Lebens zurückbebt, fo viel Rüd⸗ 
fiht nimmt, um das Hanteln in der Noth nicht für ein ganz freie, zurechnungsfähiges zu 
halten. Daraus fann aber fein Recht abgeleitet werten, ein Unrecht zu begeben , Tondern 
nur das begangene Unrecht als ein unfreiwilliges betrachtet, die Schuld aufgehoben ober 
doch gemildert. So wird der nicht neftraft, welcher bei Hungersnoth für id und die Sei⸗ 
nigen Lebensmittel entwendet, oder wer in Lebensgefahr fid) auf Koften eines Anden 
rettet. Etwas Anderes ift die Nothwehr (j. d.). Aus obiger Darftellung des Net 
rechts ergibt fih au, in wie weit dem Staate ein ſolches zugefhhrieben werden koͤnne. 
Da fih das Nothrecht nur auf die Zurechnungsloflgfeit eines unfreiwilligen Gandelns 
gründet, ein ſolches aber bei dem Staate eigentlich niemald angenommen werben kann, fe 
fällt bei dem Staate eigentlich auch der Begriff deöfelben hinweg. Es bleiben aber zweierlei 
Bälle übrig, in welchen von eincın Rechte des Staat, fi) über die gewöhnlichen Regeln 
und Bormen des Rechts hinwegzuſetzen, die Mede fein fann. Der eine bezicht ſich auf 
den Grundſatz, daß ter Staat berechtigt fei, zu Erhaltung ded Ganzen das Recht (Ber 
gen, Breiheit, Leben) Cinzelner aufzuopfern. Doch fann man bier dem Staate ein Neth 
rebt nur dann zugeben, wenn ter Staat wirtlid in Gefahr und foweit als nur von Auf 
opferung erjeßbarer Güter Die Mete iſt. Unerieglihe Güter in Anſpruch zu nehmen, etwa 
Unfchuldige einem rachſüchtigen Feinde hinzugeben, Menſchen zu morden, welchen Eein ſtraf⸗ 
bares Hanteln nadgemwiefen werden fann; Diejenigen, welde in einer belagerten Stadt 
zur Dertheidigung nichts nügen und Doch Die Lebensmittel früher aufzehren helfen, dem 
Tode preidzugeben, das ſcheint unter feiner Vedingung grredtfertiat werben zu können. 
Der andere Fal iſt der, wenn die Gefahr, in welder ſich der Staafbefindet, fle möge 
bon äußern oder innern Feinden oder auch von Naturereigniffen herrühren, ein fo Eräftie 
ges und raſches Handeln erfotert, daß Die gewöhnlichen geieglihen Kormen nit Tamit 
vereinigt werden fünnen. Für dergleichen Fülle hatten fhon die Nömer den Ausweg, eut⸗ 
weder den Conſuln eine außerordentliche Gewalt zu übertragen (,Videant consules, me 
respublica detrimenti quid capiat“‘) oder einen Dirtator zu ernennen, welcher die Gewalt 
aller Beamten in feiner Perſon vereinigte. In ter nenern Zeit wird zu dieſem Bebufe, 
3. B. in England, dir Habeas-Corpus-Acte (1. d.), in andern Staaten die Ber- 
faflung fuspentirt, eine Gegend oder cin Ort in Belagerungdzuftand erflärt und Das 
Martialgejeg (1. d.) proclamirt. Dieſes Recht kann man dem Staate zwar wit 
ftreitig madyen, doch bat es feine natürlichen Schranfen. Es befreit nur von den Kormen, 
nicht aber von ten Grundſätzen des Medt3 felbft, und für Diefe bleiben Diejenigen, welde 
an der Ausübung der auperordentlichen Gewalt Theil genonmen haben, nad befeitigter 
Gefahr verantwortlih. So wurde Gicero wegen ber ohne gefegliche Form beftraften Bär» 
ger aus Italien verbannt, und ebenio müflen fih die engliihen Minifter, wenn die Eust- 
penfton ber Habeas-Corpus⸗Acte abgelaufen ift, fich wegen Anwendung dieſer Suspenften 
rechtfertigen. 


Nothtaufe nennt man die aus Noth, d. 5. im Drange der Umflände von einem 
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Laien vollzogene Taufe. Obwohl nämlich nach den Geſetzen der chriſtlichen Kirche die 
Taufhandlung eigentlich nur von ordinirten Geiſtlichen (ſ. Ordination) verrichtet 
werden darf, ſo erleidet dieſe Regel doch dann eine Ausnahme, wenn ein neugebornes Kind 
fo ſchwaͤchlich zur Welt. kommt, oder jo plötzlich und lebensgefährlich erkrankt; daß der Ein⸗ 
tritt ſeines Todes noch vor Ankunft des Pfarrers zu befürchten ſteht. In dieſem Falle iſt 
es jedem erwachſenen Chriſten erlaubt, die Taufhandlung unter Ausſprechung der Tauf⸗ 
formel und des chriſtlichen Glaubens zu vollziehen. Gewöhnlich bedient man ſich hierzu 
der Hebammen. Der Gebrauch der N. wurde ſchon im zweiten Jahrh. nach Chr. Geb. 
üblich, und gründet ſich auf die eben jo alte Meinung der chriſtlichen Kirche, daß ungetauft 
flerbende Kinder der ewigen Seligfeit nicht theilhaftig werden können. Nach den Befchlüf- 
fen der Concilien zu Karthago und Blorenz ift das Taufen im Balle der Noth jedem Laien 
ohne Ausnahme, felbft Kegern und fogar Juden, Türfen und Heiden erlaubt. In der 
proteflantifchen Kirche war befonders Calvin ſehr für Abſchaffung Der N., doch wurde die⸗ 
felbe von anderen Neformatoren zur Beruhigung ängftlidher Aeltern beibehalten; ed muß 
jedoch ein in der Noth von einem Laien getaufted Kind, wenn ed leben bleibt, zur Beftäti- 
gung und Bervollftändigung feiner Taufe von einem ordinirten Geiſtlichen fpäter noch ein- 
mal eingejegnet werden. Nach den Grundfägen der Eatholiihen Kirche follen auch Kinder, 
Die noch nicht vollig geboren find, die. erhalten, fobald zu befürchten ftcht, daß mit ihrer 
völligen Geburt ihr Tod verbunden ift, nur muß irgend ein Theil ihres Körpers mit 
Waſſer berührt werden können. 

Nothwehr (moderamen inculpatac tutelae oter Lutela inculpta), die von der 
Noth gebotene Wehr oder Selbfivertheidigung, befteht in dem Gebrauche der Privatgewalt, 
Dem cigenmädhtigen Schupe gegen ſolche Mechtöverlegungen,, vor Tenen der Staat nicht zu 
jchüßen vermag. Linter Liefer Vorausſetzung ift die N, ein nicht nur von dem Naturrechte 
geflattetes, ſondern auch von allen Staaten anerfanntee Sihugmittel gegen widerrechtlichen 
Angriff. Obgleich namlich der Menſch durch jeinen Eintritt in den Staat Dem natürlichen 
Rechte, jowohl feine Perſon als fein Eiyenthum geyen fremde Angriffe zu wertheidigen, 
entfagt und es Tem mächtigern Arme Ted Geſetzes überträgt (Denn ohne Tiefe Berzichtleis 
flung ift die Griftenz Des Staates, man möge nun Die Idee desſelben auffaflen, wie man 
immer wolle, rein unmöglich), jo lebt Doch Die natürliche Freiheit Der Selbftvertheitigung 
in jedem einzelnen Sale wieter auf, wo der Staat feine Verbindlichkeit, den Bürger in 
feinen Rechten zu ſchützen, zu erfüllen außer Stante ift. Hieraus ergeben ſich zugleich ala 
Haupibedingungen, an welche die Rechtmäßigkeit der N. geknüpft gt, daß der abgewehrte 
Angriff ungerecht, alſo nicht durch cizene Schuld herbeigeführt und auf Verlegung eines 
Gutes gerichtet jein muß, welches entweder an ſich unerieglid ift, wie z. B. das Leben, 
oder doch der Wahricheinlichteit nach auf immer verloren wäre, wie bei Dem Diebfladl. 
Ehrverletzungen bereditigen daher nur dann zur N., wenn fie von Der Art find, daß der 
Staat auf dem Wege des Rechts Die verlegte Ehre nicht oder nicht genügend wieder herzu— 
ftellen vermag. Ta ferner Der Zweck der N. lediglich die Unſchädlichmachung des Gegnerd 
ift (deſſen Beſtrafung bleibt Dem Staate überlaffen), fo überfüreitet Lie N. ihre Grenzen, 
artet in Erceß aus, und wird alfo ftrafbar, wenn fie zum Nachtheil des Gegners mit mehr 
Gewalt, ald zu tefjen Abirehrung erforderlih, ausgeübt wird. Die voriägliche Tödtung 
des Gegners kann daher nur durch ten Beweis der eigenen Lebensgefahr gerechtfertiget 
werden. 

Nothwen digkeit ift Beſtimmtheit des einen dur ein anderes, jo daß bie Noth- 
wendigfeit ein Beſtimmtes voransfegt und ein dieſem äußerliches Beſtimmendes. Das Ein— 
zeine hat auf diefe Weiſe feine Nothwendigfeit am Allgemeinen: dem Begriff, Tobald beide 
als auseinander fallend gedasbt werden, denn der Begriff it es, welcher das Einzelne in 
feinem Daſein beſtimmt. So erfcheint Das Einzelne ald durch den Begriff geſetzt. Im 
Gegentheil aber ift auch der fo als Aeußerliches gegen dad Einzelne feitgehaltene Begriff 
ein von jenem gefeßter, weil er als von demielben abftrahirt ericheint, jo daß der Beariff 
feine Nothwendigkeit am Einzelnen hat. Begriff und Einzelnes beſtimmen ſich gegenfeitig, 
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eines enibaͤlt die Rothwendigkeit des andern; damit hören ſle jedoch auf aͤußerliche gegen 
einander zu fein, das Einzelne wird zur Aeußerung des ihm inwohnenden Begrifs, 
und ift Nichts als dieje Aeußerung, die Nothwendigkeit ift Innere Nothwendigkeit. Da 
aber im Einzelnen der Begriff es ift, welcher fich ſelbſt beſtimmt, alfo in Wahrheit das 
Einzelne nicht durch ein anderes ala es felbft ift, jondern durch das was es war und wirf- 
lich iſt, durch den Begriff beſtimmt wird, jo hebt ſich tie innere Nothwendigkeit in di 
Freiheit des Begriffs guf. Ein concretes Beifpiel gibt der Menſch als Staatsbürger. 
Das Geſetz ift nichts anderes als Beftimmung der Vernunft, aber zunähft un terſchei⸗ 
det ſich der einzelne Menſch gegen das allgemeingültige Geſetz, weil es nit ein Ausipeud 
feiner, des einzelnen, fondern der allgemeinen Vernunft if, er hat am Geſetz eine äußer 
liche Nothwendigfeit, feine wahre Vernunft ift aber die allgemeine, und fo ift daß Grieg 
ihm in Die Bruft gefchrieben, eine innere Nothwendigkeit: beffimmt der Menſch aber fd 
jelbft den einzelnen als Menic (das allgemeine, welcdes feine Wahrheit und Wirklichleit) 
fo ift er in der Selbftbeftimmung und damit in der Freiheit, dad Gefep if feine eigen 
(freie) Willendbeftimmung. 

Nothzucht (stuprum violentum), nad) römijchem Rechte jede gewaltiame Ungukt, 
alfo auch Entführung in einem gewiffen Sinne, wurde als cin Verbrehen ber Gewaluh 
tigkeit (crimen vis) unter Auguſtus mit Verbannung, fpäter mit Deportation und von 
Gonftantin mit dem Tode beftraft. Das gemeinsdeutfche Recht (als deſſen Quelle Hier 
lediglich art. 119 der peinlichen Gerichtsordnung Kaifer Karl's V. zu betrachten If), ver⸗ 
ſteht unter N. einen durch rechtswidrige Gewalt erzwungenen Beiſchlaf mit einem „under 
leumdeten “, d. h. unbejcholtenen Brauenzimmer. Wer diefed Verbrechen begeht, fol nad 
demfelben Gefege einem Räuber gleich geachtet und mit dem Schwerte vom Leben zum Te 
gerichtet werden. In den meiften neuern Particular-Geſetzgebungen iſt nun zwar ber Be 
griff der Nothzucht erweitert und größtentheil® (preuß. Landr. Th. II. it. 20. $. 10498, 
öfterreichifched Geſetzbuch F. 110, neuefter bayriicher Entwurf ac. vom Sabre 1827, at 
194) auch auf verläumdete Frauenäperionen (Huren), nad) dem neueften Eönigl. fü. 
Rechte (Geſetz vom 8. Februar 1834, $. 2) felbft auf die erzwungene Befriedigung ber 
widernatürlihen Wolluft mit Perſonen männlichen Geſchlechts ausgedehnt, zugleich abe 
auch die harte Strafe des gemeinen Rechts ſowohl rüdfihtlid dieſes Verbrechens, al In 
Bezug auf andere fleifchliche Vergehen allenthalben beteutend gemildert worden. 

Notker, 1) mit den Beinamen Balbulus der Stanmler, wegen feiner etwad 
fhweren Sprache, geboren in der Gegend von St. Gallen, ging in diejes Klofler, wır 
Benedictinermönd, verbeflerte Die Kirchenmuflf nach römijcher Art, war Vorfteher mehren 
Schulen, war aub ein fleißiger Schriftfteller, und flarb 912. Unter feinen Schriften 
erwähnen wir: ‚Liber de interpretibus divinarum scripturarum“, in B. Pezii thesaur. 
anecd. noviss. T. I. P. I. p. 1., ein in damaliger Zeit für das theologiiche Studium ſeht 
gutes Hülfsbuch: ‚‚Sequentiarium liber 1.“ ed. a B. Pez. ibid. p. 15., war noch mehren 
Jahrhunderte nad feinem @richeinen fehr in Gebrauch; ‚‚Martyrologium.“ Außerden 
fhrieb er „„Carmina“, und wird aud) für den Verfafler einer Kebensbeichreibung Karl's del 
Großen gehalten. Irrig fchreibt an ihm aber die deutfche Ueberſetzung der Palmen m, 
die vielmehr den zunächſt hier folgenden N. Labeo zum Verfafſer hat. — 2) N. Lauben, 
fo genannt feiner großen Lippen wegen, war ein außgezeichneter Theolog, Dichter, Muffe, 
Aftronon und Mathematifer, lebte ale Mönch zu St. Ballen, und ftarb hier 1022 an da 
Peſt. Nach Dttfried hat er fih am meiften um die deutfche Sprade in jener Zeit verdient 
gemacht, und feine Lieberfegung der Pſalmen in hochdeutſcher Sprache, mit Erläuterungen 
(bandiriftlih zu St. Gallen, und abgedrudt in Scilter’d „Thesaurus antiq. teuton.“ 
Ulm 1726) iſt eines der bedeutendflen Denfmale der älteften deutfchen Poeſte. eine ah 
reihen übrigen Schriften, unter denen eine Ueberſetzung des Hiob und des Organen IH 
Ariftoteled herausgeg. von Graff (Berlin 1837) aufgeführt werden, find zum Theil unge 
druckt geblieben und liegen nody größtenteils in der Bibliothek zu St. Gallen. 

Notorifch nennen wir in Allgemeinen das, was der Wahrſcheinlichkeit nad der 
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Mehrzahl der Beitgenoffen belannt ift, wie 3.8. die wichtigften Momente der Zeitgeſchichte. 
Im juriftifhen Sinne ift der Begriff des Notorifchen fehr ſchwankend; man verfteht unter 
notorifchen oder in Notorität beruhenden Thatſachen außer den obbezeichneten, hauptſaäch⸗ 
lich aud noch ſolche, die aus öffentlihen, Jedem zugänglichen und völlig glaubwürdigen 
Urkunden fidh ergeben ; im proceflualifhen Sinne indbefontere au Das, was dem Michter 
auf amtlichen Wege befannt worden ift, oder wa8 aus den Ucten mit juriftiicher Gewißheit 
hervorgeht. Wirklih motorische Thatfachen brauchen daher nicht bewiefen zu werben; {fl 
aber die Notorität derfelben zweifelhaft, jo muß fle von demjenigen, welder fte für fi 
angeführt, dargethan werten. 

Notre-Dame (franz.), f. v. a. Unſre Frau, ift der altfranzöftiche Ausdrud für 
Jungfrau Maria, ähnlich dem Deutjchen: Unfere liebe Frau. Dieſen Namen führen 
in Branfreih auch viele der Maria geweihte Kirchen, unter andern zu Paris die große 
Hauptfirde. 

Rottingbam, englifhe Grafſchaft in Mercia, faft in der Mitte von England ges 
legen, umfaßt einen ber fruchtbarſten Landftriche Englands, hat 39 OM. Flaächeninhalt, 
wird nom Trent als Hauptfluß bewäflert, und zahlt an 250,000 Bew. die ſich haupte 
ſächlich mit Bertigung wollener und baumwollener Waaren beichäftigen. Die Hauptftadt 
der Brafihaft, Nottingham am Trent, auf einer Anhöhe gelegen, bat enge Straßen, 
übrigend gut gebaute Häufer, ein Schlon, welches dem Herzog von Neweaſtle gehört, meh⸗ 
rere Berhäufer der Diſſenters, und etwa 50,000 Bew. Sie fl Hauptfi der Strumpfs 
fabrifation in Seide, Wolle und Baumwolle, forwie feidener und baumwollener Spigen 
und Kanten aus dein feinften Garne. Die Strumpfweberei beicäftigt in N. allein an 
18,000 Weber. Außerdem gibt e8 bier eine Peitichenichnurfabrif, Ale- und Borterbraues 
seien und eine Bleiweißfabrik, die das von Malern ſehr geſuchte Nottingham White liefert, 
Denfwürdig IE N. ald Geburtsort des Erzbiihofs Cranmer; des Kritikers Gilb. Wakefield 
und des Erfiaders der Spinnmaſchinen, Rob. Arfwright. Unter Ten öffentliden Gebäus 
den zeichnet fich die Statthalle, noch mehr aber Das Schloß aus, dad auf einem hervor⸗ 
fpringenden Sanpjteinfelfen gebaut ift, in deffen Verlängerung die Trruidenhöhlen, Ueber— 
see einer ehemaligen Iroglotytenftatt, liegen. Newarf, mit 10,000 Einw., nährt fid 
von denfelben Induftriezweigen wie N.,, und Workjop, mit ungefähr 6000 Einm., ift von 
den prächtigen Landſitzen Workfop Manor, Elumber Barf, Welbeck und dem alten Wohnfig 
Lord Byron's Newſteadabtey (1. d.) umgeben. 

Notturno, j. Serenade, 

Movalis, |. Hardenberg, Briedr. Freib. von. 

Novalzehnten, Neubruhzchnten, Nottzehnten nennt man den Zehn 
ten, welcher von Neubrücen (1. Neubruc) entrichtet worden muß. Vergl. Zehnt. 

Novatianer hießen die Anhänger einer ſtreng ascetiſchen Bartei, die ſich um 
250 unter tem röm. Presbyter Novatianus bildete. Der Ipecielle Streitpunft des 
Novatianiſchen Streited war dad Maß ber Strenge gegen die Todjünden, nad 
denen N. keine Wiederaufnahme in die Kirdengemeinfcaft flattfinden ließ, jondern Mah— 
nung zur Buße. Auch Tas Recht der Looſprechung von der Sünde ſprach er Dem Prieſter 
ab. Die katholiſche Anftche Dagegen war, Daß Tie Wirteraufnahme ber Gefallenen, ſelbſt 
nach fchweren Sünden, wie Mord, Ehebrudh, Häreſie ꝛc. erlaubt Sei, wenn mehrere Jahre 
Öffentlicher Buße vorausgegangen wären. Jedenfalls dürfte einem Sterbenden die Abſo— 
lution nicht verweigert werden. Abſolution fei übrigens nicht Sündenvergebung, fondern 
nur Wiederaufnahme in die Gemeinde. Was den allgemeinen Streitpunft der zwei Par⸗ 
teten betraf, fo behauptete N.: daß die Reinheit Aller das Weſen der wahren Kirche ſei, 
deshalb nannten ſich feine Anhänger Katbarer, Reine (zuF«gor) ; die Katboliken das 
gegen: daß diefe allgemeine Reinheit unausführbar, und tag nur ber rechte Olaube, Tas 
Halten am Glauben der Kirche Das Merkmal des Seins in der Kirchengemeinfhaft fet. 
Novatian wurde auf den Eynoden zu Nom und Karthago 251 und 252 ercommunicirt. 
Seine Anhänger, Novatianer, trieben die Strenge noch weiter, und fanden ſogar bie 
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rtaufe der Keber, (Kebertaufe) nötbig, hatten bei der damaligen kurchenaſceri⸗ 
Denfweife viele Anhänger, felbft unter den Katholiken, und erhielten ſich bis in’a 
hrhundert. 
Novation, etwa Neuerung, heißt im juriſtiſchen Sinne ein Vertrag, durch wel⸗ 
ıtweder eine biöher beftandene Verbindlichkeit aufgehoben und eine neue an derm 
gefeßt wird (novatio privaliva), oder die alte Hauptverbindlichkeit beibehalten und 
en nur neue Modificationen und Zujäge Ginzugefügt werden (novalio cumulauira), 
rſte iſt z. B. der Ball, wenn man eine einfache Schuldverſchreibung zurüdninmt und 
einen Wechfel von gleichen Betrage ausftellt; das zweite, wenn eine biöber unvder⸗ 
ye Schuld zu einer verzinslichen erhoben wird, Werden bei der N. auch die Beries 
ändert, und zwar 1) ohne Zuſtimmung ded bisherigen Schuldners ein neuer an 
Stelle gefegt, jo nennt man dies eine nov. per expromissionem , wird aber 2) mit 
ımung des bisherigen Schuldnerd entweter ein neuer Schultner an des erfen 
oder ein neuer Gläubiger an die Stelle des erftern gefegt, fo ift dies eine nor. cum 
tione. 
Novelle iſt urfprünglih eine in proſaiſcher Form ausgeführte Fleinere poeuſche 
ung, welche nad Urt der Aneftote einen pifanten Ausgangspunkt hat, und ih von 
nur durch fünfllerifche Ausführung unterjcheidet. Muſter in dieſer Art der R. if 
aceto in feinem Decameron. Gegenwärtig nennt man N. jede Fürzere Erzählung, 
ein (oft nur fingirtes) bifloriiches Gewand anninımt, und fih vom Roman weient- 
‚rch Xebendigfeit und Prägnanz der Schilderung unterjcheidet, weniger detaillirte Ri 
nents enthält, und die Charaktere weniger in abftract allgemeiner Weiſe, als in ihren 
ungen ſchildert. Doch führen viele Erzählungen den Titel der Rn, narumfd 
lodernen Geſchmacke zu empfehlen, Die N. hat den Zwed der Unterhaltung, nicht 
18 Märchen (im Gebiet der ungebundenften PBhantafle) und der Roman (im Gebirt 
flectirenden Berftantes mit Hiftorifcher Darftelung) den der Belehrung. Die audge 
tften Altern Novellen find von Boccaccio, Matteo Bandello, Maſuccio 
salerno, Giov. Franc. Stravarola von Garavaggio (Italiener); Cervan⸗ 
Spanier); Scarron (Branzofe). Rumohr in feiner „Sammlung für Kun 
iftorie” (Hamburg 1823) bat italienische Novellen aus dem 13. und 14. Jahth. 
melt. ine neuere Samımlımg Intereffanter italienischer, ſpaniſcher, franzöfticer, 
ber und Deuticher N. ift: Bülow’s „Novellenbuch“ (3 Bde., Lpz. 1834 fl) 
e ausgezeichnete teutfche Novelliſten find 8. Tieck, Göthe, H. von Kleif, 
hefer, Steffens u. A. 
Novellen (novelle sc. leges s. constitutiones, auch authenticae genannt) fat 
‚gen Geſetze und Verordnungen, welde die griechiichen Kaiſer nach Der im Jahre 534 
Chr. unter Juftinian’d Autorität veranftalteten Geſetzſammlung (codex repelilse 
ctionis), erlaflen haben. S. Eoder. Obwohl fle urfprünglic gröptentheil® in 
her Sprache erſchienen, fo gilt vor Gericht Doch nur die lat. Ueberjegung berfelben, 
zur Zeit, wo Das römiſche Recht in Deutfchland gefeglich anerkannt wurde (mat 
nilian I. im Jahre 1495) daſelbſt in Brauch war. Dan zählte 168 N., von we. 
ber nur die glojfirten (f. Gloſſſe), 96 an der Zahl, heutzutage noch Gefegedftaft 
Dieje Novellen bilden in 9 Unterabtheilungen oder Gollationen den 4. Theil id 
s juris eivilis (ſ. d.). Die gleichfalls in Diefes mir aufgenommenen N. bes Kaiſer 
hiloſophus Haben feine Gultigfeit mehr vor Gericht. 
Noverre, Jean Georges, der Schöpfer des neuen Ballet, wurde am 27. Kin 
zu Paris geboren und von jeinem Vater für die militärifche Laufbahn befimmt. 
ınd Muſik waren und blicben indeg die Lieblingsftudien des Sohnes ; Diefer nahn 
den großen Dupre in ber erftern Kunſt zum Lehrer, und 1746 konnte N, fon mit 
:ößten Beifall am Hoftheater zu Bontainebleau auftreten. Sein Auf verbreitete ſich 
18 Ausland, und Friedrich der Große rief ihm auf einige Zeit nad Berlin. Ben 
ich Frankreich zurüdgefehrt, befuchte N, abwerhfelnd Wien bei Gelegenheit der Ber- 
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mählung Erzherzog Ferdinands, Neapel, Turin, Liffabon, Mailand, auch mehrere Make 
Zondon, verfchönerte jo mehrere Jahre lang Durch feine Ballet tie Feſte der Höfe Euro⸗ 
pa's, erfand mehrere neue Ballet und jchrieb auch) feine: „‚Leltres sur la danse el sur 
les ballets“ (£yon 1760, 2 Bde.; deutih, Hamb. u. Lpz. 1769), welches Werk feinen 
Auf begründete, Nad feinen darin ausgefprochenen Anflchten muß ein guter Balleimeifter 
nicht allein Kunft und Fertigkeit im Tanzen befigen, jondern auch Meß⸗, Ton⸗ und Dicht⸗ 
funft, Malerei und Anatomie verſtehen, denn der Tanz fei ein Kunftwerk, welches Ausdrud 
und Charakter erfordere. Die Königin Marie Antoinette ernannte N. zum erflen Ballet- 
meifter bei der Acadeınie royale de musique. Während ter Revolution lebte er zu Lon⸗ 
ton und am Hofe Hırzog Karl von Würteniberg. Er flarb 1810 zu St. Germain⸗en⸗ 
Lage, 83 Jahr alt, nachtem er noch 1807 eine neue Ausgabe feiner „Lettres sur les arls 
imitateurs en general ct sur la danse en particulier‘‘ beforgt und Furz vorher noch bie 
Bearbeitung eines „‚Dictionnaire de la danse‘“ unternommen hatte. Sein Bater war 105, 
und fein Bruder, ein ebenfalld ausgezeichneter Tänzer, über BO Jahre alt geworben, Seine 
fämmtlichen Werke erfchienen in 4 Bänden zu Petersburg 1803, 


Novi, Stadt im Herzogthum Genua, an der Norbjeite der Apenninen, naͤchſt 
Genua der lebhaftefte Handeldort der Provinz. Hier wird Die befte Seide in ganz Italien 
gewonnen, die befonder8 wegen ihrer Weiße gefucht iſt; auch iſt N. die Hauptniederlage 
der von Genua aus nach der Lombardei und Deutjihland gehenden Waaren, treibt wichtige 
Wechſelgeſchäfte und jährlich werden Hier vier große Märkte gehalten. Die Einwohnerzahl 
beträgt 6000. Die reihen Genuefen pflegen hier den Herbft zuzubringen,, daher findet 
man in und um N. eine Menge palaftartiger Häufer und Villen. Links von der Straße 
von Genua, am alten Paß ter Bocchetta, Liegt malerijch auf einem Felſen das feſte Schloß 
von Gavi. Ueberhaupt genießt man in N. Ausfichten, Die ſelbſt in Italien für ausgezeich— 
net gelten. Geſchichtlich denkwürdig iſt Novi durch die Schlacht, welche bier die Oeſter⸗ 
reicher und Auffen unter Suwarow gegen die Franzoſen unter Foubert gewannen. Nach 
langem Gefecht, wobei die Verbünteten, an Zahl weit überlegen, mehrmals zurückgeworfen 
wurden, zogen ſich die Franzoſen endlich zurüd, weil fle von linfen Flügel der Vrrbüns 
deten umgangen wurden. Die $ranzoien verloren gleih zu Anfange der Schladt ihren 
General Joubert, worauf Moreau das Commando übernahin, zählten 8000 Todte und 
Berwundete, und beim Rückzuge durch Die Vocchetta noch 6000 Gefangene. 


Noviziat heißt die Probezeit, welche alle diejenigen beflchen müflen, die einem 
geiftlihen Orden rinverleibt werden wollen. Die Cantidaten (Novicii, Novizen) können 
nad diefer Zeit, teren Dauer minteftend auf Ein Jahr feftgejeht iſt, wieder zurücktreten, 
im all fie ſich für nicht tauglich dazu halten. Das Probejahr ſelbſt darf aber nicht unter- 
brochen werden. Wünſcht Der nach überflandenem N. ausgetretene nad) einiger Zeit no 
die Aufnahme in den Orten, fo braucht er die Probezeit nicht noch einmal zu beftehen, 
fondern wird zum Profeß oder zur Ablegung der Ordensgelübde gelaffen. Die Strenge 
des N. ift bei den verjchiedenen Orten verfchieten. Zur Aufnahme in einen geiftlichen 
Drden wird ein gewiffes Alter, gewöhnlich das 2A. Jahr, erfordert. 


Nowaja Semlija (d.i. Neuland), die größte aller bis jegt befannten Infeln bes 
nörbliden Eismeeres, wird zum rufflichen Gouvernement Archangel gerechnet, enthält über 
4000 DOM. (nad) Antern nur 2000) Flächeninhalt, ift aber in ihrem Innern, fo wie an 
der nördlichen und öftlichen Küfle, wo das Eis die Unterſuchung ungemein erjchwert, faft 
gar nicht bekannt. NM. wurde 1594 von den Holländern entdedt, und durd die 1768 
entdeckte ſchmale Straße Matotichkin fand ſichs, daß das Land eigentlih aus zwei Infeln 
beftebt. Non den Auffen find mehrere Erpebitionen zur nähern Erforſchung dieſes Landes 
unternommen worden, bie jedesmal mit großen Gefahren verbunden warem. Im Jahr 
1807 veranftaltete man eine Erpedition, um zu erfahren, ob dieie Infel wirklich die ergie⸗ 
bigen Silberminen enthalte, bie nach Sagen und Lieberlieferungen hier bearbeitet worden 
fein follen, Man fand indeß, daß die Ufer der fogenannten Silberbucht aus Kalkichiefer, 
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Glimmerſchiefer und Katzenſilber beſtanden. Wichtiger zur naäͤhern Erforſchung der Inſel 
waren bie vom ruſſiſchen Capitänlieutenant Lütke 1821— 1824 unternommenen viermali⸗ 
gen Expeditionen. — Das Klima iſt bier außerordentlich kalt und die Winterfälte übers 
fbeigt Die gemöhnliden Begriffe. Vom 15. Detober bis Ende Februar iſt hier Nacht, die 
jedoch durch häufige Nordlichter etwas erhelle wird. N. hat daher auch feine bleibenden 
Einwohner, jondern Samojeden beſuchen es nur des Fiſchfanges wegen. Die nörblide 
Durchfahrt zwiihen Spigbergen und N. bat bis jept das ewige Eid unmöglich gemadt. 

Nowgorod, ruſſiſches Gouvernement — 2680 OM., mit 950,000 Emm. 
Hauptftadt Darin N.» Welici oter Groß-Nowgorod, zum Unterſchiede von zwei andern 
Städten dieſes Namens, war einſt Die größte Stadt Rußlands und eine der berühmteſten 
Handelsſtaädte Europad. Im 14. und 15. Jahrhundert, wo fle mit den Hanſeſtädten im 
Verbindung fland, und der Stapelort des ganzen nordiſchen und morgenländiichen Hau⸗ 
dels derſelben war, zählte fie 400,000 Einw. und beherrſchte ein anſehnliches Gebiet, ſelbſt 
den Boden, auf welchem jegt Petereburg ſteht. Im 5. Jahrhundert zu gleicher Zeit mit 
Kiew von Slawen erbaut, ward fle im 9. Jahrh. Die Refidenz Rurit's, des erften ruſſtſchen 
Bürften und alio die Stifterin Des ruſſiſchen Staates, und wußte jpäter die ſeit Wladi⸗ 
mir's Tode herrſchenden innern Unruben Ruplands fo zu benugen, daß fie eine Republä 
wurde, worin der Nationalrath der Volksverſammlung nicht allein Die höchſte geſetzgebende 
jondern aud) Die vollziehende Gewalt übte. Sie wählte und entiegte nad) freier Willkür 
ihre Staatdoberhäupter. Ihre vormalige Macht ſchildert ein altes Sprichwort des Volks: 
„Wer kann wider Gott und Groß-Nowgorod.“ Allein mit zunehmendem Reichthum der 
Stadt ſchwand der Patriotismus und Heldengeift der Bürger, und Partelfuht, Bürger- 
zwift und Zerrüttungen legten den Grund zu ihrem Falle, bis endlih im 3. 1478 bie 
einft mächtige Republik eine Beute des Großfürſten Wajlliewitih wurde. Da N. Ipäter 
das Joch von fich abzujchütteln fuchte, wurde e8 1570 vom Gropfürften Iwan, mit dem 
Beinamen des Furchtbaren, gänzlich verheert und eines großen Theiles feiner Bewohner 
beraubt. Die Erbauung Peteröburgs, welches nun den ganzen Oftjeehantel an fidy zog, 
vollendete entlich feinen Ruin. Jetzt iſt N. nur ein Schatten feiner vorigen Größe, zählt 
etwa 977 Häuſer und etwas über 15,000 Einw. 38 liegt zu beiden Seiten des breiten, 
ihiffbaren Wolhow, da wo er den Ilmenſee verläßt, und hat aljo eine für Handel und 
Schifffahrt fehr vortheilhafte Rage. Leber die Wolchow führt jegt eine prächtige, mit mer 
als 1 Mill. Rubel erbaute fleinerne Brüde. N. beftcht außer der Yeftung oder dem Kreml, 
aus ter Sophien- und Handelsſtadt. "Breite, Ichlechtgepflafterte Straßen mit größtentheils 
geräumigen Käufern und flattlihen Krongebäuden beſetzt, wechfeln mit vielen noch unge 
pflafterten Gaſſen, in welchen fih Hier und da, aus der Glanzzeit N.'s noch mächtige Rui⸗ 
nen erbeben. Die fchönfte Zierde der Stadt ift das neue Schloß. Auch Hat N. ein Gym- 
naftum, eine anſehnliche Segeltuchfabrik, die ihre Erzeugniffe weithin nad etropäifchen 
Seeſtädten verſendet, einige andere Eleinere Babrifen, etwas Produftenhandel, 10 Klöſter 
und 63 Kirchen, unter Denen die meiflen modernen Styls, andere im aftatiihen Geſchmack 
mit vergoldeten oder verftlberten Kuppeln, erbaut find. Die vorzüglichfte aller Kirchen if 
die uralte Kathedrale oder Sopbienfirche im Kreml, mit fünf verfllberten und einer vergol- 
deten Kuppel, im 11. Sahrb. erbaut. Die berühmte £unftvolle Hauptthüre, deren beide 
Flügel aus Bronce gegoffen und unter dem Namen der forfünichen Ihüren (von der alten 
Statt Korfün [Cherfon] in der Krimm fo genannt) befannt find, bildet den Eingang zu 
biefer Kirche. Nach F. Adelung (vergl. deffen Schrift: „die korſünſchen Thüren im ber 
Kathedralfirche der heil. Sophia zu Nowgorod“, Berl. 1823) find fie ein Prachtwerk des 
Mittelalters und altdeuticher Kunft im byzantinischen Beifte. ine zweite unter dem Na⸗ 
men der fchwedifchen Thüren befannte Piorte gehört ebenfalld zu den Merkwürdigkeiten 
diefer Kirche. Das nur ſpärlich erleuchtete Innere derfelben enthält neben Pfrilern, Ka 
pellen, Wandgemälden, Heiligenicheinen, auch eine Anzahl Sarkophage mit den einbalfes 
mirten Leichnamen mehrerer rufftichen Heiligen unter denen der berühmtefte der heilige 
Iwan von N, iſt. Gehenswerth ift auch das in der Nähe von N. am Ilmenſee gelegene 
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reiche Klofter des heiligen Georg mit vielen Kunſtwerken, großer innerer Pracht und einem 
ungeheuren Schatze an Gold, Silber und Diamanten. 

Rowofilzow, Nikolaus, Graf von, Präſtdent des rufflihen Reichsraths, geft. 
1839, geb. gegen 1770 zu Peteräburg, wurde am Hofe der Kaijerin Katharina I. mit 
den beiden Großfürſten Alerander und Gonftantin erzogen, und er hätte daher bei den 
ausgezeichneten Bühigkeiten, die er entwidelte, die glänzendfte Laufbahn nicht verfehlen kön⸗ 
nen, wenn nicht jeine Leidenfchafrlichkeit und feine unbezähmbure Gemüthsart ihm ein Hin« 
derniß geworden wäre, Durch dieſe beiden Eigenſchaften machte er fich eben fo viel Feinde, 
ald feine Gewandtheit und fein einfchmeichelndes Betragen ihm Freunde gewann. Bei den 
Wechſelfällen, die jein Leben auf Diefe Weije trafen, blich ihm nur einer jeiner Jugend⸗ 
freunde treu, wie ungünftig auch ſein äußeres Schickſal fich geftalten mochte. Es war der 
junge Fürſt Adam Czartoryioki, der, gleich ihm am rufftichen Hofe erzogen, mit der brü⸗ 
derlichften Anhänglichkeit ihm zugethan blieb, wenn ihn auch alle andere verließen, Schon 
unter Paul I. Regierung zog er fih Die Ungnade des Kaiferd in jo hohem Grade zu, daß 
dieſer ihn auf die fchimpflihfte Weife vom Hofe verbannte. Als Alexander zur Megierung 
gefommen war, rief er feinen Jugendgenoffen zurüd, aber N.'s beftiges Gemüth ließ ihn 
nicht lange der kaiſerlichen Huld fih freuen. Er zog ſich auch Alexanders Mipfallen zu 
und mußte von Neuem den Hof meiden. Czartoryiski, den der Kaiſer das unbeichränfe 
tefte Bertrauen ſchenkte und den er, bald nach feiner Thronbeſteigung, zum Minifter der 
auöwärtigen Angelegenheiten ernannte, unterftügte N., der ſich in drüdender Noth befand, 
mehr als einmal mit bedeutenden Geldjummen aus feinem eignen Bermögen und wußte 
zulegt ihm die Gunſt des Kaiferd wiederzugewinnen. Auf Czartoryiski's DVeranlaflung 
ward N. im Jahre 1805 mit einer wichtigen Sendung betraut, deren Zweck fcheinbar in 
der Bermittelun, eines Friedens zwiſchen Frankreich und England, in Wahrheit aber darin 
beitand,, unter der Madfe der friedlihflen Geſinnungen einen Bund aller europäifchen 
Mächte gegen Branfreich ind Leben zu rufen. N. fam auf jeiner Reife nah Paris nidt 
über Berlin hinaus. Er verweilte bier unter dem Vorwande, daß er die ihm von Paris 
aus verfprochenen Päſſe erwarten wolle. Während dieſer Zeit fegte er alle Triebfedern 
dipfomatifcher Gewandtheit und Kift in Bewegung, un Preußen und Defterreih zu einem 
gleichzeitigen Bruch mit Sranfreih zu beftimmen. Aud die Fleineren deutfchen Fürften 
jollten in das Netz gezogen werden, welches die rujftiche Politif gegen Frankreich webte. 
Do der Plan fcheiterte an der Linentfchloffenheit des preußiichen und der Furchtſamkeit 
und engherzigen Politik der Eleinen deutſchen Cabinette. Der vorcilige Einbrud Defters 
reiche in das bayriiche Gebiet jegte vollends N.'s Bemühungen ein Ziel, Da e8 den einfeis 
tigen Kampf befchleunigte, deſſen Ende fich leichter vorher fehen ließ. Sobald die öftere 
reichiſche Kriegserklärung erfolgt war, fehrte N. nah St. Petersburg zurüd, wo bald 
darauf Fürft Czartoryiski von der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten entfernt wurbe, 
da man ihm Schuld gab, durch feine Vernachläſſigung fei der Plan einer allgemeinen 
Schilderhebung im Entflehen geicheitert, N. ward feitdem nicht mehr zu diplomatijchen 
Unterbandlungen verwandt, blieb aber, gleich feinem Freunde, dem Fürſten Czartoryiski, 
fortwährend in der näcften Umgebung des Kaiferd. Im Gegenfage zu Czartoryiski, der 
den Kaifer für Erhaltung des polnischen Volksthums in den ruſſiſch-polniſchen Provinzen 
und ſelbſt für eine Herſtellung des alten Königreich Polen unter der Hoheit der rufflichen 
Krone zu gewinnen fuchte, verfocht N. Die auf Bertilgung aller nationalen Eigenthümliche 
feiten bei den untermorfenen Volkeſtämmen gerichtete ruſſiſche Bolitif. So flanten dieſe 
heiten Männer gleich dem guten und böfen Engel dem Kaifer zur Seite und wahrlich, fie 
waren es in Bezug auf Polen gewiß. N. war auch in mancher andern Hinftht noch bes 
Kaifers böfer Engel, Alexander fchwanfte ange zwifchen ihnen und felbft nach den Feld⸗ 
zuge von 1812 jcheint feine Wahl noch nicht entjchieden geweien zu fein. Im J. 1814 
begleitete Gzartorpiski den Kaifer nah Paris und übte auf die Unterhandlungen, die das 
mals über die Fünftige Geftaltung Polens gepflogen wurden, einen wefentlidhen Einfluß, 
Auch während des Wiener Congreſſes galt Czartoryiski noch viel, denn die liberale Geftal 
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tung der Conſtitution, welche Alexander Polen gab, iſt meiſtentheilt fein Werk, dech nad 
und nach erbleichte fein Stern immer mehr, während der N.'s flieg. Als es ſich damm 
handelte, in dem neuen Königreiche Polen eine feſte und bleibende Ordnung zu gründen, 
ſuchte Czartoryiski den Kaiſer zu überzeugen, daß er nur durch Verleihung freifinniger 
Staatseinrichtungen, welche tie ungehinderte Entwickelung aller Eigenthümlichkeiten des 
Volkscharakters geſtatteten, Polen für Rußland gewinnen könne. Alexander ging, mit 
feiner gewöhnlichen weichen Empfänglichkeit, bereitwillig auf dieſe Anſicht ein und Chzato⸗ 
ryioki legte ihm Ten Plan zu einer Sonflitution vor, die auf ben liberaljten Brundjägen 
berubte und den vollkommenen Beifall Des Kaijerd erwarb. Doc che Diejer feine volle 
Genehmigung ertheilte, unterwarf er den Entwurf N. zur Begutochtung, der fo viel daran 
außsufegen fund, daß nad Annahme der Veränderungen, die er vorfhlug, von der un 
fprünglichen Geſtalt teöfelben wenig übrig blieb. Die Zweideutigkeiten, die duch RU 
Bermittlung ſich in dad neue Grundgeſetz einjchlichen, können als die erſte Urſache aller 
der Zerwürfniffe angefchen werden, welde entlih zu den blutigen Ausbruche vom 
29. November 1830 führten. N. wurde zum geheimen Rathe und zum Mitglied ber 
pro viſoriſchen Regierung ernannt, melde der Kaijer in tem Herzogthum Warſchau ein 
jegte: auch erhielt er bald darauf den Vorfig in der Commiſſion, die mit Ausarbeitung 
eines allgemeinen Geſetzbuchs für ganz Rußland beauftragt war. Je älter der Kalfer, je 
dufterer feine Gemüthaftimmung wurde, Deito mehr wuchs N.'s Einfluß auf ihn. Kürft 
Gzartorvisfi hatte von allen Aemtern und Würden, welche die Gunft des Kaiſers auf ihn 
gehäuft, nur bie eines Curators der Univerfität Wilna behalten, denn jo wenig fie uf 
den Ehrgeiz eined Staatsmannes befriedigen Fonnte, in deſſen Händen das Geſchick Eures 
pa's gelegen, fo gab fle doch dem Fürſten Gelegenheit, auf die wohlthätigfte Weile für 
fein Vaterland zu wirfen. Die Univerfität war ohne Zweifel die am reichſten botirte in 
Europa, da bei Aufhebung des Iefuitenordend alle die ausgedehnten Beftgungen desſelber 
mit der Univerſität vereinigt worden waren. Czartoryiski hatte Sorge getragen, biele 
reihen Mittel zur Förderung und Verbreitung nüglicher Kenntniffe und zur Weckunz 
eines ächten Vaterlandsſinnes zu benugen. Die ruijiihe Bartei hatte ſchon lange wit 
Unmuth zugefeben und N. entſchloß fi, jeinen Freund aud feinem Wirfungdfreife zu vers 
drängen, was bei der wachfenden Verflimmung des Kaiſers nicht eben fchwierig war. E 
trat an Czartoryiski's Stelle als Eurator der Univerfität Wilna im Jahre 1822 und mi 
ihm begann die wilde Verfolgung der jungen Studirenden und der Eifer in allen ihren 
Verbindungen, die fle nah Urt der deutichen Umiverfttäten gegründet hatten, ftaatöuerbres 
cheriſche Abfichten zu fehen. Hierbei ward N. vom rufflichen General Baifom und den 
gegen die Statuten der Univerfltät zum Tebenslänglichen Rector gewählten Profeſſor Be 
lifan trefflih unterflüßt. Der Eleinfte Anlaß gab ihnen Stoff zu peinlichen Unterſuchn⸗ 
gen, die audgezeichnetften jungen Dinner wurden in Folge derfelben in Kerker geworfen, 
als Gemeine unter dad ruſſiſche Heer geſteckt, in die öfllichen Departements Rußlands vers 
bannt. Wie leicht fih Diele Herren ed machten, Verſchwörungen zu wittern, mag folgen: 
bes Beilpiel zeigen. Im I. 1825 jchrieb ein Schüler auf dem Gymnaſtum zu Keydan 
im jugendlichen liebermuthe an die Wand: „Es lebe die Conftitution vom 3. Rai!‘ 
Kaum batie das Baikow erfahren, als er N. meldere, er habe eine furchtbare Verfchwmärum 
entdeckt und bie abfcheulichften Verfolgungen nahmen ihren Verlauf. N. felbft wurde ent 
rüftet, als er in dem bandichriftlihen Nachlaffe tes Generals Baitow, der ihm bei dem im 
Jahre 1829 erfolgten Tod dieſes Mannes audgeliefert wurde, den Beweis fand, wie jet 
er von feinem Vertrauten war bintergangen worden. Bereits im Jahre 1822 war R. 
zum Generalcommiflär im Königreih Wolen ernannt worden. Beim Ausbruch der yoln- 
ſchen Revolution kehrte er nah Et. Petersburg zurüd und erhielt Sig und Stimme im 
großen Reichsrathe, im Auguft 1834 ward er zum Präfident diefer Behörde, bie höchſte 
im ruſſtiſchen Neiche, ernannt, im Februar 1839 nahm er feiner geſchwächten Gef’ 
Ss wegen feine Entlaffung aus dem faiferlihen Dienfte und flarb noch in demſelben 
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Noyaden, Eriäufungen, waren in ber franzöflihen Schreckensperiode die gewöhn⸗ 
liche Maßregel, die Schlahtopfer der Volkswuth in Maſſe Hinzurihten. Wan Iud die 
Unglüdliden, an Händen und Füßen gebunden, auf Fahrzeuge, deren Böden mit Klappen 
verfehen waren, 309 dieſe mitten auf dem Waller auf, und fieß die Hülflofen durch das 
einftrömende Wafler erfäufen. Befonderd wandte Die N. der Eonventödeputirte Carrier 
in Nantes an. 

Noyon, das alte Noviomagus, im franzöftjchen Departement ber Dife, an ber 
Dife gelegen, eine Stadt mit 6400 Einw. und einer Kathedrale, hat anfehnlidhe Fabriken 
in baumwollenen und wollenen Waaren und beteutenten Handel, Ihre Umgegend beißt 
Royonnals. Hier fam es 486 zur Schlacht zwifhen Chlodwig (I. d.) und Sya⸗ 
grius, die der Herrichaft der Römer in Branfreid vollends ein Ente machte. 

Auancen nennt man in ter Malerei die verjchiedenen Farbenabſtufungen vom 
Hellen zum Dunfeln, und im äfthetiihen Sinne den nur für ein feines Gefühl bemerkbaren 
Unterfchied zwiſchen mehreren Begriffen, deren Ausdruck und allmälige Steigerung in 
die unmittelbare und fo oft verichmelzende Folge des Detaild der Darftellung gelegt ifl, 
Das Nuanciren ift in jeder Kunft audführbar. " 

Nubien. Da, wo der blaue Fluß (öftliche Nil) durch das Land der Schangallas 
(der Schwarzen des Tieflandes von Abyſſinien) aus den höheren Habeſch hervorbricht, 
beginnt N., das Land des mittlern Nillaufs, das Deittelland (nad der Meinung Einiger 
im Thale noch A000 Fuß über den Meeresipiegel erbaben) zwijchen dem Berge Habeſch 
und dem Tieflande Uegyptend, welches fi son feiner SW.-Spige an, vom 12 —240 N., 
— 180 Meilen in gerader Richtung von Norden nad) Süden erfiredt. Die öftlide 
Grenze ift der arabifche Bufen, im SW. Dar Zur und weiter gegen Norden die Sahara, 
das ift alfo das Land zwifchen der weftlichen fogenannten Inbifchen und der öftlichen oder 
arabiſchen Bergkeite. Die lettere ſchließt fih un das Hochland Südafrika's an, läuft bis 
an das Mittelmeer und beide geftalten das Nilthal. Dieſes bildet hier, ırie in Aeghpten, 
außer der Zeit der Ueberſcwwemmung, Die hier im Mai beginnt, eine weite unfruchtbare 
Würfe, gleich der Sahara, die fogenannte nubijche. So weit der Nil dad Rand bewäl- 
fert, wird auch diefe Wüfte zum Garten, Dad übrige Land aber erzeugt faum das ſpaͤrlichſte 
Sutter für die Kameele. Bejonderd öde und feljtg find die Gegenden nad deu arabiſchen 
Meerbufen hin, doc ohne bedeutende Berggipfel. Im Nilthale allein finden fih Städte 
und Dörfer. Tauſende von Ruinen, ungeheure und prachtvolle Felſentempel, Byramiden 
und andere Denfmäler, Die der Sand ter Wirte meiſtentheils Schon begraben, find Zeichen 
einer ganz anderen Zeit; Gebäude aus gewaltinen Steinblöden erbaut, mit Bildwerfen 
und Gemälden, neben den Lehmhütten der jegigen Einwohner (5. Meroe). N. umfußt 
überhaupt folgende Länder: Las Königreich Sennaar, früher fehr mädtig; die Länter 
Halfay, Shendy (wo die alte theofrariihe Statt Vieros lag), Damer, Barbar, 
Dongola und einige Eleinere. — Das Klima N.'s ift überhaupt fehr heiß, bejonders In 
der Wüſte, jedoch wird die Kuft im Süden ſchon ziemlich milde, da thrild der Boden fih 
almälig zum Hochlande hin erhebt, theild die ſüdlichen Gebirge Falte Winde ſchicken, fo 
daß im December und Sanuar felbit in der Wüfte Eis ſich findet; die Sommerbige fleigt 
6i8 371/50 Reaumur. Aus Nordweft brechen oft fürchterlihe Stürme herein. Im Süden 
finden fih im Sommer die regelmäßigen Regenſchauer ein, Die über 159 immer ſparſamer 
fommen und bei 189 günzlih aufhören. Sie erzeugen im Thale gefährliche Fieber durch 
die heißfeuchte Luft; übrigens ift das Klima höchſt gefund. Außer der Regenzeit fällt fein 
Tropfen Waffer. Bei Aufzählung der Naturprodufte muß man das fruditbare Nilthal 
von den Wüften und Bebirgen, das jüdliche Nubien von dem nördlichen unterſcheiden. In 
den Gebirgsländern des ſüdlichen Striches Ieben zablreihe wilde Thiere: Elephanten, 
Nashörner, Nilpferde, Giraffen, Leoparden, Luchſe, Hyänen, Xöwen u. ſ. w. Diele dieſer 
Thiere, jo wie auch Strauße und Antilopen, Halten fih in den Wüften auf, im Norden 
nimmt ihre Zahl ab. Die Beduinen der Wüſte ziehen Kameele, Pferde und andere Haus⸗ 
thiere; Pferde waren befonders in Dongola (der Name für das eigentliche fruchtbare Nils 
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thal N.'s) berühmt, jegt ſoll die fhönfte Hace von den Türken ganz audgerntitet ſein. Die 
Schildfröten und Die Termiten, mit ihren 8—10 Buß hohen Wohnungen, dürfen nid 
unerwähnt bleiben, Dad Nilthal erzeugt Getreide, Mais, Durrba, auch Hirſe, von weis 
dem man bier bei zwanzig Arten Fennt, und Tabak; Baummolle und Dattelpalmen finden 
ſich nur in der nördlichen Hälite des Landes. Senneöblätter find ein Haupthandeltartifel; 
Steinfalz finder fih in einigen ®egenden,; ob auch Metalle, ift ungewiß. Die Einwohner 
bilden drei Hauptftamme: 1) Araer, größtentheild Nomaden; 2) die eigemlichen Nu 
bier, die man im Süden Senaari, in der Mitte Nubes, im Norden Kenou's nennt, und 
unter dem gemeinichaftlichen Namen der Barabra’d (zum großen Stamme der Berbern in 
Südafrika gehörig) begreift. Sie find broncefarbig, ſchön gebaut, mit lodigem Haar und 
dicken Lippen, haben etwas Negerhafted und bewohnen Städte und Dörfer. Manche Kad 
Beduinenftänme und mit Arabern und Hirtenſtämmen Abyifiniens vermiſcht. An den 
Grenzen von Habeſch Fennen ſie nicht einmal Feuergewehre; Schafe und Kameele find iht 
einziger Neichthum. Nur in der trodenen Zeit, wenn die Quellen der Wüfte terfiegen, 
kommen fie ins Nilthal berab. Weniger roh als fie find die Barabras ; Diefe führen ein 
höchſt armſeliges Leben, treiben Ackerbau, bewäflern den Boden durch Kanäle und Schipf⸗ 
räder, jeuizen aber unter dem Drucke großer und Kleiner Iprannen. “Der Dritte Haupt: 
ſtamm der Nubier find Neger. Die Nubier find ſaͤmmtlich Mohamedaner. An Willen: 
fchaften und Künſte ift bei ihnen nicht zu denken. Nicht unbedeutend iſt Der Handel mit 
Sclaven, Goldſtaub aus Sudan, Straußfedern, Datteln, Zibrt, Elfenbein und europäiſchen 
Babrifwaaren. — Im Alterthume regierten in N. chriſtliche Könige, Tenn Die Bewohner 
diefer Länder befannten fih frühzeitig zur chriſtlichen Religion; jpäter machten ägyptiſche 
Sultane dad Land von fid abhängig. Der Islam breitete fi) aus, dad Chriftenthum ver 
ſchwand immer mehr, und im 17. Jahrhundert gab ed noch chriftliche Kirchen, aber fein 
Briefter. Damals bedeutete die Herrichaft ter Sultane wenig, Häuptlinge, von Arabera 
oder dem Könige von Senaar oder dem Sultane abhängig, beherrfchten einzelne Diſtricke. 
Am 3. 1812 aber führten Die hierher geflüchteten Mamelnien den Paſcha von Aegypien 
ins Land, weldes von dieſem bis zu jeinen ſüdlichſten Grenzen erobert und geplünden 
wurde, und jet von ägyptiſchen Statthaltern gedrüct wird. — Um die Kenntnig R.t 
haben in neuerer Zeit bejonders aillaud und Rüppell große Verdienfte. Vergl. Burk 
hardt's „Travels in N.“ (Xond. 1819); Gan's „Neue entdeckte Denfmäler von N, x.“ 
(Stuttg. 1821--28, 13 Hefte, mit Kpfern.); Gaillaud’8 ‚Voyage à Meroe, au fleure 
blanc“ (Paris 1827, A Bde), und Rüuppell's „Reifen in N., Korbofan u. |. w.“ 
(Frankf. 1829). 

Nürnberg, eine der älteften und auf Kunft, Wiſſenſchaft und Handel einfluß 
reihften Stätte Deutichlants, ehemalige freie Reichéſtadt, liegt an der Vegnig, if Haupt⸗ 
ftatt des bayriſchen Rezatkreiſes, hat über 48,000 @inw., worunter A000 Katholifen, | 
zwar unregelmäßig und einförmig gebaut, bat aber mit feinen hohen Mauern und zahlrei 
hen Thürmen (man zählt 79 innere und 40 äußere) ein altehrwürdiges, von früberm 
Glanze und cinftiger Herrlichkeit zuugendes Anſehen. Unter die berühmten Gebäude gehört 
die alte Meich&vefte, chemaliger Sig ter Burggrafen von N., mit einer Biltergallerie, dem 
536 Zuß tiefen Brunnen, dem Heidenthurme, wahrjheinlich aus dem 10. Jahrh. und 
einer angehlih von Heinrich's 11. Gemahlin gepflanzten, 700 Jahre alten Linde; Le 
250 Fuß lange ſchöne Rathhaus, mit jeltenen Gemälten von U. Dürer u. A.; das Zeug 
haus, deſſen alte und neue Waffen 1796 die Oeſterreicher mitnahınen; das Hallgebäude 
und die Sebalduskirche mit des heiligen Sebaldus berühmten Grabmale (15 Zus bei, 
aus 120 Gentner Metall gegofien, und mit 12 broncenen Npoftelfiguren, jede fe 
eine Ele body, und über 80 Fleineren Figuren verziert und von Peter Viſcher geier 
tigt), vielen Gladmalereien und antern Kunflwerfen; die Xorenze und Frauenkirche, 
Iegtere mit dem berühmten künſtlichen Uhrwerke; Die heilige Geiſtkirche, in welcher 
legtern feit 1424 Die jept in Wien befindlichen Meichöfleinodien aufbemahrt wur 
den; daß große heilige GeiftsHofpital, auf Gewölben über ber PBegnig - erbaut, bie 
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unvollendete Deutſchhauskirche, die Johanniskirche, auf deren Hofe die Grabmaͤler mehrerer 
berühmter Nürnberger, wie Albrecht Dürer's Hans Sachs's, Wilhelm Pirkheimer's, Mar⸗ 
tin Behaim's u. A. beſucht werden; das Grundherr'ſche Haus, in welchem die goldene 
Bulle 1356 abgefaßt wurde, u. a. alte Gebäude. Die Fleiſchbrücke iſt nach dem Muſter 
bes Ponte Rialto in Benedig über einen 97 Fuß weiten Bogen erbaut, nächſt ihr verdient 
die Kettenbrücke Erwähnung. Unter ten öffentlichen Springbrunnen zeichnen ſich der 60%. 
hohe Schönebrunnen mit 16 vier Buß hohen Statuen, Der Albrecht Dürerd-Brunnen und 
die Kontaine am Maxplatze aus. N. ift der Sig eined Handeld= und Handeldappellationd» 
gerichts, hat Schullehrerfeminar, Maler- und Zeikhnungdafatemie, ein Muſeum, Gymna⸗ 
fium, Confervatorium der Alterthiimer, ein 1824 auf Campe's Vorjchlag errichtete Hand⸗ 
Iungsinftitut, polytechniſche Schule, Kunfte, Münze, Naturalien= und andere Sammlungen, 
Bibliotheken, Darunter die Stadtbibliothek mit 80,000 Bänden, worunter Strobel’s 
Sammlung der Schriften Melanchthou's; eine naturhiftoriihe und phyſtkaliſche Gefelle 
fhaft, Induftries und Culturverein; den pegneftichen Blumenorten, geftiftet 1644, und den 
Dürerö-Berein. Unter den Kunſtſammlungen N.'s iſt die vorzüglichſte Der königliche Bils 
derjaal in der Laflgen Morigfapelle Sie nimmt überhaupt unter den faännmtlichen 
derartigen Sammlungen Deutichlands eine bedeutende Stelle ein. König Xudwig von 
Bayern ergriff die Idee, in Nürnberg, ald dem blühendflen Sige der oberdeutſchen Maler« 
funft in früherer Zeit, eine Sammlung zu gründen, tie bildlich alle Zeiten dieſer Schule 
bon ihrem Emporblühen bis zu ihrem Sinfen vorüberführen follte. Un fie follte fich eine 
gleiche Reihe Gemälde aus der nieterländiichen Schule ſchließen. Die Moritzkapelle, ſelbſt 
ein Denfmal jener Zeit, im Jahre 1313 in einfachen Style erbaut, ſchien ter paffendfle 
Ort zur Aufftellung dieſer Gemälde, deren Zeitung ter Eentralgalleriedirertor von Dillis 
übernahm. Am 25. Auguft 1829, tem Geburtöfefte des Königs, wurde der Bilderfaal 
zum erften Male dem Bejuche geöffnet. Die Sammlung enıhält 141 Nummern; 40 bils 
den die niederländijche und 101 die oberdeutfche Schule. (Leber die einzelnen Gemälde 
und ihre Meifter vergl. Kunftblatt 1829, Nr. 31, 101, 102, 105 und Friedrich Wag« 
ner: „Der fönigliche Bilterjaal der Morigfapelle in Nürnberg, welches Werk die ein⸗ 
zelnen Bilder der Sammlung mit furzen Notizen über jedes Grmälte enthält, — N.'s 
Fabriken find nicht mehr, was fle in früheren Zeiten waren, dennoch aber zählt man noch 
219 Gewerbe mit A300 Meiftern, welche Die mannigfaltigften Artifel liefern und worunter 
die fogenannten Nürnberger Kurz» und Spielwaaren weit verjendet werden. 
Handel= und Wechfelgeichäfte find noch immer ſehr bedeutend; bevor aber der oftindiide 
Handel durd Die Entdeckung eines Seeweges eine neue Richtung erhielt, ward. einer ber 
wichtigften Handelspläge in Europa, indem es die ihm von Italien her zugeführten oflins 
diſchen Waaren nad dem Norden vertrieb. Damals war ter Reichthum N.'s, eben jo 
aber auch ter Kunftfleiß außerordentlich, und in der Geſchichte ter Erfindungen glänzt N. 
vor allen Städten Deutichlantd. Hier erfand Peter Hele Die Taſchenuhren Mürnber—⸗ 
ger Eier), Rudolph die Ziehplatte zum Drabtzieben, Heinrich Irardorf das Pedal, 
Hand Lobſinger die Windbüchje und die Preſſe, um Figuren in Metall zu preſſen, Ghris 
floph Denner tie Glarinette, Hand Meuſchel verbefferte die Poſaune, Erasmus Ebner 
erfand Dad Meffing, ein Unbekannter das erfte Feuerſchloß, und Martin Behaim zeichnete 
den erften brauchbaren Globud. Die Umgebungen N.'s Tiefern in Menge und ton bejon- 
derer Güte Gemüſe und Hopfen, auch Tabaf. Denfwürtig it N. auch ald Geburtsort der 
Dichter Melch, Pfinzing, Hand Sachs, des Mathematikers Behaim und des Malers 
Albrecht Dürer. — Das ehemalige Gebiet N.'s, als der wichtigften der ehemaligen Meiche- 
ftädte, betrug 23 OM., und ihre jährlichen Einkünfte gegen 800,000 Gulden. N. war 
vor allen Städten Deutſchlands feines Gewerbfleiged und Handels, feiner Kunftprodufte, 
fo wie der Verdienſte um Kaifer und Reich Schon im 11. Jahrh. durch Kaifer Heinrich III. 
bevorrechtet. Im Jahre 1198 nahm das Nürnbergiche Patriciat feinen Anfang, als Kaifer 
Heinrich VI. auf einem Turniere 38 bürgerlihe Bamilien in den Adelſtand erhob, aus 
welchen jpäter die Glieder bed Rathes erwählt wurden. Die legtere Erweiterung erhielt 
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N. 1350 durch Kaiſer Karl IV. Nach dieſer Zeit nahm fle mehr an innerer Schönhen 
als Außerem Umfang zu. In feiner Blüthezeit unterhielt N. 7 Comp. Soldaten zu Fuß, 
deren jede in Kriegd;eit 185 Mann, im Srieden 100 Mann betrug; desgleichen 2 Com: 
pagnien Kürajjtere. Außerdem hatte Die Bürgerſchaft noch 24 Fahnen, jede von 300 
bis 400 Mann, nebft 1200 Gonftablern und 2 Kompagnien Vürgerreitern,, welde bei 
Beuerdbrünften Die nöthigen Dienfte leiſtete. Durch den veränderten Kandel, ven 
30jäbrigen Krieg, fowie durch den Umfland, daß Die innere Verfaflung ter Statt gegen 
die Fortſchritte der Zeit zu weit zurückblieb, Fam ed, daß N. in den legten Jahrhunderten 
von feiner Macht und feinen Wohlflunde immer mehr verlor. Seine alten Rechte behielt 
es bei den Veränderungen, die Deuticland durch ten Reichsfriedensdeputationdſchluß 
1803 erlitt, bei, wurde aber durch Die Rheinbundsacte nebft Gebiet mit Souveränität und 
Eigenthum an Bayern übergeben und feit 1806 von ihm in Beſitz genommen. — Neben 
der Stadt N. beftand noch ein failerlihed Burggrafenthbum N., deſſen Entſtehen 
wahrſcheinlich in das 12. Jahrh. fällt, Tenn e8 kommt in einer Urkunde Konrad’s If. von 
1138 ein Burggraf, Gottfried von Hohenlohe, vor. Bon Burggraf Konrad von Zoll, 
der 1164 urfuntlid erwähnt wird, blieb die Burggrafenwürde beftändig bei dem Kaufe 
Hohenzollern. Kaifer Nutolph 1. gab den Burggrafen Friedrich II. das Burggrafenthum 
N. zum Leben, und Tiefer wurde Der Stammwater des jegigen königlichen Haufe Preu 
fen, indem Burggraf Friedrich V. 1415 vom Sailer Siegesmund Die Mark Branden- 
burg erhielt. — Vgl. „Nürnbergijces Taſchenbuch‘ (1821—22, 2 Bre. ; neue Aufl., 
1829, m. Kpfrn.) und ald Fortiegung davon: „Der Sammler für Kunft und Alterthum‘“ 
(1834, m. Kpfrn.); „ Die Nürnberger Künftler, geſchildert nad ihrem Leben und Wirken‘; 
Ich. Neudörfer's „Nahrichten von den vornehmften Künfllern und Werkleuten in N, 
fortgefegi von Gulden bis 1660* (aus ciner Handjchrift, herausgegeben von Camp, 
Nürnberg 1828); U. Hagen's „Norica” oder Nürnberger Novellen (Breslau 1829, 
2 Bändchen) und „Nürnberger Jahrbücher” (herausgegeben von Lochner (Nürnb. 1833, 
Heft 1). 

Nukahiwa, auch Madifonsinfel beift die öſtlichſte und größte Infel te 
fogenannten Wafhingtondgruppe (j. Varquefasinfeln) in Auftralien, zum Mentane 
archipel gehörig (1380 8, 80 SB.). Ihre größte Länge von der Südofte bis zur We 
fpige beträgt 17 Meilen. Sie ift außerordentlich gebirgig , zerriffen und pittoresf, bob 
ſchließen ihre nadten, zum Theil unzugänglichen Felſen, jehr fruchtbare Thaler ein. Bon 
den Vergen ftürzen fchöne Stusfaden herab, Darunter eine 2000 Fuß hoch. Gute Häfen 
haben die Europäer bier gefunden (im Süden der jhöne Hafen Tſchitſchagoff), auch eim 
ziemlich ftarfe Bevölkerung, die Krufenftern auf 18,000 Seelen anſchlägt. Man rühmt 
- allgemein die außerordentliche Schönheit Diefer Infulaner und Die Pracht ihre® ©flederbauet. 
Sie find ziemlich licht gefärbt, befonderd die Weiber; die Männer find dunkler, was jedoeh 
von ihrer Tätowirung und dem Einreiben mit Tunflen Farben berührt. Die Weiber 
find minter fchön, alle haben jetoch ein muntered Anſehen, jchöngebildeten Kopf, ovalc 
Geſicht, volle Weugfeln, funfelnte Augen, herrliche Zähne, gekräuſeltes Haar und find von 
einer Gefundheit, die man wohl nirgends fo ungetrübt antreffen dürfte. Alle geben bet 
nahe ganz nadt, und ſchmücken ſich mit Federn, Perlmutter, Schweingzähnen und antem 
Dingen. Die Weiber find nur mit einem Schurz nicht der Ehrbarfeit wegen, fondern amt 
aus Mote umgürtet, werden ald übermäßig wollüflig geſchildert und kennen feine Scham. 
Auch der Cannibalismus ift diejen Infulanern nicht fremd; oft führen fie Glos Krieg, 
um die gefangenen Feinde verzehren zu fünnen, N. wurbe 1791 durch ten ner» 
amertfanifhen Sciffscapitän Ingraham enttedt, und durch Krufenflern, ber 1804 hie 
längere Zeit verweilte, genauer befannt. Im I. 1815 nahm Nordamerika diefe Infel in 
Beſitz, und errichtete 1821 dajelbfl ein Fort mit Befagung. 

Nullität (Nichtigkeit), Null und nichtig (ungültig) ift im juriſtiſchen Sinne ca 
Nechtögefchäft, welches den Dispofttionen beftchender Geſetze zuwiderläuft, 3. B. die eigen 
mächtige Berfügung eines unter Vormundſchaft flehenden Unmündigen über fein Ber 
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mögen. Na dem Rechtsſsgrundſatz: was vom Anfang an ungültig iR, kann durch Berlauf 

der Zeit nicht gültig werden, fallen durch die Nichtigkeitserkläärung eines Rechtsgeſchäftes 

zugleid alle daraus abgeleiteten Bolgen, z. B. die darauf baſtrten Verträge, Schenkungen, 

Urkunden, richterlihen Berhandlungen und Entfheidungen zufammen. ine Ausnahme 

bon Diefer allgemeinen Regel kann jedoch eintreten, wenn das dem fraglichen Geſchäft An⸗ 

fangs entgegenftehende Hinderniß jpäter wegfällt, und der urfprünglidhe Mangel durch nen 

binzufommende Handlungen verbeffert wird — heilbare Nullität —. Go ift z. B. nad 

gemeinem echte der, welcher während feiner Minorennität ohne Zuziehung feines Vor⸗ 

mundes Schulden contrahirte, zu beren Bezahlung verbunden, wenn er fie nach erlangter 

Volljährigkeit als gültig anerkennt (ratihabirt). Die N. einer richterlichen Sentenz {fl 

beilbar (sanabilis), wenn fie auf eine faljche Anwendung richtiger Rechtsſaͤtze, oder auf eine 

unrichtige Beurtheilung wirklicher Thatfachen gegründet ift, unhellbar (insanabilis), wenn 

fie Elare, unzweideutige geſetzliche Vorſchriften, die einen effentiellen Theil des Prozefles 

betreffen, direct verlegt. Um die N. eines Nechtsfpruches zu bewirken, muß man die 

Nihtigkeitsflage (querela nullitatis) anftellen. Für biefe Beichwerven find in man 

hen Ländern, z. B. in Frankreich, befondere Gerichtshöfe (Cafſationshöfe) niedergeieht. 

Dem firengen Rechte nach follte die Anftellung diefer Klage an feine Erift gebunden fein; 
um jedody den Mißbrauch berfelben zu beſchraͤnken, tft fle in den meiſten Geſetzgebungen 

einer Berjährungsfrift unterworfen worden. So beichränfte ſchon die deutſche Reichsgeſetz⸗ 
gebung in dem jüngflen Reichsabſchiede vom Jahre 1654 (art. 122 ff.) die Dauer der 
gegen unbeilbare Nullitäten eines Rechtoſpruches gerichteten Klage auf eine Zeit von 30 

Jahren. In einigen Ländern, wie in Sachſen, wird der, welcher die Nullitätöflage ohne 
Grund erhebt, überdies noch mit einer Geldfirafe belegte. — Endlich verfteht man 

unter ber querela nullitais vorzugöweiie die Klage, durch weldhe man ein wegen 

Nichtbeobachtung der geſetzlichen Solennitäten fehlerhafte Teflament umzuftoßen ſucht. 

(6. Teſtament.) 

Numa Pompilius, Roms zweiter König, war ein Sohn des Pompilius Bopo, 
eines vornehmen Sabinerd, und Gemahl der Zatia, Tochter ded Tatius, der mit Romulus 
zugleih König war. Mit ihr lebte N. 13 Jahre lang ald Privatmann in feinem Vaters 
Iande, und wurde nad ihrem Tode zunı König vom Rom ernannt. Er regierte von 714 
bis 672 v. Chr. (nady Erbauung Roms 39— 81). Wenn fein Vorgänger Romulus 
auf die eigentlihe Gründung und Erweiterung des Staats fein Augenmerk gerichtet hatte, 
fo forgte N. vorzüglich für die Dauernde Wohlfahrt deöjelben, durch weile Geſetzgebung und 
Berbeflerung des Cultus; denn feinere und veredeltere Begriffe von den Göttern follten 
nicht allein auf den noch rohen Charakter jeiner Untertbanen wohlthätig wirken, fondern 
es follte audy die Aehnlichkeit der Religionsgebräuche ein Band bilden, welches die verjchie- 
denen kleinern, nur erſt unterjochten Bölfer, näher und fefter mit Rom vereinigen möchte. 
Deshalb war audy die ganze Staatäverfaflung mit der Religion genau verbunden. Sein 
eigene Beilpiel, denn er wird ald ein Mufter von Brömmigfeit und Tugend gefchildert, 
fowie feine vorgeblidye Berathung mit der Göttin Egeria (1. d.) verfchafften jeinen Neues 
rungen fehr leicht Anfehen und Eingang. Die Errichtung des Prieflercollegiums, Abe 
fhaffung der Menſchenopfer, Verbeſſerung des Kalenders (dies fasti ei nefasti), die Ab⸗ 
theilung der Bürger nad) den verfchiedenen Gewerben, wird ihm zugelchrieben. Er ſtarb 
in einem Alter von 80 Jahren, nach A2jähriger Regierung; feine einzige Tochter Pompilia 
war Lie Mutter des Ancus Marclus, des vierten römiſchen Königs. 

Aumantia, altberühmte Stadt in demjenigen Theile Spaniens, welder zur 
MNömerzeit Hifpania Tarraconenſis hieß, war die Hauptſtadt der Arevafer, lag am Durius 
(Duero) auf einer Anhöhe, war befefligt und nur auf einer Seite zugängig. Die Arevaker 
waren tapfere Krieger und lieferten den Kern zur celtiberiihen Armee. Berühmt iſt N. 
durch den tapfern 1Ajährigen Widerftand, welchen es Tange ſchon vor und aud in dem nach 
ihm benannten numantinifchen Kriege den Römern leiftete. Bis zu dieſem Kriege 
hatte Karthago die Numantier in feindlicher Stimmung gegen bie Römer erhalten; als 
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Karthago fallen mußte, änderten die Numantier demungeachtet ihre Befinnung nicht, fon 
dern ftellten fi dem mächtigen Rom auf eigene Fauſt entgegen. Viriathes Hatte die ge 
fammten Geltiberier zum Aufftande vermocht, um dad römiiche Joch abzufhütteln. Allein 
der Plan verunglüdte zum Iheil; der größte Theil der celtiberiichen Völker kehrte zur Ruhe 
zurüd und nur Die Numantier beſchloſſen, ſich flandhaft zu vertheidigen. Die erſten Bar: 
ſuche der Roöͤmer unter Bompejus Aulus, N. zu erobern (138 v. Chr.), waren vergeblih 
und fofteten ihnen viele Xeute. Im Jahre 137 rettete der Conſul Hofliliug Mancinus 
jein Heer nur durch ſchimpfiichen Vergleich, und die folgenden gegen N. ausgeſchidten 
Veldherren wagten es nicht, Die tapfere Veſatzung anzugreifen. Scipio Afrifanus .endlig, 
der Zerflörer Karthagad, zug mit Jugurtha an der Epige eines 50,000 Mann flarken 
Heered gegen die Stadt und ſchnitt ihr Die Zufuhr ab. N. Hielt ſich noch lange, bis bie 
heldenmüthige Beſatzung, zulegt nur noch jid mit Leber, Leichnamen und Kranken den 
wüthenden Hunger ftillend, beſchloß, fihb und die Ihrigen zu tötten, Der größte Theil 
flürzte fih in die Klammen, und nur ein Eleiner Reſt übergab die verödete Stadt nad einer 
14monatlichen Belagerung und überhaupt 14jährigen Gegenwehr dem Sieger, der mit 50 
Gefangenen ſeinen Triumphzug ſchmückte, die übrigen als Sclaven verkaufte. N. wurde 
geſchleift, und die jpäter an ihrer Stelle erbaute Stadt blieb unbedeutend. Viele halten 
pas heutigen Soria mit 6000 Einw. für das alte N. 

Numerifch heipt, was ſich auf beſtimmte Zuhlen bezieht, im Gegenfage ja Alge 
braifch, was fih auf Buchſtaben, ald allgemeiner Größenzeichen, bezieht. Eine numeriide 
Gleichung if daher eine ſolche, in welcher die befannten Größen nicht durch Buchſtaben, 
ſondern durch beſtimmte Zahlen ausgedrückt find. 

Numerus (lat.) heißt in der Proſa Lie freie Bewegung der Rede durch verichieteme 
Maße der Wörter hindurch, in der Poeſie dagegen dad voraudbeflimmte gleichgebaliene 
Metrum (i.d.). Zunächſt bezicht fh der N. aber nur auf den Tonfall einzelner YBörte, 
welcher in der regelmäpßigen, dem Obre wohlgefälligen Folge derjelben ald Laute verjdiede 
nen Maßes beruht, und unterliegt mithin lediglich dem Urtheile des Ohred. Mit Unreke 
haben daher Einige jeinen Begriff jo ſehr erweitert, daß fle zugleich das richtige Gleichsaj 
ter Wörter und Glieder einer Periode als Iheile eines Ganzen darunter verftanden, benz 
diejed gehört ber ‘Periotologie an (j. Beriode), obgleih das Numeröje in Der Mede due 
den Umfang der Säge bedingt wirt und Die Uebereinſtimmung der fi entiprechenden Theile 
zu einem abgerundeten Ganzen eine reihe Duelle des N. jelbit iſt, infufern die allgemtue 
Proportion aub Dad Wohlgefäuige des Wortfalled berbeiführt. Die Alten betrachteten Leu 
N. als einen der weſentlideſten Lenanttbeile oratoriſcher Darftellung und flellten verſchiedene 
Regeln Darüber auf, Im Allgemeinen tritt der N. zu Anfange, am meiflen gegen dad Gnte 
der Perioden und am Ausgange der einzelnen Säge hervor, wo ter Gedanfe bereits voll- 
Häntıy vorliegt und Das Ohr freiere Ihätigkeit gewinnt, daher auch die Alten Die Bersiupe 
metriſch beſtimmten, Lie ten Schluß am wohlgerälligften bilden. Tod muß man bei I» 
wendung und Beurtbeilung Diejer Negeln Lie alten und neuern Spraden unterſcheiden, N 
bei jenen Die Quantitaät ſcharfer hervortritt und fle Daher auf ein firenges Zeitmaß der u 
ben halten, dieſe hingegen mehr dem Accent huldigen und daher die Betonung nad) tea 
Sinne und Werthe der Sılben mooifieiren. In der deutſchen Sprade z. B. läßt fi tx 
Beinheit bed antiken N. au8 Tiefen Grunde auf die Darflellung weniger in Anwendusz 
bringen und wir fünnen in dieſer Hinſicht die Vollkommenheit der Alten weder in der Kuzf 
nod im Gefühle erreichen. Uebrigens verſteht es ſich von ſelbſt, daß der N. ganz vorug 
lid der oratoriſchen Schreibart zufällt; denn in der wiſſenſchaftlichen Abhandlung und im 
Briefe, wo die Klarheit als erſter Vorzug gilt und das Anmuthige nur eine untergeordzeie 
Stelle einnimmt, wintert ſich Tie ftrengere Anforterung. Uber aud in der Rede, jelbk in 
der eihabenſten, muß man ein übermäpiged Streben, überall den N. zu berückſichtigen unt 
voriwalten zu laffen, vermeiten. Als Muſter einer numeröjen Rede nennen wir unter den 
Grieden Platon und Temoftbened, unter den Nömern Sallufius, Zacitus und Givera, 
unter Den Deuiſchen Herder, Goethe, Schiller in den projaiihen Schriften, F. H. Jaobe 
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Johannes von Müller, Reinhard und Tzſchirner. (S. Brofa, Rhythmus und 
Wohllaut.) 

Numibien, etwa das heutige Algier, nur in viel größerer 
dem ein mächtiges Königreich und umfaßte mit jeinen Nachbarſtaaten 
umd Gyrenaica, das heutige fogenannte Atlasland, welches die or 
die Weflinfel Magrab nennen. Es bildet einen Theil jenes Bob 
hiſtoriſche Erinnerungen fnüpfen, einen Theil des großen Welttheati 
fal der Erde entichieden wurde. Die zwei gewaltigften Nation: 
um die Weltherrichaft, dann um ihr Dajein, um die große, hier 
entſchiedene Frage: ob fle römifchen oder Farthagifchen Geiftes fein 
ber Berberei begegnen hier überall Spuren einftiger Größe, über 
tapfen eines Scipio und Hannibal, eines Maffiniffa (f.d.) und 
Hier fümpfte Jugurtha (1. d.) um den Preis feines Verraths, 

Juba (f. d.) mit feinem Zeitalter voraneilender Umſicht. Sylla 

Xorbeer, und dieſe Uuen jahen einſt den redlichen Sertoriud. 

tönte de8 gefallenen und verbannten Marius Stimme, auf diefem 

beugiame Seele aus. Roms Gelege und Adler überichatteten hier 

und hell prangte das Kreuz auf den Höhen des Atlas und die afrif 

größte Gewicht in die Wagichaale der Eoncilien. Jetzt bebeden 

Trümmer. Wo Bona an der Mündung des Seibus fteht, fland 

Könige NE, wo Auguftinus die Verirrungen feiner Jugend beweiı 

Gemälde der Stadt Gottes jchrieb, Daß er in feiner Seele trug. « 

Eirta, die fefte Hauptftadt Maſſiniſſa's, des treuen und vermöge fe 

wiätigen Bundeögenofien der Römer, wie ded gefährlihen Yeir 

wurde vor 2000 Jahren der Grund zu der Sremdherrichaft gelegt, die noch heute auf diefen 
Ländern laſtet. Maiftniffa Schloß hier jene unpatriotifchen Bündniffe mit Nom, dem er 
alles, felbft feinen Ruhm, ehrgeizig opferte. Bon tiefer Zeit an waltete die Nemefts über 
M.; Jugurtha, Mafftniffas Enkel, zierte bald des Marius Triumph, fein Reich nahm ein 
Ende (106 v. Ehr.) und N. wart als Muuritiana Cäſarienfis römische Provinz. Auch 
Roms Eultur und Größe ward durch die Bandalen zerftört, denen nach Beliſar's Siegen 
Sarazenen und Türfen folgten. Der Heine unbedeutende Ort Zamora iſt da8 Zama der 
Alten, wo einft dad Schickſal der Welt entichieden wurde. Denn es ift fchwer zu fagen, 
welche Geftalt diefe erhalten haben würde, hätte Hannibal geflegt, oder Scipio feinen Ehr- 
geiz bezwungen und Srieden geichloffen. Jetzt haufen bier Kabylen, von denen ed un⸗ 
entichieden ift, ob fle oder Lie vielen Haubrbiere diefer Gegend die Megenten find. Den 
NRuhm ungemeiner Schönheit und ein hohes wiſſenſchaftliches Intereffe wird dieſes Land 
aber immer behaupten, und es ift einer unermeßlichen Givilifation fähig. 

Numismatik oder Münzkunde heißt die Wilfenihaft und Lehre von den 
Münzen (f. d.) in techniſcher oder artiftiicher und in gefchichtliher Beziehung. Man 
unterfcheidet an der Münze als ſolcher die Vorderfeite, den Aners (pars adversa, ital. 
antica, franz. l’avers), und die Rück- oder Kehrfeite, den Rever (par aversa, postica, 
le revers), jene ift meift mit Dem Kopfe, Bruftbilde oder der ganzen Figur des Münzberech⸗ 
tigten u. f. w., diefe mit mythologiſchen oder iymboliihen Gegenſtänden und heraldiſchen 
Abzeichen geſchmückt. Die Schrift am Rande beißt Legende (f. d.) und die auf ber 
Mitte Aufichrift oder Fpigraphe (ſ. d.); beide Famen erft fpäter auf, und die Aufe 
Schriften beftanden im Mittelalter häufig nur in Monogrammen (f.d.). Die Numis- 
matif bat e8 in techniider Hinjtcht zu tbun mit dem Stoff der Münzen und feinen Miſchun⸗ 
gen, mit dem mechaniichen Verfahren ded Münzerd, dem Gepräge u. ſ. w.; in geſchichtlicher, 
mit dem Datum der einzelnen Stüde, den Münzherren und der Deutung der Embleme, 
Legenden und Aufſchriften. Sie iſt demnach durdaus an das Materielle der Münzen ges 
bunden und überläßt der Theorie des Geldes (1.d.), die geieglichen oder conventionellen 
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meinen Tauſchmittels, von Zeit zu Zeit ſich begeben. ALS hiſtoriſche Hülftwifienida 

befchäftigt fle fich vorzugäweife mit den Münzen und Denkmünzen (j. d.) des Alte 

fowie mit den Denkmünzen und feltener gewordenen Münzen 

affe des Stoffs diefer Wiſſenſchaft führte von felbft auf eim 

Iben, die man bald der Diaterie, bald der Form, bald der Dar 

be entlehnte. Die zweckmaͤßigſte Fintheilung der Münzen i 

Entftehung. Sie zerfallen hierbei in drei Glaflen: antife 

: Münzen, Münze und Gontorneaten), welde die 

iſchen Alterthums bis zum Untergange des weſtroͤm. Reis; 

8 Mittelalters (ci. Denar, Soliduß, Schilling, 

ennige), vom Untergange des weftrömijchen Reichs bis un 

inneueren Münzen. Viele rechnen noch die Münzen der 

tanten Byzantiner (j. d.), zu den antifen Münzen; allein 

ich in Betracht 'ded an ihnen bemerflihen Sinfens der Kun, 

8 Mittelalterd gezogen. Neben der chronologiſchen Orkuun 

t zur beſſern Ueberſicht eine geographiiche Zufammenfelum 

e der römijhen Münzen, die in Sonfularmünzen (I) 

.) und Raifermünzen (f. d.) eingetheilt find. Au 

ihen fih den Hauptclaſſen an die fogenannten barharijgen 

Dlande von Nihtrömern geprägte Münzen, und die erientalis 

nnten Nothbmünzen (f. d.) reihen ſich den’ Ländern an, 

ervorgingen, während die Jettons und Rechenpfennige 

(i. d.) gar nicht in den Bereich der Numidmatif fallen. Die antifen Münzen find va 

Allem eine ergiebige Duelle für Geographie, Chronologie, Geſchichte, Myıhologie um 

Archäologie. Sie geben vortrefflihen Aufſchluß über den Zuftand und die Blüthe de 

Städte und das wechjelnde Steigen und Fallen der Staaten ; fte find die vorzüglichkte ud 

zuweilen einzige Duelle unferer Kenntniß von untergegangenen Städten, Reichen nal 

Sprachen. Durch fe allein laſſen fi) manche flreitige hronologifche Angaben gründid 

ermitteln und durch fie wird fo mande Lücke in der Geſchichte, wobei wir nur an ak 

trien (f. d.) erinnern, ausgefüllt. Sie enthalten vielfache Andeutungen aus der Sagen 

gefchichte und zur Gulturgefchichte und als Kunſtdenkmale vortreffliche Beiträge zur Kenamif 

des geiftigen Lebens in Alterthume, fowie getreue Darftellungen einer Menge von Geräthen, 

Gebäuden, Inftrumenten u. j. w. Daber fam es auch, daß früher die Numidmatifer io 

ausſchließend mit den antiken Münzen fi) beichäftigten. Erſt in neuerer Zeit haben die Run 

zen des Mittelalter8 die Beachtung, der fle würdig find, gefunden, namentlich durch Privat 

fammler, und ebenjo die orientaliihen Münzen. Die Münzkunde der neuern Zeit biete 

natürlich weit weniger gehaltreihe Momente ald die ded Altertyums und Mittelalters und 
faft nur Die Liebhaberei findet ihre Befriedigung. 

Bon einer gelehrten Beichäftigung mit den Münzen fcheint das Alterthum nichts gr 
wußt zu haben, felbit von einer Liebhaberei im Sammeln derfelben finder ſich Feine beſtimmte 
Nachricht. Erſt im jpätern Mittelalter fing man an, eigentlihe Münzſammlungen ans 
legen, ohne die ein gründliches wifjenichaftliched Studium der Münzen gar nicht möglid 
iſt. Petrarca foll die erfte bedeutende Münzfammlung gehabt haben. “Bei dem fleigenden 
Sammlereifer feit dem 15. Jahrhundert bildeten Münzen meift den erften Beflandtheil be 
in großer Zahl in den Niederlanden, in Italien, Spanien, Frankreich und Deutjchland en" 
ftehenden Mufeen ; doch fammelte man damals und noch lange nachher nur antife und 
zwar vorzugöweile römiſche Münzen. Die bedeutendften Münzfammlungen beſaßen bet 
König Alfons von Aragonien und Neapel, der Admiral Cosmo dei Medici, Hierenyusd 
Golonna in Nom, Antonio Agoftino in Spanien, Kaifer Marimilian J. Budäus (ft) 
in Frankreich, Katharina von Mebici und Hubert Goltz (f. d.) in den Niederlanden. 
Unter den gegenwärtig beftehenden öffentlichen Münzfammlungen find folgende die wife 
tigften. 1) Das königliche Münzcabinet in Paris, das aus der Sammlung der Kate 
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rina von Redici entfland und ſchon feit der Beit Ludwig's XIV. als die vollftändigfte unter 
allen Münziammlungen galt. Dur Diebftahl erlitt es im Jahre 1831 einen bedeutenden 
Verluſt, der jedoch zum Theil erfegt if. Neue Erwerbungen, die e8 machte, waren die 
Sammlungen des Benerald Builleminot, Durand’s, Rollin's, Cadalvene's u. f. w. 
2) Das Cabinet des britifhen Muſeums in London, ausgezeichnet durch feinen Reich⸗ 
ſhum, namentlih an antiten Münzen. Vgl. Taylor Eoınbe „‚Veterum populorum et 
regum numi, qui in museo brit. adservantur“ (Xond. 1814, 4.). Es iſt auch fehr reich 
an Münzen des Mittelalters, die aber mit Ausnahme der englijchen, noch wenig außgebeutet 
find. Eine ganz fpecielle Partie der Ietern behandelt das Werk ‚Description of the 
anglo-gallic coins in the british museum‘ (Lond. 1826, A.). Die Sammlung 
orientaliicher Münzen ift ebenfalls ſehr reichhaltig. 3) Das königliche Babinet zu Ma⸗ 
drid, das aus mehr ald 100,000 Stüd beſteht, bis jegt aber nur in einzelnen Fächern 
befannt if. Dal. Florez „„Medallas de las colonias, municipios y pueblos antiguos 
de Espana“ (3 Bde., Matr. 1757, 4.). 4) Das Föniglihe Eabinet in Kopenhagen, 
deflen antike und tänifche Münzen durch außführlichere Arbeiten gefannt find. Vgl. Chr. 
Ramusd „Catalogus numorum veterum graec. et lat. musei regis Daniae“ (3 Bde., 
Kopenh. 1816, A.) und „Beskrivelse over danske mynter og medailler i den Kongelige 
samling‘‘ (2 Bde., Kopenh. 1791, Kol. mit Suppl.). 5) Das Eaiferlibe Cabinet in 
Petersburg, ausgezeichnet in rufflichen und orientalifhen Münzen, welche letztere in der 
neueften Zeit durch die ihnen zugewendete immer größere Theilnahme vielfahe Bereicherun« 
gen erhalten haben. Mit dem kaiſerlichen Gabinet ift au die Münziammlung der in 
Warſchau aufgehobenen Geſellſchaft der Freunde der Wiffenichaft vereinigt. 6) Das kai⸗ 
ferlihe Gabinet in Wien, unftreitig tie befanntefte aller öffentlichen Sammlungen , ent« 
ftand aus den Sammlungen Kaifer Marimilian’d I., Busbecq's (ſ. d.), des Thom. 
Zanflus u. |. w., und wurde erft unter Kailer Karl VI. durch Heraus zu einem Ganzen 
verſchmolzen. Ausgezeichnete Erwerbungen machte dasſelbe unter Karl VI. durch die Mün« 
zen des Karthäufermujeumd zu Rom und die des Grafen Baar; unter Maria Thereſta 
durch die Branelli: &richlager'iche Sammlung ; 1819 durd die Sammlungen von Couſi⸗ 
nery und der Gräfin Lipona; 1821 durd die Sammlung von Millingen und dem Grafen 
Ziepolo, und 1839 durd das Hügel'ſche Kabine. Sie zählt an griechiſchen Münzen 
24,387, an römiihen 34,028, mittelalterliche gegen 40,000. Vgl. Eckhel „Catalo- 
gus mus. caes. vindob. numorum veterum‘“ (2 Bde, Wien 1779, %ol.); Arneth 
„Synopsis numorum antiquorum, qui in museo caes. vindob. adservantur‘‘ (2 Bde., 
Wien 1837—42, 4.) und Steinbücel ..Notice sur les medaillons romains en or du 
musee imp. et rov. de Vienne“ (Wien 1826, 4.). 7) Das föniglihe Gabinet in Mün- 
den, das durch den Herzog Albrecht V. von Bayern begründet wurde und gegenwärtig in 
Folge vieler neuer Bereicherungen einen bedeutenden Hang einnimmt. Vgl. Streber 
„ Berfuch einer Geſchichte Des königlichen Münzcabinets in Münden“ (Münd. 1809, 4. 
nebft Fortſezung). 8) Das königliche Gabinet in Berlin, dad aus zwei getrennten 
Sammlungen befteht, movon die eine, feit 1831 in Mufeum aufgeftellt, die antifen Müns 
zen und die des Mittelalters und der neuern Zeit, die zweite, im Kauptmünzgebäude, bie 
Münzen des Haufes Hohenzollern enthält. inzelne Damit vereinigte Sammlungen find 
die von Pfau, Ludwig (1816), Adler (1821), Hermann (1827), Rühle von Lilienftern 
u. f. w., und in antifen Münzen die von Knobelddorf, Arditi, Wolanffi u. f. w. 9) Das 
herzogliche Cabinet in Gotha, daß durch Herzog Ernſt den Frommen gegründet, unter 
Herzog Friedrich 1. durch Anfauf des ſchwarzburgiſchen Cabinets zu Arnftadt anſehnlich ver- 
mehrt und fpäter durdy die Sammlungen Schachtmann's und Sulzer's, fowie 1803 durch 
die von Sof. Petriccioli u. f. w. bereichert wurde. Vgl. Schlichtegroll, „Historia numo- 
thecae gothanae“ (Gotha 1799); Liebe „Gotha numaria, sistens thesauri Fridericiani 
numismata antiqua““ (Umfterd. 1730, Fol.); Schachtmann „Catalogue raisonne d'une 
collection de medailles“ (Xp. 1774, 4.); ,„Numophylacium Sulzerianum‘‘ (Gotha 
1777, 4.) und „Catalogus numorum Europae, Asiae, Syriae et Africae musei Jos. 
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Petriccioli (Hermanſt. 1802, 4.). 10) Die königliche Sammlung im Haug, bie ek 
nach dem Sturze der franzöflichen Herrſchaft in den Niederlanden wieberbergeftellt wurke 
und über 50,000 Stüd zählt. Vgl. Ionge „Notices sur le cabinet des mödailles deSa 
Maj. le roi des Pays-Bas‘‘ (neue Aufl., Haag 1832). 11) Das königliche Gabina in 
Dresden, aus etwa 30,000 Stüd beſtehend, das im 18. Jahrhundert duch die 
Sammlungen ded Generals von Birfholg und des Iegten Herzogs⸗Zeitz anichnlid bereichen 
wurde, Später erwarb e8 die Sammlungen von Meinede, Madai, von Teubern, Baum 
garten u. f. w. Außerdem gibt es größere Münzfammlungen zu Mailand, Benebig 
Veletri, Upfala, Kafan und Charkow. Ebenſo fehlt ed nicht an zahlreichen Münzſanm⸗ 
lungen unter Privatperſonen, die häufig wichtiger find als die Öffentlichen Sammlungen, 
wenn fte fih im Sammeln auf einzelne Abtheilungen beichränfen und hier. möglichſte Bel, 
fländigfeit zu erreichen fuchen, wodurd fie zugleich die Ergänzungen ber öffentlichen Sam 
Iungen überuehmen, deren Hauptaufgabe darin hefteht, die fortfchreitende Ausbildung bed 
Ganzen möglihft vollſtändig darzulegen. 

Die erfle Anleitung zum Rünzjammeln gab 1577 der Spanier Antonio Agefine i 
feinen faſt in alle Sprachen überfegten „ Dialogen“. Jacobo und Octavio Strada indie 
durch Abbildungen die Neigung der Reichen und Vornehmen in Stalien für das Sammeln 
von Münzen anzuregen. Wolfgang Lazius, Kaiſer Ferdinand's I. Leibarzt, machte werk 
Anwendung von den römifhen Münzen zur Erläuterung der Geſchichte. Bulle Orfm 
und der Augsburger Arzt Deco beſchäftigte ſich namentlih mit römiſchen Famillen⸗ und 
Katjermünzen. Hubert Goltz, der zugleich Zeichner und Kupferftecher war, fing zuerſt am, 
au die griehiihen Münzen zu beachten, doch find feine wie aller feiner Zeitgenehen 
Schriften voller Ungenauigkeiten in den Angaben. Inzwiſchen hatte man in dolge de 
vielen Nachfragen nah antifen Münzen auch gelernt, dieſelben täuſchend ähnlich nad 
machen. Es geſchah dies durch fehr geichickte italienische Stempelichneider zu Babun, 
Parma, Vicenza, z. B. Cavino, Belliu.A., Unfangs wohl nit in der Abficht zu täulden 
fondern nur um den Ubnehmern zu genügen; allein ſehr bald wurde daraus ein Gewerke, 
das noch gegenwärtia in Italien getrieben wird. Vgl. Seflini „„Sopra i moderni falsii- 
catori di medaglie greche antiche etc.“ (Flor. 1826, 4. mit Kupfern). Solche falle 
antife Münzen verfertigte unter Undern nahmald auch Weber in Florenz und Bedı a 
Hanau und Offenbach. Die Menge unehter Münzen ſchreckte zwar in der folgendm 
Periode einigermaßen von der N. ab, wenigftens beichränkte fle die Liebhaberei, die ohne 
bin durch den gelehrten Apparat, der zur Erklärung der Münzen immer nothwendige 
wurde, vielfach abgeichredt wurde. Deſto umfaſſender wurten die Forſchungen eindor 
Gelehrten, wie Sean Boy Baillant (f. d.), Ezechiel Spanheim (f. d.), Pellennu. J. 
Der Stoff aber häufte fh durch fortwährende Auffindungen neuer Münzen dermaßen, dei 
eine kritiſche Sichtung des Achten von dem Unächten und eine überſichtliche Zuſammm⸗ 
ftellung de8 gefammten Vorraths zur dringenden Nothwendigfeit wurde. Diefer große 
Arbeit unterzog fih Joſ. Eckhel (ſ. d.), der durch eine fireng durchgeführte geogsaphiid: 
hronologifche Methode auf einmal in dieſes biöher jo ermüdende Studium eine Klarkek 
brachte, die über eine Menge dunkel gebliebener biftoriiher und archäologiſcher Late 
fuhungen ein überrafchendes Licht verbreitete. Seinem Syſtem fchloffen fi an Domain 
Seſtini (ſ. d.) und Mionnet (f. d.), welder Legtere eine Menge früherer Fehler up 
deckte und verbeſſerte. Obſchon die Maffe der antifen Münzen fih noch fortwährend durh 
bedeutende Bunde mehrt, fo dürfte doch dadurch das von Eckhel aufgeflellte Syſtem Mt 
N. ſchwerlich weientliche Veränderungen erleiden. Nur die N. der freien Städte Griechen⸗ 
lands Hat jeit Eckhel eine andere Geflalt genommen. Vgl. Cadalvene „„Recueil des w*- 
dailles grecq. inedites“‘ (Par. 1828) und Millingen „Ancient coins of greek cities amd 
Kings“ (Xond. 1831). Mit großem Fleiße und Erfolge hat man in neuerer Beit unge 
fangen, die orientalifchen Münzen zu bearbeiten. Namentlich hat der Petersburger Ir 
demifer Frähn (j. d.) durch feine Arbeiten zu einem Eifer der Forſchungen in biriem 
Gebiete angeregt, der zu der Hoffnung berehtigt, in nicht allzuferner Beit eine Ueberſtht 
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bes gefammten Materials herbeigeführt zu ſehen, welche geeignet iſt, zur Nufftellung eines 
Spftems, wie das Eckhel'ſche, fortzuichreiten. Schon früher Hatte ber mannichfaltige Ge— 
winn, den das gründliche Studium Der antifen Münzen verjchaffte, die Aufmerkſamkeit der 
Gelehrten audy auf die Münzen des Mittelalter8 gerichtet, die zufällig hier und dir zum 
Vorſchein kamen und gegenwärtig mit demielben Eifer gejanmelt werden wie die römiſchen, 
die durch die griechiſchen in den Hintergrund gedrängt find. Noch aber fehlt e8 bier an 
sinem Manne wie Eckhel, der das Zeſammigebiet zu überſchauen und wiſſenſchaftlich anfzus 
klääͤren vermöchte. Treffliche Vorarbeiten Dazu Tiefern Mader's „Kritiſche Beiträge zur 
Münzkunde des Mittelalters“ (6 Abthl., Prag 1803 — 1815) und deſſen, Verſuch über 
die Bracteaten“ (2. Abthl., Vrag 1797—1800), Lelewel's „Numismatique du moyen 
age“ (2 Bde., Bar. 1836) und Die Werke über Die Münzen einzelner Länder; über Die 
ipanijchen von Laftanoſo; über die italienitchen von Argelati „„Demonetis Italiae‘‘ (A Bde., 
Mail. 1750—52, 4.) und Banetti „Xuova raccolta delle monete e zecche d’ltalia‘“ 
(5 Bde. Bologna 1775—89, 4.), über die neapolitanifchen von Vergara „Monete del 
regno di Napoli“ (Rom 1716, Fol.); über Die fanofichen von Promis „Monete dei reali 
di Savoia‘‘ (2 Bte., Zur. 1841, 4.); über Die franzöftfchen von Leblanc „Traité d’ hist. 
de monnaies de France“ (Par. 1703, A.), Rollin „Monétaires des rois Merovingiens“ 
(Bar. 1843, 4.) und Dupuy „Trait& des monnaies des barons“ (2 Bbe., Par. 1790, 
4.); über die engliihen von Rüting ‚‚Annals of the coinage of Great Britain“ (4 Bde., 
2. Aufl., Lond. 1840, 4.); über die niederländiichen von Alfemade „De gonde en zilvere 
gangbaare Penningen der graaven van Holland“ (Delft 1700, %ol.), Xeclere ‚Histoire 
des provinces unies des Pays-Bas etc.“ (Amfterd. 1723, Fol.), van Mieris „Historie 
der nederland. Vorsten“* (3 Bde. Gravenh. 1732— 35, Fol.) und van Xoon ‚Histoire 
metallique des XVIl. provinces des Pavs-Bas“' (5 ®re., Haaa 1732— 35, %01.); über 
die ſchwediſchen von Prenner „Thesaurus nummorum suen-gathieorum“ (Stockh. 1731, 
4.) und von Berch (Upſala und Abo 1787, A.); ber Die ruffiiden von Chaubdeir 
„„Apercu surles monnaies russes“ (2 Bre., PBeter86.1836— 37); über die polniſchen von 
Bantıfe „Numismatvke Krajowa“ (Ward. 1839, 4.); Uber ungariſche Schönrisner 
„Notitia hunzgarica rei numariae* (Öfen 1801, 4.), S;ietenvi „Gatalogus numorum 
Hungariae“ (3 Ade., nebſt Anhang, ’Beitb 1807---10) unt Rupp „Numi llungariae“ 
(Heft 4, Dfen 1841, A.); über böhmiſche, Voigt „Berchreibung böhmiſcher Münzen * 
(3 Bde., Brag 1771 — 7A, 4.); über deutiche von Götz, Deutſchlands Kaiſermünzen Des 
Mittelalters“ (Dresd. 1827, 4.); über öfterreihiihe, Karajan „Beiträge zur Gerichte 
der Münze Wiens im Mittelalter” (Mien 1838); über preußiſche, Voßberg „Seicichte 
der preugiiden Münzen und Siegel“ (Berl. 1843, 4.); über banriihe, Obermaner 
„Hiſtoriſche Nachrichten von banriihen Münzen " (Frankf. 1763); über ſächſiſche, von Sagit- 
tarius, Dlearius, Leuckfeldt, Schlegel, Schmitt und von Poſern-Klette, Sachſens Münzen 
im Mittelalter" (Bd. 1, Lpz. 1846, 4.); über die ſchweizeriſchen, von ©. %. von Haller 
„Schweiz. Münz⸗ und Mebaillencabinet* (2 Bde., Bern 1780—81) und H. Mever 
„Die Bracteaten der Schweiz” (Zür. 1845, A.) und über die eliafftien, Berftett „ Ber: 
fud einer Münzgeſchichte des Elſaſſes“ (Breib. im Breisgau 1840, 4.). ine treffliche 
Ueberficht der Keiftungen im Gebiete der neuern N. geben Lie ſogenannten „Histoires m6- 
talliques“ Ludwig's XIV., Ludwig's XV., der franz. Nevolution von Willin, fortgejegt von 
Millingen (Par. 1806—22), Napoleon’3 u. f. w. Auch haben fleißige Sammler einzelne 
Glaffen neuerer Münzen, in beionderen Schriften behandelt, jo Köhler die Ducaten, Lilien— 
thal und Madai die Thaler, Joachim die Groſchen, Reinhard Lie Kupfermünzen; andere 
Werke umfaflen ganz ſpecielle Elaffen, wie das von Zepernid „Die Capitels- und Se— 
disvacanzmünzen und Medaillen der deutichen Stifter” mit Nachträgen (Halle 1822 bis 
34, 4.). Bon intereffanten Münzen neuerer Zeit geben Nachrichten Köhler's, Viinzbes 
luſtigungen“ (24 Bde, 1729—65, 4.) und Joachim's „Neueröffneted Münzcabinet ”. 
Bol. Edel „Anfangsgründe der alten N.” (Wien 1788; 2. Aufl., 1807) und Die 
„Elementa rei numariae veterum sive Eckhelii prolegoniena doctrinae numorum“ (Berl, 
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1841); Kolb „„Traite El&mentaire de numismatique ancienne‘‘ (2 B®%e., Bar. 1825); 
Sennin „Manuel de numismatique ancienne‘‘ (2 Bde., Bar. 1830); Akermann 
„A numismatic manual‘‘ (Lond. 1832) und Raoul⸗RochetteMémoires de numismat- 
que et d’antiquite‘‘ (Par. 1840, A.); über bie Beflimmung des Werths u. ſ. w. Le⸗ 
tronne „Considerations generales sur Evaluation des monnaies grecques et romaines“ 
(Bar. 1817), Wurm „De ponderum nummorum, mensurarum rationibus apud Bo- 
manos et Graecos“ (Stuttg. 1821) und Böckh, „Metrologiſche Unterſuchungen über 
Gewichte, Münzfuße und Maße der Alterthums in ihrem Zuiammenbange * (Berl. 1838), 
ferner Schlidgtegroll „ Befchyichte des Studiums der alten Münzkunde“ (Münd. 1811,4.), 
außerdem Green's „Allas numismatique de l'histoire ancienne*“ (Par. 1829, Fol.) md 
Seftini ‚Classes generales geographiae numismalicae sive moneta vetus ordine geogra- 
phico et historico disposita‘“ (2. Audg., Flor. 1821, 4.), fowie die deutſchen Zeitichriften 
für Münzfunde von Leitzmann (Weipenfee 1834 fly.), Brote (Kanon. 1834 fig.) mi 
Köhne (Berl. 1841 flg.), Die franz. „Revue numısmatique“ von Gartier und X bela 
Sauflaye (Par. 1840 flg.), die „Revue de la numismalique beige‘ (Tirlement 1843 
flg.), die engl. „Proceedings of Ihe numismatie sociely'‘ (Lond. 1836 fig.) und die 
„Archäologiſche Zeitung” von Gerhard. Nah dem Vorgange und Muſter der nik 
matiſchen Geſellſchaft in London bildete fi zu Ende des Jahres 1843 eine folge auch 
su Berlin. 

i Nundinae hieß bei den Römern der je neunte Tag (nonus quisque dies), ſodaj 
durch fle der römifche Kalender in Btägige Abichnitte oder Wochen zerfiel. Dieſe römiik 
Einrichtung, die uralt war, hatte zunächft den Zwed, den Bürgern Die Den Landbau trieben, 
allemal nad fleben Tagen einen Tag für die Betreibung der ſtädtiſchen Geſchäfte zu Iepen. 
Daher flammte auch die Beftimmung, daß ein Geſetzvorſchlag an drei Nundinae, an denm 
die Bürger vom Xande famen, ausgehängt fein jolle (per trinundinum, d. i. 17 Tage). 
Die Buchſtaben A bis H in den Fasti (f. d.) beziehen fh auf fie. Natürlich wer de 
Nundinalbuchſtabe in den verichiedenen Jahren verichieten; von den legten Nundinze 
des verflofienen Jahres zählte man acht Tage und der Buchftabe im neuen Jahre, auf da 
ter achte traf, bezeichnete nun das ganze Jahr hindurch die Nundinae. Die Einriätum 
ber Nundinae beftand bis auf Konſtantin dem Großen, unter welchem fle durch die chtiſtliche 
7taͤgige Woche verdrängt wurde. 

Numez, Veter, bekannt auch unter dem Namen Nonius, Nonniuß, ein va. 
tugieſe, geb. 1492, war Kosmograph und Profefſſor der Mathematik zu Coinbra in 
Portugal, unterrichtete auch Don Enriquez, Sohn des Königs Emanuel von Vortugal in der 
Mathematik und flarb 1577 zu Coimbra. Er machte fih um Geometrie und Mathematil 
fehr verdient, erfand eine neue Kreideintheilung, die nad) ihm benannt wurde, vervollfemm- 
nete vorzüglich die Nautik und gilt auch für den Erfinter der loxodromifchen Linie. 
Seine fehr gelehrten und fharffinnigen Schriften wurden für Geometrie, Schiffrahrt, Kar 
tenprojectionen und die Verbeilerung der aftronomifchen Inftrumente wichtig und find al: 
„Opera mathematica“ 1592 zu Bajel berausgefommen. 

Nuntien (Nuntii apostolici, Legatimissi) heißen die nicht mit der Garbinaldwärk 
befleideten päpfllihen Befandten (f. Legaten). Die N. wurden vom Papfte gewößnlid 
an die Höfe geſchickt, um fih durch fie möglichften Einfluß auf die kirchlichen Angelege 
heiten der einzelnen Länder zu verfchaffen. Schon im A. Jahrhunderte hatten die roͤmiſcher 
Biſchöfe deshalb am kaiſerlichen Hofe Gefchäftsführer (Apokriſarien und Reſponſalen), us 
im 9. Iahrh. war der Einfluß der römifchen Curie bereits fo groß, daß fie auferordentlik 
Legaten zu den Provinzialfynoden oder bei befonderen Verhandlungen an tie Höfe jandt. 
Im 11. Jahrhundert ſchickten Nikolaus I. und Alerander Il. Nuntien, um Keßereiem ja 
verhüten, in die hriftlichen Staaten und Gregor VII. wußte ſich diefes Mittels mit ver: 
lihem Erfolg zu Begründung der päpfllihen Macht zu bedienen. Dieje Legaten kounten 
vermöge ihrer ausgedehnten Vollmacht Synoden zufammenberufen, führten auf ihnen den 
Vorſitz und entſchieden nicht nur in Appellationsſachen, fondern zogen nach und nad geil 
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liche Streitigkeiten aller Art, Dispenfationsfachen und überhaupt alle wichtigen kirchlichen 
Augelegenheiten vor ihr Tribunal. So kam es, daß fih auf dieje Weiſe der Papſt, trog 
dem offenen Widerflande der deutſchen Biſchöfe, die im 11. Jahrhundert einigen päpftlichen 
Legaten fogar den Eintritt in ihre Sprengel verwehrten, zum einzigen Oberbirgen der ges 
fammten Ghriftenheit madte. Da indeß das Benehmen dieier N. immer anmaßender 
wurde, und fie ſich nicht felten auf Koſten der Kirchenſchäte zu bereichern wußten, fo ſuchten 
ih die Könige endlich dieſer läſtigen Säfte zu entledigen. England ernannte im 12. 
Jahrh. den Erzbiſchof von Canterbury zum immerwährenden Legaten. Auch Frankreich 
wagte es, ſich nachdrücklicher Mittel gegen die päpſtlichen Legaten zu bedienen, und Philipp 
der Schöne ließ ſogar einen derielben verhaften. Auch Deutichland Hatte bis ind 16. 
Jahrhundert die Errichtung einer beftändigen päpftlihen Nuntlatur verhindert und nur ale 
Die Reformation der katholiſchen Kirche drohend ſich entzegenftellte, geflattete man dem 
Bapfte die Errihtung bleibender Bejandtihaften, und fo entflanden die Nuntiaturen zu 
. Wien (fell 15383), zu Köln, zu Luzern (feit 1586) und zu Brüffel (feit 1588). Die N. 
waren bier die unumichränften geiftlihen Oberrichter in den Bezirken. Pius VI. errichtete 
1785 auch nod eine Nuntlatur zu Münden. Gegen dieje päpftliden Anmaßungen erließ 
aber Joſeph Il. am 12. Oct. 1785 ein Reſcript, worin er den N. alle und jede Gerichts⸗ 
barkeit in kirchlichen Angelegenheiten abſprach und fie für bloße politifche Befandten des 
Bapftes erklärte. Endlich beichloß der Emſer Congreß das gänzliche Aufhören der N. in 
Deutſchland, obwohl mit Anerkennung des Primats der Päpfle, doch mit Beſchränkung 
feiner Gewalt in Bezug auf die Sprengel außer Nom. Indeß die Begünftigung des N.'s 
zu Münden von Seiten des Kurfürften von Bialzbayern, politifche Unruhen in den 
Niederlanden und die päapftlich gefinnten Bifchöfe zu Würzburg, Speier, Hildesheim und 
Lürtich ließen die Emjer Bunftation (j.d.) nit zu Stande fommen. Erft die franz. 
Revolution hob die Nuntiaturen zu Köln und Brüffel auf, und aud die noch beſtehenden 
Nuntiaturen zu Wien und Münden find in ihrer Macht ſehr beichränft und die N. können 
ohne Genehmigung der dortigen Höfe nichts unternehmen. 

uf, im Allgemeinen eine Baumfrucht, meiſt rundlicher Form, in einer harten, 
holzigen Schale eingeſchloſſen. Gewöhnlich unterjcheidet man auger Wullnuß und Haſel⸗ 
nuß, aud Cocos», Erd-, Muskaten⸗, Wufler- und viele andere Nüſſe. Der Handel 
vorzüglih mit Wallnüffen ift duch ganz Deutſchland beſonders um die Weihnachtszeit ges 
mein. Die meiſten Nüffe diefer Urt liefert Oberdeutſchland, namentlid Mähren und 
Kärnthen, auch Niederdeutichland, Braunſchweig, Lüneburg, Schonen, Polen und andere 
Länder. Auch Frankreich und Spanien fhiden ganze Schiffdladungen zumr Handel. Die 
balbreifen Wallnüffe werden mit Zuder und Gewürz eingemacht ald Confect genofien, und 
aus den reifen Kernen preßt man ein gelbliches, geruchloſes und wohlihmedendes Del, 
weldyes dem guten, friihen Mandelöl nichts nachgibt, von den Malern allen übrigen Del- 
arten vorgezogen und auch in der Arznei gebraucht wird. Das franzöflihe Nußöl, beion- 
derd von Saumur an der Koire, Ehinon, Tours, Chaterault u.a.D., fteht in vorzüglichem 
Rufe. In Deutichland wird an der Bergftraße viel Nußöl erportirt. Das Nupbaumbolz 
wird zu Tiſchler- und Drechölerarbeiten unter allen europäiihen Karten Holzarten am 
färffien geſucht. Es läßt ſich Leicht und ſchön poliren und wird zu den feinflen Fourni⸗ 
sungen angewendet. Rinde, Blätter und Bruchtfchalen geben eine befländige, braune 
Farbe, um Wolle, Garn und Holz zu färben. Frankreich veriendet viel Nußbaum⸗ 
holz ; nah Deutihland kommt e8 unter unter dem Namen des Franſchenholzes (Franzholz). 
Die ſchönſten maferigen Hölzer’ diefer Art kommen aus der Dauphine. 

Nutation der Erdachfe, eine geringe Abweichung der Erdachſe, dern Urfache 
in der Attractionskraft liegt, welche der Mond während der Periode, in welcher die Durch⸗ 
f&nittöpunfte der Mondbahn die Ekliptik durchlaufen, auf die gewölbtere Erdmaſſe in der 
Aequatorialgegend äußert. Diele Abweichung fehrt in einer beſtimmten Periode von etwa 
18 Jahren und 71/, Monaten ſtets wieder, binnen welder Zeit audy die Mondbahn die⸗ 
felbe Lage gegen den Erdäquator wieder erhält. Sie beträgt im Ganzen 18°, und hier 
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nad} befchreißt der wahre Pol der Erde um einen Punkt, den man ala Mittelpunkt des Bols 
anſehen kann, in der gedachten Zeit eine Ellipfe, deren größter Durchmeſſer 18° beträgt. 
James Bradley entdeckte 1727 — 1736 zuerſt diefed Phänomen. Vgl. auf 3 orrüden 
der Nachtgleichen. 

Nutkaſund oter Nutkabai, iſt ein Buſen bei der Inſel Quadra oder Vancou⸗ 
ver an der Nordweſtküſte Nordamerikas im Königin:Charlottenfunde (490 35’ n. Br.) 
und beſonders des Seeotterfangeö wegen wichtig. Die Briten madyen alk Befitzer alles in 
diefem Theile Nordamerikas gelegenen Randes auf den Alleinfang Hier Anfpruch, und haben 
zur Betreibung des Pelzhandels dajelbft 1790 eine Niederlaffung gegründet, die jetzt ehwa 
2000 Köpfe zählt. 

Nützlichkeitsprincip nennt man das Weſen jener Moralphilofophle, nah 
weldyer allein ter Nutzen oter das Intereſſe die Handlungen des Einzelnen wie der Geſell⸗ 
haft beftimmen fol. Bon dem lateinifchen Worte utilis, d. i. nützlich, nennt man dieſe 
befonders von dem Engländer Bentham (f. d.) ausgebildete Lehre auch Mtilitarik 
mus und deren Anhänger Utilitarier. Eine Erflärung und Entfhuldigung für elnm 
jolden ſyſtematiſchen Egoismus fann man in der oberflächlichen vernunftarmen, fenfuafifii- 
hen Weltanfchauung fluden, welcher der fonft mohlmeinente, in der Bildung feines Bolft 
und Zeitalter aber befangene Bentham huldiate. Der Menfch, meinte der Begründer der 
Nützlichkeitsphiloſophie iſt von Natur unabmweislih darauf hingewieſen, daB Vergnügen zu 
ſuchen, den Schmerz zu fliehen; alle Handlungen und Gedanken haben dieſen Zwech, dieſe 
Beſtimmung. Das Vergnügen tft alſo im menſchlichen Daſein auch dad Gute, Rechte und 
Wahre; der Schmerz ift Das Uchel, das Böſe und Unrechte. Die moraliiche Aurgabr des 
Menſchen befteht Deshalb darin, Daß er, ehe er handelt, unterfucht, welche Empfindungen er 
möglicher Weife aus der Handlung zichen kann, oder mit andern Morten, der Menſch muß 
vorher den Nugen berechnen, den ihm rücdiichtlich feines Vergnügens eine Handlung brins 
gen wird. Wer tiefe Nüglichfeitsberechnung am ficherften vollzieht, und feinen mohl: 
begriffenen Nugen mit Feſtigkeit verfolgt, muß nicht nur der glüclichfte, fondern auch der 
weijefte und tugendhaftefte Menich genannt werden. Bentham, deffen ganze Beftrebungen 
dahin gingen, die Völker von ihrem bürgerlichen Elende zu erretten, ſuchte nun ferner mit 
vielen Scharffinn zu beweiſen, daß das mohlverftandene Intereſſe, Der Nugen, der @goib 
mus des Einzelnen auch das Intereffe der Gelellihaft und Daß das Interefle der Geicl: 
haft das Wohl der ganzen Menſchheit in fih ſchließe; der kluge Egoismus Aller folle 
auch die Glüdjeligfeit aller nah fib ziehen. Abgeſehen von dem innern Gehalte einer 
folhen Moral, müßte deren gefliffentlihe Anwendung fhon aus zwei Gründen die der 
flörung des Individuums wie der geiellibaftlihen Verhältniſſe mit ſich fi führen. Denn 
diefelbe unterwirft nicht nur da8 menſchliche Dafein einem fortgefegten Rechenerempel, dad 
nicht Ieder Töfen kann, fondern fie unterdrüdt auch nur die Leidenſchaften, um eine einzige, 
die Selbſtſucht, heftehen zu laſſen, die ihrer Natur nad) die Grenzen jeden Augenblid durch⸗ 
brechen wird, melde fie fih aus Raffinement felbft gezogen hat. 

Nutzvieh nennt man im Gegenſatz von Arbeitsvieh diejerigen Hausthiere, welche 
einen unmittelbaren Nutzen gewähren, entwever durch den Verkauf ihrer felbft, oder durch den 
Verkauf ihrer Brodufte. Im Allgemeinen kann man zwei Hauptarten ded Nutzviehes anneh⸗ 
men, das Rindvieh (f. Rindviehzucht) und das Schaf (f. Schafzucht), wohl 
Tocalität und Wirthichartöverhältniffe entſcheiden, welchem von beiden Zweigen der Nutzvieh⸗ 
zucht der Vorrang einzuräumen if. Außerdem gehört zur Nutzviehzucht auch nod die 
Schweinezucht; die Pferde: und Geflügelzucht merten aber nur dann Dazu gerechnet, wenn 
fie im Großen betrieben. Das N. gebört zu dem lebenden Inventarium eined Landgutes. 

Nyeborg, fefte Stadt auf der däniſchen Infel Bühnen am großen Belt, mit etma 
3100 Einw. Linter den Mauern von N. erfocht am 14. Nov. 1659 der dänische General 
Schack einen glänzenden Sieg. 

Nyerup, Rasmus, dänischer Literator, geboren auf Fühnen 1759, war, nachdem 
er ſich zu Kopenhagen wiffenichaftlich gebildet Hatte, zuerft dafelbft Stadtbibliothekar und 


Nykteus — Rymphenburg 683 


ſtarb als Profeffor der Alterargeiähichte, Bibliothekar an der Univerſttät zu Kopenhagen und 
Mitter des Danebrogerdend am 28. Juni 1829. Um Alterthumskunde und Literatur hat 
M. fi) vielfache Verdienfte erworben. Zuerſt gab er eine Sammlung lateinifcher Abhand⸗ 
lungen über die feltenen Werke und Ausgaben heraus, welche die Kopenhagener Stadt» 
bibliothek enthält, fhrieb ferner: „‚Librorum, qui ante reformationem in scholis Daniae 
praelegebantur, wotitia (1784), mit einem Nadıtrage: „‚Mantissa ex museo Hielmster- 
niano“ (1785). Anferdem erihien von ihm eine Beſchreibung von Kopenhagen, eine 
Sammlung alter Poeſten, ein hiſtoriſches Werk über Chrifttan IV., ein Wörterbuch der 
alten nordiſchen Mythologie, ein flatiftifches Werk über Dänemark aus dem Mittelalter, ein 
Berzeichniß der in Dänemark noch vorhandenen Aunenfteine u. A. m. 

Nykteus, der Sohn des Hyrieus und der Nymphe Klonia, Bruder des Lykos 
und Orion, und Gemahl der Bolyro, war der Vater der Antiope(f. d.), der Mutter 
des Zethos und Amphion. 

Nymphe oder Puppe, f. — 

Nymphen. Wie alle finnlichen Völker, ſo glaubte auch der Grieche und Römer, 
welcher die ganze Natur um ſich ber in befländiger Wirkung fah, dies Wirken könne von 
feinem amdern als einem ihm ähnlichen Weſen herftammen. Daher waren alle Natur» 
gegenftände für ihn belebte Weſen. In der Eiche, wie im Grashalme, im Ocean, wie in 
der unbedeutendften Quelle, lebte nad feiner Meinung ein Etwas, welches alle Verändes 
rungen berielben hervorbrachte. Das Räthſelhafte und fir ihn Unerflärbare, wie das 
Erhabene und Brofe in diefen Beränterungen,, konnte indeß wieder nur von Wefen her⸗ 
rühren, die größer als er felbft, entweder vollfommene Götter fein, oder doch denfelben 
nabe fommen mußten. Zu dieſen Iegtern gehörten nun feiner Meinung nach die N., welde 
zwar feine ®öttinnen, aber auch feine Sterblide, ſondern gemille Mittelmefen zwiſchen 
Göttern und Menſchen waren, die Manches mit den Göttern gemein haben. Als Götter 
leben fie von Ambrofla, nehmen Theil an den Tänzen der Götter, und werden von Merkur 
und den Silenen beſucht. Mit den Menichen haben fle den Tod gemein, obidhon ihr 
Lebensziel von weit längerer, von der Dauer einer Eiche if. Sie wurden überhaupt für 
Beförderinnen ded Wahsthums gehalten. Sie find Göttinnen der nährenden Beudhtigfeit, 
die aus dem erdumfließenden Dcean durch Finftrömungen oder unterirdiiche Adern kommt. 
Died trug man von den Gewächſen bald auf die Menfchen über, und die N. waren die 
gewöhnlichſten Erzieher der göttlichen Iugerd. Bacchus, ja ſelbſt Zeus wurde von ihnen 
erzogen, auch Aeneas. Mit der Zeit übertrug man dieſes Gefrhäft den Horen. Die N. 
fönnen ſich ſichtbar und unſichtbar machen; fie find Eeufch, fröhlich, ſcherzend und leichtfüßig 
ſchweben ſie über Wiefen und Thäler dahin, duftend von Wohlgeruchen und triefend von 
Thau, und freuen ſich des Frühlings. Nach der Meinung der Alten gab es viele Nymphen⸗ 
arten, die ihren Namen theild von den Dingen, welden ſie vorftanden , thril8 von gewiſſen 
Gegenden hatten. So gab e8 Dryaden und Hamadıryaden (Baum-N.), Oreaden 
(Berg N.), Leimoniaden (Wieſen-N.), Napäen oder Auloniaden (Thal-N.), 
Dfeaniden, Nereiden (Meer:R), Najaden (Brunnen-N), Limnaden 
(See⸗N.) u. ſ. f. Nah gewiſſen Gegenden führen andere N. tie Namen Dodonides, 
Kitbäroniades, Koryſydes, Anigrided, Nyſeides u. 1. f. Ueberhaupt wird ihre Abſtam⸗ 
mung ſehr verichieden angegeben. Alkaeos nennt die N. Töchter ded Zeus und der 
Themis. Ueber ihre Bildung läßt ſich nicht3 Beftimmtes jagen. Sie erſcheinen oft in 
Gejellichaft der Frauen, immer in jugendlider Schönheit, tanzend und leicht befleidet, bis— 
weilen im Dienfte der Venus. die fie ſchmücken und anfleiden ; biaweilen Dienerinnen der 
Diana. Die Wafſſer-N. tragen oft Krüge und Urnen. Ueber ihre Bildung und ihr 
Koftüm vgl. Voß „mythol. Briefe”, I. 25 und 26. Man feierte den N, gewiſſe Feſte, 
fo 3. B. die Bewohner von Rhodos, Kos und Knidos auf dem Berge Triopos, und opferte 
ihnen Del, Milh, Kammer, Wein, Blumen ıc. Zu Rom hatten die N. einen Tempel, den 
Clodius wegbrannte. 

Aympbenburg, ein Luftichloß des Königs von Bayern, in der Nähe von Mün⸗ 





Gen, mit einem Park, der eine Meile im Umfange hat. Das Luſtſchloß iſt ein ſeht fhömes 
Gebäude ; vor demfelben befindet fih ein Springbrunnen, der 80 Zuß hoch gebt. Sehens: 
wertb find insbeiondere die ſchöne Amalienburg, die Badenburg, die Eremitage und Otan⸗ 
gerie; auch befindet fi daſelbſt ein weibliches @rziehungdinftitut und eine bedeutente 
Porzellaniabrif. Am 18. Mai 1741 wurde das Bündniß oder der Tractat zwiſchen 
Bayern und Brankreih in N. ahgefchloflen, in welchem man fidy über eine vorläufige Thei⸗ 
lung ber öfterr. Befigungen verfländigte. (S. Erbfolgefrieg, öfter.) 

Nymphomanie ift im writern Sinne eine Art Wahnftnn welche fih hauptiäß- 
lich durch wollüftige Delirien und Handlungen fund gibt. Man fdhreibt Diele Krankheit 
in ihren höhern Graden nur dem weiblichen Geſchlechte zu, in dem fich bei dieſem die phy⸗ 
ſtſchen Symptome derfelben naturgemäß anders offenbaren ald beim Manne, bei dem ein 
ähnlicher Zuſtand Satyriaſio (f. d.) genannt wird. Während bei der Erotomanie 
(f.d.) nur der geiflige Organiömus von einer Liebeskrankheit ergriffen wird, fo erftredt fd 
bei der N. diefe Störung aud mit auf den Körper. Sie beginnt mit ungezügelter Stei⸗ 
gerung des Geſchlechtstriebes bei gleichzeitiger phyſiſcher Irritation der Geſchlechtstheile und 
öfterd nachfolgender unnatürlicher Befriedigung der Begierde, geht dann in einen mean 
choliſchen Zuftand über und wird endlich, wenn nicht Geneiung oder Tod, oft au Gelf- 
mord, die Krankheit endigen, nach unbeflimmter Dauer zur N. im engern Sinne, bei wel⸗ 
her mit Steigerung der phyſiſchen Symptome die Kranken ohne Rüdfiht auf Zeit und Ort 
in blinder Wuth und Maferei Iediglicy die Befriedigung ihrer Begierden erftreben. Diefer 
Grad der Krankheit ift jedoch felten, meift unheilbar und endet nach längerer oder gewoͤhn⸗ 
li Eürzerer Dauer mit dem Tode. Lieber die nächſten Urſachen dieſes Uebels find die 
Anfichten von jeher getbeilt gewefen , die entfernteren liegen beſonders in der Herrſchaft, 
"welche das Gefühl über das weibliche Gefchleht ausübt, in einer übereilten Entwidelung 
der @efchlechtstheile und Ausbildung des Gefchlechtögefühls, unerwiederter Neigung u.i.®. 
Nah dem Standpunkte der Kranfheit und der Individualität der Kranken ift auch die Be 
handlung verſchieden. Vgl. Herpain „‚Essai sur la nymphomanie“ (Par. 1812). 

Nyſa oder Nyſſa ift der Name mehrerer Städte des Alterthums. Am befame 
teften find Nyfa in Karien, am Abhange ded Gebirge Meflogid, wo Strabo einig 
Zeit fih aufhielt, jegt Nasli; und Nyfa in Indien, am Berge gleiches Namens, we 
der Sage nad Bacchus erzogen und verehrt wurde. 3 

Nyſtadt, eine 1617 im Borhniichen Meerbufen in Finnland zwiſchen Abe und 
Björneborg angelegte Seeftadt, liegt den Alandeinfeln gegenüber, hat einen guten Hafen 
und etwa 3000 Einw., die lebhaften Haudel mit Latten, Holzgeſchirren und Leinwand 
treiben, auch Wollen », Leinenzeug und Strumpfmcaren verfertigen. Hier wurde am 10. 
Sept. 1721 zwiſchen Schweten und Rußland ein Friede gefchlojlen, der den Nor diſchen 
Krieg (f. d.) endigte. 


D. 


O, in den meiften neuern Alphabeten der 14. Buchflabe, und wenn das Jot al 
eigener Buchſtabe gerechnet wird, der 15., gehört unter die Selbftlauter, wird im Deuticen 
bald gebehnt, wie in Gebot, bald jcharf, wie in Moft, ausgeſprochen, ebenfo im Engliſchen, 
wo es auch zuweilen wie u lautet. Vor irlaͤndiſchen Familiennamen bedeutet O' oder d 
ſ. v. a. von, um den Adel anzuzeigen, Andere nehmen an, daß es wie das hebräiide 
Ben, ſ. v. a. Sohn heiße. — AS Zahlzeihen ift 0 = 70, 0 70,000; d = IM, 

— 800,000; in der Rubricirung — 14. Als Abkürzung bedeutet O auf neuer 
franzöſiſchen Münzen die Münzftadt Riom ; ferner f. v. a. Ort, Octab x.; auf 
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benennt man in Frankreich mit dem O oder O de noel die neun in den nächſten neun 
Tagen vor Weihnachten abzufingenden Antipbonien , weil fie ſich alle mit O anfangen. 

Dafen heißen die in den Wüften, namentlich in den Wüſten Nordafritas vorkom⸗ 
menden bewohnten und anbaufähigen Stellen. Das von den Briehen uns überfommene 
Wort Oaſis oder Auafis IR altägyptifchen Urfprungs und lautet im Koptifchen Uah, tm 
Arabiihen Wah. Noch jegt führen die Flüffe in Algier und den übrigen norbafrifanifchen 
Küftenländern diefen Namen. Ale DO. Nordafritas find bedenartige Bertiefungen, um⸗ 
geben von Fleinen Bergferten und Hügelzügen, in denen fidh ein Eleiner Eee von fpärlichem 
Negenwafler fammelt, oder wo Quellen unter einer der umliegenden Hochflaͤchen entiprin- 
gen. Diele Wafleranfammlungen bedingen die Anbaufähigfeit der D., indem fie einen 
Pflanzenwuchs hervorrufen , der wie dürftig und einförmig an fi, doch im Vergleich mit 
der Wüfte prächtig genannt werden kann. Befonders wählt hier die Dattelpalme, die 
thebaiiche Palme, die Gummiakazie und der Mannaſtrauch. Bewohnt werden die D. Nord⸗ 
afrikas meift von zwei Völkern berberiſchen Stammes, den Tibbus und Tuariks, fowie von 
Mauren. Die Tibbus haben die D. der libyſchen Wüfte und des öftlihen Theils der 
Sahara bis Fezzan, die Tuariks den mitılern Theil der Sahara und die Mauren den well» 
lichen Theil derfelben bis zum atlantiichen Ocean inne. Auch viele Beduinenaraber bewoh⸗ 
nen diefe O. Die meiften diefer Stämme, befonders die berberifchen, haben fefte Wohn⸗ 
fige und liegen ten Geſchäften des Landhaus und der Viehzucht, vor Allem aber dem 
Garavanenhandel ob, den fie zwiichen den die Wüſte umgebenden Gulturländern betreiben. 
Für diefen Caravanenhandel durd die Wüfte find die D. von unermeßlicher Bedeutung, 
da fie unentbehrliche Ruhepunkte bilden, wo man fich verproviantirt und WBafler einnimmt. 
Die meiften DO. liegen in dem öfllihen Theile des nördlichen Afrika. Die befannteften 
find: die große DO. oder die Dafe von Theben; fie wird fhon von Herodot erwähnt, 
nad ihm hatte man von Theben aus 7 Tagereifen zu ihr. Sie ift von S. nah N. 24 
Stunden lang und 3—4 Stunden breit und erzeugt viel Datteln, Eitronen, Neid, Apri— 
tofen und Trauben. Die Hauptfladt derfelben ift El-Kargeh, mit etwa 2000 Eiww, 
Gaillaud Hat fle befucht und unter andern Denfmälern des Alterthums prächtige Ueberreſte 
eines altägyptiſchen Tempels dafelbft gefunden. Dafhel, vom Engländer Edmonflone 
in neuerer Zeit jo zu fagen wieder neu entdedt, ift bewohnt und frucdıbar. Edmonſtone 
fand hier viel Ueberreſte alter Gebäude und Tempeltrümmer, und in der Nähe dieſer Rui— 
nen Mumienhöhlen , ein Beweis, daß aud dieje DO. einft im Verbande der Cultur und 
Neligion Aegyptens mit eingefchloflen war. Yarafre, vier Tagerelien nördlid von der: 
vorhergehenden, Fur; EI Wah; Siwah, das Anımonium der Alten, jet von etroa 
8000 Köpfen bevölfert, Die im Durchſchnitt jährlihd an 900 Kameellatungen Datteln ver⸗ 
fenden, und an 2000 Dfen Dlivendl gewinnen ; vom altberühmten Supitertempel finden 
füch noch viel Ueberrefte vor. Siwah war früher eine oligardiihe Republik, gehört aber 
feit 1820 dem Paſcha von Aegypten. Minutoli hat Diele Dafe 1821 beſucht und ihre 
Denkmäler genau heihrieten. Vier Tagereifen von Siwah liegt Augila oder Audſchila, 
ebenfalls bewohnt nd icon von Herodot erwähnt, und 16 Tagereilen weftlid ton N’ugila 
Fezzan, nah Hornemanı 5 DOM. groß, von etwa 60,000 Menſchen bewohnt, aber 
wenig fruchtbar, defto reicher an Tigern, Hyänen, Scafaln und andern reißenden und 
wilden Thieren. Die Bevölferung ift ſehr vermifcht, befonderd durch friedliche und gewalte 
fame Einwanderungen,, durch das häufige Einführen der unglüdlichen Bewohner € zudans. 
Hauptfladt iſt Murzuf und Reſidenz eined Sultans, der bier faſt unumihrän't herrſcht, 
und in deſſen Bamilie, der aus der Umgegend von %ez flammt, der Thron fehon 
fett 500 Jahren fortgeerbt fein fol. In Sahel, der zweiten größer, Hälfte der 
MWüfte liegen die OD. der Gummimauren, Ghraat, Aghades un’, Tuat oder 
Zawat. 

Daftler, Richard, audgezeihnet burd die reinften Beſtrebungen für die Verbeſſe⸗ 
zung der Lage der Arbeiterclaffen Englands, wurte am 20. Dec. 1789 zu Leeds geboren. 
Sein Vater, ein Kaufmann, ließ ihn größtentHeild durch deutfche Leb rer erziehen in der 
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son Herrnhutern gegründeten Anfalt zu Fulneck in Narkſhire und widerſetzte ſich ſeinen 
Wunſche ſich dem Rechtsfludium zu widmen, aus ihm eigenen Gewiſſensſerupeln. Et 
wurde vielmehr bei einem Architekten zu Dorf in die Lehre gegeben, den er aber nach eini- 
gen Jahren wegen ſchwachen Geſichts wieder verlaflen mußte. Gr betrieb nun ein Handelt“ 
geichäft bis 1820, wo er, unglüflich in jeinen Unternehmungen, das Anerbieten eines 
“ zeichen Grundeigenthümers, Namens Thornhill, fein @üterverwalter zu werden, aunahe 
und in Folge davon feinen Wohnftg zu Fixbyhall in Dorkihire erhielt. Shen Träger 
hatte er thätigen Antheil an den Bemühungen Wilberforce'8 für die Emancipation der 
Sclaven genommen und zwar zu einer Zeit, wo bieielbe liberale Partei, die jpäter feine 
Anfihten zu den ihrigen machte, ihn angriff und Herunterzuiegen ſuchte. Später wandte 
er feine Aufmerkiamfeit den Bedürfniffen und Leiten der Arbeitsclafien des Mutterlandes 
und den Mitteln, ihre Lage zu verbeflern, zu. Die erfle Anregung dazu erhiekt er um 
einem wohlwollenden Manufacturherrn zu Bradford, Namens John Wood, der zuerft 
O.'s Nachdenken auf die das engliihe Manufacturſyſtem begleitenden Grauſamkeiten und 
feine traurigen Folgen für den jocialen und moraliihen Zufland einer großen Maſſe des 
Nation lenkte. - Sobald ih O. von der Wichtigkeit des Gegenflandes überzeugt hatte, 
trat er ſelbſtändig und rückſichtslos im Jahre 1830 in einem kühnen Briefe an die Redactien 
eines Journals von Leeds gegen die Uebel des Syſtems auf und man darf in Wahrheit 
behaupten, daß von diefem Uugenblicfe an die meiften :Beftrebungen und DVerjuche, weile 
ſeitdem in England gemacht wurden, jenen Uebeln entgegen zu wirken, von ihm urjprämge 
lih audgegangen find und in ihm den wärmflen Verfechter gefunden haben. Daß fein 
Streben nit mit dem gewünjchten Erfolg gekrönt war, fällt nicht ihm, fondern Denjenigen 
zur Laſt, weldye die Macht in Händen haben. Betrübt iſt es aber und fein gutes Zeichen 
für Die gegenwärtigen Zuftände Englands, dag Dort jeine Verdienfte nicht jo allgemein au⸗ 
erkannt And, wie jie ed jollten, und am wenigiten von Solden, die ihm einen großen 
heil des Einflujjes und der Auszeichnung ſchulden, deſſen fe fich zu erfreuen haben. Was 
die Politik betrifft, fo nennt fih DO. einen Zory der alten Schule, worunter er einen firen» 
gen Unhänger an ten Grundjägen der britiſchen Verfaſſung verfleht, die nit nur für bie 
Mächtigen und Reicyen, jondern auch für die Arınen beftinmt fei. Ein merfwürdiges Er⸗ 
eigniß in O.'s Leben war, ald dir Herzog von Wellington im Jahre 1834 bereitwillig in 
eine Gorrejpontenz ſich mit ihm einlieg über Die Lage der Arbeiterclaffen und die Zuftände 
des Landes. Der Briefwechiel wurde einige Zeit hindurch fortgegt und Wellington unter⸗ 
lieg nie O. dadurch jeine Achtung an den Tag zu legen, daß er, ſobald er ein Schreiben 
von ihm erhielt, e8 immer auf der Stelle beantwortete. Doc bat dieſes Verhältniß feine 
andern Früchte getragen, als die ſchmeichelhafte Aeußerung des Herzogs in einer Private 
unterredung mit dem verfiorbenen Parlamentsmitgliede Sadler: „Diejer D. ift ein außers 
ordentliber Mann“. Als das neue Ärmengeieg ind Parlament gebradt wurde und 
daſelbſt von allen Häuptern der Parteien ald eine Maßregel begrüßt wurde, die beſtimmt 
jei, einen neuen Äbſchnitt in den Verbältniflen der arbeitenden und bedurftigen Glaffen 
hervorzubringen, jagte O., beffer bekannt mit den Gefühlen und wahren Bedürfniffen des 
Volks alle ſchlimmen Folgen voraus, welche dieſes Geſetz auf den öffentlihen Geiſt aus⸗ 
üben würde, und verkündete ohne Rückhalt den Leitern der Parteien, daß fle dadurch die 
Meinung des Volks gegen Die Gewalten ded Staats fehren und eine tiefe Erbitterung 
zwijchen den zwei großen Claſſen der Gejellichaft, der Hohen und Niedern, hervorrufen 
würden. Seiner thätigen Oppojltion war ed denn auch hauptſächlich beizumeflen, daß jene 
Mapregel den entichiedenfien Widerjtand bei der Maſſe des Voltd fand. O. war im J. 
1839 im Begriff, im Norden Englands eine allgemeine Agitation gegen das Armengeſet 
einzuleiten, ald er plöglich von feinem Brinzipal, der ihn bis dahin mehr als feinen Freund 
denn jeinen Untergebenen behandelt hatte, nicht nur jeined Amtes entiegt, fontern aud 
wegen einer ivilforderung mit einer Klage verfolgt wurde. Die Forderung war allerdings 
aegrünter, aber der Schritt Thornhill's trug nichts deftoweniger unter allen Umpänden den 
wyurafter einer angelegten Verfolgung an ſich, und es ift feinem Zweifel unterworfen, 
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daß Die Gegner ihn dazu angetrieben hatten, um jenen für fih unſchädlich zu mwaden. 
Jedoch ihre Abficht wurde in der Hauptſache vereitelt, denn wiewohl D. in Bolge des 
Ausgangs des Proceſſes ind Schuldgefängniß wandern mußte, fo verlor er doch weder jeine 
moraliihe Kraft noch jeinen politiihen und focialen Einfluß. Aus den ihm übrigen 
Mitteln gab ex eine Wochenſchrift heraus „The Neet papers‘, die in Tauſenden von 
Eremplaren über das ganze Land ging, hauptfächlich nad) dem Norden, und in ber er ſich 
in der Form von Briefen an Sir James Graham als den unerfchütterlichen Freund der 
Unterdrädten und beredten Vertheidiger der Verfaſſung feined Landes bewährte. O. ſteht 
bei einer dauerhaften Körperconflitution und geiftigen Nüftigfeit noch in der Blüthe feiner 
Kraft. Seine jouinaliftiihen Auffäge tragen Dad Gepräge vollfommener Klarheit des 
Ausdrucks und Erjcöpfung des Gegenftandes. Als Volksredner ſucht er feines Gleichen. 
Er zeichnet ſich in dieſer Beziehung befonderd dadurch aus, daß er die tiefften Regungen 
des Gemüths anzuſchlagen weiß, fich ſtets edel hält und nie in gemeine oder niedrige Witze⸗ 
leien füllt, jo ſtark und derb er auch jeine Gegner angreifen mag. Hinfichtlich des Stils 
können jeine Aufſätze als Mufter der engliihen Sprade und ihrer originalen Kraft 
gelten. Durd jene Eigenſchaften bat er, obgleich er ſich ſtets als Tory befannte, zu 
Zeiten eine unwiderftehlide Gewalt über verjammelte Volksmaſſen auszuüben gewußt. 

Db, einer Ter größten Ströme im aflatirhen Rußland, entſteht bei Biisk, ‚unter 
550 17’ Br. und 720 58° L., durch Bereinigung der Flüſſe Katunga und Bija, nimmt 
19 größere Nebenflüſſe, unter ihnen den Tom, Tſchulym, Ket und Irtiſh auf, bat eine 
Breite von 1/,—6 Meilen, und ergießt fi) nad einem 640 Meilen langen Laufe ins 
nördliche Cismeer, wo er den obifchen Bujen bildet, Im Frühjahr überſchwemmt er regel« 
mäßig die Umgegend, | 

Dobadja, einer der 12 Elcinern bibliichen Propheten, lebte wahrfcheinlich zur Zeit 
des Königs Ahas in Juda (um 590 v. Ehr.). Seine auf und gefommiene Prophetie ent- 
hält eine in heftigem und firengem Tone gehaltene Weiflagung gegen die Edomiter 
(B. 1—16), welde in Juda eingefallen waren und an Jeruſalems Verheerung Theil ges 
nommen hatten, und Troſt für die befünmerten Juten (B. 17 bis Ende). In Vers 
21 glaubte man eine Weilfagung auf Ehriftus zu finden. Paulus gedenkt dieſes Pro> 
pheten (1. Kor. 1, 19). 

Sbalos, König von Sparta, war der Sohn ded Kynortas, nad Andern des 
Perieres, Gemahl ter Gorgophone und Vater des Tyndareos, der Peirene und Urene, 
oder nad Andern Gemahl der Nymphe Pateia und von Liefer Vater ded Tyndaress, 
Hippofoon und Ikarion. Nah ibm heißen die Spartaner oft ÖObaliden ; ebento Kajter 
und PBollur, deren Großvater er war. — Obalos, der Sohn des Telon, Königs der 
Zeleboer und einer Nymphe des Fluſſes Sebethus bei Neapel, fledelte jih in Campanien an 
und zog gegen Aeneas zu Felde. 

Obduection heißt überhaupt die gerichtliche Unterfuchung eines Körperzuftandes 
oder jonft eincd Stoffes, um auf dad Reſultat derjelben eine rechtliche Enticheidung grün= 
den zu können. Bejonderd fintet die O. in Eriminalfällen flatt, jowshl an Lebenden, 
3.28. bei gewaltiam Verwundeten, bei Nothzucht ꝛc., hauptſächlich aber bei gewaltſamen 
Todesarten, wo dann ihr Zwed ift, die gewaltiame Tödtung durch gerichtliche Befichtigung 
(Leichenſchau) des Leichnams und die Betrachtung aller an demfelben wahrzunehmenden 
Erſcheinungen zu erweiſen. Sie biltet einen Hauptact der gerichtlichen Unterſuchung in 
ſolchen Bällen, unterliegt deshalb den ftrengften Vorſchriften, und ift formell nur vollkom⸗ 
men gültig, wenn fie auf legale Weife vorgenommen wird. Hierzu wird aber nach den in 
den deutihen Staaten obwaltenden Geſetzen erfordert: 1) ein durch die competente Behörde 
requirirter und zu Diefer Handlung von derſelben beſonders vereideter Arzt oder Wundarzt. 
In bejonderen Füllen wirt aud wohl ein approbirter Geburtöhelfer, oder, mo ed auf che= 
mijche Linterfucbungen ankommt, wie bei Vergiftungen, ein Chemifer mit zur Unterſuchung 
gezogen. 2) Die Unterjuchung geidieht von den gedachten Berfonen (Obduction) vor 
einem nad den Lundeögejegen gehörig bejegtem Gericht, 3) Der O. geht die Recognition 
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des zu obducirenden Gegenſtandes, bier alfe der Leiche vorans, und es mhffen Verkchrun⸗ 
gen getroffen werden, daß dieſelbe in dem Zuſtande, im welchem fe zuerſt gefunden wurde, 
möglihft unverändert bleibe, wenigſtens feiner willfürligen Bebandlung audgeieht fei, 
4) Die DO. muß zur ſchicklichen Tageszeit, bei gehörigem Tageslichte und am einem paſſen⸗ 
den Orte geſchehen. 5) Bunädft iR die O. eine äugere, und beſteht im der Uinierfudug 
der entlleideten Leiche. In Yällen, z. B. bei weit vorgerädter Fäulniß oder bei einem im 
Brande'verunglüdten, beſchränkt fich die O. blos auf die äußere Unterſuchung; in der fcgel 
beginnt aber nur mit ihr der gerichtliche Act, deſſen weientlicher Theil dann die Section 
if. Bei diefer wird zunächft erfordert 6) daß der Körpertbeil, auf deſſen Berlegung die 
Dbducenten durch die äußere Befihtigung geleitet wurden, zuerfi jo jorgfältig unterfudt 
werde, ald zur Erweiſung der Todesart erforderlih if. Wenn man auch ſchon hierdurh 
zu einem genügenden Refultate gelangen follte, jo müflen nadı allgemeiner Rechtsobfernan; 
nod die drei Haupthöhlen des Körpers, Kopf, Bruft und Bauch geöffnet werden. Ki 
Bergiftungen werden nit nur die Veränderungen, welde das @ift im Körper verurſahi 
bat, fondern auch die etwaigen Rüdflände des Giftes chemiſch unterſucht. 7) Während 
der D. wird durd eine Gerichtsperſon ein Obductionsprotofoll aufgenonmen, wozu Ne 
Obducenten die Data angeben. Außerdem gibt 8) der die D. leitende Arzt noch ehem 
Obductionsbericht von der ganzen ärztlichen Unterjudhung, den die Obducenten untergidhnen 
und der vom Obductionsprotokoll nicht abweichen darf. Hegt der Richter noch Zweifel en 
den ärztlien Ausſprüchen, fo Fann er von den höhern Medicinalbehörden weitere Prafung 
derfelben einholen. Dem Arzte werden übrigens vor der D. die Acten nicht mitgetheilt, 
damit nicht derielbe bei der fpätern Unterſuchung ſchon gewiſſe Muthmaßungen zum Grunde 
legen fönne, woraus leicht Einfeitigfeit der ganzen Unterſuchung entflehen Tann; «6 wird 
ihm nur angegeben, was nöthig ift, um ſchon vorliegende Verdachtsgründe aufzuklären, zu 
beftärfen oder zu widerlegen. Vgl. Drfila und Leſueur „Traité des exhumations juridi- 
ques“ (Barid 1831; deutih von Güntz, 2 Bde., Leipzig 1832 — 35) und Bert 
„Anleitung zur Abfaffung medicinifhrgerichtlider Yundicheine und Gutachten” (Wie 
1821). 

Obedienz (kathol. Kirchenw.), im Allgemeinen Gehorſam aller zu einem Sprengel 
Gehörigen gegen ihre geiftlihen Vorgeſetzten; dann in fatholifhen Klöftern alle vom Ber- 
gelegten an die Untergebenen (obedientiarii) erteilten Aemter; daher 3. B. Obedimy 
pfarren, diejenigen Pfarren auf den zu einem Klofter gehörigen Dörfern, weldye von den 
Mönchen des Klofterd unentgeldlich verwaltet werden müflen, indem das Klofler bie Ein 
fünfte zieht. 

Dbelisten, Werke der altägyptiichen Baufunft, find hohe, vierfantige, pyramiden⸗ 
artige Säulen, deren vier Seiten ſich von unten nad oben allmälig in einem Winfel von 
etwa einen Brad gegen einander neigen und zulegt in eine Fleine Pyramide auslaufen, und 
deren Höhe ohne das Fußgeſtell 50— 150, au 180 Fuß, und die Breite von 41/, bi 
12, aud über 20 Fuß beträgt. Diefer Größe ungeachtet beſtehen fie aus einem einzigen 
©teine, meiftend von rothem Granit, der am ſchönſten bei Syene gebrochen wurde, wo auf 
die wiederaufgefundenen Brüche gelehrt haben, wie man bei ihrer Bearbeitung aus dem 
Belfen verfuhr. Sie find auf dad Schönfte geglättet und mit Ausnahme nur weniger auf 
gefundenen ganz glatten, mit vertieft gearbeiteten und mit dunkleren Farben ausgefüllten 
Hieroglyphen verziert. Sie dienten wahrfceinlih zur Zierde vor den Tempelpforten und 
vor Paläſten; denn die Beftimmung Gnomonen zu fein, die ihnen Einige beigelegt haben, 
gaben ihnen erſt die Kaijer zu Nom. Die meiften DO. flanden, wie Herodot beriätet, p 
Heltopoliß und Theben. Bon den erftern ift nur noch einer am Orte ihrer Aufftellung 
gefunden worden. Nach Herodot errichtete die erſten O. Meftris, einer der früheften Könige 
in Aegypten. Die römijchen Kaifer ließen mit viel Mühe und Koften die O. aus Aegwp⸗ 
ten holen, um Rom damit zu zieren. Auguflus z. B. ließ zwei große D. aus Helicpelil 
nad Rom ſchaffen, und den einen im Circus Maximus, den andern auf dem Mardfelle 
aufrichten ; auch Galigula, Claudius, Earacalla und Konftantin brachten O. nach Rom. I 
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der Zeit ber Völkerwanderung, wo Rom vielen Berheerungen ausgefeßt war, wurden biefe 
O. wieder umgeftürzt, faft alle zerbrochen und in Schutt vergraben. Bapft Sirtus V. und 
Mehrere ſpaͤtere Paͤpſte ließen einige wieder ausgraben und aufftellen. Der Obeltök des 
Galigula ſteht feit 1586 vor der Peterskirche ift ohne Hieroglyphen und mit Kreuz und 
Poftament 126 Buß hoch. Der 78 Buß hohe Schaft wiegt allein 10,000 Gentner. 
Den größten, von Konftantin im großen Circus zu Rom aufgeftellten O., wo er im 5. 
Jahth. ebenfalls umgeworfen wurde, ließ Sixtus V. 1588 vor der Johanniskirche vom 
Lateran aufftellen. Er hat die fhönften Figuren, mit dem 39 Fuß hohen Poſtament eine 
Höhe von 179 Fuß und ein Gewicht von mehr ald 13,000 Gentnern. Ueberhaupt gibt 
es, ohne die Bragnınte, zu Rom 13 O. Der Paſcha von Aegypten ſchenkte 1820 einen 
D. aus Rofengranit dem Könige von England. Er ſteht jegt zu London auf dem Water 
Iooplage aufgeridtet. Mit zwei andern prächtigen O. aus Rofengranit, die bis dahin 
beim heutigen Zuror in Aegypten flanten und den Namen der „Nadeln der Kleopatra * 
führten, machte der Paſcha der franzöftihen Regierung ein Gefchent. Der eine, ohne 
Voſtament 75 Zub hoch, kam 1833 in Paris an und fteht jegt auf dem Plate de fa 
Concorde, dem ehemaligen Mevolutionsplage. Vgl. Zorga „De origine et usu obelis- 
corum‘‘ (Rom 1797, Bol.) und Ungarelli „Interpretatia obeliscorum“ (Rom 1842). 

Dberbayern, ein 1837 aus dem Iſarkreiſe gebildeter Kreis oder Regierungs⸗ 
bezirk Bayerns iſt 305 OM. groß mit 700,000 Einw., worunter 9000 Proteſtanten 
und begreift den größten Theil des ehemaligen Oberbayern, das Bisthum Freiſing und 
Theile des Erzbisthums Salzburg. Das Land ift eine Hochebene, im Süden durchſchnit⸗ 
ten von den noriſchen Alpen, durchfloſſen von Iſar, Inn und Lech und reich an Seen und 
großen Mooren. Getreide wird beiweitem nicht ausreichend erbaut; bedeutend iſt dagegen 
bie Viehzucht und noch bedeutender der Bergbau, namentlich auf Salz. Die Hauptftadt iſt 
bie Reſidenz Münden (i. d.). 

Dberfranken, feit 1837 ein Kreid oder Regierungsbezirk Bayerns, bildete vor« 
ber den Obermainkreis und befleht aus einem Theile des alten Franken (f.d.) den Füre 
ftenthümern Baireuth (ſ. d.) und Bamberg (f.d.) und Fleinen Theilen von Würzburg 
und Nürnberg. Derfelbe umfaßt 1861, OM. mit 506,000 @inw., die zur Hälfte 
Proteftanten find. Er wird vom Fichtelgebirge und von Ausläufern des Ihüringerwaldes 
durchzogen und vom Main, der fränkiſchen Saale, Eger und Raab durchfloſſen. Die Be> 
wohner befhäftigen fh mit Landbau und Viehzucht, find induſtriös und treiben nicht un» 
anfehnlihen Handel. Die Hauptfladt iſt Baireuth. 

Dbergerichte, im civilrehtlihen Sinne eine Juſtiz- oder Adminiftrativbehörde 
zweiter oder höherer Inſtanz, z. B. Appellations- und Oberappellationdgeriht. Doc 
fönnen aud O. An gewiffen, vom Gefeggeber beſtimmten JFällen, die erfte Inftanz Bilden. 
So entſcheiden z. B. in Eheſachen die Eöniglih ſächſiſchen Appellationsgerichte in erſter 
Inſtanz. In Criminalſachen verſteht man unter O. die einer Behörde über größere Ber: 
brechen zuſtehende (— peinliche —) Gerictöbarfeit. Sie führt eben deshalb auf 
noch den Namen Blutbann, Koͤnigsbann, BZentgerechtigfeit, Vogteigeriht, Malefizrecht, 
hohe Fraiß, Halsgericht, Gericht über Hald und Hand, lat. juris dictio superior alla. 
Ihr entgegengeiegt ift die niedere Criminalgerichtöbarfeit, Nieder= oder Untergerichte, Tat. 
juris dictio inferior bassa, welche ſich nur mit der Unterfudbung und Beftrafung geringer 
Verbrechen beirhäftigt und eben deshalb nur Geld- und kurze Gefüingnipftrafe zuerfennen 
darf. Die untere Criminalgerichtsbarfeit ift faft überall mit der Civilgerichtsbarkeit vers 
bunden. Obergerihtöfalt ift, wie fhon dad Wort lehrt, ein von den Obergerichten 
zu unterfuchender und zu beftrafender Griminalfall. Kommt ein Obergerichtsfall in dem 
Sprengel eines Untergerichtd vor, jo hat dieſes nur die erfte Cognition Darüber und muß 
dann die Acten zur Fortſtellung der Unterfuhung und deren Entſcheidung dem betreffenden 
Obergericht einfenden. — Oberrichter if der Landesherr, injofern alle Gerichtöbarfeit 
des Landes als Regale in jeinen Namen und unter feiner Oberleitung verwaltet wird. 


Obereichtet ment man aber auch die Mitglieder der höheren Gerichtähöfe. In England 
IX. 44 
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führen vorzugswelfe die Mitglieder der höchſten Landestribunale den Titel Oberrichter. 
Jedes diefer Oberiribunale bat 12 Mitglieder, welche zu beftimmten Zeiten bie ihnen 
unterworfenen Diftricte bereifen, um in den einzelnen Grafſchaften die Griminalfigungen 
abzuhalten. 

Dberbaus, f. Barlament. 

Dberbofgerichte, ſ. Hofgerichte. 

Oberkampf, Chriſtoph Phil., berühmt als Gründer der großen Kattundruckerei 
zu Jouy, einem Thale im Bezirk Verſailles, und der eben ſo bedeutenden Baumwollen⸗ 
ſpinnerei zu Eſſone bei Corbeil in Frankreich, wurde 1738 zu Weiſſenbach im Markgrafen⸗ 
thum Anfpach geboren. Er lernte die Kattundruckerei bei ſeinem Vater, der ſich zu Aarau 
in der Schweiz niedergelaffen hatte. Von hier verpflangte der 19jährige D. feine Kunfl 
troß aller Hinderniffe, die man ihm Anfangs in den Weg legte, nad) Frankreich, wo man bis 
dahin nur perſiſche und indifche Kattune fannte, und die Einführung der in andern Ländern 
nachgemachten Zeuge dieſer Art verbot, damit die inländifhe Flachs⸗ und Seidencultur 
darunter nicht leiden möchte. Mit einem Eleinen Bond (600 Francs) legte D., nachdem 
er hierzu die Erlaubniß der Regierung erhalten hatte, 1759 im Thale Jouy eine Manu⸗ 
factur an, worin er eine Zeit lang das Zeichnen, Formenſtechen, Malen und Druden in 
einem einfachen Bauernhaufe ſelbſt beforgte, fi aber bald Gehülfen halten konnte, und in 
wenigen Jahren eine fo blühende Fabrik hatte, daß er über 1000 Arbeiter beichäftigen 
fonnte, weldye überdies ein bis dahin ungelundes und ödes Thal angebaut und bevölkert 
hatten. Geſchützt durch die Gewerbefreiheit vertheidigenden Defonomiften, bob fi feine 
Anftalt immer mehr, beſonders da er fih_alle Geheimniſſe der Kunſt, namentlidy in Bezug 
auf Färbung, durd Agenten aus Deutfhland, England, felbft aus Berfien und Indien 
zu verfhaffen wußte. Es erhoben fih bald in Sranfreih ähnliche Anftalten und beim 
Ausbruch der Revolution zählte man bereit? 200 Kattundrudereien, die über 200,000 
Menſchen beichäftigten und dem Lande durd 60 Mill. Auslage zu rohen Stoffen jährlich 
an 240 Mil. Francs gewannen. Damald gründete O. au eine Baummwollenfpinnerei 
mit englifhen Majchinen, die erfle in Frankreich. Ludwig XVI. hob O. in den Adelſtand, 
eine Ehrenjäule, die ihm der Departementsrath errichten wollte, verbat ſich der ſchlichte 
Mann, Eonnte aber dennoch während der Schredengzeit 1793 nur mit Mühe der Verur⸗ 
theilung entgehen. Als Napoleon die Babrif zu Jouy bejudte, gab er dem Beflger von 
feiner Druft Das Kreuz der Ehrenlegion. Durd ten Krieg von 1814 und 1815, we 
freinde Truppen die Gegend um Jouy überjchwenmten, litt auch diefe Manufactur ſehr, die 
Werkſtühle ftanden ftill, Arbeiter ,'welde 60 Jahre reichlichen Verdienft gefunden hatten, 
wurden brodfo8, und der brave DO. flarb aus Bram darüber noch im Jahre 1815. Etbe 
feiner Babrifen wurde fein Neffe Sam. Widmer (j. d.), ein ebenfalla kenntnißreicher und 
thätiger Mann. 

Dberlabnftein, ein Bateort in tem ehemals kurmainziſchen Theile des Herzog⸗ 
thums Naffau, am Einfluß der Lahn in den Ahein, mit 1700 Einw., bat eine ſchöne 
Sauerquelle, ein Schloß und eine Eijenhütte. In der Nähe liegen die Ruinen der Burg 
Lahneck. 

Oberlandesgerichte. Mit Ausnahme Poſens und Neufchatels, ſowie ber nie 
derrheinifchen Provinzen, beflehen jeit dem Jahre 1809 in allen übrigen Regierungsbezirken 
ber preußiihen Monardie D. ald Gerichte zweiter Inſtanz für die eigentlihen Juſtizſachen 
mit collegialiiher Verfaſſung. Doch haben fie zugleidy die Functionen der Gerichte erfter 
Inflanz für die Erimirten. Die Mitglieder Diefer Collegien flehen unter einem Präſiden⸗ 
ten, enticheiden nach gemeinfchaftliber Berathung und führen den Titel Oberlandesgerichts⸗ 
raͤthe. Bisweilen haben jedoch aud die Directoren einzelner Untergerichte diefen Zitel. 
Alle Oberlandeögerichte find jowohl für die Civil- als Griminalfachen in zwei Senate ge 
theilt, welche fi injofern fubordinirt find, ald man gegen die Entjcheidungen des erften 
Senated an den zweiten appelliven Tann. Der Legtere hat in der Regel auch das Bor- 
mundſchafisweſen und zwar ald Pupillencollegium zu beſorgen. Behufs ber Zeitung der 
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Griminalunterfuhungen find den Oberlandesgerihten befondere Inquifttoriate beigeorbnet. 
Alle Oberlandesgerichte ſtehen in Bezug auf die Eivilfahen unter dem geheimen Obertri⸗ 
bunal zu Berlin, welches für Civilfachen die dritte oder Reviſtonsinſtanz bildet. Für die 
Griminalfahen find (wie dies überhaupt in Deutfchland gewöhnlich der Fall ift) eigentlich 
nur zwei Inftanzen da, ed müffen jedoch in befonders wichtigen Griminalfadhen die von ben 
D.’n gefällten Erfenntniffe dem Iufligminifter zur VBeftätigung vorgelegt werden, welcher zu 
dem Ende gewöhnlich das Gutachten des königlichen Kammergerichts zu Berlin vorher ein⸗ 
holt. Preußen befigt gegenwärtig 15 Oberlandeögerichte, zu Königsberg, Infterburg, 
Marienwerber, Srankfurt a. d. O., Stettin, Köslin, Breslau, Glogau, Natibor, Magde⸗ 
burg, Halberftadt, Naumburg, Münfter, Paderborn und Hamm. Bel dieſen O.'n find 
zufammen über 300 Präftdenten, Räthe und Affefforen angeftellt. Auch im Herzogthume 
Sahfen-Meiningen führt dad oberfte Provinzialgericht daſelbſt, welches in Hildburghaufen 
feinen Sig hat und unter dem Oberappellationdgerichte zu Jena fleht, gegenwärtig den 
Namen Oberlandeögeriht und hat eine den preußifchen Oberlandesgerichten fehr ähnliche 
Einrichtung. | 

Dberlin, Ierem. Iafob, ald gründlicher Philolog, Altertfumsforfher und Diplo⸗ 
matifer befannt und vielfach verdient, wurde am 7. Aug. 1735 zu Straßburg geboren, 
ftudirte hier Theologie, Vhiloſophie, Philologie, Literatur, Archäologie, Geſchichte und 
Diplomatif, wurde zuerft Lehrer am daflgen Gymnaſtum, 1778 außerordentlidher Vrofeflor 
der Philofopbie und 1787 ordentlicher Profeffor der Logik und Metaphyſik an der Uni⸗ 
verfttät, zulegt Profefjor an der Centralſchule und Stadtbibliothefar, und ſtarb dafelbft am 
10. Oct. 1806. Wir nennen unter feinen Schriften: „‚Miscellanea literaria Argentora- 
tensia“; „Museum Schoepflini (Bd. 1); ‚‚Orbis antiqui monumentis suis illustrati pro- 
dromus‘‘; ‚Rituum rom. tabulae‘‘; ‚‚Artis diplomaticae primae lineae‘; „Literarum 
omnis aevi fata, Llabulis synopticis exposita“ und „Essai d’annales de la vie de Jean 
Guttenberg“. Gefchägt find feine Ausgaben des Ovid, Horaz, Tacitus und Cäfar. Auch 
beforgte er die Herausgabe von „J. G. Scherzii glossarium germ. medii aevi etc.“ 
(2 Bde., Fol.), eine gute Hülisquelle zum Studium der deutſchen Sprache ded Mittels 
alterö, und gab von 1782—1792 den „Elſaſſer Almanach * heraus, und die „„Alsatia 
literata“. 

Dberlin, Joh. Briedr., des Vorigen Bruder, der feinen Namen durch ein Tangeß, 
dem Wohle feiner Mitmenſchen mit der edelften Uneigennüßigfeit geweihted Leben unvergeß⸗ 
lich gemadjt hat, wurde 1740 am 31. Aug. zu Straßburg geboren. Bald nad) Beendigung 
feiner theologijchen Studien fam er ald Paſtor nah Wildbad, einem faft ganz von Luthe⸗ 
ranern bewohnten Dorfe im franzöjtihen Departement Oberrhein, im fogenannten Gtein- 
tbal (Ban de la roche), einem Landſtriche mit rauhem Klima und fo magerm Boden, daß 
er noch unter Ludwig XV. größtentheil@ öde lag und faum 100 Yamilien, und biefe fo 
kümmerlich nährte, daß fie faft alle Vebürfniffe und Bequemlichkeiten des gefitteten Lebens 
entbehrten,, und ſich nur erft unter O.'s würdigem Vorgänger aus einer geiftigen und fitte 
lichen Verfunfenheit etwas erhoben hatten. Ohne fih durd die ihm überall auffloßenden 
Schwierigkeiten abichreden zu laffen, richtete D. bald nady Antritt feines Amtes fein Haupt⸗ 
augenmerf auf Vermehrung der Bildung und des Wohlftandes feiner Pfarrfinder. Er 
forgte vornehmlich für Veredlung der Bodencultur, lieg Sämereien aus andern Gegenden 
kommen, führte Kleeban und Stallfürterung ein, beförderte mit eigenem Beifpiel voran» 
gehend den Obftbau, forgte für Anlegung von fahrbaren Communicationswegen zwifchen 
den einzelnen Dörfern, ließ junge Leute in Straßburg die nöthigften Handwerfe lernen und 
ſchaffte auf eigene Koften, bei einem Gehalte von faum 300 Thalern, allerhand Arbeits⸗ 
werkzeuge an, die er den Käufern auf Credit gab. Die ſämmtlichen Dörfer ſeines Kirch⸗ 
fpield erhielten Schulhäufer, und die nicht Ihulfähigen Kinder, deren eltern außer dem 
Haufe beichäftigt waren, wurden in eigends dazu errichteten Bewahranftalten von verſtän⸗ 
digen Frauen gepflegt, befhäftigt und vorgebildet. Es wurden auch für die Erwachſenen 
nügliche Bücher gedruckt und von Haus zu Haus in alle Dörfer geſchick. = er während 
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der Revolution ſeinen Gehalt verlor, veranſtalteten feine Pfarrlinder eins Sammlung zu 
feinem Unterhalt, doch wurde in jener Schredenszeit O.'s wohlthätiges Werk nit geſtoͤrt. 
Gottesdienſt und Schulunterricht hatten nach wie vor im Steinthale ihren Fortgang, und 
fo fam es denn andy, daß die Bevölkerung desſelben unter O.'s forgfamer Pflege von 100 
Familien auf 3000 Seelen flieg. Als die Landwirthſchaft nicht mehr hinreichende Beſchaͤf⸗ 
tigung geben fonnte, führte D. das Strohflechten, die Baummollenipinnewei und Weberei 
ein. Die fpätere Errichtung von Maſchinen in einigen umliegenden Döriern ſchmälerte zwar 
den Bertienft der Bewohner des Thales bedeutend, doch wurde dieſes Mipverhältnig dadurch 
wieder ausgeglichen, daß Legrand von Bajel feine Bandmanufactur vom Oberrhein in das 
Steinthal verlegte. Als O. bei der fihtbaren Abnahme feiner Körperkräfte in der letzten 
Zeit feines Lebens nicht mehr wie ehedem unter thätiger Mitwirfung die gemeinfomen Ar⸗ 
beiten feiner Gemeinde leiten fonnte, füllte er feine Mußeflunden mit ſchriftſtelleriſchen Arbei⸗ 
ten aud. Er flarb am 1. Juni 1826 und liegt zu Fouday begraben, wo ein Kreuz mit 
der Infchrift: „Vater Oberlin * feine Ruheſtätte bezeihnet. Vgl. Lutherot's „Notice zur 
J. F. O.“ (Paris 1826, deutih von Krafft, Straßburg 1826); Stöber'8 „Vie de J. F. 
O.“ (Straßburg 1831), und Schubart’8 „Züge aus dem Leben O.'d“ (A. Aufl, Münch. 
1832). 

Dberon, im Deutfchen Elferih, König der Elfen (f. d.) und winzig Elein wie 
dieſe. Seine Gemahlin war Titania, mit der er ſich entzweite, durch ein Liebespaar aber 
(Suon, ein franzöflfcher Nitter, und Amanda, die Tochter des Sultans von Babylon, bie 
Huon nad vielen Mühen mit O.'s Hülfe heimführt) wieder verföhnt wurde. Diefe Sage 
findet fich zuerfl in dem altiranz. Heldengedichte Huon's de Villeneuve, „‚Huon de Bor- 
deaux,, pair de France‘, das fpäter in einen profaiichen Volksroman aufgelöät wurde, 
Aus dem Franzöſiſchen entlehnten Shakspeare, Spenfer und Ehaucer ihren Oberon. Der 
Graf von Trefian gab in der „„Bibliothöque universelle des romans“ (1778) einen Auszug 
des franz. Romans, welchem Wieland einen Theil der Materialien für fein Heldengedicht 
„Oberon“ entlehnte. Nah Wieland ift der Tert für Webers Oper „Oberon * bearbeitet. 

Dberpfalz und Megensburg, feit 1837 ein Kreis oder Regierungsbezirk dee 
Königreichs Bayern, beſteht aus dem frühern Regenkreis, jedoch mit Abtretung einzelner 
Theile besfelben, wie 3. B. Ingolftadts, Hat einen Flächenraum von 195 OM. mis 
470,000 E. und umfaßt Theile des ehemaligen Herzogthums Bayern, der Oberpfalz, der 
Landgrafſchaft Leuchtenberg, der Bürftenthümer Neuburg und Sulzbad und des Bischums 
Megensburg. Im Oſten wird dad Land von dem Böhmerwalde und dem Fichtelgebirge 
durchſchnitten, im Süden ift e8 fruchtbare Ebene, im Welten fehr waldig; Hauptfluß if 
die Donau. Viehzucht, Ackerbau, Obſt- und Hopfenbau find im blühenden Zuſtande; 
neben Bergbau und Hüttengewerbe wird Weberei betrieben und der Handel, namentlich auf 
ber Donau, ift im Steigen. Die Hauptfladt iſt Regensburg (f. d.). 

Dberrbeinfreis oder Oberrheinifher Kreis, einer ter zehn Kreife des 
beutfchen Reichs, der nad und nad) alle feine jenfeitS des Rheins gelegenen Landſchaften 
an Branfreih verlor. Zu den Ständen dedjelben gehörten in der legten Zeit die Hochſtif⸗ 
ter Worms, Speyer mit den Propfteien Weiffenburg, Straßburg, Bafel und Fulda, das 
SohannitereMeiftertfum oder das Fürſtenthum Heiteröheim, die gefürftete Abtei Prüm, bie 
Propftei Odenheim, die Pfalz, Kurpfalz, wegen der Fürftenthümer Simmern, Lautern und 
Beldenz, Pfalz Zweibrüden, Heſſen⸗Kaſſel, Heflen-Darmfladt, das Fürſtenthum Hersfeld, 
die Grafſchaft Sponheim, die gefürftete Grafihaft Salm mit Kirburg, die Sürftentbümer 
Tafau- Weilburg, Naſſau⸗Uſingen, Naſſau-Idſtein, Naffau-Saarbrüden und Ottweiler, bie 
Grafſchaften Walded, Hanau-Münzenberg, Hanau-Xichtenberg, Solms-Hohenfolms, Solmse 
Braunfeld, Solms⸗Rödelheim und Solms-Laubah, Kurmainz und Stolberg, wegen der 
Grafihaften Königftein, Ifenburg-Birftein, Ifenburge Büdingen, die Wild» und Rhein⸗ 
grafecz Bis, Grafſchaften Leiningen» Hartenburg, Keiningen= Wefterburg, Münzfelden, 
Witgenftein⸗zu Witgenſtein, Witgenftein zu Berleburg, Falkenſtein, Reipoltskirchen, 
Sulingen ‚un Wedepherh. ‚bir. Serriähaft Vrehenhe im, Dahflul und Olbrüd, dieReice- 
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ſtaͤdte Worms, Speyer, Frankfurt am Main, Friedberg und Wetzlar. Heſſen⸗Kafſel fagte 
fich wiederholt von den Ständen des Oberrheiniſchen Kreiſes los, trat ihnen aber zuletzt 
1764 doch wieder bei. Die ausfchreibenden Directoren waren der Biſchof von Worms 
und der Pfalzgraf am hen. Die Kreistage wurden früher in Worms, feit Anfang beB 
18, Jahrh. in Frankfurt gehalten. 

Dberfachfen oder Oberfähfifher Kreis, einer der zehn Kreiſe des beut- 
ſchen Reichs, hatte ungefähr 1900 DM. mit 41/, Mill. Einw., und umfaßt folgende 22 
Stänte: Kurſachſen, Kurbrandenburg, die Fürſtenthümer Sachen « Weimar, Sachſen⸗ 
Eiſenach, Sachſen-Koburg, Sachfen- Gotha, Sachſen⸗Altenburg, Sahfen- Querfurt, die 
Herzogthümer Vorpommern, Hinterponmern mit Kammin, das Fürftenthum Anhalt, die 
Abteien Quedlinburg und Gernrode, das Stift Walfenried, die Grafichaften Schwarzburg- 
Sondershaufen und Schwarzburg:Rutolftadt, Mandreld, Stolberg, Barby, tie Grafſchaf⸗ 
ten Reuß und Schönburg. Das Directorlum des Kreiies führte der Kurfürft von Sachſen. 
Die Kreistage wurden früher in Leipzig, dann auch zu Frankfurt an der Oder und in Süter- 
bogk gehalten; feit 1683 fand Feine Verſammlung wieder flat. Sämmtliche Stände 
waren bis zum Rücktritte des Kurhauſes Sachſen der evangelifchen Kirche zugethan. 


Dberfchläachtig heißen bei Mühlen ſolche Wafferräder, welche dur das upn oben 
auf dieſelben fallende Wafler, im Gegenfag zu unterfhlädtigen, welde durch die 
Kraft. des unter ihnen wegftrömenten Waſſers umgetrieben werden. Nah beiden Räder—⸗ 
arten theilt man die Mühlen in ober= und in unterfhlädhtige Mühlen. 


Dberft, nad früher gebräucdlicher falfcher Screibart Obriſt, bezeichnet eine 
höhere militärifche Charge, deren Wirfungskreis nach der Eigenthümlichkeit der Armeen 
und der Zeiten ſehr verichieden if. Wenn ter obere Befehlshaber mehrerer vereinigter 
Zruppentbeile jelbfiretend auf Dieje Benennung Anſpruch machen fonnte, fo war ein ſolches 
Gommando doch nit immer mit der Charge verbunden. Gegenwärtig bezeichnet fie den 
militäriihen Grad, welcher zwilchen dem Bataillon‘: oder Meginentscommandeur und dem 
General liegt. Ob ter Oberft hierbei ein Regiment oter mehrere unter feinem Befehle 
bat, hängt von ten befondern Verhältniffen und Ginrichtungen in jeder Armee ab. Die 
Benennungen Feld- oter Kriegsoberft bezeihnen nur das höhere Commando über 
mehrere Truppentbeile sor dem Feinde. — Oberjtlieutenant heißt Die dem Oberſt 
zumädhft flehende Charge. Sie hatte vielleicht anfünglih Die Beſtimmung, den Oberft in 
Krankheitsfällen u. ſ. w. zu vertreten; gegenwärtig ift fle nur als eine zwiſchen dem Major 
und dem Oberſt eingeichaltete Charge zu betrachten, ber feine beionderen Buncıionen bei⸗ 
wohnen. — Oberftwadhtmeifter int eine In Deutiddand ſehr gebräuchliche Bezeich⸗ 
nung der Majorscharge. Da der Major mit den Wachen in feiner unmittelbaren Bezie- 
hung fleht und diefelben ebenfo gut Durch einen Sauptmann u. |. w. inſpicirt werden kön⸗ 
nen, ſo bat jener Name rigentlich feine Bereutung mehr; ter Gebrauch desſelben befteht 
aber fort und wird jelbft als eine beiondere Höflichfeitsform betrachtet. 

Dbertribunal (geheimes) heißt der oberſte Gerichtshof der preuß. Monardie zu 
Berlin, welcher in der Neviftond=, fowie in der dritten und legten Inftanz und über bie 
Nichtigfeitöbefchwerde in allen vor die Oberlandesgerichte in Ofte und Weftpreußen, Kurs 
und Neumark, Schleften, Bommern, Sachſen und Weflfalen gehörigen Rechtsſachen, jowie 
in allen Broceffen über qutöberrliche und bäuerliche Verhältnijfe enticheidet. Dieſes Ge⸗ 
riht wurde 1703 nad dem Mufter des Tribunald zu Wiéemar gegründet und erbielt 1748 
eine neue Tribunalsordnung. Gegenwärtig befteht ed aus Drei Präſidenten und 26 Häthen. 
Ueber dem geheimen Tribunal beftehen für die Provinz Poſen Tas Oberappellationsgericht 
zu Pofen und für die Mheinlande der Reviſtons- und Gafjationdhof zu Berlin, zum Theil 
aud für Bommern das Oberappellationdgericht zu Greiföwalt. 

Dberzell oder Hafnerzell, ein Markiflecken in Niederbayern im chemaffgen 
Bisthum Paflau, an ter Donau, unweit der öfterreih. Grenze, mit 1450 @inw., ift bes 
ſonders befannt wegen ber daſelbſt verfertigten und weit und breit bis nad Amerika und 
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Sibirien verfendeten Schmelztiegel, die gewöhnlich Paflauer Ziegel genannt werden. Au 
fertigt man dafelbft viele Töpferwaaren, Biegel und Bleiftifte. 

Dberzeugmeifter hieß ehemald der Befehlshaber der Artillerie, der fowohl übe 
Geſchüt und Munitionsvorräthe, als die dazu gehörigen Soldaten und Handwerker bie 
Dperauffiht führte und zur Generalität gehörte. In Sachſen hieß er ber Oberfe 
Hausd- und Landzeugmeifter, wurte bis 1806 zu den Landchargen gezahlt und 
mußte Proteftant fein. Mit der Verfaffung des deutſchen Reichs Hat dieſe Würde ebenfalll 
aufgehört, 

Dbjeet, Gegenftand, gibt e8 nur im Berhältniffe gegen ein Subject, gegen rin 
wahrnehmendes Individuum eine Perfönlichkeit, weldher das Dbject gegenfländlich if. Das 
- Object und Subject erfcheinen zunaͤchſt als unterſchiedene gegen einander, infofern aber 
beide in das Verhältniß des Erfanntwerdend und Erfennens igegen einander treten, heit 
fih jener Unterichied auf. Vor der Erfenntnig find Subject und Object unterſchieden, 
d. h. das Subject beftgt dad Object nicht ald das, was es ift, fondern als ein anderes (iM 
im Irrthum, in der Meinung, dem Dafürbulten). Die Arbeit des Erkennens ift, daB dab, 
als welches das Dbject vom Subject bejeflen wird, nicht ein anderes ald das ſei, was da 
das Object iſt (daB für dad Subject dad Object dasſelbe fei, was e8 an fid iR), und 
die Vollendung der Erfenntniß ift die Herftellung jener Einheit des Subject und Objertt. 
Man unterfcheidet zwar gewöhnlich zwifhen fubjertivner und obfjectiver Erfenatnip 
fo, daß jene von der Individualität des Subjectd modificirt fein fol, dieſe nicht, und hat 
vielfach geftritten, ob eine objective Erfenntniß überhaupt oder inwieweit fie möglid fe. 
Aber es ift Elar, daß meder eine fubjective Erfenntniß, noch eine nur bis zu gewiſſen Oren⸗ 
zen objective Erfenntnig überhaupt Erfenntniß ift, da ja die Erfenntniß überhaupt dad 
Aufheben des Gegenſatzes zwiſchen Object und Subject tft, al8 diefelbe ebenfo fehr fubjeetive 
(da? Subject, welches dem Objecte fih adäquat gemacht) ald objective (dad Object, meldet 
zum Subject geworden) it. Alles, was @igenthum des ewigen Geiſtes überhaupt, nidt 
des endlichen, mit beionteren Trieben, Neigungen, Leidenſchaften behafteten Geiftes if, 
muß daher objectiv, nicht jubjectiv fein, alſo alle Kunft, Wiſſenſchaft und Religion. Wenn 
man von fubjectiven Dichtern z. B. geiprocden bat, ſo zeigt dieſes nur einen Mangel an 
wahrhaft künſtleriſchen. Werthe an; das wahrhaft Künftleriihe ift für Alle gleich tief be 
deutungsvoll, nicht auf den Ginzelnen in bejonderer Gemüthsempfindung berechnet; die 
Kraft, dasſelbe herzuftellen, iſt die Unirerialität des Geniet. In der Religion if de 
Glaube ebenfo fehr wie das Wiffen in der Wiffenfhaft über Subjectivität hinaus, immer 
Erfenntniß, welde alle Meinung überwunden hat, und nur ter formelle Uebergang zur 
Einheit des Objects mit tem Subject ift verfchieden. In dem Wiffen iſt das Subject for 
mell das fih zur Objectivirät entäußernde, im Glauben das Object das in der Subjertivität 
erfcheinente. 

Dbjectivglas heißt in einem Fernrohre das den Begenftande, der betrachtet wirt 
(Object), zugewendete convere Glas, im Gegenfag zu dem concaven Ocularglafe, 
durch welches zunähft das Auge ſchaut. Wenn ein Fernrohr die Gegenftände rein und 
darf zeigen foll, jo muß dag D. aus zwei Kinfen von verfchiedener Oladgattung zufammen 
gefept fein. (S. Achromatiſch und Fernrohr). 

Dblaten nennt man ſehr dünne, aus feinem ungefäuerten Welzenmehle gebaden, 
verſchieden gefärbte, runde Scheiben. Man unterfcheidet drei Hauptarten D.: Tafel⸗ 
oblaten, ald Unterlage verfdiedener Gonfecte vom Conditor gebraucht, Kirchen⸗ 
oblaten oder Hoftien (1. d.) und Brief- oder Siegeloblaten. In nem 
Zeit hat man eine ganz eigene Urt Briefoblaten erfunden, indem man feines PBapter mehr: 
mals mit einem aus Haufenblafe gezogenen Leim beftreicht und aus diefem Papiere dann 
sunde Scheiben bildet. ine ähnliche Art DO. find die neuerdings gewöhnlich gemordenen 
Paftenoblaten. Früher wurden dergleichen Scheibchen beim Abendmahle ſtatt dei 
Brodes gebraucht, und fie erhielten den Namen D., weil da8 Abendmahlsbrod und der 
Wein in den erften Jahrhunderten der hriftlichen Kirche von den Oblationen ode 
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freiwillig dargebrachten Geſchenken der Bemeindeglieder an Brot, Wein und andern Lebens- 
mitteln genommen wurde. An die Stelle diejer O. traten im 12. Jahrh. die Hoflien, die 
nun ebenfalld O. genannt wurben.. D. aller Art kommen vorzüglih von Nürnberg, Fürth, 
Leipzig und Frankfurt in den Handel. Das ältefte Oblatenflegel, welches man bis jegt 
fennt, iſt an einem von D. Krapf zu Speyer an die fürflliche Regierung zu Bayreuth im 
Jahre 1624 gefchriebenen Briefe. — O blati hießen in der alten Kirche auch diejenigen 
Kinder, welche von ihren eltern dem Klofterleben geweiht wurden. 

Obligat (d. h. verbunden), nennt man in mehrflimmigen Tonftüden biefenigen 
Stimmen welche mit der Hauptſtimme fo verbunden find, daß fie einen Theil der Melodie 
leiten, und nidt blos, wie die zur Uusfüllung dienenden Mittelfiimmen, die zur vollen 
Harmonie gehörigen Töne fpielen. Die obligaten Stimmen können daher nicht weggelaffen 
werden, wenn nicht das ganze Tonſtück dadurch zerriffen werden fol. 

Dbligation bezeichnet Tas zwiichen zwei oder mehreren Perſonen (rechtsfähigen 
Subjecten) beflebende Verhaältniß, vermöge deſſen eine der andern etwas zu geben oder zu 
leiften verbunden if. ine alternative OD. (obligatio alternativa) iſt eine ſolche, 
welche dem Verpflichteten Lie Wahl zwijchen mehreren Erfüllungsarten der ihm obliegenden 
Verbindlichkeit geftattet. So hat der Pfandſchuldner im Zweifeldfalle die Wahl, fi feis 
ner Schuld gegen ten Gläubiger entweder durch wirfliche Abtragung derielben oder durch 
Abtretung des Pfandes an den Gläubiger zu entledigen. ine jolivariihe Zahlungsver⸗ 
bindlichfeit mehrerer Schuldner (obligatio correalis passiva) nennt man die, Eraft welcher 
ein Gläubiger dad Recht hat, von jedem feiner Schuldner das Ganze, wad ihm alle zuſam⸗ 
men fchulden, zu verlangen. Bahlt nun ein Schuldner da8 Ganze, fo befreit er hierdurch 
alle feine Mitſchuldner von ihrer Zahlungsverbintlichkeit und hat nun gegen diefelben Re⸗ 
greßanſprüche rückſichtlich deſſen, was er für fie bezahlt hat. Da nun bei einem ſolchen 
Gorrealverhältnig jeder Schuldner zu Vertretung aller feiner einzelnen Mitihuldner ver« 
bunden tft, fo bezeichnet man es im Deutfchen mit dem Ausdrude: „Alle für Einen und 
Einer für Alle”. Alle O.'n entipringen entweder aus Conventionen, d. i. Verträgen 
aller Urt, 3. B. Darlehnscontracte, oder aus einfeitigen Handlungen (facta unilateralia), 
ſowohl erlaubten, wie z. B. tie für einen andern zu deffen Bortheil aber ohne deffen Ge« 
nehmigung übernommene Geſchäftsführung, als unerlaubten, z. B. die Verbindlichkeit zum 
Schadenerſatz, oder endlich aus den Gejegen felbft, 3. B. die Verbindlichkeit zu Ablegung 
bon Zeugenausſagen, die Verbindlichkeit der Acltern zu Grnährung ihrer Kinder u. a. m, 
Dbligation nennt man im gewöhnlichen Leben auch die über eine Schuldforderung 
audgeftellte Schriftliche Urfunde, und zwar gewöhnlich mit dem Nebenbegriff, daß die For⸗ 
derung ſich nicht auf ein dingliches (3. B. hypothekariſches) Recht gründet. Vgl. hierüber 
Schuldfhein. Das Obligationsrecht (d. h. die ſyſtematiſche Zufammenftellung 
desfelben) ift der audgebildetfte Theil des römischen Rechts, und findet eben deshalb aud) 
noch heutzutage Die außgedehntefte Anwendung, 

Dbligo heißt die Verbindlichkeit, welche Kaufleute, befonderd Banquiers, durch 
Vorſchuß oder Eredit gegen einander haben. Daher die Ausdrüfe: im DO. flehen, ſ. 
9. a. einem Andern fhulden; aus dem DO. Iaffen, fih vom eigentliden Gläubiger 
an einen Dritten afftgniren laffen; fein DO. für Jemand geben, fid für ihn ver 
bürgen. 

: Dblong, überhaupt länglich, länger als breit; in der Mathematik bezeichnet es bie 
Ungleichheit zweier Dimenflonen; daher Oblongum ein Rechteck mit zwei ungleidpen 
Seiten. 

Oboe oder Hoboe (franz. Hautbois), ift ein Blasinftrument, gewöhnlid aus 
Buchsbaum oder Ebenholz gefertigt, beſteht aus drei geraden in einander gezapften Stüden, 
dem Ober- oder Kopfftüd, dem Mittelftüd und der Stürze, Die Bohrung 
des Inſtruments wird nach dem Kopfflüd innmer enger, und am Kopfe und Mittelftüd be⸗ 
finden ſich ſechs Löcher und die zum Behuf der halben Töne, Triller ac. nöthigen Klappen. 
Es wird durch ein enges, aus zwei Nohrblättchen beftehendes linfenförmig geöffnete® Mund« 
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frück, das Rohr geblaſen, Hat einen eigenthümlich ſcharfen, aufregenden Ton, seit bam 
eingeſtrichenen c bis zum dreigeſtrichenen g, wird dieſes Umfangs wegen als durchdringen⸗ 
des Discantinſtrument beſonders bei der Feldmuſtk gebraucht, und nad) ihm das gelaummte 
Corps der Feldmuflfer Hautboiften genannt. Die Behandlung des Mundſtücks has 
auf Güte und Reinheit des Tons großen Einfluß, und es verdient dieſes Infirument, ba 
ed durch fein anderes ganz erfegt werden kann und eine Hauptfarbe im Colorit der Inſtru⸗ 
mentalmuftf ausmacht, fowohl ald Orcheſter⸗ wie ald concertirended Inftrument eine große 
Yufmerkfamfeit und Ausbildung. Es ift die D. ein neuered Inftrument, entſtand aus 
der Shallmei (|. d.), wurde zuerft bei den franz. Feldregimentern gebraudt und ſpäter 
von Kenner in Nürnberg vervollkommnet. Die neue 1720 erfundene DO. d’amour, van 
lieblichern und fanfternm Zone, mit engerer Stürze und länger als die gewöhnliche DO, 
ift jegt ganz außer Gebrauch gekommen. S. tie „Oboeſchulen“ von Sellner und 
Fröhlich. 

Obolus, eine altgriechiſche Silber-, auch Kupfermünze, in beiten Fällen ber fehle 
Theil einer Drachme (ſ. d.) und ebenjo verichieden wie dieie. Außer der Drachme ober 
dem ſechſsfachen Obolus gab es noch einen vierfahen (Tetrobolu8), einen breifadgen 
(Triobolus) und einen doppelten Obolus (Dioboluß); aud Hatte mau 1/5, 1,, um 
1/, Obolus, welche letzter Münze den Namen Ehalfos führte. Die Obolen waren fehr verichie⸗ 
den an Werth und Gehalt; am befannteften find Der attiiche, Eretifche und Aginetiiche Obo⸗ 
lus. Der DO. war in Griechenland die gewöhnlichfte Scheidemünge und wurte ſprüchwört⸗ 
lid) wie im Deutihen Pfennig oder Heller gebraucht. Noch im frühen Mittelalter findet 
man den DO. Als Gewicht ift der Obolus ebenfalld der feste Theil einer Drachme. Der 
Name D. ging von den in frübefter Zeit bei den Griechen im Tauſchhandel gebräudlichen 
Kleinen fpigigen Stüden Eiſen oter Kupfer, welche Obolen (von oßoAag oder Oßelos, D. h. 
Spieß) hießen, fpäter auf dieſe Fleine Silbermünze über. 

Dbotriten, |. Wenden. 

Dbrigkeit nennt man jede im Namen ter höchſten Staatdgewalt mit Handhabung 
und Bewachung der gefeglidien Ordnung beauftragte Berfon, die fowohl eine juriſtiſche 
fein, d. h. ein aus Mehreren beftehended Collegium bilden, als au aus einem einzigen 
Menſchen befteben kann. Jede DO. iſt fo lange rechtmärig, als die Staatögewalt, von wel⸗ 
cher fle eingeießt oter anerfannt worden, im Staate beftebt. Allen, was die D. von dep 
ihr untergebenen Staatsbürgern in den Grenzen der ihr verliehenen gefeglihen Macht ver: 
langt, muß unbedingt Folge geleiftet werden ; jede Verweigerung des ſchuldigen Geborkume 
oder Aufreizung dazu iſt ftrafbar und artet, wenn fle mit thätlicher Widerſetzlichkeit verbun- 
den ift und in Maſſe gejcbieht, in Aufruhr aud, wodurch zugleidy die Criſtenz ber ganzen 
flaatlichen Ordnung gefährdet wird. 

Obſeurantismus hat man das gegen die, feit der Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts auf allgemeine Aufklärung (i. d.) gehende, Richtung reagirende Beſtreben gr- 
aannt, fo viel als möglich eine mangelhafte Bildung unter der großen Menge zu ewbalten. 
Die Aufklärung bat die Doppelte Seite: Hinwegichaffen falfcher Vorurtheile, Herbeiſchaffta 
sichtiger Erfenntniß, und der Obſcurantismus geht dem entſprechend darauf aus: falſche 
Vorurtheile zu erhalten, richtige Erfenntniß nicht auffommen zu laffen. So in Allgemei- 
nen betradhtet, fallt alles Recht auf Seite der Aufklärung, und der Obſcurantiomus if 
vollig im Unrecht. Aber im geiftigen Verkehr felbft find Häufig genug die Begräffe ver- 
wechſelt worden. Die Aufflärung hat häufig ftatt falihe Vorurtheile hinweqzuſchaffen, 
jolhe eingeführt, flatt wahre Bildung zu fördern, folhe unterdrüdt, und fo ifl der Immer 
entgegenftrebende Obſcurantismus zu einen ihm urſprünglich nicht zuftehenden Modhte ge 
fommen. Alles, wad neu war, gleichviel ob Wahrheit oder Irrthum, machte die Aufflä- 
zung zu Dem ihren, und alles deifen, was alt war, nahm ſich der Obfcurantiömus an. So 
daß, wenn gegenwärtig, abgejehen von der urfprüngliden Bedeutung der Worte, nur in 
Rückſicht allein auf ihre factiſche Geltung Recht geiprochen werden follte im Streite zwiſchen 
Wfflärung und Obſcurantiſmus, jedem Unrecht in verfchiedener Beziehung (infofern zB 
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neue wie alte Vorurtheile gibt), und jedem Recht (inſofern es alte wie neue Wahrheiten 
gibt) zu geben wäre. Für bie Beurtheilung einzelner Erſcheinungen ergibt fich eine Vor⸗ 
ſichtsregel: nicht nach dem äußeren Scheine von Aufklärung und Obſcurantismus zu ent 
jheiden, und in Bezug auf Volfscrziehung die Mahnung: bei Einführung von Neueruns 
gen ebeufo vorſichtig, wie bei Abfchaffung von Alterthümlichem zu fein, nicht dad Neue ein« 
zuführen, weil es neu, noch das Alte abzuſchaffen, weil eö alt if. Die Gründe des Ob⸗ 
feurantiömud liegen entweder im Gemüth, weldes bei mangelhafter oder unbefriebdigter 
Verflandesbildung feine Befriedigung in einem dem Verſtande unzugänglichen Gebiete 
ſucht; oder in dem Berflande, welcher um endlicher Vortheile willen, den Verſtand felbft 
nicht zum Allgemeingut werben laffen will. Wenn Wenige Verftand befigen, werden bie 
Menigen die Vielen ficher zu ihrem Nachtheile beherrfchen laſſen. Nach diefem Satze hans 
belt im legten Kalle der Obſcurantismus, aber zu feinem eignen großen Selbfibetruge ; 
denn nit ber Verſtand ift eg, mit dem die Vielen den Druck ſchlechter Herrſcher wahrneh⸗ 
men, ſondern dad Gefühl, und fie werden fih gegen bielelben um fo eher gemaltiger, 
oc erheben, je unbefangener fte ihrem Befühle folgen, je weniger aufgeklärt ihr Ver⸗ 
and if. 

Dbfequens, Julius, ein lat. Schriftfteller, von deſſen Lebensumftänden nichts 
weiter befannt iſt. Wahrfcheinlic, Tebte er unter der Negierung des Arkadius und Hono⸗ 
rius. Er ſchrieb ein Buch: „De prodigiis“‘, wozu er befonderd aus Livius Nachrichten 
fammelte. Es ift von demſelben nur noch ein großes Fragment vorhanden, welches wit 
dem Jahre 276 vor Ehr. beginnt und bis Auguflus geht. Ausgaben vesfelben von Aldus 
(1508), von Junta (Florenz 1515); neuere von Oudendorp, mit Anmerkungen von 
Scaliger (Leyden 1720); von Rapp (Hof 1772); von Demfelben (Zweibrüden 1782 
und 1806). 

Obsequium (lat.), wörtlich: Ergebenheit, Behorfam, nennt die fathplijche Kirche 
den unbedingten Gehorjam der Mönche und Nonnen gegen ihre Obern, überhaupt das 
Rrenge Halten der Kloftergelübde (i.d.). O. wird auch das Kloflergefängniß ge- 
nannt. Obſequien f.v. a. Erequien (f. d.) 

Dbfervauten, |. Franciscaner. 

Dbfervanz nennt mar im flrengiten Sinne eine befontere in einer einzelnen Ger 
meinde geltende und auf die muthmaßliche ftillichweigende @inmwilligung der Gemeindeglie⸗ 
der ſich gründende Rechtsnorm; in einem weitern Sinne den Gerichtögebraud verbunden 
mit dem Gewohnheitsrecht; überbaupt f. v. a. Herfommen, Gewohnheit. 

Dbfervationsarmee heißt ein Heer, welches zunächſt den Zwed hat, ein ande⸗ 
red, von dem man feindliche Abftchten vermuthet, oder aud einen bereits erflärten Feind zu 
beobachten, und deffen Bewegungen nöthigen Falles zu hindern. 

Obſervatorium, |. Sternwarte, 

Obſidian ift ein alasartiged Metall, welces fi durch vollfommen muſchelichen 
Bruch, ein jpec. Gewidt von 2, 3 bis 2, A und eine Härte = 6 auszeichnet. Es ift 
meift an den Kanten durchſcheinend, bisweilen auch durchſichtig, von Farbe meiſt ſchwarz, 
bisweilen auch braun, grün, gelb, roth und weiß. Der DO. iſt ein Produkt der Feuerberge, 
und findet fih in der Nähe von folden oft in jehr großen Maſſen, ganze Oebirge, Lager 
und Ströme bildend, häufig auf Island, Teneriffa, Den lipariichen Injeln, in Mexico, auch 
in Ungarn und an andern Orten. Im Handel führt er aud die Namen: Lavaglas, Glas⸗ 
lava, i8ländifcher Achat 2c., ift fehr politurfähig und wird zu allerlei Schmuckſachen, Dojen, 
Meflerheften u. dergl. verarbeitet. Der fürzlich wieder gefundene äthiopiſche Obfidianftein 
foU derjelbe Stein fein. 

Obſt nennt man diejenigen Früchte der Bäume und Sträuder, von denen nidt 
fowohl der Same, fondern dad Fleiſch genoflen wird. Man untericheidet wildes und edle, 
Sommer=, Herbft- und Winterobft, Kern, Steine, Schalen- und Brerenobfl. Das wilde 
Obſt wächſt auf Bäumen im Walde und freiem Felde und ift zum Genuffe weniger taug⸗ 
ih. Das edle Obſt wird in der Regel in Gaͤrten und Plantagen gezogen und von 
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Bäumen gewonnen, die durch Pfropfen (f. d.), Eopuliren oder Dcufiren veredelt wor- 
den find. Kernobſt heißen diejenigen Obftarten, deren Samen in dem Kerngebänie 
einer faftigen Frucht eingefchloffen ift, wie Uepfel, Birnen, Duttten (1. d.) unt Ris— 
peln (ſ. d.); Steinobſt ſolche Obftarten, welche nur einen einzigen, von einer fleinigen 
Schale umgebenen Samenfern in jeder Frucht enthalten, wie Pflaumen, Zwetfchen, Schlehen, 
Kirfhen, Pfirfichen und Aprikofen; zum Schalenobſt gehören alle Obftarten, deren 
Samen in einer harten Schale liegen, wie Mandeln, Kaftanien, Wallnüffe, Haſelnüſſe, 
Lampertönüfle ꝛc.; Beerenobſt entlid nennt man diejenigen Obſtarten, die Fein Kern 
nehäufe haben und in denen die Samen zerftreut umherliegen, wie Maulbeeren, Johannit⸗ 
beeren, Stachelbeeren, Himbeeren, Erdbeeren, Weinbeeren, Beigen. Sommerobſt 
nennt man diejenigen ÖObftarten, melde in Sommer reifen und nicht lange haltbar find; 
Herbſtobſt, die im Spärfommer und im Herbſt, Winterobſt, die im Spätherht 
reifen und fih bi8 in den Winter und darüber hinaus erhalten. Das edle Obft ſtammt 
fämmtlich aus fremden Ländern, meift aus Aften und wurde erft in jpäterer Zeit in Deutid« 
land eingeführt. Nicht alle Gegenden Deutſchlands cignen ſich glei gut zum Anbau dei 
Obſtes, das nur in warmen Himmeldftrichen in befter Güte gedeiht. (S. Pome; 
logie.) 

Dbftruction, |. Berftopfung. 

Ocampo, Florian de, fpan. Befchichtichreiber, wurde zu Zumora geboren, ftubirte 
auf der Univerfttät von Alcala und erhielt dann ein Ranonifat in feiner Vaterftadt. Kai 
fer Karl V. ernannte ihn zu feinen Chroniften und durch feine außgebreiteten hiſtoriſchen 
und antiquariihen Kenntniffe erwarb er ſich einen folhen Auf, daß die Cortes von Gafl- 
lien im 8. 1555 den Sailer baten, O. einen Gehalt aus dem Aerar anzuweiſen, damit er 
unbehindert durch die mit feiner geiftlichen Pfründe verbundenen Pflichten, ſich ganz be 
Vortfegung feiner „Crônica general de Espana“ (Bd. 1, Zamora 1544, Bol. ; 2. Aufl, 
1545, 4.) widmen fünne. ine neue, mit dem fünften Buche vermehrte Ausgabe erihien 
zu Medina del Campo 1553; nad O.'s um 1576 erfolgtem Tode beforgte fein Nadfol- 
ger im Amte, Ambrofto de Morales, einen neuen Abtruf nebft Yortfegung (3 Bde, 
Alcala und Cordova 1574—86, %ol.; wieder abgedrudt, 10 Bde., Madr. 1791, 4.) 
Diefes Gefchichtöwerf leidet zwar noch an allen Gebrechen jener Zeit; denn bei umfafjender 
Belefenheit und großem Sammlerfleiße, die es bekundet, iſt es nicht frei von Fabeln und 
Aberglauben und ermüdet durch Breite und Trockenheit; dagegen erhebt fidh deſſen Ton in 
den Beſchreibungen von Großthaten oder außerordentlichen Ereigniffen zu einer blühenden 
Darftellung und wahren Bersdtiamfeit, und mehrere Stellen desſelben gelten als eines ber 
früheften Mufter eleganter und erhabener Proſa in fpan. Sprade. Außerdem gab D. die 
auf Befehl des Königs Alfonſo des Weifen geihriebene „Crônica general“ (Zamora 1541, 
Valladolid 1604, Fol.) heraus, Die wegen der Gleichheit des Titeld mit feinem Werke oft 
mit diefem verwechjelt worden ift. 

Decam, Wilhelm von, aus Occam oder Ofham in der britifhen Grafſchaft Sur— 
rey gebürtig, einer der berühmteften Scholaftifer, von feinen Schülern Doctor singularıs, 
Doctor invincibilis, Inceptor venerabilis genannt, wurde der Stifter einer eignen Secte det 
Occamiſten, brachte den Nominalismud zu neuem Anſehen und war überhaupt ein 
Philoſoph, der zu feiner Zeit Epoche machte. Er lebte zu Ende des 13. und Anfang ie 
14. Jahrhunderts, trat frühzeitig in den Minvritenorden, hatte feinen berühmten Ordent⸗ 
bruder Joh. Duns Scotus (1. d.) zum Lehrer in der Philoſophie, und trat nachmalt 
ſelbſt als Lehrer derſelben in Paris auf. Als ſolcher vertheidigte er die Rechte Koͤnig 
Philipp's des Schönen von Frankreich gegen Die Anmaßungen des Papſtes Johannes All, 
dem er die Armuth und Enthaltfamfeit Chriſti und der Apoftel zum Mufter empfahl, mo 
Fr er aber nach römiſcher Sitte in den Vann geihan wurde. Später vertheibigte er aber 
dennoch gegen denjelben Papſt Die Rechte Kaiſer Ludwig's des Bayern, bewies, daß ein 
Papft weder untrüglich, noch über die weltliche Obrigkeit erhaben ſei, wurde zwar wieder 
in den Bann gethan, am Hofe feines Kaiſers aber nor weitern Berfolgungen geſchutt. 
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Wahrſcheinlich ftarb er zu Münden 1343 oder 1347. ALS Philofoph wid er von ſei⸗ 
nem Lehrer gänzlich ab, verwarf die bialeftifche Abftractionsphilofophte der ältern Schola⸗ 
ftifer und Scotiften und hielt fih mehr an die finnlihe Wahrnehmung, ohne dabei gänzli 
das höhere oder ſpeculative Denfen zu verwerfen. Mit den Scotiften Tag er beöhalb be= 
ftäntig in heftigem Streite, worin die fogenannten Univerfalten einen Hauptpunft bildeten 
(ſ. Nominalismus). In Berug auf die Seele und deren Vermögen dadıte er eben« 
falls richtiger wie feine Borgänger, verwarf befonters die bis dahin angenommenen objects 
ven Bilder (species), welche nothwendige Bedingungen des Anſchauens und Denkens fein 
follten,, befämpfte überhaupt mittelft des Nominalismus viele bisher angenommenen Säge 
glücklich, beſchränkte das Anſehen der herrſchenden Scholaftift und gab zu manchen neuen 
Unterjuhungen Anlaß. In der Theorie der Breiheit (ald Indeterminismus gedacht) und 
vom Willen Gottes (ald Grund der Sittlichfeit) blieb er Danegen feinem Lehrer treu. Man 
bat von ihm: ‚‚Quaestiones et decisiones in IV. lib. sententiarum‘ (Leyden 1495); 
„Centiloquium theologicum‘‘ (@bend. 1496); „Summa tolins logicae“ (Paris 1488, 
Orford 1675); Deeisiones VIII. de potestate pontificum“ (Ebend. 1496); „Compendium 
errorum Joannis XXII.“ (Ebend. 1496) u. a. m. 

Decafionalismus (Syſtem der gelegentlihen Urſachen), eine pbilofophifche 
Anficht über Das Verhältniß der in der Seele und Körperwelt vorfonımenden Beränderuns 
gen oder Bewegungen zu Bott, welde aus der Garteftfhen Philoſophie fih bildete. Aus—⸗ 
gebildet wurde die von Carteſtus nur angedeutete Lehre des DO. dur Arnold Beulinz 
(1629 —1669). Nach Garteflus gibt es drei Subflanzen (tie zu ihrer Eriftenz feiner 
andern betürfen): Gott, Seele, Körpermwelt, von denen aber Die letzten zwei der Aſſtſtenz 
Gottes bedürfen. Seele und Körper haben nun aber @influß auf einander, eins wird 
durch das andere bewegt, der Urheber der Berregung kann jedoch nur Gott fein, fo daß 
jene beiden einander nur Veranlaffung geben, nur gelegentliche Urſachen für einans 
der find, 

Decident, Abend oder Weften, heißt die Himmelsgegend, wo fheinbar die Sonne 
untergebt ; dann auch alle gegen Werften gelegenen Kinder Europa's. 

Decidentalifches, abendpläntifhes oder weitrömifhes Kaiſer— 
thum bieß der Theil des römiſchen Reichs, welcher nach Theodoflus des Großen, des 
legten Alleinherrſchers, Iheilung desjelben unter feine beiden Söhne Arkadius und 
Honorius an den Tegtern fiel, und den ganzen Occident, und zwar Italien, Afrika, 
Gallien, Spanien, Britannien und ten gröfiten Theil Illyriens umfaßte. Arkadius erhielt 
den Orient (f. Byzantiner). Zunleich hatte Theodoflus, im Fall er noch während ber 
Minderjährinfeit jeiner Söhne fterben ſollte, ven Staatsmann Rufinus, einen Gallter, 
für Arfadius, und den Feldherrn Stilicho (ſ. d.), einen Bandalen, für Honorius zu 
Vormündern beftellt. Beide traten nah Theodoſtus Tode in ihre Rechte ein. Theod. hatte 
geglaubt, das Reich könne troß Diefer Theilung Doch noch ein Ganzes bleiben, zwar von 
zwei Herrichern regiert, aber der Wiedervereinigung beider Kronen auf ein Haupt ſtets 
fäbig fein; allein ter Reichscoloß wurde unter den beiten ſchwachen kaiſerlichen Knaben 
und durch die Intriguen der ehrgeizigen Vormünder bald untergraben. Der feinere Stis 
licho war, ſich fügend auf Die größere Zeldherrnfraft, nicht geneigt, feinem Mitvormund 
die Herrfchergemwalt über den Orient abzutreten, wußte denfelben bald aud dem Wege zu 
ſchaffen, und Rufinus fiel auf dem Maröfelte von Conftantinopel durd das Schwert eines 
kecken Soltaten unter den Augen feines Kaiſers. Stiliho Hatte indeß wenig dadurch ge= 
wonnen. Des Arkadius Fluger Günftling und oberfler Kämmerling Eutropius, ein feiner 
Höfling und ebenjo gern gelitten von der fchönen kaiſerlichen Gemahlin Eudoria, geftattete 
dem Stiliho ebenjowenig Einfluß auf Die Herrſchaft des Orients; er wußte ſich bald der 
Anhänglichkeit der Geere und ihres Oberbefehlshabers Gainas zu verfihern, wirkte beim 
Senat von Conftantinopel einen Befehl aus, wodurch Stilicho für einen Feind ded Reichs 
erflärt und feiner fämmtlichen Beflgungen im Orient für verluftig erflärt wurde. Diefe 
Schritte der orientaliſchen Regierung gaben den erften Anlaß zur förmlichen Trennung ber 


2' o Occidentaliſches Kaiſerihum 


Heiden Reiche. Der tapfere Stilicho, ber des großen Theodoſius Stelle wohl zu erfchen 
verſtand, hätte fich leicht mit dem Schwerte den Weg nach Conſtantinopel bahnen Künnen, 
ber font wackere Mann nermied aber einen blutigen Bürgerkrieg und beidäftigte 14 
jest einzig mit der Ordnung der Ungelegenheiten jeined Mündels Honorins und des abend⸗ 
daͤndiſchen Reichs. Cr ftillte glüdlidh einen durch Gildo, Statthalter in Afrika, angegr 
selten Aufruhr, befiegte in @riechenland die Gothen, und vermählte feine Toter Naru 
an feinen Better Den 14jährigen Kailer Honorius (398 n. Ehr.). Zwei Jahre darasf 
begannen die verheerenden Binfälle Der Gothen unter ihrem taypfern König Alarid (f.d.), 
and Stilicho follte nun dad in feinen Grundfeſten längft erjchütterte Neich reiten. Goa 
xius floh bei der Unnäherung Alarichs (im I. 400) aus Mailand feiner Reſidenz, fhlef 
ſich in die Feſte Aſta (jetzt Aſti) am Tanarus, und nur Stilicho's ſchleunige Annäherung, 
der Alarich's Lager bei Pollentia mit allen zuſammengeraubten Schaͤtzen eroberte und feger 
Alaxich's Bemahlin gefangen nahm, rettete ihn von einer ſchimpflichen Gepitulatien. 
Alarich zog dennod auf Mom los, mußte aber nach der blutigen Niederlage bei Raven 
403 ganz Italien räumen. Honorius ſchlug 404 feine Reſtdenz im fehlen Ravenna af, 
um daſelbſt fidherer zu wohnen. Italien hatte aber nicht lange Ruhe; ſchon 406 Ina 
RMhadagais an der Spige von 200,000 deutſchen, farmatifchen und andern Kriegern über 
bie Alpen Herein und drang bis Florenz vor. Mit einem nur 40,000 Mann ſtarken 
Heere, ber legten Kraft des erichöpften Reichs, ging Stilicho dem Feinde entgegen, ſchloß 
diefen durch Verſchanzungen ein, ſchnitt ihm alle Zufuhr ab und vernichtete durch Hunger 
und Schwert daß ganze furchtbare Heer. Rhadagais wurde gefangen und hingerichtet, die 
übrigen Gefangenen ald Sclaven verfauft. Italien war ned) einmal gerettet, aber Ste 
auf Stoß erfolgte, und fein Untergang war vom Schickſale einmal beſtimmt. Im 3. 407 
überſchwemmte ein neues Barbarenheer Ballien, und Bandalen und Alanen in Verbindung 
mit den Sueven waren bald Herren der 7 galliihen Provinzen, Zugleich empoͤrte ſich de 
römiſche Heer in Britannien. Conſtantin, ein gemeiner Soldat, trat hier als Kaiſer af, 
unterwarf fih Gallien und vereinigte 408 auch Spanien mit feinem Reiche. Waͤhrend 
dies außerhalb Italien vorging, wurde das Ende des Reichs am Hofe zu Ravenna fh 
durch Unfälle, Verbrechen und Schwächen aller Urt befchleunigt. Alarich hatte Ah Stili- 
ho'8 Breundfchaft erworben und war in Folge eines mit Honorius abgeſchloſſenen Frieden⸗ 
bündniffes zum Oberbefehlehaber der römifchen Truppen ernannt worden, Stilicho, de 
bie orientaliiche Hälfte diefer Provinz gern wieder mit der abendländijchen vereinigen wel, 
trug die Eroberung derfelben Alarich auf. Diefer unternahm einige Bewegungen in The 
falien und Epirus, machte aber bald dem Honorius eine große Rechnung gehahter Audle 
gen, und forderte für fih und fein Volk eine occidentalifche Provinz als bleibende Stätte, 
wofür er den Gonftantin demüthigen wollte. Diefe Forderung brachte den Senat in greit 
Bewegung, befonderd Stilicho's Antrag, den zudringlichen Mahner mit 4000 Pfund Beh 
als Hülfögeld einftweilen zu befriedigen. Diefe Nachgiebigfeit gegen den einft fo gefüße 
lihen Gegner machte Stiliho beim Senate, Heere und Kaiſer verdächtig. Honorius fs 
an Stiliho zu fürchten, und ald man ihm zuflüfterte, e8 gebe berfelbe mit dem Blanc wa, 
feinen Sohn Eucherius auf den Thron zu fegen, fo gab er den Befehl zu feiner Hiarik 
tung. Stiliho wurde 408 enthauptet und mit ihm verlor das abendländifche Reid de 
noch einzig übrige Stüge. Gleiches Schickſal hatten Stilicho's Sohn und viele feine 
Freunde, und von feiner zweiten Gemahlin Thermantia (die erfte ftarb 407, und wie ie 
Gefchichtöichreiber verfichern, nad) zehnjähriger Ehe noch als Jungfrau), der zweiten Ib 
ter Stilicho's, Tieß fib Honorius bald darauf fheiten. So hatte e8 der fchlaue Ward 
eben gewünjcht. Jetzt befand fich der ſchwache Kaiſer in den Hänten feiner ebenfo umwifler 
ben Bünfllinge, und mehr ald 30,000 Mann, dem gemordeten Feldherrn treuergebest 
Hülfötruppen, gingen zu Alarich über, der, che man noch zu Mom überlegen Eonnte, mei 
man feinen Forderungen entgegenfegen wollte, bereitö tie Alpen und den Po überſchriten 
hatte und Nom fo eng einfchloß, daß die ſchrecklichſte Hungersnoth darin ausbrag. Bed 
vermehrte fich deſſen Heer bis auf 100,000 Mann, nachdem ein Heer Gothen und Husaen 
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von der Donau zu ihm geſtoßen war, und da Honvriud in feine harten Friedenbedingun⸗ 
gen nicht eingeben mochte, wählte Alarich in der Perfon des Praͤfecten Attalus mit Ein« 
willigung des Senats und Volks, einen andern Kaiſer und zog mit Diefem gegen Hanmına, 
Mehrere Fehler, welde indeß Attalus beging, und welde viel Dazu betrugen, die Erſtür⸗ 
mung dieſer Feſte zu wereiteln, bewogen Alarich, diefen wieder abzufegen. Schon war er 
im Begriff, Den Honorius mildere Friedensbedingungen zuzugeſtehen, ald er, angegriffen 
von deſſen Feldherrn Sarus, fi) wieder gegen Mom wandte, dasſelbe am 24. Aug. 410 
um Mitternacht, wo ihm verrätberiiche Sclaven die Thore öffneten, einnahm und Die Haupt» 
fladt der Welt mit allen ihren Kunftihägen auf das jchresflichfie verheerte. Nur die Kite 
den biieben verichont. Noch in denselben Jahre flarb Alarib im füdlichen Italien. Sein 
Rachfolger Adolf ſchloß mit Honorius Frieden, vermäblte ſich mit deffen Schwefter Placi⸗ 
dia, und wandte fih mit Schägen beladen von dem gedemüthigten Rom nad Ballien und 
Spanien (412), wo er das weſtgothiſche Reich fliitete. — Jetzt arhmete Italien wieder 
freier, und hätte flatt Honorius, der ohne Talente und Leidenichaften am liebflen Hühner 
und Gaͤnſe fütterte, ein kraftvoller Mann auf dem Throne gejeflen, je würde es vielleicht 
wieder zu neuer Kraft gelangt fein. Gallien wurde nad Adolf's Ermordung durch den 
rõomiſchen Feldherrn Eonftantius wieder dem römijchen Scepter unterworien, aber ed wurbe 
durch forswährende neue Kämpfe zerriffen. Britannien und Afrifa waren verloren, und 
zu Ravenna jelbft Herrichten die unieligften Zwiſte. Endlich farb Honorius am 24. Aug. 
423 und Balentinian III., der Sohn der Placidia, den diefe von ihrem zweiten Gemahl 
Gonftantius hatte, der nach der Wiederoberung Galliens ihre Hand erhielt und zum Mit⸗ 
regenten bed Honorius ernannt wurde, aber noch vor Honorius flarb, wurde ald Gjähriges 
Kind zum abendländiichen Kaiſer ausgerufen. Placidia wurde Bormünderin ihres Soh⸗ 
nes und behauptete fih 25 Jahre lang. Während ihrer Hegierung Fam dad abendländifdge 
Mei feinem Untergange immer näher. Genſerich, der Bandalenfönig, ſetzte ſich im 
römijchen Afrika fehl und fliftete bier das vandaliihe Reich (A28); durd Abtretung Illy⸗ 
riend an den Orient erfaufte Blacidia zur Gemahlin für ihren Sohn die Tochter des Theo⸗ 
Dofius und der Athenais, Eudoria. Hierauf fam Attila, der Hunnenfönig, Genſerich's 
Bundeögenofie, verlangte die Schweiter Valentinian’d, Honoria, nebft ihren Erbtheile, 
Stalien, zur Gemahlin, erhielt eine abichlägige Antwort, fiel deshalb in Gallien ein, wurde 
zwar 450 in den catalaunijchen Feldern (bei Chalons) durch den römiſchen Feldherrn 
Aëtius mit Hülfe Ded Gothenkönigs Theodorich faft vernichtet, kam aber dennoch 451 wies 
der, zerflörte und plünderte Die Ihönften Städte, wie Apuleja, Padua, Vicenza, Verena, 
Mailand und Pavia, und Rom fonnte nur durch ein Xöjegeld, welches den Werth des Er⸗ 
bes der Honoria betrug, den Beind zum Abzuge vermögen. Nah Attila's Tode 453 hätte 
Balentinian glücklich regieren fönnen, wenn er weniger leidentchaftlidy geweien wäre. Die 
Ermordung des Aëtius aber, den er im Verdacht verrätberiiher Abfichten hatte und bet 
einem Wortftreite in jeinem Palaſte eigenhändig mit dem Schwerte niederfließ, wurde am 
ihm furchtbar gerückt. Er fiel am 15. März 455 auf dem Mardfelde mit feinem Günſt⸗ 
linge Heraklius durch die Schwerter zweier Freunde des Ermordeten, die fi unter feiner 
Leibwache befanden. Der Senator Vetronius Marimud wurde jegt zum Kaiſer ausgeru⸗ 
fen ; dieſer vermählte feinen Sohn mit der älteften Tochter des vorigen Kaiſers und zwang 
die Eudoria ihn zu heirathen. udoria rief aber den König Genjerih von Karthago zu 
ihrer Befreiung herbei; Marimus floh, wurde auf den Straßen Roms mit Steinen zu 
Tode geworfen, und nur Papft Leo's ded Großen Fürſprache rettete Mon noch einmal von 
Brand und Mord. Alle Kunftfhäge aber und jonfligen Koftbarfeiten, die feit Alarich 
wieder in der Hauptfladt aufgehäuft waren, wurden nebſt mehreren Taufend Römern, 
Männer und Frauen, von Genſerich's Horden nah Afrifa übergeführt. — Unterdeß war 
unter des Weſtgothenkönigs Theodorich Einfluffe der damalige Oberbefehlähaber des römi⸗ 
fehen Heeres in Gallien, Avitus, ein Gallier, am 15. Aug. 455 ald Kaiſer des Occidents 
ausgerufen. Der Senat und dad Bolf in Rom erfannten ihn zwar an, weil fie mußten, 
erwarteten aber mit Ungeduld den Zeitpunft, wo fie fi des aufgedrungenen Herricgen® 
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Heiden Reiche. Der tapfere Gtilihe , der des großen Theodefius Stelle wohl zu erfchen 
verſtand, hätte ſich leicht mit dem Schwerte den Weg nad) Gonflantinspel bahnen Künnen, 
ber font wedere Mann vermied aber einen blutigen Bürgerkrieg und beidäftigte (4 
dest einzig mit der Ordnung der Angelegenheiten feines Mündels Honorins und des abend 
dänbifchen Reichs. Er ftillte glüdlich einen durch Gildo, Statthalter in Afrika, angepi 
selten Aufruhr, befiegte in Griechenland die Gothen, und vermählte feine Toter Rarı 
an feinen Vetter ten 14jährigen Kailer Honorius (398 n. Chr.). Zwei Iabre darasi 
begannen bie verheerenden Einfälle der Gothen unter ihrem tapfern König Alarich (f.d.), 
and Stiliho follte nun das in feinen Brundfeften längft erjchütterte Heich retten. Houe⸗ 
xius floh bei der Annäherung Alarichs (im I. 400) aus Mailand feiner Reſidenz, fülef 
ſich in die Hefte Aſta (jegt Aſti) am Tanarus, und nur Stilicho's ſchleunige Annäherung, 
der Alarich's Lager bei Bollentia mit allen zuſammengeraubten Schägen eroberte und feger 
Alaxich's Bemahlin gefangen nahm, rettete ihn von einer ſchimpflichen (Gepitulatien. 
Alarich zog dennody auf Mom los, mußte aber nad) der blutigen Niederlage bei Rayanı 
403 ganz Italien räumen. Honorius ſchlug 404 feine Reſidenz im fehlen Rarenna af, 
um bafelbfl fiherer zu wohnen. Italien hatte aber nicht lange Ruhe; ſchon 406 uud 
Rhadagais an der Spige von 200,000 deutſchen, farmatifchen und andern Kriegen über 
Die Alpen Herein und drang bis Ylorenz vor. Mit einem nur 40,000 Mann flerten 
sHeere, der legten Kraft des erihöpften Reichs, ging Stiliho dem Feinde entgegen, ſchloß 
diefen durch Verſchanzungen ein, jchnitt ihm alle Zufuhr ab und vernichtete Durch Hunger 
und Schwert das ganze furdtbare Heer. Rhadagais wurde gefangen und hingerichtet, die 
übrigen Gefangenen als Sclaven verkauft. Italien war noch einmal gerettet, aber Sieh 
auf Stoß erfolgte, und fein Untergang war vom Schickſale einmal beflimmt. Im 3. 407 
überſchwemmte ein neues Barbarenheer Ballen, und Vandalen und Alanen in Verbindung 
mit den Sueven waren bald Herren ber 7 galliichen Provinzen. Zugleich empoͤrie ſich dat 
römifche Heer in Britannien, Conſtantin, ein gemeiner Soldat, trat hier als Kaiſer auf, 
unterwarf ſich Gallien und vereinigte 408 aud Spanien mit feinem Reiche. Während 
dies außerhalb Italien vorging, wurde das Ente des Reichs am Hofe zu Ravenna ſelbj 
durch Unfälle, Verbrechen und Schwächen aller Art befchleunigt. Alarich Hatte Hd Stili⸗ 
cho's Breundichaft erworben und war in Folge eines mit Honorius abgeſchloſſenen Frieden 
bündnifjes zum Oberbefehlähaber der römijchen Truppen ernannt worden. Stilicho, de 
die orientaliiche Hälfte diefer Provinz gern wieder mit der abendländijchen vereinigen wollt, 
trug die Eroberung derfelben Alarich auf. Diefer unternahm einige Bewegungen in The 
falien und Epirus, machte aber bald dem Honorius eine große Rechnung gehahter Audle⸗ 
gen, und forderte für fih und fein Volk eine occidentalifche Provinz als bleibende Stätte, 
wofür er den Gonftantin demüthigen wollte. Dieje Korderung brachte den Senat iu greit 
Bewegung, beſonders Stilicho's Antrag, Den zudringliden Mahner mit 4000 Pfund Beh 
als Hülfögeld einftweilen zu befriedigen. Diefe Nachgiebigfeit gegen den einft fo geführ 
lihen Gegner machte Stiliho bein Senate, Heere und Kaiſer verdächtig. " Honorius fing 
an Stiliho zu fürchten, und ald man ihm zuflüfterte, es gebe derfelbe mit dem Plane um, 
feinen Sohn Eucherius auf den Thron zu fegen, fo gab er den Befehl zu feiner Hiarik 
tung. Stilicho wurde 408 enthauptet und mit ihm verlor das abendbländifche Reich We 
noch einzig übrige Stüge. Gleiches Schidfal hatten Stilicho's Sohn und viele feine 
Sreunde, und von feiner zweiten Gemahlin Thermantia (die erfte flarb 407, und mie de 
Geſchichtsſchreiber verfichern, nad) zehnjähriger Ehe noch ald Jungfrau), der zweiten Tod 
ter Stilicho's, ließ fih Honorius bald darauf fheiten. So hatte ed der ſchlaue Ward 
eben gewünfcht. Jetzt befand fich der ſchwache Kaijer in den Händen feiner chenfo unwiſſen 
den Bünftlinge, und mehr ald 30,000 Mann, dem gemorteten Feldherrn treuergebene 
Hülfstruppen, gingen zu Alarich über, der, che man noch zu Mom überlegen Eonnte, mat 
man feinen Yorderungen entgegenfeßen wollte, bereit3 tie Alpen und den Po überſchritten 
hatte und Mom fo eng einfchloß, daß die ſchrecklichſte Hungersnoth darin ausbrach. Ball 
vermehrte fich defien Heer bis auf 100,000 Mann, nachdem ein Heer Bothen und Hunan 
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bon ber Donau zu ihm geſtoßen war, und da Honvriud in feine harten Friedendbedingun⸗ 
gen nidyt eingehen mochte, wählte Alarich in der Perfon des Präfecien Attalus mis Gin⸗ 
willigung des Senats und Bolfs, einen andern Kaifer und zog mit dieſem gegen Mavenna. 
Mehrere Fehler, weldge indes Attalus beging, und welde viel dazu betrugen, die Erſtür⸗ 
mung dieſer Feſte zu vereiteln, bewogen Alarich, diefen wieder abzufegen. Schon war er 
is Begriff, den Honorius mildere Friedensbedingungen zuzugeſtehen, als er, angegriffen 
von deſſen Feldherrn Sarus, ſich wieder gegen Mom wandte, dasſelbe am 24. Aug. 410 
um Mitternacht, wo ihm verrätheriiche Sclaven die Thore öffneten, einnahın und Die Haupte 
fladt der Welt mit allen ihren Kunſtſchätzen auf das jchrestlichfte verbeerte. Nur die Kits 
en biieben verichont. Noch in demſelben Sabre flarb Alari im jüdlichen Italien, Sein 
Rahfolger Adolf ſchloß mit Honorius Frieden, vermäblte ſich mit deſſen Schweſter Placi⸗ 
die, und wandte ſich mit Schägen beladen von dem gedemüthigten Rom nad Ballien und 
Spanien (A12), wo er das weſtgothiſche Reich ſtiftete. — Jetzt aihmete Italien wieder 
freier, und hätte ſtatt Honorius, der ohne Talente und Leidenſchaften am liebſten Hühner 
und Gaͤnſe fütterte, ein kraftvoller Mann auf dem Throne gefellen, je würde es vielleidt 
wieder zu neuer Kraft gelangt jein. Gallien wurde nad Adolf’ Ermordung durch dem 
roͤmiſchen Feldherrn Eonftantius wieder dem römiichen Scepter unterworfen, aber es wurbe 
durch forrwährende neue Kämpfe zerriffen. Britannien und Afrifa waren verloren, und 
zu Ravenna ſelbſt Herrfchten die unieligften Zwiſte. Endlich ſtarb Honorius am 24. Aug. 
423 und Balentinian Ill., der Sohn der Placidia, den diefe von ihrem zweiten Gemahl 
Gonftantiuß hatte, der nach der Wiederoberung Galliens ihre Hand erhielt und zum Mit⸗ 
tegenten des Honorius ernannt wurde, aber noch vor Honorius flarb, wurde ald 6jähriges 
Kind zum abendländiichen Kaijer außgerufen. MBlacidia wurde Bormünderin ihres Soh⸗ 
ned und behauptete fih) 25 Jahre lang. Während ihrer Hegierung fam dad abendländifde 
Rei feinem Untergange immer näher. Genſerich, der Bandalenfönig, ſetzte ſich im 
tömiichen Afrika feſt und fliftete hier dad vandaliiche Meich (A428); durch Abtretung Illy⸗ 
riens an den Orient erfaufte Blacidia zur Gemahlin für ihren Sohn die Tochter des Theo⸗ 
deflus und ber Athenais, Eudoria. Hierauf fam Attila, der Hunnenfönig, Genſerich's 
Bundesgenoffe, verlangte die Schwefter Valentinian’8, Honoria, nebft ihren Erbtheile, 
Stalien, zur Gemahlin, erhielt eine abichlägige Antwort, fiel deshalb in Gallien ein, wurde 
zwar A50 in den catalaunijchen Feldern (bei Chalons) durdh den römiichen Feldherrn 
Aëtius mit Hülfe des Gothenkönigs Theodorich faft vernichtet, fam aber dennoch A51 wie⸗ 
der, zerflörte und plünderte die Ihönften Städte, wie Apuleja, Padua, Vicenza, Verona, 
Mailand und Pavia, und Rom Eonnte nur durch ein Löſegeld, welcdes den Werth des Er» 
bes der Honoria betrug, den Beind zum Abzuge vermögen. Nach Attila's Tode 453 hätte 
Balentinian glüclich regieren fönnen, wenn er weniger leidenschaftlich gewelen wäre. Die 
Ermordung des Aötius aber, den er im Verdacht verrätheriiher Abfichten hatte und bet. 
einem Wortftreite in feinem Palaſte eigenhändig mit dem Schwerte niederflieh, wurde am 
ihm furdtbar gerät. Gr fiel am 15. März 455 auf dem Mardfelde mit feinem Günſt⸗ 
linge Heraklius Dur die Schwerter zweier Freunde des Ermordeten, die ſich unter feiner 
Leibwache befanden. Der Senator Petronius Marimus wurde jet zum Kaiſer audgeru« 
fen ; diefer vermählte feinen Sohn mit der älteften Tochter des vorigen Kaiferd und zwang 
die Eudoria ihn zu heirathen. Eudoria rief aber den König Genjerih von Karthago zu 
ihrer Befreiung herbei; Marimus floh, wurde auf den Straßen Roms mit Steinen zu 
Tode geworfen, und nur Papft Leo's ded Großen Fürſprache rettete Nom noch einmal von 
Brand und Mord. Alle Kunftfhäge aber und jonftigen Koftbarfeiten, die feit Alarich 
wieder in der Hauptfladt aufgehäuft waren, wurden nebft mehreren Taufend Römern, 
Männer und rauen, von Genſerich's Horden nad Afrifa übergeführt. — Unterdeß war 
unter des Weſtgothenkönigs Theodorich Einfluffe der damalige Oberbefehlähaber des römi⸗ 
ſchen Heeres in Gallien, Avitus, ein Gallier, am 15. Aug. 455 als Kaifer des Occidents 
ausgerufen. Der Senat und das Volk in Rom erfannten ihn zwar an, weil fle mußten, 
erwarteten aber mit Ungeduld ben Zeitpunkt, wo fle fi bes aufgedsungenen Herrſchers 
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wieder entledigen konnten. Avitus ſelbſt machte ſich durch Ueppigkeit noch veraͤchtlicher 
und als Ricimer, einer der Oberbefehlshaber der zur Vertheidigung Italiens befiumuten 
ausländifchen Truppen, nach einem über die Bandalen erfochtenen glänzenden Giege am 
16. Oct. 457 im Triumph in Nom einzog und fi) gegen ihn erklärte, wurbe er vom Se⸗ 
nate zum Tode verurtheilt und kam bei der. Flucht ums Leben. Nach Ricimer's Willen 
beftieg Majorian, früher Soldat unter Aetius, den Thron. Diefer regierte mit viel Klug 
heit und Verfland, traf viel heiljame Verordnungen im Staate, gab weile Eittengefeke, 
führte glüdliche Kriege gegen Theodorich und Genjerich, ward aber ebenfalls ein Opfer der 
allverbreiteten Sittenverderbniß, wurde von Ricimer enttbront und flarb, von dieſem wahr 
fheinlich ermordet, fhon nad fünf Tagen, am 7. Auguft 461. Ebenfo wurde Liokus 
Severus, der nahfolgende Katjer, 465 aus dem Wege geräumt. Micimer war während 
der verfloffenen fünf Jahre der eigentliche Herricher geweien und führte audy in den zwei 
folgenden Jahren, wo der Thron unbejegt blieb, die Regentſchaft, war aber zu Flug, um 
den Herricyertitel felbfi anzunehmen. Als er indep bald darauf, gedrängt von den Dans 
dalen, den Orient um Hülfe rufen mußte, und dieſer diejelbe nur unter der Bedingung 
verſprach, daß dem Kaijer Leo die Ernennung des Ffünftigen abendländijchen Herrſchert 
überlaffen werden follte, fo verlor er an Einflug au’ die Innern Angelegenheiten des Heide, 
und der griechiſche PBatricier Anthemios zog am 12. April 467 mit großem Bonıpe als 
Kaifer in Rom ein. Riecimer erhielt deſſen Tochter zur Gemahlin, und es ſchienen jemit 
zu Roms Wiederbefeftigung viele Intereflen glücklich vereinigt. Allein der Krieg gegen 
die Vantalen, weldyer dem Reiche unermeplihe Summen raubte, gab bald zu Mißverſtaͤnd⸗ 
niffen aller Art zwiichen Ricimer und Unthemios Anlaß, welche endlich den förmlichen 
Bruch berbeiführten. Ricimer zog mit einem großen, durch Burgunder und Sueven ver 
flärften Heere gegen Dom, ernannte Ten Scwiegeriohn Valentinian's, den Senator Ole 
brius, am 13. Värz 472 zum Kalfer und eroberte Rom nad dreimonatlicher tapferer Ber: 
theidigung ded Anthemios, Den er ermorven lieg und mehrere Tage die Hauptfladt durh 
Mord und Plünterung verbeerte. Im Augun desſelben Jahres flarb Ricimer, wenige 
Wochen darauf aud) der neue Kaifer, und Rom war jest ganz der Willkür der Barbaren 
preiögeneben.. Gundobald, Ricimer's Neffe, Oberbefehlshaber derfelben, ernannte einen 
feiner Soldaten, Glycerius, zum Kaijer des Occidents, Ter aber durch den von Eonfantk 
nopel aus ernannten Julius Nepos, Neffen des Marcdin und Regent von Dalmatien, 
474 wieder verdrängt und mit dem Bisthum Sulona eniſchadigt wurde. Nepos fhlor 
mit den Weſtgothen Frieden, mupte aber in Folge eined unter den audläntiihen Truppen 
unter Aniührung ihres Oberbefehlshabers Oreſt entitandenen Aufruhrs, aus Ravenna nad 
Dalmatien flüchten, wo er fünf Jahre lebte und bier endlich von Ölycerius ermordet wurde. 
Oreſt's Sohn, Romulus Augufſtulus, beftieg 475 den abendländiſchen Kaijertbren. 
Er war der legte römifche Kaijer des Dccidentd und mit ihm war dad Ende dieſes Neid 
gekommen. Als Dreft die Forderungen der verbündeten Deutſchen, Heruler, Rugier x. 
welche unter ihrem Führer Odoacer verlangten, dag ein Dritttbeil der Ländereien Italian 
unter fie getheilt werden jollte, nicht einging, empörten fich diefelben und eroberten Pavi, 
welches Dreft vertheidigte. Dreit wurde hingerichtet, Auguftulus dankte freiwillig ab 
(476) und Odoacer wurde von feinem Heere zum Kaijer audgerufen. Der römijche Gene 
ließ jegt dem orientaliihen Kaijer Zeno tie Kaijerfrone vom Occident antragen und bi 
ihn, dem Odoacer die Verwaltung Italiens zu überlaffen. Zeno lich ſich die Ehrenzeiden 
des weitrömijchen Kaiſers überreichen und vereinigte Die Kronen der beiden ehemals mädti- 
gen Reiche in Eine, die freilih faum ein Scattenbild des ehemaligen Glanzes und ih 
Weltherrichaft geben fonnte, Vom großen römiſchen Weltreiche blieb nur der Name fer 
ner ehemaligen Hauptfladt. Römerſinn und Hömerfraft, die Waffen, mit denen eb die 
Welt ſich unterthan gemacht, waren aus ihr gewichen, an ihre Stelle Ueppigteit und Sir 
tenlofigfeit getreten und jomit die mächtigen Grundpfeiler ihrer Größe geftürzt. Die Bar 
baren hatten ihre rohe aber noch ungeichwächte Kraft an den Römern furchtbar erproßt, 
harten bei ihnen Kriegokunſt gelernt und überlegen ihren Xehrmeiftern an phyſiſcher Kraft, 
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waren fie bei auch immer fleigender Civilijatien aus Sölbnern Bundeögenofjen und zulegt 
Herten geworden. Das unheilvolle Theilungdisftem, was ſchon Diocletian (284) anges 
nommen und Theodoflug durchgeführt hatte, führte die politiiche Ohnmacht und endliche 
Vernichtung des Weltreichs herbei, die felbft das fi) immer weiter verbreitende Chriften- 
tham nicht abwenden Eonnte. Es trat eine ganz neue Ordnung der Dinge ein; alle Ver⸗ 
bältniffe eines Staats, der Jahrhunderte lang feinen Stolz in der republifantichen Ber» 
faflung gefunden hatte, wurden durch das von Oftgothen, Franken und Longobarden mit« 
gebrachte Lehneſyſtem umgeändert, felbft die römiihe Volksſprache mußte dem neuen 
Zeitgeifte meiden, und an ihre Stelle traten nad und nach bie italienifche, franzöſiſche, 
ſpaniſche und engliſche. Vgl. ald Hauptwerke über Roms Gedichte: E. Gibbon’s 
„History of the decline and fall of Ihe roman empire“* (Bd. 6) und Schloſſer's, Ge⸗ 
ichichte der alten Welt und ihrer Eultur* (BP. 3). 

Decupation (occupatio), im juriſtiſchen Sinne die Befigergreifung berrenlofer 
Saden in ter Abſicht, Diefelben Daturd zu Eigenthum zu maden. Bel. Eigenthum.) 
Herrenloje Sachen find folde, die jich entweder nie in Jemandes Eigenthume befunden 
‘ (res nullius), oder deren Beflg und Eigenthum von dem bisherigen Eigenthümer aufges 
geben worten ift (res dereliclae). Die Exrwerbung berrenlojer Sachen durch bloße Bes 
figergreifung ift in Der Megel Jedem geftattet (res nullius cedil primo occupanti). Das 
gemeine Recht kennt folgende Unterarten der O.: 1) durch Jagd und Fiſchfang aller wils 
den, d. h. die Öegenwart der Menſchen fliehenden Ihiere, weldye fich nicht bereit3 im Eigen⸗ 
thume eines Antern befinden. Nach gemeinem Rechte ift fle auch auf fremtem Grund und 
Boden erlaubt, obgleich der Eigenthümer dedjelben das Recht Hat, dem Jagenden den Ein- 
tritt zu verwehren. Die O. wilder Thiere wird nicht durch deren bloße Verwundung 
(3. B. Anſchießung), ſondern erft dur wirkliche Tödtung und Einfangung bewirkt. Nach 
neueren Rechten gehörte die Jagd entweder zu den landeöherrlichen Regalien, wie in Sad 
fen, oder ſie war ein Ausfluß ded Grundeigenthumsrechtes, within in keinem Falle eine Unters 
art der O.; 2) durd Finden berrenlojer, von ihrem bisherigen Eigenthümer verlaffener 
Sachen. Findet Jemand einen Schaß (thesaurus), d. h. eine feit undenflidhen Zeiten 
verſteckt geweſene werthvolle bewegliche Sache, deren Eigenthümer man nicht mehr fennt, 
und zwar auf eignem Grund und Boden, fo gehört ihm der Schatz ganz, wird er auf frem« 
dem Territorium und zwar durch abjichtlihes Nachſuchen gefunden, jo fällt er nur dem 
Eigenthümer des Bodend, außerdem aber diejen und dem Winter jedem zur Hälfte zu, - 
Nah den Grundjägen des heutigen Rechts begeht der Binder einer verloren gegangenen 
Sache einen Funddiebſtahl an dem Herrn derjelben, wenn er den Fund verheimlicht. Zeigt 
er ihn aber, wie er joll, der Obrigkeit an, und ift e8 Diefer unmöglih, den rechtmäßigen 
Eigenthümer in einer gewiffen Friſt (in der Regel 6 Wochen) ausfindig zu machen, jo 
wird der Betrag der gefundenen Sache zwiſchen dem Fiscus und dem Finder getheilt; 3) 
die Erbcutung feindliber Sachen (occupatio bellica) in einem vom Staate gebilligten 
Kriege. Hat der Soldat Erlaubnip zur Blünderung erhalten, jo gehören die erbeuteten 
Sachen ihm jelbfl zu. Davon ausgeſchloſſen iſt aber erbeutetes Staatdeigenthum, 3. 2, 
öffentliche Kaffen, Munition u. dergl., fowie alles Grundeigenthum (res immobiles), es 
möge ih nun in flaatlidem oder Privatbeftge biöher befunden haben. Alle erbeuteten 
Gegenftände diejer Art fallen den Staate zu, der die Plünderung feinen Soldaten geboten 
oder erlaubt hat. Jeder, dem eine Sache auf dem Wege der Plünderung entriffen worden 
ift, hat das Recht, ſich derjelben, wu er fle aud) antreffe, wieder zu bemächtigen.. Er darf 
fie von jeinen eigenen Mitbürgern vindiciren, jelbft wenn dieſe fle vom Feinde gefauft haben, 
Pur in dem Bulle, wenn dieje, beweijen fönnen, daß fle eine folde Sache lediglich in der 
guten Abſicht an ſich gefauft haben, um fle deren früherem Eigenthümer dadurch zu erhals 
ten und zurüdzugeben, ift Diefer verbunden, ihnen dad, was fie dafür gezahlt haben, zu 
vergüten ; &) wenn der Eigenthümer eines Grundftücks dadjelbe lange Zeit hindurch under 
nugt und unbebaut hat liegen lafjen, jo darf um des öffentlichen Beften willen jeder Dritte 
ein ſolches verlafienes Grundſtück auf eigene Koften Eultiviren, und es fogar, wenn es von 
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vem rechtmaͤßigen Eigenthumer während eines beſtimmten Zeftraumes nicht reclauirt toi 
(in der Regel na zwei Jahren) als fein Eigenthum behalten (— occupatio agrorum de- 
sertorum —). Bordert aber der Eigenthümer fein Grundſtück im Bee Ihm dazu vergänt. 
ten Zeit zurück, fo muß er dem Bebauer wenigftens bie biäherigen Koften der Euftivirng 
zurückerſtatten. Auch pflegen während ber erften Jahre dem neuen Anbauer alle öffent 
lichen Abgaben und Laſten erlaffen zu werden. — In jedem Staate beftehen gepemmärtig 
befonbere Befege in Bezug auf Occupationen jeder Art. 

Ocean, |. Meer 

Dcellus Lucanus (aus &ucanien), ein Pytbagoräer, lebte im 5. Jahrh. n. Ehe, 
und ſchrieb im doriſchen Dialekt „ Ueber die Natur des AS", welche Schrift wahrſchein⸗ 
lich von einem Andern in den attifhen Dialekt übertragen wurde. Sie erfchien zuerft zu 
Paris (1539, 4.). Die neurfte Ausgabe tft von A. F. W. Rubdolphi (mit Commentar, 
Leipzig 1801). In Fülleborn’8 Beiträgen (St. 10, Nr. 1-3) findet man von Barvili 
eine Deutfche Lcherfegung davon, mit fhätbaren Anmerkungen und einer Abhandlung über 
den Geiſt diefes Pythagoräers. Auch Schultheß hat fle ind Deutfche überfegt (in ber 
„Bibliothek Ber griechiſchen Philofophen*, Züri 1781, 3 Thle.). Ein Manufertpt die 
fes Werkes befindet fih auf der koͤnigl. Bibliothek zu Dresden. 

Ocher oder Oſcker ift der gemeinichaftliche Name für mehrere erbige und abför 
bende Metalloryde, z. E. Eiſenocher, Wismuthocher, Antimonochet, Nickelocher, Uranockr, 
Me man ſaͤmmtlich natürlich findet. Als Farbe verſteht man unter Och er vorzüglid da 
Eiſenoxydhydrat in feinen gelben, braunen und rothen Abaͤnderungen. 

Ochlokratie nennt man diejenige Ausartung der Demofratie (ſ. d.), wo nit 
mehr das Volk, fondern der Pöbel die Herrichaft führt. 

Ochotsk, eine ruff. Seeprovinz im öftl. Sibirien, die von der Provinz Jafutkl, 
von der Seeprovinz Kamtſchatka und vom Ochotskiſchen Meere, einem Meerbuſen der Et 
fee, begrenzt wird, {ft ein rauhes, unfruchtbares, im Suͤdweſten von hohen, mit ewigen 
Eis bedeckten Bergen durchſchnittenes Land und nur ald Mittelglied des Handelt zwifcher 
Sibirien und dem ruſſ. Amerika wichtig. Die gleichnamige Hauptſtadt bat kleine, 
ärmlige Käufer und einen Hafen, wortn man ſich nach Kamtſchatka einſchifft. Die Cie 
wohner, gegen 1800 an ber Zahl, nähren ſich von Pelzhantel und Schiffsbau. Auch if 
bei der Stadt eine Saline. ine andere Stadt des Landes it Iſchiginok, mit 500 
Einw., die einen lebhaften Verkehr mit den Korjäken und Tichuftfchen unterhalten. Bat 
Land der letztern, ebenfalld den Muffen unterworfen, wird gewöhnlich auch noch zu D. ge 
rechnet. Andere zählen e8 zur Provinz Jakutsk (ſ. d.) 

Ochs, eine Thiergattung aus der Bamilte der Wiederfäuer und der Gruppe da 
Hohlhörner, zeichnet ſich beſonders durch fehr breiten Kopf und feitwärts zurüdgebogen 


glatte Hörner aud. Seine Arten find über vier Welttheile verbreitet, fchwerfällig gebaut, 
ftark, von geringer Intelligenz und wildem Naturell. Sie find zwar zum Theil dem Rem 


ſchen unterworfen, verrathen aber in gezähmten Zuftande wenig Dankbarkeit and Anbing: 
lichkeit. Bon dem zahmen Ochſen (Bos Taurus) hat die Stanmrafſe wahrfeinlid 


in der Urzeit in Nordeuropa wild gelebt, denn man findet häufig fofftle Knochen dedſelben 
in Franfreih, Irland, Deutfchland und Rußland, befonders in aufgeſchwemmtem Bobm; 


fie ifl verloren gegangen. Cuvier Hält den ind. Zebu für den eigentlichen Stammvater dei 


zahmen Ochſen, ver jet über alle irgend bewohnbaren Länder verbreitet il und nunin 


viele Raſſen und GSpielarten zerfällt. Die berühnteften Naffen Deutfchlands find de 
ſchweizeriſche und oftfriefliche; doch auch Die oldenburgiſche, holſteinſche, falzburger x. H 
geihägt. Unter den fremden zeichnet ſich die ungarifhe durch ungemein große Hört, 
die engl. durch Größe aus; von befonderer Eigenthümlichkeit und mit manchen ſchaͤßberta 
Eigenſchaften begabt find einzelne Raſſen in Polen, der Ufraine, der europ. Türkei, & 
cilien, Norbafrifa, Südamerika sc. (S. Rindviehzucht.) Unter den übrigen, met 
wilden Arten nennen wir den Auerochſen, der nur noch in Lithauen und vielleicht ha 
Kankaſus vorfommt; den Zebu, audgezeiänet Durch hohe Fetthoͤcker, auf dem Läfterif 
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nad in Indien, Arabien, dem öfllichen Afrika und auf Madagascar heimiſch; den Büffel, 
in Südeuropa als Zugthier gebraucht und unter dem Namen Arni in den Ihälern am 
Buße des Himalaja und in Birma angetroffen; den Kafferbüffel, in den Wäldern 
en lebend; den Bifon (ſ. d.) und das Biſamthier (j. d.), beide Irgtere in 
merila, 

Ochs, Atam Ludwig von, Furbeiftiher Generalmajor, geb. 1759 zu Mofentbal 
in Oberheſſen, von armen eltern, trat ald Fourier in heſſiſche Kriegädienfle, ging 1776 
mit einem Jägerbataillon nach Nordanıerifa, flieg hier 1780 bis zum Kieutenant und fpäter 
zum Atjutant, und wurde nad feiner Rückkehr Stabscapitän. AS ſolcher begann er 
ruhmvoll den Feldzug gegen Branfreih, wo er an der Spige einer Jügercompagnie den 
Nachtrab deckte und unter andern ein frangöftiches Streifcorps bei Weilburg ſchlug, und 
bei der Einnahme von Branffurt 1792 den erflen Angriff auf das Yriedberger Thor 
machte. Mit gleicher Auszeichnung operirte er als Bataillonsceommandeur in den Jahren 
1793, 94 und 95 in ben Niederlanden. Bei Oftcapellen am 21. Aug. 1793 eroberte 
er ein franzöfliches Rager von 60 Zelten, 3 Kanonen und 4 Munitiondwagen und erhielt 
ben kurheſſiſchen Orden pour la vertu militäire. In der Schlaht bei Honscoten am 6. 
Sept. 1793 erhielt er einen gefährlichen Schuß in den Unterleib, wurde aber bald und 
glücklich wieder bergeftellt und trat im Frühjahre 1794 wieder in Thätigkeit, wo er unter 
General Hammerſtein unter fleten blutigen Gefechten den Nachtrab anführte, überall Muth 
und Befonnenheit zeigte und den oft überlegenen Feind meiſtens glücklich befämpfte. Nach 
dem Frieden zwifchen Heilen und Branfreih am 28. Aug. 1795 erhielt D. den Befikt, 
den ſüdlichen Neutralitätscordon in der Grafſchaft Hanau zu befegen und entwarf für Die 
Infanterie während diefer Zeit ein Exercter« und Dienflreglement, welches zu den brilern 
Arbeiten jener Zeit gehört. Im I. 1799 wurde er Major und 1805 Öbriftlieutenant 
und Brigadier der leichten Truppen, und von 1803 bis 1806 zu vielen militäriſchen und 
diplomatiſchen Miſſtonen gebraudt. Als fih im Ießtgenannten Jahre über Heſſen das 
Ungewitter zufammenzog, gehörte D. zu denjenigen Perſonen, weldye Dad größte Zutrauen 
des Kurfürsten befaßen. Nach Befegung Heffens durch die Franzoſen unter Mortier, was 
D. durch vielfahe Ermahnungen, den Breundjchaftsverfiherungen der Franzoſen nicht zu 
trauen und ihnen lieber den Krieg zu erklären, als neutral zu bleiben, nicht abwenten 
£onnte, wurde D., weil er den ihm von Mortier gemachten Antrag, als kaiſerlicher franzö« 
fifcher Oberſt des zu errichtenden heſſiſchen Megimentd in feanzöflihe Dienfte zu treten, 
zurücwied und ſich ald Mitglied der Verpflegungscommiſſion der Habſucht der berbeiftrd- 
menden Fremdlinge widerfegte, ald Gefangener nach Zuremburg abgeführt. Hier blieb er 
bis zum Tilſiter Brieden, und als der Kurfürft den eine Wiederanftellung Sudenten damals 
an Ierome wied, welcher die Einkünfte der hefflihen Lande bezog, ging O. in weflfälie 
ſche Dienfte. Gier wurde er, weil man ihn im Verdacht einer fortwährenten Verbindung 
mit den Kurfürften hatte, Anfangs nidt in der Linie, ſondern ald Revue-Jnſpector in 
Magdeburg, doch ein Jahr darauf als Oberfl und Commandant des Harzdepartementd, und 
bald darauf bei dem weftfälifchen Contingent, welches nah Spanien marjdhirte, als Bris 
gade-Eommandant angeftellt. An der Epige einer 6000 Mann ftarfen Divifton gab O. 
Hier überall Beweiſe feiner Gejchieklichfeit und Kriegserfahrung. Er wurde nad) den erſten 
Gefechten vor Girona Brigadegeneral, und im September 1809 übernahın er das Come 
mando der weftfäliichen Divifton in Gatalonien. Im diefem Feldzuge erhielt er den weft« 
fälifgen Orden. Nach jeiner Rückkehr aus Spanien 1810 erhielt er dad Commando 
zwifchen ber Elbe und Wefer, um dad von Napoleon gebotene Continentalſyſtem aufrecht 
zu erhalten, wurde ſpäter Diviſtonsgeneral und von da an mit großer Auszeichnung behan⸗ 
delt. In kurzer Zeit flieg er zum functionirenden Generalcapitän der Garden, zum Baron, 
Commandeur des weftfäliihen Ordens und zum Ehrenfammerherrn. Während des ruſſt⸗ 
fchen Feldzuges commandirte er eine weftfäliihe Infanterie - Diviflon unter Marihall Ney, 
und erhielt nad) der Schlacht bei Mofaitf den Orden ber Ehrenlegion. Zu Thorn, dem 
Sammelplage bed zerftreuten weſtfäliſchen Corps, befam D. das BE ging, wie: 
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ber geneſen, als Miitärgeuberneur nach Halberſtadt, umb wurde bier don einer Wihellec; 
Koſaken unter Czernitfchef, nachdem er ſich mit 80 Invaliden tapfer gehalten, bei einem 
Verfuche, ſich durchzuſchlagen, gefangen und nach Dorpat abgeführt, wo er im Febraec 
1814 nach Kaſſel zurückkam. Seine Verſuche aber, während des Wefreiungsfriges 1814 
und 1815 wieder in Heſſen, wo man ihn vielfach verläumdet hatte, angeſtellt zu werden, 
waren yergeblich. O. fehrteb während biefer Belt feine: „Betrachtungen über die neuere 
Kriegskunſt“ (Kaſſel 1817). Erſt im März 1818 wurde er zum Oberſt im Geurralſtabe 
und im Mat desfelben Jahres zum Generalmajor ernannt, und trat wieder weit feinem 
Kurfürften in die früheren Berhältniffe. In einem Beitraume von drei Jahren wurde er 
Mitglied der Militäreommifflon beim Bundestage, Geſandter am ruſſtſchen Hofe, Gewe 
mandeur erfter Glaffe des goldenen Löwenordens, Chef des Generalquartiermeiſterfiabes 
und Commandeur en Chef des Iägerbataillons, und erhielt Gig und Stimme im Beuerale 
Kriegscollegium. Auch das Bertrauen des neuen Kurfürfien, Wilhelm's Il., der an der 
Stelle feines verewigten Baterd Wilhelm's I. die Negierung übernahm, wurde O. unge 
fmälert dis an feinen Tod zu Theil, der am 21. Oct. 1823 erfolgte. 


Ochſenhauſen, , eine ehemalige Benebictinerabtet im ſchwäbiſchen Kreife, zwiſchen 
den Städten Memmingen und Biberach, wurde im I. 1100 als Prioriat gefiftet und 
1391 vom Papfle zur Abtei erhoben. Der Abt erhielt nad und nad) von mehreren Kat- 
fern große Privilegien und 1746 Eik und Stimme auf der fhwäb. Prälatenbanf des 
Reichſstags. Durch den Neihöteputationshauptfluß von 1803 fam das Territorium 
als Entfhädigung zum größten Theil an den Fürſten Metternich, theils an den Brafen 
von Schäsberg. Im I. 1825 aber erfaufte ed der König von Würtemberg, der es alß 
Standedherrichaft (21/, OM. mit 7000 Einw.) noch jegt befigt. Das Schloß in dem 
gleichnamigen Zleden heißt Winneburg. 


Ockenheim, Johannes, eigentlich Odeghem, war ein berühmter Gompenif, 
Haupt der zweiten niederländiichen Schule der Muſik, auch als vorzüglicher Verbreiter des 
Gontrapunfts und nad Einigen Erfinder des Canon, Gr ſchrieb unser andern Bfi⸗ 
mige Gefänge für 9 Chöre und eine Miffa, die in jeder belichigen Zonart gefungen werben 
konnte. Bon feinen contrapunktiſchen Arbeiten bat fi) Mehreres erhalten. Bon den 
Xebensumftänden diejed Künftlers ift wenig befannt. Er joll 1420 ober 1430 ia der 
Grafſchaft Henneberg geboren und zu Tours um 1512 geflorben fein. Jobquin war einer 
feiner berühmteflen Schüler. 

D’Connell, Daniel, irifcher Advocat, der große Agitator, wie ihn die Engländer 
nennen, gehört unftreitig zu den merkwürdigſten Erſcheinungen umjerer Zeit. Man dat fin 
den gröpten Dann unferd Jahrhunderts nad Napoleon genannt, doch in mancher Hinfigt 
muß man ihn noch über diefen Heros der franzöftfhen Revolution fleflen, denn er Ya 
ungeadhtet des beichränften Wırkungsfreifes, in den fid feine Thätigfeit Gewegre und der 
geringeren Mittel, denen er gebieten Eonnte, einen Feind beflegt, dem Napoleon unterkag. 
Er hat den Kampf mit der englifchen Ariftofratie flegreich beflanden, feinem Volke Freihen 
errungen und den größten politiichen Einfluß gewonnen, den vielleiht fe ein” Brivatmana 
ausgeübt hat. O. wurde am 6. Aug. 1774 von eltern geboren, die, obwohl der Sage nah 
Abkömmlinge iriſcher Könige, ſich dennoch in den beſchränkteften Vermögensumſtänden be 
fanden, fludirte zu Löwen, St. Duen und Douai, wo für katholiſche Iren beſondere Cel— 
legien errichtet waren und brachte darauf zu London die gewöhnliche Zeit in der Kecht⸗ 
ſchule des Middle Temple zu, um die Befugniß zur praftiichen Ausübung der Rechtöwiffen⸗ 
haft zu erlangen, worauf er im Jahre 1798 von dem Gerichtehofe der königlichen Bank 
in Dublin als Advocat zugelaffen wurde. Die Zahl der katholiſchen Advocaten, denen Ihre 
Blaubendgenoffen vorzugsweile ihr Vertrauen zumandten, war noch nicht febr groß, da den 
Katholifen erft vor wenig Jahren das Recht zugeflanden war, biefen Stand zu ergreifen. 
O. zeichnete ſich durch feltene Beredtjamfeit, audgebreitete Kenntniffe und ehren unetmrüde 
lien Fleiß aus und erlangte Dadurch bald einen Auf, der ihn den Erſten ſeines Gtawbes 
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son die Seite ſegte. Im Jahrr 1809 verbanden fich in Dublin einige freifinnige: Männer, 
deren NRamen jetzt vergeffen find, um gemeinſchaftlich zur Befreiung ihres unterdrückten 
Bells zu wirken. O. ſchloß ſich ihnen an und trat am 24. Mut d. J. in einer öffent⸗ 
lichen Volkaverſammlung zum erften Male als Volkäredner auf. Seine Rede, worin er 
die Bedrückungen, welche das irische Wolf erfahren, die Leiden fihltverte, Die es erduldet 
hatte und die Mittel angab, durch die es ſich aus feiner tiefen Erniedrigung wieder zu erheben 
vermsge, machte einen gewaltigen Eindruck, fle beliebte den halb -erflorbenen triihen Volts⸗ 
geiſt von neuem und von diefem Tage an war O.'s Einfluß bei allen Berathungen iriicher 
Baterlandöfreunde begründet. Zugleich entwickelte er eine bewundernswürdige Thätigkeit. 
Ueberall,, wo etwas für Die große Sade, der er fein Leben gewitmet hatte, zu thun war, 
Rand er in der vorderfien Reihe, vertheitigte Die Rathoktten, die dem Drucke proieſtantiſcher 
Ungereihtigfelt unterliegen jollten, trat alg Ankläger gegen jede Gewaltihat auf, welche Die 
Schranken des Geſetzes überichritt und erwarb ſich dadurch ebenfo ſehr die Liebe und Ver⸗ 
ebrung feiner katholiſchen Landsleute, als er ſich den Haß der proteflantiiden Engländer 
zuzog, die ihn als den erbittertften Feind nicht allein ihrer weltlichen Borrechte, ſondern 
auch ihrer Religion betrachteten. Die leidenſchaftliche Heftigkeit, mit der er fid gegen 
die herrſchenden Mißbraͤuche In Irland ausſprach, zog Ihm manche perjönlide Unannchnis 
lichkeit zu. Im Fahre 1813 veranlaßte er den Alderman d’Efterre wegen eines beleidi⸗ 
‚genden Auddrucks, den er gegen die aus wüthenden Orangemännern zufummengejegte 
orporation der Stadt Dublin gebraucht, ihn zum Zweikampf zu fordern. Gein Gegner 
HHeb auf Dem Plage, im folgenden Jahre wurde ein ähnliches Zufanımentreffen mit dem 
damaligen Staats ſecretaͤr für Irland, Peel, nur durch dad Einfchreiten der Gerichte verhin⸗ 
dert; von dieſer Zeit an legte er das Gelübde ab, ſich nie wieder in einen folhen Ehren⸗ 
handel einzulafien. Ber Verein, dem er feit dem Sabre 1809 angehörte und der unter 
verſchiedenen Namen fortbefland und manches Gute förderte, hatte nte einen beſonders aus⸗ 
gedehnten Wirkungskreis erlangt. Der Grund hiervon lag darin, Daß jedes Mitglied einen 
jãhrlichen Beitrag von 5 Bid. St. geben mußte, die katholiſchen Iren aber zu arın find, 
um ſeine ſolche Summe aufzubringen, und Diejenigen, welche e8 vermocht hätten, als den 
Höhen Ständen gehörig, felten großmüthiger Uufopferung fähig find. Ein zufälliger 
Umſtand brachte D. auf den Gedanfen, in diefen Verhältniffen eine Aenderung hervorzu= 
bringen. König Georg IV. bejuchte im zweiten Jahre feiner Negierung Irland und ward 
von den Iren, die feine früheren liberalen Gefinnungen Fannten und fich den überjpanntes 
fen Hoffnungen hingaben, überall mit dem flürmifchten Jubel empfangen, da fte nicht an⸗ 
Ders glaubten, als der König wolle ſich perſönlich von der unglüdlichen Lage des Landes 
überzeugen und eine gründliche Neform einführen. Nach London zurücdgefehrt ſprach aber 
Ber herzlofe König nur feine Zufriedenheit aus, daß die Iren ihn bei feiner Anweſenheit 
nicht mit ihren Klagen und Beſchwerden beläftigt hätten, Jetzt fahen die fatholijchen Ir» 
länder ein, daß fie eine Erleichterung ihrer Lage nur von ihren eigenen Unftrengungen er= 
warten dürften; und O. entwarf den fühnen Plan, der Regierung, die ihre Gewalt nur 
zur Unterdrüdung des Volks amwandte, eine andere Regierung entgegenzufegen, bie wirk⸗ 
famen Schuß gegen die Unterdrüder gewährte. Er ftiftete einen Verein, Catholic Asso- 
ciation, in den Jeder aufgenommen wurde, der jährlich 1 Pfd. St. zur Förderung der ge= 
meinſchaftlichen Zwecke beijteuerte, und als er fah, daß der Beitrag noch immer zu hoch fei, 
um den Beitritt allgemein zu machen, ſetzte er ihn auf die monatlide Entridtung eines 
Penny herab. Jetzt gewann der Verein eine unermeßliche Ausdehnung, denn dad ganze 
katholiſche Landvolk und die Handmerfer in den Städten fielen ihm zu, die Summen, bie 
in einzelnen Pfennigen zufammenfamen, gaben dem Dereine bedeutende Geldmittel in bie 
Hand und die ganze Nation war bereit, jeden Wink, den fle von den Leitern ded Vereins 
erhielt, wie einen Befehl der höchſten Behörde zu vollziehen. O. war die Seele des Ver⸗ 
eins, auf feine Veranlaſſung wurden in allen größern Städten Iournale begründet, welche 
die Vertbeidigung der Volksſache zu ihrer Aufgabe machten ; bie Berathungen ber Eatholi= 
ſchen Affeciation wurden, wie die Verhandlungen bed britifchen Parlaments, von Schnell⸗ 
45 
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ſchreibern aufgezeichnet, in den Sournalen gebrudt und durch das ganze Land verbreitet uud 
in allen Theilen des Landes öffentliche Berfammlungen gehalten, in denen die Beidwerden 
des Landes mit feuriger Beredtfamfeit auseinander geſetzt und die Maſſen durch flete Hin 
weifung auf ihr numeriſches Uebergewicht zum Selbftvertrauen gewedt wurden. Bald 
reihten fih um O. mehrere audgezeichnete Talente, die ihre ganze Kraft der Volksſache wii 
meten, obgleich fie fih willig O. unterordneten, der an unermüdlicher Thätigkelt, an Kraft 
des Gedankens und der Rede und an Scharfblick, wenn es galt, einer drohenden Gefahr 
zu begegnen ober eine ſchwache Seite des Feindes aufzufinden und zu benugen, Alle über⸗ 
ragte. Beunruhigt über den zunehmenden Einfluß O.'s und die große Auöbreitung des 
katholiſchen Vereins dachte die engliſche Negierung auf Mittel, diefem entgegenzumwirfen und 
da fein Geſetz einen ſolchen Verein unterfagte, veranlaßte fie 1825 eine befondere ‘Barla- 
mentdacte zur Unterdrüdung desſelben. D. hatte es fh von dem erſten Augenblide, we 
er fein großes Werk begonnen, zur Pflicht gemacht, nie die Geſetze zu verlegen. Sein 
Wahlſpruch war, nur durch friedliche und gefegliche Mittel könne man zum Biele gelangen. 
Deshalb wurde auf feinen Rath dem Parlamentsbefhluß ſogleich Folge geleiftet und bie 
katholiſche Aſſociation aufgelöst ; doch errichtete man in demſelben Augenblicke einen andern 
Berein, der von den Beflimmungen der Parlamentsacte nicht getroffen wurde. Die Eitel- 
keit ihrer Maßnahmen erfuhr die englifche Regierung ſchon im folgenden Jahre 1826, wo, 
von D. aufgefordert, an Orten, In denen bisher einige angefehene Familien einen überwie⸗ 
- genden Einfluß ausgeübt hatten, andere freifinnige Männer als Candidaten auftraten und 
von dem Volke zu Vertretern des Landes erwählt wurden. Zwei Jahre fpäter wurde der 
Parlamentäfig für die Grafſchaft Elare durch Lord Fitzgerald's Uebernahme des Handel 
minifteriums erledigt. O., obgleich als Katholit nach den beftehenden Gefegen vom Par- 
lamente ausgeſchloſſen, trat ald Mitbewerber für diefen Parlamentsfit auf und wurde mit 
großer Stimmenmehrheit gewählt, trog aller Bemühungen von Seiten der Regierung und 
Torgpartei Dagegen. Die Folge diefer Wahl war die Einancipation der Katholiken, De 
im Jahre 1829 das Barlament feierlich ausſprach. O.'s Gegner hatten vor feinem Cie 
tritt ind Parlament behauptet, e8 werde ihm, wie fo vielen Volksrednern gehen, und er in 
der Berfammlung von Staatsmännern alle Bedeutung verlieren. Sie fahen bald ein, daß 
fie fih in ihrer Bermurhung getäuicht hatten, denn feine Derebtfantelt ftellte ihn bald ang 
bier neben die erfien und bedeutendften Wortführer. 

Die Emancipation der Katholifen war ein bedeutender Schritt zur Befreiung vos 
dem unerträglichen Joche, das jeit Jahrhunderten auf den Srländern laflete, doch immer nur 
ber Anfang des Anfangs. Die Engländer hatten in den Jahrhunderten ihrer Beftgnahme 
von Irland bewieſen, daß fie nie den Willen hatten, dem unterjochten Volke gleiche Rechte 
mit den Groberern zuzugefiehen, fie hatten e8 nur als eine Geltquelle benußt, als eim 
Beute, mit der fle tie Habgier von Abenteurern ihres Volkes zu fättigen gedachten ; Irland 
war und blieb cin Land ber Heloten. Auf mildere, gerechtere Gefinnungen von einen 
Volke, das ſich nie gerecht gegen feine Eroberungen gezeigt hatte, war nicht zu rechnen. 
Diejes Berhältniß, das ſich ſeit Jahrhunderten feftgeflellt harte, Eonnte eine Naßregel niät 
unfloßen, bie von den Untertrüdten mühfam errungen, beharrlich ertrogt war. D. ie 
das recht gut ein und Lie erfte Borderung, Die er an England flellte, als er ſich in feinen 
neuen Wirfungsfreije orientirt hatte, war die Aufhebung der Union mit Großbritannin. 
Zu dieſem Zwecke begann er nod vor Ausbruch der Julirevolution in Frankreich die Ge 
müther von neuem aufzuregen, er fliftete Vereine, um tie Auflöjung der Union herbei 
führen und verfuhr Tabei mit Terjelben ſyſtematiſchen Kühnheit und Ruhe, die alle feine 
biehirigen Schrütte bezeichnet hatten. Lord Angleſea, der neue Kordflatthalter von Irland, 
untertrücte dieſe Vereine und O. felbft ward vor Gericht zur Verantwortung gezogen nad 
entging nur durch Die Gewandtheit, mit der er alle Hülfsmittel feiner Rechtskenntniß gel 
tend machte, Den Bolgen einer Verurtheilung, die nicht ausbleiben konnte. Merkoürtig 
und jehr bezeichnend für den trefflichen Charakter dieſes ausgezeichneten Mannes iſt e, daß 
er zu gleicher Zeit, wo er an der Befreiung feines Landes und Volkes arbeitete, aud Enge 
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Iand feine Hülfe nit verfagte, wo es dieſe bedurfte. Im biefer Beit nämlich waren In 
England an die Stelle der Toried die Whigs zur Megierung gelangt und diefe arbeiteten 
jeßt an einer umfaffenden Parlamentöreform. D. und die übrigen irifchen Parlaments⸗ 
glieder, deren Stimmen großentheild von O. abhingen, unterftügten getreulich die Regie⸗ 
rung bei diefem großen Kampfe. O. glaubte damit freilih auch zugleich feiner Sache zu 
dienen, da das Whigminifterium ihm verjprocden hatte, den Beſchwerden Irlands abzuhel- 
fen. Er glaubte an dieſes Verſprechen und gab dagegen tie Zuficherung, daß Irland 
rubig bleiben würde, wenn feinen Borderungen Genüge geſchehe. Uber mit jedem Jahre 
fah er mehr ein, daß jenes Beriprechen, felbft mit dem beften Willen unaueführbar fei, daß 
England Irland nie gleiche Rechte zugefteben werte. Das zeigte fih Schon in dem nächſten 
Jahre nad Aufnahme der irifch = Eatholiihen Deputirten im Parlamente. Die Regierung 
wurde mit Schreden erfüllt über die unbegrenzte Herrſchaft, welche O. in Irland übte, 
denn von den 105 Parlamentömitgliedern, die Irland abjchidte, wurden 20 auf O.'s 
Empfehlung nur unter der ausdrüdlichen Bedingung gewählt, ihn unter allen Umftänden 
und namentlich aud in der Frage wegen Aufhebung der Union zu unterflügen. Da nun 
ganz Irland in fortdauernder Bewegung war, überall Volksverſammlungen gehalten wur 
den, in denen die Trennung von England mit leidenichaftlichem Ungeflüm gefordert wurde, 
fo brachte Die Megierung zur Unterdrückung der Aufregung eine Zwangsbill in Tas Parla⸗ 
ment, die mit unermeßplicher Stimmenmehrheit Durdgeicgt wurde. O. ſah daraus von 
neuem, daß Irland von England nichts zu hoffen babe, und zeigte abermalß feinen Geg« 
nern feine Mabt , indem er die Auihebung Ter Zebnten, welde das katholiſche Irland der 
proteflantiihen Sinecurenfirdye zahlen mußte, fuctiih aufbob — in ganz Irland wurden 
feine Zehnten mehr bezahlt. Vergeblich flellte man ganze Landſchaften unter Dad Krirgd« 
geieh, die Soldaten konnten Lie Beamten jhügen, welde einzelne Bauern pfändeten,, aber 
feine Behnten eintreiben. Nach zwei Jahren eines erbitterten Kampfes überzeugten einzelne 
Mitglieder des Cabinets ſich von der Vergeblichkeit ihrer Anſtrengungen und ale Lord 
Melbourne an die Stelle des Grafen Grey an Die Spige des Miniſteriums trat, ſchlug er 
ein milderes Verfahren gegen Jıland ein. Da jegten fih Die Toried von neuem in Den 
Beſitz der Macht, in England fanden fie bei den neu ausgeſchriebenen Wahlen ein entichies 
denes Uebergewicht. In Irland aber jegte O. alle feine Kräfte in Bewegung, die verbußs 
ten Tories von der Gewalt zu verdrängen. Irland fandte über ſechszig freiſtnnige Mit— 
glieder ind Parlament und durch dad Gewicht, dad dieſe geſchloſſene Maſſe in die Wag— 
ſchale legte, neigte ſich dieſe wieder auf Die Seite der liberalen Partei. Als Lord 
Melbourne zum zweiten Male an die Spige der Verwaltung trat, ſah er recht gut ein, daß 
er fih nur durch D. und feinen Anhang im Befttze der Macht erhalten könne. Er ſuchte 
ſich daher mit ihm zu verftändigen. O. verlangte nichts, ald was jedem Unbefangenen als 
gerecht erfcheinen mußte, Einführung einer für Katholiken und Proteſtanten gleich gerech⸗ 
ten Verwaltung, Aufhebung der Zehnten und Abftellung einer Menge von Mißbräuchen, 
die feit Sahrhunderten das irische Bolf im Zuftand der unwürdigſten Knechtſchaft erhielten, 
und Lord Melbourne verfprach, dieſe Korderungen mit feinem Anſehn zu unterflügen. Doch 
alle Maßregeln, welche zur Verbeſſerung der Zuſtände in Irland dem Barlamente nad und 
nach vorgelegt wurden, fanden im Oberhaufe den beftigften Widerſpruch und fo erhielt 
eigentlich Irland nichts, als eine jhonendere Behandlung von Seiten ter Machthaber. 
DO. nahm Alles an, was die Regierung für fein Volk zu erhalten vermochte, ließ aber von 
Beit zu Zeit den drohenden Auf der Nepeal ertönen, wenn jeine gerechten Borberungen 
£ein beſſeres Gehör bei der engliichen Megierung fünden. Dies ward immer weniger mög« 
lich, je mehr das Whigminifterium durch Schwäche und Unentſchiedenheit bei der Nation 
in Mißeredit gerieth. O. hatte fhon 1836, um zu zeigen, daß er feine Drohung wahr 
machen fünne und werde, tie General-Aflociation,, im Jahre 1838 den Precurſor-Verein 
geftiftet, und ald nun im folgenten Jahre das Whigminifterium abtreten mußte, da wandte 
fi) der große Agitator von neuem an jein Volk und verfündete ihm, daß die National 
MepealeAffoctation gegründet jei und Üepenlagitation von neuem beginnen werde. Dieſer 
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Aufruf fand längere Zeit wenig Auklang. Der Gauptgrund dazu medite wohl in der 
bedingten Form liegen, in welde D. jeine Worte gefoßt harte. Das Belf mac wahl 
glauben, es werde fi die Ericheinung von 1834 wiederholen, wo O. das Whigminißerium 
wieder an die Epige der Beichäfte brachte. Um dieſen ſchwankenden Zuſtand aufzuheben, 
erflätte DO. im Jahre 1842, daß das Nepealjahr gekommen ſei. „Ih hoffe von 
England nichts mehr *, fagte er, „und um es zu beweiten, werde ich nicht zum Parlamense 
nad London gehen, fontern mir ein Forum in Irland ſchaffen und die Engländer nid 
zur Gerechtigkeit — ein nuploies Streben — fondern zur Furcht und dadurch zur Meyeal 
treiben. Kein Entweder, fein Oder mehr, unbedingter Widerruf der Union*, Zugleich 
fegte er ald Lord Mayor von Dublin, zu welder Würde er für dad Jahr 1842 gewähls 
worden war, bei dem Gemeinderathe dieſer Stadt durch, Daß die Repeal der Union in einer 
Petition vom Parlamente verlangt wurde. Nach einer ſtürmiſchen dreitägigen Debatte, tie 
an Bereutung denen des Unterhaufed nicht nachfleht, nahım der Gemeinderath diefe Motion 
mit 41 gegen 15 Stimmen an. Der widhtigfte Schritt war nun directe Betheiligung bed 
Volks an der Bewegung durch fogenannte „ Monfler-Mectingd*, welde Die Trage nes 
Jedermanns Ihüre brachten. Peel und Wellington hofften Anfangs O. und Irland durch 
eine ſtolze Erflärung abzufchreden, als aber dies nichts half, als die Bewenung immer grö- 
Bere Kortjchritte machte, da fiel Peel auf den Gedanken, D. durch eine Verurtheilung vor 
Gericht als öffentlichen Raheſtörer unwirkfam zu machen. Der erfle Schritt von Seiten 
des Regierung, um O.'s Maßregeln zu vereiteln,, war eine Proclamation des Lerdſtatthal⸗ 
ter8 Xord de Grey, unter dem 7. October 1843, worin er eine auf den 8. October ange 
fegte Repealverfammlung zu Clontarf verbot. Lim jeden Schein einer ungsiehligen Haud⸗ 
lung zu vermeiden, erließ DO. nur 15 Minuten ſpäter als diefe Regierungkpaoclamatien 
eine andere, in welcher er die bevorſtehende Repealverſammlung zu Clontarf ſelbſt auf um- 
beſtimmte Zeit vertagte. Acht Tage darauf am 12. October ward ein Verhaftsbefehl gegen 
D., feinen älteften Sohn Iohn und mehrere feiner angefehenften Freunde und Anhänger 
verhängt, doch fo, daß er mitteld Bürgichaftöflellung umgangen werben Tonnte; und aus 
15. Ianuar 1844 wurde zu Dublin der große Proceß eröffnet, in welchem O. der Ber 
ſchwörung und anderer Verlegungen der Befege fhuldig angeflagt und am 9. Febr. vom 
der Jury fehuldig erfannt wurde. Da die Sigungen des Aſſifengerichts bis zum April 
vertagt wurden, fo fonnte nicht fofort ein Urtheil nach Ddiefer Erklärung der Jury audge- 
fproden werden. O.'s Breunde waren außerordentlich thätig, um die endliche Jällung de 
Urtheils unmögli zu machen. O. felbfi gab eine Uppellation ein, worin er auf Die Form⸗ 
fehler bei feinem Proceß hinwies und eine neue unpartetifchere Unterfugung verlangte, 
jeine Richter felbft waren in ihren Anſichten über den Proceß uneinig, demungeachtet wurde 
am 30. Mai der Angeklagte zu zwölfmonatlihem Gefängniß und einer Straffunme won 
2000 Pfd. St. verurtheilt und er noch an demfelben Tage in das von ikm gewählte Ge⸗ 
fängniß, Richmond PBenitentiary mit feinem Sohn John, Tom Steele und andern Verur⸗ 
theilten abgeführt, wo ihm der Gouverneur zwei feiner eigenen Zimmex einzäemte, auch 
den daran floßenden arten zur Bewegung in freier Luft anwies. Hier hielt er glei 
einem Wurften Levers, empfing Fremde und Freunde und Adrefien non nah und fern, die 
ihr Debauern über fein Unglüd ausſprachen. Irland hielt fi vor, während und ned dem 
Proceß völlig ruhig, obgleich die Repealverfammlungen fordauerten. Unterdeß faudte «x 
eine Appellation an das Oberhaus nad) England, die Unfangs Septembers 1844 zur Be« 
rarhung fam und worauf die gejegfundigen Lords mit einer Mehrheit von 3 gegen 2 Sim 
men ihr Urtheil dahin ausſprachen, daß bei dem Procefie Formfehler vorgelsmmen und Die 
ganze Verhandlung deshalb null und nichtig fei. Am A. September was bieier Ausſpruch 
geſchehen und ſchon am folgenden Tage erging der Befehl nad Duklin, DO. und feine Mu⸗ 
gefangenen auf freien Buß zu flelen. Mit einem ungeheuren Enthuflatumd ward Diele 
Kunde von ganz Irland aufgenommen. ine ungeheure Maffe Wengen, man reine 
auf 500,000, veriammelten fi vor dem Gefängniß und begleiteten den „ Befreiee Irlauns * 
Im feierliden Zuge nad feinem Haufe. Das Bemerkengwertheſta ik, die nellisunnseme 
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Ruhe und wärbige Haltung, welche das iriſche Voll, fonft fo leicht aufgeregt und: zu: Ge⸗ 
walttkätigfeiten fo geneigt, bei allen diefen Vorgängen zeigte. Gin Wink D.’s genügte, 
die geriagſte Ruheſtoͤrung zu verhindern. Wahrli ein Beweis von der moralifchen Macht 
eines Ginzelnen, Dem nicht leicht ein ähnliches Beiſpiel zur Seite zu ſetzen fein dürfte, Dies 
fer Triumph war aber auch der letzte feines Lebens. Manche Maßregeln der Megierung, 
namentlid bie ſcheinbare Vegünſtigung des katholiſchen Glerus, brachte Spaltung oder 
wenigſtens Gleichgüliigkeit gegen die Repeal hervor. Das Anſehn O.'s ſchwand ſichtlich 
und man kann fagen, daß fein Tod noch zur rechten Zeit eintrat, um ihm die Bitterfeit tes 
Entſchwindens der Volksgunſt, das nahe bevorftand, zu eriparen. Er flarb zu Genua, 
webin er zus Herſtellung feiner Geſundheit gereist war, am 15. Mai 1847. O.'s Geg⸗ 
ner haben ihn feig, ehrlos, herzlos, habfüchtig, herrichfüchtig, graufam, mit einem Worte 
einen wahren Inbegriff aller Schlechtigkeit und Nichtswürdigkeit genannt. Gegen alle 
diefe Beidultigungen braudt man nur die Thatſachen der Gefchichte zu halten, um fie zu 
Schanden zu mahen. Wer dreißig Jahre hindurch von Millionen als ihr größter Wohl⸗ 
thätes und Erretter verehrt wird, wer ein früher als maßlos in feinem Thun erfanntes 
Voll zur Mäßigung und Ruhe gewöhnt und ihm ein hehres Ziel ald Zweck ſeines Stre⸗ 
bene einzupflanzen weiß und dies thut, ohne je die beftebenden Geſetze zu verlegen — denn 
vorgeſſen wir nicht, daß die englifche Verfaſſung manche Excentricität erlaubt und get beißt, 
die in andern Ländern verpönt if — wer ein ganzes Leben hindurch fich. zum Abgott der 
lsichtbeweglicden Menge zu machen und zu erhalten verfleht, der muß hohe Eigenfchaften 
des Geiſtes und des Herzens befigen, ohne die eine ſolche Stellung unmöglich if. 
DEonugr, Feargus, Sohn eine& Heinen irischen Gutsbeſttzers in der Nähe vom 
Gark und Advocat, ſchloß fi Anfangs den Beſtrebungen ber iriſchen Bolföpartet an, trat . 
bei mehreren öffentlichen Berfammlungen als Nebner mit großem Beifall auf und erwarb 
fi dabei durch feine rückſichtsloſe Kühnheit felbft unter den furchtloſen Irländern einen 
nicht unbebeutenden Ruf. Im Jahre 1832 nach Annahme der Meformbill bewarb er A 
um den Barlamentöfig für Eorf und wurde gewählt. Im Parlamente löste er nah Kräfs 
ten dad Wort, dad er feinen Committenten gegeben hatte, „für Altirland Gut und Blut 
daran zu fegen und mit feinem Volke zu fleben und zu fallen*, denn er fehlte bei Feiner 
Verhandlung über irijche Angelegenheiten, obwohl ihn feine rauhe und derbe Art wenig 
zum Parlamentörebner geichickt machte. Bei der Erneuerung ded Parlaments im Jahre 
1835 verlor er jeinen Sig in Folge der erhöhten Anforderungen der Wählbarfeit und 
fonnte daber nicht wieder gemäblt werden ; zugleich war er mit dem gemäßigten Berfahren, 
welches O'Connell's fluge Politif in Irland beobachtete, nicht einverſtanden; jein leiden» 
ſchaftlicher Geiſt wollte jchneller das Ziel erreichen, das fein berühmter Landömann nur 
Schritt für Schritt zu erringen ftrebte, und da jeine Anfichten in Irland gegen O'Connell's 
Anſehn nicht durchdringen konnten, ſchloß er fih an die Ebartiften Englands an, bei denen 
ex eine erfolgreichere Wirkſamkeit zu erhalten hoffte. Er durchzog England nad allen 
Richtungen und bielt in den politiihen Vereinen der Handwerfer, die in allen größern 
Srädten beflanden, begeifterte Reden, in denen er die Unzulänglidhfeit der Parlamentsreform 
und die Ungerechtigkeit bervorhob, welche an den arbeitenden Ständen durd ihre Ausſchlie⸗ 
Bung von politiiben Mechten begangen werde. Seine Worte fielen auf einen fruchtbaren 
Boden, den bereits Owen's Theorien und praftifhe Verſuche wohl vorbereitet hatten. Er 
faud zahlreiche Meinungsgenoilen, die ſich mit ihm dem großen Werfe widmeten, dem Volke 
zu feinem echte zu verhelfen. Bon wem ber Gedanfe einer Volkscharte und einer von 
dem Bolfe zu erwählenten Natisnalconvention ausgegangen, iſt nie ganz befannt gewor⸗ 
den; Feargus O. aber war befonders thätig, die in der Volkscharte ausgeſprochenen Grund⸗ 
fäge unter dem Volke zu verbreiten und die Anhänger des neuen Glaubeunsbekenntniſſes zu 
einer feſtgeſchloſſenen Partei zu verbinden. Wahrſcheinlich wollte er fih in England «ine 
ähnliche Stelle gründen, wie ſie O'Connell in Irland hatte; er bedachte aber nit, daß ex 
hies auf einem gang andern Felde arbeitete, daß Das Princip, welches die Arbeiter Englands 
ungufrieden mit ben beſtehenden gejellfchaftlichen Ordnung madte, eine ganz andere Tafıif 
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Aufruf fand längere Zeit wenig Auklang. Der Gauptgrund dagu mode wohl in da 
bedingten Form liegen, in welge D. jeine Worte gefoßt hatte. Das Vollk made weil 
glauben, es werde fi die Eriheinung von 1834 wiederholen, woD. das Wbigminiferium 
wieder an bie Spige der Geſchäfte bradte. Um dieſen ſchwankenden Zufland aufzuheben, 
erklätte DO. im Jahre 1842, daß das Repeal jahr gekommen jel. „Ih bofe van 
England nichts mehr", fagte er, „und um ed zu beweilen, werde ich nicht zum Parlamense 
nad London gehen, jontern mir ein Forum in Irland ſchaffen und die Engländer nid 
zur Gerechtigkeit — ein nuglofed Streben — fondern zur Furcht und dadurch zut Mepeal 
treiben. Kein Entweder, fein Oder mehr, unbedingter Widerruf der Uinion“, Zugleiqh 
ſetzte er ald Lord Mayor von Dublin, zu weldher Würde er für das Jahr 1842 gewählt 
worden war, bei dem Gemeinderathe dieſer Stadt durch, Daß Die Nepeal der Union in einer 
Petition vom Parlamente verlangt wurde. Nach einer flürmifchen dreitägigen Debatte, bis 
an Bereutung denen des Unterhaufed nicht nachſteht, nahm der Gemeinderath dieſe Motion 
mit 41 gegen 15 Stimmen an. Der widtigfte Schritt war nun directe Beiheiligung det 
Volks an der Bewegung durch fogenannte „ Monfler-Mectings *, welche Die Yrage vor 
Jedermanns Ihüre brachten. Peel und Wellington hofften Anfangs D. und Irland duqh 
eine ſtolze Erflärung abzufchreden, als aber dies nichts Half, als die Bewequng immer gie ° 
fere Kortjchritte machte, da fiel Peel auf den Gedanken, O. durch eine Verurtheilung so 
Gericht als öffentlihen Anheflörer unwirkfam zu machen. Der erfle Schritt von Seiten 
des Regierung, um O.'s Mafregeln zu vereiteln, war eine Proclamation des Lordſtatthal⸗ 
ters Lord de Grey, unter dem 7. October 1843, worin er eine auf den 8. October ange 
fegte Nepealverfammlung zu Glontarf verbot. Um jeden Schein einer ungeſetzlichen Han 
lung zu vermeiden, erließ O. nur 15 Minuten fpäter als diefe Regierungspsocematien 
eine andere, in weldger er die bevorſtehende Mepealverfammlung zu Clontarf ſelbſt auf uw 
beſtimmte Zeit vertagte. Acht Tage darauf am 12. October ward ein Verhaftöbefehl gegen 
D., feinen älteften Sohn Iohn und mehrere feiner angefehenften Freunde und Anhänge 
verhängt, doch fo, daß er mitteld Bürgichaftöflellung umgangen werben fonnte; und am 
15. Sanuar 1844 wurde zu Dublin der große Proceß eröffnet, in weldem D. der Br 
Ihwörung und anderer Verlegungen der Gefege ſchuldig angeflagt und am 9. Febr. vom 
der Jury fchuldig erfannt wurde. Da die Sigungen des Aſſifengerichts 5is zum Apiil 
vertagt wurden, fo fonnte nicht ſofort ein Urtheil nach diefer Erklärung der Fury ausge 
Iproden werden. O.'s Freunde waren außerordentlid thätig, um die endliche Dällung des 
Urtheild unmöglich zu machen. O. felbft gab eine Appellation ein, worin er auf bie Form 
fehler Bei feinem Proceß hinwies und eine neue unparteiiichere Unterſuchung verkangke, 
feine Richter felbft waren in ihren Anſichten über den Proceß uneinig, demungeachtel wurde 
am 30. Wai der Angeflagte zu zwölfmonatlichem Gefaͤngniß und einer Gtraffumme von 
2000 Pfd. St. verurtHeilt und er noch an demfelben Tage in das von ihm gewählk Ge⸗ 
fängniß, Richmond Penitentiarp mit feinem Sohn John, Tom Steele und andern Baur 
theilten abgeführt, wo ihm der Gouverneur zwei feiner eigenen Zimmer eindäumie, auch 
den daran floßenden Garten zur Bewegung in freier Luft anwies. Hier hielt er gleih 
einem Fürſten Levers, empfing Fremde und Freunde und Adreſſen non nah und fem, bi 
ihre Bedauern über fein Unglüd ausſprachen. Irland Hielt fi vor, während und nad dem 
VProceß völlig ruhig, obgleich die Repealverfammlungen fordauerten. Unterdeß fanbte & 
eine Appellation an das Oberhaus nah England, die Anfangs Septembers 1844 zur dr 
rathung fam und worauf die gejegfundigen Lords mit einer Mehrheit von 3 gegen 3 Sim 
men ihr Urtheil dahin ausſprachen, daß bei dem Proceffe Formfehler vorgekommen und die 
ganze Verhandlung deshalb null und nichtig fei. Am 4. September was dieſer Ausierad 
geſchehen und fhon am folgenden Tage erging der Befehl nad Duklin, O. und feine M⸗ 
aefangenen auf freien Buß zu flellen. Mit einem ungeheuren Enthuflademd ward Diet 
Kunde von ganz Irland aufgenommen. ine ungeheure Maffe Menſchen, man rei 
auf 500,000, verfammelten fi vor dem Gefängniß und begleiteten den „ Befreise Ilaudt 
Im feierliden Zuge nad feinem Haufe. Das Bemerkengwertheſte if, die welliumam 
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Ruhe und wärbige Haltung, welche das iriſche Volk, fonft fo leicht aufgeregt und zu Ge⸗ 
waltthätigfeiten jo geneigt, bei allen diefen Vorgängen zeigte. Gin Wink O.s genügte, 
die geringfie Ruheſtoͤrung zu verhindern. Wahrlich ein Beweis von der moralifchen Macht 
eined Ginzelnen, Dem nicht Leicht ein ähnliches Beiſpiel zur Seite zu ſetzen fein dürfte. Dies 
fer Triumph war aber auch der legte feines Lebens. Manche Maßregeln der Regierung, 
namentlih die ſcheinbare Begünftigung des fatholifchen Clerus, brachte Spaltung oder 
wenigſtens Bleichgültigfeit gegen die Repeal bervor. Das Anſehn O.'s ſchwand fichtlick 
und man fann jagen, daß fein Tod noch zur redaten Zeit eintrat, um ihm die Bitterfeit des 
Entihwindens der Volksgunſt, das nahe bevorfland, zu eriparen. Er flarb ju Genua, 
wehin er zus Herſtellung feiner Befundheit gereiöt war, am 15. Mai 1847. O.'s Geg⸗ 
ner haben ihn feig, ehrlos, herzlos, habſüchtig, herrichfüchtig, graufam, mit einem Worte 
einen wahren Inbegriff aller Schlechtigkeit und Nihtswürdigfeit genannt. Gegen alle 
diefe Beihultigungen braudt man nur die Tharfahen der Geſchichte zu halten, um fie zu 
Schanden zu machen. Wer dreißig Ihre hindurch von Millionen als ihr größter Wohle 
thäter und Erretter uerehrt wird, wer ein früher als maßlos in feinem Thun erfanntes 
Vol zur Mäßigung und Ruhe gewöhnt und ihm ein hehres Ziel als Zweck ſeines Stre⸗ 
bens einzupflanzen weiß und Dies thut, ohne je die beſtehenden Geſetze zu verlegen — denn 
vergeſſen wir nicht, daß die englifche Verfaſſung manche Excentricität erlaubt und get heißt, 
bie in andern Ländern verpönt iſt — wer ein ganzes Leben hindurch ſich zum Abgott der 
leichtbeweglichen Menge zu machen und zu erhalten verfieht, der muß hohe Eigenſchaften 
des Geiſtes und des Herzens befigen, ohne die eine ſolche Stellung unmöglich iſt. 
DEonugr, Feargus, Sohn eines Heinen iriſchen Gutsbeſitzers in der Nähe vom 
Gert und Advocat, ſchloß fi Anfangs den Befrebungen der iriſchen Volkspartei am, trat . 
bei mehreren öffentlichen Verfammlungen als Redner mit großem Beifall auf und erwarb 
fih dabei durch feine rückſichtsloſe Kühnheit felbft unter den furchtloſen Irländern einen 
nicht unbedeutenden Ruf, Im Jahre 1832 nad) Annahme der Reformbill bewarb er ſich 
um den Parlamentöfig für Cork und wurde gewählt. Im Parlamente lödte er nah Kräfs 
ten dad Wort, dad er feinen Kommittenten gegeben Hatte, „für Ultirland Gut und Blut 
daran zu fegen und mit feinem Volke zu fleben und zu fallen, denn er fehlte bei Feiner 
Berbandlung über irijche Ungelegenbeiten, obwohl ihn feine raube und derbe Art wenig 
zum Parlamentéredner geſchickt machte. Bei der Erneuerung des Barlamentd im Jahre 
1835 verlor er jeinen Sig in Folge der erhöhten Anforderungen der Wählbarfeit und 
fonnte daber nicht wieder gemählt werden ; zugleich war er mit dem gemäßigten Verfahren, 
welches O'Connell's fluge Politik in Irland beobachtete, nicht einverflinden ; jein leiden» 
ſchaftlicher Geiſt wollte jchneller das Ziel erreihen, das jein berühmter Lantdmann nur 
Schritt für Schritt zu erringen ftrebte, und da jeine Anftchten in Irland gegen D’Eonnell’8 
Anichn nit durchdringen fonnten, ſchloß er fi an die Chartiſten Englands an, bei denen 
ee eine ertolgreihere Wirffamfeit zu erhalten hoffte. Er durchzog England nad allen 
Richtungen und bielt in den politiihen Vereinen der Handwerfer, die in allen größern 
Städten beftanden, begeifterte Reden, in denen er die Unzulänglichfeit der Parlamentsreform 
und die Ungerechtigkeit hervorhob, welche an den arbeitenden Ständen durd ihre Ausichlies 
Bung von politiiden Nechten begangen werde. Seine Worte fielen auf einen fruchtbaren 
Boden, den bereits Owen's Theorien und praftifhe Verſuche wohl vorbereitet hatten. Er 
fand zahlreiche Meinungsgenoilen, die fi mit ihu dem großen Werke widmeten, dem Bolfe 
zu feinem Rechte zu verhelfen. Don wem der Gedanke einer Volkscharte und einer von 
dem Bolfe zu erwählenten Rationalconvention ausgegangen, if nie ganz befannt gewors 
den; Feargus O. aber war befonders thätig, die in der Volkscharte ausgeſprochenen Grund⸗ 
fäge unteg dem Bolfe zu verbreiten und die Anhänger des neuen Blaubendbefennmifles zu 
einer feſtgeſchloſſenen Partei zu verbinden. Wahricheinlich wollte ex fich in England «ine 
ähnliche Stelle gründen, wie fie O'Connell in Irland hatte; er bedachte aber nicht, daß ex 
hier auf einem ganz andern Felde arbeitete, daß Das Princip, welches die Arbeiter Englands 
unzufrieden mit ben beſtehenden geſellſchaftlichen Ordnung machte, eine ganz andere Zaftif 
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erforterte, ald tie O'Connell für Irland ergreifen Tonnte, daß er ſelbſt mit feinem leiden⸗ 
ſchaftlichen Sinne am allerwentgften fi zu einem Führer der Maſſen eignete, Die, von ihm 
angeführt, nothwendig ihr Biel verfehlen mußten. Gleih vom Anfang an griff er zu ge» 
waltfamen Maßregeln, welche die Regierung nötbigten, gegen die Bartel einzufchreiten, che 
fie noch vollfommen conftituirt war. Die Ehartiften, wie die Anhänger der Volkscharte ge⸗ 
nannt wurden, begnügten fid bald nicht mehr am Tage öffentliche VBerfammlungen zu bals 
ten, was ihnen nach den Geſetzen nicht verwehrt werden konnte; im Herbſt 1838 fingen fle 
an, ſich des Nachts bei Badeljchein zu verfammeln. Die Friedensridhter des Bezirks erlie» 
fen ein Verbot dagegen, weil es gefegwidrig fei, des Nachts ſolche Verſammlungen zu hal⸗ 
ten. Demungeadtet famen die Chartiften zufammen und einer der Redner berfelben, 
Pfarrer Stephens, entblödete fich nicht, bei einer foldhen Verfammlung am 8. December 
faft unummwunden zur Brandftiftung aufzufordern, indem er der verlammelten Menge den 
Fabrikbeſitzer Iowitt, einen der Sriedendrichter, von denen das Verbot ausgegangen war, 
als ihren erbitteriften Feind bezeichnete und Hinzufügte, Herr Jowitt habe wohl Urfadge, vor 
Verfammlungen bei Badeljchein beforgt zu fein, da leicht möglich wäre, daß das Haus, in 
dem ber Richter fich brüfte, bald zu Heiß für ihn würde. Einige Tage darauf brannte eine 
große Babrif des Herrn Jowitt bis auf den Grund nieder, und die berbeigeeilte Menge 
erhob, flatt zu löſchen, ein wildes Hurrahgeſchrei. Die Regierung unterfagte jegt die 
nächtlichen Verfammlungen auf das Strengfle und ermädtigte die Behörden, alle Theil» 
nehmer an denfelben vor Bericht zur Verantwortung zu ziehen, Die Chartiſten adhteten 
tiefe Maßregeln nit. Sie hatten eine Petition verfaßt, welche das radicale Parlaments» 
mitglied für Dirningham, Attwood, dem Haufe der Oemeinen vorzulegen übernonmen 
. hatte, und worin fle die gefegliche Anerkennung der Volfscharte verlangten. Diefe Petition 
war von einer Million Namen unterzeichnet und auf diefe Mafle vertrauend hielten fih die 
Birfteller für unüberwindlich. Mit einer Offenheit, die nur In England nidt verwun⸗ 
derndwerth ift, wurden alle Vorbereitungen zu einer allgemeinen Volkserhebung ergriffen, 
bie auobrechen follte, fobald das Parlament die Anerkennung der Volkscharte verweigerte. 
In London verfammelten ih 49 Abgeordnete aus den vornehmften Manufacturorten und 
Manufacturdiftricten, angeblih um die Angelegenheit der Natlonalpetition beim Parlament 
zu betreiben, in der That aber, um dem gejeglichen Parlamente ein anderes im Sinne der 
Chartiften an die Seite zu fegen, welches die Bewegung leiten und im Falle des Gelingens 
Die Zügel der Gewalt ergreifen follte. O. war eines der einflußreichften Mitglieder dieſes 
Nationalconvents. Da die Thätigfeit Liefer neuen Vehörde in dem Gewühl der großen 
Weltſtadt unbeachtet blieb und man fah, daß man in London keine Ausſicht hatte, etwas 
auszurichten, jo beihloß man, den Sig der Verfammlung nah Birmingham zu verlegen ; 
zuvor aber faßte man auf O.'s Vorfchlag den Beihluß, daß mit dem 12. Augufl 1839 
alle Huntarbeiter in England ihre Werfflätten gleichzeitig verlaflen und eine Heilige Woche 
feiern sollten. Hier zeigte es fich zuerft, daß die Anflifter des Chartiftenvereind Ihre Kräfte 
überfcägt hatten. Die arbeitenden Volfclaffen waren zwar den Anfichten der Ehartiften 
im Allgemeinen zugethan, doc keineswegs geneigt, ihre Eriftenz für diefelben aufs Spiel 
zu Segen. Die Berfammlungen wurden nur fparfam beſucht. Es Fam zwar zu mehreren 
unrubigen Auftritten, die zum Theil nur durch das Einfchreiten des Militärs geflillt wurden 
und oft ſehr blutig endigten ; doch der Nationalconvent fah ſich genöthigt, fih aufzuldfen, 
tie Regierung verhaftete eine große Anzahl von Wortführern und zog fle zur.Strafe, anf 
D. entging dieſer nicht, doch war er Flug genug gewefen, nie etwas zu tbun, wodurch er bie 
Strenge ter Geſetze hätte auf fi ziehen Fönnen. Er fam mit einer Furzen Gefängnißſtrafe 
weg. Damit endigten freilid die Chartiftenunruben nicht, fie dauern noch bis Dielen 
Augenblid fort, und müffen e8, ba ihr Keim tief in dem Weſen des fonft fo freien, gegen 
tie ärnıern Claſſen aber höchſt tyrannifchen Englands verborgen liegt; O. fuhr, nad über 
ſtandener Strafe, fort, eine gewiffe Rolle zu fpielen, die ihn im Jahre 1842 von neuem 
in Die Hände der Megierung lieferte, indem er am 30. September d. 3. verhaftet und gegen 
Bürgſchaft bis zu den Aſſtſen auf freien Buß geftellt wurde, aber feine Bedeutung iſt 
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geſchwunden, befonders da biefe Arbeiterunruben,, fo ſchwer fle auch auf England Yaften, 
doch gegen andere wichtigere Ereigniffe der inmern und auswärtigen Politik, mehr in den 
Hintergrund träten. Sie find ein Vroblem, das Nie Zeit Idien wird, doch glauben wir 
nit, daß es durch Parteiführer wie O. zum glüdlichen Ende gebracht werden fönne. — 
Die Familie O'Connor, welder auch Fearaus angehört, ift fehr alt, übte fonft die ſou⸗ 
veraine Herrſchaft über die Provinz Connaught und zählt noch gegenwärtig viele arohe 
Butsbefiger in der Grafſchaft Sligo. Dem jegigen Bamilienhaupte Roderic D’E. 
wurde mehrmals die Pairswürde angetragen, die er aber ftetd ausfchlug. — Sein Bruder 
Arthur O'C., geb. 1766, war einer ter Hauptführer des Aufftandes von 1796, flüch⸗ 
tete fpäter nah Branfreich, heiratete daſelbſt die Tochter Condorcer’8 und diente mit Aus⸗ 
zeihnung in den Kriegen der Kaiferzeit. — Ein Seitenzweig, die Familie O'Connor 
von Dfally, wanderte, nachdem fle in den iriſchen Aufftänden ihre Beflgungen verlo⸗ 
ren hatte, nah Spanien aus, wo mehrere Glieder zu hohen Ehrenftellen gelangten. — 
Don Bernardo DOG. von Dfally wurde 1761 fpanifcher Grand und Gouverneur 
von Lerida, ſpäter Generalcapitän von Gaftilien und flarb 1781. Seine Nachkommen 
find die Grafen von Ofalia. 

Detant, ein ehemals in der Aftronomie gebräuchliches Inftrument, defien man 
ih zu Beitimmung des Sehwinkels bediente, um den die Geftirne von einander abftehen 
und dad aus einem Achtelkreife befland, der in Grade u. ſ. w. eingetheilt ward. 

Detave Heißt im dintonifchen Tonſyſteme eined der Sauptintervalle, der achte Ton 
vom angenommenen Grundtone und mit demſelben vollfommen confonirend. Die D. ums 
faßt daher fieben auf einander folgende ganze Töne, tft alfo der Gefammtinbegriff der Töne 
des tiatonifchen Syſtems, und alle Töne, welche außerhalb ihrer Grenzen liegen, find nur 
Wiederholungen der bereits in ihr enthaltenen, in vermehrter oder verminderter Höhe, 
Die Zahl der Octaven ift je nach den verfchiedenen Inftrumenten verſchieden. (S. Inters 
valle und Tabulatur). — Bei der Orgel nennt man Octave dad offene Flötenwerk, 
welches nur eine oder zwei Octaven höher fteht als das Principal. In der römifch-Fathos 
liſchen Kirche heißt O. die auf einander folgenden acht Tage, in melde ein hohes Yeft 
fällt, und während welcher beflimmte fich auf das Hauptfeft beziehende religiöfe Gebräude 
beobachtet werben. 

Detavia, die jüngere Schwefter des Octavius, nachherigen Kaiſers Auguſtus, 
und Gemahlin des Triumphir Marcus Antonius, war nad dem einflimmigen Zeugnifle 
der Alten das Mufter eines edlen und tugendfamen Weibes und nicht weniger auch durch 
förperliche Reize ausgezeichnet. Sie war zuerft an Claudius Marcellus verheirathet, wurde 
aber nad deffen Tode von ihrem ehrgeisigen Bruder der PVolitif geopfert, und mit Anto⸗ 
nius vermählt, einem Manne, der für weiblihe Tugend gefühllos war. In den Armen der 
bubleriichen Gleopatra (ſ. d.) vergaß Antonius bald fein treues Weib, Rom und tie Herr⸗ 
fchaft, verlor nah und nah, unbefümmert um die Niederlagen des römischen Heeres in 
Aften, deſſen Oberbefehl er übernommen hatte, die fhönften Provinzen des Reiches, und 
machte fih Dadurch bei Octavius fo verbaßt, daß diefer den treulofen Römer und Batten 
Hart zu züchtigen beſchloß, und der Octavia befahl, den Unwürdigen zu verlaffen. Die 
edle Römerin fette den Befehlen ihres Bruders ihre Pflichten als Gattin und Römerin 
entgegen, wandte alles an, um das zwifchen Bruder und Gemahl für das Reich unbeilvolle 
Mißverhältniß wieder außzugleihen,, und mehrmals gelang es ihr, durch vermittelnde Das 
zwifchenfunft den Ausbruch eines blutigen Vürgerfrieged zu verhindern, obwohl fle von 
Seiten ihres Gemahls dafür nur Undanf erfuhr. Lange lebte fie noch in feinem Haufe, 
ihre einzige Sorge ber Erziehung ihrer Kinder widmend, bis er fie endlich verfließ. Sie 
lebte nun mit ihren Kindern bei ihrem Bruder, bis ter Ausbruch des Bürgerfrieged und 
der Tod ihres Sohnes Marcellus ihren früben Tod im Jahre 12 v. Chr. Herbeiführte, 
Ganz Rom betrauerte ihren Verluſt, Auguftus felbft hielt ihr eine Leichenrede, und nur 
das ausdrücdliche Verbot des Kaiferd konnte Das Volk verhindern, der hochherzigen Frau 
götrlihe Ehre zu erweilen. ©. Antonius und Auguftuß. 
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Octavius if der Name eines röm. plebejlfchen Gefchlechto, das aus dem veliel 
fhen Beliträ in Latium abflammte. Aus diefem gelangte Cnejus Octavpius Aufws 
im I. 230 v. Chr. zuerft zu einem Ehrenamt, der Quäſtur. — Sein älterer Sohn Ga 
jus Octavius, zeichnete fh im zweiten punifchen Krieg ald Bräter in Sardinien 205 
u. Ghr. und. dann in der Schlacht bei Zama im I. 202 aus und wurde ber Stemmmaler 
ber ältern Familie. des octaviihen Geſchlechts, die zu ben angejehenften gehörte und ſich der 
Partei der Optimaten anſchloß. Sein gleichnamiger Sohn befehfigte unter Aewiliu 
Paulus im macedoniſchen Kriege ala Prätor die Flotte, zwang Perſeus nach der Schladt 
hei Pydnä im 3.169 zur Uebergabe und erbielt ald der erfte feine® Geſchlechts im J. 165 
das Conſulat. Im I. 162 wurke er, ald Geſandter zu Raodicea, in Syrien ermordet. — 
Sein jüngerer Sohn, Marcus Octavius, war 133 v. Chr. Kollege des Tiberiut 
Gracchus. (f. d.) im Volkstribunat, trat dieſem mit unbeugfamem Willen bei der Aut 
führung feiner Pläne entgenen und wurde deshalb feiner Würde entſetzt. — Sein Ente 
von einem ältern Sohne Cnejus Octaviuß, vertrieb im J. 87 als Gonful einer 
Gollegen Lucius Cornelius Cinna (f. d.) aud Mom, fiel aber bei Teflen und des Marius 
Rückkehr duch Mörter. — Cajus Octavius, ter jüngere Sohn des zuerſt erwäh« 
ten Enefus Octapius Mufus, röm. Ritter, war der Stammoater des jüngern Zweias dei 
octaviſchen Geſchlechts, Der zwar reich begütert war, aber erſt durch Cajus Dctapius, 
den Vater des Auguftus, zu Ghreuftellen gelangte. Derſelbe verwaltete, made der plebe⸗ 
fiihen Aedilität, im 3. 61 die Brätur, im I. 60 und 59 mit dem Titel eines Procon⸗ 
ſuls die Provinz Macedonien und zeichnete ſich Durch feine Siege über die thraziſchen Bei 
fler im Hämus und durch Milde und Gerechtigkeit aus. Er war in zweiter Ehe wit Yika, 
der Tochter des plebejifhen Marcus Atius Balbus und der Julia, CGäſar's jüngee 
Schwefter, vermählt, die ihm einen Sohn, Cajus Octavkus, und eine Tochter, Octa via 
(f. d.), gebax und flarb im 3. 58 kurz nad) feiner Rückkehr nad Italien, aber ala a ih 
um dad Gonfulat bewerben wollte, zu Nola in demfelben Zimmer, wo fpäter fein Soha 
Cajus farb, der durch feinen Großoheim Julius Cäſar 45 v. Chr. das Patriziat erhick 
und in Folge der Atoption durd denfelben ten Namen Cajus Yulına Gäfar Octavianud 
annahm, welchem er Tann den Ehrennamen Auguftus (f. d.) zufügte, 

Octroi, altfranzöſiſches Wort, wahrſcheinlich vom Tat. auctoritas gebildet, heiß 
überhaupt fo viel als Bewilligung, Verftattung von Seiten der Regierung. Yu dieſem 
Sinne fpricht man von octroirten Handeldcompagnien, d. h. folchen, Die aus 
ſchließliche Freiheiten und Gerechtſame haben, nad welden 3. B. ein Hanbelöweg und der 
Verkehr mit einer beftimmten Waare allen übrigen Unterthanen, die nidt zus Yandeldcem- 
pagnie gehören, unterfagt iſt, wie 3. B. die oflindifche Handeldcompagnie in Gnglaud. 
Das Privilegium wird vom Landsherrn auf einen beſtimmten Zeitraum ertheilt und das 
entweder aufgehoben oder aufd neue befätigt. Gben jo nennt man eine Berfallung 
eine octroirte, wenn fie aus freier Entichliefung des Souverains dem Volke geihenk 
il. In einigen Städten Branfreihs Heißt Dctroi eine an den Thoren von eingebradten 
Lebensmitteln zu entrichtende Abgabe. 

Deularglas nennt man bei einem Fernrohre dad dem Auge zugefehrte Glet. 
Nach der verichiedenen Beichaffenheit ded Oculars, das man mit Dem Objective verbinde, 
dient dad Fernrohr zu verſchiedenen Zweden und erhält auch verfchiedene Namen. Bei dem 
bolländifchen Fernrohre ift das O. eine Hohllinfe, die fih in einer folden Stellung wm 
Dbjective befindet, daß die Entfernung beider Linfen von einander dem Unterſchiede Ir 
Brennweiten gleich kommt. Ein foldyes Fernrohr hat zwar ein fehr Eleines Geſichts feld, is 
aber die Begenftände aufrecht. Bei dem aftron. Fernrohre iſt dad O. eine convexe Linſe und 
fetne Entfernung vom Objective beträgt die Summe der Beeunpunfte beider Linfen, € zig 
alle Gegenfände verkehrt, hat aber viel Helligkeit und einen weit größeren 
Einfach Heißt das Ocular, wenn es nur aus einem einzigen. Glaſe beftcht, zufammsugeiehl, 
wenn mehrere Wläfer in ber fogenannten Ocularröhre verbunden find, Wir Galfe ml 
Doppeloculars erhält das aſtronomiſche Fernrohr ein grüßeres: Gefigpeäfeln., De du 
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Vergraͤßerung von dem Verhalmiſſe zwifchen ben Brennweitsn des Ocular⸗ und Objentiv⸗ 

glaſes abhängt und durch den Dustienten beider beflimmt wird, je laflen ih dur An⸗ 

wendung serichiedener Dculargläfer bei demſelben Fernrohre fehr verſchiedene Vergröße⸗ 

sungen bervorbringen. Um tie Gegenſtände bei flarfer Bergrößerung dennoch aufrecht ze 

— verbindet man bei dem Eidfernrohre ein drei⸗ oder vierfaches Deular mit dem 
bjective. 

Deuliren (v. lat.), wörtlich: beaugen, äugeln, beißt die bekannte Art, wilde 
DOpfkäume zu vereteln, ober Spielaxten eined Strandes ober Baumes auf einem amdern 
Stamme zu erziehen, und geſchieht im Allgemeinen dadurd, daß man dad Auge eines jüh« 
tigen Zweiged von einem Baume oder Strauche unter oter zwildgen die Rinde mittel 
eines gabelförmigen Einſchnittes V fo einiegt, daß es fortwachſen kann, und mit deut 
Baume, son weldem ed genommen ift, gleiche Früchte trägt. Schon zu Birgif's Zeiten 
war das Impfen der Nüfle auf den Hagbaum, des Apfelbaumd auf den Ahornbaum, de 
Kaftanienbaums auf die Buche, des Birnbaumd auf die Eiche und der @iche auf die Ulme 
befannt. Bei den Briehen erfand nad Plinius Eumolpos das O., und den Hömern 
lebrte c8 nad Ovid (Metam. IV. 630) zuerft Pomona. Das O geſchieht im Fruͤhjahr, 
amı vorsbeilhafteflen aber im Herbſt. GErſteres heißt, weil das eingeiekte Auge nad vor 
Winter in einen Zweig audtreibt, daB DO. auf das treibende; legtered, weil dad Auge 
den Winter über gleihlam ſchläft, das O. auf das ſchlafen de Auge. Das O. hol⸗ 
ziger Gewächle gelingt nur ſelten. 

Oezakow oder Otſchakow, von den Türken Dzain Krimenda genannt, 
Stadt im rufflihen Gouvernement Cherſon an einem Kleinen Bufen des ſchwarzen Dieeres, 
war ſonſt eine wichtige Feſtung der Türfen, wurde 1737 von den Auflen unter Münnich 
mi einem Berlufte von 18,000 Mann erflürmt, fpäter den Türken, nachdem fie bei einem 
Verſuche der Wiedereroberung über 20,000 Menſchen verloren Hatten, freiwillig wieder 
abgeteten, am 17. Dec. 1788 aber mit ungeheurem Verluſte von Suwarom abermals 
erſtürmt und bis auf Die Gitadelle geſchleift. Im Frieden von 1791 trat die Pforte den 
ganz verödeten Pla, der noch jetzt kaum von 4500 Menſchen bewohnt ift, an Rußland 
ab. Die Stadt hat einen Fleinen Kauffartheibafen, eine Duarantäneanftalt und treibt 
einigen Handel. Unfern der Stadt an der Mündung des Bog finden ſich die Trümmer 
einer alten griech. Stadi, die vielleicht dem einft fo berühmten Olbia angehören. 

Oczapowſki, Midael, ein um die Agricultur Polens hochverdienter Dann, 
geb. am 18. Mai 1788 im Sluzfer Bezirf, Gouvernement Minsk, fludirte auf dem 
Siuzfer Gymnaſtum und auf der Univerfität zu Wilna, trat aber, einem inneren Drange 
folgend, zur praftiihen Landwirthſchaft über. Schon hatte er Mehreres darüber gefchries 
ben und fi eine vortheilbafte äußere Exiftenz geſchaffen, als er zu feiner weitern Ausbil⸗ 
dung nad Möglin zu Ihaer ging und fich dafelbfi ein ganzes Jahr aufhielt. Hierauf 
bereifte er drei Jahre lang meift zu Fuß zu gleihem Zwede Deutſchland, England und 
Sranfreid. Noch im Auslande erhielt er 1820 den doppelten Ruf als nußerordentlicher 
Profejlor der Landwirtbichaft an die Univerfltät zu Warſchau und als ordentlider Pro⸗ 
feflor der Boden- und Forſteultur an die zu Wilna, welchem legtern er auch folgte. Zur 
gleich war er in Warfhau Mitglied des Berwaltungscomite für die Univerfttätägüter und 
Schulrath. Als die Wilnaer Univerfltät nach Kiem verlegt wurde, erhielt er 1834 den 
Muf zum Director der Aderbaufchule in Mariemont bei Warfchau, die er fo verbefierte, 
Daß bie Zahl der auf Stantäfoften gebildeten Schüler, die bis dahin etwa 20 betrug, bi 
zu 200 auf eigene Koften Rudirender Jünglinge fliege. O. buldigt feinem Syſteme aus⸗ 
fchließend, wen er fi auch vorzugäweife dem Thaer'ſchen hinneigt. Seine Werke zeichnen 
fidy durch Gediegenheit, wie durch Klarheit und Anmuth der Sprahe aus. Dabei if zu 
rühmen, Daß ex feinen Stoff nah wifienfchaftlichen Brincipien mit der vom Klima und 
örtligen Berbältniffen bedingten Unwendung behandelt. Sein Hauptwerk ift die „ Landw 
wirthichaftslchre * (Bd. 1— 10, Warſch. 1835 — 44), die bereits eine neue Auflage erlebt 
bat. Der in der neuern Zeit fo fehr gefleigeste, in den Annalen der Agricultur Polens 
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beiſpielloſe Wohlſtand des Landwirths, welcher Im Gegenſatz zu dem ehemaligen Gutsbe⸗ 
ſitzer nicht blos der Pflege des Ackers, ſondern auch der Veredelung der Schaf⸗ und Bir 
zucht, ſowie der Vervollkommnung der Forſt- und Obfteultur und anderer Zweige ber 
Landwirtbichaft eine größere Aufmerkſamkeit zuwendet, ift nächſt den wohlthätigen, den 
Aufſchwung des Landbaues bezweckenden Inftituten der Regierung, namentlich dem land- 
wirtbichaftlichen Ereditverein, zum aroßen Iheil das Mefultat des unabläfftg eifrigen Wir: 
kens O.'s ald Lehrer und Schriftfteller. | 

Dda heißt bei den Türken f. v.’a. Kummer, dann Abtheilung, wie z. B. bie Janit⸗ 
ſcharen in O.'s getheilt wurden. D. ift auch der Titel des erfien Kämmerers oder Wäd- 
ter8 in der Kammer des Sultans. Sein Amt ift, den Sultan an» und auszuziehen. Ge 
wöhnlih wird er aus den weißen Berfchnittenen genommen. Hiernach beißt Odalit, 
Odalisk Alles, was zur Kammer gehört, und Odalifen, Odalisken werden die 
Weiber des Großſultans genannt, Lie noch nicht durch die Geburt eines Sohnes zum 
Range einer Khaffeki oder durch befondere Begünftigung des Sultans J dem einer GSul⸗ 
tanin erhoben find. 

Ddalifen, ij. Oda. 

Ode (griech. adr von ad fingen) hieß bei den Griechen jeber Geſang. d. 6. jedet 
lyriſche Gedicht, Lied, welches fih zum Singen eignete, wogegen die epiſchen Gedichte 
deflamatorifch vorgetragen wurden und daher nicht für Oden galten. Wir beflgen folde 
Gelänge des Alterthums in den Ehorgejängen der dramatiichen Gerichte, Den efängen 
des Pindar, der Sappho, des Alfaeos, Unafreon, und des Mömerd Horatius. In ihnen 
bericht zum Theil der erhabenfte Schwung, die Fühnfle Phantafie (wie bei Pindar und 
den Tragifern), theils find fie leichte Wein» und Liebesliebchen (wie hei Anafreon), theils 
drüden fie eine verzehrende Leidenſchaft aus (wie bei Sappho), theils endlich enthalten fe 
auch nur gelegentliche Bemerkungen, Xebensregeln u. dgl. (wie bei Horaz). Die Alten 
unterscheiden fih in ihren Oben von den gleichnamigen Gedichten der Neuern zunädhft de 
durch, daß fie den Ausdruck Ode im weiteren Sinne gebrauchten und ferner durch die ihnen 
eigenthümliche plaftiiche Art, jedes Gefühl in der poetiichen Darftellung aus ter Innerlid 
keit des Dichters herauszuheben und anichaulich zu machen. Die Neuern haben das ort 
O de erft mit der Nachahmung der Alten aufgenommen. Daher verfieht man häufig unter 
Ode jedes Gedicht, ja überhaupt jedes auch noch fo poeflelofe Machwerk, in dem eines der 
befannten Bersmaße der Alten nachgeahmt if. Da aber ein fo fremdes Gewand nur mit 
Mühe angenommen wird, jo wirft dieſes auf die Poefie felbft zurüd, und nur da, wo der 
Gedanfe mächtig, Fühn, vermag er die ſchwere Form zu bewältigen, daß in dieſer Berwälti« 
gung fogar Schönheit heraußtreten fann, wie in den Oden von Klopftock. Die Ode bat 
daher mit Recht bei den Neuern überhaupt bie Bedeutung bochfliegender Iyriicher Porfle 
angenommen, und großartige Kühnheit der Bhantafle, gedrungene, in aller Kürze eine 
Fülle von Gedanken zufanımenfaffende Sprache find den beften Oden charakteriſtiſch. Am 
meiften geeignet dürfte die moderne Ode zum religiöfen Geſange (Hymnos) fein, M 
die poetiiche Darftellung des Ewigen und Unendlihen immer von felbft zur Ode wer 
den wird. 

Ddeleben, Ernft Otto Innocentius, Freiherr v., geb. am 13. März 1777 m 
Rieſa, trat fehr jung in fächlliche Kriegsdienfte, wurde 1792 Offizier bei der Garde bu 
Corps, war von 1798 — 1803 Adjutant des Regimentéſchefs, Generald von Bendendorf, 
und im Feldzuge von 1806 Adjutant ded commandirenden fächllihen Generals von Zeſch⸗ 
wig. In der Schlacht bei Jena wurde er durch die franzöſtſchen Hufaren mit gefangen und 
auf fein Ehrenwort wieder freigelaffen. Im 9. 1812 trat er ald Nittmeifter im General⸗ 
ftabe wieder in Militärdienfte, machte den Feldzug gegen Rußland mit, avancirte nad der 
Rückkehr zum Major und war in Gefolge Napoleons während des Feldzuges in Sadfen, 
wo er zugleich als ingenieur g&ographe die Mittelsperſon zwiichen dem kaiſerlichen Haupt 
quartiere und den fächftichen Behörden war. Er nahm an allen Schlachten und Maͤrſchen 
Napoleons von diefer Zeit an Antheil, flieg bis zum Obriftlieutenant und königlichen Flü⸗ 
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geladiutant und wurde nach der Schlacht bei Leipzig auf fein Anfuchen von Napoleon ent⸗ 
lafien. Den rufftichen Behörden wegen feines früheren Verhältnifies zu Napoleon ver⸗ 
dächtig, wurde er verhaftet und blieb lange unter fpeeieller Aufficht, beſonders weil ihm 
Napoleon vor dem Feldzuge den Transport der topographifchen Aufnahme Sachfens über- 
tragen hatte, welchen Schau man dem Lande erhalten wollte. O. benugte die Zeit zur 
an feines „Beldzug Napoleons in Sachſen im Jahre_1813* (Dresd. 1815, 

2. Aufl. 1816), ein Werk, welches wegen feiner wahrheitögetreuen Schilderung große 
Aufnahme fand, und ins Aranzöflihe und Engliſche überjegt worden if. Mit Anfang des 
Jahres 1817 ward N. erfler Adjutant im Generalcommandoftabe, 1820 Gavallerieobrift 
und nad) General Le Coq's Tode 1830 föniglicher Beneraladjutant. Im Jahre 1832 
nahm er jeinen Abichied mit Penſton und flarb 1833 zu Rieſa. Was O. in der Feld⸗ 
meßfunft ald Schüler Lehmann's zu leiften vermochte, bat er In niehreren größern topogra- 
phiſchen Arbeiten, die wir von ihm haben, gezeigt. Wir nennen unter biefen nur: „Die 
Gegend von Baugen* (1820), mit einem Commentare über Die Schlacht von 1813, und 
feine „Zopograpbiihe Karte des befuchteften Theiled der ſächſ. Schweiz”, einer Begend, 
die einen mit allen Bortheilen und Kenntniflen der praktifchen Geometrie vertrauten Arbeiter 
verlangt. Es gehört dieſes Blatt zu den vollenderften derartigen Arbeiten unferer Zeit 
und umfaßt eiuen Klächenraum von 21/, OM. Auch hat O. einen Commentar dazu 
(Dresd. 1830) geliefert. 

Odelsthing, |. Storthing. 

Dedem oder Waſſergeſchwulſt nennt man die drtlihe Hautwaflerfuht (©. 
Waſſerſucht). Das Dedem fellt fih als faſt unelaftiiche, kalte und ſchmerzloſe Ge⸗ 
ſchwulſt dar, welche von einer in das Zellgewebe der Haut ergoflenen und dasjelbe ausdeh⸗ 
nenden waflerähnlichen Flüſſigkeit herrührt. Man findet ed an allen Stellen des Kör« 
pers, beſonders aber an joldyen, weldye vom Herzen weit entfernt find, alſo meift an den 
Extremitäten, den Augenlidein u. ſ. w. Es entſteht felbftändig nad) anhaltenden ſchwä⸗ 
chenden Einflüffen in Folge zerflörter Yunction der Lumphgefüße oder ald Symptom in⸗ 
nerer Abſceſſe, organifcher Herzkrankheiten, nad Eranthemen u. ſ. w. Wenn die von dem 
D. ergriffenen Theile nicht von felbft oder durch unzwedmäßige Behandlung in Eiterung 
übergeben, ifl es nicht gefährlid. Die ärztliche Behandlung muß bei der ſymptomatiſchen 
Art der Krankheit vor Allem auf Hebung der Urfachen hinwirfen, wenn fle dauernden 
Erfolg haben will. Uebrigend gejhieht die Heilung am beften durch Bedeckung mit wol- 
Ienen Stoffen, welde trodne aromatiſche Kräuterpulver enthalten, wie namentlich die Ein 
wickelung geichwollener Füße in Flanell als häufiges und nügliches Mittel befannt ift. 

Odenſe, Amtsbezirk im nördlichen Theile der Infel Fühnen, 321, OM. umfaf- 
fend, mit 70,000 Einw. — Die gleichnamige Haupiitadt desjelben, mit 9000 Einw., 
einer Bibliotbef jämmtlicher däniſcher Bücher, und der alten Knudskirche mit vier Königs 
gräbern, {ft denfwürdig Durch den hier 1527 vom König Briedrich von Dänemark gehalte- 
nen Reichstag, der für den Yortgang der Reformation wichtig war, weil auf ihm den Pro⸗ 
teflanten gleiche Rechte mit den Katholifen zugeftanden wurden. 

Ddenwald, ein Gebirge, bildet die nördliche Fortſetzung des Schwarzwaldes, vor 
dem ihn nur der Nedar jcheidet, Tiegt im Großherzogthume Helen und Baden und hängt 
mit dem Spejjart zujammen. Gr war jonft ganz wit Wald bedeckt, jegt aber nur noch 
in den höher gelegenen Gegenden ; die meift weiten Ihäler find mit Dörfern befegt und 
fruchtbar. An jeinem Buße läuft die berühmte, wahricheinlih jchon von den Römern an« 
gelegte Bergftraße hin. Die höchſten Punkte des O.'s find der 2200 Fuß hohe 
Kagenbudel bei Eberbad in Baden, die Neunkircher Höhe (1820 Fuß) zwifchen 
Lindenfels und Neunkirchen in Heſſen und der Felsberg (1696 Buß), an deſſen Abhang 
die Rieſenſoͤule Liegt. 

Ddeon (fat. Odeum) war bei den Griechen feit Perifles, und zur Kaiferzeit auch 
bei den Römern ein rundes, mit Säulen verziertes, theatralijch geformtes Gebäude, worin 
poetifche und mufllaliihe Wettftreite angeflellt, und jpäter auch Bolföverfammlungen ges 


218 . Der 


Selten wurden. Beräahemt waren in Griechenland te Dpeen mı Wehen, Koeinch Ab 
Betr. Das erſte O. war das von Perikbes zu Athen wıbante, cẽ brannte aber ab, wis 
der Römer Sulla diefe Stadt eroberte, und wurde in der Kolge umter Artebarzanee weht 
zwei andern neu aufgebaut. In Mom erbaute das erſte Odeum Domitlan. Sammtliche 
Odeen ber Alten Liegen jetzt größtentheild in Trümmern; am beſten erhalten bat ſich unter 
taufendjähriger Aſche das DO. von Bempeji. In neuerer Zeit bat man, wie 3. B. im 
Münden und Paris, ähnliche Bebäude und Säle zu wiſſenſchaftlichen, muſtkaliſchen und 
ãhnlichen Unterhaleungen beftimmt, und fle Odsen genannt. 

MOder, lat. Viadrus, flaw. Vjodr, einer der Hauptſtrͤme Dentfihlandd und Haupt⸗ 
ſtrom deo preußifchen Staates, den fie in feiner größten Breite durdfließt, &ußerfi witrig 
für deſſen Verkehr und Handel, hat ihre Quelle beim Dotfe Haslich, 6 Stunden öſtlich 
von Oknüg in Mähren, geht durch oͤſterreichiſch Schleften, tritt beim Städtchen Oberberg 
in das preußiſche Schleften ein, wird bier bei Ratibor ſchiffbar, berührt Oppeln, Brirg, 
Breslan, Glogau, Frankfurt und Küftrin, theilt ſich bald nad ihrem Eintritte in Vom⸗ 
mern bei Garz unfern Schwedt in zwei Urme, von denen ber öftliche, die Reglig, in ven 
Dammſchen See fällt, aus diefem heraustritt und ſich wieder mit dem wefllichen Arme, 
der von Stettin ber kommt, vereinigt, und ergießt fi nad einem 134 Meilen langem 
Zaufe, wovon 122 ſthiffbar ſind, ind friſche Haff. Mus diefem fließt fle in drei ſtarken 
Mündungen, deren öftlihe Divenow, die mittlere Swine, die weſtliche Peene Heißt. Umer 
ihren Nebenflüffen, mit denen fle ein Gebiet von mehr als 3000 Meilen umfrßt, nimmt 
‚fie als die bedeutendern auf, rechts: bei Delfau die Oelſa, ſüdlich von Kofel die Biramfa, 
unterhalb Oppeln die Malapane, oberhalb Glogau die fchiffbare Vartſch; Rüftrin gegen⸗ 
über die Warthe, ihren bedeutenpfien Nebenfluß, die in ber polniigen Woywodſchaft Kra- 
Tau entfpringt und einen 105 M. langen Lauf Hat; links: die Oppa; die ſchleſiſche 
Neiße, ſüdlich von Brieg; bei Breslau die Ohlau und Weiftrig; bie Kaybach; bei Are 
ien den Bober, und unterhalb Guben die Iaufiger Neiße. Bei Matiber wird He nur fir 
Hleinere, und bei Oppeln, wo fe faft 300 Buß breit tft, ſchon für größere Kähne fahrbar. 
Bei Bredlau trägt fie fchon Fahrzeuge mit 1000 Gentner Laſt, und ihre Breite wäh hier 
an manchen Stellen bis über 800 Kup. Der Finowkanal verbindet Fe mit der Havel im 
Megierungäbezirfe Potsdam, und der Friedrich⸗Wilhelm⸗ oder Müllrofer Kanal einige 
Meilen unter Frankfurt mit der Spree. in dritter Kanal, der den Namen der neuen 
Oder führt, wurde zur Abkürzung der Oderfahrt und Urbarmachung eines Oderbruchs von 
1746—53 gegraben, beginnt unterhalb Küftrin, beim Dorfe Güftebiefa, und vereinigt 
ſich mit dem einige Meilen oberhalb Küftrin gelegenen Dorfe Hohenfaaten wieder mit der 
alten O. Diejer neue Kanal iſt durd flarfen Wafferzufluß allmälig fo erweitert worden, 
daß er dem alten Oderbette faft alles Waſſer nimmt und jegt den allein zur Schifffahrt 
gebrauchten Hauptftrom bildet, während die alte O. nur bei hohem Waflerflande im Früh⸗ 
jahr und Herbſt fahrbar iſt. Das Gefälle der D. berechnet man auf 1200 Fuß, am flärb 
ften ift dasſelbe in Schleften und am geringflen in Pommern. Unfern Küftrin fangen 
jhon die Oderbrüche an, und diefen Niederungen wird die Oder dur ihre Leberfchwem- 
mungen fehr gefährlih und hat die Unlegung koſtbarer Dämme und Deiche nothwendig 
gemacht, die unter Aufſicht eines Deichdirectgriums zu Branffurt ftehen. In Hinftdgt auf 
Fiſcherei ifl die O. bedeutender ald die Elbe. Der Oderhafen für größere Fahrzeuge beftn- 
bet fih bei Swinemünde. Bon hier müflen alle Schiffe, die über 50 Eentner Zaft tragen, 
ihre Waaren auf fleinen Kähnen (Xichterfchiffen) wegen Geichtigfeit des Fahrwaſſers nad 
Stettin fenden. Bon bier bezieht Stettin Colonial- und andere Producte, mit denen eh 
VBommern, die Marken, Sclefien, die Lauſitz, Weſtpreußen, 2olen u. ſ. w. vertorgt. 
Hauptaudfubrartifel find Getreide, Obſt, ſchleſiſche Tücher, Schiffbau- und Stabholz, wel 
ches nad England, Frankreich, Spanien und Portugal geht. Auch el Brennholz wird 
auf der D. verflößt. In militäriſcher Hinftht hat die D. als Transpott⸗ und Feſtungk⸗ 


u Wichtigkeit. An ihr liegen die Beftungen Kofel, Brieg, Großglogaun, Küfrin um 
tettin,, 
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Oberbdruch hheißt dee zum Thell aus weilfen, hımpfigem MBlefengrimbe, größten» 
Wells aber aus den fruchtbarſten Aeckern und Wieſen befichende -Landftri ir det Pruoiem 
Dramdeubung, welcher ſich von Küftrin zu beiden Seiten der Diver bis zu deren Mündung 
Un das Haft hinzieht. Sonſt wur diefe ganze Niederung faſt nichts ald Ser und Sumpf, 
durch die häufigen Oderüberſchwemmungen entftanden. Zum Theil auf Koften der Regie 
sung, welche dazu 1/, Million Thaler bewilligte, wurde in den Jahren 1747 bis 17568, 
fowohl zur Abkürzung der Oderfahrt, als auch zur Austrochnung der Sem und Sümpfe 
in diefen Niederungen, der neue Oderkanal gegraben, durch Abzugägräben dad Waſſer aus 
den Oderbrüchen binelngeleitet, und auf bieje Weife mehr ald 133,000 Morgen bes 
fruchtbarſten Wieſen⸗ und Ackerlandes trocken gelegt. Deiche und Dümme Idhirgen vadfelbe 
vor weitern Ueberſchwemmungen. 

Oderich von Portenau, ein Franziskanermönch, zu Portenone In Briaul um 
1286 geboren, ift berühmt dur feine 16jahrige Miſſtondreiſe, die er in ‚den Jahren 
1314 68 1330 nach Aften machte, eine der größten Reifen, die je ein Menſch unternahm. 
Borher lebte O. im Kloſter zu Udine in Briaul, ging von bier 1314 über Gonftantinopel 
nad Trapezunt, Großarmenien, verweilte längere Zeit an der malabariſchen Küfle, beſuchte 
Bann Indien, Die vorzüglichften Imfeln des mittelländifchen Weeres, Ceylon, Berne, Su⸗ 
matra, Java, durchzog fogar China nad allen Richtungen, wandte fi hierauf na We⸗ 
fen, berührte Turkeſtan und Tibet, von wo er 1330 nad Europa zurückkam. Er farb 
im Klofter Udine ſchon dad Jahr darauf Im Rufe einer befondern Wunderkraft. Seine 
Meifebefihreibung wurde durch feinen Mitbeuder Wilhelm von Sylagna ans feinen Papie⸗ 
ven aufgejegt, enthält neben viel Wichtigem und Jutereſſanten auch viel Unwahrfcheinfiges 
amd Mbenteuerliches, und erſchien ind Italieniſche überjegt zuerſt 1588 in der Samm⸗ 
Jung son Ramnufio. 

Odescalchi, eine alte römifche Kamilie, der Papſt Innocenz XI. (ſ. d.) ange⸗ 
hoͤrte. — Des Vapfled Bruders Sohn, Livio I. O., wurde durch Kalfer Leopold 1689 
in den Reichsfürſtenſtand erhoben und 1694 mit dem Herzogthum Sirmien beltchen, 
ſtarb aber 1701 Einderlod. Sein Name ging auf den Sohn feiner Schweſter, der Mare 
queſe Balthajar d' Erba, aus einer mailändijgen Familie über, deſſen Stamm noch gegen. 
wärtig fortlebt. 

Odeſſa, eine der größten Städte des ruffiihen Reichs und der bedeutendfle Han⸗ 
delsplatz im jüdlihen Rupland, Fiegt im Gouvernement Cherfon. Sie wurde erſt 1792 
gegründet, bat ſich aber im DBerlaufe dieſer werigen Jahrzehnte bis jegt nicht nur zur erſten 
SHundeldftadt erhoben, jondern auch mit allen Inftituten der vollenderften Eivilifatien aus⸗ 
geſtattet. An ihrer Stelle fland früher ein kleines tatariſches Dorf Kaczybey. Der rufe 
fiſche Admiral von Ribas ſchlug der Kaiſerin Katharina 11. vor, an diefer fin ben Handel 
fehr vortheilhaften Stelle eine neue Stadt zu gründen, und fein Plan wurde um fo mehr 
gebilligt, fowohl weil Eherfon (ſ. d.) eine ungefunde Lage hat, ald auch weil mit O. 
ein Seeetabliffement näher an die Türkei fam, und den reichften und fruchtbarfien Pro⸗ 
singen ded Heid ein Ausgangspunkt für ihre Producte geöffnet wurde. Bei dem Tode 
der Katferin hatte die Stadt erft 200 Häufer, wuchs aber unter Ulerander während der 
Verwaltung des Herzogd von Nicelieu und des Grafen Langeron mit Riefenfchritten. 
Zın 3. 1803 zählte man 400 Haufer und 7000 @inw., 1814 2,600 Häuſ. u. 35,000 
@inw., 1826 3,284 Häuſ., und die jegige Einwohnerzahl beträgt 80,000. Die neue 
Stadt wurde Odeſſa genannt, weil die Schrififteller des Alterthums zwei Städte erwähs 
nen, die beide Diejen Namen führten und am ſchwarzen Meere lagen. OD. liegt amphithea⸗ 
tralif mitten auf einer Anhöhe, Die auf der einen Seite von einer Bucht des ſchwarzen 
Meeres, weldye den Hafen bildet, und auf den andern Seiten mit einer fruchtbaren, mit 
freundlichen Dörfern und Gärten gezierten Ebene umgeben ift, und ift eine ber fchönften 
Städte des Reihe. Es hat gerade und breite Straßen, nur wenig Käufer unter zwei 
Stock hoch, bildet ein laͤngliches Viereck, und beſteht aud der eigentlichen Stadt D. und 
aus den Vorflädten Moldawanka und Pereſipp. Vom April bis October vermehrt id 
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regelmaͤßig die Berölferung um 7— 10, 000 Individuen, theila durch Die Arheller un 
Fuhrleute, die aus den verſchiedenen Theilen des Reichs hier eintreffen, theils durch tujs 
ſiſche und polniſche Gutabeſitzer und fremde Kaufleute, welche der Handel hierher zieh. 
Außer Mufien und Juden, welde die Mehrzahl der Bevölkerung ausmachen, findet man 
bier Polen, Türken, Griechen, Urmenier, Bulgaren, Zartaren, Engländer, Sranzoien, 
Italiener, Spanier, Schweizer, Deutſche sc., und man hört vielleicht in wenig Städten der 
Erde mehr Sprachen als bier. Am meiften jpricht man Aufflih und Neugriechiſch. Yu 
den fchönften Gebäuden von D. gehört: die griechifche Nikolauskirche, der Gouverneur 
palaft, die Admiralität, die Börfe und das Theater. Neben dem Hafen feht die Citadelle. 
Außerdem findet man hier eine Bank, ein Handelögericht, drei Affecuranzgefellichaften, eine 
Aderbaugefellichaft, eine Specialjchule zur Erlernung der orientaliihen Spraden, ein 
Militärfchule, ein abeliges Bräuleininftitut, ein großes, nad franzöflichem Muſter einge 
richtetes Lyceum, womit zwei Ergaͤnzungsſchulen für die Nechtöwifienichaft, Nationalötee 
nomie und die Handlungdwiffenfchaften, und cine Bildungsanftalt für Schullehrer verbm- 
ben find, eine Stadtbibliothek, ein Mufeum der Alterthümer, die größtentheild in Taurien, 

Cherſon und anderen Gegenden des Reichs gefunden wurden, u. a. m. Dem Mangel au 
Trinkwaſſer iſt durch eine Wafferleitung abgeholfen. Die Induftrie in DO. ift im Vergleich 
mit dem Handel gering. Man findet, außer Schiffäwerften, Schneiderwerfftätten, Braanı- 
weinbrennereien und Bierbrauereien, verjchiedene Babrifen, welche Tuch, Seidenzeuge, 
Seife ac. liefern. Der Handel dagegen hat eine große Ausdehnung erhalten. Die Aus: 
fuhr betrug 1804 2,340,000, die Einfuhr 1,223,000; 1813 war die erſtere bereid auf 
3,200,000 Rubel geftiegen. In den Jahren 1816 u. 1817, wo beſonders Getreide und 
Mehl einen Hauptaudfuhrartifel nach den weſtlichen Europa bildete, beitrug die Ausfuhr 
in jedem Jahre faſt 53 Mill. Rubel. Seitdem hat ſie diefe Höhe nicht wieder erreidt, 
betrug aber doch 1846 noch über 27 Mill. und die Einfuhr 16,300,000 Rubel. Dieſeb 
Schnelle Emporfommen O.'s, dem man nur Petersburg an die Seite flellen fann, hat ie 
nen Grund allein in der günftigen Yage, in der Nähe der weſtlichen Küften Aſtens, dei 
Archipelagus und der fruchtbaren Provinzen des ſüdlichen Rußlands, und. in der bei dem 
günftigen Klima faft dad ganze Jahre hindurch währenden Schiffiahrt. Hauptgegenſtaͤnde 
der Ausfuhr find: Getreide aus den gefegneten Provinzen Podolien und Volhynien, be 
fonders Weizen, nächſt ihm Talg, den man hier billiger und frifcher erhält, als in den 
Oftieehäfen; außerdem Eifen, Kupfer, Caviar, Segeltuh, Butter und in neuerer Zei 
auch Wolle, ein Artikel, der in Kolge der audgebreiteten Merinoszucht in Neurußland im 
mer wichtiger wird. Die Einfuhr umfaßt die Producte der Länder am mittelländijgen 
Meere, die perfifchen und aflatifchen Artikel, jo wie die Broducte der Berberei und Aegyp 
tend, wozu nody der Handel fommt mit den ionijchen und griedifchen Injeln, mit Triefl, 
Eonflantinopel und Smyrna. Von deutfchen Handelöplägen ift Wien ber einzige, mi 
welchem O. unmittelbare Wechſelgeſchäfte macht. Außerdem fleht ed vornehmlid mit 
Trieft, Livorno, Marfeille, Barcelona und London in Verbindung. Der Speditioneplai 
zwijchen Deutſchland und DO. iſt Brody. Engländer, Franzoſen und Italiener bilden die 
reichere Glafje des Handelsſtandes. Im der Nähe von DO. bat fih auch eine griehlide 
Kolonie angeftedelt. 

Odeurs, ſ. Barfums,. 

Odilon⸗Barrot, Camille Hyacinthe, Mitglied der franz. Nationalverfomm 
fung und 18 gewandter Redner befannt, wurde am 19. Juli 1791 zu Villefort im De 
partement Xozöre aeboren, bildete fih vornehmlich im Lyc&e Napoleon und trat 1814 alt 
Advocat am Parifer Caſſationshofe auf, wo er durch feine Kenntniffe allgemeine Aufnab 
famfeit auf fih z0g, und ſich vornehmlich durch mehrere glückliche Vertbeidigungen ange 
Elagter Patrioten die Volksgunſt im hohen Grade erwarb, Bu feinen rühmlichſten Dr 
fenftonen gehören die des 1815 ald Septembrifeur angeflagten und zum Tode verurtheil⸗ 
ten Regnault, der mit lebenslänglicher Haft davon Fam und durd die Julirevolution befrei 
wurde, hiernächſt Dumoulin's und 1822 die des unglücklichen Carron. Auch fprud O. 
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1816. mit Kraft und Nachdruck für die in Sükfranfzeirh. verfolgten Proteſtanten, unb 
trat nachmals muthig gegen das einengende Syſtem der Regierung in die Schranken, war 
eines der thaͤtigſten Mitglieder de& Vereins für Preßfreiheit und der Soeiele des sciences 
morales et politiques und in Den berũhmten r&unions électorales unter Martignac's Mi—⸗ 
nifterium, Beſonders thätig mar er bei der Wahl. der Mitglieder der Municipalcommiſ⸗ 
fon unter Bolignac, flellte eine politiſche Umgeflaltung als unvermeidlich, dar, und als 
1330 die Ordonnanzen erſchienen, wurde er Secretär der Commiſſton und Half ben Auf⸗ 
ſtand organiſtren. Er bewog, auf Antrieb des Herzogs von Orleans, Karl X. zur Abe 
danfung und wurde von der Regierung zum Präfecten deg Seinetepartementd ernanıt, in 
welder Stellung er viele Minbräuche abſchaffte. Wegen jeines überwiegenden Einfluffes 
auf die Volksſtimmung, welcher ſich befonderd bei Gelegenheit ber Unruhen bei Vincenneg 
und in Paris zeigte, während des Proceſſeg der Erminifter, wo er zur Stillung derielben 
das Meifte beitrug, wurde er von den Miniſtern beneidet; man verlangte feine Abſetzung 
von ter Präfeetur, und da der König dieſen Schritt für zu bedenklich hielt, traten Guizot 
und Perier ab, und Lafitte wurde Präſident des Conſeils. O. begann jetzt nachdrücklicher 
als je den Kampf gegen Die Doctrinärd. Als ihn Ter Minifteg Dontalioet vor der Kam⸗ 
mer beichuldigte, nichtd zur Wiederherflellung der Ruhe während der karliſtiſchen Aufitänte 
im Bebruar 1831 in der Kirche St. Germain l'Auxrerrois gethan zu haben, legte O. die 
DBräfertur nieder und blieb nur auf ausdrückliches Verlangen des Könige Miiglied im 
Staatsrathe. Indeß wünſchte auch der Hof ſich des mächtigen Redners, auf eine gütliche 
Art zu entledigen. Die ihm angetragene Botſchufierſtelie am Hofe zu Conſtantinopel 
ſchlug O. aus, unterzeichnete, als Vérier Miniſter wurde, Die Aſſociation gegen die ältern 
Bourbons und wurde dedhalb auf Perier’ & Betrieb aus dem Staatsrathe entiernt. Zum 
Depiuirten von vier Departements zugleich erwählt, trat er jetzt gegen Périer's Politik auf, 
war fortwährend einer der Fräftigften Wortführer ter Oppoſition, war unter den 39 de 
putirten, welche fid) im Mai 1832 beriammelten, um ſiſp über Frankreichs Lage zu beras 
then, und auch Mitglied des Ausſchuſſes, dem die Entwerfung des berühmten Compte 
rendu aufgetragen wurde. Während ber Unruben am 6. Juni begab er ſich mit Arago 
und Xafitte zum Könige, um ihn von den nadite lien Bolgen zu überzeugen, welde aus 
dem fernern Beibehalten von Périer's Syſtem tur Frankreichs Ruhe erwachſen Fönnteır, 
und ihn zu bitten, durch Befthalten an den Grundſatzen Ter evolution neuem Zwieſpalie 
vorzubeugen. Seine kräftige Rede vor dem Cuſſationggerichtshofe batte die Aufhebung 
des Pelageruugszuftandes zur Folge. Seit 1832 neigte ſich Ö. mehr zur gemäßigtern 
Bartei hin, ohne deshalb feine Brundjäge aufzugeben, und trat nur in Folge der auf da 
Attentat vom 28. Juli 1835 ter Kammer torgele;ten Geſetze wieder auf Lie Seite der 
Oppoſition, ohne jedoch etwas durchſetzen zu tönnen. Nachdem er weientlid zur Entiere 
nung der Dortrinärs im Febr. 1836 beigetragen, befümpfte er das Miniſterium Molé, 
beantragte Die Ausichlichung der Beamten aus der Kammer, erklärte ſich gegen die gehei⸗ 
men Fonds, die er als Demoraliſationsmittel bezeichnete und ließ ſich ſogar die Unter— 
ſtützung der erzürnten Doctrinärs gefallen, um im Jan. 1839 den Sturz der verhaßten 
Verwaltung durchzuſetzen. Unter Thiers' Miniſterium irat er auf deſſen Seite in der 
orientaliſchen Frage, ſchloß ſich aber bei dem Wiedereintritt Guizot's im Oct. 1840 der 
Oppofition wieder an, die er mit ſteigender Erbitterung fortführte, bis zum Jahre 1848, 
wo er durch ſein Reformbankett die nächſte Veranlaſſung zur Februarrevolution gab. Der 
Stand der Parteien in Der jungen Republik hinderte jede bedeutendere Einmiſchung In die 
Politik von jeiner Seite bis zum Nov. 1848, wo ihn Der neugewäblte Präfitent der Mes 
publik, Ludwig Bonaparte mit der Bildung Ted neuen Minifteriumd beauftragte, deſſen 
Präſident er wurde. Seine Kührung der franz. Angelegenheiten gegen Außen wie im 
Innern bat vielfache Anfecbtungen erfabren, Doc erhielt er ſich lange in feiner amtliden 
Stellung, bis ihn der Präſident der Republik plöglid am 31. Oct. 1849 nebfl den übri— 
gen Miniftern entließ. 

Odin, deutſch Wodan, heißt in ber nordiſchen Mythologie (j. d.) ber vornehmpe 
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der Soͤhne Boͤrs, und folglich auch unter den Aſen, als deren älteſter er gilt. Das eine 
Auge, welches die Mythe ihm urſprünglich beilegt, indem er dad andere für einen Trunk 
aus Mimir’s Weisheitäbrunnen bingab, muß auf das Weltauge, die Sonne, gebeutet wer» 
den, und das Hingeben des andern Auges bezeichnet ohne Zweifel das Untergehen derſel⸗ 
ben im weftlihen Ocean. O. bericht über Himmel und Erde; die übrigen Götter geben 
hen ihm wie Kinder einem Vater, denn er überfieht ihrer Aller Kräfte und Eigenfchaften. 
Und fo fommt aud, was des Menſchen ift von ihm ber, Sieg und Reichthum, Berebt- 
famteit und Weisheit des Beiftes, die Kunft des Sanges und ber Tapferkeit. Zu ihm, 
dem Gott der himmliſchen und irdifchen Heere, flehen die Krieger um Sieg; er ſelbſt ruft 
die Völker auf zum heiligen Streite. Die Seelen der in der Schlacht Gefallenen find DO. 
Eigenthum, zur bleichen Herrſcherin des Todes aber wandelt hinab, wer den Keim des 
Muthes, der feinem Beifte inwohnt, unterdrüdt, denn er iſt unwürbig in der Nähe bes 
Schlachtenvaters zu wohnen. O.'s Palaft iſt der Ihönfte in Asgard. Dort, tm berrlis 
den Walhalla, hat er den Vorfig beim Mahle der Götter; dort verfammelt er die Geifter 
der abgeſchiedenen Helden, bie taufend mal taufend Enherien um ſich und offenbart feinen 
höchſten Glanz. Zwei Wölfe und zwei Raben figen ihm während des Mahles zur 
Seite. Die erfleren, Geri und Freki, figen zu feinen Füßen und verzehren das, was dem 
Gotte ſelbſt vorgelegt wird, denn der Wein, den ihm die Mundſchenkinnen Riſta und 
Mifta fpenden!, ift für O. Speife und Trank; Anderes genießt er nie. Die zwei Raben, 
Hugin und Munin, fiten auf O.'s Schultern, flüftern ihm zu, was fie denfelden Tag auf 
der Welt erfahren haben. Daher O.'s Allwiſſenheit. Auf den Zinnen von Walhalla 
lebt O.'s bebender Thron Hlidskialf; von ihm fchaut er über alle Welten und bis in das 
Innerfte der Erde; er theilt ihn nur mit feiner Gemahlin Frigga. Sein achtfüßiges, 
kohlſchwarzes Roß Sleipnir ift das flüchtigfte unter allen Roſſen, fein mädhtiger Speer iR 
Gungnir und fein Zauberring Draupnir. Alte Gelänge legen ihm nod einen Goldhelm 
und einen fhönen Panzer bei, und preifen ihn als Erfinder der Runen. — O.'d Bermäh- 
lungen und Liebfchaften find größtentheild von Naturideen audgegangene Allegorien. Als 
rein = mythologifche Gottheit Hat er blos eine Gemahlin, Frigga, und jelbft Diele iſt ihen 
noch aud der ſymboliſchen Periode verblieben, wo man ihn als Luft⸗ und Himmelsgott 
verehrt hatte. Frigga wird als Symbol der Erde auch Jörd, d. h. Hertha, genannt, wel⸗ 
her Name indeß mehr auf ihre Fruchtbarkeit deutet. Mit Iörd (der ſommerlichen Erde), 
fagt die Mythe, zeugte O. (der Himmel) den Thor (Donner); die Rinda (die winter 
liche Erde) gebar ihm dagegen den Wall, Des Himmels Abglanz befrudhtete neun Jung⸗ 
frauenwellen und O.'s dritter Sohn Heimdall flieg empor, und von Gidur, dem Sinn⸗ 
bilde der unaufhaltfam Hinrollenden Beit, wurde O. Bater des Wider. Mit Frigga end⸗ 
lich zeugte D. feine fünf übrigen Söhne: Baldur, Braga, Hermod, Tyr und Hödur, und 
fo bat faft die ganze Götterfamilie D. zum Vater. — Die Ihaten O.'s beginnen {don 
mit der Schöpfung der Welt und des Menfchen. Erſtere vollbradhte D. mit feinen Brü- 
dern Wile und We; bei der legtern that er das Wichtigfte, er gab dem Menſchen einen 
Geiſt, der dauern und nie vergehen fol, wenn aud der Körper zu Staub zerfällt. O. hat 
eine Menge von Namen. Die vorzüglichften find die zwölf, welche ihm als Jahresgott zufoms- 
men: Alfadir, Herian, Hnikar, Hnikudr, Fiölnir, Oski, Omi, Biflinde, Widrir, Soibrir, 
Spidur und Jalfr. Ueber O.'s Ende f. nordifhe Mythologie. DO. wurde in Nor⸗ 
wegen, Schweden, Gothland, Island und befonderd in Dänemark verehrt. Im Tempel zu 
Upfala fland um 1076 fein Bildnig, bewaffnet, und O. wurde ald Beflinmer des Aube 
gang ded Kriegs und ald Verleiher der Tapferkeit verehrt. Nah O. hieß au die Mitt 
woch Odinsdagr. Bei den übrigen germanifchen Völkern hieß er Wodan. Den DO. hat 
man au im Waidewut, Videvut der Preußen, Lithauer und Liven zu finden geglaußt. 
Bon O. leiteten die meiften nordifchen und angelfähftichen Fürftengefchlechter ihren Urs 
fprung ab, und dieſe Ableitung ſcheint fehr natürlih,, da O. befonders auch Kriegs⸗ und 
Schlachten⸗ Gott war, und man hat hierbei nicht nöthig, zu der Sage von O.'s leiblicher 
Einwanderung im Norden feine Zuflucht zu nehmen. Vergl. nord iſche Mythologie. 
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Odoacer, König von Italien (476—493), der Sohn des Skyrenfürften Edico, 
trat wie viele feiner deutſchen Stammgenofien in römiſchen Solddienft. Körperliche Vor⸗ 
züge, — er wird als ein Mann von ſchlankem Wuchs und Eöniglihem Anfehen gefchilvert, 
— Tapferkeit und Kriegskunde machten ihn am weſtrömiſchen Hofe bald angefehen, und 
D. flieg bis zum Oberbefehlöhaber ber kaiſerlichen Xeibgarden. Der damalige römifche 
Oberfeldherr Oreſtes Hatte feinem Sohne Romulus Auguflulus den Faiferlihen Purpur 
zu verfihaffen gewußt (f. Occidentaliſches Kaiſerthum). Das deutſche Solpheer, 
ermuthigt durch die damalige Schwäche des Reichs, verlangte für ſich den dritten Shell der 
Ländereien Italiens ald Eigenthum, und da Oreſtes diefe Borderung nicht bewilligte, em⸗ 
pörten fi die Truppen unter O.'s Anführung, welcher ihnen verſprach, ihr Verlangen 
durchzuſetzen, wenn fte fidy feiner Leitung anvertrauen wollten. O. erflürmte an ihrer 
Spige Ticinum (Bavia), ließ den gefangenen Oreſtes zu Piacentia (Piacenza) enthaupten, 
bejegte 476 Rom und zwang Romulus nad einer 10monatlichen Regierung zu entfagen. 
Bald Hatte ſich O. ganz Italien unterworfen und daß Heer rief ihn zum König aus. O. 
wies den Purpur zurüd, ließ aber durch den Senat dem orientaliihen Kaifer Zeno zu 
Konftantinopel erklären, Nom bedürfe feines befondern Kaiferd mehr, es Eönne Einer die 
beiden Meiche des Oſtens und Weſtens beberrichen; man wünſche aber, daß dem O. die 
Verwaltung Italiend übertragen würde. So geihah e8 denn auch; O. verwaltete Italien 
mit Kraft und Klugheit, ließ dem Lande die alte Verfaſſung, fellte fi die würdigften 
Männer ald Senatoren zur Seite, geflattete Blaubendfreiheit, und Rom fing unter ihm 
wieder an aufzublühen. Eroberungéſucht und Beuteluſt führten indeß bald den Oſtgothen⸗ 
tönig Theodorid (I. d.) über die Alpen, der unterflügt vom Kaiſer Zeno, welder feinen 
ſtolzen Bafallen O. gern gedemüthigt wiſſen wollte, mit Rieſenſchritten in Italien vors 
drang, DO. 489 am Sontius (Ifonzo) bei Berona flug, und am 11. Aug. 490 aud in 
der blutigen Schlacht bei Adda, und ihn nad dreijähriger Belagerung feiner feſten Re⸗ 
ſidenz Ravenna zu einem Vergleiche nöthigte (27. Bebr. 493). Nach ihm follte O. einen 
Theil der Gerrfchaft im Abendlande behalten. Theodorich zog am 5. März 493 in Ra 
venna ein, und bei einem Gaſtmahle fließ er O. mit eigener Sand nieder, weil er ihn im 
Verdacht heimlicher Pläne gegen fein Leben hatte. Gleiches Loos traf auh O.'s Kampf- 
genofien, feinen Sohn Tholane und die übrigen Glieder feiner Familie, damit Theodorich 
por Blutrache fiher geftellt fein möchte. Nur O.'s Bruder und der Nugierfürft Friedrich, 
O.'s Bundesgenofje, retteten ſich, nachdem aud ſie bei Verona geſchlagen worden waren, 
über die Alpen. 

DDonnel, eine alte Kamilie in Irland, welcher die frühere Landſchaft Tyrconnel 
die jeßige Graffchaft Donegal, gehörte. In einem fortgefegten Kampfe mit den O'Meals 
verlor die Familie O'D. ihre Befigungen, erhielt diefelben aber nad dem Sturze ihrer 
Feinde unter der Königin Elifaberh wieder zurüd. Als Jakob II. nad feiner Vertreibung 
vom englifchen Throne wenigftend Irland zu behaupten ſuchte, ftellten ſich auch die O' Don⸗ 
nels unter die Bahne der Stuartd, mußten aber nah der Schladht am Boynefluß fafl 
fämmtlih ihr Vaterland verlaffen. Ein Theil ging nad Oefterreih, wo fle unter dem 
Namen der Grafen von Tyrconnel ſich nieberließen und zu hohen Staatswürden 
gelangten, Karl, Graf OD. von Tyrconnel, trat in Eailerlihe Dienfte und 
erwarb fih 1746 in ter Schlacht bei Piarenza den Grad eines Generals. Im 3. 1756 
fämpfte er in Böhmen; nad der Schlacht bei Lowoſitz wurde er Feldmarſchalllieutnant, 
und in der Schlacht bei Kollin befehligte er bie Cavalerie. Er erhielt fodann den Titel 
eines Gavaleriegenerald und nahm Theil an der Schlacht bei Hochkirch und bei Maren. 
Nach der Berwundung Daun's bei Torgau übernahm er den Oberbefehl, aber nur, um 
das Heer nach Böhmen zurüdzuführen. Weniger glüdlih war er in Schleſten, wo er 
1761 bei Reichenbach geichlagen und zur Uebergabe von Schweidnig gezwungen wurde. 
Im 3. 1764 führte er den Oberbefehl in den Niederlanden und 1768 erhielt er dad Ges 
neralgouvernement von Siebenbürgen. Er flarb zu Wien 1770. — Branz, Graf 
von O'D., war 1809 Minifter der Finanzen in Oeſterreich, flarb aber ion 1810, — 
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Das gegenwärtige Haupt bed öſterreichtſchen Kamiltenzweiges tft Moytg, Braf von 
O'D., geb. 1780, Feldmarſchalllieutenant und vermäpft mit Chriftine, der Tochter bes 
Fürften von Ligne. — Eim anderer Zweig der O'D. fledelte nad) Spanien über und zeid- 
nete fich dort ebenfall® aus. — Sof. Heine. OD., Grafvon Abispal, trat in bie 
ſpaniſchen Garden und wohnte bein Feldzuge von 1795 gegen die Sranzofen bei. In dem 
fpaniihen Infurrectiondfriege gegen Napoleon flieg er zum General, erwarb ſich durch 
einen Sieg bei La Bispal den Orafentitet, wurde aber in dem Jahre 1810 und 1811 
mehrmals gefchlagen, geriethb mit ten Gorted in Bwielpalt und wurde gefangen gefet. 
Ferdinand VII. ernannte ihn 1814 zum Generalcapitän von Undaluflen und 1818 zum 
Gouverneur von Cadix; 1819 aber erbielt er den Befehl über ein nach den füdanerife 
nifhen Colonien beſtimmtes Armeecorps. Che er fich jedoch einfciffte, brach die Ber- 
ſchwörung auf der Infel Leon aus, die er vergebend zu unterdrüden fuchte. Der König 
übergab ihm hierauf den Befehl über Die in der Provinz Mancha verfammelten Truppen, 
an deren Spite er fich auf dem Zuge nad) Balicten zu Decana für die Conſtitution erklärte. 
Bald tarauf wurde fein Betragen aber fo zweitentig, daß die Eonftitutionellen ihm miß⸗ 
trauten. Beim Einbruche der Sranzofen im 3. 1823 gewann er mit einem zur Unter 
flügung des Generals Odaly abgeſchickten Corps dem Feinde einige Vortheile ab und über 
nabm dann den Befehl über die Nefervearmee , die Madrid deden ſollte. Weil er jedoch 
mit der ronaliftifchen Partei in Unterhandlung trat, zwangen ihn feine eigenen Soltaten, 
das Commando niederzulegen. Er fuchte nun nach Branfreich zu entfommen, wurde aber 
zu Villareal von den onftitutionellen gefangen. Die Franzoſen befreiten ihn wieder, 
worauf er nad Bordeaur und von da nad Limoges ging und fich dafelbft nieterlieg. Er 
ftarb im 3. 1834, auf der Rückkehr nach Spanien begriffen, zu Montpellier aus Entfegen 
über die Nachricht, Daß der Karliftenchef Zumala Garreguy feinen Friegägefangenen Sohn 
babe erſchießen laſſen. Sein Bruder, Heinr. Karl, Graf O'D., ſtarb 1830 als 
GBeneralcapitän von Altcaftilien. — Leopold O'D., der zweite Sohn des Brafen ven 
Abispal, kaͤmpfte feit 1836 gegen Don Carlos und erwarb fi den Grad eines Divifiond- 
nenerald. Als Anhänger der Königin-Hegentin Maria Chriſtina Teiftete er berfelben Im 
Oct. 1840 bei Niebderlegung der Regentſchaft zu Valencia große Dienfle. Er lebte hier⸗ 
auf Furze Zeit in Franfreich, ging dann nuch Bilbao und verjuchte im Oct. 1841 zu Gun- 
ften der Erregentin zu Bampeluna einen Aufſtand, den jedoch fein Verter vereitelte. Er 
floh nach Branfteiih, fehrte aber 1843 nah Spanten zurüd, um den Megenten Espartero 
flürzen zu helfen. Die Partei, welche fidı der Regierung bemädtigte, ſchickte ihn jedoch 
1844 als Oeneraltapitän nad ter Infel Euba. — Karl, GrafOD, der Sohn des 
1830 geftorbenen Generalcapttäns von Mltcaftilien, diente früher als Oberſt unter den 
royaliſtiſchen Freiwilligen, erfämpfte fich in der Armee ber Negentin Maria Ehriftina den 
Grad eined Generald und befehligte jogar einige Zeit Lie Lritiiche Region. Dem Regenten 
Espartero ergeben, vereitelte er 1841 den Aufftand ter Chriftinod zu Pampeluna und 
ging nad dem Sturze des Negenten mit demielben nah England, von wo er 1846 wieder 
nach Epanien zurückkehrte. — Das jehige Haupt der Familie O'D in Irland iſt Richa rd 
Annesley O'D., Baronet von Newportboufe, der feine Würden 1828 von feinem 
Bruder erbte. 

Odyſſeus (lat. Ulyſſes), der von Homer in feiner „Odyſſee“ und von vielen ſpä⸗ 
tern Tichtern befungene abenteuerliche altgriechifche Held, Tebte zur Zeit des trojaniſchen 
Krieges und feine Geſchichte gehört Deshalb ind Gebiet Der Sage. Nach Homer war er ber 
Sohn des Lasrtes und König über De jegt zur ionifchen Republik gehörigen Fleinen Infeln 
Sıhafa und Dulichion an der Küfte Albanien. Seine Gemahlin war Penelope(ſ. d.) 
des Ikarios einzige Tochter, die ihm den Telemachos gebar. Als der trojaniſche Krieg 
auebrach, führte D. die Bewohner von Ithaka in 12 Schiffen vor Troja. Homer ſchiſdert 
ihn als ten lifligften und verfchlagenften Mann im ganzen Heere der Griechen, und führt 
von ihn ald Beweis dafür eine Menge Thatfachen fowohl vor, bei, als nah Trojas Mes 
lagerung an, Auch fehr tapfer bewies fih O. in allen Gefechten vor Troja. Im Ringen 
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und Wettlaufen war er Meifter und befaß ein großes Mebnertalent, weshalb er auch überall 
als Kundichafter, Vermitiler und Geſandter gebraucht wurde. Er half das Palladium aus 
Troja entwenden und flad mit iu hölzernen Pferde. Auch entdedte er den jungen Achilles 
auf der Infel Skyros, ohne ten die Stadt nicht erobert werten konnte. Merkwürdig iſt 
feine 10jährige Irrfahrt, ehe er nad dem Abzuge von Troja fein Vaterland wieder finden 
fonnte. Zuerſt trieb ihn ein Sturm zu den Kifonen, den Bundedgenoflen der Trojaner, 
O. plünderte ihre Stadt, tödtete alle Männer und führte die Weiber ald Beute mit fi 
fort, die Nachbarn der Kifonen ſchlugen ihn aber in die Flucht. in zweiter Sturm trieb 
ihn an das Rand der Lotophagen (gegen Xibyen), wo es feinen Leuten jo wohl geficl, daß 
er fie mit Gewalt wieder in tie Schiffe ichleppen mußte. Bon hier kam er nad Eicilien, 
und blendete den Polyphem (ſ. d.), der mehrere feiner Gefährten gefreffen hatte, Neptun, 
Polyphem's Vater, erregte aber, ald O. ſchon Ithaka im Geſicht batte, und feine neugieri⸗ 
gen Gefährten einen ihm vom Aeolos geichenften Sad günftiger Winde öffneten, und tiefe 
fo entfeilelten, einen ungeheuren Sturm, der ihn wieder an dad Land der Läſtrygonen 
trieb, die ihm ebenfalld mehrere Leute fragen. Don bier Fam er auf die Infel Aëa zur 
Bauberin Girce (j. d.), Lie feine Boten in Schweine verwandelte, ihn jelbft aber auf Ver⸗ 
wenden Merkurd nad cinem Jahre entlieg. Glücklich entging er den Sirenen, indem er 
feinen Leuten die Ohren mit Wachs verftopfen, fich felbft aber an.den Majt binden ließ. 
Die Skylla dagegen entriß ihm ſechs feingr Xeute, und ald er wegen Windflille einige 
Ninder von den heiligen Heerden des Helios ſchlachten mußte, ging jein Schiff mit Mann 
und Mauß unter, und er feldft rettete fich durch Schwimmen an die Inſel der Kalypjo, tie 
ihn fieben Jahre lang bei ſich behielt. Mit einem felbfigebauten Schiffe fegelte D. endlich 
wieder von bier ab, Neptun aber zertrümmerte ihm das Fahrzeug, und nur mit Leukotheas 
Bauberbinde fam er nad) Dreitägigem Schwimmen auf der Infel Scheria an. Alkinoos, 
der dortige König, brachte ihn endlich glüklih nah Irhafa, wo er feine treue Gemahlin 
und feinen Sohn wieder fand, und harte Kämpfe mit ten unverfchämten Sreiern zu beilce 
ben hatte (j. Benelove). DO. erſchoß fie ſämmtlich mit vergifteten Pfeilen. Ueber O.'6 
Tod berrfchen verichietene Sagen. Nach ter gewöhnlichen töttete ihn, nachdem er nod) 
lange frietlich regiert, jein eigener, mit Circe erzeugter Sohn Telegonos, der an tie Injel 
Sthafa verichlagen worten war, bier eine Zeit lang vom Haube leben mußte, und deöhuld 
unerfannt von O. angegriffen wurde, 

Decolampadins, Ioh., eigentlih Hausſchein, ein waderer Verfechter und 
DBerbreiter der Reformation, einer der eriten Gelehrten feiner Zeit, edel und den mancherlei 
gehäjjigen Angriffen feiner Gegner eine jeltene Ruhe und Würde entgegenſetzend, wurde 
in einem urfprünglid ſchweizeriſchen Gejchledite 1482 zu Weinsberg in Schwaben geboren, 
fludirte zu Heidelberg Theologie, wurde Iuftructor der Prinzen am Furpfälziichen Hofe, 
ging, um die ihm noch fehlenden Kenntnifle nachzubolen, fpäter nod) nady Tübingen und 
Stuttgart, wo er unter Reuchlin Griechiſch und von einem Spanier Hebräifch lernte, und 
trat hierauf in Weinsberg ald Pretiger auf. Im J. 1515 kam er nah Baſel, wo er 
Doctor wurde und mit Erasmus Anmerkungen zum Neuen Teſtament ſchrieb. Won hier 
erhielt er 1516 den Auf ald Prediger nad Aussburg und ying in das benachbarte Bri« 
gittenklofter Altenmünſter. Das Studium der Schriiten Luthers bradte ihn bier auf 
andere Glaubensanſichten. Mehrere Schriften, Lie er herausgab, jegten ihn allerhand 
Anfehtungen aus, und er verlich daher ſchon nach z vei Jahren Das Klofter, ging zu Franz 
von Sickingen auf das Schloß Ehrenberg, wo cr Schloſprediger wurde, und 1523 ale 
Prediger und Profefjor der Iheologie nach Baſel, obwohl Cochläͤus und andere angejehene 
Männer ihn von der Meformation abzuziehen ſuchten. Unter obrigfeitlihen Schuge vers 
focht ex fie hier in verichiedenen theologiihen Dijputationen zu Vaſel und Bern, und führte 
fie 1527 und 1528 in Bajel und Ulm ein. In tem Abendmahlsftreite zeigte er eine. mus 
fterbafte Mäßigung , trat darin den Anſichten Calvin's bei, und nahm nur einen geifligen 
Genuß und den Leib ald Symbol des Leibes an, und jchrieb auch Darüber „De genuina 
verborum dominum: hoc est corpus meun, interprelalione“ (Baſel 1525, deuiſch ppn 
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8. Haͤtze, Eb., 1526); eben fo fehte er bei feiner Difputation mit Ed zu Bafel den Aue 
griffen feines Gegners eine würbevolle Ruhe entgegen. Im I. 1529 hielt er fein Ichtes 
Religiondgeipräh zu Marburg. Bald darauf erfranfte er und flarb am 23. Nov. 1531 
zu Bafel nach Einigen an Gift, wahrfheinlidher aber wohl aus Bram über den Verluſt 
feines ihm vorangegangenen Freundes Zwingli. Er hinterließ zahlreiche polemiſche und 
erflärende theologiſche Schriften, auch Ueberfegungen und Sammlungen von Kirchenvätern 
u. a. m. Geine Lebendbefchreibung ſchrieb Sam. Heß (Züri 1793). 

Dedenburg, Geſpannſchaft des Königreichs Ungarn, zwiſchen dem Kreife jenjeits 
der Donau und zwifchen Defterreidh, in einer zum Handel fehr vortbeilhaften Lage, iſt eine 
der ſchönſten und gefegnetften Provinzen Ungarns, und Sefonders reih an Weizen, Obſt 
und Wein, der unter die beften Weine Ungarns gezählt wird. Der Zlächeninhalt tes Co⸗ 
mitats beträgt 577/,, (nad) Andern 60) OM., mit über 173,000 Menſchen. Die Haupt 
ftadt de8 Comitats: Dedenburg, weftlih am Neufletlerfee, mit 13,000 @inw., iR 
eine der wichtigften Städte Ungarnd. Un ihrer Stelle fland einft eine Hömerfladt Sem- 
pronium, und noch jegt gräbt man römifhe Münzen, Leichenfleine mit römiſchen Inſchrif⸗ 
ten, Lampen, Thränenflafhen und andere Alterthümer aus. Sonftige Merfwürdigfeiten 
der Stadt find Die einzige Zuderraffinerie und der höchfte Thurm Ungarnd, und berühmte 
wödentlihe Viehmaͤrkte. Wichtig find aud Die Tuchmachereien und der Producten⸗ 
handel (Wein, Getreide, Vieh, Honig, Wolle, Taback). Die Stadt war ehemals gut 
befeftiat. 

Dedipus war nad Aeſchylos, Sophokles und Euripides der Sohn bes thrakiſchen 
Königs Lafod und der Jokafte (bei Homer Epikaſte). Dem Lajos wurbe von diefer Ehe 
vorausgeſagt, der Sohn, welden er in derfelben erzeugen würde, werde fein Mörder wer 
den. Aus Furcht davor enthielt fih Lajos Lange feiner Gemahlin, zeugte aber, in ber 
Trunfenbeit den unglüdlihen Orakelſpruch vergefiend, mit ihr den Oedipus. Lajos ließ 
das Kind auf dem Berge Kithäron audfegen, und zerftadh ihm, damit Niemand es einfallen 
möchte, dasjelbe aufzunehmen, die Ferſen. Ein Hirte des Königs Polybos von Korinik 
fand das Kind und brachte es feinem Herrn, beflen finderlofe Gemahlin Peribda den ver 
laflenen Knaben erzog und ihm nad feinen geiähwollenen Füßen den Namen Oedipus gab. 
D. wurde ein beherzter und muthiger Jüngling. Seine Pflegemutter, um das Geheimnig 
feiner Geburt zu erfahren, ſchickte ihn an das Orakel zu Delphi, wo D. die Weiſung 
erhielt: die vaterländifchen Bluren zu meiden, weil ihm dort die Befahr drohe, feinen 
Pater zu morden und Gemahl feiner Diutter zu werden. DO. hielt Korinth für fein Vater⸗ 
land, und wollte fih deshalb nach Böotien wenden. Unterwegs flößt er auf Lajos, deſſen 
Wagenlenker ihm befichlt, auszumeichen, und da er ſich Hierzu nicht verfieht, eins feiner 
Pferte tödtet. O. hierüber aufgebracht, tödtet den Wagenlenfer und Lajod. Gomit hatte 
fi ein Theil des Orakels erfüllt. O. eilte jeßt nach Iheben. Hier fand er Alles in Be 
ſtürzung, weil die Sphynr (f. d.), ein Ungeheuer, die Auflöfung eines Mäthfels for 
derte, und Jeden, der dies nicht Eonnte, tödtete. O. löſte das Räthſel, erhielt ale Beloh⸗ 
nung die Krone von Theben und die Hand der Jokaſte. Das Orafel war erfüllt. Das 
Geheimniß feiner Blutfchande blie5 nicht Tange verſchwiegen. Es traf eine Peſt das Land, 
von welcher dad Drafel Befreiung verſprach, wenn der entfernt fein würde, welder Fluch 
über dad Land gebracht habe. O. bemühte ſich raſtlos, den Verbrecher zu entdeden, und 
erfuhr endlih vom Seher Tirefias, daß er ſelbſt der Verbrecher, der Mörder feines Vatert 
und Bemahl feiner Mutter fei. Jokaſte erhing fih und D. flach fih die Augen aus und 
wurde fpäter von feinen herrſchſüchtigen Söhnen Eteokles und Polynifes in die Berbean- 
nung geſchickt. Ueber fle ſprach O. den Fluch aus, daß einft das Schwert ihr Erbe thei⸗ 
len follte, feine beiden Töchter aber, Iömene und Antigone, folgten dem blinden Bater in 
die Verbannung. Er fam nad Kolonos in Attifa, wo Theſeus berrfchte, und ruhte bier 
im Haine der Eumeniden, den Eein fterblicher Buß betreten durfte. Die furchtbaren Böb 
tinnen waren verföhnt, und das Orafel verkündete, das Rand, wo des D.'S Aſche eiufk 
tube, werde glüdlih und unüberwindlid fein. Theſeus pflegte den Unglücklichen bis au 
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feinen Tod, und als O. fein Ende nahe fühlte, fuchte er von Theſeus geführt, ſich ſelbſt 
fein Grab. Diele fabelhafte Geſchichte ift von den drei obengenannten größten griedhifchen 
Zrauerjpieldiätern, außerdem auch in andern Tragödien und in Gedichten bearbeitet wor« 
den und hat bei den alten Griechen fehr oft die Bühne beftiegen. Nefchplos fchrieb feinen 
Sphynr, Dedipus und Lajos, Euripides einen Dedipus und Sophokles zwei Tragoͤdien 
diefes Namens: „Oedipus der Herrſcher“ und „Debipus auf Kolonos“. Nur die letztern 
beiden Stüde haben fih erhalten. Die älteſte Erzählung diefer Zabel Liefert Homer (Od. 
x. 270 flg.), fte ift bei ihm ſehr einfadh und erft von den Tragifern ausgeſchmückt wor⸗ 
den. Auch Seneca hat die nämlidhe Sage bearbeitet. 


Deffentliche Meinung ift die in einem Volke herrſchende Anſicht über Ges 
genflände und Angelegenheiten des öffentlihen Lebens. Sie erftredt fi über alle Perſo⸗ 
nen und deren Handlungen, welche mit dem öffentlichen Leben in Beziehung ſtehen, von 
denen namentlich da8 Wohl desfelben abhängig if. Wie Meinung überhaupt von Ueber⸗ 
zeugung, fo unterfcheidet ſich auch die öffentliche Meinung von alle dem, was Gegenſtand 
der Meberzeugung ift, wie öffentliche Religion, und eben fo von alle dem, was unbeweglich 
in der Eigenthümlichkeit der geiftigen Richtung, des geiftigen Dafeins des Volkes wurzelt. 
Daher machen aud weder Sitten, noch Volksvorurtheile den Inhalt der öffentlichen Mei⸗ 
nung aus, Diefe brüdt das geiflige Wefen eines Volkes aus, wie weit es ſich ſelbſt in 
der Negel in Bezug auf beftimmte Perfonen, Sachen, Berbältniffe bewußt geworden ift. 
Diefelbe hängt daher fehr von der Bildungsflufe ab, welche das Volk einnimmt und fehr 
häufig von Zufälligfeiten, der Urt und Weile, wie fi dem Auge des Volkes etwas dar⸗ 
bietet oder demfelben dargeboten wird, des Gonflict3, indem ein Gegenfland mit Interefien 
verwachſen ift, die im Volkscharakter eine feftere Grundlage haben u. dergl. Die öffentliche 
Meinung ift Feinesweged die Stimme der Wahrheit, fondern im @egentheil oft einfeitig, 
befangen, oft bornirt, aber fie iſt mädıtig, namentlid in Staaten, wo ein @influß des gan⸗ 
zen Volkes auf die Regierung organiflrt ift; hier muß fle geleitet, beſtimmt, benußt, ges 
fürchtet, immer beachtet werden. Minder bedeutend ift fle in Staaten mit abfoluter Res 
gierungsform, aber nichts wäre unpolitiſcher als fe Hier zu vernachläfftgen. Nur in ihr 
bat jede Regierung ihre Stärfe, und ein Bolf wird nie glüdlid fein, in welchem nicht die 
öffentliche Meinung mit den Willensbeftimmungen ter Gewalthaber übereinftimmt. Ach⸗ 
tungswerth iſt die öffentliche Meinung dann, wenn fe nit durch aͤußerliche Zufälligfeiten 
beftimmt ift, fondern fi auß der Menge der Privatanfichten von felbft heraudgeftellt bat, 
hier gewinnt fie eine Univerfalität, welche feine Brivatmeinung hat, weil die der Bornirts 
heit der Einzelnen angehdrigen Irrthümer fich gegenfeitig bei Herftellung der allgemeinen 
Meinung zerftört haben, und auf eine ſolche öffentliche Meinung kann das Spridwort Ans» 
wendung finden: Vox populi, vox Dei. 


Deffentliches Berfahren, f. Proceßordnung. 


Deffentlichteit. Es ift in der neuern Zeit wiederholt und von verjchiedenen 
Seiten den Bölfern zugerufen worden, daß nur Vertrauen Vertrauen erwede, und diefe 
Worte follten wohl andeuten,, daß nur dad Volk Vertrauen von feinem Fürften erwarten 
dürfe, das ihm mit Vertrauen entgegenfomme. Daß iſt recht ſchön und gut gelagt, läßt 
fih wohl gut mit anhören, paßt aber, im Grunde genommen, dod nur fehr wenig auf 
unfere Zeit, ja bat vielleicht nie auf europäiiche Zuflände gepaßt. Das Verhältniß von 
Fürft und Staat iſt und fann nur ein gefchäftliches fein und muß als foldyes alle mögli« 
hen Garantieen bieten, die überhaupt bei Geſchäftsleuten üblih find. Diele Anficht iſt 
zwar nie far und unumwunden mit dürren Worten ausgeſprochen worden, lag aber von 
jeher bei den germanifhen Völkern den ftaatlihen Verhältniffen zum Grunde, wurde fitlls 
fchweigend vorausgeſezt. In den Zeiten bed Mittelalterd, als ſich die einzelnen Staaten 
erſt zu bilden begannen, bemerken wir fie in einer jo fchroffen Weife ausgebrüdt, daß ein 
folches Mißtrauen zwifchen Fürſt und Adel, Fürſt und Städten, Adel und Städten in 
unfern Zeiten billig Berwunderung erregt. Bon Vertrauen war damals, wo die Städte 
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ben Fuürſten, welche durch ihre Weichbilde hindurchzuziehen verlangten, die Perfonenzafl 
ihres Gefolges vorſchrieben, Die ſie mit fich führen und die Zeit, wie lange fie ſtch Inner» 
halb der Mauern aufhalten durften, wo der Adel ſich jeden Dienft vom Fürſten abkaufen 
lieg mit neuen Freiheiten, Privilegien und Güterfhenfungen, von Bertrauen war tamals 
gar nicht Die Rede. Ein jeder Stand wahrte feine felbflerrungene Geltung und Unab 
haängigkeit auf alle mögliche Weiſe und es gehörten Jahrhunderte hierzu, es erforderte die 
ganze Umkehrung des innern und äufern Lebens des Staatd und der Familie, ehe alt 
jenen einzelnen heranzewachienen Inflitäten von Fürft, Adel, Bürger⸗ und Bauernftand 
diejenige Erſcheinung hervorging, welche wir Staat zu nennen gemohnt find. Es fonmt 
bier nicht darauf au „. die fernere Geftaltung der Staaten zu verfolgen, nur fo viel müflen 
wir hinzufügen, daß fih dad Rechtsverhältniß der einzelnen Stänte unter einander mit der 
Brit zwax lanaſam, doch immer weiter audgebildet und je weiter dieſe Bildung voririt, 
defto größere Ninforderungen von Seiten der Regierten an die Megierenden gemadı wur 
den. Diefe Anforderungen bereiteten fi, der Natur der Sache nad, nur im Stillen vum, 
die Mefultate, zu denen fie führen mußten, brachen ſich aber von Zeit zu Zeit Bahn, wenn 
fie auch anfangs noch ziemlich undqrbereitet auftraten, wie jener Ausſpruch Friedrich dei 
Großen, er ſei der erfle Diener des Staats. Diefer Ausſpruch, der damals, alds er öffent 
lih wurde, noch fehr wenig Begründung und Anklang fayd,. erhielt in der erſten franzöfl- 
fhen Revolution feine wahre Bedeutung, mit ihr trag die Staatendildung Europas in due 
neue Phaſe, die bürgerliche Gefellihaft erflärte ſich für müntig und das Paternitätsrer⸗ 
baltniß, das man bisher zwiſchen Bürft und Bürger feftzubalten beliebt Hatte, hörte auf. 
Die nächſte Folge von dieſem thatſächlichen Umſchwung der Verhältniſſe waren die foges 
nannten conftirutionellen Verfaffungen, nad denen in Zaufe unfers Jahrhunderts die ein 
zelnen Staaten firebten. In ihnen ſprach fih am deutlichften Die Forderung der Zeit aub, 
daß die Völfer nicht mehr unter Vormundſchaft geftellt fein, daß fle nicht mehr blind ver 
trauen, fondern mit eigenen Augen fehen wollten, wie die Ungelegenheiten des Lantıd 
geführt würden. Der rund ter conflitutionellen Verfaflungen beruht auf der Korterug 
der Deffentlichfeit aller der Berbantlungen, welde über Wohl und Webe des Kandel 
und Volkes enticheiden ; doch die Gonftitution ift nicht der Grund zu dem Verlangen nad 
Deffentlichfeit in den Staatd- und Mecdtöverbältniffen tes Landed. Man kann fd 
Deffenrlichfeit recht gut ohne conftitutionelle Verfaflung denken, denn dieſe iſt nur bie 
Barantie der gewiflenhaften Ausübung jener, die Mepräjentanten find gen iifermapen de 
Wächter der Regierung, denn da Diejenigen, welde an der Spige der Regierung ſtehen 
(wir meinen Damit nicht die Fürſten, welche ſehr häufig von dem beflen Willen beſeelt find, 
fondern ihre Minifter), gewöhnlich von dem Kitzel der Heimlichkeit geplagt werden, welde 
jeder ariftofratiihen Herrſchaft eigenthümlich zu fein ſcheint, ſo muß man wohl zur Zeit 
noch Zwangemittel anwenten, um die Nebel ded Geheimniſſes, die über den Staatsange 
legenheiten ſchweben, zu zerftreuen. Uebrigens ift Deffentlichfeit jeder andern Regierungk⸗ 
form anzurathen und Dringend anzuempfehlen, al8 das einzige Mittel, das Volk mit Be 
trauen für Die Megierenten zu bejerlen. Die Baſis der Deffentlidhkeit im Staatäleben If 
zunächſt Breßfreiheit (ſ. d.); ohne dieſe Fann jene nicht beflehen, beide bedingen em 
ander ſo vollfommen, daß felbft, wenn eine oder Die andere einzeln in einem Staate einge 
führt würde, ſie nicht lange herrfchen Eönnte, ohne die andere nad) fich ziehen. 

Die Oeffentlichkeit hat die Drei Hauptgegenflände der Geſetzgebung, Verwaltung m 
Rechtepflege und in Bezug auf ſie find verſchiedene Kormen denkbar. Sie iſt entweht 
unmittelbar, wenn die Verhandlungen felbft vor den Augen und Ohren des Publikun 
ftuttfinden, oder mittelbar, wenn dafür geforgt ift, daß tie Aefultate derſelben duf eine ms 
verläffige Weiſe öffentlich bekannt werden und zwar fo, daß ſich in wichtigen Fällen anf 
eine Meinung ter Sachverſtändigen bilden und Gehör verfchaffen Fann. Obgleih die 
Natur der Sache gegen das Beſtehen der Oeffentlichkeit init jeder Megierungsform, welden 
Namen fle habe, durchaus nichts einzuwenden hat, fo hat doch die Geheimnipftäindei de 
Menſchen, welche darin etwas Vornehmeres zu fehen vermeinten, ſte fuſt aus Jeder Kegie 
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tungdform verbannt. Die Gefhiäte lehrt uns, daß die Demofratie wie die Monarchle fe 
häufig von ſich fern zu halten fuchte und daß die Nriftofratie zu ihrer erbittertften Feindin 
gebört. Man nimmt gewöhnlih an, daß die conftitutionelle Regierungsform fle als ihr 
eigentlicheß Xebenselement erforbere, dennoch hat die Praxis gelehrt, daß ſich auch mit ihr 
Scheimnißfrämerel recht gut verträgt. Freilich der Mufterftaat conftitutionellen Lebens, 
nad dem fih mit mehr oder weniger Abweichungen alle conftitutionellen Staaten unfere 
Vaterlands jowohl als des Auslandes gebiltet haben, England, hat fi faft von jeher 
einer vollfommenen Deffentlichfeit erfreut, obaleich urfprünglih Die Bekanntmachung der 
Parlamentöverhandlungen durd den Druck ein Eingriff in die Privilegien des Barlaments 
war (denn die Preßfreiheit gehörte in England nicht zu den Erforderniffen der Oeffentlich« 
feit); aber in Branfreih und namentlih in den deutſchen conftitutionellen Staaten find 
mit der Conftitution fo bedeutende Modificationen vorgenommen worden, daß man fie faft 
gar nicht wietererfennt und ſie eber für ein dem Wolfe vorgeiworfenes Spielwerk als die 
‚Erfüllung einer Forderung der Zeit anfehen möchte. Im Allaemeinen reducirt fi die von 
der EConflitution gewährte Oeffentlichkeit auf die Grlaubniß für das Publitum den Ver⸗ 
handlungen der zweiten Kammer beizumohnen, die aber oft genuy durch geheime Sitzungen 
befihränft wird. Im manchen Staaten hat man aber bis auf die jüngften Ereigniffe die 
Oeffentlichkeit der ländſtändiſchen Sigungen nit für rathſam gefunten, Vielleicht hat 
man ed gethan, um fich die Schamröthe zu erfparen, daß man Diefe ſogenannten Volksver⸗ 
treter zu nicht8 Beſſerem gebraucht, al8 die Statiftenrollen in den, wenn auch nicht Immer 
die Welt, doch die Beutel der Unterthanen, beivegenden Schauſpiel ter Verwaltung zu 
ſpielen. Man weif recht gut, daß man Unrecht thnt, Denn fonft würde man der Deffents 
lichkeit nicht Zaum und Gebiß anlegen; und man wird zu ſpät einfehen, wie fehr e8 Uns 
recht fft, den billigen Borderungen der Zeit nicht zu genügen, denn jede Verſündigung rächt 
fi an ſich ſelbſt. | 
Die Deffentlichkeit in Berug auf Geſetzgebung iſt To ziemlich allgemein anerfannt, 
d. h. man bat die Nothiwendigfeit eingeichen, ausgezeichnete Mechtägelehrte mit der Redac⸗ 
tion der neueinzuführenden Geſetze zu beauftragen und im manchen Staaten gibt man fogar 
dem größern rechtsverſtändigen Publikum Gelegenheit, ſich über tie abgefaßten Gefegvor« 
fehläge auszuſprechen. Eben fo wichtig iſt die Oeff. in Bezug auf Die Bermaltung des Staats, 
nicht nur was die Verwendung der öffentlichen Gelder, fondern auch was die Principien be= 
trifft, nad welcher Die Verwaltung verfährt. Das erfte ift ein Satz, ter fhon im alten 
gemeinen deutich. Landesſtaatsrechte begründet war. Selbſt in Ländern, die feine Landflände 
hatten, erfannten tie Meichdgerichte die Verpflichtung der Regierungen an, dem Lande von 
den Geldern, welde außer den Domäneneinfünften und den alten hergebrachten Abgaben 
erhoben worden waren, Rechnung abzulegen und dazu von Lande Abgeordnete beftellen zu 
laflen. Damals wurde noch nicht geſagt, die Stände hätten fich blos um bie Herbeiſchaffung der 
Gelder, nicht aber um die Ausgaben zu befümmern und nad den Ueberſchüſſen der Landes— 
kaſſen nicht zu fragen. Wohl kommen Abweihungen von der Megel oft genug vor, aber bie 
Regel ftand feft und man mußte die Kippe zu umfciffen ſuchen. Sept ift es in mander 
Hinſicht anders, ſelbſt den Kammern in den confitutionellen Staaten wird nicht immer 
reiner Wein in Bezug auf die Berwendung der vom Lande erhobenen Gelder oder bie 
guten Vertreter des Landes laſſen fih von den bald jchmeichelnden, bald drohenden Reden 
und Winfen der Veinifter zum ſubmiſſen Schweigen bewegen, Wir haben in dieſer Hin⸗ 
ftht die feltfamften Eriheinungen geiehen, und müffen una gefteben, daß die Verwaltung 
unferer Staaten noch jehr weit von einer wünſchenswerthen Deffentlichkeit entfernt ft. 
Auch in dieſem Punkte fann England zum Mufter dienen. Bartelgeift und Sonderin⸗ 
tereffen trüben‘ zwar manche treffliche Einrichtung in dieſem Lande, das kann und aber nicht 
hindern, die Trefflichkeit dDiefer Einrichtungen anzuerkennen, wenn wimaudy'geftehen müffen, 
daß fie jeltener dem Lande in der vollen Ausdehnung zum Nugen gereichen, als fle' es 
fönnten. Die Principien, von denen die Verwaltung geleitet 'wird, müflen vor Allem 
öffentlich befannt fein und befprocdhen werden können; denn die ſtaatswirthſchaftlichen und 
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polizelliden Angelegenheiten ber Nation Eönnen in ben Stänbenerfanmlungen ohne eine 
ſolche vielfeitige und alle Intereflen berücfichtigende Erörterung nicht mit voller Sachkenni⸗ 
niß entihieden werden. Die fländifchen Verhandlungen find nicht geeignet, die Einſicht 
in das wahre Verhältnig zu geben, fie muß im Gegentheil von den Ständemitgliedern 
mitgebracht und durch die fländifchen Beratungen nur beridhtigt und ausgeglichen werben. 
England befigt in biefer Hinftcht einen großen Vorzug, indem das ‘Barlament die factifchen 
Borausfegungen, auf welche eine neue geſetzliche Beftimmung gebaut werben fol, und bie 
Meberzeugungen der Sachverftändigen durch Gommiffionen unterfuchen und in den gedrud- 
ten Commiſſtonsberichten den Barlamentemitgliedern unmittelbar, d. b. in den Auslagen 
und mit den Worten der abgehörten Sadiverfländigen, vorlegen läft, eine Einrichtung, bie 
in den neuern Beiten immer vollfonmener geworden ifl, aber nur zu oft durch die Partei⸗ 
ungen unfruchtbar wird. Dieje Berichte, die Jeder, ben tie Sache intereifirt, erhalten 
kann, liefern zugleih die trefflichflen Materialien für alle ſtaatswirthſchaftlichen und polis 
zeilichen Probleme der Megierung. Durch fie wird verhütet, daß nicht unreife Theorien, 
Eigenfinn, Borurtheile einer niedern oder höhern Berwaltungsbehörbe das Volfslchen mit 
unndötbigen und unzweckmäßigen Beſchraͤnkungen durchkreuzen. Solche Einrihtungen kön⸗ 
nen überall Hin verpflanzt werden, ohne daß man fürchten dürfte, ſte möchten böſe Früchte 
tragen, wie ed wohl bei andern ber Fall fein mag, die eingeführt werden, ehe noch ber 
Boden für fie gehörig vorbereitet if. 

Bon der höchſten Wichtigkeit ift endlich die Deffentlichkeit in der Hechtöpflege. Wie 
das Recht die Seele des Volkslebens, fo iſt die Kenntniß der Rechts und die Gewißheit 
feiner unpartelifchen und gewiffenbaften Geltung und Ausübung das Eräftigfle Band, wel- 
ches die Staaten zufammenhält. Dad aber ift ohne Deffentlichkeit der Rechtspflege nicht 
moͤglich, weil nur der eigene Augenfhein von der Wirklichkeit vorhandener und geübter 
Unparteilichfeit und firenger Gerechtigfeitöliche überzeugen Fann. Bücher und Berorbnun- 
gen helfen nichts, fobald die Möglichkeit der praftiichen Erfahrung entzogen wird. Des 
halb Hat man in der neuern Zeit vielfah das mündliche Verfahren bei Verhandlungen 
bürgerlicher oder frafrechtlicher Prozeſſe verlangt und auch ſchon hie und da verſuchsweiſe 
angewandt. Dieſes gerichtliche Verfahren hat aber viele Gegner gefunden. Man bebauptet, 
die unmittelbare Oeffentlichkeit beim bürgerlihen wie Griminale Prozeß beeinträcdhtige bie 
Zuverläfftgkeit der Rechtspflege, da die Entſcheidung zu jehr von ber Gewandtheit des 
Redners abhänge und ein blendender Vortrag, überrafhende Wendungen einer ungeredgten 
Sache zu leicht den Sieg verſchaffen könne; auch fämen die Sadwalter in die Verſuchung, 
die Kunft der Rede höher zu ftellen als gründliche Gelehrſamkeit und gewiflenbafte, innere 
nur der Wahrheit Huldigende Auseinanderfegung. In Criminalſachen fei die Gefahr ned 
größer, da bier die Erregung leidenfchaftlicher Gefühle des Mitleids und des Abſcheus hin⸗ 
zufommen, um die Richter, mehr noch die Geſchorenen von der ruhigen parteilofen Ernwäs 
gung der That abzulenken. So find denn die Ucten ded Streitd über diefe unmittelbare _ 
Deffentlichkeit noch nicht geſchloſſen, obgleich bei den Nachtheilen der heimlichen Gerechtig⸗ 
feitöpflege kaum ein Streit nody obwalten mag, welcher Seite ſich die Regierung zuwenden 
muß. Doch fo lange dieſe Deffentlichkeit der Nechtöpflege nicht zu Theil wird, follte ihr 
wenigftens jene andere nicht entzogen werden, welde daraus beſteht, daß Feine Handlung 
derfelben der Kenntniß der Parteien, ihrer Anwälte und felbft der öffentlichen Bekanntma⸗ 
hung, wenn irgend Jemand ein Interefie bei derjelben hat, unbedingt verweigert, daß bie 
Gründe jeder Entjcheidung angegeben und den Advokaten, wenn ihre Machthaber nicht 
dagegen haben, völlig freie Hand gelaffen werde, die Sade an das größere Publikum zu 
bringen. Die Staatsregierung kann dad Recht nicht haben, die öffentliche Discufflon der 
Mechtöprinzipien, die bei einzelnen wirflih vorfommenden Fällen jchärfer hervortreten, als 
in rein theoretifhen Erörterungen, den Sachwaltern zu verwehren. ine Kritif der Emt- 
ſcheidungen der Berichte, die davon unzertrennlich fein dürfte, follte man nicht fürdgten, 
fondern eher wünjden und herausfordern, da fie oft auf Mängel und Mißbräuche auf 
merkſam macht, die fonft bem Auge ber Regierung immer entgehen. 
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Noch iſt eine andre, wenn auch nicht unmittelbare Deffentlichkeit in der Staatsrechts⸗ 
pflege unbedingt nothwendig. Man ift der Nation Rechenſchaft ſchuldig, daß jeber Bes 
firafte wirklich fchuldig gewefen, und fein Schuldiger, fo weit ed in menſchlichen Kräften 
ficht, feiner Beſtrafung entgangen fei. Zu dieſem Zwede follten wenigftens bie Urteile 
in Straffaden mit ihren Gründen dem Publitum mitgetheilt und Niemand verwehrt were 
ben, fie befannt zu machen. In manchem Staate ift es vorgeichrieben, daß alle Beftrafun« 
gen befannt gemacht werden, woturd die Ziererei unnöthig gemacht wird, die Namen ber 
Berurtheilten zu verfchweigen zu welder fi die Gerausgeber von Eriminalerfenntnifien 
genöthigt fehen und wodurch der Deffentlichfeit ihr ganzer Werth entzogen wurde. Zwar 
werden während der Unterfuhung die Verhandlungen und Ausfagen der Gefangenen und 
der Zeugen in der Regel geheim gehalten werden müflen, wie auch in England und Frank⸗ 
reich gefcbiebt, aber daß Jemand zur Unterfuchung gezogen ſei, darf nicht verheimlicht wer⸗ 
den, weil feine Angehörigen das Recht haben, auch ſchon zu diefer Zeit die Beweiſe völliger 
Unſchuld oder doch einer Minderung der Schuld aufzufuhen. Uebrigens kann man wohl 
mit Gewißbheit vorausfagen, daß die Oeffentlichkeit in der Rechtspflege fih immermehr 
Bahn brechen wird, aud in Deutfchland, wo ſchon ein guter Anfang gemacht wore 
den if. 

Deblenfchläger, Adam Gottlob, Brofeflor an der Univerfltät zu Kopenhagen, 
als dramatischer Dichter vorzüglich befannt, weil er einen neuen, freien und dem beutichen 
verwandten Geihmar begründete, wurde am 14. Nov. 1779 auf Frederiksberg bei Ko⸗ 
penhagen geboren, fludirte zu Kopenhagen die Rechte, machte auf Koften der Regierung 
eine Reife durch Deutſchland, Frankreich und Stalien, und erhielt bei feiner Rückkehr die 
Profeſſur der Uefthetik zu Kopenhagen. Im 3. 1803 trat er mit den erflen dramatiſchen 
Märchen: „Aladdin oder die Wunderlampe* (Rpz. 1808, neue Aufl. 1820) hervor, 
Die Sagen und Geſchichten ſeines Waterlandes, wodurch er den ganzen ffandinavifchen 
Norden verherrlicht Hat, bilden vorzugsweiie den Gegenſtand feiner poetiichen Bearbeituns 
gen, und er unternahm deshalb auch mehrere Meifen in jene Känder, fo 1829 durch Schwe⸗ 
den und 1833 durch Norwegen. Die Univerfltät Lund überreichte ihm bei feiner Durch⸗ 
reife das Ehrendiplom eines Doctord der Philoſophie. Seine Dichtungen find vorzüglich 
von I. Baggeſen (f. d.) angegriffen worden, weldyer dem ältern der franzöftichen Dichtung 
näher ſtehenden Geſchmacke huldigte, und O. hat mit diefem Gegner viele und langjährige 
Kämpfe gehabt. Die berühmteften feiner Dramen find: „Hakon Jarl“; „Palnatoke?; 
„Arel und Walburg” ; „Starkother* ; „Erich und Abel“; „Correggio *; „Die Währine 
ger in Konflantinopel " (Berlin 1328). Außer ihnen ift zu erwähnen fein vaterländifches 
Heldengediht „Hrolf Krake“; „ Morgenländifdhe Dichtungen * (Lpz. 1831, 2 Bde.); das 
Epos „Die Bötter des Nordens". Auch Hat D. Holbergs Nuftipiele (Xypz. 1822—23, 
4 Bde.) überjegt, und den alten deutfchen Roman: „Inſel Zeljenburg * unter dem Titel: 
„Die Infeln im Südmeere * (Tüb. 1826, A Bde.) bearbeitet. Seine Novellen und Iyri« 
fhen Bedichte Haben weniger Wertb. Eine Sammlung feiner deutfchen Tragödien iſt zu 
Kopenhagen erichtenen (8. Bd. 1335), und eine Sammlung feiner deutichen Schriften in 
13 Bänden zn Breslau 1829 — 1830 und 1839.) 

Debler, David Friedrih, geb. 1725 zu Schmölln im Ultenburgifchen, zog ale 
Knabe mit feinem Bater nad Krimmitfchau, erlernte hier von diefem die Färberei, und 
wurde der Erfinder der ſchön gefärbten wollenen Zeuge, die er Berilld nannte, und Die bes 
fonderd durd ihr ſchönes Blau und Grün allgemeines Auffehen erregten. Mehrmals 
reifte er von reihen Engländern aufgefordert nach London, machte daſelbſt feine Färberge⸗ 
beimnifle gegen reiche Belohnungen befannt, was ihn in den Stand ſetzte, fein Geſchäft jo 
zu erweitern, daß Krimmitichau in wenig Iahren anftatt 400, A000 Einw. zählte, ba der 
ungeheure Abfag feiner wollenen Waaren ihn in den Stand fegte, Taufenden von Men 
fen Arbeit zu geben. Auf O's Unrathen ließ auch die ſächſiſche Regierung bie erften 
ſpaniſchen Schafe zur Veredlung der inländiihen Schafzudt fommen, und D. felbft ließ 
die erfte auf feinem Rittergute Sranfenhaufen gewonnene Wolle verarbeiten. Die Regie 
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rung üderhäufte den verdienftvollen Mann mit Belohnungen aller Ant ud ertheilte ihm 
den Kammerrathétitel. Er flarb 1797 zu Krimmitihau, und der frühere arme Faͤr⸗ 
ber ee als reicher Fabrikherr und Nittergutöbefiger ein Vermögen von mehr eis 
1/g mi ion. 

Oekonomie beißt die Lchre von den einzelnen Theilen einer Landwirthſchaft zu 
einander und zum Ganzen und von der zweckmäßigen Benugung aller Kräfte und Hülf 
mittel, um für die gegebenen Verhältniffe aus ihr den größten Gewinn zu erlangen. Eis 
allgemeine Norm für die Defonomie gibt es nit und fann es nicht geben, aber ber 
Hauptzweck, der überall derjelbe ift, bei ſteis ſteigender Bodenkraft nach Maßgabe der Um 
fände und Verhaͤltniſſe den möglichſt höchſten Reinertrag zu erzielen, käßt fich befondens 
dadurch erreihen, daß man jehr viele gangbare Produkte auf eine moͤglichſt wohlfeile Weile 
zu erzeugen, zwifchen dem Ackerbau und der Viehzucht eine fhickliche Verbindung berbeiis 
führen und den Futterbau mit dem Fruchtbau in ein richtiges Verhältnis zu bringen fukt. 
In legterer Hinficht iſt befonterd die Frage zu löſen, wie das für eine Wirthſchaft nöthige 
Butter auf die wohlfeilfte und leichtejte Welfe und ohne dem Fruchtbau zu nabe zu treten, 
gewonnen werben fann. Die möglihfte Vermehrung und befte Verwendung des Dünger, 
die zweckmäßige Bruchtfolge, entiprechende Ackerbeſtellung, paflende Arbeitdeintheilung, 
hauswirthfchaftliche Ordnung sc. And ebenfalls Fragen, auf die eine gute Debonenkie fe 
Bedacht nehmen muß. 

Defunomiften, f. Phyſiokratiſches Syſtem. 

Defumenifche Kirchenverfammliungen, |. Goncilium. 

Del. Oele nennt man im Allgemeinen die fetten Flüſſigkeiten, welche füch nicht ui 
dem Wafler vereinigen, übrigens brennen und verdampfen. Es gibt Subflanzen bier 
Art aus allen drei Reichen der Natur, und man theilt die verfchiedenen Delarten in mi 
Hauptelaffen, in fette und in ätherische oder flüchtige Dele. Die letztern, die men 
auch riechende oder wefentliche Dele nennt, haben einen Rarfen Gerud, einen wid 
rigen, oft brennenden Geſchmack, laffen ſich in Weingeift und mehr oder weniger in Waſſer 
auflöfen, theilen dieſem ihren Geruch und Geſchmack mit, entzünden fi) am Feuer oh 
Erhigung, und werden weder brenzlich noch ranzig. In der Luft verkiexen ſie einen Theil 
ihres Geruchs, verflüchtigen fich bei mehr oder weniger ftarfer Wärme, werden dann did 
und undurdfichtiger und verwandeln ſich zulegt in ein Harz. Alle gewürghaft rierhenden 
Pflanzen enthalten ätherifche Dele, die den Geruch der Bilanzen befigen, von welthen ſe 
fommen. Man erhält fie meiſtens durch Deftillation in Waller, feltener Durch Auspreilen. 
Der Hikegrad, weldhen das Wafler haben muß, wenn die Oele aus den Pflanzen über 
gehen follen, ift verſchieden. Manche Dele bedürfen der Siedehige. Se Leichter ſie aber 
find, defto eher geichieht ihr Lebergany und manche Bilanzen bedürfen nur eines Dampf 
bades, um Del daraus zu erhalten. Weit dem Oel gebt zugleich das Wafler über, bie 
fondert man dadurd ab, daß man die Miſchung zugededt an einen fühlen Ort ſtellt. Das 
ſchwerere Del feßt fi zu Boden, das leichtere ſchwimmt auf der Oberfläche des Ballen. 
Hut man das fo gewonnene Del von den fchleimigten Theilen befreit, fo muß es in mehr 
verwahrten Blafchen aufbewahrt werden. Man theilt bie ätherischen Dele in: leichte 
gewürzhafte: Eitronen-, Bergamotten-, Pomeranzen», Lavendele, Thymian-, Majo⸗ 
rans, Salbei:, Rosmarins, Terpentine, Ifope, Meliffene, Muskatennuß⸗, Kalmus⸗Oel x. 
in ſchwere gewürzhafte: Zimmt⸗, Nelfen«, Macis⸗, Caſſta, Myrrhen⸗, Saſſaftej⸗ 
Del ꝛc.; in ſüßliche: Fenchel⸗, Coriander-, Anis⸗, Kümmel⸗, Jasmin⸗, Hojenbläter, 
Citronenblüth-⸗, Pomeranzblüth⸗, Pfeffermünz⸗Oel ꝛc.; in bittere: Baldriau⸗, Ber 
muth⸗, Camillen⸗Oel; in betäubende: bittere Mandel⸗, Kirſchlorbeer⸗Oel ic; in 
ſcharfe: Senf⸗, Zwiebel-Del sc. Zu dieſen kommen als flüchtige Oele noch: das Bm 
ſtein⸗, Hirſchhorn⸗, Steinkohlentheer⸗, Stein⸗Naphta- oder Berg⸗Oel. Die fettes 
Dele, welche man auch ausgepreßte nennt, obgleich man fie nicht alle durch Aubpref 
gewinnt, ſchwimmen fämmtli auf dem Waſſer, find alle ſpecifiſch leichter, laſſen hin 
Weingeift nicht auflöjen, und man pflegt fie nach ihrem Verhalten an ber Laft, indes 





Heland 733 
einige bafelbft im dünnen Lagen allmälig unter Unzichung von Sayeaftoff zu einer harzigen 
feſten Maffe eintrocknen, andere dagegen an der Luft flet3 weich bleiben und dabei nur 
den Zerſetzungoproceß erleiden, weldhen man Manzigwerden nennt, und welden auch die 
trocknenden Dele erfahren, jobald fie in ganzer Maſſe au der Luft aufbewahrt werden, bie 
erfieren trocdnende und die legtern ranzigwerbdende oder ſchmierige Oele zu nen⸗ 
nen. Bu erſtern gehört dad LKein-, Hanfe, Mohn, Palm-, Wallnupöl sc., zu den leptern: 
Oliven⸗, Raps⸗ Rüb⸗, Bucheder-, Kofosöl x. Die legtern eignen ſich vorzüglid zur 
Berwendung ald Brennmaterlal in Lampen, ald Schmiermittel für Mafchinen, zum Ein- 
fetten der Wolle zc. und kommen mit den flüfjigen thieriichen Betten, wie Ihran, Klauen« 
fett ze. gang überein; die trodnenden Dele rußen ſehr und eignen ſich daher nicht zum 
Brennen, aber auch wegen des Trodnens nicht zum Einſchmieren, dagegen find ſte bejon» 
ders gut zu gebrauchen in der Delmalerei und zu Birniffen, wie denn Leinölfirniß mit 
etwas Bleiglätte gekochtes Leinoͤl iſt. Als Speijeöl kann jedes mild und reinjchmecende 
fette Del benutzt werden. Die fetten Dele find vorzüglih in den Samen der Planen 
enthalten und nur dad Baumöl finder fid) im Bleifche ter Oliven. Sie werten durd Auss 
preſſen mitteld Stampiwerfen, Walzen, Preſſen 2. in den Delmühlen gewonnen. Wendet 
man dabei Wärne an, fo gewinnt man das Del volljtändiger aber unreiner ald durch Fals 
tes Prefien. Alle gepreßten Samendle enthalten unreine Theile, weldye das Ranzigwerden 
beichleunigen und die Flamme rußig machen; man raffinirt daher die Brennöle, indem 
man durch Zuſatz von Schweielfäure jene Beimijchungen abſcheidet, die Säure dann aber 
durch Kalk wieder entfernt. Geſchieht Letzteres unvollfländig, To bleibt dad Del fauer und 
greift das Metall der Lampen an. Kupfer und Meifing wird übrigend aud) vom reinen 
Dele unter Luftzutritt allmälig angegriffen und mit grüner Farbe aufgelöst. Eine eigene 
&attung bilden die jogenannten brenzlidhen oder ſtinkenden Dele, die man durch 
eine trockene Deftillation bei einem Wärmegrade, der tie Siedhitze überfteigt, erhält. So 
lange biefe Dele noch nicht geläutert und verfeinert find, haben fie einen unangenehmen 
brandigen Geſchmack, braunrothe, faft ſchwarze Farbe, eine flarfe Conſiſtenz und löſen fi 
mehr oder weniger in Weingeiſt auf. Dieſe Oele erhält man aus allen thieriſchen und 
vegetabiliſchen Subſtanzen, auch aus einigen Mineralien, hauptſächlich ſolchen, welche ölige, 
gummige, ſchleimige und harzige Beſtandtheile haben. Sie dienen vornehmlich in der 
Arznei, wie das brenzliche Oel aus Franzoſenholz, Benzoe, Galbanharz, Wachs, Seife, 
Weinſtein, Hirſchhorn, Judenpech u. ſ. w. Thieriſches Fett liefert das meiſte brenzliche 
Del. — In ter Arzneikunde find die Oele, namentlich die Pflanzoͤle und unter ihnen vor— 
zugsweiſe das Olivenöl oder Baumöl von Wictigfeit. Sie hüllen vermöge ihrer Bettig« 
keit die fcharfen Theile im menſchlichen Körper ein, miachen die Faſern und Gefäße ſchlüpf— 
tig und geſchmeidig, allzuftarf geipannte Theile ſchlaff und äßende Gifte im Körper uns 
wirkſam; fle lintern Huften, Srampfe, Steinichmerzen und andere Uebel, und leiften 
äußerlih in vielen Ballen trefflihe Dienfte, namentlich gegen den Big giftiger Schlangen, 
Deleinreibungen wurden ſchon in ältefter Zeit mit Nugen ald Heilmittel in dieſen Fällen 
angewendet, in neuerer Zeit auch ale Verwahrungemittel gegen die Bert. 

Deland, eine zum Königreihe Schweten gehörige Injel in der Oſtſee, gehört zu 
Lem Kalmardlan, von dem file nur durch Ten schmalen Kalmarſund getrennt ijt, und erftreckt 
fih in einer Länge von 14 und einer Breite von 1!,, M. längs der ſüdöſtlichen Küfte des 
Reichs. Sie har einen Flächenraum von 2I DOW. u. 33,000 Einw., ift im Often bergig. 
im Weften flach und wird in ihrer Ränge von einem Höhenzug, den Alvaren, durchzogen. 
Der Blofulla oder blaue Berg, ein 200 Fuß hoher Feljen auf einer Elcinen Injel an ter 
Weſtküſte von O., hat in Schweten denfelben Auf wie der Blocksberg in Deutſchland. 
Das Klima ift ziemlich mild, die Einwohner beichäftigen ſich beſonders mit Ackerbau und 
Viehzucht, doch auch mit Kalkbrecherei und Kalkbrennerei und mit Alaunfabrikation. Bes 
rühmt ift eine Art Eleiner, ſchöner Pferde, die Delantöflepper, die hier faft wild leben. 
Der bedeutendfle Ort der Infel iſt Borgholm mit einem feften Schloffe und dem Hafen 
Borga. 
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Delbaum (Olea europaea), der gemeine, deſſen Krüdte das bekannte DEomöl 
oder Baumöl geben, wählt häufig auf den Infeln des griechifchen Archipels, des adriati- 
fhen und mittelländifhen Meeres, in Griechenland, Dalmatien, Spanien, Portugal, auf 
der Nordküſte von Afrika, im ſüdlichen Frankreich und in Italien, kommt au in den ſüd⸗ 
lichften Theilen Tyrols noch fort und in einigen Strichen des öſterreichiſchen Küftenlandes, 
dauert aber in Deutfchland nicht aus, fondern wird hier in Gewächshäufern gezogen. Der 
Baum verträgt feine Kälte, weil er den Winter hindurch feinen Saft behält, flirbt beim 
Froſt gewöhnlid ab, treibt dann aber aus den Wurzeln neue Sprößlinge. Ban unter 
fiheidet den wilden O. (olea silvestris) und den zahmen, welcher aus der Cultur des erfiern 
entfteht und wieder verwildert, fobald die Pflege aufhört. Am beften gedeiht der D. auf 
fonnigen trodenen Anhöhen und auf fleinigem Boden. Seine immergrünen Blätter find 
länglih, ftumpf, völlig ganz, did und ſteif. Die Frucht des D.’8, die Olive, iſt ein 
länglichrunde beerenartige Steinfrucht, von dunfelgrüner, oft auch ſchwarz⸗ oder rothbrau⸗ 
ner Barbe, welche im October, November und December zur Reife Tommt, und fowohl im 
ihrem Sleifche ald in dem Kerne Del enthält. Der D. trägt bei der forgfamften Pflege 
nur ein Jahr ums andere. Man unterjcheidet außer verſchiedenen Abarten drei Haupt 
'gattungen des DE. Die erfle trägt große Früchte, mit ſchwammigen wenig Del halten 
den Früchten, welche daher gemeinlich verfpeift werden, und theild eingefalzen ober marinirt 
in den Handel kommen. Die beften eingemacdten Oliven verfendet Toscana und Lucca, 
Die beiden andern Hauptarten der Oliven werden zu Olivenöl benugt, weldes je nad 
der Baumart, dem Boden und Klima, nach der Behandlung der Früchte beim Preſſen, fe 
wie nad der Behandlung des Deles felbft fehr verichieden if. Das befle Dlivendl ge 
winnt man aus den halbreifen Früchten und nennt ed Sommeröl, Reife Oliven geben 
zwar mehr und fetteres Del, doch ift dasjelbe herber. Beim Auspreſſen geben bie erſten 
Drude das feine Jungfernöl, weiß oder gelblichweiß von Farbe, ungemein mild und füß. 
Die zweite Preffe, gemeinlih mit Zufag von heißen Wafler, gibt ein geringeres Oel, von 
gelblicher Farbe und leichter zum Verderben geneigt. Die legten durch Auskochen erhal⸗ 
tenen Deltheile dienen nur zur Seifenfabrifation, zum Delen von Zeugen und dergl. An 
manden Orten läßt man die Oliven, bevor man fe preßt, auf Haufen gefchüttet in einen 
gewiffen Brad von Gaͤhrung übergehen und gewinnt dann eine reichlichere Ausbeute an 
Del, welches aber dem frifchgepreßten an Milde nachſteht. Das Olivenöl ift häufigen Ber- 
fälfhungen unterworfen, befonderd wird ed mit Mohnöl und das zum Brennen beſtimmie 
mit Rüböl vermifcht. Die befte Probe, um die VBerfälfchung zu finden, ift folgende. Man 
löſt 6 Theile Queckſilber in 71/, Theilen Salpeterfäure von 1,35 fpec. Gewicht auf, 
mifcht 2 Theile der Uuflöfung mit 96 Theilen Del und fchüttelt dad Gemiſch etwa alle 
Viertelftunden um. War dad Del rein, fo hat das Gemiſch fih nad Verlauf von 24 
Stunden in einen fo feftlen Brei verwandelt, daß es ſchwer hält einen Glasſtab hineinzu⸗ 
ſtoßen. Berfälfcht nimmt es feine folde Konftftenz an, da andere Dele mit Quechkſilber 
nicht erflarren. Bei größerem BZufage ſcheidet ſich fogar das zugeiekte Samensl in eine 
Schicht ab. War dad Del mit thierifchem Fett vermifcht, fo fcheidet fih das Yeti fon 
nad 5 Stunden vom Oele, Die gangbarften im Kandel vorfommenden Dlivenöle find: 
Garzeröl oder Jungfernöl, Provenceröl, Genueferöl, Iuccaer, toscaniſches, neapolitani⸗ 
ſches, ſiciliſches, ſardiniſches, ioniſches, levantiniſches, albanifdhes, Dalmatiner, fpanitdges, 
majorkaniſches, portugieſiſches und afrikaniſches Olivenöl. Von faſt allen dieſen Oeclarten 
hat man verſchiedene Sorten: feinfein, fein und halbfein. Am meiſten geſchätzt werten 
das luccaer, provencer und genueſer Del. Ueber die Anwendung des Baumoöls in ber 
Arznei f. den Art, Del. — Nächſt den Früchten des Delbaums wird fein Holz bemugt. 
Es ift dicht, feſt, gelblich braunroth, geflammt und fehr dauerhaft, dem Wurmflid und 
der Faͤulniß nit unterworfen, nimmt ſehr ſchöne Politur an und wird zu allerlei Drechs⸗ 
ler⸗ und Kunfttifchlerarbeiten verbraucht. Der O. war für das gefammte Alterthum eine 
der wohlthätigften und nugbarften Pflanzen, und man widmete ihm fchon feit den aͤlteſten 
Zeiten religiöfe Verehrung, wie unzählige Bibelftellen andeuten, fo: Pf. 52, 10; Mid. 
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9, 9; Sir. 50, 11; Hof. 14, 6, u.a.m. Bel den Griechen war er ber Athene geheiligt, 
und befannt ift ihr Wettflreit mit Pofeidon, wer ber Erde das Nußbarfte geben könne 
(f. Minerva). Der Anbau des O.'s fland in Griechenland unter dem Schutze ber Ges 
fege, und nur keuſche Jünglinge und Jungfrauen durften die Früchte des heiligen Baumes 
der Athene fammeln. Ein Dlivenfranz wird ald höchſter Preis dem Sieger in den olym⸗ 
pifchen Spielen zu Theil. Ein Oelzweig war Symbol des Lieberfluffes, des Glückes, des 
Siege, der Sittenreinheit und des Friedens. 

Delberg, fo genannt, weil er im Altertbume mit Delbäumen bepflanzt war, iſt 
ein 1/, Stunde von Jeruſalem gegen Morgen gelegener Berg, einer der höchſten Berge des 
jüdifchen Landes, und aus der heiligen Geſchichte als Aufenthalt Iefu berühmt. Auf ihm 
ſteht jet eine hriftliche Kirche in welcher der Fußtapfe des Heilands gezeigt wird, als er 
gen Simmel fuhr. 

Delfarben, |. Delmalerei, 

Delntalerei, die Kunft mit Oelfarben zu malen hat vor jeder andern Art Mas 
Ierei den Vorzug, daß die Gemälde Durch Delfarben einen größern Reiz erhalten, länger 
dauern, von Beuchtigfeit weniger leiden, durch Öfteres Mebermalen eine größere Wahrheit 
befommen, die Farben fich beim Trocknen nicht verändern wie die Waflerfarben, und durch 
die Zähigkeit des Deld auch das Ineinanderfliegen der Farben vermieden wird. Indeß 
Blenden Delgemälde durch das auffallende Kicht, und man kann fle nicht von jedem Stand» 
punfte aus gleich gut fehen, auch haftet der Staub fefter auf ihnen, die Farben werden mit 
der Zeit Dunkler, und namentli nimmt die Fleiſchfarbe leicht einen gelblichrothen Ton am, 
wodurd die Wahrheit des Gemäldes fehr leidet. Der Grund hiervon liegt im Oele, ba 
jedes Del mit der Zeit gelber wird. Die feinern Malerfarben, wie feines unverfälfchtes 
Dleiweiß oder Kremniger Weiß, Neapelgelb, Oder, gebrannte grüne Erde, Kaßlerbraun, 
Pfirfihferns und Elfenbeinſchwarz, Binnober, Mineralblau, Ultramarin, Karmin, Krappe 
lad u. f. w. werden mit Nuß« oder Mohndl angerieben. Schwer trodnende Farben ver⸗ 
mischt man mit verfchiedenen Firniffen, welche das Trodnen befördern. Völlig zubereitet 
kommen die Delfarben in Thierblajen in den Handel. Da indeß die Farben nur fo lange 
gut bleiben, al8 die Blaſe voll iſt und feine Luft in dieſelbe dringt, welche den Firniß ver- 
dickt und die Farbe zum Gebrauche allmälig untauglih macht, felbft wenn man die Blafe 
auch nur durch einen Nadelftich geöffnet Hat, fo Hat der Engländer Harris zur Aufbewah- 
rung der Delfarben Eleine zinnerne oder meffingene, inwendig gut verzinnte Sprigen em⸗ 
pfohlen, aus denen man durch Vorwaͤrtsſchieben des Stempels die nöthige Farbe auspregt 
und die Deffnung der Röhre dann wieder forgfältig verichließt. Das Material, worauf 
man mit Delfarben malt, ift Xeinwand, Holz, Kupfer und andere Metalle, Mauer, grober 
Taffe. Die Reinwand, deren man ſich gewöhnlich bedient, erhält vorher einen Grund son 
Zeim oder Goldgrund, auch Mehlkleifter, um die Poren zuguftreichen, dieſer wird getrock⸗ 
net, mit Bimftein abgefchliffen und dann mit Bleiweiß in Del, oder mit in Del geriebe- 
nem mit Bleiweiß vermifchtem Oder überzogen. Auf diejen Grund trägt man dann noch 
einen zweiten von wärmerem Ton auf, der aber mit Terpentinöl gebroden, d. h. alles; 
Glanzes beraubt fein muß. So zubereitetes Malert uch wird in einen Rahmen gefpannt‘ 
und auf ihm, bevor man zum Malen fchreitet, Lie Zeichnung mit fchwarzer Kreide oder: 
Kohle entworfen. Die Delfarben jelbft werden auf die Balette (1. d.) gefegt, und hier 
mit Mohns oder Nußöl, aud wohl mit Spidöl, welches die Farben flüſſtger macht und: 
bald verfliegt, verdünnt. Wichtig ift ed, hierbei das richtige Maß des Dels zur Farbe zu: 
treffen. Zuerſt wird dad Gemälde untermalt, d. h. ed werben die einzelnen zum 
Gemälde gehörigen Farben dünn aufgetragen, die verfchiedenen Tinten nad ihrem Bedarf: 
neben einander gelegt und mit dem DBertreibepinfel verſchmolzen. Nach völligem Trodnen: 
wird das Bild übermalt und zulett folgt das Beſſern oder Nachhelfen erfannter Un« 
vollfommenheiten oder dad Reto uchiren. Hierauf wird das Gemälde, damit es nit 
vom Staube leide, mit Maftirfirniß überzogen, doch darf Dies erſt nach völliger Trodnumg 
geſchehen. Firnißüberzug ſchadet dem Gemälde und läßt eine fpätere Neinigung kaum zw, 
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In neuerer Zeit Bat may die Kunf erfunden, Delgemöfde von fhadhaftemm Grunde auf 
beffern überzutragen. Iſt der Grund Holz, fo loͤgt man nah Picaults Erfindung tie 
Barben entweder davon ab und trägt fie auf neueä Hol über, oder uıan hobelt dag Hol; 
bis auf den unterfien Grund ab und legt eine neue Holsplatte unter. emälken auf ſchad⸗ 
bafter Leinwand zieht mıan neue Leinwand unter. Auch retoudirt man alte, ihathait ger 
wordene Delgemälte, indem man die ſchadhaft gewordenen Stellen nachmalt, doch wer- 
den diefe Stellen fpäter bemerkbar. Die Kunft, Gemälde zu reflauriren, hut in neuefler 
Beit nadft Andern ker Italiener Palmaroli quf einen hohen Grad ter Bolffommenkeit 
gebracht. 

Ueber dag Alter der Delmalerei find bie Meinungen getheilt. Einige nennen Ans 
tonio von Meifius, Andere den Col. Antonio di Fiore von Neapel als Erfinder. Ge— 
wöhnlich fhhreibt man die Erfintung ter O. Joh. von Eyd im 14. Jahrh. zu; bo war 
biefer ebenfalld nicht der eigentliche Erfinter, fondern hat dieſe Kunft nur mehr auẽgebil⸗ 
det. Nach Plinius kannte ſchon Apelles einen Firniß (wahrſcheinlich aus Del und Wade), 
womit er feine &emälde überzog; Meußel will aus einer Stelle des Tacitus darthuu, baf 
die Germanen ihre bemalten Schilte mit einem Firniß überſtrichen, und Leifing hat in 
einer Handſchrift Led Theophilus Presbyter, eines Mönchs von St. Oallen, aus dem 10. 
oder 11. Jahrh. Lie Bereitung einer rothen Delfgrbe zum Anſtreichen ber Thüren aygeye 
ben, und dabei bemerkt gefunden, daß man auf ähnlihe Art alle Karben mit Del milden 
könne. (Vergl. Leifing „Bom Alter der Delmalerci aus den Theophilus Presbvyier', 
Braunfhw. 1774). Auch fommen Gemälde aus dem 13. Juhrhuntert vor, Lie unbe 
ftreitbar mit Del gemalt find. Doch war in jener Zeit dieſe Kunfl nidt allgemein un 
fland noch auf einer jehr unvollfommenen Stufe. Joh. von Ey fand, daß ſich die dar 
ben weit leichter mit Del, ald mit Leimwaſſer milden ließen, folgte tiefer Methode, macte 
auch zwei feiner Landsleute, Roger von Brügge und Roger van der Weyde, mir der Kunfl 
der Oelfarbenbereitung und ihrer Anwendung zur Malerei befannt, und nad ihm mal 
diefe Kunſt immer mehr vervollkommnet. Vergl. Bouvierd „Anweifung zur O.“ (deutſh, 
Halle 1828). 

Delpflanzen heißen diejenigen Gewächſe, welde ihrer Sihaltigen Samen wegen 
angebaut werden. Die hauptſächlichſten Oelpflanzen, welde in Deutſchland auf dem Yelte 
gebaut werden, find Winterraps unt Wirterrübfen, Sommerrapd und Sonmerrübfen (an 
Rüböl ollein Fommen alljährlich 2 Dill. Etnr. in den Handel), Leindotter, Mohn, Matia, 
Senf und der Oelrettig, Der aus China flamınt und zuerſt von Ekeberg in Schweden tin 
geführt und von da nach Deutichland und Stalien verbreitet wurde ; ferner Kreffe, Sonnen 
roje, Wau, Arachyde, Sefampflanze, Yein und Hanf. Der Oelgewächsbau veriangt ein 
mildes Klima, guten fruchtbaren Boten und vielen Dünger, ift aber ta, wo Klima und 
Boden ihn begünftigen, jehr Ichnend. Vergl. Löbe „Die Oelgewächſe“ (Köalin 1845), 

Del, Standesherrſchaft in Niederjichlefien, mit Dem Titel eines Fürſtenthums, zum 
Megierungebezirf Breslau gehörig, ift mit Einſchluß des feit 1745 Damit vereinigten Burs 
ſtenthums Deld-Bernftadt fat 38 OEM. groß, zählt über 96,000 Bewohner, gehört 
dem Herzog von Braunſchweig⸗Oels, zerfällt in Die Kreife Oels und Arebnig, und hat ie 
Ganzen guten Poden, auf Lem vorzüglich Getreite, Flachs und Obſt geteibt, und anſehn⸗ 
liche Waldungen. Die Hauptitadtt Del, liegt an der Oelſa, dat 6200 Einw., welde 
fih mit Tuämacherei, Leinweberei, Hutmacherei und Büchſenſchmiederei näbren, ein Scleß, 
mit ſchönem Park, anſehnlicher Bibliothek, Kunſt und Maturalienſammlung, ein reich dotir⸗ 
tes Gymnaſtum, iſt Sig ter Regierung und Kammer und iſt mit Wällen und Graben 
umgeben. — Das Fürſtenthum Oels kam nach dem Tode Herzog Karl Friedrichs zu Run 
fterberg und Oels, aus dem Piaſtengeſchlechte, 1647 an deſſen Schwiegerfohn, Hrriog 
Silvius Nimrod von Würtemberg, mit dem Crlöidich der Linie Würtemberg-Dels durch 
den Tod tes Herzogs Karl Ehriftian Erdmann (1792) an teilen Schwiegerjohn Herzog 
Friedrich Auguft von Braunfcweig, und nad deſſen Tote 1805 an feinen Meffen Herz 
Briedrih Wilhelm, Diefer fiel 1815 in der Schlacht bei Quatre⸗brqs, und das Bürkın- 
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thum erhielt feinen Sohn Karl, deu es 1825 feinem Bruder Wilhelm abtrat, welcher «8 
ned jeht befigt und 1830 die Regierung in Braunſchweig übernommen bat. 

Delung, leute, ift in der katholiſchen Kirche eines der fichen Saeramente, und 
wird an todifranken Perſonen vom Priefter durch Salben der vornehmften Theile des Kör⸗ 
yerd (Kopf, Hände und Füße) mit geweihtem Dele (Ehryiam) und Sprechung vorgeſchrie⸗ 
bener Gebete verrichtet. Nach der Meinung der Katholiken bat die lete O. die Kraft, 
alle Sünde von der Seele des Kranken hinwegzulöfgen, ihn im Vertrauen auf Gott zu 
Härten, die Todesfurcht zu mindern, Die Hoffnung ter ewigen Seligfeit zu erweden und zu 
beleben, und wenn e8 anderd zum „Heile der Seele dienlih, zu erwünichter Genefung zu 
verhelfen. Kleinen Kindern und Excommunicirten wird fle nicht zu Theil. Die katho⸗ 
liſche Kirche gründet ihre Meinung von der legten O. auf den Gebraud der Apoftel, 
Kranke unter Gebet mit Del zu jalben (Iac. 5, 14 u. 15). Da die proteftantifche Kirche 
unter Sarrament nur die von Chriſtus ſelbſt eingelegten Religionshandlungen verklebt, 
bie bepte O. aber nicht allein diejer Einiegung entbehrt, ſondern auch ein jpäter erfl ange⸗ 
stometer Gebrauch it, den Die Kirche nicht ald norhwendig zur Seligfeit anfleht, da ferner 
in der angeführten Bibelftelle da8 Salben mit Del nicht als geiſtiges, fondern als körper⸗ 
Hard Heilmittel, und nicht ald Mittel zum feligen Sterben betrachtet wird, fo hat fle weber 
den Gebrauch, noch weniger das Sacrament der legten DO. beibehalten. 

Oenanthäther if ein von Laurent erfundenes Kunftproduct, weldes dad Bote 
quet der Weine bittet, fo daß dadurch die Weine verbeflert werden fünnen. Die Denanth- 
fäure befteht aus 28 Atomen Koblenitoff, 26 Aromen Waflerfloff und 2 Atomen Sauer- 
ſtoff. Laurent fegte nun voraus, daf die Denanthiäure aus einem fauerfloffhalsigen Ra⸗ 
dical und überſchüſſtgen Sauerftoff beftehen und in Diejem Radical bie Anzahl der Kohlen⸗ 
ſtoffatome zur Summe der Atome des Wafjerfloffd und Sauerſtoffs in einem einfacyen 
Berbättniffe ſtehen müſſe. Das Radical wird gefunden, wenn das Sauerfloff etwa 
durch 2 Atome Waſſerſtoff erfegt wird; denn es ergibt fi) dann eine Zuhl von 28 Ato⸗ 
mew Kohlenſtoff und 28 Aromen Waflerftoff, welche, mit fünf multiplicirt, genau das 
Radical der Deliäure repräientirt. Vergleicht man mit der Formel dieſer legten Säure 
die Formel der Denantbiäure mit fünf multiplieirt, fo ergibt fih, daB, um die Oelſäure 
in Denanthjäure zu verwandeln, man die erftere nur mit einer oxydirten Subflanz zu bes 
handeln braudt, wodurch ihr 2 Atome Waflerfkoff entzogen und diefe dur ihr Aequiva⸗ 
Ient, ein Atom Sauerftoff eriegt werden. Iſt Salpeterfäure der orydirende Körper, fo 
erhält man unreine Denanthiäure; bei Behandlung ded Ganzen mit Alkohol und Schwe- 
felfäure verbuftet fid) dann ter Oenanthäther mit dem Alfoholdämpfen in der Vorlage. 

Denen, |. Kalydon. 

Oenomaos, |. Hippodamia. 

Derfted, Hand Chriſtian, der berühmte Entdecker des Eleftromagnetidmus 
(f. d.), wurte 1777 in Aubfjöbing auf Der dänischen Infel Langeland als Sohn bed 
daftzen Apothekers gehoren, bezog 1794 Die Univerfltät zu Kopenhagen, wurde 1799 
Derter der Philviopbie und 1800 pharmaceutiſcher Adjunct der mediciniichen Baculrät. 
Nachdem er eine treijährige Meile durch Dentichland, Holland und Franfreid gemacht, ſich 
durch Entdeckung mehrerer intereflanter Erſcheinungen im Gebiete der Phyſik befannt ge- 
macht, und ſtark beſuchte Borlefungen uber Phyſtk und Chemie gehalten hatte, wurde er 
1806 Profeflor der Phyſik. Auf einer zweiten Reife ichrieb O. in Berlin „Anftchten der 
chemiſchen Naturgeſetze“ (Berlin 1812), weldes Werk er dann in Paris mit Marcel de 
Serres franzöjtih herausgab unter dem Titel: „Recherches sur l'identitE des forces 
electriques et chimiques“. in intereffantes Werf war das nad) feiner Rückkunft von 
ihm herausgegebene: „Tentamen nomenclaturae chemicae omnibus linguis scandinavico- 
germanicis communis‘‘ (1815), indem er neben den vollfommenften chemiſchen Kennt⸗ 
niffen auch eine große Sprachgelehrſamkeit entwidelte, und zum Theil Benennungen, welde 
fih auf alte, aͤcht germaniſche Wurzelwörter gründeten, vorſchlug. Seine wichtigen elef- 
tromagnetiigen Entdedungen machte Derfteb im Winter 1819— 1820, und veröffent« 
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lichte dieſelben in der Schrift: „Experimenta circa efßcaciam conflictus, electrici in acum 
magnelicum“. Nachdem er 1822—1823 England und Schottland bereit, ſtiftete er 
eine Gefellfchaft für Verbreitung der Naturwiffenfchaiten, welche in den verſchiedenen 
Städten Dänemarks Vorlefungen halten läßt. Im Jahre 1829 wurde O. Director der 
polgtechnifchen Anftalt. Ueberdies ift ihm in Anerkennung feiner großen Verdienſte ber 
Zitel eines wirklichen Etatörath beigelegt worden. Wichtige Verſuche ftellte DO. auch über 
die Zuſammendrückbarkeit des Waflerd und anderer tropfbarer Flüſfigkeiten, jo wie ber 
Bafe an, indem er auf die Entdeckung der Grenzen, innerhalb weldyen bie Zuftarten im ges 
raden Verhältniffe mit der Stärfe des Drudes an Dichtigfeit zunehmen (mariottiſches Ge⸗ 
jeg), ausging. 

Oerſted, Andreas Sandöe, des Vorigen Bruder, als Rechtsgelehrter bekannt, 
wurde am 21. Dec. 1778 geboren. Neben feinem Rechtoſtudium zog ihn am meiſten 
das Studium der Philoſophie an, und namentlich fand Kant an ihm einen eifrigen Ver⸗ 
ehrer und warmen und ſcharfſinnigen Vertheidiger. Nach beendigten juriſtiſchen Studien 
wurde er 1801 Aſſeſſor des Hof- und Stadtigerichts in Kopenhagen, 1810 Aſſeſſor des 
hohen Landesgerichts, 1813 Deputirter der däniſchen Kanzlei, und bat von biefer Zeit 
an auf alle wichtigern Staatseinrichtungen bedeutenden Einfluß gehabt. Im Jahr 1825 
wurde ex erſter Deputirter und Generalprocureur, und übernahm bie Netaction ber ſaͤmmt⸗ 
lichen Verordnungen der höhern Regierungsobehörden. Seit 1831 wurde er audy zum 
königlichen Gommiffär bei der Ständeverfummlung für die Infeln und bad noͤrdliche Jũt⸗ 
land und 1841 zum Miniſter ernannt. Unter ſeinen Schriften erwaͤhnen wir: „Orer 
Sammenhaengen mellem Dyds og Staatslaevens Prineip“* (Kopenhagen 1798, 2 Bde.); 
„Systematisk Udvikling af Begrebet om Tyverie“ (1809), und,, Handbuch der dänifden 
und norwegifchen Rechtswiſſenſchaft“ (1821 flg.). Diele, jo wie feine übrigen Schriften 
in biefem Fache bilden die Grundlage der vaterländijchen Rechtskunde in Dänemark und 
Norwegen. Auch die von ihm herausgegebenen juriſtiſchen Zeitſchriften, beſonders ſ.: 
„Eunomia, eller Samling af Afhandlinger, henhörende til Moralphilosophien, Statsphr- 
losophien og de dansk-norske Lovkindighed‘‘ (1815— 1822, 4 Bde), fo wie be 
deutſch und daͤniſch erfchienenen „Abhandlungen aus dem Gebiete ber Moral und Geſet⸗ 
gebungsphilofophie" (Kopenhagen 1813— 1826, 3 Bde.) enthalten von ihm zahlreiche 
Abhandlungen über Mechtöbegriffe uud intereflante und befondere Theile ber Wedptt- 
wiſſenſchaft. 

Defel, Inſel, zum ruſſiſchen Gouvernement Liefland gehörig, vor dem Eingange 
des Rigaer Meerbufens, ift eine der größten Inſeln der Oſtſee, 100 OM. groß (14 Bei 
len lang und 6—11 Meilen breit), wird im Süden durd die 5—6 Meilen breite Meer⸗ 
enge Domes-Näs von Kurland getrennt, und jift rei) an Getreide. Die Einwohnerzahl, 
etwa 40,000, nährt ſich von Aderbau, Viehzucht und Fiſcherei. An den Küften werben 
im Frühjahre viele Schwäne geihoflen. Die einzige Stadt der Infel iſt Aren sburg, 
mit 2600 Einw. und nicht unbedeutendem Handel. Im 3. 1839 wurde dafelbft eine 
abelige Benflonsanftalt mit den Rechten eined Gymnaſiums errichtet. Unfern ber Stadt 
liegt das vormalige biſchöfliche Schloß, eine herrlich erhaltene Ruine aus der Zeit der lief⸗ 
laͤndiſchen Schwertritter. 

Oeſer, Adam Friedrich, ein deutſcher Maler und Bildhauer, wurde 1717 zu Bret- 
burg in Ungarn geboren, fand feine erfte fünftlerifche Bildung auf der Akademie zu Wien 
und Iernte bier unter Rafael Donner das Bofflren. Später legte er fih mehr auf Na⸗ 
Ierei, fam 1739 nach Dresden, vervollkommnete ſich beſonders in der Frescomalerei umter 
Zeitung Ludwig Spivefters, trat mit Winfelmann in ein enges Freundſchaftsbundniß, und 
wurde Profeflor an der daſigen Kunftafademie und Eurfürftl. fächf. Hofmaler, aber ohne 
Gehalt. Während bes flebenjährigen Krieges hielt er ſich in Dahlen beim Grafen Bünau 
auf, ging gegen das Ende beöfelben nach Xeipzig und wurde Director der neuen Kunft⸗ 
ſchule, um die er fi große Verdienfte erwarb. Die Frescogemaͤlde bes Leipziger Concert⸗ 
ſaales und ber Nicolaikirche gehören zuſſeinen gelungenſten Arbeiten ; man findet an ihnen 
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in Compoſition und Ausführung eine glückliche Phantaſte, Wahrheit, Natürlichkeit und 
Ausdruck, Leichtigkeit und Genauigkeit der Formen, und ein angenehm lebhaftes Colorit. 
Weniger leiſtete Oeſer als Bildhauer, wie dies die ſteife geſchmackloſe Statue Friedrich 
Auguſt's auf der Esplanade zu Leipzig, Gellert's Denkmal in dem daſigen Park, ein an⸗ 
deres Denkmal in der katholiſchen Kirche, ſo wie das Monument der Königin Mathilde zu 
Celle beweiſen. Viele ſeiner Arbeiten ſind durch Kupferſtiche bekannt und ein Geſammt⸗ 
verzeichniß derſelben haben wir von Meuſel und Roſt. Seine letzte, noch wenig Tage vor 
feinem Tode vollendete Arbeit, war ein Chriſtuskopf. Er ſtarb am 18. Maͤrz 1799 zu 
Leipzig. | 
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Koſſuth, Lajos (Ludwig), das Haupt des legten maghariſchen Aufftandes, wurd 
1806 im Zempliner Comitat in Ungarn geboren und widmete fich, wie die meiften Göhm 
adıliger Aeltern Ungarnd, dem Studium der Rechtswiſſenſchaft. Bon feinem nit durd 
Reichthum bevorzugten eltern wenig unterftüßt, hatte der junge K. auf der Univerfliät zu 
Peſth mit manchen Bebrängniffen zu fämpfen, ließ fih aber dadurch vom eifrigen Studium 
nicht abhalten und trieb neben feinen furiftiihen Studien, bejonderd das Studium der 
vaterländiſchen Gedichte. Im I. 1832 begleitete er als junger Advocat einen Depu⸗ 
tirten nach Preßburg, um deſſen Gorrefpontenz zu beforgen. Zugleich trat er bier zuerſt 
an die Ocffentlichkeit, indem er eine Landtagszeitung herausgab, die ſich bald dur ener- 
aiſche, rückſichtösloſe Oppoſition gegen die Regierung auszeichnete. Vergeblich wurde der 
Drud der Zeitjchrift verboten, K. ließ fie lithographiren, und als die Negierung auch dieſe 
Art der Verbreitung durch Confiscation der Eremplare auf der Poſt unmöglid matt, 
licg er fie abjchreiben und von den fogenannten Gomitatöhufaren im Lande verbreiten. 

Der Landtag von 1832 bid 1836 war überhaupt durch Die alljeitige Theilnahme an 
den Verhandlungen von Seiten der Benölierung merkwürdig. Neben dem Parlament bil 
dete ih in Preßburg ein Glub ter Yandtagdjugend und K. war einer ber begeiftertfi 
Führer Derjelben. Er mit mehreren andern ter bedeutentften Oppofltionmänner, wie 
Pulßky, Lavaſſt Weſſelenyi, wurten verbaftet und mußten Tängere Zeit im Kerker ſchmach- 
ten. Mehrere diefer Märtyrer des wiedererwachenden Magyarenthums gingen darin zu 
Grunde. Lavaſſi wurde blötfinnig, Wellelenvi erblindete, Röleſey, ein junger Dichte, 
flarb vor Gram; K. aber ging mit ungebeugtem Muthe aus feinem Kerfer hervor und 
bien durch die lange Kerferhaft (er wurde erft 1840 auf freien Buß gefept) ment 
Kräfte für fein Werk gefchöpft zu haben. Saum hatte er feine Freiheit wieder erlangt, ſo 
betrat er von neuem Die öffentliche Laufbahn, indem er die Zeitfchrift „„Pesti Hirlap‘‘ grün 
dete und felbft redigirte, Die in kurzer Zeit das gelejenfte Journal in Ungarn war. Auf 
jegt ſuchte die Negierung dieſer einflußreihen Thätigkeit K.'s Hinderniffe in den Weg zu 
legen und brachte es namentlich dahin, Daß die Redaction ſeines Blattes in andere bHaͤnde 
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übergeben mußte; doch war damit nur Wenig gewonnen, denn K. verfolgte feinen Weg, 
ie Anertennung und Herrſchaft des Magyarenthums durchzufegen, auf alle ihm zu Gebote 
fichende Weile. So war er es, ber den Gedanfen anregte und zur Ausführung brachte, 
durch Anlegung und Begünftigung inländiicher Fabriken, Ungarn nah und nad von 
Defterreich gänzlich auch materiell, unabhängig zu machen. einem und feiner Gleichge⸗ 
finnten Eifer gelang «8 in Kurzem, die ganze Nation für den Getanfen fo zu begeiftern, 
daß Niemand mehr Yabrifate und Manufafturmaaren tragen und benugen wollte, die nicht 
in Ungarn von ungariſchen Erzeugnifien gefertigt worden. Der Plan miflang zwar, und 
mupte mißlingen, Ta man eine Intuftrie nicht auf Kommando aus Nichts fchaffen kann, 
befonderd in einem Rande, wo ber einfache Bürger feinen Grundbeflg erringen kann, aber 
die Idee machte ihrem Schöpfer nichts deſtoweniger Ehre und Die bereitwillige Aufnahme 
derjelben im Lande zeigte, welchen Einfluß bereits der Ugitator erlanpt Hatte. 

Unter diefen Beftrebungen fam das Jahr 1847 heran und mit ihm tie abermalige 
Einberufung eines Landtags. Die Partei der Magyaren rüftete fid) mit erneutem Eifer. 
Sie verlangte vollfonmene Herrfchaft ter Magyaren im Kante, namentlih ausiclichliche 
Herrſchaft ihrer Sprade und Nationalität, wogegen der Adel mande feiner Rechte aufzus 
opfern ſich bereit erklärte, namentlich feine Eremtion vor dem Geſetze und in der Tragung 
der öffentlichen Laflen. In den Vorverfammlungen der Gomitate wurde eifrig gemorben 
und da inzwijchen der Palatin Joſeph geftorben, fein Nachfolger, ter junge Eriherzog 
Stephan aber in Ungarn mitten unter Magyaren erzogen war, glaubte Die manyarijce 
Partei um To eher eines glänzenden Siegs gewärtig fein zu dürfen. Ihre Aufmerkianifeit 
richtete fi bejonterd auf den unermüdlichen Borkämpfer für magyariſche Nationalität und 
Unabhängigkeit, auf Kofluth, der denn auch wirklid con tem Peſther Komitat, trog den 
Gegenbeftrebungen der Slaven zum Deputirten gewählt wurde. Die Regierung fühlte fofort, 
welden Gegner jie zu befämpfen habe. Der Kampf war heiß und ſchwer, und mitten in 
dem Gewühle dieſer parlamentariihen Kämpfe, in denen alle Rechte der magyariſchen Nas 
tion hervorgeſucht und hervorgehoben und Das conftitutionswidrige Handeln der Regierung 
dagegen gehalten wurde, bradı im Februar des I. 1848 die dritte Revolution in Franke 
reich aus, in Folge deren Die jüngere Linie der Bourbonen Das Land ihrer Vorfahren ver« 
laffen mußte, wie ſchon 1830 die ältere Linie hatte fliehen müflen. Die Nadricht von 
diefen Ereignijfen zündete elcctrifh in Ungarn; Die Kämpfe im Parlamente nahmen einen 
ganz andern Charafter an, beſonders ald au in Deutichland eine neue Zeit herauffommen 
zu wollen ſchien. Wenn biäher die magyariſche Partei für ihre Nationalität und Eprade 
unter Defterreih8 Herrſchaft Fampfte, jo erweiterte ſich jegt der Blick und man glaubte nur 
bei völlig getrennter Verwaltung mit eigenem Miniſterium das Ziel einer geordneten Vers 
faffung erreichen zu fönnen. Dieſem Gedanken gab K. zuerit Worte, indem er in feiner 
berühmt gewordenen Rete behauptete: Oeſterreich müſſe als Geſammtſtaat eine Gonftitution 
erhalten, damit Ungarn Ruhe werde vor Ten fortdauernden Unterdrückungsplänen der fat» 
jerlihen Regierung. Alles was in Wien ſeit den Tagen des März 1848 geihah, Fann 
eigentlih nur K. zugeichrichen werten, die dortige demotratiſche Partei war feine Schüle— 
rin und ‚wie er von Forderung zu Korderung immer höher flieg, fo eiferte ihm dieſe 
nad, bis das luftige Gebaͤude, Dem Der feſte Unterbau fehlte, plötzlich zuſammenbrach. Die 
Einſetzung eines unabhängigen Miniſteriums, Lie Weigerung, ungariſche Truppen In 
Italien fechten zu laſſen, die Weigerung, einen Theil der öfterreichiſchen Staatsſchuld zu 
übernehmen, die Flucht des Erzherzog Palatinus — alle dieſe Gradationen, in denen 
ſich das ungariſche Unabhängigkeitsgelüſte ausſprach, bis zur Abſetzung des Kaiſers Franz 
Joſeph vom ungariſchen Königsthron und die Ausſchließung des habsburgiſchen Stammes 
von der Bewerbung um denſelben, war K.'s Werk. Er war tie Seele ter furchtbaren 
Inſurrection, welche die Haboburgiſche Dynaſtie ihrem alle nahe bradte und den Ges 
fammtftaat Deflerreich mit völliger Vernichtung bedrohte. Seine Ihätigfeit wuchs in flci« 
gender Progreiflon mit den Anforderungen, welche die von ihm hervorgerufenen Greinnilfe 
an ihn machten. Er war die Seele des Ganzen, unermürlih, unerfhöpflih an Hilids 
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quellen, als Deputirter, Minifter, wie endlich als Gouvernator des für unabhängig erflärtn 
Magnyarenreichs, bis endlich Goͤrgey feinem Wirfen ein Ziel fegte, im Aug. 1849. As 
er fab, daß fein Vaterland verloren war, floh er in die Türkei, wo fein Schic. 
fal, ob er feinen Beinden außgeliefert werden foll oder nicht, noch ſchwankt (Ende Nov. 
1849). Man mag K.'s Wirken ald unüberlegt und thöridht verwerfen, da Ungarns Unab⸗ 
hängigkeit zu erhalten, unter den gegebenen Berhältniffen als unmöglich angejehen wer: 
den mußte, immer wird man feinen reichen, erfinterifchen @eift bewundern müflen, 
der ein ganzes Land in dem Maaße für jeine Idee zu begeiftern wußte, daß das mächtige 
Defterreich vor ihm aitterte und ſelbſt Rußlands Streitkräfte lange Zeit machtlos gegen der 
Zauber ſeines Geiſtes daftanden. (Ungarnd Kampf unter Kofluth und feinen Gerreum 
wird von einem Theilnehmer — General Klapfa — geliefert. O. W.) 
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